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N: 18 
Ihe Ihr den erften Schnee | triebes. 
‚und die Zauberei, welche an | großen Stadt. 
= "der weißen Dede bewirkt wird? Fee nicht. 


Denkt zurüd an den erjten Sonnen 
tag, der fi enthüllt, nachdem das 
GSeftöber vorüber iſt. Des Morgens 
brennt es in dem Walde, welcher Eure 
Fenſter bededt, welcher ſich auf dem 
Glaſe der Scheiben angeliedelt hat. 

Ihr öffnet das Fenſter und Schaut 
hinauf zu den Bergen, wo die Kinder 
Engel ſehen, welche die verjchneiten 
Tannen anzinden, jo dag lie lichterloh 
in Goldfener anflodern. Tie Morgen: 
Tonne hat den Gipfel des Berges erreicht. 

Ueber die ſtummen Waſſerräder 
jind gläferne Bogen hinaufgeſpannt, 
alterlei Thiere und auch Säulen, wie 
Ihr es im Märchenbichern von der 
fipitallenen Stadt geleſen habt. 

Alles das kommt drangen in den 
Vergen oder auf dem Yande vor, wo 


Uoſegger's „‚Geimgarten,'‘ I, Keft. XIV, 
ovu 
Ve. 
4 I 


Mälder, Wieſen und Bäche rein find 
von den Abfällen des Menſchenge— 

Anders aber ift es in der 
Dort zeigt ſich die 
Das weiße Kleid würde 
alsbald beſchmutzt, von Pferden zer— 
ftampft, von Menfchen zu Koth zus 
jammengetreten. Der Rauch ſchwärzte 
es. Schon durch die Wärme der Eſſen 
zerfließt es. Wenn Ihr dem ſchönen 
Schnee ſehen wollt, den Schnee, wie 
ihn die Kinder und die Dichter lieben, 
jo geht hinaus aufs Land. 

Vor Allem aber fteigt in die Hoch— 
thäler der mächtigen Gebirge hinauf, 
dorthin, wo es feinen Qualm, wo es 
feinen Nebel gibt. Dort ziehen ſich in 
der Morgenjonne weite Gefilde von 
Licht und Glanz in die Höhen hinauf, 
das Eis der Bäche bleibt fo hell, wie 
der kryſtallene Born, Jo lange er noch 
flüſſig war. 

Selbſt der Morgennebel ſcheint 
Wunder einzuhüllen. Denn in ihm 

—1 
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regt ſich ſchon erzfarbig der Sornmenz | theilnehmenden Freunde gegenüber aus- 


ſchein, der über ihn leuchtet, bis alle! 


mählich das Erz feuerflüffig wird und 
der ungehemmte Tagesjchein zeigt, was 
die weile Fee allenthalben geſchaf— 
fen hat. 

In einem ſolchen Hochthale des 
Gebirges war es, daß Tich die einfache 
Geſchichte abjpielte, welche bier erzählt 
wird. Es war aber nicht die Morgen 
fonne, die hineinſchien, fondern der 
Mond. Der Wald auf dem gläfernen 
Boden war deshalb nicht ärmer an 
Glanz, als wenn es die Sonne ges 
wejen wäre. 


B 
Der Bergverwalter. welcher den, ir. gehabt hat. 


eriten Stod des Hauſes bewohnte, 
gieng unruhig auf und ab. Bald 
Schritt er in jenem Theile des geräu- 
migen, aber niedrigen Zimmers, wels 
cher von der Lampe, die ein breiter 
Schirm überdachte, erhellt wurde, bald 
durch den Mondfchein, den der Eis- 
wald auf den Fenſterſcheiben mur mäs 
Big zu dämpfen vermochte, 

Auf einem  verftaubten Bücher: 
geitell Tagen allerlei Kryſtalle, Apatit, 
Epidot, Zinkblende, Maladit, 
ſpathe, Rotheiſenerz, gediegenes Sil— 
ber. In den Stanten dieſer Steine 
und Erze fachte das Mondlicht Strab: 
lenbündel au, wie in den weißen 
Palmen auf den Scheiben. 

Gleichmäßig fidte die Wanduhr. 
Draußen rührte ih nichts. Es war, 


als ob die Erde till und todt md! 


nur mit dem Monde allein gelafien 
wäre in dem weiten Weltall. 


Der Bergverwalter befand ſich in 


einer jo beflagenswerten Gemüthsver— 
fafiung, wie fie überhaupt einem 
Manne, dem Thätigkeit zum Lebens 
bedürfnis geworden ift, nur befchieden 
fein fanıı. Er wußte nicht, ob er ſich 
auf dem rechten Wege und am rich» 
tigen Orte befinde. Das, worin er ſich 
noch eben mit einer Art von Eigen 
ſinn beitärft hatte, erſchien ihm nach 
einigen Augenbliden Schon wieder zwei— 
felhaft. Wie gerne hätte er fich einem 








Kalte 








geiproden, der ihm Troſt und Rath 
zu bringen vermochte ! 

Aber er hatte fie ja fait gemieden, 
diefe Freunde. AS Egon Schönau 
feine Abjicht äußerte, von der Berg— 
ſtadt weg, deren angenehmes Leben 
im Lande befanut war, auf den 
ganzen Paſſeirer Schneeberg verſetzt 
zu werden, da hatte es zuerſt Nies 
mand geglaubt, Später bielten feine 
Antsgenofien und Freunde den Ge— 
danfen für einen jener flüchtigen, ſelbſt— 
auäleriichen Einfälle, wie fie einem 
Menfchen kommen, der vielleicht in 
feinem häuslichen Leben Widerwärtig— 


Zugleih war man aber darüber 
einig, daß aus diefem menſchenfeind— 
lihen Entſchluß nichts werden würde, 
wenn es ſich einmal darum handelte, 
Ernſt zu machen. 

Mer weiß, ob es nicht vielleicht 
auch jo gelommen wäre, wenn Schönau 
nichts von diefer Meinung gehört hätte, 
Es ärgerte ihn, daß man ihm eine 
ſolche Wanlelmüthigkeit zutraute. Jetzt 
konnte ev nicht mehr zurückgehen. 

So geſchah alſo etwas, das die 
ſtille Bergwelt Tirols noch niemals 
geſehen hatte. In die Gegend des 
ewigen Winters zog ein gebildeter 
Mann ein. Auf einer Höhe, welche 
die der berühmten Auslichtsberge des 
Yandes übertrifft, in einem Hauſe, 
in welchen bis jet nur ein Hutmann 
mit feinen Knappen beim Silberberg= 
bau thätig geweſen, und in wel— 
chen er höherer Beamter nur zeit: 
weilig in den wärmeren Monaten des 
Jahres ſich zeigte, um Prüfung und 
Nachſchau zu Halten, jtedelte ſich jetzt 
ein Bergvenwalter an. In einem 
Hauſe, im deſſen nächſter Nähe nur 
wenige Grashalme und noch weniger 
Sträucher oder Bänume gedeihen kön— 
nen, wohnte jegt einer der geſuchteſten 
Sejellichafter der Stadt, in welcher ſich 
die Bergakademie befand. 

Es war nicht einmal leicht ge— 
weien, das durchzuſetzen. Schließlich 


hatte man ihm dieſe Pienjtesüber- 
tragung nur bewilligt, weil man einer 
gewiflen, vielfah im Gejpräche ge— 
äußerten Gereiztheit, die Sich bei 


Schönau bemerkbar machte, Rechnung 
tragen wollte und weil man voraus— 
ſah, das die Laune nicht lange vor= 


halten würde. Der Director hatte die 
Sade jo behandelt, al$ ob er es mit 
einem einfahen Urlaubsgefuh auf 
längere Zeit zu thun hätte, 

Bis jeht hatte ſich Egon Schönau 


in feiner Einſamkeit kaum gedrüdt | 


gefühlt. Er machte ſich viel zu thun, 
beiihäftigte fih in den Gruben und 
Stollen, machte Berfuche, wie man 
die Zinkblende mit den wenigiten 
Koften vom Spatheilenftein zu trennen 
bermöge, 
Aufichreibungen, die auf mehrere Jahr— 
hunderte zurüdrechnen. Wenn es das 


Wetter geftattete, gieng er hinaus zu) 


den ungeheuren Erzhaufen, die noch 
aus alter Zeit hier und dort vor ders 
laffenen Stollen herumliegen und ſtö— 
berte im ihnen, weldhe man damals 


als taubes Geſtein behandelt hatte, | 


herum. Auch liebte er e3, zu einen 
Hochſee Hinaufzufteigen, der den ganzen 
Sommer über gefroren war und noch 
im Herbſte mit jeiner Umrahmung 
von blühenden Alpenroſen ein Bild 
bot, wie es wenige in der Melt gibt. 

Seht aber war manches anders 
geworden. Die Ausflüge mußten auf: 
hören. Der Schnee belagerte das Haus. 

Selten weit; der Menich, wie viel 
die Zufälligteiten der äußeren Um— 
gebung einwirken, um dieſe oder jene 
Stimmungen und Gedanten im ihm 
anzuregen. 

So mochte es auch dem Berg— 
verwalter Schönau entgangen 
daß ihm die moderige Luft im Ddieler 
Stube Ichlimme Gedanken verurſächte. 


Tenn mit dem Eintritt des Winters 
und der Kälte wurden die Wände 


feuchter. Alles gewanı einen trübſeli— 
gen Anftrich, die Gegenſtände fühlten 
ich naß an, Traurigkeit ſchien im 
das Haus eingezogen zu jein. Oft 


oder biätterte in den alten | 


fein, | 


fröftelte e8 den Bergverwalter neben 
dem Ofen. 

Dann ſagte er ih: „Für den 
Menſchen Find diefe Höhen nicht ges 
Ichaffen. Nur Murmelthier und Adler 
können fich bier wohl fühlen.“ 

In ſolchen Augenbliden trug ihn 
jeine Einbildungstraft hinab in die 
Tiefe, deren Andenken er ſich ſonſt 
aus dem Sinne zu jehlagen beitrebt 
war, Sie führte ihn nach einem ftatt= 
lichen Hauſe auf dem Marktplatz, dur 
deſſen Fenſter die Lichter von der bes 
lebten Gaſſe hereinfchienen. Dort ſaß 
er neben feiner Frau im traulichem 
Geſpräche. Im anftoßenden, halbdunk— 
len Gemache ſchlummerte der ſechsjäh— 
rige Knabe, zu welchem ec manchmal 
hineingieng, um ſich am Aublid des 
Schläfers mit den rothen Wangen zu 
erfreuen, 

Und jetzt? 

Dann gieng er wieder haſtig durch 
‚die große Stube. Manchmal jtredte er 
die beiden Arme vor, gleich einem 
Gefangenen, welcher an eiſernen Git— 
tern rüttelt. 

Heute ſauste draußen ein Berg— 
wind, welcher allerlei Laute hervor— 
brachte. Manchmal Hang es, als ob 
ſich Schritte nahten — und es luſt— 
wandelte doch Niemand in der Winters 
nacht. Dann war es, als ob Jemand 
draußen redete und doch vers 
ihanzten ſich die Knappen wortfarg 
in ihren qualmigen Stuben oder ar— 
beiteten in den ſchweigſamen Räumen 
des Berginnern. Defter wollte es gar 
klingen, wie das Yachen feines Weibes 
oder der Zuruf feines Kindes — und 
doch waren Beide weit fort, jo weit, 
als ob fie in Mirftichteit einer an— 
deren Welt angehörten. Es ſchüttelte 
ihn, als er wieder zu jich fan. 
Mieder einmal ſchien es ihm, als 
'ob drangen Schritte vernehmlich würs 
‚den. Es fang jo, wie wenn der 
| Schnee unter harten Schublohlen kracht. 
Er eilte ans Fenſter. 

Richtig, da ſtand draußen im Mond— 

* 








ichein die Geftalt Gabels *), des alten 
Hutmannes. Er trug einen Mantel, 
deſſen oberer Theil mit Reif bededt 
war. Denn, wenn auch mur eine ges 


ringe Entfernung war bis zum Knap— 


penhaus, jo reichte fie doch hin, um 
in wenigen Augenbliden dieſen Froſt— 
überzug hervorzubringen. 

Schönau hatte den alten Gabel, 
der ihm als ein abfonderliher Mann 
erichienen war, mehrmals aufgefordert, 
ihn am Abend Gejellichaft zu leiften. 
Bis jeht war dies noch niemals ge= 
ſchehen. Heute aber fam er der Ein— 
ladung nad. Bermuthli war der 
plögliche Eintritt des Winters daran 
ſchuld, welcher raſch die Menfchen zur 
Annäherung nöthigt — etwa wie ein 
Schneeſturm die Thiere, welche auf 
einer Matte des Hochgebirges weiden. 

„Mit gütiger Erlaubnis,“ jagte der 
Alte eintretend, indem er feine Pelz: 
tappe abnahm. 

„So iſt's recht,“ entgeguete der 
Bergverwalter. „Schön iſt's, daß Ihr 
Wort gehalten habt, Gabel.“ 

Darauf ließ er den Gaft den Mantel 
ablegen, nöthigte ihn auf einen be= 
quemen Stuhl bei der Lampe und 
nahm aus einem in die Wand einge: 
laffenen Schranf eine Flafche voll von 
duntlem Wein, von welchen er dem 
Gabel ein großes Glas einfchenkte. 

Schönau kannte die Schweigjams 
feit feines Gaftes und unternahm den 
Verfuch, feinerfeits das Gefpräh in 
Fluß zu bringen. 

„Seht wird es Ernſt mit dem 
Winter, Gabel,” jagte er, nachdem 
diefer einen Schlud gethan hatte und 
nachdenklich das übereiste Fenſter ans 
Ihaute. Der Alte ſchüttelte den Kopf 
und lächelte. 

„Sch geſteh's, daß es mir heute 
zum eritenmal etwas bänglich zu Muthe 
wird,“ fuhr Schönau fort. „Am Tage 
jieht man doch noch zeitweilig einen 
Knappen oder kann in den Lüften 
einen Naubvogel verfolgen. Wenn e3 


*) Gabriel. 
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aber einmal Nacht wird, dann iſt es 
ſtumm und taub wie im Grab.“ 

Der Alte rührte fih nicht. Er 
ſchaute noch immer vor fich hin, als 
ob er nichts gehört Hätte. 

Der VBergverwalter ſah, daß er 
den Sonderling unmittelbar mit Fra— 
gen an den Leib rüden mühe, wenn 
er etwas aus ihm herausbefommen 
| wollte. 

„Kommt's Euch nicht aud) fo vor?“ 
fagte er, indem er mit ihm anſtieß. 

„a,“ ſagte diefer mit einem eigen 
thümlichen Lächeln, „wir find noch 
lange nicht in der Gruft.“ 

Nachdem er einige Augenblide ge= 
ſchwiegen hatte, fuhr er fort: 

„Wenn es einmal Märzen wird 
und Frühling in der Welt dort drun— 
ten, dann wollen wir wieder reden, 
Herr Verwalter. Dann werden Sie 
mich nicht mehr zum Berwalterhaus 
fommen jehen wie vorhin, als ich 
Ihren Schatten am Fenſter erblidte. 
Denn, alsdann müllen wir durch den 
Scneeftollen gehen, der von drüben 
bis daher gegraben fein wird. Und 
dann werden Sie auch feinen Tag 
mehr Haben da herinnen in Ihrer 
Stube, und Sie werden feinen Vogel 
und feinen Himmel mehr fehen. Den 
ganzen Tag wird die Yampe bremen, 
weil Ihnen die Schneemaner vor dem 
Fenſter das Dimmelslicht wegnimmt.“ 
Dabei lachte er, wie wenn es ihm 
Vergnügen machte, an jene Zeit zu 
denten. 

Der Bergverwalter erinnerte fidh, 
daß er in der That von einem feiner 
Amtsgenoſſen in der Stadt, welcher 
auch während des Minter zwei= oder 
‚dreimal heraufgeſchickt wurde, um den 
| Verkehr zu überprüfen, von derartigen 
ı Dingen gehört hatte. 

Die Ausſicht, welche ſich ihm da 
‚eröffnete, war nicht dazu angethan, 
ihn heiterer zu ſtimmen. 

„Lallen wir das, Gabel. Es it 
noch weit bis dahin. Wie lange ſeid 
Ihr jetzt Ihon auf dem Berge?“ 

h „An die dreißig Jahre,“ erwiderte 


o 


der Hutmann. So ganz genau weil 
ich's nicht. Ich kümmere mich auch 
nicht viel darım, Es ift doch Alles 
nichts gegen die Ewigleit.“ 

Von einem Anderen hätten dieſe 
Worte den Verwalter befremdet. Bei 
Gabel aber fielen jie ihm nicht ſon— 
derlih auf. Wußte er doch, dak der 
alte Knabe allerlei Schrullen im Stopfe 
hatte. Dann war es ihn auch nicht 
unbefannt, daß ein Dang zum leber— 
ſinnlichen, eine myſtiſche Regung häufig 
genug im Trachten und Sinnen diejer 
Menichen beobachtet wird. Sie mochte 
zu einem Theil ihre Wurzel im ein— 
jamen Leben derjelben haben, in den 
wunderlichen Erſcheinungen der Um— 
gebung, die weit vom irdischen Treiben 
abliegt, zum Theil aber mochte es auch 
eine Nachwirkung der religiöjen Be- 
wegungen jein, welche vor Jahrhun— 
derten den Weg bis in diefe Berge 
herauf gefunden Hatten. Knappen aus 
den norddeutſchen Yändern, im welchen 
ich Luthers Lehre verbreitete, hatten 
jih damals den Knappen in den eis— 
bededten Docgebirgen von Salzburg 
und Tirol beigeſellt. Sie blieben von 
den Berfolgungen der Gemwalthaber 
nicht verschont. Wie aber folche Ver— 
folgung in anderen Yändern Märtyrer 
und Blutzeuger erwedte, jo machte sie 
bier ſcheue, im ſich gefehrte und hart» 
nädige Menjchen, in deren Vorſtel— 
lungen ſich die ſeltſamſten Gedanken— 
kreiſe vereinigten. 

Indeſſen verſuchte es der Ver— 
walter, hier auf den Grund zu kommen. 

„Was verſteht Ihr den unter 
Ewigkeit, Gabel?“ ſagte er nach einer 
Weile. 

„Die Ewigkeit,“ antwortete dieſer, 
„iſt ein Zuſtand, in welchem der 
Menſch Rechenſchaft über das ablegen 
muß, was er in der Zeitlichkeit ge— 
than hat.“ 

Der Verwalter ſah, daß er auf 
dieſe Weiſe kein ſolches Geſpräch zu— 
wege bringen würde, nach welchen er 
heute Abend Verlangen trug. Er ſagte 
deshalb in halb jcherzendem Tone: 


„Nun, Gabel, wenn man jein Leben 
da heroben zugebracht hat, wird man 
wohl eines Tages nicht viel zu ver— 
antworten haben.“ 

„Das ift wahr,“ entgegnete der 
Hutmaun. 

Dann blickte er wieder in Geiſtes— 
abweſenheit nach dem mondbeglänzten 
Fenſter. 

Nach einer Weile ſagte er: „Es 
iſt gut, daß der Schnee um uns eine 
Mauer aufführt. Wo man den größten 
Theil des Jahres über bei der Dach— 
lucke ausſteigen muß und die Haus— 
thüre nicht benützen kann, dort gehen 
auch die böſen Gedanken nicht ſo leicht 
aus und ein.“ 

Der Verwalter wunderte ſich über 
dieſe ſeltſame Zufammenftellung. Er 
gedachte jedoch, dem Gejpräch eine 
Icherzhaftere Wendung zu geben, in— 
dein er fagte: „Ich glaube es Euch 
ihon, daß Ihr recht Fromme Leute 
jeid, da heroben. Bir ich doch ſelbſt 
nur heraufgefommen, um die Sünden, 
die ich unten begangen Habe, abzu— 
büßen.“ 

Vielleicht Hatte er erwartet, daß 
ihn der Alte eine abwehrende Ant» 
wort geben würde. Er war deshalb 
etwas überrafcht, als diefer jagte: 
„Sie werden es nicht lange aus» 
halten. Dann gehen Sie hinab und 
werden wieder wie zuvor.“ 

„Ei,“ erwiderte Schönau, „Ihr 
glaubt wohl Wunder, in welchen 
Sündenpfuhl wir dort unten fteden ?* 

„Sie werden wohl wiſſen, warum 
Sie da heroben wohnen wollten,“ 
jagte faſt mürriich der Hutmann. 

„Ihr Habt recht,” entgegnete der 
Verwalter nach einer Weile. „Ach bin 
da herauf gegangen, um die Welt aus 
dem Geficht zu befommen.“ 

„Die Welt ?* jagte der Hutmann. 
„Man entrinnt ihr ja micht einmal 
wenn man ftirbt, geichweige denn 
damit, daß man ein Paar Stunden 
weit auf einen Berg hinauf ſteigt. 
Denn, wenn man ftirbt, dann kommt 
erit die Ewigfeit. Womit wir das 


Alles verdient Haben, das Hat noch 
Niemand ergründet.” | 

Der Verwalter wunderte ich mehr | 
und mehr über die Ausdrudsmweile und: 
den Gedantengang feines Gajtes. Es 
reizte ihn, zu erfahren, wie dieſer ſich 
wohl die Gründe vorftelle, aus welchen 
er, als der erjte unter allen bisherigen 
Verwaltern, jeinen Wohnit auf dem 
Schneeberg aufgeichlagen hatte, Er 
ftellte darüber eine unmittelbare Frage 
an ihn. 

Der Hutmann antwortete: „Wenn 
es mir aufgetragen wird, fo ſage ich's, 
wie ih es mir denke. Sie werden 
unzufrieden mit Jich geweſen ſein und 
haben Sich eingeredet, dag Sie es mit 
der Melt find.” 

Schönau fuhr wie betroffen zu— 
fammen. Ein Seelenauzt, wenn es 
einen ſolchen gübe, hätte ihm den 
eigenen Zuſtand nicht wahrhaftiger 
Schildern lönnen, Er ſchaute dem Alten 
in die Augen, als ob er darin for- 
chen wollte, woher ihm diete abſon— 
derlihe Erleuchtung gekommen wäre. 
Der Hutmanı hielt den Blid ruhig aus, 

Der Verwalter ſammelte feine Ges | 
danken, um eine paflende Formel zu 
finden, mit welcher er ihn ausholen 
fönnte über feine wunderliche Weisheit. 

Der Hutmann aber fam ihm zu— 
vor, inden er fagte: „Wenn von den 
Desthalern oder Pafjeirern, die über 
unjeren Berg geben in allerhand 
Dandelichaft, einer verunglüdt und zu 
uns hereingebradht wird, To brauchen 
wir nicht lang zu Fragen, was ihm 
zugeftoßen ift und wo und wie. Mir 
kennen das Alles. So iſt's auch mit 
unferen Knappen. Da ift allerlei Volk | 
dabei, Wälſche und Wendiſche. Es 
muß Jedem ſein Schuh gedrückt haben, 
bevor er da herauf gekommen iſt. Unſer 
Berg da dünkt mir ein Kirchthurm, 
der über der Welt ſteht. Der Thürmer 
ſieht mehr von der Stadt, als Alle, | 
die in den Gallen berumgehen.“ 

„Ihr werdet Euch doch nicht ein— 
bilden,“  entgegnete der Bermalter, | 
„das Ihr viel von der Melt veriteht. 











Ihr Hört und ſeht ja nichts da her— 
oben in Enrer Wildnis.“ 

Der Alte lachte fonderbar und er— 
widerte: „Se wilder das Thier, deito 
beiier jein Geruch. Ein Sams wittert 
den Menichen und fennt ſich aus, ob 
es ein Jäger oder ein Schafhirt ift.“ 

„Ihr habt mir noch immer feine 
Antwort auf meine Frage gegeben,” 
jugte der Verwalter. 

„Mas braucht man da viel nad 
zudenfen,“ erwiderte der Alte, „Freud' 
und Unfrieden auf der Welt kommt 


von den Frauen,“ 


Dabei drüdte er die Augen zu, 


‚als ob er eine Viſion feſthalten wollte, 


die in dieſem Augenblide vor ihm er= 
ſtanden war. 

Nah einer Meile ftand er auf und 
Ichritt zum Fenſter. Er legte jeine ge— 
bräunte, abgezehrte Dand auf die Froſt— 
blumen, jo daß fie wegthauten. 

„Da drangen,“ jagte er, „liegen 
mein Weib und meine zwei Kinder 
unter den Kreuzen neben der Kirche. 


Der Schneemann bat fie mit feinen 


Schmud nicht vergeilen.” 

Er wies auf drei große, flanmige 
Kugeln Hin, welche ſich auf den 
Kreuzen feſtgeſetzt hatten, f 

„Wie oft gab es unfreundliche 


Worte unter uns,“ fuhr er nach einer 


Weile fort. „Jetzt it Alles aus und 
in die Gwigfeit hinübergegangen. Stein 


‚einziges von den Worten kann mehr 
zurückgenommen werden. 


Wenn die 
Menjchen an das Grab dächten, wür— 
den ſie freundlicher leben untereine 
ander. Denn es ijt Alles michts gegen 


‚die Ewigkeit.“ 


Schönau wandte ſich ab, Gejtern 


noch hatte er auf dem Heinen Kirchhof 


Hügel und Gräben, verdorrtes Ges 
ſtrüpp und verweltte Bergblumen ges 


ſehen. Heute war das Alles weiß ver— 
hüllt und Niemand vermochte zu ſa— 


gen, was unter der Dede lag. Ihm 


däuchte das ein Sinnbild der Wahr: 
‚heit, welche er foeben aus dem Munde 


des alten Mannes vernommen hatte, 
Es überlief ihn wie Fröfteln, 


— 


An diefem Augenblide wurde ein; Wege, oder iiberhaupt bis zu den 


dumpfes Dröhnen vernommen. 
Der Alte jagte: „Es 
ih in das Kuappenhaus hinübergehe. 


Die Leute treten ihre Nachtſchicht 
an.“ *) 
„Kommt morgen wieder, Hut⸗ 


mann!“ ſagte Schönan, indem er ſei— 


nen Gaſt bis auf das kalte Treppen- 


haus hinaus begleitete und ihm hinab— 
leuchtete. 


Er ſchante ihm vom yenfter aus) 
Die gebengte Gejtalt in ihrem 
ich Tchwarz von dem 


nad). 
Mantel hob 
mondbeglängten Schnee ab. 

Schönau ſetzte fih an den Tiſch 


und ftühte den Kopf in die Hand. | 
Mährend des Nachlinnens übermannte 


ihn faſt dev Schlaf. Als er ſich wieder 
aufraffte, wollte e3 ihm vorkommen, 
als habe ihm ein Traum Die Ber 
gegnung mit dem Alten vorgegaufelt. 
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Nah einer schlecht zugebrachten | 


Naht ſtand Schönau Frübzeitiger als 
jonft auf, um ſich an feine Arbeit zu 
begeben. Er wollte in der tiefen Thal: 
ſtufe, im jogenannten teren Berge 
hauſe nachſchauen, wo die Erzfarren 
abgeladen werden, die don dev Höhe 
herablommen. 

Um dieſe Stvede 
muß man einen Gang unternehmen, 
wie er, in unſerem Erdtheile wenig: 
ftens, anderswo nicht möglich il. 

Das Joch des Schneeberges trennt 
die beiden Hochthäler Nidnaun und 
Baileir. Das Bergwerk, in welchem 
die Zinkblende und die Silbererze ge: 
wonnen werden, befinden ſich nicht 
auf der Höhe des Joches, jondern 
mehrere hundert Fuß weiter unten, 
auf deſſen weitliher Abdahung. gegen 
Paſſeir hin. Bon dort ab ilt aber die 
Entfernung bis zu einem fahrbaren 


= Als Zeichen hiezu ſchlägt ein Knappe, 
mit einem ſchweren hölzernen Klöppel auf 
ein Brett. 


zurückzulegen, 


Verkehrsſtraßen der Menſchen, eine 


iſt Zeit, daß viel weitere als gegen Oſten durch 


das Ridnann-Thal. Die Erze müſſen 
irgendwo auf Laſtwagen aufgeladen 
und zu einer Schmelzhütte gebracht 
‚werden, denn da oben im den banm— 
loſen Einöden ift von einer Feuerung 
feine Rede, 

Während man weitlih abwärts 
'schreitend bis nah Meran in das 
Etichland Hinaus gehen müßte, um 
auf eine Fahrſtraße zu gelangen, er— 
reicht man im öftlicher Richtung die 
‚ Brennerftraße bei Sterzing viel be= 
quemer umd weit näher. 

Dorthin fteht aber das Joch des 
Schneeberges vor, über welches man 
die Zinkblende, den Bleiglanz und die 
anderen Erze erit mit vieler Mühe 
hinüberſchaffen müßte. Da hat man 
denn nun ſchon dor ein Paar hundert 
Jahren einen Stollen, der mehrere 
taufend Fuß lang iſt, duch den 
Schneeberg getrieben. Durch dieſen 
werden die Erze auf Karren, welche 
bei den Perglenten Hunde heißen, 
hindurchgeführt. Jenſeits werden jie 
sauf einer ſchiefen Ebene mittel® Rad 
und Drahtjeilen Hinab in die Tiefe 
gelaflen. Die vollen Karren ziehen 
durch ihre Gewicht die leeren wieder 
herauf. Eine ſolche Borrichtung heißt 
ein Bremswerk. Für die verſchiedenen 
übereinander liegenden Stufen des 
Thalbodens gibt es drei Bremswerke, 
zwiſchen welchen auf ebenen Wegen 
die Erze von Roſſen verfrachtet wer— 
den. Zu unterſt kommt dann das 
Pochwerk, in welchem man die Erze 
vom tauben Geſtein befreit und von 
welchem aus man fie der Landſtraße, 
heute der Eiſenbahn, zuführt. 

Der Stollen dort oben, welder 
durch den Schneeberg führt, iſt der 
ältefte aller Alpen-Tunnels. Zudem 
muß er gewiß als der wunderjanite 
derjelben gelten. Dies muß  jeiner 
' Page zugejchrieben werden; denn mat 
jieht von feinen zwei Enden aus zwei 
| völlig verfchiedene Gebiete der weiten 








SET: 


Alpenwelt. Steht man an feiner öſt— 
lihen Oeffnung, jo überſchaut man 
die Ziflerthaler Gletjcher, die Hohen 
Tauern und die vielgeltaltigen Thürnte, 
zwifchen welchen die Flüſſe Italiens 
in VBenetianer Lande, die Piave, der 
ZTagliamento, ihre Quellen haben. Bes 
findet man fich dagegen am weftlichen 
Ende, jo ſieht man über die weißen 
Giebel des Depthaler Gebietes hinweg 
die Gleticher im jchweizeriichen Graue 
binden. So ift diefe enge Röhre ein 
Durchſchlupf zwiichen Oft und Weit. 

Als der Verwalter ſich dem fin— 
fteren Schadte näherte, kamen ihm 
ſchwarze Knappen entgegen, die auf 
den leeren Karren Herausrollten. Jeder 
ftand auf feinem Trittbreit mit einem 
Grubenliht. Es war ein hier ge= 
ſpenſtiſcher Anblid, die Leute ſteif 
auf diejen Brettern ftehend, ein quals 
miges Licht im der Hand, beruft, 
ſchweigſam, einer hinter dem anderen 
aus dem ſchwarzen Schlunde auf: 
tauchen zu fehen. 

Es war feit feiner Ankunft auf 
dem Schneeberge das erftemal, daß 
dem Berwalter diefes Schauftüd vor 
die Augen trat. 

Abſonderliche Gedanken durchkreuz— 
ten ihm das Gehirn. Dieſe Geftalten 
erichienen ihm wie Todtengräber, welche 
ihre Fracht mach einem finfteren Durchs 
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gang gebracht haben, durch welchen 


dieſelben nach dem Oſten, dem Lande 
des Aufganges gelangt. 

Wenige Augenblide ſpäter befand 
ih Schönau ſelbſt auf einem folchen 
Karren. Zwei Knappen jchoben ihn 
auf den Schienen weiter. Langſam 
gieng es bei Grubenlicht durch die 
niedrige Wölbung. Endlich wurde es 
hell, der Tag drang herein und eine 
neue Welt öffnete jich. 

Schönau beichloß es nicht zu machen 
wie die Knappen, welche ſich gleich 
den Erdlaſten auf den Karren, vom 
Drabtieil des Rades gehalten, über 





holde Frauen ziehen 


fteigend erreichen. Die Wahrheit zu 
jagen, hatte ex ſich ſeit dem geftrigen 
Abend in einer höchſt unglüdlichen 
Stimmung befunden, Der Schnee, 
die Finfternis, das nuheimliche, mo— 
derige Daus hatten auf ihn gedrüdt, 
wenn auch nicht eine andere, noch 
ſchwerere Laſt in feinem Innern ges 
wejen wäre, die er auf den Berg mit 
heraufgeſchleppt hatte. 

Dier aber wurde es ihm anders 
zu Muth. Auf diefer Seite des Berges 
lag fein Schnee, die Sonne ſchien und 
die Umendlichleit war mit Glanz an— 
gefüllt. Hier wandelten nur lichte 
Geiſter. 

Leiſe, faſt frühlingsähnlich wehte 
ihm bier ein Hauch von Oſten ent» 
gegen. Er kam an einer Dolztafel 
vorüber, auf welcher Gejftalten der 
heiligen Gefchichte abgemalt waren. 
Ein Riß klaffte duch die in den 
Lüften der Berge verwitternde Tafel 
hindurch. Durch diefen Riß ſchwirrte 
es jeltjam, der ſich hindurchdrängende 
Wind ſang ein Lied, in welchem die 
heiligen Geſtalten zu ſprechen ſchienen. 

Wie Troſtworte klang es dem ein— 
ſamen, armen Menſchen. 

Er hörte im Geiſte das Wort des 
alten Sonderlings: Alles iſt nichts 
gegen die Ewigkeit. 

Auch anderen Spuren begegnete 
er, welche ihm nahe legten, daß gute 
Mächte in der Einöde walten, Weiße, 
oft über den 
umwölkten Berg. Sie haben lich einen 
Pfad geihaffen, in welchen die Steine 
von ihnen jelbit eingelegt worden find. 
63 find Granaten, die mit ihrem 
dunklen Roth bie und da aus dent 
verwitternden Glimmerfelſen hervor— 
ſchauen. 

In dieſer Stimmung fielen dem 
Wanderer allerlei ſeltſame Dinge bei, 
welche er zeitweilig, als er mit ſeinem 
ftählernen Spitzhammer in Gefellichaft 
von Steinklanbern und Kryſtallſuchern 


die ſchiefe Ebene zum unteren Berg- durch die Wildniſſe des Zillerthales 
haus hinabgleiten laſſen, ſondern er oder über die Ferner von Stubai ge— 
wollte dieſes auf einem Fußwege ab- gangen war, von dieſen erfahren hatte. 
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Einmal batte er gehört, daß die ranhe Unterbrechung fein, einen Abend, ſtatt 
Wüſte mit ihren nadten Feljen und zwiſchen den moderigen Manerı des 
Schneehalden nur eitel Schein sei. | Berghanfes, unter einer größeren An— 


Figentlih wären es immergrüne Mies 
jen mit vielen Blumen, weite Gärten 
voll von Rojen. Diefelben emporſteigen 
und jichtbar werden zu laſſen, fei ein 
Leichtes, wenn man ur ein gewiſſes 
Mort wüßte. Aber dieſes Wort ei 
von den Menjchen vergeſſen worden. 

Unter ſolchen Gedanten gelangte 
er zum Bremswerk hinab. Der Hut— 
mann, welcher Hier den Aufzug zu 
überwachen hatte, begrüßte ihn mit 
einiger Ueberraſchung. Er hatte offen- 
bar nicht darauf gerechnet, daß der 
Verwalter bei dem Schneefalle, wie 
er don oben herab gemeldet war, das 
Berghaus verlaflen wiirde. 

Er dachte ſich, daß der Verwalter 
wohl ſtark von Langweile geplagt 
worden fein müſſe auf dem Schnee— 
berg, wenn er ohne Nölhigung einen 
derartigen Gang unternahm. In die— 
fem Sinne ſprach er feinen Vorge— 
jegten auch an, 

„Der Winter ift mir ein wenig zu 
früh gekommen,“ entgegnete Schönau 
furz. 


Der Hutmann aber dachte ſich: 


Su, ja, die Stadtherren find eben 
derlei nicht gewohnt. Es wird Dir 
Ihon noch ganz anders zu Muthe 
werden dort oben. 

Nachdem die beiden Männer einiges 
Geſchäftliche beiprochen Hatten, warf 
der Verwalter einen Blid in das 
Mochenblättchen, welches in einer 
Niſche der diden Maner lag. Er ent» 
nahm demjelben, daß fich in dem be— 
nachbarten Städtchen eben eine Schau— 
jpieler- Truppe anfbalte, welche im 
Saale des größten Wirtshaujes Vor— 
ftellungen gab, 

Noh vor wenigen Wochen hätte 


zahl von Leuten zugubringen und wie— 
der einmal ein Stüd Leben ans 
zuschauen, wenn auch nur in Der 
Verzerrung, in welcher e3 don einem 
Mitglied einer armſeligen Gefellichaft 
dargeitellt werden konnte, 

Faſt ärgerte er dich ſelbſt über 
diefe. in ihm aufſteigende Regung. 
Mit welchen Berlangen nah Einſam— 
feit war er erſt vor furzem auf den 
Berg gegangen! Es fchien alfo, al 
habe er ſich damals in eine Bitterfeit 
hineingedadht, welche in Wirklichkeit 
nicht vorhanden war, Er betrachtete 
jebt feinen Zujtand wie ein außer— 
halb der Perjönlichkeit befindlicher, wie 
ein Arzt, welcher einen Menfchen au— 
jchaut, der ihn um Rath fragt. 

Sollte er ſich wirklich in fich ſelbſt 
getäuscht Haben ? Mupte er ſich Für 
einen Schwädling halten, welcher beim 
eriten Anreiz don außen Her in feinen 
Entichlüffen ſchwankend wurde ? 

Nein, es durfte wicht fein. Er 
mußte dem Anfang widerjtehen. Der 
Entſchluß wurde ihm durch den Hut— 
mann eripart, welcher, ohne etwas 
von dem Gedankengange jeines Vor— 
gejeßten zu ahnen, vom Theater im 
Städtchen zu erzählen begann. Die 
naiven Weuperungen des Mannes, 
welcher in feinem ganzen Leben nicht 
viel Beſſeres an Schauftellungen ges 
ſehen haben mochte, befihäftigten in der 
That die Einbildungstraft Schönaus, 
Er jtellte fi vor, wie angenehm es 
ein müßte, dort unten einen Abend 
zu verleben, inmitten qualniger Lam— 
pen, umgeben von den fchier kindiſch 
geſtimmten Zuſchauern, im Angeficht 
von Künſtlern, denen man anzujehen 
vermochte, dal der Lebenslauf, der lie 


er ſich über eine derartige Ankündis hierher führte, nicht minder bizarr ge= 
gung keinerlei Gedanken gemacht. Die weſen fein konnte als die Leiltungen, 
furze Zeit aber, die von ihm auf welche fie zum Beſten geben. 

dem Schneeberg zugebracht worden! ES war wirklih ein Kampf des 
war, fieng bereit3 an zu wirken. Er gejelligen Triebes gegen die jelbjt aufs 
dachte ſich, es müſſe eine angenehme | erlegte Buße. 
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Wie es ſich manchmal zuträgt, jo! Bremſe, auf welcher die Erze hinab» 


wurde diefer Kampf indejlen weder in 
dem einen noch in dem anderen Sinne 
entjchieden. Eine gelegentliche Aeuße— 
rung des Hutmannes gab den Ge— 
danten des Verwalters eine andere 
Richtung. 

Diefer ſagte, der Schmied beim 
unteren Bremswerk wünſche Dringend 
eine Vergrößerung feiner Schmiede. 
Er Habe mit dem Eifenzeng des Auf: 
zuges jo viel zu thun, daß ihm der 
Arbeitsraum zu enge werde. 

Das war dem Verwalter wie ein 
rettender FFingerzeig. Auf dieſe Weiſe 
hatte er einen Vorwand, Sich unter 
Menjchen zu mengen, und fogar in 
ein Gewühl. Denn er wußte, wie es 
beim eriten Bremshaus zugieng. 

Er verabjchiedete ſich alsbald von 
feinem Wirte und flieg gegen jenes 
Daus hinab. 

Er ftellte bei ſich Vergleiche an 
zwiichen der Stimmung, in welcher 
er vor furzer Zeit da heraufgefommen 
war und derjenigen, welche ihn jet 
wieder thalabwärts trieb. 

„Der Menſch ift ein ſeltſames 
Geſchöpf,“ murmelte er vor fich Hin. 

Obwohl Schon wieder ein meer 
Winter eingezogen war, lagen noch 
Hart zufammengefrorene Ueberrefte von 
Lawinen über den Weg, welche wäh: 
vend des legten Frühjahrs herabgerollt 
waren, Der Neuſchnee war bier in 
der Thalfohle verfhwunden, nur an 
den grauen Wänden funfelten ver— 
einzelt weiße Felder. 

Zu anderer Zeit hätte diefes von 
den ſeltſamen Lichtern der niedrig 
tehenden Spütherbit- oder Vorwinter— 
Sonne beleuchtete Schauftüd die Blicke 
des einfamen Mannes fo angezogen, 
dab es demjelben nicht eingefallen 
wäre, nach den Holzhütten des Brems— 
wertes auszulugen. Heute konnte er 
es aber faum erwarten, bis ihm der 
aufiteigende Rauch zu Gejicht fan. 

Da war mitten in der Bergwelt 
ein fnarrender MWellbaum, der Ketten 
und Räder das Geräuſch der 








gelaſſen wurden. 

Ringsum dehnte ſich eine feierliche 
Oede aus, der helle Bach ſtürzte zwi— 
ſchen Fichten hinab, aber in dem Hoch— 


kare herrſchte das regſte Leben. 


Schmiede hämmerten, Fuhrleute 
ſchrien und zechten, eine Menge von 
ſchweren Roſſen ſcharrten mit ihren 
Hufen den Boden, wurden aus- oder 
angeſchirrt, und in Mitte dieſes Ge— 
tümmels erhob ſich ein Bretterhaus, 
an welchem eine Inſchrift die Schenke 
ankündigte. 

Der Verwalter gieng in die Schmiede 
und berathſchlagte ſich mit den Leuten 
über eine Erweiterung derjelben. Nach— 
dem er mit wenigen Strichen ich eine 
Zeichnung des Raumes zwiſchen der 
großen Dolzbütte und dem Bade an— 
gefertigt hatte, jeßte ev fich auf einen 
aus ungebobeltem Tannenholz gezim— 
merten Tiſch dor der Schente. 

Hier war ein fröhliches Treiben. 
Die meilten Gäſte waren Fuhrleute, 
welche entweder mit vollen Erzkarren 
angefommen waren, oder vor der Rück— 
fahrt, welche fie mit leeren Karen 
nach dem oberen Bremswerk zu unter— 
nehmen hatten, da ralteten. 

Nachdem der Verwalter eine Au— 
zahl von Tagen michts mehr gehört 
hatte ala das Geraffel, mit welchem 
oben die Erze auf Haufen zuſammen— 
geichüttet wurden, und das Heulen 
des Windes in den verwitterten Zaden 
beichneiter Wände, Hang ihm das Ge— 
Ipräch dieſer rauhen Menſchen ange— 
nehm in die Ohren. Gr horchte auf 
jedes Wort, was fie miteinander über 
ihre Hantierung vedeten, 

Plötzlich aber fuhr er zuſammen. 
Das Meſſer, mit welchem er eben 


ſeinen beſcheidenen Imbiß, ein Stück 
altgebackenen Brotes, anſchnitt, blieb 


mitten im dieſem ſtecken. Starr ſchaute 
er den Menſchen an, der eben erzählte. 
Derſelbe fuhr fort: 
„Und wie ich der Frau vorge— 
fahren bin, Dat fie mich noch einmal 
gefragt, wie weit es noch hinauf ift 


auf den Schneeberg. Mir jcheint, fie 
war ſchon hübſch müde. Es kann aber 
wicht mehr lang dauern, daß ſie daher 
fommt, denn ich ſitze ja ſchon eine 
Stunde. Da werdet Ihr jehen, was 
Schönheit iſt. Ein foldes Frauen» 
zimmer ift Euch noch nicht unter— 
gelonmen, jo lange Ihr auf der Welt 
ſeid.“ 

„Wars eine Herriſche?“ fragte 
einer der Fuhrknechte. 

„Und was für Eine!” antwortete 
fein Genofle. „So eine Feine ift mir 
noch wie unter die Augen gefommen. 
Und ein jeidenes Gewand hat fie ans 
gehabt. Vorne an der Bruſt hat fie 
eine Vorſtecknadel getragen, ganz von 
Gold, und da war ein Vogel darauf, 
auch von Gold, fo natürlih, als 
wenn er jeden Augenblid davonfliegen 
wollte.“ 

Ein Dritter, welcher zugehört 
hatte, mifchte ſich in das Geſpräch. 


„Und tit fie jo ganz leer = 








die Frau? Hat fie gar nichts bei ſich 
gehabt?“ 

„Der Seppele bat einen Heinen 
ledernen Koffer aufgeladen. Sie muß 
aljo weiter gehen über den Schneeberg 
ins Paſſeir oder nah Debthal. Je 
mehr ich aber nachdenk', deſto ſpaßiger 
tommt mir die Geſchicht' vor.” 

Derjenige, dem es möglich ift, ſich 
eine körperliche Marter als Verglei— 
Hung mit einer geiftigen vorzuſtellen, 
wiürde den Eindrud, den dieſes Ge— 
ſpräch auf Schönau hervorbracdhte, be= 
greifen, wenn man ihm jagte, dab 
dabei an einen Gefolterten zu denken 
war, deilen Körper von vier Pferden 
nah verichiedenen Richtigen 
einandergezerrt wird. 

Seine erjte Bewegung war, den 
einen der Männer weiter auszufragen. 
Davon riß ihn die Vorficht zurüd, die 
er feiner Stellung ſchuldig fein mußte, 
Sodann trieb es ihn zur Flucht an 

- zur eiligen Flucht — gleichviel 
wohinaus und wohin in diefen weiten 
Negionen des Winters. Das verhine 
derte die Scham, Sofort entichloß er, 


aus= 


Al 


ih, an diefer Stelle zu bleiben und 
ruhig abzuwarten, was das Schidjal 
verfügen würde. Aber die Begegnung, 
welcher er nah dem Gehörten ent— 
gegenfehen mußte, konnte unmöglich 
vor Zeugen und gar vor Zeugen diejer 
Art ftattfinden. 

Schließlich Tiegte die Empfindung, 
neben welcher bei einem regelmäßigen 
Gange der Dinge überhaupt feine 
andere hätte auftommen dürfen. Er 
Hand auf und gieng thalabwärt3 der 
jeltfamen Erſcheinung entgegen. 

Er wußte nicht, wie ihm geichah. 
Plötzlich ſtand er neben einem dürren 
Geſtrüpp von Alpenrofen, welche längst 
verwelkt waren. Wenige Schritte von 
ihm entfernt fand, wie in den Boden 
eingewurzelt, eine hohe Frauengeſtalt. 
Ihre großen, dunklen Augen zudten 
nicht, während fie den Mann, der ſie 
regungslos anjtarrte, betrachtete. 

„Egon!“ ertönte e3 mach einer 
Teile, während die Frau die beiden 
Urne halb einladend, Halb abwehrend 
gegen ihn ausitredte. 

„Clara!“ enwiderte Schönau, fi 
ihr um zwei Schritte nähernd, „warum 
thuft Du mie md Dir das an?“ 

Die Frau antwortete nicht. 

„Du weißt, daß unfere Wege aus: 
einander gehen, Was geichehen iſt, 
kann nicht mehr zurückgerufen werden.” 

„Denfe am unjerer Heinen Jo— 
Hannes!“ rief die Frau. 

„Es gibt feine Stunde des Tages, 
in welcher ich nicht in Gedanfen bei 
dem Kinde bin,“ entgegnete Schönau 
ruhig. „Daß ih ihn Deinen Händen 
anvertraute bis feine Zeit gekommen 
fein wird, das war meine Schuldig— 
feit. Ih that es, weil Du fein 
Ichlechtes Weib bift, Clara. Aber —“ 

Die Frau brach in Thränen aus 
und kniete auf dem fahlen Ralen nie— 
der. Einem folchen Doppelangriff gegen- 
über, gegen zwei derartige Waffen, 
hält e5 wohl ſchwer, ein Mann zu 
jein und bei feinem Vorſatze zu bleiben. 
Schönau aber wideritand. 

„Egon! höre mich! Dur thuft mir 
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unrecht. Du Haft mich nie ausiprechen 
lafien. Es ift Sünde, taufendmal 
Sinde, was Du au uns verbridit. 
Momit haben wir e3 verdient, daß 
Du Did vor uns in diefer Wildnis 
verbirgit ?“ 

„Glara,” erwiderte Schönau, „rede 
nicht8 Unmwahres! Wie magft Du 
jagen, daß ich mich verberge? Unſer 
Leben war auf einem Kreuzwege an— 
gelangt. Dort haben wir uns getrennt 
— freiwillig, ohne Bitterkeit. Du haft 
fein Wort gejagt, mich aufzuhalten. 
Ich Habe Dich nicht gebeten, zu blei= 
ben, Was war, das fei begraben.” 

Er, ſchwieg eine Weile, dann fuhr 
er, indem er die Fran zum Aufſtehen 
nöthigte, fort: „Jetzt aber überlag mir 
die Sorge, Deinen unbedahten Schritt 
wieder auszugleichen. Raſte dort bei 
den Hütten und labe Dich. Ach werde 
dafür forgen, daß Du und das We— 
nige, was Du mitgenommen haft, nad) 
der Stadt zurüdgeführt werben.” 

Damit ſchob er ihren Arın unter 
den jeinigen und führte fie, ohne zu 
zögern, im der Richtung gegen die 
Schmiede vorwärts. 

„Uber e3 war ja damals nicht jo 
gemeint!” jagte die Frau, indem fie 
ihre abermals hervorbrechenden Thrä— 
nen mit einem Tuche verhüllte. 

„Bor den Leuten dort, welche alle 
zufammen von mir abhängen, wirft 
Du Dih zu beherrſchen wiſſen,“ fagte 
Schönau. 

Er konnte es aber nicht verhin— 
dern, dab die Frau die Selbftüber- 
windung empfand, mit welcher Egon 
diefe Worte in gemeſſenem Zone jagte, 
Zitternd folgte fie ihn. 

Die Fuhrknechte, Schmiede und 
Kappen machten große Augen, als fie 
den Verwalter in fo unerwaärteter Ge— 
jeflichaft erblidten. Dieſer aber, um 
jowohl dem nengierigen Gerede der 
Leute ein Ende zu machen, als in 
feinem Auftreten Clara gegenüber die 
Brüde abzubredden, jagte im gleich» 
giltigften Tone: 

„Der Seppele foll das Gepüd 


meiner Schwägerin, die don Sterzing 
bis hierher einen Ausflug gemacht, 
hinunter zurück nehmen.“ 

Zur Wirtin aber, die mit offenen: 
Mund daneben jtand, ſagte er lächelnd : 
| „Die Damen Jind Heuzutage ſchon 
‚jo. Wenn fie einen Nachmittagsſpazier— 
‚gang unternehmen, müſſen fie einen 
Koffer mit ſich führen.“ 

Wenn es ſich um eine andere 
Perſon gehandelt hätte, jo wäre noch 
‚mehr Auffehen entitanden, als troß 
‚alle dieſer Anftrengungen Schönaus 
immerhin erregt wurde. Allein mit 
dem Verwalter nahm man es nicht To 
‚genau. Der erſte „Herr,“ der ſich 
unterfieng, auf dem Schneeberg zu 
wohnen — wa3 konnte er noch Wun— 
‚derlicheres treiben als das? 

| Egon und Glara ſaßen ſich fait 
ſchweigend gegenüber. Nur hier und 
da änßerte fie ein paar Worte, wie 
| „Ich bitte Dih“ oder „Sei gut.“ In 
‚manchem Augenblicke, wenn ſie ſich 
‚umbeachtet glaubte, verſuchte ſie es 
auch, ihm die Hand zu drücken, welche 
‚er zurückzog. 

Mit einemmal ſtand er auf, zog 
den Hut, grüßte und entfernte ſich, 
‚indem er dem Fuhrmann noch zurief, 
'er möge dafür forgen, daß das Heine 
Gepäckſtück wohlbehalten wieder in die 
‚Stadt komme. 

' Diesmal that der Verwalter auf 
dem Rückwege etwas, was er noch 
niemals unternommen hatte. Er ftieg, 
um die Höhe zwilchen dem oberen 
Bremshaus und dem Stollen, der 
‚durch das Joch getrieben ift, vafch zu 
überwinden, in einen der leeren För— 
'derungsfarren, welche auf der fchiefen 
Ebene emporgezogen wurden. Nach 
‚wenigen Augenbliden durchſchnitt er 
auf diefe Weile eine Wolkenbank, die 
ſich unter dem Triebrade oben anges 
‚lagert hatte, und als er endlich die 
Stette wegnahm, die ihm über die 
‚Bruft gelegt war, um das Heraus— 
ſtürzen zu verhindern und aus dem 
Karren herausfprang, hatte er wieder 
| tiefen Schnee unter fih. Er war mit 
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der Ueberwindung diefer Höhe binnen 
faum einer Viertelftunde aus dem | 
Spätherbft in den vollen Winter hin— 
eingerathen. 

Mährend er durch den Tunnel‘ 
fuhr, Jah er beim trüben Scheine der, 
Lampen aus feiner Brufttafche ein 





Berg = Vergipmeimmicht  Herborragen. 
Es iſt dies eine der letzten Blumen, 
welde noch an der Schwelle des 
Winters in hohen Thälern zu jehen 
jind. 

Er konnte ſich beitimmt erinnern, 
daß er fie nicht gepflüdt Hatte, 


(Fortfegung folgt.) 


Der verunglükte Maler. 


Gine Erzählung von Hans Malfer. 


c Apr 
= ein Name it Waldemar. Aka— 
ER demifcher Maler. Will alfo 


erzählen, wie ich geftorben bin 
und ehrenvoll begraben wurde. Zu 
Aller Nutz und Frommen, damit man 
weiß, wie man das macht und wie 
e3 befommt. 

Ih bin, fo glaube ich, einer jener 
Künftler, deren Bedeutung micht ges 
würdigt wird, jo lange fie leben, die 
verfannt werden fo lange, bis jich der 
Hügel über fie gefchloffen hat, denen 
man hernach über dem grünenden Hügel | 
Loblieder jingt, Denkmäler ſetzt und 
endlich im immer fteigender Begeiltes | 
rung die Grube wieder aufwühlt, um 
die lleberreite des Berühmten in ein) 
CHrengrab des Gentralfriedhofes zu 
übertragen. Das iſt Alles vecht ſchön 
und erbaulich für die lebendigen dabei 
Wirkenden, im Ruhmesglanze des 
Todten Schillernden wie Eintagsflier 
gen, auf denen ein Sonnenftrahl fällt. 
Der Todte jelbit Hat freilich nichts 
davon, und ob fie jet ſeine Knochen 
feierlich heben oder die eines vorwelt- 
lihen Mammuths, das ift ihm vollloms | 
men gleichgiltig. Ih will mich aber 
fo wicht abthun laſſen, ich will auch 





etwas willen und Haben von den 
Ehren, die fie nach meinem Tode mir 
anthun werden, wenigitend — das ijt 
ohnehin nicht viel — ein paar Nekro— 
loge über mich in den Zeitungen leſen. 
Ich will fterben, damit ich's erlebe, 
dag man mich lobt, daß man meine 
Bilder kauft und daß ich in das 
Leriton bedeutender Künſtler komme. 

Solcher Gedanken trächtig — dieſel— 


ben waren aber, wie ſich's nachher zeigte, 


nicht folgerichtig ausgearbeitet — wan— 
derte ich eines herrlichen Julimorgens 
durch ein Gebirgsthal. Den Touriſten— 
jad auf dem Rüden, den Bergftod in 
der Hand und einen Strauß auf dem 
Hut, das war meine ganze Ausitat- 
tung für die Hochtour auf den Zinf. 
Meine Bekannten hatten mich gewarnt, 
weil fie wohl wußten, daß ich gebirgs— 
unkundig bin, hatten mir allerhand 
praftifche Nathichläge in Bezug anf 
Ausrüftung und Führer ertheilt, ich 
aber hatte Warnung und Nath Luftig 
in den Mind geichlagen und die lleber- 
zeugung ansgeiprochen, dag man um 
jo leichter wandere und klettere, je 
weniger Anhängjel man ſich aufs und 
angeladen. Noch hatte ich aus meiner 
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Kehle helle 
laffen und fo war ich unter Kopf— 
Shütteln der Freunde davongegangen. 

Als ich am der ranfchenden Mies— 
fing unter dem fühlen Schatten der 
Felsſchlucht dahinfchritt, wo mir zmei 
Dirten begegneten, ward mir fait feier: 
lich zu Muthe, wegen meines legten 
Yebensganges und dak ich hier viel- 
leiht das letztemal lebendig gefehen 
wirde. Ich erfundigte mich bei den 
Hirten um den Aufſtieg durch Die 
Schrame. Sie mipriethen entichieden, 
diefen Weg zu nehmen, ich antwortete, 
daß ich Schon ſchlimmere Wege gemacht 
und wanderte munter pfeifend fürbap. 

Gegen Mittag war ich dort, wo 
aus dem grünen Bergflod die nadten 
ftarren Felſen auffteigen. Ich ſetzte 
mich auf den Raſen, Kohlröschen duf— 
teten, ich ſchaute hinaus in das höhen— 
rauchſchimmernde Land und genoß 
etwas don meinem Brote, aber ſehr 
wenig don der landichaftlihen Schön— 
heit, Die mir unter fothbanem Vor— 
haben ziemlich gleichgiltig war. Dann | 
begann ich an den Felſen binzuftrei= 
chen, ohne aber das Anfteigen zu ver— 
juhen. Sch kam im eine enge Kluft 
und prüfte fie, ob fie etwa zum Ver— 
unglüden geeignet wäre. Sie erwies ich 
als zu einfältig, weil ſehr viel Te 


Bergwanderluft Klinge 


Mille dazu gehörte, um in Diefelbe 
hineinzufallen. So mußte ich doch 
hinan, gab aber acht, daß aus dem | 
Vorwitz nicht etwa Ernjt würde. In) 
einer Nunfe, ohne Weg und Steg 
ging's langſam anwärts, ich vergaß 
nicht, dort und da ein Stückchen 
Papier zu verftrenen und im Sande 
die Fußſtapfen einzudrüden. Der Berg: 
tot Hang im Gejtein und ich Jah mir 
die Wände an, darauf bin, an welcher 
ein Marterlein am beiten ftehen würde. 
Alſo kam ich wohlbehalten auf einen 
Icharfen Felsvorſprung mit schöner 
Ausficht über die Bergzacken der Um— 
gebung. Hübſche Motive für Land— 
ichaftsbilder, was giengen fie mid), | 
den Diltorifer, an! Der Felsvorſprung 
that's auch nicht, feine Naſe ftand| 





‚bergen, wo ic) 


viel zu abjichtlich hinaus in die Lüfte, 
das wäre eventuell etwas für einen 
Selbitmord, aber nichts zum Verun— 
glüden. Einen Selbitmord zu begehen, 
lag mir jungem, lebensiuftigen, ſtreb— 
famen SKünftler ferne, ich mußte in 
der Blüte meiner Jahre als bedauerns— 
wertes Opfer des unjeligen Touriſten— 
jportes verunglücken. 

Nachdem ich eine Meile in den 
Felſen umgeirrt war, ohne auch nur 
auf einen Augenblid die Möglichkeit 
des Rückweges aus den Augen zu 
lafjen — denn damit war es mir 
furchtbar Ernſt — Fand ich endlich 
eine Stelle, die mir geeignet ſchien. 
Es war ein ſchauerliches Gewände, 
welches in wilder Zerriſſenheit nie— 
derſtürzte in die blauen Schatten 
der Tiefe, man konnte ſich — beſou— 
ders bei Nacht oder Nebel — beim 
Abftieg vom Zink fehr leicht bier ver— 
fteigen und im einen der unzugäng— 
lichen Schründe hinabftürzen, von fei= 
nes Menichen Auge mehr gejehen. 
Auch kreisſsten da ünten um die Zaden 
Ihon ein paar Geier. Die Stelle war 
überaus malerifh und eines großen 
Unglüdes durdaus würdig. 

Ich wart meinen Hut und meinen 
Bergitod hin und Hetterte mit großer 
Vorſicht zurüd an einen ficheren Platz. 
Dort zog ich aus meinem Ruckſack 
einen braunen Rod und ein leichtes 
Hütchen und ſchließlich auch ein Raſier— 
zeug, womit ich mir meinen langen 
Bollbart wegichnitt. Dann ſetzte ich 
mir Brillen auf, die aus Fenjterglas 
waren, damit fie mein geſundes Auge 
nicht beeinträchtigen fonnten, kleidete 
mich um und verbarg die abgelegten 
Dinge auf das Sorgfältigfte in einer 
Felſenkluft, die ich dann mit Steinen 
und Schutt zumarf. 

Nun war e3 geichehen und ich 
eilte behendig niederwärts. Gegen 
Abend war ich wieder in den Wald: 
‚ Wegen, Hütten und 
Menfchen möglichſt ausweichend, die 
halbe Nacht lang fortgieng. bis ich, 
ſtundenweit vom Zink, in ein breites 


Thal kam. Am nächlten Morgen unter: 
fuchte ich nochmals meine Erſcheinung, 
ob an ihr wohl nichts Touriſtiſches 
mehr ſei. Anjtatt des Ruchſackes hieng 
an meiner Seite ein zierliches Reife: 
täſchchen, anftatt des Bergftodes ſchnitt 
ih mir einen jchlanfen Haſelſtab; 
frifch gebürftet, gewafchen und ges 
fümmt, wie neugeboren, jo munter 
fehrte ich in ein großes Dorfwirts— 
haus ein und nahm eine Stube für 
längere Zeit. Ein Profeffor aus Wien, 
der in der Gegend botanifieren will 
und nebenbei auch in dem Geſtein gern 
umherklopft mit jeinem Dämmerlein. 
Das Zimmer hatte ich aber erſt auf: 
genommen, als ich mich überzeugt, 
dag in dem MWirtshaufe ein Tages— 
journal auflag, denn don nun an 
wollte ich ja meine weiteren Scidjale 
in der Zeitung leſen. 

Die Tage vergiengen laugſam. Ich 
blieb die meifte Zeit auf meiner Stube 
oder ftrich in Wald und Thal umher, 
den Leuten lieber ausweichend als 
nahend. Das Wetter war fehr Ichön, 
die Natur ſehr frisch, aber es verfieng 
bei mir jeßt nicht; war es doch ein 
Abgeichiedener, der da wandelte, Gegen 
Abend kam die Poſt in mein Wirts- 
haus und ich haſchte nach der Zei— 
tung. Nationalitätenhader in Böhmen, 
Dandelsintereflien im Often. Verſtaat— 


lihung von Eifenbahnen. Schadens 
feuer. Schulvereinsfeite. Rudfahrer- 


clubs.  Bonlanger. Sklavencongreß. 
Delegation. Sängerfejte. Ausgleichs— 
verhandlungen. Katzenmuſiken. Turn— 
vereine. Orientfrage. Fleiſchergenoſſen— 
ſchaftliches. Strike. Liedertafeln. Cleri— 


calismus in Belgien. Theater. Deut— 
ſcher Sprachreinigungsverein. Reali— 
tätenverkehr. Kriegsrüſtungen. Stu: 


dentenfravalle. Inſerate — unendliche 
Wüſten von Jnſerate das war 
langweilig. Es vergieng der vierte 


jeuche” und der „Ausloſung von Ge— 
ſchworenen“ folgende Heine Notiz: 

„Abgängig ift jeit einigen Ta= 
gen der Maler Dans Waldemar. Er 
unternahm am vorigen Dienstag anz 
geblich eine Tour auf den hohen Zinf 
und ift bisher nicht in feine Wohnung 
zurückgekehrt.“ 

Das war Alles. Der Ausdruck 
„angeblich“ rauchte mir in die Naſe. 
Das war ja gerade, als ob man ſich 
an meinen Angaben zu zweifeln er— 
laubte! Na wartet. Ihr ſollt mich noch 
lange nicht in meiner Wohnung ſehen! 

An nächſten Tage, er war regne— 
tisch und ftürmifch, gieng ich doch im 
Malde um. Als ich des Abends ins 
Wirtshaus zurüdkehrte, jaß im der 
Gaftjtube der Wirt, und die Zeitung 
in der Hand brummte er über das 
leihtlinnige Touriſtenweſen. 

„Abgeſtürzt iſt wieder Einer!“ rief 
er mir zu. „Vom Zink,“ 

„Wer denn?” fragte ich. 

„Ein Maler, oder fo etwas. Warten 
Sie, wie heißt er denn nur? Waldes 
mor oder Waldmar oder Waldnarr 
oder wie. Iſt auch ganz gleichgiltig 
wer. Ein dummer Menich war's auf 
jeden Fall, der allein, ohne mit dem 
Gebirge vertraut zu jein, anf den 
Zink fteigen wollte.“ 

Na, das war nun eine etwas weg— 
werfende Behandlung. 

„Lallen Sie doch ſehen,“ ſagte 
ih und nahm ihm das Zeitungsblatt 
aus der Hand. 

„Wieder ein Opfer tonriſtiſchen 
Leichtſinnus. Der Maler Waldemar, 
von deſſen Abgängigfeit wir geitern 
berichteten, ift aller Wahricheinlichkeit 
nah am boden Zint verunglüdt. 
Troß wiederholter Warnung feiner 
Freunde unternahm er vor einer Woche 
ohne Führer und ohne mit dem Ge— 
birge vertraut zu ſein, eine Tour auf 


Tag ohne Unglüdsfall im Hochgebirge, ;den Zint. In der Schollerfchlucht ward 
(5 kam der fünfte Tag, und ich gieng |er von zwei Sennern geſehen, bei 
ihnen immer mod micht ab. Am denen er fich mach den Anſtieg duch 
jechiten Tage Tand unter den Tages- die Schrame, befanntli der bedenk— 
nachrichten zwifchen einer „Klauen- llichite Aufftieg, erkundigte. Auch die 


Aelpler warnten ihn, ohne day er 
darauf achtete. Bor zwei Tagen wurde 
die Bezirkshauptmannſchaft zu Braß— 
bad verltändigt, welche fechs Holz— 
arbeiter und mehrere Gemsjäger aufs 
bot, um den Bermißten zu ſuchen. 
Bis zur Stunde ift feine Spur von 
ihm entdeckt worden. Der Vermißte iſt 
von mittelgroger Statur, trägt graue 
Kleider nah ſtädtiſchem Schnitt und 
einen vothblonden Bollbart. “ 

Sch Tchüttelte den Kopf und dachte: 
Das geht etwas träge voran, Und 
nicht ein einziges Wort von Dem 
„großen Verluft, den — im Falle das 
Schlimmſte ſich bewahrheiten follte — 
die Hunft erleidet!" — Ich fand, daß 
unfere Berichterftattung noch durchaus 
unzulänglich tft. 

Die nächte Nummer brachte über 
den vermißten Maler nichts, hingegen 
die übernächſte im Beiblatte einen läns 
geren Bericht: 

„Der Maler Hans Waldemar ift 
ohne Zweifel todt. Zwar konnte bisher 
feine Leiche nicht aufgefunden werben; 
an der Donnerswand aber fand ein 
Jäger Hut und Stod, die als dem 
Vermißten gehörig erkannt worden find, 
Haft mit Sicherheit iſt anzunehmen, 
daß Waldemar die dreifundert Meter 
hohe, beinahe fenfrechte Wand hinab 
geftürzt ift. Mehrere Mann find be= 
ftändig auf der Suche nach dem Leiche 
nam, unter anderen auch Herr Leupert, 
unſer geichäßter Operntenor, der als 
Freund des Verunglüdten die Gegend 
raltlos durchſtöbert.“ 

„Bravo, Leupert!“ rief ich aus. 
Aha, jebt kommt die Biographie, 

„Hans Maldemar,“ fuhr die Zei— 
tung fort, „wurde geboren 1861 zu 


Wien ala der Sohn eines Heinen 
Beamten. Er ftudierte Gymnaſium, 


fpäter Realſchule, kam dann als Hof— 
meifter ins Dans des Grafen E., wo 
er ein halbes Jahr verblieb. Nach ab— 
jolviertem Militärdienft gieng er zum 
Theater, wo er in 2, als Coſtum— 
zeichner und Decorationsmaler thätig 
war. Auch das behagte ihm nicht 


lange und er verfuchte es mit der 
hiftorischen Malerei, mit welcher er 
übrigens fein Glück Hatte, während 
einige Porträts von ihm bei der vor: 
legten Kunftausitellung nicht unbeachtet 
blieben. Waldemar war ein etwas 
überfpannter Stopf, bei welchem in 
Anbetracht der künſtleriſchen Mißerfolge 
auch ein Selbftmord nicht ganz aus— 
geichloffen iſt.“ 

Ih muß geitehen, daß dieje Lec— 
türe mich nicht gerade erbaute. Soll 
das der ganze Nefrolog fein? War 
das Gewäſch eines fo tragijchen Un— 
glüdsfalles wert? — Ad, die Weit 
it herzlos. Aber von dem Leupert iſt 
das wirklih nett. Er war immer ein 
guter Junge. — Was müßt mir das! 
— Mir Shwant etwas. Gibt's ſchon 
feinen verumglüdten Touriſten, ſo 
gibt's doch einen verunglüdten Maler. 
— Ich Fchleuderte den Wifch aus der 
Hand und gieng mißmuthig auf meine 
Stube. Dort überlegte ich, was nun 
zu thun jei. Wenn ich jeßt wieder 
hervorfrieche, wie läßt Jich mein Aus» 
| bleiben begründen, das Liegenlajlen 
von Hut und Stod im Gebirge und 
oe Allem der weggeichnittene Voll— 
bart? Es ift ja nicht zu leugnen, daß 
ich abjichtlich irre Führen wollte, Was 
fann mein Los fein, als unauslöfch- 
liher Spott oder gar Arreſt wegen 
Srreführung der Behörden! — Wie 
es jeßt Steht, nach allen Seiten Hin 
ſchlimm, wäre es wirklich ſchon das 
Beite, Die Zeitungsberihte wahr zu 
machen. — So jehr kam ich in die 
| Deiperation, aber zu einem Entjchluß 
fam ich nicht, ſondern blieb einſt— 
weilen noch im Dorfwirtshaufe, wo 
‚man natürlich nicht ahnen konnte, daß 
ich der todte Maler fei, und wo man 
auch gar nicht weiter über den Vor— 
fall ſprach. Meinen Nekrolog fand ich 
ſehr bald an einem  ftillen Orte, 
O traurige Unfterblichkeit! 

Ein nächites Zeitungsblatt enthielt 
folgende Notiz: 
| „Geſtern wurde in der Pfarrkirche 
lau Mariahilf für den verunglüdten 











Maler Waldemar ein Todtengottes= 
dienst abgehalten, welchen eine Ver: 
wandte des Verſtorbenen veranstaltet 
hatte.” 

Bei diefer Nachricht gieng es mir 
talt über den Rüden. Ein Todten— 
geläute und Requien, Schwarzes Meß— 
gewand und Zodtenjchädel! Und der 
Abgejchiedene fißt wohlbehalten in einem 
Wirtshauſe und Hört der Sade von 
der Ferne ruhig zu! Iſt das nicht die 
größte Frivolität? Und meine gute 
Zante Natalie, meine einzige Ber: 
wandte, der ich nie etwas Gutes ge— 
than, die ich oft betrübt, gedenft mei— 
ner. — Dans, jetzt zeigt ſich's, Du 
bift ein miederträchtiger Sterl! Am 
beiten dürfte e8 jein, wenn Du davon— 
läufft in ein fremdes Land und Deinen 
heutigen Lenmund, der noch viel zu 
gut iſt, nicht zerftöreft. Vielleicht 
läßt Tante Natalia auch noch ein guß— 
eifernes Kreuz jeßen, auf welchem dein 
Name in Goldbuchftaben einige Jahre 
glünzt. — 

Das Fortlanfen in ein fremdes 
Land wollte mir aber der Geldfad 
nicht geftatten, und eigentlich auch das 
Dableiben nicht mehr. Mein Wirt 
ſchaute mich bisweilen etwas ſinnend 
au, Den Profeſſor aber, der Pflanzen 
ſammelt und mit den Hämmerchen 
Steine Mopft, jpielte ich leidlich. 

Alſo war ich Schon faſt zwei Wochen 


in meinem Dorfwirtöhaufe, als die 


Zeitung eine Nenigleit brachte, die 
mich auf das ZTieffte beunrubigte. 

„Geſtern ift auf dem hohen Zinf, 
an der jogenannten ZTeufelsriefe, die 
Leiche des verumglüdten Malers Walde: 
mar gefunden worden. Sie lag in 
einer engen Fellenktuft, von Naben 
zerriffen und Faft zur Unkenntlichkeit 
entitellt. Die Leiche wurde nach Braß— 
bach gebradt, wo fie nach der Ob: 
duction auf dem Ortskirchhof beerdigt 
werden joll.“ 

Das iſt hübſch! dachte ich. Jetzt 
begraben jie mich, ohne daß ich ge— 
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| forben bin, ohne daß ich dabei bin. 
Wer hat mir denn dieſe Gefälligfeit 
gethan, für mich auf dem Zinf abzu— 
ſtürzen? Jetzt brauche ich nur drei 
Tage zu warten und dann berborzus 
gehen als ein don den Zodten Aufs 
eritandener! Das könnte mir noch einen 
Namen machen — hol's der Teufel! 

Gerade vierundzwanzig Stunden 
lang blieb ich über den Fall im Une 
Haren. Schlief aber nicht dieſelbe 
Nacht; jo oft ich einſchlummern wollte, 
fühlte ich an meinem Leibe die ſchar— 
fen Meffer der Obduction und immer 
ſah ich meinen Doppelmenjchen ftarr 
und entjtellt ausgeftredt in der Todten— 
fanımter. 

Den Teufel an die Wand malen! 
Wehe dem VBorwigigen, der mit ernften 
Dingen frivolfes Spiel treibt! Das 
nächſte Zeitungsblatt brachte eine Nach— 
richt, bei deren Lejung mir Hören und 
Sehen vergieng. Das Blatt noch in 
der Hand, ſoll ih zuſammengebrochen 
fein. Erſt mach mehreren Tagen hef— 
tigften Fieberwüthens fand ich mich 
wieder, aber mit einer fürs ganze 
Leben zerriffenen Seele. 

Die Zeitungsnachricht lautete: 

„Der Hohe Zint Hat raſch ein 
zweites, noch empfürdlicheres Opfer ge: 
fordert umd zwar infolge des erften, 
vor einigen Tagen gemeldeten. Bei der 
Obduction der aufgefundenen Leiche 
fteflte es fich heraus, daß diejelbe wicht 
die des Malers Waldemar ift, jondern 
leider die — unſeres beliebten Opern— 
jängers Leupert. Diefer, ein Freund 
des Waldemar, war tagelang auf der 
Suche nah den Vermißten im Hoch— 
gebirge umhergeirrt, bis ihm das 
Schidjal des Freundes ſelbſt ereilt hat. 
Er verlor wahrscheinlich bei dem leßten 
Umwetter, das ihn überrafchte, Pfad 
und Halt. Ein Sturz in den Ab» 
grund hat dem braven Mann, von 
dem wir morgen Näheres berichten 
werden, den Schüdel zerjchmettert, 
Ehre feinem Andenken!“ 
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Im Frieden 


des Alters. 


Ein Bildchen aus Nahjommertagen von P. R. Rofegger. 


PS 
Ian Feldrain ſaß ein alter Mann 
8 und wartete auf das Eſſen. 


* Er Hatte an feinem gekrümm— 
ten und hageren Leibe einen langen 
grünen Rod, deſſen verichofjene Farbe 
ftellenweife ins Gelbliche ſchlug. Die 
zwei Schößelfnöpfe aus Meffing Hinten 
waren faſt oben an den Schulter- 
fnodhen und vorne hatte er ſtatt Knöpfe 
gelbe Drahthaten. Das Heine rothe 
Geſichtlein unter der Schwarzen Zipfel: 
mütze war glatt raliert; ei ja, Bart— 
ernte hatte er alle Wochen einmal, 
der alte Fabian und Sebaftian, wie 
fein Name lautet. Die Barternte ges 
deiht in Schlechten wie in guten Jah— 


ren, im Winter wie im Sommer, und. 
der Alte ſchneidet ſich jelbft den weißen 


Bart. — Schade nur, day diefe Fexung 
zu nichts zu brauchen iſt als zum 
Beweiſe, daß wir ein alter 
find. Dieſer Beweis liegt aber nicht 
allein in dem weißen Barte, jondern 
auch in den ſchlotternden Beinen, in 
der zitternden Hand, die kaum den 
Löffel Suppe zum Munde bringt, 
ohne dag die Hälfte davon unterwegs 
verfchüttet wird, und der Beweis liegt 
auch in dem zahnloſen Munde, in dem 
halberblindeten Auge und in der kin— 
disch-heiteren Ergebenheit des Derzens. 

Der Fabian und Sebaltian war 
ein Kleinshäusler, der mit einem alten 
feifenden Weibe in trautfamer Unver— 
träglichfeit lebte und die paar Weder: 
lein beforgte, die ihn ernähren ſollten. 

Seht ſaß er am Feldraine und 


wartete auf das Eſſen. Der Mehibrei 
war aber noch nicht fertig, denn der 


Müller Hatte das Mehl noch nicht ges 
Ihidt, weil das Korn, welche: er 


mahlen follte, exit in jungen Dalmen 


Mann 


Iproßte hier auf dem Felde. Der Fa— 
bian und Sebaltian ſchaute Hin auf 
‚die grüne Saat und weil die Mais 
jonne gar fo warm ſchien, jo hoffte 
er noch an demjelben Tage die eriten 
Aehren herausfriechen zu fehen aus 
‚den Dalmhülfen. Deß war er ſehr 
zufrieden, denn das wird ein gutes 
Eſſen fein! Doc leuchtete es ihm wohl 
‚ein, dab fein Magen im Warten 
auf den Mehlbrei diefer Halme zu 
ungeduldig werden würde. Der Magen 
it das einzige Stüd an ihm, das zu 
Zeiten noch etwas ungeberdig wird, 
weil diefer Magen ich im alten Körper 
auf den Hausvater hinausſpielt, der 
alle anderen Glieder ernähren foll. Der 
Fabian taftete alfo nach feinem Stabe 
und bolperte zu einem Nachbar, daß 
er um ein Stüd Brot bitte, 

Man reichte es ihm gern und auch 
noch Milch dazu, daß er das Harte 
Brot darinnen aufweichen konnte; und 
‚bei ſolchem Eſſen wurde der Aite afle- 
mal ganz heiter und aufgewedt, als 
‘ob ihn die Milch beranfche. Nun frei— 
‚ih, wenn der Wein die Milch der 
‚Alten ift, jo iſt die Milch der Wein 
‚der Kinder, und daß der Fabian und 
Sebaltian ein altes Kind ift, hat noch 
Niemand gelengnet im der ganzen 
Gegend. Und wenn er gegellen und 
‚gedankt hatte, gieng er wieder hinaus 
auf den Feldrain, um das Gedeihen 
feines Eigenthums mit feinen gottver- 
trauenden Gebeten zu fördern. Im 
Frühjahr jüen, im Sommer beten, 
im Herbſte ernten und im Winter 
ichwelgen an dem Meblbrei, das war 
jein Leben und Wirken. 

Wenn er an feinem Rain ſaß, da 
ward er manchmal fat eingejchneit 
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von den Kirſchbaum-, Apfelbaum- und „Schilt nur recht, Veitel!“ ſagte 
Johannesbeerblüten, und von den zar- er, „iſt ein Zeichen, daß Du jung 
ten Flocken des fliegenden Löwenzahne | und geſund biſt. Wie ich noch in der 
ſamens; ringsum loderten die gelben, | glüdlichen Zeit gewefen bin, Hab ich 
blauen und rothen Flammen der auch jo ungeduldig Herumgejcholten 
Blümlein, emſige Käfer prühten ihre auf der Welt. Ya, ja! Wenn mein 
goldenen Funken, Frohe Falter gau= | Weib — damals Hat fie Halt nod) 
felten auf und nieder und in allen gelebt — nicht auf die Minute fertig 
Sträudern und auf allen Bäumen geweſen ift mit dem Mittagsmahl, jo 
zirpte, gurgelte, pfiff, trällerte und hab ich ihr ein Donnerwetter losge— 
jchmetterte e3, die Finken überjchrien | jchlagen, daß nur Alles jo geblebelt 
einander, die Lerche wirbelte jelige | bat. Das iſt beiler geworden. Jetzt 
Lieder im die blauen Lüfte und der ſitze ich auf dem Kain und fchau’ ganz 
Kukuk ſchrie unaufhörlih. ES war | geduldig der lieben Sonne zu, wie 
eine faft leidenſchaftliche Maienpract | fie kocht, das Kochen dauert jchier den 
ringsum, allein der Fabian und Ses |ganzen Sommer lang und ich warte.” 
baſtian ſah und hörte nicht viel da= „Du Haft Leicht warten, alter 
von, er dämmerte manchmal fo dahin Schragen, Du Haft nichts zu tun,“ 
und ſchaukelte ſich zwiſchen Wachen | gab der Beitel zurüd. 
und Sclafen. „Wie ſagſt?“ fragte der Alte, 
Eines Tages, als der Fabian und | „warten? Wenn man was zu thun 
Sebaftian wieder jo am Feldraine | hat, vertreibt man jich ja die Zeit 
fauerte und dem lieben Derrgott bei! umfo leichter,“ 
feiner täglihen Weltſchöpfung traum- „Das iſt wieder wahr,” meinte 
haft zufchaute, war es, daß drüben |der Nachbar Veitel befänftigt und febte 
der Nachbar Beitel auf feinem Ader |fich neben den Fabian und Sebajtian 
Steine ausgrub und dabei mörderiich | aufs Gras. „Alſo Dur bijt auch einmal 
fluchte. Der Beitel war ein ftarfer | ungeduldig geweſen?“ 
Mann, der hatte Kraft zum Fluchen, „Sb Jeſus Chriſtus!“ rief der 
den richtigen Zorn und auch die Frifche | Alte aus. „Weil ich das Schleifſtein— 
Stimme dazu. Nicht über die Steine) rad in einer Minute über hundertmal 
fluchte er, fondern über die Menjchen, | umgedreht hab, jo iſt mir ganz uns 
über fein Weib, das ihm immer noch | begreiflich geweſen, wie der Herrgott 
das Mittagelfen nicht Schicdte vom Hofe | zum Weltkugelumſchieben vierundzwan— 
her, und es war jchon bald Halb zig Stunden Zeit braucht. Jetzt iſt's 
Zwölf. Er pflegt ſonſt um eilf Uhr anders, jetzt geht mir's zu ſchnell mit 
Ihon zu. ejlen, und heute... Dieſe der Weltfugel. Die Zeit wird allzu 
höllverdammten Meibsbilder mit ihrer | furz. Ein bifiel Geduld ift da, er— 
langweiligen Derumzudlerei! Damit er | warten will ich Alles, wenn ich's nur 
einstweilen den Mund befchäftigte, ſo auch erleb’. Das iſt gewiß und ſo 
Ihalt und fluchte er derart, daß die geht's dem Menfchen, wenn er recht 
ganze Luft von Schwefel und Pech | glüdlich wird.“ 
roh und dem alten Fabian und Se— Der Veitel ſchaute den alten Bettel— 
baftian angft und bang wurde. Da- | mann verwundert an, endlich fragte 
ber Stand diefer kümmerlich auf under lant: „Biſt denn Du gar jo glüd: 
torfelte zum Nachbar, das er erfahre, lich, weil Du fo redeit ?” 
welch ein Borfall in ihm Die heiße Der Fabian und Sebaftian ant- 
Wuth erwedt haben mochte. Als er wortete: „Bilt denn Du gar jo uns 
erfuhr, des Eſſens wegen! Hub der'glüdich, weil Du ſo ſchiltſt? — 
Alte mit wadelndem Köpflein an zu O mein herzlicher Nachbar, es braucht 
fichern. hai: bis der Herrgott den Menjchen 
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fo weit niederbringt, daß er zufrieden 
wird! In der Jugend, in der Ge— 
fundheit, im Ueberfluß ift fein Mensch 
zufrieden, fein Menich, ſag' ih Dir! 
Niele werden es in ihrem Leben wicht, 
unter feinen Umftänden nicht, Mans 
chen hebt's erft an gut zu fein, wenn 
lie alt und frank und arm werden. 
Iſt gewiß wahr, Nachbar!” 

Der Nachbar ſtopfte ſich eine Pfeife 
an und während er die Beinſpitze 
zwifchen den Zähnen hielt und mit 
Stein und Stahl Feuer ſchlug, mur— 
melte er: „Biſt aber nicht geicheit, 
Fabian.“ 

„Was ſagſt? Nicht geſcheit, ſagſt? 
Mag eh ſein, mag eh ſein!“ ent— 
gegnete der geſprächige Alte. „Aber 
gehen thut's mir gut, und das iſt mir 
lieber, wie geſcheit ſein. — Du Beitel, 
ich ſag Dir: Ich bin Dir ein Höllen— 
laſter geweſen in früherer Zeit. Du 
weißt ja, daß ich den Bruckmeierhof 
gehabt hab und daß ich ihn verpro— 
cefliert hab.“ 

„Das war eine Dummheit, 
lieber Fabian und Sebaftian! 

„Weil mir das Gut zu Klein ift | 


mei 


geweien, jo hab ich mit dem Höfler: | 


Nachbar um die Wieſe fo lang’ pro= 
cejfiert, bis der ganze Brudmeierhof | 
verfpielt gewejen it. Nachher hab ich 
Kuh’ gehabt. Heut’ ift mir mein Rain— 
häuſel und Kornaderl ſchier zu groß.“ 
„Biſt aber nicht geicheit !" ſagte 
Veitel. 

„Oh, wenn ich zurückdenk!“ rief 


der 


der 
beſtändig mit dem kleinen, zipfelbe— 
mützten Kopf. „Schau Dir einmal da 
meine neue Joppe an, Nachbar!” 
Er zupfte mit den zwei Fingern der 
teten Dand am linken Arm eine 
Falte auf, 

„Die da? Diele Joppe Joll neu 
jein ?* fragte der Veitel. 


„Aber fie iſt noch ganz gut. Jetzt 
ſtell Dir's vor, Bruderherz, dieſer 
Joppe wegen bin ich einmal zwei 


Tag und Nacht lang eingeſperrt ges 
weſen.“ 


Alte in heftiger Rede und nickte 
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„Dun biſt eimmal eingeiperrt ges 
weien ? Davon Hab ich aber nichts 
gehört.“ 

„Du bift dazumal ja ſelber noch 
eingelperrt geweſen!“ jagte der Fa— 
bian und lachte langwierig über feinen 
Wis. „Wohl, wohl. Laß Dir’s jagen. 
Du bift noch in Vater und Mutter 
gewefen, umd ich im Kotter. — Es 
mag Ihon am etliche ſechzig Jahr ber 
jein, ich hab zur Zeit juft geheiratet. 
Laß A) mir beim Streuzichneider, den 
‚haft Du auch nicht mehr gejehen, die 
 Bräufigamsjoppe machen und wie ich 
fie an den Leib thu', ſehe ich, daß 
die Saummähte nicht geiteppt find, 
wie e8 damals halt bei den befjeren 
Leuten der Brauch geweien. — Alter 
Daderlump! Hab ich gejagt zum 
Schneider, die verpfufcht” Joppen 
'fannjt jelber tragen, ich micht! und 
bau fie ihm Hart um den Kopf. Nau, 
auf das hat er mich zwei Tag' ein— 
nähen laffen. Mein Gewand hab ich 
‚mir nachher bei einem Stadtfchneider 
beitellt. * 

„Und tragft fie doch, die Joppen, 
‚bemerkte der Veitel. 

„Freilich trag ich fiel” lachte der 
Fabian. „Der Kreuzſchneider hat ſie 
an den Höfler verkauft und wie ich 
or worden bin, bat er jie mir ges 
(fentt. An zwanzig oder dreißig Jahr 
trag’ ich jeßt die neue Joppen Thon. 
Ri gewiß wahr!“ 

„Bift aber nicht geicheit!” 
Veitel. 

„Ich ſag' Dir noch was,“ fuhr 
der Alte fort. „Mein Weib it auch 
zu brad und zu gut geweien. Da 
hab ich halt alleweil an ihr herum— 
gehetzt, und nichts recht, umd immer 
geichrien und geflucht, völlig jo wie 
Du's heute machſt. Ich Hab Heut’ 
eine Andere im Haus, ein hölliſches 
Dracherl, wie die Leut' ſagen, der iſt 
an mir nichts recht, ſchreit und flucht 
und hetzt mit mir — und jetzt iſt's 
qut. Ich bin mäuſerlſtill und leb' 
ganz zufrieden. Einmal iſt mir kein 
Berg hoch genug geweſt zum Klettern, 








ſagte 
der 








heut’ bin ich zu tanfend froh, wenn Läufeln ſtarr 


ich den Feldrain herauf kann. Einmal 
bab ich die fteinftarkiten 


mich unjer Zidel daheim nicht über 
den Haufen tritt. Einmal hab ich mit 
taufend Gulden nicht genug gehabt, 
hab mich Tag und Nacht müſſen pla= 
gen, bis das Geld verfpielt und vers 
joffen geweſen; heut’, wenn mir vom 
Opferſtock für die Armen, der im der 
Pfarrlirche ſteht, ein paar Groſchen 
zukommen, bin ich ſchon über und 
über ein wohlhabender Mann. Und 
mein großer Schöner Wald, den ich 
hab gehabt: Was iſt er wert? und 
alleweil nur: Was gilt er Geld? 
Heut’ ſteht bei meiner Hütten ein 
einziges Bäumel, ift mir lieber, wie 
vorher der ganze Wald. Und das ift 
ihon auch wahr, daß mir jeßt eine 
Schüſſel Mehlbrei beſſer ſchmeckt wie 
in früherer Zeit der Schweinsbraten 
mit Salat. Einmal hab id ein Feder— 
bett gehabt; mein Gott und Herr, 


banf wie dazumal im Federbett. Ein 
einziger Floh bat mich zur jelbigen 
Zeit wild machen können, daß ich die 
ganze Bettftatt in Trümmer gejchla= 
gen; jett hält Sich allerlei kleine Ein— 
wohnerſchaft bei mir auf; ich la 
ihnen die Freud’ und rühr' mich nicht. * 
„Iſt ja gut,“ ſagte der Veitel, 
„wenn es Einer jo weit bringt, daß 
er Alles geduldig leiden kann.“ 
„Leiden ?* verjeßte der Alte, „Wer 
fagt denn was dom Leiden? Ich 
g'ſpür's halt nicht. Es thut halt micht 
mehr jo web wie vorzeit, iſt richtig 
wahr! Zum Erempel auch die Krank— 
heiten! Vorzeit hat mich ein dummmes 
Zahnweh Schon rafend gemacht, jept kann 
ich oft ſtundenlang ſchier feinen Athen 
friegen — mad’ mir nicht viel draus. 
Einmal hab ich mir im den Fuß ge- 
badt, daß ih ein paar Wochen nicht 
hab Laufen und tanzen können; in 
eine granfame Verzweiflung, jag’ ich 


wildeiten | 
Burſchen aufgefucht, daß ich mit ihnen | 
ringe; heut” bin ich zufrieden, 





' 





willſt doch !” 


wie zwei Zaunſtecken 
und ſchwer wie zwei Salzftöde; nicht 
fünf Büchſenſchuß weit komm’ ich den 
ganzen Tag. Gut it's, ich ſitz Halt 
am Rain und bin vet vergnüglich. 
Was Hab ich mich nicht geängftigt, 
wie ich einmal eine Angenentzündung 
gehabt! Schwache Augen friegen, das 
bab ih immer fürs größte Unglüd 
gehalten. Heut' ſehe ich nicht mehr 
viel umd weiß, in ein paar Jahren, 
wenn ich's erleb’, werd’ ich ganz blind 
jein — ich mach’ mir desweg feine 
große Sorge. Mit anderen Yeibes= 
werfzengen iſt's auch To, von Jahr 
zu Jahr werden fie ſchwächer, das 
Gehör verläßt mich, das Gedächtnis 
wimmt ab, das Herz wird matt, 
Heut’ kann ich noch ein wenig jo 
ichwaßen, währt nicht mehr fang’, To 
kann ich auch das nicht mehr, bin ein 
altes, unſauberes Kind, dem fie wieder 
den Zußel ins Maul fteden können, 
Wohl, wohl, jo geht's und jo fommen 


hübſch nach und nad, daß Einer nicht 
zu ſehr fchrodig wird, alle Gebrechen 
heut ſchlafe ich beiier auf der Holz: | 
ſagen, die Seele, bi3 der Menfch wie— 


des Alters und eritiden, möchte ich 


der ein Patzen Yehm geworden ift.“ 

„Beh, bit micht geicheit, daß Du 
Dir Alles fo ausdenkſt!“ meinte der 
Veitel. „Wenn ih ans Altwerden 
dent, da wird mir ganz übel.“ 

„Nebel? Gelt, und alt werden 
rief der Fabian und 
Sebaltian ınit einem hohlen Lacher, 
„Und haft ganz recht, bis hin kommt 
auch Dein Mittagsinahl.* 

„Narr, wenn es aber fo Jchauder- 
haft elend iſt, das Alter!” 

„Was ift elend? Das Alter? Wer 
jagt denn das?“ fragte der Alte. 
„Für den jungen Menjchen Freilich 
ſchaut das Alter ganz unerträglich aus, 
weil halt der alte Mensch nichts mehr 
thun kann don dem, was dem jungen 
Iuftig ift. Das wär freilich ein Elend, 
Mußt aber betrachten, Nachbar, da 
es den Alten gemeiniglih auch gar 
nicht mehr freut, fo wie ein Junger 


Dir, Din ich gerathen. Jetzt find die zu leben, daß er lieber thut, was dem 
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Alter paßt. Deswegen iſt das Alter! mit Knödeln, Sauerkraut mit Rauch— 
lang’ nicht jo ſchlimm, wie fich’S der! fleiich, daneben noch Brot und einen 
junge Menſch vorftellt. Kommt einmal! Krug Apfelmein. Der Beitel machte 
eine gut Stund’, wo die Altersmühfal| ih aus dem Erdboden einen Tiſch 
nicht drüdt, nachher ift fie weit glüd= | und lud den alten Fabian und Se— 
jeliger als ein ganzes Frühjahr in) baftian zum Efjjen ein. Dem war es 
der Jugendzeit; ich ſag' Dir's. So) redt. 
wird der Menſch, jo wird er. Ja „Mußt ja einen Wolfshunger ha— 
freilih, und Siten und Raften und! ben,“ fagte der Beitel. 
das Hinträumen und das Genügſam— „Wolfshunger, ſagſt? Na, das 
jein und das Ergebenfein iſt auch nicht | nit. Der Hunger ift juft nie gar groß, 
jo übel. Keine großen Sorgen und | aber mögen th’ ich auch immer was, “ 
feine große Doffnung, wenig Freund’ | antwortete der Alte. 
und wenig Leid —“ Da nur einfaches Eßzeug da war, 
„Biel Leid, mußt fagen, viel] jo ak der Fabian mit dem Löffel 
Leid!“ unterbrach der Veitel. Suppe, während der Veitel mit der 
„Biel Leid, glaubft 2” fagte der Alte! Gabel die Knödel fpießte und dann 
noch einmal. „Freilich, wohl viel Leid, | mit der Gabel Kraut, während der 
wenn man’s jo ſcharf thät ſpüren wie) Andere mit dem Löffel die Fleiſchſtücke 
in junger Zeit; aber das lebt ſich ſo zum Munde trug. Das ift zwijchen 
ſchön langſam ab, und juft fo na- der Jugend und dem Alter auch eine 
natürlich und gefund wie das Aufs | Theilung der Wrbeit. 
wachſen geht das Welten und Ab— Während des Mahles bemerkte der 
dorren her; ift richtig wahr. In Veitel auf dem Nachbarsfeld einen 
junger Zeit, wenn Einer jtirbt, Def u Dann, der mit dem Spaten Kar— 
Chriſt, das iſt wie ein SDR: | toffeln anbäufelte. 
den; in alten Tagen nimmt man’s „Den feine Erbäpfel möchte ich 
nicht einmal recht wahr, wie das nicht eſſen, wenn fie zeitig find,“ 
Lichtl nah und nach auslifcht. Und | meinte der Beitel. 











deöwegen thät' ich balt meinen, ift „Was fagft? Den feine Erdäpfel? 
es ein Glüd für den Menfchen, wenn | Warum ?* 
er alt wird, ex lebt fich ordentlich „Mit derjelben Schaufel, mit der 


aus und es thut ibm das Loslöfen|er heut Erdäpfel eingräbt, Hat er 
von der Melt nicht fo web wie dem! gejtern Pente eingegraben und thut's 
jungen Springer, dem der bittere Tod | morgen wieder. — Iſt ja der Zenz.“ 
gäh das Leben abſchneidet.“ „Der Zodtengräber ?* fragte der 
So ſprach der Greis. Da blidte) Fabian und Sebaitian. „Erdäpfel ein» 
ihn der Veitel ein Weilchen an, nahm | graben thut er heut’, weil ſonſt Nies 
die Pfeife aus dem Mund und fagte:| mand geftorben ift? Schau Du, da 
„Habian und Sebaftian, ſchau, Du mach' ih Dir ein Gleihnis. Im 
bijt nicht gar fo dumm.“ Kirchgarten thut er auch michts ans 
„Es gibt noch Dümmere,“ fagte| ders als Erdäpfel anhäufeln. Richtig 
der Alte mit Haft, „es gibt noch wahr, es ift ein Spaß. Es ift ein 
Dümmere. Du bleibft auch nicht ſo, großer Spaß auf der Welt, bi hi!“ 
Veitel, wie Du bente bit.“ Der Beitel Schauerte zuſammen: 
Der Bauer horchte Hin; er wußte „Mir gruſelt 3 falt über den Rücken, 
nicht recht, wie er die lebte Be: ‚als ob mir Einer beim Gemid Erbſen 
merfung deuten jollte. Er deutete auch hinabgeſchüttet hätte.“ 
nicht weiter, denn es kam das Mit— „Erbſen meinſt? Oh, die ſind 
tagsmahl. Ein balberwachienes Mädel gut.“ 
brachte in einem Zwillingstopf Suppe „Ich mag vom Sterben nichts 
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hören,“ ſchrie der Beitel dem Alten 
ins Ohr. 

„Nicht? Nachher mut Du Die 
unter die Erden legen. Auf der 
Erden hörſt jeden Tag davon.“ 

„Hzabian und Sebaftian,” ſagte 
nun der Beitel, „jetzt möcht ich ſchon 
willen, wie alt Du biſt.“ 

„Wie alt, ſagſt? Ueber fechzig 
Jahr” gewiß, weil ich vor etlichen 
ſechzig Jahren geheiratet hab.“ 

„Du haft ja Familie, jo viel ich 
weiß —“ 

„Sehabt, mein lieber Veitel, ge- 
habt. Alles Schon im Erdäpfelgarten. 
Wohl wohl, gewiß auch noch. Es 
fommt mir oft vecht wunderlich für, 
daß ich der Erſte und Letzte bin. Sein 
thut's gerade wie am Abend nad 
einem langen Sommertag: Biel heißer 
Sonnenschein, und Wolfen und Ge- 
witterfturm — und darauf der ruh— 
jame Abend. Wird finfter, wie's Licht 
worden ift. Im Gottesnamen!“ 

„Ja, ja, ſo geht's auf der Welt,“ 
ſagte der Bauer Veitel, „und jetzt 
muß ich wieder zu meinen Steinen.“ 

„Zu Deinen Steinen, ſagſt. Und 
ich bin Freiherr!“ rief der Alte luſtig 
aus. „Ich brauch' nichts mehr zu 
thun, nichts mehr zu kümmern, nichts 


Der Bürger vo 


Ballade von R. 6. 


Bes 
Fa auf, mein Junge, und Heide 
fs Did an!“ 
5 Ruft Mitternadhts in das Stüblein ı 
Herr FOR der reiche Grohfuhr: 


ann, 
Dom Schlafe zu — ſein Büblein. 


mehr zu fürchten, mir kann ſo leicht 
nichts mehr bei, denn warum? Ich 
bin nichts und hab nichts. Schau 
Du, ſo weit muß man's bringen auf 
der Welt. Schön' Dank fürs Eſſen, 
zahlen wird's der Obere.“ 

Nach dieſem Geſpräch gieng der 
Veitel zu ſeiner harten Arbeit, mußte 
aber noch eine Weile denken an die 
Reden des alten Fabian und Sebaftian. 
Diejer fiffelte wieder an feinen Feld— 
rain und ſchaute und horchte ins 
Grüne und Blaue hinaus, ohne viel 
zu ſehen und zu hören, Jetzt kam der 
Zen; von feinem Kartoffelhäufeln zu— 
rück und gieng an dent Alten vor— 
über. — Diefer verdächtige Zenz ! 
Alle meine Leute hat er angebaut, 
mich jelber, den alten Mann in der 
Bräutigamjoppe, läßt er heraußen lie- 
gen wie ein Samenkorn, das auf 
unfruchtbaren Felſen gefallen, dort 
verdorren muß. 

Nein, guter Fabian und Sebaftian, 
fo ift es nicht. Du wirft auch Dein 
Bettlein Eriegen, einftweilen ſollſt Du 
noch den ſüßen Heiteren Frieden diefer 
Ihönen Welt genießen; früher, jo 
lange Du jung, gefund und reich ge= 
wesen, hatteft Du ja doch feine Zeit 
dazu gehabt. 


n Hildesheim. 


Ritter v. Seitner,*) 


Der Kleine blinzelt ins Lampenlicht, 

Und gähnt und fraut in den Haaren, 

„Auf, auf, mein Junge, und zaudere 
nicht; 

Heut’ ſollſt Du noch Großes erfahren.” 


Feldblumen. Graz. Leuſchnet & Lubensty, 
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Ta reibt fih der Knabe die Augen und 
ichlüpft 

Ins Höslein und Wämslein munter; 

Er folgt dem wintenden Bater, und büpft 

Neugierig die Treppe hinunter. 


Sie ftolpern im Dämmer des Halbmond: 
icheins 

Tem Rathhaus zu; und wie eben 

Die Glode gellt an der Thurmuhr: Eins, 

Pocht Teigler dort an zum Erbeben. 


„Wer da? Wer führt fo wuchtigen Streich, 
Als wolle der Feind einbrecdhen?“ 

Fin hilmeſcher Bürger ift da, um jogleidh 
Ten Bürgermeifter zu ſprechen. 


„Oho, Herr Teigler! Bei eitler Nacht? 
Und habt Ihr es denn jo geihäftig?“ 
„Richt viel gefragt, und aufgemadt!"* 
Grwidert der Fuhrmann heftig. 


Da öffnet der Schlieher das fnarrende Thor, 
Und führt beim Laternengeflamner 

Die Beiden zum Bürgermeifter empor, 
Und Elöpfelt an defien Kammer. 


„Gleich, gleich! Wo brennt's? Brit Auf: 
ruhr aus?“ 

Ruft diefer und faftet erichroden 

Nah Strumpf und Pantoffel, und fährt 
in den Flaus, 

Stülpt auf die Perrüde mit Locken. 


Dann riegelt er zitternd auf den Berfchluß, 
Und Teigler tritt ihm entgegen: 

„Herr Bürgermeifter, Gott zum Gruß! 
Ih lomme von Rechtes wegen.“ 


„Zu Hildesheim gilt — nun, Sohn, hab 
Acht! — 

Tas Recht, das von Keinem zu ſchwächen: 

Daß jeder Bürger bei Tag und bei Nadt 


Den Bürgermeifter kann ſprechen. 
Nun ſchlaft nur weiter, und nehmt es 
nicht, 

Herr Bürgerneifter, mir übel! 


Ich habe mein Recht, Ihr Euere Pflicht. 
Jetzt geh'n wir wieder, mein Bübel!“ 














Da winft ihm jener voll Ingrimm nad, 
Und möchte den Bengel rädern! 

Er ſchmeißt die Perrüde vor ſich ins Gemach, 
Und kriecht zurüd in die Federn. 


Nah etlihen Tagen gerade bedadt’ 
Der Fuhrmann, ob nun zu nehmen 
Die Scheden oder die Füchſe zur Fracht 
Mit hilmeſchem Garn nah Bremen. 


Da fommt zum offenen Stalle herein 

Ein Stadirathsbote geritten, 

Und ſpricht: „Der Geftrenge grüßt Euch fein, 
Und läßt Euch zu Gafte bitten. * 


„Das hat dem Teigler Nefpect gemacht!” 
Dentt diejer, und langt zum Stode, 

Und ftapft auf das Nathhaus zu und ladt 
Vergnügt im Bratenrode. 


„Ich lud Euch heute zur Mahlzeit ein; 
Doch wißt Ihr, ich bin fein Praſſer. 
Ihr müßt bei mir Schon zufrieden fein 
Mit tirodenem Brote und Waſſer. 


Und, dak mir Niemand ſtehle den Gaſt — 
Sol trefflicher findet fich iparlam — 

So führt mir ihn, glimpflich angefaht, 
Nur gleih in den Bürgergewahriam.“ 


Und wie fi auch fträubt der wadere Herr 
Mit Fluden und Läſterwitzen, 

Zuletzt muß Hinter Schloß und Gefperr 
Im Stadtarreft er doch fiten. 


Tags drauf erſcheint um Ddiefelbe Stund’ 
Ein Weibel des Magiftrates, 

Und führt ihn wieder, doch zahmer jegund, 
Vors Haupt des Stadtjenates. 


Tas rührt am Pulte fih faum und ſpricht 
Dann freundlid nad einer Pauſe: 

„Herr Teigler! Nehmt es mir übel nit, 
Und geht nun mit Gott nah Hauſe.“ 


“Ahr könnt aus Grfahrung belchren igt 
Den fleinen Balg um jo dreifter, 
Mas für ein jhönes Neht auch befitt 


j Ein hilmeſcher Bürgermeifter.* 


us: 


Pehrjahre 


Von Robert 


der Liebe. 


Hamerling.*) 


J. 


Briefe an eine Schauſpielerin. 


“ 
4 


— 
6 4 räulein Antoinette J. war eine 
>. Schaufpielerin, welche ſich als 
"Mitglied einer am Armoni— 
Theater in Trieſt gaftierenden Geſell— 
Ichaft im Jahre 1863 einige Monate 
laug dajelbit aufhielt.**) 
Ih Fand über fie unter meinen 
Papieren die Folgenden Tagebuchnotis 


zen und Briefe an fie, Die ich hiermit 


wörtlich aus dem jtenographierten Con: 
cept ins Reine jchreibe, 


März 1563, 


Tas erſtemal einen Abend mit 
A. J. zugebradt. 

Sie fühlt ſich ungemein zur Mit— 
theilung angeregt, und iſt glücklich 
dabei. Wahre Sympathie. Die folgen» 
denmafe fälter — man fieht, daß ſie 
launenhaft ift und die Eindrücke bei 
ihr micht dauern. 

Ich ärgere mich darüber und finde, 
daß mich das ehr aufregt; beſchließe 
daher, nicht mehr hinzugeben. Ich 
ichreibe ihr jedoch Briefchen, meiit 
Icherzenden Inhalts. 


31. März. 
Sie begegnete mir auf der Straße. 
„Endlich !” vief fie aus und lud mich 
ſehr angelegentlich ein, Nachmittag zu 
ihr zu kommen. Jch lieh mich dadurch 
beftiimmen und gieng wirklich hin. Ach 





fan um 5 Uhr umd gieng exit um 


91, Uhr wieder fort, da wir jehr tief 
in den Text geriethen und fie mir 
ihre höchſt merkwürdige Lebensgeichichte 
erzählte. Abſchied Fehr Herzlich und 
fangwierig. Ich fand, day ich fie auf 
Momente jehr erwärmen kann. Das 
‚heutige Geſpräch Hat mich ungemein 
erquickt. Diefe fünf Stunden gehören 
zu den befeligendften, die ich erlebt 
babe. Mir ift fo umendlich wohl bei 
‚einem weiblichen Wejen, welchen das 
Herz aufgeht, wenn ich auch überzeugt 
bin, daß es nur ein vorübergehender 
Moment ift. 


12. April. 
Sie läßt mir dur Gofta jagen, 
daß meine Vriefe immer einen gropen 
Eindrud auf fie machen, daß fie immer 
den ganzen Tag davon erregt iſt; Tie 
wollte mir heute noch jchreiben. 
Nachmittag fie befucht. Pflaſter— 
treter und Mädchenjäger. Nach dem 
Theater ihr einen Brief übergeben. 


J. 
Trieſt, 21. März 1863. 


Sehr verehrtes Fräulein! 


Ich habe die Ehre, Ihnen hierbei 
einen Ausſchnitt aus der „Trieſter 


*) Nach den lehtztwilligen Beſtimmungen des Dichters iſt der Heimgarten“ in 
der Lage, aus dem nachgelaſſenen, noch ungedruckten Merle: „Lehrjahre der Liebe“ eine 


Reihe von Briefen, Skizzen und Tagebudhaufzeichnungen zu veröffentlichen, 
**) Siche „Stationen meiner Zebenspilgeridhaft.“ 


Seite 0 —21. 


Die Red. 
„Heimgarien* XI. Jahrg., 
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Zeitung“ zu überfenden, in welchem 
Sie eine Theaterkritit und in dieſer 
ein Urtheil über Ihre vorlegte Leiſtung 
finden werden. Glauben Sie nicht, 
daß diefer Berichterftatter Ihnen ſchmei— 
cheln wollte oder Ihnen je Schmeicheln 
werde, So wie ih den Mann kenne, 
würde er e3 auch nicht verichweigen, 
wenn er einmal etwas zu tadelı fände. 
Ich werde fobald nicht das Vergnügen 
haben, Sie wieder zu ſehen, aber id) 


werde darum nicht aufhören, mit 
Ihnen im Verkehr zu ftehen. Sie 


ſprechen von der Bühne herab zu mir, 
und ich antworte vielleicht von Zeit 
zu Zeit mit einem kritiſchen Brieflein. 
Ih frene mich, dap durch das Hugo 
Mücker'ſche Gaftjpiel für Ihre Kunſt— 
entfaltung eine neue Epoche ange: 
brochen ift, und ich concentriere Die 
Gefühle der perfönlichen Freundichart 
und Verehrung, die ich für Sie hege, 
gänzlich in dem lebhaften Antheil, den 
ih an Ihrem künſtleriſchen Wirken 
nehme. Willen Ste, an wen Herr 
Hugo Müller bei feinem erjten Auf: 
treten mich im ganz eigenthüimlicher 
Weiſe erinnert hat? An Sie! Lachen 
Sie nit; ich finde bei ihm gewille 
mimiſche Züge, Wendungen und Bes 
wegungen, die er Ihnen abgelaufcht 
baben mu — oder, was noch wahr: 
Iheinlicher ift, Sie ihm, Vielleicht 
ind es auch ganz unbewußt ange: 
flogene Aehnlichkeiten, phyſiologiſch in— 
terrefjante Spuren eines ehemaligen 
Berfentens Ihres weiblichen Genius 
in den feinen. Denn Sie Jchwärmen | 
ja für ihn, wie fie felbit fagten. Es 
gefällt mir gar nicht, daß dieſer Herr 
Müller auf der Bühne Sie jo oft bei 
der Hand fait, vom welcher ich zufällig | 
weiß, daß fie ſehr zart und weich it. | 
Ich liebe fie — nicht Sie, ſondern 
fie, Die zarte, weiche, weiße Hand! 
und jobald ich Liebe — bin ich eiferz| 
füchtig. Adieu, Tiebites Fräulein — | 
wie heijen Sie doch eigentlich ? Antoi— 
nette, glaub’ ich; das ift mir aber zu | 
franzöfiih. Da Sie dem berühmten, 
Gefchlehte der Julier angehören, | 





welches, wie Sie willen oder nicht 
willen, feinen Urſprung dur Julius 
Cäſar und Aeneas auf die Venus 


zurüdführt, jo will ih Sie Julia 
nennen, oder lieber Ginlietta. Unter 


diefem Namen bleibt Ihrer, als ein 
Romeo der Freundfchaft, mit der Be— 
ſtändigkeit einer Dichterfeele eingedenk 


Ihr treu ergebener 
R. H. 


II. 


25. März. 


Verehrungswürdiges Fräulein Giu— 
lietta! 


In beifolgender Kritik der „Tri— 
eſter Zeitung“ ſind Sie wieder er— 
wähnt, freilich nur mit einem Wort, 
aber an Herrn Müllers holder Seite. 
Was wollen Sie mehr? Sind ſie nicht 
mit Ihrem Ideal zuſammengeſtellt und 
gleichſam in einen Lorbeerkranz mit 
ihm eingewickelt? Sie erſehen übrigens 
aus dieſer Zuſammenſtellung, daß der 
Recenſent der „Tr. Ztg.“ Sie Herrn 
Müller gleich itellt; es it möglich, 
daß Sie ihm für feine Perſon noch 
lieber — vielleiht Tehr lieb find. 
— Mie viel würde ich darum geben, 
wenn ich wieder einmal ein halbes 
Stündchen mit Ihnen plaudern fönnte! 
ber ih halte Wort und beſuche Sie 
lieber nicht, denn wenn ih Sie au 
manchen Tagen beiuchte, jo würde ich 
mich an allen anderen Tagen, wo ich 
Sie nicht befuchen darf, zu ſehr lange 
weilen, Das iſt mein vollloinmener 
Gruft. So wie ih 3.9. auch, wenn 
Sie mir im Theater feinen Blid zu— 
werfen, mich darein zu finden weiß; 
werfen Sie mir aber einen zu, ſo 
fränte ich mich hernach über jeden, 
den Sie nicht mir zuwerfen. — 
Laſſen Sie lich photograpbieren, Fräu— 
lein, ich bitte Sie um des Himmels 
willen! 

Von Herzen der Ihrige 


R. H. 
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P. S. Apropos, geehrtes Fräulein, 
hat Ihnen Schon Jemand gefagt, daß 
Sie ſehr hübſche, weiche und edel- 
gerundete Schultern befigen? ch habe 
es meulih im Hotel „zur Kaiſerin 
Eliſabeth“ bemerkt, als Sie ein meit 
ausgeſchnittenes Kleid und ein ungari— 
ſches Hütchen trugen. Auch Ihr ſchön— 
wallendes Haargelod würde ich loben, 
wenn ih nur — do genug. Leben 
Sie wohl! 


II. 
31. März. 


VBerehrungswürdige Gönnerin und 
Freundin! 


Aus alter Gewohnheit fahre ich 
fort, Ihnen Ausſchnitte aus der „Tri— 
eſter Zeitung“ zuzuſenden, obgleich ich 
nicht im Mindeſten weiß, ob Ihnen 
dieſe meine Sendungen und Zuſchriften 
angenehm ſind oder nicht. Einen be— 
ſonders glänzenden, epochemachenden 
Erfolg dürften fie bei Ihnen nicht 
haben; ja, wenn ich meiner Ahnung 
und Ihrer Nafenjpike trauen darf — 
jo weit ich leßtere in jüngſter Zeit 
zu ſehen Gelegenheit hatte — find 
Sie dur Einzelnes in meinen Zeilen 
jogar verlegt. Und ich Armer habe 
doc Alles jo gut gemeint! Aber es 
geichieht mir vollfommen vecht! Unter: 
halten Sie ſich gut, liebes Fräulein 
Hiulietta, im diefen ?yeiertagen, be= 
nüßen Sie dieſe freie Zeit, um jich 
photographieren zu laſſen, und ges 
nehmigen Sie den Ausdrud der be— 
jonderen Hochachtung, mit welcher ich 
die Ehre Habe zu jein 

Ihr ergebeniter 





IV. 
1. April. 
Sehr liebe Freundin! 


Der Sturm rüttelt ungemüthlich 
an meinem Fenſter, aber in mir zittert 
gemüthlih die Erinnerung nah an 


unfer faſt fünfitündiges trauliches Ge— 
plauder von geitern Abend. Es hat 
mich, merfwürdigerweife, weniger im 
eigentlihen Sinne aufgeregt und ner= 
vös angeſpannt als manches frühere, 
viel kürzere und inhaltslofere Geſpräch. 
Der Grund hiervon liegt wohl in der 
beruhigenden Genugtduung des Ein- 
blid3, den Sie mir in Ihr Schidfal 
und in Ihr Inneres gegönnt Haben. 
Alles Klare beruhigt mich, während 
das Unklare mich verwirrt und aufs 
regt. Im Geifte bin ih noch um Sie 
und ſpinne nad meiner Gewohnheit 
die angelnüpften Geſpräche weiter; 


laber was joll ich Ihnen fchreiben ? 


Ich bin ein Kind gegen Sie. Ich 
babe viel Romantiſches, Poetiiches er= 
lebt; aber ich habe vom Leben doc 
eigentlich mur den oberiten, ätherijchen, 
wejenlofen Schaum abgejchöpft, wäh— 
rend Sie Wonne und Leid bis auf 
den Grund, fat bis auf die Hefe 
hinunter durchgenoffen haben. In der 
Erwägung, ob ich Ihrer freundlichen 
Einladung zu ferneren Befuchen folgen 
joll, bin ich leider noch um feinen 
Schritt weiter gelommen. Die Nüdjicht 
auf die Berjchiedenheit unjerer inneren 
Lebensrichtungen, noch mehr aber die 
Rückſicht auf mein Naturell, läßt es 
mir im Grunde doch noch immer als 
das Räthlichſte erjcheinen, den ur— 
Iprünglih gefaßten Entſchluß, Ahnen 
fern zu bleiben, den Sie gejtern wan— 
fend gemacht haben, wieder feſtzuhal— 
ten. Sch verwünfche dies mein Na— 
turell, ich verwünſche die großen An— 
jprüche, die mein drangvolles Gemüth 
an alle Berhältniffe und Beziehungen 
des Lebens Stellt, Meine nervöſe Er— 
regbarfeit bringt mich um jeden ruhi— 
gen, heiteren Genuß. Ich möchte ruhig, 
ih möchte leichtiinnig ſein wie alle 
anderen Leute, ich möchte die Welt, 
die Menſchen und die Dinge fühl an— 
ſchauen. Ja, die fühle Weltanſchauung 
— oft jehne ih mich mad) ihr wie 
nah einem Talisman, der mir das 
Feenreich des Genuſſes aufichliepen 
ſollte, ohne daß ich den Zoll mit 


meinem Herzblute bezahlen müßte. 
Menn nur der holde Leichtſinn neben 
dem Vortheil, daß er die ſchmerz— 
bereitende Gmpfänglichleit für den 
Eindrud des Schönen und Derrlichen 
in una bis zu einem Grade abftumpft, 
auf welchem fie unjerer Ruhe nicht 
mehr verhängnispoll wird, nicht auch 
den Nachtheil mit ſich Führt, daß er 
uns nad und nach mit dem Alltäg— 
lichen befreundet, dab er uns das 
lache zuleßt lieb und das Gemeine 
wenigftens erträglich madt. Für die 
edle Blume der MWeiblichfeit müßte die 
fühle Weltbetrachtung, wie ich mir 
vorftelle, wahrer Meblthan fein. Und 
doch ift an der edlen Blume der Weib— 
lichkeit viel gelegen; ich meine, fie 
bleibt Doch immer das einzige Unter: 
pfaud für das Glüd des Meibes, die 
einzige Anwartſchaft auf Lebensfreis 
den, die mehr als bloße Zerſtreuung 
find, Eine Frauenfeele, jo edel und 
des Glüdes wert fie von Natur fein 
mag, müßte, wie ich glaube, auf dem 
Wege Fühler Weltanfhanung allmählich 
zu den Standpunkt herabiinten, wo 
das Weib aufhört, mit Entrüftung 
und Ekel den Mann zu betrachten, 
der bei ihr nichts weiter will als fich 
amüfieren. 

Man nennt diefen Standpunkt den 
der „Ligiſons“ und behauptet, dal; 
Theaterdamen für denfelben eine ge= 
wiſſe Dispofition beſitzen. Daß Sie 
himmelweit von dieſem Standpunkte 
entfernt ſind, weiß ich; aber Sie 
haben viel erlebt, und wer Vieles er— 
lebt hat, der findet, wenn er das, 
was er erlebt, auch überlebt, auf 
dem Grunde des geleerten Lebens- 
beders die Rejignation — und 
die Reſignation ift die Zwillings— 
ſchweſter der „Fühlen Weltanichauung.* 
Lachen Sie nicht über diefe Erbauungs— 
rede; wir haben die Ofterwoce, ein 
bischen Ernſt kann nicht Schaden, md 
Sie willen, daß ich auch anders fein 
fanı als ernſthaft. 

Bon Herzen der Ahrige 
R. H. 
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V. 
9. April. 


Sehr geehrtes Fräulein! 

Aus der beiliegenden Recenſion 
erſehen Sie, daß der Kritiker der 
„Trieſter Zeitung“ Ihnen nicht ent— 
gelten läßt, was Sie an dem Dichter 
und Menjchen Robert Damerling da= 
durch verbrochen haben, das Sie, Ihre 
neneften Geſinnungen auf eine etwas 
brüste Art andeutend, zur Stunde, 
auf weiche Sie ihn eingeladen hatten, 
einfah ausgingen und ebenjo einfad) 
jeine Schriftliche Annäherung uns 
beachtet liegen, obgleich ſeine Adreſſe 
zweis und dreifach in Ihren Bänden 
war. So wenig der Kritiker während 
der Daner unserer frenndfchaftlichen 
Beziehungen ein Jota mehr als die 
Wahrheit von Ihrer künſtleriſchen 


re jagte, jo wenig wird er 


fünftighin, nachdem diefe freundichaft- 
lichen Beziehungen aufgehört haben, 
ein Jota weniger als die Wahrheit 
jagen. Seien Sie im diefer Beziehung 
ganz unbejorgt. 

Es ift albern, daß ich mich über 
Dinge, wie fie mir von Ihnen wider- 
fahren find, fo ſchwer hinwegſetzen 
kann. Um meine allzu große Empfind: 
lichkeit für ſchmerzliche Eindrücke diefer 
Art allmählich abzuftumpfen, habe ich 
mich entjchlofjen, To viel als möglich 
weiblichen Umgang aller Art zu juchen, 
und Feiner weiblichen Belanntichaft 
auszuweichen, zu welcher ſich mir Ge— 
legenbheit bietet. Ich fühle gerade im 
gegenwärtigen Augenblid außerordent- 
li) wenig Luft dazu; aber ich denfe 
fogleich den Anfang damit zu machen. 
Vielleicht Finde ich auf diefem Mege 
zuweilen ungebofft das bißchen Ber: 





ſtändnis, Wärme und Sympathie, das 


mein Herz beanſprucht, wenn es Tich 
irgendwo wohl fühlen joll, das ich 
bisher nur bei auserlefenen Frauen— 
gemüthern gejucht und gefunden Habe, 
und das ich gar fo gern auch bei 
Ihnen gefunden hätte, ja einige Tage 
wirflih zu finden glaubte, Was ich 


aufs Tiefite bedauere, iſt, daß das Auf-| liegt an weiblicher Würde, wenn man 
hören unseres freundſchaftlichen Ver- „reiigniert” hat und nichts mehr will 
kehrs mich des Nechtes beraubt, Sie) als ſich amüferen! Sie Hatten am 
an das Verſprechen zu erinnern, das Ende doch recht, ald Sie den Freund 
Sie mir in Beziehung anf Ihre Photo: | und Dichter ziehen ließen und den 
graphie gegeben haben. Sollten Sie) Pflaftertreter zurüdbehielten. Was follte 
den Edelmuth und das Zartgefühl bes |ich im einem folchen reife? Leben 
jigen, Ahr Verſprechen auch jet noch Sie wohl, jo gut Sie es fünnen auf 
halten zu wollen, jo würden Sie Keil einer Bahn, auf welche Schidjal und 
zu gerührtem Danke verpflichten. Ich Beruf als Theaterdame Sie anweist. 
erwarte in dieſer uns — Amüſieren Sie ſich und laſſen Sie 
Entſchluß mit größter Spannung. | fich amiüjieren. 


Herr Stauber photographiert eben jo Ihr poetifcher Freund 
gut als billig und Hat ſchon alle Ihre! * 

Colleginnen conterfeit. Behalten Sie P. 

mein „Sinnen und Minnen“ zu P. 8. Nur noch eine Bitte: Glau— 


freundlichem Andenten. ch für meine ben Sie nicht, daß Leidenſchaft 
Perfon werde Sie nie vergeſſen, wie aus mic ſpricht; was ich Hier sagte, 
ich Niemanden dergefje, der mir, wenn] yiirde ich jeder andern Dame in ähn« 
auch nur auf Augenblide, freundlich licher Tage gefagt haben. Ich habe 
näher getreten iſt. nie mehr beanfprucht als Ihre Freunde 
Leben Sie recht wohl. ſchaft; aber bei mir ift die Freund- 

R. H. ihaft weder Phraſe noch Dedmantel 

für Bilaftertreterpläne. 





VI. 
12. April. vn. 
Sehr geehrtes Fräulein! 15. April. 
Weniges in meinem Leben hat mich Sehr geehrtes Fräulein! 


ſchmerzlicher berührt als die Scene, Es geſchieht nicht bloß aus alter 
zu deren Zeugen mich dieſen Nach⸗ Gewohnheit, noch aus bloßer Galan— 
mittag der Zufall bei Ihnen gemacht | terie, wie man fie jeder Dame ſchuldig 
hat. Was ich dort zu jehen, zu hören | ift, daß ich Ihnen wieder ein Stüd 
und zu verftehen befam, das erwedte Friefter Zeitung ſende. Zum größten 
in mir das Gefühl des tiefjten Mit: Theil gefchieht es darum, weil ih Sie 
leids. Arme Evatochter, die vor Anz | wegen der brühheiß übermittelten brief- 
näherungen ſolcher Art ihr weib- lichen Herzensergießung vom Sountag 
licher Takt nicht ſchützt! Arme Theatere | um Vergebung zu bitten habe. Was 
dame, die den freien Sinn für das ich Ihnen fehrieb, erkenne ich aller- 
was Schwach und Inſult iſt, dings noch immer als die volle Wahr: 
ihrem Beruf zum Opfer bringen muß | Heit und ich könnte nicht ein Jota 
— bei der man wagen darf, auf davon zurüdnehmen. Aber es war 
ſolche Art ſich einzuführen, auf unndthig umd ich Hatte fein Recht 
ſolche Art ſich vorzuftellen! dazu, es Ihnen zu Schreiben, am afler: 

Kein Anblick kann mich fo innig | wenigften in fo bitteren Ausdrüden. 
rühren, wie der eines zu Höheren | Was gebt mich Ihre Gefellfchaft an 
berufenen Weibes gegenüber einem une | und wer hat mich zum Wächter Ihrer 
verfhämten, gefinnungslofen Pflaſter- Ehre beitellt ? Da aber jene Zeilen 
treter umd Mädchenjägers. Aber freis | nun einmal gejchrieben find, jo wünschte 
lich, Pflaftertreter find amüjant. Mas | ich wohl, daß Sie diejelben auch ein 
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wenig beberzigten. Wenn Sie, wie 
ſich borgeftern wieder fo ſchön gezeigt, 
bat, dur Herrn Müller erwwärınt und 
fünftlerifch angeregt werden, jo habe 
ich meine Freude daran, welchen Ge— 
brauch immer Herr Müller als Menſch 
von diefer Jhrer Erwärmung und An— 
geregtheit machen möge. Es kommt 
dabei doch noch ein gewiljer Vortheil 
für Sie heraus, Wenn aber einen 
weiblichen Weſen, das ich achte und 
mit welchem ich Freundſchaft gejchloffen 


‚habe, Pilaftertreter und Courmacher in 
einer Weiſe ſich annähern, in welcher 
man Statiftinnen und Mädchen vom 
Ballet fi annähert, fo wallet mir das 
Blut auf und ich begehe im Feuer— 
eifer, wie Sie gejehen haben, dumme 
Streihe. Alfo verzeihen Sie, beites 
Fräulein, was ich geichrieben! Aber 
zu vergeflen brauchen Sie es 
darum nicht! 
Von Herzen der Ihrige 
R. 9. 





Derfönlide 


Erinnerungen an Robert Yamerling. 
Bon P. R. Rofegger. 





ur Zeit, als fie Robert Hamer- Freund ift. Denn feit dem Beltehen 
„ling in das Grab jenkten und des „Heimgarten“ war er defjen ges 
alle Blätter der deutichen Lande wiſſenhafter, freimüthiger ud hoch— 


e 
dem großen Zodten begeifterte und | herziger Mitarbeiter, und den „Heim— 
wehmuthsreiche Nachrufe hielten, hat garten“ hatte er dazu erforen, um in 
der „Heimgarten“ ſchweigen müſſen. demfelben zuerſt der Welt fein In— 
Denn er hat feine Worte gefunden, |timftes darzulegen, fein Leben und 


um dem, was er zu fagen hatte | Leiden, die Urjache und Entitehung 
und was zu jagen ihn drängte, auch | feiner Dichtungen, eine Herzensge— 
nur einigermaßen gerecht zu werden, | fchichte, ſein Verhältnis zu Freunden 
Es wird auch hier nicht verfucht wer= | und Gegnern und feine Rechtfertigung. 
den, meiner Trauer über den Verluſt In den „Stationen meiner Lebens 
diefes herrlichen Menſchen, dieſes ges | pilgerfchaft,” welche fich von 1883 bis 
liebten Freundes, dieſes treuen Kame- | 1858 durch ſechs Jahrgänge des „Heim- 
raden Ausdrud zu geben; aber mic | garten” hinziehen, hat der Dichter uns 
nit ihm, wie mit einem Lebendigen, | eine Selbitbiographie hinterlaffen, wie 
wie mit einem Unflerblichen zu bes ſo jtreng wahrheitägemäß und rührend 
Ihäftigen, von ihm zu Sprechen und offenherzig ſeit Rouſſeaus „Belennt- 
Wahrheit über ihm zu jagen, das ift niſſen“ wohl jelten eine geichrieben 
eine Nothwendigteit meines beklomme- | worden fein wird. Nichts Schwereres 
nen Herzens. ‚gibt es für einen Dichter, als fein 

Ich fann es um jo unbefangener | eigenes Leben vein ſachlich und mit 
thun, als Robert Hamerling den Leſern | Berzichtleiftung auf alle Effecte und poe— 
diefes Blattes ein alter, vertrauter | tifche Zierathen zu bejchreiben, Etwas 
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das ſelbſt Goeihe nicht gethan, hat 
Hamerling vollbracht. Goethe ſchrieb 
„Wahrheit und Dichtung,“ Hamerling 
bloß „Wahrheit.“ Freilich wollte man= | 
cher Leſer dieſe Wahrheit eines in ftiller 
Nerborgenheit binfliegenden Poetenle— 
bens etwas mager finden; der Leer, 
vergaß eben, das ein geichichtliches 
Werk (md ein folches ift eine Lebens: 
geichichte) andere Zwecke verfolgt als 
ein poetijches. Exit als der Dichter 
geftorben war, hat man den Wert der 
itrengen Objectivität und Wahrheits- 
liebe bis ins Sleinfte, die in feinen 
„Stationen“ ift, erfannt. Der Mann, 
welcher fich fojehr zurüdgezogen und 
abgeichloifen hatte, deifen Leben Mans 
chem räthſelhaft erjchienen war, der 
hatte jeine Seneralbeichte abgelegt vor 
aller Welt, Hatte den Schleier von 
feiner Seele geworfen — wenige Mo— 
nate, bevor das Bahrtuch feinen Leib 
deckte. 

Hamerling Hat in ſeinen „Statio— 
nen meiner Lebenspilgerſchaft“ (die 
ſeither zu Hamburg auch in Buch— 
ausgabe erſchienen ſind) die Höhen 
und Tiefen ſeines Geiſtes und Her— 
zens freilich nur andeuten, aber nicht 
erſchöpfen können; es war mehr in 
ihm, als was ein Buch ſagen kann 
oder zu Jagen pflegt. Bedeutende Men 
ſchen mit großen Derzenseigenschaften 
fönnen nur in dem perjönlichen Ver— 
fehr ganz verftanden und gewürdigt | 
werden. Damerling wurde von halber 
Ferne aus gejehen, nicht oft als 
menschlich bedeutend beurtheilt; von 
weiter Ferne aus gejehen, erichten er 
als großer Dichter und in der nächiten | 
Nähe als großer Menſch. Je näher 
man dieſem Menjchen kam, deito größer! 
ward er, Wie er fein Leben erfüllt, | 
Verirrungen gefühnt, feinen Fittlichen | 
Idealen ſich nahegerungen hat, es) 
dünkt mich fait beifpiellos. Aufjubeln 
möchte man darüber, dab Solches Ein— 
zelnen von uns noch möglich iſt. 

Seit einundzwanzig Jahren hatte 
ih das Glüd, mit Robert Damerling | 











perfönlich zu verfehren. In den erfteni geweien wäre, 








| abgeſehen 
Verſchiedenheit der geiſtigen Befähi— 


Jahren war dieſer Verkehr kein ver— 
traulicher, ich blidte zu ihm auf wie 
ein danfbarer Schüler zum großen 
Meifter, mein Gefühl ihm gegenüber 
war das der Ehrfurcht, ich fühlte mich 
faft gedrüdt in feiner ernften Nähe 
und beſuchte ihn nicht allzu oft. All— 
mählich, ohne daß ich es ſelbſt merfte, 
kam ich ihm näher, der unterweifende 
Lehrer wurde zum rathenden Genofjen 
und endlich zum vertrauenden Freunde, 
Ich erichraf bis ins Herz hinein, als 
er mich im einem Briefe das erftemal 
„lieber Freund“ nannte. Ich nahm 
diefe Gunst des Himmels mit Demut 
an und ſuchte nach Kräften ihrer würdig 
zu fein. Es liegt mir auch heute nichts 
ferner, al3 an dem Glanze diefes Fix— 
jternes mich zu ſonnen, als mich mit 
jeiner Freundſchaft zu brüften, denn fie 
war ja doch ein unverdientes Geſchenk. 

sch kenne Robert Hamerling nur 
daher, wie er ſich zu meiner Perion, 
meinen Beftrebungen und meinen Ver— 
bältniffen stellte, deswegen wird es in 
diefen loſen Aufzeihnungen under» 
meidlich jein, daß auch viel von mir 
jelbit die Rede ift. 

Seit etwa fünfzehn Jahren find 
wir uns jo nahe geftanden, daß ich 
ihn mein Innerſtes andertraute und 
daß auch er mich einmweihte in die 
Bewegungen feines Gemüthes. Ach 
glaube nicht zu viel zu behaupten, 
wenn ich ſage, daß von feinen Freie 
den ihn feiner beſſer veritanden bat 
als ich. Unjere Temperamente waren 
nicht allzufehr verjchieden, unſere Welt: 
anihaunng war don Haus aus fait 
diejelbe, umd wenn ich manchmal nicht 
jo date und nicht jo handelte wie 
er, Jo war mir zumeilt doch klar, daß 
ich an feiner Stelle, unter feinen Ber: 
hältniffen gerade jo wie er gedacht und 
gehandelt haben würde. 

Unfere Naturanlagen waren — 
ſelbſtverſtändlich von der 


gung — einander jo ähnlich, daß ich 
behaupte: Wenn es mir nicht gegönnt 
die Hälfte meines 


Lebens im Maldlande zu verbringen, 
wenn ich verurtheilt gewejen, die 
ganze Jugendzeit in den Städten zu 
leben, über Büchern zu brüten, ich 
gerade jo unglüdlich geworden wäre 
wie er. 

Oft und oft laffe ich an meiner 
nun einfamen Seele die Erinnerung 
vorüberwandeln an die Zeiten, da wir 
beijammen waren. Weil nicht3 ver— 
geilen werden ſoll, was ein bedeuten 
der Menſch thut und fagt, Jo bedürfen 
die folgenden Aufzeichnungen zur Cha— 
rafteriftit ſeiner Perjönlichkeit keiner 
weiteren Begründung. Als ob er, der 
wahrheitäftuenge Mann, mir jelbit über 
die Achſel ſähe auf das Blatt, jo will 
ich mich befleiken, auf Grund meiner 
Aufzeichnungen und meines Gedächt: 
niſſes Thatfächlichesohne Ausſchmückung 
zu erzählen. 

Er hat ſtrenges Tagebuch geführt 
und ich Hoffe, daß meine hier nieder— 
gelegten Erinnerungen demfelben nicht 
wejentlich widerjprechen. 

Hamerlings Bekanntſchaft machte 
ih im Winter 1868. Es geihah, wie 
es eben gefchieht. Ein junger Menſch, 
der ein fchwärmerifches Poetenherz 
hat, aber noch nichts weiß und michts 
kann und doch zur Höhe will, hört 
von dem berühmten Dichter. Er hat 
noch nichts von ihm gelefen, aber neu— 
gierig, wie jo ein großer Mann auss 
fieht, was er Spricht, auch beablich- 
tigend, ihm einige jelbitverfahte Ge— 
dichte zu verfegen, über diejelben fein 
Urtheil zu hören umd vielleicht gar 
mit ihm im mähere voribeilhafte Be: 
kanntiſchaft zu treten, beſucht der junge 
Mensch den Dichter. Natürlich fragte 
ich vorher Schriftlih an, ob und wann 
ich vorsprechen dürfe, Er antwortete 
mir poftwendend, daß er zwar in jeiner 
Zeit gerade etwas beſchränkt jei, dar 
er mich aber Abends 51, — 6", Uhr 
mit wahren Vergnügen bei Sich Tehen 
wolle. Für den Fall mir diefe Zeit 
fehr unbequem, nannte er auch noch 
eine andere Stunde. Alſo trat ich 
eines Abends, es begann Schon zu 
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dämmern, ins Haus Numero 6 der 
Realſchulgaſſe zu Graz. Ich wurde 
vorgelaſſen und in des Dichters Zim— 
mer geführt. Da war es, denn die 
Fenſter giengen in den Hof hinaus, 
ſo dunkel, daß ich die Züge des mittel— 
großen hageren Mannes nur verſchwom— 
men jah, als ev von feinem Schreib— 
tische aufftand und auf mich zugieng. 
Huch froſtig kam mir der Raum vor. 
Ich mußte mich auf ein biumiges 
Sopha ſetzen, er ſetzte ſich mir gegen 
über und nun ſchien es, als wüßte 
keiner von uns, wie man ein Geſpräch 
beginnt. Mein Name war ihm nicht 
mehr ganz fremd, ev hatte ihn mehr: 
mals in der Zeitung gelefen unter 
mundartlihen Gedichtchen. Natürlich 
geftand ich, daß ich mehr ſolche Sachen 
zu Daufe hätte — und ob ich fie ein: 
mal bringen dürfe. Mit feiner Er- 
laubnis brachte ich Ichon an einem 
der nächſten Tage einen Stoß von 
Gedichten, Erzählungen und meiner 
— Gelbitbiographie. Troß des tiefen 
Ernites, der ſtets auf feinen Zügen 
lag, mußte er wohl doch ein wenig 
lächeln darüber, wie der ganz und gar 
unflügge Burjche von Fünfundzwanzig 
Jahren jein eigenes „Yeben und 
Thaten“ befchreibt. Er veriprach die 
Sachen durchzuſehen, ich möchte nad 
einiger Zeit wieder fommen, fie abzu— 
holen. 

Im ganzen war bei diejen erjten 
Begegnungen jein Betragen gegen mic) 
jo ernſt, kühl und gemeſſen gemejen, 
daß mir der Muth vergieng und Ich 
vorhatte, nach Abholung meiner Schrift: 
ten ihn nicht mehr zu befuchen. Denn 
daß meine „Werte“ ihn wärmer für 
mich ſtimmen würden, dafür war feine 
große Hoffnung vorhanden. Mittler: 
weile las ich den „Ahasverus in Rom,“ 
und als ich ihn gelefen Hatte, war der 
Neit des Muthes dahin, der Dichter 
fam mir dämonisch vor. Allein meine 
theuren Schritten konnte ich doch nicht 
im Stiche laſſen. Aus diefem Zwie— 
fpalt befreite mich folgendes Brief: 
lein: 
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„Lieber Fremd Nojegger ! ein literarischer Schulmeilter, er ſprach 

Aus dem Imftande, daß ich | Wie ein Dichter, dev es wohl weiß, 
Ihre vier Bände in dieſen Tagen wie empfindjam ‚en Poetenherz zu 
völlig durchgelefen, erjehen Sie jchon, | Fein pflegt und daß rüdjichtslofer Tadel 
da mich die Lectüre intereffiert hat. | umſo weher thnt, je begründeter er 
Nun kommen Sie, ſobald es Ihre) it. Unzähligemale Habe ich es fpäter 
Zeit erlaubt, und hören Sie, was erfahren, wie ſtrenge er im feinen 


ich Ihnen im Einzelnen darüber zu Urtheile und wie milde und rückſichts— 
ſagen habe. voll er in der Form des Tadels war. 
Ihr 


Das ſah allemal fait wie ein Lob 
aus, aber es war, ſcheinbar ganz 
mebenfächlich, irgend ein Mörtchen da— 
bei, welches man leicht veritand, wenn 
man es veritehen wollte, welches ſaß 
und über welches man zu grübeln 
hatte. Bei eitlen Menfchen iſt eine 
jolhe Art zu tadeln vielleicht micht 
immer angezeigt, dieje merken nur das 
Süße und nicht das Bittere, und 
thatfächlich habe ich viele Dichter und 
Dichterlinge beiderlei Gefchlechtes ge— 
jehen, welche eine völlige Verurthei— 
lung ihrer Erzeugniffe don Seite 
Damerlings für eitel Lob gehalten 
haben und mit diefem Lobe haufieren 
gegangen find. 

Einmal fagte er über ein Gedicht 
bon mir, das ſehr unklar und ver— 
worren war und amter allerlei ge: 
fuchten Zierathen doch nur einen fehr 
gewöhnlichen Gedanken ausipradh: „Das 
Gedicht würde ich in diejer Form viel- 
leicht wicht veröffentlichen, es iſt zu 
fürchten, daß es in der Menge nicht 
das richtige Verſtändnis finden dürfte, 
ten die meilten großen Dichter eine nnd das umfo weniger, als der Ge— 
jolde nicht zu Anfang, ſondern gegen! dauke ſchon wiederholt und manche 
Ende ihres Lebens Hin zu verfaſſen; mal noch Earer und knapper behan- 
ich hätte noch ganz bequem Zeit, zuerft| delt worden if.“ — Das heißt fo 
etwas zu erleben und damı es erſt zu viel als: Sie haben hier einen alten 
bejchreiben. Das, was ich bereits im) Gedanken, der von Dichtern meilter- 
Waldlande erlebt, jei zwar nicht un- | haft behandelt worden, in ftümperhafter 
weientlich, allein es wundere ihn, daß! Weife ungeniigend ausgeiprochen, alfo 
ih im Style jene schlichte Einfachheit weg damit! — Wie hätte das ge— 
verſchmäht hätte, die dazu gehöre; die schmerzt! Wozu fo ftarte Pillen, wenn 
Ende ſei doch gar zu ſchwunghaft | leichte diejelbe Wirkung thun! 
ausgefallen. Man Hat ibm den Vorwurf ges 

Ich merkte die Ironie augenblid= | macht, daß er gegen Anfänger und 
lich, aber mir that es doch wohl, daß Dilettanten zu nachſichtig war, daß 
er die Worte „Phraſe“ und „Schwulit“ er Mancen Literariich empfohlen und 
vermieden Hatte. Er Sprach nicht wieleingeführt hat, der nichts bedeutete 


Damerling. 
Graz, 16. Feber 1868.* 


Natürlich war ich Schon am dem— 
jelben Tuge bei ihm. ch hatte ge— 
hört, daß er längere Beſuche nicht 
liebe, allein diesmal ward nicht mit 
dem baldigen Fortgehen, er beiprach 
meine literariichen Verſuche eingehend, 
große Theile tadelte, ja verurtbeilte er, 
jedod in einer Form, die nicht wehe 
that. Er wußte in feinen Tadel fo 
viel Wohlwollen und Güte hineinzu— 
legen, Daß ſolcher fat herzlicher fang als 
Anerkennung und Lob, Mehrere Ge— 
dichte waren es, von denen er jagte, 
dag er beim Leſen feine wahre Freude 
daran gehabt habe, vor Allem die 
mundartlichen Gedichte wären darnadı, 
dar er mit aller Entjchtedendheit und 
geradezu unwiderruflich (jelbit wenn 
ich noch fo viel Verfehltes gefchrieben 
hätte und fchreiben würde) behaupten 
fönne, ich ſei ein echter Dichter. Was 
die Lebensbeſchreibung betreife, fo pfleg- 
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und nachher enttäufchend und ent— 
täuscht wieder verſchwunden iſt. Sein 
MWohlwollen in diefer Richtung gieng 
fiher zu weit. Er wurde mit Manu— 
jeripten dichtender Stümper und ſtüm— 
pernder Dichterinnen überhäuft, und 
er las die Sachen gewillenhaft durch, 
tudierte und corrigierte Manches mit 
allem Fleiß und ſchrieb lange Briefe 


ihre Manuferipte, Romane, Gedichte, 
Dramen nicht eingehend leſen wolle, 
daß er ungnädig jei. Einer habe — 
wie er geſchrieben — vor Weib und 
Kind Thränen vergofjen über Hamer— 
lings Undanf, weil es diefem unmög— 
li gewejen, für einen antijemitifchen 
Volkskalender einen Beitrag zu lies 
fern. — „Ah Gott,“ fährt Damer- 


an die Einfender, Was hätte er noch lings Brief fort, „was find wir heu— 


aus Eigenem leiften können im der 
Zeit, die er mit jo unfruchtbarem 
Geſchäfte vergeudet hat! Wiederholt 
habe ich ihm bemerkt, daß ich diefen 
Edelmuth nur ſchwer begreife, daß 
ich — den er ſelbſt alſo gehoben — 
leider nicht die Gabe hätte, ſo gut zu 
ſein. Er lächelte und ſagte ſeufzend: 
„Was ſoll man machen? Wenn die 
Pakete einmal im Hauſe ſind, müſſen 
ſie doch durchgeſehen werden. Es iſt 
fein Manufeript jo gut, als daß man 
nicht noch etwas Befleres hineincorri— 
gieren, und es iſt feines jo jchlecht, 
als dab man gar nichts daraus lernen 
könnte.“ 

Nun, ich bin ja auch der Mei— 
nung, daß man den jungen ſtrebſamen 
Geiſt zuerſt einmal hinaufheben ſolle; 
ob er ſich oben dann behauptet oder 
nicht, das ift feine Sache und wie 
ihm etwa der Fall ins Nichts zurück 
befommt, das ift auch feine Sade. 
Allein wie viele Mühe, fruchtloſe 
Arbeit, wie viele aufdringliche Freche 
Elemente, wie viele Enttäufchungen, 
Unannehmlichleiten und Undank! — 
Damerling wußte davon zu erzählen. 
Da liegt vor mir ein Brief vom 
7. Juli 1887, in welchen er mir 
dankt, für „liebe, ſanfte Zeilen, die 
wie Del wohlthuend gewirkt auf fein 
Gemüth, das eben wieder einmal ziem— 
lich rauhe Stöße auszuhalten gehabt,” 
und in welchem Briefe er klagt, wie 
ihm don literariſchen Dilettanten mit— 
gefpielt werde. Er war damals ſchon 
ſchwer frank und Hatte mur wenige 
Stunden, im welchen ſein Leiden ihm 
erlaubte, zu arbeiten, Da kamen Sie 
und machten ihm Vorwürfe, dag er 


tigen Menſchen doch für ein nervöſes, 
aufgeregtes, billiges Geſchlecht! Sähe 
man nicht manchmal an Anderen, wie 
häßlich dieſe Gereiztheit ift, man wüßte 
gar micht, wie jehr es fich empfiehlt, 
auch die begründete nach Kräften zu 
zügeln. — Bor ein paar Monaten 
jhidte mir ein junger Menjch aus 
einem böhmischen Städtchen ein kurzes 
Gedicht und bat demütbig um ein 
Urtheil über fein Talent. Ich ant- 
wortete ihm kurz, daß ich aus dieſem 
Gedichte noch feinen Schluß auf fein 
Talent zu machen wage. Darauf kam 
von feiner Seite ein vier Quartjeiten 
langer Brief voll Flegeleien, der be— 
gan: »Alfo im meinem Gedicht wäre 
fein Talent zu finden und ich wäre 
fein Dichter? Daha! Und ic Thor 
glaubte feit Jahren Talent zu befigen 
und ein Dichter zu fein — ein beflerer 
als mancher Andere, ein beilerer jo= 
gar, verzeihen Sie, als Sie« — 
Buchltäblid wahr! — Jh danke Gott 
herzlich, daß ich nun in der Lage bin, 
mit Berufung auf diefen Flegel jede 
derartige Begutachtung fortan kurzweg 
abzulehnen.“ 

Er hat's zwar nicht immer ges 
than, bat ſelbſt in feiner Todeskrank— 
heit die umbarmherzigen literarifchen 
Beläftigungen und Zumuthungen ges 
duldig über fich ergehen laffen und 
unter jchwerften Sorgen, ob er wohl 
jein großes philofophifches Werk noch 
werde vollenden können, bat er manche 
Zeit noch den Schreibereien eitler 
Dichterlinge gewidmet. 

Ob ich das Recht Habe, diefe ſeine 
allaugroße Dingabe und Opferwillig— 
feit für zweifelhafte Erfolge zu bes 
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dauern ? Hat er nicht auch meine un- 
reifen Schriften alfo gelefen, bat er 
nicht auch mich in die Literatur ein- 
geführt? Wenn er auch in einem 
Briefe vom 14. Juli 1869 in feiner 
Beicheidenheit jchreibt, ich Hätte meine 
Erfolge nur mir felbit zu verdanken, 
und er allen Dank ablehnt — jo muß 
ih dem gegenüber doc ſagen, daß 
troß anderer thatkräftiger Freunde 
meine Laufbahn mir ſchwerer geworden 
wäre, wenn Hamerling mich damals 
nicht öffentlich jeinen jüngeren San— 
gesbruder genannt und nicht Achtung 
für mich begehrt hätte. Aber das muß 
ih auch jagen, daß ich ihm nie zu— 
dringlich, nie dreiſt unbefcheiden, nie 
mit meinen Wünfchen läftig geweſen 
bin. Im erſten Jahre befuchte ich ihn 
jwei= oder dreimal, und auch da nur 
auf feine schriftlichen Einladungen, 
Troß der Milde feines Wejens fühlte 
ich mid, wie ſchon gefagt, doch ge= 
drüdt, wenn ich jo vor ihm ſaß. Es 
war ein großer Ernft, eine beſtändig 
dämmernde Wehmuth um ihn, obzwar 
auch wieder nicht ſelten ein ſchalk— 
haftes Wort von feinen Lippen fan. 
Seine Größe verdedte er mit faſt 
ängftlicher Sorgfalt. Im Jahre 1869 
rieth er mir, eine Sammlung von 
Dialectgedihten, die er gemuftert, 
herauszugeben, jagte mir für diefelbe 
den Titel „Zither und Hadbret“ umd 
gewann dafür in Graz einen Verleger. 
Mie er zu dem Büchlein ein Vorwort 
fchrieb, wie er in mehreren Blättern 
meine eriten Werke beſprach und ihnen 
Freunde gewann, das iſt bekannt. 
Menige Wochen nach Erjcheinen meines 
„Zither und Hackret“ ſchrieb er mir, 
dag Graf Auersperg (Anaftafius Grün) 
ih bei ihm nach meiner Adreſſe er: 
fundigt habe, weil er mich bejuchen 
wolle. Eo bat Hamerling mir auch 
die Belanntichaft und Freundichaft! 
des Dichters der „Spaziergänge“ und 
des „Schutt“ vermittelt. 

Unendlid mehr noch, denn als 
literarischer Förderer, hat Damerling 
mir als Menſch gethan. | 


Lebhaft in Erinnerung ift mir ein 
gemeinfamer Spaziergang im Früh: 
jahr 1870 oder 1871. Es war ein 
jehr warmer Nachmittag, wir giengen 
in Graz durch den jungen Stadtparf 
und entlang die Eliſabethſtraße gegen 
St. Leonhard. Viele uns Begeanende, 
una nicht befammte Berfonen, grüßten, 
aber wie verfchieden! Mich heiter, ver— 
traulich, faſt brüderlich, ihn ernſt, ehr- 
erbietig. Hamerling gieng ſchweigend 
neben mir her. Am Hilmteiche ange» 
langt, jeßten wir uns auf eine jchattige 
Bank und blidten in den Waſſerſpiegel. 
Plötzlich ſagte Hamerling zu mir: 
„Haben Sie fih unterwegs nichts 
Belonderes gedacht?“ »Dak ich nicht 
wüßte.« „Wenn ich,“ fuhr er mit 
freigehobenem Kopf und munter leuch— 
tendem Auge fort, „wenn ich mich in 
Ihre Jugend verſetze, jo denke ich, 
müßten Sie mich ein bischen um die 
ehrerbietigen Grüße bemeidet haben. 
Thatjache aber iſt, daß man Sie um 
die warmen Grüße bemeiden könnte, 
wonit Ihnen begegnet wird. Die 
Achtung, die man mir zollt, bedeutet 
doch nur den Achtungserfolg, den ich 
errungen, während Sie bereits der 
Liebling der Leute geworden find. Ich 
beglüdwünfche Sie von Herzen, ehe 
ih doch, daß Sie Hug genug jind, 
jich nicht bethören zu laffen. Nur auf 
Eines will ih, wenn Sie e3 mir ges 
statten, aufmerkfam machen. Ihre heu— 
tigen Erfolge ſtammen nicht von dem, 
was wirklich an Ihnen Dichter iſt, 
jondern vielmehr von den Localton, 
den Sie fo glüdlich treffen, von all— 
täglichen Bolksthümlichkeiten, die Sie 
mit der den Leuten mundgerechten 
Schalkheit behandeln. Heute jind Sie 
Bolksdichter in landläufigem Sinne, 
den ich auch nicht unterfchägen möchte; 
eines Tages ſollen Sie Volksdichter 
in edlem Simme jein. Ste mögen in 
Localton oder in Hochdeutſch dichten, 
Schwänke fchreiben, Gelegenheitsverfe 
machen, Dorfgeſchichten erzählen, Ro— 
mane berfaffen, immer werden Sie 
einen fittlihen Grundgedanken habeıt, 
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immer auf ein Großes, Ewiges hin— 
weifen und hinter heiterem Lachen ſich 
den ernften Blid bewahren. Vielleicht 
wird man Sie dann einmal nicht fo 
brüderlih grüßen auf der Gaſſe wie 
heute, vielleicht gar nicht. Denken Sie 
daran, daß der Poet nicht allau gemein 
werden darf mit den Philiftern. Die 
Philiſter haben allerhand Schmerzen, 
für welche ſie Verſe haben möchten, 
ihr Trinken und Zanzen und Keulen 
und Balgen wollen fie befungen wiſſen, 
und weiß Gott, für jede Todſünde 


Eigenheiten, jo vergrößerten ſie feine 
Schwächen. Unter folchen Leuten mußte 
ex fich freilich einlamer fühlen, als in 
der Einſamkeit feiner ftillen Wände 
und in der Geiftergejellichaft feiner 
Bücher. 





Ih habe Keinen gefammt, der nit 
größerer Rüdjicht und Wohlgeſinnung 
über Andere ſprach, als ihn, und ich 
habe Keinen gekannt, der von Anderen 
mit größerer Lieblofigfeit beurtheilt 
worden wäre. Die verbreitete Meinung 
über feinen Charakter und über fein 


möchten fie ihr Schnaderhüpfel haben. Leben war abjolut falſch. Selbſt die 
— Menn der Dichter nicht nach dem | Stadt, in der er lebte, hatte feine 
wahren Menſchenthume weist, wer foll | Ahnung von feinen thatfächlichen Eigen- 


es denn ſonſt thun? 
Compaß, der in der Welt den Magnet 
des Göttlihen jpürt und ſtets nad 
den ewig Guten und Schönen zeigt. 
Alſo fenne ich Sie ſchon heute, mögen 
Sie ih nur darauf einrichten, auch 
einmal vecht fühl gegrüßt zu werden.” 

So ähnlich ſprach er damals, ich 
dachte jeither oft an diefe Worte, fie 
famen meiner eigenen Empfindung ganz 
entgegen. Wenn ich thatſächlich manch— 
mal ihren Todſünden ein Schnader- 
hüpfel fang, die lehte Wendung gieng 
allemal über den Spaß und das Laden 
blieb ihnen in der Kehle ſtecken — 
denn dor ihren Augen jtand plößlich 
der große Gott oder der Teufel. — 

Dies eine Beilpiel zeigt, welch ein 
Freund Damerling mir gewejen. 

Iſt es zu glauben, daß der große 
Idealiſt, welcher jo unzugänglich, fo 
ablehnend ſchien, eine Heike Sehn: 
ſucht nah Menschen, nah Freuds 
Ihaft in fih trug? Es ift aber fo. 
Wohl Hunderte von Menfchen waren, 
die an ihn herankamen, die ſich um 
feine Freundſchaft beworben hatten 
und denen er auch aufrichtig zugethan 
war, Die wenigften aber haben ihn 
veritanden. Sie bemahen ihn, den 
außerordentlichen Mann, nach Jich ſelbſt, 
nach allgemeinen Anſchauungen — ja, 


Wir find der!fchaften und Verhältniſſen und ver- 


ſchloß ſich Hartnädig einer beſſeren 
Ueberzeugung. Hätte ſeine Krankheit, 
die ſeit dreißig Jahren in ihm war, 
geſtattet, in Geſellſchaften zu gehen, 
der Welt ſich zu zeigen und mit ihr 
auch äußere Gemeinſamkeit zu pflegen, 
es wäre ihm vielleicht wicht ſchwer 
geworden, den Lenten eine andere 
Anſchauung über ihn beizubringen. 
Da ihm das nicht möglich war, ſo 
mußte er eben alle Art von Tratich 
und Scheelfucht über ſich ergehen 
lafien. Seine wahren Freunde wer— 
den Sich wohl gehütet haben, ihm 
die Meinungen der Leute zu Hintere 
bringen, aber manchmal erfuhr er doc 
|davon oder ahnte fie, und daß er 
darunter ſchmerzlich litt, das Hat er 
nicht bloß feinen wenigen Vertrauten 
befannt, das ift auch in vielen feiner 
Gedichte und Schriften zu ſpüren. Im 
Großen bat er ſein Derz zu bewahren 
gewußt vor Berbitterung und Gering— 
ſchätzung dev Menichen — und wenn 
nicht: Wunder wäre es feines ge— 
weſen. Am jeltfamften bat jich der 
Hoch-ſinn ausgenommen, mit welchem 
—* Zunftgelehrte auf den armen 








Dichter ohne wirkliche Profeſſoren— 
oder Doctorenwürde herabgeſchaut ha— 
ben. In feinen Dichtungen wird die 


das konnte freilich nicht ſtimmen. Er Wiſſenſchaft zwar hoch gehalten, aber 
war ihnen unbegreiflich, jo migfannten nicht als das Allerhöchite im Himmel 
fie feine Vorzüge, jo tadelten fie jeine und auf Erden. Das hat die Herren 


verdrofien. Als wir ihn zu Grabe) Schuloner. Außer mit Büchern md 
trugen, waren wohl ein paar Pror | Zeitichriften,, die er manchmal von 
fefjoren im Vertretung eines literari= | mir entlehnte, weiß ich nichts, womit 
Ichen Vereines anweſend, allein die ich ihm gefällig fein konnte, Und be= 
Grazer Univerfität als ſolche war nicht | merfenswert ift es, mit welcher Sorg- 
vertreten bei dem Leichenbegängniffe | falt er die entlehnten Bücher bewahrte, 
des in derjelben Stadt verftorbenen mit welcher Gewillenhaftigfeit er Sie 
größten deutschen Dichters der Gegen- zuriiditellte. Jedes auch noch jo ge= 
wart. — Das nageln wir aufs Schwarze wöhnlich ausgejtattete Buch, das er 
Brett. ausgeliehen, verſah er forgfältigit mit 
Hamerling Hat eines Tages ge- | einem papierenen Umſchlag, auf den 
Ichrieben, daß das deutsche Volk vor|er den Namen des Eigenthümers jchrieb 
Allem geneigt ift, ſich feiner grogen |und den er erſt wegnahm, wenn er 
Männer zu ſchämen, diefelben zu der= |da3 Buch zurüdgab. 
höhnen und zu verfolgen. Nun wäre Meine Liebe konnte ich ihm eigent— 
es aber doch intereflant, den Grund |lich nur in negativer Art beweijen. 
diejer Erjcheinung zu erforfchen. Viel- Da er Gutes fich nicht thun lieg, jo 
leicht, weil der Deutfche zu viel Eitel- |war ich umſo jorgfältiger auf der 
feit bejißt, weil er es nicht ertragen | Hut, das ihm nichts Böſes geichehe. 
fann, wenn ein Größerer neben ihm Ich juchte, wo Gelegenheit war im 
ſteht. Und ſelbſt wenn diejer Größere der Gefellichaft, feinen reinen Cha: 
noch jo harmlos und Schlicht feinen | vakter, fein treues Derz, fein Wohl: 
Meg wandelt, dem Kleinen ift er uns wollen für die Welt, die Freilich auch 
bequem, läftig, er ſucht ihm zu ver- in feinen Werten jo Har documentiert 
fleinern, damit feine eigene Kleinheit | find, ins rechte Licht zu Stellen. Bon 
nicht auffalle oder damit fie entjchuls | den Zeitungsbejprechungen feiner Were, 
digt werde. In allen deutichen Landen die ich ihm während feiner fchweren 
und Städten faun man e$ finden, das! Krankheit zumittelte, waren es natür— 
die etwa vorkommenden bedeutenden | lich nur die wohlgemeinten; die bos= 
Geifter einſam ftehen, dab man fie für) haften Recenfionen wurden unterfchla= 
Sonderlinge Hält, Jich über ihr MWefen | gen, und kann ich es manchem feiner 
luſtig macht und sie herabzuziehen Gegner zu Truß jagen, daß der giftige 
jucht. Wenn dann jo ein Spießbürger | Pfeil, der nach ihm abgeſchoſſen wor— 
einmal in die Fremde fommt, hört er|den, von mir niederträctiger Weile 
mit Staunen, was in feiner Vater- | nach anderen Zielen hin dirigiert wor— 
ftadt für ein großer, berühmter Mann den ift, ohne daß der Bedrohte etwas 
lebt; auf der Stelle ſchlägt er um, davon erfahren hat. Jahre hindurch 
gibt ſich Für den beiten Bekannten hatte ich mich bemüht, ihn in Be— 
und Freund des großen Mannes aus handlung feiner Krankheit zu beein— 
und ſonnt ſich felbftgefällig an dem fluſſen, als ich aber endlich die Ueber— 
Ruhme, den er daheim ftet3 zu ſchmä— zeugung gewonnen, daß man ihn damit 
lern gejucht. — Es find drollige Kumz beunruhige, ohne im Geringjten nüßen 
pane, diefe Alltagsmenſchen. zu fönnen, gab ich die Rathichläge auf. 
Für feine intimſten Freunde iſt es Eine Abneigung gegen Aerzte im 
ſtets ſchmerzlich geweſen, daß Hamerling | Allgemeinen war nicht vorhanden ; 
ihnen jede Gelegenheit benahın, ibm | fehlte feiner Mutter etwas, jo hatte 
Gutes zu thun. Er nahm nicht einmal, er nichts Eiligeres zu thun, als einen 
einen Rath an, gefchweige eine Wohle | Arzt rufen zu laffen. „Aber mir,“ 
that. Für jede Heine Aufmerkfamteit, | fagte er, „mir können ſie nicht helfen. 
die ihm Freundſchaft und Liebe zu Ich Habe fo viel Medici ftudiert, daB 
bringen wagte, fühlte er ſich als ich meine Krankheit kenne und weiß, 
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welche Mittel zur Linderung anzu- |täufchungen erlebte oder zu erleben 
wenden find. Diefe Mittel liegen in | glaubte, ihm endlich der Muth gebrach, 
einer firengen Diät, und die wende es zu wagen. Aljo alterte er, begann 
ih an. MUeberlafjen wir Weiteres dem [immer mehr zu Eränfeln, fühlte ſich 
Dimmel,“ immer einfamer, und dan griff manch— 

So lange fein Zuftand e3 erlaubte, |mal ein gewifler Mißmuth Beſitz von 
pflegte er's vorzuziehen, feine Belannz | feinem goldenen Gemüthe, ein Un— 
ten zu bejuchen, als von ihnen be- muth, der fich bisweilen ſogar auf 


ſucht zu werben. feine Umgebung eritredte und unter 
Defter als einmal geſchah es, daß | welchem er ſelbſt am meiften litt. 
er in meiner Wohnung ſaß und den Tröften, beruhigen ließ er lich 


luſtig jpielenden Kindern zufchaute, Inicht, ja, er wurde nur aufgeregt, 
In feinem Auge war Vergnügen und | wenn man e$ verjucdhte, und er bes 
— wie mich dünkt — auch Wehmuth. | hauptete dann, man hätte fein Ver— 
Weib und Kind zu haben! Wie jehnte | ftändnis für fein Leid. Aber unzählige: 
er ſich darnach, aber fein Herz war /| male bat er mid dann um Geduld 
nicht dazu geſchaffen. In feinen jün- und Nachficht mit feinem Gemüths- 
geren Jahren täufchten ihn äußere, |zuftande und am Neujahrstage 188% 
wie es fchien Für feine Ehe ungünz ſagte er das folgende, mich erfchüt- 
ftige Verhältniſſe, er wäre freilich |ternde Wort: „Ja, mein Lieber! Ahr 
mit denjelben gerade jo gut fertig | größtes Kreuz, das auch ins neue 
geworden, wie jeder Andere fertig, Jahr Herüberragt, it Ihr kranker 
werden muß. Ich glaube, daß der | reund. Nur Geduld, vielleicht können 
Idealiſt allzu hohe Anforderungen ftellte | Sie in diefem Jahre das Kreuz ab- 
an das Weib und daß, weil er anf laſten auf einem Grabhügel.“ 

jeiner Suche immer wieder Ent: (Fortjegung folgt.) 





Dolk. 


Gine Betrahtung. 
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an unverſtändlich iſt mir der ſchmutzig! Begeguet man einen Bauern, 
»FCultus, den die Dichter mit ſo muß man jich drei Schritte vor 
% dem jogenannten Bolfe treiben. | und ſechs Schritte Hinter ihm die 
Damit kann's ihnen ja nicht ernſt ſein, Naſe zubalten. Tritt man im eine 
es iſt nur der plebejiiche Zug, der | Banernfammer, jo kann Einem in der 
duch unfere Zeit gebt, die Luſt an | verpefteten Luft auf der Stelle der 
ſchmutziger Materie und an finnlicher Schlag treffen. Und das nennt Ihr 
Verrohung. Was gibt es denn Widers | gefunde Natürlichkeit und Poefie des 
licheres als dieſes Landvolk in den | Yandlebens! — Iſt fein Spudnapf 
Dörfern und Banernhütten? Roh, | da?“ 
dumm, kriecheriſch, frech, gewalte So jugte eines Tages zu mir ein 
thätig, unzüchtig, abergläubifch, bigott, | Stadtmenfch, der, weil ihm im der 





Stadt zu langmeilig war, doch viel 
auf dent Lande umgieng, aber immer 
mißmuthiger von demfelben zurüd» 
kehrte als er ausgezogen. 

„Spudnapf,“ antwortete ich dem 
Manne, „ilt feier da. Genieren Sie 
fih nicht, fpuden Sie nur immerhin 
auf das Boll, Sie werden fehen, es 
läßt ſich's gefallen; nur müfjen Sie 
acht haben, daß jie keinen Einzelnen 
treffen, ſonſt könnten Sie Pleſche krie— 
en!“ 

„Natürlich ſchlagen ſie alsbald zu, 
dieſe brutalen Kerle, ſobald man ſie 
perſönlich faßt; wenn ſie aber ihre 
Gattung vertheidigen ſollen, da wei— 
hen fie feige und blöde zurück.“ 

„Sie treiben es eben auch jo wie 
Andere,“ war meine Entgegnung. 

„Mir kann das Bauernvolf ges 
ftohlen werden!” xief er. 

„Sie haben vorhin eine Neihe von 
Laftern und Abjcheulichkeiten aufge: 
zählt, die man im Wolke findet,“ ver: 
jeßte ih. „Warum haben Sie denn 
nicht mehr genannt? Warum haben 


Sie denn micht alle Sünden und 
Verbrechen und Schlechtigkeiten und 


Ekelhaftigkeiten aufgezählt, die in der 
Melt vorlommen? Denn fie alle findet 
man im Bolfe, zu dem — im Weis 
teften Sinne — auch wir gehören. 
Kein Galgen ift zu hoch und feine 
Grube zu tief für fo Manchen, der 
da draußen umſtreift auf biumigen 
Feldern und im grünen Wald. Die- 
jelbe Höhe: und Tiefbemeſſung wendet 
fih aber leiht auch für manchen 
Städter an, der die feinfte Mäfche 
trägt und die artigften Umgangsformen | 
verfteht. Ganz jo abſtoßend jind die 


Bolt nicht Thon geichlagen wurde, 
und fein Grab fo tief, aus welchen 
es nicht von den Todten auferftanden 
wäre. Was wir das „Wolf“ nennen, 
lieber Herr, das ift nichts weiter als 
das Gros und der Kern der Menfch: 
heit. Wem der Sinn und das Inter— 
ejle für das Volt mangelt, der hat 
entweder eine ganz verkehrte Erziehung 
genofjen oder er ift eingelponnen in 
einen diden Pelz von Egoismus und 
perfönlicher Eitelkeit, oder er hat einen 
tranfen Magen.“ 

„Sehr gut!“ 

„Einen gefunden Magen muß man 
ja überhaupt Haben, wenn man viel 
mit Menjchen verkehren will. Auch 
die Städter jeden Hinter dem ſchwar— 
zen Rod in Hemdärmeln und Hinter 
den Hemdärmeln manchmal in einer 
recht Shmußigen Haut. — Wen zum 
Landvolte im Vorhinein die Neigung 
mangelt, der ſoll ſich am beiten gar 
wicht unter dasfelbe begeben, er wiirde 
es nicht veritehen und nicht veritanden 
werden.“ 

„Das Leptere glaube ich aufs 
Mort,“ bemerkte der Städter. 

„Gemach. Manchmal gudt ein 
Bauer zehn Städtern eher Hinters 
Hütel als umgekehrt. Das, was da 
draußen lebt und webt, ftellt ſich ehr 
einfältig und plump, taub und bfind 
und lahm, und dennoch belauert, ficht 
und hört es Alles, ift früh auf und 
jpät nieder, ftark in That und ftark 
in Leiden, aber auch oft Hug Hinter 
der Maske der Einfalt, Schlecht Hinter 
den Zügen der Frömmigfeit, tugend= 
haft, opferfreudig, heroiſch Hinter dem 
Mantel der Alltäglichleit. Wer dem 


Sünden der Landlente Schon darum! Wolke ferne fteht, für den iſt es nicht 
nicht als die der Städter, weil fie leicht, zu ihm zu kommen. Er kann 
natürlicher, elementarer und unge- zum Bolfe gehen, fahren, reiten ohne 
ſchminkter auftreten, obwohl ich zugebe, | zu ihm zu kommen; er kann unter ihm 
daß man auch auf dem Dorfe vollendete ſtehen, ſitzen, liegen, ohne bei ihm zu 
Meifter der Falſchheit und Heuchelei jein. Ein bejonderer Schlüſſel gehört 
findet. Doch, weshalb das Brett denn‘ dazu, um das Herz des Volkes aufs 
immer am der ſchmutzigen Seite bes | zufperren. Es können reiche Barone, 
trachten! kehren wir's um. Sein Kreuz | adelsftolze Grafen, es können gelehrte 
ift jo hoch, als das an felbes das) Profeiforen, ſiegreiche Generale, es 
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könneu ſchöne, in Seiden gehüflte 
Damen kommen, und das Volt bat 
für fie feine Gnade. Ein hoher Herr 
it das Volf, das kommt Niemandem 
entgegen, läßt fi feine Gunft auch 
nicht ablaufen und nicht abichleichen, 
es fühlt inftinctiv die Neigung oder die 
Verachtung, die der Einzelne ihm ent— 
gegenbringt. Tas Volk als ſolches 
fann man weder lieben noch Hafen, 
man muB es juchen, nehmen, tragen, 
fürchten, befämpfen, bewundern wie 
ein Element, ift es ja doch jedes Ein— 
zelnen ureigenſtes Lebenselement, in 
welchem er entjteht, wächſt, gedeiht 
und zugrumde geht. — Darum thun 
Sie unrecht, mein Herr, wenn Sie 
das Volk mißachten, das heißt jo viel, 
als die Summe der Kräfte und Tu— 
genden der Menfchheit Für gering zu 
halte, ſich ſelbſt in kindiſchem Eigen 
dünkel dem großen Ganzen gegenüber 
zu Stellen als Eins, das größer fein 
will als die unzähligen Legionen. Es 
ift gewiß das ſicherſte Zeichen von 
Hoffart, die Mafjen der Menschen zu 
verachten, das gewaltige allichaffende, 
allzerftörende Bolt mit dem Worte 
Pöbel zu belegen und den gegenüber 
ſich ſelbſt als einen gar feinen Ex— 
tract zu betrachten. Es zeigt nicht 
allein von Hoffart, ſondern auch von 
Borniertheit und Herzloſigkeit, von 
Eigenſchaften, die denen der Niedrigen 
des „Volkes“ gleichkommen. 

Hierauf entgegnete der Städter: 
„Sie verdrehen den Sinn meiner vor— 
herigen Bemerkung. Ich meine ja nicht 
das Volk als Ganzheit, als Begriff, 
in dieſem Sinne mag das Volk ja 
etwas fehr Gropes und Edles jein, 
ih spreche nur von den Einzelnen, 
die mich auwidern.“ 

„Wenn Sie zwölf Yumpen haben, 
jo haben Sie eben ein Dutzend Lum— 
pen,“ Jagte ih, „und wenn Sie lauter 
einzelne fchlechte Sterle haben, jo haben 
Sie ein Volk von fchlechten Kerlen, 
von dem ich nicht behaupten möchte, 
dan es etwas Großes und Edles jei. 
— Mein, die Mehrheit der Einzelnen 


im Bolfe, befonders im Landvolke, it 
brad, tüchtig und achtenswert, Aber 
eben dieſe Einzelnen laſſen ſich wicht 
jo finden und auffchließen und aus— 
fundfchaften, wie mander Stadtherr 
oder manche Stadtdame es möchte. 
Mit den Landleuten zu verkehren it 
eine größere Kunſt, al3 etwa eine 
Salongejellfchaft zu unterhalten oder 
Glavier zu jpielen, oder Zweirad zu 
reiten, oder ein Kaninchen zu fecieren 
— es iſt die Kunſt, die kaum gelernt 
werden kann, die angeboren ſein muß, 
die Kunſt der Humanität. Wer den 
Meg zum Volke mit der Laterne der 
Kritik ſucht, der findet ihn nimmer, 
er wird hier und da einen rohen 
Lümmel begegnen, dort einem verkom— 
menen Lungerer, hier einer Frechen 
Dirne, dort einem ſchmutzigen boshaften 
Rangen. Wer aber ein Herz in jich trägt, 
das jich Freuen kann an der unendlich 
mannigfaltigen Geftalt des Menſchen 
geichlechtes, an jeiner Arbeit, an jeiner 
Entjagungsfähigteit, au feiner unbäns 
digen Lebensluſt und Leidensfraft, wer 
ein Herz hat für das unermehliche 
Meer von Weh und Schmerz, das da 
ausgegoflen ift über Deren und Knecht, 
über Mutter und Kind, über Bruder 
und Schweller, über den Reichen wie 
über den Bettelmanı — über Alle! 
über Alle! — wer eine Ahnung bat 
von der Kraft der Hoffnung, die Alle 
aufrecht hält, von der Kraft der Treue, 
die fie trotz und troß Manche zu— 
jammenbält — der findet das Bolt, 
und im Bolfe den Menfchen, und in 
dem Menjchen ſich ſelbſt!“ 

„Ja, ja, das ift Alles reiht ſchön,“ 
antwortete der Gegner, „doch ich bleibe 
dabei, wer mit Bauern umgehen will, 
der darf keine Nafe haben.“ 

„Und wer die Bauern verachtet,“ 
gab ich bei, „der joll feinen Mund 
haben. Der Mund will Brot eflen. 
Manches, was Sie an dem Bauer als 
rauh fühlen, ift nur die harte Schwiele 
feiner arbeitenden Hand; Manches, 
was Sie bei ihm als Schmutz ſehen, 
ift Erdjtaub, den ich au dem Bauer 
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ſo wenig miſſen möchte, als den Gold— 
fand am Schmetterling. Manches, 
was Sie beim Landmann als Koth be= 
zeichnen, ift Dung, aus welchem das 
Brot ſprießt, das Sie ellen. Ja, Sie 
mögen noch jo förriich fein, aus der 
Dand freien — fo zu fagen — müſſen 
Sie dem Baer doch.” 

„Der Bauer iſt eben nichts An— 
deres als ein nothiwendiges Uebel,“ 
war die Entgegnung. 

„Mag fein, dann ift dev Städter 
ein überflüffiges Uebel. Wenn Sie) 
die Menjchen überhaupt gering Schäßen, | 
ſelbſt auch mit Einſchluß des Gering- | 
ſchätzers, fo billige ich das nicht, aber‘ 
es iſt ein Standpunkt. Das Yandvolt | 
aber allein gering ſchätzen, ſich und 
die fogenannten Gebildeten einzig nur) 
als die berechtigten Weltbürger und 
beſſeren Menjchen Hinzuftellen, dieſe 
bejchräntte Anſchaunng könnte man 
vielleicht dem ungebildeten Arbeiter 
verzeihen, nicht jedoch dem wohlbe- 
jtellten Städter, der Zeit und Mittel 
hätte, um ſich einen weiten Weltblick, 
alfo auch eine Kenntnis der Volksſeele 
anzueignen. “ 

„Nah Ihren Ausführungen,“ jagte 
nun der Gegner, „könnte man fait 
Luft bekommen, das Landvolk näher 
zu bejehen. Nehmen Sie mich doch 
einmal mit hinaus aufs Dorf und 
zeigen Sie mir Die großen Tugend— 
beiden ımd die heiligen Märtyrer.“ 

„Lieber Herr,“ verjeßte ich, „das 
Volk it feine Bildergallerie, in welcher 
man ſich nur gleich jo hinftellen kann 
vor die Gemälde und fie fritilieren. 
Das Volt ift unendliches, meertiefes 
Leben. Vorausgeſetzt, es wäre fo leicht- | 
bin möglich, ein beliebiges Eremplar | 
aus dem Landvolfe berauszufangen, 
es zu fludieren, zu fecieren, zu kriti— 
jieren, jo würden Sie doch nicht viel 
gewinnen, Man muß den Baner ken— 
nen lernen als Pfarrer und Lehrer, | 
als Hausvater und Knecht, als Wirt 
und Krämer, als Rekrut und Lande 
ftreiher; man muß ihn ſehen als 
Kind, Jüngling, Maunn und Greis, | 
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man muß mit ihm eine Taufe und 
eine Hochzeit, eine Bejtattung, einen 
Hausbau, eine Feuersbrunſt durchge— 
macht haben, man muß ein Weib: 
nachten, ein Oſtern, eine Kirchweih 
mit ihm gelebt Haben — furz, man 
muß ihm in allen feinen Sejtalten und 
Bewegungen gefolgt ſein, um ihn 
mellen und twägen zu können. Oft 
wird er amwidern, abjtogen, empören, 
no öfter aber aumuthen und Hinz 
veißen; man wird Achtung, Neigung, 
Liebe für ihn empfinden, man wird 
oft und gern Hineinbliden im diejen 
ungebeueren, manchmal verzerrend, 
manchmal wunderbar Har und wahr 
zeigenden Spiegel feiner jelbit. 

Und ift der Einzelne erit jo ver— 
wachjen mit dem Wolle, dann wird 
auch diefes ihn wie den Seinigen be= 
trachten. Viele Städter gehen Jahr 
fir Jahr aufs Land und buhlen wm 
die Gunſt des Volkes, und werden 
nicht aufgenommen. Sie prablen und 
zahlen, heucheln und ſchmeicheln, ziehen 
Lodenjoppen an, quälen ihre Zungen, 
um Mundart zu ſprechen, und werden 
nicht aufgenommen, nicht eingeführt 
in die Seelen. Inſtinctiv fühlt es der 
Bauersmenſch, daß die Brücke zwiſchen 
den Herzen fehlt. — Wer ſich jedoch 
feiner natürlichen Zuſammengehörig— 
feit mit dem Yandvolfe bewußt it, 
oder noch beiler, wer fich derjelben 
nicht bewußt it, wer fie nur im Blute 
jpürt, der brancht nicht erſt intimer 
und oft mit dem Wolfe zu verkehren, 
er wird es jelbjt bei der flüchtigiten 
Begegnung verftehen und ergründen. 
Eine gefüllte Wirtsitube, welch ein 
brodelnder, brauender Menfchenhaufen: 
fauen, nagen wie Affen, ſaufen wie 
Ochſen, gröhlen in der Brumft wie 
Hirſche und Schweine, lauern wie 
Hyänen — eine wahre Denagerie Für 
Fremde, die ſich beifer dünken, weil 
fie Ddiejelben Dinge in feinere Form 
zu kleiden veritehen! Aber unter dem 
Wirtshausbrodem ſpinnen, von den 
renden oft unbemerkt, findliche Darın- 
loſigkeit, treuherzige Gemüthlichkeit, 


glühende Liebe, lodernder Zorn und 
Haß, all die zarten Freuden und all 
die gemaltigiten Leidenfchaften, die 
uns doch in der Dichtung, im Dramıa 
jo ſehr intereffieren. Cine gefüllte 
Kirche am Sonntag: welder Qual, 
welcher Geruch, welch mattes Hin— 
dämmern, Hinträumen der Anweſen— 
den, welche Trägheit oder welch geine | 
jende, tüdijche Bigotterie! Ein wider: 
licher Anblid für den Fremden, der 
in Bildungsdüntel feinem Gott da— 
durch zu dienen glaubt, dag er alle 
Formen des Gottesdienftes derachtet! 
Hat er aber eine Ahnung von all dem 
Anliegen, Weh und Schmerz, von all 
der Trauer, Gottesfreude und Him— 
melsſehnſucht diefer unter dunftenden 
Lodenjoppen und moderig riechenden 
Lappen zudenden Herzen? — Ich 
fehe, wie Sie jet den Mund auf: 
thun, mein Herr, und mich erinnern 
wollen an die oft empörende Gefühls— 
roheit zwiſchen Kindern a — J 
Geſchwiſtern, Eheleuten u. 

Sie haben recht, ich leugne AH nichts, 
es find diejelben Roheiten, die aus 
dem Thierreiche ſtammen und die wir 
Alle zu überwinden hatten, jofern jie 
bei uns überwunden find! a, ja, 
es iſt ganz derjelbe einzige Faden, der 
tief unten bei den Beltien der Vorzeit 
anknüpft und bis zu uns herauf zieht, 
nur daß er bei uns fein geſponnen, 


tiefer unten aber ein Strid ift. — Da 
ich Ihnen alfo zugegeben, daß alle 


menschlichen oder thierifchen Yajter in 
ober Form beim Landvolfe zu finden 
find, jo müſſen Sie mir zugeben, 
dag in jenem Erdreiche auch der Keim 
alles Guten und aller moralischen 
Größe liegt, weldher im Sonnenlicht 
der Erkenntnis und der Sitte zur 
Blüte gelangt. Seien Sie aber aud) 
überzeugt don einer großen fittlichen 
Seelenkraft, Opferfäbigfeit und Hel— 
denhaftigkeit, die im Volle Tag für 
Tag wirft, wenn auch weiter fein 
Dahn darnach kräht. Dort gibt es 
eben feine Goldjchmiede, die der Tus 
gend vor der Deffentlichleit einen Heili— 
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genſchein fchmieden, dort find es nicht 
Nekrologe und Marmormonumente, die 
das Verdienft rühmen für fpätere Ge— 
jchlechter, dort wird das Tüchtige einzig 
nur im Blute und im Ichlichten Bei— 
jpiele fortgepflanzt als etwas ganz 
Natürlihes und Selbftverftändliches. 
Und wehe, wenn dem nicht jo wäre! 
Denn jener Hochwuchs von Menſchen, 
den wir die Gefellichaft nennen und 
in dem wir uns mit jo großer Selbit- 
gefälligfeit jonnen, ſtirbt ja fortwäh— 
vend ab; friiher Nachwuchs lommt 
einzig und einzig nur aus dem ewig 
treibenden, unerfchöpflichen Humusbo— 
den Voll genannt. Friſcher Nachwuchs 
für Gefchlehter und neue Kraft für 
Einzelne. Auf mich wirkt förperlich wie 
geiftig ein zeitweiliges Untertauchen 
im Volksthume wie ein Heilbad, ohne 
das ih längſt hätte verfommen und 
verfchmachten müſſen.“ 

Mein Gegner ſchwieg. Sollte ich 
ihn überzeugt haben? Ach glaube es 
faum. Viel eher mochte er ſich ſtolz— 
erfüllt gedacht haben: der Klügere gibt 
nach. Eines ebenmäßigen Ausklanges 
wegen ſetzte ich noch Folgendes bei: 

„Wie es freilich ungerecht iſt, es 
nur mit den Gebildeten zu halten, die 
ih gerne außerhalb des Volkes ftellen 
und Alles, was auf der weiten Gottes- 
erde in ftrenger förperlicher Arbeit 
täglich fein Dafein erringen muß, zu 
verachten: fo wäre es auc thöricht, 
ih von den Gebildeten abzumenden 
und ganz im Volfe umterzugehen. 
Man darf das Gleichgewicht nicht ver— 
lieren zwifchen Guttur und Natur, Es 
liegt ſonſt doch für manchen Gebildeten, 
der das Landvollk lieb hat, die Gefahr 
nabe, zu verbanern, das heißt zu ver— 
rotten und einzurojten in die Alltägs 
lichkeit des Dorfes, denn durch das enge 
und engherzige Einſpinnen im einen 


beitimmten Yebenstreis wird man zum 
Phitifter, dort wie da. Bor ſolchem 


Vegrabenfein wie ein taubes Korn im 
Humus der Menschheit behüte uns 
der Himmel, Möge aber der göttliche 
Siemann den durch Bildung und 
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Leben geläuterten Menfchen wie edlen unbewußt empfinden, welche — wie 
Samen mandınal hinftreuen in das Sie fagten — mit dem jogenannten 
feuchte, dunkle Erdreich des Volkes, Volke ihren Eultus treiben. Das gol— 
auf dag diefer Menfch gleichfam wie |dene Gefäß der Porfie, aus welchem 
ein frischer Halm mit vielfältiger | die Welt Erquidung jchlürfen will, 
Frucht wieder auferjtehe in das Son: | muß feinen Inhalt wohl manchmal 
nenlicht! — Die Nothwendigfeit einer an dem Jungbrunnen füllen, dort 
folden Wiedergeburt der Gefellihaft wo er unmittelbar aus der Erde 
dürften auch die Dichter bedenten oder | quiflt. R. 





Heber den Gohentauern. 


Eine Wanderung in der Heimat von P. R. Rofegger. 


E 
m Murboden, dort wo er am | Ich habe die Reijetafhe an der 
yo breiteften iſt umd die Gewerl- | Seite, den Bergitod zur Hand und 

3° ſchaft Zeltweg ftebt, kommt vom | Wanderluft im Herzen — mer mill 
Norden her ein ftattlicher rafcher Fluß, | mit mir? 
ih Hier in die Mur ergießend. Es Meine zwei, über die Ferien den 
ift die Pöls. Er kommt aus einem Schulbänken enttlommenen Knaben wol« 
breiten Thale, in welchem viele Ort- len mit mir. Recht jo! Alljährlich ein 
Ichaften liegen, er kommt von weit neues Stüd der geliebten Heimat will 
ber und feine Duelle entipringt in ich Euch zeigen; wie Ihr fie in Eurer 
den hohen Tauern. Sugendzeit jehet, jo wird fie in Eueren 

Bom Gebiete der Pöls hört man | Seelen bleiben. Heute ift Euch die 

wicht viel; das Tauerngebirge, wie e3 | Deimat nur zur Luft und Freude, es 
in großer Ausdehnung zwijchen der können Tage kommen, wo fie Euch 
Mur und der Enns liegt, wird nicht | mit Sorge erfüllt, wo fie Eueren 
oft genannt; e3 war bis zur Eiſen- Opfermuth heiſcht! O lernet ſie jeßt 
badnzeit jehr entlegen dem großen Ver— | Ihon ‚lieben, wie man die Mutter 
kehr, es war nur dünn mit Ortichaften | liebt. 
bejeßt und feine Berge leuchteten nicht Auf der Eifenbahn fahren wir an 
weithin mit weißen Felswänden. Dieje |der Ausmündung des Pölsbaches vor- 
Berge find zwar hoch und mannig- | über bis Thalheim. Bon dort an gehen 
faltig, doch Finden Bergferen daran, |wir zu Fuß die anfteigende Strafe 
mit geringen Ausnahmen, wenig zu bis zum Pölferhals, über den wir ins 
Hettern, was auch eine Urſache fein | Thal der Pöls gelangen. Diejes hat 
mag, daß die Touriſtenwelt bisher das | hier ſchon die gleiche Höhe mit dem 
Tauerngebiet nicht überfluthet hat. Paß, über den wir gelommen und 
Mer aber ein Freund von Wald, | unfer Meg, eine alte Römerſtraße, 
Wiefen und Almen ift, der findet nicht zieht ſich durch das freundliche, mit 
leicht eine Gegend, die ihm fo Lieb | Ortfchaften und Banernhöfen bejäete 
jein wird als das Wafjergebiet der, Thal. Das induftriereihe Yohnsdorf 
Pöls. mit ſeiner alten Burg, das liebliche 
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Allerheiligen mit der Burgruine Reifen | 
Hein, das uralte Pöls, die Dörfer 
Enzeredorf, Thaling, Mauterndorf, 
Hötzendorf, Katzing, Weiden, Zeiring, 
Et. Oswald beleben den Plan, der 
hier von weiten Kornfeldern vergoldet 
if. Nah zweiltindiger Wanderung 
führt ums die Straße durch einen 
Ihönen ebenen Wald, der obendrein 
noch mit den Weiten eines Galgens 
geihmüdt iſt. Unweit davon die Ruine 
einer Sapelle, in welcher die arınen 
Sünder ihr letztes Gebet zu verrichten 
pflegten, bevor ihnen der Freimann 
das Loch in die Emigfeit über den 
Kopf warf. Mit ſolch romantischer 
Stimmung ziehen wir bald nachher 
in den Markt Oberzeiring ein. Der— 
jelbe liegt weitlih im einem engen 
Ceitenthale der Pöls am Gföllenbache. 
Er ift wohl eingebettet zwiichen den 
waldigen und von VBanerngründen be= 
jprenfelten Steinerfogel und dem Ebene 
berg. Im Dintergrumde wird das Heine 
Thal abgeſchloſſen von den Hängen des 
geradelinigen Schönberges, deſſen Alm— 
höhen auch die Tanzitatt genannt wer— 
den, weil bisweilen Woltsfeite auf 
denjelben ftattfinden, bei welchen ar» 
kadiſche Dirtenfreuden in allen For— 
men fpielen. Als ich vor vielen Jahren, 
ein nimmermüder Student, von Ober— 
wölz her auf den Gföllriegel ftieg und 
dann tagelang auf hohen Almen hin— 
Schlenderte von Kuppe zu Kuppe: auf 
die Schönbergjpige, auf den Zinken— 
fogel, auf das hohe Schießed und fort 
und fort bis zu dem höchiten Punkte 
diefes Gebirgsftodes, den Hochwart, 
um dann über das Breited und den 
hohen Schwung gegen das Ennsthal 
abzufteigen: da babe ich auf Dielen 
Almen mit ihren unzähligen Senn 
hütten die ganze Ungebundenheit menfch- 
lichen Naturlebens das eritemal fo recht 
geſehen. 

Noch klingen in mir die Liedlein 
nach, die ich zu jener Zeit in dieſer 
Hirtenwelt vernommen. Und wie da— 
mals, ſo ſingt auch heute das junge 
Bolt: 


„8 Dirndl liegt franf 
Dahoam af da Bant, 
Kimt da Boda dazua, 
War ihr liaber ihr Bua.“ 


„Da Kulaz'! in Wald 
Hat zwe haarige Füah, 
Und 8 Buſſeln in Finſtern 
Is gar fo viel jiah.“ 


„Hon a Dirndl ghabt, 
Hon 3 gern ghabt, 

Hon gmoant, e8 mag mih; 
Son ih nachgfragt, 

Hat s ſcho Zwölf ghabt, 
Da Dreizcehnd war ih." 


„Die Zeiringer Buabn 
Thoan gern jauzn und finge, 
fa Gatterl aufmadn, 

Friſch drüber jpringa!“ 


„Bin aflweil noh ledi, 
Und geh zu koa Predi, 
Und geb zu loan Omt, 
Wir doh nit vadomt.* 


„Der allererit Menſch 

Hat 5 wul gar recht guat ghabt, 
Der hat um jei Dirndl 

Nit lang umatappt.“ 


„Daußt 3 Snittelfeld 

Sein die DirndIn mwuifel?, 
Um an Kreuzer, a ziven, 
Kriagft an ganzn Tuifel.“ 


„Ba da Naht Scheint der Mon, 

Und ban Tag kraht da Hohn,* 

Und mwan ih s Dirndl am liabftn bon, 
Muah ih davon.“ 


Und Andere, noch Andere, noch 
Süßere, noch Schlimmere — ad), das 
junge Bol auf den Almen! — Das 
war eine Zeit! Seither ijt mein Ge— 
fühl für menjchlide Schönheit zwar 
nicht Heiner, mein Gefühl für lands 
ſchaftliche Schönheit jedoch viel größer 
geworden. Beute Schaut mein Auge 
vor Allem aus nah den Naturſchön— 
heiten und die Berge dieſes Landes 
ind mir ſüß und traut geworden wie 
ein Schöner Leib, den man umarmt 
und küßt. 


Kukul. ®mwohlfeil. Seine ganze Menge. 


Hahn. 


Oberzeiring bat einen Punkt, von 
dem aus feine Gegend ſich befonders 
reizend darftellt. Es ift die von Marfte 
faum eine Halbe Stunde entfernte 
Franz Joſephs-Höhe, zu welcher der 
Verfehönerungsverein des Ortes einen 
ſchönen Weg anlegen ließ. Von der 
Franz Joſephs-Höhe überjieht man die 
grünen ZThäler mit ihren ſtattlichen 
Hebäuden und weihen Straßen und 
mit ihren bewaldeten Lehnen und 
hohen Bergen im Hintergrunde, auf 


Ortes der Sage nach gebaut fein 
jollen, und fich begnügen müſſen mit 
kümmerlicherem Eifenbau, wie es ern— 
ſten Bürgern des eiſernen Jahrhun— 
dertes auch geziemt. 

Nicht juſt leicht ſcheiden wir von 
dem geſelligen Orte, der bis ins Herz 
ſeiner frohlebigen Bewohner hinein 
edelmetallhältig iſt. (Beſonders dankbar 
gedenke ich des Herrn Notars Seewald 
in Oberzeiring, der uns auf unſerer 
kleinen Reiſe vielfach gefördert und die— 


denen Schneefelder wie Gletſcher leuch- ſelbe angenehm gemacht hat.) Und nun 


ten. — Das ſtille Oberzeiring träumt 


weiter ins Gebirge. Es beginnt eine 


heute noch einen alten elegiſchen Traum Wanderung, auf welcher uns das Herz 
von untergegangener Herrlichkeit. Tief jauchzt. Der kryſtallklaren, rauſchenden 
unter der Thalſohle, auf welcher der Pöls entgegen durch das ſtundenlange 
Ort fteht, Tiegt Silber, „welches einen |wiejenfriiche Thal, fort und fort ma= 
goldenen Fuß und einen eifernen Hut leriſche Dörfer, ftolze, reiche Bauern— 


bat.“ Schon die Römer haben bier 
Silber gegraben und auch noch jpäter 
it das in großem Mapftabe ges 
Ichehen. Weil die Leute reich waren 
— dus Stüd Silber Hatte den Wert 
eines Klumpen Steine — jo wurden 
fie übermüthig. Einmal — jo berichtet 
die Sage — Hatten fi tollluftige 
Berglnappen auf der Kugelbahn er= 
gößt. Silberne Kugeln, das war nicht 
fein genug. Riß plößlid einer der 
Berglmappen einem Heinen daneben 
ftehenden Mädchen den Stopf weg, um 
ſolchen anftatt der Kugel die Bahn 
hinauszurollen. Die jeltfame Kugel 
Ihlug alle Neun. Aber Schon in der 
nächſten Nacht drangen ungehenere 
Mafermaflen in die Silberwerte und 
erfäuften an vierzehnhundert Knappen. 
— Das war vor Jiebenhundert Jahren. 
Seither find wiederholte Verſuche ge- 
macht worden, die Eilbergruben zu 
entwällern, aber ohne Erfolg. Wohl 
einiges Eifen findet ſich, aber nicht 
Silber. Einige Stollen führen hinab bis 
zum Waller, in welchem manche koſt— 
bare Geftalt ſtehen foll, jo aus Silber 
geformt die zwölf Apoſtel, vor denen 
die Knappen einst gebetet hatten. Die 
Therzeiringer werden wohl für immer 
verzichten müllen auf die edlen Me— 
talle, aus denen die Grundfeſten ihres 





höfe, die oft wie Schlößchen ausjehen, 
und dazwiſchen Hin die glatte Straße. 
Menn wir nicht das lebhafte Gefälle 
des Waſſers jähen, es wäre faum 
wahrzunehmen, wie das Thal anfteigt 
und ung allmählich auf eine ungeahnte 
Höhe bringt. An beiden Seiten des 
Thales die Borberge mit Bauerngrüns 
den, höher hinauf und durch waſſer— 
reihe Schluchten und Gräben herab 
MWaldungen, im Hintergrunde die 
Ulmen, die gewaltigen Hochfuppen der 
Tauern. Bei Möderbrudf zweigt links 
ein Thal ab, aus deijen Dintergrunde 
die grauen Zinnen des Hochſchwung 
ragen. Wen es nad größeren Wald- 
wildnifien und tieferen Einſamkeiten 
geht, der ziehe im diefes Thal hinein. 
Er wird das Alpendörfchen Vretitein 
finden und die idyllische Anfiedelung 
Puſterwald, wo die Mädeln ſingen: 


„Bin a friih Dirndl, 

Von Pufterwald z Haus, 
Hon guldfarbi Haarln, 
Buabn, fampeliS ma j aus!“ 


ein Wunſch, den die feden Burſchen 
im Pölsthale von jeher gern erfüllt 
haben. — Hinter Bufterwald hören 
die menschlichen Eulturjtätten auf und 
es iſt michts mehr, als das wilde 
Hochgebirge mit feinen ſtundenweiten 
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Einöden, die freilich unterbrochen werden | rifien, ſenkten fie den Tannenſarg in 
von manchem vereisten Schneefar, von |die Grube. Der Paltor ſprach am 
manchem Haren Gebirggauge, und bes |offenen Grabe Worte von der Allmacht 
lebt von luſtigen Gemsrudeln. Gottes, defjen, der die Berge gebaut 
Wir wandern der Pöls entlang |hat, der die Berge fürzen wird, der 
auf der Tauernfiraße dahin und ſchanen die Todten erweden wird am jüngften 
gehobenen Gemüthes Hinanf zu den Tage. — Dann verrichtete die Ge- 
Bergipigen, die teils in die Himmels- |meinde ein ftilles Gebet und zerjtreute 
bläue ragen, theils von fliegenden ſich, um zurüdzufehren zu ihren fried— 
Nebeln umfreist werden. Da Stehen lichen Häufern und den täglichen Ver— 
hoch oben zu unferer Rechten der Reihe | richtungen. 
hin der Roſenkogel, das Stefleled, der Wir ziehen fürbaß. Der große 
Lerchlogel, der große Griesftein; und | Böfenftein rückt immer näher, an feis 
zur Linken winkt der Bruderkogel, der Inen Hängen graut der Schleier des 
Nenalpenlogel, der Hengft und im Regens. An dem Fuße des Gebirges, 
Dintergrumde der finftere Beherrfcher |zwijchen dem Böjenftein und dem Neu— 
diefer Gegend — der 7784 Fuß hohe jalpentogel, zieht fich lint3 das herr— 
Böfenftein. Die Berge find etwa bis |lihe Hochthal der Pölfen hinein bis 
zur halben Höhe von Fichten- umd zu den Karen; da drinnen entjpringt 
Lärchenwald beftanden, dann kommt |der fchöne Fluß, der jo lange unfere 
das Bereich der Legföhren und der | Schritte mit feinem Geſange begleitet 
Almen, die Kuppen find kahl und von Ihat. Ueber dem Thale liegt eine tief- 
röthlihbrauner Farbe, nur bie und blaue Dämmerung und die Wolken, 
da von grauen Felswänden und Käm- auf den Pfeilern der Berge ruhend, 
men unterbrochen, Das Haupt des ;haben uns ganz eingewölbt. Der Wan— 
Böfenftein fteht in die Wolken hinein, |derer lechzt nah Sonnenschein; warıım 
in deren Schatten die abjtürzenden |hat er fein Auge und fein Gefühl 
Mände im finfteren Blau erfcheinen. |für die unfäglih ſchöne, erfri— 
Wir kommen zu dem Dörfchen ſchende Stimmung einer weiterdro= 
St. Johann mit feinem zierlich ſpitzi— |henden Stunde? — An unfer Geficht 
gen Kirchthurm. Das alte Altarbild schlug Falter Wind und warf uns 
in der Kirche Stellt dar, wie Johannes Imandhen Regentropfen an die Wangen, 
Jeſum am Jordan tauft; gegenüber | Im Gewände des Böjenftein trieben 
der Kirche an feiner Hausthüre jteht die Nebelfeen einen wahren Hexen— 
der Wirt und zwinfert uns die frage |tanz, fie flogen ineinander, fie flogen 
zu, ob wir nicht unfere Derzen mit |anseinander, fie quirlten im Streife, fie 
einer Heinen Weintaufe heiligen woll- ftiegen im  heftigften Schwung zur 
ten. Schon dieſe chriſtlich gefinnte | Höhe, fie ſanken raſch in die Tiefe, 
Trage erquidt uns das Herz, denn fie lösten ſich und fliegen immer wie— 
wir haben einen zwei Stunden langen |der neu aus den Runfen der Wände 
ſcharfen Marfch hinter uns und einen |hervor. Wir hatten unfere Schritte 
mehr als doppelt jo langen vor uns, |befchleunigt, denn fo Schön es zu fehen, 
— Aber langjam trinken, Kinder! ‚dem Napwerden will man doch ent— 
Wohl befomm’s ! Haufen. Wir waren endlich auf der 
Bald Hinter den Dorfe St. Johann | Höhe des Paſſes, 4000 Fuß hoch, 
fommen wir zum Bethaufe der Heinen wir ſahen ſchon das auf der Alınmatte 
evangeliichen Gemeinde, um welches |am Hange des Triebenfteines idylliſch 
der Friedhof liegt. Eben wallte ein ruhende Dörfchen, das Kirchlein mit 
Leichenzug heran, und während oben | feinem Kuppelthurn, wir ftanden bald 
im Gebirge unter Sturmestofen die |vor dem berühmten uralten Tauern 
Wolken ſich ballten und wieder zer= |Hofpiz, da leuchtete grell ein Blitz, da 








nn 


Ichmetterte ein Donnerfchlag, und fiehe, | Bildnis der Gottesmutter mit dem 
die Mollen waren zerriffen im taufend | Chriſtkinde. Mitten in den wilden 
fliegenden Scherben und frei vor |dräuenden Gewalten des Hochgebirges 
unjeren Bliden ftanden dort im Nor- das liebliche Bild der heiligen Jung» 
den die wilden, zadigen Felszinnen |frau zu fehen, das rührt mich immer. 
des großen Böfenftein. Wir fahen das | Und ins Herz hinein wohl that e3 
höchſte Haupt diefer Berge gewaltig mir zu beobachten, mit welch findlicher 
und Herrlich über die Wetterbrandung | Frömmigkeit der lebensheitere Pfarrer 
ragend, aber wir fahen es nur wenige des Ortes feinen Blid zu dem hehren 
Augenblide, bald fanf die ganze Wucht | Bildnifje hob. An diefem Pfarrer wie- 
der Wolfen in praſſelndem Regen nieder. |der habe ich's erfahren, wie Frohſinn 


Bor der Hausthür fand ein voll: 
wangiger Almbub, der gudte und 
horchte und nach einem Donnerfchlage 
jung er mit Hingender Stimme: 


„Leutl, thuats bein, 
Die Melt bat an End, 


Hon ſcha ghört Irumelihlagn 
Um Firmament — 


Juchhe!“ 


Und thaätſächlich ſchlug das Ge— 
witter den Zact zu dieſer Melodei. 

Wir ſaßen geborgen im Tauern— 
wirtshauſe und ſagten: „Die Natur 
meint es uns doch gut. Wer weiß, 
mit welcher Mühe ſie den Ausbruch 
des Gewitters zurückgehalten hat, bis 
wir unter das Schubdah kamen!“ 
denn wir waren findilch vor lauter 
Freude. 

Afo jagen wir nach vierjtündiger 
Wanderung im Alpendörfchen, genannt 
auf dem Hohentauern. Der Heine Ort 
it überaus malerifch, Jowohl im Gans 
zen als auch im Einzeln: fo das alte 
burgartige Wirtshaus mit feinem durch 
Ichlanfe Pfeiler geftüßten ungeheueren 
Dachvorſprunge, fo die Heine Schmiede, 
auf deren bemoostem Dache ein ganzer 
Lärchenſchachen wächſt, jo das Kirch— 
lein inmitten des mauerumfriedeten 
Gottesackers. Wie ſind ſie doch ſo klein 


und ſchmucklos, dieſe Dorffirchen im | 


Gebirge! Ihrer zehn, ja zwanzig hätten 
Pla mit ſammt den Thürmen im 
einem  ftädtifchen Dome. Aber die 
Frömmigkeit der Beter ift in Heinen 
Kirchen gewöhnlich größer als in gro= 
ben. Leber dem Altare des Gottes 
haufes auf dem HDohentauern jteht das 


und religiöjfer Ernſt, wie Weltfreude 
und Opfermutd, Doffnungsglüd und 
Ergebung ſich vereint finden kann in 
einer ſtarken Mannesbruft. Ich ſtand 
finnend im trauten Pfarrersitübchen 
auf dem Hohentauern, ich ſah die 
Bedürfnisloſigkeit und die Zufrieden 
heit. Ein Bücherfchranf, ein Harmo— 
'nium, ein Grucifir, zu den Fenſtern 
herein lachen die grünen Almmatten, 
ftarren die hohen Berge. Zur Thür 
herein kommen arme bedrängte Men— 
chen, Heute den Pfarrer ladend zu 
einer bejcheidenen Freude, morgen zu 
einem großen Schmerze. Und auf dem 
Thurme das Glöcklein ruft zum Opfer 
des Altares; der Priefter jpendet der 
Gemeinde das Wort Gottes in jener 
Ichlichten Einfachheit wie es zu den 
Zeiten der erften Chriften gejpendet 
worden. Dann geht er Hin und 
lehret die Kinder, jtüßt die Erwachſe— 
nen mit Rath und Fürſprache, tröftet 
das Alter mit der ganzen Liebe 
eined warmen, einfamen Menfchens 
herzens. So wirft und jo vergeht das 
Prieſterleben auf jtiller Alpenhöhe und 
'es bleibt verfchont von all den Wirren 
‚und heißen Kämpfen der Welt, die fo 
unſelig iſt, der Welt, die mit aller 
‚menschlichen Macht vergebens nad) 
'jenem Slüde ringt, welches bier oben 
in umentweihter Natur einfachen Men— 
ſchen von ſelbſt bejchert ijt: der Frie— 
den der Seele. 

Auch diejes Alpendörflein am Hohen— 
‘fanern iſt ein Ort, wo ih einmal 
mohnen möchte für längere Zeit und 
die Almthäler durchziehen. Vor Allen 
‚möchte ich emporfteigen in die Hoch— 
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wildniſſe des Böjenftein und zu ſeinem 
See, der im einſamſten, 6000 Fuß hoch 
gelegenen Thale der Steiermark ruht 
und mit eimem Kranz von Alpen— 
rofenfträuchern umgeben iſt; möchte 
endlich anf der Spike des „böjen 
Stein,“ oder des „Steines, der dem 
Böfen gehört“ ftehen, um Rundſchau 
zu Halten über die Gebirgsgruppen 
des Dachſtein, des ITodten = Gebirges, 
der Emmsthaler- Alpen, des Tauern, 
des Hochſchwab bis weit hinaus ins 
blaue Luftmeer im Südoſten, wo als 
Zepter der Lebten der Grazer Schödel 
ſteht, und immer wieder jauchzen: 
Dieſes ſchöne Land iſt mein Heimat— 
land! — Allein mir iſt es nunmehr 
verſagt, mich in den Alpen umherzu— 
treiben, geſund und ſtark die Freuden 
und Schönheiten der hohen Berge zu 
genießen. Und warum iſt es mir 
verfagt? Weil die höchſten Wünſche 
des Menschen auf Erden nicht erfüllt 
werden dürfen. Das gejchieht erſt im 
Himmel. — Euch, meinen Söhnen, die 
auf der heutigen Wanderung fich vor 
Allen noch ergögen an bunten Schmet- 
terlingen, an hüpfenden Gemfen und 
Iuftigen Wirten und Haltern, an den 
Timpeln, in die man Steine werfen 
kann, an den Dächern, anf denen 
Bäume wachſen, und befonderd an 
großen Semmeln und Gierkuchen mit 
Roſinen — Euch, meinen Söhnen, 
fteht es noch bevor, unjer Alpenland 
in feinen Tiefen und auf feinen Höhen 
träftig und heiter zu durchwandern, 
möge Euch auch das empfänglice, 
danfbare Herz dafür gegeben fein. 
Nachdem wir uns alfo ausgerubt, 
gelabt und erbaut Hatten, war das 


Gewitter vorüber. Zwiſchen leichten 
Mollen brach der belle Sonnenschein 
‚hervor, daß es in allen Edeliteinfarben 
funfelte auf den grünen Matten, Mit 
einem wehmiüthigen Lebewohl dem ftil- 
fen Dörfchen und dem lieben Herrn 
Pfarrer fliegen wir nordwärts ab 
gegen das Baltenthal. Das gieng fteil 
und tief hinunter und jebt kamen auch 
meine Knaben zur Einſicht, daß wir 
ſehr hoch oben gewejen waren, Freilich 
nicht Hoch im Sinne des Bergferen, 
bei dem die Welt erit bei 7000 Fu 
Höhe anfängt, jondern Hoch Für den 
Wanderer, der jeine Lunge beim Berg: 
Hlettern im der Jugend aufgebraucht 
hat. Er mag das micht einmal be= 
dauern, weil die Erinnerungen an afl 
das Glück und die Luft, die er harm— 
ofen Gemüthes einſt genoflen, den 
Beſitz eines fräftigen Blafebalges reich: 
lich aufwiegen. 

Zwijchen den Abjtürzen des Böſen— 
fein und den jenfrechten Wänden des 
Triebenftein iſt eine Engſchlucht „im 
Sunk“ genannt. Am Sturzbad, ver 
ftellenweile im Unterirdiſchen ver— 
Ichwindet, zwifchen ungeheueren Fels— 
trümmern den fleinigen Fußſteig ſchrit— 
ten wir dahin, bis wir wieder zur 
Straße kamen, die in Gejellichaft des 
Tauernbaches den Triebenjtein von der 
anderen Seite umgangen hatte. 
Straße führt nun am rechten Berg: 
hange hinab; im der tiefen Wald» 
ſchlucht rauſcht die ſchneeweiße Kette 
des ſchreienden giſchtenden Waſſers 
hinaus gegen die Fluren des Palten— 
tbales zum Dorfe Trieben, deſſen 
Mauern, von der Abendjonne beichie= 
nen, uns einladend entgegengrüßen, 


Die 
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Wie Ober-Abelsberg herabgekommen iſt. 


Ein Beitbild, 


.n 


> Bilas Herz lachte Einen, wenn man 
637, an Ober-Abelsberg dachte. Es 

> war ein blühender Ort. Es war 
eine Hauptpoftftation, und was das 
bejagt, kann ein Zeitgenofje der Eifen- 
bahn faum ermeſſen. Ein Poltort war 
der Herr und Gebieter des Reiſenden 
und nahın ihm erkledliches Paſſiergeld 
ab. Vom Wirt und Sattler bis hinab 


zum Wagner, Huffchmied, Krämer. | 


Schuſter, Rafierer, alle Gewerbe ſogen 
an der gemeinfamen Mutterbruft „Poſt— 
futjche,*“ und fogen ſich daran voll 
und fett. 

Allmählich kam die neue Zeit, aber 
die alten Menschen änderten ſich nicht. 
Ober⸗Abelsberg nahm nichts wahr, trot- 
tete und taumelte jo im alten Trab 
dahin. Wo e8 aber mitthat beim Neuen, 
da mißverftand es den Geift und 
machte Alles ungeichidt oder verkehrt. 
Bon der Freiheit des Mortes machten 
die guten Ober-Abelsberger den aus— 
giebigften Gebrauch ; fie ſetzten ſich in 
Mirtshänfer zuſammen, politifierten 
über Saifer und Reich, ſchlugen mit 
marligen Worten tapfer auf Regie— 
rung und Behörden los, auf Staat3- 
md Gemeindezuftände, auf alles Denk— 
bare, was fie angieng und was fie 
nicht angieng. Als die Wahlen famen, 
waren ſie auch nicht faul, mit dem 
Munde zu revoltieren und zu vefors 
mieren; leider hatten fie — arbeitfam 
wie fie Schon waren — micht Zeit, 
zur Urne zu gehen und ihre Stimmen 
dort abzugeben. So fiel fürs Erfte die 
Semeindevertretung auf den Groß: 


grumdbefig der Umgebung und diefer 


wand den Bürgern des Ortes raſch 
den Herrſcherſtab aus der Hand, jo 
daß die Bürger in ihrem eigenen 


Rofegger’s „„Hrimgarten“‘, 1, Geft, XIV. 


‚wohlfein laſſen. 


Weiler wie Fremdlinge waren und 
von der Gnade der Umgebung ab» 
hiengen. Großherzig, wie der Ober— 
Abelsberger von jeher gewejen, machte 
er ſich nichts draus und dachte: alfo 
brauche ich mich um Ddieje leidigen 
Gemeindefahen nicht zu kümmern, 
kann ruhig meinem Erwerbe leben 
und verfeinde mich mit feinen Kun— 
den, wenn ich zu feiner Partei und 
zu feinem Rathe gehöre. 

Er kümmerte ſich auch thatſäch— 
lid weder um MWelthändel noch um 
Gonmunalangelegenheiten; die Ver— 
rottung eines Ortes zeigt ſich am 
klarſten in der Indifferenz, in der 
Gleichgiltigkeit und Berjtändnislofig- 
feit für geiftige Intereflen. Der Ober: 


| Ubelsberger kümmerte ſich auch nicht 


um fein Geſchäft. Das gieng doc 
eigentlich von felbit, denn man hat 
verläßliche Leute, auch einen tüchtigen 
Geichäftsführer, fo kaun man ſich felber 
Man lebt ja nur 
einmal. Des Morgens iſt das Bett 
am bejten. Vormittags auf ein Glas 
Bier ins Wirtshaus, eine Pfeife, ein 
Plauſch. Zu Mittag laffen wir uns 
nichts abgehen, warum follen wir ung 
etwas abgehen laſſen, wir haben ge= 
arbeitet genug unfer Lebtag! Dann 
das Nachmittagsichläfhen Bis zum 
kaffee, Nah demfelben im Geichäft 
nachſehen, ob Alles in Ordnung geht, 
‚denn umſichtig Find wir immer und 
der Erwerb, das iſt die Dauptjache! 

Meil man mit der Zeit gehen 
muß, fo haben wir unferen Geſang— 
verein umd unſeren Turnverein. Täg— 
lich Uebung im Wirtsgarten und Probe 
im Wirtshauſe. Beim Geburtstage und 
ıNamensfefte eines jeden Mitgliedes 
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Serenade vor dem Hanſe desjelben 
und ſpäter fröhliche Tafelrunde in dem 
Danfe des Gefeierten. mer heiter! 
— Alſo hat der Ober-Abelöberger von 
ih und feinen gefelligen Talenten 
feine Schlechte Meinung, und natürlich 
auch feinen Grund dazu. Andere Leute 
denfen freilich wieder anders, ſie ſa— 
gen, dieſes Ober: Abelsberg wäre ein 
verlottertes PeafenzNeft. Sie beflagen 
jich über die Schlamperei und Unver— 
läplichfeit der Gewerbsleute. Die Hand— 
werfer, aus denen das Bürgerthum 
des Meilers doch eigentlich befteht, 
jeien im eine große Schleuderhaftigfeit 
und Läſſigkeit Hineingerathen, es liege 
ihnen nichts mehr an ihrem Gejchäfte, 
jie feßten feinen Stolz mehr daran, 
gute, gediegene Waare zu liefern, ſon— 
dern hätten ihr Auge mehr auf mo— 
mentanen Geldgewinn gerichtet. Und 
nicht einmal hierin wären jie praftiich. 
Sie übernähmen wohl Beitellungen, 
jicherten auch mit großer Beſtimmt— 
heit die rechtzeitige Ausführung zu, 
hielten aber nie Wort. Es ſei noch 
nicht dageweſen, daß der Maurer 
an dem Tage erfchienen, an welchem 
er fein Erjcheinen zugefagt, es jei 
ganz undenkbar, day der Schmied eine 
Fenerzange oder ein TIhorband zu dem 
verjprochenen Termine abliefere, und 
eher würde der Kirchthurm don Ober— 
Abelsberg ſich auf die Spitze ftellen, 
als ein Ober= Abelsberger Schneider 
eine Dofe an den Tage fertig Habe, 
für den er fie mit heiligen Eiden zu: 
gejagt. Um einige Tage muß gelogen 
jein. Und wenn der Mann bei jeiner 
Arbeitslofigfeit aus Yangweile vergehen 
müßte, jo dürfte er troßden die Arbeit 
nicht zur beſtimmten Zeit fertig haben, 
es muß gelogen fein. Und kommt das Be- 
fteflte endlich zn Stande, fo müßt's ein 
Munder fein, wenn es den Wünſchen 
des Beitellers entipreche. Gin echter 
her = Abelsberger Gewerbsmann ar— 
beitet nicht mach den Anſprüchen der 
Nunden, Jondern nad ſeinem eigenen 
Gutdünken. Die Ungenanigleit, dus 
Nichtworthalten ſcheint in Ober-Abels— 


berg die Gejchäftsehre zu jein, jo wie 
anderswo die Verlüßlichkeit und Pünkt— 
fichteit es ift. Wenn der Mann aus 
lauter Unthätigkeit ſich auch nur ſchwer 
vor üblem Geruch zu bewahren weiß, 
wer feine Familie manchmal wegen 
Erwerbslojigkeit am Dungertuche nagt, 
jo mu doch der Anjchein gewahrt 
werden, als ob das Gejchäft im leb— 
hafteiten Betriebe ftünde und al3 ob 
man auf den einzelnen Kunden wicht 
anftehe. — Diejer widerlide Zug des 
kleinen Gewerbsmannes it wohl aud) 
‚anderswo zu finden, wie fan er 
'fih da noch wundern, daß mit der 
Gropinduftrie nicht zu comcurrieren 
iſt! Nicht in Allen zwar, aber in 
gar Vielen könnte die MWerktatt mit 
der Fabrik den Wettfanpf erfolgreich 
bejtehen, wenn der Meine Gewerbs— 
mann arbeitfan, gemwillendaft, ver— 
läßlich und tüchtig wäre, wenn er 
jolide Waare lieferte, Wort hielte und 
fih mit bürgerlichem Gewinn be— 
guügte. Das aber it auch eine Eigen 
Ichaft unferes Kleingewerbeſtandes zu 
Ober-Abelsberg, je weniger Arbeit ein 
Meiſter Hat, deſto proßiger und theurer 
tritt er mit feiner Waare auf, als ob 
der einzelne umde, der ihm doch ein— 
mal zuläuft, den Ausfall der übrigen 
decken müßte. Wenn die Fabrik ſchlecht 
md billig liefert, jo liefert die Wert: 
ftatt zu Ober-Abelsberg jchlecht und 
theuer; freilich lachen dazu die fremden 
Agenten, die im Orte Tag für Tag 
ihre Fabrikswaare anpreifen und gegen 
alle möglichen Bortheile abjegen. Sie 
jiegen. Der einheimische Gemwerbsmanı 
kann ſchimpfen wie er will, mit Worten 
ichlägt man feine Concurrenz todt, 
nur mit Arbeit, mit tüchtiger Arbeit. 
Und die iſt ihm zu unbequent. 

Wenn der Oher-Abelsberger dann 
feine Kunden richtig verloren hat, To 
ftedt er die Hände in die Dofentafche, 
| pfeift Eins und meint: „Mir iſt alles 
‚Eins, hab ch nicht! dabei gehabt, bei 
diefem Geſchäft, ich thu' nichts mehr.” 
Und proßt weiter, gleichwohl er flüchtig 
bei der hinteren Ihür hinaushuſchen 





muß, wenn ein Gläubiger bei der dann kann's auch dem feinen Gewerbs— 


vorderen hereingeht. Hochnaſig hat er 
ftet3 auf feine Kunden herabgejchaut 
und hochnaſig wird er auch den Weg 
ins Armenhaus gehen. 

Der Krämer von Groß-Abeläberg 
bat ſich feit Ewigkeit auf einen Groß— 
faufmann hinausgefpielt, der Patrizier 
fieht nicht ein, warum er nun auf 
einmal mit den lumpigen Stunden 
artig jein folle, warım er ihm in höf— 
licher Gefälligfeit das ganze Pult mit 
Schnittwaare vollräumen folle zur Aus» 
wahl, da der Stunde dann im beften 
Falle doch nur einen halben Meter 
Segeltuh kauft. Der Mann vergißt, 
was feines Amtes ift, er vergibt, daß 
in dem Augenblide, wo Kunden mit 
verſchiedenartigen Bedürfniffer vor fein 
Pult treten, er Krämer und nichts als 
Krämer ift, der den Käufern dienend 
gegenüberjteht, gefällig mit ihnen zu 
verkehren Hat und feine Miene ver: 
ziehen joll, wenn nach halbjtündigem 
Suchen und MWühlen in der MWaare 
der Hunde, ohne etwas erjtanden zu 
haben, zur Thür hinausgeht. Dieje 
Geduld und Selbfiverleugnung gehört 
einmal zum Geſchäft und lohnt jich 
im Ganzen immer auch mit Hingender 
Münze. 

Der Jude weiß das beſſer. Und 
der Jude, der jebt in Ober: Abeläberg 
jeine Bude aufgefchlagen hat, macht 
mit unterthänigften Lächeln die beften 
Geichäfte, während der angeſtammte 
Kaufmann in feiner folgen Bürgers— 
wide finfter unter dem Thore feines 
Hauſes ſteht und in ſchweren Sorgen 
iſt wegen drohenden Goncurjes. Weil 
durch Preisgebung des Feldes jüdifche 
Waare Eingang gefunden, jo gaben 
die unzufrieden gewordenen Über: 
Abelöberger alle Schuld an den jchlech= 
ten Zuftänden den Juden. So raffiniert 
wie der Jude vorzugehen, meinten fie, 
dazu wäre ihre Bravheit zu groß. 

Emſigkeit, Findigfeit, Klugheit, das 
ift mit der bürgerlichen Ehre gar wohl 
vereinbar. Wenn dazu auch Fleiß, 
Arbeitſamkeit und Promptheit kommt, 


mann noch glücken. Arbeitſamkeit, 
Verläßlichkeit und Sparſamkeit iſt der 
beſte Antiſemitismus. Nur ſchade, daß 
es die Ober-Abelsberger nicht glauben 
wollen. Sie gedenken mit Schreien 
und Schimpfen ans Ziel zu kommen, 
nur wird dieſes Ziel ein anderes ſein 
als das, welches ſie meinen. 

So leidenschaftlich die Ober-Abels— 
berger jeinerzeit gegen den Clerus ge= 
wettert hatten, wie fie das in Schwachen 
Stunden auch heute noch thun, jo ſachte 
und Ficher fanfen fie in feine Hände, 
Auch ihr Kampf mit den Juden wird 
ein ähnliches Ende nehmen. Wer den 
Ort am feinen Schnürden führt, fie 
ahnen es gar nicht und laſſen fich ruhig 
führen. Aber im Wirtshaufe wird ge= 
wettert und geprahlt wie vor und eh. 
Und immer wieder das Wirtshaus, 

In unferer Zeit hat ſich das Land 
für Fremdenbeſuch eingerichtet, Städte, 
Flecken und Dörfer rüften fich lebhaft 
zur Aufnahme don Sommergäften. 
Auf diefe „närriſche Mode“ ſchaut 
nun Ober-Abelsberg mit ganz bejon= 
derer Geringfhäßung nieder. Man 
merkt diefe Geringſchätzung gleich, wenn 
man ſeine jchlechten Steige, grundlofen 
Mege, ſchmutzigen Pläße, verwahr: 
losten Brunnen, ungemüthlichen Gaſt— 
häufer ſieht. Auf Pläßen und freien 
Angern fein Baumſchatten, feine Ruhe— 
bant. „Wenn die Fremden kommen, 
jo tollen fie jich ins Wirtshaus ſetzen, 
da Haben fie Schatten und Bant.“ 
In dieſem weifen Satze gipfelt ihre 
ganze Fürſorge für die Fremden. 
Troß dieſer Geringachtung trachtet doch 
ein Gafthaus dem andern den Fremden 
wegzuftibigen, wenn Sich einer am 
Bahnhofe zeigt, und Sie raufen fait 
um ihm amd juchen fcheelfüchtig ein— 
ander zu berdächtigen. Hat man aber 
einen Fremden im Garn, dann wird 
er auch tüchtig geichnürt. In nichts 
it Ober-Abelsberg jo modern, als in 
den Breifen. 

Ufo iſt es dahin gefommen, dal; 
auf ihrem Bahnhofe, außer geldgierige 
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wer 
to 


Agenten, die den Bürgern des Ortes 
das Brot von ihrem eigenen Tische weg— 
ſchnappen, fein Fremder mehr ausfteigt. 

Bon Jahr zu Jahr wird es ftiller 
in Ober-Abelsberg. Die Gewerbe löjen 
ſich auf, die Gefchäfte ſperren zu, die 
Häuſer brödeln ab, laſſen Negen jidern 
durch ihre Bedahung. Viele Bürger 


diefes ſchönen Ortes irren in der Welt | 


Ey 
D 
. 
—— 


umher. Wenn ſich draußen einmal 
zwei begegnen, ſo ſuchen ſie ſich raſch 
unkeuntlich zu machen, denn fie ſchämen 
ih voreinander. 

Lieber Lefer, Du ſuchſt den merk— 
würdigen Ort auf der Karte und fin— 
deft ihm vielleicht nicht. Gib Acht, 





daß fein rechter Name nicht in Deinen 
Geburtsicheine fteht! 


Dichter-Abenteuer. 


Mitgetheilt von 


Der Rönig ſoll herab- 
kommen! 


* 


* 


er Dichter Franz Stelzhamer war die Achſel ſchauen 


Geora Arsberger. 


|die Gewohnheit hätten, dem Vorleſer 


‚ins Büchel zu guden. Das könnte ich 
juſt brauchen. Keinen laß ich mir über 
in mein Blatt; 


Br. ein ausgezeichneter Vorlefer ſei- wenn er's leſen will, fo foll er ſich's 
= ner Gedichte in oberöfterreichi= | kaufen. Ich laß ihn grüßen.“ 


ſcher Mundart. Doch that er's nicht 
gern, am liebften aber noch in einem 
Kreiſe guter Freunde, wo er dann 
jeines genialen llebermuthes feine Gren: 
jen wußte. 

Eines Tages wurde ihn in Salz: 


„Ah was!” rief er, „Könige gibt 


„Franzel,“ fagten fie, „eine hohe 
Königsgunft darf man Sich nicht Fo 
verfcherzen !* 


es mehr, Stelzhamer nur einen!“ 
Somit war ed abgethan. Aber nur 





burg, wo er fih damals aufhielt, Hin | fürs einemal. Als Stelzhamer fpäter 
terbracht, daß ihn der König von zur Ueberzeugung kam, daß König 
Baiern zu hören wünfche. Ludwigs Intereſſe für Kunſt und 
„Wünfche? wie jo?" fragte Stelz- | Literatur doch kein gewöhnliches Höfifch 
bamer. „Sch wünsche, daß der König gönneriſches fei, Sondern ein wahrhaft 
von Baiern mir eines feiner Schlöffer echtes; als feine Freunde ihn aufmerk— 
abtrete. Die beiden frommen Wünſche ſam machten, was ein Richard Wagner 
lönnen paarweife gehen und ich zu durch diefen König geworden und daß 
ihrem Marich den Takt pfeifen.“ die Belehnung eines Lieblingsdichters 
„Du follteft nicht ablehnen, Franz | mit einem Scloffe bier gar nicht zu 
zel!“ redeten ihm feine Freunde zu,'den Unmöglichkeiten gehöre, meinte 
„Du verftehft nichts von Schlöſſern, Stelzhamer: „Gut, ich werde feiner 
aber König Ludwig verfteht etwas von | Einladung folgen. Damit er mir aber 
Poeſie. Er liebt ſolche Dichtervorlefun. | nicht ins Buch guden kann, will ich 
gen und läßt fich oft welche halten.“ | meine Sachen aus dem Stopfe vor» 
„a, ja,“ ſagte Stelzhamer, „und | tragen.“ 
ih habe gehört, dak Seine Majeftät: Die Einladung war wirklich wieder- 


| en 
ee] 


holt worden und Stelzhamer madhte 
jih eines Tages auf den Weg nad) 
Baien und Hohenjchwangan. Mit — 
einem Einſpänner fuhr er durch das Eine der eigenartigftien Huldiguns 


Eine Pilgerfahrt nach dem 
Gebirgsthal, denn den Wagen, welchen gen, die einem berühmten Manne paf- 


Rulfe. 


der König bis Murnau entgegen gez ſieren fönnen, hat der Dichter Adalbert 
ichiett, Hatte er glüclich verfehlt. Un- | Stifter erfahren. 

weit vom Fuße des Verges, auf wel— Derjelbe, er wohnte in Linz an 
chem das föniglihe Schloß ragt, war der Donau, erhielt eines Tages eine 
ein Wirtshaus mit Garten und Kugel: Zuſchrift folgenden Inhaltes: 

— * er daran borüberfahren „Mein Herr! 

wollte, hörte er von der Kugelbahn An 16, April d. J., Nachmit— 
ber rufen: „Jeſſas! Meinen Kopf will | x a 

ih den Laden hinausfchieben, An Ian IB PDEe BE Nana 


ra) des Hotels zum Erzherzog Karl in 
das nicht der Pieſenhamer Franzl iſt! | Linz ein Mann figen, der mit Ihnen 


Von einem Pferdehändler war er Mei inke F 
erkannt und die Genoſſen ſtanden nicht ———— an rn 
an, ben beliebten voltsthümlichen Dich- | pittet Sie, fich zu genannter Stunde 
ter zu begrüßen und ihm zuzutrinten. im genannten Locale einfinden zu 
Bald war Stelzhamers NRöplein aus: | woöllen Kohn Venotts 
geipannt, der Dichter ſaß am Garten» j : .. 
tiich und zechte und fabelte nnd be— Anfterdbam, 3. April 186° 

Stifter war über diejes latonifche 


gann dann mit der Iuftigen Sefellfchaft 
Kugel zu schieben. Verlor er eine! Schreiben nicht wenig überrafcht. Er 


Bartie, jo rief er: „Ch nein, Ihr |hatte feinen Bekannten namens Bes 
Baiernfhädel, mein Geld laß ich Euch |notts; er konnte ſich nicht denken, 
nicht da. Ein neues Bot, dab ich wem es in Amſterdam gelüften jollte, 
e3 wieder zurüdgemwinne!“ nah Linz an der Donau zu reifen, 
Und war die Partie für ihn bes um dafelbft mit einem ihm fremden 
ſonders vortheilhaft ausgefallen, ſo Menfchen ein Glas Wein zu trinken. 
ſagte er: „Stammesgenofjen ! um Ener | Und wieſo fonnte der Amſterdamer 
Geld mag ih Euch nicht bringen. Noch darauf rechnen, daß an dem beſtimmten 
ein Bot, daß Ihr's wieder an Euch | Tage der Dichter, der doch als Landes- 
befonmit.” ſchulinſpector manche Reife durch das 
Sp vergiengen die Stunden wie | Land zu machen hatte, in Linz weilen 
Minuten, bis der Wirt mit den Ker- |oder ſonſt nicht irgend durch einen 
zenlichtern kam, da es finfter gewor= | Zufall abgehalten fein wiirde, ſich eins 
den war, zufinden ? Im Ganzen war er geneigt, 
Jet dachte der Dichter daran, daß die Sache als einen Aprilicherz auf: 
er ja hoch oben im königlichen Schloffe zufaſſen, den fich einer feiner in der 
einen Vortrag zu halten Habe, und Nähe lebenden Freunde mit ihm ers 
jet jah er, daß die dafür feſtgeſetzte laubt haben konnte. 
Etumde längft vorüber war. Stifter wohnte in der nächſten 
„Gut iſt's!“ murmelte der Franz [Nähe des Hotels zum Erzherzog Karl, 
in feinen langen ftruppigen Bart. und als der Tag und die Stunde er= 
„Das wär’ glüdlih verfänmt. Wenn ſchien, begab er ſich richtig im die 
mich der König hören will, fo foll er Reitauration desjelben. Was er er- 
herablommen. Ich übernachte hier und | wartet, das traf nicht zu, er fand 
reife morgen wieder nah Haufe.“ dort keinen Vetter und feinen Freund 
Der König kam nicht herab und und feinen literariichen Genoflen ; das 
der Dichter — nicht hinauf. Local war fait leer, nur an einem 
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Tifhe jagen noch vom Mittagefjen her] ſchweigend an und fie tranfen. Waren 
zwei alte Linzer Bürger und vanchten | die Gläfer leer, jo fihentte er fie ftets 
ihre Pfeifen. Am Ofen bodte ein alter | neuerdings voll und fie tranfen. So 
Mann, der ſich dort feinen Mantel ſaßen und tranfen fie etwa eine halbe 
trodnete, denn drangen war froftiger! Stunde lang, ſie hatten noch kaum 
Regen. Stifter ſetzte fih am einen) zwanzig Worte mitſammen gefprochen 
Heinen Tiſch und fragte den Kellner, | und ſich auch nicht an der Hand berührt. 
ob nicht ein Fremder aus Amſterdam Als die Flaſche leer war, erhob 
angelommen umd im Hotel abgeftiegen | fich der Fremde, Stand vor dem Dichter 
jet? Man wußte von nichts. Es war und jagte mit leifer Stimme: „Ich 
drei Uhr geworden. Stifter, der ſich hätte eine Bitte.“ 
ein Glas Bier vorfegen ließ, ohne „Sprecht ſie aus," ſagte Stifter. 
aber davon zu trinken, fiel es auf, „Wird ſie mir gewährt werden?“ 
daß der alte Mann am Ofen unruhig „Sie wird Euch gewährt werden, 
wurde und aufgeregt zur Ihür blidte, | wenn es fein kann.“ 
jo oft dieje ſich öffnete. Endlich erhob Seht ſtand der Fremde ein Weil— 
ih der Alte. Er war ein gebüdter, | hen jchmweigend und dann fagte er: 
fränflih ausjehender Manı mit lanz | „Adalbert Stifter! Gebt Ihr es zu, 
gem grauen Haar und zwei Strähnen | daß ih Euch auf die Stirn küſſe?“ 
Badenbart, die feinem Ausfehen etwas Nun erhob fih auch Stifter und 
Englifches verliehen. Bintend, als ſprach: „Des Menfchen Stirn ift von 
wäre ihm am Ofen ein Fuß fteif ges | Gott geweiht. Küſſet fie.“ 
worden, trat er zum Stellner, ſprach Jetzt legte der Fremde feinen Arın 
mit ihm einige Worte, worauf dieſer ſachte und feicht über die Schulter 
nah dem Tiſche deutete, wo unfer|des Dichters, neigte ſich Hin und 
Dichter Jah. Der Alte nahte zögernd | drüdte einen Kuß auf deſſen Stimme, 
dem Tiſche, blieb daun unbeweglich Als dieſes gejhehen war, ſagte 
davor jtehen und ſtarrte den Dichter an. |er noch: „Ach danke Euch, Adalbert 
„Sind Sie es?“ fragte er dann | Stifter, für alles Gtüd, das Jhr mir 
mit fremdartiger Betonung. „Sie find | gegeben habt. Lebet wohl!“ 
der Dichter der »Studien ?«” Damit wendete er ich, gieng zur 
„sch heiße Adalbert Stifter,“ ante: | Thür hinaus, beglih im Vorzimmer 
wortete der Dichter, die Rechnung, dann trat er auf die 
„Ich danke Ahnen,“ jagte der) Straße, beitieg dort einen bereitſtehen— 
Fremde. „Ih bin John Benotts aus | den Wagen und fuhr dem Bahnıhofe zu. 
Amſterdam.“ Damit ſetzte er ſich Stifter wußte nicht, was er ſich 
Stifter gegenüber an den Tiſch. Der denken ſollte. Kopfſchüttelnd gieng er 
Tichter wußte nicht recht, was da zu feiner Wohnung zu und fopfjchüttelnd 
fagen war, er ſchwieg alfo und der| erzählte er die jeltfame Begegnung 
Fremde jagte auch nichts als: „Wels: | feiner Frau. 
hen Wein lieben Sie?“ „Es war ein Spleenmann,* jagte 
„Rheinwein,“ antwortete der | dieje. 


Dichter. | „Es wird fo einer gewejen fein,” 
„Kellner,“ befahl der Fremde, | meinte auch der Dichter. 

„bringen Sie eine Flafche Rüdes— Einige Wochen jpäter erhielt er 

heimer, alten Jahrgangs.” folgendes Schreiben: 


Dann ſaßen fie ſich ſchweigend — 
gegenüber und der Fremde heiratete „Mein theurer Dichter! 
die Geſichtszüge Stifters. Der Mann vom 16. April wird 
Als der Wein fam, fchentte er die) Ihnen ſonderbar erichienen fein. 
Nömer voll, ftieß mit dem Dichter! Derxjelbe hat Ihre »Studien« gelejen 


und ift von diefen Dichtungen fo 
oft umd fo tief ergriffen worden, 
dar allmählich in ihm der unbe— 
zähmbare Wunſch entitand, einmal 
die begnadete Stirn des Dichters 
zu küſſen. Darum veifete er nad 
den ferıren Defterreich, auf geraden 
Wege Hin und auf geradem Wege 
zurüd, ohne, Aufenthalt, ohne an— 
deren Zwed als den, Ihnen feinen 
großen Danf anzuzeigen. So ift «3 
geichehen und ich bin nun Wieder 
in meinem Hauſe. Die Pilgerfahrt 
zu meinem Dichter der »Studien« 
zählt zu dem wenigen Schönen, 
was ich in diefem Leben gethan 
Habe. Adalbert Stifter! Segne Sie 
der Himmel für alle Mohlthat, die 
Sie durh Ihre Dichtungen den 
Menschen erwieſen haben nud er— 
weiſen werden. 
Sohn Benotts. 
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„Iſt's ein Spleenmann?“ fragte 
der Dichter feine Frau, als er ihr 
diefen Brief vorgelefen Hatte. 

„Es ift ein Menjch, den das Herz 
regiert," antwortete fie. 

Bon diefer Zeit an Hatte Stifter 
nichts mehr von dem wunbderlichen 
Berehrer gehört, Menige Tage vor 
feinem Tode that der Dichter noch die 
Aeußerung, daß von allen Duldigune 
gen, die ihm je geworden, ihm feine 
jo eigenthümlich und tief beivegt habe, 
wie die des Holländer: John Benotts. 


Amſterdam, 4. 


Das if ja Stieler! Herrlich! 


In der ſüddentſchen Stadt, in 
welcher ich lebe, gehöre ich dem Aus— 
ſchuſſe eines Vereines an, der fich mit 
Veranstaltung öffentlicher Vorträge be- 
faßt. Bon Süden und Norden, von 
Oſten und Welten laden wir berühmte 
Männer ein, die dem Publicum uns 
jerer Stadt wiljenfchaftliche oder dichte: 
riſche Borlefungen halten. Bei dem 
Einen feilelt der Stoff, bei dem An— 


— 


dern die Perſon, bei Uebrigen Beides. 
Man macht intereſſante Bekanntſchaften. 
Wenn man ſonſt die Berühmtheiten 
und die Züge ihres Bildes ſich nur 
aus Büchern kümmerlich zuſammen— 
leſen mußte, hat man nun alſo Ge— 
legenheit, ſie perſönlich zu ſehen, zu 
hören, ihnen die Hand zu drücken, mit 
ihnen zu plaudern wie mit ſeines— 
gleichen. Und es muß wohl thun, 
wenn man einſt vor dem Monnmente 
eines Geiſteshelden ſtehen wird und 
ſagen kann, mit dem war ich per— 
ſönlich bekaunt und befreundet, und 
mancherlei feiner Eigenſchaften und 
Ausſprüche zu erzählen weiß. 

Das die Gedanken, als ich vor kurzem 
in Tegernjee dor dem Denkmale Karl 
Stielers Stand. Karl Stieler! Wie viele 
Herzen vochen raſcher bei dieſem Na— 
men! Das war auch Einer, den ſie 
liebten, ſo weit die deutſche Zunge 
klingt. Seine männliche Schlichtheit, 
feine ungezwungene Liebenswürdig— 
keit, feine überaus fympathifche Geftalt 
thaten mindeltens jo viel Für die Po— 
pularität als jeine Dichtungen. Er 
war liberall gern gefehen und er reiste 
gern. Er freute fich der Bekanntichaften, 
die man auf Reiſen macht, obzwar er 
zugab, daß es ſchwer ſei, dieſe Be— 
kanntſchaften ſtets aufrecht zu halten 
und brieflich zu pflegen, weil ihrer ja 
zu viele werden. Man müſſe Manchen 
wieder fallen laſſen, der es verdiente, 
tief ins Herz geſchloſſen zu werden; 
andererſeits müſſe man freilich Mans 
chen länger mit ſich ſchleppen, als es 
Einem lieb iſt. Das viele Reiſen mit 
ſeinem fortwährenden Anknüpfen und 
Abbrechen von Bekannftſchaften mache 
allmählich aus dem Reiſenden einen 
flüchtigen und oberflächlichen Charakter. 
— Sp meinte Stieier. 

In unſerer Stadt war er drei 
mal. Die erite jeiner Borlejungen war 
ſchwach bejucht, die zweite überfüllt, 
die dritte erfreute fich eines nur mäßi— 
gen Zuipruchs, war aber inhaltlich die 
intereflantefte von aller. Er las üher 
Defregger. 


- 
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Nah der Vorlefung kam die De- 
putation eines literariichen Vereines 
an ihn heran mit der Einladung, den 
Abend in deilen Kreife zugubringen. 
Etieler dankte jehr artig für die Ein— 
ladung und entjchuldigte ſich mit der 
großen Erſchöpfung nach der langen 
Fahrt und der Vorlefung, er ſei nicht 
mehr in der Lage, im munterer Ge— 
jellfchaft feinen Mann zu ftellen, er 
wolle bald ins Bett gehen. Als die 
Deputation mit den Ausdrude großen 
Bedauerns abgezogen war, wandte ich 
Stieler an mich und fagte: „Nun 
wollen wir Beide in ein Weinhaus 
gehen und den Abend gemüthlich mit— 
einander verplaudern. Sch bin nur 
müde in großer Gejellichaft, wo man 
angeftaunt und augefungen wird, den 
befcheidenen Berühmten ſpielen muß, 
immer ein gerührtes Geficht machen 
foll, wo erwartet wird, daß man Die 
Leute noch weiter unterhalte und in 
einer Rede der Berfammlung oder dem 
Bereine eine Vorzugsnote ertheile, die 
dann am mächlten Tage in der Zei— 
tung Steht. Dafür bin ich müde. Hin— 
gegen in Heinen, ungenierten Kreiſe 
ein Glas Wein, dafür bin ich nie 
müde.“ So fügte er und wir giengen 
in eine Weinftube, wo mit Vier ans 
gefangen und mit Mofelwein allers 
dings unerwartet plößlich geſchloſſen 
wurde. Und in der That, in folch’ 
traulihem Beifammtenfein mit ihm 
erſt fonıte man den Dichter fo recht 
fernen lernen, da war er ein Anu— 
derer als in großen feitlichen Krei— 
fen, wo er von feinem Mejen nur 
das Kleingeld allgemeiner Yiebens» 
wirdigleit ausgab, während er im 
engen Freundescirkel frei und unges 
zwungen feine innere Natur aufthat, 
jo dak man den ganzen, bedeutenden 
Kerl ſah. 

An jenem Abende war als Folge 
der abgelehnten Einladung davon die 
Rede, daß er ſich in den fogenannten 
Iiterarifchen Kreifen und bei Schön— 
geiftern nie recht behaglich fühle, Da 
jeien zuerſt zwei Richtungen: Die 


Ichmachtende, fentimentale, ſelbſtan— 
betende und Weihrauch heifchende, und 
die vorlaute, abjprechende, alles beſſer 
wiſſende und nergelnde, „Nicht leicht,” 
jagte Stieler, „it mir etwas fo wider— 
ih, als ein großmauliger Menfch, 
der Alles abjprechend befrittelt, felbit 
aber geiftig ganz impotent if. Da 
ind Journaliften, welche ſich einbilden, 
daß ihr Urtheil, welches am nächften 
Tage gedrudt wird, ein Richterfpruch 
jei, der über den Wert oder Unwert, 
über das Wohl und Weh' eines Dich— 
‚ter oder Künftlers ein= für allemal ent» 
ſcheide. Bei diefer Wahnvorftellung ift 
es freilich jelbitverftändlich, daß folche 
Lente ſich für jeher wichtig halten; 
wenn es ihnen doch nur ein einzigmal 
gelänge, von dieſer ihrer Wichtigkeit 
auch Andere zu überzeugen! Am drol= 
ligiten find noch Diejenigen, welche ſich 
dem Dichter, dem Maler, den Schaue 
jpieler gegenüber- als  wohlwollende 
Gönner benehmen, fo als ob berühmte 
| Yente nur berühmt und groß aus des 
Journaliſten Gnaden wären. Wie trei— 
ben es ſolche Kritiker? Der volls— 
thümlichen Kunſt gegenüber thun fie 
überlegen, als ob ſie einen weit— 
aus höheren Standpunkt einzunehmen 
gewohnt wären. Bei Claſſiſchen find 
fie blafiert und bemänteln ihre Inter: 
ejlelojigkeit mit dem Vorwurfe, die 
Miedergabe wäre mangelhaft. Nur für 
eine Richtung begeiftern fie ſich noch, 
fir die moderne cyniſche Afterpoefie im 
Roman, Drama und Operette, müſſen 
aber, um ihre Würde aufrecht zu erhal- 
ten, manchmal die Form rügen oder den 
Sittenrichter fpielen, um ja ſtets zu 
zeigen, daß fie unter allen Umſtänden 
überlegen und weiter find als der 
Ichaffende Geiſt.“ So der Poet von 
Tegernfee. 

Mir mußten dem Redner wohl 
oder übel beiftimmen, bejonders, da 
er ein ficheres Münchenerblatt nannte, 

„Bon Anftand und Würde haben 
ſolche Leute nicht viel Begriff,“ fuhr 
Stieler fort. „Ich habe manche Erfah: 
rung gemacht auf meinen Vorlefereijen. 








Abgefehen davon, daR fie den an— 
wejenden Gaft bisweilen auf Koften 
Anderer feiern, ift die Lobhudelung 
manchmal fo aufdringlich, daß man 
ih vom Kellner die Eifenbahufahr- 
ordnung geben läßt, um den Abgang 
des nächſten Zuges zu erfahren. 
Ih will ja,“ ſetzte der Dichter bei, 
„nicht leugnen, das man für Anerken— 
nung empfänglih und dankbar ift, 
wenn fie im rechter Form gebracht 
wird. Auch weiß ich wohl, daß wir 
eine jourmaliftiiche Berichterftattung 
brauchen, die uns äußerlich mit dem 
Publicum in Fühlung bringt, allein 
ſich weiter einzumifchen und mit pers 
jönlichem Urtheile vorzudrängen, ſoll— 
ten doch nur Wenige das Recht haben, 
nur Solche, die vermöge einer vor— 
nehmen Natur oder einer hohen Bil- 
dung über das nöthige Berſtändnis, 
über natürliche Empfänglichteit und 
Shjectivität verfügen. „I,“ jo 
fügte Stieler, „kann mich nicht be— 
flagen über die Jonrnaliftit, ich will 
zugeben, daß fie mich wohlwollend be= 
handelt — aber auch nichts weiter. 
Auf wirkliches Verftändnis, auf Ernft ! 
ud Gründlichkeit in der Auffaſſung 
und im Urtheile habe ich verzichten 
gelernt. Was die Ejligfeelen unbe: 
langt — id meine ſolche, die eine 
Dichtung, ein Kunſtwerk jo lange in 
ihrem Hirn herumkochen, bis der Wein 
zu Efiig wird? — kaun ich mr be= 
danern. Es find wirklich arme Crea— 
turen, die fich an nichts mehr kindlich 
ergößen, menschlich freuen, ſittlich auf» 
richten können; deren Vergnügen an 
einem geiftigen Werke einzig nur darin 
beiteht, allfällige Fehler und Schwä— 
chen desjelben hHerauszufangen, um 
anf Grund folder das ganze Werk 
läftern zu fönmen und die ſoſehr 
eingenagelt find in ihre Eſſigkammer, 
dab es ihnen ganz unfaßbar iſt, wie 
Andere ih am den Vorzügen von 
Kunftihöpfungen freuen können und 
Jeden, der jo glüdlich iſt, ein empfäng— 
liches Herz zu beſitzen, für einen 
Schwärmer und Heuchler zu halten. 


Im Gottesnamen, ſolchen Leuten iſt 
nicht zu helfen, nur ſollen ſie ſich von 
der öffentlichen Kritikaſterei fern halten 
und Eſſigſieder werden. Wer es mit 
der Poeſie und Kunſt gut meint, der 
muß, wenn er ein öffentliches Wort 
hat, die Menge dafür zu intereſſieren, 
zu erwärmen ſuchen; natürlich muß 
er dafür vor Allem und ungeheuchelt 
ſelber Intereſſe und Wärme empfin— 
den. — Ach, wozu das! Trinken wir 
Wein!“ 

Unter ſolchen Aeußerungen, die ich 
mir nachträglich aufgemerkt hatte, war 
es ſpät geworden, bei heiteren Ge— 
ſprächen wurden wir jehr Fröhlich. 
Und nun ereignete ji etwas Unan— 
genehmes,. Zur Thür polterte eine an— 
geheiterte Geſellſchaft herein, welche 
ih wohl nach einem Biergelage in 
jder MWeinftube gütlich thun wollte, 

„Was fehe ich!” rief einer der 
Ankömmlinge und breitete die Arme 
ans, „das ift ja Stieler! Herrlich!” 
Und er machte Miene, dem Bichter 
um den Hals zu fallen. Es war einer 
von der Deputation, welche früher den 
Poeten eingeladen hatte, den Abend 
jbei den Literaten zuzubringen, und 
welcher Stieler mit dem Borfchuße 
der Müdigkeit und der Abficht, bald 
ins Bett gehen zu wollen, entkom— 
men war, 

„Da Haben wir ihn!“ rief der 
Ankömmling überlaut und padte den 
armen Dichter am Arm, und übers 
jchüttete ihn mit Phraſen, plumpen 
Schmeicheleien und kecken Anſpielun— 
gen, als ob er des Poeten vertrauteiter 
Freund wäre. „Müde!“ fchrie er, 
„und gehen bald ins Bett! Ha, ha! 
Na, das kennen wir don unſerem 
Stieler! da, ha!” 

„Saperlott, ja!“ rief der Dichter 
und entwand fich des läftigen Cum— 
pans, „Sie erinnern mich gerade, ich 
muß fogleih ins Bett. Ganz under: 
züglih ins Bett, Adieu!“ 

Kaum er's gejagt hatte, war er 
ſchon zur Thür hinaus. Die ange— 
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fommene Gefellichaft blidte zwar etwas 
verblüfft drein, tröftete ſich aber bald 
damit, daß man — da eine Unter— 
haltung mit dem Dichter nicht mög: 
lih war — ſich über denjelben unter: 
bielt. In welchem Tone, das läßt ich 
ja denfen. Sch bewunderte nur den 


nachtete, war eine wanderıde Schaue 
jpielertruppe, die in der Scheune ihre 
Bühne aufgeichlagen und für dieſen 
Abend eine bejfonders großartige Vor— 
ftellung ausgetrommelt hatte. Der 
„bobe Adel und alle Verehrungswür- 
digen“ des Bauerndorfes wurden ein— 


Spürfinn des Poeten, der — ohne geladen zu dem großen Volksſchau— 


diefe Leute eigentlih zu keunen — 
ihnen jo entschieden ausgewichen war. 


Wie Bolfei ſich vor Ehren- 
bejzeugungen gelchüßt hat. 


Karl von Holtei, der berühmte 
Tichter und PVorlefer, wußte viel zu 
erzählen von Ehren und Auszeihnuns 
gen, die ihn allerorts, wo er ſich zeigte, 
angethan wurden. Er geftand ſelbſt 
ein, daR er ehrgeizig war, doch gab es 
Umftände, da auch ihm die Huldigun— 
gen läftig fielen. Beſonders bei feinen 
Vorleſereiſen, auf melchen er ſich manch— 
mal — namentlich in feinen fpäteren 
Jahren — nad) einer ruhigen, von feis 
nem Enthufiaften angefochtenen Stunde 


jpiele: „Dansjörg oder die Perlen 
ſchnur von dem weltberühmten Dichter 
Karl von Holtei!* 

Natürlich gelüftete es dem Dichter 
in dem undurchdriuglichen Dunkel 
feines Incognito der Vorſtellung bei— 
zuwohnen, um zu ſehen, wie ſein 
Wert von Wandertruppen wiederge— 
geben und von ſchlichten Landleuten 
aufgenommen werde. Als unerkannt 
fonnte er ſich dabei ja keinerlei Un— 
annebmlichleit ausjeken. Gr wählte 
ih jeinen Platz auf einem Häckſel— 
Ichneidflod, von welchem aus er die 
Bühne gut überfehen konnte. Der Zur 
ſchauerraum war bald überfüllt, be= 
ſonders das MWeibervolf drängte ſich 
heran, weil es gehört. daß man bei 
dem Stüde herzbrecheriſch weinen müſſe. 








ſehnte. Manchmal verheimlichte er ab- Den Hansjörg ſpielte der Director der 
fichtlich feine Ankunft in einer Stadt, | Truppe, ein langer, etwas rüde ausjehen« 
in welcher er lejen follte, um ſich vor der alter, Halbbedujelter Burfche, und 
dem Leſeabende des Alleinjeins er= | zwar jpielte ev fo, daß im eriten Acte 
freuen zu können. Manchmal über: |; dem Publicum zum Weinen und dem 
nachtete er unterwegs in ganz Heinen | unertannten Dichter zum Lachen war. 
Orten und unbefannten Gafthäufern, | Später exit trat das Umgekehrte ein. 
um, ein anfpruchslofer Fremdling, un— | Schon während diefes eriten Actes trug 
ter Fremdlingen auszuruben. es ſich zu, daß der Dariteller der Haupt— 

So hatte er einmal in einer guös | volle plöglich ftodte, denn jein Blid war 
heren Stadt Echlefiens feine Vor- au dem Fremden Hängen geblieben, 
lefung zu halten. Er reiste einen Tag|der auf dem Häckhkſelſchneidſtock ſaß. 


früher dahin ab, entſchloß ſich aber 
unterwegs, nicht bis zum Ziele zu 
fahren, wo man ihm ſchon mit einer 
Gmpfangsfeierlichleit am Vorabende 
gedroht hatte, ſondern einige Stunden 


Raſch ermannte er ich wieder und 
ipielte feine Rolle weiter, und zwar 
mit einem ſolchen umerbörten Stine 
menaufwand, daß draußen im Hofe 
die längit aufgefeflenen Hühner zu 


dor der Stadt in einem Heinen Nefte ;gadern und die Hunde zu ſchreien 
auszufteigen und zu übernachten. Es begannen. Im zweiten Acte, als der 
war ein Bauerndorf, in welchem er Hansjörg aus Afrika zurückkehrte, zeigte 
ficher fein fonnte, unerlannt und une |es fich, daß feine Lunge im füdlichen 
behelligt zu bleiben. Zudem follte es Klima noch kräftiger geworden war. Die 
doch an Unterhaltung nicht fehlen. | gewaltigen Bemühungen des angetrun— 
In demſelben Gaſthaufe, wo er über: kenen Künſtlers, ans feiner Rolle ein 
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voſlendeſes Meiſterwerk zu ſchaffen, matiſchen Kunſt lebe, habe ich meine 
waren ſolcher Natur, daß die Zuſchauer brave Geſellſchaft von Erfolg zu Erfolg 
ihres Lachreizes nicht mehr Herr werden | geführt, und bis zu den größten 
fonnten. Auch die übrigen Darjteller | Triumphen. Da, meine Herren und 
jpannten mit dem, was fie trieben und | Damen! Da leſen Sie einmal dieſes 
unterliegen, die Geduld des Publicums Zeitungsblatt! Was mein Hochver- 
auf das Höchſte, bis der Schullehrer des | ehrter Freund und Gönner Doc» 
Ortes ausrief: „Das ift denn doch zu tor N. zu Breslau über mich jchreibt ! 
arg, diejes Stüd jo zu verbalhornen!“ Wenn Ihnen“ — fuhr er mit 
Er zifchte, der Hansjörg machte hierauf | lallender Stimme fort, „diefes Stüd 
eine free Bewegung und jegt gieng nicht gefällt, jo liegt es nicht im mir 
die Komödie los. Man zifchte, teams und meiner ausgezeichneten Truppe, 
pelte, jchrie, und ein dider Bauer rief auf | die wir das Möglichite gethan haben, 
die Bühne, fie jollen aufhören! Schul: um das Opus zu retten, Wenn das 
denmachen, ſonſt könnten fie nichts! nicht möglich war, fo liegt die Schuld 
Dem umerfannten Dichter war nicht I nicht an uns, fondern an dem Stüde 
ſehr wohl zu Muthe. Er Hatte fich ge: ſelbſt. Und wenn Sie, meine Schäß- 
freut auf die Wirkung, die fein Lieb- baren, ſchon pfeifen wollen, jo wenden 
lingsſtück auf die einfachen Dorfleute | Sie fich gefälligft an Den, der dort auf 
machen würde, nun ſah er folches dem Hädjelfchneidftod ſitzt. Ich kenne 
Fiasco. Der Lärm hielt an, aber der ihn recht gut, habe ihn zu Breslau 
Vorhang ſeukte ſich nicht. Anftatt | geiehen, heißt Karl von Holtei und 
deſſen deutete der Director durch Winke | ift der Verfaſſer diejes Stüdes. Habe 
an, daß er jprechen wolle. Man war | weiter nicht? mehr zu Jagen.“ 
doch begierig, womit er das Unver— Der Borhang fiel, das Publilum 
mögen feiner Truppe entichuldigen | wendete feine Augen verblüfft dem 
werde und ließ ihn reden. Hädjelichneiditod zu, two der Dichter 
„Berehrungswürdige!* ſprach der ſich langſam erhob, um den Ausgang 
Tirector. „Meine Truppe bat zu Görlig | zu Fuchen. 
und zu Banken und in vielen anderen Seit diefem Abende zog es Karl 
Städten vor einem Hohen Adel zu. von Holtei vor, ſich den Ehrenbezeu— 
jpielen die Ehre gehabt, und zwar zur gungen der großen Stadt zu unter 
volljten Anerlennung. Seit den ſieben- werfen, anftatt in Banerndörfern ſich 
undzwanzig Jahren, als ich der dra= jo forgfältig davor zu ſchützen. 








Der Rinder-Rittel. 


Ein Ringlein an der Hetle der Menſchheit. 
ao 73 
gl: mein viertes Lebensjahr ge⸗ ihn meine ältere Schweſter trug. 
* kommen, enidedte ih an mir) Nun war aber meine ältere Schwe— 
© etwas ſehr Widermwärtiges. Gie fer ein Mädel, was bei mir micht 
nen Hinderfittel. Einen blaubarchend= !zutraf. Die Schweiter gehöre zur 
nen Kinderkittel mit Armlöchern und: Mutter, hieß es immer, umd ich zum 
Dinterfchliß, genau fo einen, wie Vater. Nun hatte aber der Bater 
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feinen Meiberfittel an, ſondern eine} ohne äußeren Anlaß, die ganze Schmäh— 
graue Hoſe mit grünem Hofenträger | lichleit der Sache ins Bewußtſein, ich 
über dem rothen Bruftfled. riß den Zulz aus dem Mund und 
Alſo war es eines Morgens, als warf ihn ins Feuer. 
die Mutter mir das Kinderfittlein Diefe Mannesthat gab mir, wie 
über den Kopf ftreifen wollte, daß ich | ich glaubte, volles Anrecht auf die Hofe. 
mich verzweifelt dagegen fträubte. Ich Allein mein Bater jagte, es hätte noch 
wolle nicht mehr hinein und nicht mehr |einen Daten, Ich müßte auch noch die 
hinein, ich wolle eine Dofe haben! | Doden fortwerfen und anftatt mit der— 
„Kine Hofe, die wirft Du auch ſelben mit Veitfchen und fichtenzapfe- 
kriegen, mein Kind,” fagte die Mutter, nen Röffern fpielen. Ich hatte nämlich 
„aber Früher mußt Du Dir mancherlei |gleih meiner Schweſter aus alten 
Dinge abgewöhnen. Sobald Du Dir [Lappen ein ftrielförmiges Ding ge: 
den Zußel abthuſt, kriegſt Du die bunden und dasfelbe wie ein fleines 
Hofe.” Kind geſchaukelt, geazt und lieblost ; 
Es war nämlich, daß ich den Zulz ihm auch mit einem Lörfel Suppe in 
im Munde hatte. In einen weisen den Mund geflößt, der gar nicht vor— 
Peinwandfegen war etwas gefchnittene handen war; es im ein Bettlein ges 
Semmel und Zuder eingebunden, jo legt und in den Schlaf geluflt, ohne 
das das Bindelchen ein KHöpflein bil-daß es je einmal wach gewejen. — 
dete. Diefes Köpflein wurde in warme | Diefe ſüße Beſchäftigung fei, jo hieß 
Milch getaucht, bis der Inhalt fich es, wohl eine Arbeit für ein Mädel, 
geweiht hatte, und mir dann in den aber nicht für den Knaben, der feine 
Mund geftedt, Jo oft ich unruhig, uns Beine fchon in die Dofe fteden wolle. 
geberdig war, fo oft ich drohte, es zu Das ſah ich ein, das Kindlein adop— 
werden, oder auch, wenn ich Schlafen | tierte meine Schwefter und ich war frei. 
joflte. Es war ein Erſaätz für Die Einige Tage nachher brachte mein 
Mutterbruft geweien, die mir ein Jahr | Vater ein Paketchen nah Haufe; es 
früher entzogen worden; ich hatte mich |war in blaues Papier gewidelt, er 
nun fo ſehr an den „Zutzel“ gewöhnt, hielt e& mir vor die Naje und jagte, 
dag er mir fait den ganzen Tag im ich folle riechen was drin jei. Endlich 
Munde ftat, felbit wenn er ſchon aus: |enthüllte er ein Döfelein aus braunem 
gefogen und eine plattgedrüdte öd- Zeug und mit Drahthafteln. Ich weiß 
Ichmedende Lutjche war. Er ftat im nicht was wonniger war: al& id) den 
Munde, wenn ich einfchlief, und wenn | Kittel daS lektemal auszog, oder als 
ih aufwachte war mein erjter Schrei ih die Hofe das erftemal anzog. 
nach ihm. Und diefen Unentbehrlichen | Erfterer befam einen verächtlichen Fuß— 
ſollte ich Hingeben um die Knabenhoſe! tritt, aber er wurde von der Mutter 
Ah war aber fofort dazu entfchloffen, als Schredgefpenit aufgeftellt: „Wenn 
wurde jedoch wieder rüdfällig, nod | Du in dem neuen Höfel nicht ordentlich 
bevor der Schneider die Sache fertig | bift, jo mußt Du wieder in den Kittel 
hatte. Nur daß ich's heimlich that, |zurüd!“ Die eiferne Jungfrau mit 
was öffentlich nicht beliebt war, im ihren Meſſern konnte nicht gefürchteter 
Abweſenheit der Leute, die mich darob |jein als es von mir der Kinderfittel 
ausgeſpottet hätten, Einmal war ih war. Mein heimliches Grauen wid 
franf, da befam ich den Zußel fogar erſt, als mein jüngerer Bruder in den— 
ohne Ausſchluß der Oeffentlichkeit und | ſelben hineinwuchs und alfo für mich 
ohne Spott, was mir fehr wohlthat. die Gefahr bejeitigt war. 
Eines Tages aber, als ih am In der Hoſe war es herrlich! Am 
Herde hockte und wieder recht lebhaft erſten Tage ſchritt ich beſtändig Die 
jog und jchmaßte, fam mir plötzlich, Stube auf und ab und blidte nieder 
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auf meine Beine und die Schönen |fen hatte von oben bis unten. Und 
Falten, welche die Braune bei jedem ich zog die grautuchene Weite an, 
Schritt abwechslungsweife einmal nach |deren Ränder ebenfo grün ausgefchla= 
rechts, das anderemal nad links zog. gen waren; und ich jchlüpfte im den 
Nur ſchien mir — nach Vergleih mit |grauen Tuchrod, der einen breiten 
anderen Beinkleidern — Einiges nicht |arünen Kragen hatte und über den 
an der richtigen Stelle angebracht zu ı Säden grüne Dedeln, und Knöpfe 
jein. Mein Water fagte, das würde aus Hirſchhoörnknochen. Die Mutter 
fih ändern, fobald mein fauberes Ver: |hatte dazu ein rothes Dalstuch ge— 


halten verbürgt jei. 

Und ſchon die zweite Dofe hatte 
die richtige Bauart, fie war jedoch 
wieder aus braunem Zeug, hatte noch 
immer Drabthafteln. Die Beintnöpfe 
kämen erft, bis ih mir angewöhnt 
hätte, des Morgens jogleich nach dem 
Gewecktwerden aus dem Bette zu fteigen 
und mich ordentlich mit falten Waſſer 
zu wajchen. Es ward auch das und 
nun famen ſchwarz-glänzende Bein- 
knöpfe. Auch ein gleichfärbiges Jäckel 
gab es und einen rothen Brufifled, 
über welchen der grüne Hojenträger 
gieng. Diefer Hojenträger diente haupt- 
fählih dazu, daß er in der Schule 
mir ein Beifpiel gab, wie ein großes 
H ausſieht. Es wäre das ſchon vecht 
geweſen, wenn mur die Nachbarsbur— 
ſchen nicht graue Anzüge mit grünen 
Aufſchlägen getragen hätten, Wie muß— 
ten diefe Burfchen glüdlih fein! 

Ganz bejcheidenttih wurde darauf 
bingewiefen, da ſagte mein Bater: 
„Das Du nicht Alles möchteft, kleiner 
Knauf! Ein Steirergewand foftet mehr 
Geld als Du wert bift. Bis Du erft 
die Ochfen Führen kannſt, bekommſt 
Du graues Gewand mit grünen Auf— 
Schlägen. E3 muß Alles verdient jein.“ 

Das ift auch in Ordnung, dadte 
ih, und ein halbes Jahr Ipäter führte 
ih ſchon die Ochſen, als wir das 
Heu und das Korn in die Scheunen 
thaten. Das war aber nun nicht genug; 
um ein neues Gewand zu befoinmen, 
mußte auch noch erit das alte zerriſſen 
jein. Ich that mein Möglichites. Und 


‚an meinem  vierzehnten Namenstag 


froh ich glüdjelig in die graue Tuch: 
hoje, die an beiden Nußenfeiten der 
Schenfel einen ſchmalen grünen Strei— 


jpendet, welches zwijchen den ſchnee— 
weißen Hemdfragenflügeln ein nied— 
liches Knötlein machte, 

Jetzt war ich's! Ja wohl, Kleider 
machen Lente! und ich kann jagen, 
daß die Kleider mich erzogen haben. 
— Schlimm ftand zu folcher Pracht 
nur der Schwarze Strohhut. Andere 
trugen dunkle Filzhüte mit breiten 
grünen Bändern. „Das Einzige, was 
mir noch fehlt.“ 

„Der grüne Hut kommt, bis Du 
den Pflug führen und Gras mähen 
kannſt,“ ſagte mein Vater. 

Ih verfuchte diefe Aufgaben als— 
bald zu löſen, aber es gieng nicht, 
mein Leiblein war noch zu leicht für 
fo ſchwere Arbeit. Erſt im ſiebzehnten 
Jahre padte ih mit Erfolg den Pflug 
an den Hörnern. Da war auch der 
Filzhut da mit dem grünen Bande, 

Um diefe Zeit Hatte ich auch etwas 
Underes bekommen, an das der ftrenge 
Vater feine Bedingung geknüpft, und 
‚das nicht wenig zu meinem Anſehen 
‚beitrug — ein Schnurrbärthen. So 
hatte ih nun Alles beifammen. 

Alles? Alles eigentlich doch nicht. 
Die Nahbarsburfchen hatten auf ihren 
grünen Hüten Federbufchen mit weigen 
Flaumſtößen und krummen Hahnen— 
federn.“ 

„Ja,“ bemerkte ich einmal ſo 
‚nebenbei im Geſpräche mit den Vater, 
„die haben Schöne Federbuſchen.“ Wollte 
aber nicht weiter anfpielen. Der Vater 
überhörte die Bemerkung und pfiff jo 
‚ein wenig mit gejpigtem Munde. Er 
tonnte das fein. 

„Auf grünen HDiten jtehen fie gut, 
‚die Federbuſchen,“ ſagte ich, um nicht 
näher anzuſpielen. 











„Der Federbufchen geht nich nichts 
mehr an,“ fagte der Vater. „Der iſt 
Deine Sade.“ 

Seht das verftand ich nicht. Denn 
ich hatte in den Säden mit den grünen 
Dedeln fein Geld drin, hatte bisher 
auch keines bedurft, weil die Eltern 
für Alles forgten, Nun hieß es plöglich: 
Der Federbuſch iſt Deine Sache. Und 
jo ein Ding foftete der Sage nad 
nicht weniger al8 drei Gulden, 

Sonad) fragte ich eines Tages einen 
Nachbarsburſchen, dev mein Freund war, 
wie der Menſch zu einem Federbufchen 
fommen könne? 

Der Freund that einen unbändigen 
Lacher, welcher mich fait in den Erd— 
boden bohrte. 

Nach langem Schweigen fragte ich 
leife: „Wie iſt das gemeint ?“ 

„Da Da, das if gar nicht ges 
meint,“ lachte er. „Einen Federbuſch 
fauft ſich kein Burſch. Den Vogel 
ſelber ſchießen!“ 

„Haſt Du ihn ſelber geſchoſſen?“ 
fragte ich. 

„Kann ſchon ſein, aber nicht mit 
Büchſen.“ 

„Womit denn?“ 

Er zuckte die Achſeln. 

„Wie alſo biſt Du zum Feder— 
buſch gekommen?“ 

„Spendaſche!“ 

„Von wem denn?“ 

„Bon wen etwa?“ fragte ev zurüch 
und Schaute mich verſchmitzt an. „Geh 
beim und dent’ nad, vielleicht fällt's 
Dir ein, don wen man Federbuſchen 
friegt.“ 


der 


Ih gieng bein, dachte nach, aber 


es fiel mir nicht ein, von wen man 
Federbuſchen zur Spendaſche bekom— 
men könne. 

Es vergieng ein Tag und eine 
Nacht, und fiel mir nicht ein. Es ver— 
gieng eine Woche, ein Monat, ein Jahr, 
und fiel mir nicht ein. — Alles, vom 
erſten Höſel bis zu den grünen Auf— 
ichlägen, Hatte ſich jo glatt entwidelt, 
und jebt ſtocte es. Mein Bater fagte 
einmal, bis ich mir tüchtig verdienen 


fönne, würde es auch eine Saduhr 
geben, aber vom Federbuſch fagte er 
nicht ein Wort. 

Nun war einmal Faſchingtag und 
ich gieng ins Wirtshaus. Mein Vater 
gab mir einen Silberthaler mit, und 
ich folle zeigen, daß ich meines Vaters 
Sohn fei. Das — dachte ih — würde 
doh wohl auch ohne Silberthaler feſt— 
ftehen. Aber ich nahm ihn Fehr gerne. 

An der Wirtshausthür jtand ein 
braunes Mädel in rothem Kittel. 
„Heil“ rief das mir entgegen, „jeht 
fommt er. Der muß mich zum Tanz 
führen !* 

Rom Damm » Müller die Tochter 
war's, ich kannte fie-vom Sehen Thon 
lange und hatte mir oft gedacht: Wie 
fann die beim Waller jo braun wer— 
den? Schade, daß fie fo braun tft! 
Ich wäre aber zu ſchämig gewelen, 
jebt ein freundliches Wort zu ihr 
zu Fagen, auch Fiel mir feines ein; 
; daher nahm ich fie bloi am Arm und 
führte fie in den Zanzjaal. Wir 
tanzten etlichemate herum, fie legte 
| ihren warmen Kopf an meine Bruit, 
‚ich neigte mich Fo über fie, daß meine 
; Wange auf ihren Daare lag, weiches 
inach Nelkenöh roch. Lange hernach, 
wenn ich irgendwo Nelkenöl roch, fiel 
mir ihr Haar ein. 
| Als wir nach einer Weile raſteten, 
| ſah ich zu meinem Erftaunen, da die 
"Melt noch auf ihrem alten Flecke 
fand, daß Alles war wie fonft, ja, 
daß ſich gar Niemand um uns küm— 
merte, fondern Alles vor ſich gieng, 
als wäre nichts geichehen. Und es 
war doc das Unerhörteſte gefchehen. 
Ih, der vor den MWeibsbildern ſonſt 
| gefloßen war wie der Haſe vor den 
Jagdhunden, weil ich mich jchämte, 
‚anders zu ſein al3 fie, dem heiß ge— 
worden war vor Angit, wenn er im 

Gefahr lief, von Mädeln gebänjelt 
oder in die Enge getrieben zu werden: 
ich Hatte jeßt mit Einer getanzt, hatte 
meinen Arm um ihren Hals gelegt, 
hatte meine Wange an die ihre ge— 
ſchmiegt, der Hauch unſeres Mundes 
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war ineinander gefloffen — jo ſaßen 
wir jetzt nebeneinander da und ic 
ichaute verblüfft drein. Dann lachten 
wir uns an, jagten aber nichts zu— 
einander, oder nur ein Paar bedeu— 
tungsloſe Worte, 

Etwas jpüter theilte ich ihr mit, 
daß ich jetzt im die Zechftube gehen 
wolle und Wein trinken, und fragte, 
ob fie nicht auch durſtig wäre? 

„Das ift gewiß,“ antwortete jie, 
„willſt mir Wein zahlen 2“ 

Da zog ich fie gleich mit mir fort 
md wir aßen und tranfen eine ganze 
Stunde lang und die Wirtin bediente 
uns freundlich und emfig, al3 wen 
wir ein junges Ehepaar wären. Mir 
Iprachen während des Eſſens ein wenig 
davon, dab ihres Vaters Mühle jchon 
jeit langer Zeit vereist fei und daß 
endlich doch einmal wärmeres Wetter 
werden müſſe. Als wir uns ohne viel 
Umftände gefättigt hatten, giengen 
wir, die Finger in einandergehüfelt, 
in den Tanzſaal und tanzten bis 
Mitternacht. Um Mitternacht ſagte 
jie: „So, das ift ſchön! Jetzt kommt 
mein Bruder nicht, mich zu Holen 
und ih kann allein nah Hauſe 
gehen.“ Ihr Bruder war zwar auch 
im MWirtshaufe geweſen, doch jeit 
einer Stunde verſchwunden, ohne daß 
wir viel fragten wohin und warum. 

„Wenn 03 Dir recht ift, fo will 
ih mit Dir bis zu Deiner Mühle 
gehen.“ So trug ich mich an. 

„Wird mir eine Gnade ſein,“ 
war ihre Antwort. Da ſtutzte ich und 
wußte nicht, war das ernſt oder ges 
foppt. Ich gieng mit ihr. Weil der 
Schneepfad enge war, fo Schritt ich 
voraus und fie Hinter mir drein. 

„Es iſt aber viel Schnee,” ſagte 
lie einmal, 

„Sehr viel Schnee,“ antwortete 
ih. Sonſt redeten wir nichts unter— 
wegs. 

Us wir an die Damm-Mühle 
famen, gab ſie mir jo ein wenig die 
Hand her und jagte: „Dank ſchön.“ 

„Iſt gern geſchehen,“  verjeßte 





ih. Daun ließ ich ihre Hand fahren 
und wir giengen auseinander. Kaum 
ih allein war, wollte ich vergehen 
vor Reu und Leid; vor Neu, daß 
ih ihre Dand fahren gelallen Hatte, 
vor Leid, day ich plößlich allein war. 


Das war doch nicht das richtige 
Ende gewejen von einem  folchen 
Faſchingstage. 


Solches war um Lichtmeß geweſen. 
Ich dachte nicht viel daran, und wenn 
ich daran dachte, ſo ward mir heiß und 
falt, als ſtecke von jenem Tanzabende 
ber ein heimliches Fieber in mir. 
Man jagts ja immer, daß es nicht 
gefund jei, jo aus dem heißen Tanz— 
Jaal in die kalte Nacht! 

Eine Woche vor Oftern fam ein 
Knabe und brachte mir ein Eleines 
Päckchen in rothem Papier. Das ge— 
höre mir. 

„Nas iſt es denn?“ fragte ich 
Boten. 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Wer ſchickt es denn?“ 


den 


Das ſag' ich nicht.“ Und lief 
davon. 

Das rothe Päckchen war mit 
einen rothen Bändchen umbunden. 


Ih knötete es mühſam auf, um zu 
jehen, was das doch für eine uner— 
denklihe Sach’ fein könne — hatte 
ih aufeinmal einen Federbufchen in 
der Hand, Ein weißes Flaumftößchen 
md daran eine ſchwarze ſichelkrumme 
Feder, Mein eriter Gedanke: das ijt 
von der Müllerifchen! denn ich Hatte 
inzwilchen erfahren, daß nad altem 
Brauch ein Mädel dem Burfchen, 
welcher es zum Tanz geführt und 
bewirthet, ein Seidentuch oder einen 
Federbuſchen zum Gegengejchent mas 
hen müfle. Daß der Federbuſch ges 
wählt worden, freute mich unbändig. 

Am Charſamſtage jtedte ich den 
Federbuſch auf den Hut ins grüne 
| Band und gieng umher, zu jehen, 
was die Leute zu diefem Weltwunder 
jagten. Ste ſagten micht viel dazu, 
als ob jie es ganz für ſelbſtverſtänd— 
lich hielten, daß auch ich etwas auf 


dem Hute trage. Und im Grunde 
wars auch ſelbſtverſtändlich. Ich 
fühlte mich mum eine ganze Spanne 
höher gewachlen, jo al& ob der Feder: 
bujch ein Theil meines Leibes wäre. 
Am Abende, ald es ſchon finfter war 
und juft der Vollmond aufgieng, 
ſchlich ich hinaus durch das Thal 
zur Damm Mühle. Als ich hinkam, 
ftand dort am Gartenzaun das Mädel, 
ober es war der vaufchende Bad 
zwifhen ihm und mir. ch ſchwenkte 
den Hut, da ſah fie mid. Wir waren 
beide till und verftändigten uns durch 
Zeichen. Ich feßte den Hut jo auf, 
daß die frumme Feder fed nad vorne 
fand; Sie neigte raſch den Kopf: 
das wäre Jchon recht. Sch ſuchte durch 
Denten mit dem Finger zu fragen, 
ob fie die Spenderin wäre? Sie 
nidte wieder mit dem Kopfe. Jetzt 
warf ih ihr Kußhände hinüber; fie 
warf nichts zurüd, hielt aber an den 
Zipfen ihre Schürze auf, um Die, 
geworfenen Küſſe in derjelben aufs 
zufangen. Jetzt faßte mich ein jolches | 
Entzüden, daß ih einen Sprung 
machte zu ihr hinüber. Da plumste 
ich in den Bad und rann rajch davon. 

Es iſt weiter michts geweſen. 
Bloß daß ich ertrunken wäre in der 
Radſtube, wenn es mir nicht gelang, 
nich am Pfoten zu ftemmen und 
anı Mühlrade aufzurichten. Jetzt bes 
ganı fi aber das Mühlrad zu drehen 
von meiner Schwere und ich Hletterte | 
von Daube zu Daube, und jo weit ih 
enıpor Fam, drehte mid das Rad 
wieder zurüd, es war ein verdammter 


Spaziergang an den Nadichaufeln 
hinan und mit den Füßen immer 
im Wafler — jo dauerte es, bis der 


Müller den Spaß entdedte ud mich 
aufs Trockene zog. 


Was ich in ſeiner Radſtube zu 
ſuchen hätte? 

Weiter nichts, als meinen Hut, 
der mir ins Waller gefallen wäre, 

Dieweilen kam ſchon fie umd 
brachte mir den Hut, den fie heraus: 
gefiicht. Der Federbuſch war zwar 
naß, trodnete aber ſehr bald und 
nich Hatte der brave Müller einge— 
laden, in feinem Hauſe zu über: 
nachten, damit meine Kleider trodnen 
fönnten. — Zur Beruhigung Derer, 
die fih etwa um meine Gejundheit 
fümmern follten, theile ich mit, das 
ih in jener Oſternacht jehr gut ge= 
Ichlafen habe. Am nächſten Morgen 
begegneten wir und unter der Haus— 
tür. „Mädel,“ ſagte ih raſch, „Du 
gefällt mir, magſt mich ?“ 

„Biſt mir auch micht zumider, “ 
antwortete fie. Die Verhandlung 
dauerte nicht drei Secunden, 

Und jo Hatte ich endlich Alles 
beifammen, ich hatte die Hofe, den 
grün aufgefchlagenen Rod, den Stei- 
rerhut, den Federbuſch und das 
Mädel. 

Heute habe ich noch mehr. Ich 
habe einen dreijährigen Knaben, der 
einen blaubarchendenen Kinderkittel 
mit Armlöchern und Hinterſchlitz 
trägt, im Arm ein kleines Kind aus 
alten Lappen ſchaukelt und an einem 


Zußtzel lutſcht. 


Wer des Knaben weitere Geſchichte 
wiſſen will, der mag vorne bei dieſem 
Capitel wieder anfangen, Ich be— 
haupte nur das: ſo widerwärtig uns 
Männern der Kinderkittel auch ſein 


mag, wir kriegen ihn doch nicht los, 


wachſen wir an der einen Seite aus 
ihm Hinans, jo wachſen wir an der 
andern wieder hinein, 


Und es ift recht gut jo. R. 


Kleine Saube. 


Alpenlieder 


von Albert Möfer.*) 


Erftes Srblicken der Alpen. 


Aufdämmert der Tag, 

Und es endet die Nacht, 

Die auf Flügeln des Dampfes 
Mid ſüdwärts trug 

Aus nordifcher Heimat, 

Der bügellojen, 

Zum äthergefüßten 

Gelände der Alpen, 


Boll Ungeduld geftern 
Beim Sinten des Tages 
Beftieg ich daheim 

Den keuchenden Dampfzug, 
Vol Ungeduld harrt’ ich 
Durh Stunden der Nacht, 
Begierig, zu ſchauen 

Dad nie noch Geſchaute. 


Die Finſterniß ſchwindet, 
Es blauen die Fernen, 
Voll Ungeduld blid’ ich 
Nah) Süden, nad Süden! 


Schon hinter mir liegen 
Regensburgs Thürme, 
Und näher ftet3 winten 
Die Yarufer. 


Da ſeh' ich es blitzen 

Im Morgenlichte 
Verſchwimmend, verglimmend 
Am Horizonte. 


Sind's Mollen? Sind’s Berge? 
So frag’ ich erregter, 

Das Herz podht jchneller, 

Das Auge wird weit, 





*) Hus „Eingen und Sagen.” 
von Albert Möfer. Hamburg. Berlagsanftalt 
Drucderei ⸗ A.G. 
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Nein, das find nit Wollen, 
Das weicht nicht und wanft nicht, 
Eie find es, fie find et 

Die leuchtenden Alpen. 


Ob fern noch die hebren, 
Ob matt no der Umriß, 
Die leuchtenden Alpen 
Eie find es, fie find es. 


In Tagen der Jugend 
Vol Ungeſtüm einft 
Inbrünſtiglich fleht’ ich 
Zum hehren Naturgeift: 


GErhabener, hör’ mid, 
Nicht laſſe mich fterben, 
Bevor ich erjchaute, 

Mas Größtes du jchufeft, 
Bevor ich des Meer's 
Weiß jhimmernde Flächen 
Und ragender Alpen 
Gipfel gejeh’n. 


Des Meer’s, des unendliden, 
Labender Anblid 

Iſt Teichtlich gegönnt 

Dem Sohne des Nordens, 


Nun ward dir erfüllt aud, 
O jehnende Seele, 

Des Doppelverlangens 
Koftbarere Hälfte: 


O jehnende Seele, 

Nah Jahren des Harrens 
Nun jahft du die Alpen, 

Nun, Seele, ſei Fröhlich! 


Telegraph im Hochalpenthal. 


Das Alpenthal liegt ſchweigend und verlaſſen, 
Rings kahl umzirkt von grauen Felſenmaſſen, 
Fernab von Menſchenglück und Menſchenleid, 
‚In wilderhabener Bergeseinjamteit. 
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Des Römeradlers nord'ſche Siegesflüge, 
Nach Sild’ der deutichen Völker Wanderzüge, 
Dies Thal hat ihrer feinen je geiehn, 

Zu 5d’ war es, zu raub der Lüfte Weh'n. 


Kein Laut des Marlt's, wo fich die Men: 
ichen drängen, 

Nur Geierihrei an ſchroffen Felſenhängen, 

Nur der Lawinen lauter Donnergang 

Durchbrach die Stille hier jahrhundertlang. 


So war's, jo iſt's, doch ragend geht zur 
Seite 

Dem Wandrer jegt der Stäbe treu Geleite, 

Die lühn fi Schwingen über Bergeswand, 

Darob der Draht von Ort zu Ort fi jpannt. 


Es dröhnt im Drabt, und fich! es weiß 
zur Stunde 

durh das Thal jaust 
wicht'ge Kunde, 

Und mit des Bliges Schnelligleit im Nu 

Eilt fie beſchwingt der fernften Ferne zu. 


Der Wand’rer: 


Was jüngft geihah am Fuß der Gordilleren, 

Und wo der Inder lauft des Buddha 
Lehren, 

Am nord'ſchen Eismeer, in der Wüſte Sand, 

An Schroffen hin fliegt e$ ob Meer und Land. 


Der Herriher Sterben, grimme Böller: 
ſchlachten, 

Was Menſchenhände ſchufen, Genien dachten, 

Ob's freudig hebt, ob ſchlimm beſchwert den 
Sinn, 

Durch's Felsthal ſchwebt's von Pol zu Pol 
raſch hin. 


Und wie im Aether oft Walfüren reiten, 

So webt in Lüften hier der Geift der Zeiten, 

Und unfihibar, dem Funlendraäht gejellt, 

Braust bin durchs Thal der Strom der 
großen Welt. 


Am Todtenfee. 


Sch flieg die Maienwand hinan, 

Tief unten floß die Rhone, 

Der Gletſcher thürmte ſich fteil empor, 
Gleich ragendem Geiſterthrone. 


Des Wallis Verge grühten von fern, 
Leuchtend im Abendglanze, 

Von Oſt zog dräuend ein Wetter heran 
Im wirbeinden Wollentanze. 
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Ich ftieg hinauf, ich ftieg hinab 
Auf weltverlorenen Wegen, 

Stet3 öder war die Wildnis rings, 
Ich Schritt in Wolfen und Regen. 


Da plötzlich hoch auf des Berges Grat 
Lag's vor mir grau und bleiern, 

Das war der fhaurige Todtenjee, 
Umhuüllt von Nebelſchleiern. 


Die Schleier ballten zu Bildern ſich 

Und jagten im Felsverlieſe, 

Umſchwebten die Fluth, den Schatten gleich 
Auf der Asphodelosmiefe. 


Um Bergesfuppen zudten mit Schall 
Des Blitzes fahle Lichter, 

Anfteiften die Zaden den Wollenflor 
Und ſchnitten mir drohend Geſichter. 





Es heulte wie hölliſcher Geiſter Chor 
Der Sturm in Schlünden und Spalten, 
Mein letztes Stündlein wähnt' ih nah’ 
Im Graus der Naturgewalten. 


Wich faßte ein Schauer und in mir rief's: 


„Natur, du gleidhjt der Empuſe; 
Und wenn du uns zeigit dein wahres Gefidt, 
So iſt's das Gefiht der Meduſe. 


Maldgrin und Licht und Blumenzier 

Die find nur ein trügerifch Gleißen, 

Erft Hier ſchau' ich dir zu tiefft ins Herz. 
Wo Ecleier und Hüllen jerreiken. 


Im Herzen wohnt das Entſetzen dir, 

Dein Lieben ift Fabel und Dichtung; 
Und ſprichſt du, Grauſe, dein lehtes Wort, 
So ift es ein Wort der Vernichtung.“ 


Auf und davon! Mit Sturmeshaft 
Floh ich den Ort der Geipenfter: 
Getroft! ſchon grüßte herauf das Hofpiz, 
Im Abendlicht glühten die Fenſter. 


Vom Eiffelthurm. 


„Indem ich dieje Zeilen jchreibe, bin 
ih gerade von der luftigen Sternwarte 
bergelommen, welche der menjchliche Geift 
dreihundert Dieter über dem Boden von 
Paris zu errichten vermocht bat. 

Menn man diefen metallenen Thurm 
aus der Nähe betrachtet, jo Sieht man 


ihm nicht an, daß er das ihm zuge: 
ſchriebene Maß auch wirflih hat. Der 
Findrud, welden er macht, ift ähnlich 
demjenigen, welchen alle Beſucher Noms 
angefiht® des gewaltigen St. Peter— 
Domes empfinden. Denn auch hier laſſen 
die ungebeuren Maße des Ganzen feine 
Ginzelheiten hervortreten, jo daß dem 
Betrachter jedes Maß für die Größe 
fehlt. Niemals werde ich das Erſtaunen 
vergefien, welches ich empfand, als ich 
von der inneren Gallerie der Michel 
Angelo’jhen Kuppel zu meinen Füßen 
den Hauptaltar erblidte. Derſelbe iſt 
27 Meter hoch, alſo ebenſo hoch wie das 
Louvre und die Sternwarte in Paris 
und das füniglihe Schloß in Berlin. 
Aber bier inmitten des ungeheuren runden 
Kirchenichiffes verlor er fih ganz. 

Nun bat der Eiffelturm eine Grund: 
linie von 120 Meter Länge, alio mehr 
als einem Drittel feiner Höhe; außerdem 
bat er über diejer breiten Baſis oben 
die Form einer zugeipikten Nadel. Das 
erfte Stodwerf, welches ungefähr Die 
Höhe der beiden Thürme der Warifer 
Notredame » Hirche hat, macht auf jeden 
Beſchaner den Eindrud, als wenn es 
bei weitem niedriger wäre; erit das 
zweite Stodwerf, welches eine 
Höhe von 115 Meter bat, erreicht die 
icheinbare Höhe der Notredame-Thürme, 
Die Spite der Eiffeljänle erjcheint farm 
doppelt jo bob. Nur aus weiter, jehr 
weiter Ferne kann man die Höhenver- 
bältniffe der verschiedenen Pariſer Bauten 
mit dem Augenmaße einigermaßen richtig 
würdigen. 

Ebenjo gebt es Dem, welcher den 
Thurm bejteigt. Zuerft, wenn man unter 
ihm, zwiſchen jeinen vier riefigen Ständern 
ſteht, erfcheint der Bau gigantcuhaft. 
Wenn man dann mit dem Steigen be- 
ginnt, iſt man zunächſt ganz hingeriſſen 
von den Cinzelheiten der Gonftruction 
und von dem wunderbaren Wirrmwar von 
gefreuzten und  verjchräntten  eilernen 
Balken aller Art und Form, welche wie 
ein dichter metallener Wald ericheinen., 


Steigt man weiter, jo jchägt man uns | 


willtürlich die mit jedem Schritte wach— 


wahre | 
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Ijende Höhe mit dem Augenmaß, nach 
dem Verhältnis zur Höhe der umgebenden 
Häufer, nah dem Rundblick über Paris 
und nad der Weite des fich ftetig ver- 
größernden Horizontes. Bis zur erften 
Mattform, deren Höhe 58 Meter be 
trägt, ift man ganz betroffen von dem 
Umfang des Werkes und von der Ge: 
ſchicklichkeit der Meifter, welche es erbaut 
baben, und man empfindet ein Gefühl 
von Stolz und von Ehrfurcht vor der 
Größe des menschlichen Geiſtes. Auf 
der zweiten Plattform, bei einer Höhe 
von 115 Meter lebt man noch innerhalb 
der menjchlichen Regionen, man bewundert 
‚die Macht der Wiſſenſchaft und der In— 
duftrie, man beginnt zu ahnen, welch’ 
ein gemwaltiges Leben fich rings umber 
in Paris abipielt, man befommt einen 
Ueberblid über die riefige Ausdehnung 
der Stadt und man überjchaut die Denk— 
mäler ihrer alten Entwidlungsgeichichte. 
Das ganze menschliche Leben in allen 
jeinen Aeußerungen liegt ausgebreitet vor 
uns da. Man fieht eö und hört es, 
und jo hoch man auch darüber hinweg» 
bliden faun, jo bat doch Jeder das 
Bewußtſein, nur ein Theil desſelben 
zu jein. 

Wenn man nun aber noch böber 
jteigt, jo wird man allmählich von jenem 
Gefühl der Einſamkeit und Verlaſſenheit 
in dem unendlichen leeren Luftraum über: 





wältigt, welches jedem Luftichiffer jo 
gut befannt iſt. Das dritte Stodwerf 
des Thurmes iſt 207 Meter bod,*) 


böher als alle auf Erden beitehenden 
menjchlichen Bauten, Bon dort aus ge 
jehen zeigt die Stadt Paris zwar nad 
allen Richtungen hin noch eine beträcht: 
liche Ausdehnung, aber man fieht doc 
Ihon rings umher die ungeheure grüne 
Ebene, durch welche die Seine ihre lange 
gewundene Linie hindurch zieht, und im 
Verhältnis zu diefer großen grünen Fläche 
erscheint die nah dem Wuffallen des 
Lichtes bald weiße, bald graue Scheibe 
Paris doch ſchon recht klein. Auch die 
Ortſchaften Paſſy und Villejuif, die Kirch— 





*, Auf den Zeichnungen des Thurmes iſt dieſe 


Planform nicht zu erkennen. 
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böfe von Montmartre und Pere la Chaiſe, einhundert Amperejchen Einheiten geipeist 
Neudon, der Mont Valerien und Saint! wird und die Lichtmenge von fünf bis 
Germain scheinen einen Theil der ums | jechstanfend Garcel» Lampen entwidelt, 
gebenden grünen Ebene zu bilden. Der) Oberhalb des Leuchtfeuers endigt der 
Yärm der großen Stadt iſt — Thurm in einer kleinen Terraſſe, mit einer 
der Wind pfeift uns um die Ohren und unter freiem Himmel ſtehenden Plattform, 
icheint die letzten Töne, welche von dort | welche fich gerade 300 Meter über dem 
unten berauf dringen können, wie einen) Erdboden befindet. 
Traum mit fich fortzunehmen. | Von dieſer engen, maftforbartigen 
Wenn mir noch dreiviertel Stunden | Fläche aus geſehen, erfcheint der Horizont 
langſam weiter fteigen, fommen wir auf) wie ein regelmäßiger Kreis von faft un— 
die vierte Plattform mit einer Höhe von | endlibem Durchmeſſer, wie die Breite 
273 Meter. Hier .‚vermeinen wir uns| des Meeres, jo ift auch die Weite des 
ſchon in den Regionen der Lüfte zu bes | Himmels über alles Erwarten groß; der 
finden, der Horizont iſt ſcheinbar mit letztere erjcheint wie eine helle Glode, 
uns geitiegen und in gleicher Höhe mit | deren unterer Rand in unmehbarer Ent- 
unjeren Augen; er bildet rings um uns| fernung auf den Rändern der Erde rubt. 
herum einen Kreis mit fait 60 Kilometer | Man bat noch nicht ganz die Empfindung 
Halbmeiler. Die ungeheure Stadt Paris | des Luftjchiffers, welcher in einer Gondel 
erſcheint inmitten der fie umgebenden | in einer Höhe von mehreren tauſend 
Natur wie eine Kleine Inſel im Welt! Metern über der Erdoberfläche frei über 
meere. Was wir unter den Augen haben, | alle Grenzen der Länder und Völker 
ift nicht mehr Paris, ſondern ein Heiner | dahin jchwebt; man hängt ja noch mit 
Theil von Frankreich. Dort unten ſieht der Erde zuſammen und fteht noch wit 
man Fyontainebleau an der Seine, im feſten Füßen auf ihr. Aber man iſt auf 
SED., Etampes an der Juine, im ©.,| der Platte des Eiffeltburmes verhältnis: 
Rambouillete und dabinter Chartres an mäßig viel iolierter als auf dem Gipfel 
der Eure, im SW, Mantes an der der höchſten Berge, da der erftere jich 
Seine, im WNW., aber die Ichweigende | fteil mitten aus der Ebene erhebt; und 
Einſamkeit, welde uns umgibt, iſt nicht | man fühlt bier die Größe des Himmels 
mehr ein Theil von Frankreich, auf deilen | viel mehr auf fich wirken, als in der 
Boden wir ftehen, Sondern fie gebört | Gondel des Luftſchiffers, denn dort wird 
ibon dem unendlichen Weltenraume an. der Blid nah oben durch den Ballon 
Dir ganze Menichheit ſcheint durchein- gehemmt. Im Uebrigen iſt der Gegenſatz 
anderzulaufen wie ein Stod Ameijen, | zwiihen der menjchenbelebten Stadt, 
auf einem Boden, von ihnen jelbft und | welche wie verloren zu unferen Füßen liegt, 
für fie ſelbſt geichaffen, eitel, pygmäiſch, und der jchweigenden Einſamkeit der luf— 
zwedios, veränderlich und trügeriſch, wir tigen Höhe bier, bejonders ergreifend. 
ſchweben wie auf einem Luftſchiffe in Man ſieht die Stadt mit allen ihren 
den Haren Höhen der reinen Anſchauung. Kirden und Paläften, mit ihren breiten 
Ueber dieſer höchſten Ptattform er: | Straßen und Plätzen und ihren engen 
hebt fih eine runde Kuppel, welche in Gaſſen; die Häufer, wie fie da neben 
drei Arbeitsjäle zerfällt. Der erfte dient | einander ftehen, jehen aus wie die Würfel 
als Sternwarte, der zweite als phyfi« | eines Würfeljpieles, ein jeder mit Heinen 
faliiche und meteorologiſche Station, der | Ichwarzen Augen verieben. Wir willen 
dritte ift für die Beobachtung der Lebens: | ja, welches Leben, melde Kämpfe und 
ericheinungen und für mikroſkopiſche Luft- Leidenichaiten, wie viele heitere und 
unterfuchungen beftimmt. Oberbalb dieſes traurige Ereigniſſe fih binter dieſen 
Gebäudes iſt das Leuchtiener; dasielbe| Mauern abipielen, wir denken an bie 
bat einen eleftriichen Yichtapparat, welder | Arbeiten und die Vergnügungen der r- 
von einem Strome mit einer Stärke von difchen, an die Unterfuchungen der Ger 
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lebrten, an die Studien der Künſtler, 
an alle in Mollujt und Genuß verbrachten 
Stunden, an alle Regungen des Ver— 
jtandes und bes Gemüthes. Aber wir 
fragen uns: „Wozu dienen alle Diele 
Kämpfe, Anjtrengungen und Aufregungen !“ 
Alles bleibt dort unten, und nichts dringt 
zu uns im die Negion des Schweigens 
hinauf, nichts iſt dauernd, Alles ver: 
aänglich und veränderlich. Ihre Thätigfeit 
iſt wie die in einem Ameilenhaufen ; ihre 
Sorgen wie die von Eintagsfliegen. 

Die unfruchtbare Luft der Höhe 
treibt uns zu einer philojopbijchen Be: 
trachtung der Dinge; fie flößt uns zur 
gleich eine tiefe Melancholie ein und 
vollendete Gleichgiltigfeit gegen Alles, 
was da unten vorgeht. 

Menn man um Paris herum einen 
Kreis mit einem Halbmeijer von 61 Kilo— 
meter zieht, jo umfaßt derielbe die Städte 
Melun, Gtampes, Rambonillet, Mantes, 
Ghantilln und Meaur; von allen diejen 
Orten aus fann man auch das Leucht— 
feuer auf dem Eiffelthurme ſehen. Selbit 
der Beobachter auf den Höhen des Fon— 
tainebleauer Waldes fieht die Spige des 
Ihurmes ein wenig über den Horizont 
hervorragen. Mit Rüdjicht auf die Weite 
des Gejichtsfeldes bedauere ich noch heute, 
wie ich es jchon am eriten Tage ausge 
Iprocden babe, dab der Thurm auf der 
niedrigften Stelle von gan; Paris er- 
baut iſt; aber gerade bier iſt das Gebiet 
der Meltausjtellung, und ohne diefe wäre 
Eiffels Unternehmung überhaupt micht zu 
ſtande gefommen. 

Man hätte den Thurm bei Gelegenheit 
der Gröffnung der Meltausjtellung jehen 
müflen, al3 er von unten bis oben mit 
bengalifhen Litern beitedt, und Die 
verjchiedenen Stodwerte und alle Umriffe | 
mit entlanggeführten brennenden Gas: | 
förpern nmachgezeichnet waren und endlich 
an der Spite das blendende Leuchtfeuer | 
brannte. Den Abend jab man nicht die! 
eiſernen Theiljtüde, welche verrietben, daß 
es ſich nur um ein gut gelungenes In— 
duſtrieerzeugnis handelte, an dieſem Abende 
hob er ſich in die Höhe, wundervoll, 
wie der Traum eines Künſtlers. 


ſcharlachrother Glanz, welcher die feinen 
Zeihnungen kenntlich machte, der runde 


Bogen unter dem erjten Stodiwerfe, 
welcher mit einem Feuerkranz verziert 


war, die ungehenere luftige Halle zwijchen 
dem erjiten und dem zweiten Stode, Die 
vielfarbige Spige, deren Licht bis zu 
den Wolken hinauf jtrablte, die glänzende 
Illumination, welche den Thurm rechts 
und links und an allen Seiten umgab, 
die Seine, bededt mit wimpelvollen 
Rooten, erfüllt mit Muſikchören und Or- 
chejtern, die unzählige Menge von Men» 
ichen, welche zu Füßen des Thurmes wie 
die Mellen des Meeres bin und wieder 
jtrömten, dies ganze Schauspiel erjchien 
wie das Bild eines Triumphzuges der 
Arbeit und der ‚Freiheit. Der Eiffelthburm 
iſt würdig der Ausftellung, welche ihres: 
gleihen nicht findet, würdig der Gedenk— 
feier der Epoche, durch welche das Leben 
der ganzen Menjchheit umgeſtaltet iſt, 
würdig der modernen Wiſſenſchaſt und 
der fortgefchrittenen Bildung des neun— 
zehnten Nahrhunderts, welche er frönen 
ſoll. Es iſt eine Darjtellung des immer 
höher itrebenden menjchlichen Geiſtes, ein 
Bild für unjeren Wahlſpruch „Ercelfior.* 

Dieſe Betradtungen über den inter: 
ellantejten Ban unferer Zeit entnahmen 
wir einem größeren Auflage: „Der Eiffel- 


thburm und feine Bedeutung für die 
Milfenichaft” von Camille Flammarion, 


welchen die „Deutiche Revue“ veröffent- 


licht hat. 


Dem Baifer Franz Iofef. 


Als unler Monarch im Auguſt d. 3. 
den deutichen Kaiſer in Berlin bejuchte, 
laſen wir in den Berliner Blättern ein 
Begrüßungsgedicht von Ernit Wilden- 
bruch. Diejes Gedicht ift an Form und 
Inhalt jo herrlich und edel, daß es den 
gewöhnlichen Wert eines Gelegenheitsge- - 
dichtes weit überwiegt und alio der 
Vergelienheit entriffen werden muß. Es 


Sein | lautet: 
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Dem Kaifer Kranz Jofef. 


Du ſprachſt, o Herr: „Laßt nicht die Cymbeln tönen und nit die Wimpel flattern 
hoch am Maft, 

In Eure Thore fchweigend laßt mich treten, bei Euch mid weilen, einen ernften Gaft; 

Denn eine Stelle ift in meinem Herzen, wo keines Jubels Echo mehr erwadt.” 

Wir hörten Dich, wir haben Ti verftanden, und Deutichlands Gruß fei lautlos Dir 
gebracht. 

Doch mächtiger wird dieſes Schweigen reden als des Frohlockens tauſendſtimmiger Klang; 

Tu zwangſt den Gram und lommſt zu unſ'rer Freude, Beherrſcher Deiner Seele, 
babe Dant! 

Du haft die große, rauhe Pilicht getragen, von Weltgeieh den Fürften auferlegt: 

Das eig’ne Los in eig'ner Bruft zu bergen und dem zu leben, was das Volk bewegt. 

Drum gab Dir Gott in die geweihten Hände die edle Frucht, die dieſe Welt verfükt: 

Du Fürſt des Friedens, der uns Frieden fündet, Du Bringer heil’ger Gabe, jet gegrüßt! 

Und wenn ſich heut’ die Hand des Hohenzollern in Habsburgs kaiſerliche Rechte legt, 

Wenn heut’ das junge Herz, das zulunftsfreud’ge, am ernften, alterfahr'nen Herzen 
ſchlägt, 

Dann wird der Welt ein Bollwerk auferſtehen für jedes Gut, das theuer ihr und wert, 

Ein Segen Allen, die den Frieden denten, ein Schreden Jedem, der den Kampf begehrt. 





Ber mährifdie Ahrmader. 


Ein Wiener Geſchichtchen, mitgetbeilt von 
| 8. Gibler. 


Es war eines Tages, in der zweiten 
Hälfte des Monates Jänner 1889. An 
der Reihebrüde zu Wien berrichte wie 
gewöhnlich ein Gewoge und Gedränge 
von Wagen aller Art, und ein junger 
Menſch, der durch das Gewirr die Straße 
überjegen wollte, wurde von einem er 
führte erfaßt und an den Schotterhaufen 
gejchleudert. 

In demfelben Augenblide fuhr über 
die Brüde von den Donananen 
Zweilpänner, deſſen Inſaſſe den jungen 


Menjchen bemerkte, wie diejer ſich joeben | 


von dem Steinhaufen aufrichtete und jeine 
Knie rieb, 

Der Fahrende, ein jugendlicher Mann 
im grauen SJagdanzuge, lieb anhalten 
und fragte Jenen: „It Ihnen etwas 
geichehen ?* 

„Nein, nichts, nur bingefallen,“ ant— 
wortete der junge Menſch, während er 
noch lebhaft an jeinen Beinen rieb, 

„Sie werden ſich doc verlegt haben,“ 
jprab der Herr im Wagen, „wohin 
wollen Sie denn ?* 

Ich gebe in die Stadt,” jagte Jener. 

„Sehen Sie fich zu meinem Kutſcher, 
und Sie find bald drinnen.” 


ber ein! 


„Wenn ich bitten darf!” jagte der 
‚junge Burjche und fletterte mühſam auf 
den Hutihbod. Der Wagen rollte raſch 
und glatt dahin. 

„Was find Sie denn?“ fragte der 
Herr im Wagen nad vorwärts gebengt. 

„Ein gelernter Uhrmacher,“ antwor- 
tete der Buriche, „ich bin vor kurzem 
aus Mähren zugereist und ſuche in Wien 
Arbeit. Aber dieſes Wien ijt eine gott- 
verdammte Stadt, lauter Uhrenhändler 
und feine Uhrmacer. Seit drei Tagen 
gehe ih von Geichäft zu Geſchäft, es 
findet ſich nichts.“ 

„Können Sie außer der Uhrmacherei 
noch etwas ?* 

| „Nichts kaun ih. Bin ein gelernter 
Uhrmacher.“ 

| Vielleicht hatte ſich 
Anderes für Sie gefunden,” 
Herr im Wagen. 

„Ich bin Uhrmacher,“ gab der Burſche 
zurüd. 

Als der Wagen an den Praterjtern 
fam, fiel es dem jungen Mährer auf, 
dab da Alles auswich, viele Leute ftehen 
blieben und grüßten, 

Teufel! dachte er, dieſer Herr, der 
nich führt, ift am Ende etwas Mehreres, 
vielleicht ein höherer DOfficier oder gar 
ein Graf! 

Währenddefien hatte der Herr im 





jonit etwas 
meinte der 
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Wagen ihn beobachtet ; das ländlich naive 
Weſen des Burichen mutbhete ihn an. 

„Gefällt Ihnen Wien ?* fragte er. 

„Wenn ich mur erft Arbeit hätte!” 
antwortete Jener. 

„Möchten Sie nicht irgend etwas 
Anderes werden? Vielleicht ein Bedienter.“ 

„ah bin Uhrmacher !* ſagte der 
Mährer mit Entichiedenheit. 

„Dafür dürfte Wien nicht der gün— 
ſtigſte Boden jein.* 

„Dann gehe ich nach der Schweiz.“ 

„Das wäre doh jchade. Wien bat 
wohl noch andere Gewerbe, mit welchen 
fih ein junger jtrebjamer Mann vor- 
wärt3 bringen kann.“ 

„Mein Vater bat mich die Uhr- 
macherfunft gelehrt. Ich bin schon zus 
frieden damit, ich will nicht3 Anderes. * 

„Das ift Schön von Ihnen,“ fagte 
der Herr im Wagen, indem er fidh eine 
Zigarre anbrannte. „Sie jollen Uhr 
macer bleiben.“ 

So waren fie in die Stadt gefommen, 
über den Graben gefahren, den Kohl— 
markt entlang und überall zeigten bie 
Leute eine gemwilje Aufregung, als der 
Wagen heranrollte. Dem jungen Uhr— 
macder wurde schier Angft. Das iſt 
fiherlih ein boher Herr, dachte er, und 
wie wird das enden! — Nun rollte der 
Wagen durh das Burgthor in den 
Schweizerhof. 

Es wird immer ſchöner! dachte der 
junge Menjch, das ijt einer vom Hof. 

Der Wagen hielt und der Herr rief 
lächelnd dem Mahrer zu: „Nun, bier 
wollen Sie abfteigen. Dann gehen Sie 
dort durch die Thür hinein, geben an, 
wie Sie heißen, was Sie find und woher, 
und in vierzehn Tagen fragen Sie dort 
wieder an. Vielleicht bat fih bis dahin 
ein Uhrmachermeiſter für Sie gefunden, 
Adien I” 

Dann fuhr der Magen links in den 
Heinen Hof hinein. 

Der in Verwirrung vom Bod mehr 
herabgefallene ala herabgejtiegene Uhr— 
macher jtarrte mun dem Wagen nad 
und bann fragte er den nebenftehenden 


Burgwachmann, wer denn diefer Herr 
geweſen ſei? 

„Sie kennen ihn nicht?“ fragte der 
Mann, „wiejo find Sie denn auf jeinen 
Wagen gekommen ?* 

„Bon der PDonaubrüde ber bat er 
mich mitgenommen.” 

„Ih gratuliere Ihnen,“ jagte der 
Wachmann, „Sie find mit dem Kron— 
prinzen Rudolf gefahren.” 

Jetzt wollte der gute Mährer vor 
Schreck umfallen, allein man ließ ihm 
feine Zeit dazu, ſondern führte ihn in 
die Kanzlei und nahm ihm jein Nationale 
ab. Hernach war er entlaffen mit dem 
Bemerken, dab er fihb nach dem Wunjche 
Seiner Kaiſerlichen Hoheit in zwei Wochen 
wieder melden möge. 

Aber bevor dieje zwei Wochen zu 
Ende giengen, kam der 30. Jänner. Auch 
die Hoffnung des mährifchen Uhrmachers 
bat diejer Tag begraben. 


Heitere Hiſtorien. 


Heiterkeit verfürjt die Zeit und ver- 
längert das Leben. Für einen guten 
Spaß müfjen Zwei fein, Einer, der ihn 
macht und Einer, der ihn verfteht. Die 
Zwei find bier beijammen. Alſo machen 
wir ein ernfthaftes Gefiht und heben 
unjere Hiftorien an. 


Das Eramen. 


„Ausſchauſt Du nicht ertra gut!“ 
jagte die Baſe zum heimkehrenden Stu— 
denten, „bit doch nicht gar marod ges 
wejen ?* 

„Es ift fein Spaß nicht !* antwortete 
der Student jeufzend. 

„Jeſſas, und was Du für Schrammen 
haft im Gefihte! Wirft doch nicht wo 
gefallen jein 2“ 

„Es it fein Spaß nicht,“ wieder— 
holte der Student. „Jetzt zum Semefter- 
ihluß ! das Eramen!“ 

„— bat Dich jo zugerichtet ? Armer 
Burſch! Und biſt bei feinem Arzt gewejen ?* 
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„Das Eramen, meine liebe Muhme! langen Sitzungen den Standesinterefjen 


Da hilft Alles nichts. und im noch längeren den Tafelfreuden. 
„Das Gramen ?” fragte die Baſe Unjer deutfcher Dichter, Karl Kellbach, 
jeßt, „was ift denn das lauter ?“ war jelbitverftändlih ein begeiſterter 


„Du weißt nicht, was Eramen ift!“ | Freund des Rheinweines, dem er tapfer 
rief der Student. „O glüdlihe Seele!“ | zufprad. Einmal, als er mit Genofjen 
„Um Gotteswillen, das muß ja} spät Abends die Weinftube verließ, fragte 
was Schredliches ſein!“ er jeinen Nachbar: „Ah, Beiter, können 
„a, Goldmuhme, es iſt was Schred= | Sie mir nicht fagen, wo Karl Kellbach 
liches,” entgegnete der Student feierlichen | wohnt ?“ 
Tones. Der Andere blickte ihn verblüfft an 
„Halt Du noch nie von einer Folter und entgegnete artig, mit verhaltener 
etwas gehört ?” Heiterkeit: „Aber um Entichuldigung, 
„Folter!“ rief fie, „mo fie die Leut| mein Herr, Karl Kellbach, der find Sie 
auf den Schragen jpannen und beim ja ſelbſt!“ 
Daumen einzwiden — wenn er ein Ge— „Das ift ganz richtig,“ entgegnete 
heimnis bat, daß er's jagen joll?* der Dichter, „ich weiß mur nicht, wo 
„Richtig, dab er's jagen joll. Und | das Kalb wohnt.“ 
fiehſt Du, jo etwas Aehnliches ift das 
Eramen !“ 
„Jeſus Maria! Und Du — ?* 
„Ja, meine theure Blutsverwandte,“ 
ſprach der Student mit tragiicher Geberde, 
„ih bin in die Marterfammer geführt 
worden, und da find fie herumgeftanden 
und gejeflen in jchwarzen Mänteln, ha— 
ben mir gleihiam jo Schrauben an 
gelegt und haben von mir Gejtändnifie 
willenichaftlicher Natur erpreſſen wollen.“ 
„Und Du!“ rief die Baje in böchiter 
Spannung. 
„Ich — bin jtandhaft geblieben. 
Nichts haben fie von mir herausgefriegt !* 
„Brav!* jagte die Baje und ſtrei— 
chelte den jungen Vetter, „brav haft Dich 
gehalten, Franzel. — Wart’, ein altes 
Thalerlein hab’ ih im Sad. Das ge 
hört Dein. Eo! Nur immer fo fort!” 


Das Wunder. 


Die Predigt war vorüber. Der 
Pfarrer hatte viel von Wundern ges 
ſprochen und unter den Zuhörern war 
ein Bauer, der darans nicht recht Flug 
werden konnte, — „Wunder! Wenn ich 
mer wüßte, was das eigentlich iſt, wie 
eö fommt und wie e8 wird. Ich babe 
meiner Tage noch fein Wunder geliehen.“ 
Sp ſprach er bei fih und weil ihm das 
Ding feine Ruhe ließ, jo gieng er nad 
dem Gottesdienft in die Safriftei: „Wenn 
halt der Herr Hochwürdige jo gut wollt’ 
fein und mir's doch ansdeutichen, was 
das ift — das von der heutigen Predigt.“ 

Das von der Predigt? Das Wunder ?* 
fragte der Pfarrer. 

„Bitt' unterthänigit, ih weiß halt 
nicht recht, was das iſt.“ 

„Na, warte nur ein wenig da in 
der Vorhalle,* jagte der Pfarrer, „ich 
werd’ mir gleich die Zeit nehmen.“ 

Der Bauer jtand in der dunklen 
Vorhballe und war verjunfen in Nach— 
gendes erzählt. denfen. Und wie er fo daſtand in ber 

Derſelbe betheiligte fich einft an einem | dunklen Vorhalle und verjunfen war in 
in einer ſüddeutſchen Stadt abgehaltenen ; Nachdenken, erbielt er plöglich von hinten 
Shriftitellertag. Die fremden Gäfte waren | einen jo heftigen Schlag, daß er fchier 
von dem fürjorgliden Comitéè in ver- zu Boden taumelte. Bald kam der Pfarrer 
ſchiedenen Privathäufern gut einquartiert | und fragte den Pauer mit  janfter 
worden, daun widmete man fi in| Stimme, ob er nichts gefühlt hätte ?* 


Ad, Rönnen Sir mir nicht fagen, 
wo Bar KRellbach wohnt? 


Von einem bekannten deutichen Dichter, 
nennen wir ihn Karl Kellbach, wird Fol— 


— ss — — — — —— —— — — —— — — — — — 
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ächzte der 
Hab auf 


„Ab, Jeſſes, und wie!“ 
erichrodene Bauer, jeine Hand 
dem Rüden haltend. 

„Nun seht, lieber Freund,“ ſagte 
der Pfarrer, „wenn Ihr das nicht ge 
fühlt hättet, jo wäre das ein Wunder 
geweſen.“ 


Wort und That. 


Vor einiger Zeit gieng auf einem 
Schiffe im atlantiſchen Ocean folgende 
Scene vor. 

Der Docent für alte Philologie an 
einer deutſchen Univerfität, Profeſſor 
U mega, jtand auf dem Ded des Schiffes 
neben dem wettergebräunten Gapitän, den 
er huldvollſt jeiner von claſſiſchen Gitaten 
überfließenden Unterhaltung würdigte. 

„Können Sie Lateiniſch?“ fragte 
er ihn im Laufe des Geipräds. 

„Nein, Herr Profeſſor!“ antwortete 
der Gapitän. 

„Dann ift ein Wiertel ihres Lebens 
verloren!” ermwiderte der Gelehrte. 

„Können Sie Griehiich ?* forſchte 
er nad einiger Zeit weiter. 

„Auch das nicht, Herr Profeſſor,“ 
entgegnete trenberzig der Seemann, 

„Dann“ — bemerkte der Profeſſor 
mitt Würde — „it Ihr halbes Leben 
verloren !* 

Unterdeiien war ein Kleines MWölfchen 
am Horizont heraufgezogen, größere Wol— 
fenmalfen folgten nad, ein gewaltiger 
Sturm erhob fi. 


„Herr Profeſſor!“ — rief der Ca» 
pitän mit einer das Brauien des Orkans 
übertönenden Stimme — „fönnen Sie 


Ichwimmen ?* 

„Nein!* antwortete eine wimmernde 
Stimme. 

„Dann iſt Ahr ganzes Leben ver 
loren!” gab mit dem Humor der Todes: 
veradbtung der Gapitän zurüd. 


Sonntagsßeifigung. 


Ter Pfarrer von Althöfen gieng an 
einem Sonntage, unmittelbar nach dem 
Gotteädienjte, über Land, Da ſah er, 


das — mährend ſonſt Alles noch auf 
dem Kirchplatze war — der Rüppel auf 
feiner Wieſe Gras mähte. 

„Rüppel!* rief ihm der Piarrer zu, 
„iſt das Sonntagsheiligung ?“ 

„Nein,“ antwortete der Nüppel, „das 
iſt Futtermähen.“ 

„Du biſt ein Unchriſt!“ 
Pfarrer. „Heut' iſt Sonntag ! 
ihn heiligen, als arbeiten!“ 

„Das iſt wahr,“ antwortete 
Rüppel, „ich werde mich ändern,“ 


Als aber der nächſte Sonntag fam, 
ſah der Parrer den Nüppel wieder nicht 
lin der Kirche. Nah dem Gottesdienit 
gieng er hinaus auf Rüppels Wieje. 
Der Mann mäbte auch nicht Gras, doch 
lag er auf dem Heuhaufen und redte 
die Biere von fich. 

„Fauler Schlingel!* rief ibm der 
Pfarrer zu, „was ijt denn das?“ 


rief der 
Beier 


der 


„SG thue, was mir der Herr 
Pfarrer gerathen bat,“ antwortete der 
Bauer. 

„Wieſo? Ich habe geſagt: den 
Sonntag, Dur folljt ihn heiligen.“ 

„Und das tbue ih ja, „ih thu' 
ja im Hen liegen!“ — 

Das iſt wie bei jenem Knechte, der 


nur in Heiligenitadt arbeiten wollte, bis 
‚ihm Giner drauf fam, daß er nur im 
Heu liegen, ftatt arbeiten wollte, 


Unbeilbare Schwermuth. 


Ein vielſagendes Geſchichtchen iſt das 
folgende: Einer der berühmteſten Pariſer 
Aerzte des vorigen Jahrhunderts erhielt 
eines Tages den Beſuch eines Mannes, 
der die Hilfe ſeiner Kunſt gegen ein be— 
ſonders hartnäckiges Uebel anſprach. Auf 
die Frage, was es mit dieſem Leiden 
für eine Bewandtnis habe, erwiderte ber 
| Unbetannte, feine Krankheit ſei eine tiefe 
Schwermuth, welche ibm das Leben un— 
erträglich mache. 

„Sie müllen guten Wein trinfen,* 
jagte der Arzt. 

„Sch babe in meinen fellern Die 
beiten und feinften Weine aller Länder, * 





entgegnete ber Kranke, „allein fie ver | 
Icheuchen meine Traurigkeit nicht.“ 

„So reilen Sie.” 

„Ich babe ganz Europa durdreist, 
allein immer bat mich die Schwermuth 
begleitet.” 

„Hm! das ift ein bedenklicher Fall. 
Es gibt jedoh noch ein Mittel: geben 
Sie regelmäßig ing italienische Theater, 
wenn Garlin jpielt; jein Humor it un— 
erſchöpflich und feine Luftigfeit anſteckend.“ 

„Ach, lieber Herr,“ antwortete der 
Kranfe mit einen tiefen Seufzer, „ich 
jehe wohl, daß meine Traurigkeit nicht 
zu heilen iſt; ich jelbit bin Garlin !* 


Der infame Mofes Löw. 


Ih bitte Sie um Alles in der Welt 
— erzählte der Gipsgieher Marteus, 
hören fie Sie doh! Die Schledtigfeit 
von dieſen Geichäftsleuten iſt doch fürch— 
terlih! Schid' ib da au den Mojes 
Löw eine Anzahl Gipsfigürden. Aber 
die haben ihm micht gefallen, und er 
Ihidt fie zurüd. Umgehend ſchreib ich 
ihm: „Mein Geehrtefter! Ich kann die 
Nüdjendung wicht annehmen, denn die 
Figürchen jind unterwegs zur Hälfte zer 
brochen.“ 

Darauf ſchreibt er mir: „Er hätte 
einen Zeugen, daß die Figürchen ſchon 
zerbrochen waren, wie die Muſterſendung 
an ihn gelangte.” 

Und doch jind heut noch alle Fi— 
gürden ganz! Iſt das nicht eine in« 
fame Schledtigkeit von dem Mojes Löw?“ 





Der Kaſierer des Kaifers. 


Jetzt einmal ein Geichichthen vom 
lieben Kaiſer Joſef. 

Kaiſer Joſef, der fuhr, wenn er 
reiste, nie in dem für ibn beitimmten 
Wagen, jondern meift dem Gefolge eine 
halbe Meile voraus. So fan er einit- 
mals auch in Lemberg unerkannt an, 
fuhr an dem Gafthofe vor und lieh ſich 
ein Zimmer anweilen. Dort begann er 
ſich zu barbieren. 

Plötzlich klopfte es. 
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„Herein!“ 

Es iſt die neugierige Wirthin. 

„Nun, was wollen's Madame ?* 

Madame knirt und fommt endlich 
heraus: „Erlauben’s, Euer Gnade, was 
haben's eigentlih für ein' Dienjt bei 
unfrem gnädigen Slaijer ?“ 

„Ib? Ja fo! — Na ſehn's, Lieb’ 
Madamchen, ich raſier' ihn halt zuweilen.“ 


Das Telepbon. 


„Du Steffel, geb jag’ mir einmal, 
da reden Die Leut' jo viel von dem 
Zelephon, oder wie das Zeug heißt, was 
man jo zum Umeinanderichreien brauct. 
Was ift denn das eigentlib für ein 
Ting?“ 

„a,“ antwortete der Steffel, „das 
will ich Dir jchon jagen. Paß' nur einmal 
auf, Peter, ſonſt verftehit es jchwerlich, 
es iſt ein verzwidtes Ting. Denk' Dich 
nur einmal hinein,“ 

„Hineindenken?“ ſagle 
„das kann ich ja thun!“ 

„Denkſt ſchon?“ 

„Ih denk' ſchon, Steffel.“ 

„But iſt's, Peter, jo dent' Dir ein— 
mal ein Schwein. Kaunſt Du Dir ein 
Schwein denken 2" 

„Sch bab’3 ſchon, Steffel, und ein 
feiſtes dazu.“ 

„But iſt's, Peter, Und nun denf’ 
Dir, das Schwein hat einen Schwanz. 
Hat es ihn?“ 

„Steffel,“ 


der Peter, 


grinſte der Peter, „den 


haben ſie ja alle.” 


„Gut iſt's. Und das Schwein, das 


Du haft, ſteht — jagen wir — in 
Wien, Merjtebit Du ?* 

„Dt, bi,“ lachte der Peter, „da 
gibt's ihrer viele.“ 

„Gut iſt's. Das Deine iſt auch 
dabei, und das bat einen jo langen 


Schwanz, daß er bis Graz geht.“ 
„Dan!“ jchrie der Peter auf. 
„Das er bis Graz gebt,“ wieder 

bolte der Steffel. 

„Aber Steffel, jo lang kann er ja 
gar nicht ſein!“ 
„Du ſollſt ihn ja nur bloß jo lang 


denken, Schafsfopf. da3 
nicht ?“ 

„Laß nur Zeit, Bruder, will’3 pro« 
bieren ?“ 

„But iſt's. Jetzt paß auf. Dur gehſt 
in Graz ber und fneipeft den Schwanz 
tüchtig. Kneipeſt ihn ?” 

„Ich kneipe ihn.“ 

„Was geſchieht? — Nau, Peter, 
wenn Du das Schwein in den Schwanz 
fueipejt, was thut es?“ 

„Winfeln thut das Vieh,“ jagte der 
Peter. 

„Richtig, mein Sohn,“ belehrte der 
Steffel. „Wenn Du zu Graz das Schwein 
in den Schwanz kneipeſt, ſo macht der Rüſſel, 
der in Wien iſt, einen Grunzer! — Und 
ſchau, Peter, und das iſt das Telephon.“ 


Kannſt Du 


D Stadtherrn - Hofn. 


Wia da Better Waftl gheirat't hot 
— ob mei, wia long is dos ber, is 
ſcha bold neama wohr! — mau, do loßt 
er eahm a neugi Hoſn mochn. Oba fa 
bodhänteni, de jein jelm neama da Brauch 
gwen; a ſtodtheriſchi Tuachhoſn hots müan 
jein, fein ausbandlt und mit an Gradi 
boad Seitn bis zan Stiefelobjog owi. 
Wia länla, wia nobla. S Baurngwond 
18 uns z gmoan, wir jein a Hulzknecht! 
Richti, wia da Schneider Hiajl die neugi 
Bräutigonhoin ſchickt und da Vetter Waftl 
die Kluft fauber onprobirt, is da Waſtl 
alrat für d Hoſn um a drei finger: 
broatn 3 kurz. — Wos ftelln ma biaz 
on? An Bräutigon fon ma nit länfa 
mocn, fit wohjad er da Braut übern 
Kopf und des mogs nit, ober oan Mittel 
gabs noh, follts n ein: d Hoſn funt 
ma fürzer mochn. Sie flonichtn gonz 
übern Stiefel owi und figtn zſom übern 
Rift, wia an ausgmatzta Blosbolg. Wer 
Ichneidt hiaz d Hoſn oh? Da Schneider 
is nit do und zan Nochſchickt hobn mar 
ab Neamb, weil an Jads jein Orbat 
bot in a jo an Tog. Mocht mir, fein jo 
Weiberleut im Haus. Für was warn 


dan d MWeiberleut, wans van nit amol 
3 Gmwond herrichtn funtn! Guat, da 
Vetter Wajtl nimmt die neug Hofn übern 
Orm, geht za da Stolldirn und jogg: 
„Du, gelt, Miazl, Da bift ja guat und 
ſchneidſt ma do mei neugi Tuachhoſn a 
went ob. Zlonf is 8, das Bradl, dnetter 
um a drei Finger. Und nochha wieder 
einſama.“ 

„Jeſſas!“ ſchreit d Stolldirn, eh a 
went granti, weil wieder Dana aus n 
Haus heirat’t, „Jeſſas!“ ſchreit's, „Diaz 
finbb der ab noh mit da Hoſn baber, 
wo mar eb nit woaß, wos ma zerit 
ongreiffn jul va lauta Gnäd! Die Küa 
warn zan melchn, da Goas muaß gitraat 
wern, d Ruabn jein noh mit gſchnidn 
und af jo und na is 8 finiter!” 

„Wans as mit leicht thuat, mocht 
ab nir,“ moant da Vetter Waitl und 
geht mit da Hoſn ſchön ſtad wieda. 
Geht zu da Köchin, de grod ban Herb 
umſchiaßt und redts güati on: „Mei 
liabi Waberl, a Gebid. Ih woaß, zu 
Dir fim ih mit umſiſt. Do mei neugi 
Hofn — um a gonz Trum is 5 ma 
zlonk. Sei ja guat, nimm db Schar, 
ſchneid ban a niada Harn a drei finger 
broats Ranftil we und ſam mas wieder 
ein. Ba Dir is 8 gleih gſchechn.“ 

„Dos ab noh!” pfnehazt die Köchin 
ban Umſchiaffu, fie is ab granti heint. 
„Schau, zan Hoinflidn war Unſeroaus 
guat. Geh, geb nar um a Häujl weiber, 
bon nit Zeit biaz. Die Knecht wortn 
ihon af d Suppn. Sult ſih Unſeroans 
‚dan ba da Mitt ohreilin, dab mar 
überoll kunt jein und Olls kunt beguatna ! 
Sas und Jouſef! da Sterz brennt jih 
ab on! Wan vans na nit d Leut fuaſchder 
in Weg umjtandıı! Imeramol is jcha 
frei aus!“ 

„Ah jo, Dir bot ah nit Zeit,“ ſogg 
da Vetter und gebt mit jeiner Hofn in 
d Dinterfommer aufli za da Moam und 
bits, wans holt do ja güati und borm- 
berzi wa! Sei neugi Hoſn warn zlonk, 
gleim um drei Fingerbroatn. Da Schnei— 
der wa zweit med, morgn früa brauchad 
ers und heunt bät er noh fan dagns 
Meib, das eahms funt mochn. 


„Loßt mib d Moanı nit in Stich, * bit't 
er, „d Moam kimpp aft z lohn in Himel.” 
„Daß Du mih oba go ja gern in 
Himel bäft!“ kifelt d Moam. 

„Na, nit a jo, Moam. Liaba noh 
af da Welt. Ab, dos wul.“ 

D Moam id ab a wenf granti, 
Jung oder olt, Koaner is $ recht, won 
a Monnsbild doniheiradt, wo ma dahoam 
d Leut brauchand in da gnädign Zeit. D 
Moam bot die grofin Brilln af da Nojn 
und thuat grod Kaffeebohnklaubn. Wias 
hiaz in Waſtl fein Onliegn bört, ſchaut 
s auf und jogg: „Bift oba doh a redhta 
Norr, hiaz kimſt ma do mit da Hein, 
wos db eh fiadit, dab ib d Händ vul 
Orbat bon. Die Kaffeefuppn willft doh 
bobn, morgn früa und zan Bohn: | 
Haubn wa nit Zeit. Epiazlit doh gleih, | 
warn a ſchlecht Böndl dabei is. dor 
long Zeit ghobb über Togs, daß dih 
um d Hoſn häſt finen umichaun. ons | 
af d Nocht und Olls erſt af d R 





Henks afn Nogl in Deiner Slomer, 
leicht, dak ih aft jpäda Zeit hat. Is 
o hells Kreuz mit enf, richti wohr ah!” 

Da Vetter Waſtl gebt ſchön ftad 
weider und denkt eahm: „In da Gfäl— 
ligfeit werns nit daftidn, unferi Weiber: | 
leut. Zeit i8 8, daß ib Dani friag für 
mih jelba.” Henkt jein neugi Hoſn afn 
Nogl und geht a went in d Nochbor— 
ſchoft za ſeina Braut. 

D Moam, wias von Bohnklaubn 
fiati is und zan Nochtmohlefin gwiſchbelt 
wird, denkt: ihr löffelts ma long guat, | 
ib mod damweil in Waftl jei Hoin, | 
Won er ab hHeirat't, a Menich is er| 
doh. Geht in die Homer, jchneidt va da 
Tüahanan untnauf af boab Seitn drei 
Finger wel, jambs wieder ein, henlkts 
auf: So, biaz is da Goas gitraat. 

Noh ın Nochtmohl, wia die Köchin 
von Ohwoſchn fiati is und ſchon is Bett 
will, follts ihr ein; hiaz häts doh Zeit, 
in Waſtl, dab n d Hoſn ohſchneidad. 
So a Bräutigon id ch an orma Haſcher. 
— Geht in ſein Kommer, ſchneidt va 
da Tüachanan an drei Finger broatn 
Straf wel, jambs wieder urntlib ein, 





| 
henkts afn Nogl und geht ichlofn. | 


Endler is ad Miazl fiati mit da 
Stollorbat. Ihr Hoor fampelts noh aus 
und d Füaß woſchts noh in Vrungrond ; 
af die morgigi Hohzat denkts, ba da 
Hohzat follt ihr da Bräutigen ein, und 
ban Bräutigon jei Hoſn. Deiga! moants, 
biaz bät ih grod Zeit, dab ib eahm d 
Hoſn objchneidad. De leßt Gfälligkeit 
funt mar eahm jo dameiin. Kunt ab 
a mol a Guatheit von eahm z brauchn 
hobn — ih. Gebt in jei Kommer, trennt 
va da Tuachanan untn boada Seitn an 
drei Finger broatır Nonft wel, jambs 
jauber ein, henkts afn Nogl und gebt 
in ihr Bett. 

Morgus drauf, wia da Waltl in 
Gottsnom jei Bräutigongwand! onlegg, 
trifftn völli da Schlog va lauta Schrodn. 
Sei Stodtherruhofn gebtn nit amol über 
d Wadl. 

Diaz aftır iS 3 auflema, wia guat 
as eahms d Meibalent gmoant hobn — 
oll mitanonder und an iadi ertra. Warır 
ara nob mehr in Haus gwen, ja hätns 
eahm ſei Tunachaui zſomgſtutzt zan a 
Schwimhoſn. 

Und da Vetter Waſtl bot za ſein 
Ehrntog holt do fa Stodtherrnhoin on— 
jlegn ghobb und hot valiab nehma 
müaſſn mitn ehrfumen Steirergwond, wias 
jei Voda hot trogu. „God jei Donk!“ 
bot jei Braut giogg, „mir gfollit beiler 
in der Jachanan, wir in da Tüachanan!“ 


> 


Erklärung: Gradl: Rand» ober Eeiten« 
ſchnürchen; Aluft: Anzug; ausgmakt: nudge 
breit; Gmäd, anäbi hobn: viel und eilig 
zu thun haben ; aftrant: gefreut; Ronft: Rand 
pfnebazt: ſchnauit; beguatna: bequten, be 
muttern; fuaſchda: fortweg; Deiga: jo viel 
als Teurel; Jachani: Hofe aus Ihierfell. (Etoif 
aus Wichners „Alraunmwurzeln.“) 


Büder. 


Ein kleiner Roman, Erzählung von 
Marie Ebner v. Ejhenbad. Zweite 


| Auflage. (Berlin. Gebrüder Paetel. 1889.) 


Ein meibliher Paul Henje! rief ich 
aus, als das Buch mit obigem Titel zu 
(Ende gelefen war. Und im der That, die 
vornehme Glatiheit der Sprade, das In 
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tereffante und Pilante des pſychologiſchen 
Themas, der einfache und doch jo funft: 
volle Aufbau bis zur wohlbegründeten und 
deshalb mädtig wirtenden Katajtrophe, das 
ift nicht moderne Naturaliftenarbeit, da3 
ift die feine Art nad claffiihen Muftern, die 
heute Paul Heyſe jo vorzüglich behandelt 
und aljo in Marie von Eſchenbach eine jo 
prächtige Vertreterin gefunden hat. Nur daß 
bei Marie von Eſchenbach die Stoffe na: 
türlicher, alltäglicher, alio uns naheliegen: 
der find als bei Heyſe. Der Meine Roman 
— meld anſpruchsloſer und welch vieljagen: 
der Titel! — behandelt die Geſchichte einer 
jungen Erzieherin in einem ariftofratijchen 
Haufe, die Geſchichte weiß natürlih von 
Liebe, fie ift durchaus discret und jchlicht, 
jo wild glühend es auch hergeht unter der 
Lava. Nur wenige Perjonen treten vor ung 
mit ihren herzbewegenden Scidjalen. Die 
Charalterſchilderung diefer Perjonen fand 
ich jo wahr, jo glänzend, dak ich davon 
entzüdt war, wie mich in der neuen erzäh: 
lenden Literatur jhon lange nicht? mehr 
entzüdt hatte. Wie gibt ſich's denn, wenn 
der Graf nah dem Tode jeiner Frau ſich 
in die Erzieherin feines Kindes verliebt, 
und Diefe liebt ihn wieder, aber zwiſchen 
ihr und dem Rinde ift eine tiefe Abneigung 
vorhanden! Tas wird erzählt. Und wie! 
— Marie von Eſchenbach, das wird aud 
ein Autor jein, den ich mir zu den wenigen 
Auserlejenen ftellen muß. Die Zeit, die man 
mit ſolcher Lectüre verlebt, bringt uns 
Genuß und Gewinn zugleid. P. K. R. 


Troſt⸗ und Kruß-Büdlein der Deutjchen 
in Defterreih. Zeitgedichte, gefammelt und 
herausgegeben von Guſtav Pawikovsti 
und Adam Müller: Guttenbrunn. 
(Leipzig. U. ©. Liebestind. 1888.) 

Zur Zeit der Noth greift das Volt 
zum Gebet: und Grbauungsbude. Das 
deutihe Volk in Defterreih hat Grund zu 
bangen, ob es wohl möglich jein wird, in 
feiner uralten Heimat deutjches Leben und 
deutſche Sitte au fürderhin zu bewahren. 
Eine Ueberzahl von Gegnern ift aufgeftan: 
den und rüftet ſich mädtig, in Defterreich 
die Deutjchen zu überwinden und niederzu: 
werfen zur Obhnmadt. Aber der Deutjche 
ift nicht geionnen, feine angeitammten hei: 
ligen Rechte, die ehrlichen Früchte jeines 
Berdienfie8 um die Gultur der Oſtmark 
fahren zu lafjen. Noch entjcheidet nicht die 
rohe Gewalt. Ein edles Eulturvolf ift ge: 
wohnt, jeine Güter mit geiftigen Waffen zu 
hüten, jo lange dieje ausreichen. Und aljo 
haben fi) die deutjhen Dichter der Gegen: 
wart zujammengereiht zu einem Fähnlein 
der jehzig Aufrehten, um in hehrem Liede 
das deutſche Volk und jeine Tugenden zu 


preijen und zum Schute derjelben die Deut: 
ihen anzurufen. — Troft und Trug! Das 
Herz weitet fi in Zuverfiht und jchwillt 
in Muth, wenn jo die Dichterworte klingen, 
jest in weihevollen Wccorden der Hymne, 
jest in zornigem Schladtrufe. Ein verjöhn: 
licher Geift durchweht noch die Strophen 
der Melteren, aber aus den Herzen der 
Jungen lodert glühender Kampfesmuth, 
der lieber mit dem Schwerte zu dichten 
jheint als mit der Feder. Möchten Worte, 
Lieder noch frommen, möchte in friedlichen 
Mettftreite der Sieg entihieden werden! 
Von dem deutichen Genius hoffen wir’s. 
Wer zagend ift, der nehme das Troſt— 
und Trußbücdlein zur Hand und ftärfe 
damit fein Herz. Es ift ein reiner Quell 
der Liebe zu Voll und Baterland, joweit 
dieſe Liebe von außen geihöpft werden fann; 
denn eigentlich liegt fie uns Allen im Blute, 
nur daß fie mandmal eingelullt vom Phi: 
liſterthume tief ſchlummert und von Märchen 
träumt. Jeder Nation das Ihre, und au 
uns das Unjere! Wir fönnen Gut und Leben 
lajien, aber niemals unſer deutiches Volks: 
thum. Mit diefer Zuverſicht grüßen wir das 
Büchlein, um das ſich deſſen Herausgeber 
ein wahres Berdienit erworben haben. R. 


— Bingen und Bagen, Neue Gedichte von 
Albert Möfer (Hamburg. Berlagsan: 
ftalt und Druckerei-A.G.) 

Möfers Lyra war jeit längerer Zeit 
verflummt, nun klingt fie wieder, und zwar 
jo rein und ſchön als jemals. In ihren 
Saiten jpielt eben ein claſſiſch gebildeter 
Beift, der — wenn auch feine neuen Pfade 
des Menjchenherzend und Weltgeiftes bes 
treten — umſo beifer auf den alten Be: 
ſcheid weiß. Sei es in der Idylle wie in 
der Naturbejchreibung, ſei es im philo— 
ſophiſch vertieften Sonette oder in Ge: 
ſchichte und Sage, jei e8 das Hödjfte, Freu: 
digfte oder das Tieffte und Duntelfte, der 
Dichter führt uns durch alle Reiche. Mit 
Vorliebe die antile Form wählend, nimmt 
die jangesfreudige Seele oft hohen Flug, 
um bald darauf freundlich wieder mit uns 
durch Alltägliches zu wandeln. Wer 5.8. 
die Gedichte „An Darwin,” „Telegraphie 
im Hocalpenthal,“ Alpenidyll,“ „Der top: 
tiſche Mönch,“ „Im Luftballon,“ „Die Frau 
des Kreuzfahrers,“ „Maria Antoinette* 
liest, der wird die Stufenleiter und Ton: 
jcala bewundern, die diejem echten Poeten 
zur Verfügung ftehen. Das Buch ift dem 
Dichter Robert Hamerling UNE 





Alraunmwurzeln. Gin Iuftiges und lehr— 
reiches Bollsbücdlein von Joſef Wichner. 
(Krems a. d. Donau, F. Oefterreidher. 1889.) 
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Es hat etwas Mikliches für den Kri— 
tifer, ein Buch zu beſprechen, das ihm zus 
neeignet ift. Wenn die Zueignung des oben 
genannten Werkchens nit hinter meinem 
Nüden geſchehen wäre, ich hätte gejagt: 
lafien Sie es bleiben, lieber Verfafler, lafien 
Sie mir meine Unbefangenheit. Nun aber 
bleibt mir nichts übrig, als mit der voll: 
zogenen Thatfache zu rechnen. Alſo ift es mein 
Erſtes, zu erflären, dab ich ſchon mandes 
Bub, das mir „in tieffter Verehrung“ 
gewidmet worden, troßdem arg herunter: 
gemacht habe, wenn der Inhalt mir nicht 
gefiel. Demnach hoffe ih aud noch genug 
Unbefangenbheit aufzubringen, ein gutes Buch 
laut anzuempfehlen, troßdem e8 mir beim 
Eintritt das artige Compliment gemadjt. 
Ich bin ohnehin fo glüdlih, Ihon an dem 
Titel etwas zu nörgeln zu finden. „Alraun: 
wurzeln!” Das Ulräunden, welches manch— 
mal eine verzerrte menſchliche Gejtalt dar- 
ftellt, daS als Zauberwurzel zur Beihaffung 
von Schäten und Liebeserfolg befannt war 
und in der Medicin als Schlafmittel ver: 
wendet wurde, ift nicht geeignet, den In— 
halt de& vorliegenden Büchleins zu ver: 
finnliden. An dem Büchlein fommt das 
menſchliche Weſen durchaus nicht in ver: 
zjerrter, fragenhafter Geftalt vor, fondern 
in feiner jhönen Wahrheit, es bringt wicht 
materielle Schäße, vielmehr geiftige, und es 
geht nit auf Liebesabenteuer aus, im 
Gegentheile iſt es eine außerordentlich ge: 


eignete Jugendlectüre. Trotzdem ift es aud. 


für die Erwadjenen nichts weniger als ein 
Schlafmittel. Daß, wie es im Schlußworte 
jo nett heißt, die zugeraunten Saden 
in den Herzen der Lefer Wurzel faflen 
jollen, ift zwar zu wünſchen, aber nod 
leine Begründung des Titels „Alraunwur— 
zeln.“ Nun, Jeder mag fein Kind taufen 
nad eigenem Belieben. Das Wert bloß 
„Luft: und Ichrreies Vollsbüchlein“ zu 
nennen, damit träfe man genau das Rich— 
tige. Es wird wenige Recenſenten geben, 
die dieſes Buch nicht mit Peter Hebels 
Schatzkäſtlein vergleichen werden, das liegt 
zu nahe, nur dab Wichners Vollsbüchlein 
für unfere Zeit weit intereffanter und in 
gewifien Sinne noch witziger ift. Der Volks: 
wit fann laum bejler angeidlagen werben, 
als es in einem völlig clafftichen Stile hier 
geſchieht, und cr wird hochgeadelt durd 
den ernften fittlichen Geift, mit dem er ge: 
paart ift. Ein heiteres Herz, ein himmel: 
anfliegender Sinn, treue Liebe zum Rolle, 
eine warme Neligiofität und eine überaus 
anmutbige Schreibweile, das find die Haupt: 
merlmale des Büchleins. Welch Tiebens: 
würdiger Humor ſprudelt uns in den Ge— 
ſchichtchen „Der Eſel weiß es,“ „Gefunden, 
wiedergegeben,“ „Ein geſcheiter Schulbub,“ 
„Die neue Hoſe des Herrn Profeſſors,“ 
„Der Naſenhändler,“ „Atlas, der Gewölb— 


träger“ u. ſ. wm. entgegen! Welch edle Weis— 
heit und Moral athmen die Stückchen: 
„Seltene Schullinder,“ „Umſo dummer,* 
„Stiefmütterhen* und fo fort! Daß es 
ohne Derbheiten in Pater Abraham a Sancta 
Clara'ſchem Stile nicht abgeht, ift bei einem 
io echtlörnigen Vollsbuche nicht bloß ver— 
zeihlich, ſondern vielmehr gut. —Den Stoff 
nahm der Verfaſſer, wo er ihn fand, man 
begegnet mandem bekannten Schwanf, aber 
unter folder Behandlung liest man ihn 
immer wieder gern. An die fiebzig Geſchicht— 
den und Stüdlein enthält das Bud, Ich 
bin gewohnt, in den Büchern zu den Titeln 
aller Stüde, die mir gefallen, ein Kreuzchen 
zu machen, und nun ſehe ih, daß fein 
Potentat oder fonftiger Würdenträger auf 
der Bruft fo viele Kreuzen und Sternden 
geheftet haben kann, als diefes Büchlein 
aufweist. 

Hoffentlich wird es auf feiner weiteren 
Reife durch die Welt noch ganz andere Aus: 
jeihnungen erfahren. Rofegger. 





Die Alfinge. Altdeutſches culturbiitor 
riſches Zeitbild. Bon Marie Hanfter. 
(Eiſenach, Baumteifter.) 


Nun liegen uns die Schlußlieferungen 
diejes MWerles vor, und wir lönnen in Er: 
gänzung unſerer Beiprehung der erften 
Lieferung (im December 1888) jagen, dak 
diejes ganz im Geiſte des germanischen 
Altertdums gehaltene Werl, das zur Hälfte 
Gedicht, zur Hälfte Geſchichtſchreibung ift, 
in feiner anſpruchsloſen Form und jeiner 
ſchlichten Schreibweije für Jeden eine will: 
fommene Gabe jein wird, der fih fir 
Deutihlands Vorzeit erwärmt, Das Bud 
zeigt auf ein ftarles poetiiches Talent und 
ein tüchtiges Studium der deutjchen Alter: 
thumskunde. —tt— 


Aus vergangenen Tagen. Drei Erzäh— 
lungen von Ada Linden (leipzia, C. F. 
Winter'ſche Berlagshandlung.) 


Esift bemerkenswert, daß viele Schrift: 
fteler — zumeift Anfänger — denen die 
‚Kraft ftarter Charatteriftif verjagt ift, gern 
zu geſchichtlichen Stoffen greifen — vielleicht 
aus dem Grunde, weil die Perjonen und 
Begebenheiten, je weiter fie zurückreichen, 
defto nebelhafter, dunfler und traumartiger 
unieren Augen erſcheinen. Yedenfallg wan— 
dern dieſe Schriftfteller nit die richtigen 
Wege, denn die Öegenwart eignet fi wohl 
am beiten zu derartigen Verfuchen, weil 
ihre Borzüge und Mängel dem fehenden 
Auge Mar zu Tage liegen — während die 
Vergangenheit gedanfentühne, fcharfe For— 
men fordert, die aus dem Moder früherer 
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Jahrhunderte lebende Geftalten zu ſchaffen 
und in Beziehung zur ®egenwart zu bringen 
vermögen, Bieje Gedanfen und Erwä— 


Ferner dem SHeimgarten zugegangen: 


Geldeiterte Liebe. Gin Novellenbud; 


aungen fanıen uns beim Leſen der drei bon Adam Müller: Guttenbrunn. 
Erzählungen von Ada Linden. — „Der (Leipzig. Wilhelm Friedrich.) 


King der Hohenzollern“ fpielt im Mittel: 
alter und „Aus den Tagen des Kampfes— 
zur Zeit der Bauernaufftände im fiebzehnten 
Jahrhundert, während die „Here von Heide: 
burg“ uns ein Etüd Herenverfolgung vor: 
führt. Wllerdings fanden wir in Dielen! 
Erzählungen Ihon gute Anjäte zu einer, 
Gharalteriftif, and fonft offenbart fi darin | 
ein hübſches Erzählertalent — aber die, 
Ausführung ift noch immer nicht ganz 
dem Stoffe gewadjen. 





221 — 
| 
| 
Rinder-Garlenlaube. Herausgegeben von | 
Albert Richter. (Nürnberg. Berlag der 
Kinder:-Gartenlaube.) 


Auberordentlich beliebt in der Kinder— 
welt und auch diefer Verbreitung vollfom: 
men würdig, ift die „Kinder:-Gartenlaube,* 
welche bereit8 vier Jahrgänge hinter ſich 
hat. Sie bietet eine Fülle von Stoff zur 
Unterhaltung und Belehrung der Jugend 
im Alter von fieben bis fünfzehn Jahren 
und ift ein in feiner Art einzig daftchendes 
Unternehmen. Was dem Werke aber zur 
befonderen Zierde und Empfehlung gereicht, 
das find die ganz vorzüglih ausgeführten 
Warbendrudbilder. Die VBerlagshandlung 
muß in dieſer Nichtung unzweifelhaft große 
finanzielle Opfer nicht ſcheuen, denn dieſe 
Bilder find in Bezug auf fFarbengrup: 
pierung und namentlih auch Zeichnung 
faft durchweg Meine Kunftwerfe zu nennen, 
Die Zeitſchrift verdient eine tüchtige Unter: 
fügung. fi 





Die Vierteljahrsſchrift für Literatur: | 
geihihte (Weimar) bringt einen für uns 
beſonders intereflanten Beitrag von Anton 
Schönbach. Es ift dies die Mittheilung eines 
aus dem 16. Jahrhunderte ſtammenden 
Stüdes: „Steirifhes Schellgedicht wider die 
Baiern.* Das Gedicht zeigt zwar feine her: | 
vorragende Begabung, aber es wirft — wie: 
der Herausgeber jelbft treffend bemerlt | 
durch das Lebendige und Perjönliche des 
Ausdrudes. Der culturgefhichtlihe Wert 





Hamburger Novellen. Bon Ilſe Fra: 


an. Zweite Auflage. Mit ſechs Bildern 


von ©. Brandt. (Hamburg. Otto Meiß— 
ner. 1889.) 


Eriedrid Rükert in jeinem Leben und 
Wirken. Von Konrad Fiſcher. (Trier. 
Heinrich Stephanus. 1889.) 


Minnen und Sinnen. Gedichte von Mar 
trid. (Horft i. L. Richard Hoffmann.) 


Pas Biüdlein Romm mit mir! Ein 
Jahresſpiegel in Iuftigen Reimgloſſen von 
Edwin Bormann. 7. Auflage Minias 
turausgabe. (Leipzig. Selbftverlag. 1890.) 


Samuel miles. Der Weg zum Erfolg 
durch eigene Kraft. Nah dem Engliſchen 
für das deutſche Volk bearbeitet von Dr. 
Hugo Shramm:- Macdonald. In Lie: 
ferungen. (Heidelberg. Georg Weiß. 1889.) 


Zum ewigen Gedädtnis. J. Actenſtücke 
aus dem Proceſſe Schönerer: Tagblatt von 
1884; II, Einige Fragen an die „unver: 
fälſchte“ deutfche Studentenichaft. Bon Anti— 
clodius. (Züri. Schröter & Meyer, Ber: 
lagshandlung.) 


Die deutfchen Bpradjiufeln in Gefterreid. 
Bon Dr. M. Gehre. (Großenhain. Arthur 
Hentze.) 

Mafr-Eddin Schah und das moderne 
Perfien. Eine populär: wifienihaftlide Dar: 
ftellung von Camillo Morgan und 
Fritz Burger Mit einem Vorworte von 
P. v. Melingo. Illuſtriert von Wer: 


Bit 


ınigk. (Dresden, R. v. Grumbiow. 1889.) 


Die Löſung der Bauernfragen. Inhalt: 
1. Abſatz, 2. Eredit, 3. Steuer, 4. Haus: 
Arbeit für Bauern. Bon Achaz. (Graz. 
Verlag „Bauernwille.“) | 


Großer Volkskalender des Sahrer Hiu— 
kenden Boten für 1890. (Kahr. 3. 9. Geiger.) 


Badiſcher Fandeskalender mit lehrreichen 
Erzählungen, luftigen Schwänfen und vielen 
Bildern für 1890. (Tauberbiihhofsheim. 
3. Yang.) 


Der Bruder, Zeitichrift für volle Menſch— 


der Verſe befteht in den vorgebrachten Eins | fichfeit, zugleich foftenfreier naturärztlicher 
zeinheiten, wenn man jhon nicht die That: | Rathgeber (früher „Gentralblatt für hu— 
Jade an fi, dab und wie ein „im Reich" | mane Beſtrebungen“). Erſcheint alle ſechs 
lebender Steirer ſich ſchneidig ſeiner Haut Wochen mindeſtens 1 Bogen ſtarlk. Heraus: 
wehrt, gefallen lafien will, — Diefe Mit: | geber: Joh. Guttzeit. Geihäftsführer: Carl 
theilung des hervorragenden Germaniiten Reeſe jun., Halle a. ©. 

ift des Danfes wert. R. | 


— 


Voſtkarten des Heimgarten. 


x Bald nah Hamerlings Tod er: 
Ichien in einem Dresdener Blatte und darauf 
aub in anderen Zeitungen ein Gedidt, 
welches, wie es hieß, durch einen freund 
des Dichters übermitielt, als Hamerlings 
„letztes Gedicht” bezeichnet wurde Es 
führte nah jeder Sirophe den Refrain: 
„Dem Leben gehör' ih noch an.” 

Schon damals wurden Zweifel laut 
über die Echtheit dieſes Gedichtes. Nun 
Ihreibt uns des Dichters langjährige und 
mit feinen literarifchen Arbeiten vertraute 
Freundin, Frau von GEſtirner, darüber 
Folgendes: „Sie willen, daß unſer lieber 
Profeffor nichts mehr haßte, als die Lüge. 
Ih wage es nicht, ſelbſt zu urtheilen, aber 
einige Punkte geben mir beinahe die Ge— 
wißheit, dab das Gedicht („Dem Leben 
gebör' ih noch an”) nidt von Robert 
Hamerling jei. 1. Dat er meines Wiſſens 
fein Gedicht einem Freunde geihidt, bevor 
er es irgendwo verwerthete. 2. War dieſes 
Gedicht, weldes er am 6. Mai verfaht 


x 


haben joll, gewiß nicht fein letztes, weil | 
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ſich hier zur Ehrung des berühmten Lands— 
mannes zulammengefunden. Aber au in 
der Ferne wurde des waderen Mannes und 
tapferen Geiſtes danfbar und ehrerbietig 
grdadt. Der „Heimgarten“ entbietet jeimem 
bodgeihägien Mitarbeiter gelegentlich des 
70. ®eburtstages herzlichen Glückwunſch! 


x Eine ſtets willfommene Mitar: 
‚ beiterin des „Deimgarten,” Meta Wellmer, 
iſt am 1. Auguſt in ihrem Wohnorte Ebers— 
dorf, Reuß j. 2, geftorben. Meta Wellmer 
war eine muthige Kämpferin für alle huma— 
nitären Beitrebungen, bejonder8 für den 
Thierihug und für vernünftige Lebens: 
weile. Die befannteften ihrer Schriften jind 
„Beiftergeihichten aus neuerer Zeit,” „Deut: 
Ihe Erzieherinnen.“ Ihr perjönliher Cha: 
rafter war ein höchſt liebenswürdiger, von 
Allen hochgeehrt, die fie fannten. 

M. ©., Zalzjburg: Gegen die Drama: 
tifierung von „Jalob dem Letzten“ haben 
wir und wiederholt auf daS Entidiedenfte 
ausgeiproden. Werweifen beionderd® auf 
„Heimgarten“, XIII. Jahrgang, Seite 216. 


9. 3. A. Seoben: In der droniichen 





r 





wir ja die zwei letzten, die viel fpäter ent:  Polemif_ der beiden oberländijhen Blätter 
feinen handſchriftlich hinterlafienen Ge: | Partei genommen. Wir haben nur bedauert. 
dichten.“ Wir jhlieken uns der Meinung | Das Öffentliche Waſchen ſchmutziger Privat: 
der Frau von Gftirner an, das Gedicht wäſche erregt im Publicum auf die Länge 
mit den Strophenſchlußzeilen: „Dem Reben Elel und iſt überhaupt lein gutes Beiſpiel. 
gehör' ich noch an,“ wird nicht von Hamer— W. B., Graf: Das nicht. Aber wenn 
ling ftammen, jondern gefälidt- jein. wir auf dem Grazer Schlohberg eine pla: 
ECollten wir uns irren, fo wird es der ſtiſche Darftellung der Steiermark hätten, 
„Dresdener Zeitung,“ die es zuerjt gebracht, | Berg. Thal, Fluß und Eee genau ausge: 
leicht fein, für die Echtheit den a das wäre etwas für die Fremden, 
zu liefern. fur unjere Jugend und für uns jelbft. 

X Die Seclion Rufftein des deut: | 65 wird dringend erjudt, Manu: 
ſchen und öfterreichijhen Aipenvereines nahm |Teripte welcher Art immer, ohne vorber: 
Anlaß, den 4. Eeptemiber als den 70. Ge: gehende Anfrage nit einzufgiden, wir 
burtstag des Dichters Adolf Pichler feftlig |fönnten nicht dafür bürgen. Auch bat der 
zu begehen. Da fand in der Nähe von | Berlag dafür fein Honorar ausgeieht. 





Kufftein ein Waldfeft ftatt, das den hei: 
terften und beften Berlauf nahm. Den 
Glanzpunkt bildete die Abendverjammlung 
in Kufflein. Die Spigen der fädtijchen 
Behörden, Profeſſoren, Doctoren, Schüler 
des Gefeierten, Beamte und Bürger haben 





Kür bie Redaction verantwortlib F. A, 


a. D., Wien: Der „PVoetenwintel“ wird 
natürlih au in diefem Jahrgange kaum 
geiperrt fein. Aber nur nit viel und 
Ichlecht. Lieber wenig und gut. 

x  Roieggers Adreſſe vom 1. Oe— 
tober an wieder: Graz, Burggaiie 12. 


Bofegger. — Druderei „Leyfam* in Braj. 
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Der Rofengarten. 


Eine Gefhichte aus der Eismwelt von Heinrich No, 
(Bortfegung.) 
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ser 
b; 


Bis jetzt ſchien der Winter gewiſſer— 


Il: 


Magen nur einen Verſuch gemacht zu. 


haben, fih da feitzufegen. Nun aber 
herrſchte er mit graufamer Gewalt. 
Der Schnee wuchs immer höher 
und höher empor. Die Knappen hatten, 
Mühe, einen engen Zugang zum Vers | 
waltungshaufe frei zu halten. Schon 
mußte er am hellen Tage das Licht 
anzünden, wie es ihm von Gabel vor— 
ausgefagt worden war. Das Daus lag 
wie in einer weißen Verſchalung da. 
Tür feine Bequemlichkeit war es 
jegt fait gleichgiltig, ob er fich in dem 
moderigen Hanſe oder unten in den 
Stollen befand. Die meifte Zeit brachte 
er im Probiergaden zu, wo er Stüde 








ı den nächſten Tagen lernte Egon | geworfen worden waren. 
Schönau immer mehr und mehr | jedoh jo viel 
den Ernſt feiner Yage kennen. Glanz darin, daß er es Für geeignet 


hunderten wegen vermeintlichen ges 
ringen Adels als taubes Geftein weg— 
Er fand 
Silber- und Bleis 
hielt, diefelben in das Pochwerk ſchicken 
zu laffen. Mit den Hilfsmitteln, über 
welche dermalen die Kunſt des Hütten 


mannes verfügt, konnte immerhin noch 


eine winfchenswerte Menge Silber 
aus ihnen gewonnen werden. 

Befonders traurig waren die Abende, 
Er hatte auf jeine Bücher als auf einen 
unfehlbaren Bundesgenofjen gegen die 
Dede derjelben gerechnet. Um Bücher 
zu genießen, muß man ſich aber in 
ruhiger Stimmung befinden. Er ftrengte 
jih vergebens an, ſich im eine ſolche 
hineinzuleben. 

Gabel Hatte ſich ſeit jenem Abende 
nach Sonnenuntergang nicht mehr jehen 
lafjen. Acht Tage ungefähr waren ver— 


unterfuchte, welche in früheren Jahr- | flofjen, als der Berwalter, nachdem er 


Ustegjer's „heimgarteu,“ 2. Geft, XIV, 
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eben feine Lampe angezündet hatte, würde. Jetzt aber joll für Sie etwas 


ihn wieder heraufkommen hörte. 
Egon öffnete ihm die Thür und 


gezimmert werden.“ 


Den Berwalter überlief es wie 


ließ ihn eintreten. Der Alte nahm | ein Fröfteln. Er dachte an einen Sarg. 


ohne viel Umftände Pla& und begann 
alsbald mit einem Vorſchlage herauszu— 
riiden, welcher den Verwalter nicht 
wenig überrajchte. 

„Wenn es auf mich angekommen 
wäre,” ſagte der graue Bergmann, „Jo 
würden Sie nicht da zmwilchen naß— 
falten Mauern ſitzen.“ 

Schönau glaubte, Gabel wolle 
darauf anjpielen, daß er beſſer drunten 
in der Stadt geblieben wäre, Es är- 
gerte ihn, daß der Sonderling wieder 
auf diefen Gegenftand zurüdfommen 
wollte und er war ſchon im Begriffe, 
ihn zurüdzumeifen, als Gabel fortfuhr: 

„Es wird eben damals gerabefo | 
gewefen fein wie heute, wo ſich die 
Herren nicht um das kümmern, was 
unjereiner fagt, der's oft beſſer ver⸗ 
ftebt. Wie Hat man anf eine ſolche 
Höhe ein fteinernes Haus bauen mö⸗— 
gen? An eimen ſolchen Ort gehören 
Häuſer aus Doll. Die Halten im‘ 
Winter warn und troden. In die 
fteinernen aber zieht der Mauerfraß 
ein und im die Leute, die drin woh— 
nen, die Gicht.“ 

„Ich Habe nichts davon verfpürt,“ 
ſagte Schönau. 

Der Alte machte eine abwehrende 
Handbewegung und entgegnete: 

„Jetzt kann man fein hölzernes 
Haus mehr bauen. Aber etwas läßt 
fih doch noch machen, und zwar nicht 
wenig. Da ift mir der Gedanfe an 
einen großen Haufen von Zirben— 
brettern gelommen, der drüben im 
Schupfen des Knappenhauſes liegt — 
der liebe Himmel weiß wie lange 
jhon, gewiß weit über die Hundert 
Jahre. Vielleicht haben fie einmal die 
Kirche austäfeln wollen, Schon dreimal 
habe ich zu den Brettern gegriffen. Es 
war, um die Grabhügel meines Weibes 
und meiner zwei Kinder zufanımen= 
zuhalten, welche ſonſt in jedem Winter 
die Schneelaft auseinander drüden 


Gabel aber fuhr fort: 

Unter den Knappen find zwei, die 
ih als Zimmerleute gut auskennen. 
Sie geben Ihnen die Tagſchicht, wie 
wenn ſie im Stollen vor Ort arbei— 
teten. In einer Woche iſt dieſe ganze 
Stube getäfelt. Sie werden alsdann 
ſehen, wie warm es ſich darin ſitzt. 

Dem Verwalter gefiel der Vor— 
Ihlag. Nur ein Umftand fiel ihm dabei 
auf, nämlich der, dag ihm dieſer Vor— 
rat) von wertvollen Hölzer entgangen 
war, als er die Aufnahme der in den 
Häufern vorhandenen Gegenjtände ge= 
macht Hatte. 

Es war fehr dunkel in dieſem 
Theile des Schupfens, meinte Gabel. 

Der Verwalter gieng auf den An— 
trag fofort ein. Erſtlich war er augen— 
Icheinlih vernünftig und mußte die 
MWohnitätte zu einer umvergleichlich 
behagliheren machen. Zweitens er— 
Ihien ihm ſchon die Zeit, während 
welcher das hergeftellt werben follte, 
al3 eine vollfommene Zerftreuung. Es 
gab etwas Neues auf dem Schnee— 
berge. — 

As Schönau am nächſten Tage 
die Bretter befichtigte, bemerkte er zu 
feinem Erftaunen, wie ſchön gehobelt 
jie waren. Selbft Zierate fehlten nicht. 

Auch hätte es ihnen fein Menſch 
angefehen, daß fie ſchoun vor mehr al& 
einem Jahrhundert bearbeitet worden 
waren, 

„Leute und Holz halten fich Tange, 
da heroben,“ fagte Gabel, welcher da= 
neben ſtand. 

Es wurde nun fofort zur Arbeit 
geſchritten. Binnen wenigen Tage der- 
ſchwanden die feuchten Mauern unter 
dar Verſchalung des wohlriechenden 
Holzes. Auch die Dede wurde getäfelt. 
Zu feiner nicht geringen Verwunde— 
rung fah der Verwalter, daß diejelbe 
in zierlich geichnigte Vierecke abge» 
theilt war. 
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Die Wohnftube unterschied Fich jet 
in nichts mehr von einem jener behag— 
lihen Räume, wie man fie im Berg» 
ande nicht nur in Schlöffern, ſondern 
auch in Bauernhöfen und Wirtshäu— 
fern antrifft. 

Es war der Ubend eines der erjten 
Tage in December, al3 jih Schönau 
zum erftenmale der nunmehr ganz und 
gar vollendeten Arbeit freute, Es ſchien 
ihn faft, als ob er ſich micht mehr 
auf der unmirtlichen Alpenhöhe be— 
fände. Die Luft im Gemache war 
eine andere geworden. Und mit der 
Luft die Stimmung. 

Er ſchritt im Gemache auf und 
ab, befchaute fich bald die mit Schnitz— 
werfen verzierten Vierede an der Dede, 
die don der Hängelampe ſchon be— 
leuchtet waren, bald befchäftigte ſich 
feine Einbildungsfraft mit den man— 
cherlei Schattenmarfen, welche die her— 
vorjpringenden Leiften auf dem Ge— 
täfel warfen. 

Einmal fam er am Fenſter vor- 
über und ſchaute durch deſſen oberen 
Theil, welcher von der hinaufftrömen- 
den warmen Luft abgethaut war, 
hinauf. Beim ziemlich hellen Licht des 
zunehmenden Mondes jah er, da eine 
dunkle Geftalt oben am Rande der 
Schneemauer über dem Fenſter fand 
und ſich herabbeugte. Diejelbe jchien 
in eine Urt von Kutte mit Kapuze 
eingehüllt. Gefichtszüge waren nicht 
zu erfennen, weil der Mond jenfeits 
der Geſtalt ftand und ihr in den 
Rücken jchien. 

Schönau zweifelte nicht einen 
Augenblid, daß dies Gabel jei, welcher 
vom Schneewall aus nachſpähen wollte, 
was der Verwalter in dem neu here 
gerichteten Zimmer trieb. Dem Sons 
derling war auch dies zuzutrauen, 
dag er lieber auf ſolche Weile Kund— 
Schaft einzuziehen trachtete, als durch 
einen Befuch. 

Der Verwalter ſchickte ſich an, die 
beiden Fenſter zu öffnen, um Gabel 
anzurufen. Saum aber hatte die Ge— 
ftalt den Arm, der ſich in die Höhe 


ftredte, wahrgenommen, als jie ver— 
ſchwand. 

Schönau war faſt ärgerlich. Warum 
kam der alte Hutmann nicht lieber zu 
ihm in die lichte Stube, als daß er 
wie ein Dieb hereinlugte? 

Als er am nächſten Tage ins 
Knappenhaus hinübergieng, ſtellte er 
den Alten zur Rede. Der aber machte 
verwunderte Augen und jagte, er wille 
bon nichts. 

Bei einem Anderen hätte der Ver— 
walter diefe Antwort für eine Aus— 
rede gehalten, mit welcher der Mann 
feinen Fürwitz ableugnen wollte, Bei 
Gabel aber, welcher nicht mur grob, 
ſondern auch aufrichtig war, mochte 
er derlei nicht annehmen. 

Gleichwohl wollte es ihm jcheinen, 
als ob fih in der Miene Gabels 
einige Verlegenheit zeigte. 

Die Katze ftedt Hinter dem Holz- 
haufen, dachte er ih. Wenn ers 
nicht ſelbſt geweſen ift, jo weiß er 
doch wenigitens, wer es war. 

Nicht minder jicher aber däuchte 
e8 ihm, daß er durch eine Frage 
nichts Weiteres würde herausbelommen 
fönnen. 

Mährend er mit dem Hutmanı zu 
einem der Förderungsftollen hingieng, 
begann dieſer plötzlich: 

„Habe ich's ihnen doch immer ver— 
boten, den Knappen, daß ſie Perchten*) 
gehen!“ 

Richtig, das konnte es ſein. 

Schönau erinnerte ſich, daß er 
öfters von dieſem Treiben gehört hatte. 
Es iſt dies eine Art Faſching des 
Bergvolkes. In wunderlien Umhül— 
lungen gehen die Leute draußen durch 
die Winternacht, beaufſichtigen Die 
Spinnerinnen, als Gefolge der Wolken— 
frau, 

„Warum follen die Leute nicht 
Perchten gehen 2" fagte der Verwalter 


) Perahta, Bertha, die Glänzende, ift 
die Umgeftaltung der germantichen Götter: 
mutter Freia. Sie zieht in Winternädten 
oft mit einem Heere umher. 
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nach einer Weile. „Ich bin froh, 
wenn fie da heroben guten Muth ha= 
ben. Kennen lernen möchte ich den 
Burſchen. Schaut, das Ahr erfahrt, 
wer e3 war.“ 

Der Alte fchüttelte den Kopf und 
brummte Einiges vor ih hin. 

Mährend des Tages fiel Schnee 
und der Verwalter hielt ſich bis zum 
Mittag im Stollen auf. 

Als er herauskam, gewahrte er 
tief unten gegen Baljeir din Staubfälle, 
Wollen abgleitenden Neufchnees. Es 
ift dies der Erſatz, welchen der Winter 
für die Waſſerſtütze de3 Sommers 
bietet. Um diefe Zeit find fie eritarrt 
und eingefroren, 

Der Berwalter dachte ſich noch: 
Da iſt's geradefo wie mit mir. Wo 
find die farbigen Bilder der Vergan— 
genheit, die luftigen Tage, an welchen 
ich mich boffnungsvoll in das Yeben 
hineinftürzte ? 

Wie um ihm dieje Wahrheit noch 
deutlicher zu machen, hatte jeit geitern 
Naht auch am Daufe, feinem nun— 
mehrigen Heim, der Winter allerlei 
Filigran= Arbeit angebradt. Wie ge— 
züdte Schwerter hiengen Eiszapfen 
von den Kanten des Daches, don der 
Rinne, von voripringenden Gelimfen. 
Es war ein verzaubertes Daus, wel— 
bes don Geiftern mit Waffen bon 
überirdiichem Glanze vertheidigt wird. 

Der Knappe, welcher ſich im Erd— 
geſchoß zu Schaffen machte, gieng beim 
Unblid des Verwalter durch den 
Schneegang hinüber in die Küche, 


ftellte die warmen Schüffeln auf dei 
Tiſch und ftarrte mit offenem Mund 
das Wunder an, das dort am Fenſter 
blühte. 

Dergleichen Hatte der Knappe in 
feinem Leben noch nicht gefehen. Da 
waren Blumen, jo jonderbar. Sie 
ragten ans Töpfen hervor, die mit 
Erde gefüllt waren. An Geftalt glichen 
jie den Scellen, welche man meiden» 
den Rindern anhängt, an Buntheit 
der Farben aber twetteiferten fie mit 
den Mohnblüten, welche im kurzen 
Sommertraum des Auguftmonates die 
Gärtchen der höchſten Berghöfe zieren. 
Da waren. hellrothe, purpurfarbige, 
weiße, goldfarbige, ganz dunkle. Und 
das Alles lebte wirklich vor den ge— 
frorenen Fenſterſcheiben. 

Der Knappe wußte von nichts, 
ebenjowenig das Weib, welches die 
Speijen bereitete. Es war gerade, als 
ob mit den Froſtblumen durch Zau— 
berei auch alle diefe Tulpen und Liz 
liengewädhje aus dem umnfichtbaren 
Lande des Luftglanzes angeflogen ge— 
fommen wären, 

Auch Gabel wuhte nichts. 

„Waren das vielleiht auch Deine 
Perchten?“ jagte er, nachdem der Alte 
alle die Fragen mit einem Achjelzuden 
beantwortete. 

Diesmal vermodte Schönau feinen 
Gleichmuth nicht aufrecht zu erhalten. 
Er berührte kaum feine Mahlzeit. 

Für ihn war es jetzt eine aus— 
gemachte Sache, daß die Geſtalt oben 
und die geſpendeten Tulpen ſich in 


von welcher aus im Sommer auch die einem untrennbaren Zuſammenhange 


Wanderer geſpeist werden, die dieſen | befanden. 


Weg ins Etichland wählen, um Glet= 
Icher und tojende Stürze zu ſehen. 


Von jener gieng die Gabe 
aus. 
Indeſſen, wer auf dem Berge jollte 


Er holte dort das bejcheidene Mahl ſich um dergleihen annehmen? Und 


für den Deren. 


wie konnte ſich ein Fremdling bier 


Faſt aber ließ er vor Schred die jaufhalten, ohne dab man von ihm 


Schüſſeln fallen, als ihn dieſer bei 
feiner Nüdfehr oben an der Schwelle 
des Gemaches anichrie: 

„Warum jagt man mir nichts? 
Wer hat das gebracht ?“ 

Indeſſen Fate Jich der Anappe noch, 


Kenntnis nahm ? 

Sollte Clara... .? 

Nah dem Annäherungsverfuche, 
der bon ihr unternommen worden war, 
erichien eine jo jeltiame Handlungs 
weile nicht undenkbar. 


-— — —— — 
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Und dennoch — der Gedante an 
eine ſolche Möglichkeit war ein folder, 
daß ihn fein Gehirn nur mit Mühe 
zu fallen vermochte. Die Frau, welche 
vor wenigen Monaten ihn beim Ein 
tritt ins Haus feines Blides würdigte, 
welche nur die unerläßlichiten Worte 
mit ihm Sprach, welche felbft in der 
Belorgung des alltäglichen Haushaltes 
ihm gegenüber die größte Gleichgiltig- 
feit zur Schau trug — diefelbe Frau 
jollte jegt mitten unter den Schauern 
des Winters das ärmliche und ver— 
ftedte Obdach auf dem Gebirge auf- 
ſuchen, um ſich ihm auf irgend eine 
Weiſe zurüdzugemwinnen ? 

Schönau hatte feine Ader von dein 
in fih, was wir mit den fremben 
Wörtern v»ercentrifh« oder »ertras 
bagant« bezeichnen, weil wir glück— 
licherweife in unſerer deutschen Mutters 
ſprache für diefe Gemüthsbeſchaffenheit 
feine heimischen Ausdrücke befigen. 
Schon fein Beruf war nicht dazu an— 
getdan, eine derartige Richtung zu fürs 
dern. Als Bergmann und Naturkuns 
diger hatte er es nur mit beftimmten, 
unabänderlih gegebenen Dingen zu 
thun. Wenn er fi) von feinen Vor— 
geſetzten es erbeten hatte, eine Zeit 
auf diefer Höhe zuzubringen, jo ver— 
mochte er allerlei dafür anzuführen, 
was mit feinem Berufe und der Zus 
funft der verfchiedenen hier oben ans 
gelegten Hoffnungsbauten zuſammen— 
hieng. Man konnte ſich darüber wun— 
dern, immerhin aber nicht ſagen, daß 
er mit einem ſolchen Leben die Gren— 
zen der Lebensſtellung überſchritt. 

Allerdings Hatte der Ober-Berg— 
rath einmal des Abends in Geſellſchaft 
fopffchüttelnd gelagt: Was nur für 
ein Dienfteifer in unſeren Schönau 
gefahren ift! Aber er ift kräftig und 
noch ein junger Mann. Und die 
Winter dort oben ſind fir rüftige 
Naturen gefund. In der Alpenluft 
werden die Leute hart. Freilich, dem 
Schmied Hilft fie, aber den Schneider 
bringt fie um. 

Die anderen Herren ladhten, ſchon 


aus dienftlicher Höflichkeit gegemüber 
dem Ober-Bergrath, und damit war 
die Sade für die Öffentliche Erörte- 
rung abgethan gewejen. 

Für fich Hatte ſich aber ein Jeder 
feine eigenen Gedanken gemadt. 

In nüchternen, aber tüchtigen Na— 
turen jteden jedoch Triebfedern, von 
welchen fich diejelben mitunter zu einer 
abjonderlihen Handlungsweife Hinz 
reißen laſſen, zu welcher aufgeregte 
und unruhige Geilter troß der haftigen 
Thatkraft, die fie zu beſeelen ſcheint, 
doh im Ernftfalle fich niemals zuſam— 
menzuraffen vermögen. 

Mit einemmal glaubte er, das 
Elend feines häuslichen Lebens zu 
durdhichauen. Seit geraumer Zeit hatte 
er ſich über die plößliche Kälte Claras, 
die feinerlei Erklärungen gab, durch 
ruhiges, gleihmäriges Betragen und 
gefteigerte Dingebung an feinen Beruf 
zu deden gefucht. Nunmehr aber ſah 
er nur einen Ausweg. Derjelbe war 
ihm durch dreierlei Erwägungen eins 
gegeben worden, Erftens gedachte er 
ſich jelbjt damit zu beruhigen, zwei— 
tens, dev Welt, die ihm anzumidern 
begann, Gleiches mit Gleichem zu ver— 
gelten; drittens aber eine Möglichkeit 
zu Schaffen, daß da3 auf einen ihm 
unbefannten Irrweg gerathene Weib 
wieder in das Geleife gebracht würde. 
Dieſes war auch der einzige Grund, 
warum er den Knaben Johannes, den 
er in diefe Einſamkeit nicht hätte mit 
jich ziehen können, vorläufig in Claras 
Obhut zurüdliep. 

Indeflen hatte Egon ſchon in den 
erften Tagen, welche er in diefer Wild» 
nis zubrachte, an fich ſelbſt eine Er— 
fahrung gemacht, welche ihn jeither 
nicht zur Ruhe kommen ließ. Er, der 
ſchlichte Mann, der nach langer, Fühler 
Erwägung den Entſchluß gefaßt hatte, 
fich hierher zu verbannen, verjpürte 
eine Stimme in fich, welche ihn fragte: 
„Bil Du ganz unfchuldig an Dem, 
was geichehen iſt. Haft Du es an 
nichts fehlen lafjen ?“ 

Er ſah jeßt, daß es mit menjch- 


lichen Verhältniſſen ähnlich geht, wie 
mit Dertlichleiten, wenn man ſich 
räumlich von ihnen entfernt. Sie 
nehmen ſich auf einmal anders aus. 

Das, was ihm läſtig fiel, war, 
dag es ihm zu Zeiten fchien, als ver— 
möge er nicht mehr zu unterjcheiden, 
welches Bild der Wahrheit näher 
komme, dasjenige, welches ſich ihm jeßt 
aufdrängen wollte, oder jenes andere, 
vor dem er geflohen war. 

Die Wirklichkeit Führt oft Zufälle 
herbei, welche ſchier unbegreiflich er— 
Icheinen. Und fo geſchah es bier. 
Nührte die VBlumenjpende von Elaras 
Hand her oder von einem gänzlich 
Fremden und Unberufenen? Genau 
genommen tweder das Eine noch das 
Andere. Aber es beitand eine magische 
Verfettung, welche in diefer Weile 
Niemand zu erjinnen vermocht hätte. 


IV. 


Etwa zwanzig Tage, nachdem Egon 
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„Hunden“ fahren. Schneebeladene 
Wolken zogen raſch am Monde vor— 
über. Das Hochkar hellte ſich bald 
auf, bald verdunkelte es fich wieder. 

Das Nämliche gieng zur gleichen 
Stunde im Gemüthe des einſamen 
Mannes im Berghauſe vor. Der Geift 
der Einöde arbeitete an ihm. 

Der Knappe aber mußte tiefe Fuß— 
ftapfen treten. Nichts unterbrach die 
weiße Ebene, als Hier und dort die 
Spitze de3 Zweiges einer Berg-Erle, 
die Spur eines Haſen oder der ſchwarze 
Flügel einer Zirben-Krähe, die von 
einem Raubvogel zerriljen worden war, 

Bei der tiefen Schneedede vermochte 
der Knappe nicht mehr zu unterſchei— 
den, ob er ſich über dem Jochwege 
oder in einiger Entfernung von ihm 
befand, Plötzlich belehrte ihn ein Bild» 
jtödel, das noch mit jeiner Tafel her— 
vorragte, über die Stelle. Er erlannte 
daran, daR er gerade auf dem Wege 
dahinſchritt. 

Auf jenem Bildſtöckel war in grober 
Malerei eine Erinnerung aus der hei— 





Schönau mit Clara unten beim Auf- ligen Geſchichte dargeſtellt. Man ſah 
zugswerke zufammengetroffen war, gieng darauf die Flucht aus Egypten: den 
ein, Knappe nach vollbrachter Tages- heiligen Joſef im langen Gemande, 
arbeit gegen das Joch Hin, welches wie er neben einem Eſel dahinfchreitet, 
der Stollen des Tunnels durchbohrt. welcher die Heilige Jungfrau und das 
Er war don dem Weibe, welches im Chriſtuskindlein trägt. Maria figt im 
Stnappenhaufe die Wirtichaft bejorgt, | gebeugter Haltung. 

gebeten worden, nach den Bergfüchien | Eben trat das Mondlicht wieder 
zu ſpähen, welche der beginnende | hervor, jo daß der Knappe das Bild 
Winter bis im die Nähe diefer ein= |deutlich zu erfennen vermochte. Er 
ſamen Anfiedelung trieb. Mehrmals wußte jegt, daß er nicht mehr weit 
waren diefe Thiere bei der Nacht in von feinem Ziele war und legte die 
den Hühnerftall eingebrochen und hat- Büchſe, um von dem anftrengenden 
ten Beute weggejchleppt. Gange aufzuathmen, auf den Schnee. 





Vom Kuappen war einige Tage 
vorher Hinter einem Felsblock, der dort 
aus dem Schnee aufragt, ein Schlag 
eijen aufgeftellt worden, an welchem 
er als Köder ein Stüd Gemsfleiſch 
befejtigt hatte. 

Der Mond verbreitete ein ſelt— 
james Zwielicht über die pfadlofe 
Wirte. Im Winter gebt Niemand über 
das Joch, Jeder benügt den Tunnel, 
in welchem die Knappen mit ihren 


In diefem Augenblide wandte er 
ſich um. Da hatte er ein Geſicht, 
welches ihn verfteinert hätte, wen 
noch jene Wunder gejchähen, durch 
welche vor Zeiten jo viele Menfchen 
des Hochgebirges unter allerlei Um— 
'ftänden in Fellenzaden verwandelt 
wurden. 

Das Bild, welches auf jo vielen 
Verghöhen den ermüdeten Wanderer 
durch die Darftellung der Fürforge 





De Are — 
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tröftet, mit welcher Diejenigen, die | 


anf den Wegen geben, vom ewigen 
Gott beſchützt werden, er hatte es ver- 
größert in leibhaftiger Geftalt vor fich. 
In der Scheinbaren Entfernung weniger 
Schritte erhob ſich vor ihm das Lat: 
thier, auf ihm die vorgebeugte Frau, 
neben ihn der Mann im langen Ge— 
wande. Das Alles war weiß überweht 
von Scneepulver, welches zeitweilig 
der Jochwind aufjagte. 

Wenige Angenblide — und eine 
Molke überfchattete das Bild, daß es 
in Dämmerung zerflop. 

Der Knappe aber hatte genug ges 
fehen. Er ſtieß einen Schrei aus, 
welcher von fernen Felſen widerhallte 
und fhürzte, ohne einen einzigen Blid 
nach rückwärts zu werfen, durch Die 
geneigten Schneehalden dem Knappen— 
Haufe entgegen. 

Gabel ftand unter der Thüre, um 
nachzuſchauen, was bei der wechſeln— 
den Strömung der Winde aus dem 
Kampfe oben in den Lüften werden 
wilrde. 

Keuchend ſagte ihm der Knappe 
Dinge vor, aus welchen der alte Hut— 
mann nicht Hug wurde, Als er endlich 
zu verjtehen glaubte, gieng er in die 
Stube hinein, jeßte feine Pelzmütze 
anf, nahm fich einen ſchweren Berg» 
tod und eine Laterne und machte fich 


auf den Weg, indem er ftrenge jede 


Begleitung von Knappen, die mittlers 
weile durch das Gefchrei ihres Genoſſen 
aufgeregt worden waren, zurückwies. 

Es dauerte nicht lange, und ex 
ſah den Zug, wie ihn der Knappe 
beichrieben Hatte. Da aber fein Auge 
nicht von Ueberraſchung geblendet war, 
jo erkannte er in dem Mann mit dem 
langen Gewande fofort den Knecht 
von dem Wirtöhaus „zum Inftigen 
Bergmann,” welches unten beim erften 
Aufzug ſteht. Er trug einen Mantel, 
wie er ihn wohl einem alten Sole 
daten abgehandelt haben mochte. Die 
weibliche Geftalt dagegen vermochte er 
fih im erften Augenblid nicht zu ent— 
räthſeln. 





Als er näher trat, entdedte er 
feine Geſichtszüge, wie fie ihm feit 
Jahren nicht mehr vor die Augen ge= 
treten waren. 

Seit mehr als zwei Monaten hatte 
fein fremder Wanderer mehr den Berg 
überfchritten. Die Zeit der Sommer— 
reifen war längft vorüber, Zuden war 
niemals ein weibliches Weſen von 
ähnlichem Ausſehen auf diefe Höhe 
gefonmen. 

Das ift 
dachte er ſich. 

Und er hätte es geglaubt, auch 
wenn ihm die Frau etwas Anderes 
gejagt hätte. 

Sie aber fragte nach dem Haufe, in 
weichen der Verwalter wohnen follte. 

Schon hatte Gabel den Arm auf: 
gehoben, um auf ein weißes Dad 
hinzudeuten, welches ſich durch feine 


des PVerwalters Fran! 


Geſtalt von den übrigen Schneehaufen 


unterschied. Licht Fonnte feines ges 
eben werden, weil die Schneemauern 
davor lagen, Aber alsbald ließ er 
den Arm wieder jinfen und jagte: 
„Ich werde Sie führen, Frau.” 

Es wurde weiter nichts mehr ges 
ſprochen, bis fie vor der Thüre des 
Knappenhauſes angekommen waren. 
Dort forderte Gabel die Frau auf, 
aus dem Sattel zu ſteigen und ein— 


zutreten. Der Knecht wollte etwas 
entgegnen, indem er auf das Ver— 


walterhaus hinwies. Gabel aber unter: 
drüdte jeine Worte durch eine ge= 
waltfame Geberde. 

Gabel geleitete die Fran über eine 
von den Schneejpuren der Knappen— 
tritte bededte Dolztreppe in eine gut— 
gewärmte Stube, in welder eine 
Lampe brannte, 

„Bo ift mein Mann ?* Das waren 
die eriten Morte, welche der Fran iiber 
die Lippen famen, während ihre dunk— 
len Augen fuchend den engen Raum 
durchmaßen. 

Er hatte viele Mühe, fie zu nöthi— 
gen, daß ſie ſich auf einen mit noch 
theilweife behaartem Leder überzogenen 
Stuhl niederliep. 
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„Er wird kommen, liebe Frau,“ 
fagte er in freundlichem Zone, „Er 
wird kommen. Ich fage es Ihnen, 
daß er fommen wird.” 

Die Frau ſchaute überraſcht auf. 
Als fie in die großen, grauen Augen 
des alten Mannes blidte, ſchlug fie 
die ihrigen zu Boden. Sie hatte eine 
Empfindung, wie fie fih einer ähn— 
lichen nicht erinnerte. Es war, als 
ob eine unlichtbare Gewalt fie nieder— 
drüdte und am Aufſtehen oder Forte 
gehen verhinderte. 

Sie empfand diefe Einwirkung 
noch, als Gabel die Stube verlafjen 
und fie gebeten Hatte, jich ein wenig 
zu gedulden. 

Ohne ihren Stuhl zu verlaffen, 
hielt fie die Augen auf die Thüre ge= 
richtet. Wenn fich dieſelbe wieder öff- 
nete, mußte Egon eintreten. 

Uber es erfchien nur Gabel und 
hinter ihm das Weib, welches aus 
der Küche einen ftärfenden Trank 
herauftrug. Es ſetzte die dampfende 
Schale auf den Tiih. Danı verließ 
es die Stube, 

„Und mein Mann?” fagte Clara, 
indem fie die Augen von Gabel ab- 
gewendet hielt. 

„&r wird kommen,“ 
der Hutmann. 

Die Frau nippte an dem Ges 
tränfe. Dann erhob fie jih und fagte: 
„Führt mich zu ihm.“ 

„Um aller Heiligen willen,“ er— 
widerte Gabel, indem er ſich hoch auf- 
richtete und die Arme dor der Niſche 
ausbreitete, in welcher das Delflämm- 
hen unter der Geftalt der Gottes- 
mutter brannte, „veripüren Sie nicht 
den Fingerzeig don Dem dort droben, 
der mich Ihnen in den Weg -geftellt 
hat?” 

Der alte Knappe, ergraut und zu— 
gleich erjtarkft in den Stürmen diefer 
den Menſchen entrüdten Welt, jah in 
diefem Angenblid nicht mehr wie einer 
der Menfchen aus, die man an der 
Heerftraße des Dafeins findet, fondern 
jo wie eine jener Geftalten, die fich 


entgegnete 


die Einbildungskraft des Volkes ge— 
bildet hat, ein lebendiger Mann, der 
aber nichts iſt als ein belebter Fels— 
block. 

„Iſt es nicht genug der Wunder,“ 
fuhr Gabel fort, indem er die beiden 
Arme gegen die Frau ausitredte, „daß 
jener einfältige Knappe die Flucht aus 
Egypten gejehen Hat? Wo wäre id) 
dazır gelommen, wenn er da3 nicht 
erblidt hätte ?“ 

Die Lippe der Frau blieb re— 
gungslos, Gabel aber verdolmetjchte 
ih ihre Gedanken und rief mit er= 
hobener Stimme: 

„Geraden Weges in Ihr Miß— 
gejchi wären Sie hineingerannt. Ihr 
Süd hätten Sie verfpielt.“ 

In feinem Eifer riß ev aus dem 
Schreine eine Handvoll Mohnlörner 
und fagte: 

„Zu ihrer Zeit werden jie feinen, 
nicht Früher.” 

Mit Gewalt ſchob er die Lade 
wieder zu und fuhr mit etwas ruhi— 
gerer Stimme fort: 

„Sehen Sie, liebe Frau, wir da 
heroben haben feinen Arzt. Wir Helfen 
uns ſelber. Ich Habe ſchon im manche 
ihwärende Wunde hineingejchnitten, 
die der Bergwurm in dem feuchten 
Stollen gemadt hat. Aber zu früh 
darf ich micht ſchneiden — nicht zu 
früh, ſonſt ift Alles verloren!“ 

Unter dem Eindrude der janfteren 
Betonung, mit welcher Gabel die lebten 
MWorte Sprach, Hatte fi Clara mehr 
und mehr gefaßt. 

„Aber,“ ſagte fie jetzt, „wie kommt 
Ihr dazu, in unſere Angelegenheit 
hineinzureden? Was wißt Ihr, oder 
was verſteht Ihr davon?“ 

„Sehen Sie,“ entgegnete Gabel, 
„ich bin ein armer Menſch, aber meine 
Liebe kann ich austheilen, an wen ich 
will, und ich habe ihn liebgewonnen, 
Ihren Heren, vom erften Augenblid 
an. Der, habe ich mir gedacht, muß 
wieder auf die richtigen Füße geftellt 
werden. Er gehört unter die Aus— 
erwählten, weil er ji zur Höhe ge= 
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wendet hat, als es ihm augft wurde 
in feinem Innern.“ 

Hätte Gabel in irgend einer an— 
deren Weife geiprochen, jo würde ihm 
Clara jofort die Rede abgefchnitten 
haben, um zu ihrem Zmwede zu kom— 
men. Die wuuderliche, ſchier biblische 
Ausdrucksweiſe des Greifes aber ver— 
ſchloß ihr den Mund. 

„Was ich weiß?“ wiederholte 
diefer. „ES find ja erft wenige Tage 
verfloſſen, ſeit er Sie dort unten 
zurüdgewiefen bat. Der Berg hat 
teine Geheimniſſe.“ 

Clara jchaute Gabel befremdet an. 
Er veritand den Blick und fuhr fort: 

„Nein, nicht er Hat es verlauts 
bart. Von ihm ift fein Wort geſpro— 
hen worden. Aber die Kunde ift zu 
uns heraufgedrungen, ich will jagen 
zu mir, demm ein Anderer weiß nichts 
davon. Zu früh, zu Früh! Und, was 
ih verſtehe? Was haben denn die 
Gottesmänner in der Mitte verſtan— 
den? Mo Haben die Einfiedler ihre 
Bücher gefchrieben ? Auf Felſenkogeln 
und in Höhlen. Glauben Sie nit, 
daß wir nichts lernen, wenn wir da 
under Leben zubringen! Für Andere 
jchweigt die Einöde. Aber fie ſchweigt, 
wenn der Geift am vernehmlichſten 
ſpricht.“ 

Clara wurde es ſeltſam zu Muth 
ob dieſer myſtiſchen Worte. 

Dem Gabel, ſo wunderlich ſich 
auch ſeine Sinnesweiſe unter den ihm 
auferlegten Schichſalen allmählich ent— 
wickelt hatte, fehlte es, wie manchem 
Sectierer der Berge, keineswegs an 
Schlauheit. Er hatte ein gutes Auf— 
faflungsvermögen für die bewegenden 
Triebe im Menjchendafein. Seine 
Griübeleien und fein Propheteneifer 
verhinderten ihm wicht, im vielen ge= 
wöhnlichen und ungewöhnlichen Din 
gen auf den Grund zu ſchauen. Einem 
Stadtimenſchen, der in gleicher Weife 
unerfchütterlich von überjinnlichen An— 
Ihanungen durchdrungen gewefen wäre, 
hätte diefe zweite Seite vermuthlich 
gefehlt. Daß fie hier vorhanden war, 





daran war der Naturfohn ſchuld und 
feine Beſchäftigung. 

Während die eigenen Amtsgenoſſen 
in der Stadt nur unklar manchmal 
eine Bermuthung in ſich auffommen 
liegen, daß das ungewöhnliche Ver— 
langen Schönaus, aus einer anges 
nehmen Gefelligfeit hinweg in die Ein 
öde jenes Berges verjeßt zu werden, 
jeinen Dintergrund im irgend welcher 
häuslichen Berwidlung haben müſſe, 
hatte diefer einfache Menſch, der fein 
Leben in der Schweigjamfeit der Gru— 
ben und in der Gleichmäßigkeit eines 
faft umunterbrochenen Winters zu— 
brachte, von den eriten Tagen an ders 
artige Vermuthungen gefaßt. 

Freilich hatte die Vereinzelung, in 
der ſich Schönau befand, einem Be— 
obachter Hier mehr Gelegenheit geboten. 

Gabel Jah ein, das e3 Zeit war, 
Jich nunmehr der Redeweiſe der Herren 
leute anzubequemen. Er mußte die 
Angelegenheit von der fogenanmnten 
Verjtandesjeite anfallen. 

„Liebwerte Frau," fagte er, indem 
er ihr gegenüber ſich auf einen uralten 
Lehnſtuhl niederließ, „wundern Sie 
jich nicht über das, was ich füge. Ein 
alter Mann Spricht zu Ihnen, der 
jelbit Weib und Kind gehabt Hat. Was 
da vom böfen Feind dazwijchengefäet 
worden iſt zwiichen Sie und Ihrem 
Herru, davon weiß ich nichts, ich will 
es nicht willen. Aber heraus muB es, 
mit der Wurzel heraus, das habe ich 
mir angelobt !* 

Eine flüchtige Röthe ftieg auf die 
Mangen Claras, die noch immer nicht 
wußte, wie ihr geichah. 

„ber wie gerathet Ihr auf jolche 
Gedanken ?* ſagte fie flüfternd. „Es 
kann doch unmöglich mein Mann —“ 

„Richt ein Laut ift über jeine 
Lippen gekommen über etwas Solches,“ 
unterbrach fie Gabel mit einer ab— 
wehrenden Handbewegung. Aber Fürs 
wig Hat es nicht viel gebraucht. Wenn 
ein junger Derr, der Weib und Kind 
daheim hat, nicht eine Silbe von 
ihnen redet, wenn er feinen Brief 


hinunter jchreibt in die Welt, und in „Es ſteht gejchrieben,“ ſagte Ga= 
ſeinem Käfig herumgeht wie ein Fuchs bel, dei der zarte David die Schleuder 
an der Kette, dann braucht es wicht zur rechten Zeit nach dem Rieſen warf. 
viel Nachdenfen, um herauszufpinnen, | Die Schleuder ift, wenn Sie im rechten 
was ihn jo meit gebracht Hat. Ja, | Augenblid vor ihn Hintreten. Es iſt 
in der zeitlichen Melt bereiten fich die die einzige, die erfte und legte Wehr, 


Menschen viele Schmerzen. Sie weinen 
darüber, noch mehr aber weinen fie, 
wenn fie einmal alt geworden find. 
Dann wird es ihnen erit weh’ wer— 
den, wenn fie an die Tage denfen, 
in denen fie in Gottes Frieden neben 
einander hätten wohnen können und 
fich es ſauer gemacht haben für nichts.” 

Bei diefen einfachen Worten des 
Hnutmannes Füllten ſich die langen 
Mimpern der Schönen Frau mit Thrä— 
nen, 
ihrem Tuche. Gabel aber fuhr fort, 
als ob er nicht3 davon fähe: 


„Ihr Derr war ſtets gütig gegen 


mich. 


Lieben verholfen werben, 


Es joll ihm wieder zu feinen 





Sie bededte fih die Augen mit: 
‚zeigen, Dagegen muß ihm viel Liebes 
erwieſen 


Wie unſer es wir Leute auf dem Berge, 


die Sie haben. Sie dürfen Sie nicht 
eher von ſich geben, bis die Zeit ge— 
fommen iſt. Sonſt wird Alles ver— 
dorben.“ 

„Aber was ſoll ich thun?“ 

„Auf die Wunde legt man einen 
mildernden Umſchlag. Der zieht das 
böſe Blut heraus. Und erſt im letzten 
Augenblick wird die Hülle hinweg— 
geriſſen.“ 

Nach einer Weile fuhr er fort: 
„Sie dürfen ſich ihm jetzt noch nicht 


werden. Er muß fühlen, 
woher es kommt, aber wir dürfen es 
ihm nicht zu wiſſen thun. So machen 
wenn 


Meiſter, mußte er vierzig Tage in die wir mit Froſtbeulen aus dem Schnee 


Mitte gehen, damit er den Verſucher 
überwinden kaun. 


Doffart. Jetzt dürfen Sie ihm nicht 
Hören. Die Hauptſache, welche den 
böfen Feind am Ende jchlägt, find 
Sie jelbft. Sie müſſen kommen.“ 


Der Berfucher aber! 
ift der Eigenſinn und die menſchliche 


| unten, 


heimkommen. Nicht gleich in die Wärme, 
langjam, ganz langjam muB es gehen.” 
„ber ich will ihn jehen,“ erwis 
derte Clara, indem fie fich erhob. 
„Wenn Sie vor ihn Hintreten, jo 
‚wird es ergehen, wie damals dort 
Er wird ſich abwenden, und 


Clara nahm das weiße Tu von; de letzte Waffe iſt ohne Frucht ver— 


den Augen und ſchaute ihn an, als; loren gegangen. 
Habe ih es nicht! 


ob Sie jagen wollte: 
getban ? Bin ich denn nicht hier? 


Gabel antwortete anf dieſe ſtumme Alles gut werden, wenn 


Einwendung, indem er fagte: 

„Es iſt noch zu früh, ſage ich. Er 
zieht ſchon.“ 

„Wie?“ Fragte Clara. 


Sch gelobe es Ihnen, 
jo wahr ich meinen grauen Kopf mit 
Ehren ins Grab tragen will, es wird 
Sie mir 
folgen.“ 

„So verftehe noch immer nicht, 

Ihr wollt.“ 

„Wenn e3 ſommert da 


was 
heroben 


„Sp jagen eben wir,” erwiderte auf unſerer Höhe, um die Zeit, wenn 


Gabel mit einem eigenthümlichen Lä— 
cheln. „Er zieht. Andere Leute aber! 


die drunten in der Tiefe ihr Getreide 
Schneiden, dann kümmern wir uns 


jagen — glaube ih — es zieht, näm- | wicht um Hunderttaufend Ailpenrofen 


li das Pflafter. Und da darf man 
es nicht allzu Früh Herunterreigen. 
Die Wunde muß erft reif werden. 
Dann können Sie fommen,” 


oder Enzianblumen, die brennroth weit- 
hin den Berg bededen, In der Zeit 
aber, wann der Schnee wegichmilzt, 
dann büden wir und um die feinste 


Troß ihrer Beklemmung trat eine) Blüte, die neben dem Pfad aus dem 
Spur von wehmüthigen Lächeln auf) Boden Heraus zum Borjchein kommt. 


die Lippen der Frau. 


So ift es jeßt mit ihm bejchaffen. 
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Wenn er bier eiwas vorfindet, was ſich zurüd. 


Denken Sie daran, To 


ihn freut, dann wird er wieder weich. |wahr Ihnen Ihr Kind Lieb ift, daß 


Gehen Sie hinab in Frieden. So oft 
e3 das Winterwetter erlaubt, wird ein 
Knappe in die Stadt hinuntergehen 
und Sie geben ihm mit, was Ihnen 
gut dünkt — nur feine Botfchaft. Es 
tft gut, wenn es wenig ift, laſſen Sie 
mich dafür forgen, daß er das Wenige 
auf feinem Wege vorfindet, und wenn 
dann die Zeit herankommt, jo wird 
der Bote wieder hinabfteigen und Sie 
mit heraufbringen. Danı wird es für 
ihn völlig Frühling werden auf dem 
Berge. 

Clara begriff, wa$ der alte Mann 
meinte. Was ihr noch dor wenigen 
Stunden unbegreiflich gewejen wäre, 
das ſah fie jetzt Har vor fih. Sie 
unterlag willenlos einer Einwir— 
fung, die mächtiger war als Alles, 
was ihr ein Bildungsmenfch zureden 
gelonnt hätte. So jehr ilt es wahr, 
dag ein ftarfer Wille Dinge bewirft, 
welche zu vollführen Gefittung und 
Willen ohnmächtig find. Denn ihr 
eigener Wille verichwand in dem ihr 
auferlegten, 

Gabel ſah, daß fein Spiel ges 
wonnen war. 

Nach einer Weile ſagte er: „Sehen 
ſollen Sie ihn doch. Das iſt aber 
nur in der jetzigen Abendſtunde mög— 
lich. Heute Naht raften Sie in der 
Obhut des Daufes bei unſerer Scaff- 
nerin. Morgen aber, wenn der Herr 
im Berge ift, lafle ih Sie wieder 
hinabgeleiten. Hüllen Sie ſich gut ein 
— es zieht ein harter Wind iiber 
unjeren Berg.“ 

Die Frau that ohne MWiderrede, 
was ihr geheißen wurde. Dann führte 
fie Gabel hinaus in die flimmernde 
Naht. Sie ftiegen den harten Schnee- 
wall an, der jenfeits als Mauer zu 
den Fenſtern des Verwalterhaufes ab— 
ftürzte, 


Alles verloren werden kann.“ 

Glara gehordte. 

Es jchnürte ihr die Bruft zuſam— 
men, als fie in der That Egon jo 
erblidte, wie er ihr von Gabel gejchil- 
dert worden war. Raſtlos bewegte ſich 
der Schatten Hin und her. Sie fah 
ihn, wie Ddiefer über die gefrorenen 
Scheiben anftieg und wie er wieder 
hinter ihnen verfhwand, Die unbe- 
deutendjte und geringite Veranlaffung 
hätte genügt, fie dem ihr auferlegten 
Vorſatz untreu zu machen. Nur das 
Bewußtſein, daß Gabel, der abjonder- 
liche Greis, der fie in feinem Banne 
hielt, Hinter ihr stehe, lähmte ihr die 
Stimme, 

Dies war das Bild, welches Egon 
erblidt Hatte, als er fich einer aufge— 
thanten Stelle an der Scheibe näherte. 

Es blieb ihm Leine Zeit, die Um— 
riſſe der Geftalt zu erjpähen. Denn 
gerade in dieſem Augenblide wurde 
jie von Gabel, dem der Auftritt ſchon 
zu lang gewährt hatte, zurüdgezogen. 

MWortlos folgte fie ihm bis zur 
Treppe des Knappenhauſes, wo fie 
von der Schaffnerin Anpfangen und in 
ein Heines Schlafgemach geleitet wurde. 

Gabel aber feßte ſich dort hin, wo 
er vorhin der armen Fran zugeſpro— 
chen Hatte, in Die geräumige Hut— 
mannsjtube. Sie war für den Gebrauch 
der menschlichen Dantierung von einer 
ziemlich großen Lampe erhellt, den 
Zielpunkt eines Sehens aber, welches 
über die Welt hinausgeht, deutete Das 
winzige rothe Flämmchen an, welches 
unter dem Liebfrauenbilde brannte. 

Nach einer Weile nahm der Hut— 
mamı ein ſchweres, in Ddides Leder 
eingebundenes Buch vom Schranke 
herab, wo e3 neben allerlei Erzen und 
Kryſtallen lag. Es war nicht beitaubt, 
denn es dergieng fein Tag, den der 


Gabel geleitete fie bis an den alte Mann nicht mit einem Blide in 


Rand und fagte: 
„Schauen Sie hinab! Und bevor 


diefes Buch beſchloſſen hätte. 
Heute öffnete er die mefjingenen 


er Sie wahrgenommen Hat, ziehen Sie Klappen, welche fi über dem ver— 
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blaßten rothen Schnitt der Blätter 
von Arnds Kirchen- und Ketzerhiſtorie 
hinſpannten, bedächtiger als gewöhnlich. 
Offenbar war ſein Sinn durch den 
wunderlichen Beſuch abgezogen. 


Er ſtützte das Kinn auf die Hand 
und ſchaute zu den rothen Funken 
hinüber. 

Der Irrthum gebärt die Sünde 
und die Sünde das Elend, ſagte er 
vor ſich hin. Der Menſch, welchem 
das noch verborgen iſt, der ſoll in 
dieſer Nachtſtunde einen Blick auf 
dieſen Berg werfen. Dort drüben geht 
der Vater, der Liebe und Treue ge— 
lobt hat, raſtlos herum. Hier liegt die 
geängftigte Frau, und das Kindlein, 
für welches jie vor Gott Rechenfchaft 
ſchuldig ſind, jchläft dort unten, frem— 
der Obhut überlaflen, in feinem Kleinen 
Dett und läßt ruhig die Sterne und 
die Engel über ſich dahinmwandeln. 


Wie träumend ſchaute er noch 
lange über das Buch hinweg. Dann 
aber ſchlug er es auf und fein Auge 
weilte wie ſchon jo ungezähltemale 
auf den langen Zeilenreihen, neben 
welche er in jüngeren Jahren manches 
Wort hingekritzelt hatte, 

Auch Clara wachte. Aber ihr Auge 
traf nicht bedrudtes Papier, ſondern 
einen flimmernden Stern, welcher red» 
fih dur die oben allgemad auf: 
thauenden Fenſter herein jchien. 


Außer dieſem Sterne dedten die 
weiter untenhin überfrorenen Scheiben 
Alles, was hier von der Welt fichtbar 
ift. Ohne daß ſie es ahnte, wer ihr 
da nahte, empfand fie den Einfluß 
des Geiftes, welcher unter dem Licht 
der Sterne über den in Ruhe verſenkten 
Höhen waltet. Sie hörte nicht einen 
einzigen Laut menfchlicher Bewegung 
— es war ihr, als ſei fie ganz allein 
gegenüber jenem fernen Lichte. 

Da erhoben ſich vor ihr die ver— 
gangenen Stunden und Jahre. Sie 
gedachte der Zeiten, als fie mit Egon 
in Liebe einmüthigen Sinnes war. 
Dann kam die erfie Verdunklung. Als 





er eines Tages ihr mit Begeifterung 
bon einer Entdeckung erzählte, welche 
er nach langer Mühe gemacht zu haben 
glaubte, da verſtummte er mitten in 
jeiner Rede, gefräntt durch die Gleich— 
giltigkeit, mit welcher fie ihn anhörte. 
Hatte er doch erſt vor wenigen Tagen 
gejagt gehabt, das ein richtiger Erfor— 
cher der Natur frei und frank fein 
müffe, nicht wie ein Krämer oder 
Spiehbürger feftgenagelt auf der Erd— 
ſcholle, und hatte er dabei nicht einen 
Freund gepriefen, dem fich, unbehin— 
dert um Kette und Kugel, gegenwärtig 
in einem überſeeiſchen Gebiet wunder— 
bare Geſichtskreiſe erſchloſſen? 

Während er mit feinen Gedanken, 
wie fie meinte, nur bei Nidel- und 
Kobald-Erzen verweilte, hatte er da= 
mals fein Auge gehabt für die meue 
‚Ausftattung ſeines Arbeitszimmers, 
welche ſie unter Entbehrungen herge— 
ſtellt hatte. Die Freude war Beiden 
durch Gleichgiltigkeit verdorben. 

So ſchmollten ſie wie Kinder. 
Aber die Wolke wurde größer. 

Eines Tages ſprach er mit Wärme 
ganz gegen ſeine Gewohnheit von der 
Schönheit einer Fran, die oft genug 
‚den Gegenftand des Geredes der ſtädti— 
ſchen Stußer darftellte. 

Einer folchen rau zulieb wurde 
alfo das Schweigen unterbrochen, wel— 
ches, er häufig genug ihrem weib— 
lihen Geplauder entgegenfeßte, und 
vor ihr verſchwand das gelehrte Hin— 
brüten, mit welchem Egon fich gleich 
dem Murmelthier der winterlichen Hoch» 
alpen in die Erdgänge hinein ver— 
tiefte. 

Ihre gereizte Entgegnung rief ſei— 
nen Unmuth hervor. Aber die Wolfe 
wırde noch größer. Einmal war ein 
befreundeter Yandwirt auf Beſuch ge— 
fommen. Der freundliche Mann mit 
feinem runden Gefiht und feinem 
fröhlihen Wefen erregte Claras Ge— 
fallen. Auch der Kleine Johannes Hatte 
ih ihm am die Hand gehängt und 
verlangt, von ihm zu den Kühen und 
Schafen der Meieret mitgenommen zu 


werden. Nachdem er fortgegangen war, 
hatte jih Clara über die Vorzüge ſei— 
nes einfachen Wejens mit fchlichter, 
gleichmüthiger Stimmung ausgefpro= 
chen und beigefügt, die Braut eines 
ſolchen Mannes dürfe ſich Glück wün— 
ſchen. 

Jedenfalls ſei ſie beſſer daran mit 
einem Mann, welcher der Familie an— 
gehört, als mit einem Anderen, der 
eigentlich nur wie durch Irrthum in 
Eheſtand und Familienbande hinein— 
gerathen wäre. 

Derlei wäre beſſer ungeſprochen 
geblieben. Denn Egon ſchwieg, was 
ein ſchlimmeres Vorzeichen war als 
jeder Ausbruch übler Laune. 

Nichts iſt bei ähnlicher Spannung 
der Gemüther verhängnisvoller, als 
ein ähnliches Stillſchweigen. Wie der 
Fluß, wenn er ſich weiter bewegt, 
Gegenſtände, die ihn trüben, weiter 
trägt, dagegen, zu einem ſtillen Teich 
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ohne nach einer Gegenwirkung zu ver— 
langen. 

Einmal Hatte fih Egon fo weit 
verirrt, daß er ihr Gefallfucht vorwarf 
gegenüber einem Manne, welcher das 
Haus zeitweilig bejuchte. Ihr Zorn 
war umfo heftiger, eben weil fie fich 
gegenüber diefer Andentung tadellos 
wußte. Ihr Mangel an Selbftbeherr- 
Ihung veranlapte fie, das Unklugſte 
zu thun, was geichehen fonıte. Sie 
vergalt den vermeintlichen Angriff duch 
Trotz. 

Während ſich nun vor ihr in 
wirrer Reihe ſolche Erinnerungen in 
Bildern ablösten, erbarmte ſich ihrer 
allgemach der Schlaf. Er erjparte der 
armen Frau dieſe Pein, daß die ſpä— 
teren Dinge ſich vor ihr erhoben — 
die alltäglichen bitteren Worte, und 
wie es endlich zum Abjchied fam und 
er auf dem Scheidewege ihr die Straße 
zeigte, die er einschlagen wollte und 


aufgeftaut, diefelben jich zur Unbeweg= | fie auf die andere verwies. 


lichkeit niederjchlagen läßt, räumt der! 


Und noch immer ftrahlte der Stern, 


Redefluß manches Unbehagen hinweg. ob ihre Augen auch gefchloffen waren. 


Hört aber das Zwiegeſpräch auf 
und beginnt das Selbſtgeſpräch, fo 
redet ſich der gereizte Menſch in eine 
Stimmung hinein, welche immer bit: 
terer wird. Die Kluft vergrößert fich 
alsdann, 

Nah einigen Tagen trat indeifen 
nach ſolchen Auftritten duch das be— 
Jünftigende Entgegenkommen Glaras 
immer twieder eine mildere Stinunung 
ein. Aber Clara war micht Hug in 
der Ausnützung derfelben. Es dauerte 
nicht lange, und fie ließ fich abermals 
zu viel gehen. Dann fam ein Rück— 
fall. Keines von Beiden hatte fich 
mittlerweile die Selbſtüberwachung zur 
Pflicht gemadt. 

Und fo gieng es fort. 

Mit ſtätem Glanze mahnte fie aber 
jebt im dieſer einfamen Nachtftunde 
des Hochgebirges der Stern, welcher 
hereinblidte, au das, was dem Men 
ſchenkinde vorgejchrieben iſt: Ruhig 
und ar den vorgezeichneten Pfad 
vollenden, Licht und Wärme fpenden, 


Drüben aber, durch eine Froftige 
Mauer don ihr getrennt, lag Egon 
im Schlummer, Die Beiden, welcde 
fih unwandelbare Liebe und Treue 
zugeſchworen hatten, befanden ſich da 
oben, der Welt ſchier entrüdt und es 
war, als ob Schon das weiße Linnen 
ihre Gelübde gelöst hätte, als ob fie 
ſich in Wirklichkeit ausruhten jenfeits 
des irdischen Landes. 

Das wahende Weib Hatten die 
Geſichte der Nüderinnerung heimge— 
jucht, Dem jchlafenden Manne aber 
nahte das Borbild des Traumes. 

Er ſah ſich im einem endlofen 
Raum, in welchen ſich nicht eine 
einzige körperliche Weltenkugel bewegte. 
In dieſem Raume herrſchte Dämme— 
rung. 

Allmählich lichtete ſich dieſe Un— 
endlichkeit und es erſchien etwas wie 
Wolkenſtreifen ſilberig angeglänzt. 

Eine der Wolkenſtreifen bäumte 
ſich empor, es zuckte in ihm, er nahm 
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eine menschliche Geftalt an. An Um— 
riffen gli er einer der ſchaumge— 
borenen Meerfrauen, mit welcher die 
Einbildungsfraft der alten Dichter die 
Mogen bevöltert. 

Sie beugte fih vor und ftredte 





ihre Arme aus, Es war offenbar das 
Geficht der Frau, welche dort drüben 
in derjelben Stunde fi in reue= 
vollen Gedanfen gegen den rothen 
Stern wandte, 


(Schluß folgt.) 


Der Treffer. 


Erzählung von Hans Malfer, 


ae 
= Jeil heute ein gar fo ſchöner 
Herbſttag ift,“ fagte ich zu 

meinem Obein, dem Deren 
Pfarrer von Holzhaufen, „fo wollen 
wir uns die feurige Ungarin vers 
gönnen,“ 

„Es gilt!” rief der Pfarrer, „ver- 
gönnen wir uns Die feurige Un— 
garin!“ 

Ich gieng, um ſie zu holen. Als ich 
nit der Schwarzen zurückkam, welche 
die einzige und leßte gewefen war im 
Keller, und ich ihr glühendes Blut in 
unfere Römer goß, kam im Feſtgewand 
und aufgeregt der junge Stegwirt zu 
mir. „Um Berzeihung!” jchnaufte er 
faſt athemlos fi) gegen den Pfarrer 
verneigend; dann nahm er mich bei 
der Hand: „Lieber Freund, Du mußt 
heute mit mir gehen.“ 

„WBohin?“ 

„In die Radau!* 

„Mas foll ich denn dort?” 

„Auf die Billa Marienburg.* 

„Aber was foll ich denn auf der 
Billa Marienburg?* 

„Zu Baron Schrambadh. Ich bitte 
Did, komme mit!“ 

Ih ftarrte dem jungen Manne jet 
Iprachlos ins Gefiht. Wie mar der 
fonft jo ruhig heitere Burſche heute 
verändert! Faſt blaß vor Erregung, 
und ich merkte das Zittern feiner Hand. 

„— So fage mir doch!“ 


„Werde Dir Alles jagen. Komm 
doch nur.” 

„Aber das iſt abfcheulich von Dir!“ 
rief ih. „Wir fißen hier in Jahr und 
Tag nicht mehr fo froh zuſammen als 
heute, und Du ſollſt Dich vielmehr zu 
uns gejellen, anftatt fo umbarmderzig 
unfer Beifammenfein zu jprengen. Eins 
mußt Du mit uns trinken,“ 

„Richt einen Tropfen!“ jagte er 
ruhelos. „Wenn Du mir wohl willit, 
Dans, fo verfchiebe das Glas mit 
unferem Herrn Pfarrer auf morgen, 
dann bin ich dabei und wir werden 
vielleicht doppelten Anlak zur Fröh— 
lichkeit Haben. Wir werden den Heren 
Pfarrer dazu ja noch recht nothwendig 
brauchen. — Uber jegt mußt Du mir 
einen Freundſchaftsdienſt erweifen. Ich 
gedenfe dies auf lebelang!* 

Ja was wars? Ich ftand auf. 
Ein Feitgewand follte ih anziehen! 
war fein Wunſch. Unterwegs geſtand 
er mir Alles, zuerſt begriff ich, dann 
begriff ich nicht. — Brautwerben! Die 
junge Baroneſſe Jda hatte ſich in den 
Burſchen verliebt, in den Stegwirts— 
john, es war ja jehr leicht möglich, 
bei diefem hübjchen und wohlgearteten 
Jungen, der Manchem als Dorfwirt 
gar nicht recht einleuchten wollte, und 
der Sich ſelbſt in Ddiefer von feinem 
Bater überlommenen Stellung wicht 
ſehr behaglih Fühlte und mehrmals 


05 


die Abjicht ausgeſprochen hatte, ein 
bischen Höher in die gebildete Region 
hinaufzuflettern, wozu er auch ganz 
das Zeug in fi trug. Und es war 
doch wieder nicht möglich! Eine Baro— 
nejje und ein ſimpler Dorfgrumdbefiger! 











ward vor Slüdjeligfeit. Denn das vor— 
nehme Mädel war ihm ſchon lange 
in den Kopf geftiegen, er wollte es 
fih nur nicht geftehen; jetzt durfte er 
das; aber auch ihr es zu geitehen, das 
wagte er noch nicht. Der Baron ſelbſt 


Brautwerben! Der Dorfwirt nm blieb im Hintergrunde, doch fchien es 
die vornehme Dame, die jehr hübjch gerade nicht, als ob die Einkehr des 
war, Freier Hatte und, jo viel man |jungen Mannes ihm mißfalle. 


hörte, einen adelsftolzen Vater beſaß. 


Menige Tage nach dem lebten Be— 


„Medard, wie ift das gekommen?“ ſuche überbrachte ein fivrierter Diener 


Eigentlich jehr einfach war es ge- dem 


fommen. 
Familie des Barons Schrambach nad) 
ihrem Landgute zog, war fie unter: 
wegs beim Stegwirt eingefehrt, hatte 
dort Wein und Staffee getrunken, und 
der Medard Hatte jie bedient. Die 
Baroneſſe genau anzujehen, hatte der 
Burſche damals feine Zeit gehabt, 
denn er mußte bedienen und immer 
Veicheid geben auf die Fragen der 
Frau Baronin, die fehr redjelig war. 
Einige Wochen jpäter ſprach die Herr— 
Schaft ein zweitesmal zu, da mifchte 
ſich ſchon auch die junge Dame ins 
Geſpräch mit dem artigen Aufwärter, 
und bei der dritten Einfehr — das 
war erft vor einem Monate — wür— 
digte auch der alte hagere Baron 
den Burſchen wohlmwollender Blide. 
Fines Tages machte Medard eine 
Bergpartie in die Radau, theils zur 
Ergögung und theils in Gejchäften ; 
er mußte an der Billa Marienburg 
vorbei; die Damen ſahen ihn vom 
Parke au und Inden ihm ein, zuzu— 
ſprechen. Da er fie ſchon fo oft be- 
wirtet hatte, jo wollten ſie es ihm 
abftatten — fo fagten fie und es 
geihah ihm gut. Als er fortgieng, 
wurde er eingeladen, wiederzukommen; 
die Baroneſſe gudte ihn jo ſonderbar 
an, dab er an einem der nächſten 
Tage ſchon die Bergpartie wiederholte, 
in der Billa zufprach mit einem ſelbſt— 
gepflüdten Blumenfträugchen, und zu 
feinem unbefchreiblichen Eritaunen be= 
merkte, daß die junge Dame in ihn 
verliebt war, die Frau Baronin es zu 
willen ſchien und er felbit faſt betäubt 


jungen Stegwirte folgendes 


Im Frühſommer, als die Briefchen: 


„Lieber Freund! 


Ihre Neigung zu meiner Tochter 
Ida konnte mir nicht fremd bleiben, 
ebenjo wenig auch der Umſtand, dag 
diefe Neigung, von der ich annehme, 
dab fie eine aufrichtige ift, erwidert 
wird. Ich wie mein Mann find vor» 
urtheilslos genug, um dem Güde 
unſeres Kindes nicht im Wege zu 
ftehen und laden Sie ein, wenn e3 
Ihnen möglich ift, heute Nachmit— 
tags ih in der Billa Marienburg 
zu einer intimen Beſprechung einzu— 
finden. Sie fünnen auch einen guten 
Freund mitbringen, wenn Sie wollen. 
Wir pflegen aus Dingen, die der 
Himmel fügt, fein Geheimnis zu 
machen. Ihre wohlgeneigte 

Freifrau Schrambad.” 


Die Folge diefes Briefes war nun 
alfo unjer Gang in die Radau, nad 
der Villa Marienburg. 

„Medard,“ fagte ih, als er mir 
Alles mitgetheilt Hatte, „biſt Du licher, 
daß die Familie nicht derrüdt gewor— 
den iſt?“ 

Er jtarrte mich an und murmelte: 
„Na, erlaube mir!“ 

„Mir kommt die Sache noch un— 
wahrfcheinlicher vor, als Deine Ge— 
ihichte mit dem Haupttreffer, die Du 
vor einiger Zeit durchzumachen hatteſt.“ 

„Bott, was ift ein Haupttreffer!” 
rief Medard. 

„Ein Daupttreffer ift freilich nichts, 
aber eine ſchöne Baroneſſe ift etwas!“ 
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„Sie mag meinetwegen eine Zi— 
geunerin fein!“ rief er, „ich liebe fie. 
Wenn Du fie nur exit kennſt, ein 
wunderbares Weſen! — So wie id, 
erfennt fie Heiner, liebt fie Keiner auf 
der Melt, das kann ich wohl Jicher 
behaupten, und wenn fie das fühlt, 
fo ſehe ich nichts DVerrüdtes daran, 
fih über Standesvorurtheile hinaus— 
zufeßen, um den Mann des Herzens 
zu finden.“ 

Wir wollen ja ſehen, dachte, ich 
bei mir jelbit, die Liebe Hat ſchon 
manches Wunder gewirkt. 

Alſo kamen wir nah Radan. Auf 
einer Anhöhe des grünen Alpenthales 
ftand ftattlich und malerifch die Villa 
und wir fehritten Beide hinan. Unter 
unferen Füßen Inifterte der weiße Sand, 
und Jeder trug in feinem Bufen ein 
heftig pochendes Herz. 

Empfangen wurden wir jehr freund 
lih. Zuerſt war die Baronin da, die 
meinen Freund traulich, mich höflich 
behandelte; dann fam der Baron, der 
mit meinem Freunde höflich, mit mir 
herablafjend verfuhr. Biel jpäter er— 


Die Baroneſſe verlicherte, wie jie nur 
für das Landleben ſchwärme und von 
Kindheit an Schon ihre Ideal geweſen 
wäre, eine ftattlihe und umſichtige 
Wirtin zu fein. Die Baronin ſah 
und hörte den jungen Lenten lächelnd 
zu amd mifchte ſich nur damı und 
wann, verfängliche Richtungen discret 
corrigierend, in das Geſpräch. Die 
Baroneſſe hatte ein einfaches weißes 
Kleid an und am jungen Bufen ein 
Sträufchen rother und blauer Feld— 
blumen fteden. Sie war etwa zwanzig 
Sabre alt, blond, mit rundem, roſigem 
Gefichte, Stumpfnäschen, vollen frischen 
Lippen — eine überaus geichinadige 
Erſcheinung. Dabei natürlich, heiter 
und in ihren Bewegungen und Bes 
merfungen herzig. In einem unbes 
wachten Augenblide konnte ich meinem 
Freunde zuflüftern: „Sch gratuliere 
Dir!“ 

Während die jungen Leute mit— 
einander tändelten, waren am Neben— 
tiiche der Baron und ich im ein merke 
wirdiges Geſpräch gelommen, das mir 
nicht Sehr ſchicklich ſchien, vom Baroıı 


fchien die Baronefje, die gegen meinen jaber mit Conſequenz weiter geführt 


Freund befangen, gegen mich zurück— 
haltend war. Wir giengen in ein 
Gartenhaus und wurden mit Mein 
und Kaffee bewirtet. Gegen Abend, 
als es Fühl wurde, ſetzten wir uns 
in die Veranda und tranfen wieder 
Mein. Alles war fehr gut, präcdtig 


wurde. Sch weiß micht mehr, wie 
wir darauffamen, vielleicht hatte der 
Baron den Gegenftand künſtlich her— 
beigezogen, wir Sprachen vom del 
und dem Plebejerthum. Nachdem er 
ein paar ziemlich vüdjichtslofe Bemer— 
fungen gegen leßteres gemacht, fragte 


und vornehm. In dem Luxus glaubte ich mehr einfältig als dreift, was doc 
ich den Reichthum, in dem feinen Ges |eigentlih für ein Unterfchied wäre 


ſchmack die Bildung der Familie zu 
Sehen. Als es zu dunkeln begann, wurden 
wir in das bereits hell erleuchtete 
Speifezinmer gebracht, wo neuerdings 
große Flaſchen mit Wein und Körbe 
mit Badwert und Aufgeſchnittenem 
waren. Doch reichlider Erfag für 
die feurige Ungarin, die ich auf meinem 
Gartentiſch daheim ſchnöde verlajjen 
mußte. 

Der Verfehr Medard’s, mit der| 
unterdeſſen muntergewordenen Baro« | 
nefle war im eine anmuthige umd 
heitere Vertraulichkeit übergegangen. 


zwiichen einem Adeligen und einem 
Plebejer? 

„Die Geburt,“ antwortete der Ba— 
von, „der gemeine Menſch Hat keine 
Geburt.“ 

„Möchte doch willen, auf welche 
Meile er hernach in die Welt ge— 
fommen ijt ?“ 

„Das Blut unjerer Ahnen, das 
in ums freist!“ ſprach er würdevoll. 

„Iſt es nicht roth und von der— 
jelben chemischen Zuſammenſetzung 
al& das unſere?“ So id. 

Dieraufer: „ES macht uns weise, 


u 
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tugendhaft, während das enere euch 
ftumpffinnig, pöbelhaft und lafterhaft 
acht.” So der Baroır. 

„Alſo müßten die Adeligen jehr 
weife und tugendhaft ſein?“ jagte ich. 

„Oh gewiß!“ 

„Sch feine deren fehr viele, die 
dumm und schlecht find.“ 

„Davor foll uns die Ehrfurcht vor 
unferem Stammbaum bewahren.“ 

„Wann Hat denn euer Stammes 
baum angefangen ?* 

„sedenfalls ift meine Yyamilie älter, 
als die Ihre,“ fagte der Baroır. 

„I bezweifle es,“ verſetzte ich, 
„mein Stammbaum beginnt bei Adam.“ 

„Poſſen“ pfauchte er. „Ich habe 
dreizehn wirklihe Ahnen, Adelige.“ 

„Alſo Hat euer Stammbaum doc 
wirklich auch einmal angefangen ?“ 

„Natürlich !* 

„Und wer war der erjie euerer! 


Freimuth dem Freunde leicht Alles ver— 
derben konnte. 

Es war ein Glüd, daß wir zum 
Soupe gerufen wurden. Das mar 
jehr glänzend und heiter, aber mir 
fiel es auf, daß von dem eigentlichen 
Zweck uunſeres Hierſeins no mit 
feinem Worte die Rede geweſen war. 
Der Baron befiegte feinen Adelsftolz 
tapfer, ab und trank mit uns und 
es war ganz gemüthlich. 

Endlich aber, es war Schon ſpät 
geworden und bereits die Champagner: 
flajche entlorkt, erhob die Frau Ba— 
ronin plöglih ihr Glas, ſtieß mit 
Medard an und jagte feierlih: „Alſo 
Kinder, Ihr willet, auf was wir 
trinken!“ 

Wir ſtanden auf, ſtießen Alle an, 
und das junge Paar küßte ſich vor 
unſeren Augen. Dieſen Kuß hat man 
nur ſehen müſſen, es war fein ge— 
wöhnlicher verwaſchener Verlobungs— 





Ahnen, den ihr ſo hoch verehrt! Hat kuß, es war ein heftiges, feuriges 
er vielleicht die Kunſt erfunden, wie Ding, als ob ſich zwei, bis aufs 
man das Feld bebaut? Oder wie man | Aeußerſte gefpannte Seelen, ineinander 
Eiſen jchmiedet ?” entladen hätten, — Als die erfte feier: 

„Bauer? Schmied? Ihr thut mir liche Ruhe vorüber war, küßte ich der 
leid. Mein Ahne Hat Schlachten ge= | reizenden Braut Huldigend die Hand, 
wonnen, Länder erobert, Städte be= jo auch der Frau Baronin, umd der 
ſiegt.“ Herr Baron wechſelte mit mir einen 

„Alſo Gewaltthätigkeiten, die man | warmen Dändedrud, der mich doch zur 
einzeln verübt, heute mit Kerker und Genüge darüber aufflärte, daß das 
Galgen betrafen würde. Wiefo kam | vorhin vom ihm Gefprochene und Be— 


aber in die Mdern dieſes Mannes, 
eneres erſten Ahn's das Blut, welches 
fo Heldenhaftes geleijtet und welches 
fo edel und tugendhart machen ſoll?“ 

„Es konnte doch in feiner Natur 


liegen. Bon jeinen Vorfahren übers 


kommen!“ 

„Aber wenn er erſt in den Adels— 
ſtand erhoben wurde, ſo mußte er ja 
doch einen Vater gehabt Haben, der 
noch nicht von Adel war, fondern ein 
Blebejer !” 

Der Baron wendete fih unwillig 
ab und brummte: „Mit euch ijt’s 
ungemüthlich zu plaudern.“ 

Ich ſchwieg augenblidiih, denn 
jeßt fiel es mir ein, daß ich mit meinem 


Bofegger’s „„Heimgarten‘‘, 9. Heft, XIV. 


ı hauptete eitel Scherz gewejen. 
Hierauf begannen wir — ich fühlte 
mich als Freund des Bräutigams wie 
zur Familie gehörig — über die Zus 
kunft des jungen Paares zu plaudern. 
„Dorfwirt wird unfer Schwieger- 
john natürlich nicht bleiben,” ſagte die 
Frau Baronin zu mir. „Er wird in 
der Stadt ſich eine feiner gejellichaft- 
lihen Stellung entſprechende Bildung 
‚aneignen, bejonders auf Leibesübun— 
gen, als Reiten, Fechten und jo weiter 
Sewicht legen. Das ift beim jungen 
Manne unmmgänglich nöthig.“ 
Medard ſchaute bei dieſen Worten 
etwas einfältig drein. Er Hatte auf 
den Feldern, Wiefen und Bäumen 
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feines Vaters Leibesübungen genug 
getrieben, 

„Ferner ift meine Meinung,” fuhr 
die Baronin fort, „daß nad) der Hoch— 
zeit, und nachdem die materiellen Ans 
gelegenheiten geordnet fein werden, das 
junge Paar auf ein Weilchen reifen 
joll, fih in Parts aufhalten und die 
große Welt jehen.* 

Medards Gefſicht verflärte ich. 
„Das Reifen wäre von jeher meine 
Paſſion geweſen,“ fagte er. 

„Auf Reifen und Rangierung der 
Familie,“ ſprach die Frau Baronin 
ſchon gerötheten Geſichtes. „Beſſer kön— 
nen Sie Ihr Geld nicht verwenden.“ 

„sa, wenn ich eins hätte,“ ſagte 
Medard. 

Die Dame ſtutzte. Nach einer 
etwas wortlargen Weile fragte jie den 
jungen Eidam: „Sie haben es doch 
jiher angelegt?” 

Medard Ichaute dumm dreim und 
antwortete nicht. 

„Sch meine,“ fuhr fie fort, „in 
guten Papieren !* 

„Wer? — Ih? — Angelegt? 
Mas?“ jo fragte Medard, 

Sollten Sie es noch gar nicht be= 
hoben haben? Das Geld vom Haupt» 
treffer!“ 

„Ah, den Haupttreffer!“ rief Me— 
dard luſtig aus. „Den habe ich ja 
gar nicht gemacht.“ 

„Jeſus Maria!" fchrie die Ba— 
ronin und wurde ganz bla. „Es hieß 
doch? — Es hieß doc allgemein — ?“ 
Sie blieb fteden. 

„a, ja,” jagte Medard. „Das 
gieng damals wie ein Lauffeuer um. 
Ich ſelbſt glaubte es fait und hielt 
nich zwei Tage lang für einen reichen 
Mann, obwohl ich gar Fein Los ge— 
habt hatte. Ja gewiß. Ein Irrthum 
war's, eine Verwechslung mit meinem 
Namensvetter, es hat mir viel Spaß 
gemacht.“ 

Der Baron und die Baronin ftarr= 
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„Was iſt Dir doch, Du liebes 
Kind!” rief die Frau Baronin und 
ftreichelte das Mädchen am Daupte, 
„Du Haft heftigen Kopfſchmerz. Es 
ift auch Schon zu Spät geworden, gehe 
zu Bette!“ 

Ohne daß ein Abjchied war, fo 
plößlih wurde die Baroneſſe fortge- 
bracht und die Stimmung war eine 
unbeichreiblich Froftige geworden. 

Nach einer Weile fagte die Ba— 
ronin, mit Befremdung im Kreiſe um— 
herblidend, leife: „Das überrafcht mich! 
Mas Toll das bedeuten? Sie haben 
gejehen, wie meine Tochter auf einmal 
abbrah. Wenn es jo ſteht mit ihrer 
Liebe, da könnten wir die Angelegen= 
heit nicht unterſtützen.“ 

„Der Standesunterſchied!“ ver— 
ſetzte der Baron. „Was nicht zuſam— 
mengehört, das gehört nicht zuſam— 
men.“ 

„Es thut uns jehr leid,“ ſprach 
die Baronin, „es iſt mur noch ein 
Glück, daß in dem Finde die Natur 
zu rechter Zeit geſprochen. Es ift für 
Beide jo am beiten.“ 

Mein Freund Medard jchaute jo 
einfältig drein, daß es mir faſt zum 
Laden war troß des Ernſtes der 
Situation. 

„Die Herren haben noch einen 
weiten Weg nad Hauſe!“ fagte die 
Baronin mit theilnehmender Miene. 
Da erhoben wir uns raſch. 

Menige Minuten ſpäter ftanden 
wir draußen in der fühlen Nacht. 
Medard machte einen leifen Pfiff und 
fagte: „Das ift jet ſchnell gegan— 
gen,“ 

„Komm! drängte ich, ihn am 
Arme padend, „es wird mir übel in 
diefer Gegend.“ 

„Was mwillft Du denn?” fragte 
er. „Hortgehen? Das könnte mir nicht 
einfallen. Zur Thür find wir hinaus— 
geworfen und zum Fenſter fteige ich 
‚hinein. — Dahier!” Er zerrte mich 


ten fich Sprachlos an, mit fahlen, ver- um die Ede des Landhanfes, „dahier 
zerrten Gefichtern. Baroneſſe Ida aber |ift das yenfter zum Gemacd meiner 
war anftatt blaß ſehr roth geworden. | Braut. Sie hat noch Licht.“ 
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In demjelben Augenblicke giengh daß er uns traue. 


Einitweilen ſchön 


vorfihtig ein FFenfterflügel auf und fiel Dank für die Kameradichaft!“ 


liipelte den Namen: „Medard.* 


Der Genannte hatte schon eine 
Leiter zur Hand und fehnte fie an 
dus Fenſter. 

„Rein, Liebſter,“ flüſterte fie, „her— 
einſteigen wirſt Du nicht. Es erſcheint 
Mama. Ih will in den Garten.“ 

„Ich werde Dir die Hand reichen, 
dak Dur nicht ftürzen kannſt. Bilt Du 
argefleidet 2“ 

„Bollfommen!“ 

„But. Schwinge Dih vorfichtig 
heraus. Ich Halte Dich!“ 

Wenige Minuten ſpäter eilten wir 
durch den Wald dahin, zwiſchen uns 
die Baroneſſe. Es war mir etwas 
fiebrig zu Muthe und ich war jehr 
überrafcht, dag eine Entführung, zu 
welcher ſonſt in den Romanen Die 
umftändlichiten Vorbereitungen gemacht 
werden, jo leicht und friich zu volle 
ziehen ift. Baroneife Ida ſelbſt ſchien 
exit jet zum Bewußtſein deſſen ge= 
fommen zu jein was geichehen, doc 
Ichien ihr diefer Wechjel nicht unan— 
genehm zu fein. Sie wollte nur zu 
ihm in den Garten kommen. Jetzt 
war jie vitterlich entführt. Auch gut. 


Wir eilten eine Stunde lang hin 
durch dunklen Wald, über mondhelle 
Miefen und gejprochen wurde unters 
wegs faſt gar nit. An einem einzel= 
tehenden Gebäude kamen wir vorüber, 
eine Heuſcheuer konnte es fein; da 
geftand Ida, dar fie erfchöpft fer und 
nicht mehr weiter könne. 

„Wir werden Dich tragen!” ver— 
ſetzte Medard kurz, Hierauf kam fie 
doch wieder zu Kraft, dab fie, an 
beiden Armen von uns geführt, weiter 
lonnte. 

Lange nah Mitternaht war es, 
al wir nad Holzhauſen famen, Vor 
dem Haufe des Stegwirt ward ich 
verabfchiedet, indem Medard fagte: 
„Ich bringe fie fofort zur Ruhe. Du 
jei fo gut, morgen zeitlich zum Herrn 
Pfarrer zu gehen und ihn zu erfuchen, 


Am nächſten Morgen ſprach ich 
freilich beim Pfarrer vor, aber da be— 
kam ich's. Er war nichts weniger als 
der Oheim und luſtige Freund, mit 
dem man feurige Ungarinnen aus— 
ſticht, es war der ernithafte, unnah— 
bare Pfarrer. Der Trauung wegen 
machte ex allerhand Geſchichten; drei 
Aufgebote, Nachweis der nicht beftehen= 
den Blutsverwandtichaft zwiichen Bei— 
den, Einwilligung der Eltern, Nach: 
weis, da ſonſtige Ehehinderniſſe nicht 
vorhanden u. ſ. w., eine ganze Reihe 
von Dingen, die der Pfarrer verlangte. 
Nur von dem Einen war nicht die 
Rede, ob fie ſich lieb hätten. Zum 
Glück war ih davon überzeugt, und 
der Pfarrer brauchte ſich darum nicht 
zu kümmern. 


Zur jelben Stunde begann in der 
Gegend auch ſchon der Aufruhr wegen 
der in Verſtoß gerathenen jungen 
Baroneſſe Schrambad. 

Der junge Stegwirt fpielte mit 
ihr nicht lange Verſteckens, er zeigte 
fie auf und ſagte: „Da find mir, 
Die Berlobung iſt bereit3 gejchehen, 
die Trauung iſt im acht Tagen, bis» 
hin find wir mit Allen in Ordnung. 
Handkuß an die Schwiegereltern!“ 


Die Baronin Schrambah war im 
Ganzen nur zweimal in Ohnmacht 
gefallen. Sie richtete damit aber nichts 
ans und gab es auf. Der Baron 
wollte klagbar werden, dagegen trat 
die Klugheit jeiner Gemahlin auf, 
Auf die Rangierung ihrer Vermögens 
verhältniffe, für welche fie fo gerne 
Plebejergeld gehabt Hätten, mußte 
einftweilen verzichtet werden. Im 
Uebrigen fam es, wie es im Buche 
fteht. Ida ſprach das blutig entſchei— 
dende Wort: „Ich nehme ihn. Er ge— 


fällt mir. Hat er den Treffer nicht 
gemadt, jo kann er ihn ja noch 
machen. Er gefällt mir. Ich nehme 
ihn.” 


In acht Tagen, als die Hochzeit 
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fein follte, fiel die Baronin in die 
dritte Ohnmacht, diefe war jo ftark, 
dab die Trauung verſchoben wurde 


auf den nächften Tag. Damit gab ſich 


die Dame endlich zufrieden. 
Und wie ſich's heute, nach fünf 


Jahren, zeigt — das Stegwirtshaus 
ift ein großer Gafthof geworden, im 
großen Gafthof zwei Heine Buben 
und eine hübjche flinke, reiche Wirtin 
— Hat der Medard doch einen Treffer 
‚gemacht. 





Michael Erder und fein neues Geleb. 


Gine Geftalt aus 
LAN 
Mie ein ſeltſamer Kauz, ein 
8 höchſt feltiamer. 

Schon den ganzen Abend,” 
berichtete die Köchin auf meinem Some 
merhänschen, „Tchleicht heute ein Mann 
ums Haus. Als er am Brunnen jteht 
und Waſſer trinkt, Hab’ ich ihn ge= 
fragt, was er will. Fragt er, wann 
der Herr zu Sprechen ? Bei der Nacht 
nicht, fage ich, nur bei Tag. Darauf 
trinft er noch einmal und verzieht 
lich.“ 
Am nächſten Morgen, als der 
Tag graute, zog ein Nachbar ins Ta— 
gewert aus: an unferem Baumgarten 
vorübergehend, ſah er auf der Bat 
unter den Birken einen alten fremden 
Manı liegen und ſüß ſchlafen. 

Zwei Stunden jpäter, als meine 
Wenigleit au: dem Neſte gefrochen 


lein die Nachricht, dak vor dem Hauſe 


ein alter Mann fie und auf mic! 
warte. Er jei aus dem fernen Krain— 


lande zu Fuße bergefommen, um mit 
mir zu Sprechen, 

Alſo trat ich hinaus und erichraf. 
Dad war ja der alte Erder, das hals- 
ftarrige Kind, der aberwigige Ydealift, 
das MWejen, mit dem der Himmel in 


guter Yaune alle jentimentalen Dumas | 


nitätsdufler parodiert das war 
der alte Halbnarr und Weltverbeflerer 


Michael Erder. Von Haus aus ein 


armer Mann, dann Privatbeanıter, 


ſonders wenn Sie 
war, binterbrachte mir mein Töchter: 


dem Volke von R. 


viel in alten Schriften gelefen, viel 
Ungemach und Ungerechtigkeit erfahren, 
endlich ein Apoſtel der Liebe gewor— 
den. Alle Hervorragenden des Landes 
fannten ihn, bei Allen war er ſchon 
gewejen, ſie um ihre Mithilfe und 
Protection anzurufen zu feinem Erlö= 
ſungswerke. Als er vor Jahren das erite= 
mal in Graz zu mir gefonmen war, hatte 
er mich gebeten, daß ich ihm im meiner 
Wohnung einen Schreibtiich einräumen 
möge, Damit er fein großes Memorandınn 
verfaffen fünne für den Kaiſer und den 
Papſt. Denn er hatte gefunden, daß 
Einiges auf Erden nicht ganz in Ord— 
nung war und twollte die Großen und 
Mächtigen um Abhilfe angeben. Bor Als 
leın, fagte er damals, mühe die Armut 
abgeschafft werden, denn die Armut, be= 
ans Dungerleiden 
grenze, ſei micht bloß höchſt unange— 
nehm, ſondern wirke auch ſehr demo— 
raliſierend. Dem Kaiſer ſei es ein 
Leichtes, die Dinge beſſer zu machen 
und wenn er nur wolle, ſo geſchehe 
es; aber aufmerkſam machen müſſe man 
‚den hoben Herrn, der unter lauter 
reichen Leuten im Ueberfluß lebe, dar— 
auf aufmerffam machen, daß es auch 
‚Sehr arme Teufel gebe im weiten Oeſter— 
reih. — Er verfaßte alfo eine große 
Dentichrift, in welcher viel bon der 
Majeſtät des Kaiſers und von der 
Majeftät der göttlihen Vorſehung die 
Rede war, die ihn — den Michael 
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Erder — erwecket habe, und er ſprach 
von dem Geifte, der unsterblich fei, von 
der Materie und der Sünde, die todt 
fei und todt mache, und daß die Mas 
jeftät Gottes und der Allmacht in der 
Liebe liege. In kräftigen, feiten Schrift— 
zügen hatte er daS und vieles Andere 
niedergeichrieben, hatte mit leidenſchaft— 
lichem Federdrucke den Papſt beſchwo— 
ren, das lateiniſche Meßopfer abzu— 
ſchaffen und gegen die Heiden, die 
auch Kinder des Vaters im Himmel wä— 
ren, Duldſamkeit zu predigen. Schließ— 
lich verlangte er für ſich ſelbſt die 
Stelle eines Staats- und Kirchenrathes 
(„meine Anſprüche find die beſcheiden— 
ften“), damit ihm Gewalt gegeben ſei, 
zu wirfen, wie es feine heilige Miſ— 
fion ihm vorjchreibe. 

Diefe Dentjchrift follte ich unter— 
jchreiben, und zwar nicht ich allein, 
au der Bürgermeijter von Graz, 
der Landeshauptmann, der Statthalter 
und der Theater:ftapellmeifter follten 
ihre Unterjchriften zu dem Memoran— 
dum geben, damit die Alterhöchiten 
Herren fich nicht mehr weigern könnten, 
das im Namen der leidenden Menfch- 
heit geftellte Verlangen zu berückſich— 
tigen. 

Ich war damals fo unklug gewejen, 
dem Manne zu jagen, daß ich fein 
deal für ganz gut hielte; allerdings 
jegte ich bei, daß, ſoweit ich die Welt 
fennte, feine große Ausfiht auf Er— 
folg jeines Memorandums vorhanden 
wäre, daß ich ihm deshalb riethe, mit 
dem entscheidenden Schritt noch ein 
Meilen zu warten. Es war micht 
Jronie, die mich alfo jprechen lieh, 
jondern die Abjicht, dem vührenden 
Gemüthe nicht weh zu thun. Das war 
aber gefehlt, denn nun fam er Tag 
für Tag zu mir mit nenen Plänen 
und Schriften, behauptete, an mir einen 
Genoſſen jeiner Beftrebungen gefunden 
zu haben, den er nicht mehr loslaſſen 
wolle, bis er den „Sieg der Majeftät” 
errungen. Ich mußte ihm endlich doch 
allen Ernjtes geftehen, daß fein Be— 
ftreben thöricht fei, daß dasjelbe ihm 





nichts bringen würde als Grobheit 
und Hohn. „Das ift mir gerade recht!” 
rief er begeiftert, „auch Chriftus der 
Herr hat Grobheit und Hohn gelitten 
und darum Hat er die Welt erlöst, 
Sa, ih will ftandhaft fein, bis zu 
meinem legten Athemzuge will ich 
fünpfen für die Majeftät der Mens 
ſchenliebe.“ 

Die Anderen, bei denen er war, 
hatten es praktiſcher gemacht, hatten 
ihm eine kleine Münze in die Haud 
gedrückt und ihn mit feinen Erlöſungs— 
Ichriften zur Thür hinausgeſchoben. 
Der Bürgermeifter einer Heinen unters 
fteirifchen Stadt hatte ihn nicht allein 
zur Thüre hinaus, jondern fogar in 
feine Heimat abgejchoben. 

Troßdem tauchte er allemal wieder 
auf, Hatte den Sad voll Schriften: 
Pläne, Vorfchläge, Bittgefuhe an die 
Mächtigen der Erde. Aber jede Pro— 
tection verſagte und er gelangte mit 
feinen Anliegen nicht zu den Stufen 
des Thrones. 

Dieſer Mann ſtand nun dor mir, 
Seine ftädtifche Kleidung war ärmlich, 
aber jorgfältig gehalten, fein ſchlicht— 
gekämmtes Haar war Thon grau, auf 
feinem glattrafierten Antlitze lag ein 
Zug der Schwermut und des Kummers, 
aber in feinen treuherzig blidenden 
Augen glühte ein warmes Feuer, wels 
ches jetzt, als er vor mir fand, leb— 
haft aufflanmte. 

„Ei, Erder, Erder! Wirfo kommen 
Sie hieher?“ diefen Ruf der Ueber— 
raſchung vermochte ich nicht zu unter: 
drüden. 

Er trat raſch an much heran, legte 
jeine Hand an meinen Arm und fagte: 
„Endlich, endlih! Ich verfolgte Sie 
jeit drei Wochen. Zu Laibach, in Eilli, 
in Graz, überall find Sie mir ent— 
Ichlüpft, hier endlich Habe ich Sie.“ 

„Sie haben mich gefucht? So, jo. 
Sagen Sie mir doch, Herr Erder, Sie 
haben gewiß noch nicht gefrühſtückt?“ 

„Laflen wir das,“ entgegnete er. 
„Sie müffen mit mir nach Wien, Dem 
jehen Sie, nun bin ich fertig. Bier 


ijt der Gefeßentwurf, Hier iſt das Ge— 
leitjchreiben. Wir gehen zu Seiner Nas 
jeität. Schen Sie nur, es iſt alles 
Ihon in Ordnung.“ 

Sch ſah das offene Geleitjchreiben. 
Dusfelbe lautete, daß dem viel ver— 
folgten Apostel der Menfchenliebe, Mi— 
chael Erder aus Laibach, freies Geleit 
zu bewilligen jei, weil derjelbe im 
Namen der Majeltät des ewig leben= 
digen Geiſtes zum Allerhöchſten Herrn 
und Kaiſer gehe, da das wahre 
Reich Gottes der Brüderlichleit ange— 


brochen ſei. — Gefchrieben und unterz | 


jchrieben war dieſer Geleitbrief von 
ibm ſelbſt. 

„Aber Erder!“ rief ich aus, „die 
Geleitbriefe Fchreibt man ſich doch nicht 
ſelbſt, ſondern läht fie von Anderen 
ſchreiben.“ 

„Da ſtehen ſie ſchon,“ ſagte er und 
deutete haſtig auf das Papier. Denn 
auf demſelben, unterhalb des Textes, 
ſtand auch einiges Gekritzel, welches 
— wie Erder behauptete — die Un— 
terſchriften mehrer einflußreicher Herren 
in Laibach vorſtellen ſollte. Einer hatte 
noch darunter geſchrieben: „Mit Wohl— 
gefallen durchgeſehen,“ auf welchen 


Paſſus der Mann beſonders viel Hoffe | 


nung zu jeßen ſchien. Mich dauerte 
er, ich begriff nicht, wie man einen 
ſolchen Menſchen foppen könne. 

Ein wichtigeres Papier aber war 
der Geſetzentwurf ſelbſt. Derſelbe war 
gleichzeitig ein Majeſtätsgeſuch um Ein— 
führung und Sanctionierung des Ge— 
ſetzes der Nächſtenliebe. Die Nächſten— 
liebe unter allen Menſchen ſoll ge— 
feglich eingeführt werden. — Das 
war Alles. 

„Die Menichen ſind bei Todes 
ſtrafe verpflichtet, einander zu lieben 





ih, „ejlen wir eine warme Suppe, 
lie ijt qut für einen Reiſenden.“ 

Gr that's mit richtigem Appetite, 
wohlgemuth ſchien er zu jein und feis 
ner Sache gewiß. Exit als er mit dem 
Kaffee fertig war, legte ich die Pa— 
piere wieder in feine Hand und jagte: 
„Lieber Freund, ich will Ihnen einen 
guten Rath geben. Kehren Sie wieder 
nah Hauſe. Den Kaifer treffen Sie 
jegt nicht im Wien; er it zum Bes 
juche des deutjchen Kaiſers nach Ber— 
‚tin gegangen.“ BE 
| „Um jo beſſer!“ rief Erder, „das 
iſt ja herrlich! So habe ich jie beide 
beifammen und im Deutjchen Weiche 
wird’s auch eingeführt. Wir gehen nach 
Berlin. Nicht wahr, theurer Freund“ 
| — er jagte das mit herzinnigem Tone 
— „Sie laſſen mich nicht im Stiche, 
[9% gehen mit mir? Es geht alles gut, 
es geht gut, wenn Sie mich begleiten!“ 

„Davon,“ verſetzte ich, „kann feine 
Rede ſein.“ 

Er Starte mich an, lange und 
ſprachlos. Endlich murmelte er: „Das 
iſt ja gerade, ala ob Sie mir das 
Herz aus dem Leibe riſſen.“ 

„Lieber, guter Erder,“ ſprach ic. 
„Schon fehr oft habe ich Ihnen ge= 
jagt, und nicht ich allein, hundert 
Andere haben es auch gefagt: Schön 
wäre es freilich, das, was Sie wollen, 
aber es geht nicht. Das kann kein 
König und fein Kaiſer und fein Bapit, 
es iſt nicht möglich.“ 

„So werde ih es möglich machen!“ 
tief er voll des heiligen Eifers. 

„Wenn es möglid wäre, jo hätte 
es Schon Chriſtus zuftande gebracht. 
Sie werden ſich doch nicht mehr zu— 
muthen, als der Deiland jelbjt!” 

„Warum denm nicht ?* entgegnete 





’ 





wie Brüder und Schweitern, Arbeit, er, „die Zeiten haben ſich mittlerweile 


Güter, Freuden und Leiden brüderlich 
miteinander zu theilen, 
zu Wien im Jahre des Heiles 1889.” 
Das war der Idealismus in Caricatur. | 

Hell — grell — Schrift mußte ich, 
auflachen troß des feuchten Auges. 

„Einftweilen, lieber Erder,“ Jagte 


i 


geändert, Und jehen Sie einmal, es 


So gegeben iſt ein Unterfchied: Früher war die 


Nädhitenliebe nur Gebot, Gebote können 
übertreten werden. Nun foll die Näch— 
ſtenliebe Gejeb werden und Geſetze muß 


man befolgen, wenn man nicht ge= 


ftraft werden will. Es ift ja ein ganz 
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einfaches Mittel da: die Leute zwin— 
gen, gut zu jein, und fie werden gut 
jein. Sie wollen es ja, nur iſt ihr 
Wille zu ſchwach. Man fieht es ja über- 
all ein, daß es ohne Nächitenliebe nicht 
geht, alfo wird das Geſetz mit Freu— 
den aufgenommen werden.“ 

„So warten Sie,” ſprach ich, um 
ihn doch zur Umkehr zu bewegen, 
„warten Sie wenigitens die günstige 
Zeit ab. Jetzt haben die Herren den 
Kopf mit Kriegsgeihichten voll —“ 

„Eben darum!” unterbrach er mic. 
„Sehen Sie, mit Kriegsgeſchichten! 
Der Krieg ift ein Unding, wir dürfen 
es zu feinem Kriege mehr kommen 
lafjen. Darum werde ich meinen Ges 
ſetzentwurf noch erweitern. Die Näch— 
ftenliebe auch zwiſchen Wölfern und 
Nationen muß  gejeglich eingeführt 
werden. Sehen Sie, wie wichtig es 
ift, dag wir allfogleich aufbrechen!” 

Nun erinnerte ich mich wieder, daß 
man dieſes Phantaften auf glatten 
Wege nicht los werde. 

„Sehen Sie doch!“ rief ich faſt 
zornig, aber weniger über den armen 
Mann, als vielmehr über die Unaus— 
führbarfeit jeines Planes. „Gehen 
Sie ruhig wieder heim. Sie würden 
mit Ihrem Beginnen nur in Ahr 
eigened Verderben rennen, im güns 
ftigften Falle mit Schub nad) Haufe 
transportiert und dazu tüchtig ausge— 
lat werden.“ 

„Auch Ehriftus der Herr ift ver— 
höhnt worden!“ rief er. „Ich leide 
Alles, ich der Unjchuldige, für die 
Schuldigen.“ 

„Aber Sie werden damit nichts 
ändern, nichts beſſer machen, es iſt zu 
thöricht, Sie ſind ein Narr!“ 

Mir thal's ſofort leid, das Wort 
ausgeſprochen zu haben, er machte ſich 
aber nicht3 daraus ſondern jagte nur: 
„So jpreden Sie? Sie, der mur 
von Menfchenliebe und MWeltfrieden 
Ihwärmt in den Schriften!“ 

„Sie haben recht,“ antwortete ich. 
„Wir alle find Narren. Und vielleicht 
ift der ein größerer, welcher um frei— 


willige Ausübung der Nächitenliche 
bittet, als jener, welcher die Leute 
gejeglih dazu zwingen will. Sie ha— 
ben recht. Ich erkenne nun, daß ich 
ein Narr bin, ich erkenne es jonnen- 
Har und darum unternehme ich nichts, 
darum verkrieche ich mich in meine 
vier Mände, dab ich Niemanden be- 
läftige und ſelbſt micht Tächerlich werde, 
Machen Sie es auch jo, Erder. Wan— 
dern Sie wieder heimmwärts und über— 
laffen Sie die Anderen dem lieben 
Gott.“ 

„Der liebe Gott,“ entgegnete er 
hierauf, „der arbeitet nur durch die 
Menichen. Er gibt ihnen die Gnade 
und den Muth, feinen Willen zu voll— 
führen. Wenn fie fich weigern, dann 
fönnen fie ſich nicht beflagen, und der 
Geiſt wird doc lebendig bleiben, weil 
er göttlicher Majeität ift, wie es da 
ſteht, ſehen Sie, genau wie es da 
ſteht!“ 

„sa, iſt ſchon recht,“ ſagte ich und 
legte ihm die wieder entfalteten Pa— 
piere zufammen und drüdte ihm eine 
Kleinigkeit zur Wegzehrung in Die 
Hand. 

Er hielt die Hand vor ſich Hin 
und ſchaute geringfehägig drauf: „Das 
da“ — ſagte er mit leifer Stimme. 
„Wenn man zu einer Audienz geht — 
Sie wiflen ja...“ Allerdings war fein 
Anzug nicht falonfähig, aber hierin 
fonnte ich ihm wieder nicht helfen. 
Plötzlich, als er mein Töchterchen an— 
ſah, rief er aus: „Da haben Sie ſo 
liebe Kinder! Schon dieſer ſüßen Ge— 
ſchöpfe wegen ſollten Sie die Nächſten— 
liebe einführen helfen. Wie werden Sie 
Ihre Kinder einſt noch im Grabe ſeg— 
nen und jagen: Mein Vater hat's 
mit dem alten Michael Erder gemacht! 
— Stommen Sie mit.“ 

Sanft nahm ich ihn an der Hand 
und führte ihn hinaus zum Garten 
thor. Er fagte nichts mehr, aber an— 
ftatt daß er die Richtung nahm gegen 
Graz und Laibach, ſchritt er langjam 
die Straße gegen Wien dahin. 

Lange ſchaute ih ihm nad. Mir 
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war zu Muthe, al3 hätte mein eige- hebt der Social-Gommunismus fein 
nes Fkindifches Herz Beine bekommen unheimliches Daupt. Da taucht aus 
und liefe dort davon. Dann ftellte meine) jchweren Seidenportieren der fchlichte 
Phantafie mir im Berliner Schloſſe Mann aus dem Volke hervor und 
die beiden Kaifer vor, wie fie forgen=Jüberreicht den Entwurf: „Die Näch— 


ſchwer über der Starte von Europa! ftenliebe geſetzlich eingeführt!“ 


brüteten. Krieg! Kriegsgefahr an allen 


Wie ift e8 doch Jo ernft, jo tra= 


Enden, und im Inneren des Reiches er=Igifch, fo poflierlih auf diefer Welt! 


Perfönlide 


Erinnerungen an Robert Yamerling. 
Bon P. R. Rofegger. 


(Bortjegung ) 


OF) 
N ſoll es verſucht werden, einige 
—* loſe aneinandergereihte Züge aus 

dem Leben Robert Hamerlings 
zu bringen; es ſind zumeiſt Briefe 
und Ausſprüche, die ich verbürgen kann, 
weil ſie perſönlich an mich giengen. 
Ich wähle nur ſolche, welche die Dis— 
cretion nicht verſiegelt hat und welche 
feinen Charakter, ſein Seelenleben be— 
leuchten. 

Mit den vorgeſchrittenen Jahren 
gewann unſer Verhältnis an Gehalt. 
Dier einige Züge aus früherer Zeit; 
fie jeien begonnen mit einem einfachen 
Schreiben aus dem Jahre 1872, wel- 
ches folgendermaßen lautet: 

„Ich weiß nicht wie es kommt, 
daß ich im Sommer regelmäßig um 
zwei Drittel weniger Briefe erhalte 
als im Winter, Es jcheint, daß der 
Sommer eine Zeit der göttlichen 
Faulheit ift, wo fich Jeder behaglich 
unter grünen Bäumen redt und 
jtredt, und dabei fo egoiftifch wird, 
daß er von jenen Behagen feinem 
Mitmenschen nicht einmal etwas 
fund und zu willen thut.“ Diefe 
ftatiftiiche Bemerkung hatte ich eben 
einem Belannten gegenüber gemacht, 





als mir der Poftbote Ihren Kriegs 
layer Brief, viellieber Roſegger, 
überreichte. Und welch ein Brief! 
Scdier vier Seiten lang und wie 
berzig! Im Sommer gefchrieben, 
zur Zeit der göttlichen Faulheit und 
des egoiſtiſchen Sichgütlichthuns! 
Gott ſegne Ihnen ſo noch weiter 
die oberſteiriſch-ländliche Einſamkeit 
und würze ſie Ihnen ab und zu 
mit etwas Langeweile, damit Sie 
öfter genöthigt werden, ſich Ihrer 
beſten Freunde zu erinnern. Im 
Uebrigen fahren Sie nur fort in 
den füßen Nichtsthun, das Sie mir 
fo verführerifh ſchildern. Machen 
Sie ſich gar feinen Scrupel daraus. 
Mir kommen oft die Verſe Her— 
mann bon Gilm in den Sim: 
„Wie fam doch nur unter die Sünden 
Der göttlide Müffiggang ?“ 
Ya, ja, „göttlich“ — es ift ſchon 
das rechte Wort. 
So recht mit Beruf Müfjiggehen 
können eigentlich nur die Götter. 
Wir Erdenfinder bleiben in diefer 
Kunst doch immer nur Stümper, 
Indeſſen — thun wir, jo viel wir 
können! 


Menn wir nicht arbeiten, wir 
Poeten, fo arbeitet e$ in uns, wird 
gar lebendig, belommt Hände und 
Füße, und eh’ wir’s denken, muß 
die Hebamme geholt werden in Ge— 
alt eines braven Buchverlegers. 
Wer alfo kann unfern Müffiggang 
von Arbeit unterfcheiden? Ich für 
meinen Theil wüßte es Ihnen wahr: 
lich nicht zu jagen, ob ich gegen 
wärtig müffig gehe, oder ob ich an 
meinem philofophifchen Werk, oder 
an meinem Roman »Aſpaſia« ars 
beite ? 

Indem ich hoffe, das Sie zur 
Ehre der Krieglacher Localpoft dies 
Schreiben ſammt Einlage richtig 
erhalten, verbleibe ich, mich Ihrer 
ferneren freundlichen Erinnerung 
empfehlend, 

Ihr 


herzlich | 
Damerling. 
Graz, 15. Juni 1872.* 


Als ich im Jahre 1872 aus mei— 
ner italienischen Reife von den Ruinen 
des Neronischen Palaſtes ein Steinchen 
mitgebracht hatte, ſchrieb er das Brief: 
chen, welches beweist, daß man ihm 
mit Heinen Dingen größeren Spaß! 
machen fonnte, als mit Saden, die 
er für foftfpielig hielt: 


„Herzlichen Dant, werter Freund, 
vorläufig anf diefem Wege, für Ihre 
ſchönen römischen Geſchenke. Iſt fein 
Stückchen Gold, daß Sie mir hät— 
ten bringen können, von Neros »gol⸗ 
denem Daufe« mehr übrig? — Nun, 
auch Pflanzen und Geſtein von pala— 
tiniſchen Trümmerhügel werden mir 
zeitlebens lieb und wert ſein, und 
zwar doppelt, weil fie mir mein 
lieber waderer, Rofegger aus der 
Weltſtadt mitgebracht. 


Ihr 





dankbarer 
Hamerling. 
Graz, 29. Sept. 1872.* 





Troß Ddiefes Herzlichen Entgegen- 
kommens von jeiner Seite glaubte ich 
immer noch einer meiner Stellung und 
Bedeutung angemellenen Beicheidenheit 
mich befleißen zu ſollen. Ich kam nur, 
wenn er mich rief, und in der Anrede 
nannte ich ihn Profeſſor. Hierauf 
Ichrieb er mir am 18. September 1574, 
gelegentlich einer vergleichenden Erwäh— 
nung feiner geplanten „Aſpaſia“ und 
meines „Waldſchulmeiſters“: 


„Nun eine Bitte noch: Webers 
ſchreiben Sie Ihre Briefe nicht mehr 
mit »Herr Brofeffor!« Ich bin Ihr 
Freund, glaube ih, und wenn 
Sie mir dieſen meinen gehörigen 
Titel nicht geben, To Tieht es aus, 
als ob Sie meine Freundjchaft ver— 
ſchmähten.“ 

Nun folgt noch ein Satz, der jo innig 
it, daß ich ihm Für mich allein bes 
halten will. 


Im October desfelben Jahres nahın 
er Anlaß, mir den folgenden Brief zu 
ichreiben : 

„Dochgeehrier Freund! 

Am 9. fommenden Monats feiern 
meine Eltern, wie ich Ihnen jchon 
gejagt, ihre goldene Hochzeit. Ein 
fleines Familienfeſt wird, wie ich 
hoffe, meine hieligen Freunde und 
Dihtercollegen für ein paar Stun— 
den vereinigen. Ich rechne vor Allem 
auf Sie — und damit Sie jeden, 
daß dies »vor Allem« feine leere 
Phraſe, beeile ih mich Ihnen an— 
zufündigen, daß Sie und fein Anz 
derer zum goldenen Brautführer 
deligniert find; wir hoffen, daß Sie 
uns Die Freude machen und die 
angebotene Witrde nicht ausſchlagen. 
Pichler, Marr, Leitner, vielleicht 
auch ein paar auswärtige Freunde, 
werden dabei erfcheinen — 25 bis 
30 Berjonen etwa — die Verhei— 
rateten natürlich mit ihren Frauen ; 
diefe Einladung eritredt ſich alſo 
auch auf Ihre Frau Gemahlin, und 
zwar in dringendfter und feier- 


lihiter Form. Nach einer Mittags 
in der Stadtpfarrkirche gelejenen 
Meſſe fahren wir in den „Erzherzog 
Sohann,“ und dort jind Sie für 
jelben Mittag meine Gäfte. 

Nachdem wir gejtern wieder Die 
Stadtwohnung bezogen, wollte ich 
heute mich perfönlich zu Ihnen ver: 
fügen, um die Einladung redhts= 
tröftig zu machen. Aber mein Bes 
finden ift für den Augenblid ein 
jchlechtes, und jo entſchloß ich mich 
lieber zu fchreiben als die Sade 
länger hinauszuſchieben. Ich zähle 
ganz beitimmt auf Sie und Ihre 
Frau Gemahlin; Sie würden mic 
und meine Eltern wirklich Eränfen, 
wenn Sie, fei es nun mit oder 
ohne Grund, ſich uns für jene feite 
lihe Stunde verlagten. 


| 
| 
De; | 

herzlich ergebener 

Damerling. | 

Graz, 11. Oct. 1874.* | 


Bei der goldenen Hochzeit ift es 
recht heiter Hergegangen, er allein blieb | 
ernft. Die anweſenden Poeten beſan— 
gen ihn und fein Elternpaar, ihm ſah 
man es wohl an, wie peinlich es ihm | 
war, der Mlittelpunft des Feſtes und 
der Gegenstand von Duldigungen zu 
jein. Bei jener Gelegenheit that er, | 
anjpielend auf die Huldigungsgedichte | 
im engen zyeittreife und auf das Ges 
bahren der Prefie, die Bemerkung: „Ja, | 
ja, jo geht es. Unter vier Augen werde | 
ich gelobt, vor taufend Ohren werde, 
ich geläftert.” | 


Tom 19. Auguft 1875 datiert der | 
folgende launige Brief, welcher als ı 
Beweis gelten mag von jeinem liebens— 
würdigen. Humor, den er Freunden 
gegenüber oft jpielen lieh. 


„Hochgeehrter Freund ! 

Es ift ein alter Brauch, daß Sie 
mir jährlid einmal von Ihrem 
Sommeranfenthalte aus ein liebens= 
würdiges Brieflein jenden, und es 
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iſt ein ebenjo alter Brauch, daß ich 
diefes Brieflein getreulich, aber — 
in ſommerlicher Trägheit — immer 


etwas ſpät beantworte. Ich bin 
ſehr dafür, alte ſchöne Bräuche 
nicht verfallen zu laffen. Ein ſol— 


her alter ſchöner Brauch war e3 
3. B. auch, dal wir Beide einander 
immer ein Exemplar unſeres neues 
ſten Werkes ſchenkten. Da Sie 
aber dabei ein wenig zu kurz ka— 
men, jo iſt es freilich fein Wunder, 
daß Sie endlich die Geduld ver— 
loren und ih mit Ihrem legten 
Buche, dem „Bolfsieben in Steier— 
mark,“ ſachte fachte an mir vorbei 
feitwärts in die Büjche von Kriegs 
lach ſchlugen, nachdem Sie jo ge— 
legentlih mir gegenüber Die vers 
ſchmitzte Aeußerung bingeworfen, 
dies Buch ſei nur die neue Auf— 
lage eines früheren Werkes. Ich 
verſpreche Ihnen aber hiermit feier— 
lich, daß ich künftig fleißiger ſein 
werde, und bemerke nur noch, daß 
Sie unklug handeln, gegen mich in 
dem Augenblicke zu knauſern, wo 
ich mit den drei Bänden der endlich 
erſcheinenden »Aſpaſia«c gleichſam 
ſchon vor Ihrer Thür ſtehe, um 
Sie für langes und getreues Aus— 
harren zu belohnen. Ich habe die 
legte Durcharbeitung und Teile des 
Mertes nun endlich abgejchloffen, 
und der Drud beginnt eheitens. 
Dies ift auch die einzige Nachricht, 
die ich Ihnen zu geben habe; im 
Uebrigen geht Alles im alten ftillen 
Geleiſe fort, wir jind geſund, und 
gienge nicht der Fchäbig = graue 
Iheater-Elephunt zuweilen des Mor— 
gene mit feinem Wärter im Stif— 
tingthal ſpazieren (Thatſache!) jo 
wäre Grün die einzige farbe, die 
wir don der Melt zu jehen bekom— 
men. 

Mit Herzlichen Gruß von mir 
und den Eltern 


Ihr 
Damerling. 
Graz, 19. Auguit 1875.“ 


— 


Empfindlich war Hamerling gegen 
Deuteleien und Verdrehungen, die ſeine 
Schriften manchmal erfuhren. Er ſprach 
ſtets ſo klar und offen, daß ſeine Leſer 
die Kunſt, zwiſchen den Zeilen zu 
leſen, entbehren konnten. Wo aber doch 
einmal zwiſchen den Furchen die Sa— 
menkörner lagen, da giengen ſie fruch— 
tend auf; viel Suchen und Deuteln 
war nicht nöthig. 

In einem Briefe vom 9. Juli 
1877 jagt er unter Anderem: 


„Haben Sie in der »Tagespoft« 
die Beſprechung des letzten »Heim— 
garten«-Heftes geleſen, im welcher 
geſagt wird, daß man aus meinem 
»Ungemüthlichen« (Beitrag für den 
Heimgarten. Die Ned.) etwas her— 
auslefen müſſe, was ich micht ges 
ſchrieben, fondern bloß gedacht ? 
Wenn Sie den Verfaffer der Notiz 
kennen, jo bitte ich fehr — im 
Ernſte! — fchreiben Sie mir, wer 
es iſt; ich will ihn fragen, was 
ich mir bei diefen Artikel außer dem 
Geſchriebenen noch ſonſt gedacht ha— 
ben ſoll; ich ſelbſt bringe es durch— 
ans nicht heraus. Ein folches Miß— 
verftehen und Deuteln am $Harften 
und Einfachiten könnte Einem alle 
Luft des Schaffens verleiden. — 
Der »Heimgarten« ift in der That 
eine treffliche Zeitichrift. Ich Freue 
mich an feinem Gedeihen und möchte 
gerne recht viel dazu beitragen. 

Mit beitem Glüdanf für Ihren 
Haus» oder Häuschenbau (o diefe 
heutigen Dichter! wo bleiben die 
Dachſtübchen 2) 

r 

Hamerling“ 

Ich baute mir nämlich damals in 
Krieglach das lang geplante Land— 
bäuschen, worüber Hamerling aud) ein= 
mal folgende Aeußerung gethan hat: 
„Für Niemanden ift ein eigenes 
Heim zwedmäßiger, als für den 
Dichter, denn es ftärkt feinen Fa— 
milienſinn und ift ein folider Schwer 
punkt feiner Baterlandsliebe. Es 


würde ſich dem Staate nicht Schlecht 
rentieren, wollte er feinen Dichtern 
Häuſer bauen.“ 


AS Mitarbeiter des „Deimgarten“ 
bezog er davon ein Exemplar, lehnte 
aber ein zweites Freieremplar ab, War 
von ihm ein Beitrag gedrudt, fo pflegte 
ich denfelben aus einem anderen Exem— 
plar herauszureißen und ihn zu ſchicken. 
Einmal machte ich das fchlecht und er 
Ichrieb mir die Zeilen: 

„Die Separatblätter mit meinem 
Aufſatze habe ich erhalten, nur fehlt 
leider das legte Blatt. Ich bedauere, 
da Sie noch ein Blatt heraus— 
reiben müſſen, aber ich kann Ahnen 
sicht Helfen! Meine Saden find 
gewohnt, ganz Heruntergeriffen zu 


werden. — 
Ihr 
Y 5 


Am 25. Mai 1879 ſtarb Hamer— 
liugs Vater, der mit feiner Gattin, 
der Mutter, Stets an des Dichters 
Seite gelebt Hatte. Nach deflen Bes 
ftattung ſchrieb mir Damerling den 
nachftehenden Brief: 

„a, liebiter Nofegger, wir haben 
ihn wirklich vorgeitern aus der leuch— 
tenden Frühlingspradt des Stif- 
tingsthals® heraus in die dunkle 
Friedhofserde von St. Leonhard 
vergraben, den guten, jopialen Alten, 
der noch viel lieber weiter gelebt 
hätte als fein Sohn. Allen Ernites 
will ich mich lieber ſelbſt begraben 
lafjen, als noch einmal einen lies 
ben Angehörigen begraben. In der 
Stunde vor der Einfeguung gieng 
mir's ſchlecht: da kamen Leute und 
es gab ein Hin- und Wiederlaufen 
im Trubel derſelben, das raubte die 
Stimmung und das reine Gefühl 
des großen Augenblicks, man mußte 
den Todten über Nebendingen und 
Aeußerlichkeiten vergeſſen, und es 
fehlte nicht der Schmerz, aber die 
Rührung, die ſich in Thränen löſ't. 

In derſelben Stunde kam aber 
auch Ihr Brief und Ihre Kranz— 


ſpende. Mild und tröftlich war der ſeines Sohnes leſe. 


Brief; aber der Kranz zu ſchön 
und es flörte mich der projaifche 
Gedanke, daß er Ihnen eine große 
Auslage verurfachte.*) Dafür war 
aber diefer Kranz der ſchönſte Sarg: 
ſchmuck und verdunfelte die übrigen. 

MWärmften Dank von mir und 
der Mutter. Yhre liebe junge Frau 
ichließe ich in diefen unferen Dant 
ein, wie Sie diefelbe in Ihre Be- 
zeigung des Beileid miteinſchloſſen; 
ich grüße fie herzlich. 


alter treuer 
Hamerling. 
Graz, 29. Mai 1879.“ 


Hamerlings Vater war ein fchlich- 
tes munteres, ſtets regjames Männ« 
fein. Er konnte mandherlei Holzſchnitz- 
arbeiten verfertigen und vertrieb ſich 
in feinem Alter damit die Zeit. In 
des Dichters Mohnung ſah man zier- 
lih aus Holz gefhnigte Lufter, Bilder- 
rahmen u. ſ. w., die von der geübten 
Hand des Vaters herrührten. Ich weik 
nicht, ob der alte Mann feinen großen 
Sohn verftand, aber daß er die Größe 
ahnte und freudigen Stolz empfand 
über fein Kind, das weiß ih. Da 
dem Alten die Stadt nicht fehr im— 
ponierte, jo hielt er fih auch den 
Minter über gerne im Stiftingshaufe 
auf. Ich Sprach überaus gerne mit 
dem alten Manne, der über Welt und 
Leben manchmal treffende und draftische 
Urtheile hatte und dabei ein tief gläu— 
biges Gemüth beſaß. Bei Gelegenheit 
feines achtzigſten Geburtstages fragte 
ihn Frau Gftirner, ob er die Werfe 





*) Diefe Bemerkung mag id darum 
nicht unterdrüden, weil fie bezeichnend ift 
für den PBriefjchreiber. Denfelben tonnte 
nicht8 mehr beunruhbigen, als der Gedante, 
dab Jemand jeineiwegen Unfoften gehabt 
haben fünne. Hierin, glaube ich, legte er 
etwas zu viel Schwerpunflt auf das Geld 
und etwas zu wenig auf die Abfiht. Ich 
habe es auch in Zufunft ſtets vermieden, 
dur irgend einen materiellen Dienft feine 
Ecrupel zu erregen. 
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„Berftehe ſie ja 
nicht,“ rief er mit raſcher Dandbe- 
wegung. „Uber ich weiß es, ich weiß 
es, Ein Sohn, der feine Eltern fo 
geitellt Hat, wie der Robert uns, der 
jchreibt nichts Schlechtes in die Bücher. 
Der ift ein Ganzer! Der ift ein Ganzer!“ 
— Der alte Franz Hamerling war fein 
Freund der Aerzte und ich erinnere 
mich an folgenden Ausspruch von ihn: 
„Wozu ein Arzt? Die Krankheit tommt 
von unferem Herrgott. Will der fie 
heilen, jo brauche ich feinen Arzt, umd 
will er fie nicht heilen, fo kann's auch 
der Arzt nicht. Der Obere ift ſtärker!“ 

Er fräntelte längere Zeit, ftand 
aber troßdem an Leib und Seele auf: 
recht, bis er eines Morgens ſanft und 
ruhig entichlief. — 

Die ganze Innigkeit jeines Ge— 
müthes offenbarte mir Hamerling nad 
dem Tode meiner rau im Jahre 1875. 
Da fam er faft jeden Tag zu mir. 
Schon an feinem leifen Anklopfen vor 
der Thür erkannte ich ihn. Dann ſetzte 
er Sich mir gegenüber, erforfchte den 
kranken Zuftand meines Herzens und 
wußte mit feinen ſchlichten Worten 
— die niemals phrafenhaft oder hoch— 
trabend, immer volfsthümlich einfach 
und herzlich waren — mich wunderbar 
zu beruhigen. Es jchien, als gienge 
er ganz auf in Theilnahme und Sorge 
für mid. Er ſuchte mich nicht abzu— 
lenfen von den, was allein mich in— 
nerlich befchäftigte und bejchäftigen 
konnte, aber er fand in diefem Gegen 
ftande ſelbſt jo viel Belänftigendes, 
Aufeichtendes und Troftreihes, daß 
es machgerade zur Seligfeit wurde, 
mit ihm über meine Heimgegangene 
zu ſprechen. 

Zu jener Zeit kam unfer Gefpräd 
dad erftemal auf den Gegenſatz zwi— 
ſchen Schön und Gut. Leider find mir 
feine Aeußerungen wörtlich nicht mehr 
Har erinnerlich, wohl aber ift es der 
Sim derjelben noch. Ich Hatte die 
Bemerkung gethan, daß mir das Gute 
höher ftünde als das Schöne Er 
meinte lächelnd, daß Beides ziemlich 
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auf das Gleiche hinauskäme. Bleibend 
Ihön wäre doch nur das, was aud 
gut if. — Mich dünkt es, daß Ha— 
merling, welcher nach feinen erjteren 
Werten als „Dichter der Schönheit” 
bezeichnet wird, im Laufe der Zeit zu 
einem Verherrlicher fittliher Ideale 
geworden ift. Seltfam wollte es mir 
immer jcheinen, daß diefer Mann mit 
dem glühenden Schönheitsideale per— 
jönlih jo ganz auf Schönheit und 
Ausſchmückung des Lebens verzichten 
fonnte. Man vergeſſe aber nicht, daß 
ideal angelegte Menſchen ihre Welt 
anderswo haben als dort, wo ihre 
Körpergeftalt umhergeht. — 

Bekannt iſt Hamerlings Furcht 
vor dem Gefeiertwerden. Theils hatte 
diefe Furcht ihren Grund in feiner 
perfönlichen Beſcheidenheit, vor Allen 
aber in feiner Kränklichkeit, die ihm 
feine Aufregung und feine Ausnahme 
von feiner firengen Tagesordnung er— 
laubte. Zu feinem fünfzigften Geburts- 
tage erwehrte er jih nur mit Mühe 
dor einer größeren Demonftration. Der 
„Heimgarten“ wurde damals übers 
flutet von Auffäßen, die ihn feierten, 
von Gedichten, die ihn priefen, von 
Glückwünſchen in allen Formen. Ach 
hatte noch die Vorficht, ihn davon in 
Kenntnis zu jeßen, worauf er mit 
zitternden Schriftzügen (er hatte ſonſt 
die ſchönſte, gleichmäßigſte Schrift) 
antwortete; 

„Ich protefliere feierlich gegen die 

Veröffentlihung eines meine Wenig: 
fcit betreffenden enthufiaftifchen Ar: 
tilels im »Deimgarten.« Jede öffent» 
liche Erwähnung meines fünfzigften 
Geburtstages würde mich zu aufe 
richtigſtem Zorn und fogar zur Grob— 
heit reizen,“ 

Zudem, bemerkte er einmal, fei er doch 

noch immer nicht genug todt, um ans 

erlannt zu werden. 

Er traute den Leuten nicht mehr, 
e3 war ihm zu oft arg mitgeipielt 
worden. Etwa um jene Zeit war es, 
dab mehrere Wiener Tagesblätter mit 
einer geradezu bübijchen Frivolität 


über feine „Aſpaſia“ Herfielen. Manche 
Blätter hatten — nebenbei gejagt — 
um ſich den Schein von Objectivität 
zu geben, die Gewohnheit, von jeher 
auf die Größe feiner vorhergegangenen 
Werke Hinzumeifen, jedes neue Werk 
des Dichters aber als volllommen miß— 
lungen, als ſtümperhaft und in höchſtem 
Grade krankhaft zu erklären. So mußte 
jedes neue Buch auf Anerkennung 
warten, bis das nächſte erfchien, um 
vor diefem ftets allermiglungenjten im 
Range aufzufteigen. 

„Wenn ich,“ äußerte mir Damer- 
ling eine3 Tages, „nie etwas druden 
ließe, jo würde ich als größter deut— 
ſcher Dichter gelten. — Nach dem, was 
die meisten Zeitungen über mich jagen, 
müßte ich ſchamroth werden über den 
Stümper in mir. Aber andere An— 
zeichen, daß ich im Herzen des Volkes 
lebe, tröften mich wieder.“ 

Diefe Zeitungslaune, bloß allemal 
fein neueftes Werk zu verreißen, war 
aber noch nicht einmal die fchlechtefte; 
ih mag die Blätter nicht nennen, 
welche immer die Perſon des Dichters 
mit Hohn bededten, mit Roth bewar— 
fen, jo oft er ein neues Werk erſchei— 
nen ließ. Und da hatte er auch einige 
gute Freunde jener Sorte, welche ihm 
jede mißgünſtige Recenſion zufchanzten. 
Jemand Hafte einmal über ihm ges 
jchrieben, daß er troß großen Lobes, 
welches er erfahre, Heinen Tadel nicht 
verwinden könne. „Lieber Gott!“ jagte 
mir Hamerling darauf, „wie jieht aber 
diefer Heine Tadel aus? Da heißt es 
zum Beifpiel: Damerlings Genie kaun 
allerdings nicht beitritten werden, feine 
gewaltige Phantafie und Geftalten- 
üppigfeit, feine glühende Sinnlichkeit 
machen ihn zu einem wirklich bedeuten» 
den Dichter, Schade nur, daß jeine 
Helden ummahr find. — Oder au, 
es wird der König von Sion gerühmt, 
Danton und Robespierre gepriefen, 
die Aſpaſia bis in den Dimmel er= 
hoben und zum Schluffe nur das Kleine 
Tadelchen ausgeiprochen, dat der Mamır 
nicht deutſch schreiben könne. — O 
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franfhafle Empfindfamfeit eines Dich— 
terö, den der Vorwurf ärgert, daß 
feine Geftalten umwahr feien, daß er 
feine Mutterfprache nicht ſchreiben 
fönne und zu einem Unterghmnäſiaſten 
in die Schule gehen folle, bevor er 
fih an einen griehiichen Roman wage! 
Letzteren Rath Hat mir thatfächlich 
einmal ein Wiener Recenfent ertheilt.* 


Ein empfindiames Poetengemüth 
mußte darunter leiden, obwohl das 
feine groß genug war, um die Feinde 
mit dem zu entjchuldigen, was ſie 
eben waren oder nicht waren. Sein 
Herz befreite fich doch. Da ſchrieb er 
mir 3. B. am 24. Juni 1880: 

„Wir Poeten find einmal geheßte 
Leute. Aber wenn ich mich frage, 
warum ich doch niemals zum eigent- 
lichen Bejlimiften geworden, fo muß 
ih mir fagen, daß ich mich zuleßt 
immer wieder erlabt und aufges 
richtet habe an dem Gedanken, daß 
man Tauſenden das Herz gerührt 
und ihnen lieb geworden, day man 
niht umſonſt gelebt. Das 
bleibt troßalledem, was ich ſelbſt 
einzumenden pflege, wenn ein Au— 
derer mich auf ein Endehen Un— 
fterblichleit vertröftet, doch immer 
ein Gedanke, geeignet, Einen zu 
allen Stunden des Lebens, und 
vielleiht noch in der legten, ein 
wenig froh zu machen.“ 


Sp weit ich in ſein Herz bliden 
durfte, beftand fein einziges Erden— 
glüd in dem bei Gott gerechtfertigten 
Bewußtſein, als Dichter Bedeutendes 
für die Mit- und Nachwelt geichaffen 
zu haben. Und auch diefes einzige 
Glück wollten fie ihm frech zerftören, 
die boshaften, federfeilen, geiftig impo— 
tenten Schreiberfnechte ! 


Am 29. Auguft ſchrieb mir Ha— 
merling: 

„Freund, eine Neuigkeit! Ich bin 

in Berlin gelobt worden! ©. Bl. 

that's, ich fürchte, er werde nicht 

mehr lange leben.“ 


— — — — — — 
— — — — 


Wiederholt habe ich ihm bemerkt, 
daß er auf Zeitungsrecenſionen zu viel 
Gewicht lege. Er antwortete: „Auf 
die Recenſionen lege ich gar keines, 
aber die Bosheit der Menſchen kränkt 
mich. Und ihre Dummheit verſtimmt 
mich. Was will man denn machen, 
wenn fie, die angeblich zu den oberiten 
Zehntanfend gehören und die öffent: 
lihe Meinung leiten, das Allerein— 
fachſte und Deutlichjte vom Grunde 
aus mißverftehen oder abfichtlich ver— 
drehen und fälichen, um es dann für 
Unfinn erklären zu können!“ 

Da ſoll man nichts machen, war 
meine Anſicht. So ein Zeitungsblatt 
ift eine Eintagsfliege, das Buch wan— 
delt durch jein Jahrhundert. 


„Durch ein Jahrhundert voll von 
Philiſtern!“ — 


Sm Jahre 1883 war ein Hamer— 
lingfeit zu Schrens im Waldviertel. 
Auf eine Bemerkung von mir, wie 
erfreulich e3 fei, daß befonders feine 
Heimatsgenofjen den Dichter zu wür— 
digen wüßten, jchrieb er mir den fol— 
genden Brief: 


„Schr werter Freund! 


Das Hamerlinge zeit zu Schrems 
hat Ihnen »Freude« gemaht? Wirt: 
lich? ei, ich hätte nicht gedacht, daß 
Sie einem jo guten Freunde gegen 
über der Echadenfreude fähig ind! 
Eine Dentmalbüfte bei Lebzeiten 
— das wird die Mitwelt nie ver— 
zeihen. Daß ich phyſiſch oft nur 
mehr halb am Leben und literarifch 
zu verichiedenenmalen todt gemacht 
worden bin, gibt mir noch fein 
Recht, die Ehre der ganz Todten 
zu beanfpruchen. Aber die Wald— 
viertler, die mich feit vierzig Jahren 
nicht mehr hatten und feit ſiebzehn 
Jahren nicht mehr fahen, bei denen 
ih aljo faſt eine mythiſche Perſon 
geworden, erblidten mich in jener 
Entfernung, welde die Be— 
rühmtheiten befanntlich vergrößert, 
und dachten : wir wollen ihn wenig 
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ſtens im Bilde aufzeigen können. 
Mir ſelbſt verhehlten ſie ihr Vor— 
haben weislich, wohl wiſſend, daß 
ich mit Händen und Füßen dagegen 
mich ſträuben würde. Nun iſt's ge— 
ſchehen und obgleich ich vielleicht 
ſo ungefähr die Größe habe, daß 
ein kleiner Geburtsort auf mich 
ſtolz Sein kann, wird es dieſer 
Denkmalsgeſchichte halber doch viel 
»Sejeresa unter Juden und Chriſten 
geben. 

In Ihrer Gefellfchaft meine Hei— 
mat zu beſuchen, wäre freilich ein 
reizender Gedanfe für mich; aber 
ih wage nicht zu hoffen, daß er 
ausführbar. Dafür Habe ich eine 
andere dee, die wir, ſobald fie reif 
it, mündlich beiprechen werden. 


r 
allergetreueſter 
Hamerling. 
Graz, 27. Juli 1883.“ 


Die Abjicht der Waldviertler rührte 
ihn, denn gerade in feiner Heimat 
geliebt zu jein, thut dem Dichter wohl. 

„Aber!“ rief er aus, „gibt es denn 
für mich gar feinen anderen Weg! 
muß ich denn zu Tode verriffen und 
dann wie ein Zodter ausgehauen wer: 
den?” — Er war, wie gejagt, fein 
Freund von Ehrenbezeigungen, welche 
nur die Gegner reizten und in jelbitge- 


Ichaffener Zerfplitterung unvollitändig | 
bleiben müſſen. Wus würde er heute 


jagen, da in unjerem Lande zu glei= 
her Zeit für drei Hamerling: Dent- 
male gefammelt wird? — Nur gut, 
daß die Todten, die zwar unfterblic) 
find, ich um diefes Groß-Abdera nicht 
mehr kümmern; jonft müßten fie die 
Frage aufmwerfen, ob es denn micht 


möglich ſei, im deutfchen Volke jo viel! Dornen Sich jelber. 


dem Dichter ein wiürdiges Denkmal 
zu ſtiften? — 

Ein intereſſantes Haus iſt das des 
unteren Fuchswirtes auf der Ries bei 
Graz. In demſelben wohnte vor zwei 
Jahrzehnten Robert Hamerling meh— 
rere Sommer hindurch. Es war ein 
heißer, ſchattenloſer Weg dahin, den 
der Dichter jeden Tag wandelte, es 
war ein heißes, jchiefwändiges Dad 
zimmer, in welchen er wohnte. In 
diefem Raume, bei dem Yärm des 
Mirtsgejchäftes und der Zecher, ſchrieb 
er an dem größten feiner Werke, dem 
„König von Sion.” — Man follte 
num glauben, daß der Fuchswirt ſei— 
nen Bortheil ausnüßen würde. Ein 
guter Freund rieth ihm, fein Gafthans 
„zum König don Sion“ zu nennen. 
„Ah na,“ meinte der Wirt, den kennen 
die Leut' nit, der alte Fuchswirt iſt 
ihnen Lieber!" — Man muß ſagen, 
der Mann veriteht die Welt, er iſt — 
der Fuchswirt. 

Viel trautjamer wurde es, als der 
Dichter das Stiflingshaus erwarb, Ein 
freundliches Haus im grünen Wieſen— 
thale, von Wäldern umrandet. Obſt— 
bäume, MWeinranfen, Rofen umkränzten 
das Hans und da verließ ich es zur 
Sommerszeit Jelten, ohne day er mir 
eine rothe Roſe oder eine jchmellende 
Knoſpe in das Knopfloch geſteckt hatte. 
Im Derbite dann kamen die großen 
rothwangigen Aepfel. „Die Rofen für 
die Frau, die Aepfel Für die Kinder!” 
fagte er einmal. „Und ich felbit gehe 
leer aus?” war mein Einwand. „Das 
gehört Ihnen,“ ſagte er und jchnitt 
mir einen Zweig ab, der grüne Blätter 
und ſpitze Dornen hatte. „Das Los 
des Familienvaters: Die Roje dem 
Weibe, die Frucht den Kindern, die 
Geben Sie nur 


Selbitzucht und Gemeinfinn aufzutreis | acht, daß Sie die Gaben nicht ver— 
ben, um mit vereinten Sräften | wechjeln!“ 


(Fortiegung folgt.) 


Aus meinem Peben. 
Von Guftau Freytag. 


— 
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> Biker genanntejte unter den deutichen | 
65, nationalen Dichten der Gegen 
7 wart ift unftreitig Guſtav Frey— 
tag. Diefer Ruf folgert ſich aus den 
rein nationalen Stoffen feiner Werte, 
welche in den „Ahnen“ ihren Höhe— 
puntt erreicht haben. Es mögen Frey— 
tags ältere Werte „Soll und Haben,“ 
„Die verlorene Handſchrift,“ „Die, 
Jurnaliſten“ vielleicht größere dichteri= 
Ihe Vorzüge aufweilen, feine Eigenz | 
art liegt doch viel mehr in den „Bils | 
dern ans deutſcher Vergangenheit“ und 
in dem deutjchen Romanchklus: „Die, 
Ahnen.“ 


widmend — zur Winterszeit in Leip— 
zig, im Sommer auf ſeinem Land 
baufe bei Gotha. — Das die fürzeite 
Andentung des deutjchen Gelehrten- 
und Schriftitellerlebens, wie es uns 
Freytag in ſeinem Buche anziehend 
und vergeijtigt erzählt. Allerdings ftellt 
er weniger jeine Innerlichfeit in den 
Vordergrund, als feine äußeren Ver— 
hältniffe, Freunde und Beltrebungen. 
Es iſt ein Leben, das ſcheinbar völlig 
in dem nationalen Bewußtiein auf— 
geht, man Hört den Preußen, den Ge— 
lehrten und den aus beiden herausges 


‚wachlenen Dichter. Genauer bejehen, 


Jene unzähligen Lejer, die an den | vertieft fich diefer freilich in das alle 
genannten Werten fich erfriicht umd gemein Menfchliche, in welchen feine 
erbaut Haben, werden ein Buch mit Kraft und wahre Bedeutung liegt. 
Freude begrüßen, in welchem der Dichter Am ausführlihften iſt das Werk 
ſich ſelbſt vorstellt, jein eigenes Leben |bei Schilderung der Vorfahren, des 
erzählt. Das Buch heit: „Erinnerun- Kindeslebens, der Schule; von der 
gen aus meinem Leben von Guftad Univerſitätszeit an wird es flüchtiger. 
Freytag.“ (Leipzig. ©. Dirzel. 1887.) Die perfönlichen und Familienver— 

Es iſt eigentlich ein recht unaufz hältniſſe werden nur zeitweilig leicht 
fülliges Menjchenleben, das uns bier: berührt, um jo länger verweilt der 
enthüllt wird, und das, wie der Ver- | Verfaffer beim Theater, bei der Jour— 
fafier ſelbſt ſagt, zur gleichen Zeit naliftit und bei der Entftehung feiner 
taufend Andere ebenjo gelebt haben. | Werte, 

Guſtav Freytag wurde 1816 in Sehr wohlthuend wirft die Zeich— 
Krenzburg, Preußiſch Schleftien, Hart mung deutſcher Schlichtheit im Eltern 
an der polnischen Grenze, geboren. hauſe des Dichters, des Bürgermeifters 
Er ftudierte in Breslau und Berlin | haufes der Stadt Kreuzburg. „Wie 
und lehrte dann am der Umiverfität einfach,“ jagt Freytag, „war doch der 
Breslau dentſche Literatur. In feinem, ganze Haushalt, obgleih die Eltern 
zweinmddreigigiten Jahre überjiedelte nad den Verhältniſſen jener Zeit in 
er nach Leipzig, wo er mit Julian mäßigem Wohlitande lebten. Die Pa— 
Schmidt zweiundzwanzig Jahre lang  piertapete galt für einen Lurus, den 
die „Grenzboten“ heransgab. 1870; wir in feiner Wohnftube Hutter, die 
machte er auf Einladung des Kron- Wände waren mit bunter Kalkfarbe 
prinzen als Berichterftatter einen Theil, blau, roſa, gelb getündt, eine Heine 
des Krieges mit; jeither lebt er — | gemalte Roſette an der Dede der „gu— 
fih ganz ſeinen dichteriichen Aufgaben | ten“ Stube wurde jehr bewundert. 





Auch das Streichen der Fußböden war 
noch ungebräuchlich, und zur großen 
Beſchwer der Familie und der Dienft- 
mädchen blieb ein ewiges Schenern 
der weißen Dielen nothwendig ; die 
Möbel ſtanden graulinig und einfach, 
faum ein altes Stüd in Nococo dar= 
unter; zu Mittag nur ein Gericht, 
am Abend erhielten die Kinder felten 
ein Stüd Fleiſch, häufig Wafferfuppe, 
welche die Mutter duch Wurzeln oder 
einen Milchzuſatz anmuthig machte, 
Wein wurde nur aufgefeßt, wenn ein 
lieber Beſuch kam. Dabei wuchſen wir 
geſund und rothhädig heran. Solche 
Einfachheit des Tageslebens war all« 
gemein. Wenn die Herren einmal reich— 
liher Geld ausgaben, fo geihah es 
in der Weinftube, die der Vater jehr 
jelten bejuchte. 

Es war ein Haushalt, wie es 
viele taufende in Deutſchland gab, 
und es waren Menjchen darin, welche 
vielen tanfend Anderen ihrer Zeit ſehr 
ähnlich ſahen. Es war auch ein Kin— 
derleben, wie e3 in der Hauptſache 
allen Zeitgenoffen verlief, deren Wachs— 
thum von Liebenden Erziehern behütet 
wurde, Das heitere Licht, welches durch 
glüdlihe Häuslichleit und durch die 
Zärtlichkeit guter Eltern über das 
ganze Dafein des Kindes verbreitet 
wurde, bewahrt der ältere Mann in 
der Erinnerung als das höchſte Glüd 
feiner Jugend, aber fchildern läßt fich 
davon nur wenig. Die Menjchen leb— 
ten redlich, pflichtvoll und warmherzig 
mit geringen Bedürfniſſen und gerins 
gem Schmud ihrer Tage. Die Poeſie 
großer Dichter Hatte wenig dazu ges 
bolfen, ihnen edle Gefühle in das 
Haus zu leiten, von guten Bildern, 
von antiker Kunſt war ihnen vielleicht 
nichts befannt, und von den taufend 
allerliebften Erfindungen des moder— 
nen Kunſtgewerbes war faum etwas 
vorhanden, aber die Innigkeit des 
Empfindens, ja auch die Freude an 
dem mühevollen Dafein war nicht 
geringer als jeßt, und was vor Allem 
den Werth des einzelnen Menjchen 
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beftimmt: die ftille, heitere Hingabe 
an die Pflicht des Berufes und die 
treue Anhänglichleit an den Staat 
waren wundervoll ftark entwidelt. Das 
ganze Volk, Vornehme und Geringe, 
Große und Kleine, Arbeitgeber und 
Arbeitende, Hatten im leßtem Grunde 
diefelben Empfindungen, Jedermann 
war patriotifch und Jedermann war 
loyal. Freilih war ſolche Einmüthig- 
feit die Folge unerhörter politifcher 
Leiden, aus denen fih das Volt mit 
Anspannung der lehten Lebenskraft 
emporgerungen hatte. Die größte Noth 
hatte den größten Segen hinterlafjen. 
Möge der gute Geijt unſerer Nation 
verhüten, daß zu dem freundlichen 
Lächeln, mit welchem die Menjchen 
des nächlten Gefchlechtes auf das arme, 
enge Leben ihrer Großeltern zurüde 
bliden werden, ſich nicht auch eine 
geheime Sehnſucht nach YZuftänden 
einer Vergangenheit milche, welche 
den Einzelnen jo reichlich die höchiten 
Güter des Lebens zutheilte,” 

Bei jpäterer Gelegenheit macht 
der Dichter, von modernen Sittenzu— 
ftänden veranlagt, folgende Bemer— 
fung: 

„Wie leidenschaftlich aber auch 
in diefem Jahrzehnt Politik und Völ— 
ferlampf in Anſpruch nahmen, mein 
eigenes Leben Tief faſt ganz in der 
alten Umgebung dahin: die Sommer 
zeit im Dorfe, wo ich aus meinem 
Fenfter auf die altmodischen Garten 
blumen ſah, welche jedes Jahr une 
weigerlih auf denfelben Beeten zu 
ericheinen hatten, die Winterimonate 
in der Stadt, wohin ich mitführte, 
was der Sommer etwa auf meinen 
Arbeitstifch zur Reife gebradt. Zu 
Leipzig fühlte ich mich Felt im den 
Herzen alter Freunde veranfert, und 
ih denke oft mit Sehnfucht der lieben 
Kameradichaft. Einen jüngeren Ge— 
jchleht aber möchte ich das einfache, 
häuslihe und ehrbare Leben des 
Kreiſes, der mich dort umgab, gern 
empfehlen. Jedem war felbitverjtänd- 
lich, dag die Abendftunden, im denen der 
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Mann von jeiner Zagesarbeit aus— 
ruht, vor allen anderen der Hausfrau 
und der familie gehörten. Es ift ein 
übler Brauch, wenn der Mann den 
Abend im Elub oder in Reftauratios 
nen verlebt, und wer einen Haus— 
halt einrichtet, ſei er reichlich oder 
bejcheiden, er möge ſich vor dem ſchwe— 
ren Unrecht wahren, das er dadurch 
feinen Liebjten zufügt. Da ein Mann 
aber auch den frohen Verkehr mit 
Anderen und den Wustaufch kluger 
Morte nicht entbehren kann, jo war 
unter uns nah dem Scluffe des 
Arbeitstages eine Stunde feitgefeßt, 
in der wir uns im einer Tafelrunde 
zufammenfanden, es war nur eine 
Stunde, aber fie bot zur Genüge die 
Anregung und Erfriſchung, welche 
wohlthaten. Und wenn wir einander 
des Abends gegenfeitig in unſeren 
Haushalt luden mit den Frauen oder 
auch für Männergejpräd, jo war aus 
gemacht, daß micht mehr als ein, 
höchftens zwei Gerichte, aufgeſetzt wer— 
den durften, und fein theurer Wein. 
Bei folder Ordnung fchwirrten wir 
vergnügt wie die Deimchen. Seitdem 
iſt der gefellichaftliche Verkehr viel an— 
Ipruchsvoller, umftändlicher und üp— 
piger geworden, auch in ven Streifen, 
welchen vor Allen obliegt, das Leben 
der Deutjchen gefund zu erhalten. 
Sogar unſere Gelehrten ergeben ſich 
verſchwenderiſchen Mahlzeiten zu jpäter 
Abendftunde; wohl Feder empfindet, 
wie ihm am Morgen das Daupt be= 
jhwert, die Nerven abgeipannt find, 
viele beflagen die Unſitte, aber fie fü— 
gen ſich dem unholden Brauch und 
laden wohl auch ihre Studenten da— 
zu, damit diefe für ihr ſpäteres Leben 
Sehnfuht und Bedürfnis nah ähn— 
liher Erichwerung des Dafeins er— 


halten. Dies abgejhmadte Auftifchen | 


joll man doch Solchen überlafjen, welche 
fein beſſeres Selbitgefühl haben, als 
ihren Wohlftand durch Bärenfchinten 
und eingeführte Stoftbarleiten zu zeis 
gen. Gegenüber der Verſchlemmung, 
welche in unfer Tagesleben eindringt, 


it es Zeit, daran zu mahnen, daß 
alle diefe veichlihen Zuthaten zn dem 
äußern Leben, nicht allein bei der 
Tafel, auch in der gefammten Ein— 
richtung des Hauſes, ein unnützer Bal— 
laft find, der da, wo er zur Herrichaft 
kommt, den Menschen nicht Heraufhebt, 
jondern Herabdrüdt, der unferer Ju— 
gend die Gründung eines eigenen 
Danshalt3 erjchwert, und uns am 
meilten da jchädigt, wo wir Anderen 
jeither überlegen waren, in der Zucht 
und Ordnung des Familienlebens.“ 

Ein befonders nettes Bildchen 
entnehmen wir der Schilderung aus 
Freytag Öymnafialzeit zu Oels, wo 
er nicht ohne Mühe, doch mit Fleiß 
gelernt hat. „Das Allerbeſte blieb,“ 
fagte er, „Jo lange ih die Schulmappe 
trug, die Deimfehr in das VBaterhaus. 
Sie wurde mir fünfmal im Jahre 
zu den Ferien vergönnt, ich denke, 
daß die Eltern ſich nicht weniger dar— 
nach ſehnten, als das Kind. Doc 
war die Reife von neun Meilen bei 
damaligen Berhältniffen Feine Kleinig— 
feit, fie dauerte einen ganzen Tag, 
der Weg war noch nicht Kunſtſtraße, 
die Poſt fuhr ſehr langſam, zum 
Theil in der Nacht. Deshalb lieh der 
Bater mich jedesmal durch ein gemies 
thetes Fuhrwerk abholen und zurück— 
bringen. Dies war ein großer ſtorb— 
wagen mit grauer Blaue, die über 
ftarte Faßreifen geipannt wurde; das 
Hineinkriehen war mühſam, die Luft 
darin erhielt durch den vereinigten 
Geruch von Heu und Pech ein Aroma, 
welches dem Knaben auf dem Wege 
zur Deimat recht anmuthig war, das 
Strohbund des Sites wurde durch 
eine aufgelegte Pferdedede vornehmer 
gemacht, man that aber gut, ſich in 
der Mitte zu halten. Bei trodenem 
Wetter trabten die Pferde und rafjelte 
der Magen in einer Staubwolfe da= 
hin, bei Regenwetter aber drang das 
Naß des Himmels unvermeidlich in 
das Gehäufe, worin der Reiſende ein— 
gepuppt war, und alles Bemühen, die 
Tropfen von Wangen und Naſe ab» 





zuleiten, blieb vergeblih. Dann ver= ſo weit zu bringen, daß er wieder 
wandelte fih auch der Weg in Moraft, | die Zügel ergriff. Doch derjelbe An- 
die Löcher wurden gefährlich und der fall mit Meſſerſchwingen wiederholte 
Inſaſſe mußte ſich an den Seiten feſt- ſich einigemal, und es war Abend, als 
halten, um das Gleichgewicht zu be- wir in Namslau ankamen. Dort eil: 
wahren. Auf der Mitte des Weges | ten wir zu den Verwandten und fuhren 
in Namslau wurde bei Berwandten | am mächiten Morgen in einen anderen 
Mittag gemacht, erit am Ipäten Abend | Wagen nah Hauſe. Unſer untrener 
fuhr der Magen durch das Thor der | Fuhrmanı, für den in der Herberge 
Vaterftadt. Im Winter aber wurde| die nöthige Vorſorge getroffen war, 
bei hohem Schnee, der in meiner Dei= | fand ſich erjt den zweiten Tag dar— 
nat reichlicher Fällt als im deutſchen auf ein, jehr reuig, ex fiel nach pol— 
Welten, das Hortlommen Schwierig, niſcher Weife vor dem Vater auf die 
dann blieb das Gefpann zuweilen in Knie und erhielt auch Verzeihung. 
einer Schneewehe fteden, der Fuhr- | Aber das alte Bundesverhältnis hörte 
mann ſtieg ab, Stapfte den Pferden | auf.” 

eine Bahn und forderte von mir, day Ein Hauptvorzug der „Erinneruns 
ih ihm dabei helfen jolle. In der gen“ it die Hare und liebevolle Cha— 
Regel fuhr derjelbe Aderbürger, ein | vafterifierung der Freunde des Dich 
Pole, der jedoch im Laufe der Jahre ters. So jagt Freytag 3. B. über 
dem Branntwein unterlag, überall! Karl von Holtei: 

einkehrte und fchwer aus den Schen= | „Karl von Holtei war 1842 nad 
ten fortzubringen war. Die lebte Fahrt | Brestau getommen und hatte die 
mit ihm ſchuf Noth. ch war bereits | fünfllerifche Leitung des Stadttheaters 
ziemlich  berangewachlen und Hatte | übernommen, Wir wurden bald gute 
den Bruder bei mir, welcher kurz vor= | Bekannte, Taken neben einander am 
her auf das Gymnaſium gekommen | Wittagstifch und jpielten Domino um 
war. In der Luft war ein wildes den Kaffee. Holtei hatte ein langes 
Schneetreiben, der Weg durch hohen ; Wanderleben Hinter ſich und in dem 
Schnee faſt unfahrbar; der Fuhrmann |unfteten Treiben auch wohl manche 
war Schon beraujcht, als er uns am Einbuße erlitten. Aber in allen Be: 
frühem Morgen abholte, und hatte! ziehungen zu feinen literarischen Bes 
nach einigen Meilen Fahrt fich in einen) fannten war er ein feinfühlender 
gefährlihen Zuftand verjegt. Er hielt Mann von Ehre geblieben. Er lebte 
mit dem Wagen in einer Schneewehe | jehr einfach mit geringen Bedürfniffen, 
fill, z30g ein polniſches Gefangbuch | obgleich das Geld für ihn nicht den 
aus der Taſche und fieng laut zu | landesüblihen Wert hatte; dem wenn 
fingen an. Da dieje Frömmigkeit unteres ihm einmal fehlte, padte ex Heine 
der Plaue uns nicht vorwärts brachte Bücher ein, fuhr in die Welt, um 
und gutes Zureden nichts half, a ine Borlefungen zu halten, 











griff ich endlich die Zügel und trieb | und kehrte in der Regel nad einigen 
die Pferde an. Dies aber gefiel ihm! Wochen mit gefüllten Benteln zurüd. 
nicht, er gerieth in Wuth, 309 ein Sein Drang zu fchaffen war jehr le= 
großes Meſſer aus der Taſche und | bendig, Kunst und Urtheil nicht ficher, 
fuchtelte damit drohend gegen uns. auf Wohlgelungenes folgte gänzlich 
Und ich erfannte in feinen Augen | Verfehltes, und e3 war merkwürdig, 
ein häßliches Yicht, welches der Teu- wie jehr er, der Bühnenkundige, ſich 
fel anzündet, wenn es ihm gelungen ift | über das Wirkſame feiner Erfinduns 
ſich im Hirn feftzufegen. Endlich glüdte | gen täuschen konnte, Er war auch vor 
es, ihn duch freundliches Niopfen den Arbeiten Anderer nicht geeignet 
auf die Schulter und gutes Zureden Kritik zu üben, und gieng allen Er— 
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örterungen darüber aus dem Wege. Inen Jahren lebensfroh, hoffnungsvoll 
Aber er hatte warme und neidloſe und nicht ganz ſo beifallsbedürftig 
Anerkennung für jede  felbitändige als er wohl fpäter wurde, ein lieber 
Kraft und wurde nicht müde, ſich Kamerad. Ich habe niemals einen 
zum Nutzen Anderer ſchreibend und zweiten kennen gelernt, der mit ſo 
befürwortend in Bewegung zu ſetzen. —58— Hingabe ſein Inneres auf— 
Seiner nervöſen und reizbaren Natur ſchloß und ſeine Freunde ſo völlig zu 
fehlte die gleichmäßige Stimmung all- Vertrauten ſeiner geiſtigen Arbeit 
zuſehr, doch auch, wenn ihn etwas machte, wie er; gute Einfälle und poe— 
veritörte, wurde er Anderen nicht lä- tiſche Bilder, Heine charakteriftiiche 
ſtig, ſondern zog ſich still im ich zu» | Züge, die ihm aufgegangen waren, 
rüd. Mic wurde er lieb und werthvoll, |theilte ex immer mit und Fchliff ſich 
weil es kaum einen Zweiten gab, |durd die Mitiheilung ſelbſt die bun— 
der mit Perfonen und Verhältniſſen |ten Steine, welche er ſpäter in feine 
der deutschen Bühnen jo bekannt war | Dichtungen hineinſetzte. Niemand gieng 
wie er.“ jo ſorglos wie er, mit einem Bekann— 
ten Arm in Arm, und immer war 
er es, der fich einhieng, und der An— 
dere führte. So wurde es auch mit 
uns Beiden. Während feines Auf: 
enthaltes in Breslau war er in bes 
ſonders gehobener Stimmung. Er batte 
ih dort eine Braut geworben, die 
jeine erite Frau wurde, ein lies 
beuswerthes zartes Mädchen. As er 
mit ihr vermählt werden follte, lud 
er mich ein, weil Niemand von ſei— 
ner Verwandtſchaft zugegen war, bei 
der Trauung als ſein Zenge zu er« 
Icheinen. „Gut, wie babe ich mid) 
zu verhalten?” - „Komm nur zu der 
und der Stunde in das Gotteshaus.“ 
IH gieng, erhielt beim Eintritt von 
zwei Thürſtehern die unwillige Er— 
mahnung: „So ſetzen Sie doch auf,“ 
und ward Zeuge, wie er würdig un— 
ter dem Brauthimmel ſtand und durch 
Geiger nach einer ſehr guten Rede 
getraut wurde. Ich konnte ihm mit 
vollem Herzen meine Freude über ein 
Glück ausſprechen, dem leider keine 
Erdendauer beſchieden war. Von da 
an hat er mir durch fein ganzes Le— 
ben eine wahrhaft herzliche Zuneigung 
bewahrt, obgleih ich ihm zumeilen 
wider Willen bitter weh thun mußte, 
Er hatte den Roman „Neues Leben“ 
verfaßt und forderte durch mich eine 
Beiprehung in den „Brenzboten,“ ich 
lieh ihm erfuchen, davon abzufeben, 
aber er beharrte darauf. Die Beſpre— 


Ebenſo zutreffend ift die Skizze 
über Berthold Auerbach: 

„Eines Tages trat Berthold Auer— 
bad bei mir ein, damals in voller 
Jugendkraft und auf der Höhe feines 
literarifchen Ruhms. Denn wie man 
auch den Wert von Allen, was 
er ſpäter geichrieben, beurtheilen möge, 
die beiden erjten Bände der Schwarz 
wälder Dorfgeihichten waren bei weis 
tem das Wirkſamſte, was er geichaften 
bat, für Deutichland ein literarisches 
Freignis. Sie erfihienen als eine Er— 
löfung von der öden Salonliteratur, 
welche franzöſiſchen Vorbildern unge— 
ſchidt nacharbeitete, ſie brachten Schil— 
derungen aus dem deutſchen Volks— 
thum zu Ehren, Charaktere und Sitten, 
die auf unferem Boden gemahlen 
waren. Das wurde überall dankbar 
empfunden md der frijche treuherzige 
Sejell, welcher den Norddeutſchen jelbit 
wie eine Geftalt aus feinen Dorfge- 
ihichten entgegentrat, ward, wohin 
er kam, mit Begeifterung empfangen 
und als Verkünder einer neuen Gat— 
tung von Poelie gefeiert. Es ift jetzt 
leicht, die Grenzen feiner Begabung 
abzumeſſen und in feiner Weiſe zu 
Ihildern die Manier zu erkennen, 
wer aber mit ihm jung gewefen ift, 
wird die große und wohlthätige Ein— 
wirkung jeiner Gejchichten dankbar in 
der Seele bewahren. Er war in je— 
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hung bereitete nicht nur ihm, auch] macht, die ich den Theatern nachträg— 
feinem Verleger Mathy Derzeleid. Dann | lich zufenden werde, im Uebrigen habe 
hatte er fein ZTrauerjpiel „Andreas ich bei der Leipziger Aufführung ge— 
Hofer” geichrieben, wieder vorher ge=|jehen, daß das Stüd bühnengerecht 
warnt, weil es leiht war, den Miß- iſt.“ Darauf er, noch ftrenger: „Leip— 
erfolg vorauszufehen. Als er es doch zig iſt nicht maßgebend, wenn wir 
nach Leipzig brachte, eine unförmliche | das Stüd Hier geben follen, müſſen 
Mafle von Heinen Ecenen, in die er Sie fih die Menderungen gefallen 
ih den ganzen Tiroler Aufſtand zerz | laflen, die ich für nöthig finde.“ Und 
pflüdt hatte, hielt er vier Tage lang ich: „Nach dieler Erklärung muß ich 
einer Kritik Stand, die faſt Nichts | Ihnen antworten, entweder geben Sie 
beitehen laſſen köonnte. Mit inniger das Schauſpiel jo, wie ich es über— 
Theilnahme ſah ich feinen Schmerz, | ſandt Habe mit der erwähnten Aen— 
wenn ihm eine liebe Erfindung nad) | derung, oder ich, der Verfaſſer, ver— 
der andern, die Heinen Blüten feines | ſage Ahnen die Aufführung und fors 
wilden Strauches, abgeriffen wurden, | dere meine Sendung zurüd. Leben 
Er war zuleßt bleich umd vergrännt, | Sie wohl.“ Eine Weile darauf fam 
aber er blieb beharrlich. Kein Anderer Emil Devrient — durch feine Gaft: 
hätte das ausgehalten, und am Ende | jpiele in Breslau ein alter Belannter 
mußte er hören, daß das Uebrigge- — eilfertig in das Hotel: „Was haben 
bliebene doch noch nichts echtes fe. | Sie mit Gutzkow gehabt, er war au— 
Auch in anderen Dingen hatten wir| Ber fich bei mir.“ ch Fchilderte ihm 
nicht immer diejelbe Auffaſſung, aber den lächerlichen Verlauf. Emil ent— 
feine Freundestreue überftand alle: faltete die Fittige eines berföhnenden 
Kränkungen feines Selbitgefühls.“ Engel und lud zu einem Friedens— 

Weniger erquidlih war Freytags mahl. Bei Tiſch ſaß ich Gutzkow ge— 
Begegnung mit Gutzkow. genüber, ich unterhielt mich mit mei— 

„Als ich," erzählt er, „die Valen- nen Nahbarinnen, während er ſchweig— 
tine“ an die Theater verfandt hatte, | jan beobachtete. Nach dem Effen trat 
erhielt ih zu Leipzig einen Brief er an mich, ſprach artig fein Bedauern 
Gutzkows, der damals Dramaturg des | über dad Mifverftändnis aus und 
Dresdener Hoftheaters war, er ſei erſuchte um Zufendung meiner Aen— 
geneigt, das Stüd zu geben, doc) derung. Das Stüd wurde jedoch erit 
ſei vorher perfönlihe Beſprechung | gegeben, als er nicht mehr Dramaturg 
nöthig. Ah fuhr nach Dresden und war, und als Grund angeführt, daß 
gieng zu ihm. Er empfieng mich, die | die Antendanz Bedenken gehabt hatte, 
Finger der rechten Hand Hinter der was ſehr wahrjcheinlich war. Gutzkow 
Rodflappe, genau jo, wie auf der aber habe ich unter vier Augen mur 
Bühne der Minifter einen armen noch einmal gefehen und da erfchien 
Teufel von Bittiteller annimmt, und er mir in anderem Licht. Er Hatte 
leitete ftehend die Verhandlung mit faſt zu derjelben Zeit, wo das Schau 
den Worten ein: „Ihr Stüd ift fo, ſpiel „Graf Waldemar” auf die Vretter 
wie Sie e3 verfandt haben, für un- kam, das Trauerſpiel „Wullenweber“ 
jere Bühne nicht zu gebrauchen, ich geichrieben und damit fein Glüd ge— 
bin aber bereit, jelbit die möthigen ; habt. Damals machte er mir ganz 
Uenderungen vorzunehmen und das- | unerwartet in Dresden einen Beſuch, 
jelbe für das deutſche Theater einzu |fieng von „Waldemar“ an und Sprach 
rihten umd frage, ob Sie mir dies | Beiltimmung und Bedenken dagegen 
überlaffen wollen.“ Ich mußte ant- ſo gefcheit und unbefangen aus, daß 
mworten: „Nein; ich habe im zweiten ich ganz erftaunt war; dann gieng 
Act eine Heine Scenenänderung ges er auf fein Stüd über, bedauerte den 





unglüdlihen Wurf und äußerte ſich 


us 





jelte leicht mit Gunst und Abneigung, 


ſchönungslos über fein eigenes Schafe | ftrich Fih die Menfchen gern weiß oder 


fen. Gr Hatte leider in Allem recht 
was er don ih fagte, und id 
ſchied mit wahrhafter Theilnahme von 
ihm.“ 

Unter den Bekannten Leipzigs hatte 
fich ein Kreis von Sammlern gefuns 
den, deilen unfer Dichter nicht ohne 
Humor erwähnt. 

„Unter allen Anderen,” erzählt er, 
„war mein Verleger Hirzl ald Samm— 
ler großartig, im feiner Bibliothel 
Hand eine Menge der felteniten Drucke 
aus früheren Jahrhunderten verſam— 
melt. Seine größte Freude aber war 
das Zufamentragen aller literarischen 
Erzeugniſſe, welche irgendwie mit 
Goethe zujamenhiengen: Ausgaben 
feiner Werfe, Dandjchriften, Briefe 
und Bildniffe. Es war ihm gelungen, 
in feiner Goethe-Bibliothek wohl den 
größten Schatz zu vereinen, welchen 
ein Derehrer Goethes gewonnen bat, 
und jeine Sammlung Hat auch im 
unjerer Literaturgeichichte die verdiente 
Würdigung gefunden. Ihm konnte 
man fein größeres Vergnügen berei— 
ten, al$ wenn man ihm einen Wrief 
des großen Dichters jpendete, und 
jeine Augen ftrahlten vor Freude, wenn 
er ein nen erworbenes Stüd, das 
noch ungedrudt war und einigen In— 
halt Hatte, den Bertrauten vorzeigen 
fonnte. Ich fürchte, daß er meine 
Theilnahme daran bisweilen für lau 
hielt.“ 

„Einer der entſchloſſenſten Sammler 
war der Juriſt Böding aus Bonn, 
er trug bald für Hutten, bald für 
andere Lieblinge zufammen, kam wohl 
jedes Jahr einmal zu uns und den 
Leipziger Antiquarien, und hatte im— 
mer etwas Seltenes in der Taſche 
oder in Ausficht, er war ungewöhnlich 
gewandt im Gntdeden verborgener 
Schätze und jorgte auch für die Lieb— 
habereien feiner Freunde. In diejem 
großen Gelehrten war eine jeltfame 
Miſchung von rückſichtsloſer Derbbeit 
und jentimentaler Weichheit, er wech— 


ihwarz an und wollte nicht leiden, 
daß die, welche für ihn gerade wein 
waren, mit den Schwarzen irgendwie 
Gemeinschaft pflogen. So oft einer 
bon uns nach Bonn fam, übte er jeine 
Tyrannei. Mit Dirzel fand er in 
alter Bundesgenofjenfchaft, diefer aber 
war mit dem anipruchsvollen und lau— 
nifhen MWejen des Freundes in der 
Stille gar nicht einverftanden, und 
Böding, der große Zuneigung zu ihm 
batte, merkte das wohl auch. Als er 
num eimmal nach Leipzig gekommen 
war, zog er bei Hirzel eine dide Rolle 
aus der Taſche und Inotete fie bedäch— 
tig auf, es war eine Sammlung koſt— 
barer ungedrudter Briefe von Goethe, 
die er im Elſaß aus dem Brion’chen 
Nachlaß erworben hatte. Dirzel blidte 
ftarr auf den Schak und Böding 
weidete ſich au der auflteigenden Sehn— 
jucht, die er wohl erkannte. Als er 
dem Freunde eine Ahnung bon dem 
unſchätzbaren Werte dieſes Beſitzes ges 
geben hatte, padte er die Briefe wie— 
der zuſammen, ſteckte fie ein und 
ſagte nachdrücklich: „Diefe Sammlung 
it für Sie beſtimmt, Sie haben mich 
aber in der legten Zeit ſchlecht be= 
handelt, umd ich muß die Zutheilung 
von Ihrem Verhalten gegen mich ab— 
hängig machen. Bin ich einmal mit 
Ihnen zufrieden, jo befommen Sie 
einen Brief.“ Nun waren der Briefe 
jehr viele und Bödings Zufriedenheit 
mit einem Mitmenschen unberechenbar. 
Vergebens bäumte Hirzel gegen diefe 
grauſame Verheißung auf, Böding 
hielt die Seele des Sammlers ſcha— 
denfroh an den Flügeln fell. Bon da 
an jandte er dem Freunde zumeilen 
anı Geburtstag und zur Weihnacht 
einen einzelnen Brief aus dem Bün— 
del, den Hirzel jedesmal mit gemiſch— 
ten Gefühlen aufnahın. Als aber einige 
Jahre darauf Dirzel nah Bonn kam 
und gegen die Forderung Bödings, 
bei ihm zu wohnen, mannhaft im 
Gafthofe eintehrte, erſchien Böding 
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mit einer Drofchle vor dem Gafthof, 
ließ Hirzels Gepäd, troß aller Ein— 
wendungen, gebieterijch durch den Haus— 
knecht aufladen und entführte den Gaſt 
in feine Wohnung. Dort lud er ihm 
einige Bekannte zum Ejjen; al3 Dirzel 
feine Serviette anseinanderfchlug, fand 
er das Binde! Briefe als Angebinde 
darunter. —“ 

Aus dieſen wenigen Beijpielen 
geht hervor, daß Guſtav Freytag mit 
feiner hervorragenden Kraft, Menfchen 
mit wenigen Strihen zu charakteri= 
fieren, auch bei den „Erinnerungen“ 
nicht gefargt hat. 

Nah 1366 ward Freytag als Ab— 
geordneter in den Neichstaq des Nord» 
deutſchen Bundes geſchickt. Darüber 
Schreibt er: 

„sh wurde natürlich Mitglied der 
nationalen Partei. Unter meinen Par 
teigenoffen habe ich Viele kennen ges 
lernt, welche mir Fehr wert geblieben 
find. Ih fand auch Gelegenheit, den 
Schaden zu beobachten, welchen Recht- 
haberei und Eitelkeit in den Seelen 
verurfahen. Von aller Eitelleit auf 
Erden ift wohl die parlamentarische 
die häplichite, jedenfalls die ſchädlichſte. 
An mir jelbjt machte ich bei einem 
erfolglofen Verſuch auf der Tribüne 
die Beobadhtung, daß ich noch nicht 
das Zeug zu einem Parlamentsredner 
beſaß und dafür längere Uebung be- 
durft hätte, die Stimme war zu ſchwach, 
den Raum zu füllen, ich vermochte bei 
dem erften Auftreten die unvermeidliche 
Befangenheit nicht zu liberwinden, 
auch war ich durch langjährige Bes 
Ihäftigung im der ftillen Schreibftube 
wohl zu jehr an das langjame und 
ruhige Ausspinnen der Gedanken ges 
wöhnt, welches dem Schriftiteller zu— 
theil wird. Dieje Erkenntnis that mir 
im Geheimen doch weh, obwohl ich fie 
weltmännifch zu bergen fuchte. Bon 
feurigen Rednern der Partei aber 
wurde ich ſeitdem mit befonderer Herz— 
fichkeit behandelt, und ich übte umſo 
völliger meine Pflicht beim Abjtimmen, 
was zuleßt die Hauptſache blieb.“ 


Mas den literarifchen Standpunkt 
Guſtav Freytags betrifft, jo legt der 
Berfaffer das Bekenntnis ab, „das 
ihm ein Roman, in welchem die Haupt— 
perjonen vorzugsweile unter der Ein- 
wirkung und im Sampfe mit politi= 
ſchen, religiöfen, focialen Ideen ge— 
ſchildert werden, nicht als die höchſte 
und ſchönſte, ja kaum als eine wür— 
dige Aufgabe des Dichters erſcheint. 
Unvermeidlich drängt ſich bei ſolchem 
Inhalt die Tendenz in den Vorder— 
grund, und der größten Dichterfraft 
wird es nur ſchwer gelingen, mit der 
jonnigen Slarheit und der ftolzen Un— 
befangenheit, welche das Kunſtwerk 
vom Schaffenden fordert, Licht und 
Schatten zu vertheilen. Der Leer 
zwar wird derlei Erfindung, im alle 
fie nämlich feinem eigenen Standpunftt 
entfpricht, mit Wärme entgegenfom= 
men, umd er wird die poctifche Ge— 
ftaltungsfraft, welche der Dichter dabei 
etwa erweist, mit bejonderer Freude 
geniepen. Aber bei der Einmifchung 
freier Erfindung im die übermächtige 
reale Wirklichkeit wird immer eine 
Beeinträchtigung des künſtleriſchen Ge— 
ſammteindrucks unvermeidlich jein. 

Die Mufe der Poefie vermag ihre 
Schönheit nur da ganz zu enthüllen, 
wo fie allein als Herrin gebietet. 
Wird fie Dienerin und Parteigenoffin 
in ſolchen Kämpfen des wirklichen 
Lebens, weldhe die Menfchen einer 
Zeit Teidenfchaftlih umhertreiben, fo 
büßt fie gerade das ein, was ihr beiter 
Inhalt ift: die befreiende und er— 
hebende Einwirkung auf die Gemüter. 
Ja jogar, wenn dem Dichter gelänge, 
als ein Seher die beengenden Miß— 
bildungen und die harten Conflicte 
der Politif und anderer realer Inter: 
eifen wie in einem Sclußbilde als 
überwunden und verjöhnt zu zeigen, 
er würde den ftärkjiten Theil des Ans 
theils, welchen er erregt, nicht der 
Moejie, fondern der Unzufriedenheit 
feiner Zeitgenoffen mit dem Beſtehen— 
den verdanken. Politiſche, religiöſe 
und fociale Romane find, wie ernft 
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auch ihr Inhalt fein möge, nichts 
Beſſeres im Reiche der Poeſie als 
Demimonde. —“ 

Alſo reich an gebaltvollen Aus— 
fprüchen ift das Buch und ein trefflicher 


Schlüffel und Erläuterer zu Guftav 
Freytags Werfen. Alles in Allen ein 
intereffantes Zeit und Literaturbitld, 
das uns ein Harer hochgebildeter Geift 
hier vor Augen ftellt. M. 


Wie wir zu Grunde gehen. 
Ein Meeris von Dr, Hugo Shramm-Mardonald.*) 


rs niere Zeit krankt daran, daß 
Sr die meilten Menfchen zu hoch 

° Hinaus wollen. Dieje Krank— 
heit Hat alle Elaffen und Stände be— 
fallen. Niemals ift die Sucht, reich zu 
jein oder doch reich zu jcheinen, fo 
groß geweſen, wie heutzutage. Man 
ift nicht mehr mit der langſam rei= 
fenden Frucht ehrlicher Arbeit zufrie— 
den, man will auf einmal reich wer— 
den, gleichviel ob durch erlaubte oder 
unerlaubte Mittel — durch Specue 
lationen, Gründungen, Spiel, Wetten, 
Schwindel oder Betrug. „Längit da= 
din,“ meint Mar Vogler in einer 
„Wohin wir ſtenern!“ überfchriebenen 
geſellſchaftlichen Strafpredigt, „ſind die 
Zeiten, wo ſich der Mann auf feine 
gefunde Kraft und feinen guten Willen, 
auf feine NRedlichkeit, die „Ehrlichkeit, 
die am längſten währt,” verließ, wo 
er durch Fleiß und Ausdauer etwas 
Rechtes zu erreichen hoffte, und es ift 
leider wahr, die leßteren reichen auch 
unter den gegemwärtigen ſocial-öko— 
nomiſchen Verhältniffen in gar vielen 
Fällen nicht mehr aus, um es zu 
einem Erfolg zu bringen, ſelbſt wenn 
fie mit dent denkbar beften Willen ge= 





paart find. Da bedient man ſich denn 
der feineren und auch gröberen Waffen, 
als da find: Lift und Verfchlagenheit, 
Lüge und Schmeichelei und, wenn 
man damit am leichteften und ficheriten 
zum Ziele zu gelangen hofft, aud) der 
Bosheit, des offenkundigen Unrechts 
und der brutalen Gewalt.“ 

„Sagen wir es gleich grad heraus, 
wir, d. h. unfere Zeit und Geſell— 
ichaft, wie fie ſich im Ganzen dar— 
ftellt, haben uns fo weit wie möglich 
von Allem entfernt, was die Menſch— 
heit adelt.“ 

Das ift ein hartes Urtheil. Wäre 
es völlig zutreffend, wie hätte es da 
möglich fein fönnen, daß fi das 
deutiche Volk durch feine geiftige und 
fittliche Macht, wie durch feine cul— 
turelle Kraft eine fo adhtunggebietende 
Stellung unter den Nationen errungen 
hat! 

Darf uns dies auch mit einem 


ſtolzen Selbſtgefühl erfüllen, ſo haben 
wir uns doch vor Ueberhebung, wie 


vor Schönfärberei und Verdunkelnug 
unſerer thatſächlichen Schwächen und 
Fehler zu hüten, müſſen uns vielmehr 
die Augen für dieſelben offen halten, 


*) Nah dem Werle: „Der Weg zum Wohlftand® von Samuel Smiles. 


Nah dem Engliſchen für das deutſche Volk bearbeitet von Dr. Hugo Shramm: 
Macdonald. (Heidelberg. Georg Wei. 1889.) Diefes Werk kann deutſchen Familien 


nicht genug empfohlen werden. 


Die Ned. 
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um das ſchwer Errungene behaupten [|Daus oder fichten, es ſobald als 
zu können. Deshalb hielt 3. B. auch möglich zu erwerben; Familie und 
Ihon Melchior Meyr in feinen be- Haus waren verwandte Begriffe. Heu— 
fannten „Geiprächen mit einem Gro= tigen Tags, zumal in den Städten, 
bian“ der Gegenwart und namentlich wo die meiften Familien zur Miethe 
den Deutjchen einen Spiegel vor und |wohnen, iſt das nicht mehr der Fall. 
juchte unferer Zeit zur Selbſterkennt- Bei mäßigem Wohlitand und Erwerb 
nis zu verhelfen, den Wahn der ein= wird bald eine Führung eingerichtet, 
gebildeten Wortrefflichkeit zu zerjtören in welcher Gejellfchaften gegeben werden, 
und durch eindringlihde Mahnungen aber feine Geſelligkeit mehr heimisch 
auf die Läuterung und Bellerung iſt; man ordnet Gaftereien an und 
menjchliher Bildung und Gefittung hat doch feine Gaftlichkeit, fein un— 
hinzuwirken. Eo will jegt alle Welt, |vorbereitete® Bewirten dieſes und 
um den Schein zu bewahren, um jenes Berreundeten. Da gibt's Tage 
wenigjtens reih zu ſcheinen, im!und namentlich Abende, two das Haus 
einem gewiflen „Stile“ leben, nicht |einen ganz fremden Charakter annimmt. 
bloß gejund, jondern vor alledem in | Köche, Bediente find auf einen Tag 
Ihönen Häufern wohnen, gute Mahl: |gemietet, ja jogar oft Möbel und 
zeiten geben, feine Meine trinten, Eßgeſchirr, und wenn die geladenen 
womöglih auch noch Wagen und Gäſte das Haus verlaffen, Halten fie 
Pferde halten und was dergleichen |jehr Häufig böfe Nachrede, und der 
mehr zum vornehmen Leben gehört. | zurüdgebliebene Mann und dejlen Frau 
Die Einen können das vielleicht wicht |jind fremd in der eigenen Häuslichkeit, 
anders fertig bringen, als indem fie wenn die vielen Lichter gelöfcht werden. 
ihre Mitmenſchen beihwindeln. Andere | Peiht kommt dann der Mann, der 
ind zwar nicht geradezu Betrüger, ein Haus machen will oder vielleicht 
aber doch auch nicht weit davon ent= |glaubt, machen zu müſſen, zu Ueber: 
fernt, es zu werden. Sie verbrauchen | griffen und gewagten Unternehmungen, 
ihr ganzes Einkommen und oft noch * verfällt er in Unehre, ſo ſprechen 
mehr. Sie wollen als „anfländige die welche bei ihm gegeſſen, getrunken 
Leute“ gelten. Sie leben nach dem und getanzt, gelacht und geſpielt: 
bedenflihen Grundfaße: „Man muß | „Warum hat er folh ein Haus ges 
e3 machen wie Andere!“ Sie erwägen macht!“ AM’ dem ift Der nicht aus— 
aber nicht, ob fie ſich das auch ges geſetzt, der den fittlichen Muth Hat, 
ftatten dürfen; fie halten es einfach |zu fagen: „Meine Mittel erlauben 
für nöthig, die „Achtung“ Anderer mir das nicht!“ 

zu gewinnen umd Sich zu erhalten. Dier iſt auch der Platz, der ver— 
Dabei opfern fie gewöhnlich ihre Selbft= |derblichen Einflüffe zu gedenken, welche 
ahtung! Sie thun, als wenn die das heutzutage, namentlih in Heinen 
Achtbarkeit blog in der Kleidung, in | Städten, vielfach übertriebene Vereins— 
der Einrichtung der Wohnräume und weſen auf Einzelne ausübt. E3 gibt 
in der Art zu leben läge. Sie machen | Leute, welche den verfchiedenartigiten 
deshalb, wie man zu fagen pflegt, |Wereinen, deren Beftehen oft gar 
ein Haus. Das ift, um mit Berthold keinen Zweck hat, micht bloß ihre 
Auerbach zu reden, ein Ausspruch, der ganze freie Zeit widinen, fordern auch 
erit im unſeren Zagen zum Sprach- um ihretwillen die Pflichten im ihrem 
gebrauch geworden, und die Sache hat | Berufe und gegen ihre Familie vers 
ihr Schlimmes. Bor Zeiten, wenn |nachläfligen. 

ein junger Mann und ein Mädchen „Freunde,“ die mur in guten Tagen 
den Ehebund fchlofien und einen Hause |unfere Freunde find, Haben feinen 
ftand gründeten, hatten fie ein eigen | Wert, es fei denn, daß fie uns über 
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welche Klaſſe wir in Betracht ziehen 
oder auf welcher geſellſchaftlichen Stufe 
Jemand fteht, jtets und überall werden 
wir finden, dat ein Jeder Jemanden 
hinter ih Hat. Namentlich in den 
mittleren und unteren Klaſſen tritt 
der Geiſt der Abgeſchloſſenheit Fehr 


die niedrige Gefinnungsweile mancher 
Menſchen die Augen öffnen. Alle 
unſere Erfolge hängen hanptſächlich 
von unjeren Charakter und der Ach— 
tung ab, die wir verbienierweije all 
gemein genichen. Greifen wir aber 
den Erfolgen unſeres Strebens vor, 
d. h. leben wir, als wenn wir dieje ſtark hervor. Jeder Streis hält es für 
bereits eingeheimst hätten und zu eine Erniedrigung, mit Leuten aus 
gelichertem Wohlſtand gekommen wären, jeinem unter ihm ftehenden Streife in 
dann kann es leicht kommen, da |gejelligen Verkehr zu treten. In Heineren 
der vermeintliche feſte Grund und | Städten, wie in Dörfern gibt ed noch 
Boden, auf dem wir ftehen, plößlic heute ftreng getrennte Sippen, die 
nachgibt, umd wir unbedanert in den ſich hochmüthig von einander fern— 
Abgrund der Verſchuldung ſinken. Die halten, jich vielleicht ſogar gegenfeitig 
Erfahrung lehrt, jagt Ariftoteles, das |verachten und ſehr oft verhöhnen. 
wir nicht durch Reichthum, Macht Während Jedermann feinen eigenen 
und Ruhm die Tugend, wohl aber abgeſchloſſenen Kreis bat, von welchem 
durch Tugend dieſe Güter bewahren. | Alle zu einer vermeintlich niedrigeren 
Sitte, Brauch, Mode, Gewohnheit Klaſſe Gehörigen ftreng ferne gehalten 
und Herkommen find die Tyrannen, Iwerden, ftrebt doch Jeder mit Gewalt 
deren man feinen MWiderftand ent: danach, die Linie zu überjchreiten, 
gegenzufegen wagt. welche ihn von den über ihm Stehenden 
Die Erfahrung beftätigt es alle |trennt. Ex breunt darauf, Zutritt in 
Tage: die Sucht der Menichen, den einen höheren Kreis zu gewinnen, der 
Schein zu erweden, als ob jie etwas ſich noch abgeſchloſſener Hält, als der 
wären, was fie nicht find, und etwas ſeinige. 
hätten, was fie nicht haben, ift eine Diefe krankhafte Sucht erklärt es 
Hauptquelle der Sittenverderbnis. Ein auch, das fo viele Eltern bei der 
Menſch kann in den Augen der Melt | Berufswahl für ihre Kinder jo hoch 
ganz „ehrenwerth“ daftehen und iſt hinaus wollen. Da iſt 5. B. em 
doch im Grunde tief verächtlich. Mann von leidlichem Wohlitand, weder 
Die Welt legt zu großes Gewicht |veih, noch arm, weder hoch, noch 
auf zwei am und für jich ganz gute |gering, ein Mann aus dem Mittels 
Tinge: auf Rang und auf Reichthum. |ftande, der fo vecht eigentlich den Kern 
Jeder finnt und frachtet, einen höheren |unferes Bürgerthums ausmacht, ein 
Rang zu gewinnen; in den unterften | Mann des gewerblichen Yebens. Er 
wie in den höchſten Geſellſchaftskreiſen iſt Vater eines neumjährigen Knaben, 
macht fich der Saftengeift breit. Der der den erften Unterricht einer guten 
Beamte 3. B. Hält fih Für etwas Volksſchule empfangen hat. Der Knabe 
Beſſeres als der Gewerbtreibende, der iſt weder jehr leicht, noch ſehr ſchwer 
Kaufmann blidt mit Geringſchätzung |von Begriffsvermögen, er hat bis dahin 
auf den Krämer herab, der Hands ſeine Schuldigkeit jo ziemlich gethan. 
werter dünft jich mehr, als der Fa- | Da erhebt ſich die wichtige Frage: 
brifsarbeiter, diefer Fieht den Tage: | Was nun? Der Vater meint: „Io 
löhner über die Achjel an, und ein kann doch nicht willen, was aus dem 
Diener in einen bervichaftlichen Daufe | Jungen Alles werden kann; zwar 
würde Sich ſchwer beleidigt Fühlen, ſieht es jeßt micht gerade fo aus, als 
wollte man ihn mit einem Bediensteten |ob ein großer Gelehrter in ihm ftedt. 
in einem Bürgerhauſe auf gleiche | Aber noch it nicht aller Tage Abend, 
Etufe Stellen. Es ift ganz gleichgiltig, Jund mein Junge foll es wenigitens 


beſſer haben, als ich, der ich mir's ſauer 
genug habe werden laffen und doch 
oft im großer Noth gewejen bin; er 
foll jtudieren, er joll einmal durch 
ein Amt fein ficheres Brot, Penſion 
und äußere Ehre haben.” Er ſchickt 
daher jeinen Knaben aufs Gymnalium. 
Und wie unfer Freund, jo denfen 
gar diele Leute des Mkittelftandes. 
Und wohin find wir bereit3 mit ſol— 
hen Anschauungen gekommen? Ein 
preußifches Negierungsblatt warnte im 
März 1888 in einem längeren Ar— 
tifel alle Familienväter, ihre Kinder 
ftudieren zu laffen, falls diefelben nicht 
eine bejondere Veranlagung an den 
Tag legten. Die Ueberfüllung aller 
gelehrten Berufsarten fei eine derartige, 
daß eine jchwere Gefahr in der Heran— 
züchtung eines geiftigen Proletariats der 
ſchlimmſten Art erwachſe. Hierzu noch 
einige Belege. Die Zahl der Studie- 
renden nimmt fat in jedem Jahre zu: 
Berlin und Leipzig zählen jetzt allein 
mehr ala 6000 Studenten. Der Vor— 
ftand des Nerzte- Tages warnt in öffent— 
lichen Blättern vor dem medicinijchen 
Studium in Nüdjicht auf die Ueber— 
füllung desjelben. Mathematifer gibt 
es in der Provinz Sachſen fo viele, 
daß auf abſehbare Zeit, wie es heißt 
bis 1920, der Bedarf gededt ift. Die 
Zahl der unbejoldeten Aſſeſſoren wächſt 
zusehends, obgleich für diefe Beumten 
immer noch mehr Ausfichten ſich bieten. 
Eine Vermehrung der Rechtsanwälte 
liegt jchwerlich im Bereich der Mög: 
lichkeit. Jede Schule ift mit Candi— 
daten und unbejoldeten Hilfslehrern 
mehr als gejegnet. In der Bau= und 
Forſtlaufbahn dauert die Anftellung 
übermäßig lange, und auch die Aus— 
lichten für die Camdidaten des Pre— 
digeramtes find nur noch furze Zeit 
günftig. Binnen wenigen Jahren 
herrſcht auch Hier die Ueberfüllung. 
Solde Zuftände find ungeſund. 
Genährt und befördert wird die 
heute herrjchende Bildungs= oder viel: 
mehr Großmannsfucht durch eine faljche 
Auffaflung, die man vielfach von der 
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Einrichtung des einjährigsfreimilligen 
Militärdienftes hat, eine Auffaffung, 
der jetzt großentheil® auch die Zur 
nahme des gebildeten Proletariats zu— 
zufchreiben if. Man Hält es nicht 
mehr für anftändig, die jungen Leute 
anders ihre Militärpflicht genügen zu 
lajjen, al$ im einjährigen Freiwilligen: 
dienſt. Man fragt nicht danach, ob 
ein Sohn auch genügende Begabung, 
noch weniger, ob man jelbit die Mittel 
für die Koften der Vorbereitung und 
des einjährigen Freiwilligendienſtes 
hat. Welche Sorgen erwachlen daher 
nicht manchen Eltern, wenn der Junge 
durchaus nicht das Zeugnis zu dem 
jelben erlangen Fanı! Es werden 
dann Opfer gebracht, die in feinem 
Verhältniffe zu dem zu erreichenden 
Siele ftehen, und Schließlich weiß nad) 
beendigtem Dienſtjahr Niemand, was 
mit dem jungen Manne anzufangen 
ift, der, mit 14 Jahren als Lehrling 
zu einem Lehrheren gebracht, aller 
Mahrfcheinlichteit nach ein brauchbares 
Mitglied der menſchlichen Gejellichaft 
geworden wärs. Nun wird nichts Ver— 
nünftiges aus ihm; er it eines der 
vielen Opfer falfchen Ehrgeizes, mit 
welden die Bahn der „Bildung“ 
bejät ift. 

Mas nochmals den Aufwand im 
äußeren Leben anbetrifft, jo iſt der— 
jelbe übrigens nicht an und für fich 
Ihädlih und verwerflih, vielmehr 
wird er das erft durch die Mittel, 
deren man ſich gewöhnlich zur Be 
ftreitung Ddesfelben bedient. Wer in 
feiner gejellfchaftlichen Claſſe eine ges 
wife Stellung einnimmt, der Fchredt 
vor feinem Mittel zurüd, fie zu be— 
haupten. 

„edermann keunt Hunderte von 
Fällen, wo Männer — „ehrenwerte 
Männer“ — von einer Ausjchreitung 
zur andern übergegangen jind, ges 
wiflenlos Gelder verſchwendet haben, 
die ihnen nicht gehörten, lediglich un 
ihr Anfehen in der Welt zu behaupten 
und eine große Rofle vor Ihresgleichen 
zu Spielen, und wo das Ende von 


alledem ein plößlicher Umschlag, ein 
ſchredlicher Sturz, ein gänzlicher Ban 
ferott geweſen ift, der vielleicht den 
Ruin von Zaufenden im Gefolge 
hatte. Es ift im der That nicht zu 
viel gelagt, daß die Mehrzahl der 
Betrügereien und der Schwindeleien, 
welde den Handelsſtand jchänden, 
ihren Urfprung in der krankhaften 
Sucht Hat, „den Schein zu wahren.” 

Welche Opfer bringt man nicht, 
um „angejehen“ im faljhen Sinne 
des Mortes zu fein! Zufriedenheit, 
Nedlichleit, Wahrhaftigkeit, kurz alle 
Tugenden werden geopfert, alles nur, 
um den Schein zu wahren. Wir 
müfjen ums alle erdentliche Mühe ge= 
ben, zu täuschen und Hinters Licht 
zu führen, damit „die Welt“ nicht 
hinter unfere Maste ſieht. Wir müflen 
im Hauſe darben und uns den mar= 
tervollften Zwang auferlegen, weil wir 
den Beifall „der Welt“ erringen oder 
wenigftend die gute Meinung „der 
Welt“ gewinnen müſſen. 

Mie oft ift ein Selbſtmord auf 
falfches Ehrgefühl zurüdzuführen! Eitle 
Menschen geben eher ihr Leben auf, 
als die im ihrem Kreiſe herrfchenden 
Begriffe über das, was Anfehen ver- 
leiht. 

Frauen ganz befonders fallen dem 
gemeinen und erbärmlichen Claſſen— 
und Kaftengeift zum Opfer. Gewöhn— 
ih werden fie in falfchen Vorſtel— 
lungen von Leben auferzogen; man 
Ichrt fie, die Menfhen und Dinge 
mehr nach ihrem äußeren Scheine als 
nah ihrem inneren Werte ſchätzen. 
Ihre Erziehung wird hauptfächlich von 
den Gefichtspunfte ans geleitet, daß 
fie mehr gefallen und die Bewunde— 
rung Anderer auf fich ziehen follen, 
als daß fie die Geiftes- und Herzens— 
eigenfchaften entwidelt und veredelt. 
Sie werden dünkelhaft gemadt und 
mit falſchen Begriffen von Anftand 
und Vornehmheit angefüllt. Eine deut- 
Ihe Franenzeitung warf jüngft die 
Frage auf, warum 3. B. im unferen 
Beamtenkreiſen die Schwiegerjöhne ſtets 








wieder unter den Beamten gelucht 
würden? „Woher diefer Dinkel ?* 
hieß es in dem betreffenden Artikel, 
„Der Uebelftand, daß gerade in den 
Beamtenkreifen die meiften fißengeblie- 
benen Töchter zu finden find, hängt 
damit zufammen. Wie manches Mäd— 
hen ſchlug ſchon den Antrag eines 
ebrbaren Handwerkers aus, weil fie 
auf einen »Beſſeren« hoffte! Aber der 
»Bellere« kam nicht. Sie blieb einfam 
und mußte ihren Stolz fchwer büßen, 
indem fie gezwungen war, ihr Brot 
bei fremden Leuten zu verdienen. 
Darum fort mit dem thörihten Dün— 
fel.” 

Eingemauert in die Baftille des 
Standesdiüntels, bleibt das Weib eine 
Gefangene der unſinnigen Tyrannei 
des Herkommens, der Mode, des Vor: 
nehmthuns und aller möglichen Vor— 
urtheile. Das angeborene Wohlwollen 
ihrer Natur wird verborben ; ihr Herz 
vertrodnet, und die edelite Quelle des 
Glücks — die, welche in einem wars 
men Gefühl für die ganze Menjchheit 
beiteht — fie verliegt. 

Iſt es nicht Thatſache, daß im der 
ſogenannten „feinen“ Geſellſchaft ein 
ſchönes Aeußere faſt als Tugend be— 
trachtet wird? 

Iſt es etwa unter ſolchen Um— 
ſtänden ein Wunder, wenn das weib— 
liche Geſchlecht die allgemeine Ver— 
ſchwendungsſucht unſerer Zeit theilt? 
Faſt niemals hat die Putzſucht die 
Frauen ſo allgemein beherrſcht und 
die Anmuth geſchmackvoller Einfach— 
heit ſo ſehr verdräugt, wie heutzu— 
tage. Und doch iſt Anmuth weit mehr, 
als ſogar natürliche Schönheit. „Alter 
beſiegt die Schönheit“ — ſagt Friedr. 
Jacobs — „Güte und Anmuth gehen 
mit ins Grab, und eine Schönheit 
ohne inneren Wert iſt wie ein Edel— 
ſtein, den der Kenner mit deſto grö— 
ßerem Unwillen wegwirft, je größer 
der Betrug iſt. Die Schönheit für 
ſich allein Hat eine große Richtung 
zur Thorheit. Der Putztiſch iſt der 
Altar, an welchem die Eigenliebe ihr 
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Bild im Spiegel verehrt, vor dent fie 
es wie das Bild einer Schußheiligen 
ſchmückt, ohne Unterlaß bemüht, jeden 
Reiz zu erhöhen oder jede Beichädi- 
gung der Zeit auszubejjern. Mit diefer 
Bewunderung des Scheins geht die 
Neigung zum falfehen Schein Hand 
in Hand. Das Alter kommt. Warum 
jollte man feiner Gewalt nachgeben 
wollen? Soflte fie nicht befiegt wer— 
den Flönnen? Sollte man micht die 
Jugend felleln können durch Zierde 
ud Shmud? Wo die Wahrheit 
weiht, da nimmt der Trug Plap. 
Die Hand der Zeit fireift die Blüte 
der Farbe ab, die Hand der KHunft 
ſchmückt fie wieder auf, und die ſcham— 
loje Dreiftigkeit geht in den Farben 
der Unfchuld einher. Nicht bloß dem 
Herrn iſt, wie die Schrift jagt, ein 
geſchminktes Angeficht ein Greuel, ſon— 
dern Jeden, der gefunde Sinne hat 
und Falſchheit Haft. Was in dem 
Reiche der Täuschung, auf der Bühne, 
gefällt, ift in der wirklichen Welt ver— 
ächtlich und lächerlich, und Jedermann 
weiß, wie man Den nennt, der außer 
der Faſtnacht mit einer Maske umher— 
geht. Das Nämliche gilt von jedem 
übertriebenen und prablerischen Buß.” 
Menn man mit allerhand modiſchem 
Pub überladene weibliche Gefchöpfe 
fieht, follte man oft glauben, um mit 
Shafefpeare zu reden, „irgend ein 
Dandlanger der Natur hätte Menjchen 
gemacht, und ſie wären ihm nich ge= 
rathen.“ 

Die Mode iſt es, von deren Launen 
die Frauen ſich gar zu gern tyraunni— 
fieren laſſen, der fie nicht blog An— 
mutb, fondern auch Geld und Ge— 
fundheit feichten Herzens zum Opfer 
bringen. Die Kleidung entfpricht längſt 
niht mehr dem natürlichen Zwecke, 
den Körper gegen die Einflüffe der 
Witterung zu ſchützen, der Trägerin 
einen einfachen, naturgemäßen Liebreiz 
zu verleihen; fie ſoll nur auffällig 
machen. Jede Bürgerstochter, jede Ar— 
beiterin, jedes Dienftmädchen will für 
eine „Dame“ gelten und zwängt ihre 
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Formen in das Blutarmut und Mas 
genkrankheiten erzeugende Marterinſtru— 
ment Schnürleib hinein, weil ſie ſich 
eine Dame ohne Weſpentaille nicht 
denken kann. Was man früher an ſich 
zur Schau ſtellenden Hottentottenwei— 
bern als Verirrung der Natur an— 
ftaunte, das ahmt unſer meibliches 
Geſchlecht Heutzutage nach, indem es 
„Tournüren“ unter Die Gewänder ver— 
itedt. Einen Schuh zu tragen, welcher 
einen Rückſchluß auf die natürlichen 
Formen des Fußes erlaubt, gilt für 
unfein; denn die „Mode“ fordert ein 
Stiefelden, in welchem die Zehen zwar 
wie die Heringe im Faß beieinander 
zu liegen gezwungen find, das aber 
„elegant“ ausjieht. Entſprechen folche 
modische Kinfteleien der „Würde der 
Frauen,“ an denen Schiller rühmt, 
da fie „geblieben mit ſchamhafter 
Sitte treue Töchter der frommen Na= 
tur ?” 

Das Mädchen im fchlichten Ge- 
wande hat weit weniger die Zudring— 
lichkeiten des andern Geſchlechts zu 
fürchten als eine „Dame,“ welche durch 
die Form ihres Hutes oder durch Farbe 
und Schnitt ihres Stleides aller Blide 
auf fich lenkt und von fich reden macht. 
Das Mädchen oder die Frau in eins 
fahem Anzug hat ſchlimmſten Falls 
zu fürchten, daß man ihr nachjagt, 
fie gehe „altmodiſch.“ Aber gerade 
diefe Nachrede gereicht ihr bei der 
äußerlichen Richtung, im welcher die 
Mehrheit des weiblichen Geſchlechts jich 
gefällt, zum Ruhme. Die wahrhaft 
vornehm gefinnte, wenn auch noch fo 
reihe Frau wird fich ſtets einfach 
tragen. Die gebildete, in der That ſich 
durch guten Geſchmack auszeichnende 
Bariferin vollends würde ſich ſchämen, 
den bunten Plunder anzulegen, der 
hierzulande Leider noch immer als 
„Barifer Mode“ feine Abnehmerinnen 
findet und in Frankreich ſelbſt nur 
von Frauenzimmern der zweifelhaftejten 
Sorte jpazieren getragen wird, Hier 
aber gibt es zahlreiche Familien mit 
ihmalem Einkommen, deren 


Töchter jeden Thaler, den fie als Ber: 
fäuferinnen oder Dienfiboten ermwerben, 
in derartigem unſinnigen Tand ans 
legen — und das nur, um Sonntags 
als „Damen“ erfcheinen zu können. 

Der übertriebene Lurus Hat in 
der That ſogar die weniger bemittelten 
Claſſen ergriffen. Er macht auch bei 
denen feine Macht geltend, welche nur 
ihren Heinen Gehalt haben. Sie leben 
über ihre Mittel. Sie wohnen fein 
und geben „Sejellichaften.“ Sie bes 
juchen alle möglichen Vergnügungsorte. 
Menn der Mann morgen ftirbt, läßt 
er Frau und Kinder als Bettler zurüd. 
Das Geld, welches er in feinem ar» 
beitsvollen Leben hätte Sparen können, 
wird für die Geltung nach außen aus— 
gegeben; und wenn er eine Heine 
Summe hinterläßt, jo wird fie ge— 
wöhnlih für ein „anftändiges“ Be— 
gräbnis des verichwenderiichen Fami— 
lienvaters aufgebraucht. 

„Iſt das Kleid bezahlt?" Fragt 
oft ein Mann feine Frau und oft 
genug auch muß er hören, daß dem 
nicht jo ift. Steine Frau ift aber be— 
rechtigt, ohne Wiffen und Einwilligung 
des Mannes wegen ihrer Kleidung 
Echulden zu machen. Thut fie es, jo 
bereitet fie einem Manne, der fich aufs 
Redlichſte abmüht, ſich einen ehrlichen 
Namen zu erhalten, ſchwere Sorgen, 
und diefe genügen häufig, ihn feiner 
verſchwenderiſchen Frau zu entfremden, 
denn er Sieht durch fie die Früchte 
jeines Fleißes und Strebens gefährdet. 
Eo zieht in das häusliche Leben Ver: 
bitterung und Unfrieden ein. 

Wenn wir oder unſere Frauen 
Schulden machen, geben wir anderen 
Leuten Gewalt über uns. Wir können 
unſerm Gläubiger nicht mehr frei ins 
Seficht ſehen. Das bloße Klingeln 
oder Klopfen an der Thür erſchreckt 
uns. Der Poſtbote kann ja einen 
Brief vom Rechtsanwalt bringen, der 
eine Schuld einfordert. Wir vermögen 
fie sicht zu zahlen und entfchuldigen 
uns bei Lebterem mit einer armjeligen 
Ausrede. Zuletzt werden wir geradezu 
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zum Lügen getrieben. Denn „die 
Lüge reitet auf dem Rüden der Schul— 
den.“ 

Welche Thorheit iſt es, für über- 
flüffige Dinge Schulden zu machen, 
für Dinge, die uns bloß durch ihre 
Schönheit reizen und die fo ſchön find, 
dab wir fie eben nicht bezahlen kön— 
nen! Oft find es leider die Gefchäfts- 
leute felbft, die uns in Verſuchung 
führen, indem fie ung einen längeren 
Credit anbieten, umd nur zu leicht 
unterliegen wir dieſer Verſuchung. 
Wir find zu Schwach, um der Blicht 
getreu zu bleiben, nur don unſerm 
Einfommen zu leben, fondern nehmen 
auch noch dasjenige anderer Leute in 
Anspruch. Viele Gefchäftslente fünnen 
wir deshalb gewiſſermaßen als unjere 


‚Feinde betrachten. Indem fie nämlich 


Credit gewähren, indem jie namentlich 
den Frauen allerhand ſchöne Dinge 
förmlich aufdrängen, verleiten fie die 
Frauen folder Männer, die den red= 
lichen Willen haben, rechtſchaffen zu blei— 
ben, zum Schuldenmahen und jchiden 
nachher Hohe Rechnungen ein. Sie vers 
fangen höhere Breife, und ihre Kun— 
den bezahlen fie — bezahlen die auf 
Borg entnommenen Waaren manchmal 
doppelt, denn es it micht möglich, 
lange laufende Rechnungen genau zu 
prüfen. Wie man übertrieben gefäl— 
ligen Gejchäftsleuten gegenüber zu 
verfahren Hat, hat einmal der jüngit 
verewigte Kaifer Friedrih als Kron— 
prinz aufs Nahahmenswerteite gezeigt. 
1867 bielt ſich Dderjelbe mit feiner 
Gemahlin in dem Schloſſe Erdmanns— 
dorf auf. Das fronprinzlihe Paar 
befuchte Häufig das nahe Warmbrunn 
und machte dort Einkäufe. So kam 
dasfelbe einſt auch in den Laden eines 
Spielwarenhändlers, um für Prinz 
Mithelm, den jegigen Sailer, Kleinig— 
feiten auszuwählen. Ein Schaufelpferd, 
Säbel, Helm, Patrontafche hatte der 
Kronprinz ausgefucht; der hohe Herr 
verlangte nun die Rechnung. „Aber 
das Hat ja Zeit, königliche Hoheit,“ 


ſagte, ſich tief verneigend, der Kauf— 
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mann, „Nichts da, mein Beſter, ich 
borge nicht,“ verſetzte, die Börfe zie— 
hend, der Kronprinz, „was koſten die 
Suchen?“ Der Händler, welcher dem 
fürftlichen Beſuche gegenüber fürftliche 


reife machte, rechnete nun für die! 


Segenitände eine unverhältnismäßig 
hohe Summe aus. Da Hopfte ihm der 
Kronprinz auf die Schulter und fagte: 
„Das ift für meine Verhältwilfe zu 
viel; da wird mein Junge vorläufig 
noh auf die Spielfachen verzichten 
müſſen.“ Sprach's, bot der Kronprin— 
zeſſin den Arm und ließ den Kauf— 
mann verblüfft ſtehen, um im Neben— 
laden ſeine Einkäufe zu beforgen. 
Für den „Heinen Mann“ bilden 
auch die im neuerer Zeit emporge- 
wucherten Nbzahlungsgefchäfte eine ver: 
hängnisvolle VBerfuhung, indem ſie 
viele Berfonen der unteren Stände 
dazu verleiten, Ankäufe zu machen, 
die nicht allein weit über ihre Mittel 
hinausgehen, jondern oft auch Dinge 
betreffen, die für ſie ganz unnöthig ſind. 
Die Bitte im Vaterunfer: „Führe 





Ichriftlihe Vermächtnis hinterließ: 
„Nehmet nie eine Karte in die Dand ; 
hütet euch vor Schulden ; Hungert und 
friert lieber, als daß ihr eich einen 
Kreuzer borgt; entlehnt auch nie einen 
Kreuzer auf Rechnung einer Einnahıne, 
die ihr erſt morgen erwartet!” 

Den jungen Leuten geht in un— 
jerer Zeit das Schamgefühl für das 
Schuldenmacen verloren. 

Montaigne Jagte: „Es macht mir 
immer ein Bergnügen, wenn ich meine 
Schulden bezahle, denn ich befreie 
meine Schultern von einer ſchweren 
Yaft und werde etwas los, was gleich— 
ſam zum Sklaven macht.” 

Möge ein Jeder den Muth haben, 
feinen gefehäftlichen Angelegenheiten ins 
Geſicht zu Fehen, Buch und Rechnung 
zu führen über die einzelnen Poſten 
jeiner Ginnahnen und über ſeine 
Schulden, gleichviel, wie lang und 
ſchwarz die Liſte der leßteren auch ſein 
mag. Er muß, um der Welt rubig 
ins Ange Schauen zu können, jederzeit 
wiſſen, wie e3 mit ihm fteht. Möge 


uns wicht in Verſuchung!“ entpricht er auch, wer er eine ran hat, dieler 
durchaus der Schwäche der menſch- | mitteilen, wie es mit ihm beitellt iſt. 
lichen Natur, denn Den hat die Sünde! Iſt e3 eine kluge Frau, jo wird jie 
ſchon bejtegt, der fich mit ihr in Unter= ; ihm behilflich fein, wirtfchaftlih zu 
Handlungen einläßt. Eine Frau, welche verfahren und in Schlichtheit und 
erit noch überlegt, ob fie eine Schuld | Redlichkeit durchs Leben zu gehen. 

machen ſoll, iſt bereits der Verſuchung Wer nicht über feine Mittel leben 
unterlegen. Der Handlungsgehilfe oder | will, muß rechnen können. Die Frauen 
der YVehrling, der gierig nach dem | find es befonders, die wicht zu rechnen 
Golde feines Herrn jchielt, eignet es veritehen. Nachdem die jungen Mäd— 
fich früher oder fpäter an. Er thut chen aus den höheren Töchterichulen 
es, fobald er das ihm durch die Erz | oder Töchterpenfionaten entlaffen find, 


ziedung zur Gewohnheit gewordene | 


Gefühl, welches eine Annäherung an 
fremdes Eigenthum zur Unmöglichkeit 
macht, unterdrüdt hat. Dem die Ge— 
wohnbeit iſt es, welche ich mit den 
tauſend Heinen Prlichten des täglichen 
Lebens verbindet und fo einen großen 
Theil der fittlihen Führung des Mens 
ſchen bildet. 

Das Schuldenmachen ift eine Haupt» 
urſache der Unredlichkeit. In Wien er 
ſchoß jih im März 1988 ein Rechts» 


anwalt, der jeinen Kindern folgendes | 


in denen fie mit wenigen Ausnahmen 
für da3 „Erſcheinen“ zugejtußt wer— 
den, geht von Stund an ihr und 
ihrer eitlen Mutter Streben vornehm— 
lih dahin, „Effect“ und „Eroberuns 
gen“ zu machen. Zu dieſem Zweck 
muß ihre „Erziehung“ hin und wieder 
noch „vollendet“ werden. Clavierſpie— 
len und Singen, Malen, Zangen, 
Unterhaltungführen, ſich Puben und 
Ktofettieren werden da für die noth— 
wendigiten Kenntniſſe und Fertigkeiten 
gehalten, und über diefer „Erziehung“ 
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werden die vier Species der Rechen— 
funſt vergeſſen. Wie können aber die 
Franen ihre Ausgaben mit ihren Ein- 
nahmen vergleidhen, wenn fie nicht 
fertig zu addieren und zu fubtrabieren 
wiſſen? Mie können fie genau be= 
rechnen, wie viel für Mliethe, Klei— 
dung, Yebensmittel und für die Dienft: 
boten auszugeben ift, wenn fie nicht 
den Wert der Zahlen kennen? Wie 
wollen fie die Rechnungen ihrer Liefes 
ranten oder ihrer Dienitboten prüfen ? 
Ans mangelbafter Kenntnis des Rech— 
mens entjpringt nicht nur große Ver: 
ſchwendung, Jondern auch Noth, Manche 
Familie in guten Verhältniſſen ift les 
diglih dadurch in Bedrängnis geraten. 

Sunge Leute heiraten oft übereikt 
und umüberlegt. Gin junger Mann 
begegnet in einer Tanzgeſellſchaft einen 
„bübjchen“ Mädchen ; es gefällt ihm, 
er macht ihm den Hof und geht nad 
Daufe, um von ihm zu träumen. 
Schließlich verliebt ex ſich in dasselbe, 
bewirbt ji um feine Dand, heiratet 
e3, führt das „hübſche“ Mädchen Heim 
md fängt nun an, dasjelbe etwas 
genauer fennen zu lernen. Bis dahin 
iſt alles ganz nett geweſen. Die junge 
Frau war bis dahin natürlich, an— 
muthig und reizend. Nun muß fie in 
eine andere Yebensjphäre eintreten ; 
der Mann Sieht fie jebt mäher und 
täglich, und fie hat eine Daushaltung 
zu führen, 

Die meiften jungverbeirateten Leute 
bedürfen einer gewilfen Zeit, um ſich 
in einander einzuleben. Sogar Die— 
jenigen, deren Ehe die glüdlichite ge— 
weſen, find erſt nach Heinen Kämpfen 
und Miphelligkeiten zu Ruhe und 
Frieden gefommen. Der Gatte findet 
nicht ſofort feine vechte Stellung, die 
Gattin nicht die ihrige. Eine der glück— 
lichiten Frauen, die wir fennen, Hat 
uns erzählt, day das erſte Jahr ihrer 
he das umbehaglihite von allen ge= 


Aber gutberzigen und Liebreichen Na— 
turen wird es, da Sie unbewußt den 
rechten Weg erkennen, micht jchwer 
fallen, ſich mit der Zeit ineinander zu 
finden, 

Nicht jo war es bei dem jungen 
Ehepaar, das wir vorhin als Beilpiel 
angeführt haben. Der Mann und feine 
„hübſche“ junge Frau traten in das 
neue Leben ohne befonderes Nach— 
denfen und vielleicht mit übertriebenen 
Erwartungen von einem ungetrübten 
Süd. Sie wollten es wicht einjehen, 
das Verliebte, fobald fie Gatte und 
Gattin geworden, auch dein praftiichen 
Leben Rechnung tragen müſſen; auch 
waren Tie nicht vorbereitet auf Heine 
Zwiſte und Verdrieglichkeiten, die in 
der Verschiedenheit des Temperaments 
ihre Urſache Haben, und beide fühlten 
ich enttäufcht. Die Keinen Aufmerk— 
ſamkeiten, welche für Liebende jo viel 
Reiz haben, liegen nad. Da hielt ſich 
die „hübſche“ Fran für vernachläfligt 
und juchte Erleichterung in Thränen. 
Es gibt aber nichts, defjen die Männer 
jo bald überdrüflig werden, wie die 
Ihränen, befonders wenn fie um Mlei= 
nigfeiten vergoifen werden. Thränen 
erweden in folhen Fällen fein liebes 
volles Mitgefühl, Jondern wirken ab» 


ſtoßend. Sie verurſachen auf beiden 
Seiten Bitterkeit. Wollten es die 


Frauen ftatt deilen mit Freundlichkeit 
und Liebenswürdigfeit verfuchen, um 
wieviel glüdliher würden ſie jein! 
Gar manches Eheleben geſtaltet Fich zu 
einem unglüdlichen, weil die Frau 
ihrer Neigung zum Schmollen, Nör— 
geln und Scelten jo lange nachgibt, 
bis e3 ihr zur zweiten Natur gewor— 
den und fortan wahrer Lebensgenuß 
faft ganz unmöglich it. 

Gewiß Find biendende Geiftesgaben 
eine koſtbare Mitgift Für das Häusliche 
Leben. Aber wie jehr fie auch ent» 


zücken mögen, jo werden fie doch ent» 
weien jet. Sie Hatle zu viel zu ler— 
nen, fürchtete ſich jo jehr, etwas nicht | 
recht zu machen, fur; — fie hatte ihre 
rechte Stellung noch nicht gefunden. 


fernt nicht jo viel Liebe und Anhänge 
lichkeit erweden, wie ein warmes und 
zufriedene: Herz. Ein ſolches beglüdt 
weit mehr und dauernder. Und doc, 


wie wenig Mühe pflegen fich die Men— 
schen zu geben, um die ſchöne Eigen: 
Schaft einer guten Gemüthsart und 
einer glüdlihen Seelenftimmung aus— 
zubilden! Und wie oft Schon iſt ein 
Leben, das ein gejegnetes hätte jein 
fönnen, dadurch verbittert worden, daR 
die Gatten fih ein mürriſches und 
reizbares Weſen angewöhnten, welches 
jede geſellſchaftliche und Häusliche Be: 
haglichteit vernichtet! Die geringe 
Fähigkeit rechtzeitiger Selbitbeherr- 
hung iſt die Urfache unſäglichen 
Elends. Sie verwandelt Genuß in 


Verbitterung und gejtaltet das Leben 


gleichſam zu einer Reiſe, die man bar— 
fuß durch Brenneſſeln, Diſteln und 


Dorngeſtrüpp zurücklegt. | 


In dem don uns angeführten Bei— 
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herricht, feine Neigung, einander das 
Leben zu erleichtern und zu erheitern, 
ſich gegegenfeitig Aufmerkſamkeiten zu 
erweifen und Freud’ und Leid mit 
einander zu theilen — da ſchwindet 
die Liebe allmählich auf beiden Seiten. 

Man ſagt: „Wenn die Armut 
zur Thür bereinfommt, fliegt die Liebe 
zum Fenfter hinaus.“ 

Die meilten jungen Leute denten 
im Brautitande zu wenig über die 
Aufgaben und Prlichten des Eheſtan— 
de3 nad. 

Ein wichtiger Punkt ift, dan man 
unter Umftänden Nein jagen kann. 
Wenn Berlodungen uns reizen oder 
Verfuchungen an uns herantreten, jo 
fage man fofort Nein, entjchloffen und 
beitimmt: „Nein, ich will nicht.“ Viele 
haben nicht den sittlihen Muth dazu. 





jpiele war’3 mit dem hübjchen Geſicht 
bald aus. Da nun aber den jungen 
Mann das Geficht gereizt — da er 
nur für diefed Augen gehabt — du 
er gewiffermaßen nur diefem auch Liebe, 
Ahtung und Schuß gelobt Hatte, To 
begann er, ala es hübſch zu jein auf: 
hörte, einzujehen, daß er einen dum— 
men Streich gemacht hatie. Und wenn 
der häusliche Herd feine Anziehungs— 
fraft mehr hat, wenn der junge Ehe— 
mann findet, dan jein Heim nur ein 


Wohl Jeder hat den Mann ges 
fannt, der niemals Nein jagen konnte. 
Er war Jedermanns Freund, nur wicht 
jein eigener. Sein ſchlimmſter Feind 
war er jelbit, Diefer Mann jchien es 
fih geradezu zum Grundſatz gemacht 
zu haben, einem Jeden zu Gefallen 
zu fein. Ob er ein jo gutes Herz 
hatte oder ob er ſich ſcheute, wehe zu 
thun, weiß man nicht. Gewiß iſt nur, 
daß er jelten eine Bitte abſchlug. Er 


gewöhnliches Koſthaus ift, Jo wird er konnte eben niht Nein jagen, und 


ih ihm allmählich entfremden. Er 
wird jeine Abende außerhalb desjelben 
zubringen und in Spiel und Trink— 
gejellichaften Zerſtreuung fuchen, und 
die arıne junge Fran wird damit immer 
unglüdlicher werden. 

Bielleiht find Kinder da; aber 
weder der Mann, noch die Frau ders 
jtehen es, fie zu erziehen oder gefund 
zu erhalten. Anfänglich werden die 
Kinder als Spielzeug betrachtet, dann 
als Modepuppen, und Später find fie 
ein Gegenftand großer Sorge. Im 
Leben eines fo unglüdlichen Ehepaares 
gibt e3 kaum eine ruhige, frohe, glück— 
lide Stunde. 
müthlichkeit Herrfcht, da gibt es nur 
eine umunterbrochene Reihe Kleiner 
MWiderwärtigkeiten. Wo fein Frohſinn 


Rofegger’s „„Heimaarten“‘, 2, Geft, XIV, 


Mo daheim feine Ge: | 


Viele, die ihn kannten, behaupteten, 
les fehle ihm der Muth dazu. 

Sein Vater hinterließ ihm ein ans 
ftändiges Vermögen, und jofort wurde 
er don Leuten belagert, die ſich das 
zunutze machen wollten. Seht war es 
Zeit, Nein zu jagen, wenn er es nur 
gefount hätte, aber er konnte es nicht. 
Es war ihm Schon zur zweiten Natur 
geworden, „Jeden zu willfahren, und 
er vermochte es vollends nicht, drin— 
genden Bitten zu widerftehen. So 
ſtand feine Börfe Allen offen, und da— 
her hatte ev auch, jo lange fein Geld 
vorhielt, zahllofe „Freunde.“ Jeder, 
der fich in Berlegenheit befand, nahm 
zu ihm feine Zuflucht. „Ach, unters 
‚zeichnen Sie mir doch raſch dieſes 
Papierchen!“ war ein häufig von be= 
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ſonders guten „Freunden“ an ihn ges 
richtetes Berlangen. „Was iſt's denn?“ 
pflegte er dann fanft zu fragen. Denn 
bei all’ feiner Einfalt war er Stolz 
auf feine Borficht! Aber er unter— 
zeichnete ftets. Drei Monate fpäter 
war ein Mechjel von ziemlich hohem 
Betrage fällig, und wer anders hatte 
ihn dann einzulöfen, als der Aller | v 
weltsfreund — der Mann, der nicht | 
Nein jagen fonnte! So brachte er raſch 
fein Vermögen durch und wandte jich 
dann an feine Freunde um Darlehen, 
Bürgſchaften und „Zahlungsverſpre— 
chungen.“ Nachdem er ſeine letzte Mark 
ausgegeben hatte, ſtarb er in dem Rufe 
eines harmloſen Narren. 

Für den Frieden und die Wohl— 
fahrt eines Menſchen iſt es geradezu 
von größter Wichtigkeit, zur rechten 
Zeit Nein ſagen zu können. Viele 
machen ſich dadurch, daß fie es nicht 
Jagen können oder wollen, unglüdlic. 
Laſterhafte Neigungen faſſen oft in 
uns felten Boden, weil wir uns nicht 
zu dem Muthe ermannen können, Nein 


hebt Schon das folgende zu einem noth— 
wendigen Bedürfnis. Diogenes, dem 
eine Tonne zur Wohnung genügte, 
warf, als er einft ein Kind aus der 


hohlen Hand Waller trinfen ſah, auch. 


noch feinen Trinkbecher als ein ente 
behrliches Qurusgeräth weg. In feiner 
Chronik Venedigs erzählt Dandolus 
von dem Uebermuthe der Frau eines 
Dogen, die, anftatt mit den Fingern, 
mit goldenen Zweizinken — Gabeln 
— gegeſſen habe, und ein englifcher 
Geſchichtſchreiber Hagt in jeiner Chronik 
von 1577 über den Lurus Englands, 
wo man feit kurzem fo viele Kamine 
errichte und statt hölzerne Schüſſeln 
irdene und zinnerne einführe. 

Es iſt ebenfo irrig und Falfch, den 
Luxus Schlechtweg zu verdammen, wie 
ihn zu loben. Er kann erlaubt, kann 
ſogar ſittlich, er kann aber auch un— 
erlaubt, unſittlich und verderblich ſein. 

Der Luxus iſt auch ſittlich und 
von veredelndem Einfluſſe auf das 
ganze Volksleben, wenn er die ſchönen 
Künſte zum Ziele hat: Muſik und 


zu ſagen. Wir bieten uns zu oft dem Poene, Bildhauerei, Malerei und Bau— 
Zeitgeiſt als williges Opfer dar, — kunſt. 


wir nicht offen und ehrlich genug ſind, 
diefes MWörtchen auszusprechen. 


Nein jagen, 
verbietet. 


weil die „Ehre“ 
Die Schöne zaudert, 


ihr feine Hand anbietet, weil fie ihren 
Ehrgeiz darein geſetzt hat, „ein Haus 
zu machen.“ Der Höfling will es nicht 
jagen, weil er Allen zuläheln und 
Alles verſprechen muB. 

Der Begriff Yurus ift ein nach den 
verschiedenen Zeitz, Lebens- und Stan- 
desverhältniſſen verichiedener, „Das ift 
Lurus,“ ruft ſowohl der Reiche wie 
der Arme, ruft Hoch und Niedrig, und 
welch” verichiedenen Begriff verbindet 
nicht nur jeder Einzelne mit diefem 
Morte, jondern jeder Stand, jedes 
Voll, jedes Zeitalter. Was das eine 
Zeitalter Für entbehrlich hält, das er= 


| 


Dagegen ift der Luxus unſtatthaft, 


Der | jobald das Unentbehrliche um des Ent— 
zum Zweikampf Geforderte darf nicht | behrlichen willen leidet. 


So einſt in 


es ihm | Athen, wo die jährlichen öffentlichen 
Nein Feſte mehr koſteten, 
zu ſagen, wenn ein reicher Dummkopf 


als die Unter— 
haltung der Flokte koſten durfte, wo 
die Aufführung der Euripideischen 
Traueripiele höher zu ftehen kam, als 
ein Krieg gegen die Perfer. 

Auch unfittlih wird der Lurus, 
wenn mit ihm nur den Begierden des 
Körpers gefröhnt, wenn das Vergnügen 
Weniger durch das Elend Vieler er— 
fauft wird, oder wenn die Befriedi= 
gung der Genußfucht wohl geradezu 
dem Sittengefeße entgegentritt. 

Der gefunde Lurus richtet ſich 
mehr anf jolide Behaglichkeit des Le— 
bens, als auf bloßen Scheinglanz und 
rlitter, mehr auf wahren Genug, als 
auf bloßes Genügen der Eitelkeit. 


— 


— 
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Ali Salon der Baronin Dühren 
- waren diesmal nur die vertrau— 
gr teften Freunde um den Theetiich 

verfanmelt, denn die Hausfrau war 

zu unmohl, um ferneritehende Be— 
fannte zu empfangen. Sie erklärte 
jofort bei ihrem Erfcheinen mit jehr 
heiferer Stimme, daR ihre Gäfte ſich 
heute ohne ihr Zuthun unterhalten 
müpten, da fie fich bei einem Gange 
auf den Friedhof jo erfältet habe, daß 
ihr das Sprechen ſchwer falle. „Ich 
babe es meiner Schweiter vorausgefagt, 
daß es bei dem feuchten Nebelwetter 
jo fommen würde,“ ſagte Fräulein 

Andrea, „aber jie blieb dabei, hinaus 

gehen zu wollen, weil fie es ftets am 

23. December gethan habe. Wenn der 

gute vernünftige Mann, dem dieſer 

Gang gegolten, davon gewußt hätte, 

er wiirde ficher wiederholt haben, was 

er im Leben fo oft ſagte: Das gehört 
zu den Hiebevollen IThorheiten des 

Todtencultus. 


„Laſſen Sie mich Ihr Anwalt 


ſein, gnädige Frau,“ ſagte Hofrath 
ſich zu der Hausfrau 
mich eines Vorfalls aus der Zeit, als 
ih noch ein ganz junger Commiſſär 
Dühren jo dachte, aber ich habe auch 


von Alten, 
niederbeugend, die ihm dankbar zu— 
lädhelte. „Ah weiß, daß Freund 


ihm gegenüber jtets den Standpunft 
veriheidigt, daß man den »Todten— 
cultus« ſchon der Poejie wegen, die 
darin Liegt, nicht angreifen follte. 
Mie Schön ift 3. B. das Allerfeelenfeit 
auf den katholischen Frievhöfen ! Jeder 


trachtet die Gräber feiner Lieben jo, 


Ihön als möglih zu Schmüden und 
ein Grab, auf dem feine 
jagt: Ich denke Dein, ift ein Gegen— 
ſtand des Mitleides.* 

„Ganz recht; ich laſſe daS bereit: 





'tönte es von allen Seiten. 


Blume | 


‚Mädchen, das geitohlen 


willigit gelten,“ ermwiderte Andrea, 

„wenn mur nicht die fich durch die 
Gräberreihen drängenden, laut fpre= 
chenden Menschen dem frommen Liebes= 
feite alle Weihe nehmen würden, Kön— 
nen Sie, Herr Hofratd, an dieſem 
Tage bei Ihren Gräbern beten und 
fich erinnern? Ih kann es micht und 
fliehe jedesmal mißgeltimmt und uns 
befriedigt die mit Blumen und Lich- 
tern geihmüdte Welt der Abgeſchie— 
denen, die an diefem Tage zum Jahr— 
markte wird.” 

„Und,“ führt der Hofrath fort, 
„welch' finniger Gedanfe ift es, wenn 
Eltern am Weihnachtstage das Grab 
ihres entfchlafenen Lieblings mit einem 
Chriſtbäumchen ſchmücken!“ 

„Wenn ſie bloß das Bäumchen 
hinſtellen, ſo mag das gelten,“ ſagte 
Onkel Polizeirath, „ſelbſt wenn ſie 
Lichtchen darauf anzünden, gibt das 
wenigſtens einen hübſchen Anblick — 
aber wenn ſie Aepfel, Nüſſe und 
Backwerk daran binden, dann muß ich 
das für puren Unſinun, ja ſelbſt für 
ein Unrecht erklären. Da erinnere ich 


war.“ 

„O bitte, bitte, erzählen Sie;“ 
Und der 
alte Herr begann: 

„Es war am Ghriftabend; ich 
hatte Dienft, machte mich gefaßt, 
öfters in der Nacht gewedt zu werden, 
und wollte mich eben an dem be= 
ftellten Schwarzfiich ftärfen, als man 
mir meldete, der Todtengräber des zu 
meinen Dijtricte gehörigen Friedhofes 
jei draußen und bringe ein fleines 
habe. 


g* 


2; 
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traten ein. Dem Kinde Tiefen die fein gebrannt und einer war ganz 
hellen Thränen über das von der voll Schöner Sachen. Da denf’ ich: das 
Kälte geröthete Gefichtehen herab, als | hat die Mutter von dem todten Kind 
e3 der Mann mit roher Hand vor- gewiß hergehängt, für arme lebende 
wärts riß und ganz entrüftet zu bes | Kinder, denn das todte Kind kann ja 
rihten anfieng: Da fehen Sie, Herr keine Aepfel und Nüffe mehr eflen, 
Commiſſär, diefes abjcheuliche, nichts ! Wie gut, daß ich zuerit gekommen 
nußige Ding Hier — ich hab’ ſie bin, eh’ noch Andere e3 weggenommen 
dabei ertappt, wie fie von den Chrift- | haben; jetzt kann ich etwas für die 
bäumden, die auf den Hindergräbern | Rojel und den Franzl und Bertl mit— 
ftehen, die Sachen herabgeriifen hat bringen. Dann hab’ ich angefangen 
— da in der Schürze hat fie noch |abzupflüden. Ich wollt nicht Altes 
Hepfel und Nüfje, die fie den armen | wegnehmen, damit auch Andere etwas 
todten Kindern geraubt hat.“ finden, und den einen ſchönen Apfel 
Ih betrachtete das Heine, faum | wollt’ ich losbinden, da padt mich der 
ſechs Jahre alte Kind, das in feinen | Mann da und zankt und fchreit und 
Lumpen ganz erfroren ausfab, und | führt mich ber.“ 
ftatt die Entrüftung über die Berau— „Iſt Dir demm aber nicht einge: 
bung der todten Kinder zu theilen, | fallen, daß man nichts nehmen darf, 
ergriff mich inniges Mitleid mit dem|was Einem nicht gehört, und daß 
lebenden. Dennoch begann ich mein das ftehlen heißt?“ 
Verhör im ftrengften Amtstone: Das Find jchüttelte das Köpfchen 
„Wie kamſt Tu auf den Fried- | und wiederholte nur: „Das »Todte« 
hof ?“ fann’3 nicht eflen, wozu wären dann 
Das Kind ſah mich ängſtlich an die Sachen ?* 
und flüfterte: „Die Mutter hat mih| Ja wozu? fragte ich mich damals, 
hingeſchickt.“ und wozu? frag’ ich mich Heute noch. 
„Und was follteft Du dort?” Kann mir Jemand Antwort geben? — 
„Ein Bäumel auf Hanſels Grab | Alle waren eine Meile ftill und von 
ſetzen.“ dem Gehörten ergriffen. Endlich rief 
„Iſt das Dein Bruder geweſen?“ Andrea: 
„Ja — er war der Größte von „Sie haben nur zu recht; es iſt 
uns Fünfen.“ die reine Tollheit; ganz wie jene der 
„Und was thateft Du, als Du Aegypter, welche den Mumien beim 
das Bäumchen geſetzt hatteſt?“ Es Todtenmaähle Speiſen vorſetzten, oder 
ſcheint, daß ich bereits ſanfter ſprach, die Sitte der Griechen und Römer, 
denn der Kleinen Thränen hatten zu die ihren Todten den Obolus in die 
fliegen aufgehört und ſtanden nur Hand drüdten, um die Ueberfuhr über 
noch in den großen blauen Augen, | den Styr zu bezahlen. Ya, ja, Herr 
als fie zu erzählen anfieng : Charon mag ein jehr einträgliches 
„Wie das Bäumel auf dem Grab | Amt gehabt haben! Da lob ich mir 
geftanden ift, Hab’ ich mich nieder- eine andere Art, der Todten zu ges 
gefniet umd ein Baterunfer gebetet, | denken. Wie Sie willen, bin ich im 
dann wollte ich heimgehen. Ich gehe) Ausſchuß des Vereines für verlaſſene 
über den zweiten zyriedhof, wo die Kinder, Am Weihnachtstage bringt 
Reihen liegen und ſah auch auf mir ein Dienftmann zwei ganz neue 
anderen Gräbern Chriftbäume ftehen, | Kinderanzüge und ein Briefchen des 
die ih mir anſchau. Sie waren viel! Inhalts: »Da ich dies Jahr mein 
jhöner als der Mutter ihrer, den fie) Enkelchen nicht mehr befchenten kann, 
geichentt befommen hat von dem, der) das Gott zurüdgerufen hat — bitte 
fie verlauft. Auf einigen haben Kerze |ich mit beiliegenden Kleidern zwei der 
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ärmften Ihrer Schußbefohlenen zu 
betheilen.« 

„Bravo! ausgezeichnet, das iſt 
vernünftig! Und,” fuhr Andrea fort, 
„it dies vernünftige Thum nicht eben 
jo voll Poeſie, wie die undernünftige 
Sefühlsjchwelgerei, von der wir ſpra— 
hen? Iſt es nicht auch das Gebahren 
der Juden, die ſich Kranzſpenden ver: 
bieten und, ſtatt Unſummen für Blu— 
men auszugeben, das Geld wohlthäti= 
gen Zweden widmen 2” 

„Aber eine Leichenfeier ohne Blu— 
men ift fo entjeglich nüchtern!" rief 
Herr von Alten, dem die Baronin 
wieder beifällig zunidte, 

„Ich Habe nicht gejagt, dak man 
den lieben Todten allen Schmud ver— 
fagen fol,“ vertheidigte ſich Andrea. 
„Die nächſten Angehörigen mögen 
und fjollen den Sarg befränzen — 
nur niemand Anderer ſoll es thun, 
jo daß der bejcheidene Franz der 
Tochter oder Witwe ganz verftedt und 
verdbunfelt werde von den Blumen» 
gaben reicher Verwandten und Freunde, 
die nicht anftehen, den Todten theure 
Kränze zu widmen, dagegen einer 
Bitte der Dinterbliebenen mit ftolzer 
Abweifung begegnen. Die ſchönen 
Kränze freilich, fieht Jeder und von 
der Gabe umter vier Augen weiß 
Niemand.” 

„Sie haben immer recht, Liebes 
Fräulein, aber es flingt jo unges 
wöhnlih und ftreng im Munde einer 


Sentimentalität entgegentritt, muß 
darauf gefaßt Jein, für gefühllos zu 
gelten. Uebrigens würden alle Ueber— 
Ihwenglichfeiten des Todtencultus auf= 
hören, wenn auch bei uns die Todten= 
verbrennung eingeführt würde. Dabei 
entſtünde eine neue Induſtrie, Die 
‚Verfertigung der Wichenkrüge, und 
jede Stadt Hätte durch ein Columba— 
rium eine ardhiteftonische Zierde mehr. 
Mas jagen Sie dazu, Onfelchen ?” 

„Vom allgemein menfchlichen und 
Janitären Standpunkte hätte ich durch— 
aus nichts dagegen,“ meinte der Po— 
lizeirath, „aber — Berbrannte können 
nicht mehr erhumiert werden, und auf 
dieſe Weife bliebe manches Verbrechen 
unentdeckt.“ 

„Aha — da ſpricht der Crimi— 
naliſt,“ lachte der Hofrath, „diesmal 
ſind Sie geſchlagen, Fräulein, denn auch 
ich ſage: Staub gehört dem Staube, 
der Körper der Mutter Erde an.“ 

„Und den Würmern. Wo bleibt 
da die Poeſie? Iſt es nicht viel 
ſchöner, zu Aſche zu werden ?“ 

„Ja — wenn es noch auf einem 
Scheiterhaufen wäre, von dem die 
praſſelnden Flammen aufſteigen in die 
Lüfte, aber in einem ſo proſaiſchen 
Siemens'ſchen Ofen — hu!“ 

„Unbegreiflich.“ 

Mit einer Geberde des Grauſens 
machte die Hausfrau dem weiteren 
Geſpräche ein Ende. 

„Du haſt recht, Schweſterchen,“ 





Dame;“ ſagte Hofrath Alten, ſich ver- rief Andrea, „wenden wir uns lieber 


beugend, 


dem Liebesdienfte der Lebenden zu. 


„Sie wollten jagen: Hart und! Mit einem herzhaften Kuſſe lieh fie 


unweiblih. Immerhin — mas der 


‚ihren Worten die That folgen. 


— 


Das Reich des Ahu. 


» 


Eines Abends zur ſpäten Stunde 
2 fam ich in eine große Stadt. 
7 Ich irrte durch die Gaſſen wie 
durch eine Wildnis, denn ich war 
fremd. Die Gaſthöfe waren überfüllt, 
der Muſentempel war bereits geſchloſ— 
ſen, doch ſchritt aus einem Hinter— 
pförtchen desſelben noch ein Mann, 
an dem ich — ſeltſam genug — einen 
alten Jugendfreund erkannte. 


Dem klagte ich meine Noth, daß 
ich zwiſchen den Tauſenden von Dä— 
chern obdachſos wäre. „Komm mit 
mir,“ ſagte er, „ich will dich in einen 
guten Hort geleiten.“ 

Er nahm mich an der Hand, führte 
mich durch viele Gaſſen und endlich 
in ein finſteres Gebäude. Die Vor— 
hallen, durch die wir Schritten, waren 
fo düſter und unheimlich, daß ich 
ftehen blieb und jagte: 


wohin.“ 

„Sehe nur weiter,“ ſprach er, und 
mit fräftigem Arm geleitete ev mich 
durch düſtere Säle. In einem der— 
jelben, der durch eine Pechlunte mit 
roftigem Schein erhellt war, blieben wir 
ſtehen, mein Gefährte hob einen Hammer 


auf, ein ſchlanker Mann im weiten 
Mantel, mit Lanze und Helm trat 
heraus und fragte mit heiferer Stimme 
nah unjerem Begehr. 

„Ih, Nitter Kuno der Drachen— 
ſchwanz, geleite einen müden Pilger 
und heifche Eintritt in die Burg.“ 
Sp mein Führer. 

Der jchlante Mann verſchwand, 
tehrte aber bald wieder und jagte: 
„Dem Ritter Kuno ift der Eintritt 





Cine Randglofie zur Eulturgefhichte unjerer Tage. 


nicht verwehrt, und nicht feinem Ges 
noſſen!“ Wir traten ein. 

Mir traten in einen großen, alt= 
gothifchen Saal, der mit Fackeln und 
Ampeln beleuchtet, mit Fahnen und 
Standarten gefhmüdt war, und in 
welhem an Zafelrunden Männer in 
alter Gewandung ſaßen, viele ange: 
than mit Zeichen hoher Würde. Als 
wir eintraten, läutete eine dumpfe 
Glocke; hierauf gieng uns entgegen 
ein Mann mit ftählernem Bruftpan= 
zer, auf welchem eine Eule war. Diejer 
fragte nach unferem Begehr und mein 
Führer antwortete wie früher vor der 
Pforte. 

ſich 


Bald hernach öffnete eine 


Gaſſe zwifcden Rittern und Knappen 


hin, zwifchen zwei Neihen von Helle: 
barden. Wir ftiegen Stufen hinan 


ven | } „Ich gehe bis vor einen Altar, an welchem till 
nicht weiter, i i iß, | 
iter, fo lange ich nicht weiß as een ir Ron. 


und düfter zwei blaue Flammen lohten 


Mein Führer kreuzte feine Arme über 
die Bruſt, verneigte ſich ſehr tief 
vor dem Altare und murmelte: 
„Uhu!“ Dann wintte er mir, das 


Gleiche zu thun. 


Als diefes gefchehen war, wen— 


Ä : N iy R d 
und pochte an die Thür. Diefe gie | et wir ums einer ZTafelrunde zu 


an welcher vor gewaltigen Humpen 


‚auf Thronen drei ehrwürdige reife 
ſaßen, in leuchtenden Gewändern, ge: 


ziert mit Orden und goldenen Ketten. 
Auch vor diefen verneigten wir uns 
tief und mein Begleiter, der mich an 
der Hand hielt, fagte gegen ſie ge— 
wendet mit Geberden tiefer Ehrfurdt: 
„Herrlichteit! Du bift das Licht! Ich, 
Ritter Kuno der Drachenſchwanz, habe 


‚auf der Heide einen Pilger gefunden, 
der im Verfhmachten war. Ich habe 


13: 


ihn im die Burg geleitet und erhebe 
- für ihn meine Fürbitte, daß er für 
kurze Weile Atzung und Hort finde 
‚in Uhus Reich.“ 

Auf Solches wendete ſich von den 
drei Greiſen jener, der in der Mitte 
ſaß und ſprach: „Unſerem lieben und 
getreuen Ritter Kuno, den Drachen— 
ſchwanz, find wir in Gnaden gewo— 
gen. Jedoch begehren wir zu erfahren 
Name und Artung defjen, dem wir 
unfere Hut gewähren.” 

Hierauf verneigte ſich mein Be— 
gleiter und fagte: „Herrlichkeit! Du 
biit das Licht! Der Mann, den ich 
Eurer Gnade anempfehle, ijt mir be= 
kannt jeit Jahr und Tag. Sie nen— 
nen ihn Poetrus, dei Beruf es ift, 
im Wort und Schrift die Menjchen 
zu ergößen und zu erbauen. Seine 
Tugend ift, daß er feine Ehre nie: 
mals vertaufcht Hat für Ehren. Aber 
die Wüſte, die groge Wüſte Brofanum, 
it oafenlos, alfo fleht ev um Labe 
in Uhus Reich.“ 

„Er ſei willkommen!“ ſprach der 
Greis. „Ritter Kuno, geleitet ihn zur 
jiheren Stätte. Ihr bürget uns für 
ihn, daß er habe, was fein Herz 
begehrt.“ 

Wir vermeigten uns wieder und 
während die Verſammlung in laute 
Rufe: „Lulu! Lulu!” ansbrach, ſetzte 
mir mein Begleiter eine blaue Spitz— 
müße auf mit den Worten: „Uhu 
walte Dir zur frohen Sippung!* und 
führte mich Hinab zu einer Tafel, die 
wohlbefeßt ward mit Speife und 
Trant, Ein Trommelwirbel verkün- 
dete „Schmußpauſe,“ und die Anwe— 
fenden eilten unn frei und fröhlich 
durcheinander. 


Mein Begleiter prangte nun auch 
jelbft in vitterliher Rüftung. Ich 
blidte ihn an und fragte: „Was ift 
das? Iſt es ein Mummenſchanz? Nein, 
dafür däucht mir die Ordnung und 
der Ernſt zu groß. Ih babe von 
Freimaurerlogen gehört, ift es derglei- 
hen? Oder bin ih wirklih durch 


> 


Zauber in eine Nitterburg des Mite 
telalters verjeßt worden 2“ 

Mein Begleiter beantwortete mir 
feine diejer Fragen, ex lächelte nur. 

Nahdeın wir uns Alle ſehr geatzt 
hatten, erfcholl wieder der Tamtanı= 
Schlag. Die drei Greife nahmen ihre 
Throne wieder ein, die eben noch fo 
heitere Stimmung wurde plößlich ernſt, 
faſt düſter. 

Einer der drei Greiſe erhob die 
Stimme und ſprach: „Der Geſchichts— 
ſchreiber verleſe uns den letztvergan— 
genen Uhutag!“ 

Da ſtand am unterem Ende des 
Saales ein Junker auf und verlas 
ein Protofoll, in welchem mit wun— 
derlichem Gemiſch von Ernſt, Wih 
und Humor die Ereigniſſe erzählt 
wurden, die eine Wochung früher in 
diefen Räumen fich zugetragen hatten. 
Da Hatten berühmte Sänger Lieder 
von Wagner und Brahms gefungen, 
da Hatte ein großer Declamator Dich— 
tungen von Schiller und Damerling 
vorgetragen, da Hatte ein Maler zum 
Ergögen der Anwejenden drollige Au— 
genblidsbilder an die Wand gemalt, 
da hatte Diefer und Jener fein Bes 
ftes geleiftet für geiltige Anregung 
und herzliche Heiterkeit. Auch waren 
Zwei. gewelen, die den Shalkeſpeare 
und den Offenbach vorftellten, wie fie 
gegeneinander um das Theater rin— 
gen. Zwifchen der Schönen Helena und 
Hamlet wird eine Deirat geplant, die 
fich aber ſchließlich wieder zerjchlägt, 
weil Offenbah findet, daß Hamlet 
zu wenig Mitgift Hat, während er 
jeine Helena mit Millionen ausftattet. 
Manche perlönliche Anfpielung brachte 
der Geſchichtsſchreiber, die ich nicht ver— 
ftand, bei der aber unbändig gelacht 
wurde. 

Nach diefer Lefung trat der Kanz— 
ler vor und verkündete eingelaufene 
Grüße aus vielen Reichen der Erde 
und bejonder3 aus dem der Allınutter 
Praga. Bei letzterem erhob ſich ein 
Sturm don Entzüden, die Männer 
standen auf, ſchlugen mit flachen Hän— 
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den zufammen, dann im Takt auf die 
Tische und ſchtien: „Da! Ha! Ha! Ha!“ 

Hierauf folgten Berleihungen von 
„Ahnen“ und Orden. Der Auszuzeich- 
nende trat bis zuden Stufen des Thro— 
nes, einer der Greife erwähnte in 
furzen Worten feine Berdienfte um 
das Reich und heftete ihm dann den 
„Ahnen“ (der aus einem geprägten 
Metallblättchen beitand) an die Mütze 
oder den Orden auf die Bruft. Aus— 
gezeichneten Junkern, die noch nicht 
Ritter waren, wurde der Orden aber 
nicht auf die Bruft geheftet, ſondern 
in den MWeftenjad geitedt. Die alfo 
Beglüdten traten dann leuchtenden 
Auges und wahrbaften Hochgefühles 
voll an ihre Pläbe zurüd, 

Nun war aber ein Ritter, hager 
und blaß, der als des Neides und der 
Mißgunſt Sklave, weil er nit aus— 
gezeichnet worden, allerhand Unziem— 
tichfeiten tried. Schon einmal mußte 
er darob im Burgverließe ſchmachten. 
Da er umverbefferlih war und im 
Uebermuthe die Geſetze des Neiches 
verachtete, jo erhob ſich nun im Saale, 
anfangs leife, allmählich lauter, das 
Verlangen nach feinem Kopfe. Endlich 
wurde er von Schergen vor den Thron 
geführt und die Derrlichfeit verurtheite 
ihn zum Tode, Aber der Böſewicht 
verzog feine Miene, höhniſch ſchaute 
er zu, als der Scharfrichter die Vor— 
bereitungen traf, ihn zu enthaupten. 
Plöglich jtülpte man ihm einen Sad 
über den Kopf und wenige Secunden 
jpäter wurde fein Leichnam davonge— 
Ichleppt. — Ullein der Dämon, der 
in diefem Manne war, follte nicht 
zur Ruhe fommen! As Geiſt ſchritt, 
lief, bufchte er durch den Saal, riß 
den Männern die Mützen vom Haupte, 
beraubte jie der „Ahnen“ und Orden, 
verwechfelte jie auf die empörendite 
Weiſe, ließ ganze Methhumpen ver 
Ihmwinden und richtete überall Ver— 
wirrung an. Die höchſte Herrlichkeit, 
.der Greis, der in der Mitte ſaß, 
fühlte den Urſippen-Orden, den er 
jonft auf der Bruft getragen, plößlich 


an feiner Nafe hängen. Auch das 
war ein Wert des Geiftes des Hin— 
gerichteten. Jeder mußte ihn gewäh- 
ren laflen, Niemand durfte ihn jehen, 
denn Geifter find unſichtbar. Das 
Schlimmſte war, daß man dem Geilte 
durch Geſetze nicht beifonnte: um ihn 
aber für jeine Frechheiten gebührend 
zu beitrafen, wurde bejchloffen, ihn 
wieder zum Leben zu erweden. 

Und nun wird e8 Zeit fein, mei— 
nen Leſern zu jagen, daß Hier von 
der „Schlaraffia” die Rede ift. Von 
jener über ganz Deutſchland und an— 
dere Melttheile, wo Deutjche leben, 
verbreiteten „Gemeinschaft gleichgeſinn— 
ter Männer, deren Zwed die Pflege 
von Humor und Kunst nach beſtimm— 
ten Formen und unter gewiller Bes 
achtung eines gebotenen Geremoniells 
und deren Grundgedanfe die Hoch— 
haltung der Freundichaft iſt.“ Der 
Inbegriff aller Schlaraffiichen Tugenden, 
Vollfommenheit und Herrlichkeit Heißt 
„Uhu,“ er wird verſinnbildlicht in 
einer Eule und findet ſeinen leben— 
digen Ausdruck in dem Oberſchlaraffen, 
„die Herrlichkeit“ genanıt. Die Ver— 
einigung in einer beitimmten Stadt 
heiß „Schlaraffenreih,“ alle Vereini— 
gungen heißen „Allichlaraffta,“ deren 
Almutter das Reih Praga if, aus 
welchem dieſer große, merkwürdige Ver— 
ein feinen Urfprung genommen. Die 
Allſchlaraffia zählt gegenwärtig faſt 
an Hundert Reiche, die miteinander 
inmig verbunden find. In Deutjch- 
Oeſterreich 3. B. gibt es zwanzig 
Städte mit Schlaraffenreichen; Ame— 
rifa zählt deren fünf. Die weitaus 
größte Anzahl weist jelbitverjtändlich 
Deutfchland auf. Ein Geſetzbuch: „Der 
Schlaraffenfpiegel,* ferner eine Schla= 
roffenzeitung beforgen den allgemein— 
ſamen Geift der Reiche. Die Schla— 
toffenreiche unterftügen fich gegenfeitig 
und der Schlaraffe hat überall, wo es 
Schlaraffen gibt, Heimat und Freunde, 

Wenn man die Allfchlaraffia einen 
ind Bizarre gezogenen Freimaurer— 
orden nennen wollte, jo hätte man 


ihn damit recht gut gekennzeichnet. 
Ih Hatte dieſe Vereinigung lange für 
nichts al3 für eine Ulkgeſellſchaft ge- 
halten und bin erft allmählich eines 
Belleren belehrt worden. Ich nenne 
nur die Heiligen der „Schlaraffia,“ de— 
ren Jahrestage Feftlich begangen wer— 
den: Funke (Schiller), Kauft (Goethe), 
Yloreftan (Beethoven), Adolar (We— 
ber), Paulus (Mendelsjohn), Erltönig 
(Schubert), Don Jan (Mozart), 
Nathan (Leſſing), Parfifal (Wagner), 
Gaudeamus (Scheffel), Torquato 
(Liszt). Dieſe Namen mögen den 
Geiſt der „Schlaraffia“ wohl errathen 
lafjen. — Neben ſolchen Heroen der 
Literatur und Kunft Herefcht eine 
Unzahl fleinerer Geifter mit ihrem 
nedifchen Wi und ihrer ungebän— 
digten Laune. Humoriftifche Vorträge 
bilden einen Hauptbeftandtheil der 
Unterhaltung. Jeder Reichsinſaſſe it 
firenge verpflichtet, fein Beſtes zu 
leiſten. 

Bon der Unterhaltung im Schla— 
taffenreiche find ausgeſchloſſen die Po— 
litif, die Religion, Karten- und an— 
dere Gewinnſtſpiele und gewiſſe Ge- 
ſpräche über pilante Gegenftände, die 
fonft in Männerfreifen bisweilen be— 
liebt find. Auch dürfen im Weiche 
feine profanen Zeitungen gelefen wer: 
den, jowie man überhaupt die Füh— 
lung mit der öffentlichen Preffe mög— 
lichft vermeidet; vielleicht weil Einem 
bei diefer aller Humor vergeht? Die 
„Schlaraffia” will ihre Bürger dem ges 
wöhnlichen Leben entrüden, fie ver— 
meidet mit Vorliebe Alles, was an 
das Wlltägliche, Profane erinnert, 
darum gibt fie dem Inſaſſen in der 
Schlaraffengewandung ein fichtbares 
Zeihen, daß er mun einer anderen 
Melt angehört; darum hat fie zwifchen 
ih und der profanen Welt einen 
Wall von Formen aufgerichtet, der 
manchmal unbequem fein mag, im 
Ganzen aber zur Wahrung eines iden- 
len Geiftes nöthig ift und nebenbei 
jehr viel Gelegenheit gibt, Geift und 
Humor zu entwideln und mande Ein 
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richtungen der Welt treffend zu iro— 
nifieren. Ich habe das Vereinsweſen, 
das Sectenweſen, die MWichtigthuerei, 
die Ordens- und ZTitelfucht, ſowie die 
romantische Welt nie bejjer traveftieren 
gefehen, als von und in der „Schla= 
raffia.“ Dabei nehmen es die meilten 
Inſaſſen wirklich und furchtbar erıit, 
was daran noch das Allerluftigite iſt. 

Dab tapfer in den Humpen ge: 
graben wird nah Duell (Bier) und 
Lethe (Wein), ift bei deutjchen Män— 
nern ſelbſtverſtändlich. Daß dabei 
frenge Ordnung gehalten wird, it 
für die gefelligen Freuden von großen, 
Borzug. Daß bei der „Schlaraffia” 
unter den Mitgliedern aller Standes» 
unterfhied aufhört, daß Einer vom 
Ander nur mit „Ihr“ angeſprochen 
wird und alle profane Zitulatur weg— 
fällt, ift einer der größten ihrer nıo= 
ralifchen Bortheile. 

Der Grundſtock der „Schlaraffia” 
waren urſprünglich Schanfpieler, die 
den bornierten Borurtheilen der joger, 
nannten Gefellichaft weichend, unter 
ih eine befondere poefievolle Welt 
aufrichten wollten. Bald gejellten ſich 
ihnen Mufifer, Maler, Bildhauer, Dich— 
ter und Schriftfteller bei, denen es 
in der fogenannten Gejellihaft doch 
manchmal ein wenig zu ungejellig und 
langweilig geworden war, und die jich 
einige Regionen höher jehnten, nad) 
einem Weiche freier und beweglicher 
Geiſter. 

Die Durchſchnittsmenſchen im Banne 
ihrer verrotteten, alltagsmäßigen Sit— 
ten und Gewohnheiten ſind auf die 
Länge nicht zu ertragen, ſie ſind und 
machen ledern über die Maßen; aller 
Schwung Hat aufgehört, der Wi hat 
feine Seele mehr, das Gemüth iſt 
blöde und träge, der Humus naiver 
Freude verfteinert fich zur kalten har— 
ten Bernünftigkeit. Wie lechzt man 
in folder Wüfte nach einer Dafe, wo 
von friſchem Hauche des Olymps be= 
lebt der Geift einmal auf dem Kopfe 
ftehen und die Beine in die Luft res 
den darf, wo das Herz einmal recht 
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vom Herzen pudelnärriich jein darf, 
wo der Jonft unter Sorgen ernſthaft 
und gebüdt einherjchreitende Mann 
wieder einmal kindliche Spiele zu 
treiben weiß und fi daran ergößt, 
als ob er wirklich wieder ein reiner 
Liebling Gottes, ein Kind geworden 
wäre. Diefes Bedürfnis im Menfchen 
war Urſache, daß die „Schlaraffia“ jo 
beijpiellofes Wachsthum erfahren hatte 
wie feine zweite der Gefelligfeit le— 
beuden KHörperjchaften auf der ganzen 
Melt. 

Keinem Menfchen Fällt es ein, 
Vereine und Pflegeftätten Harmlojer 
Vergnüglichkeit und herzenswarmen 
Humors MWohlthätigfeitsanftalten zu 
nennen. Und ſie ſind es! Sie ſind 
es ganz gewiß, ſie befreien uns von 
Laſt und Leid, ſie halten uns von 
anderen Zielen fern, denen der ge— 
hetzte, nach Zerſtrenung jagende Menſch 
ſonſt häufig zueilt, und die ihm nicht 
immer ſo wohl bekommen, als die 
auf ſittlichem Grunde ſich tummelnde 
Bummelwitzigkeit, welche hier im Ge— 
wande deutfchemittelalterlihen Ernſtes 
ih jo ergögli, ich möchte jagen 
volksthümlich erfrifchend ausnimmt. 

Jenes erſtemal, als ich in der 
„Schlaraffia“ geweſen, war nicht das 
letztemal. Seither nicht allzuſelten jattle 
ich nad) des Tages Müh’ mein Röß— 
lein und reite in die Burg. Viel 
wirflihen Kunſtgenuſs und auch viel 
wirklichen Schabernak habe ich ſchon 
dort erfahren, und auch manch erniter, 
erhebender Augenblid it aufgegangen 
in dein Reiche. 

Ich Habe Heihen Junker- und 
Knappeneramen zugehört, wobei fie 
vom „Schulrath“ aus den Sabungen 
geprüft werden. Ich habe manchem 
Ritlerſchlag beigewohnt, der jo prunk— 
Haft und feierlich vor fich geht, daß 
dabei jogar Labung (Trinken), Atzung 
(Eſſen) und Lundung (Rauchen) ver- 
pönt ift. Sch Habe gräuliche Zwei— 
fünpfe erlebt, die zumeiſt Durch 
firelte Leerung von Humpen entjchieden 
werden, oder auch durch geiltigen 


Le — ——— — — — — — — — — — — — — — 


Mettjtreit in von der Herrlichkeit vor— 
gejchriebenen Bearbeitung eines Ge— 
genftandes aus Kunſt und Literatur. 
Ih habe endlich Vehmgerichte geſehen; 
diefe foınmen mur in wirklich ernſten 
Dingen zur Anwendung, in Ehren— 
fadhen, und entjcheiden mit düfterer 
Würde über Ausfchliegung des ans 
geklagten Inſaſſen aus dem Reiche. 

Ein Infafle des Reiches wollte in 
der Burg Nationalitätenhader ſchüren 
und fuchte Alle, die dagegen waren, 
perfönlich zu verbächtigen. Eines Ta— 
ges erhielt er ind Haus gejandt fol— 
genden Vehmbrief: „Wir Freigraf 
und Schöffen des hohen Gerichtes der 
Schlaraffenvehme laden Euch, Ritter 
N. N., hiemit feierlichlt ein, am 13. 
Hornung des Jahres 1588*) vor den 
Schranken des hohen Behmgerichtes 
zu erfcheinen, allwo gegen Euch in 
peinliher Anklage verhandelt werden 
joll. Eo Ihr diefer Einladung nicht 
folget, follet Ihre nimmer Sclarafs 
fen-Ritter fein und Euer Name fürs 
der ausgelöfcht werden aus den ma- 
trieulis unferes Neiches und Allichlas 
raffia's. So gegeben zu 

Freigraf und Schöffen der Vehme.“ 

Der Angeklagte jtellte ſich vor den 
Nichterftugl bei Anweſenheit der ge= 
ſammten Ritterfchaft. Das Urtheil lau— 
tete auf Schuldig, Ausſchließung aus 
dem Reiche, alfo vom Schlaraffeu— 
leben zum Tode gebracht. 

Endlich erinnere ich mich an eine 
Sippung in unferem Reiche, bei wel= 
her die Nachricht eintraf von dem 
Heimgange eines bekannten Schlaraffen 
im Reiche eines fernen Landes. 

Mehrere dumpfe Glodenjchläge er- 
Ihollen. Die drei Greife (Oberſchla— 
taffen) auf dem Throne erhoben ſich 
und der mittlere jprach leife und feis 
erlih die folgenden Morte: „Scla= 
raffen hört! Ein Sendbote ift ange— 
ritten mit einer Botichaft, die uns 
mit Betrübnis erfüllt. Vor drei Ta— 


*) Der „Schlaraffia* Zeitrehnung ift 
um dreihundert Jahre zurüd. 
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gen um die fiebente Stunde des} Nieles einft gegeben ? Schweigend biit 
Abende, bat unfer viellieber Schlaraf: | Du vergangen. So find die Führen 
fenbruder Ritter N. N. zu M. dieſe noch bitterer, die um Dich fliegen. 
Erde verlaffen. Wir weihen uns fei= | Umfloxten Auges Schauen wir in die 
nem Gedächniſſe.“ Runde, nad einer Stätte fuhend, um 
Nah diefen Worten wurden alle unſere Liebe zu Dir niederzulegen. 
Lichter ausgelöfcht nur die zwei blauen | Deinen rabhügel ein Lorbeerkranz ? 
Flammen am Wltare Uhus blieben | Du bedarfit nichts mehr von uns, du 
brennen. Alsdaun trat der Burgpfaffe | willft nichts mehr. Aber in einfamer 
hervor in feinem weiten, ſchwarzen Kammer finden wir.deine Hinterlafles 
Talare, und begann unter lantlofer nen Waifen, die feine Thräne mehr 
Stille der Inſaſſen jo zu ſprechen: haben, um zu weinen. Zu diejen tre— 
„Schlaraffen. hört! Duch Uhus ten wir hin und bitten fie, daß wir 
Rathſchluß ift unfere Fröhliche Sippung | den Tribut der Liebe, des Dantes, 
in eine Runde von Zrauernden vers den wir Dir jchulden, vor ihnen 
wandelt worden. Unfer Bruder N. N., |niederlegen dürfen. — Und Du, viels 
der eine Zierde war der Allfchlas | lieber Bruder in Uhu, höre es! Feier— 
raffia, deſſen wir oft mit Freude lich geloben wir, Deiner Tugenden Ges 
und Liebe gedachten in diefer Burg, |dächtnis hochzuhalten, auf daß Dein 
er ift Schon Hinübergegangen. Er bat | verklärter Geiſt in der Schlaraffia lebe 
eine Kleine Weile die Sonne gejehen, |immerdar. Dein müder Yeib aber, 
die dor ihm und mach ihm leuchtet | geliebter Bruder, er ruhe im ſüßen 
in Millionen Jahren. Er Hat eine) Frieden. Punktum.“ 
feine Weile der heiligen Kunſt ges So der Burgpfaff, und das Ende 
dient, die ewig ift, wie Uhn, der ihrer’ vom Liede war, daß der Reichsſchatz— 
walte! Er hat eine Heine Weile der | meilter umgieng mit der Sammeltruhe. 
Freundſchaft gepflegt mit feinem | Aller Augen waren feucht geworden, 
treuen Herzen. Er ift ſchon hinüberges | Jeder erhob fein Herz und jeinen Sädel. 
gangen. Tief betrübt uns die Kunde Nochmals ergriff bierauf die Herr— 
welche berichtet, daß feine legten Les | lichkeit das Wort und forderte das 
benstage nicht frei waren von Kumz | Reich zu einem Chrenritte auf, dem 
mer und Noth, und fait möchte der Gedächtniſſe zur Weihe. Die Ritter 





Klageruf um ihn auf unferen Lippen | ergriffen ihre Schwerter, die Junker 
fih zum Borwurfe wandeln: Bruder, |ihre Dolche und die Knappen ihre 
warum haft Du gejhwiegen ? Warum | Lanzen. Sp zogen fie mit gezüdten 
bift Du geichloffenen Mundes vergan- Waffen, mit faft finfterem Ernſte, der 
gen? Du haft Allfchlaraffia angerufen | Reihe nad rund un den Saal. Dann 
in Deinem Glüde, in deinem Ruh—- | hielten fie vor dem Wappen desjenigen 
me, daß fie fih mit Dir freue. War | Reiches, deſſen Inſaſſe der Verjtorbene 
rum haſt Du fie nicht angerufen in! gewejen, an, murmelten „Lulu!“ und 
Deinem Leide, in Deiner Verlafienheit? | ein Trommelwirbel löste den Reigen. 
Warum bift Dir Schweigend vergangen ? Am nächſten Tage wanderte ein 
Dachteſt Du denn nicht daran, daß Du rundes Sümmchen der fernen Stadt 
eine Mutter haft — die Allfchlaraffia? | zu, wo die Hablojen Hinterbliebenen 
Marım, Du armer Freund, bift Du! des Heimgegangenen Sclaraffen um 
ihr nicht auf den Bufen gefunfen, den Gatten und Vater trauerten. 
um Dein Anliegen abzulalten in ihren Alſo herrſcht in Uhus Reich wicht 
Schoße? Warum, Du theurer Genoffe, | bloß der fede, weltüberlegene Humor, 
haft Du unjeren Beiftand, unferen | jondern auch deſſen Bufenfreundin 
Dank verſchmäht, da Du uns doch fo die weltumfangende Liebe, R. 
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Vach' und merk's! 


Luſtige und lehrreiche Vollsſtücklein von Joſef Wichner.“) 


S Der Elel weiß es 


wenn man die Eſel fanımt und 

onders als die diimmiten Ges 
ichöpfe bezeichnet und jegliche Narretei 
ohne weiters eine Eſelei nennt, ohne 
zu bedenken, daß die gar jo geicheiten | 
Menſchen gar mande Stüdlein auf: 
führen, die ſich der ejelbaftelte Eſel 


ie ift eine arge Verleumdung, 
* 


nicht einmal im Traume  beifallen. 
ließe. 
Un rühmenswerten Ausnahmen 


fehlt es wenigftens wicht, umd Die 
Gefchichte Hat fie mit goldenen Bud: 
ftaben in ihrem Buche verzeichnet. 

Bileams Eſel 3. B. war viel ges 
Scheiter als fein Herr und konnte 
ſogar vernünftiges Zeug reden, Eulen: 
fpiegels Grantbier gieng in die Schule | 
und lernte Bücher leſen, und exit 
neulich hat fich eines der jo verach— 
teten Thiere als Geheimpoliziſt trefflich 
bewährt. 

63 war in der franzöfifchen Dans 
delsitadt Marjeille. Da fuhr ein ver: 
jhmigter Franzoſe auf feinem Eſels— 
gefpanne am Zollamte vorbei und in 
die Stadt hinein und ſaß fo uns 
ihuldig auf dem Sande, den er 
geladen Hatte, und ſchaute ſo dumm 
drein, als ob er fein Lebtag noch nie 
eine ausländiihe Laus an einem 





Zollamte vorbeigefhwärzt hätte. | 


Die Zollwächter aber waren auch 


nicht gerade auf den Kopf gefallen, | 
Sie wuhten aus Erfahrung, daß beim | 


Schwärzen Jene, welche die dümmſten 
Sefichter Schneiden, zumeiſt die Pfif— 





*) Aus: „Alraunwurzeln.“ 
Joſef Wichner. ſſtrems a. d. Donau. 
garten, XIV. Jahrgang, Seite 77. 


dus 


blicken 


figſten ſind. Darum gieng einer auf 
wadelige Fuhrwerk zu, griff, 
ohne lange um Erlaubnis zu fragen, 
tief in den Sand hinein und zog 
eine Flaſche Schnaps hervor, die ſich 
durchſchwindeln und das Eintrittsgeld 
in die Stadt hatte erſparen wollen. 

Wie der Fuhrmann das ſah, 


‚wartete er nicht lange ab, bis die 


Reihe an die lebendige Schnapsflaiche 
fam. Mit einem Sabe, der einem 
Floh Ehre gemacht Hätte, ſprang er 
vom Magen herab, rannte, als ob der 
Boden unter ihm glühte, in die Stadt 
hinein und war im wenig Augen— 
unter den vielen Kramläden 
und dem Menfchengewoge verſchwun— 
den. 

Sein Fuhrwerk ließ er im Stide, 
und das war gefcheit; denn er wollte 
nicht aus dem Regen in die Traufe 
fommen und lieber den Stiel hergeben 
als den ganzen Apfel. Es ſtellte ſich 
nämlich heraus, daß der Wagen mit 
Schnaps jo wohl beladen war, daR 
die für folche Uebertretungen feſtge— 
jeßte Strafe den Werth der Waare, 
des Wagens und des Ejel$ wohl uns 
Fünfzigfache übertroffen hätte. 

Aber die Zollwächter waren mit 
dem zuriüdgelaffenen Pfande doch nicht 
zufrieden. Es ärgerte fic gemaltig, 
daß ihnen der Spigbube unter den 
Händen entwilht war und damit 
auch die Belohnung, welche die Be— 
hörde als Ergreiferantheil auszuzahlen 
pflegte. 

Auch ſchien jegliche Hoffnung, den 
Kerl je wieder zu Geficht zu bekom— 


Ein Iuftiges und lehrreiches Vollsbüchlein von 


Ferd. Deflerreiher. 1889.) Siehe Heim: 
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men, im Vorhinein ausgeſchloſſen zu [und ſetzte fih im einen gemüthlichen 
jein; denn er jelbit Hütete fich wohl: | Trab der Stadt zu. 

weislich, ſein Efelsfuhrwert abzuholen, Der Beamte trabte Hinter ihm 
und in einer Stadt mit 360.000 Ein- |drein, und da in einer großen Stadt 
wohnern findet man einen wit einen jede Eſelei der innigiten Theilnahme 
urdummen Gefichte ebenfo ſchwer, wie \verfichert fein kann, fo folgten zwerft 
der Briefträger den Sohn mit der/die Gafjfenbuben, dann die Pflafter- 
gelbledernen Hofe in Hamburg oder treter, dann die Höderinnen und 
Bremen. endlich Alles, was Füße hatte, dem 

Der Eſel jelbft machte auch ein | Geheimpoliziiten, und die Lawine 
urdummes Gefiht und that, als ob wälzte fih unter ungeheurem Gefchrei 
er nicht Fünfe zählen könnte, weil er und Sejohle und Gelächter durch weite 
ich heimlich darüber ärgerte, daß ihn und enge, gerade und krumme Gaſſen 
fein Menſch um den Sachverhalt bes |und Gäßlein, und je lauter es zu— 
fragte, obwohl er e3 doch am beiten gieng, defto zuverfichtlicher und dienft- 
wiſſen mußte, wohin fein Herr ges |beflifjener wurde der gute Ejel. 
loffen war, Er faın aus feinen fanften Trabe 

Aber ein ſchelmiſches Blinzeln ließ nach und nach in einen Galopp, wie 
einen der Beamten bermutben, daß ihn ſeit Water Noahs Zeiten noch 
der Ejel mit jeinen Kenntniſſen micht Inie ein Eſel zumege gebracht hatte, 
hinter dem Berge halten würde, jo: und: „Was gibt's ?* ſchrien die Einen, 
bald man ihm begreiflich mache, dap und: „Ja! ja!“ der Ejel. 
es Sich Hier ums öffentliche Wohl Und Siehe da, auf einmal blieb 
handle und dag er gewilfermaßen als das umtrüglihe Orakel vor einer 
Amtsperfon augefehen und darnach ſchmutzigen Schnapsbude jtehen, und 
behandelt werden Tolle, aus ihr trat foeben der Mann mit 

Er näherte ſich daher dem ges |dem urdummen Gelichte, um zu fehen, 
fränkten Grautbiere, fpannte es lang- |was denn da los fei und was der 
fam aus und ſuchte es durch freund Volksauflauf zu bedeuten habe. 
lihe Worte zu begütigen und willig Und Ddieweil die Franzoſen eine 
zu machen, höflihe Nation find, jo konnte der 

„Mein Herzensejelchen,” fagte er Beamte nicht umhin, hinter dem Eſel 
und tätſchelte und freichelte an ihm | hervorzutreten und dem Gfelsheren 
zärtlich herum, „mein Liebling, mein |jegliche Aufllärung zu verfchaften, die 
ſüßer Silberfuß, gelt, dich verachten Jer wünschen mochte oder auch nicht. 
fie Alle, die dummen Leute, und Kei— 
nem fällt ein, fich bei dir ein Drafel 
zu holen! Beim heiligen Simplicius, 
wie thun fie div Unrecht! Gelt, mein 
Söhnen, mein Büppchen, mein Hän— 
gelöpfchen, mein Fluges Schlappöhr: 
hen, du weißt, wo dein Herr wohnt 
und gelt, Du wirft es uns zei— 
gen?!” 

Sol’ Tiebevollem Zureden konnte 
der Eſel nicht widerftehen, und da 
er merkte, daR ſoeben alle Stride 
gefallen und die Stette gelöst fei, fuhr 
er mit den Ohren in der Luft herum 
wie die Schnede mit ihren Fühlhörnern, 
antwortete laut und verſtändlich: „Ja!“ 


Um Jo dummer! 


Zwei Stadtherren giengen über 
Paud; denn es war ein Himmelblauer, 
grasgrüner, blumenbunter und heu— 
duftender Sommerjonntag md in 
Freudenthal Kirchtag obendrein. In 
Freudenthal ftand die Kirche leer, aber 
die Wirthshäuſer daneben, die waren 
voll, die Tänzer und die Tänzerinnen 
flogen, die Muſik fchmetterte und ſau— 
bere Kellnerinnen drängten ſich, alle 
Hände voll ſchäumender Bierfrüge, 
durch die Menge. 


—— — zz << — —— — — —— —— — — 





Da mußten die zwei Stadtherren „Wie kann Er es wagen, mich zur 
mit ihren Glanzſchuhen, die fo Fpigig | Rede zu ftellen!? ch bin der Ober 
waren, als hätte jeder Fuß nur eine | ingenieur,“ 

Zehe, mit ihren jchlotterigen Zebra— Und der Andere, der drehte fuchs— 
hofen und mit dev einen Brille, die | teufelswild an jeinem Schnurrbarte 
fie ehrlich getheilt hatten, jo daß Jeder! herum, als ob er ein Seiler wär und 
nur ein Glas vor dem rechten Auge) schon den Strid drehen wollte für 
trug und das linke zuzwinkerte, da den Hals des armen Wächters. 
mußten dieſe Stadtherren ſelbſtver— „Das iſt eine unerhörte Kedheit,“ 
ftändlih auch dabei fein, fonjt wäreirief er, „mich zu mahnen! Ich bin 
ja die ganze Natur verichandelt ge- der Generalinjpector.“ 


wejen und verunziert, und die Dorf- Den Leſern darf ih es ſchon 
Ihönen Hätten Sich zu Tode geweint |verrathen, daß die beiden Stadtherren 
binnen wenig Stunden, unbändig gelogen hatten; denn der 


Nun waren die zwei Herren aus | mit dem Funkelauge war ein Advo— 
Gedingen fo gelehrt, daß fie wuhten, | catenfchreiber, und der mit dem ge= 
zwifchen zwei Orten fei der gerade drehten Schnauzer verkauft die Woche 
Meg der nächte, und weil diefen Weg | über Stiefelwichfe, die Schadhtel um 
zufällig die Eifenbahn einſchlug, ſo zwei Kreuzer, und Waſchblau, das 
ftolzierten fie neben den Schienen auf Päckchen um fünf Kreuzer. 
dem Bahndamme dahin und über die | Sie wollten eben den pflichttreuen 
große Gitterbrüde, und das überall | Wächter einfchüchtern ; deshalb warfen 
ausgehängte Verbot, welches bejagt, fie mit den fremdländiſchen Namen 
es dürfe Niemand den Bahnkörper ſo herum. 
betreten, war ihnen Wurſt. Sie Davon wußte aber die Nummer 13 
hielten ſich wahrfheinlich für unge- nichts. Es kümmerte fie auch nicht; 
mein Schön und bedachten gar nicht, | denn fie entgegnete nachdrücklich: 
wie leicht das Dampfroß vor ihnen „Wenn die Herren das find, was 
hätte ſcheuen und einen unglüdfeligen | fie fagen — um jo dummer. 
Ceitenfprung machen können; denn Das war einmal eine gute Ant— 
die Pferde können die Kameele nicht |wort und man kann ſich aus ihr 
leiden, wie jeder Dichter beftätigen | Folgendes Hinter die Ohren fchreiben. 
wird. 1. Gib Dich nie für etwas Hö— 

Ich kenne aber Einen, dem's nicht | heres aus, als Du wirklich biſt! 
Wurſt war, und das war der Mächter 2, Biſt Du aber in der That 
Nr. 13 mit dent langen Bart und | etwas Hohes, und Haft Du die Macht, 
den jieben Kindern gleich neben der | Vorschriften und Geſetze zu geben, jo 
Gitterbrüde. Der ſchoß, wie es feine | befolge fie zuerſt ſelbſt! 

Pflicht war, aus dem Häuschen, verwies 3. Haft Du etwas dreinzureden 
den Herren aus Gedingen ihr Vor= |bei der Bahn von Gedingen nad 
gehen und erfuchte fie höflich aber | Freudenthal, fo befördere die Nummer 
ernit, den Damm zu verlaffen und; 13; denn fie verdient es. 

ihre einzehigen Schuhe dem allge- 
meinen Gehwege anzuvertrauen. 

Sept kenne ich Zwei, die nicht Ein gefcheiter Schulbub. 
gehordhen wollten. | 

Der Eine warf fi in die Bruſt, Das Glatteis iſt fein Freund der 
machte ein funfelndes, jtechendes Auge | Bildung, und wenn es die Buben 
und fchleuderte dem Wächter mit dem | dahin bringen kann, daß ſie mit 
langen Barte und den fieben Kindern | Schleifen, Rutichen und PBurzeln die 
die vernichtenden Worte zu: Schule verfäumen, fo macht es ſich 
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nichts daraus umd weint deswegen | 
noch feine Thräne. 

Das wußte ein Dorfſchulmeiſter 
gar wohl, und eben darum ließ er 
jeine Schüler nicht entgelten, was das 
Glatteis verſchuldet Hatte, und that 
nichts dergleichen, wenn fie erſt lange 
nah dem Läuten halberfroren daher- 
kamen. 

Aber Einen ſtellte er doch eruſtlich 
vor ſich hin und las ihm ein Capitel, 
aber nicht das von den acht Selig— 
keiten, ſo der liebe Heiland vom Berge 
herab verkündet hat; denn der Eine 
trat gerade zur Thüre herein, als 
man die Bücher zuſchlug und das 
Gebet ſprach. 

Der ließ ſich aber nicht ſchrecken. 
Das Glatteis, ſagte er, fei jo fürch— 
terlich glatt, daß es ihn jedesmal zwei 
Schritte zurüdgemworfen habe, jo oft 
er einen vorwärts gethan habe. 

Da wollte es den guten Lehrer 
doch bedünfen, als ob der Spitzbube 
faule Filche zu Markte trüge. 

„Du Lügenbeutel,“ ſchnauzte er, 
„wie wärſt Du denn fo in die Schule 
getommen 2!“ 

„Eben weil ich geicheiter bin ge— 
weſen als das Glatteit,“ jagte der 
Bub. „Wie ich gemerkt hab’, das 
Fuhrwerk gehe rüdwärts, da hab’ ich 
mich umgekehrt und Hab’ gethan, als 
wollt’ ich heimgehen. Und da hat's 
mich richtig bei jedem Schritt heim 
zwei Schritte zur Schule geworfen, 
und jo bin ich hergefallen nach und 
nad.“ 


Meberfrumpfte Schlauheit. 


Wer dem göttlichen oder menſch— 
lichen Geſetze eine Nafe dreht und 
wem Betrug und Dinterlift die liebiten 
Geſellen find bei jeglicher Berrichtung, 
der mag fein Handwerk wohl eine 
Meile treiben, aber nimmer lange. 
Einmal geht das Map über, der Krug 
bricht, und der jchlauefte Kopf findet 
jeinen Deren und jteht da in Spott 
und Scande, 


Der geradefte Weg ift halt doc 


der beite und Gutfeim ift taufend- 


mal mehr werth als Gutſcheinen. 

In eine Gelehrtenfchule Spaniens 
fam einmal der Herr Aufjeher und 
hielt Muſterung. 

Da konnte er fich denn über die 
alljeitigen Senntniffe und die Eugen 
Antworten der Schüler nicht genug 
verwundern und Dachte bereits darüber 
nach, auf welche Art er den tüchtigen 
Profeſſor etwa belohnen fünnte; denn, 
was er da zu hören befam und was 
er ah, war in der That außeror— 
dentlich, 

Der Profeſſor mochte fragen was 
er wollte, Diejes oder Jenes, Leichtes 
oder Schweres, jedesmal zeigten alle 
Schüler auf, und jedesmal gaben die 
Gefragten die beite Antwort von der 
Welt. Und der Profeſſor fragte nicht 
etwa nur Jene, jo in der vorderjteu 
Bank ſaßen, nein, er fragte vorn, er 
fragte hinten, er fragte rechts, er fragte 
finfs, er fragte bald Einen, dem man 
die Geſcheitheit aus dem Gefichte lefen 
fonnte, und bald einen offenbaren 
Strohſchädel; immer waren die Ant— 
worten richtig und es fehlte fein 
Se Ziüpfelhen dran. 

Nun denkt der Lefer bereits: wenn 
das wahr ift, dann jollte man jo einen 
Profeffor in der Spedtammer jelchen, 
im Mörjer zu Pulver zerftoßen und 
allen Profejjoren, die's beim beiten 
Willen mit ihren Schülern nicht jo 
weit bringen können, täglid drei Eß— 
(öffel voll davon eingeben, 

Und wenn ein geftrenger Profeſſor 
die Gefchichte liest, dann ſchüttelt er 
den Kopf und fagt: 

„So etwas ift rein unmöglich! 
Ich bin doch Einer, der’3 Aderı ver 
steht, und ich Habe ſchon im vielen 
Gärten gearbeitet; aber daß ich irgend= 
wo lauter Rofen gefunden hätte, das 
fönnte ich nicht behaupten, und wenn 
es mir an den Kragen gienge. Es 
waren überall Srauttöpfe dabei und 
das meist nicht wenige. Das muß ein 


Schwindel jein!“ 
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Es war aud ein Schwindel. Der 
Profeſſor hatte nämlich feine Schüler 
tags zuvor abgerihtet. "Wenn der 
Herr Auffeher füme und das Fragen 
angienge, dann follten fie Alle nach) 
jeder Frage aufzeigen, wer es wifie 
mit der rechten, und wer es micht 
wife mit der linken Hand. 


Das hatten fich denn die Schüler 
wohl gemerkt, der Profeſſor fragte 
nur Jene, welche die rechte Dand 
ausfiredten, und da konnte es freilich 
nicht Fehlen. 

Es wäre aber doch gut gewefen, 
wenn umtermeilen eine Linkstaſche ge- 
öffnet worden wäre; denn gerade die 
Unfehlbarkeit der jungen Gelehrten 
machte den Aufſeher ftußig, und 
darum miſchte er ſich drein und 
fragte auf einmal: 

„Könnt Ihr mir nicht fagen, mie 
der größte Strom Spaniens heit 
und weldes die Hauptſtadt unſeres 
Naterlandes iſt?“ 


Das wußten nun Alle vet gut, 
und deshalb ftredten fie ihre rechte 
Hand faſt aus dem Gelenke, 


Jetzt Fam aber eine andere Frage, 
welche der Lefer, auch der gefcheitefte, 
nicht zu beantworten vermag, und die 
Schüler ebenfowenig. 

„Sagt mir fchnell, wie viele 
Katzen gibt's in Madrid, umd wie 
weit würden ihre Barthaare vom 
Königspalafte aus gegen Süden rei» 
chen, wenn man eines an das andere 
legte?“ 

Mie der Blitz fuhren alle vechten 
Hände auf die Bänfe, nnd wie der 
Blitz wurden alle linken ausge— 
ſchnellt. 

Und als der Aufheher nun Einen 
rief, der aus Beſcheidenheit im Hinter— 
grunde ſaß und ſo drein ſchaute, daß 
alle Heidengötter den Kampf mit ihm 
geſcheut hätten, da meinte der, beinahe 
beleidigt: 

„SH Hab’ ja jo die Linke auf- 
gehebt !* 


Ein tapferer Feigling. 


Der Schufter Yalob Hatte den 
Schneider Philipp tüchtig durchgewalkt, 
und das mit Fug umd Recht, wie 
der Jakob nämlich glaubte. Denn 
wozu brauchte der Lipperl gerade das 
Mädchen zu lieben, auf das er jelbit 
ein Auge geworfen Hatte, und wozu 
brauchte er, jo ein Schneider, Hahn 
im Korbe zu jein? Das brauchte der 
Pipperl Alles nicht, und deswegen 
hatte er eine Tracht Prügel verdient, 
meinte der Jakob. 

Die Gewaltigen diefer Erde find 
nie verlegen, wenn es fi um Bes 
Ihönigung eines Machtitreiches handelt; 
ja Viele meinen geradezu, Gewalt und 
Recht jei ein Ding. 

Wie nun der Lipperl, ein Inftiger 
Kamerad, den die Leute gut leiden 
fonnten, weil er gerne einen Spaß 
machte und auch einen verirug, dom 
Schufter feine Sache bei Gulden und 
Kreuzer erhalten hatte, gieng ev zımm 
blauen Stern, um die Wehthat hin— 
unterzuſchwemmen. 

Da ſaß aber bereits ein Tiſch 
voll Leute, die von der Sache wußten, 
wie denn ſchon in einem Dorfe Alles 
mit wunderbarer Schnelligkeit herum— 
kommt. 

Die Leute hielten dem aus der 
Schlacht heimkehrenden Schneider ihre 
Gläſer entgegen und: „Wie iſt's Dir 
'gangen?“ ſchrien ſie und: „Haſt ihn 
wader g'haut?“ Da machte der Lip— 
perl ein Geficht, wie wenn er zwanzig 
Indianer auf dem Kraut gefreſſen 
hätte und eben an noch zwanzig ſolch' 
wilder Menfchen müßte. Er blies die 
Baden auf, was leicht gieng, da Sie 
ziemlich geſchwollen waren, und ſtemmte 
die Arme im die Seiten und ſagte 
wie im Zorne: „Daß ich's Euch 
erzähl’! Daß ich den Jakob nicht 
leiden kann, das wißt Ihr ohnedies, 
und daß ich ſchon lange daran dachte, 
er werde mir's bei Gelegenheit ein— 
tränken, iſt bei meiner Natur begreif— 
lich. Wie er nun da über die Wieſen 
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her auf mich zu kommt, denke ich 
gleich, Heut gibt’3 was; denn ich kenne 
mich. Und wirklich hat’3 was gegeben. 
Ich ihn fehen, und er auf mich zu— 
rennen, iſt eins. Nun komme ich in 
Muth und hole gehörig aus und im 
nächſten Augenblide habe ich ſchon 
eine im Gefichte, daß ich's Feuer in 
Paris ſehe und nimmer weiß, ift 
Rom ein Haififch oder eine Wildente. 
Ich laß jelbftverftändlih nicht los; 
denn der Kerl Hat mich am Sragen 
und hält wie eine Zange, Wir um— 
fallen und und drüden uns aus 
lauter Liebe zu Miller» Anna. Ich 
nehme meine Kraft zufammen, und 
mit einem gewaltigen Rud ſchmeißt 
mi der Scufterr auf das grüne 
Gras. Er ift mir an Kraft jo ziemlich 
gleich, ich gefteh’s, und fo wälzen 
wir uns lange herum, und Seiner 
fann den Andern bezwingen. Bald 
lieg” ich unten, bald ift er oben. 
Endlich denke ich, der Geſcheitere gibt 
nah, und gehe mit einigen Maul: 
fchellen, die ich zum Andenken erhalte, 
meines Weges, und jet bin ich da, 
und er foll mir nur kommen 
gleih fahr ich ab.“ 

So erzählte der gemüthlihe Schnei— 
der und ſetzte fih der Thüre gegen 
über unter das geöffnete Fenfter. 

Da fchüttelten fi die Leute vor 
Laden, und als der Lipperl nad 
Haufe gieng, gaben fie ihm das Ge— 
leite; „denn,“ fagten fie, „man muß 
den Schufter vor Deiner Wuth be— 
hüten, auf daß ihm nichts g'ſchieht.“ 
Der alte Müller war auch dabei. Der 
gab dem Lipperl unter der Dausthür 
die Hand und fagte: „Du gefällt 
mir, Philipp; denn Du verſtehſt es, 
dem Ungemade eine gute Seite ab— 
zugewinnen und unvermeidliches Un— 
recht mit Laune zu ertragen. 

Wenn Du meine Anna willft, 
fannft fie haben. Ich glaub’, fie hat 
Did gern, und jedenfalls ift fie mit 
Dir beſſer daran, als mit dem groben 
Schufter, der wohl auch jeiner Frau 
jo fräftige Liebesbeweife geben würde. 


Rofegger’s „„Geimaarten‘, 2. Geft, XIV. 


Nähten Sonntag könnt Ihr Hochzeit 
machen.“ 

So Hatte der Lipperl zuerſt 
Schläge und dann eine Frau be= 
fommen, 

Bei Vielen ſoll's umgekehrt fein, 
zuerft die Yyrau und dann die Schläge. 
Das ift freilich gefehlt! 


Atlas, ver Gewölbekräger. 


Die Geſchichte macht ſich mit drei 
Dingen: einem Hunde, einem Ge— 
wölbe und einer Dame. 

Kommen noch lachende Leſer hinzu, 
ſo iſt's dem Schreiber recht; denn 
er will Freude bereiten und verbreiten 
mit ſeinen Geſchichten, und Leid und 
Elend, deren wir ja ſo alle Häuſer 
voll haben, ein wenig vergeſſen machen. 

Der Hund mar ein gewaltiger 
Neufundländer, ein treues Thier umd 
Hug auch, denn er war bewandert in 
allen Hundelünften troß Einem. Ob 
nun der Hund feinen Namen einem 
befannten, aber theuern Kleiderſtoffe 
zu verdanfen hatte, dem fein glattes 
Tell ähnelte, oder feiner offenbar 
ganz bedeutenden Kraft, das will ich 
dahingeftellt fein laſſen, da es die 
Geſchichte nicht ändert. Im lebten 
"alle wäre der heidniſche Götze Atlas 
fein Göd, der nach dem Glauben der 
alten Griechen auf der Nordküſte 
Afrikas geitanden und auf feinen 
Riefenfchultern das ganze Himmels— 
gewölbe getragen haben joll. Nur ijt 
das Gewölbe, dad hier in Frage 
fommt, nichts weniger al3 ein Dim: 
melsgewölbe, e3 ift vielmehr ein heikles 
Ding und darf vor zimperlihen Ohren 
nicht einmal beim rechten Namen ge= 
nannt werden. Darum gebrauchen 
die Leute ein Fremdwort und nennen 
das Ding, weil ed don einem wahn— 
finnigen Schneider der franzöſiſchen 
Hauptitadt erfunden worden ift, Cul 
de Paris. Hat der Leer zufällig ein 
franzöfifches Wörterbuch zu Daufe, fo 
mag er das Wort „Cul“ auffchlagen 
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und ſchauen, was für ein deutſches 
Wort daneben ſteht. Dann wird er 
jih darüber wundern, dab die vor— 
nehmſten, gebildetiten und tugend= 
ſamſten Damen diejes Wort beitändig 
im Munde führen, während fie doc 
bein Anhören des danebenftehenden 
deutjhen Wortes in Ohnmacht fallen 
würden. Es ift doch ein recht när— 
riſches Volk, das Menjchenvolf, und 
der Schreiber diefer Geſchichte ift auch 
närriſch; denn er wagt eS troß feiner 
beijern Einficht nicht, das verfehmte 
Wort Hieher zu fehen, weil feine Ge— 
ſchichte ſonſt Gefahr laufen würde, 
als unanftändig, gemein, pöbelhaft 
und weiß Gott was Alles, ver— 
jchrien zu werden. Er nennt darum 
das unfinnige Kleidungsjtüd feiner 
Geftalt und feinem Zwecke nah ein— 
fah ein „Gewölbe“ und fügt mur 
noch bei, daß man dasfelbe heutzutage 
nicht nur bei Herm Reithofer in 
Wien, fondern in jeder Dorftrödlerei 
Öffentlich zur Schau ausftellt und um 
ein geringes Geld feilbietet. Noth- 
wendige Lebensbedürfnifie, als da find 
das tägliche Brot und Fleiſch, Salz 
und Schmalz, dann Tabak für die 
Männer und Barifer Gewölbe für 
die Damen dürfen eben nicht zwecklos 
veriheuert werden, das ift ein alter 
volfswirtjchaftliher Grundſatz. 

Und nun fommen wir zur Dame, 
und damit hebt die Geſchichte eigentlich 
an. 

Es war in einer großen Stadt 
eine feine und gar vornehme Dame, 
Das bewies ihre Beichäftigung, die 
meift in Romanlefen beitand, das 
bewies ihr feidenbededtes Parifer „Ge— 
mwölbe,“ welches an Umfang einem 
halben Kirchthurmknauf gleichkam, 
und das bewies der theure Neufund— 
länder, der ſtete Begleiter der Dame 
auf ihren täglichen Spaziergängen 
durch die liebliden Anlagen eines 
den Vergnügen des Volkes gemid- 
meten Parkes. 

Nun geihahb es, dab die Dame 
wiederum ihrer Gewohnheit nad auf 


einem der belebtejten Parkwege dahin 
jchlenderte und, ganz in ihren Roman 
vertieft, der Außenwelt ebenfowenig 
Beachtung schenkte, wie ihr Atlas, 
welcher würdevoll Hinter ihr drein— 
Schritt und mur Aug’ und Ohr und 
Nafe für feine Herrin war. 

Die feine Dante las eben die 
nagelnene Gejhichte, wie ein Prinz 
ih in eine blutarme, aber wunder- 
Ichöne Näherin verliebte und diefelbe 
nach Haarjträubenden Abenteuern, wie 
es recht und billig war, heiratete, und 
die feine Dame, welche ihre Näherin 
um eine Laus zu jchinden pflegte, 
war nahe daran, Thränen zu vergießen, 
jo jehr griff ihr der Roman ans Herz. 

Darum bemerkte fie in ihrer Rühr— 
jeligteit auch nicht, daß ihr zufällig 
Schlecht befeitigtes „Gewölbe“ zu wan— 
fen und zu Schwanfen anhub und jich 
immermehr nach unten ſenkte, unter 
dem raufchenden Seidenkleide heraus: 
ſchlüpfte und in feiner unergründlichen 
Boshaftigkeit mitten im Wege liegen 
blieb. 

Da war der Atlas, das getreue 
Thier, ein anderer Kerl; denn das 
boshafte Gewölbe am Boden fehen, es 
mit feinen ſchneeweißen Zähnen paden 
und es der Gebieterin nachtragen, das 
war bei ihn eins. 

Und doch verdiente ſich der gute 
Hund feinen Dank, wenigitens dort 
nicht, wo jeine Hundeſeele ihn er= 
wartete; denn befanntermaßen gibt es 
Dinge, die man ungern verliert, aber 
noch unlieber zurüdnimmt, bejonders 
por Zufchauern. Sole Dinge find 
3. 2. falſche Haare und Zähne, künſt— 
lihe Schnurrbärte und des Ruheſtan— 
des bedürftige Sacktücher, und zu diefen 
Dingen gehören auch Vergrößerungs— 
gewölbe. 

Nedliche Finder thun daher befier, 
dergleichen Dinge als Andenten aufs 
zubewahren, al3 fie, wie der ahnungs= 
loje Atlas, dem unglüdlichen Verlierer 
vor aller Welt nadhzutragen. 

Treilih, wenn Atlas feiner Herrin 
einen Liebesdienft erwies, der ihm 
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Schläge eintrug, fo konnte er fich mit 
dem Gedanken tröften, dab er dafür 
Hunderte von Menjchen jeden Stans 
des und Alters in die heiterfte Laune 
verjeßt hatte; denn begreiflicherweife 
blieb das Schauipiel nicht ohne Zu— 
Ihauer. Von allen Eden und Enden 
frömten Männer und Weiber, Greife 
und Kinder zufammen und folgten 
dem getreuen Atlas und weinten Freu— 
denthränen darüber, daß fie ihn wieder» 
befommen jollte, den Cul de Paris. 

Und das dauerte jo lange, bis der 
Prinz feine Näherin die Stufen des 
goldenen Thrones hinaufführte, fie drei- 
mal vor allem Wolfe küßte und die 
Trompeter Tuſch dazu bliejen. 

Da erft kam die feine Dame zu 


Der Lausbub von einem Lehr» 
buben aber war anderer Meinung. 
Durch die oft übertriebene und proßen = 
bafte FFreigebigfeit vieler Arbeitgeber 
verwöhnt, war er der Anſicht, das 
| Zrintgeld jei jein gutes Recht, ja ihm 
gebühre weit mehr, als der Herr ihm 
in die Dand gedrüdt hatte. 

Darum jchielte er verächtlich auf 
die Heine Gabe, zog fein Geficht in 
Falten, drehte dem ſchmutzigen Geb— 
hart, wofür er ihm hielt, den Rüden, 
Ichlappte davon und pfiff an der Kleinen 
Fiſcherin weiter ohne Habedanf und 
ohne Bergeltsgott. 

Das verdroß nun den bornehmen 
Herrn doch. Er beichlof, dem Ver— 
gehen die Strafe auf dem Fuße folgen 





ih, gewahrte den Menjchentroß und zu lajlen und rief daher dem undank— 
hinter ſich — welch Abenteuer! — baren Schlingel nad: 


das Ungeheuer im Rachen ihres nur 
zu gehorfamen Dieners. 
Laſſen wir den Borhang fallen! 


Beſtrafter Hndank. 


Ein vornehmer Herg hatte fich bei 
einem Tiſchler ein Büchergeftelle ma— 
hen laffen, und als der Lehrbub mit 
dem fertigen daherpfiff, klimperte der 


„Du, wart ein wenig und laß 


\fehen, was hab ich Dir gegeben ? Ich 


habe mich geirrt.” 

Jetzt drehte ſich der Knirps auf 
feinen Schlappen jo gefhwind um, 
wie der Heine Muck auf feinen Zauber: 
pantoffeln. Sein Geſicht grinste vor 
Wonne, denn er Jah im Geifte bereits 
jtatt des magern Zehnerleins ein fet— 
les Guldenftüd oder wenigftens einen 
Zwanziger in feinem Belige, und jo 


Herr im Sade herum und gab dem hielt er dem Herrn das Silberftüdlein 
ichmierigen Leimtiegel zehn Kreuzer |gar eilfertig unter die Nafe. 


Zrinfgeld, 


Der aber nahm e3 ruhig weg, ftedte 


Nun wäre der Herr an und für es bedächtig zu feinen Brüdern in die 


ih gewiß nicht verpflichtet geweſen, 
den Burfchen auch nur einen Neu— 
freuzer zu geben; denn für die gelieferte 
Arbeit mußte er den Meijter bezahlen, 
und der Bub Stand in des Meifters 
Dienften und nicht in feinen. That 
er dennoch, der allgemeinen Sitte oder 
Unfitte folgend, ein Uebriges, fo war 
e3 jein guter Wille und zum mindejten 
Dantes wert. 


Taſche und Timperte wiederum, aber 
es war ein Abjchiedsgelänte; dann 
fagte er: „Ich Habe mich wirklich ge= 
irrt. So undankbaren Burfchen, wie 
Du einer bift, gebe ich nichts. Und 
jetzt mad’, daß Du fortkommſt, ſonſt 
irre ich mich abermals, weil's mir ſo 
ſonderbar zuckt in der rechten Hand, 
und wenn die einmal anfängt, dann 
hört ſie ſobald nimmer auf.“ 
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Kleine Saube. 


Hadjtgebet. 
Don Emilio Praga. TDeutfh von 
Robert Bamerling. 


Fromme Seelen, die ihr betet, eh’ ihr Abends geht zur Ruhe, 

Betet nicht für die Verftorb’nen, die im Sarg gebettet liegen, 

Betet nicht für die Erlöf’ten, die umfängt das ew'ge Dunlel, 

Denn von diefer Erde fcheiden, heißt es nicht der Höll entrinnen? 
Ausgeftredt da unten liegend, ruhig, mit gelreuzten Armen, 

Lauſchen den geheimften Stimmen der Natur fie, der geweibten, 

Seh'n das unermefj’ne Leben fih empor zum Lichte drängen. 
Künft’ger Beilden Wurzeln fprießen ihnen in den feudhten Haaren, 
Und in ihren Händen halten fie die Stengel fünft'ger Tannen, 

DO! die Todten in der Erde ruh'n glüdfelig und in Frieden! 

Fromme Seelen, die ihr betet, wenn die Naht bereingebrocden, 

Nicht für die Verfiorb’nen betet, melde tränft der Thau des Morgens, 
Die in grüne Frühlingsblätter und in Blumen ſich verwandeln, 

Nicht für die, die fhon am Ziele, nein, für die, die unterwegs, 

Für die, welche leben, betet, wenn die Nacht hereingebroden. 

In der Nacht, da drängt heran ja fih zu Hauf' das Menjchenelend, 
Und es ift, al$ ob vergäße feiner armen Ereaturen 

Gott der Herr, und jelber ſchliefe ho in feiner Himmelshalle. 

Betet für die armen Mütter, die verirrter Söhne harren, 

Betet für die fahlen Häupter, die ans Spiel der Dämon feflelt, 

Für das Weib, das reiht am Wege feinen Arm dem Unbelannten, 
Für den armen Dichter beiet, der den Himmel möchte ftlürmen. 

Ellav’ des Staubs, mit einer Seele, welche thränt und melde blutet; 
Betet für den Schwarm der Aermſten, die im Hoſpitale ſchmachten, 
Die, fobald der Abend dämmert, von des Trübfinns Grau’n umbuntfelt, 
Schwerer fajt als mit dem Tode, mit Erinnerungen fämpfen; 

Für die, welche lieben, betet, und befhmwört für fie den hoben 

Herrn des Himmels, der das Unglüd jchuf, traun, als er ſchuf die Liebe, 


chen verfloffen find, es jteht immer nod, 
Das Deutſche Volkstheater. es führt immer noch gute Stücke auf 


Ein Wiener Brief. und bisher nicht eine einzige Operette! 
Für das Octoberheft, wie gewünſcht, Und es iſt möglich, daß das noch ein 


kommt dieſer Brief zwar zu ſpät, Fa ara jo fortgeht ; ja es iſt nicht un— 
für das Deutjche Volkstheater fommt er 

noch früh genug. Denn obzwar jeit der | Zeit ein ordentliches Theater haben wer- 
Eröffnung desjelben ſchon über fünf Wo- den. Denn ein bejonderer Schußgeijt 


möglib, daß die Wiener bier für längere 
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ſcheint darüber zu walten — der Opti— 
mismus. 

Edler Bürgerſinn hat das Deutſche 
Volkstheater hervorgerufen, Hoffnung hat 
den Bau geleitet, Zuverſicht hat das 
Haus eröffnet und die Pietät des Volkes, 
die dur das Niederreißen des alten 
Burgtheaters in Wien heimatlos ge 
mworben mar, jcheint eingezogen zu jein 
in dieſes nene Haus. 

Ab ſah den Bau das erjtemal am 
14. September d. %., al3 am Tage der 
Eröffnung; er bat mid — mödte ich 
jagen — enttäujcht, weil er meine Er- 
mwartungen weit übertroffen hat, oder 
vielmehr, weil ich etwas ganz Anderes, 
Slanzvolleres gefunden, als ich erwartet. 
Ein Deutjches Volkstheater für die nicht 
reihen Clafien, darunter hatte ich mir 
ein jchlihtes Haus gedadt, etwa in 
deutſcher Renaifjfance, ohne viel Zier 
und Schmud, gut akuſtiſch angeordnet, 
Alles ſich concentrierend auf die drama- 
tiſche Kunſt. Ich batte jo etwas, mie 
ein großes Provinzialtheater erwartet, 
wo man nicht überall auf rotem Sammte 
figt, aber dafür gut fieht, hört und 
wenig zahlt. Nun fand ich einen Bau, 
der einem Hoftheater gleicht, bei welchem 
barode Zier die Wände überwuchert 
außen und innen, und weldes gerade jo 
viel Bilderwerf, Ornamentit und Gold 
hat als nöthig if, um dem Zuſchauer 
den jchneidenden Gegenjag ins Bemwußt- 
fein zu rufen zwiſchen dieſem Palafte der 
Mujen und feinem eigenen vielleicht ärm- 
lichen Heim. Aber warm und bebaglic 
figt ſichss da drinnen, und ein trauter 
Hauch weht hin und her zwiſchen Bühne 
und Zujhauerraum. Das Orcheſter dudt 
fih in der Bertiefung faft unter die 
Bühne bin, jo daß die erjte Reihe der 
Sperrfige dem Souffleur ſchier auf den 
Naden fteigt; die Logen an beiden 
Seiten gehen jo kühn über die Rampen 
hinein, dab e3 den Eindrud engjten 
Freundſchaftsbundes madt, der da zwi— 
ſchen Schauſpieler und Zuſchauer berridt. 
Ich will aber das Haus nicht beſchreiben, 
denn man hat es nicht gebaut, daß es 
beſchrieben, ſondern daß es beſucht werde. 


Die Eröffnungsvorſtellung war gar 
feierlich. Zuerſt kam ein ſchöner Prolog 
von Ferdinand Saar, der die Würde 
und Bedeutung dieſes Hauſes beſang. 
Hier davon nur ein Bruchſtück: 


Nicht unbedachte Unternehmungsluft, 
Nicht ruh’los treibende Gewinnſucht war's, 
Was unf’rer vielgeliebten Donauftadt 
Inmitten ihrer Pracht und Herrlichkeit 
Gin neues Schauspielhaus erftehen lieh. 
Die Männer, die das Werk in Opfermuth 
Vereint begonnen und vereint vollführt: 
Dem ZugdesHerzjens nur find fie 
gefolgt. 
Sie fühlen mit, verftanden das Bedürfnis, 
Das ſich jeit langem ſchon im Wolfe regt, 
Nach einer trauten und doch edlen Stätte, 
Wo auch Diejenigen, die ausgeſchloſſen 
Vom Ueberfluſſe, nah des Tages Müh’n 
GErheit'rung und Erhebung finden lönnten; 
Nah einer Stätte, wo Thaliens Kunſt, 
Ein leicht zugänglicher Genuß für Alle, 
Auch der Familie die Pforten öffnet, 
Und bildend fo, erweiternd Geift und Herz, 
Nur Gutes bietet, nur das Echte, Rechte 
Dem jungen, wie dem älteren Geſchlechte. 
Damit ift diefer jüngften Bühne Ziel 
Und Zmwed für alle Zukunft ausgejproden. 
Und was wir bringen, reiflich iſt's bedacht, 
Der Mufe, die dem Volt am nächſten fteht, 
Der Mufe, die im Lauf der Zeit, verlaflen, 


Vereinfamt mehr und mehr — und ad, 
wie oft 

Zu fhnödem, jhalem Poſſendienſt ernie: 
drigt! — 


Umher geirrt, ein ſich'res Heim erjehnend : 
Ihr jei das erfte Wort verlicehn! Empfangen 
Mit off'nen Armen, fei gehegt fie und 
Gepflegt, auf daß fie wiederum erftarfe 
Und neue Blüten, neue gold’ne Früchte 
Aus fat verfiegtem Füllhorn weithin freue! 
Nächſt ihren Gaben ſei den Schöpfungen 
Modernen Geiftes freier Raum gegönnt. 
Was da Bedeutendes, Bedeutungsvolles 
Die Zeit hervorbringt, in dem Spiegelbild 
Des Dramas lebensvoll ſich jelber zeigend 
Mit ihren Kämpfen, ihren großen Fragen, 
Mit ihren Schwächen und Berirrungen: 
Erſcheine und behaupte hier fein Redt. 
Und über Allem, wie Berflärungsihimmer, 
Aufleuchte hell der Geift der Claſſiker 

In ihrem unvergeklih großen Wirken, 
In ihren reinen, hehren Lichtgeftalten, 
Die ja fein deutſcher Sinn, fein deutiches Herz 
Entbehren fann, weil fie auf allen Pfaden 
Die Menſchheit läutern, jegnen und begnaden! 


Dann folgte ein neues Volksſtück 
von Ludwig Anzengruber: „Der led 
auf der Ehr'.“ Diefer Titel hat mir 
aufangs gar nicht behagen wollen, man 


muß ihn dreimal jagen. Auch das Stüd 
jelbjt wird Manchen beim erjtenmale mehr 
überrajchen al3 befriedigen, das zweite 
mal mehr befriedigen als er vermutet. 
Ein Stück Alltäglichfeit aus dem Dorf- 
leben, in dem nichts gejchieht, als daß 
diiputiert, Wit gemacht, obrengeblafen, 
ipintifiert und obendrein ein wenig ge 
ftohlen wird. Aber wie! ein Stüd 
Volksleben tief in die geniale Dichter: 
jeele getaucht. Es wird auch hier nichts 
weiter verratben, weil Dramen nicht 
geichrieben werden, dab man fie leſe, 
jondern daß man jie jehe. Aber das 
fann gleichwohl hier behauptet werben, 
die originellite Geitalt, die Anzengruber 
geichrieben, gebt in diejem jeinen neueſten 
Stüde um. Ein Lump, der immer 
Moral predigt, ein gemeiner Dieb, der 
ftet3 von Gerechtigkeit ſchwärmt und 
Ihließlih in der That ein beſſeres Herz 
hat, al$ die ehrenwerten Leute um ihn 
herum, Die Eilberlöffel, die der Strolch 
jtiehlt, während er über das Verderbliche 
der Begehrlichkeit philoſophiert, find leicht 
bei der Hand. Doch mag er — wenn's 
zufällig nicht Arreft gibt — weit laufen, 
bis er einen Darjteller findet, wie Mar: 
tinelli es ift. Die Ausstattung des Stüdes 
dünkt mi fait volllommen. Die Stim- 
mung, welche über dem mondbeichienenen 
Hallftätterjee liegt, ift unvergleichlich jchön ! 
Der Leichenzug, welder über den See 
fährt, ift jo ftimmungsvoll, wie er nicht 
bald von einer ITheaterjcene übertroffen 
werden wird. Ob übrigens diejer Sterbe- 
fall für das Stüd nicht ſein Unange- 
schmes haben wird ? Die Wiener wollen 
im Theater nichts Trauriges ſehen; 
lachen wollen fie ; weinen, heiht's, thäten 
fie zu Haufe umſonſt, da brauchten fie 
nicht erſt Eintritt dafür zu zahlen. Und 
endlich mird der Dichter mit dem 
Weinen allein nicht einmal zufrieden jein, 
er wird Erjchütterung und damit Läus 
terung und Erhebung bezwecken mollen 
und das wird den guten Wienern, wie 
ich fie fenne, zu langweilig fein. Die 
Auffallung des modernen Publicums, 
das Theater fei nur zur Unterhaltung 
da, ift die einzige Gefahr für das Dentiche 


Volkstheater. Das Publicum redet fich 
damit aus, dab Die Zeiten ernft und 
traurig genug jeien, dab man deshalb 
wenigitens im Theater laden wolle. Ach 
binwiederum fann mir nicht denfen, wie 
Einem ums Lachen jo viel jein fann, 
wenn die Zeiten gar jo ernft und traurig 
find ! Ich glaube, der Hauptgrund, warum 
man von ernften, wichtigen und gehalt— 
vollen Stüden ſich abwendet, iſt Die 
Dafiertheit, welche eher von guten Zeiten 
fommt, als von fchlecten. 

Nun, das große Wien bat allerhand 
Leute, vielleiht doch auch wirklich Kunſt— 
finnige in folder Anzahl, daß fie ein 
gebiegenes Theater halten können. Ich 
wüniche es dem Theater, ich wünſche es 
den Wienern. R. 


Seelenlabe zu Abbazia. 


Den Kummer nenne ich Dir mict, 
aber Du fennft ihn. Wenn Du es mit 
dem Leben, mit der Welt, mit Dir jelbft 
einmal heftig zu. thun gehabt Haft, jo 
fennit Du ihm ganz gewiß; er ift jo 
ichwer, er ſcheint jo umerträglid, dab 
Dich nichts erquiden fann, als der eine 
Gedanke: Sterben. Es ift nicht Die 
höchſte Sentimentalität nöthig, um an 
ſolchem Herzweh zu Grunde zu geben, 
es iſt fein eingebildetes Weh, es bat 
Grund und Folge, es hat Geftalt, und 
Alles, was Du um Dich fiehft, in Dir 
fühlſt, iſt namenloſes Elend. Ich nenne 
das Leid nicht, es hat einen abſcheulichen 
Namen. 

An fieberhaften Träumen der Mitter- 
nacht vief eine Stimme: „Geh' ans Meer !“ 
— Ich jchrat empor. Wer iſt da? 
Wer ruft? War das nicht die traute 
Stimme eines längft und auf ewig ver- 
ftummten Mundes? — Sa, miß Dein 
Leid an der Größe und Tiefe des Oceans. 
Ohne Gebimmel und Gejerres jchlafen 
geben.... Um Mitternadt ftand ih auf 
und eine Stunde fpäter ſaß ich im 
Gourierzuge nah Abbazia. 

Als ich über den Karſt fuhr, rötheten 


“ 
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fih die Steine, als bei Mattuglie tief 
unten da3 Meer lag, gligerten die Wellen 
im Sonnenlichte. Die Landſchaft ift plöß- 
lich morgenländiſch, ich ftieg hinab, wie 
man hinabjteigt von den felfigen Höhen 
Paläftinas gegen das mittelländijche 
Meer. Dann gieng ih dem Strandbe ent— 
lang ; die weiten Wajjer waren ſtille, als 
hielten fie ein, dab der Geift Gottes jie 
küſſe; und doc ſchlugen die Wellen 
giichtend ans jteinige Ufer, als wollten 
fie berausfteigen ans Land; aber ohn— 
mächtig riejelten fie wieder zurüd in ihr 
dunfelgrünes leife mwogendes Bett. Das 
ift viel zu zahm. Das Meer in meinem 
Herzen, das brandet anders! Jetzt hüllen 
nich die Delbäume in ihre Schatten, 
jetzt fächeln mir die Lorbeerzweige um 
die Stirne, Ob nein, Ruhm und Preis 
it es ja nicht, nach dem ich burite, 
Nah Frieden des Herzens jchrei’ ih auf, 
— Drangen-, Pfirſich- und Feigenbäume 
halten ihre üppigen Früchte mir entgegen. 
O nein, Weltgenuß iſt es nicht, nad 
dem ich lechze. Nach Frieden des Herzens 
weine ich. Herrliche Paläjte winken mir 
zu im Lorbeerhaine, Prunk und Pracht, 
ſchöne Frauen, lieblihe Mufit! Als ob 
das Feinſte der feinen Welt fich bier 
verjammelt hätte, um mich zu grüßen, 
um mich zu ftröften. Das iſt es aber 
nicht, warum ich geflommen bin. Nad 
zwei Richtungen ftcht mir die Flucht 
offen, hinauf in die Felſen des Karſt, 
binab in die frpitallenen Tiefen der 
Mäfler. 

Endlich kehrte ich doch bei lieben Men- 
ichen ein, müde und abgehärmt ſank ich auf 
ein Rubebett. An vierundzwanzig Stunden 
mochten verfloffen jein, jeit die Stimme 
mich aufgeweck und jet wedte mid) eine 
andere. Es donnerte ums Haus, daß 
die Wände bebten. Ach ftand auf, öff- 
nete ein Fenſter, da wehte es herein wie 
feuchter jalziger Hauch, und ein graujes 
Rollen und Krachen erfüllte die Luft. 

Was das wäre? fragte ich einen 
auf der Gaſſe Wandelnden. „Das Meer,“ 
antwortete er jchreiend und gieng vor: 
über. Ich ftieg hinab au das Ufer und 
mußte jauchzen, jo leicht war mir plöglid. 


Das Meer war raſend geworden. In 
langgeftredten, hohen Wellen, in leben: 
digen Bergen wogte es heran, jchlug 
furhtbar wild an die Slippen des 
Strandes und die Waſſer jprangen, auf: 
wärts giebend, weit herein ins Land, 
Kein Lüftchen aber regte fich, holder 
Vollmond ftand am Himmel und jein 
Licht war lauterer Frieden. Was ift 
dir, Meer? Wer bat di jo wüthend 
gemacht ? Du bift ja entzüdend zornig. Ich 
babe fein Lied gefunden für mein Herz— 
web, nun fingit du es, du gemaltige 
Harfe Gottes ! — Auf hoher See draußen 
jchneeweiße Bänder, Zaden und Spitzen, 
ein zarter Nebelftaub darüber, und heran, 
immer heran, immer noch wilder, rajender, 
wahnwißiger, als wollte das Meer em— 
porflettern an die Hänge des Karſt. 

„Was bedeutet das furdtbare Wüthen 
in diefer friedlihen Nacht ?* Ich fragte 
es fchreiend hin und hörte meine eigene 
Stimme nicht. Endlich fam ein Mann, 
der gab Beſcheid: „Draußen auf hoher 
See wühlt das Geipenft, welches das 
Meer heran het. Es iſt der Scirocco. Am 
Strande ift er jelten wahrzunehmen, aber 
draußen bohrt er jeine Rüffel ein, ſchreckt 
die Wafjer auf und jagt fie pfeifend, 
faufend in alle Welt. Die verläjterte 
Bora ijt ein barmlojes Kind dagegen, 
fie jchlägt zwar Fenſter ein, deckt Hänſer 
ab, jchleudert fräftige Männer zu Boden 
und wirft Eijenbahnzüge um ; aber das 
Meer bringt fie nur im zartes Kräuſeln 
— nichts weiter. 

Betäubt von dem ununterbrochenen 
Brauſen, Donnern und dem ziſchenden 
Aufflammen der weißen Giſchten ſtand 
ich da. — Der Scirocco, und das iſt 
Alles? Darum der ungeheuere Sturm, 
weil ein bißchen Scirocco weht draußen 
auf hoher See? Am Ende ift auch in 
meine Seele ein bifchen Scirocco ge 
fahren, und nicht? weiter? — Wohlan, 
freund, weil wir denn einmal bran 
find, ich nenne Dir den Slummer, das 
Herzweh, das namenloſe Elend, das 
faum zu ertragen iſt. Nervojität heißen 
fie das Ungeheuer, und wenn Scirocco 
geht — nun Du weißt es ja. 
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Am nächſten Morgen war der Him- 
mel grau und jchwer wie ein Meer von 
Blei. Regen, unendlicher Regen riejelte 
nieder, und die Wolfen biengen hinein 
ins Meer, und die Delphine jelbft, die 
manchmal ihre Häupter aus den Wellen 
redten, wollten Regenſchirme aufipannen, 
oder raich zurücdtauchen in die See, damit 
fie nicht naſſer als naß würden. — 
Wenn bei Sonnenjchein meine Stimmung 
ihon jo trübe war, wie erft mußte fie 
bei jo düfterer Witterung troſtlos jein ! 
Warum? Menn der Teufel einmal [os 
ift, jo reißt er nicht mehr an der Kette. 
Ich fühlte mich urgefund und munter wie 
ein Fiſch, wußte nichts von Kummer 
und Herzweh und konnte gar nicht ber 
greifen, wie ein Menſch verzagt und 
traurig fein könne. 

Nun tagelang Regen. Das Meer 
faft jpiegelglatt, aber weit hinaus ge 
färbt von den lehmfarbigen Gießen des 
Süßwaſſers. Und doch jab man faum 
einen Gießbach herabfommen von den 
Bergen, Hingegen quirlten am Strande 
und noch weiter draußen im Meere, die 
weißgelblihen Landquelen auf. Denn 
das Karſtgebirge ift inmendig ganz zer— 
freſſen, voller Höhlen, Löcher und Ganäle, 
ift wie ein veriteinerter Badihwamm ; 
alles Regenwaſſer jangt es jcheinbar in 
fih auf, um es unten in oft riefigen 
Quellen wieder auszuſpeien. 

An einem der nächſten Tage bin ich 
unter Regen und Sturm binangejtiegen 
zum hohen Monte Maggiore, wo es im 
Nebel Schneegeftöber gab. Wenn der 
Wind die Wolfen zerriß, ward der Blid 
frei auf das ungeheuere blaue Firmament 
hinaus, das unten lag und mit weiben 
Sternchen und dunklen Punkten bejtreut 
war, jo als ob Tauben und Adler in der 
ferne jchwebten, Das mar das adria- 
tiiche Meer mit feinen Dampfjegelichiffen 
nnd Fiſcherbarken. Im Ganzen madt 
dag Meer, vom Berge aus geſehen, 
nicht den gewaltigen Eindrud, !wie vom 
Strande, denn es liegt leblos und ftill 
da, man fieht feine Bewegung, man 
bört fein Brauſen, es iſt faſt lang— 
weilig, wie ewig wolkenloſer Himmel. 


— — — — 
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— Nach Norden hin ſah ich zwiſchen 
Wolkenſpalten die Wüſten des Karſt. 
Ein Steinwall hinter dem andern und 
die Hochlämme voll Schnee. Das un— 
endlihe Meer und die ungeheuere Ge— 
birgsmwüfte von einer Stelle aus zu über- 
ſehen! Alpen und Dcean! Und inmitten 
fteht das winzige Menichlein, ein milro- 
jfopifches Infecthen, und mwähnt Leid zu 
baben, das härter wäre, als alle Fels— 
wuchten des Karſt, und tiefer, als die Tiefe 
des Meeres. Wo ift es aber nun jept ? 
Mo ift denn mein Leid bingerathen ? Hat 
Niemand ein mamenlojes Herzweh ge— 
jeben ?_ Ich zahle Finderlohn, Hat es 
der Sturm verweht? Haben e3 die 
Fluten davongeipült? — Dei, wie jeht 
die Bora pfeift und kracht bernieder von 
den Höhen! In den Lüften jaust flie- 
gender Sand, die Eichen, welche zwijchen 
den braunen Steinblöden jtehen, beugen 
ſich winjelnd. Ih werde hinabgejchoben, 
geſtoßen in einen der zahlreichen Trichter, 
wo grüne Wieslein find und Maulbeer- 
fträucher und Löcher in den Berg hinein. 
Hier iſt's rubig, nur oben noch die 
Fanfaren der tojenden Bora, die den 
Sieg davongetragen bat gegen den 
tüdifchen dämonischen Scirocco. — Nein, 
ih will nicht bleiben in diejer Grube, 
wieder hinauf zur Sinne, will Leib und 
Seele einmal jo recht durchfegen laſſen 
von dem nordijchen Luftbeſen — ab, 
das ijt herrlich, das thut wohl! Herr— 
gott im Himmel, wie ſüß ift der Sturm! 

Nach diefen wilden Tagen fam trieben 
und Sonnenſchein. ch blieb tagelang 
am Strande von Abbazia, mir war 
wohl wie einem Geligen nad Erdennoth 
und Sterben. Am Strande jah id, ver 
junfen in Gedanken an große Zeiten, 
an große Menſchen. Oder ich ruhte in 
einem Kahne und ließ mich binaus- 
ichaufeln auf die hohe See, noch zurüd- 
blidend auf die lorbeerbefränzte Gebirgs- 
landichaft. Anfangs war es, al3 jtiegen 
und hoben die Berge fich höher, und zu 
ihrem Fuße lag das filberne Streifchen 
de3 reizenden Menjchennejtes, genannt 
Abbazia. Allmählich ſanken die Berge 
in ſich zuſammen und wurben zu einem 
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bfauenden Wal, der endlich anch ver- 
ſchwand. Und rings un mid nichts 
al3 die ewigen Waſſer. Da habe ih 
gedacht: Aljo ift der Bann gelöst. Bleibe 
ih bier im Sonnenlichte, jo iſt's recht, 
finfe ih in die Dämmerungen des Ab» 
grundes, jo iſt's auch recht. AU’ das, 
was wir Menjchlein Glüd, Unheil, Gut, 
Elend nennen, bedeutet nichts. Irdiſch 
Tand ijt eine bandvoll Sand. Irdiſch 
Weh ift Maienſchnee. E3 bedeutet nichts. 
Ich bin ein großes, unfterbliches Weſen, 
die Felsgebirge find meine Knochen, das 
Meltmeer ift mein Blut, die Stürme 
find mein Athem. — 

Als ich heimgekehrt, erkannten mich die 
Leute nicht wieder. Eine rothe Wange und 
ein friſches Auge und ein frohes Herz. Da 
haben fie mich gefragt: Wo man das hole ? 

Lieber Freund! Wenn auch Du 
wieder einmal bejejlen jein folteft vom 
modernen Teufel, genannt Nervofität — 
geh’ fort aus Deinem gewohnten reife, 
gehe bin, wo Du eine fremde, große 
Natur findeft. Du wirft eher ins Gleich- 
gewicht kommen, als Du denkſt, daß 
es möglih ift. Aber noch beſſer, Du 
wirft gar nicht nervös, jondern gehſt 
mit fräftigem Leibe und mit heiterer 
Seele an den Hieblihen Strand des 
Quarnero. Du findeit auch liebe frohe 
Menſchen dort, grüße mir fie, Grüße 
mir die fteinigen Höhen de3 Monte 
Maggiore, grüße mir die Lorbeerhaine 
von Abbazia, und in Ehrfurdt grüße 
mir das Meer. 


Im Herbite 1889. R. 


Brei Erzgebirgsfagen, 


Mitgetbeilt von Job. Alboth. 
Der Derfchofkene. 


Vier Brüder fiten im Vaterhaus 

Beim feitlih reihen Mahle, 

Sie theilten das Erbe des Welteften aus, 
Der längſt fhon z0g aus dem Thale. 
Vom Bater verfludht, von der Mutter beweint 
Iſt er in die Welt gezogen, 

Die Brüder haben ihn längft verneint, 
Denn feiner war ihm gewogen. 


Da nimmt der Jüngfte das Glas zur Hand 
Und ruft mit frevlem Muthe: 

„Hoch lebe der Bruder im Todtenland, 
Ich hoff’, es ftarb wohl der Gute!“ 

Die Gläfer erflingen mit dumpfem Schall, 
Der Wein fhäumt aus dem Rande, 

Die Gläfer zeripringen vom heftigen Prall — 
„Ho, Bruder, im Todtenlande!“ 


Da tönt am Fenfter ein Schlag ſogleich, 
Das alle Scheiben gellen; 

„Da draußen fteht Einer, blaß und bleid, 
Laßt herein den armen Gejellen; 

Wir wollen heute nicht geizig jein, 

Er foll fi mit uns freuen, 

Schafft neue Gläjer und frifhen Wein, 
Das Todtenmahl zu erneuen!" — 


Ein Bettler tritt, mit langem Haar, 
Gebeugt und fie, ins Zimmer, 

Beut ftumm die Hand zum Gruße dar, 
Das Aug’ voll feuhtem Schimmer, 

Sie heißen ihn fegen und reihen ihm Wein, 
Und heißen ihn efjen und trinken, 

Er aber fit wie ein Bild von Stein, 
Nur feucht die Augen ihm blinken. 


Da naht ihm der Jüngfte und hebt empor 
Des Bettler Haupt, das graue, 

Und wicht von den Wimpern den Thränenflor, 
Daß er recht ins Auge ihm jchaue. 

„Was ift Dir, Alter, jprih einmal, 

Was foll die ftille Trauer? 

Behagt Dir nit das Todtemahl, 

Haft Du vor Todten Schauer?” 


Und der Alte d’rauf mit gebrodenem Laut: 
„sh ehre die Todten im Innern, 

Doch hab ich den Lebenden mehr vertraut: 
Den Brüdern ein liebend Erinnern!“ 

Sie ftaunen der Worte und bliden ihn an, 
Den Bruder in ihm fie erfennen, 

Da drängt zum Herzen die Schuld fi Bahn, 
Sie fühlen es heimlich brennen. 


Er aber greift nad feinem Stab 

Und wendet fih zum Gehen: 

„sch feige nun hinab ins Grab, 

u enden meine Wehen, 

Als Schredbild aber jede Naht 

Sud’ ih Euch heim, Ihr Brüder!" — 
Dann irrt’ hinaus er, ftil und jadt, 
Alnähtlih als Geift fam er wieder. 


Der Denker und fein Schwert. 


Der Henter fit in der Stube allein, 

Da tritt ein fremdes Weib herein. 

Sie trägt auf dem Arm ihr liebes Kind 
Und fleht um eine Gabe lind. 

Da klirrt es im Schranke laut und lei’, 
Das Weib es nicht zu deuten weiß. 


Der Henter jpriht mit düfterm Blid: 

„Es droht Eurem finde ein böſes Geſchick. 

Im Schranfe Hirrt mein Richterſchwert, 

Meil e8 des Kindes Blut begehrt. 

Wen es begrüßt mit feinem Schall, 

Den bringt es fiher noch zum Fall.” 

Die Mutter bebt, ihr Schmerz ift groß: 

„O wendet ab das gräßliche Los!“ 

Der Henter nad dem Schwerte greift, 

Das Kind damit am Halje ftreift: 

Nun hab’ ich verföhnt mein Richterichiwert, 

Es nimmer des Kindes Blut begehrt. 

Zieht heim und nehmt als Gabe den Rath: 

Früh dämpft man das Böſe dur Wort 
und That!“ 


Die Rreuzfetzung. 


Sie haben wahrlih nicht ſchlecht gedacht 
Und hatten gläubigen Sinn, 

Als einst geftiftet Gott ein Kreuz 

Die Bauern zu Pfaffengrün. 


Fin tüchtiger Nede, der Spitzberg, ragt 
Dem Porfe unmittelbar nah, 

Da denken die Guten zu jeen das Kreuz, 
Der jhönfte Ort ift es ja. 


Vom Morgen: bis zum Abendſchein 
Soll’3 grüßen ins Land hinaus 

Und jchirmen der Bauern Felder rings 
Und jedes Gehöfte und Haus. 


Und heute ift Sonntag, das ſtreuz wird gefegt, 
Zum Epitberg eilt Alt und Yung, 

Ein Feſt joll es werden, das Jedem bleibt 
In guter Erinnerung. 


Schon nahen die Mädchen, mit Blumen 
befrängt, 

Die Burfche, mit Bändern geſchmückt, 

Die Greife mit jchneeigen Haaren dann, 

Die tragen das Krreuz gebüdt. 


Drei Pöllerſchüſſe erdröhnen jet meit, 
Man richtet das Kreuz empor, 

Und Baterunfer und Litanei 

Ertönet im lauten Chor, 


Doch jetzo, welch' ein Gepfeif’ und Gebrumm 
Brit fih dur das Beten Bahn? 

Des Dorfes Wirt, das fidele Haus, 

Der ffimmt den Dudeljad an. 


Die Mägde hüpfen vor Freude hoch, 
Die Burfche ſchwenken den Hut, 
Die Alten läheln ftill vergnügt 
Und denten: Nun wird es erft gut! 


Und eh’ nod ein Biertelftünddhen vorbei, 
Ans Kreuz denft Keiner mehr, 

Denn Yeder ſitzet im Wirtshaus froh, 
Der Dudelfad lodte fie ber. 
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Um Mitternacht plöglid da dröhnet es laut’ 

Als ſänk in die Erde der Saal, 

Drei Kreuze jhlägt Ieder an Stirne und 
Pruft: 

„War das ein MWetterftrahl!* 


Die Bauern verlafien das Wirtshaus ftill, 
Und finnen dies und das, 

Um andern Morgen aber liegt 

Das Kreuz zerſchmettert im Gras. 


Da wird e8 erſt den Meiiten Mar: 
Mir thaten des Guten zu viel, 
Und ftille jegen fie neu das Kreuz 
Ohne Wirt und Dudeljadfpiel. 


Und heut noch auf dem Spitberg fteht 
Das Holzkreuz unverlett, 

Doch ohne Datum. — Wer’s willen will, 
rag’ nur, wann fie’3 geiett. 


Bas after des Borlefens eigener 
Schriften. 


Bedanten von G. Leopardi, deutfh von 
Paul Hevje.*) 


Menn ich das Genie des Cervantes 
hätte, würde ich ein Buch jchreiben, um, 
wie er Spanien von der Nachahmung 
de3 fahrenden Nittertbums, jo Italien 
oder vielmehr die ganze cipilifierte Welt 
von einem Lafter zu reinigen, das, wenn 
man die Zahmheit der heutigen Sitten 
erwägt und vielleicht auch ganz allgemein 
betrachtet, nicht weniger grauſam und 
barbarifch ift, als irgend ein Weberreft 
aus den wilden Zeiten des Mittelalters, 
gegen den Cervantes polemiſierte. Ich 
meine das Later des Leſens oder Decla- 
mierens jeiner eigenen Sachen vor Ans 
deren, das freilich jchon jehr alt, aber 
in den früheren Jahrhunderten doch nod 
eine erträglihe Plage war, meil e3 jelten 
vorfam. Heute aber, wo Alle jchreiben 
und nichts ſchwieriger ift, als Jemand 
zu finden, der nicht Autor wäre, ift es 





*, „Biacomo Leopardi.* Gedichte und Proiar 
ſchriften. Deutih von Baul Heyſe, (Berlin. Wilhelm 
Hertz. 1889.) Wir machen bei diefer Gelegenheit auf 
Paul Heyſes Ueberfegungen italieniicher Dichter ber 
fonbers aufmerfiam. Bon denfelben find bisher zwei 
Bände erfhienen, Wir hoffen no& darauf zurüdzu- 
kommen. Die Red. 


eine wahre Landplage, ein öffentliches 
Unglüd und eine nene Deimjuchung des 
menjchlichen Lebens geworden. Und es 
it fein Scherz, fondern die volle Wahr- 
heit, wenn ich jage, daß jeit dem Umſich— 
greifen dieſes Laſters Belanntihaften eine 
bedenklihe Sache und Freundſchaften ge 
fährlic geworden find, und daß es weder 
eine Zeit noch einen Ort gibt, wo ein 
ganz Unfchuldiger nicht befürchten müßte, 
überfallen und gleich auf dem Fleck oder 
ſonſt irgendwohin geichleppt, der Folter 
unterworfen zu werben, endloje Proja oder 
Verje zu Tauſenden anhören zu müſſen. 
Es gejchieht night mehr mit dem Vorwande, 
den man ehemals als Motiv für jolche 
Borlefungen zu braucden pflegte, daß 
man fein Urtbeil hören wolle, jondern 
einzig und ausdrüdlid, um durch das 
Anhören dem Verfafler Vergnügen zu mar 
hen, außer den obligaten Lobjprücen 
am Schluffe. Jh glaube in allem Ernit, 
daß es nur in jehr wenig Dingen fi 
glänzender offenbare, einerjeits wie kin— 
diſch die Menjchen jeien und bis zu 
welbem äußerjten Grade von Blindheit, 
ja Dummheit der Menſch durch jeine 
Gigenliebe geführt werde, andererjeits bis 
zu welcher Selbſttäuſchung unjer Geift 
gelangen Ffönne, als bei diefer Sudt, 
feine eigenen Schriften vorzutragen. Denn 
obwohl Jeder fich jehr wohl bewußt iſt, 
wie unjäglih läftig es ihm jelber wird, 
die Sachen cines Andern anzuhören, und 
obmohl er fieht, wie die Perjonen, die 
er eingeladen hat, die jeinen zu hören, 
erjchreden und erblajien, Ausflüchte aller 
Art hervorſuchen, um nur verhindert zu 
erjcheinen, oder auch bie Flucht ergreifen 
und nad Möglichkeit einem jolchen Autor 
aus dem Wege geben, ſuchen ſie nicht3- 
dejtomeniger mit eherner Stirn, mit wun— 
derbarer Bebarrlichkeit, wie ein hungriger 
Bär, ihre Beute in der ganzen Stadt 
anf, und wenn fie ihrer habhaft gewor— 
den, jchleppen fie fie an den Beſtim— 
mungsort. Sehen fie dann während der 
Vorlefung zuerft an dem Gähnen, dann 
an dem Sicjftreden und winden und 
hundert anderen Zeichen die tödtlichen 
Qualen, die der unglüdlihe Zuhörer er- 


duldet, jo halten fie darum doch micht 
inne und gönnen ihm Ruhe; vielmehr 
fahren fie umſo hitziger und hartnädiger 
ftundenlang, ja ganze Tage und Nächte 
hindurch mit Reden und Schreien fort, 
bis fie heiſer werden und bis, lange 
nachdem der Zuhörer erlegen ift, ihnen 
jelbft die Kraft ausgeht, obwohl ihre 
Degierde noch wicht geftillt if. Während 
diejer Zeit und diejer Henkersarbeit, die 
der Menſch an feinem Nächiten verübt, 
empfindet er jicherlich ein faft übermenjch- 
liches, paradiefiiches Vergnügen; denn 
wir ſehen, daß die Menſchen darum faſt 
alle anderen Freuden verſchmähen, Schlaf 
und Eſſen vergeſſen, daß Leben und Welt 
vor ihren Augen verſchwinden. Und dies 
Vergnügen beftebt nur in dem feiten 
Glauben, den der Menſch bat, dab er 
Bewunderung erwede und dem, Der ihn 
hört, Vergnügen made; jonjt würde e3 
auf dasjelbe Hinauslaufen, in der Wüſte 
zu declamieren, wie vor Menichen. Wie 
groß aber das Vergnügen Deſſen tft, der 
bört (ich ſage abfichtlich immer hört, nicht 
anhört), weiß, wie gelagt, ein Jeder, 
und der Vorlejende kann es jehen, und 
ih weiß aud, daß Viele einem joldhen 
Bergnügen lieber eine ſchwere Körper— 
ftrafe vorziehen würden, Sogar die jchön- 
ften und wertvollſten Schriften können, 
wenn der Verfaſſer fie ſelbſt vorliest, 
tödtlich langweilen ; dabei bemerkte einer 
meiner philologiſchen Freunde, daß, wenn 
es wahr jei, daß Octavia, als Birgil 
ihr das jechfte Buch der Aeneide vorlas, 
ohnmächtig geworden, das micht ſowohl 
eine Folge der jchmerzlichen Erinnerung 
an ihren Sohn Marcellus geweſen jein 
könne, al$ der Langmweile, vorlejen zu 
hören. 

So ift der Menſch. Und diefes Lafter, 
von dem ich rede, jo barbariich, jo lächer— 
lih und jo jehr dem Begriff eines ver- 
nünftigen Wejens widerjtrebend, ift in 
der That eine Krankheit des Menjchen- 
gejchlechts überhaupt; denn es gibt feine 
noch jo gebildete Nation, feinen Eultur- 
zuftand, kein Jahrhundert, wo dieſe Peſt 
nicht verbreitet gewejen wäre. Italiener, 
Franzoſen, Engländer, Deutſche; ergraute 


Männer, in allem Andern jehr weile, 
vol Geift und Gediegenheit; Menjchen 
von ber größten MWelterfahrung, den voll» 
enbetften Sitten, die ein Vergnügen daran 
finden, Albernheiten zu bemerken und zu 
verjpotten, Alle werden graujame Kinder, 
wenn fie Gelegenheit finden, ihre Saden 
vorzulejen. Und wie fidh dies Laſter in 
unjern Seiten findet, jo ſchon in denen 
des Horaz, dem es auch ſchon unerträg- 
Lich dünfte; und in denen Martials, der, 
als ihn Jemand fragte, warum er ihm 
nicht jeine Verſe vorlele, zur Antwort 
gab: um nicht Deine hören zu müllen ; 
und jo war ed aud in ber Blütezeit 
Griechenlands, wo, wie man erzählt, der 
Cyniker Diogenes, als bei einer jolchen 
Rorlefung Alle vor Langeweile fterben 
wollten und er in dem Buch, das der 
Autor in der Hand bielt, am Ende das 
weiße Papier erglänzen ſah, austief: 
„Muth, Freunde! Ich ſehe Land.“ 
Heut aber ift e3 jo meit gefommen, 
daß die Zuhörer, auch wenn man fie 
zwingt, faum den Bedürfniffen der Autor 
ren genügen können, Daher haben einige 
meiner Bekannten, erfindungsreiche Köpfe, 
in der Weberzeugung, dab das Vorleſen 
der eigenen Erzeugniffe eines der natür- 
lihen Bedürfniffe der Menschen jei, daran 
gedacht, demjelben abzuhelien und es zu— 
gleih, wie alle anderen öffentlichen Ber 
dürfniffe, zum Nuten der Einzelnen aus« 
zubeuten. Sie werden deshalb in Kurzem 
eine Schule oder Akademie oder ein 
Athenäum zum Zuhören eröffnen, mo zu 
jeder Stunde des Tages und der Nacht 
fie jelbft oder von ihnen befoldete Leute 
zu beftimmten Preijen Jeden, der vor- 
leſen will, anhören werden; bie Preife 
find für Proja: die erjte Stunde ein 
Scudo, die zweite zwei, die dritte vier, 
die vierte adht und jo zunehmend in 
arithmetiſcher Progreifion. Für Boefie 
da3 Doppelte. Für jeden jchon gelejenen 
Abſatz, wenn man ihn, wie es wohl vor- 
fommt, noch einmal lejen will, eine Lira 
für den Vers. Wenn der Zubörer ein» 
ſchlafen jollte, wird dem Lejer ein Drittel 
des bezahlten Preiſes zurüderjtattet. Für 
Krämpfe, Ohnmadten und andere leichtere 
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oder ſchwere Zufälle, Die dem einen oder 
anderen Theil während des Leſens zu— 
jtoßen jollten, wird die Schule mit Eſ— 
fenzen und Arzneimitteln verjeben jet, 
die gratis verabreiht werben. Indem 
man jo aus einer bisher unfruchtbaren 
Sade, wie es die Ohren waren, eine 
Ermwerbäquelle macht, wird der Induſtrie 
eine neue Bahn eröffnet und der allge 
meine MWohlftand vermehrt. 


Büder. 


Griechenland. Leber das heutige Grie— 
henland im Bergleiche zu Altgriechenland 
gibt Dr. Dondorff im feiner belehrenden 
Schrift „Das helleniſche Land als 
Schauplaß der althelleniijden Ge 
ſchichte“ (Hamburg. Berlagsanftalt:W.:G ) 
folgendes Urtheil und Bild: Das helleniiche 
Land ift heute nicht mehr das alte, Groß ift 
der Unterfchied von einft und jegt; nicht nur 
die Wohnungen der Menſchen und Götter 
find zu Ruinen geworden, das Land jelbft 
ift eine Ruine, Die Höhen haben großen» 
theil8 den Shmud der Wälder verloren, 
die ſchüßende Humusſchicht ift herabges 
funfen, und das jtarrende Knochengerüſt der 
Berge ragt Tahl zum Himmel empor. Spar: 
jamer fließen die Waflerfäden im trodenen 
Rinnjal. Sparſam auch und gar fehr ver- 
dünnt fließen die Tropfen echthelleniſchen 
Blutes in den Adern des Volles. Doch Blut 
ift ein ganz bejonderer Saft; und Art läßt, 
felbft die entartete, nit ganz von rt. 
Das Wolf, das auf diefem Boden wandelt 
und in eine große Bergangenheit zurück— 
blidt, die es die feine nennt, hat in ihr 
eine beftändig wirlende Triebfraft zur Er: 
bebung. Seit es ſich durch jeinen Befrei— 
ungsfampf ein ſelbſtändiges politiſches Dar 
jein gegeben, ift das nationale Bewußtſein 
in Wachſen geblieben. Dur Intelligenz, 
Nührigleit und Geihäftsfunde Hat es ih 
unter den öftlichen Völtern bereits die erfte 
Stelle errungen, und wann erft der Schleier, 
der über den orientaliihen Dingen ruht, ge— 
lüftet ift, wird es nah dem Maß feiner Bils 
dung und Gefittung eine bebeutendere Stel: 
lung unter den Mittelmeerftaaten einnehmen, 
welche ihm eine Eulturmijfion für den Often 
verbürgt. Das antife Leben, defjen Trümmer 
wir dem Boden entheben, wird freilid auf 
diefem Boden nie wieder erfiehen. Doc die 
europäifche Menſchheit mag nicht glauben, 
dab das Land, dem die Sonne Homers aud 
heute noch lächelt, für immer nur ein Trüm— 
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merfeld großer Erinnerungen jein ſoll, und 
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Der achte Band der bei U. ©. Liebes: 


die Hoffnung ift berechtigt, daß, wie einft | find im Leipzig erſcheinenden gejammelten 


das Abendland eine Renaiffance aus dem 
Geift des griechiſchen Alterthums erfuhr, fo 
das heutige Hellas aus der Berührung mit 


| 
| 


dem gereifteren Geiftesleben de modernen | 


Abendlandes eine erleben 


werde. 


Wiedergeburt 


Zwei Comteſſen. Bon Marie von Ebner: 
Eſchenbach. Zweite Auflage (Berlin. 
Gebrüder Partel. 1889.) 

Die erfte iſt „Comteſſe Muſchi,“ ein 
fleines, flüchtiges, aber ganz vortreffliches 
Bilden von der troftlojen Herzens: und 
Geiftesödnis, die in manden fportSlebigen 
Ariftotratenhäufern herrſcht. Die Comtefje 
Muſchi ift jo ein mweiblider Sportsmann 
flachſter Sorte, dafür friegt fie aud den 
hübſchen und menſchlicher angelegten Grafen 
nit. Wie das hergeht, erzählt die Ver: 
fafierin mit gewohnter Meifterihaft. Die 
zweite Comtefje ift an fittlichem wie litera- 


riſchem Werte der erften weit überlegen, ein 


Gegenftüd zum erften. Diefe brave Com: 
tejje befommt dafür auch einen ausgezeich: 
neten Mann, Wie das zugeht, wird im 
reizenden Buche mit genialer Meiſterſchaft 
erzählt. M. 


Zrauenlieblinge. Literariſche Belennt: 
nifie deutjcher Frauen. Herausgegeben von 
Hans Ziegler. (Leipzig. E. F. Umelang.) 

65 ift wieder einmal Mode geworden, 
bei belefenen Leuten öffentlih anzufragen, 
was der Unbewanderte lejen ſoll. Da famen 
die „hundert bejten Bücher, * da fam Schön: 
bads Schrift „Ueber Lejen und Bildung,“ 
und jest ift au das Urtheil hervorragender 
deutjcher Frauen da. Das ift an und für 
fih ichr brav gehalten; wenn Alle auf: 
tihtig waren, fo ift unferen frauen wirt: 
lich nur noch das Beite gut genug. Ob 
fie aber aud alle aufrichtig waren? Heraus 
fommt in feinem Falle viel bei folden 
Benormundungen und wenn das nod eine 
Meile jo fortgeht, jo werden die Rath: 
ſchläge einer Reclame für liegengebliebene 
Bücher aufs Haar ähnlih ſehen. Aber die 
liegengebliebenen Bücher find ja nidht im: 
mer auch die jchlechteften, unter allen Um— 
ftänden jener Lectüre vorzuziehen, melde 
man nicht gerne öffentlich eingefteht. Die 
Marlitt ift in dem oben genannten Wert: 
hen nicht ein einzigesmal genannt von den 
deutjhen Frauen! — Wenn die liebe Le: 
ferin vor Weihnachten die „Frauenlieblinge“ 
von Ziegler durdfieht, jo kann das gar 
nicht ſchaden. 








Werke von Marimilian Schmidt ent- 
hält die Volkserzählung: „Pie Tachenauer 
in Griehenland.“ „Die merkwürdige Er: 
pedition nah Briehenland im Jahre 1832 
unter König Otto I. in einer volfsthüns 
lien Erzählung einem größeren Bublicum 
wieder lebhafter ins Gedächtnis zu bringen, 
fol der Hauptzmed dieſes Buches fein.“ 
Auf diefem biftoriihen Grunde baut der 
Verfaſſer feine Geſchichte auf, in der ein 
verjhmähter Liebhaber dem glüdlicheren 
Nebenbuhler mit Hilfe eines Zigeunerd das 
„Glück abdreht.* Bon da ab fpinnen fid 
zwei Fäden dur die Erzählung, die fein 
fünftleriih in einander verſchlungen find. 
Der „das Glück abdrehte,” kann jelbft nicht 
glüdiih werden, bis er den Zauber wieder 
unwirffan gemadt hat; der Andere aber, 
von deſſen Glüd ja fein eigenes Glüd ab» 
hängt, fällt in einem Gefehie und wird 
vermißt. Nun muß irgend ein Zufall oder 
Umftand, wie oft bei dieſem Dichter, zu 
Hilfe lommen und am (Ende noch Alle 
glüdlid maden: der Zigeuner findet den 
Schwerverwundeten, pflegt ihn, bringt ihn 
in die Heimat, und der böje Zauber ift 
weit gemadt und das „Glückabdrehen“ 
gejühnt. 

MWiederholt famen wir in die Lage, 
die Vorzüge Marimilian Schmidts zu bes 
tonen. Auch die vorliegende, pſychologiſch 
meifterhaft durchgeführte Erzählung zeich— 
nen derjelbe warmbliätige Ton, die under: 
fälfhte Sprade der Rinder des Hochlands 
und der feine Humor aus, die den anderen 
Erzählungen zum großen Borzuge gereichten. 

— tt — 


Aeber Leſen und Bildung. Von E.Schön— 
bad. Dritte Auflage, vermehrt durch Auf: 
fäge über neuefte deutliche Dichtung und 
Realismus. (Graz. Leujhner & Lubensty. 
1889.) 

Wir Haben dieſes fleißige Werlkchen 
ein zweitesmal mit Intereſſe durchgeleſen 
und fönnen das, was darüber im „Heim— 
garten* XII., Seite 345, gejagt worden ift, 
um fo leichter aufredht halten, als wir in 
der neuen Auflage eine gewifienhafte Feile 
wahrgenommen, welche etlihe Unzulömm- 
lichleiten der erften Auflage bejeitigt hat. 

M 
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Die beften Büder aller Zeiten und 
Literaturen. (Berlin. Friedrih Pfeilftüder. 


Die Herausgeber dieſer Schrift find 
von dem Gedanken ausgegangen, daß die 
Freude am Beſitz eines Buches und damit 
die Luft zum Bücherkaufen bei uns in 


Deutichland, jelbft in den begüterten Kreifen, ; 
viel zu wenig gefannt fei, aber nicht weil 
deutſche Bücher zu theuer find, fondern nur 
weil das Intereſſe für neue Bücher bei uns 
gleih Nul und das Bücherlaufen daher 
noch nicht in die Sitten und Gewohnheiten 
eingedrungen ift, wie bei anderen Nationen. 
Die Schrift dürfte geeignet fein, für manches 
darin genannte Bud Interefje zu erregen. 
Die Glaffiter find in der Lifte weitaus 
bevorzugt. Unter den neueren Schrift: 
ftellern, melde ausgezeichnete Bücher ver: 
faßt, find beifpielöweife genannt: Anzen— 
gruber, Auerbad, Baumbach, Bismard, 
Bodenftedt, Dahn, Freytag, Hamerling, 
Heyſe, Holtei, Keller, Ranke, Reuter, Riehl, 
Nojegger, Spielhagen, Stifter, Storm, | 
Spoboda, Pijcher, Wolf u. j. w. V. 


Sinniger Anfinn. Bon Wilhelm Na: 
Ihinsti. (Lahr. Moriz Schauenburg.) 

Man merkt, dak Wilhelm Naſchinsli 
bei Jean Paul in die Schule gegangen ift; 
die Detailmalerei, die feine Beobachtung 
und Wiedergabe des Kleinen und ſcheinbar 
Unweſentlichen, die Verknüpfung entlegener 
Punkte zu einheitlihem Ganzen, und vor 
Allem der ftets jchlagfertige Wis zeugen 
davon, V. 


Zeitung für Männer, Moral : fociale 
Blätter. Erſcheinen Sonnabends nad) dem 
1. und 15. jeden Monats. Hamburg. 

Die Zeitung für Männer behandelt 
mit Ernft und Würde ſolche medicinifche, 
juriſtiſche, ſociale, culturhiftorische, ſitten— 
geſchichtliche, ethnologiſche und andere wich— 
tige oder wiſſenswerte Gegenſtände, deren 
Erörterung nur für ernſt denfende Männer 
geeignet erfcheint. Es darf die Zeitung für 
Männer nit davor zurüdichreden, jedes 
Ding beim rechten Namen zu nennen, wenn 
es fih um das Wohl des Einzelnen, um 
das Glüd der Familien und das Intereſſe 
der Gefellihaft handelt. V, 


| nn 


Militärifchpolitiihe Nevue „Vellona“. 
Unter Mitwirtung von Fachſchriftſtellern 
herausgegeben von Wilhelm du Nord. 
Erſcheint am 1. und 14. jeden Monats. 
(Wien. Selbftverlag des Herausgebers.) 
Der ſehr interefjante Inhalt des erjten 
Heftes läßt erwarten, dak uns bier eine 
gediegene Zeitſchrift für das militäriſche 
Fach gegründet worden ift. M. 
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Deutfdhe Rundſchau für Geographie und 
Statifik. Unter Mitwirtung hervorragender 
Fachmänner herausgegeben von Brof. Dr. 
dr. Umlauft. (U. Hartlebens Berlag in 
Wien. Jährlich 12 Hefte.) 

Das Programm diejer beliebten und 
bewährten Zeitihrift umfaßt wie bisher 
alle Fortichritte der geographifhen Willen: 
ſchaft und außerdem noch die danfenswerte 
Specialität, einzelne Länder und Völker in 
eingehenden, durd Original:Illuftrationen 
erläuterten Artileln näher befannt zu — 


Der Stein der Weiſen. Illuſtrierte 
Halbmonatſchrift für Haus und Familie. 
Unterhaltung und Belehrung aus allen 
Gebieten des Willens. Nedigiert von U. v. 
Schweiger:Lerdenfeld. In halbmo— 
natlichen Heften. Mit ca. 1000 Jlluftrationen. 
„Der Stein der Weiſen,“ ein ganz eigen 
artiges Journalslinternehmen, bewegt ji 
ausjchlielih auf dem Gebiete populärer 
Wiſſenſchaften und beabfihtigt, die immer 
mehr fi anhäufenden Wiſſensſchätze einem 
größeren Lejerkreije in interefjanter, fejlelnder 
Form zu vermitteln. (U. Hartleben, Wien.) 


Unfere Runſt in Wort und Bild. So— 
eben erjchien die erfte Lieferung diejes unter 
dem Protectorate Ihrer f. u. f. Hoheit der 
Frau Grzherzogin Maria Therejia heraus: 
gegebenen Pradıtwerfes, melde uns in 
prächtiger Ausftattung vorliegt. Das Wert, 
das von Moriz Band redigiert ift, bietet 
eine Fülle anregender Beiträge und Porträts. 


Ferner dem Heimgarten zugegangen: 


Der Tleh auf der Ehr'. Vollsftüd von 
Ludwig Unzengruber. (Dresden. €. 
Pierfons Berlag. 1890.) 

At Slok un Rathen. Erzählung in nies 
derdeutiher Mundart von F. Stillfried 
(Zeipzig. U. ©. Xiebesfind. 1890.) 

Zeldfpath. Drei Erzählungen aus Heſſen 
von €. Mentzel. (Leipzig. U. ©. Liebes- 
find. 1890.) 


Erzählungen aus Graubündens Vergan= 
genheit von Silvia Andrea. (Glarus. 
3. Vogel. 1889.) 

Die Haimonskinder. Epiſches Gedicht 
aus dem Zeitalter des dreikigjährigen Krie— 
ges von Otto von Bacano. (Leipzig. 
A. ©. Liebestind. 1889.) 

Aufer im Streile. Roman von Ferdie 
nand Schiflorn. (Dresden. Heinrich 
Minden. 1890 ) 
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Sebensmähte. Roman in vier Büchern 
von Stephan Milom. (Stuttgart. Wolf 
Bonz & Comp. 1890.) 


Faufine. Roman von Silvia An: 
drea. (Glarus. 3. Vogel. 1889.) 


Der heilige Amor. Bon Johannes, 
Prölk. (Reipzig. U. G. Liebestind. 1889.) 

Arabeshen und Grotesken. Einfälle in 
Vers und Proſa. Bon D. Hael. (Leipzig. 
U. ©. Liebesfind. 1889.) 


Deutfh:öfterreidifde National»Bibliothek. 
Herausg. v. Dr. Hermann Weidelt. 
Ausgewählte Gedidhte von Anafta: 

jtus Grün. 

Der Hausball. Erzählung aus dem! 

Jahre 1781 von B***, 

Ghriftoforo Eolombo, Epiſches Gedicht 
von U. 8. Frankl. 
(Reichenberg i. B. Verlag H. Weidelt.) 


Gorthes Gefpräde. Herausgegeben von 
MWoldemar Freih. von Biedermann. 
2. Band. 1805—1810. (Leipzig. 9. 2. v.| 
Biedermann. 1889.) | 


Die Frauen des 19. Zahrhunderts. Von | 
Lina Morgenftern. Neue Folge. Bis | 
zum 22, Heft erſchienen. (Deutſche Haus: 
frauen=Zeitung. Berlin.) 


Die vier Yahresgeiten. Von Armin 
Srante (Berlin. Julius Bohne. 1889) 


Das deutfhe Volksthealer. Eine Frage 
der Zeit von Robert Prölß. (Dresden. 
F. Oehlmann. 1889.) 


Grundzüge der deutſchen Poetik für den 
Schul: und Selbftunterrigt. Von Hans 
Sommert, Dritte verbeſſerte Auflage. 
(Wien. Bermann & Altmaun.) 


1; 
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und Nahmort von Eduard Balker. 
Neueite vermehrte Auflage, überarbeitet von 
Bruno Meyer, (Leipzig. 9. Hartung & 
Sohn, 1890.) 


Deutfchhe Revue über das geſammte 
nationale Xeben der Gegenwart. Heraus: 
gegeben von Richard Fleiſcher. Pier: 
zehnter Jahrgang: (Breslau. Ed. Trewendt.) 

Weltermanns illufrierte deulſche Mo: 
natshefte. Dreiunddreikigiter Jahrgang. 
(Braunſchweig. Georg Weitermann.) 


Dom Fels zum Meer. Spemanns tllus 
firirte Zeitjhrift für das deutihe Haus. 
(Stuttgart. W. Spemann.) 


Yord und Süd. Eine deutihe Monats: 
fhrift. Herausgegeben von BaulLindau. 
5l. Band. (Breslau. S. Schottländer.) 


Velhagen und Klajings meue 
Monatshefte. Vierter Jahrgang. (Bielefeld 
und Leipzig.) 

Univerfum. Defterreihiich = ungarische 
illuftrierte Familienzeitſchrift. Jedes Heft 
enthält 3—4 bejondere Kunſtbeilagen. Alle 


114 Tage ein 7 bis 8 Bogen ftarfes Heft, 


jährlih 26 Hefte. 


Beitfhrift für das öfterreihifdhe Volks: 
fyulmwefen. Herausgegeben unter Mitwirkung 
hervorragender Fahmänner von Prof, Dr. 
Karl Rieger, k. k. Bezirksſchulinſpector. 
Erſter Jahrgang. 1889 —1890. (Prag. 
F. Tempslthy.) 


Rund um die Welt. Eine Zeitſchrift für 
Volapükiſten und Solche, die es werden 
wollen. Zweiter Jahrgang. Chef-Redaction: 
Wien IX, Türkenſtraße 15. Dr. Siegfried 
Lederer.) 


Welen, Bwek und Biel der Wellfprade. 
(%. Simon, Berlin SW. 48, Puttlamer: 


Hygieniſche Epineln für Lehrer und | jtraße 22.) 


Eltern. Bon Ernſt Schelmerding. 
Herausgegeben vom deutichen Lehrerverein 
in Böhmen, 1. Band. (Meichenberg. J. 
Fritſche. 1889.) 


Das Hormalhind. Praltiihe Anleitung 
für Mütter, Kinder gelund, jchön und 
gut großzuziehen. Bon Frau Anna Woas. 
Zweite Auflage. Berlin. Fr. Pfeilftüder. 


Bukunft. Zeitjchrift für gemeinnüßige 
naturwiſſenſchaftliche Heilkunde. Berant: 
wortlicher Redacteur: Wilhelm Reſſel, 
Reichenberg in Böhmen. Dritter Jahrgang. 
(Herausgeber und Verleger: von Seth, 
Bremen.) 


Dorbilder für häuslide Aunflarbeiten 
von Franz Sales Meyer 1. Liefe 


Die Findetpflege. Yon Dr. Robert ung (Leipzig. E. U. Seemann. 1889.) 


W. Raudnitz. (Wien. Urban & Schwar: | 


zjenberg.) 


Die Liebhaberkünfte von Franz Sales 
Meyer. 1. Lieferung. (Leipzig. E. A. See: 


Das Grinken in mehr als fünfhundert | mann. 1889.) 


Gleihnifien und Redensarten. Eine jprad: 


Die Aquarell-PMalerei. Bemerkungen über 


wiſſenſchaftliche Unterſuchung aus der My: | die Technik derjelben von Mar Schmidt. 


thologie. 
(Berlin. Lüjenöder. 1890.) 


Degetarifhes Kohbud für Freunde der 


Von Hermann Schrader. Sechſte vermehrte Auflage. 
ı Örieben. 1890.) 


(Zeipzig. Th. 


— Yuter den Fahnen. Die Bölfer Oefter: 


natürlichen Lebensweife mit einem Vorwort reich-Ungarns in Waffen. Im Vereine mit 
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Guſtav Bancalari und Franz Rie— 
ger verfaßt von Alfons Danzer. Illu— 
ftriert von Felician Freiherrn v. Myr— 
bad. 11 Tafeln in Farbendrud, 138 Text: 
abbbildungen. (F. Tempsty. Prag.) 


Grazer Bchreibkalender für das Gemein: 


jahr 1890. Mit Iluftrationen..106. Jahr: | 


gang. (Braz. Leylam.) 


Poftkarten des Yeimgarten. 


Ekkehart: Sie finden Ihre Gefühle in 
taujend Dichtungen deutiher Poeten herrlich 
ausgedrüdt, 


3. W., Gersdorf: Volllommen einver: 
ftanden. Beten Dant. 


3. W., Gras: Unjer verehrter Dichter: 
neftor vollendet fein 90. Lebensjahr am 
10. November 1890. 


Mm. M., Graz: Fortjegung aus Hamer: 
lings „Rehrjahren der Liebe“ folgt im näch— 
ften Hefte. — Auf unfere Herausforderung 
an die „Dresdener Zeitung,“ daß fie den 
Beweis der Echtheit des Gedichtes „Dem 
Leben gehör’ ih noch an” Tiefere, ift fein 
Beicheid erfolgt. Es wird alfo mit Be 
ftimmtheit angenommen werden dürfen, daß 
genanntes Gedicht nicht von Robert Hamer: 
ling ſtammt. 


H. D., Wien: Recht jhönen Dank. Das 
fliegende Blatt trägt aber zu wenig des 
Vollsthümlichen und zu viel eines Belegen: 
heitögebichtes an fih, um im großen Pubs 
lieum Intereſſe zu finden. 


R. S., Wien: Sie ziehen Ihr, wir jagen 
unbedenflih: Plagiat, augenblidli zurüd, 
wenn Sie willen, dab wir das Driginal 
fennen. Das Driginal iſt von Carl Achleit— 
ner aus deſſen Sammlung: „Weil ma in 
d Melt faugn!* (Hamburg) und lautet: 


Bwöng tvos, 


Ch ma aftraft wird bon Gridht, 
Wird ma nu amol gfragt, 

Ob ma beri ſchan a mol 

A Etraf apföhn bat. 


43 a bſtaudigd Fran 

Ta brinat ban Bricht, 

Drum bat’ a da Richta 

An Holjman jnahft g’ridt, — 


„Na ja,” ſagt aft der draf, 
Wann’ d8 wiſſn grad müchte. — 
% han vor drei Jahrn 

A febm Wocha fo büeßt.“ — 


‚Zwöng was habms Di eingipört,* 
Fragt da Richta aft ftreng. — 
Zweng wos das 5 mi eingipört ? 
Daß i auſſa nöt mögn." — 


3. F. Grog: Vielleicht gelegentlid. 


Dofef Widner, Rrems: Diemeil Eie 
hr ganz einziges Büdlein „Alraunwur— 
zeln“ dem Herausgeber diefer Zeitihrift ge— 
widmet haben, fo ift diefer nicht blöde und 
greift tapfer zu. Nicht weniger als fieben 
Trümpfe fpielt er aus Ihrer Karte, wie 
Sie in diefem Hefte erfehen werden. ber 
Sie haben noch mehr des guten Blattes in 
der Hand. Alfo nichts für ungut. Wir ver: 
rathen Ahnen nur, daß Jedermann, der 
Ihr Werfen liest, davon bezaubert iſt. 
Auch die Herren Lehrer werden fi darum 
annehmen, daß diejes echte und wahre Volks— 
buch recht unter die Leute fomme. Ihr Herr 
Verleger, den wir grüßen lafjen, wird darob 
nicht böfe fein. 

3. R., Linz: Diefelbe Geſchichte ſtand 
viel befier in den Blättern und lautet: 
Kürzlih fam zu einem Photographen in 
Lüped ein Bauer aus dem „Travemünder 
Winkel" und gab dem Wunſche Ausdrud, 
fih photographieren zu laſſen. „Wünſchen 
Sie Bruftbild oder Knieſtück?“ fragte ihn 
der Rünftler, „Mien gode Herr,“ antwortete 
Jener treuherzig, „wenn dat ni to düer 
i8, wull id do gern 'n Bild hebben, wo 
der Kopp mit up wär'!“ — Solche Anek— 
doten fönnen wohl bearbeitet, jollen aber 
nicht verwäflert werden. — Die Beantwor: 
tung Ihrer Frage finden Sie in den Er: 
innerungen an Samerling in einem der 
nädften Hefte, Wir deuten nur an, dab 
Ihnen eine Ueberrafhung bevorfteht. 


Es wird dringend erſucht, Manu—⸗ 
feripte welcher Art immer, ohne vorher— 
gehende Anfrage nicht einzuſchichen, wir 
fönnten nicht dafür bürgen. Auch hat der 
Verlag dafür fein Honorar ausgejegt. 





Bür Die Nedaction verantwortlich F. A. Bofegger. — Druderei „Lepfam* in Graz. 
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Hobert Hamerlings lehtes Gedicht. 


ser N An 2. 


2 ind, das nun harmlos gaukelf, wie ein Falter, 
SIR Vorbei am Kranken, Schmerzgefolterten, 

> Wenn heimgehn Du mich lahſt nadı langen Leid, 
Gedenke meiner nicht im Braus der Jugend: 
Bur flüchtig würdet meiner Pu ardenken; 
Audı nichk im Tiebes-, Eh'- und Muktferglücke: 
Bur malt im Trubel wäre Dein Erinnern. 
Mit ledhzig Jahren erfi gedenke meiner: 
Pes armen, kranken Mann's, den Pu gefehen 
So Jahr für Jahr auf ſeinem Schmerzenslager, 
Hnd Der, von unabläſſiger Qual arfoltert, 
Mühlelig ädrend Weniges nur geſprochen, 
Per nichts Pir war und nichts Pir konnte ſein. 
Mit fedpig Jahren, Kind, gedenke Seiner: 
Pann denklt Du Jinnend Jeiner, lange ſinnend, 
Und Ipätes, tiefes Mitleid überkommt Pidı 
Rlif dem, der ausruht längſt von aller Bual, 
Und eine Thräne quillt Pir aus dem Aug’ 
Als Todkenopfer fir den längſt Verblichenen, 
Per nichts Pir war und nichts Dir konnte fein, 


Rob. Hamerling. 
Stiftinahaus, den 18. Auni 155%, ie * 8 


Rojegger's „„Geimgarten,‘* 3. Heft, XIV. 11 
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Der Bofengarten. 


Cine Geſchichte aus der Eiswelt von Heinrich Moe. 
Schluß.) 


a? 
Sa m nächſten Morgen begab fich 
8 der Verwalter Schönau früh— 

7 zeitig in fein Arbeitszimmer. 
Man hatte ihm berichtet, daß im der 
Naht Briefe heraufgekommen feien. 
Der Ueberbringer war kein anderer 
geweſen, als der Kuecht, der Glara 
heraufgeleitet hatte. Diefem waren 
fie, weil man jede der feltenen Gele- 
genbeiten, bei welchen Jemand auf 
den Schneeberg gieng, benüßte, mit» 
gegeben worden. 

Aus den Berichten, die von 
Schmelzwerfe herauf kamen, entnahm 
er, dab der Gewimm an Edelmetall 
aus dem Geftein, twelches man vorher 
weggeworfen Hatte, ein über alle 
Vorausſicht erfreulicher geweſen fei. 

Wenn ihn im feiner dermaligen 
Gemüthsverfalfung überhaupt irgend 
etwas mit wahrer Genugthuung hätte 
erfüllen fönnen, jo wäre es Diele 
Nachricht geweſen. Aber in feinem 
Innerſten barg ſich etwas, was feine 
rechte Freude aufkommen ließ. 

As er aus der Schreibftube 
binausgieng und unten die größten- 
theil3 von Schnee überdedten Hügel 
eben jenes Gefteins betrachtete, padte 
e3 ihn wieder mit einer ſeltſamen 
Gedantenverfnüpfung. 

63 war, als ob diefe Steine 
Sprade bekämen und zu ihm fagten: 

„Wir find meggeworfen und ver— 
laifen worden, ohne daß der Berg— 
mann nachgeforicht hätte, wie viel 
Edelgehalt wir bergen. Es kommt die 
Zeit, in welcher er wieder zu ung 
zurückkehrt.“ 


Er betrat heute den finſteren 
Schacht in einer eigenthümlichen 
Stimmung. 


Während er darin verweilte, er— 
eignete ſich etwas, wodurch unter den 
Knappen, welche ihre mit Geſtein an— 
gefüllten Karren auf den in den 
Schnee gelegten Brettern fortbewegten, 
fait eben ſolches Aufjehen erregt wurde, 
al3 geftern Erjtaunen beim Hutmanır 
duch die Begegnung in der Nähe 
des Stollens, 

Es erſchien heute ſchon etwa drei 
Stunden vor Mittag don der Raben— 
fteiner Seite her ein Wanderer auf 
dem Schneeberg, welcher nicht zum 
Knappenvolfe gehörte. Der Menfch 
ſah jeltfam aus. Er trug eine Mütze 


von weißem Lanunfell, die unten 
durch einen breiten rothen Sammt— 
ftreifen verbrämt war. Much ſein 


kurzer, durch einen Gürtel zuſammen— 
gehaltener Rod beſtand aus Lamm— 
fellen, deren wollene, rauhe Seite nach 
innen gekehrt war, während ſie nach 
außen das Leder zeigte. Auf dem 
Rücken trug er einen Zwilchſack, in 
der Hand einen dicken Stock von 
Haſelholz. 

Dieſer Mann Hatte allein den 
Meg aus dem oberjten Paſſeir her 
eingeschlagen, war aber augenscheinlich 
über das Timbljoch aus dem Debthal 
herübergekommen. Denn, wäre er im 
‚unteren Paſſeir aufgebrochen, jo würde 
'er wohl, um nad dem Eifal- Thal 
zu gelangen, einen bequemeren Ueber— 
gang gewählt Haben. 

Als er ich bei den Knappen er— 
fundigte, ob er hier nicht auf irgend 
eine Labung reinen könne, brachten 
diefe anfangs gar feine Antwort her— 
aus. Die Verwunderung darüber, daß 
ein einzelner, unbekannter Menſch 
durch den tiefen Schnee und über die 


zul 


von den gefrorenen Waſſerfällen ich 
breit über den Weg hinziehenden 
budeligen Eisplatten hin habe herauf— 
fommen können, ſchloß ihnen den 
Mund, 

Erit auf feine wiederholte Frage 
wieſen fie ihn in das Knappenhaus. 
Im Borhaus ftand Gabel, der eben von 
der Arbeit zurüd fam, um einen wars 
men Morgenimbiß zu fich zu nehmen. 

Der alte Mann zeigte bei diejer 
unverhofften Erfcheinung fein abſon— 
derlihes Erftaunen. Es mochten ihm 
wohl in den langen Jahren auf dem 
Berge manch ſeltſame Menjchen vor— 
gekommen ſein. Denn es gibt Wan— 
derer, von welchen ſich die ſtädtiſchen 
Sommerreiſenden nichts träumen lafjen. 

Mancher ſchlägt abſonderliche Wege 
ein, weil er Grund hat, betretene zu 
ſcheuen. 

Andere beuten die Neugierde und 
die Berwunderung der Menjchen in 
jo entlegenen Wohnligen aus, um 
durch allerlei Handelichaft oder Be— 
triebjamfeit mühſelig zu einem Kleinen 
Erwerb zu gelangen. 

Gabel jah dem Manı mit dem 
Lammfell, deſſen Bruſt ſchwer Leuchte, 
die Erſchöpfung an. Er lud ihn ein, 
mit ihm von einer warmen Milchfuppe 
zu eſſen und führte ihn in die Stube 
hinauf. 

Vielleicht waren aber die Knappen 
nicht jo erftaunt geweſen, als der 
Mandersinann, wie ſich ihm das Bild 
Claras darbot, als er in die Stube 
trat. Der Fremdling war offenbar 
hinlänglich weit in der Welt herum 
gefommen, um zu willen, daß Die 
Anweſenheit einer derartigen Frau 
unter jolhen Umitänden etwas ganz 
Ungewöhnliches, wenn nicht Wunder: 
bares, an ſich hatte und es jedenfalls 
abjonderliche Dinge fein mußten, durch 
welche eine derartige Erſcheinung auf 
den winterlichen Berg geführt worden 
war, 

Glara widmete ihm feine nähere 
Anfmerkfamfeit. Hier kam ihr ja Alles 
neun und auffallend ‘vor. Uebrigens 
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war fie zu jeher mit Nachſinnen über 
das bejchäftigt, was heute gejchehen 
jollte, als dai der Ankömmling ihre 
Aufmerkſamkeit in befonderem Maße 
anzuregen vermocht hätte, 

Nicht jo verhielt es fich mit Ga— 
bel. Schon fein Grundſatz „Umfonft 
geschieht nichts auf der Welt” lief 
ihn in Allem, was ihm unvderhofft 
aufitieß, eine Beranlaffung zum Nach— 
denken finden. Wie fein Kopf immer 
voll war von Gedanken, die fih in 
eigenthümlichen Reihen bunt verkette- 
ten, jo ſetzte er dies auch don der 
Wirklichkeit voraus. 

Zu jeiner Befriedigung war der 
Fremdling nicht farg an Worten, Er 
erzählte, daß er ein reifender Taſchen— 
jpieler ſei und feine Kunftftüde in 
den Dörfern des oberen Depthales auf- 
gerührt habe. Es gieng ihm fchlecht. 
Er Hatte erfahren, dab ſich in Ster- 
zing eine Wandertruppe befinde, Die 
Borftellungen gebe. Da Hatte er fi 
nun, des einfamen Xreibens müde 
und in der Hoffnung, etwas mehr zu 
gewinnen, auf den fürzeften Weg ge: 
macht. 

Eine ſolche Gefhichte kam aller- 
dings nicht alle Tage vor. Das Ge— 
bahren des Fremdlings ließ ſich nur 
dadurch erklären, daß er in feiner 
Kunjt ein Stümper war. Wie mochte 
er Sich jonft im dieſen Einöden mit 
Gefahr des Lebens herumtreiben ? 

Nachdem ſich der Gaſt etwas ge— 
ftärft hatte, forderte ihn Gabel auf, 
irgend eines jeiner Stüde zu zeigen. 
Es war ihn mehr darum zu thun, 
Clara einige Zerſtreuung zu bieten, 
als etwas Nenes zu jehen. 

Der Fremdling hatte die Augen 
auf jene Niſche gerichtet, aus welcher 
Gabel geftern den Mohnfamen genom= 
men hatte, Diejelbe ftand noch offen. 

Gabel wunderte ſich eben darüs 
ber, warum der Fremdling jo ftarr 
dort hinein ſchaute, als er von dieſem 
gefragt wurde: 

„Was find das für Zwiebel, welche 
auf dem Brett liegen ?” 
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„Sn Herbſt Hat ein Blumenfas 
menhändler, der öfter die Berghöfe 
bejucht, feinen Weg hier vorüber ge— 
nommen und mir die Sachen anges 
hängt. Er jagte, es ſeien Tulpen. Ich 
joll fie vor Weihnachten einſetzen, 
dann werden fie nad einigen Worhen 
die Ihönften Blumen zeigen, Es iit 
gut, daß ich durch Sie daran erin— 
nert werde, ich hätte es fchier vers 
geſſen. Es ift ja jetzt an der Zeit.“ 

Der Fremde lächelte und ſagte 
nach einer Weile: 

„Da brauchen wir ja nicht ſo 
lange zu warten. Es wird ich gleich 
zeigen, ob der Mann die Wahrheit 
geſprochen Hat. Bringt mir einen 
Blumentopf voll von Erde,” 

Gabel hatte während einiger Wo— 
hen im Hochſommer auf dem Gefimfe 
des Knappenhauſes gegen Mittag Ge- 
ranien und Nelten jtehen. Die Töpfe 
mit den abgeweltten Stengeln befans 
den ich jeßt längft im Dausflur. 

Nachdem der Künſtler einen ſolchen 
Stengel , deilen Blüten im Froſt 
ſchwarz geworden waren, herausgezo— 
gen Hatte, jebte er die Zwiebel ein, 
nahm aus feinem Zwilchlad ein faden- 
Icheiniges Tuch und dedte es über 
den Topf. 

Dann goß er etwas Mailer dars 
über und biüdte fih über das Ges 
Ihirr. Zugleih begann er Worte aus 
einer unbekannten Sprache herzujagen. 
Sie hörte fich melodisch und weich an. 
Gabel verwandte fein Ange von den 
Lippen, Clara aber empfand eine Be— 
wegung, von welcher fie fich feine 
Nechenichaft zu geben vermochte. 

Der Fremdling fuhr fort, ſeine 
einſchmeichelnd Elingenden, unverſtänd— 
lichen, doch nicht unverſtandenen 
Worte herzuſagen. 

Nach einer Weile wurde der dünne, 
faſt durchſichtige Lappen weggenom— 
men. Man ſah eine rothe, gold— 
geſtreifte Blüte aus der Zwiebel em— 
porgekeimt. 

„Soll ſie noch weiter wachſen?“ 
fragte der Zauberer. Die beiden Zu— 


ſchauer verſtummten vor Erſtaunnen. 
Doch nickten ſie. 

Das Tuch wurde abermals darü— 
ber gedeckt, wieder erklangen die wohl— 
lautenden, eindringlichen Worte. 

Man hätte etwa bis auf drei- oder 
vierhundert zählen können, bevor das 
Tuch abermals weggenommen wurde. 
Nun hatte ſich der Stengel der Blüte 
um mehrere Zoll gehoben und dieſe 
ſelbſt jich in voller Pracht entfaltet.*) 

Gabel wollte ihm auch die übri— 
gen Zwiebel zu gleicher Behandlung 
überweiſen. 

Der Fremdling aber ſagte: 

„hun Sie das nicht, laſſen Sie 
ih an dieſem Beijpiel genügen. Ich 
babe mit meinen Worten den Blu— 
mengeiſt gelodt, daß er ſich regte. 
Aber dieſe Regung it nicht von 
Dauer. Blumen, die auf folche Weite 
entjtehen, welten bald. Es ift zu früh. 
Der Winter und der Froſt müſſen 
ihre Zeit haben. Wenn fie kommt, 
dann entfaltet ſich Alles von jelbit.“ 

Clara und Gabriel verfuchten es 
vergeblih, ihr Eritaunen in Worte 
zu Heiden. Als die Frau dem armen 
Wanderer eine veichlide Belohnung 
übergab, hielt ſie aus Rückſicht noch 
mit einer Frage zurüd, welde ihr 
auf den Lippen ſchwebte. Es war die 
Frage, warum ein Mann, welcher 
derlei verftand, aus feiner Kunſt nicht 
mehr Vortheil zu ziehen wiſſe. 


*) Bei uns fieht man derlei jehr fel: 
ten, umſo häufiger aber in Indien, Was 
immer man über ein derartiges Kunſtſtüch 
denten möge, jo viel ftcht feit, Daß es um: 
gezähltemale von Lenten aufgeführt wird, 
welche bis auf den Gürtel entblöht find 
und welche ſich unmöglich irgend eines fünft: 
lichen Behelfes Dabei zu bedienen vermö: 
gen. Im Orient wird meiſt der Kern des 
Mango:Baumes benüst, aus weldem bin: 
nen Fünf Minuten ein Bäumchen bis’ zur 
einer Höhe von einem halben Meter auf: 
schiebt. Belanntlih werden unieren „Me: 
dien" ähnliche Wirkungen zugefchrieben, 
Zweifel an der Thatiächlichleit derartiger 
Vorkommniſſe ericheinen nad den Beridhien 
der zuverläfiigiten Reiſenden als ausge— 
ihloften. 
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Mit dieſer Frage hatte Clara ihre 
Unbelanntichaft mit manchen Dingen 
und Berhältniſſen diefer Melt verras 
then, Sie vergaß, daß es jehr merk: 
wirdige Menfchen gibt, denen es mit 
allen ihren Fähigkeiten nur im den 
gedrüdteften und ärmlichjten Verhält— 
nilfen wohl wird. Dazu gehören viele 
von Denjenigen, von denen man ges 
wöhnlich zu jagen pflegt, es fei ihnen 
nicht zu helfen, 

Plötzlich erleuchtete ein Strahl des 
Lähelns Claras Geficht. 

„Iſt es unmöglich,“ fragte fie 
den Künſtler, „daß auch die übrigen 
Wurzeln zum Blühen gebracht wer: 
den ?“ 

„Was bei einer gelingt, das ift 
bei hunderten möglich,“ antwortete 
dieſer. 

„Nun, dann laſſen Sie auch die 
anderen Blüten emportreiben.“ 

Der BZauberfünftler wiederholte, 
was er vorhin gefagt hatte, Glara 
aber entgegnete, ſie werde binnen we— 
tigen Tagen einen neuen Vorrath jol- 
her Wurzeln beraufichaffen laſſen, 
welche alsdann Gabel in ihrer natür: 
lichen Entwidlung nicht hindern werde. 

Der Zauberfünftler jagte, daß er 
ihr dieſe Zuficherung Hinfichtlich des 
Gabel jofort glaube. 

In der That, jo viel Töpfe her— 
eingebracht wurden, jo oft wiederholte 
jih die Entfaltung einer Tulpenblüte, 

Gabel hatte fofort begriffen, was 
Frau Clara damit vorhatte, Er zog 
es dor, fein Wort darüber verlauten 
zu laflen, überhaupt von diefer Ab— 
ſicht ſeines ſchönen Gaftes gar feine 
Kenntnis zu nehmen. Ex wußte, daß 
er vom Werwalter würde zur Rede 
geltellt werden, wenn diefer die Blu— 
men auf feinem Fenſtergeſimſe fände. 
Lügen wollte er nicht — alfo zog er 
e3 vor, nichts zu willen. Trotz jeines 
ſchlichten Gemüthes war er jchlan ges 
ng, um vorauszuſehen, daß ſich die 
Schaffnerin leicht würde gewinnen 
laffen. Denn Frauen verftehen einan— 
der raſch. 








Das waren, die Blumen, welche 
wenige Stunden jpäter Egon Schön— 
au's Erſtaunen erregten. 

Der wandernde Künſtler verab— 
ſchiedete ſich, reichlich beichenft und 
erfreut, mit ſeinem Zwilchſack, um den 
Weg nach Sterzing fortzuſetzen in 
der Hoffnung, daß es ihm dort ge— 
geben ſein würde, die Anziehungs— 
kräfte der beſcheidenen Schaubühne 
durch feine Kuuſtfertigkeit zu ver— 
ſtärken. 

Gabel blickte ihm noch eine Weile 
nach, dann fam er zurück und fagte: 

„Es ift ein wirklicher und wahr 
hafter Herenmeilter. Der Zauber ftedt 
in den Worten, die er jo janft vor— 
bringt. Das aber nicht allein. Ich 
babe ihn scharf im Auge behalten 
und wohl bemerkt, daß er ſich mit 
den Händen in der Luft aflerlei zu 
ſchaffen machte. Vielleicht gibt es Luft» 
geifter, don weichen er ſich unter— 
ſtützen läßt.“ 

Glara verfant in Schweigen, Es 
bemächtigte fich ihrer ein eigenthüm— 
licher Gedante. Battle fie nicht ſelbſt 
etwas dor, was ſich mit der Thätig— 
feit dieſes wandernden Dlenjchen ver» 
gleichen lien ? 

Freundliche Worte und die Geiſter 
der Einöde — da mußten die Merf- 
zeuge fein, durch welche verlorenes 
Süd und verlorene Liebe wieder neu 
erblühen konnten. 

Gabel Hatte ſich auf kurze Zeit 
ans der Stube entfernt, um Vorbe— 
reitungen für die Rüdreife Glaras 
ins Ihal zu treffen. Als er ihr hier— 
über Mittheilung machte, ſagte fie: 

„Ich will dem Manne einen Brief 
an meine Schwefter mitgeben, die 
unferen Johannes behütet. Ich ſelbſt 
tweiche feinen Schritt. Ich bleibe,“ 

„Es iſt zu früh,“ ſagte Gabel 
furz. 

„Der ewige Sang,“  entgegnete 
Clara fait ungeduldig. „Es ift weder 
zu früh, noch zu ſpät.“ 

Der alte Mann begann abermals, 
in allerlei ſeltſame Reden gewandet, 
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die Gründe vorzubringen, mit welchen 
er geftern die Frau von einem nad 
feiner Meinung unzeitigen Verſöh— 
nungsverfuhe abzubringen verfucht 
hatte. Umſonſt. Diesmal traf er auf 
einen ftärferen Willen als den jeini= 
gen. Es war, wie wenn feine eigene 
Windergläubigfeit anſteckend gewirkt 
hätte. Clara jchien in dem Vorgange 
mit den Blumen einen Wink zu jes 
ben, der ihr von befreundeten Schuß 
mächten zufam. 

Gabel jeinerfeit3 war nad den 
Vorgängen, die ſich vor ein paar 
Wochen beim unteren Berghauje ab— 
geipielt hatten und nach den von ihm 
an Schönau angeftellten Beobachtun— 
gen überzeugt, daß Sich der Verwalter 
jebt noch in einem Zultand befand, 
in welchen es ihm eine Art von Bes 
hagen verurjachte, fih und Anderen 
wehe zu tun. Er merkte das an den 
gereizten, bitteren Bemerkungen, welche 
der Mann, der Sich ſelbſt verbannt 
hatte, in feiner Unruhe zeitweilig von 
ih gab. 

Auf der anderen Seite aber er— 
kannte Gabel die Unmöglichkeit, Clara 
zum Fortgehen zu veranlaflen. Sie 
hatte es ſich in den Kopf gejebt, 
durch die wirkliche Dingebung, die fie 
jebt befundete, das Unglüd aus ihrem 
Leben zu Schaffen, welches in feinen 
legten Urſachen doch nur auf Heine 
Mißverſtändniſſe zurückzuführen war, 

So kam denn ein Vergleich zu— 
ſtande. Clara verſprach, ſich noch 
einige Tage hindurch nicht zu zeigen, 
Gabel ſeinerſeits willigte ein, daß ihr 
die Schaffnerin die Gaſtfreundſchaft 
zugeſtand, um welche ſie jetzt erſucht 
wurde. 

Auf dieſe Weiſe konnte der „arme 
Herr,“ wie der Hutmann ſeinen Vor— 
geſetzten nannte, immerhin noch zur 
Wiedererlangung eines verſcherzten 
Glückes gezwungen werden. 


VI. 
Ein Mittel der 
war von Schönau, als 


Verſtändigung 
er ſein bis— 








heriges Wohnhaus in der Stadt ver— 
ließ, in der Blindheit ſeines dama— 
ligen Unmuthes abgeſchnitten worden. 
Er Hatte es ſich bis auf Weiteres 
verbeten, dak man ihm Briefe ſchreibe. 
Schon am nächſten Tage bereute er 
ein jolches Uebermaß von Schroffheit. 

Aber es war zu ſpät. Er war 
nicht der Mann danach, etwas einmal 
Gefprochene jo leichthin zurüdzunehe 
men. 

(Slara hatte in der eriten Woche, 
al3 er auf dem Berge weilte, fait 
täglich geſchrieben. Sämmtliche Briefe 
kamen zugleih in einem Pad uner— 
öffnet zurüd. 

Nunmehr hatte fie es leichter. Es 
mußten fich, jo dachte fie, mährend 
ihrer Anweſenheit an Ort und Stelle 
Mittel finden, ihm Mittheilungen zu— 
fommen zu lafjen, ob er wollte oder 
nicht. 

Zu dieſem Behufe Hatte fie etwas 
auserfonnen, worauf wohl viele frauen 
in gleicher Yage gerathen wären. 
Sie hatte die Schweiter aufgefordert, 
den Heinen Johannes ein paar Zeilen 
Ichreiben zu laffen. Dafür, daß ſie 
ihrem Manne in die Hand und vor 
die Augen geriethen, ehe derfelbe Ge- 
legenheit fand, diefelben zurückzuwei— 
jen, wollte fie, wie fie meinte, jchon 
ſorgen. 

Gabel bemerkte, daß dem Ver— 
walter die Blumen höchſt Tonderbar 
vorfamen. Um feinen Grübeleien eine 
Ableitung zu bieten, erzählte er ganz 
den Sachverhalt entiprechend, die Ge— 
ichichte mit dem Zauberer. Schönau 
machte ihm Vorwürfe, daß er ihn 
nicht zu dieſer Schauftellung geholt 
habe. Diejer entichuldigte ſich mit der 
Schnelligkeit, mit der das Alles vor— 
übergegangen war, So blieben den, 
als die Mittagsjonne ſiebenfarbige 
Feuer in den Froftblumen des oberften 
Fensters anfachte, vor demfelben die 
vom Schimmer getroffenen Blumen 
in faſt ebenfo vielen Glanzfarben. 

Es war dies aber nicht die ein— 
zige Ueberraſchung, welche diejer Tag 
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dem Verwalter brachte. Was nad 
folgte, war zwar nicht mehr jo finnig 
und äſthetiſch, mochte aber doch auch) 
feinen Anwert finden, und zivar 
nicht unr im der Meinung des alten 
Hutmannes, der davon wußte. 

Die Mahlzeit, welche heute die 
Schaffnerin, wie gewöhnlich, ins Ver— 
walterhaus hinüberbrachte, unterjchied 
fih im ihrer Zubereitung fo von der 
gewöhnlichen, daß dies Schönau troß 
der Zerſtreuung auffiel, welcher feine 
Gedanken fortwährend anheimgegeben 
waren. 

Es it eine feltiame Sache, wie 


Geruch und Geſchmack, wenn auch als | 


untergeordnete Sinne, auf die Erin— 
nerung einzuwirken vermögen. Ein 
Duft, ein Hauch und ein Stüd ent- 
fernter Vergangenheit fteht oft wie 
aus dem Boden gejtiegen vor ums. 
Das Leben ift nicht anders — 
jeden Augenblid greift in unſere Em— 


pfindung eine Anregung berein, für, 
welche wir nicht minder empfänglich 


find, als viel niedrigere Weſen. 

Was der Phantaftit des Erſchei— 
nens jener Geftalt auf der mondbe— 
Ichienenen Schneemauer, was der Zau— 
berfunst eines wie duch ein Wunder 
hergewehten Menfchen nicht gelungen 
war, das bewirkte ein 
Biſſen. 

Er zweifelte nicht mehr, daß ſich 
Clara auf dem Berge befand. 

Er hätte aufjubeln mögen in die— 
ſem Augenblicke, denn es war ihm 


nunmehr klar, daß der Ernſt der 
Lage, welcher feine Selbſtverbannung 


herbeigeführt hatte, wohlthätig in Bei= 


den wirkte. Er ſelbſt hatte sich ſeit— 


her ungezähltemale feine Kleinlichkeit 
und Deftigfeit vorgeworfen. Jetzt ſah 
er, wie die nämliche Frau, von wel— 
her er, dank ihrem Mangel an Selbit: 
beherrichung, in den legten Tagen des 
Zufammenfeins im 
ſchier wie ein Fremder behandelt wor— 


den war, unter Lawinengefahr und 


unter Mühen, welchen fich die we— 
nigften ftarfen Männer unterzogen 


zubereiteter | 


eigenen Haufe | 


hätten, in die Wildnis herauffam, in 
der Abficht, mit ihm ein Leben zu 
theilen, das der Einbildungsfraft jelbit 
‚der abgehärteten Einwohner des Berg» 
landes als eine Neihe von Schreden 
vorſchwebte. 

Und er war es, der, um ſich in 
ſeiner Barſchheit folgerichtig zu er— 
weiſen, ſie ſo zurückſcheuchte, daß ſie 
ſich nicht einmal aus dem Thore des 
Schneegrabes hervor wagte und ihm 
‚jagen konnte: „Siehe, bier bin ich.” 

Mar es jebt nicht am ihm, alle 

Hinderniffe zu überjpringen und hin— 
über zu gehen? 
Wenn er jemals raſtlos zwischen 
‚feinen Schneemanern auf und ab 
‚Schritt, jo war e3 an diefem Mittage. 
Das Herz zog ihn, die Erwägung 
hielt ihn zurück. Denn es überkam 
‚ihn etwas von dem Gedanlengange 
‚des alten Hutmannes. 

Er wollte nicht, daß er und Clara 
umſonſt gelitten und bereut hätten. 
Das Vorgefallene ſollte feinen Ernſt 
‚behalten und für immerdar als eine 
Markſäule daftehen zwiſchen dem frü- 
heren Abſchnitte ihres Lebens und 
‚dem fpäteren,. Auch ein leichter Schein 
‚don Schwäche konnte vielleicht all das 
Ungemach unfruchtbar machen. Es 
mußte ſich zeigen, ob Clara's Gang 
auf dieſen Berg mehr als eine Laune 
‚gewejen jei. War fie es doch auch 
bei ihm ursprünglich gemejen und 
mußte er ſich doch, wenn er jich ſelbſt 
nicht ungerecht anklagen wollte, jagen, 
daß er ſich nachträglich nur deshalb 
jteifnadig in fie feſtgerannt Hatte, um 
erſprießlichere Folgen daraus zu zie- 
hen, als aus den vielen unnützen 
Lagen des Schmollens und mürriſcher 
Geſichter. Nein, die Stunde war nod) 
nicht gekommen. Zudem verlodte ihn 
‚eine andere Ausficht. 

In kurzer Zeit feierte man das 
freudvolle Feſt der Ehriftenheit. Wollte 
'er den Beginn eines neuen Xebens 
nicht durch den Abglanz verſchönern, 
welcher von einen ſolchen Tage auf 
dem neu angelnüpften Bunde haften 
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bleiben würde? Das wäre ein mwah | 
res Chriſtgeſchenk geweſen. Frieden 
auf Erden — Frieden auf der Höhe. 

Dieſe Erwägung erleichterte ihm 
den Entſchluß. Noch in ſpäten Jahren 
joflten fie, wie er hoffte, vereint die— 
fer abjonderlihden Weihnacht gedenken. 
Das Vernünftige, was in diejer Er— 
wägung lag, wappnete ihn während 
der nächſten paar Tage gegen jede 
weitere Schwäche. 

Doch konnte er es fich nicht ver— 
jagen, den Dudmäufer von alten Ga— 
bel, der fortwährend nichts wußte, 
durch allerlei gelegentliche Bemerkun— 
gen in Verlegenheit zu ſetzen. 

So fügte er am nächſten Tage 
zu ihn: 

„It der Zauberlünftler auch im 
die Küche gelommen ?* 

Auf die verwunderte Verneinung 
fuhr er fort: 

„Ich glaubte nur jo, daß er der 
Schaffnerin einen verzauberten Koch— 
Löffel Hinterlaffen Hat. Es ſchmeckt 
jegt Alles ganz anders al3 früher. 

Der alte Sonderling antwortete 
lähelnd: „Wer gut aufgelegt iſt, dem 
ijt leicht gekocht.“ 

Jeder der beiden Männer wußte 
dom anderen, daß er über das unter 
richtet war, was ihm gegenüber ver- 
jchwiegen wurde. 

Hätte Gabel noch darüber irgend 
einen Zweifel haben fönnen, jo wäre 
derjelbe verschwunden, als es der Ver: 
walter unterließ, ihn über die Her— 
funft eines Heinen Briefes zu befra= 
gen, den er einige Tage Später auf 
jeinem Tische liegend fand. 

Diefer Brief war von einer uns 
gelenfen Kinderhand gejchrieben und 
lautete fo: 


„Lieber Water! 


Die Mutter iſt fortgereist, 
dorthin, wo das Chrifitind wohnt. 
Sie will das Chriſtkind bitten, daß 
es uns Allen etwas recht Schönes 
bringt. Auch Du wirft dabei jein, 
wenn es fommt, 


geht jetzt Schon um, ich Habe es 
bei der Naht am Himmel fliegen 
gejehen. Die Sterne glänzen jeßt 
jo hell in der Nacht. Ich freue mich 
Ihon, wenn wir alle wieder bei— 
einander find. Es küßt dich, lieber 
Vater, 


Dein Johannes, ſechs Jahre alt.“ 


Dieſe Zeilen verſetzten Egon in 
Freude ſowohl, als in Unruhe. Er 
ſelbſt lechzte nach der Stunde, in wel— 
cher die Familie wieder vereinigt ſein 
würde. Wie konnte dies jedoch ge— 
ſchehen, ohne daß er ſeinem Vorſatze, 
noch eine Reihe von Prüfungstagen 
einzuhalten, untren wurde ? 

Während der heiligen Zeit verlieh 
fogar ein großer Theil der Knappen 
den Berg, um die Feſttage wieder in 
heimlicheren Wohnftätten zugubringen. 

Es war ihm ein Leichtes, wäh 
rend diefer Tage Urlaub zu erhalten. 
Sicherlich erwarteten es feine Vor— 
geſetzten nicht anders. Dann hätte er 
aber entweder vom häuslichen Herde 
fern bleiben müſſen, oder ſich, vor— 
ausgeſetzt, daß auch Clara hinabge— 
ſtiegen wäre, ungerufen bei den Sei— 
nigen eingefunden. 

Durch die enge Lücke zwiſchen der 
Schneemaner und dem Hauſe drang 
jo viel Sonnenglanz herein, daß er 
beichloß, beute hinauszugehen in den 
Frieden der Bergwelt und feine Ges 
danken zu ſammeln. Er konnte ein 
geraumes Stüd in der Richtung ge— 
gen den Tunnel hin unbehindert ges 
hen, weil die Knappen mit ihren Kar— 
ven den Weg feitgetreten hatten. 

Ja, der kleine, verlaffene Knabe 
hatte recht — Schön glänzten die 
Sterne diefer Winternächte, herrlich 
Ichien aber auch die Sonne von dent 
unumwölkten, tiefblauen Himmel. Die 
böchiten rate in ihrer blendenden 
Weiße fchienen jo nah, daß ein Un— 
fundiger bätte glauben fönnen, er 
würde fie nach wenigen Schritten er= 
reichen. Nichts regte ih. Nur bier 


Das Chriſtkind und dort riejelte in der Wärme des 








Mittags ein winziger Schneeballen an 
fteilen Hängen über die harte Froſt— 
dede. Ein leichter Thalwind trug aus 
großer Tiefe den verwehten Hall einer 
Slode herauf — ein Klang, den Egon 
lange nicht mehr vernommen hatte und 
der ihn tief ergriff in dieſer lichtvollen 
Wüſte. 

Lange Zeit ſtand er in Betrach— 
tung verſunken vor dieſem Bilde. 

Endlich wandte er ſich raſch um, 
ſchlug den Rückweg zu ſeinem Hauſe 
ein und ließ Gabel durch einen Knap— 
pen berbeirufen. 

„Mas denkt Ahr vom Wetter, Ga— 
bei ?* fagte er haltig, ſowie diefer die 
Schwelle überſchritten hatte. 

„Der Mond iſt im Zunehmen. 
Wir werden auf Wochen hinaus feine 
Wollke zu jehen befommen. Der Him— 
mel ift von Erz,“ antwortete dieſer. 

„Nun, merkt wohl, was ich Euch 
fage,“ fuhr Schönau fort „und widers 
iprecht mir nicht. Ich gehe heute ins 
Land hinab und komme zwei Tage 
vor Meihnachten wieder herauf.“ 

Gabel konnte jeine Betroffenheit 
nicht verbergen. Er wollte irgend 
elwas erwidern, aber ein eigenthümli— 
her Blick Egons baunte die Worte 
auf feinen Lippen. 

Dieſer Blick jagte klar und Deuts 
lih: Sei ruhig, ſage e3 ihr, ich werde 
fommen und Alles wird gut werben. 

Gabel wußte, dab bier nichts mehr 
zu entgegnen war. Während Schönau 
jeine Vorbereitungen traf, gieng er in 
das Knappenhaus hinein, 

As der Verwalter nah kaum 
einer ‚halben Stunde in Begleitung 
eines Knappen, der ihm einiges Gepäd 
trug, herauskam, verabichiedete fich der 
Dutmann von ihm mit den Worten: 
„Es ift feine Gefahr — Gott wird 
Sie und was Ihnen am liebſten iſt, 
ſicher wieder heraufgeleiten. Es wird 
eine fröhliche Weihnacht werden.” 

Dann bewegte ſich Egon raſch 
der finſteren Pforte des Tunnelſchach— 
tes entgegen. 

Gabel ließ mehr als eine Stunde 
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vergehen, bevor er Clara bon dieſer 
Reife in Kenntnis feßte, 

Die Wirkung auf die arme Frau 
war eine niederichmetternde. Schon 
der Umſtand, daß Egon nicht gefragt 
hatte, woher das kindliche Brieflein 
faın, das ihm auf ihr Gehei auf den 
Tisch gelegt worden war, hatte fie in 
Bangigfeit verjeht. 

„Er iſt fort,“ rief fie ſchluchzend, 
„er wird niemals wieder kommen!“ 
Dann brach fie in einen Thränenstrom 
aus, der fein Zureden des alten Manz 
nes zu ftillen vermochte. 

63 iſt die legte Prüfung, ſagte 
fih Gabel in Gedanfen. 

Oft, wenn im Sommer des Hoch— 
gebirges lange Zeit Trübung und 
Stürme die Menjchen der Höhe heim— 
gefucht Hatten, entlud ſich ſchließlich 
ein Unwetter, plötzlich, heftig, be— 
äugſtigender und ſchwerer, als alle 
vorhergehenden, Das galt den harren— 
den Menfchen als ein Zeichen ſicherer 
Erlöfung. Unter ſolchen Zeichen nahm 
immer die ſchwere Zeit von ihnen 
Abjchied. So mußte es, das empfand 
das treue Gemüth des Greifes, auch 
hier geſchehen. 

Und ih Thörin, klagte die Frau, 
die ich das arme Kind jchreiben ließ, 
jeine Mutter Hole das Chriſtkind! 

„Haben Sie feine Angit, lieb» 
werte, gnädige, gute Frau. Der Vater 
holt es!“ 

Gabel war ſchon im Zweifel ges 
weien, ob er die Gewißheit, die er 
darüber Hatte, daß Schönau don der 
Gegenwart Glaras wußte, ihr mit— 
theiten follte oder nicht. So jehr ihm 
die Verfuchung nahe trat, jo ſchwieg 
er dennoch über feine Beobachtungen. 
Auch brachte Clara fein Wort mehr 
ans ihm heraus über das, was er 
unter dem Chrijtlinde verſtand. 

Die Tage, welche dieſem Auftritte 
folgten, verbrachte Clara fait gänzlich 
damit, dab ſie fortfuhr, in Egons 
Wohnraum verfhönernd einzugreifen, 
Sie hatte ſchon bis jebt dazu Die 
wenigen Hilfsmittel verwendet, welche 





fie ans dem Thale beraufichaffen zu] etwas Anderes gethan, um ihr Troft 
laſſen imftande geweien war. Daß zu bringen. Er Hatte ins untere 
Egon, dem micht3 davon entgehen) Bremswerk hinab jagen laflen, dal; 
fonnte, es nicht zu beachten jchien,! fie eine weißrothe Flagge aufziehen 
würde fie in Kümmernis verfeßt ha- jollten, wenn der Bergverwalter zurüde 
ben, wenn es ihr Gabriel nicht aus: | käme. Es war dies die Flagge, welde 
geredet hätte. Diefer fagte: man am Tage der heiligen Barbara, 

„Wenn e8 den Herrn im feinen) der Schußpatronin der Bergleute, ge= 
Herzen nicht erfreute, Fo hätte ich) brauchte. Den Leuten oben am öſt— 
wohl etwas zu hören befommen.“ lichen Ausgang des Stollen gebot 

Manchmal jagte er au: er, auf das Aufziehen diefer Fahne 

„Der Herr wird fchon willen, daß achtzuhaben. Auf dem Hintergrunde 
die Weihnachtsfrau tagelang vorher) des Schnees mußten fie den ſcharlach— 
umgebt, bevor das richtige Chriftlind | rothen led alsbald gewahren, Dann 
kommt.“ ſollte Einer augenblicklich in das Knap— 

Einmal, als fie wieder von dem penhaus kommen und die Nachricht 
Gedanken gequält wurde, Egon würde überbringen, die alsdann immer noch 
nicht mehr auf den Berg zurückkehren, vier oder fünf Stunden vor Schönau 
ſagte er neckiſch: ankommen mußte. 

„Eigentlich ſollte ih Sie, hochwerte Die einzige Beforgnis, welche Gas 
Frau, gar nicht tröften, denn Sie) bel erfüllte, war, daß vielleicht ein 
haben mir nichts Gutes angethan.” | Südwind über das Hochgebirg herein 

Glara erichraf bei dem Gedanken, | brechen und durch Schneegeftöber und 
daß ihr auch dieſe Stüße vielleicht) Yawinengefahr den Berg unzugänglich 
noch fehlen könnte. Sie fragte ihn! machen könnte. Dann konnte es bis 
betroffen, wie er das meine. Er ant- in das neue Jahr hinein dauern, bes 
wortete lächelnd: vor Jemand, jei es zu Fuß oder mit 

„Nun ja, weil Sie mir e3 weg- dem Aufzug, beraufzulommen ver 
genommen Haben, dem armen Herrn mochte. Dieje Befürchtungen verheblte 
jein Neft einzurichten. Glaubt er nicht er vor Clara. 
heute noch, die Zirbentafeln, mit des Und das MWetterglüd war mit all 
nen ich ihm die Stube ausgeichlagen | den einfamen Leuten. Denn jeden 
habe, feien aus dem Berghaus ? Und | Tag ſchloß ein Glühen und am Mor— 
doch habe ich fie dort unten aus einem, gen kam die Sonne über einen Din 
Wohnſitz herausnehmen laſſen, der vo⸗ mel herauf, wie ihn die Sommer: 
tiges Jahr vom Bach ganz mit der) wanderer niemals jahen. Die Leute 
Muhr angefüllt worden it und wo auf dem Berge konnten glauben, day 
mir die Leute gern das Getäfel geges | fie mit einigen anderen befonnten In— 
ben haben, wenn ich dem Buben den ſeln allein wären im Himmelsraum. 
Knappendienſt verichaffe. Und jo hätte] Die Inſeln waren die höchiten Erhe— 
ich's fort und fort machen können, | bungen der Alpen, und ein Gewoge 
wenn Sie, gütige Frau, mich im ıneis) von Nebel dedte die Thäler zu. 
ner Dantierung nicht geitört hätten. Glara verlieh Faft zu jeder Stunde 
So ein alter Menſch ift micht einmal| das Daus, um dem Boten entgegen= 
mehr zum Wohlthun da.“ zugeben, der ihr die Nachricht über« 

Bewegt reichte Glara ihre Hand brächte, daß man das rothe Zeichen 
Gabel Hin, welcher diejelbe kaum mit) geiehen habe. Dann fchaute fie wohl 
den Fingeripigen zu fallen wagte. jelbit in das Dunſtmeer binunter, 

„Es ſoll Euch nicht vergeflen wer= | Auf dem Grunde desjelben weilte 
den,“ ſagte Tie, Alles, was fie liebte und wonach fie 

Der alte Hutmann Hatte noch! fich ſehnte auf dem Erdenruud. 
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63 war in der zehnten Vormit— 
tagsſtunde des vorlehten Tages vor 
dem Weihnachtsfeſte. Diesmal Hatte 
fie fih in fefter Hoffnung aufgemadt. 
Und Diejelbe wurde nicht betrogen. 
Schon von ferne winfte ihr ein 
Knappe zit. 


Es war das erftemal, daß ein 
grüner Tannenbaum von unten her 
auf die Höhe des Schneeberges wan— 
derte. Sein Grün erheiterte nicht mur 
die Weihnacht, jondern bedeutete dies- 
mal auch Hoffnung, die Hoffnung auf 
ein neues Leben. 

Egon und Clara fanten ſich wort: 
los in die Arme. Das wirkliche Chriſt— 
find aber, nachdem es ſich vom dem 
Staunen über die wunderbare Fahrt 
erholt hatte, auf welcher es in ein 
Land gelommten war, welches mit ſei— 
nem jilbernen Glanze einen wahrbaf: 
tigen Weihnachtshimmel darftellte, war 
Johannes. 

Diefes Chriſtkind verherrlichte nicht 
nur den Abend, jondern es bewirkte, 
daß die vereinten Ghegatten unter 
feinem Zeichen blieben, jo lange fie 
auf dem Berge waren. Beide trafen 
ih im MWetteifer, wer dem Kinde, 
deſſen Wohlergehen bei irgend einem 
Wechſelfall der Gejundheit auf diefer 
Höhe jchier völlig entrüdt war, mehr 
Liebes und Gutes auzuthun vermöchte. 

So vergieng der Winter — nicht 
eine Reihe von Schrednifien, ſondern 
eine ruhige Sonnenzeit hoch über der 
Trübung, welche vergeifen unten im 
Thale lag. Als der Frühling kam 
und auf den Wegen die Granat- 
jteine, mit welchen fie von den ſeli— 
gen, Holden rauen belegt worden 
waren, wieder zum Borfchein kamen, 
wanderten die drei glüdlichen Mens 
ichenfinder ins Thal hinab, um den 
alten Wohnſitz aufzufuchen. 

Egon hatte den alten Gabel, wel: 
chem er unten einen Nubepolten ver= 
ichafft Hatte, mitgenommen. Er hatte 
erwartet, daß es einen Jchmerzlichen 





Auftritt geben werde, wenn fich der 
Greis von den Gräbern der Seinigeu 
dort oben trennen follte. Darin hatte 
er ſich aber geirrt. Mit einem milden 
Lächeln verlieg er die Stätte. Zu 
Clara gewendet, fagte der alte Hut: 
manır: 

„Bier jind fie nicht.“ 

Als die Einfiedler des Berges 
denjelben vereint verließen, durch— 
Ichritten fie den Schwarzen Engpaß 
des Erpdftollens. Als fie an jener 
Mündung desfelben angekommen was 
ren, die gegen Aufgang liegt, freuten 
fie fich über den weiten Ausblid, der 
ich im Sonnenschein vor ihnen auftbat. 

Der Schacht ſchien fie nunmehr 
zu treunen don allem den, mas fie 
dort oben gelitten, erjtrebt und ges 
noflen hatten. 

As fie. am unteren Rande der 
noch von Schnee bededten, öden Hoch— 
fare ftanden, erinnerte ſich Egon jenes 
Ganges, welden er, von Unruhe und 
Zweifeln bebrüdt, an dem Tage zu— 
rüdgelegt hatte, an welchem er Clara 
bon jenem Hauſe auf der unteren 
Thaljtufe zurückwies. 

63 fiel ihm dabei ein, wie ihn 
damals das Märchen beichäftigt Hatte, 
das Märchen, welches ſich die Leute 
vom Berge erzählen, vom Roſengar— 
ten, welcher in der Fels- und Schnee— 
wijte erblühen würde, wenn der 
Menſch jenes einzige Wort müßte, 
dur welches die Täuſchung ver— 
ihwindet und der Garten an ihrer 
Stelle ſich emporhebt. 

Gabel blieb ſtehen, betrachtete Egon 
und Glara mit Augen, aus welchen 
jugendliches Feuer glänzte und jagte, 
die Hand gegen den Berg Hin aus« 
ſtredend: 

„Ich weiß es, 
Ihr ſelbſt wißt es 
geſprochen.“ 

„So nennt es,“ ſagte Clara, ihre 
Augen auf Egon richtend. 

„Die Liebe!” entgegnete der alte 
Mann, indem er feinen Genoſſen thals 
wärts voranſchritt. 


dieſes Wort, und 
und habt es aus— 


Arme Seelen. 


Eine Dorfgeſchichte 
— 


Kress befreuzte ſich und gieng 
3 feniterln. Das Lebtere, damit 
» er fein Dirndl bufjeln konnte 

und das Erjtere, damit er dabei nicht 
erwifcht werde, denn Prügel jind jo 
Ichlimm wie der Gottjeibeiuns, darum 
befreuzte jich der Gregor. Ein Auer— 
hahnjäger und ein Verliebter, der des 
Nachts zum Fenfterl geht, müſſen ſchlau 
jein; wo das Waſſer raufchte und wann 
der Wind fächelte, da konnte der junge 
Mann kernig auftreten, wo es aber 
jtill war, da mußte er fehleichen. Als 
er dem Haufe nahe kam, zog er fogar 
die Stiefel aus; es wird nachher ja 
auch jein müſſen, dachte er ſich. Als 
er am Fenſterchen ſtand, lauerte er, 
und da nichts VBerdächtiges zu jehen 
oder zu Hören war, jo bog er fachte 
jeinen Finger ein und klopfte leiſe an 
der Fenſterſcheibe. Hernach lehnte er 
feine beige Wange an die Glastafel 
und betete flüfternd fein Gaſſelſprüch— 
lein: 

„Piel Stern ftehn am Himmel, 

Eiskalt geht da Wind, 

Geh rath ma, mei Dirndl, 

Wo ih a worm's Plahl find’!* 


Jetzt geht langjam und ftill das 
Fenſter auf und eine weiche Stimme 
haucht warın das Wort heraus: „Daß 
Du nur da biſt, Gregor. Ich fürcht 
mich jo viel. Es iſt mir wieder meine 
Mutter vorkommen.“ 

„La Deine Mutter raſten auf dem 
Freithof und jei frob, daß Du ſelber 
lebſt. Schau, ich leb auch und fo thun 
wir halt ein biſſel miteinanderleben 
allzwei.“ 

„So oft ich einjchlaf, ſteht fie auch 
ihon da,“ erzählt das Dirndl. „Neben 


der Thür dort beim Kaſten fteht fie, | 


von P. R. Roſegger. 


ihr blaues Gewand hat fie an, aber 
jagen thut fie nichts. Nur die Händ 
halt fie zufamm, al3 wollt fie mich um 
was bitten, und fo betrübt ſchaut jie 
mich an. Nachher wie ich munter werd 
und fie fragen will um ihr Begehr, 
ift fie weg. So viel fürchten thu ich 
mich vor ihr. Waſchnaß bin ich vor 
lauter Angit. Sch dent, die Mutter 
wird was zu leiden Haben.“ 

„Wirt Halt müſſen zu der Armen 
jeelenjtanzel gehen,“ meint der Gregor. 

„Hab' mir's wohl auch ſchon ge= 
dacht,” antwortete fie. „Wenn ich nur 
meine Küh nicht hätt, morgen wollt’ 
ich zu ihr hinauf. In Obdach, hör ich, 
thät fie jein. 's iſt halt fo viel weit.” 

„Wenn’s Dir recht ift, Gitterl, jo 
geh ich ſtatt Deiner morgen nad Ob— 
dad, zu der Armenfeelenjtanzel.” 

„Jeſſas, Gregor, wenn Du jo gut 
wärjt! Und thätft ihr's erzählen, wie 
lang fie ſchon verftorben ift, meine 
Mutter — morgen wird's juſt drei 
Wochen, das wir fie hinein haben ge= 
ftedt — und daß fie feither alle Nacht 
und alle Nacht zu mir thät kommen 
und beim Sajten ftehen und mit den 
Händen bitten um Hilf —.” 

„Kein schlechtes Zeichen wär's eh 
nicht," meinte der Burſche. „Ich hab 
oft gehört jagen, wer in der Höll wär, 
der kunnt nicht mehr kommen und ſich 
anmelden. Im Fegfeuner wird fie halt 
jein, Deine Mutter.“ 

„Aber das Fegfeuer ift halt auch 
nicht gut, mein Bübel,“ fagte fie, „wie 
joll Eins denn ruhig jchlafen können, 
wenn man weiß, ſie kann alle Augenz 
bli€ kommen.“ 

„Sollft auch nicht Schlafen.” 

„Meſſen wollt ich gern laſſen lejen, 


—— 


wenn ich wüßt, wie viel fie braucht. 
Die Stanzel wird’s ſchon willen.” 

„Freilich weiß ſie's, die Stanzel. 
Und ich geb Dir morgen gern hinüber. 
Herentgegen mußt Du mir hent einen 
audern Gefallen thun.“ 

„Iſt Dir wirklich vet kalt?“ fragte 
jie in aller Barınherzigfeit. Da er es mit 
flägliher Stimme bejahte, fo kam nun 
bald eine beilere Zeit für ih. 

Und am nächiten Morgen — das 
war ein Sonntag — gieng er den 
weiten Meg hinauf gegen den Ort, 
der zwifchen hohen Bergen liegt und 
Obdach heißt. 

Er war nicht juft der Flinkſte im 
dem, wie er die Füße bob, Die Hände 
ließ er hinabhängen jchier bis zu den 
Knien. Das runde bartlofe Geficht 
unter den gelben Haarboriten Jah aber 
vecht friſch und munter aus und fein 
dunkelblanes Auge ſchaute jo gut und 
treuherzig drein, daß er Einen ſchier 
leid thun Fonnte, ohne dag man eigent= 
lich wußte warum. Gin Menfch wie 
der, wird ſich doch leicht durch die 
Welt bringen, wer ſoll ihm denn 
feind fein? 

Unterwegs legte er Sich einmal 
unter eine Fichte hin und ſchlief ſich 
aus. Dann ftand er wieder auf und 
fein Weg kam ihm jchier heilig vor, 
wie eine Wallfahrt ; er beichleunigte 
auch feine Schritte, damit fie um fo 
eher von der Pein befreit werde, denn 
er ftellte ſich's lebhaft vor, wie fie in 
Glut und Flammen ſitzt. Und das iſt 
ein bifjel ein anderes Feuer, hat der 
Pater gejagt, als ivdisches Feuer! Bei 
unſerm Feuer itirbt man, wann's zu 
heiß wird; beim dortigen kann man 
nicht fterben, weil man jchon geitorben 
it. 's iſt fein Spaß, das Fegfeuer. 
Aber lieber iſt's mir noch als die Hölle, 
bei der kann nicht einmal die Armen— 
jeclenftanzel was machen. Wen ich in 
die Höll thät fommen ! Das wär fo was! 
Die Dirndin fein laſſen, jagt der Pfar- 
ver. Ach kenn einen Steinfchlager, der 
laßt fie fein, die Dirndlu, die Weiber 
auch. Aber vor der Holl fürchtet ſich 


der mehr als Andere. Ach dent halt, 
das Dirndel lieben wird nicht jo weit 
gefehlt fein; wenn man nachher heiratet, 
büßt man alle Sünden wieder ab. 

In Obdach angelommen, fragte er 
gleih den Erſten, der ihm auf der 
Straße begegnete, nach der Armen 
ſeelenſtanzel. 

„Uh, die Stanzel!“ war die Ant— 
wort. „Dort das große Bauernhaus 
beim Waldjchachen, zu dem gehſt Hin, 
dort wirft fie ſchon finden.“ 

Alfo gieng der Gregor Hin zum 
großen Banernhaufe, das am Wald 
ihachen ftand. Am Angerzaun unter 
dem Hollerbuſch auf einem Holzblock 
jah ein gefüges Frauchen, Ihr ganzes 
Gewand vom Hals bis zu den Zehen 
war aus dunkelblauem Stoff; auf dem 
Kopf trug fie ein rundes Ichwarzes 
Hütchen. Das Gejiht war fein und 
zart und blaß und die Hundert Run— 
zeichen im demjelben waren jo dünn, 
daß man ſie kaum merkte und das 
Weib ganz jugendlich zu ſehen war. 
Die Augen, wenn ſie ſie einmal auf— 
ſchlug, ſchienen rund und mild, der 
Mund hatte dünne Lippen, die ſehr 
biutleer waren. So jah fie da. In 
den Händen hatte die Frau eine Krücke, 
mit welcher fie auf dem Raſen langſam, 
als ob ſie mit deren Spike Worte 
ſchreibe, hin- und berfuhr. Bisweilen 
war's, als ob fie mit den Stabe etwas 
fich Herbeidrängendes ſanft abwehren 
wollte. Man ſah aber nichts als ein 
paar Riſpenhalme, die aus der Erde 
hervorgewachfen wareı. 

Als der Gregor diefem Weibe 
näher gelommen war, vernahm er, 
daß Sie bei ihren Geſten mit dem 
Stod auch etwas murmelte, Sie ſah 
oder beachiete den Anlömmling micht, 
jondern jagte, während ihr Auge auf 
dem Boden Hin= und herſchweifte: 
„Mau nau, nur mit gar jo drängen! 
Nur ein bifiel Geduld! All auf ein 
mal wollen dran, Aber das kann ja 
nit fein, ihr guten Lentchen. Eins ums 
Andere. Ihr kommt ja Alle dran, Alle 
fommt ihr dran, freilich. Aber auf ein= 
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mal kann ich nit Allen helfen, es geht ſagte fie ernfihaft und ihr Auge wurde 


nit. Du fomm ber, Du bift Schon fo 
viel lang’ im Ofen, Deine lebte Meß 
ift Heut gelefen worden. Du Andere 
dort, nur mit gar jo jammern! Ein 
paar Almoſen fehlen Dir noch, nachher 
bift auch fertig. Alle kommt ihr dran, 
nur Geduld,“ Als ob fie befänftigen, 
beichwichtigen wollte, in freundlichem 
Tone ſprach fie, und es war dod 
Niemand da. 

„Kann ich in diefem Haufe nicht 
die Armenfeelenftanzel finden ?* fragte 
der Gregor das Weiblein. 

Da bob fie ihr Haupt und fragte: 
„Mich ſuchſt?“ 

„Seid Ihr fie?” 

„Ein Anliegen wirft haben,” fagte 
fie, „Jonft kommt kein junges Leut zu 
mir.” 

Er Hub gleih an: „Die Mutter 
it und geftorben vor drei Wochen, 
Und jeßt kommt fie alle Naht und 
bittet um Hilf. Was ift da zu machen ?* 

„It fie mit den heiligen Sakra— 
menten verftorben?“ fragte die Stanzel. 

„Ja — ich glaub!“ 

„Nit gewiß willen thuft es? Iſt 
eine wichtige Sad, mein Menſch. Bit 
fie lang Frank geweſt?“ 

„Richt lang, etwan eine Wochen 
lang.“ 

„Iſt Sie bei einer frommen Bruders 
ſchaft dabei geweſt?“ 

„Das kunnt ich nicht ſagen.“ 

„Wie hat ſie denn geheißen?“ 

Jetzt ſtand der Burſche da und 
war dumm, denn er wußte nicht, wie 
die Mutter geheißen hatte. 

„Anna Maria,“ jagte er endlich, 
denn Ana oder Maria, oder beides 
zufanımen beißen jchier die meilten 
Meibslente in der Welt. 

„Mit dem Schreibnamen ?* fragte 
die Stanzel weiter. 

„Müßt Ihr das auch willen?” 

„Wirſt mie doch Deiner Mutter 
ihren Schreibnamen jagen können.“ 

„Meine Mutter ift fie nicht. Ihre 
Mutter. Meiner Schwefter ihre.“ 

„Ihn mih nit anlügen, Bub!“ 


ſtrenge. 

„Daß ich's recht will jagen, der 
Meinigen ihre Mutter.“ 

„Biſt ſchon verheiratet?“ 

„Das juſt nicht,“ meinte er, „halt 
ſo.“ 

„Seit ihr ſchon gleim bekannt wor— 
den miteinand?“ 

„Ziemlich, ja.“ 

„Das mußt Du mir viel genauer 
jagen.” 

„Müßet Ihr's leicht willen?“ 

„O Kind, id muß noch allerlei 
willen. Ih muß fie ja rufen laffen, 
die Verſtorbene, und wie foll ich ie 
rufen laſſen, wenn ich fie nicht genau 
angeben kann.“ 

Endlih nah vielem Nachdenken 
waren fie jo weit, daß die Stanzel 
zu fragen aufhörte und die Worte 
ſprach: „So komm Halt im Gottes— 
namen nach drei Tagen wieder, du 
werd ih Dir ſchon was zu jagen 
willen.“ 

Der Burfche war nun im einiger 
Verlegenheit. „Kunnt ich nicht drauf 
warten ?* fragte er, „kunnt's nicht 
gleich jein ?" 

Kindiſch!“ rief fie freundlich grol- 
lend, „ich muß ja erit dreimal in die 
Kirchen und auf den Friedhof! Von 
der Luft kommt's mir nit wie Die 
Muden dahergeflogen. Du magft wohl 
auch fleigig beten die drei Tage, daß wir 
die Mutter kriegen. Thut fie weinen?“ 

„Davon weiß ich nichts. Nur recht 
betrübt fein thut fie.“ 

„Mit Gottes Hilf werden wir fie 
Ihon kriegen.“ 

Damit entließ fie den Burſchen. 

Diefer gieng nachdenklich nachHauſe. 
Schon Mitternadt war es, als er am 
Hofe vorüber kam, wo hinter dem ge= 
wiſſen Fenſterlein das lieb Dirndl 
ſchlief. 

Zwei Nächte nacheinander ſie auf— 
wecken, das kunnt ihr ſchaden, dachte 
er ſich und gieng vorüber. Aber als er 
zur Zaunſtiegel kam, blieb er darauf 
ein Weilchen ſitzen und dann kehrte 
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er um, Er mußte ihr ja Bericht er= 
ſtatten. Er erftattete jo lange, bis auch 
der Haushahn dreinredete. 

In der nächſtfolgenden Nacht, als 
der Gregor auf feinem Strohſchaube 
war, fiel es ihm ein: Wie wird es 
der Gitterl gehen ? Es wird die Alte 
wieder fommen und fie wird ſich 
ängftigen. Ich will ihr ein biſſel 
fürchten helfen. Sie ilt jo viel froh, 
wenn ich komm, Ich will nachſchauen, 
dag ihr nichts gefchieht. — Und aljo war 
er ihr treuer Genoſſe und ſchützte fie 
vor dem Gejpenfte, bi die Tage dor: 
über waren und er wieder nachfragen 
fonnte bei der Stanzel. 

Er kam des Abends nah Ob: 
dad. Bei dem großen Bauernhaufe am 
Waldſchachen jagte man ihm, daß die 
Stanzel ſchon auf dem Friedhofe fei, 
wo fie zu jchlafen pflege. Er gieng 
hinaus und fand fie liegen auf einem 
friichen Grabe, mit Lappen kümmerlich 
zugededt. Einen Arm Hatte jie über 
den Hügel Hingeitredt, ihr Haupt 
hielt jie an die Scholle, als Horde 
jie und dabei hob fie gegen dei nahen 
den Burfchen den Finger: fill möge er 
jein, leife möge er auftreten. — „Mein 
Gott!” ſeufzte fie danıı bei ihrem 
Horchen, „mie fie heut wieder win— 
jeln, die armen Weſen! Jede ſchreit 
um Huf und will heraus, mein Gott, 
ih glaub’3! Du biſt es? Die Thal: 
bacher Kathrin! Weh thut’s, fo viel 
weh! freilich mein Kind. Haft nur 
mehr drei Monat, nachher biit fertig. 
Die Seph Trogerin, die iſt viel ärmer, 
die hat noch ein ganzes Jahr und 
Niemand, der ihrer gedentt. Geftern 
hab ich ihr fieben Vaterunſer geſchickt, 
die mir jemand für verlaffene Seelen 
gegeben hat. Es war freilich nur ein 
Tropfen. — OD, das tft ja dem Bärn— 
bacher feine Stimm. Der Menfch Ichreit 
zum Herzbrechen. Wohl wohl, ich hab's 
Deinem Sohn jchon jagen laſſen, daß 
er die Grenzmark ſoll richtig ſtellen, 
die Du falih Halt gemacht. Mein 
Gott, der Truß, er will's nit thun, 
und von Deiner Bein jpürt er michts. ı 





Da, Bärnbacher, da halt einen Weih— 
brunn. — Die Bettler-MWaberl! Gott- 
(ob, Dur bit Heut los. rauch mur 
herauf, krauch nur. Deiner hat fein 
Menſch gedacht, Du arme Haut, und 
bit doch fertig worden. Aber jet wird 
er Dir wohl thun, der Himmel! Na, 
frau nur herauf. — So laß ſie 
(08, alter Bölli! Einmal wirt aud 
Du dran kommen. — Sei getröftet, 
Ahenbänerin, freilich wohl iſt die Nacht 
lang, freilich wohl! — Schredbar thun 
fie heut wieder weinen! o Herr vers 
leihe den armen Seelen die ewige 
Ruh!“ 

Alſo ſprach die Stanzel halblaut 
vor ſich Hin, behorchte und tröftete die 
armen Seelen. Der Gregor war jtill 
danebengeftanden und das Fam ihm 
gar unheimlich vor. Endlich fagte er 
tleinlaut: „Deut wär ich halt wieder 
da, Stanzel, von wegen der Anna 
Maria.“ 


„Ja,“ antwortete die Stanzel, ſich 
Halb aufrichtend, „ich Hab ſchon ge= 
redet mit ihr. Sie Hat unbeitimmte 
Zeit. Hat halt ihre Tochter nit ertra 
gut erzogen, Im kalten Feuer ſitzt fie.“ 

„Bott Lob und Dank!“ fagte der 
Burſch, „wird ſie's nicht brennen.“ 

D mein Du, das kalte Feuer ift 


noch viel ärger als das heiße! Schauet 
zum Beten! Fürs Erit braucht fie 
drei Mefjen, die erft zum Kathrinen— 
tag, die zweit zum Andreastag, die 
dritt zum Barbaratag. Aber ganz er= 
löst kann fie erſt werden, wenn ihre 
Tochter in den Heiligen Eheitand tritt 
mit Dir.“ 

„Jeſſas!“ rief der Gregor, „das 
werden wir gleich machen. Drei Mefjen 
und heiraten, — Was bin ich ſchuldig, 
Stanzel ?* 

„Was der gute Willen ift,“ ant— 
wortete das Weiblein. 

Er gab ihr fünf Groſchen. Sie 
ihob das Geld unbefhaut in den 
Sad. Da waren fie fertig miteinander 
und der Burfche gieng heimwärts. 

Unterwegs kehrte er bei jeinem 
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Better und Gerhab zu. Dem theilte 
er mit, dan er jetzt heiraten wolle. 

„auf was denn?“ fragte der 
Gerhab. 

Der Burſche ſchaute eine Meile 
drein. „Auf was man halt für ges 
wöhnlich heiratet,“ jagte er endlich. 

„Mollt Ihr Euch ein Neft bauen 
auf einem alten Baum?“ 

„Ich bleib Holztnecht, fie geb ich 
in die Einmwohn zu einem Bauern, 
kann ins Tagwerk gehen und im 
Minter Spinnen.“ 

„Geſagt iſt's leicht,“ meinte der 
Gerhab, „gethan iſt's auch nicht ſchwer. 
Aber über ein Jahr möcht ich euch 
nicht ins Neſt riechen.“ 

„Heiraten wohl mehr arme Leut 
zuſammen,“ verſetzte der Gregor, „muß 
auch gehen. Geht auch. Wenn ſich Zwei 
nur gern haben, das iſt die Hauptſach.“ 

Im Elend hört ſich's Gernhaben 
bald auf,“ war die Meinung des 
Andern. 

„Wenn nur die Reichen heiraten 
wollten, das wär ſaunber!“ rief der 
Buriche faſt aufgebracht, „die Armen 
haben eh feinen andern Sonntags: 
braten.“ 

„hu was Du willft,“ entgegnete 
der Gerhab und machte einen Deuter 
mit der Hand, „gelagt hab ih Dir's.“ 

Am nächſten Abend fpät war der 
Gregor wieder beim Fenſter feiner 
Brigitta und erzählte ihr von der 
Buße, welde für die arme Seele der 
Mutter gewirkt werden foll. Drei 
Meſſen und heiraten. 

„Uh, die Stanzel!* fuhr es dem 
Mädchen Heraus und fie ſchlug die 
Hände zuſammen. „Lieber Gott, wenn's 
nit anders ift. Will’s halt wagen, der 
Mutter zulieb.“ 

„Fangen gleich Morgen an, damit 
fie nicht mehr lang leiden muß,“ meinte 
der Burſche. 

„Das geht nicht jo gejchwind,“ 
fagte Sie, 


wie Dur aus dem Statechismus willen 
wirst.“ 

„Mozit denn eine Dochzeit!” fragte 
er. „Yultbarteit brachen wir feine, 
wenn wir nur zuſammen kommen. 
Das Copulieren fan der Pfarrer auch 
im Advent.“ 

Sept wurde das Mädel ſchier lauter, 
als es die Zweckmäßigkeit gejtattete. 
„So, To!” ſagte ſie, „allo glaubit 
Du, dab ich meine Hochzeit fahren 
lafien werde! Der einzige Ehrentag, 
den Unfereins hat, fein ganzes Leben ! 
Und glaubft, dag ich mich jo traurig 
zuſammgeben laß, wie der Pfarrer 
einen Todten einjegnet! Bibel, da 
wirt Du dich wohl jchneiden, wenn 
Du das glaubft. Da werden wir lieber 
warten bis nach Heiligdreifönig zum 
Faſching. Bei meiner Dochzeit will 
ih, das es Iuftig hergeht.“ 

„Nie Du willit, Gitterl,“ ent— 
gegnete der Gregor, „ich hab nur ge— 
meint, daß die Mutter nicht jo lang 
im Fegfeuer fein müßt; über Weih— 
nachten und Neujahr hinaus, das iſt 
halt lang für eine arme Seel, wenn 
man's bedenft.“ 

„Sie wird’3 nicht verlangen, daß 
ich ihretwegen um meinen Chrentag 
jofl kommen,“ ſagte das Mädel ges 
laffen. „Und morgen will ich gleich 
drei Meilen zahlen, drauf wird ihr 
ſchon leichter fjein. Und die Hochzeit 
iſt beim Schwanenwirt, dort haben 
fie den größten Tanzboden.“ 

So hatten fie e3 verabredet und 
jet heißt's noch ein wenig warten. 

Uber beim Warten kamen dem 
Gregor bisweilen die Sorgen, Er 
nichts als Holzknecht und fie nichts 
als Taglöhnerin! E3 wird heißen an— 
ziehen! Verfluchtlet anziehen! — Die 
Armenſeelenſtanzel ift mit den Geiſtern 
gut an, kann Geister beſchwören. Etwan 
wüßte fie auch einen, der Geld hätt. 
Den Better will ich Fragen. In der 


„wenn wir morgen zum; Zomasmact, heigt’s, wenn man um 


Pfarrer geben, jo kommen wir mit| Mitternacht auf einen Kreuzweg gienge 
der Hochzeit just in den Advent hinein. | und rufen thäte, denfelbigen mit- den 
Im Advent gibt's aber feine Hochzeit, | Dörndeln — er wollt gewiß fommen 
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mit einem Hut voll Thaler. Die Seel 
möcht ich ihm nicht verjchreiben, die 
gehört jet eigentlich jchon der Gitterl; 
der Leib allein wär ihr zu todſchlachtig 
— jonjt was er wollt. 

Alſo ſann der Burſche wiederholt. 
Und als die Thomasnacht kommt, 
finden wir ihn richtig oben am Wald— 
rand beim Galgenhügel, wo ſich zwei 
Wege krenzen. Es iſt eine ſtille Nacht, 
der Mond ſteht am Himmel, aber man 
ſieht ihn nicht, denn es iſt Nebel und 
daraus fallen Schneeflocken nieder. Im 
Dorf unten hat es noch lange nicht 
eilf Uhr geſchlagen. Der Gregor ſteht 
da, bekreuzt ſich und thut einen Sad 
hervor. Danıı hebt er leije an: 


‚Drei Wurzeln fein gewadhfen —“ 


Es graute ihm vor jeiner eigenen 
Stimme, die Hang dumpf und Hohl 
in der fchauerlich ftillen Nacht, er 
fammelte fih und fuhr fort: 

„Drei Wurzeln fein gewadjen 

Am elfenbeinern Zaun, 

Die eine heißt Alraun, 

Dak man wohl ſchlafen fann, 

Die zweite ift bitter Galligant, 

Die dritte die ift nicht befannt, 

Erſcheine, erfcheine, erfcheine!* 

Als das Sprüdlein aus dem zur 
fammengefhnürten Halſe hervorge— 
preßt war, horchte er nnd ließ ſeine 
Augen wirr umberftreihen. Er hörte 
nichts und ſah nichts, als zu Füßen 
den Schnee und um ihn den lichten 
Nebel. Jetzt zog er mit einem langen 
Stode, den er mitgebracht Hatte, im 
Schnee einen Kreis rund um fich und 
fagte den Spruch nochmals, diesmal 
Ihon mit etwas mehr Muth. Aber 
auch jegt folgte nichts, als daß immer 
ſachte die Floden fielen. Das drittes 
mal ſchrie er fed hinaus: 

„Die dritte, die ift nicht befannt, 

Erſcheine, erſcheine, erjcheine!* 

Auch diesmal nichts. Jetzt hatte 
er fein Pulver verpufft, denn öfter 
als dreimal darf man einen Zauber» 
ſpruch nit jagen. Er gieng am Wege 
hin und Her, fchaute hier auf eine 
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Ihwarze Gejtalt Hin, es war ein 
Wachholderſtrauch; gudte dort auf 
einen langen Körper, der im Schnee 
lag, e8 war ein Holzſtrunk. Der 
Burſche begann verdrieklich zu werden. 
„Bin ih Dir zu fehleht?“ fragte er 
herlebig in die Luft Hinaus, „oder 
bijt frepiert? Schad wär’s feiner um 
Did, falſches Luder, verbächtiges ! 
Hat Did eh der Michael vom Himmel 
nausgeworfen. Geh ber, wenn Du 
Schneid Haft! Und haft feine, jo laß 
Did einbalfamieren mit Schwefel und 
Veh. Iſt Dir mein Sprüchel nicht 
fürnehm genug, fo kann ich auch ein 
lateiniſches: 


Lirum, larum latibum, 
So ein Gſpiel iſt mir zu dumm! 


Pfeifen thu ich auf die ganze Teu— 
felei und heim geh ich!“ 

In dem Augenblicke, als er ſich 
wenden wollte, begann es hohl und 
langgezogen zu tönen: „Wehe! Wehe! 
Nimm ſie nicht, die Brigitta! Sie hat 
ein böſes Herz!“ Der Wachholderſtrauch 
redete. 

Der Gregor machte einen Satz 
über den Echneerain hinab und rief: 
„Alle guten Geifter!” 

„Und alle böfen dazu!” mit diefen 
Morten jprang aus dem Strauche ein 
Mann bervor und padte den Burjchen 
beim ragen. 

Als der Gregor fich ein wenig ges 
faßt hatte und überzeugt, in weh Ge— 
walt er gegeben war, murmelte er: 
„Du bifl’s, Vetter! Aber fo erichreden. 
Wie fommft denn Du daher? 

„Auf zwei Füßen!“ lachte der 
Gerhab. 

„Und was machſt denn da?“ 

„Di auslachen.“ 

„Halt mir's doch felber gerathen, 
das Geiſterbeſchwören.“ 

„Weil ich willen hab wollen, wie 
dumm Du bift.“ 

Der Gregor late auf, aber es 
war fein gefundes Lachen, 

„Daß Du doh nicht umſonſt her— 
gegangen bift, Gregor,“ ſagte der 
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Gerhab und jchritt mit dem Burſchen 
Arm in Arm über das Schneefeld 
hinab, „jo hör meinen guten Rath, 
er ift beſſer, als jchlechtes Geld. — 
Die Brigitta nimm nicht, die weiß 
ihre Mutter im Fegfeuer und denkt 
nur ans Tanzen. Laßt fie im der 
Pein bis zum Faſching, damit fie jelber 
luftige Dochzeit Haben fan. Du, das 
wird ein böjes Meib! Die nimm nicht!“ 

Nach einer Weile fagte der Gregor: 
„Better, nachher, wenn ich fie nicht 
nehm, fomm ich in die Höll. Ich bin 
ihr 's Heiraten ſchuldig worden.“ 

Der Gerhab blieb ftehen und 
knurrte: „Da hat man’. Er ift ihr’s 
Ihuldig worden... Da rufen fie den 
Vetter und die alte Stanzel und die 
armen Seelen im Fegfeuer und allen 
Teufel an, und derweilen Haben fie 
fich felber den Weg geitedt, daß ihnen 
fein Derrgott mehr helfen kann. Kenn 
mich aber nicht aus. Bilt wirklich ein 
jo gewiſſenhafter Menſch oder plagt 
Dich doch die Lieb fo ſtark.“ 

„Werden Halt allzwei Ding zu— 
treffen,” meinte der Burjche. 

„Wenn Du’s verſprochen Haft und 
ihr Schon ſoweit gekommen ſeid,“ 
brummte der Gerhab, „nachher kann 
ich weiter nichts mehr jagen. Möcht’s 
nur erleben, daß ich unrecht hab.“ — 

Bald nad Heiligdreifönig hat alfo 
die Hochzeit ftattgefunden und es joll 
wirklich ſehr luſtig dabei zugegangen 
fein. Die flehbende Mutter meldete 
ih nicht mehr bei dem Ehepaar in 
der Nacht. Sie war erlöst. Aber fie 
war fich auch nicht bedanken gekommen 
bet ihrer Tochter — es hätte früher 
jein können. 

Ein halbes Jahr lang gieng's recht 
leivfich mit dem ehelichen Glüd, auf 
einmal verlor der Gregor jeine Arbeit 
im Dolzichlag. Da nahmen fie Bündel 
und Stod und zogen ins Ober: 
öfterreichiiche hinüber, um Erwerb zu 


ſuchen. Von diefer Zeit an hörte man | 
ein Baterunfer bete, 
Nach Jahren war's, als der alte: 


nichts mehr bon ihnen, 


Gerhab in der Wallfahrtskirche Frauen 
berg bei Admont unter dem Gedränge 
einen Mann ſah, der ihm bekannt vor= 
fam. — Wird’3 doch der Gregor nicht 
jein! Heiliges Kreuz, der ift alt ge= 
worden! Sorg und Kummer jchaut ihm 
aus dem Gefiht. Kaum mehr zu 
erlernen. Und wie andächtig er betet! 
— Der Gerhab drängt fi zwifchen 
den Leuten bin zu ihm, ftieß ihn mit 
dem Ellbogen, bot ihm die Rechte und 
lifpelte, während auf dem Chor die 
Pfeifen und Geigen Hangen: „Wie 


geht's Dir allweil, Gregor, was 
mahit Du ?* 
„Bupmirken,“ flüfterte der An— 


geſprochene zurüd. 

Sie läuteten zum Sanctus. Alles 
fmiete nieder, was wie ein ebbendes 
Meeresiwogen durch die Kirche gieng. 
As der Gerhab ſich wieder empor= 
richtete und nach dem Vetter Gregor 
umfab, hatte er diefen aus den Augen 
verloren. 

Mieder vergieng Jahr und Jahr, 
da hieß es einmal in der Gegend, der 
Holztnecht Gregor und fein Weib die 
Brigitta, wer jich ihrer noch erinnern 
fönne, fie wären allezwei verftorben. 
Der Todtenfchein wäre aus dem Salz— 
burgiichen gelommen. 

Der alte Gerhab aber lebte immter 
no, und weil er einmal zufällig in 
Obdach zu thun hatte und von der 
Stanzel ſprechen hörte, die ebenfalls 
noch auf Erden war, da fiel es ihm 
ein, er könne jie fragen, wie es dem 
Gregor Ebenleitner und feinem Weibe 
Brigitta gehe in der andern Welt. 

Die Arnenjeelenitanzel war lahm 
und halb blind, aber ihr inneres Ge— 


ſicht war noch deutlicher, als vor Zeiten. 


Ihre Antwort lautete: Der Gregor 
wäre dom Mund auf in den Dimmel 
gelommen; die Brigitta jedoch, Die 
ige tief im Leiden. Alljährlich nur 
ein Tröpflein Troſt zu Mllerfeelen 
werde ihr zu Theil, wenn Jemand 
für die Ber: 
laſſenſte im Fegfeuer. 
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Die verirrten Rinder. 
Eine Weihnachtsgeſchichte von Adalbert Btifter.*) 


6% 
aglfrier: Kirche feiert verfchiedene 
8 F Feſte, welche zum Herzen drin— 
gen. Man kann ſich kaum 
was Lieblicheres denken als Pfingſten 
und kaum etwas Ernſteres und Hei— 
ligeres als Oſtern. Das Traurige und 
Schwermüthige der Charwoche und 


darauf das Feierliche des Sonntags | 


begleiten uns durch das Leben. Eines 
der Schönsten Feite feiert die Kirche 


faft mitten im Winter, wo beinahe 


die längften Nächte und fürzeflen Tage 
find, wo die Sonne am jchiefften 
gegen unſere Gefilde fteht und Schnee 
alle Fluren dedt, das Yeit der Weih— 


nacht. Wie in vielen Ländern der Tag | 


vor dem Geburtsfejte des Herrn der 
Chriſtabend heikt, jo heißt er bei uns 
der heilige Abend, der darauf folgende 
Tag der heilige Tag und die dazwi— 
Shen liegende Naht die Weihnacht. 


Die katholische Kirche begeht den Chrift- 


tag als den Tag der Geburt des Hei— 
landes mit ihrer allergrößten kirchli— 
hen Feier, in den meilten Gegenden 


die feierlichen Töne kommen und die 
aus der Mitte des in beeiste Bäume 
gehüllten Dorfes mit den langen be= 


‚lenchteten Fenftern emporragt. 


| 








‚tut 


wird ſchon die Mitternachtitunde als 


die Geburtjtunde des Herrn mit pran- 


Glocken durch die ftille, finftere, wine 
terlihe Mitternachtluft laden, zu der 


Mit dem Kirchenfefte ift auch ein 
häusliches verbunden. Es hat jich Faft 
in allen chriftlichen Ländern verbrei= 
tet, daß man den Kindern die An— 
funft des Chriftkindleins auch 
eines indes, des wunderbarften, das 
je auf der Welt war — als ein hei= 
teres, glänzendes, feierlihes Ding 
zeigt, das durch das ganze Leben fort— 


‚wirft und mandmal noch jpät im 


Alter bei trüben, ſchwermüthigen oder 
rührenden Erinnerungen gleichfam als 


‚Rüdblid in die einftige Zeit mit den 


bunten, ſchimmernden Yittigen durch 
den öden, traurigen und ausgeleerten 
Nachthimmel fliegt. Man pflegt den 
Kindern die Gefchenfe zu geben, die 
das heilige Ehriftlindlein gebracht hat, 
um ihnen Freude zu machen. Das 
man gewöhnlich am Heiligen 
Abende, wenn die tiefe Dämmerung 
eingetreten ift. Man zündet Lichter, 


‚und meiltens jehr viele an, die oft 
gender Nachtfeier geheiligt, zu der die 


die Bewohner mit Lichtern oder auf 


dunkeln, wmwohlbelannten Pfaden aus 
ſchneeigen Bergen an bereiften Wäl— 
dern vorbei und durch knarrende Obft: 


mit den Heinen Serzlein auf den 
Ihönen grünen Aeſten eines Tannen 
oder Fichtenbäumchens ſchweben, das 
mitten in der Stube fteht. Die Kin— 
der Dürfen micht eher kommen, als 
bis das Zeichen gegeben wird, daß 


‚der heilige Chrift zugegen gewejen ift 
gärten zu der Kirche eilen, aus der und die Geſchenke, die er mitgebracht, 


) Diefes Stüd ift entnommen aus Stifter „Bunten Steinen,“ wo es unter 
dem Titel „Bergfryftall* zu finden. (Berlag C. Amelang.) Wir verweilen bei folder 
Gelegenheit wieder auf die herrlichen Schriften Adalbert Stifterd. Diejer Dichter iſt 
nad Goethe vielleicht der größte deutſche Stylift und jeine Naturfchilderungen fönnen 
nicht übertroffen werden. Stifterd wahre Größe aber liegt im der fittlihen Reinheit 
feiner Dichtungen. Viele ſchon haben uns dafür gedankt, dak wir ihnen diejen Schrift: 
fteller jo wiederholt angerathen, bis fie endlich nah ihm gegriffen. Wir gedenlen uns 


ſolchen Dank noch öfters zu erwerben. 


Die Red. 
12* 
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binterlaffen hat. Dann geht die Thür 
auf, die Kleinen dürfen Hinein und 
bei dem herrlichen, ſchimmernden Lich- 
terglanze jehen fie Dinge auf dem 
Baume hängen oder auf dem Zifche 
herum gebreitet, die alle Vorſtellungen 
ihrer Einbildungstraft weit übertreffen, 
die fie fih nicht anzurühren getranen 
und die fie endlich, wenn fie fie bes 
fommen haben, den ganzen Abend in 
ihren Aermchen herum tragen und 
mit ih in das Bett nehmen, Wenn 
fie dann zuweilen in ihre Träume 
hinein die Glodentöne der Mitternacht 
hören, durch welche die Großen in die 
Kirche zur Andacht gerufen werden, 
dann mag es ihnen fein, als zögen 
jet die Englein dur den Himmel, 
oder al3 kehre der heilige Chriſt nad 
Haufe, welder nunmehr bei allen 
Kindern gemwejen ift und jedem von 
ihnen ein herrliches Geichent hinter- 
bradt hat. 

Wenn dann der folgende Tag, der 
Ehrifttag, kömmt, fo ift er ihmen fo 
feierlich, wenn fie früh Morgens mit 
ihren ſchönſten Kleidern angethan in 
der warmen Stube ftehen, wenn der 
Vater und die Mutter jih zum Kirch» 
gange Ihmüden, wenn zu Mittag ein 
feierlihes Mahl ift, ein beiferes als 
an jedem anderen Tage de3 ganzen 
Jahres, und wenn Nachmittag oder 
gegen den Abend Hin Freunde und 
Belannte fommen, auf den Stühlen 
und Bänken herumfigen, mit einander 
reden und behaglich durch die Fenſter 
in die MWintergegend hinaus ſchauen 
fönnen, wo entweder die langjamen 
Flocken niederfallen, oder ein trüben= 
der Nebel um die Berge fteht, oder 
die biutrothe, kalte Sonne hinab fintt. 
An verfchiedenen Stellen der Stube, 
entweder auf einem Stühlchen, auf 
der Bank oder auf dem Fenſterbrett— 
hen liegen die zauberifchen, nun aber 
ſchon belannteren und vertrauteren 
Geichente von geftern Abend herum. 

Hierauf vergeht der fange Winter, 
es kommt der Frühling und der un— 
endlich dauernde Sommer und 


wenn die Mutter wieder bom heili— 
gen Chriſte erzählt, dag nun bald 
jein Yelttag fein wird und daß er 
auch diesmal herab fommmen werde, 
ift es den Kindern, als fei feit feinem 
legten Erſcheinen eine ewige Zeit ver— 
gangen und als liege die damalige 
Freude in einer weiten, nebelgrauen 
Ferne. 

Weil dieſes Feſt ſo lange nach— 
hält, weil ſein Abglanz ſo hoch in 
das Alter hinauf reicht, ſo ſtehen wir 
ſo gerne dabei, wenn Kinder dasſelbe 
begehen und ſich darüber freuen. — 

In dein hohen Gebirgen unſeres 
Vaterlandes ſteht ein Dörfchen mit 
einem kleinen aber ſehr ſpitzigen Kirch— 
thurme, der mit ſeiner rothen Farbe, 
nit welcher die Schindeln bemalt find, 
aus dem Grün vieler Obftbäume ber: 
vor ragt und wegen derjelben vothen 
Farbe in dem duftigen umd blauen 
Dämmern der Berge weithin erfichtlich 
iſt. Das Dörfchen liegt gerade mitten 
in einem ziemlich weiten Thale, das 
faft wie ein länglicher Kreis gefteltet 
it. Es enthält außer der Kirche eine 
| SSR, ein Gemeindehaus und noch 
mehrere ftattlihe Däufer, die einen 
Platz geftalten, auf welchem vier Lin: 
den ftehen, die ein fteinernes Kreuz 
in ihrer Mitte haben. Diefe Häuſer 
find nicht bloße Landwirtichaftshäufer, 
fondern fie bergen auch noch diejeni= 
gen Handwerke in ihrem Scope, die 
dem menschlichen Gefchlechte unent— 
ehrlich Find und die beitimmt find, 
den Gebirgsbewohnern ihren einzigen 
Bedarf an Hunfterzeugnifien zu deden. 
Im Thale und an den Bergen herum 
find noch fehr viele zerjtreute Hütten, 
wie das im Gebirgsgegenden ſehr oft 
der Fall ift, welche alle nicht mur zur 
Kirche und Schule gehören, fondern 
auch jenen Dandmwerfen, von denen 
geiprochen wurde, duch Abnahme der 
Erzeugniffe ihren Zoll entrichten. Es 
gehören ſogar noch weitere Hütten zu 
dem Dörfchen, die man von dem 
Thale aus gar nicht ſehen kann, Die 
noch tiefer in den Gebirgen fteden, 
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deren Bewohner felten zu ihren Ge— 
meindemitbrüdern herauskommen und 
die im Winter oft ihre Todten auf- 
bewahren müjlen, um fie nach dem 
MWegihmelzen des Schnees zum Bes 
geäbniffe bringen zu fönnen. Der 
gröpte Herr, den die Dörfler im Laufe 
des Jahres zu jehen befommen, ift 
der Pfarrer. Sie verehren ihn jehr 
und es gejchieht gewöhnlich, daß der— 
jelbe durch längeren Aufenthalt im 
Dörfchen ein der Einfamteit gewöhn— 
ter Mann wird, daß er nicht ungerne 
bleibt und einfach fortlebt. Wenigitens 
dat man ſeit Menſchengedenken nicht 
erlebt, daß der Pfarrer des Dörfchens 
ein ausmwärtsfüchtiger, oder feines 
Standes unwürdiger Mann geweſen 
wäre, 

Es gehen feine Straßen durch das 
Thal, fie haben ihre zweigleifigen 
Wege, auf denen fie ihre Felderzeugniſſe 
mit einfpännigen Wäglein nad) Haufe 
bringen, es fommen daher wenig 
Menſchen in das Thal, unter diejen 
manchmal ein einfamer Fußreiſender, 
der ein Liebhaber der Natur ift, eine 
Weile in der bemalten Oberftube des 
Wirtes wohnt und die Berge betrach— 
tet, oder gar ein Maler, der den klei— 
nen, ſpitzen Kirchthurm und die ſchö— 
nen Gipfel der Felfen in feine Mappe 
zeichnet. Daher bilden die Bewohner 
eine eigene Welt, fie kennen einander 
alle mit Namen umd mit den einzels 
nen Gejchichten von Großvater und 
Urgroßvater her, trauern alle, wenn 
einer ftirbt, wiljen, wie er heißt, wenn 
einer geboren wird, haben eine Sprache, 
die don der der Ebene draußen 
abweicht, haben ihre Streitigkeiten, 
die fie jchlichten, ftehen einander bei 
und laufen zuſammen, wenn ſich 
etwas auperordentliches begibt. 

Sie find jehr ftettig und es bleibt 
immer beim Alten, Wenn ein Stein 
aus einer Mauer fällt, wird derjelbe 
wieder hineingejeßt, die neuen Häufer 
werden wie die alten gebaut, die 
Ihadhaften Dächer werden mit gleichen 
Schindeln ausgebejjert, und wenn in 


einem Hauſe jchedige Kühe find, fo 
werden immer jolche Kälber aufgezo- 
gen und die Farbe bleibt bei dem 
Hauſe. 

Gegen Mittag ſieht man von dem 
Dorfe einen Schneeberg, der mit ſei— 
nen glänzenden Hörnern faſt oberhalb 
der Hausdächer zu fein jcheint, aber 
in der That doch nicht jo nahe ift. 
Er jieht das ganze Jahr, Sommer 
und Winter, mit feinen vorftehenden 
Felſen und mit feinen weißen Flächen 
in das Thal herab. Als das Auffal— 
lendite, was jie in ihrer Umgebung 
haben, ift der Berg der Gegenjtand 
der Betrachtung der Bewohner und 
er ift der Mittelpunkt vieler Gejchich- 
ten geworden, Es lebt fein Mann 
und Greis in dem Dorfe, der nicht 
von den Zaden und Spiken des Ber— 
ges, von feinen Eisjpalten und Höh— 
len, von feinen Wählern und Geröll— 
ftrömen etwas zu erzählen wüßte, was 
er entweder jelbit erfahren, oder von 
Underen erzählen gehört hat. Diefer 
Berg ift auch der Stolz des Dorfes, 
als hätten fie ihn ſelber gemach und 
es iſt nicht fo ganz entichieden, wenn 
man auch die Biederfeit und Wahr: 
heitsfiebe der Thalbewohner hoch an— 
Ichlägt, ob fie nicht zumeilen zur Ehre 
und zum Ruhme des Berges lügen. 
Der Berg gibt den Bewohnern außer: 
dem, daß er ihre Merkwürdigkeit ift, 
auch wirklichen Nußen; denn wenn 
eine Gejellihaft von Gebirgsreifenden 
herein kommt, um von dem Thale 
aus den Berg zu bejteigen, jo dienen 
die Bewohner des Dorfes ala Führer, 
und einmal Führer gewejen zu fein, 
diejes und jenes erlebt zu Haben, dieſe 
und jene Stelle zu kennen, iſt eine 
Auszeichnung, die jeder gerne von ſich 
darlegt. Sie reden oft davon, wenn 
fie in der MWirtsjtube bei einander 
ſitzen und erzählen ihre Wagniſſe und 
ihre wunderbaren Erfahrungen und 
verfäumten aber auch nie zu jagen, 
was Ddiefer oder jener Reiſende ge= 
Ijprochen habe und was fie von ihm 
als Lohn für ihre Bemühungen em— 
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pfangen hatten. Dann jendet der Berg 
bon feinen Schneeflähen die Wailer 
ab, welche einen See in feinen Hoch— 
wäldern fpeifen und den Bach erzeu— 
gen, der luftig durch das Thal ftrömt, 
die Breiterfäge, die Mahlmühle und 
andere Heine Werke treibt, das Dorf 
reinigt und das Vieh tränft. Bon 
den Wäldern des Berges kommt das 
Holz und fie halten die Lawinen auf. 
Dur die innern Gänge und Loder: 
heiten der Höhen finten die Waſſer 
durch, die dann in Modern durch das 
Thal gehen und in Brünnlein und 
Quellen hervorfommen, daraus die 
Menfchen trinken und ihr herrliches, 
oft belobtes Waſſer dem Fremden 
reihen. Allein an letzteren Nutzen 
denken fie nicht und meinen, das fei 
immer fo gewefen. 

Wenn man auf die Jahresge— 
ſchichte des Berges fieht, fo find im 
Winter die zwei Zaden feines Gipfels, 
die fie Hörner heißen, ſchneeweiß, 
und ftehen, wenn fie an hellen Tagen 
fihtbar find, blendend in der fintern 
Bläue der Luft; alle Bergfelder, die 
um diefe Gipfel herum lagern, find 
dann weiß; alle Abhänge find fo; 
ſelbſt die ſteilrechten Wände, die die 
Bewohner Mauern heißen, find mit 
einem angeflogenen weißen Reife be= 
dedt und mit zartem Eiſe wie mit 
einem Firniſſe belegt, jo daß die ganze 
Mafje wie ein Zauberpalaft aus dem 
bereiften Grau der Wälderlaft empor- 
ragt, welche ſchwer um ihre Füße 
herum ausgebreitet ift. Im Sommer, 
wo Sonne und warmer Wind ben 
Schnee von den Steilfeiten wegnimmt, 
tagen die Hörner nach dem Ausdrude 
der Bewohner ſchwarz in den Himmel 
und Haben mur jchöne weiße Aeder— 
hen und Sprenfeln auf ihrem Rü— 
den, in der That aber find fie zart 
fernblan, und was fie Aederchen und 
Sprenteln beißen, das ift nicht weiß, 
fondern hat das ſchöne Milchblau des 
fernen Schnee gegen das dunklere 
der Felſen. Die Bergfelder um die 
Hörner aber verlieren, wenn es vecht 


heiß ift, an ihren höheren heilen 
wohl den Firn nicht, der gerade dann 
recht weiß auf das Grün der Thal- 
bäume herab Sieht, aber es weicht von 
ihren unteren ZTheilen der Winter- 
Ichnee, der nur einen Flaum machte, 
und es wird da3 unbeſtimmte Schil— 
lern von Bläulih und Grünlich ficht- 
bar, das das Gefchiebe von Eis ift, 
da3 dann blofliegt und auf die Bes 
wohner unten hinab grüßt. Aın Rande 
diefes Scillerns, wo es von ferne 
wie ein Saum von Edelfteinfplittern 
ausjieht, ift e8 in der Nähe ein Ge— 
menge wilder, rieſenhafter Blöde, 
Platten und Trümmer, die ſich drän— 
gen und verwirrt in einander geſcho— 
ben find. Wenn ein Sommer gar 
heiß und lang ift, werden die Eis— 
felder weit hinauf entblößt und dann 
Schaut eine viel größere Fläche von 
Grün und Blau in das Thal, manche 
Kuppen und Räume werden entklei= 
det, die man jonft nur weiß erblidt 
hatte, der ſchmutzige Saum des Eijes 
wird fichtbar, wo es Felſen, Erde 
und Schlamm fchiebt, und viel reich- 
lihere Waſſer als font fließen in 
das Thal. Dies geht fort, bis es 
nah und nad wieder Herbft wird, 
das Waffer ji verringert, zu einer 
Zeit einmal ein grauer Landregen die 
ganze Ebene des Thales bededt, wor— 
auf, wenn fi die Nebel von den 
Höhen wieder löfen, der Berg eine 
weiche Hülle abermals umgethan hat 
und alle Felfen, Kegel und Zaden 
in weißem Kleide daftehen. So fpinnt 
es fih ein Jahr um das andere mit 
geringen Abwehslungen ab und wird 
ih fortfpinnen, fo lange die Natur 
fo bleibt und auf den Bergen Schnee 
und in den Thälern Menſchen ind. 
Die Bewohner des Thales heißen die 
geringen Veränderungen große, be= 
merfen fie wohl und berehnen an 
ihnen den Fortſchritt des Jahres. Sie 
bezeichnen an den Entblögungen die 
Diße und die Ausnahmen der Som— 
ner. 

Was nun noch die Befteigung des 


Berges betrifft, jo geichieht diejelbe 
von dem Thale aus, Man geht nad 
der Mittagsrihtung zu auf einem 
guten Schönen Wege, der über einen 
fogenannten Hals in ein anderes Thal 
führt. Hals heißen fie einen mäßig 
hohen Bergrüden, der zwei größere 
und bedeutendere Gebirge mit einan— 
der verbindet und über den man zwi— 
Shen den Gebirgen von einem Thale 
in ein anderes gelangen kann. Auf 
dem Halfe, der den Schneeberg mit 
einem gegemüberliegenden großen Ge— 
birgszuge verbindet, ift lauter Tan 
nenmwald. Etwa auf der größten Er— 
böhung desjelben, wo nach und nad 
ih der Weg in das jenfeitige Thal 
hinab zu fenfen beginnt, fteht eine 
fogenannte Unglücksſäule. Es ift ein— 
mal ein Bäcker, welcher Brod in ſei— 
nem Korbe über den Hals trug, an 
jener Stelle todt aufgefunden worden. 
Man Hat den todten Bäder mit dem 
Korbe und mit den umringenden Tan— 
nenbäumen auf ein Bild gemalt, dar- 
unter eine Erklärung und eine Bitte 
um ein Gebet gejchrieben, das Bild 
auf eine roth angeftrihene, hölzerne 
Säule gethan und die Säule an der 
Stelle des Unglüdes aufgerichtet. Bei 
diefer Säule biegt man von dem Wege 
ab und geht auf der Länge des 
Halſes fort, ftatt über jeine Breite 
in da3 jenjeitige Thal hinüber zu 
wandern. Die Tannen bilden dort 
einen Durchlaß, als ob eine Straße 
zwiſchen ihnen Hin gienge, Es führt 
auh manchmal ein Weg im dieſer 
Richtung Hin, der dazu dient, das 
Holz von den höheren Gegenden zu 
der Unglüdsfäufe herab zu bringen, 
der aber dann wieder mit Gras ver— 
wächst. Wenn man auf diefem Wege 
fortgeht, der ſachte bergan führt, fo 
gelangt man endlih auf eine freie, 
von Bäumen entblöhte Stelle. Die— 
jelbe iſt dürrer Haideboden, Hat nicht 


fteiler und man geht lange hinan; 
man geht aber immer in einer Rinne, 
gleihfam mie in einem ausgerundeten 
Graben Hinan, was den Nuben bat, 
dak man auf der großen, baumlojen 
und überall gleichen Stelle nicht leicht 
irren kann. Nach einer Zeit erjchei= 
nen Felſen, die wie Kirchen gerade 
aus dem Grasboden aufjteigen und 
zwifchen deren Mauern man längere 
Zeit hinan gehen faun. Dann erſchei— 
nen wieder kahle, faſt pflanzenloje 
Nüden, die bereits in die Lufträume 
der höheren Gegenden ragen und ges 
ade zu dem Eife führen. Zu beiden 
Seiten diefes Weges find fteile Wände 
und durch diefen Damı hängt der 
Schneeberg mit dem Dalfe zuſammen. 
Um das Eis zu überwinden, geht 
man eine geraume Zeit an der Grenze 
desjelben, wo e3 don den Felſen um— 
fanden tft, dahin, bis man zu dem 
ältern Firn gelangt, der die Eisfpal- 
ten überbaut und in den meiften Zei— 
ten des Jahres den Wanderer trägt. 
An der Höchften Stelle des Firns er» 
heben jich die zwei Hörner aus dem 
Schnee, wovon eines das höhere, mit- 
hin die Spike des Berges ift. Diefe 
Kuppen find fehr Schwer zu erklim— 
men; da jie mit einem oft breiteren, 
oft engeren Schneegraben dem 
Firnſchrunde — umgeben find, der 
überfprungen werden muß, und da 
ihre fteilrehten Wände nur fleine Abe 
füge haben, in welche der Fuß ein» 
gefeßt werden muß, jo begnügen ſich 
die meiften Beiteiger des Berges da= 
mit, bis zu dem Firnſchrunde gelangt 
zu fein und dort die Rundficht, jo 
weit fie nicht durch das Dorn ver— 
dedt ift, zu genießen. Die den Gipfel 
beiteigen wollen, müſſen dies mit 
Hilfe von Steigeifen, Striden und 
Klammern thun. 

Außer diefem Berge ftehen an 
derjelben Mittagfeite noch andere, aber 


einmal einen Strauch, fondern iſt mit feiner iſt jo hoch, wenn fie fich auch 
ſchwachem Haidefraut, mit trodenen früh im Herbſte mit Schnee bedecken 
Moſen und mit Dürrbodenpflanzen und ihn bis tief in den Frühling 


bewachſen. 


Die Stelle wird immer hinein behalten. 


Der Sommer aber 
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nimmt denfelben immer weg und die 
Felſen glänzen freundlich im Sonnen: 
Scheine und die tiefer gelegenen Wäl— 
der zeigen ihr janftes Grün von 
breiten, blauen Schatten durchſchnit— 
ten, die jo ſchön find, daß man ſich 
in feinen Leben nicht fait daran fehen 
lanı. 

An dem anderen Seiten des Tha— 
les, nämlich von Mitternacht, Morgen 
und Abend her, jind die Berge lang— 
gejtredt und niederer, manche Felder 
und Wiefen fteigen ziemlich hoch hin— 
auf und oberhalb ihrer fieht man 
verjchiedene Waldblößen, Alpenhütten 
und dergleichen, bis fie an ihrem 
Rande mit feingezadtem Walde am 
Himmel Hingehen, welche Anszadıng 
eben ihre geringe Höhe anzeigt, wäh 
rend die mitläglichen Berge, obwohl 
fie noch großartigere Wälder hegen, 
doh mit einem ganz glatten Rande 
an dem glänzenden Himmel Hinftreichen. 

Wenn man jo ziemlich mitten in 
dem Thale fteht, fo Hat man die Em— 
pfindung, als gienge nirgends ein Weg 
in dieſes Beden herein und feiner 
daraus Hinaus; allein Diejenigen, 
welche öfters im Gebirge geiwejen find, 
fennen diefe Täuſchung gar wohl; 
in der That führen nicht nur ver- 
Schiedene Wege und darunter jogar 
manche durch die Berfchiebungen der 
Berge faſt auf ebenem Boden in die 
nördlichen Flächen hinaus, fondern 
gegen Mittag, wo das Thal durd) 
fteilrehte Mauern faſt  geichloffen 
jcheint, geht jogar ein Weg über den 
obbenannten Dals. 

Das Dörflein heißt Gichaid und 
der Schneeberg, der auf feine Häufer 
herab jchaut, heikt Gars, 

Jenſeits des Halſes liegt ein viel 
Ihöneres und blühenderes Thal, als 
das don Gſchaid ift, und es führt von 
der Unglüdsjäule der gebahnte Weg 
hinab. Es hat an feinem Eingange 
einen ftattlihen Marktfieden Mills: 
dorf, der ſehr groß ift, verfchiedene 
Werke hat und in manden Dänfern 
ftädtifche Gewerbe und Nahrung treibt. 


Die Bewohner find viel wohlhabender 
als die in Gfchaid und obwohl nur 
drei Megftunden zwifchen den beiden 
Thälern liegen, was für die an große 
Entfernungen gewöhnten und Müh— 
jeligteiten Tiebenden Gebirgsbewohner 
eine unbedeutende Stleinigkeit ift, jo 
find doch Sitten und Gemohnheiten 
in den beiden Thälern jo verfchieden, 
jelbft der äußere Anblick derjelben ift 
jo ungleich, als ob eine große Anzahl 
Meilen zmwifchen ihnen läge. Das ift 
in Gebirgen jehr oft der Fall und 
hängt nicht nur bon der verjchiedenen 
Lage der Thäler gegen die Sonne 
ab, die fie oft mehr oder weniger be= 
günftigt, fondern auch von dem Geilte 
der Bewohner, der durch gewiſſe Be— 
ihäftigungen nach diefer oder jener 
Richtung gezogen wird. Darin ftims 
men aber Alle überein, daß fie an 
Herfömmlichkeiten und Väterweiſe hän- 
gen, großen Verkehr leicht entbehren, 
ihr Thal außerordentlich lieben und 
ohne demjelben kaum leben können. 

Es vergehen oft Monate, oft fait 
ein Jahr, ehe ein Bewohner von 
Gſchaid in das jenfeitige Thal hin— 
über fommt und den großen Markt— 
flecken Millsdorf befucht. Die Mills: 
dorfer halten es eben fo, obwohl ſie 
ihrerjeits doch Verkehr mit dem Lande 
draußen pflegen und daher nicht fo 
abgejchieden find wie die Gſchaider. 
Es geht fogar ein Weg, der eine 
Straße heißen könnte, längs ihres 
Thales und mancher Reifende und 
mancher Wanderer geht hindurch, ohne 
nur im geringften zu ahnen, daß 
mitternachtwärts feines Weges, jenjeits 
des hohen herabblidenden Schneeber— 
ges, noch ein Thal ſei, in dem viele 
Häuſer zerftreut find und in dem das 
Dörflein mit dem jpitigen Kirch: 
thurme ftebt. 

Unter den Gewerben des Dorfes, 
welche bejlimmt jind, den Bedarf des 
Thales zu deden, iſt auch das eines 
Schufters, das nirgends entbehrt wer— 
den fann, wo die Menjchen nicht in 
ihrem Urzuftande find. Die Gſchaider 
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aber jind jo weit über diefem Stande, 
dab fie vet gute und tüchtige Ge— 
birgsfußbekleidung brauchen. Der Schu— 
ſter iſt mit einer Leinen Ausnahme 
der einzige im Thale. Sein Haus 
ſteht auf dem Platze in Gſchaid, wo 
überhaupt die beſſeren ſtehen, und 
ſchaut mit ſeinen grauen Mauern, 
weißen Fenſterſimſen und grün ange— 
ſtrichenen Fenſterläden auf die vier 
Linden hinaus. Es hat im Erdge— 
ſchoſſe die Arbeitsſtube, die Geſellen— 
ſtube, eine größere und kleinere Wohn— 
ſtube, ein Verkaufſtübchen nebſt Küche 
und Speiſekammer und allen zuge— 
hörigen Gelaſſen; im erſten Stock— 
werke, oder eigentlich im Raume des 
Giebels hat es die Oberſtube, oder 
eigentliche Prunkſtube. Zwei Pracht— 
betten, ſchöne geglättete Käſten mit 
Kleidern ſtehen da, dann ein Gläſer— 
käſtchen mit Geſchirren, ein Tiſch mit 
eingelegter Arbeit, gepolſterte Seſſel, 
ein Mauerkäſtchen mit den Erſpar— 
niſſen, dann hängen an den Wänden 
Heiligenbilder, zwei ſchöne Sadubren, 
gewonnene Preiſe im Schießen, und 
endlich ſind auch Scheibengewehre und 
Jagdbüchſen nebſt ihrem Zugehör in 
einem eigenen, mit Glastafeln verſe— 
benen Saften aufgehängt. An das 
Schuſterhaus ift ein kleineres Häus— 
chen, nur durch den Einfahrtsſchwib— 
bogen getrennt, angebaut, welches ge— 
nau dieſelbe Bauart hat und zum 
Schuſterhauſe wie ein Theil zum 
Ganzen gehört. Es Hat nur eine 
Stube mit den dazu gehörigen Wohn— 
theilen. ES Hat die Beſtimmung, dem 
Hausbelißer, fobald er das Anweſen 
jeinem Sohne oder Nachfolger über: 
geben hat, al fogenanntes Ausnahme 
ftübchen zu dienen, in welchem er mit 
jeinem Weibe jo lange haust, bis 
beide gejtorben find, die Stube wies 
der leer fteht und auf einen neuen 
Bewohner wartet. Das Schuſter— 
haus Hat nach rüdwärts Stall und 
Scheune; denn jeder Thalbewohner iſt, 
jelbft wenn er ein Gewerbe treibt, 
auch Landbebauer und zieht hieraus | 








feine gute und nachhaltige Nahrung. 
Hinter diefen Gebäuden ift endlich 
der Garten, der faſt bei feinem beſſe— 
ven Haufe in Gſchaid fehlt und von 
dem fie ihre Gemüje, ihr Obft und 
für feitliche Gelegenheiten ihre Blu— 
men ziehen. Wie oft im Gebirge, fo 
it auch in Gichaid die Bienenzucht 
in diefen Gärten jehr verbreitet. 

Die Heine Ausnahme, deren oben 
Erwähnung geſchah, und die Neben 
buhlerſchaft der Alleinherrlichleit des 
Schufters ift ein anderer Schuſter, 
der alte Tobias, der aber eigentlich 
fein Nebenbubler ift, weil er nur 
mehr flidt, Hierin viel zu thun Hat 
und es fih nicht im Entfernteften 
beilommen läßt, mit dem vornehmen 
Platzſchuſter in einen Wettſtreit ein— 
zugehen, insbeſondere, da der Platz— 
ihufter ihn Häufig mit Lederfleden, 
Sohlenabſchnitten und dergleichen Din— 
gen umentgeltlich verſieht. Der alte 
Tobias figt im Sommer am Ende 
des Dörfchens unter Hollunderbiüfchen 
und arbeitet. Er ift umringt von 
Schuhen und Bundſchuhen, die aber 
fänmtlih alt, grau, fothig und zer— 
riffen find. Stiefel mit langen Röh— 
ren find nicht da, meil fie im Dorfe 
und in der Gegend nicht getragen 
werden; nur zwei Berfonen Haben 
folche, der Pfarrer und der Schulleh- 
rer, welche aber beides, fliden und 
neue Waare machen, nur bei dem 
Platzſchuſter laſſen. Im Winter fißt 
der alte Tobias in feinem Stübchen 
hinter den Hollunderftauden und hat 
warın gebeizt, weil das Holz in 
Gſchaid nicht theuer ift. 

Der Platzſchuſter ift, ehe er das 
Haus angetreten hat, ein Gemſen— 
wildichüge gewejen und hat überhaupt 
in feiner Jugend, wie die Gichaider 
fagen, wicht gutgethan. Er war in 
der Schule immer einer der beiten 
Schüler gewejen, hatte dann von ſei— 
nem Bater das Handwerk gelernt, 
it auf Wanderung gegangen und tt 
endlich wieder zurückgekehrt. Statt, 
wie es fi für einen Gewerbsmann 


ziemt und wie fein Water es zeitlebens 
getdan, einen Schwarzen Hut zu tra= 
gen, that er einen grünen auf, ftedte 
noch alle beftehenden Federn darauf 
und ftolzierte mit ihn und den kür— 
zeften Lodenrode, den es im Thale 
gab, herum, während fein Vater im 
mer einen Rod von dumfler, two mög— 
lich ſchwarzer Farbe hatte, der auch, 
weil er einem Gewerbsmanne ange— 
hörte, immer jehr weit herab geſchnit— 
ten fein mußte. Der junge Schufter 
war auf allen Zanzpläßen und Ke— 
gelbahnen zu jehen. Wenn ihm Jemand 
eine gute Lehre gab, fo pfiff er ein 
Liedlein. Er gieng mit jeinem Schei- 
bengewehre zu allen Schießen der 
Nachbarſchaft und bradte mandmal 
einen Preis nah Haufe, was er für 
einen großen Sieg hielt. Der Preis 
beitand meiftens aus Münzen, bie 
fünftlich gefaßt waren und zu deren 
Gewinnung der Schufter mehr gleiche 
Münzen ausgeben mußte, al3 der 
Preis enthielt, befonders, da er wenig 
haushälterifh mit dem Gelde war. 
Er gieng auf alle Jagden, die im der 
Gegend abgehalten wurden und hatte 
ih den Namen eines guten Schützen 
erworben. Er gieng aber auch manch— 
nal allein mit feiner Doppelbüchje 
und mit Steigeifen fort und einmal 
fagte man, daß er eine fchwere Wunde 
am Kopfe erhalten habe. 

In Millsdorf war ein Färber, 
welcher gleich am Anfange des Markt— 
fledens, wenn man auf dem Wege 
von Gſchaid Hinüber kam, ein fehr 
anjehnliches Gewerbe hatte, mit vie— 
len Leuten und fogar, was im Thale 
etwas Unerhörtes war, mit Majchinen 
arbeitete. Außerdem beſaß er noch 
eine ausgebreitete Feldwirtichaft. Zu 
der Tochter dieſes reichen Färbers 
gieng der Schufter über das Gebirge, 
m fie zu gewinnen, Sie war wegen 
ihrer Schönheit weit und breit be— 
rühmt, aber auch wegen ihrer Einge- 
zogenheit, Sittfamteit und Häuslichz | 
feit belobt. Dennoch, bien es, ſoll 
der Schuiter ihre Aufmerkſamkeit er= | 
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regt haben. Der Färber lieg ihm nicht 
in fein Haus fommen; und hatte die 
Ihöne Tochter ſchon Früher feine öffent- 
lichen Pläge und Luftbarfeiten befucht 
und war jelten außer dem Hauſe 
ihrer Eltern zu ſehen gemwejen, jo 
gieng fie jetzt Schon gar nirgends mehr 
hin als in die Kirche, oder in ihrem 
Garten, oder in den Räumen des 
Haufes herum. 

Einige Zeit nach dem Tode feiner 
Eltern, durch welchen ihn das Haus 
derjelben zugefallen war, änderte jich 
der Schufter gänzlid. So mie er 
früher getoflt hatte, fo ſaß er jetzt in 
jeiner Stube und hämmerte Tag und 
Naht an feinen Sohlen. Er jehte 
prahlend einen Preis darauf, wenn 
es Jemand gäbe, der beijere Schuhe 
und Fupbefleidungen machen könne. 
Er nahm feine andern Arbeiter als 
die beften und driflte fie noch fehr 
herum, wenn fie in feiner MWerkftätte 
arbeiteten, dah fie ihm folgten und 
die Sache fo einrichteten, wie er be— 
fahl. Wirklich brachte er es jetzt auch 
dahin, daß nicht nur das ganze Dorf 
Gichaid, das zum größten Theile die 
Schufterarbeit aus benachbarten Thä— 
lern bezogen Hatte, bei ihm arbeiten 
ließ, daß das ganze Thal bei ihm 
arbeiten ließ, und daß endlich jogar 
Einzelne von Millsdorf und anderen 
TIhälern hereinlamen uud ſich ihre 
Fußbekleidungen von dem Schuſter in 
Gſchaid machen liegen. Sogar in die 
Ebene hinaus verbreitete ſich fein 
Ruhm, daß Manche, die in die Ge— 
birge gehen wollten, jih die Schuhe 
dazu don ihm machen ließen. 

Er richtete das Haus ſehr ſchön 
zufammen und in dem Waarengewölbe 
glänzten auf den Brettern die Schuhe, 
Bundftiefel und Stiefel; und wenn 
am Sonntage die ganze Bevöllerung 
des Thales herein fam und man bei 
den vier Linden des Plabes jtand, 
gieng man geme zu dem Schuſter— 
hauſe Hin und jah durch die Gläſer 
in die MWaarenjtube, wo die Käufer 
und Beiteller waren. 


Nah feiner Vorliebe zu den Ber— 
gen machte er auch jebt die Gebirgs- 
bundichuhe am beiten. Er pflegte in 
der Wirtsftube zu jagen: Es gäbe 
Keinen, derihm einen fremden Gebirgs— 
bundſchuh zeigen könne, der fich mit 
einem feinigen vergleichen laſſe. „Sie 
willen es nicht,“ pflegte er beizufü— 
gen, „Te haben e3 in ihrem Leben 
nicht erfahren, wie ein ſolcher Schuh 
fein muß, daß der geitirnte Himmel 
der Nägel recht auf der Sohle fie 
und das gebührende Eifen enthalte, 
dat der Schuh außen Hart fei, damit 
fein Geröllftein, wie ſcharf er aud 
fei, empfunden werde, und daß er ſich 
von Innen doch weich und zärtlich 
wie ein Handſchuh an die Füße 
lege.“ 

Der Schufter Hatte ſich ein jehr 
großes Buch machen laffen, in welches 
er alle verfertigte Waare eintrug, die 
Namen derer beifügte, die den Stoff 
geliefert und die Waare gekauft hatten 
und eine kurze Bemerkung über die 
Güte des Erzeugniffes beifchrieb. Die 
gleichartigen Fußbekleidungen Hatten 
ihre fortlaufenden Zahlen und das 
Buch lag in der großen Lade feines 
Gewölbes. 

Wenn die fchöne Färberstochter 
von Millsdorf auch nicht aus der 
Eltern Haufe kam, wenn fie auch 
weder Freunde noch Bekannte befuchte, 
jo konnte es der Schufter von Gfchaid 
doch fo machen, daß fie ihn von ferne 
ſah, wenn fie in die Kirche gieng, 
wenn jie im dem Garten war und 
wenn fie aus den Fenſtern ihres Zim— 
mer3 auf die Matten blidte. Wegen 
diefes umausgejegten Sehens hatte es 
die Färberin durch langes, initändiges 
und ausdauerndes Flehen für ihre 
Tochter dahin gebracht, daß der hals— 
ftarrige Färber nachgab und daß der 
Schufter, weil er denn nun doch befjer 
geworden, Die ſchöne, reihe Mills» 
dorferin al3 Eheweib nah Gichaid 
führte. Aber der Färber war desunge- 
achtet auh ein Mann, der jeinen 
Kopf hatte. Ein rechter Menſch, fagte 


er, müſſe fein Gewerbe treiben, daß 
e3 blühe und vorwärts komme, er 
müſſe daher fein Weib, feine Kinder, 
ih und fein Gefinde ernähren, Hof 
und Haus im Stande des Glanzes 
halten und fih noch ein Erkleckliches 
erübrigen, welches leßtere doch allein 
im Stande fei, ihm Anfehen und 
Ehre in der Welt zu geben; darum 
erhalte jeine Tochter nichts als eine 
vortreffliche Ausftattung, das andere 
ift Sade des Ehemannes, dab er es 
mache und für alle Zukunft bejorge. 
Die Färberei in Millsdorf und die 
Landwirtihaft auf dem Färberhaufe 
fei für fich ein anfehnliches und ehren— 
wertes Gewerbe, das feiner Ehre willen 
beftehen und wozu Alles, was da fei, 
als Grundſtock dienen müſſe, daher er 
nichts weggebe. Wenn einmal er und 
jein Eheweib die Färberin tobt feien, 
dann gehöre Färberei und Landwirt» 
Ihaft in Millsporf ihrer einzigen 
Tochter, nämlid der Schufterin in 
Gichaid, und Schufter und Schufterin 
fönnten dann damit thun, was jie 
wollten: aber Alles Diejes nur, wenn 
die Erben e3 wert wären, das Erbe 
zu empfangen; wären fie es wicht 
wert, jo gienge das Erbe auf die 
Finder derjelben, und wenn feine vor— 
handen wären, mit der Ausnahme 
de3 lediglichen PflichttHeiles auf an— 
dere Verwandte über. Der Schufter 
verlangte auch nichts, er zeigte im 
Stolze, daß e3 ihm nur um die jchöne 
Härberstochter in Miflsdorf zu thun 
gewejen und daß er fie ſchon ernähren 
und erhalten könne, wie fie zu Daufe 
ernährt und erhalten worden ift. Er 
Heidete fie als fein Eheweib nicht nur 
Ihöner als alle Gichaiderinnen und 
alle Bewohnerinnen des Thales, ſon— 
dern auch fchöner, als fie ſich je zu 
Daufe getragen hatte, und Speife, 
Tranf und übrige Behandlung mußte 
befier und rüdjichtsvoller fein, als fie 
das Gleiche im väterlichen Daufe ge- 
noſſen Hatte. Und um dem Schwieger- 
vater zu troßen, kaufte er mit erübrig— 
ten Summen nad und nad immer 
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mehr Grundftüde fo ein, daß er einen Jandere äußere Dinge anbelangte, hielt 


tüchtigen Beſitz beiſammen hatte. 

Meil die Bewohner von Gſchaid 
jo jelten aus ihrem Thale fommen 
und nicht einmal oft nah Millsdorf 
hinüber gehen, von dem fie durch 
Bergrüden und durch Sitten gejchie= 
den find, weil ferner ihnen gar fein 
Tall vorlommt, daß ein Mann fein 
Thal verläßt und ſich in dem benach— 
barten anfiedelt (Anfiedlungen in großen 
Entfernungen kommen öfters vor), 
weil endlih auch fein Weib oder 
Mädchen gerne von einem Thale in 
ein anderes auswandert, außer in dem 
ziemlich feltenen Falle, wenn fie der 
Liebe folgt und ala Eheweib und zu 
dem Ehemann in ein anderes Thal 
fommt: jo geichah es, daß die ſchöne 
Färberstochter von Millsdorf, da fie 
Schuſterin in Gfchaid geworden war, 
doch immer von allen Gſchaidern als 
Fremde angefehen wurde und wenn 
man ihr auch nichts Webles anthat, 
ja wenn man fie ihres Schönen Weſens 
und ihrer Sitten wegen fogar liebte, 
doch immer etwas vorhanden war, 
das wie Scheu oder wenn man will, 
wie Rückſicht ausſah und micht zu 
dem Innigen und Gleichartigen kom— 
men ließ, wie Gfchaiderinnen gegen 
Gſchaiderinnen, Gſchaider gegen Gſchai— 
der hatten. Es war ſo, ließ ſich nicht 
abſtellen und wurde durch die beſſere 
Tracht und durch das erleichterte häus— 
liche Leben der Schuſterin noch ver— 
mehrt. 

Sie hatte ihrem Manne nach dem 
erſten Jahre einen Sohn und in eini— 
gen Jahren darauf ein Töchterlein 
geboren. Sie glaubte aber, daß er die 
Kinder nicht jo liebe, wie fie fich 
vorftellte, daß es fein folle und wie 
fie fih bewußt war, daß fie diefelben 
liebe; denn jein Angeſicht war mei— 
tens emfthaft und mit feinen Ar— 


er die Kinder untadelig. 

In der erften Zeit der Ehe kam 
die Färberin öfters nah Gſchaid und 
die jungen Eheleute befuchten anch 
Millsdorf zumeilen bei Kirchweihen 
oder anderen feitlichen Gelegenheiten. 
Als aber die Finder auf der Welt 
waren, war die Sache anders gewor— 
den, Wenn Schon Mütter ihre Kinder 
lieben und fich nad ihnen fehnen, fo 
ift diefes von Großmüttern öfters in 
noch höherem Grade der Tall: fie 
verlangen zuweilen mit wahrlich krank— 
after Sehnſucht nah ihren Enteln. 
Die Färberin kam ſehr oft nad 
Gſchaid herüber, um die Sinder zu 
jehen, ihnen Gefchente zu bringen, 
eine Weile da zu bleiben und dann 
mit guten Ermahnungen zu fcheiden. 
Da aber das Alter und die Geſund— 
heit3umftände der Färberin die öfteren 
Fahrten nicht mehr jo möglich mach— 
ten und der Färber aus diejer Urfache 
Sinfprache that, wurde auf etwas 
Anderes gefonnen, die Sache wurde 
umgefehrt und die Kinder famen jet 
zur Großmutter. Die Mutter brachte 
jie jelber öfter® in einem Wagen, 
öfterd aber wurden fie, da ſie noch 
im zarten Alter waren, eingemummt 
einer Magd mitgegeben, die fie in 
einem Fuhrwerke über den Hals 
brachte. Als fie aber größer wareı, 
giengen Fie zu Fuße entweder mit der 
Mutter oder mit einer Magd nad 
Millsdorf, ja, da der Knabe geſchickt, 
ftart und Hug geworden war, lieh 
man ihn allein den bekannten Weg 
über den Hals gehen und wenn es 
fehr Ihön war und er bat, erlaubte 
man auch, dag ihn die Heine Schwefter 
begleite. Dies ift bei den Gjchaidern 
gebräuchlich, weil fie an ftarkes Fuß— 
gehen gewöhnt find und die Eltern 
überhaupt, namentlich aber ein Mann 


beiten beſchäftigt. Er fpielte und täns wie der Schufter, es gerne fehen und 


delte jelten mit den Kindern und 


‚eine Freude daran haben, wenn ihre 


ſprach ftets ruhig mit ihnen, gleichfam | Kinder tüchtig werden. 


jo, wie man mit Erwacjenen Spricht. 


So geihah es, daß die zwei Kin— 


Was Nahrung und Kleidung und |der den Weg über den Hals öfters 
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zurüdlegten als die übrigen Dörfler 
zujammen genommen, und da ſchon 
ihre Mutter in Gſchaid immer ge= 
wiſſermaßen wie eine Fremde behan— 
delt wurde, jo wurden durch diejen 
Umftand auch die Kinder fremd, fie 
waren kaum Gſchaider und gehörten 
halb nad Millsdorf hinüber. 

Der Knabe Konrad hatte ſchon 
das ernfte Weſen feines Vaters und 
da3 Mädchen Sufanna nad ihrer 
Mutter jo genannt, oder, wie man 
es zur Abkürzung nannte, Sanna 
hatte viel Glauben zu feinen Kennt— 
niffen, feiner Einfiht und feiner 
Macht und gab fih unbedingt unter 
jeine Leitung, gerade jo, tie die 
Mutter fih unbedingt unter die Leis 
tung des Vaters gab, dem fie alle 
Einfiht und Geſchicklichkeit zutraute. 

An Ihönen Tagen konnte man 
Morgens die Kinder durch das Thal 
gegen Mittag wandern jehen, über 
die Mieje gehen und dort anlangen, 
wo der Wald des Haufes gegen fie 
her Schaut. Sie mäherten ſich dem 
Walde, giengen auf feinem Wege all 
gemach über die Erhöhung Hinan und 
famen, ehe der Mittag eingetreten 
war, auf den offenen Wiejen auf der 
anderen Seite gegen Millsdorf hinun— 
ter. Konrad zeigte Sanna die Wiefen, 
die dem Großvater gehörten, dann 
giengen fie durch feine Felder, auf 
denen er ihr die Getreidearten erklärte, 
dann fahen fie auf Stangen unter 
dem Vorſprunge des Daches die lan— 
gen Tücher zum Trodnen herab hän— 
gen, die ih im Winde fchlängelten 
oder närrifche Gefichter machten, dann 
hörten fie feine Walkmühle und feinen 
Lohſtampf, die er am feinem Bache 
für Tuchmacher und Gerber angelegt 
hatte, „dann bogen fie noch um eine 
Ede der Felder und giengen im Sur: 
zen durch die HintertHür in den Gar- 
ten der Färberei, wo jie von der 
Großmutter empfangen wurden. Dieje 
ahnte immer wenn die finder famen, 
jah zu den Fenſtern aus und er— 
fannte fie von weiten, wenn Sannas 


rothes Tuch recht im der Sonne 
leuchtete. 

Sie führte die Kinder dann durch 
die Mafchitube und Preſſe in das 
Zimmer, ließ fie niederſitzen, ließ nicht 
zu, dab fie Halstücher oder Jäckchen 
füfteten, damit fie ſich nicht erfälteten, 
und behielt jie beim Eſſen da. Nach 
dem Eſſen durften fie ſich lüften, 
jpielen, durften in den Räumen des 
großväterlihen Haufes herum gehen 
oder jonft thun, was fie wollten, wenn 
es nur nicht unſchicklich oder verboten 
war, Der Färber, welcher immer bei 
dem Eſſen war, fragte jie um ihre 
Schulgegenftände aus und jchärfte 
ihnen befonders ein, was fie lernen 
follten. Nachmittags wurden fie von 
der Großmutter fchon, ehe die Zeit 
fanı, zum Aufbruche getrieben, daß 
fie ja nicht zu jpät kämen. Obgleich 
der Färber keine Mitgift gegeben 
hatte und vor feinem Tode von feis 
nem Vermögen nicht? wegzugeben ge— 
lobt Hatte, glaubte ſich die Färberin 
an diefe Diuge doch nicht fo ftrenge 
gebunden und fie gab den Kindern 
nicht allein während ihrer Anmejen- 
heit allerlei, worunter nicht felten ein 
Münzftüd und zumeilen gar von an— 
fehnlihem Werte war, fondern fie 
band ihnen auch immer zwei Bün— 
delchen zufammen, in denen ſich Dinge 
befanden, von denen fie glaubte, daß fie 
notwendig wären oder daß fie den Kin— 
dern Freude machen könnten. Und went 
oft die nämlihen Dinge im Schufter- 
haufe in Gſchaid ohnedem in aller 
Trefflichleit vorhanden waren, fo gab 
fie die Großmutter in der Freude des 
Gebens doch und die Kinder trugen 
fie als etwas Bejonderes nah Haufe. 
So geſchah es nun, daß die Kinder 
am heiligen Abende ſchon unmiljend 
die Geſchenke in Schadhteln gut ver- 
jiegelt und verwahrt nad) Haufe tru= 
gen, die ihnen in der Nacht einbe— 
jchert werden follten. 

Meil die Großmutter die Kinder 
immer fchon vor der Zeit zum Fort— 
gehen drängte, damit jie nicht zu jpät 
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nah Haufe kämen, jo erzielte fie hie— 
durch, day die Finder gerade auf dem 
Wege bald an dieſer bald an jener 
Stelle ſich aufhielten. Sie ſaßen gerne 
an dem Haſelnußgehege, das auf dem 
Dalfe ift und fchlugen mit Steinen 
Nüffe auf oder jpielten, wenn feine 
Nüfe waren, mit Blättern oder mit 
Hölzlein oder mit den weichen brau— 
nen Zöpfchen, die im erften Frühjahre 
von den Zweigen der Nadelbäunte 
herab fielen. Manchmal erzählte ons 
rad dem Schweſterchen Geichichten, 
oder wenn ſie zu der rothen Unglücks— 
ſäule famen, führte er fie ein Stüd 
auf dem Seitenwege links gegen die 
Höhen Hinan und fagte ihr, daß man 
da auf den Schneeberg gelange, daß 
dort Felfen und Steine ſeien, daß 
die Gemjen herum jpringen und große 
Vögel fliegen. Er führte fie oft über 
den Wald hinaus, fie betrachteten dann 
den dürren Rajen und die Kleinen 
Sträucher der Haidefräuter; aber er 
führte fie wieder zurüd und brachte 
lie immer vor der Abenddämmerung 
nah Daufe, was ihn ſtets Lob ein— 
trug. 

Einmal war am heiligen Abende, 
da die erſte Morgendämmerung in 
dem Thale von Gſchaid in Helle 
übergegangen war, ein dünner, trodes 
ner Schleier über den ganzen Himmel 
gebreitet, jo das man die ohnedem 
Ichiefe und ferne Sonne im Südoften 
nur als einen undentlichen Fleck ſah, 
überdies war an diefem Tage eine 
milde, beinahe lauligte Luft unbe— 
weglih im ganzen Thale und auch 
an dem Himmel, wie die unverän— 
derte und ruhige Geitalt der Wollen 
zeigte. Da ſagte die Schuitersfrau zu 
ihren Kindern: „Weil ein jo ange— 
nehmer Tag iſt, weil es fo lange nicht 
geregnet hat und die Wege feit find, | 
und weil es auch der Water gejtern 
unter der Bedingung erlaubt Hat, | 
wenn der heutige Tag dazu geeignet 
it, Jo dürft ihr zur Großmutter nad 
Mellsdorf geben; aber ihr müßt den 
Bater noch vorher fragen.” 





Die Kinder, welche noch in ihren 
Nachtkleidchen da fanden, Tiefen in 
die Nebenftube, in welcher der Vater 
mit einem Kunden ſprach und baten 
um die Miederholung der geftrigen 
Erlaubnis, weil ein jo jchöner Tag 
jei. Sie wurde ihnen ertheilt und fie 
liefen wieder zur Mutter zurüd. 

Die Schuftersfrau zog nun ihre 
Kinder vorforgli an, oder eigentlich, 
fie 309g das Mädchen mit dichten, gut 
verwahrenden Kleidern an; denn der 
Knabe begann fich felber anzukleiden 
und ſtand viel früher fertig da, ala 
die Mutter mit dem Mädchen Hatie 
ins Reine fommen fönnen. Als fie 
diefes Geſchäft vollendet Hatte, ſagte 
fie: „Konrad, gib wohl at: weil 
ich dir das Mädchen mitgehen laſſe, 
jo müſſet ihr beizeiten fortgehen, ihr 
müſſet an feinem Platze jtehen bleiben 
und wenn ihr bei der Großmutter 
gegefien Habt, jo müſſet ihr gleich 
wieder umkehren und nah Hauſe 
traten; denn die Tage find jet 
jeher kurz und die Sonne geht gar 
bald unter,” 

„Ich weiß es Schon, Mutter,“ jagte 
Konrad. 

„Und fiehe gut auf Sanna, daß 
fie nicht Fällt oder ſich erhißt.“ 

„sa, Mutter.“ 

„So, Gott behüte euch und geht 
noch zum Vater und jagt, daß ihr 
jet fortgeht.“ 

Der Knabe nahm eine von feinem 
Vater Funftvoll aus Kalbfellen genähte 
Tafhe an einem Riemen um die 
Schulter umd die Finder giengen in 
die Nebenftube, um dem Water Lebe— 
wohl zu jagen. Aus diefer famen fie 
bald heraus und Hüpften, von der 
Mutter mit einem Kreuze bejegnet, 
fröhlich auf die Gaſſe. 

Sie giengen ſchleunig längs des 


Dorfplatzes hinab und dann durch 


die Häufergafie und endlich zwiſchen 


‚den Blanlen der Objtgärten in das 


Freie hinaus. Die Sonne ftand ſchon 
über dem mit milchigen Wolkenſtreifen 
durchwobenen Wald der morgendlichen 


Anhöhen md ihr trübes, röthliches Bild 


As fie in die höheren Wälder 


Schritt durch die laublofen Zweige der| des Halſes hinauf gelommen waren, 
Holzäpfelbäume mit den Kindern fort. | zeigten fich die langen Furchen des 


In dem ganzen Thale war fein 
Schnee, die größeren Berge, von denen 
er Schon viele Wochen herab geglänzt 
hatte, waren damit bededt, die klei— 
neren ftanden in dem Mantel ihrer 
Tannenmwälder und im Fahlroth ihrer 
entblößten Zweige unbefchneit und 
ruhig da. Der Boden war noch nicht 
gefroren und er wäre vermöge der 
vorhergegangenen, langen regenlojen 
Zeit ganz troden gewejen, wenn ihn 
nicht die Jahreszeit mit einer zarten 
Feuchtigkeit überzogen Hätte, die ihn 
aber nicht ſchlüpfrig, fondern eher feit 
und widerprallend machte, daß ſie 
feiht und gering darauf fortgiengen. 
Das wenige Gras, welches noch auf 
den Wiefen und vorzüglich an den 
Maflergräben derjelben war, ftand in 
herbſtlichem Anfehen. Es lag fein 
Reif und bei näherem Anblide nicht 
einmal ein Than, was nad) der Mei— 
nung der Landleute baldigen Regen 
bedeutet. 

Gegen die Grenzen der MWiefen zu 
war ein Gebirgsbadh, über welchen 
ein hoher Steg führte. Die Kinder 
giengen auf den Steg und jchauten 
hinab. Im Bade war jdier fein 
Maler, ein dünner Faden von jehr 
ftark blauer Farbe gieng durch die 
trodenen Kiefel des Gerölles, die wer 
gen Regenlojigleit ganz weiß geworden 
waren, und ſowohl die MWenigfeit als 
auch die Farbe des Waſſers zeigten 
an, daß in den größeren Höhen jchon 
Kälte herrichen müjle, die den Boden 
verschließe, daß er mit feiner Erde 
das Waſſer nicht trübe, und Die das 
Eis erhärte, daß es in feinem Innern 
nur wenige flare Tropfen abgeben 
lönne. 

Von dem Stege liefen die Kinder 
durch die Gründe fort und näherten 
ſich immer mehr den Waldungen. 

Sie trafen endlich die Grenze des 
Holzes und giengen in demjelben 
weiter, 


Fahrweges nicht mehr weich, wie es 
unten im Thale der Fall gewejen 
war, jondern fie waren feit, und zwar 
nicht aus ZTrodenheit, jondern, wie 
die Finder ſich bald überzeugten, weil 
fie gefroren waren. Ar manden Stel- 
len wareı fie jo überfroren, daß jie 
die Körper der Kinder trugen. Nach 
der Natur der finder giengen fie nun 
nicht mehr auf dem glatten Pfade 
neben dem Fahrwege, Jondern in den 
Geleifen und verfuchten, ob diejer oder 
jener Furchenaufwurf fie ſchon trage. 
Als fie mach Berlauf einer Stunde 
auf der Höhe des Haljes angelommen 
waren, war der Boden bereits jo 
hart, daß er Hang und Schollen wie 
Steine hatte. 

An der rothen Unglüdsjäule des 
Büders bemerkte Sanna zuerft, dab 
fie heute gar nicht da ftehe. Sie 
giengen zu dem Platze Hinzu und 
jahen, daß der runde, roth angeltri= 
hene Balken, der das Bild trug, in 
den dürren Grafe liege, das wie 
dünnes Strob an der Stelle ſtand 
und den Anblid der liegenden Säule 
verdedte. Sie ſahen zwar nicht ein, 
warum die Säule liege, ob jie um— 
geworfen tworden, oder ob fie don 
jelber umgefallen ſei, das ſahen fie, 
daß fie an der Stelle, wo fie in die 
Erde ragte, jehr morſch war und day 
fie daher fehr Leicht habe umfallen 
fünnen; aber da fie einmal lag, fo 
machte es ihnen Freude, daß fie das 
Bild und die Schrift fo nahe betrach— 
ten fonnten, wie es Jonft nie der Fall 
gewelen war. Als fie alles — den 
Ktorb mit den Semmeln, die bleichen 
Hände des Bäders, feine gejchloflenen 
Augen, einen grauen Rod und die 
umftehenden Tannen — betrachtet hat: 
ten, als ſie die Schrift gelefen und 
laut gejagt hatten, giengen jte wieder 
weiter. 

Abermal nach einer Stunde wichen 
die dunkeln Wälder zu beiden Seiten 
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zurüd, dünnſtehende Bäume, theils 
einzelne Eichen, theils Birken und 
Gebüfchgruppen empfiengen ſie, geleis 
teten fie weiter und nad Kurzem 
liefen fie auf den MWiefen in das 
Millsdorfer Thal hinab. 

Shwohl dieſes Thal bedeutend 
tiefer liegt al$ das von Gſchaid, id 
auh um jo viel wärmer war, daß 
man die Ernte immer um vierzehn 
Tage früher beginnen konnte als in 
Sichaid, jo war doch auch hier der 
Boden gefroren, und al3 die Kinder 
bis zu den Loh- und Waltwerfen 
de3 Großvaters gefommen waren, lagen 
auf dem Wege, auf den die Mäder 
oft Tropfen heraus ſpritzten, ſchöne 
Eistäfelhen. Den Kindern iſt das 
gewöhnlich ein fehr großes Vergnügen. 

Die Gropmutter hatte fie kommen 
gefehen, war ihnen entgegen gegan= 
gen, nahm Sanna bei den erfrorenen 
Händchen und führte fie in die Stube. 

Sie nahm ihnen die wärmeren 
Kleider ab, fie ließ in den Ofen nach— 
legen und fragte fie, wie e3 ihnen 
im Herübergehen gegangen jei. 

Als fie Hierauf die Antwort er— 
halten Hatte, jagte fie: „Das ift ſchon 
recht, das iſt gut, es freut mich gar 
jehr, daß ihr wieder gefommen jeid; 
aber heute müßt ihr bald fort, der 
Tag iſt furz und es wird auch kälter, 
am Morgen war es im Millsdorf nicht 
gefroren.* 

„In Gſchaid auch nicht,“ fagte 
der Knabe. 

„Siehft du, darum müßt ihr euch 
jputen, daß euch gegen Abend nicht 
zu falt wird,“ antwortete die Groß— 
mutter. 

Hierauf fragte fie, was die Mutter 
mache, was der Vater made und ob 
nichts Befonderes in Gſchaid geſche— 
hen fei. 

Nah diefen Fragen belümmerte 
fie ih um das Eſſen, forgte, daß es 
früher bereitet wurde als gewöhnlich 
und richtete felber den Kindern kleine 
Lederbijjen zufammen, von denen fie 
wußte, daß fie eine Freude damit 
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erregen würde. Dann wurde der Fär— 
ber gerufen, die Kinder bekamen an 
dem Tiſche aufgedeckt wie große Per— 
ſonen und aßen nun mit Großvater 
und Großmutter und die Lebtere legte 
ihnen hiebei bejonders Gutes vor. 
Nah dem Efjen ftreichelte fie Sannas 
unterdeſſen jehr votd gewordene Wangen. 
Hierauf gieng ſie geichäftig Hin 
und ber und jtedte das Kalbfellränz— 
hen des Knaben voll und ftedte ihn 
noch allerlei in die Tafchen. Auch in 
die Täſchchen von Sanna that fie 
allerlei Dinge. Sie gab Jedem ein 
Stüd Brot, es auf dent Wege zu 
verzehren, und in dem Ränzchen, fagte 
fie, feien noch zwei Weißbrote, wenn 
etwa der Hunger zu groß würde. 
„Für die Mutter babe ich einen 
guten gebrannten Kaffee mitgegeben,“ 
fagte fie, „und in dem Fläſchchen, das 
zugeitopft und gut verbunden iſt, be= 
findet jich auch ein ſchwarzer Kaffees 
aufguß, ein bejjerer, als die Mutter 
bei euch gewöhnlich macht, fie ſoll ihn 
nur foften, wie er ift, er ift eine 
wahre Arznei, jo fräftig, dag nur ein 
Schlüddhen den Magen fo wärmt, 
daß es den Körper in den kalteſten 
Wintertagen nicht frieren kann. Die 
anderen Saden, die in der Schadtel 
und in den Papieren im Ränzchen 
jind, bringt unverſehrt nah Hauſe.“ 


Da ſie noch ein Weilhen mit den 
Kindern geredet hatte, jagte fie, das 
fie gehen jollten. 

„Habe acht, Sanna,” jagte fie, 
„daß du nicht friert, erhitze dich nicht ; 
und dab ihre nicht Über die Wieſen 
hinauf und unter den Bäumen läuft. 
Kommt eiwa gegen Abend ein Wind, 
da müßt ihr langfam gehen. Grüßet 
Vater und Mutter und jagt, fie jollen 
recht glüdliche Feiertage haben.“ 

Die Grogmutter küßte beide Kin— 
der auf die Wangen und fchob fie 
dur die Thür hinaus. Nichtsdefto- 
weniger gieng fie aber auch felber mit, 
geleitete fie durch den Garten, lieh 
fie durch das Hinterpförtchen Hinaus, 
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Schloß wieder und gieng in das Haus 
zurüd. 

Die Kinder giengen an den Eis— 
täfelhen neben den Werken des Groß— 
vaters vorbei, ſie giengen durd die 
Miltsdorfer Felder und wendeten ich 
gegen die Wiejen Hinan. 

Als fie auf den Anhöhen giengen, 
wo, wie gejagt wurde, zertreute Bäume 
und Gebüfchgruppen ftanden, fielen 
äußerft langjam einzelne Schneefloden. 

„Sieht du, Sanna,“ jagte der 
Knabe, „ih Habe es gleich gedacht, 
dak wir Schnee befommen; weißt du, 
da wir bom Daufe weggiengen, jahen 
wir noch die Sonne, die jo blutroth 
war wie eine Lampe bei dem heiligen 
Grabe, und jest ift nichts mehr von 
ihr zu erbliden, und nur der graue 
Nebel ift über den Baummipfeln oben. 
Das bedeutet allemal Schnee.” 

Die Kinder giengen freudiger fort 
und Sanna war recht froh, wenn jie 
mit dem dunkeln Aermel ihres Röck— 
hens eine der fallenden Flocken aufs 
fangen fonnte, und wen diejelbe recht 
lange nicht auf dem Aermel zerfloß. 
As fie endlih an dem äußerften 
Rand der Millsporfer Höhen anges 
fommen waren, wo es gegen die dun— 
teln Tannen des Daljes hinein geht, 
war die dichte Waldwand ſchon recht 
lieblih) gejprentelt von den immer 
reihlicher herabfallenden Floden. Sie 
giengen nunmehr in den diden Wald 
hinein, der den größten Theil ihrer 
noch bevorftehenden Wanderung ein 
nahm. 

Es geht von dem Waldrande noch 
immer aufwärts, und zwar bis man 
zur rothen Unglüdsfäule kommt, von 
wo fi, wie ſchon oben angedeutet 
wurde, der Weg gegen das Thal von 
Gſchaid hinab wendet. Die Erhebung 
des Maldes von der Millsdorferfeite 
aus ift fogar fo fteil, da der Weg 
nicht gerade hinan geht, jondern, daß 
er in jehr langen Abweichungen von 
Abend nah Morgen und von Morgen 
nach Abend Hinan klimmt. Un der 
ganzen Länge des Weges hinauf zur 
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Säule und hinab bis zu den Wieſen 
von Gſchaid find hohe, dichte, unge» 
lihtete Waldbeftände, und fie werden 
erit ein wenig dünner, wenn man in 
die Ebene gelangt ift und gegen die 
Wieſen des Thales von Gſchaid hinaus 
kommt. Der Hals ift auch, wenn er 
gleih nur eine Heine Verbindung 
zwifchen zwei großen Gebirgshäuptern 
abgibt, doch jelbjt fo groß, daß er 
in die Ebene gelegt einen bedeutenden 
Gebirgsrüden abgeben würde. 

Das Erfte, was die Kinder fahen, 
als fie die Waldung betraten, war, 
dab der gefrorene Boden ſich grau 
zeigte, als ob er mit Mehl bejäet 
wäre, daß die Fahne manches dünnen 
Halmes des am Wege bin und zwi— 
Ihen den Bäumen ſtehenden dürren 
Graſes mit Floden beichwert war und 
daß auf den verjchiedenen grünen 
Zweigen der Tannen und Fichten, die 
fi wie Hände öffneten, ſchon weiße 
Fläumchen fahen. 

„Schneit es denn jet bei dem 
Bater zu Daufe auch ?” fragte Sanna. 

„Freilich,“ "antwortete der Knabe, 
„es wird auch kälter und du wirft 
jehen, daß morgen der ganze Teich 
gefroren iſt.“ 

„Sa, Konrad,” fagte das Mädchen. 

Es verdoppelte beinahe feine klei— 
nen Schritte, um mit denen des da— 
binfchreitenden Knaben ‚gleich bleiben 
zu können. 

Sie giengen num rüſtig im den 
Mindungen fort, jet von Morgen 
nach Abend. Der von der Gropmutter 
voransgejagte Wind ftellte ſich nicht 
ein, im Gegentheile war es fo ftille, 
daß ſich nicht ein Aeſtchen oder Zweig 
rührte, ja fogar es ſchien im Walde 
wärmer, wie e3 in loderen Körpern, 
dergleichen ein Wald auch ift, immer 
im Winter zu fein pflegt, und die 
Schneefloden fielen ftets reichlicher, To 
daß der ganze Boden ſchon weiß war, 
daß der Wald fih grau zu beftäuben 
anfieng und daß auf dem Hute umd 
den Kleidern des Knaben ſowie auf 
denen des Mädchens der Schnee lag. 
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Die Freude der Kinder war fehr 
groß. Sie traten auf den weichen 
Flaum, Fuchten mit dem Fuße abjicht- 
lich jolde Stellen, wo er dichter zu 
liegen ſchien, um dorthin zu treten 
und ſich den Anschein zu geben, als 
wateten fie bereit3. Sie ſchüttelten 
den Schnee nicht von den Kleidern ab. 

Es war große Ruhe eingetreten. 
Von den Vögeln, deren noch manche 
auch zumeilen im Winter in dem 
Malde Hin und ber fliegen und von 
denen die Kinder im Herübergehen 
fogar mehrere zwitjchern gehört hat— 
ten, war nichts zu vernehmen, fie 
fahen auch feine auf irgend einem 
Zweige fißen oder fliegen und der 
ganze Wald war gleichfam ausge— 
ftorben. 

Meil nur die bloßen Fußſtapfen 
der Kinder hinter ihnen blieben und 
weil vor ihnen der Schnee rein und 
unverlegt war, jo war daraus zu er— 
kennen, daß fie die Einzigen waren, 
die heute über den Hals giengen. 

Sie giengen in ihrer Richtung 
fort, fie mäherten fich öfter den Bäu— 
men, öfter entfernten fie fich und wo 
dichtes Unterholz war, konnten fie den 
Schnee auf den Zweigen liegen jehen. 

Ihre Freude wuchs noch immer; 
denn die Flocken fielen ftets dichter 
und nad kurzer Zeit brauchten fie 
nicht mehr den Schnee aufzujuchen, 
um in ihm zu walten; denn er lag 
ſchon jo dicht, daß fie ihm überall 
weih unter den Sohlen empfanden 
und daß er fich bereit3 um ihre 
Schuhe zu legen begann; und wenn 
es jo ruhig und heimlich war, fo 
war es, als ob fie das Kniſtern des 
in die Nadeln berabfallenden Schnees 
vernehmen könnten. 

„Werden wir heute auch die Un— 
glüdsjäule ſehen?“ fragte das Mäd— 
hen, „fie iſt ja umgefallen und da 
wird es darauf Schneien und da wird 
die rothe Farbe weiß fein.” 

„Darum können wir ſie doch 
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wenn fie auch weiß ift, jo müſſen 
wir fie liegen jehen, weil fie eine 
dide Säule ift und meil fie das 
Schwarze eiferne Kreuz auf der Spike 
bat, das doch immer heraus ragen 
wird.“ 

„Sa, Konrad.“ 

Indefien da fie noch weiter ge= 
gangen waren, war der Schneefall jo 
dicht geworden, daß fie nur mehr die 
allernähften Bäume fehen fonnten. 

Von der Härte des Weges oder 
gar von Furdenaufwerfungen war 
nichts zu empfinden, der Weg war 
vom Schnee überall gleich wei und 
war überhaupt nur daran zu erken— 
nen, dab er als ein gleihmäßiger 
weißer Streifen in dem Walde fort 
lief. Auf allen Zweigen lag ſchon 
die Schöne weiße Hülle, 

Die Kinder giengen jet mitten 
auf dem Wege, fie furdhten den Schnee 
mit ihren Füßlein und giengen lang» 
jamer, weil das Gehen bejchwerlicher 
ward. Der Knabe zog feine Jade 
empor an dem Halſe zufammen, da= 
mit ihm nicht der Schnee in den 
Naden falle und er ſetzte den Hut 
tiefer in das Haupt, daß er geſchütz— 
ter ſei. Er zog auch ſeinem Schweſter— 
lein das Tuch, das ihm die Mutter 
um die Schulter gegeben hatte, beſſer 
zufammen und zog es ihm mehr vor= 
wärts in die Stirne, daß es ein Dad 
bilde. 

Der von der Großmutter voraus 
gefagte Wind war noch immer nicht 
gefommen; aber dafür wurde der 
Schneefall nach und nad) jo dicht, daß 
auch nicht mehr die nächſten Bäume 
zu erfennen waren, fondern daß fie 
wie neblige Säde in der Luft ftanden. 

Die Kinder giengen fort. Sie 
dudten die Köpfe dichter in ihre Klei— 
der und giengen fort. 

Sanna nahm den Riemen, an 
welchen Konrad die Kalbfelltaſche um 
die Schulter hängen hatte, mit den 
Händchen, hielt fih daran und jo 


jehen,“ antwortete der Knabe, „wenn | giengen fie ihres Weges. 


auch der Schnee auf fie fällt und 


Die Unglüdsfäule hatten fie noch 


"„ır@ 


—* 


immer nicht erreicht. Der Knabe konnte 


die Zeit nicht ermejjen, weil feine 
Sonne am Himmel ftand und weil 
ed immer gleihmäßig grau war. 


„Ich ſehe feine Bäume mehr,” 
ſagte Sanna. 

„Vielleicht iſt nur der Weg ſo 
breit, daß wir ſie wegen des Schnei— 


„Werden wir bald zu der Un- ens nicht ſehen können,“ antwortete 


glüdsjäule fommen?* fragte Sanna. 

„Ih weiß es nicht,“ antwortete 
der Stnabe, „ih kann heute die Bäume 
nicht jehen und den Meg nicht 
erkennen, weil er jo weiß iſt. Die 
Unglüdsfäule werden wir wohl gar 
nicht fehen, weil fo viel Schnee lie— 
gen wird, daß fie verhüllt jein wird 
und dab kaum ein Gräschen oder ein 
Arm des Schwarzen Kreuzes hervor— 
ragen wird. Uber es. macht nichts. 
Wir gehen immer auf dem Wege fort, 
der Weg geht zwifchen den Bäunten, 
und wenn er zu dem Plaße der Une 
glüdsfäule fommt, dann wird er ab= 
wärts gehen, wir gehen auf ihm fort 
und wenn er aus den Bäumen hinaus 
geht, dann find wir ſchon auf den 
Wieſen von Gſchaid, dann kommt der 
Steg, und dann haben wir nicht mehr 
weit nah Hauſe.“ 

„Sa, Konrad,” fagte das Mädchen. 

Sie giengen auf ihrem aufwärts— 
führenden Wege fort. Die Hinter ihnen 
liegenden Fußſtapfen waren jegt nicht 
mehr lange fichtbar; denn die unge— 
meine Fülle des herabfallenden Schnees 
dedte jie bald zu, daß fie verſchwan— 
den. Der Schnee fnifterte in feinem 
Falle nun auch nicht mehr in den 
Nadeln, fondern legte fich eilig und 
heimlich auf die weiße, ſchon dalie= 
gende Dede nieder. Die Kinder nah— 
men die Kleider noch fefter, um das 
immermwährende alljeitige Hineinriefeln 
abzuhalten. 

Sie giengen jehr jchleunig, und 
der Weg führte noch ſtets aufwärts. 

Nach langer Zeit war noch immer 
die Höhe nicht erreicht, auf welcher 
die Unglüdsfäule ftehen jollte, und 
von wo der Weg gegen die Gjchaider 
Seite fih hinunter wenden mußte, 

Endlich kamen die Kinder in eine 
Gegend, im welcher feine Bäume 
ftanden. 


der Knabe. 

„sa, Konrad,“ jagte das Mäd— 
en. 

Nah einer Weile blieb der Knabe 
ftehen und jagte: „Ich ſehe felber 
feine Bäume mehr, wir müſſen aus 
dem Walde gelommen fein, auch geht 
der Weg immer bergan. Wir wollen 
ein wenig ftehen bleiben und herum— 
jehen, vielleicht erbliden wir etwas.” 

Aber fie erblidten nichts. Sie 
fahen dur einen trüben Raum im 
den Himmel. Wie bei dem Hagel 
über die weißen oder grünlich gedun— 
fenen Wollen die finfteren franfen- 
artigen Streifen herabjtarren, fo war 
e3 bier und das ftumme Schütten 
dauerte fort, Auf der Erde fahen fie 
nur einen runden Fleck Weiß und 
danı nichts mehr. 

„Weißt du, Sanna,“ jagte der 
Knabe, „wir find auf dem dürren 
Graſe, auf welches ich dich oft im 
Sommer herauf geführt habe, wo wir 
jaßen und wo wir den Raſen betrach— 
teten, der nacheinander hinaufgeht und 
two die ſchönen Kräuterbüfchel wachſen. 
Wir werden da jebt gleich rechts 
hinabgehen !“ 

„sa, Konrad.“ 

„Ter Tag ift kurz, wie die Groß- 
mutter gejagt hat und wie du auch 
willen wirft, wir müfjen uns daher 
ſputen.“ 

„Ja, Konrad,“ ſagte das Mäd— 
chen. 

„Warte ein wenig, ich will dich 
beſſer einrichten,“ erwiderte der Knabe. 

Er nahm ſeinen Hut ab, ſetzte 
ihn Sanna auf das Haupt und be— 
feftigte ihn mit den beiden Bändchen 
unter ihrem Kinn. Das Tüchlein, 
welches fie um Hatte, ſchützte fie zu 
wenig, während auf feinem Haupte 
eine ſolche Menge dichter Loden war, 
daß noch lange Schnee darauf fallen 
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konnte, ehe Näſſe und Kälte durchzu— 
dringen vermochten. Dann zog er ſein 
Pelzjäckchen aus und zog dasſelbe 
über die Aermlein der Schweſter. Um 
ſeine eigenen Schultern und Arme, 
die jetzt das bloße Hemd zeigten, band 
er das kleinere Tüchlein, das Sanna 
über die Bruſt, und das größere, das 
fie über die Schultern gehabt hatte. 
Das ſei für ihn genug, dachte er, 
wenn er nur Stark auftrete, werde ihn 
nicht frieren. 

Er nahm das Mädchen bei der 
Hand und jo giengen fie jebt fort. 

Das Mädchen fihaute mit den 
willigen Weuglein in das ringsum 
berrichende Grau und folgte ihm 
gerne, nur daß es mit den Heinen 
eilenden Füßlein nicht jo nachkommen 
fonnte, wie er vorwärts ftrebte, gleich 
Einem, der e3 zur Entſcheidung brins 
gen wollte. 

Sie giengen nun mit der Unab— 
läffigfeit und Straft, die Kinder umd 
Thiere haben, weil. jie nicht willen, 
wie viel ihnen bejchieden it und wann 
ihr Vorrath erſchöpft ift. 

Aber wie fie giengen, jo konnten 
fie nicht merfen, ob fie über den Berg 
binabfämen oder nit. Sie hatten 
gleich rechts nach abwärts gebogen, 
allein fie famen wieder in Richtungen, 
die bergan führten, bergab und wieder 
bergan. Dft begegneten ihnen Steil- 
heiten, denen fie ausweichen mußten 
und ein Graben, in dein fie fortgien— 
gen, führte fie in einer Krümmung 
herum. Sie erllommen Höhen, die ſich 
unter ihren Füßen fteiler geitalteten, 
als fie dachten, und was fie für ab— 
wärts hielten, war wieder eben, oder 
es war eine Höhlung, oder es gieng 
immer gedehnt fort. 

„Wo find wir denn, 
fragte das Mädchen. 

„Ich weiß es nicht,“ 
tete er, 

„Wenn ich nur mit diefen meinen 


Konrad ?* 





antwor⸗ 


lichten, 


Augen etwas zu erblicken imſtande 
wäre,“ fuhr er fort, „daß ich mich 
darnach richten könnte.“ 

Aber es war rings um fie nichts 
al3 das biendende Weiß, überall das 
Weiß, das aber jelber nur einen 
immer tleineren Kreis um ſie zog 
und dann in einen lichten, ſtreifen— 
weiſe niederfallenden Nebel übergieng, 
der jedes Weitere verwehrte und ver— 
hüllte, und zulegt nichts anderes 
war, al3 der unerjättlich niederfallende 
Schnee. 

„Warte, Sanna,” fagte der Knabe, 
wir wollen ein wenig ftehen bleiben 
und Horchen, ob wir nicht etwas 
hören können, was fih im Thale 
meldet, fei es nun ein Hund oder 
eine Glode oder die Mühle, oder jei 
e3 ein Ruf, der fich hören läßt, hören 
müfjen wir etwas und dann werden 
wir willen, wohin wir zu gehen haben.” 

Sie blieben nun ftehen, aber fie 
hörten nichts. Sie blieben noch ein 
wenig länger ftehen, aber es meldete 
fich nichts, es war nicht ein einziger 
Laut, auch nicht der leifefte, außer 
ihrem Athen zu vernehmen, ja in 
der Stille, die herrichte, war es, als 
jollten fie den Schnee hören, der auf 
ihre Wimpern fiel. Die Borausfage 
der Gropmutter hatte ſich noch immer 
nicht erfüllt, der Wind war nicht 
gekommen, ja was in diefen Gegen= 
den felten ift, nicht das leiſeſte Lüft— 
hen rührte ih an dem ganzen Himmel, 

Nachdem fie lange gewartet hat— 
ten, giengen fie wieder fort. 

„Es thut auch nichts, Sanna,“ 
jagte der Knabe, „ſei nur nicht ver— 
jagt, folge mir, ich werde did) doch 
noch hinüber führen. — Wenn nur 
das Schneien aufhörte!” 

Sie war nicht verzagt, ſondern 
hob die Füßchen, fo gut es geben 
wollte. Er führte fie in dem weißen, 
regjamen , unduchfichtigen 
Raume fort. (Schluß folgt.) 
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Die Geburt des Herrn. 


Aus dem Italienischen des Alefandro Manzoni, übertragen von Paul Heyſe.“) 






— Ob ſteilem Bergeshange 
SDurch ungeſtüme Sturzgewalt 
Entrückt mit Donnerklange; 
Hinſtürmend unaufhaltſam 

Bricht er ſich Bahn gewaltſam, 
Schlägt auf im Grund und ſteht; 


Da, wo er hinfiel, regungslos 
Ruht er nun träg für immer; 
Vorüberziehn Jahrhunderte — 
Nie mehr vom frühen Schimmer 
Der Sonne wird er glühen, 
Wenn fein befreundet Mühen 
Bon Neuem ihn erhöht: 


So lag des erften Sündenfalls 
Unjel’ger Sohn im Staube, 
Seitdem er, unausfprehlichem 
Verheißnem Zorn zum Raube, 
Sant in den Abgrund nieder 
Des Wehs, aus dem nie wieder 
Er hob jein ftolzes Haupt. 


Mer von den Schmahbeladenen 
Vermaß fih folder Weihe, 

Zu dem unnahbar Heiligen 

Zu jpreden: Herr, verzeihe! 
Laß neuen Bund uns gründen! 
Entreiß den Höllenjchlünden, 
Was fred fie Dir geraubt! 


Und fich! ein Kind geboren ward, 
Ein Sohn ift uns gegeben, 

Vor deflen leifem Augenwink 

Die finftren Mächte beben. 

Er will die Hand uns reichen, 
Erhöhn die Todesbleichen 
Glorreicher als zuvor. 


63 tommt ein Duell aus Aetherhöh'n 
Zur Niederung geflofjen, 

Der dur das Thal der Kümmernis 
Lebendig ſich ergofien. 

Don Honig trieft’3 im Walde; 

Auf unfrudtbarer Halde 

Entiprießt ein Blumenflor, 


D Eohn, Du, den der Em’ge ſich 
Von Ewigleit gewonnen, 

Welch ein Jahrhundert rühmte ſich: 
Mit mir haft du begonnen! — 








*) Aus „Italienifche Dichter feit der Mitte des 18ten Jahrhunderts‘ von Paul Heyfe (Berlin. 


Verlag von Wilhelm Berk. 1889.) 


em Felſen gleih, von Gipfelhöh'n 


Du bift! Der Welten Menge 
Iſt deiner Macht zu enge — 
Sie wurden durd Dein Wort. 


Und Haft gewürdigt anzuziehn 
Des armen Staubes Hülle? 
Welch ein Berdienjt erhöhte fie 
Zu folder Ehren Fülle? 

O dünkt dem Herrn erläßlich 
Die Schuld, — wie unermeßlich 
Reich ift fein Gnadenhort! 


Heut traf es ein. Nah Ephrata, 
Der prophezeiten Stelle, 

Schritt eine Jungfrau, Israels 
Geflirn von ew'ger Delle. 

Da ihrer ſchweren Bürde 

Sie dort genejen würde, 

Es fam, wie er’3 beſchloß. 


Die hehre Mutter, dürftig nur 
Dedt fie des Kindleins Glieder 
Und legt es janft und demuthsvoll 
Ins arme Kripplein nieder, 

Dann fniet fie, anzubeten 


‚Den Gott, ans Licht getreten 


Aus ihrem reinen Schoß. 


Der Engel, der zu fünden fam 
Der Welt die Freudenmworte, 
Nicht pocht' er an der Mächtigen 
Vom Troß bewadten Biorte; 
Rein, frommer Hirten Scharen 
Mill er fih offenbaren, 

Der Erbenhoffahrt fern. 


Und rings um ihn, geſchwadersweis 
Die nächt'ge Weite füllend, 
Herniederftiegen Taujende, 

In Flammenſchein fih hüllend. 

In jeligem Gewimmel, 

So wie man fingt im Himmel, 
Lobfangen fie dem Herrn. 


Und jangen fort ihr Yubellied, 
Zur Höh’ zurüd fih jhwingend. 
Zangjam verllang, das Nachtgemöll 
Bon ferne noch durchdringend, 

Der heil'’ge Sang der Frommen, 
Die gläubig ihn vernommen, 

Bis er eritarb im Wind. 
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Da machten jene Glüdlichen 
Sich auf mit haft’gem Schritte 
Und fanden, wie verheiken war, 
Das Heil in dürft’ger Hütte, 
Und ſah'n in Windeln liegen, 
Sich in die Krippe ſchmiegen 
Den Herrn, ein wimmernd Kind. 


| 


| 


O ſchlumm're, Kind, und weine nit! 
Schlaf, Himmelstind! Es wagen 

Ob Deinem Haupt die Stürme nit 
Mit Braufen hinzujagen, 

Die Du gewohnt auf Erden 

Blei wilden Kriegespferden 

Zu zügeln mit der Hand. 


Schlaf, Himmelsfind! Noch wiſſen nicht 
Die Völker, wer geboren; 

Doch kommt der Tag, wo alle Dir 
Zum Erbe find erforen, 

Wo in verborgner Stille, 

In armer Staubeshülle 

Der König wird erfannt, 


Meine Ferien in der Heimat. 
1851. 
Aus den Lehrjahren der Liebe von Kobert YHamerling. 


(Machlaß.) 


Einige Stellen aus feinem Reiſetagebuche. 


Mien, 20. Auli 1851. 


eit einigen Tagen befteht meine 
2 Hauptbeihäftigung darin, die 

Landkarte des Erzherzogthums 
Defterreih vor mir auszubreiten, den 
teten Arm auf den Neufiedlerfee jen- 
jeit3 der Grenze, den linken auf die 
Salzburger Alpen gejtüßt, die Blicke 
Ichweifend von Wien über Heiligen- 
kreuz und Lilienfeld bis zum Detjcher, 
vom Detfcher zur Donau zurüd, von 
der Donau über Krems nach Schweig- 
gers. Ja, es ift der FFerienreifeplan, 
der mein Dichten und Trachten jeßt 
in Anſpruch nimmt. Ich gedenke mit 
Freund Brudner den Detjcher zu be= 
fteigen umd ein bißchen in die Melt zu 
jehen. Die Wandernng wird ganz zu 
Fuße gemacht; ich Freue mich darauf, 
denn wandernd Schaue ih und im 
Schauen bin id 


„Selig wie ein Himmelsfnabe, 
Der der Jungfrau Schleier hält.“ 







Die Ferne fei mein Reich, mein 
Scepter der Wanderſtab. Schließlich 
rafte ih in der MWaldheimat. 


Heiligentreuz, 26. Juli. 


Begriffen in der Erfüllung deſſen, 
was ich gern als meinen jchönften 
Erdenberuf betrachten möchte — des 
Wanderns — fite ich behaglid in 
einem Gemache des Stiftes Heiligen 
freuz und ruhe von der Pilgerichaft 
des eriten Tages aus. 

Geftern Nachmittags fuhr ich in 
Geſellſchaft Brudners mit der Eiſen— 
bahn bis Mödling; von dort traten 
wir die Fußreiſe an und durchwanderten 
die Brühl. Gleich Hinter Mödling that 
das berühinte Felſenthal der „Klauſe“ 
die Riefenpforten vor uns auf. 

Ungeheure ſchroffe Kalkſteinmaſſen 
thürmen zu beiden Seiten ſich empor, 
bald kühn ſich zuſpitzend, bald in ge— 
waltigen Vorſprüngen auslaufend. 
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Föhren wuchern im ragenden Geftein 
auf Ihwindelnden Höhen; zartes, aber 
energiiches Pilanzenleben triumphiert 
über die Steintiefen und troßt ihnen 
Raum ab. Die Burg Lichtenftein er- 
fcheint recht3 auf der Höhe; weiterhin 
tritt großartig auf einer waldumgür— 
teten Bergfuppe die Krone der Reize 
diefes Thals hervor: die Burg Möd- 
ling. Schönes, rauſchendes Gewäſſer, 
ohne welches feine Gegend Leben hat, 
führt der Schwehatbady diejen Ber: 
gen zu. 

Almählih nimmt der Waldwuchs 
überhand, die Wände des Thales le— 
gen ich in fanfteren Abhängen aus: 
einander, auf welchen Felder und ſchöne 
Gebäude in großer Anzahl fihtbar wer— 
den ; die ernſte Schönheit des Gebirges 
wird durch das Anmuthige der Zus 
thaten mehr und mehr in den Hinter— 
grumd gedrängt. Künſtliche Ruinen 
mahen hier neben den rechten ſich 
breit, was nicht zu billigen, da eine 
künſtliche Ruine ohne den Weiz der 
Erinnerung und einer wirklichen Ver— 
gangenheit noch unter die MWertheimer 
Theaterculiffen herabfintt. Selbft das 
Malerifche, das ein ſolches Machwerk 
an ſich haben könnte, wird durch das 
geihmadlos Lügenhafte feiner Schein 
exiſtenz verkümmert. Das wäre viel- 
leiht zu viel gejagt von Ruinen in 
Parkanlagen, aber noch zu wenig ge= 
jagt it es von künſtlichen Ruinen, 
die man in freier Natur neben die 
echten Hinpflanzt. 

Als wir aus der Brühl hervor» 
traten und die gewaltigen Berge hinter 
uns gelaffen hatten, zeigte ſich eine 
alltäglide Gegend ohne fonderlichen 
Reiz. Wir famen über Graden und 
über eine waldige Döhe, den Sand 
riegel, der großen Straße folgend, 
nah Heiligenkreuz, das ziemlich un— 
anfehnlih im einem Thalkeſſel am 
Sattelbade liegt. 





phael Donner, der hier, felbitver- 
ſtändlich auch an mich felber, der ic) 
im Stifte Zwettl diejem edlen muſi— 
kaliſchen Berufe oblag. 


27. Juli, 


Wir befuchten Heute Morgens un: 
jern ehemaligen Collegen Zwieauer, der 
jest al$ Cleriker des Stiftes Zwettl die 
theologifhe Schule in Heiligenkreuz 
befucht. Diefer ftellte uns dem Prior 
vor und erwirfte uns die Erlaubnis, 
den heutigen Tag noch Hier im Stifte 
zubringen zı dürfen, was uns um jo 
gelegener kam, da das Metter fich jehr 
unfreundlich anließ. Zwieauer machte 
nun für uns den Führer und wies 
uns alle Merkwürdigkeiten des Stiftes. 

Nahmittags giengen wir mit Zwie— 
auer nach Meierling, wo vom Garten 
des Gafthaufes eine ſehr jchöne Aus— 
licht in das Thal ſich eröffnet, welches 
die gegen Baden hinziehenden Höhen 
bilden. Beſonders anziehend ift ein 
hoher, fteiler Felsberg, der zur Linken 
ſich aufthürmt. Wir giengen auf einem 
angenehmen Waldwege über die Spa= 
zier-Anlagen am Sattelbah und den 
Kreuzweg, der Heiligenftatuen von 
Giuliani voll gewinnender Anmuth 
aufweist, nach dem Stifte zurüd. 


28. Juli. 


Im Morgengrauen, um 3', Uhr 
verliefen wir Heiligenkreuz bei ans 
fangs regnichtem, windigem Wetter. 
Mir kamen durch Alland — ſchöne 
Gegend, Bergkeſſel — und Kroisbach; 
dann überschritten wir den Dafnerberg, 
von deſſen Höhe fich ein herrlicher Rück— 
blid bot. Rings hohe Berge, Kalkwände 
und Riſſe. Rechts: Kloſter auf einem 
Berge. Zur Linken glaubten wir in 
der Ferne eine goldig leuchtende 
Morgenwolfe zu ſehen, während ſonſt 


noch alles im Dunkel lag: es war 


Das Nahtlager nahmen wir nach |aber die von den erſten Sonnenstrahlen 


wandernder Studenten Brauch im 
Stifte. Beim Abendejjen ſah ich die 


beleuchtete Döhe des Schneebergs. 
Fin unvergeßlicher Anblid. Weber 


„Sängerknaben“ und dachte an Ra- |die Ortfhaft Dafnerberg und eine 
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wilde, pittoreste Höhe gelangten wir 
um 7 Uhr nah Altenmarkt, am Fuß 
einer folofjalen Waldbergreihe. Dann 
über Dornau und SKaumberg zum 
Araberg, deſſen Höhe mit der ſchöuſten 
Bergruine prangt, die ich bisher ge= 
jehen. Die Gegend ift dann eine Weile 
ohne jonderlichen Reiz, nur der Rück— 
bit auf den Araberg immer außer- 
ordentlih impofant. Um 12 Uhr 
Hainfeld erreicht, wo wir zu Mittag 
aßen. 

Dann über Gültenbach, St. Veit 
und St. Johann. Göttliches Thal am 
Ufer der Traifen von St. Johann bis 
Lilienfeld. 

Während diefer Wanderung trat 
die Sonnenfinfternis ein, für welche 
wir uns Schon mit rauchgeſchwärzten 
Gläſern vorgejehen hatten. 

Die Traifen entzüdte mich durch 
ihr kryſtallklares Gewäſſer. So ftelle 
ih mir den griechifchen Peneus vor. 

Um 5 Uhr trafen wir im Stifte 
Lilienfeld ein, befahen den Park von 
innen, das Mohnhaus des Dichters 
Gaftelli von außen, und Anderes. 
Brudner fühlte ſich ſehr unwohl und 
ganz appetitlos; er zog deshalb vor, 
jein Nachtquartier im Gajthaufe zu 
nehmen, während ich mich zu den 
geiftlihen Herren ins Stift verfügte. 
Ich wurde vom Prior fehr menschen: 
freundlich aufgenommen und nach dem 
Abendejjen führte mich ein äußerst ge— 
müthlicher und geſprächiger Geiftlicher 
Arm in Arın in ein comfortables 
Schlafgemach. 

Tres bien! Aber ganz gut lief 
die Sache doch nicht ab; denn ich Hatte 
mich kaum zu Bette gelegt, jo wurde 
ih von einem Schüttelfrofte befallen. 
Ich ſchlief jedoch ein und damit war 
e3 abgethan. Es fiheint, daß das un— 
gemein erfriſchende, aber eiskalte Ge— 
birgswaſſer, dem ich nach der Ermü— 
dung und Erhitzung des Tages begierig 
zuſprach, dieſe Unordnung in meinem 
Gefäßſyſtem hervorrief. 


29. Juli. 

Nachdem ich Bruckner bei den 
„drei Lilien“ abgeholt, brachen wir 
um 6 Uhr Morgens auf. Auf der 
Tagesordnung Stand die Beſteigung 
des Oetſcher. 

Uber Bruckner fühlte fich nicht völlig 
bergeftellt: das erregte Bedenken. Ueber— 
dies war es empfindlich falt, und was 
das Schlimmite, ein Dichter Nebel breitete 
ih weithin über die Gegend. Nach 
langer Ueberlegung fügten wir nnS der 
Nothwendigkeit, das winfende Ziel, 
das unſere Phantalie jo lange ſchon 
zum Boraus bejchäftigt Hatte, links 
liegen zu laffen und die Richtung 
nordwärt3 gegen St. Pölten einzu— 
ſchlagen. 

Bon 3%, bis 5%, Uhr weilten 
wir in den Mauern St. Pöltens, 
befichtigten die Kirche und den Dom— 
herenhof und nahmen dann unſern 
Meg über einen Berg, an deffen ſchat— 
tigem Abhang ſich traulich Biehofen 
lehnt, mit einem Schloſſe. Herrlicher 
Nüdblit von der Höhe des Berges 
auf St. Pölten, das Steinfeld und 
die im weiten Kreiſe umbergelagerten 
Bergriefen, über welche großartig aufs 
ragend der Detjcher herüberwinkte. Es 
gab uns einen Stich ins Herz bei dem 
Anblid! — 

Um 6%, Uhr traten wir zu Klein— 
heim im das erite Gafthaus links und 
fanden eine paradielifhe Scentin. 
Griechiſch edler Geſichtsſchnitt, wun— 
derſame Weiße der Haut. Drei Hand— 
werksburſchen hatten wir zu Tiſch— 
nachbarn, von welchen einer ein jehr 
humoriftifcher Kauz war, Ws wir 
merkten, daß er ſatiriſche Seitenblide 
auf das Waller warf, das wir Statt 
des ſchlechten, ſauren Meines zum 
Abendeſſen tranfen, boten wir ihm 
ein Glas davon an und verlangten, 
er folle uns Beſcheid tdun. „Das da,” 
tief er, „das mag ich nicht einmal 
in den Stiefeln haben, geſchweige im 
Magen!“ 

Dann begann er fih über ein 
fremdes Pilgerpaar, einen Pilger und 
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eine Pilgerin auszulaſſen, mit welchem 
er und ſeine Genoſſen auf der Straße 
zuſammengetroffen waren. „Saubere 
fromme Pilgerſchaft,“ rief er. „Her— 
umziehen in Klöſtern und Pfarrhöfen 
und dabei gut eſſen und trinken! Und 
juſt Pilger und Pilgerin! Sapperment, 
ich werde Pilger und ſuche mir auch 
ſo eine Pilgerin, wie die! Auf dem 
Wagen iſt ſie geſeſſen, ganz jchwarz 
angezogen, ſogar der Hut war ſchwarz 
und der Unterrod und Alles; und er 
hat mit dem Efel, der das Fuhrwerk 
309, auf italienisch geflucht, was das 
Zeug hielt, und dann haben die Beiden 
wieder zu beten angefangen, daß der 
Staub aufgieng! Ha, ha, ha! Gelacht 
haben mir bei dem Anblid, dab uns 
die Rippen krachten!“ — In diefem 
Zone gieng e3 fort, und jo fehlte und 
neben der ftillen Augenweide des An— 
blides der paradiefifchen Schentin auch 
die Iuftige Unterhaltung den ganzen 
Abend über nicht. 


30. Juli. 


Früh 4°, Uhr verließen wir Klein— 
heim und nahmen erjt in Stazendorf 
einen Mlorgenimbiß. Der Detjcher 
tritt don da an zurüd, wir waren 
beinahe froh, feines aufdringlichen, 
vorwurfsvollen Herüberwinkens nun 
endlich ledig zu ſein. Wir wanderten 
eine Zeitlang durch flaches Land, dann 
gieng es bergan, auf ſchaättenloſem 
Wege, bis Göttweih, dann nach 
Mautern. Hier ſchrumpfen die Berg— 
rieſen zu Rebenhügeln am Donau— 
ufer ein. 

Um 91, Uhr waren wir in Stein 
an der Donau, Granitmaſſen ziehen 
von bier längs des Stromes ji thür— 
mend zu beiden Seiten hin. Die Pietät 
für die hiftorische Erinnerung, daß in 
der Burgruine oberhalb des Städtleins 
Dürnſtein Richard Löwenherz gefangen 


nah langem Suchen in dem romane 
tiichen, aber öden Felſenneſte ausfindig 
madten, hatte uns nicht einmal ein 
Mittagefjen zu bieten, jo das wir 
jornig und hungrig in der Mittags— 
hitze fütbaß zogen. Erſt Weißkirchen 
hatte einen warmen Löffel Suppe für 
uns. Hier rafteten wir, und ſetzten erſt 
jpät unfere Wanderung nordwärts fort. 
Mir genoffen von der Höhe den herr= 
lihen NRüdblid auf die Donau, die 
Donanberge und weiterhin auf die Als 
pen. Fern im Süden tauchte noch ein 
mal des Oetſchers in Abendnebeln vers 
Ichleiertes Bild empor. Fahr wohl, du 
Rieſe im Süden! Wir haben dic 
zwar, wie Moſes das gelobte Land, 
nur don ferne gejehen, aber wir haben 
ein halbes Jahr lang von deiner Bes 
fteigung geiprochen und uns auf dic 
gefreut! Das ift doch auch etwas. 
Zu Himberg langten wir um 8 Uhr 
an, zogen aber bei wetterleuchtendem 
Nachthimmel noch ein halbe Stunde 
weiter fort bis Holles, wo unter er= 
göglicher Entfaltung ländlicher Wirts— 
hauskomik uns ein Nachtlager bereitet 


wurde. . 


* * 


Es iſt doch ſchön, auf einſamen 
Waldſtellen, im Mooſe liegend, wenn 
auch von den Föhren noch ſo eng um— 
ſäumt, doch immer das unendliche Blau 
des Himmels über ſich zu haben, wo— 
hin der Blick emporſteigen und ſich im 
Grenzenloſen verlieren kann. Was wäre 
die Welt, was wären alle Blumen der 
Erde, fehlte es an dieſem immer und 
überall möglichem Ausblick ins Un— 
endliche? 


13. Auguſt. 
Die Leute haben noch immer die 


ſchlechte Gewohnheit, mich zu fragen, 
„was ich werde.“ Nun, ein Menſch 


will ich werden! Aber das kann ich 


gejefjen, Hinderte uns nicht, Dürnſtein denen Nengierigen nicht fo kurzweg ſa— 
ein elendes Neft zu nennen umd zu |gen; fie würden es für Scherz halten oder 
verwünjchen, dem dieſe jogenannte für Spott! In Verlegenheit pflegte ich 
„Stadt“ ift armfeliger als jedes Dorf |zu jagen, ich wollte Aitronom oder Phi— 
und die Art von Gajthaus, die wir jlolog oder Dichter oder jonft etwas wer- 
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den. Thatſächlich aber will ich nichts | das ift faft felbftverftändfiche Regel; man 
von alledem jo eigentlich „werden.“ muß jich feiner Senofjenfchaft verähn= 
Freiwillig werde ich mich nie in diejer | lichen, oder wird von ihr ausgeftoßen. 
Weiſe jelbit beſchränken. Es wird ſich Soflte nicht auch der Verkehr mit der 
ja zeigen, was ih bin. Kann denn Natur gewiſſe Anforderungen an uns 
der Menjch etwas anderes werden, als |jtellen ? Sollten wir ohne Mißmuth, 
er iſt? ohne Unzufriedenheit mit uns jelbit 
20. Auguft, undollfommen und ungeregelt zu er— 
ſcheinen vermögen, wo, feine ewigen 
Wenn auch der Anblid der Lilien, |Mormen ſchön und jelig erfüllend, ein 
bejonders bei Mondſchein, mir trübe | bedeutendes Naturleben uns tmgiebt ? 
Gedanken wedt, jo ſehe ich doch bei Sollten wir gerne häflich fein unter 
fröhlichem Tageslichte von meinem ſo viel Schönem? Sollte, wo fo viel 
Hinterftübchen gerne hinaus auf den | Göttliches ausgeftrahlt wird, nichts 
hochſtämmigen Blütenflor; die prachts davon auf uns übergehen? Es ge— 
vollen Blüten türliſchen Mooſes, die ſchieht gewiß, wenn wir uns deſſen 
in allen Schattierungen des Roth auch nicht immer bewußt find. Denn 
prangenden Nelfenbüfche und die ſüßen wie die Potenzen der natürlichen Welt, 
duftigen Rofen im Gärten. Je länger | Wärme, Elektricität u. dgl., nach Aus— 
id) die Blumen betrachte, defto Hlarer |ftrahlung, Mitteilung, Gleichgewicht 
wird es mir, daß Gott nicht der Vater ftreben, jo will fich gewiß auch das 
jondern der Bräutigam der Welt ift. | Schöne, das Göttliche in der äußeren 
Schreibt er nit auf Blumenblättern [Natur mit dem, was in unferer geis 
die duftigſten Liebesbriefe? Hätte er ftigen und feelifchen Natur ift, ins 
blog väterlih für fie zu forgen, fo | Gleichgewicht ſetzen. 
würde er ſich damit begnügen, das 
Korn im Felde reifen zu laſſen. Es 
wird eine Zeit kommen, wo die Welt 
dieſe Liebesbriefe verſtehen lernt und 
ſich mit bräutlichem Entzücken an die 
Bruſt Desjenigen wirft, den ſie bis— 
her als ihren Vater mehr gefürchtet 
als geliebt. Dann werden fie ganz 
ein Derz und eine Seele fein, fie 
werden erfennen, daß jie eigentlich 
Eins, und nur um der Liebe willen 
Zwei find. Das Kind diejer höchften 
Che aber wird die Schönheit fein. 


28. Auguſt. 


„Selbſtbekenntniſſe“ find eine löb- 
lihe Sade, befonders wenn man fie 
ſich ſelbſt macht. Ich lege daher in 
diejer Heinen Chronik auch ein Selbit- 
bekenntnis nieder, zu dem ich Heute 
veranlaßt bin: ch babe noch immer 
nicht gelernt, mich ſelbſt zu beherrichen. 
Sich jelbit beherrſchen! 6 
hieße die Welt beherrfchen, wie ich 
ſelbſt erkennen die Welt erkennen hieße. 
Ja, ſich ſelbſt beherrſchen und ſich ſelbſt 
erkennen, das wäre erſt die Verwirk— 

25. Auguſt. lichung des wahren Ich, des wahren 
„Sei würdig diefer grünen Zweige, Seins. Jenſeits dieſes zu erſtreben— 
Des Blumendufts, der Einſamkeit!“ den Doppelzieles würde der Sterbliche 
aufhören und der Gott beginnen. 


— — — — — — — — — — — 


Dieſe Worte meines alten Lieb— 
lingdichters Johann Mayrhofer kamen 
mir heute recht lebhaft in den Sinn, 
als ih in einer engen dunklen Wald— Soeben erfahre ich, daß der Sailer 
ſchlucht am Rande des Bachs aufeinem | die Minifter und den Reichsrath unter 
bemosten Felsblocke, meinen Gedanken | jeine alleinige Verantwortlichkeit ge— 
überlaffen, lag. Würdig fein der Ge-  ftellt hat und die gänzliche Aufhebung 
jellfchaft, des Umgangs, den man pflegt, der Verfaflung vom 4. März in Aus— 


29. Auguft. 


Rn, 2 nn 
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ficht jteht, die man an die Stelle der ur— 
Iprünglichen, vom Reichstag berathenen 
geſetzt hat. 

Immerhin! Werft auch den Stroh: 
mann, der nach dem Tode der Freiheit 
den trauernden Hinterbliebenen als 
Scheinerſatz zur Schau geftellt wurde, 
in die Rumpelkammer! 

Die Freiheit von 1848 ift wie 
mein blauer alademijcher Legionsrod 
vom jelben Jahre: zerriffen und ver— 
ſchliſſen hängt er im Schrant, die 
Hermel find an dem Ellbogen durch— 
löchert, die Knöpfe baumeln loder oder 
fehlen, die Knopflöcher find ausgeriffen 
u. ſ. f Mögen ihn nur vollends die 
Schaben frejien! 


2. September. 


Seliges Genügen iſt's, durch pfad- 
loſe Wälder jchweifen, oder in wilder 
Maldfhluht am Rande des Gieh- 
bades liegend, der über bemoäte 
Gejteinstrümmer tanzt zu ruhen. Se— 
liges Genügen ift es auch, in ges 
jelligem reife, wo Aphrodite und 
Dionyfo3 den Reigen führen, ſich 
freudeberaufcht zu bewegen. Verhaßt 
aber bleibt Philiſtergeſellſchaft und 
Strafenjtaub und wirres Menfchen- 
gedränge und die Bein, eine endlofe 
Zeit lang ſeichte Schwäßer anhören zu 
müflen. 

Der Heine Ludwig, meines On 
kels Ziehſohn, ift ein außerordentlich 
begabter Snabe, voll von Anlagen, 
wie fie jich in einem achtjährigen Kna— 
ben wohl felten in folcher Frühreife 
zufammenfinden dürften. Er Hat bei 
mir Sanskritſchrift und Stenogra= 
phiiches gejehen und jo lebendige Neu— 
gier dafür verrathen, daß ich mich 
veranlagt fand, ihm die beiderjeitigen 
Alphabete aufzufchreiben und zu er— 
Hören. Er begann jogleih mit Eifer 
und Erfolg die wunderlichen Zeichen 
nachzubilden. Seine Sanskritbuchftaben 
fielen prächtig aus. Ich fand ihn heute 
in einem Drama von Schiller lefend, 
und forderte ihn auf, mir eine Stelle 


daraus zu deflamieren. Es war die 
„Sungfrau von Orleans,“ die er vor 
fi Hatte. Er begann alfo eine Stelle 
daraus laut zu leſen, und that dies 
mit gewaltigen, dabei aber gar nicht 
übel angebrachten Pathos, mit einem 
Ausdrud, überrafchend wahr und ganz 
dem Leben abgelaufcht. Nun kam aber 
die Stelle, wo es heißt: „Komme 
herein, du Chatel!“ Meiſter 
Ludwig, der von franzöliicher Aus» 
ſprache nicht die entfernteite Idee hatte, 
that fein Beltes und rief mit gebiete= 
riſchem Nahdrud: 


„Komm herein, du Kathi!“ 


Ih brach in ein Helles Gelächter 
aus, in welches der Knabe zuleßt ſelbſt 
mit einftinmte, 


9, September. 


Schon öfter hatte man mir vom 
hiejigen Färber erzählt, daß er ein 
närrifcher Kauz fei und über Religion 
und Brieiter Schimpfreden im Munde 
führe; ferner daß er geäußert, ich müfle, 
dem äußeren Anjehen nad, ein „Fehr 
gefcheiter Menſch“ fein, weshalb er 
gern einmal fi mit mir im einen 
Discurs einlaffen möchte. Zufällig 
kam er heute in den Laden des Vetters, 
um einer Keſſel zu kaufen, als ich eben 
auch darin war. Der Better bot ihm 
einen Stuhl an und brachte, weil er 
fih von den Reden des Färbers und 
feinem Geſpräch mit mir einen guten 
Spaß verſprach, ein politifch-religiöfes 
Thema aufs Tapet. Der Färber that 
einige kernige Ausſprüche, verftändig 
und gemüthvoll, und gerieth ſchließ— 
ih in jo begeifterten Eifer, daß er 
den Fänmtlichen Anweſenden ernſtliche 
Zuftimmung und mir ein freudiges 
Erſtaunen abnöthigte. Bon Gerechtig— 
feit und Liebe jprach er mit einer fait 
myſtiſchen Innigkeit und doch klar, 
verſtändig, ohne einen Anflug von 
eigentlicher Schwärmerei. Er ſprach 
davon, wie nothwendig es ſei, daß 
der Menſch durch eigenes Nachdenken 
ſich aufzuklären ſtrebe, und wie er 
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jelbft noch vor wenigen Jahren fo 
gedantenlos in den Tag hineingelebt 
„gleich einen Salbe”; wie er aber 
nun bon Allem fich „einen Begriff zu 
machen fuchte,“ von allem fich über— 
zeugen wolle, wie er ferner fich fort= 
während „prüfe,“ wie er bei jeiner 
Arbeit „ſpeculiere“ und wie ihm all- 
mählich gar vieles jo ganz anders be= 
dünfe, als es der gewöhnliche Glaube 
der Menſchen ift. 

Ich fragte ihn, ob er gern leſe; 
er antwortete, daß er ein Buch befige, 
ans welchem er fehr viel Aufklärung 
geichöpft habe: das Erbauungsbuch von 
Edhartshaufen, Darin lefe er ſehr gerne, 
aber eine gewiſſe Stelle fei ihm nicht 
recht verftändlih. Und nun fagte er 
zu meinem Erjtaunen dieſe ganze, ges 
wiß jeitenlange Stelle auswendig ber. 
Ich ſuchte fie ihm nach Kräften zu deu- 
ten, worüber er ich fehr erfreut zeigte. 
Späterhin erzählte er, der Schneider 
Breßlmeyer im Stifte Zwettl habe 
ihn einmal ein handjchriftliches Ge— 
dicht von mir zu leſen gegeben; fein 
Lebtag habe er „jo was Schönes nicht 
gelejen.“ Auf mein Berragen fagte er, 
es habe von einem verlaffenen Kinde 
gehandelt; es ftellte fich heraus, daß 
er ein Gedicht meine, welches aus 
meiner Knabenzeit ſtammte. Noch zweier 
anderer Lieder gedachte er, die ihm jehr 
gefielen, und deren eines er von einem 
wandernden Handwerksburſchen, das 
andere von einem umberziehendeu Harf— 
meifter gelernt, welchem er nachgelaufen, 
um das Lied, nachdem er es von ihm 
gehört, zu erhalten. Es ſagte nun beide 
Gedichte mit guter Betonung ber, es 
waren einfache, natürliche Lieder. 

Es Schien dem Manne fo wohl zu 
geichehen, dab er ſich einmal recht 
ausſprechen konnte! Mohl zehnmal 
nahm ex feinen Keſſel auf, um fort» 
zugehen, immer jtellte er ihn wieder 
hin, um fich neuerdings in fein Thema 
zu vertiefen, 

Unter Anderm that er Aeußerung, 


wenn e3 einmal dazu käme, allen 
Unrecht auf Erben ein Ende zu mas 
chen, jo wollte er gerne dafür fein 
Leben hingeben; ja, wenn es ſich aud) 
nur darum handelte, den einzigen Ort 
Schweiggers „glüdlich zu machen,“ fo 
wäre ihm der Preis feines Lebens da= 
für nicht zu hoc. 

Faſt der ganze Vormittag gieng 
in dieſen Gefprächen hin. Mir wurde 
der Mann unendlich wert; ich be= 
tradhtete ihn mur immer mit Rührung 
und Berwunderung. 

Ih Habe mir das Bild und Weſen 
diejes einfachen, ungebildeten aber be= 
geifterten Mannes tief eingeprägt und 
werde ihn in meinem „König des neuen 
Sion,” einer Dichtung, zu welcher 
ih im vorigen Jahre durch die Leſung 
eines alten Trauerſpieles die Anre— 
gung erhielt, ſolche Charaktere zu zeich— 
nen haben, 

Kann e3 einen erfreulicheren An— 
blick geben, als den eines ſolchen 
Mannes, in welchem die Macht des 
Göttlihen fo rein und unmittelbar 
ſich bethätigt ? 

Mir iſt es eine höhere Befriedi— 
gung, meine Ideen von einem joldhen 
Naturfohne und Selbſtdenker beitätigt 
zu jehen, als im didleibigen, philo— 
jophifchen Werten die Beweife dafür 
zu finden. 


14. September. 


Don meiner Mutter einen Brief 
erhalten. Ein unbedeutender Brief, und 
doch habe ich ihn wohl zehnmal gelejen. 
Ich bin gewiß nicht fentimental, aber 
ih muß geftehen, es ift immerhin ein 
jühes Bewußtſein, eine Mutter zu 
haben. Wenn ich au die meinige, 
‚entfernt von ihr denfe, jo jehe ich 
ſie ftet3 von einer Art Nimbus ums 
geben. 
| — So diel des Auszuges aus 
Hamerlings Tagebud. Sinnig und 
ahnungstos bereitet ſich des Dichters 
Herz vor auf die Liebe, 








Derfönlide 


Erinnerungen au Robert Yamerling. 
Bon P. R. Rofegger. 


5) (Fortiehung.) 
— 
he ich in meinen Erinnerungen Alſo fahre ich fort. 

an den großen Freund fort- Im Jahre 1880, als bei mir fich 

7 fahre, muß ich befennen, daß, ein bedenktliches Bruftübel eingeftellt 
was jeine Ausjprüche betrifft, joferne | hatte, war ich daran, mein Haus zu 
fie nicht in feinen Briefen an mich ftehen, | beitellen. Es begann die Herausgabe 
ih manche micht mehr ganz wörtlich | meiner ausgewählten Schriften, deren 
zu geben weiß. Auch die Zeit ift nicht | Vollendung ich kaum mehr zu erleben 
immer genau zu bejtimmen, Die Gegen- | hoffte. In folder Bedrängnis wandte 
fände jelbit, von denen ich fpreche, ich mich an Hamerling mit einer Bitte, 
find mir jo Har im Gedächtniſſe, als |die er wie folgt beantwortet hat: 
ob ich Sie geftern gefchaut, gehört ' or ' 
hätte. Manches feiner Worte ** — — MOORE een 
anf mich einen jo tiefen Eindrud, daß mit Vergnügen übernehme id), 
ich mich tagelang mit ihm befchäftigte, | Ihrem Wunſche gemäß, Ihnen und 
Manche feiner Aeußerungen fchrieb ich dem Verleger — ausgewahlten 
ſogleich auf, manche einige Zeit ſpäter, geſammelten Werle gegenüber für 
manche leider gar nicht. Hätte ich den Fall, daß es Ihnen ſelbſt aus 
immer regelmäßiges Tagebuch geführt, was immer für einem Grunde ſchwer 


ich würde heute ein bedeutendes Wert) Per unmöglih fein würde, bie 
aufzumeifen haben; fo muß ich war- Bollendung der bejagten Geſammt— 


ten, bis mir dies und das mad und) Mögabe zu beforgen und zu übers 
nach wieder in Erinnerung fommt, das wachen, Arsen * — 
her ſind meine Aufzeichnungen ſprung— Stelle als Herausgeber einzutreten. 


aft, lückenhaft, aber in tieferem Sinne Dafür ein Honorar von Ihnen 
a — nicht. oder Ihren »Rechtsnachfolgern« zu 


Briefe oder Theile don Briefen | beanſpruchen, wäre ganz der freund« 
Hamerlings an mich, welche ich Eh ſchaftlichen Intention zuwider, mit 
feiner Charatleriftit wähle, kommen | Welcher ich der Sache mich annehmen 


mit Einverftändnis feiner Erben hier| Wwürde. Ihr 
zum Abdruck. Meine Aufzeichnungen Rob. Hamerling. 
unterbreite ich vor ihrer Drucklegung Graz, 4. Aug. 1880.“ 


der berirauten Freundin des Dichters, 

Frau Gftirner, zum Theile auch jeiner Damals fonnte nicht gedacht wer— 
alten Mutter, falls doch irgend welche |den, daß ich ihm überleben würde; 
Irrungen, vor denen das menschliche Ge |doch erinnere ich mich an eine bejons 
dächtnis nicht ficher ift, zu berichtigen | dere Aeußerung von ihm. Ich lag im 
wären. Auf jeden Fall fuche ich mit Bette, weil keine Kraft mehr da war, 
der größten Gewillenhaftigkeit ein um aufrecht zu fein, und rang mit 
wahres Bild von dem merkwürdigen aller Kraft nah Athem. Er war die 
Manne zu geben, drei Stiegen heraufgeeilt und faß neben 
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meinem Lager. Er war voller Theil» 
nahme und Liebe, und al3 er ſich ver— 
abjchiedete, jagte er die Worte: „Lieber 
Rojegger, es geht Ahnen gerade wicht 
gut, aber ich verfichere Sie, daß ic 
lieber in Ihrer Haut ſtecken möchte, 
als in der meinen. Sie werden ſehen!“ 

Bon feiner Krantengeihichte ſpäter. 
Dier noch einige Briefe über Dinge, die 
ihm das Herz bewegten oder ihn ſonſt 
lebhaft bejchäftigten. Daß er feinen 
Freunden gegenüber voller Zartjinn 
war, ift ſchon gejagt worden. Als einer 
unferer gemeinfamen Freunde, Starl 
Kleinert, fich vermählte, jchrieb mir 
Damerling in feiner fröhlichen Be— 
drängnis: 

„Der Glüdliche will uns zu Trau— 
zeugen haben! Ich konnte natürlich 
meine Zufage nur für den Fall 
geben, daß ich nicht eben ans Kran— 
fenbett gefeflelt bin. Er und jeine 
Braut legen unendlich viel Gewicht 
darauf, daß wir beide gewiß er= 
Iheinen. Gedenken Sie fich vielleicht 
mit einem Hochzeitsgedicht einzu— 
finden ? Dann möchte ich meinen 
Pegafus anch jatteln, und das würde 
mir äußert jchwer fallen. Vielleicht 
erwartet man, daß Einer von uns 
wenigjtens einen Zoaft auf das 
Brautpaar ausbringt. Wollen Sie 
das auf fich nehmen ? Müßte ich's, 
jo würde ich mich der Sache in der 
einfachften Weiſe mit drei Worten 
entledigen, denn ich bin fein Redner. 
Wollen dann Sie (Sie find einer!) 
nod ein paar launige Worte in 
Ihrer Art Hinzufügen — unter dem 
Vorwand, ich Hätte Ihnen deu Toaft 
vom Munde weggenommen — deito 
beſſer.“ 


Zur Trauung hatte er ſich einge— 
funden, doch bei dem Feſtmahle jener 
Hochzeit zu fein, machte ihm fein lei= 
dender Zuftand nicht möglich. 

„Ich bin darüber wirklich betrübt,“ 
ſchrieb er mir auf einer arte, 
„ich verzichte ja willig, jelbit glück— 
lich zu fein, nun verwehrt es mir 


das Geſchick auch, Glüdlihe zu 
ſehen. Sollte das junge Paar an 
diefen Tage realen Glüdes auch 
Geiſtern nicht ganz abgeneigt fein, 
jo jagen Sie ihm, daß ih im 
Geifte bei ihm bin.“ 


Er beglüdte das junge Brautpaar mit 
einer Sanımlung feiner bis zur Zeit er- 
ſchienenen Photographien, eine Spende, 
welche feine Sympathie für das Paar 
auf das Nührendfte zum Ausdrud ges 
bracht Hat. — 

Mit wahrer Herzlichkeit ift er 
auch meiner jungen zweiten Frau ent— 
gegengelommen, als ich fie bei ihm 
aufführte. „Der liebe Himmel ift frei= 
gebig, mein Freund nicht ſpröde,“ 
jagte er lähelnd, „und mir bleibt nur 
übrig, mich ein wenig darüber zu 
freuen.“ 

Hierauf ſchrieb er meiner Frau 
in das Gedentbuch folgende Zeilen: 


„Sagen möcht' ih jedem Frauenweſen, 
Das ein Dichterauge ſich erlejen, 

Dem ein Dichterherz fih anvertraut: 

Ser ihm hold und mild und lieb und traut! 
Dent', jo lang’ er wandelt hier auf Erden, 
Dur entzüdter Taufende Berein 

Kann er groß, berühmt unfterbli werden, 
Glüdlih aber nur durch Dich allein.“ 


Robert Hamerling. 
Graz, 13. Febr. 1881. 


Hamerling war in der That eines 
jener großen Herzen, welde ſich zu— 
frieden geben konnen, wenn fie Andere, 
geliebte Menjchen glüdlich willen. Im 
Glücke, in der Freude, in der Schön— 
beit, gleichviel, ob fie ihm bejchert oder 
einem Andern, ſah er die Gottheit, 
welche er mit Zuverficht bekannte. 

Einmal, nah einem längeren Ge— 
fprädh über den Gottesteim im Men« 
ichen, über feine Fähigkeit, ſich zu 
verbollfommnen und über den endlichen 
Sieg des Guten, zu weldhem uns die 
peſſimiſtiſche Vorleſung eines befannten 
Gelehrten veranlapt |hatte, ſchrieb Ha— 
merling mir den nachjtehenden be= 
zeichnenden Brief: 


„Liebjter Roſegger! 


Wie Einem das Belte, das man 
bei einer Unterredung hätte vor= 
bringen ſollen, meiſt exit einfällt, 
wenn die Unterredung vorüber, jo 
ergieng es mir gelten. ch merkte, 
daß meine Behauptung, die Tendenz 
der Welt gehe doch eigentlich nur 
auf Berwirklihung des Vernünf— 
tigen ımd Rechten, Ihnen nicht 
ganz einleuchten wollte, weil ja die 
Menjchheit im Ganzen und Gro- 
Ben ſich mehr im Kreiſe dreht als 
wirklich fortjchreitet, und ſich des 
Unvernünftigen und Unrechten genug 
realijiert. Ganz recht. Aber man 
darf nicht überjehen, wie viel uns 
leidliche, unvernünftige und unrechte 
Zuftände fih in der Welt bereits 
corrigiert haben! Allerdings rufen 
und traten wir noch immer nad 
größerer ftaatliher Freiheit, aber 
wie unendlich viel ift doc) in dieſer 
Beziehung jchon errungen worden ! 
Der Defpotenwirtichaft früherer Jahr- 
hunderte it ein Ende gemacht, faft 
überall jind die Völker mündig ger 
worden. Die Barbarei des Mittel- 
alters ift überwunden. Das Loos 
der arbeitenden Claſſen läßt noch 
Manches zu wünſchen übrig; aber 
wie viel hat ſich doch zu Gunſten 
derjelben geändert! Wie ſelbſtbewußt 
dürfen fie heute aufzutreten wagen! 
Das ſind denn doch hübjche Erfolge, 
die wir nicht ignorieren dürfen, 
wenn wir ung auch jagen müſſen, 
daß der Fortſchritt nie zu einem 
Zuftande des Glüdes und der Zu— 
friedenheit auf Erden führen wird. 


Immer wird der Menjch ich elend! 


fühlen und, was die Dauptfache ift, 
immer wird er ein armer Sün— 
der jein. Aber ohne die Tendenz 


der der Natureriftenz darauf be= 
ruhen, daß nur das zufällig Ziwed- 
mäßige lebensfähig geblieben, alle 
monftröjen Gebilde aber, d. h. das 
Unvernünftige, zu Grunde gegangen 
it. Sollte es in der moralifchen 
Welt anders jein? Wer aljo für das 
Vernünftige und Rechte eintritt, der 
ift auch der wahrhaft »Praktiſche.« 
Glaubt Einer, praftiich fei nur der 
individuelle Egoismus, gut, jo wird 
ih ihm ein anderer individueller 
Egoismus gegemüberjtellen, und er 
wird jehen, wie weit er damit 
kommt. Meiner Anficht muß der 
Egoismus nicht wieder mit Egois- 
mus befämpft werden — denn dann 
it’3 eine gemeine Balgerei — und 
wenn ich jage: ich darf dir dein 
Recht nicht geben, denn du könnteſt 
fonft noch mehr verlangen als dir 
gebührt, oder: ich muß dich unter= 
drüden, fonft unterdbrüdft du mid, 
dann iſt die Balgerei verewigt und 
e8 gilt das brutale Redt des 
Stärferen. 

Uebrigens ift der Menſch, der 
normale, fo conftruiert, daß er die 
Gerechtigkeit nicht bloß vom Nübß- 
lichkeitsſtandpunkte aus verficht, ſon— 
dern er ift, wie Sie mir geltern zu 
meiner Freude zugaben — capabel, 
zu jagen: »Gerechtigkeit muß fein, 
und follte die Melt darüber zu 
Grunde gehen.« Sie geht aber nicht 
darüber zu Grunde Dies Ihnen 
deutlicher als geitern mündlich, 
zu jagen, fühlte ich mic gedrängt. 


Ihr 


Hamerling. 
Graz, 30. Januar 1884,“ 


In einem anderen Schreiben aus 


um Guten, Rechten und Vernünf— jener Zeit ſpricht ar ſich über daß 
io, die — Welt und nf Mipfennen feiner Aufſätze in der 


Herz der Menjchheit gebt, könnten Sammlung „Profa“ aus: 


Welt und Menfchheit überhaupt nicht 
drei Wochen beſtehen. Selbit der 
Materialift behauptet, da die Wun— 


„Meiner »Profa« ift es nun ſchon 
widerfahren, von der Kritik ziemlich 
jeltfam aufs und angefaht zu wer— 
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den, Ein Artikel des Peſter Lloyd 
behandelt »Damerling als Feuille— 
toniit« recht wohlwollend, meint 
jedoh, während ich als Dichter der 
Gegenwart jchier nicht meines Glei— 
chen hätte, wären mir als Feuille— 
toniiten gar manche überlegen, 5. B. 
Börne, Jules Janin, Spiber, Speidel 
und Panl Lindau. Du lieber Him— 
mel! fiel es mir denn ein, in meiner 
Proja mit »» euilletoniſten« als 
»ryeuilletonift«e um den Preis zu 
ringen? Wenn ein Dichter Profa 
Ichreibt, jo wird er vielleicht nicht 
jo amüjant plaudern wie Paul 
Lindau, und nicht To witzig fchreiben 
wie Spißer, dafür aber wird er in 
Heinen PBrofaftudien ein tieferes 
Denfen, ein tieferes Empfins 
dem niederzulegen haben, als das, 
worüber der Feuilletonift verfügt. 
Wenn meine Skizzen, Gedenfblätter 
und Studien den Ton des Feuille— 
tons anjchlagen, jo führen fie ihr 
Thema doch immer bis zu dem nach— 
denflihen Punkte, wo der Wiß des 
Fenilletons aufhört und das Gemüt 
des Morten oder der Ernſt des 
Philofophen anfängt. Da reden frei— 
lich gewifie Leute hernach von „Do— 
zieren,“ aber ih bin mir bewußt, 
daß der Vorwurf eines wirklich 
trodenzlehrhaften Tones mir nicht 
mit Recht gemacht werden kann. 
Was ih in der »Proſa« dem Publi— 
cum biete, find Documente meines 
inneren und äußeren Lebens in den 
verichiedenen Epochen desfelben, zur 
Ergänzung des Bildes, das man 
ih von mir als Dichter und Men— 
Ihen macht. Ich kann nur wün— 
ihen, daß man über dem Inhalt 
nicht die Form, über der Form nicht 
den Inhalt unbeachtet late. Ich 
will weder als federfertiger Feuille— 
tonift betrachtet jein, der aus Nichts 
etwas macht, noch als Einer, der 
Proſa nur fo nebenbei zu Papier 
bringt und damit bloß ein ftoffliches 
Intereſſe beanſprucht. 

Glückliche Pfingſten! Der hl. Geiſt 
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iſt ja Schutzpatron derer von der 
Feder! 
Es grüßt Sie herzlich 
Ihr 
Rob. Hamerling. 
Graz, 31. Mai 1884.“ 


Da ſteht in meinen Aufzeichnungen 
ans jenen Tagen auch eine mündliche 
Unterhaltung, in welcher wir auf ſeinen 
befannten Ausſpruch: „Die Zodten 
allein find unſterblich“ zu Sprechen 
famen. Er batte ihn 1876 in einem 
Gedichte auf den Tod Anaſtaſius Grüns 
gethan. Nun ſagte er: „St es Ihnen 
nie aufgefallen, wie pathetifh man 
diefes Sprüchlein zu behandeln pflegt ? 
Ich Hatte es zur Gelegenheit allerdings 
ganz ernft gemeint, aber den leichten 
Humor doch nicht zurüdhalten mögen, 
der darin ftedt. Meines Willens haben 
ihn nicht Viele herausgefunden.“ 

„Da die Lebenden alle fterblic 
find, jo werden die Todten alle un= 
fterblich fein,“ war meine Bemerkung. 
Er ſchmunzelte. — 

Bon feinem Sichgenügen an der 
inneren Welt das folgende Beifpiel: 
Einmal Hatte ih ihm für den Ehriit- 
baum feiner Heinen Mindel Bertha 
ein paar Büchlein geichidt, deren Em— 
pfang er mit nachſtehenden Zeilen be= 
ftätigte: 

„Recht ſchönen Bank, liebſter 
Rojegger, für die reizenden Büch— 
lein; ich Habe aber den Kalender 
an meine Mutter und die Bilder— 
bücher an die Heine Bertha weiter: 
gegeben. Es ift nämlich ſeit ein 
paar Jahren gegen meine Grunde 
füge, mir zu Weihnachten etwas 
Ichenfen zu laſſen; ich habe Grund 
gehabt, es Denjenigen, die mir etwas 
zu ſchenken pflegten, zu verbieten, 
und befomme deshalb in der That 
nichts mehr. Das ift nicht fo lang= 
weilig, als es auf den erjten Blick 
ansfieht. Warum follen wir Boeten 
uns etwas ſchenken laflen? haben 
wir doch gewiflermaßen Alles. 


a 


Die ganze Welt if, wenn 
auch durhaus nicht im Be— 
ſonderen, doch im Allge— 
meinen unſer. Wir haben zwar 
den ganzen Jammer der Welt, aber 
auch die ganze Weihnachts- und 
ſonſtige Luſt derſelben ſozuſagen im 
kleinen Finger. Die äußere Weih— 
nachtsfeier beſteht bei mir in der 
Regel darin, daß meine Mutter in 
dem einen, und meine Wenigkeit in 
dem andern Zimmer krank liegt. 
So war es auch diesmal; da ich 
aber den Weihnachtsbaum für Bertha 
vorher Hatte in Bereitſchaft ſetzen 
fönnen, fo gieng Alles gut und es 
blieb nichts zu wünſchen übrig. 
Hoffend, day mindeftens das Gleiche 
bei Ihnen der Fall geweſen, ver- 
bleibe ich Ihr 

dankſchuldigſt ergebener 

Rob. Hamerling. 
Graz, 25. Dec. 1884.* 


In ähnlicher Weife verhielt er ſich 
ablehnend bei jeder, auch der Heinften 
Spende. Nichts war ihm unange— 
nehmer, al3 wenn er Gefchenfe erhielt, 
was — befonders vom Ausland Her 
— jehr oft gefhah. Blumen, Lorbeer- 
fränze, Eßwaren, Weine, Bilder u..w. 
mußten oft mit großer Umftändlichkeit 
von der Poft geholt, ausgelöst, ver= 
zollt werden, um fie dann, als fie 
manchmal ſchon halb verdorben waren, 
in Empfang nehmen zu können. Er 
hatte nichts, genok nichts davon und 
mußte ſich dazu noch auf das Artigſte 
- bedanken und auf das Ausführlichite 
beweijen, daß und mwarum er bitte, 
ihm nichts mehr zu ſchicken. Nur Heine 
Gefchente, die feinem Mündel Bertha 
gemacht wurden, erfreuten ihn. 

Unter den Poftjendungen, die ihm 
zugiengen, gab es oft Pakete Hleineren 
und größeren Umfanges, in welchen 
ſich Handfchriften = Albums befanden, 
die mit feiner Dandjchrift zu berei— 
ern und wieder zurüdzufchiden er 
erſucht wurde. Zumeift mußte, weil 
er Niemanden zum Schiden und Baden 


Rofegger’s „ijeimgarten““, 3. Beft, XIV. 


hatte, er die Saden perſönlich den 
weiten Weg von der Poſt oder dem 
Zollamte holen, aus- und einpaden 
und wieder aufgeben. Wenn feine Ver— 
ehrer geahnt Hätten, wie viele Laft, 
Arbeit, Umftändlichkeit, ja jogar Geld» 
auslagen dem kranken Manne folche 
Autographenjägerei verurfachte, fie wür- 
den ihn vielleicht mehr verjchont haben. 
Vielleicht auch nicht; es ift unglaublich, 
was gewiſſe „Verehrer“ an rüdfichts- 
lofer Zudringlichleit zu leiften im 
Stande find! — 

Sm Jahre 1885 Hatte ein lite= 
rariiher Hochſtapler eine meiner ge= 
drudten Erzählungen abgefchrieben, an 
die „Fliegenden Blätter“ geſchickt und 
unter jeinem Namen druden lafjen. 
Die Heldenthat fam ans Licht und 
die „Fliegenden Blätter“ jchidten das 
Honorar dafür nicht an den Gauner, 
fondern an mid als Abfindungsbetrag. 
Ein ähnlicher Fall mit einem mir ge= 
ftohlenen Auffage hatte ſich bald darauf 
in Wien ereignet. Auf diefe Geſcheh— 
niſſe bezieht fich der nachitehende mun= 
tere Brief Hamerlings : 


„Hochgeehrter Freund! 


Die ausjchweifenden Phantafie- 
bilder am Eingange Ihres Schrei— 
bens, in welchem Sie von einem 
in den hieſigen Wäldern gefund und 
bergnügt herumfpazierenden Hamer— 
ling ſchwärmen, find binausgewor- 
fenes Geld: mit demjelben Auf— 
wande von Einbildungsfraft fonnten 
Sie eine Novelle von Hans Malfer 
für den »Heimgarten« jchreiben oder 
in einem anderen Blatte ein ſchönes 
Honorar verdienen. Freilich brauchen 
Sie nicht fo zu fnaufern wie ich, 
da Sie bequem ſchon von den Ab— 
findungsfummen leben können, welche 
Ihnen die Redactionen für die von 
Spitbuben aus Yhren Werfen ab» 
geichriebenen und eingefandten Sa— 
hen jchlieglih immer auszuzahlen 
ih bereit finden. Ach argmwöhne, 
daß Sie mit diefen Spigbuben unter 
einer Dede fteden, und das von 
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denjelben für Sie ergaunerte Hono— 
tar mit ihnen heimlich theilen. Solche 
Mittel, veich zu werden, verſchmähe 
ih. Lieber ehrlich verhungern ! Ich 
muß Alles, was ich für den »Heim— 
garten« liefere, nicht bloß ſelbſt ver— 
fajjen, Jondern auch ſelbſt abjchrei- 
ben, was der ſchwerere Theil der 
Arbeit ist; Sie brauchen Ihre Sachen 
bloß druden zu laflen, ein Anderer 
jchreibt fie ab und Sie beziehen 
doppeltes Honorar dafür. 

Mit Herzlihem Gruß der Mutter 
an Sie und die Jhrigen 

Ihr getreuer 
Rob, Hamerling. 


Graz, 17. Juni 1885.* 


Zu jener Zeit veröffentlichte Helene 
Stödl einen Aufjag über Hamerling 
und mich, in welchem die finnige 
Schriftitellerin zwijchen uns beiden 
eine geiftvolle und launige Parallele 
zieht. Darüber äußerte ſich Hamerling 
mir gegenüber brieflich ebenſo Luftig 
wie folgt: 

„Das Heft mit der Stöckl'ſchen 
Scherzparallele fende ih Ihnen hier— 
bei ſchönſtens dankend zurüd. Ich 
habe mir dieſelbe von der kleinen 
Bertha vorleſen laſſen. Als ſie an 
die Stelle kam: »Hamerling bietet 
Ehampagner,« da rief fie mit 
ernftlihem Unwillen: »Das ift 
niht wahr!« Sie hat nämlich 
erſt bei einer einzigen feierlichen 
Gelegenheit etwas aus einer Flaſche 
fteirifchen Champagners zu Toften 
belommen und immer jehr bedauert, 
daß ſich dergleichen jeither nicht 
wiederholte, Auch daß ih aus Mar— 
mor meißle und Sie aus Knieholz 
ſchnitzen, wollte fie nicht gelten 
laifen. Sie behauptet, der aus Holz 
ſchnitzt, das fei ich, weil ich ihr 
auf Spaziergängen im Walde aus 
Baumrinde Männchen zu jchnigeln 
pflege. — Daß ich »ganz Gedanfe« 
bin, ift vielleicht jo wahr und jo 
falfh, als daß Sie »lauter Ge— 
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mütde find. Ich Habe es immer 
bedauert, das gedankliche Element 
in Ihren Schriften, das 3. B. im 
»Gottſucher« faſt grüblerifch wird, 
verkannt zu jehen. Was mich be— 
trifft, du lieber Himmel, fo bin ich 
ja auch gemüthlich, wenn's verlangt 
wird; umd wenn ich nicht dann 
und warn etwas weniges jodle und 
jucheze, jo ift es nicht die Stim— 
mung, jondern blog bie Stimme, 
die mir dazu fehlt. 


Ihr 


getreueiter 
R. Hamerling. 
Graz, 15. Auguſt 1885,.* 


Oft trat an Hamerling die Noth— 
wendigfeit heran, jich porträtieren zu 
lajjien. Bon den zwei vorhandenen 
Delgemälden ift das von Prinzhofer 
das beſte. Dasjelbe ftammt aus dem 
Jahre 1867. Es ift ein idealfchöner Kopf, 
in welchem auch des Dichters Genius 
leuchtenden Ausdrud gefunden, Unter 
den zwei lebensgrogen Büften von 
Damerling wird die Brandſtetteriſche 
(1882) jene fein, welche zukünftigen 
Bildhauern für HDamerling- Monumente 
zum Vorbilde dient. Photographieren 
ließ fich der Dichter im Ganzen drei— 
unddreifigmal. Die erite Photographie 
ftamınt aus dem Jahre 1854 dom 
Photographen Brüdner in Graz; jie 
zeigt das Profil eines jchönen, an 
helleniihen Typus gemahnenden bart— 
lofen Jünglingstopfes. Im Jahre 1855 
ließ er fi in Graz mit feinen Triefter 
Goflegen photographieren, ein charakte— 
riftifches Bild aus feiner Augendzeit. 
Auf einer andern Photographie jißt er 
beifammen mit feiner treuen freundin, 
Frau Gſtirner. Auf einer weiteren 
hatte er ich 1861 zu irgend einer 
drolligen Gelegenheit den Spaß ges 
macht, fih in Stellung und Anzug 
eines Roués photographieren zu laffen, 
der ganz an die Geftalten der heutigen 
Gigerln erinnert. Man würde in diefem 
Bilde den großen Poeten unmöglich) 
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wiedererfennen, wenn es nicht von 
ihm jelbit in die Reihe feiner Por— 
trät3 forgfältig eingegliedert und mit 
der Jahreszahl verfehen worden wäre. 
Die vierunddreißigite Photographie zeigt 
den Dichter auf der Bahre; in ders 
jelben ift ein fremdartiger Zug, der 
das Original nur Schwer wiedererfennen 
läßt. Um fo ausgezeichneter ift eine 
Paftellzeihnung von R. Schmwinger, 
die das Antlitz des Todten mit großer 
Treue wiedergibt. Diefe „Zodtenmaste“ 
iſt ebenfalls photographifch vervielfäl= 
tigt worden und kann allein al3 die 
maßgebende zu betrachten fein. Außer 
angedeuteten Bildern des Dichters jind 
noch unzählige DHandzeihnungen aller 
Methoden vorhanden. 

Die äußerſte, manchmal faft aus 
Peinlihe grenzende Ordnungsliebe 
Damerlings ift mehr oder weniger be— 
kannt. Diefelbe findet fih in allen 
feinen Schriften, Büchern und Samme 
lungen, in den Studienblättern, Manu— 
feripten, Tagebüchern und Briefen. 
Alles aufs Befte geordnet, in Mappen 
oder anderen Umfchlägen verwahrt, 
mit Gummibändern umwunden, ges 
naueft numeriert und mit orientie= 
renden Notizen verfehen. Bon jehr 
vielen Briefen, die er geichrieben, Hatte 
er fih eine Abſchrift zurücdbehalten ; 
alle Briefe, Karten, Depefchen, Viſit— 
karten u. ſ. w., die er erhalten, Hatte 
er in chronologiſcher Ordnung in gro= 
Ben Schubladen aufbewahrt. Befonders 
wichtige oder intime Correſpondenzen 
Hatte er in eigene Mappen gethan., 

In meinem Notizbüchlein finde ich 
vom 23. Deceinber 1885 folgende Be— 
merkung Hamerlings: „Die Privat- 
briefe find unfere beiten Lebenszeugen. 
Niemanden glaubt man fo gerne, fei 
es Dihtung oder Memoire oder Tage: 
buchnotiz, als den Brivatbriefen. Solche 
Lönnen nach unſerem Tode zum An— 
fläger, aber aud zum Vertheidiger 
werden.“ 

Selten ein Leben wird der Nach— 
welt jo offen und klar daliegen, als 
das Robert Hamerlings; feine hinter- 


laifenen Papiere werden ein reines 
Licht werfen auf Ddiefe jo oft miß— 
fannte und mißdeutete Menjchenfeele, 

Ein befonderer Beweis feines treuen 
Gemüthes ift eine jorgfältige Samm— 
lung Kleiner Liebesgaben, die er von 
Freunden und Verehrern erhalten. 
Alles, was er zur Spende, zum An— 
denken oder auch nur zu einem Gruße 
erhielt, war’3 ein Bildchen, ein Blatt, 
eine Blume, ein Stüdchen Stein, war 
es etwas an fich noch jo Unbedeuten— 
des, er bemwahrte es auf. Zu jedem 
diefer Dinge fchrieb er den Namen des 
Spender: und die Zeit und Gelegen- 
heit, zu welcher er die Gabe erhalten, 
Seine Wohnung war alles Prunfes 
bar, aber fie war voll von Gegenftän= 
den, die er als Zeichen der Verehrung 
erhalten und die er als Andenken hoch 
hielt. Alſo war er in feiner einfamen 
Stube förmlich eingemanuert in lauter 
Liebe. 

„Die Seelen Derer, die mir gut 
find!” fagte er einmal darüber. „In 
der That, diefe Dinge haben zu wenig 
materiellen Wert, um eine Sade zu 
jein; fie find Seelen, lebendige Haus: 
genoſſen. Ich Halte es überhaupt für 
unflug, ein einmal angenonmenes Ge— 
ſchenk wegzuwerfen. Das Annehmen 
it daran das Schlimmite; wenn man 
es einmal von der Poſt geholt, ver= 
zollt, dantend den Empfang beftütigt 
hat, dann ift das Aergſte vorüber und 
die freundlich anweſenden Geſchenke bes 
läftigen nicht weiter, ſondern vergei— 
ftigen ich in der Erinnerung an den 
Spender. Nur follte man nicht geplagt 
jein von der Vorftellung, dak der 
Spender oder die Spenderin jich ala 
Gläubiger betrachtet und eine Gegen— 
gabe oder einen Gegendienft erwartet.“ 

„Darüber lafje ih mir fein graues 
Haar wachjen,“ war meine Entgeg- 
nung. „Die wahren PVerehrer eines 
Dichters empfinden es als eine innere 
Nothwendigkeit, dem Dichter zu danken 
und find ihm doppelt dankbar, wenn 
er fih danten läßt. Und wer etwa aus 
Eitelleit oder Eigennuß dem Dichter 
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Aufmerkfamteiten erweist, der wird 
damit am jchidlihiten geftraft, wenn 
er Sich in der Gegenleiftung getäufcht 
ſieht.“ — 

Hamerling beſaß eine große Bücher- 
fammlung aus allen Fächern der Lite— 
ratur, aus allen Eulturvölfern, in ver— 
jhiedenen Sprachen. Er hat darüber 
ein genaues Verzeichnis angelegt. Nebit 
der Ihöngeiltigen Literatur waren die 
Philologie, Philofophie, Gefchichte und 
Medicin mit befonders zahlreichen Wer: 
fen vertreten; aber auch Schriften, die 
man bei einem Dichter kaum vermuthen 
möchte, über Numismatit, National: 
öfonomie, Finanzwiſſenſchaft, Straf: 
recht und Polizei befaß er in großer 
Anzahl, ebenfo auch über Magie, Som— 
nambulismus, Hypnotismus u. ſ. w. 

„Iſt es Ihr Ernſt,“ ſagte er einmal 
zu mir, gelegentlich einer Bemerkung 
über Bücher-Calamität, „iſt es Ihr 
Ernſt, daß Sie die Bücher nicht mö— 
gen?“ 

„Ich habe nur wenige Lieblings— 
bücher, die ich immer wieder leſe,“ 
war meine Antwort. „Im Uebrigen 
haben mich Bücher weder in meiner 
geiſtigen Entwickelung, noch in mei— 
nen literariſchen Arbeiten weſentlich 
gefördert. Mir fehlt die Gabe, aus 
Büchern zu lernen, muß mich mehr 
an Leben und Erfahrung halten,” 

„Iſt keine ſchlechte Schule,“ ant— 
wortete er. „Allein zu eng begrenzt. 
Was fienge ih in meiner Kranken— 
finbe an, wenn die Bücher nicht wären! 
Die Bücher gehören zu den wenigen 
meiner wirklichen Freuden. Ich habe 
fie zu Tauſenden gefammelt und gebe 
nicht ein einziges fort. Hätte man 
nur auch das Gedächtnis, Alles zu 
behalten, was man liest!” 

„Sch ftehe der Literatur micht mit 
dem richtigen Bertrauen gegenüber,“ 
war mein Einwand. „ES kommt mir 
beim Leſen manchmal vor, als ob ich 
zu meinen eigenen Irrthümern auch 
noch fremde auf mich lüde.“ 

„Man liest ja nicht immer, um 
auf das Gelefene zu ſchwören,“ ver— 


feßte Damerling, „man muß nur die 
Meinungen anderer Menfchen mit an= 
deren Grlebnilfen hören, um daran 
beliebig feine eigenen zu flählen oder 
zu corrigieren. Und danı erſt die 
Wiſſenſchaften!“ 

„Es gibt gar ſo wenig Erforſchtes, 
Erfahrenes, Ausgeſprochenes und Si— 
chergeſtelltes, in welchem alle gebildeten 
Menſchen gleicher Meinung wären. 
Selbſt inden Naturwiſſenſchaften überall 
Zwieſpalt und Parteiſtreit, das macht 
mich ſtutzig.“ 

Auf dieſe meine Bemerkung ant— 
wortete er: „Man kann Ihren Skepti— 
cismus, der ein Fauſtiſcher iſt, theilen, 
ohne ſich die Freude an der geiſtigen 
Arbeit des Menſchengeſchlechtes verlei— 
den zu laſſen. Ich beglückwünſche Sie, 
daß Sie rüftig auf des Lebens gol— 
denem Baum umherklettern können 
und. fih nicht, wie manch’ Anderer, 
mit den dürren Blättern begnügen 
müffen, die der Herbſtwind ihm in die 
einfame Kammer wirft. Lejen Sie 
Trauben anftatt Worte, Sie haben 
wahrlich recht.“ 

Diejes Heine Gefpräh führten wir 
au einem dämmerigen Wintertage 1885. 

Einige Zeit nachher kam er auf 
den Gegenftand noch einmal zurüd. 

„Zu Ihrem Trofte muß ich Ihnen 
einen Ausspruch Theodor Storms mit 
theilen. Da haben Sie die Stelle aus 
einem Briefe von Storm. — Gelernt 
aus Buchern, heißt es Hier, Habe ich 
niemals etwas Ordentliches. Auch das 
Arbeiten Habe ich erft als Poet gelernt. 
Das Talent des Lernens fehlt mi 
gänzlich, dies ift buchftäblih wahr. 
— Storm ift ja doch fein Taugenichts, 
jondern gegenwärtig der vielleicht meist 
anerkannte deutfche Dichter. Sind Sie 
zufrieden ?* 

„Das beruhigt mich in der That,“ 
war meine Antwort. „Sch wiederhole 
und ich werde es ſogar einmal druden 
laſſen, daß ich nicht lernen und ſtu— 
dieren kann in dem Sinne, wie e3 
Schulmänner meinen. Was ich lefe, 
mag mich für den Wugenblid wohl 


intereflieren, aber der Eindrud ift nicht 
tief genug, als daß er bleibend wäre 
und für die Länge wirfen könnte. ch 
habe in jüngeren Jahren alle denk— 
baren Methoden, theoretisch zu ftudieren, 
verjucht, e$ war verlorene Mühe; ich 
fagte mir, daß meine Eriftenz davon 
abhänge, ed war umfonft, ich lernte 
heute etwas mit harter Mühe, um es 
morgen wieder vergeljen zu haben. Nach 
vielen Jahren babe ich die Quälerei 
mit Lehrbüchern aufgegeben. Was und 
wie ich aus eigener Wahl las, das trug 
bejjere Früchte; was ich aus lebendigen 
Munde hörte, das blieb länger im 
Gedächtniſſe; aber wirklich mein ward 
nur das, was ich finnlic erfahren 
habe. Das Wenige, was ich bin und 
weiß und kann, ich habe es nicht aus 
Büchern, ich Habe e3 vom Leben. 
Darum bin ich au kein Bücherfreund, 
obwohl die wenigen Bücher, die ich 
befiße, mir aus irgend einem Grunde 
theuere Kleinodien find. Ich bin ein 
Freud des warmen Lebens und der 
freien, nicht in wiſſenſchaftliche Syfteme 
eingejchachtelten Natur. — Mit mir 
ſelbſt komme ich alfo leidlich zurecht, 
aber zu meinem Summer erfahre ich, 
dag dieſelbe Eigenſchaft des Nicht» 
lernenfönnens zum Theile ſich auch 
auf meine Kinder vererbt hat. Für 
das reale Leben die offenften, faſſungs— 
Iuftigften Sinne, für den Buchjtaben 
wenig Neigung und Schid. Wie follen 
diefe jich durch das papier= und druder- 
ſchwärzeſüchtige Jahrhundert helfen, 
das fein Heil nur im Studium und 
Vielwiſſen fieht!* 

„Darüber,“ antwortete Hamerling 
mir auf dieſes Belenntnis, „machen 
Sie ſich feine große Sorge. Sie haben 
es ja jelbit wiederholt gejagt, daß Sie 
auf Eharaktertüchtigfeit mehr Wert 
legen als auf das Bielwiffen. Darnach 
erziehen Sie Ihre Kinder. Uebri— 
gens glauben Sie ja nicht, daß Sie 
aus Büchern nichts gelernt hätten. Ach 
möchte willen, wo Sie heute wären, 
wenn Sie zwar diejelben Lebenserfah: 
rungen gemacht hätten, die Sie ge— 





macht haben, wenn Sie aber fein Buch 
angejehen, feine Studien gemacht hät» 
ten! Schon in Ihrer Jugend haben 
Sie laut eigenen Geſtändniſſes nad) 
Büchern Jagd gemacht, bis heute fteden 
Sie mitten in Büchern, Sie mögen 
wollen oder nicht, Sie können ohne 
Buch jo wenig leben als id. Man 
jtudiert freilich ungeheuer viel zuſam— 
men, das man wieder ſcheinbar ver— 
gißt, oft nur ſcheinbar! unbewußt 
bleibt das Studierte in uns, geht wie 
körperliche Nahrung unwillkürlich gleich— 
ſam in Fleiſch und Blut über, Wir 
willen Manches nicht mehr, aber wir 
handeln darnach, als ob wir ed wüßten, 
und das iſt genug. Der Fachgelehrte 
glaubt manchmal mehr zu wifjen, als 
er weiß, der Philoſoph weiß bisweilen 
mehr, als er zu willen glaubt.” — 

Wenn ih in mir Neigung em— 
pfand, über einen beftimmten Gegen 
ſtand oder eine beitimmte dee meine 
Gedanken aufzufchreiben, jo pflegte ich 
alle Yectüre zu vermeiden, die über 
diejelbe Sache handelte, bevor ich meine 
Meinung aufgefchrieben hatte. Ich wollte 
mich fo von jeder fremden Beeinflußung 
hüten. 

„Sie Handeln hierin aber nicht 
Hug,“ fagte mir Hamerling einmal, 
„Warum wollen Sie id das nicht 
zunutze machen, was Andere vorge— 
arbeitet haben? Wollen wir in die 
Höhe kommen, ſo müſſen wir unſeren 
Vormännern auf die Achſel ſteigen. 
Nicht Einer neben dem Anderen, ſon— 
dern Einer über dem Anderen, ſo 
geht's. Glauben Sie, daß unſere größten 
Dichter und Denker Alles aus ſich ſelbſt 
geſchöpft haben? Sie haben es ver— 
ſtanden, frühere Geiſtesarbeiten zu con— 
centrieren, ihnen die paſſendſte und 
ihrer Zeit mundgerechteſte Form zu 
geben. Ich ſtehe nicht an, viele Ge— 
danken meiner beſten Gedichte als von 
Anderen ſtammend zu bezeichnen und 
glaube dadurch den Wert der Gedichte 
nicht zu ſchmälern.“ — 

Ueber Werke, die in dem Einen 
oder dem Anderen von uns eben im 


Entjtehen waren, wurde faft nie ein 
Wort geiprodhen. „Mir entgieng es 
nicht,“ jagte Damerling im Herbſte 
1881 zu mir, „wie im vorigen Jahre 
der »Gottſucher« in Ihnen gährte. Ich 
verftand Ihre Theilnahinslofigkeit gegen 
alles Andere recht wohl, beobachtete mit 
ftiller Freude an Ihren gelegentlichen 
Aeußerungen die Entwidelung des 
Romans, in welhen Sie Ihr Glau— 
bensbelenntnis niedergelegt, hütete mich 
aber, in diejelbe einzugreifen, weil ich 
an mir jelbft weiß, daß im einer 
ausgeprägten Dichterfubjectivität derlei 
äußere Einwände und Rathſchläge, 
ſelbſt wenn es die beften und zweck— 
mäßigjten wären, wie Störungen em— 
pfunden werden. Eine Poetenfeele iſt 
gar fubtil! Das Wert mug aus dem 
Dichter heraus-, nicht in ihn hinein 
wachſen. Man kann ihm während des 
Entftehens Manches nahelegen, aber 
das muß fo discret geichehen, daß der 
Schaffende die Abficht nicht merkt, ſon— 
dern aus Eigenem die äußere An— 
regung auffaßt und dieſelbe wie ein 
in ihn felbft Entjtandenes empfindet. 
Heute geftehe ich, daß ich vor etiwa einem 
Jahre Ihnen einmal einen einzigen Ger 
danken jo jcheinbar recht abjichtslos 
binlegte, und es freut mich, denfelben 
num im dem fertigen Romane ganz 
vortrefflich angebracht wieder gefunden 
zu haben.“ Er erklärte fich nicht näher, 
und jo weiß ich bis heute nicht, welchen 
Gedanken im „Gottſucher“ ich jeiner 
Anregung verdanke. 

Er jegte damals noch bei: „Machen 
Sie fih aber nichts draus, wenn Sie 
das Hududseihen in Ihrem Roman 
einmal entdeden jollten. Hat doch auch 
mich don Ihnen ein Sprüchlein zu 
einem Gedichte begeiitert, das Ihnen 
hernach im »Heimgarten« jo gut ges 
fallen. Rathen Sie, welches es ift.“ 

Auch das Habe ich nicht errathen 
können, war es ja doch nichts Sel— 
tenes, daß wir über dieſelben Dinge 
die gleichen Gedanken hatten. 
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ſtück Schreiben follten, ein Volksftück, 
an dem er die dee, den Aufbau, ich 
die Dialoge zu bejorgen hätte, In 
der Gharafteriftit der Perfonen hätten 
wir gemeinfame Sache. Mir wollte 
das nicht gefallen, wir wären für eine 
jolche Compagniearbeit beide zu jelbit- 
ftändige, zu wenig fchmiegfame Na— 
turen geweſen. Unfere Gegenjeitigfeit 
äußerte fich doch ganz anders. — 
„Der Dichter pflegt manchmal wäh 
rend des Producierens an beſtimmte Per- 
fonen zu denfen, als ob er das Gedicht, 
den Aufjag vor Allem für diefelben 
ſchriebe,“ ſo ſagte Hamerling einmal und 
traf damit vielleicht unbewußt mich. Da 
ich Niemanden wußte, der von mir 
Alles las, was ich ſchrieb, als ihn, da ich 
Niemanden kannte, der meine vollks— 
thümliche Seite ſo genau verſtand, der 
meinen Hang in Allem, was da be— 
wegte und drückte, ſich auszuſprechen, 
auszuſchreiben, auf das Innigſte be— 
griff: jo dachte ich während meiner 
literarifchen Wrbeiten viel an ihn: 
Wird er’3 billigen ? Wird es ihm ges 
fallen? Was wird er darüber jagen ? 
— Und zu meinem Stolze gejtche 
ich's, daß auch er mir einmal fagte, 
er jei immer begierig zu erfahren, 
welchen Eindrud diefes oder jenes Werk 
bon ihm auf R. machen werde Nun 
geſchah es einigemale, daß meine Auf— 
faſſung ihm nicht gerecht wurde, be— 
ſonders meine Meinung über den 
„Homunkulus“ befriedigte ihn nicht. 
Ich war bei dem erſten Leſen des 
Werkes zu ſehr an den polemiſchen 
Aeußerlichkeiten haften geblieben und 
hatte darob den tiefen philoſophiſchen 
Gedanken überſehen. „Es wundert 
mich,“ äußerte er gelegentlich einer Be— 
ſprechung darüber, „daß Sie glauben 
fönnen, ich würde ein Spott-Buch nur 
über den Zank, die Irrthümer und die 
Lächerlichleiten des Tages ſchreiben. 
Dazu Haben wir ja die Wigblütter. 
Der Dichter wird doch wohl eine größere 
Abſicht haben müſſen. Sollten Sie ge= 


Einmal machte er mir den Vor—- legentlich das Buch noch einmal durch— 
ſchlag, daß wir zuſammen ein Theater: | blättern, jo bitte ich Sie, dieſe größere 
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Abſicht ein bißchen zu ſuchen; fie iſt manchmal nicht im Zucht zu halten 
in dem Buche von Anfang bis zum | vermöchten, fo daß fie gerne ein bißchen 
Schluffe und dürfte, denfe ich, doch wire dDurcheinanderlaufen. Da es fchon 
nicht gar jo ſchwer zu finden fein.“ — | Predigten fein follen, jo hätten Sie 

Cine? Tages, im Jahre 1884, |vielleiht ganz gut einem Dorfpfarrer 
wurde ihm mein größeres mundart= |bei feiner Predigt die Art abhorchen 
liches Gediht „Mei Voda“ als in | können, wie man einen Stoff eintheilt: 
Herametern gejehrieben bezeichnet. „Das | Anfangs die Einleitung. dann erfter 
ind ja doch Feine Hexameter!“ rief Theil, der handelt von Dem; zweiter 
Damerling. „Uebrigens verlange man | Theil von Dem, und dritter Theil von 
ja nur von Epigonen, den Formen der | Dem; endlich nochmaliges Zufammenz 
Meifter genau gerecht zu werden. | fallen und Schluß. Den Yejern wie 
Starke, jelbftfchöpferifche Geiſter ehren |den Zuhörern kann man’s gar nie 
ih nicht am vorgeschriebene Form, |Har und bequem genug machen, went 
jondern erfinden fich eine, die ihmen ſie auffaflen ſollen.“ — Das ift doch 
bequem ift umd ihrem Gehalte ent= | beherzigenswert für mid) und An— 
Ipricht. Diefer Form Namen geben, |dere. — 
fie meſſen, claffificieren und aichen, lleber Hamerlings viel umftrittene 
das ift Sade der Herren Literatur: | Stellung zum Antiſemitismus Bericht 
Profeſſoren, die doch auch nicht ganz |zu erftatten, dürfte jpäter noch noth— 
müßig ftehen wollen in der literarischen | gedrungene Gelegenheit fein. 
Welt.“ — Unter jenen eigenhändig geſchrie— 

Als mein Buch „Bergpredigten“ |benen, noch unveröffentlichten Gedichten 

erijchienen war und jich darüber in Damerlings, die er ausdrüdlich für 
den Blättern und auch im Bublicum den Drud beitimmt hat, befindet ſich 
vieles Mißfallen äußerte, machte |eines, welches in Homunkuliftiicher 
Hamerling folgende Bemerkung: „Ja, Satyre jeinen Standpunkt andeutet 
manchmal muß man ihnen einen und aljo lautet: 
Broden hinwerfen, in den fie jich ver— 
beißen können, dann lailen fie uns 
andere Werke lieber in Ruhe. Uebri— 
gens wird man Ihnen das Buch bald 
wieder verziehen haben. Sie mögen 
thun, was Sie wollen, werden immer 
der »liebenswirdige Volksdichter« blei= 
ben. Hätte nur ich die Bergpredigten 
geichrieben, mir würfen fie die Fenſter 
ein,” 

Auf meine Frage um feine Meis 
nung über das Bud, verfeßte er: 
„SH Habe e3 zweimal gelefen, zuerſt 
im »Deimgarten« und nun in der | Doc wie man lieber hat den Schinderhannes 
Buchausgabe. Was den Inhalt der a — breite —— 

3 Bi : ‚ie e anzen ’ 
Bergpredigten anbelangt. möchte ich Als hundert gr — * Puppen, 
jedes Wort verantworten. Sie wiſſen So füg' ich mich dem Zauber deines Bannes, 
ja, daß wir in allen ethiſchen Fragen Charalterfettaug' du auf Bettelſuppen! 
gleicher Meinung find; weniger viel: Ich adte did, dieweil es zwar nicht 


An den Ritter von „*, 
Don Robert Hamerling. 


Zwar Juden frejien fann ich dir nicht helfen, 

Zu ſchwach ift für die Koft mein kranker 
Magen; 

Auch bin ih Dichter: tanzen mit den Elfen, 

Mit Lerhen trillern — das will ih noch 
wagen; 

Doc niemals werd’ ich heulen mitden Wölfen, 

Und nichts als meine Laute will id) ſchlagen. 

In feinem Kampfe dent’ ich, mitzuboren: 

Auch nit in dem der Ejel mit den Odhjen. 


— — — — — — ne — — — — — —— —— — —— — — — 


leicht befreunde ich mich hie und da ER Schlimm're 
. i 3 Als du bift, gibt, doch, was linımer: 
mit der Form. Es macht mir den Ein- ubißt, gi ee as 


deud, als 06 Sie Ihre Sedantni— — — — — -— — — 
(Fortiehung folgt.) 


Ein Beer, füllt ihn Gott mit Wein. 


©: Vater lag im Sterben, 

Drei Söhne jollten erben. 

Der Eine war ein Bauerdmann, 
Der pflügen, ſäen und ernten Tann, 

Der erbte die Höfe, die Felder, 

Die Gärten, die Wieſen, die Wälder, 

Der And’re war ein Hammerjchmied, 

Dem gab der Bater, als er ſchied, 

Die Hämmer und all’ die Geräthe, 

Auf dak er Werljeug hätte. 

Der Dritte war ein munterer Knab' 

Mit Sängerfehl’ und Wanderftab, 

Nah Baterswill’ dem verbliebe 

Sein Menſchenherz voll Liebe. — 


Und als vorbei der Jahre zehn, 

Da hat man jhon das Ziel geich'n. 

Der Eine jorgte Tag und Nadt, 

Bis endlich er's zu Geld gebradıt, 

Der And’re forgte Stund um Stund, 
Daß nur fein Haufen Geld nicht ſchwund, 
‚Der Dritte zog von Sorgen frei 

ı Mit Sang an Noth und Geld vorbei, 
Und ſchöpft' mit Wonne, theilt’ mit Luſt 
Die Lieb’ aus feiner Dichterbruſt, 

Und ftrent’ ohn’ End’ von Haus zu Haus 
Die Gab’ an Arm’ und Reihe aus. 
Gin Becher, füllt ihn Gott mit Wein, 
Wird ewig unerjhöpflich fein. 
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Der Mann aus Guttenbrunn, 
Literariſche Skiz ze. 
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mit den größten deutſchen Dichtern 


er „Deimgarten“ hat im Laufe 
jeines vieljährigen Beftehens 


der Gegenwart bekannt und vertraut | 


maden zu Dürfen. Nun foll aber 
auch der Nachwuchs des deutjchen | 
Dichterwaldes an die Reihe kommen, 
In demfelben fteht manch viel vers 
ſprechendes Talent, 
gebietende Kraft, die fich bereits Ver— 
diente erworben bat. Alfo beabfichtigt 
der Heimgarten, jolch jugendlich friſche 
Geiſter feinen Lefern allmählich vor— 


zuführen, und zwar womöglich durch 


kurze Lebensbejchreibungen von ihrer 
eigenen Hand. 

Begonnen ſei mit der Selbitbio- 
graphie eines Mannes, der an Jahren 
und glühender Kraft noch zu den Ju— 
gendlichen gezählt werden darf, deilen 


die Freude gehabt, feine Lefer | 


mande Achtung | 


| Erfolge und Verdienſte aber die eines 
vollgereiften, jeit Langem thätigen ernit, 
angelegten Charakter find. Adam 
Müller aus Guttenbrunn. 

Er ſtellt ſich uns perſönlich dar, 
wie folgt: 

Sie wollen einen Abrig meines 
Lebens? Das ift ja ehr fchmeichel- 
‘haft. Ich will denn auch gar micht 
zögern, Ihnen die Mitteilung zu 
‚machen, daß ich am 22. October 1852 
zu Guttenbrunn im Banat geboren und 
ihon am nächften Tage zur Kirche ge= 
‚tragen und getauft wurde. Bei diejer 
Gelegenheit gab man mir ohne meine 
Zuſtimmung den Namen Adam, deſſen 
ich mich 28 Jahre lang ſchämte. So 
alt war ich nämlich, als ich mit Heinz 
rih Laube perfönlich befaunt wurde, 
und da ich mich bis dahin felbit auf 
meinen Büchern bloß aus Guttenbrunn 
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nannte, ſo fragte Laube eines Tages: 
„Wie heißen Sie denn eigentlich?“ 
Ich war über die Frage ganz erſtaunt. 
Wie ich heiße. . .“ „Nun ja — Sie 
müſſen doch einen Namen haben?“ 
Darauf antwortete ich verichämt: Adam. 
„Oh!“ jagte der Alte. „So heißt Nie- 
wand.“ Wir ladten herzlich und weiß 
Gott, von diefem Tage an gefiel mir 
mein Name und ich habe ihn ſeitdem 
nie wieder unterbrüdt. 

Meine erjte Erziehung war feine 
gar forgfältige. Ih ſtand — aus 
Gründen, die bier nicht näher zu er— 
örtern find — unter der Obhut meiner 
Großmutter, und die konnte mich Un— 
band nicht zähmen; ich wurde der 
Ihlimmfte Gafjenjunge des Dorfes 
und mein Ruf als folder war als— 
bald jo feſt begründet, daß man jeden 
Frevel, der verübt wurde, unbedenk— 
ih mir zufchrieb. Mit eigner und 
fremder Schuld belaftet, trat ich mit 
meinen fiebenten Jahre in die Dorf: 
Ihule ein und der Lehrer, dem ich 
wahrfcheinlich qut empfohlen worden 
war, ſetzte mich in die erſte Ban, 
wo ich ſtets den Anblid der verjchie= 
denen Arten von „Spanischen Röhrln“ 
genießen konnte, die bei der Erziehung 
der Dorfjugend in Anwendung kamen. 
Indes, es Fam bejjer, al3 man er— 
wartet zu Haben ſchien; ich lernte 
gut und gewann meinen Lehrer lieb. 
Das war der erfte Menjch, der Eins 
fluß auf mich zu üben vermochte. Als 
ih über das Abe hinaus war, erhiel- 
ten wir an Stelle diejes Lehrers einen 
andern, einen ganz jungen Mann, der 
im Dorf geboren und ſoeben vom Leh— 
rerjentinar gekommen war. Er hielt 
eine feierliche Anfprade an uns Kin— 
der, und wenn ich auch nicht mehr 
weiß, was er jagte, fo weiß ich doch, 
daß dieſe Rede der erfte tiefere Ein— 
druck war, den mir das Leben gemadt. 
IH war von diefem Tage an Itolz 
auf meine Schule, anf diefen neuen 
Lehrer, auf mich felbit, und ich war 
fortan der erſte Schüler. 

Diefe überrafhenden Sculergeb- 


niſſe ließen in meiner Mutter den 
Gedanken reifen, mich „ſtudieren“ zu 
lafjen, und ich fam in meinem zehnten 
Jahre nad) Temesvar, wo ich die Nor: 
malichule und die erjten Claſſen des 
Piariftengymnafinms beſuchte. Der 
Zauber des ſchwäbiſchen Dorflebens 
hielt mich aber feſt in feinem Bann 
und die glüdfichjte Zeit des Jahres 
war für mich immer in den Sommer— 
ferien, die ich daheim verbringen konnte. 
Mitte der Sechziger Jahre bereitete die 
plögliche Einführung der magyarifchen 
Vortragsſprache am Temesvarer Gym 
naſium meinem Studien-Fortgang un— 
geahnte Schwierigkeiten. Der Unterricht 
verwandelte ſich mit einem Schlage in 
eine mechanische Abrichtung, wir plap— 
perten underftandene magyariiche Süße, 
wir beteten fogar magyarifch und ſan— 
gen in der Kirche in dieſer Sprade. 
Die erfte Frage in der Geographie 
lautete: Wer bift Du? Und die Ant» 
wort, die auswendig gelernt werden 
mußte, war ein langes Belenntnis, 
das mit der Lüge anfieng: „En ma- 
gyar vagyok,“ zu deutſch: „Ich bin 
ein Magyare.“ Die Schule verlor in— 
folge dieſer Borgänge (mitten im 
Schuljahre mußten. an Stelle der 
deutschen Lehrbücher magyarifche an— 
geichafft werden!) jeden Reiz fr mich, 
fie wirkte entfittlichend auf mich zu— 
rüd und ich verlumpte ein bißchen als 
junger Student. Alsbald gieng id) an- 
ftatt in die Schule auf den Fiſchfang, 
und die Leute, deren Obhut ich an— 
vertraut war, ließen dies ruhig ges 
ichehen. Sie brieten die prächtigen 
Starpfen, die ich im Bega-Kanal fieng 
und befümmerten fich nicht weiter um 
mich. Der Schluß des Jahres aber 
brachte Alles ans Licht, mein Zeugnis 
war niederfchmetternd. 

Und damit follte auch das Stu— 
dieren ein Ende Haben. Niemand wollte 
begreifen, daß ich bloß das Opfer 
eines Erperimentes geworden, das die 
übermüthige Politit mit der Schule vor— 
genommen; ich galt plößlich für dumm 
und unbefähigt, ich follte fortan zu 


Haufe bleiben und irgend etwas im und bethätigte mich mit Eifer als 


Dorfe werden. Aber was? Ich hatte 


einen Oheim, der war der gejcheitefte | 


im Ort. Er war „Balbierer” und als 
jolder Stand er in früherer Zeit meh— 
rere Jahre in Wien in einer „Chi— 
rurgiſchen Officin“ in Dienften; dort 
hatte er Aderlaſſen, Schröpfen, Kly— 
ftieren und Salbenſchmieren gelernt, 
und als er heim kam, galt er als 
fertiger Chirurg, als Doctor, Diefer 
Menſch legte jeht feine Hand auf mid 
und jagte eines Tages: „Du wirft Bal- 
bierer. Bei mir lernjt Du die Doctorei 
praktiſch und wenn Du in die Fremde 
geht und nah Wien kommſt, bejuchit 
Du die chirurgiſche Schule ; denn Dich 
nimmt man, Du Haft ja jchon etwas 
gelernt. Ich Habe viele Goflegen in 
Wien gehabt, die Wundärzte in der 
Armee geworden find. Das kannſt Du 
auch werden und mein Gefchäft ift am 
Ende auch nicht zu verachten, wenn 
Du es einmal übernehmen wollteit.“ 
Meine Angehörigen waren begeiftert 
von diefer Wendung; und auch auf 
mich machte die Anſprache Eindrud. 
Sch blieb gern in Dorfe mit der Aus 
licht, Schlieglich doch noch etwas in der 
Melt zu werden. Und der Anfang 
meines neuen Lebensweges ließ ſich 
ganz verheigungsvoll an. Die Schladht 
von Königgrätz befcherte dem öſterrei— 
chiſchen Heer fo viele Verwundete, daß 


jolder. 

Der Herbit zeigte mir meinen neuen 
Beruf von der andern Seite. Die Ver— 
wundeten waren fort und ich gieng 
mit meinem Obeim die Bauern bals 
bieren. Ich wurde gut gehalten im 
Daufe, aber ein Lehrling blieb ih doch. 
Ih war Kindsmagd, ich arbeitete im 
Feld und im Weingarten wie ein Tag— 
löhner; am Samstag und Sonntag 
aber war ich Balbierer. Die reichen 
Bauern liegen ſich zwar auch am Mitt- 
woch rafieren, aber dazu reichte Die 
Sraft meines Obeims allein aus — 
ich fonnte auch am Mittwoch taglöh— 
‚nern. Die einzigen Lichtblide in diejer 
‚dreijährigen Lehrzeit bot mir immer 
der Winter. Bei Tag Schrieb ich für 
meinen Oheim ganze Werfe über Eur- 
pfuscherei ab, des Abends aber gieng 
ih häufig durch und fchlüpfte in eine 
|Spinnreih’. Dabei war ich immer in 
Gefahr, daß mir dort ein „Geſelle“ 
begegne und mich, den Lehrling, den 
Unfreien, fortjage. Und einmal ges 
ſchah mir dies, als ich, die Pfeife im 
Munde, neben dem Spinnroden eines 
Prahtmädels ſaß, das ich wie eine 
Göttin anbetete. Der Gefelle wies mid 
aus der Stube, entriß mir die Pfeife 
und übergab ſie am nächſten Tag 
meinem „Lehrherrn“. Mein Born, 
mein Schmerz fannte feine Grenzen; 





"jelbjt die deutjchen Dörfer im Banat die mir widerfahrene Demüthigung 
jolche zur Pflege erhielten. Etwa drei» war auch zu groß. Und als Folgen 
Big Mann, die fih auf alle Waffenz |diefes Kreigniffed, das viel Lärm 
gattungen vertheilten und die zumächit | machte, ftellte man mir eine Verlän— 
mit leichten, halbgeheilten Schußwun- |gerung meiner Lehrzeit um ein Jahr 
den behaftet waren, wurden in Gut- in Ausficht. Im jenen Tagen jchrieb 
tenbrunn bis zu ihrer völligen Ge- ich mein erjtes Gedicht, nicht Die 
nefung einquartiert. Der Bezirksarzt Liebe, Zorn und Verzweiflung haben 
in Lippa, dem dieſelben amvertraut | mich zum Dichter gemacht und muB 
worden waren, machte fich die Sache heute noch die Form diejes Gedichte: 
leicht und übergab die Leute meinem anſtaunen. Ich zählte noch nicht ſech— 
heim; er felbit kam mur einmal zehn Jahre und jchrie in Verjen zum 
wöchentlich, Nachſchau zu halten. Dies | Himmel, die alfo anhuben : 

erhöhte die Autorität meines Oheims 
im Dorfe ungemein, und auch mir 
imponierte ed: ich war über Nacht 
fein chirurgiſcher Gehilfe 


„Mein Gott, wer reißt mich aus dem Staube, 
Eh’ ganz vergiftet ift mein Glaube 

An Did, o Menichheit, eh mein Willen 
geworden | Berfumpdft in ftetem müflen, müſſen!“ 
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Die folgenden Strophen find wüſt 
und albern, aber dieje eine jteht für 
mich da wie eine Offenbarung; ich weiß 
nicht, wie ich zu ihr gefommen bin, 

Einige Tage, nachdem ich diefes 
Gedicht aus mir herausgeſprudelt hatte, 
begegnete ich einem alten Gönner, dem 
Dorfjuden von Guttenbrunn, Herrn 
Jakob Jellinek. Derfelbe Hatte mich 
Ihon vor Jahren, al3 ich noch im 
die Dorfichule gieng, ausgezeichnet 
und fein Wort war nicht ohne Ein- 
fluß geblieben, als ich nach Temesvar 
geihicdt wurde. Diefer Mann jchüttelte 
immer den Kopf, wenn er mich bon 
Haus zu Haus gehen ſah — bal— 
bieren. Und jet erfundigte er ſich 
theilnamsvoll nach meinem Befinden, 
Ich las ihm mein Gedicht vor, doch 
er hatte kein VBerftändnis für dasjelbe 
und umnterbrah mich: „Das ift mir 
zu lang! Aber e Schand ift’s, daß 
Du da mußt Herumlaufen im Dorf. 
Warum Hafte nicht gelernt die ung'— 
tische Sprach? Jept wird nix aus Dir.“ 

Meine Abneigung gegen die magy— 
ariſche Sprade war von jeher groß 
— wahrſcheinlich nur deshalb, weil 
fie mir als Zwang entgegentrat und 
ih nie durch Gewalt zu lenten war 
— md jet wurde die Abneigung 
zum Daß. Ih empfand es fchon als 
Kind, welche Schmach es fei, daß ein 
deutjcher Jüngling in feiner Heimat, 
die ihm überall, auch in Temesvar, 
deutsch erjchien, nicht deutjch follte 
jtudieren können, Ich Hatte bis dahin 
neben den Deutfchen nur Walachen 
geſehen, nie aber einen Magyaren ; 
ih hörte die Sprache diejes Volkes 
nur bon einigen Beanten in Temes— 
var Sprechen und plößlih mußte ich 
in diefer Sprade in der Schule bes 
ten, plößlih jollte ich in ihr denten, 
lernen. Sch wurde aus dem beiten 
Schüler der fchlechtefte, ich verlotterte, 
ih wurde ein Balbierer- Lehrling und 
hätte im meiner Deimat eher ein 
Schmeinehüter al3 ein Dichter werden 


e3 mir in den Ohren und ich gieng 
meiner Wege. Aber der kluge alte 
Sellinef, der feine eigenen Söhne in 
die magyariihen Schulen nah Arad 
gefchidt Hatte und brauchbare Männer 
aus ihnen zu machen beftrebt war, er 
behielt mich fortan im Auge und 
eines Tages erjchien er bei meiner 
Großmutter und fagte: „Der Adam 
muß fort!“ Er Hatte dur einen 
Ipeculationsluftigen Bauer, der ftets 
mit Wein nah Siebenbürgen fuhr, 
in Erfahrung gebracht, daß jenfeits 
der Berge, weit droben in Hermann— 
ftadt, alles deutsch fei. Dort müfle 
ich Hin, dort von Neuem in die Schule 
gehen, denn es fei ein Jammer und 
eine Sinde, was an mir gejchehe. 
Diefe Worte festen meinen Ehre 
geiz in Brand und nun begann der 
Kampf um meine Zukunft. Wie er 
geführt wurde, wie ich meinen Weg 
weiter wandelte, das will ich Heute 
nicht erzählen, denn es würde ein 
Buch werden. Es ſei für diesmal 
genug an der Verſicherung, daß ich) 
mich tapfer mit dem Leben herum 
Ichlug, che etwas aus mir geworden. 
Im Herbſt 1868 war ih in Her— 
mannftadt, im Sommer 1870 bereits 
in Wien. Der gewaltige deutjche Na= 
tionalfrieg beraufchte mich umd ich 
Ichrieb Briefe in meine Heimat, die 
am Sonntag im großen Wirtshaus 
verlefen wurden und die Kunde der 
deutſchen Siege im Banat mehr ver— 
breiteten als dies die Peſter Zeitungen 
gethan haben, die vollitändig auf Seite 
Frankreichs fanden. Im Mai 1873 
wurde ich als Eleve der Wiener Staat: 
Telegraphen=Direction angeftellt, im 
Juni nad) Linz gejendet. Zu diefer 
Zeit fchrieb ich ununterbrochen Trauer 
jpiele, deren Dintergrumnd ftetS meine 
Heimat war. Eines davon, „Gräfin 
Judith,“ weldes im Jahre 1875 
entitand, ließ ich im Selbitverlag, 
„Für die Bühnen als Manufcript ge> 
druckt,“ ericheinen. Es blieb Manu— 


können, wenn ich deutjch bleiben wollte. ſcript. 


„Sept wird mir aus Dir!“ gellte 


Bon Linz wurde ich drei Sommter 
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naheinander von Mai bis October mas ich erjtrebte. Das war Mitte No— 


dem Telegraphenamte in Iſchl zur 
Dienftleiftung zugewiefen, und Dies 
war die glüdlichite Zeit meines Le— 
bens. Die großartige Natur über: 
wältigte mich fait und die Eindrüde 
jener Tage find bleibende geworden. 

Ich hatte mittlerweile mannigfache 
Beziehungen mit Wien angefnüpft 
und meine Sehnſucht, dauernd dahin 
verfeßt zu werden, wurde von Jahr 
zu Jahr mächtiger. Heintih Laube, 
der ein Stüd von mir gelefen Hatte, 
ließ mir im Frühling 1879 jagen, 
daß ſich über dasjelbe wohl reden 
ließe; zum Schreiben habe er feine 
Zeit. Einige Monate fpäter fuhr ich 
nah Wien, meine Verſetzung zu be= 
treiben. Ich lief geradeaus zum Han— 
delöminifter, der mich nicht empfieng, 
und zu einigen Hofräthen, von denen 
einer mir überaus wohlwollend ent— 
gegenfam, Zu Laube zu gehen hatte 
ih nicht den Muth. ch wollte dies 


erit thun, wenn ein Stüd, das mich ſchaft, 


vember. Mitte December hatte ich mein 
Verſetzungs-Decret für Wien in den 
Händen. Hier war der unerhörte Fall 
eingetreten, daß ein litterarifcher Er— 
folg einem 1. f. öſterreichiſchen Be— 
amten Förderlich geworden! 

Bon meiner Fortfeßung zu „Daus 
Fourchambault“ brachte ich zwei Acte 
fertig mit nach Wien; diefelben wur— 
den Laube vorgelegt und jebt bejchied 
er mich ermftlich zu ſich. Und als das 
Stüd vollendet war, nahm er es mit 
Freuden au. Jetzt war ih am Ziel 
— und jebt krachte das Wiener Stadt» 
theater in allen Fugen, Laube trat 
für immer vom Schauplatz. Das 
war einer der härteften Schläge, die 
mich getroffen. Laube fehrieb mir für 
„Haus Fourchambaults Ende“ ein 
Vorwort, er ließ fih „Im Banne der 
Pflicht“ widmen zum Zeichen, daß 
er auch diefes Stüd aufgeführt hätte, 
er ſchenkte mir feine väterliche Freunde 
er fchrieb fogar ein Luftipiel 


gerade zu jener Zeit befchäftigte, fer- |mit mir, aber auf feine werfthätige 
tig war — und diefes Stüd hieß: Förderung auf dem Theater mußte 
„Des Hauſes Fourchambault ich für immer verzichten. Und einen 
Ende.“ Als ich wieder in Linz war, | Mann feines Gleichen Habe ich im 
eröffnete jich mir plößlich die Ausficht, ganzen Bereiche des deutjchen Theaters 
jenes Schaufpiel, über das Laube mit nicht gefunden. Ich Ichrieb Stüd um 
mir reden wollte, auf der dortigen 'Stüd — umfonft! Und eines Tages 
Landichaftlichen Bühne aufgeführt zu |warf ich die Leyer zu Boden, gieng 
jehen. Der erfte Held umd Liebhaber | unter die Novellen und Zeitungs 
des Linzer Theaters ſuchte ein billiges ſchreiber, unter die Kritiker; da ern— 
Stück für ſein Benefize — und er tete ich Lob und Beifall und mein 
wagte es mit dem meinen. Ich kann Schreiben iſt ſeitdem ein öffentliches 
die Wonne und Glückſeligkeit nicht Wirken geworden in Wien. Ich konnte 
ſchildern, die mich erfüllte, als ir | meine Amtsftellung aufgeben, wurde 
uns in der Wohnung des Schaus | FeuilletonsRedacteur der „Deutichen 
jpielers zufammenfeßten, „Ju Banne) Zeitung,“ heiratete nah der Wahl 


der Pflicht“ lafen und einrichteten. 
Und der Abend der erſten Vorftellung ! 
Das Publicum gieng ein auf Ddieje 
„Linzer Premiere," das Theater hatte 
ein fejtliches Gepräge und des Beifalls 
war fein Ende. Die Zeitungen er— 
ſchienen am nächſten Tag mit über: 
ſchwenglichen Berichten und ich fandte 
einen Dderjelben an meinen Hofrath 
nah Wien, dem ich offen gejagt hatte, 


meines Herzens und bin zufrieden mit 
meinem Los, wenn auch mein dichtes 
riſcher Ehrgeiz bis heute unbefriedigt 
geblieben iſt. — 

Um diejes Belenntnis zu vervolls 
ftändigen und auch) von Adam Müllers 
jourmaliftiicher Ihätigkeit ein Bild zu 
gewinnen, hören wir in furzer Faſſung 
einen Bericht Ernſt Weichslers über 
Müller-Guttenbrunn, der im Sep 


temberheft der „Geſellſchaft“ (Leipzig) 
gedrudt ijt. Weichsler jagt unter An— 
derem: 

Adam Müller-Guttenbrunn hat 
bis jetzt kaum ein Halb Dutzend 
Dramen gefchrieben, aber feine dra— 
matiiche Individualität fteht bereits 
ſcharf umrifjen vor uns; die Anzahl 
feiner Streitſchriften iſt noch geringer, 
aber feine journaliſtiſche Eigenart jpricht 
aus ihnen erjtaulich feſt und deutlich. 
In dem tropifch glänzenden und ſchwü— 
len Zreiben und Weben der Wiener 
Journaliſtik bildet er ein frijches, be= 
lebendes und reinigendes Element. In 
der Stadt, wo graziöſe Cherflächlich- 
feit, leichtfinnige Gemüthlichkeit, lare 
Auffaffung der Lebenspflichten, Raſſen— 
und Nationalitätenhaß zu Haufe find, 
vertheidigt er das Deutſchthum, kämpft 
gegen die Corruption..... fürwahr, 
ein „unbequemer” Herr, der da gegen 
den Strom ſchwimmt, ein Menjch, 
der, ftatt mit Ehorijtinnen und Bal— 
fetteufen sich zu amüfieren, fich auf: 
fällig oft und jogar an öffentlichen 
Orten mit zwei verhaßten, widerwär— 
tigen Frauenzimmern zeigt, der Wahr- 
heit an einem und der Gerechtigkeit 
am anderen Arm, und das in Wien, 
der Stadt der Schönheit und Anz 
mut! Ein „unangenehmer* Bert, 
der Müller aus Guttenbrunn — ein 
Charakter ... 

Adam Müller-Guttenbrunn übt auf 
die Verhältniſſe Wiens einen Einfluß 
aus, wie ſich deſſen nur wenige ſei— 
ner Kollegen rühmen können. Seine 
Brochüre „Wien war eine Theater— 
ſtadt“ brachte die Bewegung für ein 
deutſches Volkstheater in Fluß; ein 
jolches entſtand thatjählid. Seine 
Schrift „Die Lectüre des Volles“ be— 
ihäftigte das öfterreihifche Parlament 
mit dieſer Frage und rief die ganze 
BVollsbildungsbewegung hervor, die fich 
jeit einigen Jahren in Wien bemert- 
bar machte, und im der Errichtung 
zahlreicher öffentlicher Frreibibliotheten 
ihren Ausklang fand. Die Regierung 
ſchränkte auf Grund jener Schrift 


den Prämienichtwindel in dem Col— 
portagewejen zum Theile ein. Müllers 
Teuilleton in der „Deutſchen Zei— 
tung“ über „Jugendlectüre“ gipfelte 
in der Forderung eines Preisaus— 
jchreibens für gute Yugendjchriften. 
Acht Tage ſpäter erließ der Unter— 
richtsminiſter dieſes Preisausfchreiben. 
Seine Artikel in der „Münchener 
Allgemeinen Zeitung“ über „die ma— 
gyariſche Mißwirtſchaft im Banat,“ 
ſeiner Heimat, machten in Ungarn 
einen ſolchen Eindruck, daß alsbald 
ein neues Weinzehentablöſungsgeſetz 
zuſtande kam. Auf ſeine Anregung hin 
bildete ſich in Wien eine Art litte— 
rariſcher Vehme, eine Geſellſchaft von 
Gelehrten und Litteraten, die unter 
dem Titel „Gegen den Strom“ von 
Zeit zu Zeit Broſchüren über und 
gegen öffentliche Zuſtände in Wien 
herausgibt. 

Vor Kurzem iſt in Leipzig von 
Müller-Guttenbrunn eine Sammlung 
von Novellen unter dem Titel „Ge— 
ſcheiterte Liebe“ erſchienen. Darüber 
ſchreibt Ernſt Wechsler: 

Das Buch wird ein goßes Pu— 
blicum finden, denn eine jede Novelle 
feſſelt und ſpannt den Leſer durch den 
intereſſanten Inhalt und die gewählte 
Darftellungsart. „Das Kind jeiner 
Frau,“ die erite Piece, hat in Bezug 
auf das ſchwüle, ibjenhaft-latonifche 
Problem eine gewiſſe Aehnlichkeit mit 
„Hau Dornröschen.” Die Novelle 
enthält eine gelungene Mifchung pa= 
thologifcher und erotifcher Elemente. 
Müller gibt bier ein Beiſpiel von 
der geiftigen Befruchtung einer Frau, 
welche bewirkt, daß deren eheliches 
Kind die Züge jenes Mannes trägt, 
den fie liebte, aber ftreng platoniſch. 
Ein heikles, aber echt poetifch und 
voll feinfter Seelenmalerei. Die „Grä— 
fin Judith“ ift das novellilierte Ju— 
genddrama des Wutors: eine junge 
Gräfin wird aus Eitelkeit, Ehrgeiz 
und Eiferfucht zur Mörderin; ihr 
Gewiſſen aber hält fie davon ab, ein 
wegen diejer That zum Tode verurs 


— 


teiltes Mädchen hinrichten zu laſſen, 
ſie reinigt das Mädchen vom falſchen 
Verdacht und ſtirbt. „Mutter und 
Sohn,“ ein ſociales Schattenbild, und 
„Die Frau Hofräthin,“ ein an Storm 
anklingendes Idyll, ſind Leiſtungen 
einer feinen Erzählungskunſt. Zu dem 
allerliebften „Seemärchen,“ in 
das romantische Abentener eines jun— 
gen Dichterd mit einer Prinzeflin ge= 
ſchildert wird, ſteht das düſtere, er- 
greifende Genrebild „Riekelchen Wurdt“ 
in eigenartigem Gegenſatz. Auf brei— 
terem Grund ift das „Ehriftfind“ an— 
gelegt, die Gefchichte der Liebe eines 


dem | 


Schaufpielers zu einer Ariſtokratin, 
das Sind diefes Liebesbundes be— 
gründet jpäter das eheliche Glüd des 
Schaufpielers mit einer Gollegin. Wie 
man ſieht, lauter Probleme und Stoffe, 
die Müllers Individualität in feiten, 
‚deutlichen Linien erfcheinen laſſen. 
Nach den praftifchen und fittlichen 
Erfolgen, die Müller-Guttenbrunn als 
Journaliſt bereit3 aufweiſen kann, 
laſſen wir die Frage offen, wo wir 
dieſen Schriftſteller lieber ſehen möch— 
ten: im höheren aber engeren Bereiche 
des Dichters, oder im weiten und wich— 
tigen Wirkungsfreife des Publiciften. 








Das Altweiber-Biner im Grand-Elegant-Hotel. 


Fine merlwürdige Begebenheit. 






uf diefer Welt gibt es nicht 
37 leicht etwas Gefährlicheres, als 

wenn ein ungebildeter, bislang 
dürftiger Menſch plößlih zu Gelde 
fommt. Wenn Einer in den Graben 
fällt und fi den Fuß bricht, fo kann 
er ſchlimmſten Falles fein Lebtag lang 
auf der Krücke gehen müſſen, bleibt 
aber im Uebrigen ein normaler Menfch. 
Menn Einer aud dem Sahne ins 
Waſſer Hürzt, jo wird er entweder 
gerettet und bald wieder troden, oder 
er ertrinkt, was man für das Sterben 
abrechnen fanıı, das ihm auch jonft 
nicht ausgeblieben wäre. Wenn aber 
ein gewöhnlicher Menjch plößlich viel 
Geld kriegt, fo kann er ein Narr 
werden. Denn nicht Alle werden durch 
Geld reih, Manche werden durch Geld 
auh arm, Arm und dumm und 
manchmal auch noch etwas anderes. 
Daß fie ihre Wrbeitsluft verlieren, 
daß fie dem Hochmut verfallen iſt 
Ihlimm, daß fie ih dann aber zu 
Zode langweilen oder die tolliten 


Streihe maden, iſt jchlimmer. Und 
das fie manchmal aus braven Leuten 
fogar Lumpe werden, ift am ſchlimm— 
ſten. 

Ich kannte eine Kleinhäusler— 
familie: Vater, Mutter, Tochter. Er 
war Beinwaarendrechsler, doch dus 
Geſchäft ernährte kaum ſeinen Mann, 
geſchweige des Mannes Frau, und 
der Frau Tochter. Sie hungerten ſich 
ſtumpfſinnig dahin und endlich kün— 
digte ihnen der Eigenthümer des 
Wohnhäuschens die Miete, die ſie 
nicht mehr bezahlen konnten. In dieſer 
bedenklichen Lage gewann der Bein— 
drechsler durch den Antheilſchein eines 
Loſes die Summe von ſechstauſend 
Gulden. Bravo, blinde Dame For— 
tuna! Doch gewiß einmal an die 
rechte Stelle getroffen. — Wir wollen 
ſehen. 

Der Mann zahlte ſofort den rück— 
ftändigen Zins, daß fie im Häuschen 
wohnen bleiben konnten, dann huben 
| die Freuden an! Nein, die Wünſche. 


” 
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Der Frau ein rothes Seidenkleid, der 
Tochter ein blaues. Dem Manne eine 
goldene Taſchenuhr. Dann ein Rößlein 
und Wagen für die Kirchfahrt am 
Sonntage. Auch ein Knecht dazu und 
ein Schöner ftattlicher Hund. Der Frau 
ein großer Wandjpiegel, ein Putztiſch, 
eine rote Sammthaube mit Pfanenz 
federn. Der Tochter ein feiner Klei— 
derſchrank mit vergoldeten Leiſten. 
Echte Spiten, Schuhe aus amerifa- 
nischen Leder, ein japaneliicher Fächer 
aus weißer Seide, indiſche Spezereien 
und ein Silberfäfig mit einem Pa— 
pagei. Dem Mamıe ein WReitjattel, 
ein Jagdanzug, ein engliiches Schuß— 
gewehr. Der Fran ein chinefifcher 
Fußteppich, der Tochter ein koftbares 
Halsgejchmeide, dem Manne ein Ka— 
napee nad Nococomufter. Und als fie 
mit Diefem und Aehnlichem ihr Da— 
jein ſehr ſchön geſchmückt Hatten, 
dachten ſie daran, daß ſie vergeſſen 
hätten, ſich das Häuschen zu kaufen 
oder auch nur auf eine Weile die 
Miete dafür zu bezahlen. Die Frau 
Jagte, das müſſe alljogleich gefchehen; 
die Tochter meinte, micht diefe arm— 
felige Hütte ſolle man kaufen, jondern 
ein hübſches Stadthaus, und der 
Mann ſagte, er Taufe nunmehr weder 
die Hütte noch das Stadthaus, denn 
er habe Fein Geld mehr. — Hernach 
fam der Eigenthümer der Häuschens, 
wies jie hinaus und nun ftand die 
Familie mit ihrem Plunder auf der 
Gaffe und hatte fein Obdach. Es war 
jeßt Schlimmer als je — nicht bloß 
arın, jondern auch lächerlich. 

Ob man denn gerade ein Bein 
drechsler fein muß, um es fo und 
ähnlih zu mahen? Ob man nicht 
auch ein Kaufmann, ein Beamter, 
ein Gewerbsmann, ein Soldat, ein 
Baron oder Graf oder dergleichen fein 
fönne, um es gerade jo zu treiben ? 
Die Antwort koftet nur einen Pfen— 
nig, aber ich bleibe fie Fchuldig. 

Ih erzähle lieber einen anderen 
Tall, der feltener ift und jo ſpaßhaft 
und wunderlid, dab man ihn für 
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die Dichtung eines Schelmes halten 
fünnte. Man joll nur nicht vergeilen, 
daß nicht blog Scälfe und Schelme 
dichten fünnen, jondern auch der Zu— 
fall, das Geſchick, das Verhältnis, die 
mit einem baltlofen Menfchen manch— 
mal in übermüthigiter Weiſe wirt— 
ſchaften. 

Der Mann, von dem hier die 
Rede ſein ſoll, war in ſeiner Jugend 
Holzfäller geweſen, dann war er Holz— 
händler geworden, zuerſt kleiner, dann 
größer, endlich einer von ſolchen, die 
man nicht mehr Händler, ſondern 
Lieferanten nennt. Als er in feinem 
vierzigften Jahre einmal fein Vermö— 
gen prüfte, erfchraf er baf. Er war 
Millionär. Sofort gab er alles Ge— 
Ihäftlihe auf und fand es hoch an 
der Zeit, fih an den Genuß zu 
machen. 

Jetzt, das verftand aber der gute 
Mann nicht. Es gehört eine feine 
Bildung dazu, ein Vermögen froh 
und artig genießen zu können. Das 
plumpe Dreinfahren überfättigt zu 
raſch. Man muß den Sekt in dünnen 
Zügen fohlürfen, nicht faufen wie der 
Ochſe das Waller. Manchem Empor= 
fönnmling, der reiten will, iſt fein 
Roß Hoch genug, jo ſetzt er ſich auf 
den Elefanten, 

Um joviel war der Holzhändler 
Hüger als der Beindrechäler, daß er 
ih vor Allem ein Haus kaufte. Und 
zwar eines in der Stadt. Das 
erfte war, daß er an feinem Palais 
die Thüren und die Fenſterrahmen ver— 
golden lieh. Zwiſchen den vergoldeten 
Fenfterrahmen fchaute er dann im 
kirſchrothen Schlafrod und mit langer 
Pfeife heraus, lachte wohlwollend oder 
auch ſpöttiſch auf die Vorbeigehenden 
nieder, und jah er auf der Gaſſe eine 
hübſche Fran vorübergehen, fo winkte 
er ihr im leutjeligiter Weife mit der 
Hand Grüße zu, als wäre ſie eine 
alte Belannte. Zu feinem Geburts- 
wie auch zu feinem Namenstage gab 
er große Gaſtmähler, zu melden er 
den Stadthauptmann, den Dompfarrer, 


den ZBeitungsfchreiber, den Mauth— 
einnehmer, feinen Schornfteinfeger und 
feine von ihm oft bejchäftigten Dienſt— 
männer einlud. Er warf und goß den 
Gäften die Himmelsgaben — üppig, 
üppig waren fie! — mur jo ver, 
führte dabei mit fchreiender Stimme 
das Geſpräch, erzählte uralte Schwäne 
und machte auch felber Wibe. Je 
mehr fie lachten, deito mehr gab’3 
Mein, und deito feineren. Es war fo 
gemüthlich! 

Herr Kragerl, ſo hieß er, war, 
jo hieß es, ein gutherziger Mann, 
Er Hatte in ſeinem Haufe ein junges 
dides Meibsbild, von den Niemand 
recht wußte, in welchem Verhältniſſe 
e3 zu ihn ftand. Ein Schweiterlind! 
verjicherte er. Plötzlich aber wollte er 
dieſes Schweſterkind heiraten. Der 
Pfarrer ſagte, das gienge nicht, der 
zu nahen Blutsverwandtichaft wegen. 
Ein Schweſterkind! Wiefo! fragte 
Herr Kragerl, ein Schweiterfind iſt 
es freilih, aber nit von meiner 
Schwefter, fondern von der Schwelter 
meined Hausmeiſters. Der Pfarrer 
fand aber noch andere Hinderniſſe, 
das Paar zu trauen, es gieng nämlich 
das Gerücht, daß Herr Kragerl ſchon 
verheiratet fei. „Verdammt, was geht 
das ihn an,” Hatte Herr SKragerl 
darauf gejagt, „wenn ic zwei Weis 
ber habe, jo ift das ja nur mein 
Schade!“ 

Zu Trotz beſchloß er nun, die 
Angelegenheit eigenmächtig zu ſchlich— 
ten. Er veranftaltete im erſten Hotel 
der Stadt, im Grand-Elegant-Hotel 
ein feftliches Mahl, bei welchem er die 
Hausgenoflin für feine Frau Gemahlin 
feierlich erklären wollte. Er lud dazu 
alle Freunde und ihm erreichbaren 
Honoratioren ein, die Tafel war auf 
vierundzwanzig Perfonen beitellt. Am 
vorlegten Tage fehidte ihm aber der 
Vicebürgermeijter und der Stadthaupt- 
mann und der Oberridhter eine Abjage 
zu, bedauernd, verhindert zu fein, bei 
dem Feitmahle zu ericheinen. „Auch 
gut! Sehr gut! Ausgezeichnet!“ rief 


Herr Kragerl tiefbeleidigt, „ich brauche 
das hochnaſige Volt nit. Sollen 
Alle zu Haufe bleiben. Alle! Alle 
diefe hochnaſigen Einfaltspinſel!“ Und 
er ſchickte auch dem Stadtphyſikus, 
und dem penfionierten Oberjten Pum— 
berger, und dem Stadtjchreiber Federler 
und allen übrigen Herrſchaften Ab— 
fagebriefe: Sie fünnten zu Daufe blei= 
ben, er wolle ſchon Erfag finden! — 
Die fo abgelehnten Gäfte wußten nicht, 
wie das gemeint fei, blieben aber jehr 
gerne zu Haufe. 

Der Herr Sragerl begab ih in 
einem numerierten Zweilpänner zum 
Beliger des Grande Elegant-Hotel3 und 
berichtete ihm, daß dad Mahl für 
bierundzwanzig Perjonen nicht ftatte 
finde. Daß der Wirt aber fotort ein 
viel glänzenderes für achtumdvierzig 
Perjonen veranftalten folle. Es habe 
vor einiger Zeit bei der Anweſenheit 
des Landesfürften ein Kaiſerdiner 
ftattgefunden, geradefo folle der Wirt 
auch diefe Tafel machen. Silberne 
Teller, goldene Löffeln, kriſtallene 
Becher, Tiſchwäſche mit echten Stide- 
reien, vier zwölfarmige Gandelaber, 
drei riefige Blumenvafen mit jeltenen 
exotiſchen Gewählen; Menu nebſt 
Anderem, nicht zu vergefjen der Trüffel« 
pafteten, Faſanen, Nachtigallzungen, 
die feinften franzölifchen Weine, vor 
Allem Champagner, unverliegbar viel 
Champagner. Zum Schluß die pifan= 
teften Käfeforten und echten Mocca ! 
Kurz alles, wa3 rar und nobel, koſte 
e3, was es wolle, 

Nachden im Grand-Elegant-Hotel 
die Feſttafel dergeftalt angeordnet war, 
verfügte ſich Herr Sragerl in das 
ftädtiijhe Armenamt. Dort brachte er 
feinen Wunfch vor, er bedürfe für den 
nächſten Tag achtundvierzig alte Wei: 
ber. Die häßlichſten, die biffigiten 
womöglich. Es geſchehe ihnen nichts, 
er Stelle fie unverfehrt, wie er Tie 
erhalten, wieder zurüd, er wolle ihnen 
nur ein Mittagselfen zutheil werden 
laflen. 

Zu Ehren jeiner Verlobung acht— 
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undvierzig Arme fpeifen — alle Ach— 
tung! Die Achtundvierzig wurden 
bewilligt, lauter Betheilte und Pfründ- 
nerinnen aus dem Armenhauſe. 

Sie wurden beitellt fiir den näch— 
ften Tag in das Grand» Elegant-Hotel 
um ſechs Uhr zum Diner. Einige der 
Geladenen wußten nicht recht, was 
das jei, ein Diner, ob fie mit etwas 
betheilt würden oder ob es eine neue 
Hundes und Katzenſteuer gäbe. An— 
dere wußten wohl, daß es fih um 
ein Mittagsmahl handle, welches ein 
edler Wohlthäter auftiſchen lafje, aber 
fie wußten micht, ſei die angegebene 
Stunde jehs Uhr Morgend oder 
Abends gemeint. Eine alte Frau, die 
einmal in befferen Verhältniſſen gelebt 
hatte, Härte die übrigen darüber auf, 
daß in vornehmen Streifen die Leute 
um zwölf Uhr Mittagg Morgen hät: 
ten, und um ſechs Uhr Abends Mit: 
tag, und um zwölf Uhr Nachts Abend, 
und um ſechs Uhr Morgens Mitter— 
nadt. 

Troßden jah man an dem feit 
gejegten Tage ſchon bald nad zwölf 
Uhr Mittags etliche Weiblein um das 
Grand-Elegant-Hotel jchleihen und 
jpähen, ohngeachtet der Gaftgeber be= 
fannt gegeben, er würde die Gäſte vor 
ſechs Uhr in ihren Wohnungen mit 
Wagen abholen laflen. 

So kam die Stunde. Der große 
Feſtſaal des Grande Elegant» Hotels 
war feenhaft beleuchtet. An den drei 
Stronleuchtern zweihundert elektriſche 
Flammen, Gflühlichter, an vier gol— 
denen Armleuchtern achtzig Wachs— 
kerzen, deren Funken in den Eßgedecken 
hundertfach wiederſtrahlten. Die Tafel 
war in Halbrundform und von kunſt— 
voll geſchnitzten Seſſeln umjtanden. 
In den jilbernen Tafelaufſätzen leben- 
dige Palmen, Orchideen und indijche 
Roſen. In mächtigen Kryſtalltaſſen auf 
Soldftändern quollen über die üppig— 
jchwellenden Früchte: Orangen, Fei— 
gen, Mandeln, Trauben, 


geichnigt, achtundvierzig buntlivrierte 
Lakaien. 

Nun kamen die Wägen angefah— 
ren, flinfe Diener öffneten den Schlag, 
griffen galant den alten Damen unter 
die Arne, um ihnen herauszubelfen und 
‚fie in den Feſtſaal zu begleiten. So 
trotteten fie denn Hinein und Manche 
that einen Pfiff oder ftieß ein helles 
Kreifchen aus, als fie die unerhörte 
Pracht jah. Die meilten waren in 
ihrem verjchlilfenen Anzuge, der in 
Ichlappen Falten niederhing. Einzelne 
hatten auch Hauben mit feuerrothen 
Bändern auf und fonftiges Flitterwerk 
an der budeligen verknorbelten Geitalt. 
Graue ftechende Aeuglein, ſcharfe 
Geiernajen, zahnlojer Mund und lan— 
ges Kinn waren vorwiegend, es gab 
aber auch gemüthlihe Stumpfnäschen 
‚und runde Rothiwängelden darunter, 
deren Runzlein ſchwerer zu zählen 
waren, wie die Haare auf den Haupte, 
Faſt jede hatte ein zierlihes Hands 
körbchen bei fih und etliche trugen 
mit aller Sorgfalt am Arm oder 
unter dem Muff ein Hünpdlein oder 
ein Kätzlein. 

Die Beherzteren traten vor, ver— 
neigten ſich dor den Lakaien, wie vor 
Heiligenftatuen und begannen dann 
füfternen Auges die Schäße der Tafel 
zu prüfen. 

Da erſchien die Herrlichkeit. Herr 
Kragerl, mit dem breiten, hochgerötheten 
Gefichte verſchmitzt lächelnd, trat ein, 
an feinem Arm das Schweſterkind. 
Er war in eleganteitem Schwarz, mur 
das er im Knopfloch eine Roſe ſtecken 
und am diden Hals eine großartige 
zinnoberrothe Mafche trug. Als er die 
Handſchuhe auszog, Jah man die Bril— 
lantringe an jeinen fleifchigen Fingern. 
„Sie“ prangte im lilienhafteſten Weiß. 
An den nadten Armen aber trug fie 
jo maljige Reifen, daß ein Harınlojes 
Weiblein erichrat, weil es glaubte, die 
Ihöne Frau wäre einer Kerkerfeſſel 


‚entlommen und habe die Ringe noch 


An den mit Marmor befleideten | an ih. Auch am Halſe trug fie ſchwere 


Wänden ftanden ftarr wie aus Holz 


Rofegaer's „„Grimgarten‘‘, 3, Geft, XIV. 


Ketten von Gold und Perlen und an 
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den Ohrläppchen hatte fie lange Schel= 
len baumeln, die das helljte euer 
ausblißten. Das Unangenehmfte an 
diefer Perſon war den betagten Frauen 
das Geficht, denn jelbiges war jung 
und glatt wie das einer Puppe. Die 
„Braut“ ſchien ſehr munter und ſchnip— 
piſch, ſtreckte das Brätzchen ſofort nach 
einem Früchteteller aus und nahm eine 
Handvoll Knackmandeln heraus, die ſie 
theils in den Sack ihres Herrn Bräuti— 
gams ſteckte und theils über die ver— 
ſammelten Gäſte hinwarf. 

Herr Kragerl grüßte ſeine Gelade— 
nen mit hoher Grandezza. Auf ein 
Zeichen von ihm wurden an der Wand 
die bunten Figuren lebendig, jede be= 
mächtigte ſich eines Weibleins, führte 
es an einen Seſſel und ſchob diejen 
hinten au. So fahen fie und obenan 
der Herr Kragerl und feine Braut — 
wie König und Königin. Das Mahl 
begann. Als der Bediente mit dem 
Hummerteller zu curfieren begann, griff 
die Erfie nach demjelben und anjtatt 
ih von dem Thier ein Stüdchen her— 
abzufhaufeln, glaubte fie, das ganze 
Ungethüm gehöre ihr, bis fie von der 
Nachbarin eines Beſſeren oder vielmehr 
eines Schlechteren belehrt wurde. Weil 
im Filche ein Dolch flat, fo erhob fich 
bei Tiſche ſofort das Gerücht, er fei 
meuchlings ermordet worden. 

Herr Kragerl war in befter Yaune 
und ergößte fich fowohl an der Gier, 
mit welcher die armen Leutchen zu 
eifen begannen, als auch an der Un— 
geichilichteit, mit der fie die Dinge 
handhabten. Er lieg Wein einjchänfen. 
Anfangs nippten fie ſchämig, allmählich 
berfuchten fie kühnere Züge und end» 
lich tranten fie „nach Durft.“ Als das 
MWildpret und der Faſan kam, ftedten 
Etlihe einen Bilfen um den andern 
heimlich unter den Tiſch hinab; war 
auf dem Schoß das Körbchen nicht, 
jo lauerte dort das Hündlein oder 
das Kätzlein, begierig nad den außer— 


tödtlich erfchrafen, bit der freundliche 
Gaftherr fie ermunterte, aus ihren 
Lieblingen fein Geheimnis zu machen ; 
er jelbit legte den Arm um feine 
Braut. 

„Verdammt!“ ſagte er zu diefer, 
„wenn ich jet unſere geipreizten Hoch— 
najigen herbei wünschen fönnte, daß 
jie jähen, wie man auf ſie pfeift und 
daß es bei den alten Weibern ge= 
müthlicher zugeht, al3 bei ihnen.“ 

Als der Champagner fam, wollten 
die Diener ftill aufmachen, aber der 
Herr Sragerl rief: „Verflucht! Nur 
feſt fnallen laſſen!“ 

Da gieng's los zu allen Seiten wie 
in einem Kleingewehrfeuer, daß ſich die 
alten Frauen ihre Ohren zuhielten 
und kicherten vor Angſt und Behagen. 
Herr Kragerl zog feinen Frack aus, 
ſchleuderte ihn hin und wie er ſo in 
flatternden Demdärmeln war, hob er 
fein Glas auf und fohrie: „Verdammt 
noch einmal, meine Herrfchaften! Wir 
müſſen doch anftogen auf meine Frau 
Gemahlin! Ich bin nicht abergläubifch, 
uns werden die alten Weiber nicht 
Unglüd, fondern Glüd bedeuten. Gott 
gib's! Vivat! Hoch!“ 

„Hoch!“ pipſten die Einen. 

„Hoch! Hoch!“ kreiſchten die An— 
deren. 

„Hoch! Hoch! Hoch!“ ſchrien end— 
lich Alle aus vollem Halſe. 

Aber mit den Champaägnergläſern 
fonnten fie nicht umgehen, den größten 
Theil goſſen fie fich ins Geſicht, daß 
er niedertroff am ſpitzen Kinn, wie 
bei Thaumetter die Waflertropfen von 
den Eiszapfen. 

„Zeufel!“ rief der Herr Kragerl, 
„Bedientenvolf, faufes, dummes! Könnt 
ihr den Wein nicht in die Kübel ſchüt— 
ten !* 

Die Diener warfen aus den nıetalle= 
nen Eisfübeln das Eis, goffen fie voll 
Champagner und diefe Gefähe giengen 
nun im der Runde herum, dab jie 


ordenlichen Gaben ſchnappend. Manch= [alle daraus tranfen wie aus dem 


mal Inurrte eins oder das andere ein | Kruge das Waller. 


Die Hunde und 


wenig, worauf die Eigenthümerinnen | Hagen waren ihren Verſtecken längſt 
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entijprungen und tummelten jich bes | 


reits am Zijche um. 

„Verdammt!“ rief der Herr Kragerl, 
„die Amurln werden auch Durft haben! 
Sauft! Sauft bis euch das Fell plaß! 
Euch gönne ich's! Die Hochnafigen find | 
mir viel zu Schlecht! He Vivat!“ Und 
er jegte den Thieren einen Kübel mit 
Champagner vor. 

Die mit fetten Biſſen gefättigten 
Weſen Hatten freilih Durſt. 
ſchnupperten, fie pfufterten, ſie ledten, 


jie tranfen, fie foffen und danıı Hub 


ein Miauen und ein Keifen und ein 


Bellen an, und ein Schnattern und: 


Zetern der Weiber, daß es unbe— 
ſchreiblich iſt. Es ift auch unbejchreib- 
lich, die weiteren Vorgänge zu ſchil— 


Sie 


dern; unter dem Gejohle des edlen 
Gajtgebers fanden Scenen und Er— 
eignifje ftatt, die alle Bewohner des 
Hotels zufammenlodten und fogar die 
Leute von der Gaffe herein, unter 
denen dann auch etliche Polizeimänner 
waren, die dem Spuf ein Ende madten. 

Die Dinge fpißten ſich Hierauf 
ſo zu, daß der Herr Kragerl mit dem 
Schweiterlinde e3 für gerathen hielt, 
fein Domicil freiwillig zu ändern, 
Sein Andenfen aber, gipfelnd im Alt- 
weiber » Diener im Grand = Elegants 
"Hotel, wird in jener Stadt noch lange 
beftehen als lehrreiches Beifpiel, was 
rohe und zugleich phantaftifche Naturen 
imftande find, zu vollführen, wenn fie 
Geld haben. 





Bettlerfang. 
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ei Jeder jagt, Du wärft fo gut und! 
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8, Den Armen jeift Du ftets ein Gna— 
x denbild; 
Und wo ein Kranfer ftöhnt in heißer Bein, 
Den lulft Du ein. 


Als jüngft am Wege ein Verbannter ftand, 
Gemieden jelbft von jeiner Brüder Hand — 
Tu labteft ihn troß jeiner jchweren au 
Mit Deiner Huld. 


Verlaſſen bin auch ih und bin bedroht 
‚Bon meines Herzens, meiner Seele Noth, 
Und liege an derjelben Straße Hang 

| Verzweiflungsbang. 


O nahe Dich auch mir, holdſel'ge Frau, 
| Du meiner Augen lichtumhellte Schau, 
Und weihe meinem düfteren Geſchick 
Nur einen Blid. 

©. Gibas, 
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Kleine 


Das erfte Geläute. 


Menn auf dem Thurme einer neuen 
Kirche das erjtemal die Gloden Elingen, 
das ijt ein bedeutiamer Augenblick. 

Kir erinnern uns noch an die öden 
Gründe am Morellenfeld, vom Eleinen 
Grazbah träg durchrieſelt. Hier Wiejen 
von Weiden bejtanden, dort verlrüppelte 
Objtbäume, bie und da eine Wajchanitalt, 
eine Lehmhütte. Die Fußwege oft grund« 
los, die Gegend Heindörflich, entlegen der 
Stadt, nur Eolchen bekannt, die in Wal— 
tendorf zu thun hatten oder auf den 
Ruderlberg Ipazieren giengen. Und heute 
auf jenen Gründen ein neuer eleganter 
Stadttheil, ſtylvolle Häufer, breite Stra- 
ben, glatte Trottoirs, rollende Herrichafts- 
wägen und emfiges Gajjenleben. Und 
mitten aus dieſem vornehmen Südende 
von Graz erhebt ſich frei und farben» 
leuchtend der herrliche Bau Hauberiſſers, 
die neue Herz Jeſn-Kirche, der Stolz der 
Grazer, die Freude Derer, die auf eine 
ideale Welt noch etwas halten, jei es 
in der Religion, jet es im der Kunſt. 

Tiefe Monatsichrift bat im ihrem 
XU. Jahrgange auf Seite 290 zum eriten- 
mal die Aufmertiamfeit ihrer Leſer hin— 
gerichtet auf die neue Kirche am Graz: 
bache. Tamals ragte der ſchlanke Ihurm 
noch ſtumm in die Lüfte auf. Heute ift 





Saube. 


anderen Ihürmen des jchönen Steirer« 
landes die Gloden Flingen zur heiligen 
Weihnacht, zum glorreidhen Dftern, zum 
liebliben Pfingſten, zu allen herzbewegen- 
den Feſten des Jahres und des Lebens, 
Im October 1889 find die jehs in 
Laibach bei Meifter Samaſſa gegoifenen 
Gloden auf den Thurm gezogen worden. 
Die Stimmen und Gewichte der einzelnen 
Gloden find folgende: A 3804 Kilo, 
eis 1914 Kilo, e 1144 Kilo, ſis 800 
Kilo, gis 568 Hilo und a 481 Kilo. 
Mit diefen wenigen trodenen Angaben iſt 
viel gejagt, fie deuten das ſchönſte Ge- 
läute in Steiermarf an. 

Und am lebten Tage des Monates, 
am Norabende zu Allerheiligen, um 2 Uhr 
Nachmittags, find dieſe Gloden das erſte— 
mal geläutet worden. Die neue Kirche 
iſt ſchon ſehr volksthümlich, alſo hatte 
ſich zur genannten Stunde um ſie eine 
große Menſchenmenge verſammelt. Darunter 
war auch der verdienſtvolle Begründer der 
Kirche, Fürſtbiſchof Johannes. 

Es war ein ſtiller warmer Herbſt— 
nachmittag, aus nebeligem Himmel brach 
milder Sonnenäther durch. Da knallte 
ein Pöller. Auf dem Thurm die kleinſte 
Glocke ſchlug an und Hang hell und froh 
hinaus in die Lüfte. Nur wenige Züge, 
dann famen die größeren, eine nad der 
andern, bis zu jener mit dem tiefen, 


es ſchon anders, beute hat er ſechs eherne | ernjten, überaus edlen Tone, die langjam 
Lungen und Zungen, hat Lied und Muſik und feierlich das eritemal ihr weihevolles 
in fih und kann mitiprehen, wenn auf Lied ſang. Dann ein Augenblid Stile, 


u. 


da begann es tief und dumpf und jchwer | Zukunft ja oft einen Entichlafenen hinaus— 
zu dröhmen, dab wir ein Gefühl hatten, |geleiten zur ewigen Ruhe. — Welche 
als bebe die Erde — die große Glode Botſchaften mögen ſchlummern in den jechs 
war'd, und jie offenbarte den Menjchen umgekehrten metallenen Kelchen, die wir 
eine Botſchaft, die jeit ewigen Zeiten in an diefem Tage das erjtemal vernommen ! 
dem nächtigen Reiche der Minerale ver: | Wir jtehen vor einer inhaltsſchweren Zu- 
borgen geichlummert hatte. Aus rohem |funft und unfere Kinder, die heute froh 
Metalle hat fie ſich gebildet zu einem auf grünem Raſen jpielen, dürften von 
leuchtenden Yauberringe, und jo, wie ans |dem Ihurme manches Lied erklingen hören, 
Menjchenber; der Hammer des Gejchides von dem wir heute nichts ahnen. Friede 
ichlägt, dab es aufichreit in Syreude oder | war ihr erſt' Geläute. Wenn wir bie 
lage, alio jchlug der eilerne Schwengel |neuen Gloden jegnen dürfen, wie fie ung 
ans Metall, da war der Bann gelöst |jegnen wollen, jo jei es mit dem Wunjche, 
und der bisher leblos gewejene Stoff, dab der Freude Feierklänge öfter bin» 
den Gruben der Berge entjtanden, bracht‘ |wehen mögen über die Giebel unjerer 
uns troftreihe Hunde, dab ein Gott | Stadt, ala die Töne des Yeides und der 
waltet in den Tiefen der Erde wie in | Trauer. R. 
den Höhen des Himmels. Graz, am 1. November 1889. 
Und als jede einzelne Glode ſich vor- 
geftellt hatte, dieje fich entbietend zum 
Ausdrude menjchlicher Fröhlichkeit, jene 
jur Stimmung menſchlichen Leides, da Yaben Sie nichts für mid) zu 
huben fie alle an gemeinjam zu länte leſen? 
| 





Die Augen wurden uns feucht. Wie 
weihevoll, wie ernit ! Nicht hell und heiter 
binausklingend ins Leben, auf Gafien 
und Markt und mit irdiihem lange die 
Irdiſchen lodend,. Nein, dieſes Geläute 
war mie eine dumpfe, ajcetiihe Stimme 
aus dunflem Mittelalter, in welchem die 
Menichheit, in Gottes- und der lieben 
rauen Cultus verzüdt, ein ideales Leben 
führte in den Dämmerungen einer an— 
deren Welt. Wehmuthsvoll und majeitätiich 
tönte das hinaus, wie das Saitenklingen 
einer Harfe. Alſo hörten fie es im den 
Niederungen von Feldkirchen und Straß- 
gang, an den Hängen de3 Plabutſch, 
aljo hörten fie es auf den Höhen der 
Matte und in den Mäldern des Schödel. 
Tas weite Grazerfeld horchte dem neuen 
Geſange und mande Kirchthurmuhr joll 
auf das Anjchlagen der Stundenzeichen 
vergefjen haben vor lauter Hören und 
Verwundern. In den Gräbern und Grüften 
der Kirchhöfe wollte es fich regen, als 
wehe durch die Himmel Bojannenichall 
— aber die Hügel blieben geſchloſſen. 
Einen Gruß den Todten zum Feſte Aller- 
jeelen braten die neuen Gloden mit 
ihrem eriten Geläute, Alſo werden fie in 


„Ich bitte, haben Sie nichts für mich 
zu lejen ?* fragte ein mich bejuchender 
Bekannter. 

Ih zeigte ihm meine Bücherkäſten: 
„gu leien genug. Aber forttragen laſſe 
ih mir fein Buch. Meine Auswahl it 
klein und jorgfältig, aber ausleihen — 
nicht einen Band. 

Er: Mein Gott, die Bücher find jo 
thener. 

Ich: Wahrlich, das find fie. 

Er: Sat man fie einmal gelejen, 
dann find fie ein überflüffiges Hausmöbel. 

Fb: Das find fie nicht, wenn man 
wertvolle Bücher fanft, jolche, die man 
wiederholt lejen fann und auch noch für 
die Nahlommen etwas bedeuten. Gewöhn— 
liche Unterhaltungsbücher fauft man fi 
nicht, die entlehnt man aus Bibliotheken. 

Er: Ah Gott, die Leihbibliotheken! 
Verichmiertes Zeug mit allerlei Kranken— 
itubenduft. Dazu fojtet es immer nod) 
Geld, für das man am Ende nicht! auf- 
zumeijen bat. 

Ich: Sie wollen es ſich allo bequem 
einrichten, wollen die Auswahl der Bücher 
Ihren Freunden überlaffen und von ihren 


— 
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die wohlerhaltenen und reinlichbewahrten | und Geographie, 10.000 Bände jchöne 


Bücher entlehnen. Freunde verlangen fein 
Pfand und führen auch nicht Buch über 
daS Wusgelichene, man braucht ihnen 
alſo die Bücher gar nicht mehr zurüdzu- 
geben, man fann fie weiter leihen, ver: 
lieren oder auch verfegen, Ein Buch — 
nichts weiter, Nein, Verehrter, ich 
borge ihnen gerne einen Regenſchirm, 
falls Sie ſchlechtes Wetter überrafcht bat, 
ich borge Ihnen eine Laterne, wenn Sie 
bei Naht und Nebel nah Haufe geben 
jollen, aber ich borge Ihnen fein Buch. 
Der Regenfhirm, die Laterne stellen Sie 
mir als anjländiger Menſch gewiſſenhaft 
wieder zurück, das Buch ſtellen Sie mir 
nicht zurück und wenn Sie nach Jahr 
und Tag in Ihrer Wohnung wieder darauf 
ſtoßen, ſo haben Sie längſt vergeſſen, 
wie es ins Haus gekommen; denken auch 
nicht darüber nach; ein Buch — nichts 
weiter. 


Er: Alſo, woher ſoll ich, der nicht 
wohlhabend genug iſt, um ſich Bücher zu 
kaufen, Leſeſtoff hernehmen? 

Ich: Sie wohnen in Steiermark, 
ſind ein Steirer. Ja, lieber Freund, was 
wollen Sie denn? Sie ſind ja Beſitzer 
einer großen Bücherei. Sie haben mehr 
und beſſere Bücher als jeder Leihbiblio— 
thekar, als mancher Fürſt. Und Ihre 
Bücherei iſt in denkbar beſter Ordnung 
und Obhut, zudem ſo gut gelegen, daß 
ſie Ihnen jeden Tag zur Verfügung ſteht. 


Er: Mich dünkt, Sie ſprechen deutſch, 
und ich verſtehe Sie doch nicht. Was 
meinen Sie für eine Bücherei? 


Ich: Ich meine die ſteieriſche Landes— 
bücherei am Joanneum zu Graz. Dieſelbe 
ſtammt von der Gründung des unvergeß— 
lichen Erzherzog Johann und iſt in den 
letzten Jahren außerordentlich vermehrt 
und gehoben worden. Auch große ſchöne 
Räume bat fie bekommen und ſie iſt über— 
haupt zum Gebrauch für das Volk ein— 
gerichtet. Dieſe Landesbücherei zählt gegen— 
wärtig über 119.000 Bände und ver: 
größert ſich durch Ankaufe und Spenden 
von Tag zn Tag. Da haben wir z. B. 
mehr als 21.000 Bände über Gejchichte 


Literatur, 10.000 Bände Zeitichriften 
aller Gattungen u. j. w. — Ich wünſche 
Ihnen ein langes Leben, aber alles In- 
tereffante und Gute, was da beijammen 
ift, werden Sie Ihr Lebtag nicht lefen. 

Er: Belommt den Unjereiner etwas 
davon ? 

Ich: Mie gefagt, Sie find Mitbe- 
fiter dieſer großen Lejeanftalt, Alles ſteht 
Ihnen gegen Pfand oder moraliſche 
Sicherſtellung unentgeltlich zur Verfügung. 
Wohnen Sie in Graz, jo ftehen ihnen 
die freundlichen, im Winter wohldurch— 
wärmten und gut beleuchteten Leſeſäle 
täglih von 9— 2 Uhr und von 4— 7 Uhr 
zur Verfügung. Sie brauchen ein ge 
wünſchtes Buch nicht erft mühſelig zu 
ſuchen, Sie verlangen es bei dem dienſt— 
willigen Beamten und erhalten es jofort 
in die Hand. Dann jeßen Sie jih be 
auem damit an den Ofen oder and Fenſter 
und lejen ungeftört, oder figen bei einem 
der Tiiche, machen Studien und Auszüge, 
können die Werke jogar abjchreiben wenn 
Sie wollen und als wirflihes Eigenthum 
mit nad Haufe nehmen. Wollen Sie es 
noch bejler haben, jo fönnen Sie auch 
gedrudte Bücher für eine gewiſſe Leit 
entlehnen und zu Haufe leſen. Wohnen 
Sie auf dem Lande, jo gemügt nebjt der 
moralischen Sicerftellung ein Brieflein, 
welches Buch Sie haben wollen, und wie 
auf eine Wünſchelruthe befommen Sie cs, 
wenn es in der Bücherei überhaupt vor- 
handen und verjendbar ift, zugejchidt. Im 
vorigen Sabre 3. B. bat die Landes» 
bücerei 1740 Bücher aufs Yand hinaus 
veriendet und wäre bereit gewejen, einer 
doppelt und dreifah und zehnfach grö- 
beren Nachfrage zu genügen. Bis fie es 
nur erjt willen draußen, die gebildeten 
und bildungsbefliiienen Leute, die in ent- 
legenen Dörfern leben müſſen, welder 
Schatz für fie in der großen fteieriichen 
Landesbücherei bereit ſteht, fie werden 
ihon zugreifen. Jh denke da an die 
Landgeiftlien, an die Lehrer vor Allem, 
denen muß es ja eine Wohlthat jein, 
unentgeltlich die beiten Bücher befommen 
zu fönnen, durch welche fie fich fortbilden, 


mit den großen Alten, mit den Geijtern 
der Zeit in Kameradſchaft bleiben. 

Er: Das iſt ja berrlih! Ich wußte 
nichts von diefer Anftalt, ich dante Ihnen, 
dab Sie mir davon berichten. 

Ich: Benügen Sie die Bücher mur 
fleißig. Auch ich freue mich aufrichtig, 
dak wir fie haben. Sie hat in neuejter 
Zeit einen außerordentlihen Aufſchwung 
genommen ; die Biücheranzahl wächſt, ich 
möchte jagen ftündlich, und wird bald 
das Haus jprengen; wir bekommen ja 
dafür ein neues. Heute ift der Beſuch 
no ein mäßiger, zumeijt find es noch 
Studenten und Gelehrte, die da drinnen 
figen. ch ſehe aber ſchon die Zeit, da 
werden die Säle zu klein werden und 
die Stunden zu furz. Schon heute wäre 
e3 mein Wunſch, daß die Bücherei den 
ganzen Tag über dem Volke offen ftünde, 
vom Morgen bis zum jpäten Abend. 
Beionders die Abendjtunden find wichtig; 
in ſolchen iſt für den Müßigen, Erho- 
lungsbedürftigen die größte Gefahr, ins 
Wirtshaus zu fallen; aber beſſer: spiritus 
sanctus als Spirituoſen! Tagsüber müſſen 
die meiſten Leute arbeiten, am Abend hätten 
ſie Zeit zum Leſen. Ich glaube im 
Sinne unſeres bildungsfreundlichen Volkes 
zu ſprechen, wenn ich bitten werde, die 
Landesbücherei am Joanneum zu Graz 
den ganzen Tag über dem freien Eins 
tritte offen zu halten. Wird dieſe ſchöne 
Anftalt nur erft in weiteren Kreiſen be— 
fannt, jo wird fie auch benutzt, wird 
immer mehr Freunde und Gönner finden 
und zum wahren Segen unierer Gteier- 
marf jein. 

Er: Nochmals meinen. Danf. 119.000 
Bände! Run habe ich etwas zu leſen. 

R 


Ba Leutnofn-Hondler. 


Ban Steffelwirt fign | banond, eahner 
a Bier: Drei Roajandi und der Wirt 
jelba, der imeramol jei befta Goft iſt. 
Die drei Roaſandn jein luſtigi Spitz— 
buabn, de hobn ſih zſomgredt: Heint, 
weils daußt ja Schön ſchnürlregnan thuat, 


mochn mar uns an Untaholtung do in 
da worman Stubn und foppn in Steffel: 
wirt, daß ma wos z lochn hobn und 
uns jei jaurer Mein nit jchodt. 's Lochn 
is gjund für n Mogn, däs kints Ent 
mirkn. 

Nau, ja frogn die Roaſandn oan— 
onder, in wos ſ roaſadn. Der Dan in 
Bleizuger und Feignkaffee; da Zweit in 
Wognſchmier und Ochinhäut und da Dritt, 
nau, der roajat in Nofan. 

„Wos, in Noſan?“ frogg da Stef— 
felwirt. 

„An Menſchn-Noſan. Wul, wul!* 
moant da Roajandi. „Für a groß Weana- 
haus. Hon ab ſchon a por guati Gichäftln 
ohgſchloſſn intawegn.“ 

„A Plauſcher ſein S!“ locht da 
Steffelwirt. „Möcht wiſſn, za wos Dana 
Leut-Nojan brauchad. Wan an Jader 
oami hot, moanad ib, funt er zfriedn ſei.“ 

„Herr Wirt!” jogg da Roajandi, 
„Se mögn ſih ba da Gurgl ausfenan, 
oba ba da Noin, do vaftengans mir, 
däs muaß ih jchon jogn. Hiaz die Gichicht, 
jei thuats a jo: Mein Herr z Mean, 
der is Hoflieferant. Daß da Kaiſer Orbn 
austhoalt, däs wern S mwilin. Guat is 
3. Und wir er Ordn austhoalt, ja thoalt 
er ah Nojan aus — oani um die onder, 
holt wia j vadeant wern, Und heintigd- 
tog3 ſcha gor.“ 

„Ab Teixl,“ moant da Wirt, „wer 
wird ja dum jein und eahm d Noin ob- 
ſchneidn loſſn!“ 

„Wird ja guat zohlt!“ ſogg da 
Roaſandi. 

„Nit um fünfhundert Guldn gib ih 
ſher, die meini!“ ſchreit der Steffelwirt. 

„Warn ah nit gſcheit!“ ſogg da 
Roaſandi, „a jo a Heft, wir Eahnas, 
is an QJaufnder wert. DOM Stund. Hon 
nit bold a jo a gluatlorfunfelguldani 
Gſichtbirn gjehn, wir Gahneri is. Wan 
j foal is, an Tauſnder gib ib af da 
Stel! 

„Uh Holbnorr !* locht da Steffelwirt, 
„ih branch mei Non jelba!“ 

Do ſchauten da Roajandi grob on 
und jogg: „So, moan dan Se, d Noin 
wird Ehna gleih von Gicht gichnidn, 
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wiama von Weinitod die Traubn jchneidt, 
warn j zeiti i8? Hau, do wurd ih freili 
nit viel Gichäfte mochn ban Noinhandin. 
Diaz pain S a mol auf, Herr Voda, 
jei thuats a jo: Wer jei Noſn heint va- 
fafft, der fon eabm für jei Lebtog d 
Nutzniaßung ausnehma. Sa long er lebb, 
muaß d Noſn mittn in Gficht ſiehn 
bleibn, fon ſchnopfazn mit ihr, wia Sn 
gfreut, fon ſih ab ba da Noſn umaführn 
lofin noch Beliabn — d Noin is ja viel, 
as wia fein. Kimpp oba die Zeit, dak 
er afn Brett Tiegg und nir mehr braucht, 
nau ja fimpp der Eigenthümer um fei 
Noin, ſchneid'ts wet und troggs af Wean.“ 

„Und won kunt ih meint taufnd 
Guldn hobn?“ frogg da ESteffelwirt. 

„ber ib bitt, af da Stell! Diaz 
gleih !* jchreit da Roajandi und fohrt in 
jein Sod. 

„Deirt,“ moant da Wirt, „däs wa 
nit amol dum. ’3 Geld hät ih z brauchn. 
Und in Grob ſul eh nit viel Guats 3 
jchmedn jei, wia ma hört, wos braudt 
ma do a Noin! Gilt ſchon, ih vakaff |!” 

„Guat is 8!” fchreit da Roaſandi 
und baut d Hond hin, „und jult Dan 
von und da Hondl greun, ja zohlt er 
zehn Mob Wein.” 

„Is ab recht!“ jogg da Steffelmwirt 
und biaz bät er jei Noin vakafft. Die 
ondern zwen Roajandn, der mit n Feign— 
faffee und der mit da Wognjchmier jein 
Zeugn. 

Ta Noſnhondler greifft ſchon um ſei 
bauchadi Briaftoſchn, daß in Steffelwirt 
völli s Herz doogazt. Do ſogg da Roa— 
ſandi noh gach: „richti!“ und ziacht a 
feins ſchorfs Eiſn aus ar an Ledertaſchl 
und holt's über s Kirznliacht. 

„Wos mochn S dan do?“ 
da Wirt a wenk vanſeiti. 

„Ab nir, Formſoch,“ moant da Roa— 
jandi, „reini Formſoch. Oba jei muaß 3 
ab. Der Urdnung wegn. Nir is zwiderer, 
wia Streitigfeitu unter n Erbn. Sein S 
ja gut, Herr Voda, thoan S awenk her- 
holtu, ib will gleih nar a biſſl in Firma— 
jtempfl einbrenan !* 

„Uh Holbejel !* jchreit da Steffelmirt 
und jpringg va da Bonf auf, as wia 


frogg 


a 
o 


wan au a Hurnuß hät gſtochn. „Mirkn 
loß id mih nit! Du vadonkts Bradh!“ 
Zrugggongan is da Hondl und da 
Wirt hot die zehn Moß Wein zohlt. 
Erklärung: Nofn: Naſe; Noſan: Raſen; 
doogazt: pocht. 


Martin der Mann. 


Diefe Erzählung NRojeggers, melde 
jener Zeit im „Heimgarten“ veröffent- 
licht ward, tft nun in neuer Bearbeitung 
bei A. Hartleben in Wien erjchienen. 
Wir enthalten uns der Meinungsäuße— 
rung über das Werf, theilen aber bier 
die Einleitung zu demjelben mit, die in 
mehrfacher Beziehung von Intereſſe iſt. 
Das Buch bat der Dichter jeinem alten 
‚Freunde Dr. Adalbert Spoboda gewidmet, 
„ala ein Zeichen inniger Dankbarkeit.” 
Das Verhältnis der beiden Männer zu: 
einander dürfte den Leſern diejer Zeit— 
ſchriſt bekannt fein. Die Einleitung zu 
„Martin dem Mann“ ift in Form eines 
PBriefes an Svoboda verfaßt und lautet 
wie folgt: 

Bueignung. 
Verehrter Freund ! 

Weit oben im Gebirge zwilchen Wäl- 
dern und Bauern, unverftanden und 
einfam lebte ein junger Mann. In 
Spiel und Arbeit, in Dichten und Träu— 
men lebte er jo dahin, war nicht un— 
glücklich und nicht glüdlihd. Manchmal 
jtieg in feinem Herzen eine heiße freude 
auf, wenn er einem bedrudten Blatte 
Papier begegnete, das ſich verflogen hatte 
in jene Wälder, oder wenn aus jeiner 
beflommenen Seele ein Lied hervoriprang, 
in welchem jein eigenes Weſen ihm gegen- 
jtändlih geworden war, gleihlam wie 
ein zweites Jh, wie ein guter Kamerad. 
Manchmal aber kam ihm die Ahnung, 
daf folder Hang und Drang ein Irrweg 
jei, auf dem er zugrunde gehen müſſe. 
Eines Tages legte diefer Menſch mehrere 
jeiner gedichteten Lieder zufammen in einen 
mit mangelhafter Schreibefunjt verfaßten 
Brief und ſchickte fie in die ferne Yan 
deshauptitadt an eine Zeitung. Faſt ſchien 
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e3 Ihorbeit, Uebermuth dieſes zu thun, 
denn in jener Stadt, an jener Zeitung 
war er jo urfremd, wie in den Wüſten 
von Mirifa. Kaum dab er an jeinem 
Briefe die Auſſchrift zu machen wußte; 
faum auch, dab er die wenigen Kreuzer 
auftrieb für die Briefmarfe.. — An we 
nigen Tagen jchon hatte er dieſe That 
einer plöglichen Laune vergeilen, in Spiel 
und Arbeit, in Dichten und Träumen lebte 
er wieder jo dahin. 

Eines Tages fam — auf Ummegen 
den überall unbefannten Adreſſaten fuchend 
— an dem jungen Mann ein Schreiben 
aus der Hauptſtadt, und dasjelbe hatte 
folgenden Inhalt: 

Graz, 22. Mär; 1864. 
Geehrter Herr! 

Ich habe Ihre Gedichte gelefen und 
finde, dab Sie eine vortheilbafte Ber 
gabung befigen, die eine jorgfältige 
Pflege verdient. ch will mehrere 
Ihrer Gedichte veröffentlichen und auf 
Sie das Rublicum aufmerfjam machen. 
‚rüber müſſen Sie mir jedoch genau 
und freimüthig mittheilen, wo und wie 
Sie die Anregung zum Dichten er- 
halten haben, — denn in einer Dorf: 
ſchule erhält man fie nicht — melde 
Gedichte Sie geleien haben, denn Er- 
innerungen an ®elejenes finden ſich 
in Ihren Verſen vor. Schiden Sie mir 
auch Ihre Erzählungen ein *) und 
geben Sie mir genau Ihre Adreſſe 
und jetige Beichältigung ganz ber 
Wahrheit gemäß an. Ich möchte gerne 
etwas für Sie thun, für Sie z. 3. 
Bücher jammeln, ich jelbit will Ihnen 
einige jchenken ; was von Ihnen ab- 
gedrudt wird, joll honoriert, d. i. be 
zahlt werden. Vielleicht wird fich Je— 
mand finden, der Ahnen eine beilere 
Lebensjtellung anweist. — Schreiben 
Sie mir bald und jeien ganz 
offen gegen Ihren 

Ihnen aufrichtig ergebenen 
Prof. Dr. U. Spoboda, 
Redacteur der Tagetpofi, 
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*, 68 muhte im erfien Briefe von ſolchen bie 
Rede geweien fein. 


Diefer Brief wird als eine theure 
Reliauie aufbewahrt. Der Mann welcher 
ihn gefchrieben, waren Sie, mein treuer, 
verebrter freund; und der junge Menich, 
der ihn veranlaßt und an den er ges 
richtet, bin ich gemeien. 

Wie ſehr diefes Schreiben, das 
damals an einen ganz unbekannten armen 
Bauernburichen richteten, mich immer wie— 
der rührt, vermag ich wicht zu jagen. 
Wie unendlich mehr, al3 im Briefe an- 
gedeutet worden, Sie jeither für mich 
gethan haben, Lebt in meinem und in 
meiner Familie danfbarem Gedächtniſſe. 
Tab Ihr Sorgen und Mühen für mich 
jegensreich waren, darf ich zugeben. Von 
den Freunden, die Sie mir zugemittelt 
haben, nenne ich bier nach der Zeitfolge: 
Peter von Reininghaus und Robert Ha» 
merling, die, wie Sie jelbit, bis heute 
ein Glück meines Lebens gewejen. 

Als ich Sie vor Jahren bat, zu einem 
äußeren Zeichen meiner Danfempfindung 
Ihnen mein Wert „Waldheimat“ zu— 
eignen zu dürfen, lehnten Sie das mit 
dem Bemerken ab, was da jei, das hätte 
ih vor Allem mir ſelbſt zu verdanfen, 
und ſchätzte ich den alten Freund, jo 
jöge er es vor, mein geheimer Rath 
zu bleiben. 

Schwerer al3 damals dürfte es Ihnen, 
verehrter Freund, heute gelingen, die Zu— 
eignung des gegemmwärtigen Buches abzu— 
lehnen. Denn beute handelt es ſich um 
das viertelhumdertjährige Jubiläum un— 
ſerer Freundſchaft, zu welchem ich Ahnen 
ja doch einen Kranz von Ephen und 
Rojen zu Füßen legen darf! 

Menn ich die vorjtehende Erzählung: 
„Martin der Mann“ einen Kranz von 
Ephen und Nofen nenne, jo geichieht es 
nicht ganz ohne Bezug auf ihre Art und 
ihren Inhalt. Es ijt nicht wieder eine 
Bauerngeſchichte aus dem Leben unierer 
Tage, vielmehr neigt diejes dentjame Werk 
zu jener Art von Dichtung, in welcer 
Welt und Menſchenſchickſal ein Gleich: 
nis wird. 

Nielleicht wird es Manchem nicht recht 
jein, dab der „Volksdichter“ bier einmal 
aus jeiner Art Ichlägt und im Bereiche 
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eintritt, in welche die Kritik ihm einen 
Wanderpaß nicht ausgefolgt bat. Sie 
aber, mein Freund, der die vielfältigen 
Regungen eines Poetenherzens wohl keunt 
und veriteht, Sie willen freilih, dab ber 
Dichter ſeine Stoffe nicht immer leichthin 
jelbjt wählt, dab er manchmal unmill- 
fürlid von Ereigniſſen und Zuſtänden 
ſcheinbar ferne liegender Kreiſe, oder von 
Gedanken und Ideen befruchtet wird, die, 
von ſeinem Herzblute genährt, Geſtalt 
annehmen und als Dichtung hervortreten 
müſſen. 

Schon der Acker meines Vaters, ſo 
einfältig er auch war, trug nicht immer 
gern eine und dieſelbe Frucht; nachdem 
er einige Jahre lang Roggen oder Hafer 
gegeben hatte, war er aufgelegt für ein 
blaublühendes Flachsfeld, oder gar für 
Süprüben und Kartoffeln. Hatte er ſich 
ausfartoffelt, dann gieng’3 wieder prächtig 
mit Korn, falls er fich nicht etwa an: 
Ichichte, für immer brad zu liegen. Und 
jo mögen wohl auch in dem Fruchtader 
eines Menjchenhauptes verjchiedene Kräfte 
liegen, wovon die einen raften und fich 
erholen, während die anderen thätig find. 
So kam es allmählich und warb für mich 
eine Naturnothwendigkeit, dieſe etwas 
fremdartige Erzählung zu jchreiben. Ein 
ganzes Jahr lang jah ich die feinüber- 
tündten Zuftände eines Fürſtenhofes, 
wecjelnd mit den grauenhaften Natur- 
ericheinungen einer Waldwildnis. Einen 
ganzen Sommer lang dadte und fühlte 
ich nicht?, als meine Herzogin Juliana, 
ihre jeltjame Freundſchaft und ihre fait 
dämonijche Liebe. Die Ereigniſſe find 
geicheben, ich ah fie ftattfinden vor meinem 
inneren Auge, — Wer gewohnt ift, die 
Wahrheit nur nach conventionellen Aeußer— 
lichfeiten zu mellen, der wird in diejem 
Buche auf Unerhörtejtes ftoßen ; wer aber 
die Natur eines von Porurtbeilen be 
freiten menichlichen Herzens fieht, der wird 
die Begründung der Dinge vielleicht er— 
fennen. Wer jein literarifches Gewiſſen 
berubigt, wenn er dieſe deutjame Erzäh— 
lung ein Märchen nennt, der möge es 
tbun; doch wird ihm am Ende das Mär: 
chen zu realiftiich jein. 
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Von meinen eriten Banerngedichtchen 
„Zither und Hachret“ bis zu dieſem 
„Martin der Mann“ ift ein weiter, etwas 
frummliniger Weg; ob er eine Entwides 
lung bedeutet, oder bloß das Sichaus— 
leben eines heftig empfindenden Men« 
Ichengemüthes, das beurtheilen Sie befier 
als ih. Jedenfalls ift auch das Sich— 
ausleben nach allen Richtungen bin cin 
großes Glüd. Die Grundbedingung dazu 
haben Sie veranlaft, mein tbeurer Freund, 
und folches zu diefer Zeit und an dieler 
Stelle auszuſprechen war ein Gebot bes 
Herzens. 


Krieglad, im Sommer 1889. 
P. K. Rojegger. 


s Hoamatg'läut. 


Bol 8 Hoamatgläut 

Außihollt üba d Meit, 

Ucha 5 Dörfl und d Bama — 
Aft wird ma olls liacht, 

Ih woaß nit wia ma gidiadt, 
Heb ftad on ins trama, 


Siach d Schwolbn nit fliagn, 
Nit d Wölkla meh ziagn, 
Hör n Boch nit meh rauſchn, 
Hör nit, wiar in Wind 

DOM Blattla ſchen lind 

An Dausbirnbam plaujchn. 


Und olls um mih ſchwindt 
Wiar an jhlafrign Kind, 
Hör na d Glodn noh klingen, 
Da geht, fimp ma für, 

Auf die blow Himmisthür, 
Than d Engerl ſchen fingen. 


Mei Seel ihmwing fi auf 
Bis in Himmijaal nauf 
In olln Glonz und olln Edimma, 
Durt kniat ja fih hi 
Und bet’t: Hergod, ſögn mih, 
Und valoß mih deant nimma! 
Gans Franngraber. 


Büder. 
Neue Rvvellen von Ferdinand 
von Baar. 
Mit jener beicheidenen, vornehmen Ruhe, 
die ſteis mit bewußter Kraft gepaart if, 
tritt Ferdinand von Saor von Zeit zu Zeit 


mit einer poetiihen Gabe vor die deutiche 
Lejewelt. Der innere Gehalt jeiner Bücher 
fihert denjelben immer die verdiente Be: 
achtung. Saar verfteht es, auch für einen 
an fih unbedeutenden Stoff Interefje zu 
erweden, weil er denjelben in eine höhere 
Sphäre zu rüden weiß, indem er ihn 
ibealifiert und ihm Weihe verleiht. Wie er 
jeinen Stoff zumeift aus dem Ernſte des 
Lebens wählt, jo gebt er aud mit Ernſt 
an deſſen ®eftaltung; er iſt fich feiner 
fünftlerifchen Aufgabe ftreng bewußt, und 
wenn auch die Zahl jeiner Schöpfungen 
feine große zu nennen ift, jo wiegt die Qua— 
lität die Quantität reihlih auf. Wenn 
wir feine „Novellen aus Deflerreid,* 
feine „Drei neuen Novellen“ und das 
jüngfte Wert „Schidjale* *) betrachten, 
jo möchte uns faft bedünten, daß die zu 
Grunde gelegten Fabeln oft nur recht ge: 
ringfügig find, und ein trodener Bericht: 
erftatter würde uns mit ein paar Zeilen 
abfertigen. Aber was madht der Dichter 
aus der largen, oft jogar recht jpröden Wa: 
terie! Unter jeinen Händen entmwidelt ſich 
der Stoff, die Eonflicte jhärfen und fpigen 
fih zu, die Charaktere wachſen, das Ganze 
rundet fih. Saar hat das richtige Gefühl, 
daß der Dichter ein Künftler fein müſſe, 
weldem die Sprache mehr als ein blohes 
Verftändigungsmittel if, und daß man ein 
Kunftwert nur mit dem Einjate aller jeiner 
Kraft, jeiner ganzen Berjönlichkeit ſchaffen 
lönne. 

Die unter dem Gefammttitel „Schichſale“ 
vereinigten drei Erzählungen gehören der 
Sch: Novelle an; in der erſten und zweiten 
ift es der Dichter jelbit, in der dritten ein 
alter Forfimann, welder die Gejchichte er: 
zäplt. 

Die erſte Novelle führt den Titel: 
Lieutenant Burda. Der bürgerliche Yieutes 
nant Burda, ein in jeder Beziehung aus: 
gezeichneter Dfficier, faht eine tiefe Neigung 
zu der jüngften Tochter des Fürſten 8, 
Dieje Leidenjchaft nimmt jein ganzes Denten 
und Wühlen in ſolchem Make gefangen, 
dab er die fociale Kluft, die zwiichen ihm 
und der von ihm angebetelen Dame gähnt, 
nicht fieht, daß er nicht wahrnimmt, wie 
feine ftillen Huldigungen vollitändig unbe: 
achtet bleiben. Er ift von der Gegenliebe 
der Prinzeifin felfenfeft überzeugt, ſomit 
weist eralle zarten, gutgemeinten Einwen— 
dungen eines Freundes, dem er feine ftille 
Liebe vertraut, hartnädig zurück. Nun 
ſpricht allerdings das zufällige Zuſammen— 
treffen mander Freigniffe zu Gunften feines 
Wahnes; aber bei klarer Ueberlegung und 
ruhigem Blute würde er fi bald von der 


Schichſale. Drei Novellen von fyerdinand von 
Saar. (Der Novellen dritte Eammlung.) Heidelberg. 
Georg Weiß' Berlan. 1880, 


Haltlofigkeit dieſer Zufälligfeiten über: 
zeugen, in dem Zuſtande jedod, in dem er 
ſich befindet, bejtärfen fie ihn nur noch mehr 
in feiner nun einmal gefahten Idee. Dabei 
ift Burda von der peinlichiten Empfindlidh: 
feit; er wittert überall jyeinde und Intri— 
guen. Schlieklih fällt er in einem Duelle; 
der Mahn, der ihn beglüdte, bleibt ihm 
ein freundliher Tröſter noh auf dem 
Sterbebette. 

Die Durdführung diefer Novelle ift 
eine meifterhafte; die Entwürfe, welche Burda 
faßt, um feine Pläne zu verwirklichen, die 
Art und Weije, wie er dem Unſcheinbarſten, 
Zufälligen eine beftimmte Abfiht unter: 
ſchiebt, wie er den vermeinten Anſchlägen 
feiner Gegner zu begegnen ſucht, müſſen 
Bewunderung erweden. Dieſe Novelle ge: 
mahnt uns an einige Erzählungen Alfred 
Meibners, nur ift diefer ſchärfer, entſchie— 
dener, Saar zarter und weider. 

Die zweite Novelle: Seligmann Yirfd. 
Der alte Seligmann Hirſch ift von ganz 
anderem Holze ald Burda, Mit dieſem 
Manne trifft der Dichter im Spätherbite 
in einem von den Curgäſten bereit3 ver: 
lafjenen Badeorte zujammen, Der alte 
Seligmann Hirfch ijt ein reich gewordener, 
aber wieder verarmter Speculant. Er hat 
zwei finder: eine reich verheiratete Tochter 
und einen flugen Sohn, feinen Abgott, der 
ein faufmännisches Genie ift und durch feine 
alüdliden Unternehmungen Millionär 
wurde. Die gute Harmonie mit der Tochter 
ift geftört, denn der Vater mifchte ih in 
alles und wurde läftig; aber auch dem 
Sohne, welder den Bater liebt, werden die 
Manieren des alten Seligmann, die gar 
fo ſchlecht in die Kreiſe der Geldariftofratie 
pajien, unbequem. In dem Badeorte treffen 
nun Vater urd Sohn zuſammen, und troß 
feines Sträubens muß fi der Alte darein 
ergeben, für einige Zeit fern von der Re: 
fidenz zu leben. So kann er dod den Glanz 
des Daufes nicht trüben. Aber der alte 
Mann vermag die Trennung von dem ge: 
liebten Sohne und den lieben Enkelchen 
nicht zu ertragen und befreit fid, wie der 
Erzähler jpäter vernimmt, eines Morgens 
beim Nafteren von feinem Heimweh und 
der Sehnfucht nad feiner Familie. Hirſch 
jun. hat fi inzwiichen in einen Baron Hirt: 
burg umgewandelt. 

Dieje Novelle ift ein Gabineiftüd der 
ftleinmalerei;s an fein ausgearbeiteten 
Einzelnzügen übertrifft fie die beiden an: 
deren Erzählungen diefer Sammlung. Die 
Geftalt des alten Hirſch ift bis ins Heinfte 
ausgeführt und löst fih ſcharf von ihrer 
Umgebung ab. Das Prahleriſche, Protzen— 
hafte des alten Geldmannes, jen Stolz 
auf den Seichäftsfinn des Sohnes ift köſt— 
lich zur Geltung gebradt; dabei mildert 
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der Schmerz über die undanlbare Tochter 
und die hie und da durKbrecdhende Liebe 
zu dem Sohne und den Enfeln das Herbe, 
Gdige und Wufdringlide dieſer Geflalt. 
Die übrigen Perſonen treten etwas zurüd 
und bilden jozujagen den Rahmen um diejen 
gelungenen Gharafterlopf. 


In der dritten Novelle „Die Troglo— 
dytin‘‘ erzählt der alte Forſtmeiſter Pernett 
ein Erlebnis aus feiner Jugend. Auf dem 
Gute, wo die Geidichte jpielt, lebt eine 
ganz bheruntergefommene Familie, namens 
Kratochwil, die ſich durch Betteln und Feld— 
diebſtähle forthilft; man nennt ſie ſcherz— 
weiſe die Troglodyten, da ſie in einem halb 
unterirdiſchen Baue auf der Hutweide des 
Dorfes eine nothdürftige Behauſung gefun— 
den haben. Die Kinder ſind gleich den 
Eltern nichts wert, beſonders das Töchter— 
chen iſt eine viel verſprechende Zuchthaus— 
pflanze. Maruſchla, die Troglodytin, hat 
auch ſchon wegen Einbruchdiebſtahl ein Jahr 
im Zuchthauſe zugebracht, nun kehrt fie in 
ihr altes Elend zurüd. Die junge Dirne 
wirft ihr Auge auf den Forftadjuncten, den 
Grzähler diejer Geſchichte; fie weiß, daß fie 
hübſch jei, daß ihre Reize auf den jungen 
Mann Eindrud gemacht haben, und merkt 
bald, daß hinter dem barſchen Wejen, das 
er ihr gegenüber annimmt, finnlihe Glut 
brenne. Ihre verführeriihe Geſtalt taucht 
balb hier, bald dort im Walde vor ihm 
auf; Maruſchka jucht fih ihm auf alle 
mögliche Weije zu nähern, ja, fie macht ihm 
ganz bedenkliche Avancen; nur mit Mühe 
entgeht er der Berlodung. Ein Verſuch, 
Maruichla zur ehrlichen Arbeit zu führen, 
mißlingt, fie verfinft bald wieder in ihr 
früheres Vagantenleben. Der blödfinnige 
Sohn des Bilrgermeifters findet Gefallen 
an ihr und geniekt im Geheimen ibre Gunft; 
die Sadhe wird belannt und die Wuth des 
Vaters ehrt fih natürlich gegen die Trog: 
lodytin. Darum fommt ihm der Verdacht 
der Brandlegung, welder inzwiſchen auf 
fie gefallen ift, recht gelegen, und jo wan— 
dert das Mädchen zu einjähriger Zwangs— 
arbeit in eine Correctionsanftalt. Zurüd: 
gefehrt, wird fie aus Rache wirklich zur 
Brandlegerin, entgeht zwar der irdijchen, 
doh nit der ewigen Gerechtigkeit; ihre 
Leiche wird im Frühjahre im Walde unter 
dem Gerölle eines tiefen Waflerrifies ge: 
funden. 

63 liegt in diejer Gefchichte ein jcharfer, 
pejlimiftiicher Zug, der fogar einmal direct 
ausgeipioden wird. Es gibt degnerierende 
Menſchen, die den Hang zum Böjen nicht 
überwinden; wenn fie aud bin und wieder 
eine Anwandlung zum Ehrlichjein und zur 
Arbeit jpüren, ihrer Natur gegenüber fönnen 
jie ihre Abſicht nicht durchſetzen. 

„Die Troglodytin* verdient unter den 


drei Erzählungen den Preis; fie zeigt die 
bedeutende Gejtaltungsfraft des Dichters. 
Eine gewaltige Leidenjchaftlichfeit zieht 
durh das Ganze; im Weien des jungen 
MWeibes ift etwas Dämoniſches. Die Sprade 
ift von hinreikender Kraft und Glut, eine 
üppige Farbenpracht liegt über das Ge: 
mälde ausgebreitet. So bedenklich ſich die 
Situation auch manchmal zuzufpigen jcheint, 
der Autor wirft nie verlegend, und darin 
eben zeigt fih der Meifter, der aud das 
Verfänglihe mit reinem Binjel zu malen 
versteht. Ich ftehe nicht an, „Die Troglo: 
dytin“ troß des fo viel gerühmten und 
gewik vortreffliden „Innocenz“ für des 
Dichters befle Erzählung zu erflären, die 
nurnod von jeiner älteren Novelle „Tambi“ 
erreicht werden dürfte. 

Zum Schluſſe fann ich mir nit ver: 
jagen, den Wunſch auszufpreden, Saar 
möge fih aud einmal an einem weniger 
ernten Stoffe verſuchen; wenn aud der 
Humor in der Novelle „Seligmann Hirſch“ 
nur wenig durchbricht, und jozujagen ver: 
jchleiert erjcheint, jo zeugen doch die wenigen 
Stellen, die leicht aufgeſetzten Lichter, die 
zur harmonischen Abrundung des Bildchens 
wejentlich beitragen, daß des Dichters Be: 
gabung für das Humoriſtiſche feine geringe 
ift. Eben die decente Behandlung, die dem 
Humoriſtiſchen und Komiſchen nur gerade 
jo viel Raum gönnt, als ihm ſchicklich zu— 
tommt, ſpricht für das vielſeitige Talent 
des Dichters. Hoffen wir demnad, ihm 
auch auf dieſem Felde einmal zu begegnen. 


Emil Soffe. 


Robert Hamerling. Sein Wejen und 
Wirken. Dem deutijhen Volke geſchildert 
von Aurelius Polzer. (Hamburg. Vers 
lagsanftalt und Druderei. 1890.) 

Diejes Werfchen bringt für den, der 
des Dichters „Stationen meiner Lebens: 
pilgerſchaft“ kennt, nicht viel Meues, doch 
für jolde, denen das genannte Werft nicht 
zugänglid war, ift es cin guter und über: 
ſichtlichr Führer und Grläuterer. Gin 
formenshönes und tiefgefühltes Widmungs— 
nedicht leitet das Büchelchen ein, zehn wohl: 
ausgeführte Holzjchnitte zieren es, alfo drei 
Bildnifje von Hamerling, ein Bild jeiner 
Mutter, feines Geburtsortes, Geburtshaufes, 
jeines Landhauſes, feines Arbeits: und 
feines Sterbezimmers und feiner Todten— 
maske. Recht praktiſch ift die Zeittafel der 
wichtigften Vorfommniffe in des Dichters 
Leben. Angemuthet hat uns die Objecti: 
vität in der Auffafiung von des Dichters 
parteiloien Standpunften. Warum ift es 
bier Polzern möglid, was in der Beur— 
theilung dieſes großen Dichters anderen 
jeiner Barteigenofjen nicht möglich jein will? 
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Marum erflärt PRolzer, der dem Dichter 
nahe stand, ausdrücklich, daß 3 B. der 
„Homunculus“ nicht von einem Partei: 
ftandpuntte, jondern vom allgemein menſch— 
lichen beurtbeilt jein will, warum rügt er 
die Barteileidenichaft, die Alles ihren Sonder: 
zweden dienftbar maden will und dabei 
das unbefangene Urtheil einbükt? Weil 
der Verfaſſer diesmal unbefangen dentt, 
weil er die Wahrheit fennt und weil er ge— 
wiſſenhaft ift. M. 


R. Aus dem Dornbufdh. Lieder vom Hügel 
von Anton Auguſt Naaff. (Leipzig. 
Pierion. 1890.) 

Einer unjerer liederfriicheften natio— 
nalen Sänger hat in diefem Büchlein dem 
deutihen Wolke eine glänzende Weihnadts: 
gabe gemadt. Das Büchlein ift am beiten 
gefennzeichnet durch einen Brief Felir Dahns 
an den Verfaſſer, welder lautet: 


„Berehrter Derr! 

Herzlihden Dank jage ih Ihnen für 
die warme Freude, welche Sie mir durd 
die gütige Heberjendung Ihrer Sammlung 
‚bereitet haben. Sch babe recht viel des 
Schönen und nur Geſundes, Wahres, 
Echtdeutſches darin gefunden, Wie dieje 
Lieder der Ausdruck treudeutichen Weſens, 
treudeuticher Gefinnung, jo werden jie 
gute Aufnahme finden bei Allen in Oeſter— 
reich und im deutichen Reiche, welche ein 
Herz haben für unjer deutſches Volls— 
tum! Zumal unjeren theuren Brüdern 
in Oefterreih, die den ſchweren Kampf 
für ihr DeutichtHum jo wader fämpfen, 
werden dieſe Weijen ein zweites „Schutz— 
und Trugbüdlein* fein, wenn fie aud 
nicht jo heißen. — Ich wünſche Ihren 
Gedichten Glück auf den Weg aus vollem 
Herzen, 

Breslau, 18. Jänner 1889. 

Mit deutihem Gruß 
Felir Dahn. 

Das Leitwort, welches Naaff jeinen 
neuen Gedichten vordruden ließ, athmet 
jenen tiefen und hochgemuthen Ernft, der 
uns recht einführt in die weihevolle Stim: 
mung der Lieder, die unferes Volkes Größe 
und Ehre befingen. Der Ton der Lieder 
ift ein echt vollsthümlicher, herzlicher, wie 
ja thatljählih mander dieſer Sänge auf 
den Schwingen der Muſil durch die deutſchen 
Lande gezogen ift und fich in die deutſchen 
Herzen eingeheimt hat. Wer für den erften 
Uugenblid dem Dichter vorhalten wollte, 
daß Das Nationale allein die Menichen: 
herzen mit ihren unzähligen Empfindungen 
und Etimmungen noch nicht ausfüllen 
lönne, der wird in den Gedichten finden, 


dab aud das Nationale cine weite Scala 
bat, und dab ein Sänger, der ih nad 
einem Punkte hin concentriert, in jolcher 
Selbitbeihränfung mehr leiftet, als wenn 
er fih nah allen Richtungen bin ausge: 
breitet und verflacht hätte, wie es mand’ 
Anderer thut, in weldhem eben auch nichts 
weniger als ein umiverjeller Geift ftedt. 
Uebrigens ift Naaffs Genius doch viel: 
jeitiger als e& der naturgemäh begrenzte 
nationale Geift erheiſcht. Eines der ſchön— 
ften, edeljinnigiten Gedichte Naaffs iſt das 
an Robert Hamerling. Einige Sprüde am 
Schluſſe der Sammlung mögen die Schneidig: 
feit des Poeten bezeugen: 


Druticher Wahlſpruch. 
Richt herrijch und nicht knechtiſch, 
Eon halte ich's zu Recht; 

Nicht herrſchen über Knechte 
Und feines Anchtes Knecht! 


Zeitſpruch. 
Wahrhaft deutſch fein 
Heißt nicht Lärmſchrei'n; 
Wirkt die That 
Etill nach Rath! 

Doch das Deutihichret'n 
Iſt jeht Mode, 

Lärmt dat Deutichiein 
Echier zu Tode! 


Bauernrath. 
Willſt du wirtihaften — 
Mußt du nahbaricaften 
Und frenndidhaiten — 
Nicht Feindichafien ! 
Lehrſpruch. 
Lieb' lehrt fingen, 
Zorn macht ſpringen; 
Schimpf lehrt reden, 
Roth lehrt beten! 
Werſtſpruch. 
Der (Fine denlt's. 
Der Andre lentt’s, 
Der Dritte richtet’s, 
Der Bierte ſchlichtet's, 
Und wenn's zuieht gelungen, 
Bereden's taufend Zungen 
Bunft-Unterltihung. 
At Einer verbungert bald, 
Man läßt ihn verhungern ganz 
Und opfert ibm Nugs aufs Grab — 
Einen Fünfhundert-Gulben-flranz. 
DPhne Heimat. 


Wer ſteis nur an der Scholle lebt, 

Lebt nodı fein nanges Leben; 

Dod wer jtetö fremd im Fremden firebt, 
Was kann ed ärm'res geben ? 


HHygieiniſche Epiſteln für Lehrer und 
Eltern. Bon Ernft Shelmerding. 
I. Band, (Reichenberg. I. Fritiche. 1589.) 

Mer die wichtigiten und ernfteften Dinge, 
als es die Gejundheit und die Krankheit 
find, in jchlichter, verftändlicher Weile und 
mit Humor behandelt haben will, der leſe 
dieſes Werl, Er wird Rathichläge darin 
finden, die ihm neu und wertvoll find. 


Diefer Band behandelt 3. ®. die Lunge, 
den Hals, die Zähne, den Schnupfen, den 
Magen, die Gedärme, die Nieren, er Spricht 
über Luft, über Mutation oder Stimmbrud, 
über Zubereitung der Nahrung u. j. w. 
Selten lajen wir ein Lehrbuch über Erhal— 
tung der Gejundheit, welches jo gut ge 
ichrieben, fo für Lehrer und Lernende pai: 
jend war, als dieſes. Es jei beftens em: 
pfohlen. M. 





Zu den Hauptwerfen Robert Hamerlings 
wird die herrliche Tihtung „Der Rönig von 
Sion‘ gezählt. 

Die jeit Jahren vorbereitete Pradt: 
Ausgabe diejes Wertes mit den Holzſchnitt— 
Sluftrationen der Maler Hermann 
Dietrih$ und Adalbert v. Rößler 
beginnt eben lieferungsmweiie zu ericheinen. 

If dem Dichter ſelbſt aud nicht ver: 
nönnt geweien, das Bud in der dem Werte 
des Epos entiprehenden prädtigen Aus: 
Nattung zu ſehen, jo haben ihm dod die 
Pilder im Original und in der vorzüglich 
gelungenen Reproduction vorgelegen und 
warme Anerlennung jeinerjeit3 finden Dürfen. 


Gedihte von Hugo Keljen. (Wien. 
3. Dauler.) 
Wir begrüken in dem nod jungen 


Poeten ein hervorragendes Talent, über das 
ein lirtheil wie folgt lautet: Seine jung: 
friſche Zärtlichkeit, feine Menfchenliebe, fein 
großmüthiger Stolz, feine Neigung zur 
Wahrheitsliebe, fein Widerwillen und Zorn 
gegen alles Böſe jpiegelt fi in dielen Ge: 
dichten häufig in fünflleriicher Form. 
Von demjelben Berfafler ganz neu erjchienen 
iſt „Das Lied von der Technik,“ eine 
Art Parodie zu Schillers Glode, Dieſes 
humoriſtiſche Wertchen dürfte befonders in 
Studentenfreifen großes Wohlgefallen er: 
regen. M. 


Mufikalifder Hausfreund. Blätter für 
ausgewählte Salonmufil. (C. U. Kod. 
Leipzig.) Pro Quartal 5 Nummern. 

Pflege der Hausmufildurd Darbietung 
jorgfältig ausgewählter, nicht allzu ſchwerer 
und neuer Compofitionen, das iſt die Auf: 
gabe, die fi der „Muſikaliſche Hausfreund* 
geftellt und, wie das ſoeben abgeichloffene 
Quartal bezeugt, auch gelöst hat. 

V. 

„Anſere Runft in Wort und Bild,“ In 
raſcher Folge erſchienen die Hefte dieſes 
vaterländiſchen Prachtwerles, von dem uns 
bereits die 4. Lieferung vorliegt. Wir be— 
wundern die Fülle von Beiträgen, welche 
auch dieſes Heft zieren, und finden in dem 
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Werke faſt Alles vereinigt, was Namen und 
ſtlang in der heimiſchen Kunſtwelt hat. 
Kein Wunder denn, daß dieſes ſchöne Werk 
einen glänzenden Erfolg errungen, den es 
vollauf verdient. Basjelbe wird unter dem 
Protectorate der Frau Erzherjogin Maria 
Therejia von Moriz Band redigiert und 
von Rudolf Wittmann (Wien, IX., Berg: 
gaſſe 37) herausgegeben. Y, 


70 Rinderlieder, Gemüthvolle Kinder: 
gedichte und Spielliedchen nad den jhöniten 
Vollsweifen für eine findlihe Singftimme 
mit leichter Clavierbegleitung bearbeitet 
von Wilh. Tihirth. (Leipzig. Stein- 
gräbers Verlag.) 

Gine Gabe, die noch recht paflend zum 
bevorſtehenden Feſte kommt, und, wo fie 
Dargebracht wird, Freude bereiten muß. 
Unfere uralten, aber ewig jugendfriſchen 
Bollsweiien, die wir Alle gefungen, beidenen 
wir geipielt, und im Reigen gedrebt haben, 
treten uns bier im neuen Gewande ent: 


‚gegen; eine Auswahl des Beiten von Guten. 
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Saufendjähriger Wandkalender, Ber 
Statiftifer Emil Störf hat einen vor: 
trefflich eingetheilten 1000jährigen Wanp- 
falender ausgearbeitet, deſſen Darftellung 
eine überfihtlihe und leicht fahliche ift. 
Die Wandtafel enthält das taujendjährige 
Kalendarium von Donnerstag den 1. Jänner 
1801 bis Sonntag den 31. December 2800. 
Man lann ohne Mühe aus diejer Tabelle 
eriehen, auf melden Tag der Wode ein 
beftimmtes Datum fiel oder im Laufe diejer 
1000 Jahre fallen wird, wie überhaupt 
Alles darin jehr praltiih arrangiert ift. 
(Selbftverlag des Berfafjers. Wien, VIIL, 
Lange Gaſſe 18.) V. 


Märchenbuch von Fr. 
ftriert von Rancillio. 
Derroje.) 

Der Pädagoge Fr. Polad ift allbelannt 
und geſchäht in der deutſchen Lehrerwelt. 
Uebertroffen wird er aber durch den Jugend: 
ichriftiteller Fr. Polack. Auf diefem Ge: 
biete fommt das Talent des gemüthvollen 
Erzählers jo recht zur Geltung. V. 


Polack. Illu— 
(Wittenberg. R. 


Dem Heimgarten ferner zugegangen: 
Rleine Dramen von Paul Heyſe. 

GFinundzwanzigites und zweiundzwanzigites 

Bändchen. (Berlin. Wilhelm Herk. 1889.) 





Heue Erzählungen von Marie von 
Ebner-Eſchenbach. Der Freiherr von 
Gemperlein. Nach dem Tode. Zweite Auf: 
lage. (Berlin. Gebr. Paetel. 1389.) 

£otti, die Uhrmaderin. Erzählung von 
Marie v. Ebner-Eſchenbach. Zweite 
Auflage. (Berlin. Gebr. PBaetel. 1889.) 

goris Leusky. Noman in jehs Büchern 
von Oſſip Schubin. Zweite Auflage. 
(Berlin. Gebr. Paetel. 1889.) 

Hofluft.e. Roman von Nataly von 
Eihitruth. Zwei Bände. (Berlin. J. 9. 
Schorer.) 

Geld. Roman von Ernſt Ahlgren. 
Autoriſierte Ueberſehung aus dem Schwe— 
diſchen von Mathilde Mann. (Berlin. 
3. 9. Scorer.) 

Rleine Geſchichten 
(Berlin. 3. 9. Scorer ) 

Deutfd-öflerreidiifhe National-Bibliolheh. 
Herausgegeben von Dr. Hermann Wei: 
delt. 

Das gefährlihe Lied. 
Adolf Fogler. 

Der Müller vom Höft. 
Adolf Meihner. 

Der Adept. Trauerfpielvon Friedrid 
Kalen. 
(Reihenberg i. B. Verlag von Dr. Her: 

mann Weichelt.) 


Deutſches Märchenbuch. Bon Ludwig 
Bechſtein. Pierundzwanzigfte Auflage. 
Praht:Ausgabe. (Wien. U. Dartleben.) 

Schwanengefang. Orientalijches Märchen 
in fünf Stüden von Hermann Cl, 
Kojel. Mit vom Autor gezeichneten Titel: 
bilde und Vignetten. (Braunau. Selbſt— 
verlag des Berfaflers.) 

Die Phyfiologie des Hnfes. Bon Paul 
Mantegazza. Einzig autorifierte deutjche 
Ausgabe. Aus dem Italienifhen von N. 
Teuſcher. (Jena. Hermann Eoftenoble.) 

Hermann von Gilm, feine Gedichte und 
Einführung in die Literatur. Bon €, 
Wunder (Innsbruck. Wagner’iche Uni: 
verfitätsbuhhandlung. 1889.) 

Adolf pichler. Zum 70. Geburtstage 
unjere® heimiſchen Dichters, Gefchrieben 
von S. M. Prem. (Rufftein, E. Lippott. 
1889.) 

Patre, Tailleur et Poöte, Etude 
sur Pierre Rosegger, le Poete et Ro- 
mancier National de la Styrie. Par 
Rudolfe Reuss. (Paris, libraire Fisch- 
bach. 1890.) 

Rihard Wagner und die Ühiermelt. 
Auch eine Biographie von Dans v, Wol: 
zogen. (Leipzig. 9. Hartung & Sohn. 
1890.) 

Das Raifer-Budh. Grzählungen aus 
dem Leben des Kaiſers Franz Joſef 1. 
Deiterreih:UIngarns Jugend gewidmet von 
Ferdinand Zöhrer Mit Farbendrud: 


von A. Godin. 


Novelle von 


Novelle von 


bildern und Driginal : Aquarellen von 
Alois Greil, (Wien. Carl Gerolds Sohn. 
1890.) 

Die Begenerierung der öſlerreichiſchen 
Monardjie nad) dem Wahliprude: „Viribus 
unitis.* Ein Beitrag zur Löſung der Ar— 
beiterfrage. Bon Tr. Joſef Ritter von 
Neupauer. (Wien. 1889. Selbftverlag 
des Verfaſſers.) 

Alpenrofen. Dichtungen aus den Bergen. 
Bon Hermann, Gottlieb und Jakob 
Krüsı. (Zürid. Cäfar Schmidt.) 

fiebestraum. Lieder-Cyclus von San: 
dor Barınfay. Mit einem Geleitswort 


von M. ©. Konrad. (Münden. G. 
Franz'ſcher Verlag.) 
ein Beildenfrauf. Bon Almuth 


Roland. (Bremen. M. Heinfius’ Nach— 
folger ) 

Neue Weilen, Lieder und Naturgedichte 
von Victor von Andrejanoff. (Riga. 
U. Stahl. 1890.) 

Aus dem Handwerkerleben. Gedichte 
von Bernhard Rhein. (Erfurt.) 

Aus Heimat und Ferne. Gedichte von 
Bernhard Rhein. (Erfurt. S. Köhler.) 

Entwurf einer Yereinfadhung der Ton— 
ſchrift. Borihlag von Hans Sader, 
Lehrer, Wien, IV., Heumühlgaſſe 3- 


Gottfried Ritter von Leitner, 


Am 18. November 1889 trat der all: 
verehrte Dichter Gottfried Ritter von Leitner 
in Graz fein neunzigites Lebensjahr an. 
Zu dieſer Gelegenheit hat die fteierifche 
Dichter- und Künftlergilde dem Dichter: 
neftor die folgende Kundgebung überreicht: 


„Hochverehrter Meifter! 

Jeder Ihrer Geburtstage wird uns 
zur danfbaren Erinnerung und weihevoll 
ift uns der Tag, der Sie einführt in Ihr 
neunzigfte® Lebensjahr, Der Herr liebt 
nicht allein Jene, welche er in blühender 
Jugend zu fih nimmt, vielmehr nod Die, 
denen er ein hohes Alter beichert, denen er 
Zeit und fraft verleiht, ihre idealen Fähig— 
feiten zu entfalten, Gutes zu wirlen, Gro— 
Bes zu ſchaffen und die Erfolge ihres Lebens 
zu Schauen, Ihnen, verehrter Meeifter, iſt 
das beſchieden. Site, der faft ein Menſchen— 
leben lang der Zeitgenofje Goethes geweſen, 
leben mit uns die Epoche gewaltiger Ent: 
widelung und begleiteten die Kämpfe und 
Hoffnungen und Siege der Zeit mit Ihrem 
erhabenen Liede. Sener Genius, der den 
Jüngling in die Reihen deutjcher Geiſtes— 
heroen eingeführt, frönt den Greis mit uns 
verwelflichem Lorbeer, Und das Baterland 
weiht Danf und Ehre dem Sänger, der als 
Erfter und Legter auf grüner Flur der 
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Heimat die goldene Harfe in claſſiſcher 
Schöne erklingen ließ. Ihr Vorbild wie 


Ihr Lied heiſcht unſere Bewunderung, Ahr 


hohes Alter, o Herr, gebietet uns Ehrfurcht. 
Nicht in lauten Feſtreigen, ſondern in ſliller 
Ehrerbietung naht heute Ihnen die jüngere 


Bilde heimiicher Poeten und Künſtler, um 
mit ſchlichtem Zeichen der Dantbarfeit den. 


geliebten Meifter zu grüßen. Möge die Bor: 
jehung, die hier einen Liebling der Götter 
und Menſchen auserleien zu haben fcheint, 
mit feinem Leben das große Nahrhundert 
zu meflen, in treuer Hut Sie uns nod 
lange erhalten !* 


(Folgen 34 Unterfchriften fleierifcher Echriftteller und 
Künftier.) 


Poftkarten des Heimgarten. 


Stud. Bt,, Innsbruk: Die Erfahrung 
haben auch Andere ihon gemacht: Ye größer 
das Willen und die wiſſenſchaftliche Bedeu: 
tung eines Profeſſors ift, defto nachſichtiger 
ift er als Graminator bei feinen Studenten. 


Ratürlih aud, je mehr man weiß und je| 
' mit Irummem Rüden, den Hut in der Hand 


höher man gebildet ift, umjo mehr wird 
man ſich der Unficherheit und Unzuläng— 
lichkeit feines Willens bewußt. 

Dr. ©. St, Wien: National jein! 
Das jei die einzige Politit des Studenten, 
Doch der Nationalismus ift nicht engherzig; 
er erlennt Alles an, was die Nation in 
irgend einer Richtung fördern fann. 

Dr. 8. A, Wien: Das bejte kritiſche 
Blatt in diefer Richtung ift der „Kunfl: 
wart,“ der in Dresden von J. Avenarius 
herausgegeben wird. Dieje Zeitichrift hält 
es noch mit dem Schönen im Sinne der 
Klajfilerzeit, trägt aber auch den neuen Er: 
iheinungen in Kunſt und Literatur mit 
ftrenger Objectivität Rehnung. Auch iſt fie 
frei von jener langweiligen Dozierungsſucht, 
die jonft jo häufig die Leſer verſcheucht; ein 
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Für die Nedaction verantwortiib P, A. Bofegger. — Druderei Leylam“ in Braz. 


friiher, flotter Stil und eine warme Herz: 
haftigkeit — num überzeugen Sie fi} jelbit 
davon. 

x Am 23. October d. Y. ftarb in 
Mürzzuihlag der weitbelannte und beliebte 
Hotelbefiger Herr Anton Schruf. Mer jemals 
im Hotel „Poll“ zu Mürzzuſchlag einge: 
fchrt ift, der wird ſich erinnern an das 
heitere und joviale Wejen des Hausherrn, der, 
ein Original im beften Sinne des Wortes, 
in feiner Art ein Philoſoph war. Aus ganz 
armen Verhältnifien hatte er fih durch In— 
telligenz und Thatlraft emporgearbeitet zum 
angejehenen Hotelbeſiher, welcher es ver: 
ſtand, den Anforderungen ſelbſt anſpruchs— 
vollſter Gäſte gerecht zu werden, Mir achteten 
diefen Mann noch befonders darum, weil 
er ein echter Steirer war und feine Heintat 
mit Stolz und Opferfreudigfeit liebte. Fr 
hatte das Herz auf dem rechten led, beſſer 
fann man ihn nicht kennzeichnen. Mit Anton 
Schruf ift ein wertvolles Stüd Urſteirer— 
thums zu Örabe getragen worden, Die von 
ibm fo ſehr geliebte Heimatserde jei ihm 
leicht! Seine Freunde werden ihn nicht ver: 
geilen. 

9. R., Wien: Sie haben Recht. Wer 


von Thür zu Thür geht mit der demüthig 
bittenden Frage: Herr! bin ich ein Genie? 
der ift feines. Gicht, Fieber und poetiſche 
Begabung muß Jeder jelbit am beiten 
fühlen, wenn er's hat. 

Grob, aber aufrichtig, Wien: Traurig 
ftünde es um einen Dichter, der von poli- 
tiihen Barteien erft lernen müßte, fein 
Voll zu lieben! Was die perjönlide und 
literariihe Pflege deutſchen Xebens und 
deutſcher Sitte anbelangt, wird ſich mit 
uns Niemand zu jhämen haben. 

> 65 wird dringend erſucht, Manu: 
feripte welcher Art immer, ohne vorher: 
gehende Anfrage nit einzuichiden, wir 
fönnten nicht dafür bürgen. Auch hat der 
Verlag dafür fein Honorar ausgeſetzt. 
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XV. 





Derführen mußt Du fie nidt! 


Ein Hirtenidyll von P. R. Kofegger. 


Pr. 


Ur ei uns daheim war Vieles ans 
25 der3 eingerichtet, al3 es ſonſt 
Weltbrauch ift. Zu unferer Ab— 
fonderlichleit gehörte auch, daß wir im 
Winter Hoch auf dem Berge und zur 
Sommerszeit tief im Thale zu leben 
pflegten. Unfer altjtändifches Wohn— 
haus mit jeinen zahlreichen Nebenge— 
bäuden tagte im dünnen, frifchen und 
reinen Luftlreife der Alpen. Auf uns 
feren freien Matten ftehend blidten 
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wir über Wiejenpläne und Wald: 


rüden hinaus nach den blauenden Hoch— 
alpenzügen des Wechſel, des Stuhled, 
der Rar, der Veitſch, des Schwaben. 
Steiner diejer fühnen Berge ſchien fein 
Haupt höher zu erheben als das Hoch— 
fand war, auf welchem unſer behäbiger 
Hof lag. Das war freilich nur ſcheinbar 
Jo; jpäter, als ich auf den Wechſel, 
auf dem Hochſchwab ftand, fah ich wohl, 
wie tief die heimatliche Flur nieder— 
gejunlen war ins dämmernde Wald- 
land. Aber diejes Waldland barg noch 


Rolegger’s „‚KHeimgarten,‘* 4. Seft. XIV, 


größere Tiefen, Engthäler, Gräben und 
Schluchten, in welchen die kalten Bäche 
raufchten und in welchen die fchattigen 
Wieſen lagen. Da unten war Sand nud 
Moor und beitändiger Thau, aber auch 
das Gras wuchs üppig auf Schlamnt= 
geund und vermoderten Baumſtämmen. 
Wie oben an fonnigen Hängen die 
Felder leuchteten zur Meifezeit wie 
Goldplatten, alfo war hier unten der 
Boden manchmal geihmüdt mit dem 
Silberhauche des Reifes und mit den 
faft wejenlojen und doch immer wieder 
fih bildenden Diamanten des Thaues. 
Sn der Höhe Kornbau, in der Tiefe 
Viehzucht. 

In einem ſolchen Engthale auf 
einem bewaldeten Hügel, etwas erhöht 
über den Wiejen, die längs des Baches 
fih Hinzogen, hatten wir ein Heines 
Haus mit Stall und Scheune. Das 
war eine Almwirtſchaft, die im Winter 
leer und öde ſtand. Wenn aber der 
Sommer fanı, da man anderäwo die 
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Herden aufwärts führt in die Hoch— 
matten zwijchen und über den Felſen, 
zogen wir zu unferer Alm niederwärts 
ins Schattenblauende Engthal. Wir zogen 
Alle herab: die Kühe, die Kälber, die 
Mägde, die Schweine, die Knechte, die 
Schafe, ih, meine Geſchwiſter, die 
Mutter, der Vater und der Walzel. 
Die Zugochſen waren nad vollbrachter 
Anbauzeit in ferne Dalden getrieben 
worden. Alfo ward der Hof auf der 
Höhe abgejchloffen, jedes Thor ver- 
jperrt, nur die Hauskatze blieb oben 
als Hüterin und ward in ihrer Ein— 
fiedelei fetter als ſonſt das Jahr über, 
weil Niemand fie Hinderte an ihren 
-Mäufejagden. 

Ih weiß fein luftigeres Siedeln, 
als diejes war, wenn wir die Truhen 
und Betten und Milchkübeln und Pfan— 
nen und Zöpfe und anderen Hausrat 
theils auf Karren, theils auf menſch— 
lihe Rüden luden und zu Thale 
brachten. Bor uns, die alfo Beladenen, 
trottete die jchellende Herde einher, die 
grunzenden Schweine, die blöfenden 
Schafe und der vor FFröhlichkeit im 
Zidzad umlaufende bellende Walzel. 
In einer alten Bilderbibel, die meine 
Mutter befaß, war es dargeftellt, wie 
wir fiedelten, nur dab dort das Bild 
tälfehlih „der Auszug aus Egypten“ 
bieß. Damit ih, der nicht viel anders 
wie der MWalzel vor Freuden bellende 
Junge, auch nützlich ward, gab mir 
die Mutter einen Melkzuber zu tragen. 
Diejen ftülpte ich mir über das Haupt 
und darunter fang ich Vierzeilige, was 
einen ſehr drolligen Ton gab. 

Nief mir einmal ein alter Knecht 
zu: „Bua! Wanıı Du fo viel von der 
Mirzerl in den Sechter (Zuber) fingft, 
fo wird nachher die Milh ſauer!“ 
Da ſchwieg ich fein, wußte recht wohl, 
wie das gemeint war. Der Mirzel 
Denehmen gegen mich war nämlich 
Mark jäuerlich gewejen am Sonntage 
zuvor und das Hatte der alte Kracher 
richtig bemerft. 

Genug an dem, wir wanderten 
aljo, ein bunter, jchreiender, lachender, 
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klappernder, ſchrillender Zug abwärts 
über die in Millionen weißer Schlüſſel— 
blumen und gelber Löwenzähne pran— 
genden Matten und durch den finſteren 
Wald, in welchem an jedem Stamm 
ein Eichhörnchen, unter jeder Baum— 
wurzel ein MWiefel und auf jedem 
MWipfel froh zwitſchernde Vogelgefell- 
Ihaften ihr Wefen trieben. 

Das Almhaus, weldhes unten im 
Thale ftand, war jo Hein, daß es den 
anrüdenden Troß einfach nicht zu faflen 
vermochte. Zur Noth, daß das Vieh 
nächtlicher Weile unter Dach gebracht 
werden konnte, die Leute mußten fich 
behelfen wie jich’8 gab. Vater, Mutter, 
meine jechs jüngeren Gejchwilter und 
ein weißes Kaninchen fchliefen im 
Stübel. Die Hausmagd und das Ab— 
waſchdirndl fchliefen auf dem Herde, 
darüber auf der Brennholzafen hodten 
die Hühner. Im Dachboden auf einem 
Bretterfcehragen lag unſer Knecht Markus 
und ich, uns zu Füßen ein ſchwarzes 
Ziegenbödlein, das mir tagsüber gerne 
nachlief, des Abends mir nad die 
Stiege hinauftrappelte und in ſchlaf— 
ofen Stunden der Naht mandhınal 
Eins mäderte oder an meiner großen 
Zeche jchnupperte. Im Stalle und in 
der Heufcheune auf Baren, Schrägen, 
Schauben und Futterhaufen lag das 
übrige Gefinde unordentlich umber, 
und ein junger Menjch war, der ftrich 
bei der Nacht thalaus oder thalein zu 
anderen Häuſern, weil, wie er be— 
hauptete, in unferer Almwirtjchaft für 
ihn fein Platz ſei. Am beften hatte es 
fih der alte Einleger Eufebel einge- 
richtet. Ein par Hundert Schritte vom 
Haufe weg mitten im Walde ftand ein 
alter Ahornbaum. In die dichten Arm— 
verzweigungen dieſes Baumes hatte 
der Eufebl aus dem Gezweige ein Neft 
geflodhten, Hatte einen Strohſchaub 
darüber gelegt, hatte etwaige Löcher 
no mit Moos vermanert, und da 
froh er nun an jedem Abende hinauf 
und heimte fih ein im Nefte unter 
der Laubkrone. Ach ſelbſt lag einmal 
drinnen, umd zwar während eines 
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Wetterſturmes. Das rauſchte und toste 
um mich her in dem Laube, aber kein 
Windſtoß, kaum ein Tropfen Waſſer 
kam zu mir herein. 

Der Euſebel war ein wenig kränklich 
und da rieth ihm ein junger Doctor, 
der wegen einer Todtenbeſchau in die 
Gegend gekommen war, er ſolle hübſch 
bei offenem Fenſter ſchlafen, worauf 
der Euſebel antwortete, das könne er 
nicht, weil er in ſeinem Schlafgemach 
gar kein Fenſter habe. Als hernach 
der Doctor vernahm, welcher Natur 
das Schlafgemach war, weisjagte er, 
der Eujebel würde Hundert Jahre alt 
werden. 

Tagsüber brachten auch wir An— 
deren im Freien die Zeit zu. Bei den 
Mahlzeiten ſetzten wir uns unter einen 
Kirſchbaum, der auf der Wieſe ftand. 
Der Bater ſaß in der Mitte, fein 
Schoß war der Tifh, auf welchem die 
jehr große Schüffel ftand, nach deren 
Inhalt Jedes von uns bejcheidentlich 
und kühnlich zugleich den Beinlöffel 
ausſchickte. Waren die Hirfchen reif, 
jo jtieg ich nad) der Mahlzeit auf den 
Baum und warf die rothen Träublein 
herab in die Schüffel zum Nachtiſch. 
Manchmal blieb eines an der Nafe des 
Jungknechtes hängen, manchmal fiel 
eined der Abwajchdirn in dem geräus 
migen Mund, und mandhmal aß ich 
oben die Kirſchen felber und warf 
ihnen nur die Sterne herab. 

Lieber als Alles miteinander auf 
unferer Alm im Engthale war mir 
das Waller. Das Waſſer, welches in 
einem großen glasklaren Bade von den 
Hochſchluchten her durch das Thal 
raufchte, das Waſſer, welches in klei— 
neren Bächlein aus den Nebengräben 
bervorriejelte, oder don fteilen Hängen 
niederhüpfte, das Mailer, welches aus 
bujhummucherten Quellen jprudelte 
oder in tiefen Tümpeln ftand. Am 
Tage ſah man fein Glitzern, jein 
Quirlen, fein Wallen, jeine Spiele 
all’, bei der Naht hörte man fein 
Rauſchen immerwährend und immer— 
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Ihen mehr in jenem Thale, aber das 
Rauſchen ift Heute wie einft in meiner 
jeligen Jugendzeit. Steinen Augenblid 
unterbrochen, außer es hat das Winters 
ei3 die Bäche eingewölbt ; unaufhörlid), 
umerjchöpflich geben die Berge ihren 
Quell, jelbft in Zeiten der Diürre, wo 
in anderen Thälern die Brunnen vers 
figen, die Bäche austrodnen bis in 
ihr fahles Geftein, rinnen und rinnen 
in jenem jchattenfühlen Engthale die 
Haren, falten Bäche. 

In jenen meinen Jahren aber war 
ich mit dem Sehen und Hören nicht 
zufrieden, wie ich e3 heute bin. ch 
will nicht ‘gerade jagen, daß ich alles 
Mailer unferes Thales gleich hätte 
austrinten mögen, aber daß mein Sinn 
nah Haben und Genüſſen ftand, das 
leugne ich nicht. Meine jüngeren Ge— 
Ihwilter bauten ans Wafler kleine 
Mühlen, Hämmer- und allerlei Räder- 
wert; ich Half ihnen manchmal dabei 
in Rath und Anſchick, für mich felbft 
aber war ich über diejen Spaß hinaus, 
SH gieng ins Waſſer auf Jagd. 
Forellen, Krebſe, Fröſche in großer 
Menge. Ich durfte nur einigermaßen 
vorfichtig mit den Händen unter einen 
Bachltein Fahren, fo Hatte ih auch 
ihon folch ein Thierchen zwifchen den 
Fingern. Die Krebjen zwidten zwar 
in der Eile ein Weniges an der Haut, 
es half ihnen aber nichts; die Fröſche 
dehnten und breiteten ihre Scentel 
jo unſchickſam, gloßten mit ihren Augen 
jo häßlich, grinäten mit ihrem gottlos 
breiten Maul fo verabjchenenswert als 
möglich, e3 half ihnen nichts, ſie waren 
gefangen, wurden getödtet und ver— 
zehrt. Am eheften überwand mich noch 
die Schöne harmloſe Forelle, wenn fie 
in meiner Hand vor Athemnoth und 
Todesangft mit dem Haupte zudte 
und den Schweif ringelte. Da ſagte 
ih mohl zu mander: „Du liebes, 
herziges Thier mit deiner rotHbeiternten 
Haut, mit deinem weißen Bauche, mit 
deinen zarten Floſſen, die wie Flüg— 
fein find! Feiner Waflervogel du, der, 


während. Heute wohnen feine Mens | foviel ich eben jehe, auch Eier legt 
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wie die Schwalbe und wie die Amjel...” 
Auf meine Lobpreifung gab der Filch 
aber nicht viel, er wollte nichts, als 
um Sotteswillen nur wieder im Waſſer 
fein, und jo habe ih ihn manchmal 
denn um Gotteswillen wieder hinein— 
geworfen, das heißt, wenn er nicht zu 
groß war. Ich hatte Forellen aus dem 
Bache gezogen, die jo lang waren wie 
meine Hand bis zum Ellbogen herein, 
und auch Hübjch breitlich, Fchillernd im 
Ihönften Silber, das mit Rubinen 
bejegt ift — jo etwas warf ich dann 
nicht mehr ins Waller, vielmehr ins 
Teuer, nahdem das Thier kunftgerecht 
geſchlachtet, ausgeweidet und zubereitet 
worden war. Am Waldrande hatte ich 
aus dürrem Geäfte das Feuer ange— 
macht; in die richtige Glut legte ich 
dann die Forelle, die auf derfelben jich 
nochmals zu ringeln begann, als ob 
fie wieder lebendig würde. Und war 
alſo der Lederbiffen auf das Beſte ge— 
rathen, jo hieß es nun, Jemanden 
aufzutreiben, der ihn verzehrte. Denn 
ich jelbft war fein großer Freund von 
Fiſchen, meine Luft war das Fangen, 
und verzehren that ich fie nur, wenn 
fonft Niemand dazu da war. 

Die Herde, die ich zu weiden hatte, 
bielt fi an das fette Gras der Wieſe; 
mein Ziegenbödlein ſchnupperte zwar 
zum Braten, der auf einem Germen— 
blatte lag, aber weiter kümmerte es ſich 
auch nicht um den bereiteten Imbiß. 
Jenſeits des Bades, auf der Miefe 
des Nachbars war wohl Jemand, von 
dent ich ahnte, daß er jo etwas möchte, 
Heidenbauers HDirtendirndl, die Mirzl 
war’, das vertradte Dirndl, welches 
ih haßte. Diefes unheimliche Weſen, 
faum um etliche Jahre jünger als ich, 
braunbaarig, ſchwarzäugig, rothwangig, 
hatte mir nur Böſes gethan, lauter 
Böſes. Grüßte ich ſie, ſo ſah ſie es 
nicht, ſprach ich ſie an, ſo legte ſie 
einen Spott darauf, gieng ich ernſthaft 
drein, ſo lachte ſie mich aus, nannte 
ich ſie das liebe Dirndl, ſo hieß ſie 
mich den dummen Buben, ſang ich 
ihr ein geſalzenes Vierzeiliges, ſo ſang 


fie mir ein noch gepfefferteres zurück. 
Und bei der Naht, wo man doc 
glauben müßte, day fie jehr weit von 
mir gewejen wäre, nedte jie mich im 
Traum, jtellte fi jo unermeßlich ſchön 
und holdfelig und war am Ende nicht 
da — jo dab ih manchmal in eine 
große Betrübnis fiel. 

Einmal war ein ftiller, Langweile 
Ipinnender Herbfttag. Nur das Waſſer 
rauſchte und rauſchte. Im Engthale 
lag weißer Nebel, daß man von den 
Bäumen am Waldrande nur die uns 
teren Theile ſah, ihre Wipfel ver- 
ſchwammen in der weißen Unendlich 
feit. Von meiner Herde ſah ich blog 
die vorderſten Thiere, die wie dunkle 
Flecken im Nebel ftanden oder langſam 
hin= und herglitten. Nur mein ſchwar— 
zes Ziegenbödlein war Har und deutlich 
da, weil es ganz nah an meinen Füßen 
umherſchalkte. Sch hatte wieder ein 
Teuer gemacht, das Ziegenbödlein mußte 
im Nebel die aufſteigende Flamme für 
eine Feuerlilie gehalten Haben, Die 
man efjen kann, wenn man Biegen» 
bödlein ift. Aber diefe Yeuerlilie ver— 
ftand unrecht und wollte das Bödlein 
efien; am Barte arg verjengt, zudte 
und fprang es zurüd, und blidte mich 
an mit borwurfspollen Augen: was 
ich denn da für ein Ungethüm hege ? 
Ob ih denn nicht einen Prügel neh: 
men und das Ding mit den rothen 
Zungen todtjchlagen wolle ? 

„O Ziegenkind, Ziegentind!* rief 
ih. „Diejes Ungeheuer ift mit Prügeln 
nicht umzubringen, Je mehr Prügel 
man drauf wirft, deito färfer wird 
e3. Hingegen hat es uns wieder ein 
gutes Fiſchlein gebraten. Willſt ein 
Schweifel davon ?* 

„Vergelt's Gott!“ antwortete das 
Ziegenbödlein, denn wenn der Nebel 
ſehr dicht ift, fpredhen in jenem Eng» 
thale auch die Böde. „Sude Dir wen 
Andern zu diefem Braten, ich eß dei 
Salat.“ Und ſchnappte einige Wild» 
fattichblätter auf. Dann mäderte es 
und ſprach: „Schau einmal über dei 
Bach hinüber. Juſt Hat fich der Nebel 


ein wenig gehoben, er wird bald wie— 
der ſinken, ſchau geſchwind! Dort fteht 
Eine. Au, jet lauft fie fchon wieder, 
Jetzt dudt jie jih Hinter den Weiden 
bush. Jetzt lugt fie herüber. Du, Dies 
jelbige möcht” gewiß Fiſche Haben. 
Kuraſch, Bua, und Hol’ fie Dir!“ 
Einer jo lebhaften Aufmunterung | 
war natürlich nicht zu widerftehen. | 


Ih legte die wohlgebratene Forelle 


gründlich vergieng er mir. Sie Hub 
an zu fichern. 

„Willſt Du jet da drinnen blei= 
ben, Kleiner Molch?“ fragte ich. 

Da kroch fie flink hervor, riß vom 
Erlenftrauch ein Zweiglein ab, ver— 
feßte mir damit eins auf die Schulter 
und lief davon. 

Nun gibt es aber Leute auf der 
Melt, die längere Beine Haben, als 


auf ein großes Germenblatt, das wie | ein barfüiges Hirtenmädel. Das Zie— 
ein zierlicher Zeller gehöhlt war, that genböcklein Hatte feine helle Freude an 
diejen Zeller auf einen Stein und | unferem Mettlanf und that munter 


gieng an den Bad. Ich kam bis zu 
dem jchmalen Stege, der durch ein 
einziges langes Brett über ein paarı 
aus dem Waſſer ragende Steinblöde | 
gelegt war. Man mußte vom Ufer aus 
einen guten Sprung thun, bis auf das 
Brettende, und den that ich auch. 
Mit wenigen Schritten war ich drüben, 
und mein Bödlein Hinter mir ber, 
Sept war ich auf der Heidenbauern=- 
Wieſe, aber ich fah das Dirndl nicht. 
Es waren die Weiden da, hinter denen 
jie früher verftedt gewejen, es waren 
die zwei braunen Kühe da, die fie zu 
meiden hatte, aber fie war verſchwnn— 
den wie ein Ding, das gar feinen 
Leib Hat. Sie thut wahrlid, die 
Mirzl, als Hätte fie feinen. Wenn 
fie aber einen hat, dann — fo mein 
rahejhnaubender Gedanfe — dann 
joll fie jih den heutigen Tag merken! 
Ich will ihr zeigen, ob man einen 
braven Burfchen jpotten darf, oder 
überfehen, oder auslachen, oder gar 
neden im Traum! Das Ziegenbödlein 
war mejentlih klüger ala id, es 
meinte, wenn fie bier am Bachesrand 
nicht ſei, jo werde fie eben anderäwo 
jein. Es hüpfte munter umher, und 
auf einmal wmäderte es mitten im 
Nebel drin. Ich gieng hin und da war 
ein Erlenbufh und aus dem Erlen 
buch, zwiſchen Blattwerk, gudte ein 
röthlicher Fuß hervor und fünf Zehen 
dran, an welchen das Zidlein ſchnup— 
perte, al3 wären es die meinen. Als 
ich diejen arnıen, von Allen entblößten 
Fuß Jah, vergieng mir der Hab. Ganz 





mit und mäderte Iuftig, al3 ich fie 
am Rockkragen erhaſchte und austief: 
„Mirzel, jetzt hat er Eine!“ 

„Und hat auch Eine!“ rief ſie 
lachend, da fühlte ich Eine auf der 
Wange. Sie that aber nicht weh, ſie 
war ur jo ein würziges Streicheln. 
Ich that nichts desgleichen, padte fie 
am Arm und wir fehritten num Arm 
in Arm, wie ein Stadtherrnpaar, am 
Bachesrand entlang. Sie ſprach vom 
Nebel, ih fprah vom Regen. Sie 
redete don ihren Kühen, ich vedete von 
meinen Ochfen. Dann ſagte fie, ich 
hätte einen jehr dummen Fiegenbod, 
der jpringe ja, als ob er närrifch wäre. 

„Er jpringt halt vor Freude,“ 
antwortete ich. „Weil wir die Mirzel 
haben.” 

„Was habt ihr denn auch an der 
Mirzel ?* fragte fie ſchelmiſch. 

„Wir haben an der Mirzel Eine, 
die uns Fifche eflen Hilft,“ war meine 
Antwort. „Komm nur glei mit. Er 
ift Schon fertig.“ 

Ein bißchen fträubte fie ſich, aber 
nicht arg. Das Wafjer wallte und 
raufchte, ich führte fie über den Steg 
hinüber auf meine Wiefe. Und das 
Bödlein hinter uns ber. 

„Oha!“ rief fie lachend, „für das 
fremde Land dahier Hab ich feinen 
Paß!“ 

Damit entwich ſie und war mit 
etlichen kühnen Sprüngen wieder drü— 
ben bei ihren Kühen. Ich gieng lang— 
ſam nach, und dem Ziegenböck— 
lein war der Spaß auch wieder recht. 


Ihre Kühe nahmen das Nahen des 
Abends wahr und giengen, eine hinter 
der andern, wohlgejättigt und behäbig 
den fteilen Weg hinan gegen die Berg— 
halde, hinter welcher der Heidenbauerit= 
hof jtand. Die Mirzel wollte ihnen 
nacheilen, ich holte fie wieder ein und 
gab ihr den wohlgemeinten Rath, die 
Thiere allein nah Daufe trotten zu 
lafjen, fich jelber aber zu überzeugen, 
wie der Hüttenfchlager Franzel Fo— 
rellen braten könne. 

„Iſt es Dein Ernft, daß Du fie 
mir vermeint haft ?“ fragte das Dirndl 
und blieb ftehen. 

„Ein ernithafter Fiſch! Ganz gewiß. 
Auch die Gräten find kein Spaß, wenn 
man fie jchludt.* 

„Du treibt immer jo Dumme 
heiten,“ jagte fie leife, denn jeßt, 
etwas weiter vom lärmenden Bade 
weg, fonnten wir fchon leifer fprechen 
miteinand. Sie ſchmunzelte mid an 
mit etwas gejenktem Köpfchen, Mir 
wurde ganz heiß. So liebherzig war 
fie bisher noch nie mit mir gewefen. 
Ich häkelte die Finger meiner Tinten 
Hand im die Finger ihrer rechten 
ein, wir jchlänferten fo ein wenig mit 
den aneinander verhäfelten Armen, 
famen dabei gegen den Bad heran 
und ich zerrte fie fahte an den 
Steg. 

„Ich werd’ aber hinabfallen!“ 
ſprach fie und ftellte ihr Füßchen aufs 
Brett. 

„Beh nur voraus, ich bin glatt 
hinten drein, daß ich Dich auffangen 
kann.“ 

Sie ſchritt vorſichtig hinüber, ich 
ihr nach und als ſie am andern Ufer 
war, ſtieß ich, natürlich ganz zufällig! 
ſo ans Brett, daß es vom Stein ins 
Waſſer glitt und davon ſchwamm. 

„Jeſſes und die andern Zwei!“ 
tief fie erſchrocken, „jetzt kann ich nicht 
mehr hinüber.“ 

„Das ift Schon des Teufels!” fagte 
ich, denn ich war voller Freude und 
voller Falſchheit. „Gehen wir jebt 
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Dir dann Floſſen und Du kannſt hin— 
überſchwimmen.“ 

Sie ſchwieg darauf, wußte wahr— 
ſcheinlich nicht recht, was jetzt werden 
ſollte. Das gloſende Fener am Wald— 
rande warf im abendlich dunkelnden 
Nebel ſchon eine Art Heiligenſchein 
um ſich. Natürlich, jetzt kam ja der 
chriſtliche Faſttag — wir giengen Fiſch 
eſſen. Der lag noch ruhig auf dem 
ſteinernen Tiſche in ſeinem grünen 
Teller. Ein wenig geringelt war er, 
als wollte er ſich in ſeinen eigenen 
Schweif beißen. 

„Du wirſt den Kopf haben wollen?“ 
fragte ih das Dirndl nicht ohne Bos— 
heit. 

„Nein,“ antwortete fie, „Da mad 
ich's fchon lieber dem Fiſche nad.” 
Sie wußte wohl, daß bei diefem Thiere 
der hintere Theil dem Kopfende weit» 
aus vorzuziehen ift. Ich begann mit 
meinem Taſchenfeitel jorgfältig die 
ftahlgraue, theilweife angelruftete Haut 
abzufchälen, bis das milchweiße Fleiſch 
bloßlag. Es löste fich leicht und glatt 
von dem Grätengerippe und das Dirndl 
ließ ſich's ſchmecken. Ich erzählte ihr 
während des Schimaujes, wie man 
Fiſche fängt, verfchwieg aber, wie 
man Dirmdin fängt, weil ich befürchtete, 
fie möchte aus Troß davonlaufen. In— 
nerlich war ich gar jehr zufrieden, die 
Stolze und Boshafte unter meiner 
Botmäßigkeit zu Haben. 

Noch Inusperte fie an einer Floſſe, 
als fie fich ſelbſt halblaut die frage 
vorlegte: „Wie werd’ ich jetzt über's 
Waſſer kommen ?* 

„Heute kannt Du nicht mehr hin— 
über,” antwortete ih. „Bis zur Mühl» 
brüden hinab ift es weit und jeßt 
wird’3 ſchon dunkel.“ 

„Was wird mein Bauer ſagen, 
wenn die Kühe allein kommen und ich 
nicht !* 

„Das kann Dir ganz gleichgiltig 
fein, Du Hörft es ja nicht. Und 
morgen, wenn Du heimkommft, wirft 
die Wahrheit erzählen, daß es den 


einmal den Fiſch effen, vielleicht wachfen | Steg vertragen hat, und daß Du bein 


Hüttenfchlager Haft müſſen über Nacht 
bleiben.“ 

Und wie wir das Alles jo Hug 
beſprachen und wie dem Dirndl troß 
Allem fiherlih ein wenig bange ward 
und wie ich felber lebhaft nachſann, 
unter welchem Schick ich das Dirndl 
bei meinen Leuten würde einführen 
für die Nacht, da hörten wir Häglich 
mädern. Jetzt war das fchwarze Lu— 
derhen drüben. Das Ziegenbödlein 
war jenjeit$ des Baches und fonnte 
nicht herüber. Es lief auf und ab, 
e3 machte verzweifelte Bodjprünge und 
fonnte nicht herüber. 

„Das ift noch das Schönſte!“ rief 
ich, „jebt geht’3 ganz krumm.“ 

Das Dirndl machte alljogleich den 

Vorschlag, zur Mühlbrücke hinabzu— 
gehen, daß dort das Bödlein herüber 
und fie hinüber könne. Um dieſem 
unzwedmäßigen Beginnen vorzubeugen, 
riß ich raſch meine Schuhe von den 
Füßen, ftreifte die blaue Leinwandhoje 
auf bis über die Knie, ſprang ins 
Waſſer und holte das Zidlein herüber 
auf den Armen. Sie hatte mir dabei 
zugefchaut. Mit ausgefpreiteten Füßen 
ftellte ih mi nun vor fie hin und 
fragte — denn die Gefchichte kam mir 
allmählih ein bischen bedenklich vor 
— ob id fie auch jo über das Wafler 
tragen jolle? Das nahm fie aber nicht 
an. Tragen lafje fie ſich nicht, aber 
zu Fuß wolle fie hinüber. 
- Das mußt nicht thun,“ wider: 
rieth ich, „das Waſſer iſt höllifch kalt. 
Du biſt ein leichtes -Weibsbild, Du 
glitfcheft aus auf den fehlüpferigen 
Steinen, wie ed auch mir bald paifiert 
wäre, Dich wirft das Waſſer um, Du 
rinnft fort wie ein Strohhalm und 
ertrinfft. Nachher bift todt und wir 
haben nicht einmal eine Leich’.“ 

„Da will ich doch lieber herüben 
bleiben und morgen recht früh zur 
Mühlbrücken Hinabgehen,“ war ihre 
Meinung. Zwiſchen den Beinen durch 
und rings um uns tummelte jich das 
Zidlein und ich ſchwieg. 

Es war fon recht dunfel ge- 


worden, das Feuer vergloste am Wald» 
rand. Ich trieb meine Herde heimwärts 
und das Dirndl folgte mir nachdenk— 
lich, jchier ein wenig traumhaft. — 
Sie muß did doh ein ganz fein 
bischen lieb Haben, Franzl, dachte ich 
mir. Sie hätte zur Noth ſchon hin— 
über können, auch zur Mühlbrücke 
hinab iſt es nicht weiter als eine 
halbe Stunde. Ws die Mühlbrüde 
und das kalte Waſſer hat fie dich lieber, 
Franzl, das fteht feit. — Jetzt wußte 
ich aber nicht, was zu machen war. 

Als wir mit unjerem Herdetrieb 
durh den Wald kamen und in die 
Nähe des großen Ahornbaumes, fiel 
es mir plößlich ein. 

„Du,“ fagte ich etwas ungleich zu 
meiner ganz ſtumm gewordenen Bes 
gleiterin, „wenn Du Schon dableiben 
willft, fo weiß ih Dir eine fürnehme 
Schlafftatt. Du wirft es ſchon immer 
einmal gehört haben, daß der alte 
Einleger Eufebel da oben im Ahorn 
baum fein Bett hat. Recht ein gutes 
Neftel, bin ſelber ſchon einmal drinnen 
gewefen. Geftern ift der Eufebel hin— 
ausgegangen zum Bader, weil er krank 
ift. Da wäre fein Bett jet frei, wenn 
Du Did willſt ausjchlafen.“ 

„Mein Gott!“ ächzte fie. „So 
mitten im Wald mutterjeelenallein ! 
Kein Aug’ kunnt ich zumachen vor 
lauter Fürchten.“ 

„Wenn's nicht anders ift,“ vers 
jeßte ich hierauf zögernd, „jo müßt' 
halt id — ein bißel Wacht ftehen 
beim Baum, bis die Geifterftund’ vor— 
über wär.“ 

„Das wird Dir halt auch fauer 
werden, Franzel.“ 

„Ich thu's gern,“ 
Antwort. 

Hierauf kletterte ich die Holzſproſſeln 
hinan, die der alte Euſebel in den 
Stamm geſchlagen hatte, um mich zu 
überzeugen, ob das Lager auch in 
Ordnung wäre. Es war mit großer 
Vorſicht durch Flechtwerk geihügt im 
dem dichten Aſt- und Laubgemirre, es 
war völlig finfter drin und im der 


war meine 


Krone riefelte leife der Abendwind. 
In der länglihen Höhlung war aus 
Stroh ein Bett gemacht, darüber eine 
alte Pferdedede, und unter diefer Dede 
lag der alte Eufebel. Das war mir 
num ein bißchen unangenehin. Aber 
es kam noch anders. Zuerft hörte ich 
feinen ſchweren, röchelnden Aihemaug, 
dann fühlte ich feine eiäfalte Hand. 
Er taftete nach mir, umklammerte mit 
den knorrigen Fingern krampfig mein 
Dandgelenk und er hauchte mit großer 
Güte und Innigkeit die Worte: „Frans 
zei! Berführen! Verführen mußt fie nit!* 

Ich war jehr erfchroden, und nad 
einem Weilchen fragte ich, wie es ihm 
gehe, wa3 er mache? 

„Ein bißel ſterben,“ antwortete er. 

„Eufebel, ich werde Leut' holen.“ 

„Hilft nichts. Müſſen felber ſter— 
ben,“ ftieß er mühſam und faft un— 
deutlih hervor. „Wird bald vorbei 
fein, bei mir. Draußen — bei der 
Pfarrkirchen hab ich ſchon Alles fertig. 
Verſcheiden geläutet ift auch Schon. Im 
Gottesnamen. Muß jebt dazuthun — 
daß fie nit gefoppt find. — Ich weiß 
e3 wohl, Franzel, Du haft fie mit» 
gebracht. — Willft ein Elend anheben. 
Mupt nit. Thät nachher nimmer auf— 
hören. — Ach! — meh’ tuts! — 
Weh' thut's!“ 

Ich wollte doch um Hilfe eilen. 
Er hielt mich aber ſo feſt am Arm: 
„Bleib' ein bißel da. Ein Vaterunſer 
kannſt mir vorbeten.“ 

Meine Augſt ſtieg aufs Höchſte. 
Ich ſuchte hinabzugucken auf meine 
Genoſſin, aber es war ſchon zu finſter, 
um zu ſehen, ob fie no am Baume 
ftehe. Die Herde war weitergezogen 
gegen das Haus hin. Nur das Ziegen- 
bödlein hörte ich beflommen mädern, 
als frage ed, was ich denn fo lange 
mache auf dem Baum ? 

Sch betete mit zitternder Stimme 
ein Vaterunſer. 

„Bon derMutter-Gottes aud) mas!” 
begehrte der alte Mann. 

Ich betete das „Gegrüßt-ſeiſt-Du— 
Maria.“ 


Dann war es ganz ftill. Ich hörte 
fein Wort, feinen Athemzug. Aber die 
kalte Dand hielt mich noch umklammert. 
Meinen Kopf wandte ih. „Mirzel!“ 
flüfterte ih hinab in der größten Be— 
ftürzung. Sie antwortete nicht. Da 
that der Eufebel noch einen Hauch: 
„Berführen — mußt fie nit.” — In 
demſelben Augenblide lie feine Hand 
aus und ſank zurüd. 

„Euſeb!“ fagte ih. „Euſeb!“ rief 
ih. Er meldete ſich nicht mehr, er regte 
fih nicht mehr. Er war geltorben. 

Als ich das wahrgenommen Haite, 
Hetterte ich den Baum herab. Das 
Zidlein war da, fonft Niemand, 

Die Mirzel ſoll — das Hat fie 
mir viel jpäter einmal erzählt, als fie 
ſchon lange ein braves Eheweib war 
— damals, als fie bemerkt hatte, daß 
es oben im Baumneſte nicht ganz ge— 
heuer war, davongelaufen fein, gar 
nicht einmal zur Mühlbrüde hinab, 
jondern jchmurgerade und in großen 
Sprüngen von Stein zu Stein über 
den Bach und nah Haufe. 

Sie Hatte recht gehabt. 

ALS am nächften Tage mein Vater 
hinaus gieng ins Kirchdorf, um beim 
Pfarrer anzuzeigen, daß der alte Ein— 
leger Euſebel geftorben ſei, war der 
Pfarrer verwundert und er jagte: 
„Das weiß ih ja ſchon. Geftern war 
ein Bote da, der hat’s gejagt.“ 

„Aber er iſt erft geftern ſpät 
Abends geftorben!* rief mein Bater. 
Da ftellte es jich heraus, daß der alte 
franfe Einleger, der fein Ende gefühlt 
haben mußte, auf einem Kohlenführer- 
wagen felber gelonimen fei, um Läuten, 
Seelenmeifen und Grab zu beitellen 
für ſich felber. Er Hatte e& gejagt wie 
folgt: „Der alte Eufeb Wimader, 
vormals Taglöhner und jeßt Einleger 
in Alpel, ſchickt mich, daß ein einfacher 
Conduct gehalten werden foll, er hat’3 
überitanden.“ Alfo war fhon geläutet 
worden, alfo war das tiefe Gräblein 
ihon fertig an der Kirchhofmauer, und 
der Pfarrer fagte, fie follten ihn nur 
bringen. — 
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Wenige Tage nach diefem Heinen | auf dem Hofe zurüdgelaffen, hatte ihre 
Greigniffe find wir wieder auf den | Schuldigfeit doppelt gethan. Sie hatte 


Berg gezogen in unferen Hof. Aehnlich 
wie mir herabgejiedelt, jo jiedelten wir 
binauf. 
des Berges famen wir aus dem Nebel | 


die Räume von Ratten und Mäufen 


gefänbert und fie hatte diejelben mit 


Etwa auf der halben Höhe | jungen Kaben bevölfert. Wir konnten 


nur der braven Hauskatze unfere 


hinaus und inden Sonnenſchein hinein. Achtung zollen und ihre Jungen im 


Es war, als ob wir aus einem weißen 


See aufgetaucht wären; hoch über uns 
tiefblauer Himmel, aber auf den Matten 
feine Blume, auf den Bäumen fein 
Bogel mehr. Die Blätter der Ejchen 
und Birken lagen gelb und wie ges 
toht auf dem Raſen und wo die 
Schatten der Bäume waren, lag weißer 
Neif. AS wir an den Hof famen, 
der mit feinen verſchloſſenen Thüren 
und Thoren behäbig dalag, des Wins 
ters gewärtig, hörten wir drinnen ein 
Häglihes Wimmern und Schreien. 
Wir ftellten unfer lautes Wefen ein, 
denn wir erfchrafen Alle miteinander. 


Grabentümpel erfäufen. 

Als mir im nächſten Sommer 
wieder zu Thale zogen, war ich nicht 
mehr Hirte. Ich blieb nicht mehr ſitzen 
im ſchattenkühlen Engthale, ich gieng 
hinaus in die fonnigen fruchtüppigen 
Gegenden, wo genau fo, oder ein 
wenig anders, der Zufall und das 
Leben ſich wiederholte. Es kamen Ans 
läſſe daß ich nach trautfamen Neftern 
ſpähte auf Abhornbäumen, oder auf 
Lindenbäumen, oder unter denjelben, 
oder in Erlenbüfchen, oder wo immer, 
Und im dem Augenblicke, wo alle ge= 
mwaltige Luft mein Weſen durchtobte, 


Der MutHigfte von uns war der Jung: |vernahınm ich die Stimme des Ster- 


tnecht, 


der ſchloß mit dem hölzernen | benden: 
Schlüſſel die Hausthür auf und drang | 


„Berführen“ u. ſ. mw. 
Die Stimme des Sterbenden war 


voraus. In den unteren Gelaljen war | mächtig; aber manchmal — Herrgott 


nichts, aber der Oberboden war voll 
von jungen Katzen. Die lebensfrohe 
Hausfaße, die wir im Frühſommer 


‚im Himmel, Du weißt es! — manch— 


mal noch mächtiger ift die Stimme 


‚des Lebenden. 


Die verirrten Rinder, 
Eine Weihnachtsgeſchichte von Adalbert Btifler. 
(Schluß.) 


* eds 
gs einer Meile jahen fie Felſen. 
& Sie hoben fich dunkel umd un— 


deutlih aus dem weißen und 


undurchlichtigen Lichte empor. Da die 


Kinder ſich näherten, ftießen fie faſt 


daran. Sie fliegen wie eine Mauer 
hinauf, und waren ganz gerade, fo 
dab faum ein Schnee an ihrer Seite 
haften konnte. 

„Sanna, Sanna,“ jagte er, „da 





ind Felſen, geben wir nur weiter, 
gehen wir weiter.“ 

Sie giengen weiter, fie mußten 
zwifchen die Felſen hinein, und unter 
ihnen fort, Die Felſen ließen fie micht 
rechts und nicht links ausweichen, und 
führten fie in einem engen Wege da— 
hin. Nach einer Zeit verloren fie dies 


ſelben wieder und fonnten fie micht 
mehr erbliden. So wie fie unverjehens 
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unter fie gelommen waren, kamen fie 
wieder unverfehens von ihnen, Es 
war wieder nichts um fie als das 
Weiß, und ringsum war fein unter- 
brechendes Duntel zu Schauen. Es jchien 
eine große Lichtfülle zu fein, und doch 
fonnte man wicht drei Schritte vor 
fih jehen; alles war, wenn man jo 
fagen darf, in eine einzige weihe Fin— 
fternig gehüllt und weil fein Schatten 
war, jo war fein Urtheil über die 
Größe der Dinge, und die Kinder 
fonnten nicht willen, ob fie aufwärts 
oder abwärts gehen würden, bis eine 
Steilheit ihren Fuß faßte und ihn 
aufwärts zu gehen zwang. 

„Mir thun die Augen weh,“ fagte 
Sanna. 

„Schaue nicht auf den Schnee,“ 
antwortete der Knabe, „jondern in 
die Wolken. Mir thun fie ſchon lange 
weh; aber es thut nichts, ich muß 
doch auf den Schnee hauen, weil ich 
auf den Weg zu achten habe. Fürchte 
Dih nur nicht, ich führe Dich doc 
hinunter ins Gſchaid.“ 

„Ja, Konrad.“ 

Sie giengen wieder fort ; aber wie 
fie auch gehen mochten, wie fie fich 
auch wenden mochten, es wollte fein 
Anfang zum Hinabwärtsgehen fommen. 
Un beiden Seiten waren fteile Dach— 
lehnen nach aufwärts, mitten giengen 
fie fort, aber auch immer aufwärts, 
Wenn fie den Dachlehnen entrannen, 
und fie nach abwärts beugten, wurde 
es gleich jo fteil, daß fie wieder ums 
fehren mußten, die Füßlein fliegen 
oft auf Unebenheiten, und fie mußten 
häufig Büheln ausweichen. 

Sie merkten au, daß ihr Fuß, 
wo er tiefer durch den jungen Schnee 
einſank, nicht erdigen Boden unter fich 
empfand, jondern etwas anderes, das 
wie älterer gefrorner Schnee war ; aber 
fie giengen immer fort, und fie liefen 
mit Haft und Ausdauer. Wenn fie 
ftehen blieben, war Alles Still, uns 
ermeßlich till ; wenn fie giengen, hörten 
fie das Raſcheln ihrer Füße, ſonſt 
nichts ; denn die Hüllen des Himmels 


ſanken ohne Laut Hernieder, und jo 
reih, dak man den Schnee hätte 
wachfen ſehen können. Sie jelber 
waren fo bededt, daß fie fih von dem 
allgemeinen Weiß nicht hervor hoben, 
und ſich, wenn fie um ein paar 
Schritte getrennt worden wären, nicht 
mehr gejehen hätten. 

Eine Wohlthat war es, daß der 
Schnee fo troden war wie Sand, jo 
daß er don ihren Füßen und den 
Bundihühlein und Strümpfen daran 
leicht abglitt und abriefelte, ohne 
Ballen und Näfje zu machen. 

Endlich gelangten fie wieder zu 
Gegenftänden. 

Es waren riefenhaft große, jehr 
durcheinander liegende Trümmer, die 
mit Schnee bededt waren, der überall 
in die Klüfte hineinriefelte, und an 
die fie ſich ebenfalld fait anftiegen, ehe 
fie fie fahen. Sie giengen ganz hinzu, 
die Dinge anzubliden. 

Es war Eis — lauter Eis, 

E3 lagen Platten da, die mit 
Schnee bededt waren, an deren Seiten 
wänden aber das glatte grünliche Eis 
ihtbar war, es lagen Hügel da, die 
wie zufammengejchobener Schaum aus— 
fahen, an deren Seiten e3 aber matt 
nach einwärts flimmerte und glänzte, 
al3 wären Ballen und Stangen von 
Edelfteinen durcheinander geworfen wor- 
den, es lagen ferner gerumdete Kugeln 
da, die ganz mit Schnee umhüllt 
waren, es ftanden Platten und andere 
Körper auch jchief oder gerade aufs 
wärts fo hoch wie der Kirchthurm in 
Gſchaid oder wie Häufer. In einigen 
waren Höhlen eingefreflen, durch die 
man mit einem Arme durchfahren 
fonnte, mit einem Kopfe, mit einem 
Körper, mit einem ganzen großen 
Wagen voll Heu. Alle diefe Stüde 
waren zufammens oder emporgedrängt, 
und ftarrten, jo daß fie oft Dächer 
bildeten, oder Ueberhänge, über deren 
Ränder ji der Schnee herüberlegte, 
und herabgriff wie lange weiße Tatzen. 
Selbſt ein großer, Ichredhaft Schwarzer 
Stein, wie ein Daus, lag unter dem 


Eiſe, und war emporgeftellt, daß er 
auf der Spige ftand, das fein Schnee 
an feinen Seiten liegen bleiben konnte. 
Und nicht diefer Stein allein — noch 
mehrere und größere ftafen im dem 
Eife, die man erft fpäter fah, und 
die wie eine Trümmermaner an ihm 
Dingiengen. 

„Da muß recht viel Waller ges 


folgen die Wiefen, die Schon grün find, 
und dann die grünen Laubmälder, 
und dann fommen unfere Wieſen und 
Telder, die in dem Thale von Gſchaid 
find. Siehſt Du nun, Sanna, weil 
wir jeßt bei dem Eife find, jo werden 
wir über die blaue Farbe hinab gehen, 
dann durch die Wälder, in denen die 
Felſen find, dann über die Miefen, 


weſen fein, weil fo viel Eis ift,“ fagtelund dann durch die grünen Laub— 


Sanna. 

„Nein, das ift von feinem Waſſer,“ 
antwortete der Bruder, „das ift das 
Eis des Berges, das immer oben ift, 
weil es jo eingerichtet ift.“ 

„Sa, Konrad,“ fagte Sanna. 

„Wir find jetzt bis zu dem Eiſe 
gelommen,“ fagte der Knabe, „wir 
find auf dem Berge, Sanna, weißt 
Du, den man don unferm Garten aus 
im Sonnenfcheine jo weiß ſieht. Merke 
gut auf, was ih Dir fagen werde. 
Erinnerſt Du Dich noch, wie wir oft 
Nachmittags in dem Garten fahen, 
wie es recht Schön war, wie die Bienen 
um uns fummten, die Linden dufteten, 
und die Sonne von dem Himmel 
ſchien?“ 

„Ja, Konrad, ich erinnere mich.“ 

„Da ſahen wir auch den Berg. 
Wir ſahen wie er ſo blau war, ſo 
blau, wie das ſaufte Firmament, wir 
ſahen den Schnee, der oben iſt, wenn 
auch bei uns Sommer war, eine Hitze 
herrſchte, und die Getreide reif wurden.“ 

„Ja, Konrad.“ 

„Und unten, wo der Schnee auf— 
hört, da ſieht man allerlei Farben, 
wenn man genau ſchaut, grün, blau, 
weißlich — das iſt das Eis, das unten 
nur ſo klein ausſchaut, weil man ſehr 
weit entfernt iſt, und das, wie der 
Vater ſagte, nicht weggeht bis an das 
Ende der Welt. Und da babe ich oft 
geichen, daß unterhalb des Eifes die 
blaue Farbe noch fortgeht, das werden 
Steine fein, dachte ich, oder es wird 
Erde und Weidegrund fein, und dann 
fangen die Wälder au, die gehen herab 
und immer weiter herab, man fieht 
auch allerlei YFelfen in ihnen, dann 


wälder, und dann werben wir in dem 
Thale von Gſchaid fei, umd recht leicht 
unfer Dorf finden.” 

„a, Konrad,” fagte das Mädchen. 

Die Kinder giengen num in das 
Eis hinein, wo e3 zugänglid war. 

Sie waren winzig Heine wan— 
delnde Punkte in diejen ungeheuren 
Stüden. 

Wie fie jo unter die Neberhänge 
hinein fahen, gleihfam als gäbe ihnen 
ein Trieb ein, ein Obdach zu fuchen, 
gelangten fie in einen Graben, in einen 
breiten, tiefgefurchten Graben, der ge= 
rade aus dem Eife hervorgieng. Er 
ſah aus wie das Bett eines Stromes, 
der aber jet ausgetrodnet, und überall 
mit friſchem Schnee bededt war. Wo 
er aus dem Eife hervorkam, gieng er 
gerade unter einen Stellergewölbe herz 
aus, das recht ſchön aus Eis über 
ihn gefpannt war. Die Kinder giengen 
in dem Graben fort, und giengen in 
das Gewölbe hinein, und immer tiefer 
hinein. Es war ganz troden, und unter 
ihren Füßen hatten fie glattes Eis. 
In der ganzen Höhlung aber war es 
blau, fo blau, wie gar nichts in der 
Melt ift, viel tiefer und viel jchöner 
blau al3 das Firmament, gleichſam 
wie bimmelblau gefärbtes Glas, durch 
welches lichter Schein hineinſinkt. Es 
waren dickere und dünnere Bogen, es 
hiengen Zacken, Spitzen und Troddeln 
herab, der Gang wäre noch tiefer zurüd- 
gegangen, fie wußten nicht wie tief, 
aber fie giengen nicht mehr weiter. 
Es wäre auch fehr gut in der Höhle 
gewefen, es war warm, e3 fiel fein 
Schnee, aber e8 war jo Ichredhaft blau, 
die Kinder fürdhteten ſich und giengen 
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wieder hinaus. Sie giengen eine Weile |überfchneites Eis. Statt ein Wall zu 
in dem Graben fort und fletterten |jein, über den man hinübergehen fönnte, 


dann über feinen Rand hinaus. 


und der dann wieder von Schnee ab= 


Sie giengen an dem Eiſe bin, |gelöst würde, wie ſie fich unten dachten, 
jofern es möglich war, durch das Ge= |ftiegen aus der Wölbung neue Wände 
trümmer und zwijchen den Platten ‚von Eis empor, geborften und geküftet, 


durchzudringen. 


„Wir werden jebt da noch hin- | Linien verjehen, 


mit unzähligen blauen gejchlängelten 
und Hinter. ihnen 


über gehen, und dann von dem Eije |waren wieder ſolche Wände, und Hinter 


abwärts laufen,“ ſagte Konrad. 


diejen wieder ſolche, bis der Schneefall 


„a,“ ſagte Sana und Ham das Weitere mit jeinem Grau verdedte. 


merte fih an ihn an. 


„Sauna, da können wir nicht 


Sie ſchlugen von dem Eife eine gehen,“ jagte der Knabe. 


Rihtung dur den Schnee abwärts, 
die fie in das Thal führen follte. Aber 
jie famen nicht weit hinab. Ein neuer 
Strom von Eis, gleihfam ein riejen- 
haft anfgethürmter und aufgewölbter 
Wall lag quer dur den weißen 
Schnee, und griff gleichfam mit Armen 
rechts und lints um fie herum. Unter 
der weißen Dede, die ihn verhüllte, 
glimmerte es feitwärts grünlich und 
bläufih und dunkel und fchwarz und 
ſelbſt gelblich und röthlich heraus. Sie 
konnten es nun auf weitere Streden 
jehen, weil das ungeheure und une 
ermüdlihe Schneien ſich gemildert 
hatte, und nur mehr wie an gewöhn— 
lichen Echneetagen vom Himmel fiel. 
Mit dem Starkmuthe der Unmiffenheit 
Hetterten fie in das Eis hinein, um 
den vorgeſchobenen Strom desjelben zu 
überfchreiten und dann jenſeits weiter 
hinab zu fommen. Sie ſchoben ſich in 
die Zwiſchenräume hinein, fie jehten 
den Fuß auf jedes Körperftüd, das 
mit einer weißen Schneehaube ver- 
jehen war, war es Fels oder Eis, fie 
nahmen die Hände zu Hilfe, krochen, 
wo fie nicht gehen konnten, und ars 
beiteten fich mit ihren leichten Körpern 
hinauf, bis fie die Seite des Walles 
überwunden hatten und oben waren. 

Jenſeits wollten jie wieder hinab— 
Klettern. 

Aber es gab fein Jenſeits. 

So weit die Augen der Kinder 
reichen fonnten, war lauter Eis, Es 
ſtanden Spiken und Unebenheiten und 
Scollen empor wie lauter furdhtbares 





„Nein,“ antwortete die Schweiter. 
„Da werden wir wieder umkehren 
und anderswo hinabzufommen ſuchen.“ 

„Ja, Konrad.“ 

Die Kinder verfudhten nun von 
dem Eiswalle wieder da hinab zu 
fommen, wo fie hinaufgeklettert waren, 
aber fie famen nicht hinab. E3 war 
lanter Eis, als hätten jie die Rich» 
tung, in der fie gelommen waren, 
verfehlt. Sie wandten ſich hierhin und 
dorthin, und fonnten aus dem Eife 
nicht herauskommen, als wären fie 
von ihm umfchlungen. Sie Hletterten 
abwärts und famen wieder in Eis. 
Endlih da der Knabe die Richtung 
immer verfolgte, in der fie nach feiner 
Meinung gelommen waren, gelangten 
fie in zerftreutere Trümmer, aber fie 
waren auch größer und furchibarer, 
wie fie gerne anı Nande des Eijes zu 
jein pflegen, und die Kinder gelangten 
friehend und kletternd hinaus. An dem 
Eifesjaume waren ungeheure Steine, 
fie waren gehäuft, wie fie die Kinder 
ihr Leben lang nicht gejehen hatten. 
Viele waren in Weiß gehüflt, viele 
zeigten die unteren ſchiefen Wände 
jehr glatt und fein geichliffen, als 
wären fie darauf gefchoben worden, 
viele waren wie Hütten und Dächer 
gegeneinandergeftellt, viele lagen auf— 
einander wie ungeſchlachte Knollen. 


Nicht weit von dem Standorte der 
‚ Kinder ftanden mehrere nit den Köpfen 


gegeneinander gelehiit, und über fie 


‚lagen breite gelagerte Blöde wie ein 


Dad. Es war ein Häuschen, das 


gebildet war, das gegen vorne offen, 
rüdwärt3 und am den Seiten aber 
geifhügt war. Im Innern war es 
troden, da der fteiltehte Schneefall 
feine einzige Flocke Hineingetragen hatte. 
Die Kinder waren recht froh, daß fie 
nicht mehr in dem Eife waren und 
auf ihrer Erde ftanden. 

Aber es war auch endlidh finfter 
geworben. 

„Sanna,“ jagte der Knabe, „wir 
fönnen nicht mehr hinabgehen, meil 
es Nacht geworden ift, und weil wir 
fallen oder gar in eine Grube ges 
rathen könnten. Wir werden da unter 
die Steine hineingehen, wo «es fo 
troden und jo warm ift, und da wer— 
den wir warten. Die Sonne geht bald 
wieder auf, dann laufen wir hinunter. 
Meine nicht, ich bitte Dich recht ſchön, 
weine nicht, ich gebe Dir alle Dinge 
zu eſſen, welche ung die Gropmutter 
mitgegeben bat.“ 

Sie weinte aud nicht, ſondern, 
nachdem ſie Beide unter das fteinerne 
Ueberdadh hineingegangen waren, two 
fie nicht nur bequem fißen, fondern 
auch ftehen und herumgehen konnten, 
jeßte ſie fich recht dicht an ihn uud 
war mänschenftille. 

„Die Mutter,“ fagte Konrad, „wird 
nicht böfe fein, wir werden ihr von 
dem vielen Schnee erzählen, der uns 
aufgehalten hat, und fie wird nichts 
jagen; der Vater auch nit. Wenn 
uns falt wird — weißt Du — dann 
mußt Du mit den Händen an Deinen 
Leib ſchlagen, wie die Holzhauer ge- 
than Haben, und dann wird Dir wär- 
mer werden,“ 

„Sa, Konrad,“ jagte das Mädchen. 

Sanna war nit gar fo untröſt— 
li, daß fie heute nicht mehr über den 
Berg hinab giengen und nad Hauſe 
liefen, wie er etwa glauben mochte; 
denn die unermeßliche Anftrengung, 
von der die Kinder nicht einmal ge— 
wußt hatten, wie groß fie geweſen fei, 
ließ ihnen das Sitzen ſüß, unſäglich 
ſüß erfcheinen, und fie gaben fich hin. 
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Hunger geltend. Beide nahmen fat zu 
gleicher Zeit ihre Brote aus den Ta— 
Ihen und aßen fie. Sie aßen auch 
die Dinge — Heine Stüdhen Kuchen, 
Mandeln nnd Nüffe und andere Klei— 
nigfeiten — die die Großmutter ihnen 
in die Taſche geftedt Hatte. 

„Samıa, jet müſſen wir aber 
auch den Schnee von unfern Kleidern 
thun,“ jagte der Knabe, „daß wir 
nicht naß werben.“ 

„sa, Konrad,“ erwiderte Sanna. 

Die Kinder giengen aus ihrem 
Häuschen, und zuerft reinigte Konrad 
das Schweliterlein vom Echnee. Er 
nahm die Stleiderzipfel, ſchüttelte fie, 
nahm ihr den Hut ab, den er ihr 
aufgejegt hatte, entleerte ihn vom Schnee, 
und was noch zurüdgeblieben war, 
das ftäubte er mit einem Tuche ab. 
Dann entledigte er auch fi, jo gut 
es gieng, de3 auf ihm liegenden 
Schnees. 

Der Schneefall Hatte zu dieſer 
Stunde ganz aufgehört. Die Kinder 
jpürten feine Flocke. 

Sie giengen wieder in die Stein- 
hütte und ſetzten fich nieder. Das Auf— 
ftehen Hatte ihnen die Müdigkeit erft 
recht gezeigt und fie freuten fich auf 
das Sitzen. Konrad legte die Tajche 
aus Kalbfell ab. Er nahın das Tuch 
heraus, in welches die Großmutter 
eine Schadtel und mehrere Papier- 
pädchen gewidelt Hatte, und ihat es 
zu größerer Wärme um feine Schultern. 
Auch die zwei Weisbrote nahm er aus 
dem Ränzchen und reichte fie beide an 
Sufanna: das Kind aß begierig. Es 
ab eines der Brote und bon dem 
zweiten auch noch einen Theil. Den 
Reſt reichte e3 aber Konrad, da es 
ſah, daß er nicht ab. Er nahm es 
und verzehrte es. 

Bon da an faken die Kinder und 
ſchauten. 

So weit ſie in der Dämmerung 
zu ſehen vermochten, lag überall der 
flimmernde Schnee hinab, deſſen ein— 
zelne winzige Täfelchen hie und da 
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begannen, als hätte er bei Tag das 
Licht eingefogen und gäbe es jeßt 
von lich. 

Die Nacht brach mit der in großen 
Höhen gewöhnlichen Schnelligkeit her— 
ein. Bald war es ringsherum finfter, 
nur der Schnee fuhr fort, mit feinen 
bleichen Lichte zu leuchten. Der Schnee— 
fall hatte wicht nur aufgehört, ſondern 
der Schleier an dem Himmel fieng 
auch an, fih zu verdünnen und zu 
vertheilen ; denn die Kinder jahen ein 
Sternlein bligen, Weil der Schnee 
wirklich gleihfam ein Licht von ſich 
gab und weil don den Wolfen kein 
Schleier mehr herabbieng, jo konnten 
die Kinder von ihrer Höhle aus die 
Schneehügel jehen, wie fie ſich in Linien 
von dem dunkeln Himmel abjchnitten. 
Meil es in der Höhle viel wärmer 
war, al3 e3 an jedem andern Plate 
im ganzen Tage gewejen war, jo 
ruhten die Kinder enge aneinander 
jihend, und vergaßen jogar die Fin— 
fternis zu fürdten. Bald vermehrten 
fih auch die Sterne, jebt kam bier 
einer zum Vorjcheine, jet dort, bis 
e3 jchien, al3 wäre am ganzen Himmel 
feine Wolke mehr. 

Das war der Zeitpunkt, in wel— 
hem man in den Thälern die Lichter 
anzuzünden pflegt. Zuerft wird eines 
angezündet und auf den Tiſch geftellt, 
um die Stube zu erleuchten, oder es 
brennt auch nur ein Span, oder «3 
brennt das Feuer auf der Leuchte, 
und es erhellen fich alle Fenſter von 
bewohnten Stuben und glänzen im 
die Schneenadht hinaus — aber heute 
erſt — am heiligen Abende — da 
wurden viel mehrere angezündet, um 
die Gaben zu beleuchten, welche für 
die Kinder auf den Tiſchen lagen, 
oder an den Bäumen biengen, es wur 
den wohl unzählige angezündet ; denn 
beinahe in jedem Daufe, in jeder Hütte, 
in jedem Zimmer war eines oder mehrere 
Kinder, denen der heilige Ehrift etwas 
gebracht hatte und wozu man Lichter 
ftellen mußte. Der Knabe hatte ge= 
glaubt, daß man jehr bald von dem 
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Berge hinab kommen könne, und doch, 
von den vielen Lichtern, die Heute in 
dem Thale brannten, kam nicht ein 
einziges zu ihmen herauf; fie ſahen 
nichts al3 den blaſſen Schnee und den 
dunklen Dimmel, alles Andere war 
ihnen im die unfichtbare Ferne hinab— 
gerüdt. In allen Thälern befamen die 
Kinder in diefer Stunde die Gejchente 
des Heiligen Ehrift: nur die Zwei 
jagen oben am Nande des Eifes, und 
die vorzüglichiten Gefchente, die fie 
heute Hätten befommen jollen, lagen 
in verjiegelten Pädchen in der Kalb— 
felltafche im Hintergrunde der Höhle. 

Die Schneewolfen waren ringsum 
hinter die Berge hinabgefunfen, und 
ein ganz dunkelblaues, faſt ſchwarzes 
Gewölbe ſpannte ſich um die Kinder 
voll von dichten brennenden Sternen, 
und mitten durch diefe Sterne war 
ein jchimmerndes breites milchiges 
Band gewoben, das fie wohl auch 
unten im Thale, aber nie fo deutlich 
gejehen hatten. Die Nacht rüdte vor. 
Die Kinder wußten nit, daß die 
Sterne gegen Welten rüden und weiter 
wandelt, jonjt hätten fie an ihrem 
Vorſchreiten den Stand der Racht er= 
fennen können; aber es kamen neue 
und giengen die alten, fie aber glaub 
ten, e3 jeien immer diejelben. Es 
wurde von dem Scheine der Sterne 
auch Fichter um die Kinder; aber fie 
ſahen kein Thal, keine Gegend, ſon— 
dern überall nur Weis — lauter Weiß. 
Bloß ein dunkles Dorn, ein dunkles 
Haupt, ein dunkler Arm wurde fit: 
bar, und ragte dort und hier aus dem 
Schimmer empor. Der Mond mar 
nirgends am Himmel zu erbliden, 
vielleicht war er ſchon Frühe mit der 
Some untergegangen, oder er iſt noch 
nicht erfchienen. 

Als eine lange Zeit vergangen 
war, jagte der Knabe: „Sanna, Du 
mußt nicht jchlafen; denn weißt Du, 
twie der Vater gejagt hat, wenn man 
im Gebirge jchläft, muß man erfrieren, 
jo wie der alte Ejchenjäger auch ge— 
ichlafen bat, und vier Monate todt 


auf dem Steine gejeilen  ift, ohne daß 
Jemand gewußt Hatte, wo er fei.” 

„Nein, ich werde nicht ſchlafen,“ 
jagte das Mädchen matt. 

Konrad Hatte e3 an dem Zipfel 
des Stleides gefchüttelt, um es zu 
jenen Worten zu erweden. 

Nun war e3 wieder ftille. 

Nah einer Zeit empfand der 
Anabe ein janftes Drüden gegen ſei— 
nen Arm, das immer jehiwerer wurde. 
Sauna war eingejchlafen und mar 
gegen ihm herüber geſunken. 

„Sanna, ſchlafe nicht, ich bitte 
Dich, ſchlafe nicht,” fagte er. 

„Nein,“ lallte fie ſchlaftrunken, 
„ich ſchlafe nicht.“ 

Er rückte weiter von ihr, um fie 
in Bewegung zu bringen, allein fie 
fant um, und hätte auf der Erde 
liegend fortgeichlafen. Er nahm fie an 
der Schulter und rüttelte fie. Da er 
jih dabei jelber etwas ftärfer bewegte, 
merkte er, daß ihn friere, und daß 
fein Arm ſchwerer fei. Er erfchraf und 
Iprang auf. Er ergriff die Schwefter, 
Ichüttelte fie ftärfer, und fagte: „Sanna, 
jtehe ein wenig auf, wir wolle eine 
Zeit ftehen, daß es beſſer wird.“ 

„Mich friert nicht, Konrad,“ ant- 
wortete fie. 

„sa, ja, es friert Did, Sanna, 
ftehe auf,“ rief er. 

„Die Belzjade tft warm,” fagte fie. 

„Ih werde Dir empor helfen,“ 
fagte er. 

„Nein,“ 
ftille. 

Da fiel dem Knaben etwas an— 
deres ein. Die Großmutter hatte ge= 
fagt: Nur ein Schlüdchen wärmt den 
Magen fo, daß e3 den flörper in den 
fälteften Wintertagen nicht frieren kann. 

Er nahm das Stalbfellränzchen, 
öffnete e8 und griff fo lange, bis er 
das Fläſchchen fand, in welchem die 
Grogmutter der Mutter einen ſchwar— 
zen SKaffeeabfud jchiden wollte. Er 
nahm das Fläfchchen heraus, that den 
Verband weg und öffnete mit Anftren= 
gung den Kork. Dann büdte er ſich 


erwiderte fie und war 





zu Sanna und fagte: „Da ift der 
Kaffee, den die Großmutter der Mutter 
Ichidt, fofte ihn ein wenig, er wird 
Dir warn machen. Die Mutter gibt 
ihn uns, wenn fie nur weiß, wozu 
wir ihn nöthig gehabt haben.“ 

Das Mädchen, deffen Natur zur 
Ruhe zog, antwortete: „Mich friert 
nicht.“ 

„Nimm nur eimas,* fagte der 
Knabe, „dann darfit Du fchlafen.“ 

Diefe Ausſicht verlodte Sanna, fie 
bewältigte Sich jo weit, daß fie das 
faft eingegoffene Getränf verichludte. 
Hierauf trank der Knabe auch etwas. 

Der ungemein ftarfe Auszug wirkte 
jogleih und zwar umſo heftiger, da 
die Kinder in ihrem Leben feinen 
Kaffee gefoftet hatten. Statt zu ſchla— 
fen, wurde Sanna nun lebhafter, und 
ſagte jelber, daß fie friere, da es 
aber von innen recht warm jei und 
auch ſchon jo in die Hände und Füße 
gehe. Die Kinder redeten fogar eine 
Meile miteinander. 

So tranten fie troß der Bitterfeit 
immer wieder von dem Getränke, ſo— 
bald die Wirkung nachzulaſſen begann, 
und fteigerten ihre unjchuldigen Ner= 
ven zu einem Fieber, das imſtande 
war, den zum Schlummer ziehenden 
Gewichten entgegen zu wirken. 

Es war uun Mitternacht gekom— 
men. Weil fie noch fo jung waren 
und an jedem heiligen Abende in 
höchſtem Drange der Freude ſtets exit 
ehr Spät entichlummerten, wenn fie 
nämlich der körperliche Drang über— 
mannt hatte, jo hatten fie nie das 
mitternächtlihe Läuten der Gloden, 
nie die Orgel der Kirche gehört, wenn 
das Feſt gefeiert wurde, obwohl fie 
nahe an der Kirche wohnten. In diefem 
Augenblide der heutigen Nacht wurde 
nun mit allen Gloden geläutet, es 
läuteten die Gloden in Millsdorf, es 
läuteten die Gloden in Gſchaid, und 
hinter dem Berge war noch ein Kirch— 
(ein mit drei hellen klingenden Gloden, 
die läuteten. In den fernen Ländern 
drangen waren unzählige Kirchen und 
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Gloden, und mit allen wurde zu diefer 
Zeit geläntet, von Dorf zu Dorf gieng 
die Zonwelle, ja man konnte wohl 
zumeilen bon einem Dorfe zum andern 
durh Die blätterlofen Zweige das 
Läuten Hören: mur zu den Sindern 
berauf fam fein Laut, bier wurde 
nichts vernommen; denn bier war 
nichts zu verfündigen. In den Thal— 
frümmen giengen jet an den Berg 
hängen die Lichter der Laternen Hin, 
und von manchem Hofe tönte das 
Dausglödlein, um die Leute zu er— 
innern; aber diejes fonnte umfo we— 
niger herauf gefehen und gehört wer— 
den, es glänzten nur die Sterne, und 
fie leuchteten und funfelten ruhig fort. 

Wenn auch Konrad fi) das Schidjal 
de3 erfrorenen Ejchenjägers vor Augen 
hielt, wenn auch die Kinder das Fläſch— 
hen mit dem ſchwarzen Staffee fait 
ausgeleert hatten, wodurd fie ihr Blut 
zu größerer Thätigkeit braten, aber 
gerade dadurch eine folgende Ermat— 
tung herbeizogen: jo würden fie den 
Schlaf nicht haben überwinden können, 
defjen verführende Süßigkeit alle Gründe 
überwiegt, wenn nicht die Natur im 
ihrer Größe ihnen beigeftanden wäre, 
und in ihrem Innern eine Kraft aufs 
gerufen hätte, welche imftande war, 
dem Schlafe zu mwiderftehen. 

In der ungeheuren Stille, die 
herrſchte, in der Stille, im der fich 
fein Schneefpischen zu rühren ſchien, 
hörten die Kinder dreimal das Krachen 
des Eifes. Was das Starrfte jcheint, 
und doch das Regfamfte und Les 
bendigfte ift, der Gletſcher, hatte die 
Töne hervorgebracht. Dreimal hörten 
fie Hinter fih den Schall, der ent» 
feglih war, als ob die Erde entzwei- 
geiprungen wäre, der ſich nach allen 
Richtungen im Eife verbreitete und 
gleihfam durch alle Aderchen des Eiſes 
lief. Die Kinder blieben mit offenen 
Augen ſitzen und fchauten in die 
Sterne hinaus. 

Auch Für die Augen begann ſich 
etwas zu entwideln. Wie die Kinder 
jo ſaßen, erblühte am Himmel vor 
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ihnen ein bleiches Licht mitten unter 
den Sternen, und ſpannte einen 
Ihwahen Bogen durch diefelben. Es 
hatte einen grünlichen Schimmer, der 
jich fachte nach unten z0g. Aber der 
Bogen wurde immer heller und heller, 
bis fih die Sterne vor ihm zurüd- 
zogen und erblaßten. Auch in andere 
Gegenden des Himmels jandte er einen 
Schein, der ſchimmergrün ſachte und 
lebendig unter die Sterne floß. Dann 
ftanden Garben verjchiedenen Lichtes 
auf der Höhe des Bogens wie Zaden 
einer Srone und brannten, Es flo 
helle durch die benachbarten Himmels» 
gegenden, es ſprühte leife, und gieng 
in fanften Zuden durch lange Räume, 
Hatte fih nun der Gewitterftoif des 
Himmels durch den unerhörten Schnee= 
fall fo geipaunt, daß er im dieſen 
ftummen herrlichen Strömen des Lichtes 
ausfloß, oder war es eine andere Ur— 
fache der unergründlichen Natur. Nach 
und nach wurde es ſchwächer und 
immer ſchwächer, die Garben erlofchen 
zuerft, bis es allmählih und unmerk— 
lich immer geringer wurde, und wieder 
nichts am Himmel war als die tau— 
jend und taufend einfahen Sterne. 

Die Kinder fagten feines zu dem 
andern ein Wort, fie blieben fort und 
fort ſitzen und fchauten mit offenen 
Augen in den Himmel. 

Es geſchah nun nichts Beſonderes 
mehr. Die Sterne glänzten, funkelten 
und zitterten, nur manche ſchießende 
Schnuppe fuhr durch fie. 

Endlich, nahdem die Sterne lange 
allein gefchienen Hatten umd nie ein 
Stüdhen Mond an dem Himmel zu 
erbliden gewefen war, gefchah etwas 
anderes, Es fieng der Dimmel an, 
heller zu werden, langſam heller, aber 
doh zu erkennen; es wurde feine 
Farbe fichtbar, die bleichiten Sterne 
erlofchen, und die andern ftanden nicht 
mehr jo dicht. Endlich wichen auch 
die jtärferen, und der Schnee vor den 
Höhen wurde deutlicher jichtbar. Zus 
legt färbte fih eine Himmelsgegend 
gelb und ein MWolkenftreifen, der in 


derjelben war, wurde zu einen leuch— 
tenden Faden entzündet. Alle Dinge 
waren Mar zu jehen, und die ent— 
fernten Schneehügel zeichneten fich Scharf 
in die Luft. 

„Sanna, der Tag bridt an,“ 
jagte der Anabe. 

„sa, Konrad,” antwortete das Mäd- 
hen. 

„Wenn es nur noch ein bikchen 
heller wird, dann gehen wir aus der 
Höhle und laufen über den Berg hin— 
unter.“ 

Es wurde heller, an dem ganzen 
Himmel war fein Stern mehr fichtbar, 
und alle Gegenftände fanden in der 
Morgendämmerung da. 

„Nun, jeßt gehen wir,“ ſagte der 
Knabe. 

„Ja, wirgehen,“ antwortete Sanna. 

Die Kinder ſtanden auf und ver— 
ſuchten ihre erſt heute recht müden 
Glieder. Obwohl ſie nichts geſchlafen 
hatten, waren ſie doch durch den Mor— 
gen geſtärkt, wie das immer ſo iſt. 
Der Knabe hieng ſich das Kalbfell— 
ränzchen um, und machte das Pelz— 
jäckchen an Sanna feſter zu. Dann 
führte er ſie aus der Höhle. 

Weil ſie nach ihrer Meinung nur 
über den Berg hinab zu laufen hatten, 
dachten fie an fein Eſſen, und unter» 
ſuchten das Ränzchen nicht, ob noch 
Weißbrote oder andere Eßwaren dar= 
innen feien. 

Bon dem Berge wollte nun Konrad, 
weil der Himmel ganz heiter war, in 
die Thäler hinabſchauen, um das 
Gichaider Thal zu erkennen, und in 
dasjelbe hinunter zu gehen. Aber er 
jah gar feine Thäler. Es war nicht, 
al& ob ſie fih auf einem Berge be= 
fünden, von dem man hinabjieht, ſon— 
dern in einer fremden jeltfamen Ge— 
gend, in der lauter unbefannte Gegen 
jtände find. Sie jahen heute aud in 
größerer Entfernung furdhtbare Felſen 
aus dem Schnee eımporftehen, die fie 
geftern nicht gefehen hatten, fie jahen 
das Eis, fie fahen Hügel nnd Schnee= 
lehnen emporitarren, und hinter diejen 


Rofegger's „„Geimgarten.‘ 4. Geft, XIV. 


Ki 


war eniweder der Himmel oder es 
ragte die blaue Spitze eines ſehr fernen 
Berges am Schneerande hervor. 

In diefem Augenblide gieng die 
Sonne auf, 

Eine rieſengroße blutrothe Scheibe 
erhob jih an dem Schneefaume im den 
Himmel, und in dem Augenblide er= 
röthete der Schnee um Die Kinder, 
als wäre er mit Millionen Rojen über: 
jtrent worden. Die Kuppen und die 
Hörner warfen fehr lange grünliche 
Schatten längs des Schnees. 

„Sanna, wir werden jeßt da weiter 
vorwärts gehen, bis wir an den Rand 
des Berges fommen und Hinuuterfehen, “ 
jagte der Knabe. 

Sie giengen nun in den Schnee 
hinaus. Er war in der heiteren Nacht 
noch trodener geworden, und wich den 
Tritten noch befjer aus. Sie wateten 
rüftig fort. Ihre Glieder wurden jogar 
gejhmeidiger und ftärfer, da Jie gien= 
gen, Allein fie famen an feinen Rand, 
und fahen nicht Hinunter, Schneefeld 
entwidelte jih aus Schneefeld, und 
am Saume eines jeden ftand alle= 
male wieder der Himmel, 

Sie giengen desohngeadhtet fort. 

Da famen fie wieder in das Eis. 
Sie wuhten nicht, wie das Eis daher 
gekommen jei, aber unter den Füßen 
empfanden fie den glatten Boden, und 
waren gleih nicht die fürchterlichen 
Trümmer, wie an jenem Rande, an 
dem fie die Nacht zugebracht hatten, 
jo jahen fie do, dag fie auf glattem 
Eife fortgiengen, fie jahen hie und 
da Stüde, die immer mehr wurden, 
die fih näher an fie drängten, und 
die fie wieder zu flettern zwangen. 

Aber jie verfolgten doch ihre Rich: 
tung. 

Sie Hetterten neuerdings an Blöden 
empor. Da ftanden fie wieder auf dem 
Eisfelde. Heute, bei der hellen Sonne, 
fonnten fie erſt erbliden, was es ift. 
Es war ungeheuer groß, und jenfeits 
tanden wieder ſchwarze Felſen empor, 
es ragte gleihjam Welle hinter Welle 
auf, das bejchneite Eis war gedrängt, 
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gequollen, emporgehoben, gleichſam als 
ſchöbe es ſich nad) vorwärts und flöße 
gegen die Bruft der Kinder heran. 
In dem Weiß fahen fie unzählige vor» 
wärtögehende geichlängelte blaue Linien. 
Zwiſchen jenen Stellen, wo die Eis— 
förper gleihfam mie aneinanderges 
jchmettert ftarrten, giengen aud) Linien 
wie Mege, aber fie waren weiß, und 
waren Streifen, wo ſich feiter Eis- 
boden vorfand oder die Stüde doc 
nit gar jo ſehr verjchoben waren. 
In diefe Pfade giengen die Kinder 
hinein, weil fie doch einen Theil des 
Eiſes überfchreiten wollten, um an 
den Bergrand zu gelangen und endlich 
einmal hinunter zu fehen. Sie fagten 
fein MWörtlein. Das Mädchen folgte 
dem Knaben. Aber e8 war auch heute 
wieder Eis, lauter Eis. Wo fie hin 
über gelangen wollten, wurde es gleich— 
fam immer breiter und breiter. Da 
ſchlugen fie, ihre Richtung aufgebend, 
den Rüdweg ein. Wo fie nicht gehen 
fonnten, griffen fie fich durch die Men— 
gen des Schnees hindurch, der oft dicht 
vor ihrem Auge wegbrad, und den 
fehr blauen Streifen einer Eisfpalte 
zeigte, wo doch früher alles weiß ge— 
wejen war; aber fie fümmerten ſich 
nicht darum, fie arbeiteten fich fort, 
bis fie wieder irgend wo aus dem 
Eiſe herauskamen. 

„Sanna,“ ſagte der Knabe, „wir 
werden gar nicht mehr in das Eis 
hineingehen, weil wir in demſelben 
nicht fortlommen. Und weil wir ſchon 
in unfer Thal gar nicht hinabjehen 
fönnen, jo werben wir gerade über 
den Berg Hinabgehen. Wir müfjen in 
ein Thal kommen, dort werden wir 
den Leuten jagen, daß wir aus Gſchaid 
find, die werden uns einen Wegmweijer 
nah Haufe mitgeben.“ 

„Sa, Konrad,“ jagte das Mädchen. 

So begannen fie nun in dem 
Schnee nach jener Richtung abwärts 
zu gehen, welche ſich ihnen eben darbot. 
Der Knabe führte das Mädchen an 
der Hand. Allein nachdem fie eine 
Weile abwärts gegangen waren, hörte 
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ſin diefer Richtung das Gehänge auf 


und der Schnee ftieg wieder empor. 
Alſo änderten die Kinder die Richtung 
und giengen nad der Länge einer 
Mulde hinab. Aber da fanden fie 
wieder Eis. Sie ftiegen alfo an der 
Seite der Mulde empor, um nad) einer 
andern Richtung ein Abwärts zu fur 
hen. Es führte fie eine Fläche binab, 
allein die wurde nah und nad jo 
fteil, daß fie faum noch einen Fuß 
einfegen fonnten, und abwärts zu 
gleiten fürdhteten. Sie Hommen alfo 
wieder empor, um wieder einen ans 
deren Weg nad abwärts zu fuchen. 
Nachdem fie lange im Schnee empor— 
geflommen und dann auf einem ebenen 
Rüden fortgelaufen waren, war es 
wie früher: entweder gieng der Schnee 
jo teil ab, daß ſie geftürzt wären, 
oder er ftieg wieder hinan, dab fie 
auf den Berggipfel zur fommen fürch— 
teten. Und fo gieng e3 immer fort. 

Da mollten fie die Richtung ſu— 
hen, in der fie geflommen waren, und 
zur rothen Unglüdfäule hinab gehen. 
Meil es nicht heit und der Himmel 
fo helle ift, jo würden fie, dachte der 
Knabe, die Stelle jchon erkennen, wo 
die Säule fein folle, und würden von 
dort nah Gſchaid hinabgehen können. 

Der Knabe jagte diefen Gedanken 
dem Schmwefterhen und dieſe folgte. 

Allein auch der Weg auf den Hals 
hinab war nicht zu finden. 

So Har die Sonne ſchien, fo 
Ihön die Schneehöhen daftanden und 
die Schneefelder dalagen, jo konnten 
fie doch die Gegenden nicht erkennen, 
durch die fie geftern heraufgegangen 
waren. Geſtern war Alles durch den 
fürchterlihen Schneefall verhängt ge= 
wejen, daß fie faum einige Schritte 
vor fich gejehen Hatten, und da war 
Alles ein einziges Weiß und Grau 
durcheinander gewejen. Nur die Felſen 
hatten fie gejehen, an denen und zwi— 
chen denen fie gegangen waren: allein 
auch heute Hatten fie bereits viele 
Felſen gefehen, die alle den nämlichen 
Anschein gehabt hatten, wie die gejtern 


gejehenen. Heute ließen fie friſche 
Spuren in dem Schnee zurüd; aber 
geitern find alle Spuren von dem 
fallenden Schnee verdedt worden. Auch 
aus dem bloßen Anblide konnten jie 
nicht errathen, welche Gegend auf den 
Hals jühre, da alle Gegenden gleich 
waren. Schnee, lauter Schnee. Sie 
giengen aber doch immer fort und 
meinten, e8 zu erringen. Sie wichen 
den fteilen Abftürzen aus und klet— 
terten feine fteiler Anhöhen hinauf. 

Auch heute blieben fie öfter ftehen, 
um zu horchen; aber fie vernahmen 
auch Heute nichts, nicht den geringiten 
Laut. Zu fehen war aud nichts als 
der Schnee, der helle weiße Schnee, 
aus dem bie und da die Schwarzen 
Hörner und die ſchwarzen Steinrippen 
emporftanden. 

Endlih war es dem Knaben, als 
ſähe er auf einem fernen jchiefen 
Schneefelde ein hüpfendes Teuer. E3 
tauchte auf, e3 tauchte nieder. Jetzt 
jahen fie es, jebt jahen fie e8 nicht. 
Sie blieben ftehen und blidten un— 
verwandt auf jene Gegend Hin. Das 
Feuer hüpfte immer fort und es ſchien, 
als ob e3 näher füme; denn fie fahen 
e3 größer und fahen das Hüpfen deut- 
licher. Es verſchwand nicht jo oft und 
nicht mehr auf fo lange Zeit wie 
früher, Nach einer Weile vernahmen 
fie in der ftillen blauen Luft ſchwach, 
fehr ſchwach, etwas wie einen lange 
anhaltenden Ton aus einem Hirten— 
horne. Wie aus Inftinkt jchrien beide 
Kinder laut. Nach einer Zeit hörten 
fie den Ton wieder. Sie ſchrien wie— 
der und blieben auf der nämlichen 
Stelle ftehen. Das Teuer näherte fich 
auch. Der Ton wurde zum drittennrale 
vernommen, und diefesmal deutlicher. 
Die Kinder antworteten wieder durch 
lautes Schreien. Nach einer geraumen 
Weile erfannten fie auch das Feuer, 
es war fein feuer, es war eine rothe 
Fahne, die gefhmwungen wurde, Zu— 
gleih ertönte das Hirtenhorn näher, 
und die Finder antworteten. 

„Sanna,“ rief der Knabe, 


„Da 
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kommen Leute aus Gfchaid, ich kenne 
die Fahne, es ift die rothe Fahne, 
welche der fremde Derr, der mit dem 
jungen Ejchenjäger den Gars beftiegen 
hatte, auf dem Gipfel aufpflanzte, daß 
fie der Herr Pfarrer mit dem Fern: 
rohre jehe, was als Zeichen gälte, daß 
fie oben jeien, und welche Fahne da= 
mals der fremde Herr dem Herrn 
Pfarrer gejchentt hat. Du warſt noch 
ein recht Heines Kind.“ 

„Sa, Konrad.“ 

Nah einer Zeit jahen die Kinder 
auch die Menjchen, die bei der Fahne 
waren, Heine ſchwarze Stellen, die fich 
zu bewegen jchienen, Der Ruf des 
Hornes wiederholte fi von Zeit zu 
' Zeit und fam immer näher. Die Kin— 
ı der antworteten jedesmal. 


Enndlich fahen fie über den Schnee= 
abhang gegen fich her mehrere Männer 
mit ihren Stöden herabfahren, die die 
Fahne in ihrer Mitte hatten. Da fie 
näher famen, erkannten fie diefelben, 
Es war der Hirt Philipp mit dem 
Horne, feine zwei Söhne, dann der 
junge Eſchenjäger und mehrere Be— 
wohner von Gſchaid. 

„Gebenedeit fei Gott,“ ſchrie Phi- 
lipp, „da feid Ihr ja. Der ganze 
Berg ift voll Leute. Laufe doch Einer 
gleih in die Sideralpe Hinab und 
läute die Glode, daß Die dort hören, 
daß wir jie gefunden haben, und Einer 
muß auf den Krebsſtein gehen und 
die Fahne dort aufpflanzen, daß fie 
diejelbe in dem Thale fehen und die 
Pöller abſchießen, damit Die es wiffen, 
die im Milladorfer Walde juchen, und 
damit fie in Gfchaid die Rauchfeuer 
anzünden, die in der Luft geiehen 
werden, und Alle, die no auf dem 
Berge find, in die Sideralpe hinab 
bedeuten. Das find Weihnachten!“ 

„sh Taufe in die Alpe hinab,“ 
fagte Einer. 

„Ich trage die Fahne auf den 
Strebsftein,“ jagte ein Anderer, 

„Und mir werden die Kinder in 
die Sideralpe hinab bringen, jo gut 
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wir es vermögen und jo gut und Gott 
helfe,“ ſagte Philipp. 

Ein Sohn Philipps ſchlug den 
Meg nad abwärts ein, und der an— 
dere gieng mit der Fahne durch den 
Schnee dahin. 

Der Ejchenjäger nahm das Mädchen 
bei der Hand, der Hirt Philipp den 
Knaben. Die Andern halfen, wie fie 
fonnten. So begann man den Weg. 
Er gieng in Windungen. Bald giengen 
fie nach einer Richtung, bald ſchlugen 
fie die entgegengefeße ein, bald giengen 
fie abwärts, bald aufwärts. Immer 
gieng es durch Schnee, immer durch 
Schnee, und die Gegend blieb jich be— 
ftändig gleich. Ueber jehr jchiefe Flächen 
thaten fie Steigeifen an die Füße 
und trugen die Finder. Enbli nad) 
langer Zeit hörten fie ein Glödlein, 
das fanft und fein zu ihnen herauf— 
fam, und das erfte Zeichen war, das 
ihnen die niederen Gegenden wieder 
zufandten. Sie mußten wirklich jehr 
tief herabgefommen jein; denn ſie 
ſahen ein Schneehaupt recht hoch und 
recht blau über fich ragen. Das Glöd- 
lein aber, das ſie hörten, war das 
der Sideralpe, das geläutet wurde, 
weil dort die Zuſammenkunft verab- 
redet war. Da fie noch weiter kamen, 
hörten fie auch ſchwach in die ftifle 
Luft die Pöllerſchüſſe herauf, die in— 
folge der ausgeftedten Fahne abge: 
feuert wurden, und fahen dann in die 
Luft feine Rauchſäulen auffteigen. 

Da fie nad) einer Weile über eine 
fanfte fchiefe Fläche abgiengen, er— 
blidten jie die Sideralphütte. Sie 
giengen auf fie zu. In der Hütte 
brannte ein feuer, die Mutter der 
Kinder war da, und mit einem furcht— 
baren Schrei ſank fie in den Schnee 
zurüd, al& fie die Kinder mit dem 
Eichenjäger fommen jah. 

Dann Tief fie Herzu, betrachtete fie 
überall, wollte ihnen zu eſſen geben, 
wollte fie wärmen, wollte fie in vor— 
handenes Deu legen; aber bald über- 
zeugte fie ſich, daß die Kinder durch 
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dacht Hatte, daß fie nur einiger wars 
mer Speife bedurften, die fie befamen, 
und daß fie nur ein wenig ausruhen 
mußten, was ihnen ebenfalls zutheil 
werden follte. 

Da nad einer Zeit der Ruhe wie— 
der eine Gruppe Männer über die 
Schneefläche herablam, mährend das 
Hüttenglödlein immer fortläutete, liefen 
die Kinder felber mit den Andern 
hinaus, um zu fehen, wer es fei. Der 
Schufter war es, der einftige Alpen— 
fteiger, niit Alpenftod und Steigeifen, 
begleitet von feinen freunden und 
Kameraden, 

„Sebaltian, da find fie,” ſchrie 
das Weib. 

Er aber war ftumm, zitterte, und 
lief auf fie zu. Dann. rührte er die 
Lippen, al3 wollte er etwas jagen, 
fagte aber nichts, riß die Finder an 
fih und hielt fie lange. Dann wandte 
er ſich gegen jein Weib, ſchloß es an 
ih und rief: „Sanna, Sanna!* 

Nah einer Weile nahm er- den 
Dut, der ihm in den Schnee gefallen 
war, auf, trat unter die Männer und 
wollte reden. Er jagte aber nur: „Nad)- 
barn, Freunde, ich danfe Euch.“ 

Da man noch gewartet hatte, bis 
die Kinder fich zur Beruhigung erholt 
hatten, fagte er: „Wenn wir Alle bei- 
fanmen find, fo können wir in Gottes 
Namen aufbrechen.” 

„Es find wohl noch nicht Alle,“ 
fagte der Hirt Philipp, „aber die nodh- 
abgehen, wiſſen aus dem Rauche, daß 
wir die Kinder haben, und fie werden 
Ihon nach Haufe gehen, wenn fie die 
Alphütte leer finden.“ 

Man machte ih zum Aufbruche 
bereit. 

Man war auf der Sideralphütte 
wicht gar weit von Gſchaid entfernt, 
aus deſſen Fenftern man im Sommer 
recht gut die grüne Matte fehen konnte, 
auf der die graue Hütte mit dem 
Heinen Glodenthürmlein ftand; aber 
es war unterhalb eine fallrechte Wand, 
die viele Klafter hoch hinab gieng, 


die Frende ftärler jeien, als fie ges jund auf der man im Sommer nur 
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mit Steigeifen, im Winter gar nicht Färber, „ich weiß es ſchon, daß fie 
hinablommen konnte. Man mußte das |oben waren; als Dein Bote in ber 
her den Umweg zum Halfe machen, |Nacht zu uns kam, und wir mit 
um von der Unglüdjänle aus nad |Lichtern den ganzen Wald durchſucht 
Gſchaid Hinabzulommen. Auf dem Wege und nicht? gefunden Hatten — und 
gelangte man über die Siderwiefe, die als dann das Morgengrau anbrach, 
noch näher an Gſchaid ift, fo das man |bemerkte ich an dem Wege, der von 
die Fenſter des Dörflein zu erbliden |der rothen Unglüdjäule links gegen 
meinte, den Schneeberg Hinan führt, das dort, 
Als man über diefe Wiefe gieng, |wo--.man eben von der Säule weg» 
tönte hell und deutlich das Glödlein | geht, hin und wieder mehrere Reiferchen 
der Gichaider Kirche herauf, die Wand- ‚und Rüthchen geknickt find, wie die 
lung des heiligen Hochamtes verlün- Kinder gerne thun, wo fie eines Weges 
dend. gehen — da mußte ih es — Die 
Der Pfarrer hatte wegen der alle Richtung ließ ſie nicht mehr aus, weil 
gemeinen Bewegung, die am Morgen ſie in der Höhlung giengen, weil fie 
in Gſchaid war, die Abhaltung des zwiſchen den Felſen giengen und weil 
Hochanıtes verjchoben, da er dachte, |fie dann auf dem Grat giengen, der 
daß die Kinder zum Borfcheine kom- rechts und links ſo ſteil ift, daß fie 
men würden. Allein endlih, da noch nicht Hinabkommen konnten. Sie muß— 
immer feine Nachricht eintraf, mußte die |ten Hinauf. Ih ſchickte mach diejer 
heilige Handlung doch vollzogen werden, | Beobachtung gleih nah Gſchaid, aber 
Als das Wandlungsglödlein tönte, der Holzknecht Michael, der hinüber— 
ſanken Alle, die über die Siderwieſe gieng, ſagte bei der Rückkunft, da er 
giengen, auf die Knie in den Schnee uns faſt am Eiſe oben traf, daß Ihr 
und beteten. Als der Klang des Glöck- ſie ſchon habet, weshalb wir wieder 
leins aus war, ſtanden ſie auf und heruntergiengen. ’ 
giengen weiter. „a,“ ſagte Michael, „ih habe 
Der Schufter trug meiſtens das es gejagt, weil die rothe Fahne ſchon 
Mädchen und ließ ſich von ihm Alles | auf dem Krebsſteine ftedt, und die 
erzählen. Gſchaider diefes als Zeichen erkannten, 
Als fie Schon gegen den Wald des | das verabredet worden war. Ich ſagte 
Halſes famen, trafen fie Spuren, voıt ı Ench daß auf dieſem Wege da Alle 
denen der Schuſter ſagte: „Das find | herablommen müſſen, weil man über 
keine Fußſtapfen von Schuhen meiner die Wand nicht gehen kann.“ 
Arbeit.“ „Und knie nieder und danke Gott 
Die Sache klärte ſich bald auf. auf den Knien, mein Schwiegerſohn,“ 
Wahrſcheinlich durch die vielen Stim- fuhr der Färber fort, „daß kein Wind 
men, die auf dem Platze tönten, an- gegangen iſt. Hundert Jahre werden 
gelodt, fam wieder eine Wbtheilung | wieder vergehen, daß ein fo wunder— 
Männer auf die Herabgehenden zu. |barer Schneefall niederfällt, und daß 
Es war der aus Angft afchenhaft ent= | er gerade niederfällt, wie naffe Schnüre 
färbte Färber, der an der Spibe feiner | von einer Stange hängen. Wäre ein 
Gejellen und mehrerer Millsdorfer | Wind gegangen, fo wären die Kinder 
bergab kam. verloren gewejen.“ 
„Sie find . über das Gletjchereis „sa, danten wir Gott, danken wir 
und über die Schründe gegangen, ohne | Gott,“ fagte der Schuiter. 
es zu wiflen,“ rief der Schufter feinem | Der Färber, der jeit der Ehe feiner 
Schwiegervater zu. Tochter nie in Gſchaid gewejen war, 
„Da find fie ja — da find ſie beſchloß, die Leute nah Gſchaid zu 
ja — Gott fei Dank,“ antwortete der | begleiten. 
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Da man ſchon gegen die rothe 
Unglüdfäule zulam, wo der Holzweg 
begann, wartete ein Schlitten, den der 
Schuſter auf alle Fälle dahin beftellt 
hatte. Man that die Mutter und die 
Kinder hinein, verfah fie Hinreichend 
mit Deden und Pelzen, die im Schlitten 
waren und ließ fie nad Gfchaid vor— 
ausfahren. 

Die Andern folgten und kamen 
am Nadınittage in Gſchaid ar. 

Die, melde noch auf dem Berge 
gewejen waren und erjt duch den 
Rauch das NRüdzugszeihen erfahren 
hatten, fanden fih auch nad und nad 
ein. Der legte, welcher erft am Abende 
fam, mar der Sohn des Hirten 
Philipp, der die rothe Fahne auf den 
Krebsftein getragen und fie dort aufs 
gepflanzt Hatte, 

In Gichaid wartete die Groß 
mutter, welche herübergefahren war. 

„Nie, nie,“ rief fie aus, „Dürfen 
die Kinder im ihrem ganzen Leben 
mehr im Winter über den Hals gehen.“ 

Die Kinder waren von dem Ge— 
triebe betäubt. Sie Hatten noch etwas 
zu efjen befommen, und man hatte fie 
in das Bett gebradht. Spät gegen 
Abend, da fie fih ein wenig erholt 
hatten, da einige Nachbarn und Freunde 
fih in der Stube eingefunden Hatten 
und dort von dem Ereigniſſe redeten, 
die Mutter aber in der Hammer an 
den Betihen Sannas ſaß und fie 
ftreichelte, fagte das Mädchen: „Mutter, 
ic Habe Heute Nachts, als wir auf 
dem Berge ſaßen, den heiligen Chrift 
geſehen.“ 

„O Du mein geduldiges, Du mein 
liebes, Du mein herziges Kind,“ ant— 
wortete die Mutter, „er hat Dir auch 
Gaben geſendet, die Du bald bekommen 
wirſt.“ 


Die Schachteln waren ausgepackt 
worden, die Lichter waren angezündet, 
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die Thür in die Stube wurde geöffnet, 
und die Kinder jahen von dem Bette 
auf den verfpäteten hell leuchtenden 
freundlichen Ehriftbaun hinaus. Troß 
der Erjhöpfung mußte man fie noch 
ein wenig ankleiden, dag fie hinaus 
giengen, die Gaben empfiengen, be= 
wunderten und endlich mit ihnen ein— 
ſchliefen. 

In dem Wirtshauſe in Gſchaid 
war es an diefem Abende lebhafter 
als je. Alle, die nicht in der Kirche 
gewejen waren, waren jeßt dort, und 
die Undern aud. Jeder erzählte, was 
er gefehen und gehört, was er gethan, 
was er gerathen und was für Bes 
gegniffe und Gefahren er erlebt hat. 
Befonderd aber wurde hervorgehoben, 
wie man Alles hätte anderd und beſſer 
machen fönnen. 

Das Ereignis hat einen Abſchnitt 
in die Gefchichte von Gſchaid gebradt, 
es hat auf lange den Stoff zu Ge- 
Iprächen gegeben, und man wird nod 
nach Jahren davon reden, wenn man 
den Berg an heitern Tagen bejonders 
deutlich fieht, oder wenn man den 
Fremden von feinen Merkwürdigkeiten 
erzählt. 

Die Kinder waren von dem Tage 
an erſt recht das Eigenthum des Dorfes 
geworden, fie wurden bon nun an 
nicht mehr als Auswärtige, jondern 
als Einheimifche betradhtet, die man 
ih don dem Berge herabgeholt Hatte. 

Auch ihre Mutter Sauna war nun 
eine Eingeborene von Gſchaid. 

Die Kinder aber werben den Berg 
nicht vergeffen, und werden ihn jegt 
noch ernfter betrachten, wenn ſie in 
dem Garten find, wenn, wie in der 


| Vergangenheit, die Sonne ſehr ſchön 


Iheint, der Lindenbanm bduftet, die 
Bienen ſummen, und er jo ſchön und 
jo blau wie das fanfte Firmament 
auf fie herniederſchaut. 


Die Kokette. 


Ein Erlebnis, erzählt von Yans Malfer. 


— 


Mlu ſprichſt von koketten Frauen, 
junger Freund, wie ein Blinder 
von der Farbe. Kokett nennſt 
Du es, wenn eine Dame durch auf— 
fallende Farben, Bewegungen, Blicke 
die Augen der Männer auf ſich zu 
lenken ſucht. Kokett nennſt Du fie, 
wenn ſie ſich ein wenig vordrängt 
und ein wenig verſteckt, wenn ſie ein 
wenig frech iſt und ein wenig erröthen 
kann, wenn ſie ein wenig anzieht und 
ein wenig abſtößt und ſo die Herzen 
der Männer bearbeitet, bis fie Feuer 
geben, und wenn der Mann für fie 
lichterloh emtbrennt, fie endlich ge— 
neigt ift, die Glut regelrecht zu däm— 
pfen. Das ift ja Alles ganz nett 
und verläuft auf das Anmuthigfte. 

Ich aber kenne eine andere Koket— 
terie, mein Junge, und will Dir davon 
erzählen ; willft Du feine Lehre daraus 
ziehen, fo magſt Du Dich mwenigftens 
für Hüger halten, als ich war — und 
das wird Dir ficherlich ein großes Ver— 
gnügen fein. 

Ich habe Dir ſchon einmal gejagt, 
daß ih mich als Student eine Zeit» 
lang mit Unterrihtgeben in der Steno- 
graphie fortgeholfen Habe. Alfo gewann 
ih auch durd Vermittlung eines Be— 
fannten wöchentlich zwei Stunden bei 
einer Dame Stahari. Es war eine 
blafje, ſchwarzhaarige und großäugige 
Dame, die ftet3 in ſchwarzem Seiden— 
anzuge war und am Buſen eine Ka— 
melie oder eine rothe Roſe fteden hatte. 
Sie konnte nicht älter, al3 vierund— 
zwanzig Jahre fein, ich wußte nicht, 
ob jie vermählt war oder ledig; das 
alte Stubenmädchen erwähnte mehr: 


ftand aus drei Zimmern, die fehr 
luxuriös eingerichtet waren. Zumeiſt 
herrſchte in denſelben ein künſtlich 
hergeſtelltes Dunkel und ein betäu— 
bender Blumenduft. Die Blumen und 
ihr Duft, ſo behauptete ſie, ſeien ihr 
Licht, ihre Luft, ihre Nahrung, ihre 
Liebe, ihr Traum, ihre Seligkeit. Was 
den Männern der Wein, der Tabak, 
das Opium ſei, das wäre ihr die 
Blume, was den Männern das Spiel, 
die Gefahr, das Weib ſei, das wäre 
ihr die Blume. Die Blume ſei das 
einzige Weſen auf der Erde, vom dem 
fie nichts Schlimmes erfahren, nicht 
enttäufcht worden wäre. 

Nun Hätte ich Für mein Leben 
gerne gewußt, was die junge Dame 
Ihon für Schidjale gehabt und worin 
die Enttäufchungen beitanden, natür— 
ih wagte ih nicht zu fragen und 
fie berührte ihre Vergangenheit, ihre 
perfönlihen Verhältniſſe mit feiner 
Silbe. 

Nahmittags don fünf bis ſechs 
Uhr hatten wir den ftenographifchen 
Unterricht; ich wußte aber nicht, zu 
welchem Zwecke fie die Schnellſchreibe— 
funft erlernen wollte, einmal nur 
äußerte fie, jolhe made ihr Spaß 
und fei ein netter Zeitvertreib, während 
ih immer der Meinung geweſen, die 
Stenographie fei Zeiterfparnis. In— 
des gieng ihr die Sadhe doch nicht 
recht von der Hand; mehrmals Icgte 
fie Schon in der eriten Hälfte der 
Stunde den Stift weg, lehnte ſich in 
den Seffel zurüd und machte den 
Vorſchlag, lieber ein bischen zu plau— 
dern. Nun wußte ich aber nichts eigent= 


mals des „Herrn,“ den ich aber nie lich zu plaudern, als über Gabels— 
zu Gefichte befam. Die Wohnung bes | berger, denn ich war ein ganz us 
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erfahrener Menjch, der bisher in Ge- 
ſellſchaft ſich ſtets beſcheidener Schweig- 
ſamkeit befliſſen hatte. In erſter Zeit 
hatte mich ſogar die Anſprache ver— 
legen gemacht; ich nannte fie gnädige 
rau, fie widerſprach nicht, doch ahnte 
ich bald die Unfchidlichkeit diefer wür— 
digen Anſprache, denn die Dame kam 
mir manchmal jehr jung vor und ih 
nannte fie endlich „mein Fräulein.“ 
Manchmal Schlug fie Heined Buch der 
Lieder auf, fragte mich, welche Ge— 
dichte mir am beiten gefielen und 
las wohl felbjt eines oder das ans 
dere, wobei fie manchmal feufzte und 
ſchwermüthig ward, 

Us es in den Spätherbft hinein» 
gieng, wollte uns der Tag nicht mehr 
leuchten zu unferem Schreibunterrichte, 
da wurde die Yampe angezündet, die 
einen rothen Schirm aus Seidenpa— 
pier hatte, jo daß die Schreibeblätter 
und die Hände und die Wangen einen 
rojenglühenden Schein gaben. Manch: 
mal zitterte im Schreiben ihre Hand 
ein wenig und fie bat mich, daß ich 
fie führe, was aber durchaus nicht 
nah der Schnelljchreiberegel iſt. — 
Zwei Minuten nah Ablauf der 
Stunde pflegte ich aufzuftehen, mich 
bor meiner Schülerin zu verneigen 
und davonzugehen. Bei ſolchem Fort— 
gehen Fam ich mir fehr einfältig vor und 
ich ärgerte mich nachträglich, daß ich nicht 
artiger gewejen war gegen das liebens— 
würdige Fräulein. Das böje Gewiſſen 
ließ mich deswegen oft halbe Nächte 
lang nicht fchlafen und ich nahm mir 
feit vor, das nächftemal fachgemäßer 
zu Handeln, Als ich jedoch das nächſte— 
mal wieder neben ihr ſaß, wieder die 
ftille Lampe brannte, wieder ein Heine'- 
ſches Gedicht gehaucht wurde, war ich 
eben gerade wieder fo blöde, ſehnte 
mir imsgeheim den Berlauf der 
Stunde herbei und als fie vorüber 
. war, zögerte es doch in mir, ob ich 
Ihon gehen oder meine Schülerin 
noch ein bischen nachſitzen laſſen jolle. 

Eines Abends im December machte 
mir das Fräulein die etwas über— 


rajhende Mittheilung, daß fie auf 
unbeitimmte Zeit verreifen werde und 
daher den ftenographifchen Unterricht 
leider unterbrechen müſſe. Sie hän— 
digte mir die Hälfe des ausbedun— 
genen Honorars ein, die andere Hälfte 
ſtellte ſie mir in Ausſicht nach ihrer 
Rückkehr. Beim Abſchiede theilte ſie 
mir erröthend mit, daß ſie ſich von 
mir eine Gunſt ausbitten wolle — 
ein Andenken von mir — eine ganz 
kleine Haarlocke. 

Was ſie an einer Haarlocke habe? 
fragte ich die Sache ins Scherzhafte 
ziehend, denn ich mußte mein heftig 
pochendes Herz verdecken. Sie ant— 
wortete. das wiſſe ſie ſchon und 
ſchnitt mir unter unſagbar zarten 
Berührungen vom Nacken links ein 
Löcklein ab. Nun wären wir Gottlob 
im richtigen Geleiſe! dachte ich, that 
nichts dafür und nichts dagegen, 
wartend, daß das Glück mir in den 
Schoß falle. Das Fräulein ſtand eine 
Weile ſinnend, endlich flüſterte ſie: 
„Alſo denn — es iſt beſtimmt in 
Gottes Rath!“ damit ſteckte ſie mir 
ein halbaufgeblühtes Roſenknöſplein 
in das Knopfloch. Ich drückte ihr 
die Hand, wünſchte eine glückliche 
Reiſe und Wiederkehr und taumelte 
zur Thür hinaus. 

Die quallvolle Zeit, die nun für 
mich kam, ift nicht zu bejchreiben. 
Sch fühlte mid ganz umd gar ver— 
waist, mir war, als hätte ich die 
einzige Schwefter — oh, weit mehr 
als eine Scweiter! verloren. 
Täglid mehrmals gieng id durch 
die Gaffe und fchaute Hinauf zu ihren 
Fenstern, die mit Holzbalten verfchlofjen 
waren, wie mitten im Sommer, Um 
Neujahr waren die Fenſter plößlich 
wieder offen, ich erſchrak wonnig. 
Uber e3 waren nicht mehr die dunkel— 
rothen Gardinen, es waren weiße 
Spißenvorhänge und zwijchen den— 
ſelben jchaute ein alter fremder Weiß» 
fopf hervor, der eine lange Pfeife 
ſchmauchte. 

Alſo dahin für immer! 


Die Roſenknoſpe Hielt ih wie 
ein Heiligthum und legte fie geprekt 
in das Etui, in welden das Bild 
meiner verftorbenen Mutter war. Bon 
ihr Hatte ich Fein Bildnis, umfo 
lebhafter baute und malte die Phantaſie 
an ihrer Geftalt, bis fie die Schönfte, 
die Begehrenswertefte war, die je 
auf Erden gelebt. Hören ließ fie aber 
nichts von ſich und ich wußte nicht, 
jollte ich meine Gedanken und Sehn— 
fucht nach Often ausfenden oder nad 
Meiten, um fie zu finden. 

Don dem Merte meines fteno- 
graphifchen Unterrichtes Hatte ich nun 
aber nicht mehr die befte Meinung; 
gelernt konnte fie nicht viel haben, 
e3 war doch vielleicht die Methode un— 
rihtig gewejen ; fie hatte jich etwa 
nur darıım ganz von mir gemendet, 
weil fie meine Unfähigkeit im Unter— 
richte erfannt hatte, denn an ihr 
fonnte die Schuld nicht liegen, wer 
fo ſchön und Herrlich ift, der kann 
doch unmöglich ein fchledhter Steno— 
graph ſein. 

Übrigens fchleifte mich das Leben 
fort über Summer und Freude, über 
Hoffnung und Enttäufchung, mir 
blieb dabei nur der Mortheil, daß 
ih älter und reifer wurde, Nach 
einem halben Jahre war die verreijte 
Schülerin glüdlih verwunden und 
nach einem Jahre vergejien. 

Frauen aber vergejfen nicht Jo 
leicht. Als ich im zweiten Jahre auf 
der Univerfität war, erhielt ich eines 
Tages ein Paket zugefchidt. Kein 
Brief und kein Name war dabei. 
Das Balet kam aus einem böhmi- 
jhen Orte, defjen Namen ich nicht 
zu enträthfeln vermochte. Es beſtand 
aus einem Buche mit folgendem 
Titel: „Die Schule der Liebe. Ein 
Unterricht für junge Männer und 
Frauen.“ Ein Berlagsort war nicht 
angegeben, hingegen ſtand an der 
Stelle desjelben mit Bleiftift ge: 
ſchrieben: „Dem unvergeplichen Leh— 
rer die dankbare Schülerin F. St.“ 

Anfangs ftußte id. Wo und 
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wann hätte ich in der Liebe Unter— 
richt ertheilt! Endlich verfiel ich doch 
auf die Stenographenftunden mit 
Fränlein Stadhari. Diefes schöne 
Buch follte wohl der Reit des Ho— 
norars fein. Jedenfalls habe ich mehr 
aus demfelben gelernt, als das Fräu— 
lein aus meinem Schnelljchreibeunter: 
richt. Als dieſe gedrudte Schule der 
Liebe durchgemacht war, kam e3 mir 
unbegreiflihd vor, daß irgend ein 
Menſch blöde fein könne. Neuer: 
dings ftieg die Erinnerung an die 
junge ſchwarze Dame in mir auf, 
aber num in ganz nener Beleuchtung ; 
ih durchſuchte alle Eden und Ränder 
de3 Buches, jedes Blatt, um etwa 
ganz Hein, vielleicht gar in ſteno— 
graphiſcher Schrift gejchrieben, ihre 
Adreſſe zu entdecken. Vergeblich. Sie 
blieb mir unerreichbar und fern in 
Dunkel gehüllt. Freilich fehlte es nun 
nicht mehr an anderweitigen Zer— 
ſtreuungen, doch that es mir oft 
ein wenig leid, wenn ich an das 
intereſſante Fräulein Stachari dachte. 
Endlich nahm mein Leben eine 
andere Richtung. Die Studien waren 
vollendet, ich gewann an der Uni— 
verfität zu ©. eine Privatdocenten- 
ftelle. Ich fühlte mich ruhiger und 
ernfter werden und begann mit tiefes 
ren Abfichten nah dem jchönen Ge— 
ſchlechte auszublicen. Eine Advo— 
catenstochter war, mit welcher ich 
Verkehr anzubahnen ſuchte. Zur ſel— 
ben Zeit erhielt ich den Brief, wel— 
chen ich noch in der Taſche trage. 
Prag, am 20. Juni 1884. 

„Verehrter Profeſſor! 

Wohl kaum darf ich hoffen, 
daß Sie ſich noch erinnern an 
eine unaufmerkſame und ſtörriſche 
Schülerin, welcher Sie ſtenogra— 
phiſchen Unterricht ertheilten. Wie 
ſaßen wir doch ſo fromm und 
dumm beiſammen! Ach, lange, lange 
iſt es her! Die Stenographie habe 
ich gottlob vollſtändig vergeſſen, 
wozu auch hätten wir Frauen den 


Mund, und mandhmal fogar einen 
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heimnispolle und doch jo offenherzige 


frifch xothen, wenn wir uns nur) Dame ward in mie wach. Ich ſetzte 


aufs Schreiben verlegen wollten! 
Weniger habe ich des jungen Leh- 
rer3 vergefjen, der war ſtramm 
wie ein Lieutenant und ſchüchtern 
wie ein Mädchen in der Fibel— 
klaſſe. Heute wird wohl das Eine 
noch zutreffen, aber das andere 
fiherlih mit mehr. Möglicher— 
weiſe bat fich auch bei der Heinen 
Schülerin feither Einiges geändert, 
denn fie lebt in den Jahren, Die 
wie Champagner prideln. Seine 
Wirtin, die aller Welt aufwartet 
mit dem Stängelglafe, die aber 
gerne ihrem ehemaligen Lehrer den 
Labetrunt reichen möchte, falls er 
ihn von ihrer Hand nähıne. Das 
Leben ift, ad, ja jo flüchtig, und 
mande Frucht, die in kindiſchen 
Jahren jehnfuchtsvoll gefäet, gehegt 
worden, reift jo ſpät! Uber nicht 
zu Spät, fo lange der Gaumen noch 
fechzet, der Arm fich ausftredt nad 
jchwellenden Apfel. 

Iſt Ihnen nie gejagt worden, 
daß ein junger Profeſſor Reifen 
machen, die Welt genießen und 
auch Prag Sehen müſſe? Ach, jo 
halten Sie fih doh daran! und 
das Wichtigfte ift, daß Sie in Prag 
jih nah Ihrer Schülerin umfehen 
und mit ihr einen ganzen Abend 
lang von alten ſchönen Zeiten 
plaudern! Ach, wie wird das hübſch 
fein! Sie dürfen mit Ihrem Bes 
fuche aber durchaus nicht fo lange 
warten, bis Sie ehrwürdig werden. 
Und damit nicht noch mit dem 


thörichten Schreiben jo viel Zeit 


vergeht, Schließe ich raſch; das 


Weitere ift Ihre Sache. 
Ihre 
Joſefine Stachari.“ 
Noch iſt — wie Du hier ſiehſt — 
die genaue Adreſſe angegeben. 
Jetzt war mir etwas eigenthümlich 
zu Muthe. Das ganze nun zur Leiden— 
ſchaft geſteigerte Fühlen für die ge— 





mich hin, ſchrieb einen Brief, in 
welchem ich mit heftigen Aus— 
drücken der Ungeduld mein Kommen 
anzeigte. Der Brief ſelbſt war eine 
ſo ungeſtüme Umarmung, daß ich ihn 
nach der zweiten Durchſicht zerriß. 
Der Weg von G. bis Prag iſt kein 
Spaziergang zu einem Stelldichein, 
aber hatte ih nicht ſchon feit langen 
im Sinn, nad dem ſchönen Dresden, 
nah dem großen Berlin zu reifen ? 
Deutfchland zu jehen? Dabei ließe 
ih Prag ja fehr leicht machen. Ich 
befämpfte mein Zemperament und 
ſchrieb der Dame mit einer den 
Zuftänden durchaus nicht entſprechen— 
den Ruhe, das ich in der That vor— 
hätte, demnächſt auf einer größeren 
Reife Prag zu berühren, bei welcher 
Gelegenheit ich nicht verfehlen würde, 
fie aufzufuchen. 

Wenige Tage fpäter war von ihr 
der zweite Brief da, er lautete alfo: 


„Liebfter Herr Profejjor! 


Diefe Aufregung! Diefe Freude! 
Diefe Angit! Ich kann mich faum 
faffen, ih kann es nicht glauben, 
daß es ſein foll, Sie hier zu fehen. 
Es wäre zu herrlich! Ich müßte 
Ihnen an den Hals fallen und 
weinen. Ich Habe Ihnen jo viel 
mitzutheilen, anzudertrauen; aber 
Sie müfjen mir verjprechen, ritter= 
lich zu fein gegen ein Hilflofes 
Weib, deſſen verzagendes, feliges 
Herz Ihnen entgegenjchlägt. Ach 
wie lange war die Zeit, wie ein— 
fam war mir oft unter meinen 
Blumen! Ihr Schreiben hat mid) 
über alle Maßen glüdlich gemacht, 
haben Sie Dank! Und kommen 
Sie raſch, ſetzen Sie fih auf den 
nächſten Zug, fahren Sie Tag und 
Nacht, ich vergehe vor Ungebuld, 
Ihnen mein Glüd an den Bufen 
zu legen. Sagte mir meine Ahnung 
doh ſchon lange, das ih mid an 
Ihnen nicht täufche, daß Sie nicht 


täufchen können, mein theurer, mein 
lieber Freund. Nur müſſen Sie 
nicht Arges von mir denfen über 
meinen unbändigen Freimuth, ich 
bin ein Weib, bin nicht Fehlechter, 
nicht bejler, als ein Weib. Die 
Stunde, wann Sie mich finden, 
fennen Sie, es ift unfere Steno— 
graphenftunde wie vor fünf. Jahren. 
Fünf Jahre jünger bin ich ge— 
worden duch Ihren Brief, Haben 
Sie nohmal3 Dank und eilen, 
eilen Sie zu Ihrer Freundin 


Joſefine Stadari.* 


Für eine Portion war das genug. 
Mir wurde faft unheimlih. Für ein 
nettes Abenteuer baute fih die Sache 
faft zu groß auf, das läßt fich nicht 
fo leicht abhalen, wie es angehaft 
it. Das war nun doch einmal ein 
Weib, wie ich im müßigen Ideale mir 
e3 oft gedacht hatte, ein in Heiliger 
Leidenschaft lohendes, alle Conveni— 
enzen kühn verachtendes, heldenhaft 
liebendes Weib. Das mittlerweile in 
meiner Erinnerung auch ihr Bild 
wunderſam reizend und ſchön geworden 
war, habe ih Dir ja ſchon gejagt. 

In den erften Tagen der ?yerien 
padte ih meinen Koffer und reifte 
Tag und Naht der alten Königsftadt 
Prag zu. E3 war mir zu Muth wie 
auf einer Brautfahrt. ES war doch 
zu rührend, wie fie meiner gedacht, 
wie fie auf mich gewartet hatte, bis 
ih in der Lage war, ein Weib heim— 
zuführen. Und felbft, dab fie von mir 
fortgezogen, war das Werf einer großen 
Seele. Sie wollte uns gegenfeitig die 
Reinheit hüten, fie wollte mich frei 
lafjen, frei leben und frei wählen, 
und wollte warten, bis die Zeit ges 
tommen. — Sie ift nun gekommen, 
Du geliebtes Weib. 

Unfere Stenographenftunde war 
Nachmittags von fünf bis ſechs Uhr ge= 
weien. Zu Prag ins Hotel gelommen, 
war mein Erftes, durch einen Boten ihr 
meine Ankunft anzuzeigen, und daß 
ih mi noch an demjelben Tage um 


fünf Uhr bei ihr einfinden würde, 
Hierauf reinigte ih mich forgfältig 
bon dem Staube der Reife, nahın 
ein Mahl zu mir und bereitete mich 
por auf den Beſuch. 

Punkt fünf Uhr ſchellte ich an der 
Thür ihrer Wohnung. Ein ſchmuckes 
Stubenmädchen erfchien um zu öffnen, 
fragte leife, ob ich der Herr aus ©. 
ſei und führte mi dann in ein 
dunfelgehaltenes Gemach. Es war 
faft üppig eingerichtet und die Blu— 
men und Rofen fchienen mir noch 
prangender zu blühen und noch be= 
täubender zu duften, als vor Jahren. 
Da glitt fie auch ſchon auf mich zu, 
in ſchneeweißem Hauskleide war fie, 
ſank mir an die Bruft und flüfterte: 
„Sie find’3! Gott, wie mir das Herz 
poht!" Dann ſchluchzte fie und wir 
jagen auf einem Sopha. Obzmwar 
wenig Licht fiel auf ihr Antlik, jo 
ſah ih doch, daß dasſelbe ein wenig 
rundlicher geworden war, und ihre 
Wangen fchienen mir noch blafjer und 
ihre Augenwimpern noch ſchwärzer und 
ihr Mund noch röther, als vor Jahren. 
Und weil durch die leidenfchaftliche 
Begrügungsfcene auch ihre Schwarzen, 
jeidenweihen Haare loder gemorben 
waren und nun niederrollten auf ihre 
wogende Bruft, fo war fie unbefchreib- 
ih ſchön. Vor den ſchweren Fenſter— 
gardinen fand ein rundes Zifchchen, 
an welches mit einem Stettlein ein 
Papagei gefefjelt jaß, der fortwährend 
frächzte. 

„Acht“ Flüfterte fie, „der Vogel 
freut ih au, daß Sie gefommen 
find. Und Sie find fo ftattlih und 
Ihön geworden, oh, ich bin wahn— 
finnig vor Glück!“ Dabei nahm fie 
meine Bände und preßte fie heftig 
an ihren Bufen und ihr großes Auge 
zudte freudeftrahlend an meinem Leibe 
auf und nieder, 

„ah, Freund!“ Hauchte fie, „Sie 
bringen mir die ſchönen Tage der 
ersten Jugend zurüd!" Und da id 
faum eines Wortes mädhtig war, jo 
fuhr ſie mit unendlichem Reize fort 


zu plaudern von vergangenen Zeiten, 
von dem Leben in ©. von ihrer 
Kindheit, die herbe gewejen, von dem 
Glüde, das nun gefommen. Jch merkte 
nit auf das, was fie ſprach, ich 
hörte nur ihrer Stimme ſüßen Klang, 
ih fühlte nur den Athemhauch aus 
ihrem Munde — mir vergieng das 
Denken und urplöglih viffen meine 
Arme fie wild an mich, um fie zu 
küſſen .. . . In demſelben Augenblide 
fuhr ſie kreiſchend auf und ſtieß mich 
heftig zurück. 

„Mein Herr!“ rief ſie mit vor 
Zorn faſt erſtickter Stimme, „das iſt 
abſcheulich!“ dann ſtürzte ſie zur Glocke 
und mit dem Ruf: „Mein Gemahl! 
Mein Gemahl! So ericheinen Sie doch!“ 

Da trat aus dem MNebenzimmer 
ein ſchlanker, hagerer, brauner Mann 
im feinften Salonanzuge. 

„Bott, o Gott!“ fchluchzte das 
Meib und preßte ihre Hände ins 
Gefiht: „Dieje abſcheuliche Frechheit ! 
Züchtigen Sie ihn! Meine Freunde 
Ihaft jo zu mißbrauchen! Eine harm— 


Zeiten! Von meinem Glüd wollt ich 
ihm erzählen! Und er ſchändet's, der 


ſchluchzte: 
loſe Plauderſtunde über vergangene | 
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langen Schnurrbart. Ih hatte mich 
von meiner Heberrafhung eher erholt, 
al3 e3 mir heute jelbit erklärlich iſt. 
Ich war aufgeftanden und wartete 
einftweilen darauf, was der Gemahl 
jagen wirde. Da diejer weder einen 
Revolver noch einen Doldy ergriff, 
jondern jih nur an mir und feiner 
raſenden Fran ergößte und verſchmitzt 
Ihmunzelte, jo trat ich einen Schritt 
an ihn umd ſagte: „Es ift kein übles 
Abentener. Wem gehört jie aber num ! 
Sie, mein Herr, werden Gemahl ge— 
nannt, umd ich werde durch glühende 
Liebesbriefe aus dem fernen ©. her= 
beigeholt!“ 

„Hat Alte wieder Dummheit ges 
macht!“ ſchnarrte der braune Mann 
mit fremdartiger Betonung, dann zog 
er fi wieder in fein Zimmer zurüd 
und lehnte die Thüre zu. 

Eine lodernde kochende Hölle im 
Herzen ftarrte ich das Weib an. Sie 
ſank mit vollendeten Faltenwurf ihres 
Kleides zu meinen Füßen nieder und 
„Ach, verzeihen Sie mir! 
theurer, jüher Freund! Ich bin na= 
menlos unglüdliih ....!“ 

Mit der Fußſpitze ſchob ih fie 


wahnfinnige Bubel — O Gott, meine | don mir. Ohne aud nur ein einziges 


Nerven... .!“ 
Der braune „Gemahl“ ftand immer 
noch an der Thür und drehte feinen 


| 
| 


Wort zu verlieren, gieng ich zur Thür 
hinaus — um eine unglaublihe Er— 
fahrung reicher. 
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Gedichte und Gedanken 


von Robert Yamerling.*) 


Gbafet, 


— 


J * 
Ju 
Erg 


(1854) | 


merle, Kind, ein Dichterherz lann wie die Taube ſanft fein, 
Doch fann’s auch wie ein feurig Roß, das wild den Boden flampft, fein, 
Iſt blau der Tag und lind die Luft, blüh'n gold’ne Blumen rings, 


Dann mag fein Grund ein heller See mit Blumen um den Ranft fein, 
Doch ſpiele nit zu nah’, zu lang an feinem Rande, liebes Kind, 
Denn eh’ Du’s denkſt, fann er ein Pfuhl, der Peh und Schwefel dampft, fein. 


Löwe und MRofe. 
(1858) 


Es trat auf eine rothe 
Rofe der Löw’ im Zorn; 
Da blieb ihm in der Pfote 
Der zarten Blume Dorn. 


Es ſchwoll, es fchmerzte die Prante, 
Der grimme Löw' ift tobt; 

Friſch labt fih am Morgentrante 
Des Than’ die Roſe roth! 


Sei noch jo fein das feine, 
Das Grobe noch jo grob, 
Das Heine, Zarte, Reine, 
Das jhöne fiegt doch ob! 


Das war ein Ruß! 
(1867) 


Daß war ein Kuß! O himmliſch holde Luft! 
Als zagend ſich Dein Weſen mir enthüllte, 
Und ſchämig ſich barg an meiner Bruſt, 

Und ich Dein Leben heiß an meinem fühlte! 


Das war ein Kuß! Nicht ſo ein Mäulchen nur, 
Wie ſich's erlaubt verſchämtes Liebeswehe; 
Es war ein Kuß in ganzer Figur, 

Es war ein ſtuß vom Wirbel bis zur Zehe. 


Biebende. 
(1868) 


Schwer iſt's für Liebende, 
Ruhig zu bleiben; 

Nimmer Bernünftiges 
Können fie treiben: 

Soll’n fie vor Langmweil’ nicht 
Tödtlich erfranten, 

Müffen fie küſſen fi, 

Oder fih zanken. 


Der kleinen Frida. 


Kind, auf dem Kiffen, wo ſonſt in düſtern 
Gedanlen der Dichter 

Wiegte das Haupt, ftillbrütend, nur Wildes, 
Gemwaltiges finnend. 

Sanfter nun ruht er vielleicht, und Milderes 
dichtet er, finnt er, 

Künftig auf felbigem Prühl, feit arglos 
darein fi geichmiegt hat 

Zur dreiftündigen Raft dein holder germa= 
niſcher Blondkopf. 


Wenn ſich zwei Liebſte raufen. 
(1873) 


Wenn fi zwei Liebfte raufen, 
Ruft nicht die Polizei, 
Denn eh’ fie fommt gelaufen, 
Iſt aller Zank vorbei. 


Und mollet fie nicht ſcheiden, 
Und ftürzet nicht in’s Haus, 
Sonft werfen Euch die beiden 
Verföhnt zur Thür hinaus, 


Hypochonders fettes deal, 
(1874) 


Mit zwanzig Jahren träumt’ ich einen Engel, 

Nicht mehr noch minder; hold und ſchwa— 
nentein, 

Und überirdijh, ganz aus Lilienblüte 

Gewoben und aus Himmelsätherſchein. 


Berziht ihat ih dann fpäter auf den Engel 
Und wünſchte mir nurmehr ein irdiich' Weib; 
Dod immerhin ein Mufter des Geſchlechtes, 
Mit edlem Geift und zauberfhönem Leib. 


*) Diefe Gedichte ſtammen aus dem Nachlaſſe des Dichters und find im feinen biöher erfchienenen 


Werten nit enthalten. 


Die Red, 


Die Zeit verſtrich. Ich ließ die hohen Träume, 
Und wünjchte mir ein Weibchen, ſanft und gut, 


ti 


tig 
Verftändig und mit —8 frohent Muth. | Wär's nicht zu ſpät? 
N 


Und jetzt? — Bei Gott, jeht wär’ ich fchon | 
zufrieden | 
Mit einem Weib, das, wenn der Bund fie 


reut, 
Bei Tiſch nicht tüdifh Hinter meinem Rüden 
Ein Pülverhen mir in den Becher freut... . 








Epigrammatifches. 
(1866) 


Männlid verbanne die Angft, doch naht 
fie Dir unbezwinglich, 

Nun, fo wiſſe Du m. fie zu ertragen 
als Mann! 


” * 
* 


Strecke die Hand nicht aus nach den Blüten 
der Freude, wo ſchmerzlich⸗ 

Läuternd ein heiliger Ernſt nicht Dir die 
Seele berührt! 

Wonne der Sinne, hinab in den Abgrund 
reißt ſie den Frechen, 

Nur ein edleres Herz hebt fie zum Himmel | 
empor, 


* * 
* 


Schleunig vergeffen die Sinne Genofjenes: 
aber das Herz bleibt 

Fromm und treulich gedent jeder Minute 
des Glüds. 

Darum zerrinnt fie, die Luſt, wenn nicht 
das Herz fie getheilt hat, 

Spurlos gleichwie im Traum, gleihwie der 
flüchtige Raud). 


O Bört’ ich's noch einmal... 
(1880) 
O hört’ ich's noch einmal, 
Wort 
Ich liebe Dich! 





das himmliſche 


Und hört’ ich's, ad, nun, 
Nah jo manigem Jahr 
Nicht allzuſchön, als Hausfrau treu und | Das himmliſche Wort, 


das ih fill nur 
erfieht — 


Die Boßnen. 
(1881) 


„Praktiſch“ gedacht’ ich zu werden und pflanzte 


mir Bohnen im Garten, 


Dachte, nun braucht’ ich als Dichter Doch wohl 


nicht mehr zu verhungern, 


Aber als blühten die Bohnen, da famen die 


reizendftien Yungfraun, 


Shmwärmten am Garten vorüber und pflüd: 


ten getroft im Borbeigehn 


Blut' um Blüte heraus aus dem Bohnen: 


gehege des Dichters, 


Stedten fie fi vor die Bruft, und preßten 


fie gar in ein Büchlein. 


Wahrlid, mir iſt's ein Bergnügen, dak 


jo fortleben die Blüten. 


| Winter nun ift e8 geworden, ih fig’ im 


geplünderten Garten, 


Und in dem Haufe, dem leeren, beglüdt, und 


— hungre mit Freuden. 


Selig. 
(1881) 


Selig Ipriht der Papft die Frommen, 
Die noch Frömmern ſpricht er heilig; 
Mander ift jo hoch gellommen, 
And’re haben’s nicht jo eilig. 


Sprad der Bonze: „Hier auf Erden 
Führend folden Wandel jhmählich, 
Wirft Du nie ein Keil’ger werden!“ 
Ich: Kein Heil’ger — aber jelig!" 


Willſt Du mich loben. 
(1882) 


Mir ift’s wie ein Stern, der mir einmal | Willſt Du mid loben, fo lobe mid ſchlicht! 


geſtrahlt, 
Dann für immer erblich! 


Einſt hört’ ich's nicht achtend das himmliſche | 
ort, 

Zu verweilen fojend an traulidem Ort | 
Echien mir eitel die Müh’ — | 
Da war's zu früh! | 
Und es ſchwanden die Tage in endlofer Zeit, | 
Die mir öde verftrih — | 
O hört’ ich's noch einmal, 

Wort 


Ich liebe Dich! 


das himmliſche 


Was fingſt Du mir ſchwülſtig ein Lobgedicht? 
| Freund, Deine erfte Freundespflicht 
‚St: Reize mir meine Feinde nicht! 


Rätdfek. 
(1884) 


Schs Wochen lang ſaß Kunigund 
Dem jungen Maler fFindel. 
Begonnen ward ein Jungfraunbild, 
Und fertig ward ein flindel. 

Was für ein Kindel war denn das? 
Je nun, ein Frindelfindel! 


rur- 


a 
Bieße mich nicht! Ringend mit ſchwerer Noth 
(1884) Schlägſt Du im Streit 
Zwar nicht das Uebel todt, 

Su * — nicht! Aber die Zeit. 

e mich, Kind, 
Herze mich, Kind, 
Aber liebe mich nicht! Mißgoͤnne es nicht! 
Der Kuß bringt Wonne, (1888) 
Die Liebe Verdruß. Wied 5 b 
Zu fpät oft fommt Liebe, ie den Blumen Du — egraben 


Doch nimmer der Kuß. 


Wunſch. 


(1884) 


Ach, daß doch die Leute 
Wie die Geiſter wären: 
Zu verbannen jetzo, 
Jetzo zu beſchwören! 


Daß Sie blüh'n Dir über dem Grab, 
So mikgönn’ es auch all dem Lebendigen 


nicht, 
Mas im Leben Dir das Geleite gab, 
Wenn es Dir nit folgt in die Grube 
hinab, 
Wenn es weiter ein Weilchen au ohne Dich 
Noch lebt und Tiebt und leidet und ladt, 
Verihlingt es doch aud gar bald, o wie 
bald, 
Muß etwas fein. Die gemeinfame Nadt ! 
(1887) 


Muf etwas fein, und muß ich etwas thun, 
So nehm’ ich dies für einen Götterwinf, 
Daß ih es thun au jolle, und ich thu’s. 


Einem drängenden (Redackeur. 
(1889) 


Wer eines guten Liedleins gewärtig ift, 


Beritik, Der warte, Bis etwas dergleichen fertig ilt, 
1888 Sonft erzwingt er fid etwas, das nicht 
(1888) vollwertig ift. 


Getroft, o Poet, wenn fie rühmen Dich ſelbſt, 
Und Deine Werle ſchelten! 


— — — — — — — — — — —— — — — —— 





Sie loben auch Gott, und nennen ſein Werk * 
Die ſchlechteſte der Welten. Dichterkroͤnung. ) 
(1889) 
Beßrzeit. Krönen wollen fie Di, hiſpaniſcher Barde 
j Zorilla? 
(1888) Krönen mit goldener Kron’? Krönen auf 
Eh’ den Homunkel ich ſchrieb, da lannt' ig! mauriſcher Burg ? 
feidlich die Welt erft: | Freilich, es Frönt auch heut, wie in früheren 
Kennen lernt’ ich fie ganz, feit den Homunkel Zeiten, die Mitwelt 
ich ſchrieb. | Große Poeten noch ftet3 gerne nad altem 
J 
* | ervom Dornftrauc holt man zur Krone 
Tag für Tag. des Dichters die Zaden, 
(1888) | Drüdt nah unten gekehrt tief in die Stirne 
Tag für Tag, Yahr für Jahr fie ihm. 
Schwinden im Leid; 
Aber fie ſchwinden doch! *) Als Zeitungen die Nachricht von der beabfid« 


. — tigten Krönung des ſpaniſchen Dichters Zorilla auf 
Nimmer befreit der Alhambra bradten. 
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Perſönliche 
Erinnerungen an Robert Hamerling. 
Von P. R. Roſegger. 


NN 


auerling, der jeiner Kränktich- 

NN: fichfeit wegen perjönlich kaum 
0 in die Deffentlichkeit trat, hatte 
doch ftet3 Interefje für die Vorgänge 
in der Stadt. Ich, ſcheinbar viel in 
der Gefellichaft lebend, wußte weniger 
von diefer, al3 er und verlangte auch 
nicht viel zu wiſſen. 

„Sie erzählen mir jo wenig, was 
draußen vorgeht,“ jagte er einmal. 

Ih legte den alltäglihen Vor— 
gängen micht genug Bedeutung bei, 
um davon mit ihm zu ſprechen. Nur 
über das Theater berichtete ich manch- 
mal des Näheren. Ueber das Volks— 
jtüd hörte er gerne ſprechen, bejonders 
die Vollsftüde von Anzengruber und 
Morre erregten fein Intereſſe ſtets, und 
jo oft ein ſolches im Druck erjchienen 
war, mußte ich e& ihm bringen. Er 
las es genau durch, verlangte auch 
einmal die Bildnilfe der beiden Autoren 
zu ſehen und fragte bei deren Betrach— 
tung: „Das find wohl zwei gute per= 
jönliche Freunde?” 

„So viel ich weiß, kenuen fie Tich 
gar nicht perfönlihd und ftehen im 
feinerlei Verkehr miteinander.” 

Hamerling fchüttelte den Kopf und 
jagte: „Das ift merfwürdig. Bei dem 
gleihen Zwede, dem ſie ſich geſtellt, 
haben fie fo viel Verfchiedenartiges und 
fich gegenfeitig Erjegendes an fi, daß 
ih geglaubt hätte, fie würden zu ein— 
ander hingezogen fein und im geiftigen 


Er dachte dabei vielleiht am unfer 
Verhältnis und fügte noch die allge- 
mein gehaltene Bemerkung bei: „Es 


(Fortfegung.) 


unter ih zufammenhalten wollten. &3 
würde auch mit den Standesintereflen 
befier beitellt fein.“ 

Hierauf erlaubte ich mir die Ent» 
gegnung, daß die Dichter, gerade die 
hervorragenden, zumeiſt eigenartige 
Leute jeien, die jelbitändig ihre be= 
jonderen Wege giengen und nicht das 
Zeug hätten, ji einander auzube— 
quemen. „Wir jehen auch, dak fait 
Jeder für fih einen Kreis hat von 
Leuten, die nicht eigentlich ſeinem 
Stande angehören, jondern nur Lieb- 
haber desjelben find. * 

„Sch gebe zu, daß es im Allge— 
meinen fo iſt,“ ſagte er, „aber ich 
behaupte, daß es ftet3 zum Guten 
geführt Hat, wenn Dichter mitſam— 
men Freundſchaft geichloflen haben.“ 

„Das kann feiner höher ſchätzen 
als ich,“ war meine Antwort. 

„Leben Sie nur, leben Sie nur 
auch außerhalb der vier Wände. Sie 
find ein gefunder, glücklicher Menſch,“ 
fagte Hamerling ablenfend. „Sie kön— 
nen munter wie die Biene umber- 
fliegen und Honig jammeln aus Blu— 
men und Difteln. Jch bin der an den 
Felſen Gejchmiedete, ſehe von Ferne 
die Freuden der Welt, die Früchte 
des Lebens und kann fie nicht erreichen. 
Geduldig warten muß ih, bis es 
einem mitleidigen Freunde einfällt, zu 
mir zu kommen und mir, dem Ber» 


ſchmachtenden, zu erzählen, wie ſüß 
Verkehr fich gegenfeitig Fördern,“ — die Früchte find, Die andere genie= 





pen.“ 
Solche Reden von ihm giengen 
mir allemal tief zu Herzen. Und es 


wäre wünfchenswert, wenn die Dichter| war ihm wirklich wie eine Labe in 


jeiner Einfamfeit, wenn er vernahm 


vom Glüde Solcher, die er lieb 
hatte. — 
Zur ungewohnten Stunde trat 


Hamerling eines Tages bei mir ein. 
„Zroßdem mir Heute nicht wohl ift,“ 
jagte er, „muß ich zu Ihnen, ich bin 
Ihretwegen einigermaßen in Sorge. 
Gehen Sie heute nicht aus, es weht 
ein empfindlich Talter Wind. Gehen 
Sie auch miht nah Wien, das ift 
ebenjo ungeſund.“ 

Ich hätte ja gar nicht die Abficht, 
nah Wien zu gehen, war meine Ant» 
wort. Er blidte mich feft an. 

„Eben vor einer halber Stunde 
hat mir Jemand erzählt, daß Sie 
wieder nah Wien giengen, um für 
ein gutes Mittagseffen irgendivo vor— 
zuleſen.“ 

„Wer hat das geſagt?“ fuhr ich 
auf, „das iſt ja eine ganz infame 
Lüge!“ 

„Regen Sie ſich nicht auf,“ ver— 
ſetzte er, mir gewiſſermaßen in den 
Arm fallend, „mehr will ich nicht 
hören, ich bin ganz beruhigt. Ich 
hatte es eigentlich auch nicht geglaubt, 
aber der N. Hat es fo beitimmt 
gejagt." — 

„Den N. wollen wir rufen laſſen 
und den N. werde ich in Ihrer 
Gegenwart einen niederträdhtigen Lüg— 
ner heißen!” 

„Ich bitte Sie um Gotteswillen, 
thun Sie das nicht!” bat Damerling. 
„Bielleiht iſt er ſchlecht berichtet 
worden, Hären Sie ihn brieflich auf, 
nur feine Scene. Mir genügt Ihr 
Wort vollflommen. Ich dankte Ahnen. 
Ich bin ganz beruhigt. Und mun 
will ih nah Haufe gehen und dem 
N, meine Meinung jchreiben. Leben 
Sie wohl.” 

Damit war er fort. 

Diefer Auftritt ift ein Beifpiel 
davon, wie bejorgt er um mich und 
meinen Ruf war und wie gewiſſen— 
baft er darüber wachte. Bei einer 
jpäteren Gelegenheit that er über den— 


Kofegger’s „Heimgarten‘‘, 4. Geft, XIV. 
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ſelben Gegenſtand die folgende Bemer— 
kung: „Es hätte ja möglich ſein kön— 
nen, daß Sie ſich in aller Naivetät 
einmal hätten fangen laſſen. Aufrichtig 
geitanden, ich fünde nicht? Schlimmes 
daran, allein uns Dichter verübelt die 
Melt mandes, was fie jelbit thut, 
Anderen erlaubt, an Anderen ſogar 
charmant findet, und alſo müflen wir 
uns dem Launen der Leute fügen. An 
uns Dichter wird der denkbar ſtrengſte 
Maßſtab gelegt. Wir müßten in uns 
jerem Leben und Betragen viel beſſer 
fein, als die Philiſter es felbit find, 
wenn wir im ihren Augen nicht als 
viel Schlechter gelten wollen.“ 

„Man kümmere ſich um die Leute 
nicht,“ war meine faſt fede Antwort. 
„Die Leute und ihre Meinungen 
imponieren nur von der Ferne umd 
Solden, die wenig mit der Menge 
in Berührung kommen. Wer täglich 
durh ein Heer von Philiſtern sich 
zu Schlagen Hat, der wird unge— 
niert und gleichgiltig dafür, was die 
Leute jagen; fie legen ja auch ſelbſt 
fein Gewicht darauf und widerjprechen 
fih im jedem Nugenblid. Daß wir 
auf offener Warte Stehenden doppelte 
Pflicht haben, makellos zu fein, das 
ift gewiß.“ 

Vielleicht war das don mir ein 
wenig vorlaut geiprochen, er aber ent= 
gegnete: „ES freut mich, daß wir 
auch in diefem Punkte gleicher Mei— 
nung find.“ 

Diefes war eines der jehr wenigen 
Geſpräche zwiſchen uns, die einen 
ganz leichten Beigeſchmack von Empfind- 
ſamkeit hatten. Heute rührt mich die 
beforgte Liebe des älteren Freundes 
zu dem jüngeren und jein Beftreben, 
diefen an fittlihem Werte ihm eben— 
bürtig zu maden. — 

„Sie machen fih doch gar zu in— 
tereffant bei mir, durch Ihr jeltenes 
Erſcheinen!“ fo fprah er mich eines 
Tages an. „Aber willen Sie, Männern 
imponiert man nicht mit dem Schmoll= 
winfel, nur Frauen.“ 

„Schmollwinkel?“ 


18 


2 


„Na, ich weiß e3 ja. 
in der Welt und denken nur nicht 
daran, wie es manchmal dem Ein 
famen zu Muthe ift. Vielleicht auch 


dünkt Ihnen die Geſellſchaft ſchöner 


Frauen unterhaltender, als die des 
franten Mannes.“ 


Eine lebhafte Einwendung von mir, 


unterbrach er raſch: „Und Sie hätten 
wahrlich recht. Auch ich Hatte eine Zeit, 
wo ich nur mit Frauen umgieng. a, 
ja. 
Dummen langweilten mich mit ihrer 
Dummheit und die Gefcheiten lang— 
weilten mich noch mehr mit ihrer. 
Geicheitheit. Ich bin im Ganzen garı 


14 


Männer waren mir zuwider; die) 


möchte meine Lebensbefchreibung nicht 
fremden, fenfationsfüchtigen, nach No- 
tizenfram und bloßem Hörenfagen ar: 
beitenden Lenten überlaffen, fondern 
fie felbit beforgen. Mein Leben ift 
äußerlich nur ein enger Kreis, aber 
auch in einem foldhen kann man inner— 
lich einen langen und bedentungsvollen 
Meg zurüdlegen. Ich werde mehr die 
inneren Keime und die feelifhe Ent» 
faltung berüdjichtigen, als die äußeren 





Verhältniſſe und Erlebniſſe. Aeußere 
Verhältniſſe ähnlicher Art wie ich 
haben Tauſende erfahren, fie ſind darum 
noch keine Dichter geworden. Ich möchte 


nicht neugierig zu wiſſen, was andere faſt jagen, daß äußere Verhältniſſe 
Leute denken. Gedankenaustauſch! Mir weniger harter Natur mir beſſer zu 
waren meine eigenen Gedanken gerade ſtatten gekommen wären, als der Drud 
recht, ich tanfchte mit Niemand. Was der Armut, der befonders in meiner 
ih brauche, iſt ja nicht Belehrung, |; Jugendzeit auf mir gelaftet Hat. Ich 


ih brauche eine Stelle, 


nicht anzufpannen , wo ih micht zu 
debattieren brauche, ſondern wo ich 
Neigung und Nachſicht finde, wo mir 
ein Stündchen vergeht in traulichem 
Geplauder und Zufammenfein. Das 
fand ich nur bei Frauen, — Aber die 
Zeiten Haben ſich geändert, lieber 
Freund, eine Einzige it mir treu 
geblieben, Frau Mufe. Und obzwar 
Sie bei diefer mein Nebenbuhler find, 
fo empfinde ich doch noch immer nicht 
genug Feindjeligkeit gegen Sie, um 
mich über Ihr jo langes Ausbleiben 
zu freuen.” 

Sch ließ mir's gejagt fein, folgte. 
dein Drange meines eigenen Herzens 
und befuchte ihn faſt jeden Tag, bis 
der Mat ums wieder auseinander- 
führte, 

Als ih im Sommer 1883 eines 
Tages auf Beſuch im Stiftinghaufe 
war, und von feinem im „Heimgarten“ 


veröffentlichten Aufjaß: „Eine Station 


meiner Lebenspilgerichaft“ geſprochen 
wurde, ſagte Hamerling plößlich: 
„Sind Sie einverftanden, wenn ich 
mit den Erinnerungen aus meinen 


wo ich mein 
mides Haupt Hinlegen und ein wenig 
ausraften darf; eine Stelle, wo ich mid) | 


wäre feiner von denen, Die ein ge= 
wiſſes Wohlleben verweihlicht und 
geiftig träge macht, ich glaube, daß 
ih wie Sie unter allen Umftänden 
dichten müfjen, und zwar fo gut wir 
können.“ 

Dann fuhrer fort: „Sie find ja 
auch aus Heinen Verhältniſſen hervor— 
gegangen, aber jo arm wie ich find 
Sie nie geweien. Das Kind eines 
‚freien anſäſſigen Bauers führt eine 
fürftliche Eriftenz gegenüber dem Rinde 
eines Taglöhner: Ehepaares, das bis— 
weilen eine Art von Nomadenleben 
‚führen muß. Aus gewilfen Rüdjichten 
‚darf ich es einftweilen gar nicht ver— 
‚vathen, wie arm wir gewejen find. 
Ich bin der feſten Meinung, daß 
meine Krankheit ihren erſten Grund 
in der entbehrungsreihen Kindheit 
hat. Nur den einen Vorteil mögen 
meine vielen äußeren Kämpfe ums 
Dafein für mich gehabt haben, nämlich 
den, das ich nicht Zeit hatte, innere 
zu führen. Bon Blafiertheit, Zerriſſen— 
heit, Lebensüberdruß und dergleichen 
Ihönen Sadhen reicher Leute weiß ich 
nichts. Innerlich habe ich mich ftets 
wohl befunden, abgerechnet die Stim— 
mungen des Meltleides, denen jeder 


Sie leben! Leben im »Heimgarten« fortfahre ? Ich 


— — — 
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ernfte Dichter unterworfen ift.*) Es 
find viele Leidenzftationen von jener 
Zeit an bis heute, und fo möchte ich 
meine Selbftbiographie »Stationen | 
meiner Lebenspilgerjchafte nennen. Ich 
fchreibe fie almählih, Sie druden fie, 
allmählich ab und den Lejern wollen 
wir geltatten, ſich weidlich zu ärgern, 
wenn die Biographie weder pikante 





Abentener, noch niedliche Gentebilder | 


jtehen immer Leute dort, und vor 
diefen ſozuſagen meine eigene Dichtung 
zu bewundern — es geht nicht.“ 
„Ich ſtand geltern faſt eine Stunde 
bor der Waldlilie,* entgegiete er, „und 
ergößte mich an der Kritik des Pu— 
blicums. Dem Einen ift an der Sta— 
tue die rechte Hand nicht recht, dem 
Andern die linke nicht. Der Hat am 
Fuß des Mädchens etwas auszuſetzen, 


zu erzählen hat. Vielleicht kommt ein= | der Andere am Fuß des Rehes. Einem 


mal eine Zeit, in der den Leuten meine 
Lebensbefchreibung gerade jo recht fein | 


wird, wie ich fie verfaßt haben werde,” 

Nun, diefe Zeit ift bereit3 gekom— 
men, Die „Stationen“ find uns das 
wertvollftie Document feines Lebens 
und Streben: und der Schlüffel zu 
feinen Werten. — 

Als 1885 im Grazer Stadtpark 
Brandftätter® Bronzeftatue meiner 
„Waldlilie“ aufgeftellt wurde, fühlte 
ich mich dadurch geehrt. Dod) lag über 
meiner Freude der eine Schatten: 
Sind Leitner und Hamerling in Graz 
ſchon aljo ausgezeichnet worden? Wohl 
wußte ih, daß die Auszeichnung für 
mich mehr zufällig war und dem! 
Meifterwerte des Künſtlers als ſolchem 
zugejchrieben werden mußte, aber ein 
wenig peinlich war mir's doch, daß 
ih früher als die älteren und hoch— 
verdienten Männer, und fogar bei 
lebendigem Leibe, hier ein „Denkmal“ 
haben jollte. 

Wenige Tage nad der Enthüllung . 
fand zwiſchen Hamerling und mir 
das folgende Gejpräd Statt: 

„Sie gehen jet wohl recht fleißig 
im Stadtpark fpazieren?” fragte er 
ſchalkhaft. | 

„Gar nicht kann ich das mehr!“ 
antwortete ih. „Soll ich an der Wald | 
lilie vorübergehen und mich von den 
Leuten anſchauen laſſen? Und den 
Beſcheidenen fpielen, oder den Stolzen ? 
Ich habe mir die Statue noch gar 
nicht ordentlih anfehen können, es 











*) Dieſe Gedanlen fand ich jpäter in den 


war die Naje zu Furz, einem Anderen 
zu ſpitzig. Der fand den Sodel zu hoch, 
der Andere zu niedrig und ein Herr — 
Sie kennen ihn recht gut — behauptete: 
Das ganze Ding Habe nur den einen 
Dauptfehler, nämlich den, daß es da 
jei. Ih glaube, der Mann wird Sie 
von nun an Hafen, weil Sie im 
Stadtpart Ihr Denkmal haben, und 
er feines. Auszeichnungen bei Leb— 
zeiten find immer gefährlich, ftatt die 
Achtung vor dem Ausgezeichneten, er= 
weden jie den Neid. ch höre, daß 
Brandftetter als Seitenftüd zur Wald— 
lilie meine Kora aus der Nipafia 
bilden und im Stadtpark aufitellen 
laſſen will; der talentvolle Künftler 
würde feine Sache jehr gut machen, aber 
ich bitte Sie, als Freund das unter 
allen Umftänden zu verhindern. Das, 
wenn es gejchähe, würde jenem Deren 
und manchem feiner Collegen den fchö- 


‚nen Stadtpark ganz und gar verleiden. 


Ich will Niemandem Böſes.“ 

Mit harmloſerer Ironie äußerte 
er ſich, als er erfahren, daß in Otta— 
fring bei Wien eine Gaſſe und in 
Simmering eine Gafle nach meinem 
Namen benannt worden fei. 

„Wo mehmen Sie nur die Bes 
Icheidenheit her,” ſagte Damerling, 
„mit Unfereinem noch ein freundliches 
Wort zu reden! E3 vergeht ja faum 
eine Woche, ohne daß Ihnen zu Ehren 
irgendwo eine Galle getauft, ein Stande 
bild gejeßt, ein Ehrenbürgerdiplom 
iberreicht wird.“ 

„Zraurig genug,” war allen Ernftes 
meine Antwort. „So weit ich die 


„Stationen“ näher ausgeführt. Der Verf. : Welt kenne, darf ich mir fein langes 
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Leben wünschen, um die frühzeitigen 
Auszeihnungen nicht zu überdauern. 
Guter Weltbrauch ift font, bei Leb— 
zeiten unter[chäßt und nach dem Tode 
überfchäßt zu werden. Nicht durch ein 
großes Werk verdient der Dichter ein 
ehrenvolles Denkmal, jondern dadurch, 
daß er ſich Hinlegt, ſtirbt und ſich 
begraben läßt.“ 

„Nun, nun,“ ſagte Hamerling, 
„ein Unglüd iſt es gerade nicht, wenn 
e3 einmal ungefehrt kommt. ch ge= 
itehe, daß ich eine Freude, eine wirt: 
lich herzliche Freude habe, wenn ich 
jehe, wie man Sie achtet und gerne 
hat. Befonders die Steirer. Wen 
follen fie denn lieben, wenn nicht den 
Mann, der Steiermark befingt, wie 
man ſeine Geliebte beſingt! Diefer 
Tage habe ich wieder einmal in Ihren 
alten Schriften gelefen, die noch von 
Ihrer Kindheit ftammen, und Habe 


hinab, in die wir felbjt wicht ſinken 
fönnen, und zwar mit der gehörigen 
Verwäflerung, die für die Menge 
nöthig iſt.“ 

Die Mehrzahl, von der er hier 
ſprach, drüdte mich ein wenig, ich 
glaubte mich nicht zu Denen rechnen 
zu dürfen, die nicht im die flachen 
Negionen ſinken können. Ich muß 
ihm das angedeutet und vielleicht mit 
einiger Beklommenheit auf meine enge 
Begrenzung im Volksthümlichen hin— 
gewieſen haben, er machte eine Bewe— 
gung mit der Hand und ſagte: „Ich 
bitte Sie, ſagen nicht auch Sie die 
dumme Phraſe nach von der engen 
Begrenzung, in die man Sie immer 
einſperren will und über die ich mich 
ſchon ſo oft geärgert habe. Wären Sie 
hübſch in der engen Begrenzung ge— 
blieben, welche eine löbliche Kritik nach 
Erſcheinen Ihres „Zither und Hack— 


neuerdings mit Rührung beobachtet, brett“ und Ihrer „Steiriſchen Sitten— 
wie Sie ſchon damals halb unbewußt bilder“ mit einem Federſtrich um Sie 
vielleicht, aber unermüdlich beftrebt | gezogen hat, jo hätten Sie feinen Wald— 
waren, Ihrem Volle etwas zu fein, ſchulmeiſter und keinen Gottfucher ge— 


zu werden. Nah meiner Meinung 
haben Sie der Steiermarf unjchäß- 
bare Dienfte geleiftet, dep müſſen Sie 
ih als Mann auch bewußt fein.“ 

Das Obige als Beilpiel, wie mein 
großer Freund beftrebt war, mir Muth 
und Selbitvertrauen einzuflößen und 
zu erhalten, Eigenfchaften, die ich 
nicht immer in genügendem Maße 
beige, die aber nöthig find zu erſprieß— 
lichem Schaffen. — 

Sch weiß nicht mehr, bei welcher 
meiner kleineren Dorfgeſchichten Ha— 
merling einmal ausrief: „R., das 
ſchreibt Ihnen keiner nach!“ 

„Im Gegentheil,“ war, auf gewiſſe 
„Epigoneu“ anſpielend, mein Einwand, 
„ſehr Viele ſchreiben es mir nach.“ 

„Um ſo beſſer, ſo machen Sie 
Schule. Traurig ſteht es um den 
Dichter, der nicht Schule macht. Un— 
jere Epigonen, ja ich ſage jogar, un— 
jere Plagiatoren begründen erſt unſere 
Unsterblichkeit, fie tragen untere Art 
auch in jene flachen breiten Regionen 


Ichrieben. Laſſen Sie fih von den 
Literaturbonzen die Grenzen Ihres 
Könnens nur ruhig ziehen und jpringen 
Sie nur immer frifch darüber hinaus, 
fo wie Sie es bisher gethan haben, 
Der Dichterruhm liegt nicht innerhalb, 
jondern außerhalb gezogener Grenzen.” 

Vielleicht war es infolge dieſes 
Gefprähes. An einem der darauf- 
folgenden Tage ſandte mir Hamerling 
den franzöſiſchen „Figaro,“ int welchen 
eine meiner Novellen ins Franzöſiſche 
überjeßt gedrudt ftand; dabei war ein 
Zettel mit Hamerlings Handſchrift: 
„Wie man bier fieht, überjpringen 
Sie nicht bloß die vom literarischen 
Kritiker W. gezogenen äfthetijchen, 
ſondern auch die von Bismard gezo— 
genen politifchen Grenzen.“ Auf das 
Zeitungsblatt hatte er mit Bleiftift 
den Spruch geichrieben: 


„Meijter ift Jeder und gleich ein Jeder der 
Größten und Beiten, 
Wenn er das Gigenfte gibt, was er wie 
| Keiner vermag.* 
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Ich brauche wohl nicht zu jagen, ! Sie wenden zu wenig Sorgfalt darauf 


wie folche Bemerfungen von ihm mich 
allemal ermmthigten und ftärkten, daß 
fie wie erquidender Wein waren für 
mein oft zagendes Herz. — 

Einmal nah dem Erfcheinen eines 
meiner Bücher kam Damerling zu mir 
in die Wohnung und zog fofort das 
nee Buch aus dem Sade. 

Aha, dachte ich, jetzt wird die 
Dihtung beſprochen. Er ſchmunzelte 
ein wenig, ſetzte ſich mir gegemüber 
an den Tiſch, nahm einen Bleiftift 
zur Hand und fagte: „Sa, mein 
Lieber, Heute ift der Schulmeifter in 


an. Bei uns Dichtern kommt es micht 
jojehr darauf an, was man jagt, ſon— 
dern vielmehr wie man es fagt. Wir 
fönnen die größten Wunderlichkeiten ſa— 
gen, haben fie eine fünftlerische Form, fe 
werden ſie nicht allein verziehen, fon: 
dern auch geglaubt. — Ueber den In— 
halt des Buches das nächſtemal.“ 
Nie vorher und nie nachher hatte 
er jo beftimmt und ſcharf über Fehler 
von mir gefprocdhen. Es machte auf 
mich auch den gehörigen Eindrud. 
Schon am nächſten Tage kam von 
ihm ein Briefchen, welches nicht mehr 


mich gefahren. Jetzt will ich Ihnen in meinem Befige ift, beiläufig aber 
einmal Unterricht geben in der deutſchen ſo gelautet hat: 


Grammatik und Rechtſchreibung. War: 
ten Sie einmal, da haben wir gleich 
etwas. Man jagt nicht von Kirſch— 
fernen, daß fie zwischen den Zweigen 
berab ſickern; fidern kann nur 
Flüſſigkeit. Schreiben Sie anſtatt 
jidern: rieſeln. Bier iſt die Rede 
bon einer Bollstype aus den 
Alpen. Typen, das find Buchltaben, 
wie fie der Schriftfeßer aus Blei 
bat; Sie meinen Typus und müſſen 
daher PVollstypus fchreiben. Dann 
bier gibt es auf einer Seite nicht 
weniger ala fünf Auſtriacismen, die 
nicht deutsch find und in Norddeutſch— 
land nicht verftanden werden. Wo Sie 
niht Ihre Bauern ſprechen lafjen, 
fondern als Erzähler jelbft zum Leſer 
ſprechen, da Haben Sie ein tadel- 
loſes Deutſch zu fchreiben. Hier ſpr— 
hen Sie vom Berkühlen, man 
verfühlt ſich aber nicht, ſelbſt bei ſibi— 
rifcher Kälte nicht, aber vor dem Er- 
fälten muß man Sich im Acht neh— 
men. Nun fommen wir auf diefe Seite. 


„Sie haben mir in diefer Nacht 
einige Schlaflofe Stunden verur— 
fat. Nicht Ihrer Sprachfehler, 
fondern der meinen wegen. Ich 
habe geitern Stleinigkeiten, wie fie 
faft in jedem Buche unferer vajch 
producierenden Zeit vorkommen, in 
einer Weife zur Sprache gebradt, 
die Sie am Ende verleßt hat. Zu 
meiner Entihuldigung bitte ich 
Sie, ſich daran zu erinnern, daß der 
philologiſche Schulmeifter in mir, 
der ſchon feit länger als 20 Jahren 
den Mund Halten muß, mand)- 
mal ‚ungeberdig wird. Der Dichter 
bat ihn nun hoffentlich für lange 
Zeit ins Ausgedingsjtübchen zurüd 
gejagt. Alſo kommen Sie bald zu 
mir, Sie haben nichts mehr zu 
fürchten als vielleicht einen Aus- 
bruch meiner Freude über mehrere 
Bartien Ihres neuen Werkes. 


. 
* 


In feinen „Stationen“ ergeht 


Da fteht ein verworrener Saß. Ich weiß Hamerling ich irgendwo in eitel Lob 


genau, was Sie jagen wollen, Andere 
aber dürften nicht Hug daraus werden. 
Dann bier und hier und hier: Meift 


grammatitaliiche Fehler, man kann ſie 
auch Drudjehler nennen, ich ftrich fie 


bloß an und empfehle fie Ihrer freundli— 


hen Beachtung. Sie haben einen Styl, 


über mein „hübjches Zeichen= und 
Malertalent.“ Er hatte nänılich mehr: 
mals geblättert in jenen literarischen 
Erzengniffen, die ih im MWaldhaufe 
als Knabe hervorgebraxht und reichlich 
mit „Illuſtrationen“ verſehen Hatte. 
Ach geftehe, daß ein gewiſſes Geſchick 


um den man Sie beneiden fann, allein [in mir war, mit Bleiftift oder Feder 


allerlei Bildchen zu zeichnen und fie dann 
mit Waflerfarben zu bemalen, was 
durch Heine, aus eigenem Hanpthaare 
verfertigte Pinſel bewerkftelligt wurde; 


aber daß dieſe meine „Kunftwerke* | 


in Damerlings Lebensbefchreibung aus— 
drüdlihe und faſt ernithafte Würdi- 
gung fanden, Hat mich doch ein wenig 
überrafcht. Als ich ſpäter aber Gelegen= 
Heit Hatte, Einficht in feine Zeichen» 
mappe zu nehmen, da begriff ich, daß 
meine Bilder ihm imponieren konnten. 
Sch habe von einem erwachfenen Mens 
chen wohl felten fo unbehilfliche, ge- 
radezu kindliche Handzeihnungen ges 
jehen, als von unferem Dichter. Die- 
felben könnten allenfall3 von einem 
müßigen Mauvergejellen oder von einem 
launigen Schuhmacher ſtammen, wenn 
nicht jehr deutlich des Künſtlers Na— 
menszug dabei ftünde und nicht mit 
feiner Schrift der Gegenftand erläutert 
wäre. Gegenftand der mit Feder ge— 
zeichneten und mit Bleiftift ftraffierten 
Bildchen iſt ftets fein liebes Mündel 
Bertha. So iſt dargeftellt, wie Hamer— 
ling gravitätifch mit dem Heinen Mäd— 
hen spazieren geht, wie das Sind 
von der Schule kommend ausfieht, 
wie es als fiebzehmjährige, züchtige 
Jungfran zu Schauen fein wird, und 
auch das Porträt des künftigen Bräu— 
tigams fehlt nicht. Alles höchft ein 


fältig, ohne Epur von Schattierung 


oder Perfpective, ich glaube, die Fi— 
guren ſtehen jogar in der Luft. Die 
Auffaffung ift geradezu rührend find- 
lih und die Formen und Verhältniſſe 
find derart verzeichnet, daß man ans 
fangs glaubt, er babe dem Kinde zu— 
liebe und ſich zum Scherze Carrika— 
turen zeichnen wollen. Doch ſehr bald 
wird es dem Beſchauer Har, daß es 
dem Künſtler furchtbarer Ernſt damit 
gewejen gute und ähnliche Bilder zu 
erzeugen und das ihm das Können 
leidig im Stiche gelaflen. 


16 an die Kreidezeichnungen zu er— 
innern, die auf den Schwarzen Tafeln 
der Volksſchulzimmer in den Zwiſchen— 
ftunden zuftande fommen, 

Auch Heine Schnigereien von Baum— 
rinden find vorhanden von feiner Hand. 
Eines Tages war er mit Bertha in 
den Mariatrofterwald gegangen, um 
auf Wunfch des Kindes eine wunder- 
thätige Mlraunmurzel zu ſuchen. Da 
eine ſolche troß alles Umherguckens 
nicht zu finden war, jo brach Hamer— 
ling ein Stüd Kiefernrinde vom Baum 
und fchnigte daraus mit dem Taſchen— 
mefler eine wunderthätige Alraun— 
wurzel. Die Einfalt diefer Bildnereien 
wirkt herzbewegend auf den Beichauer, 
wenn er jich erinnert an die gewaltige 
Geftaltungstraft, an die glühende, ſinn— 
berüdende Farbenpradt, die in dem 
Dichter des „Ahasverns in Rom“ und 
des „Hönigs von Sion“ fich geoffen= 
baret bat. Die bildende Kunſt Hat er 
nirgends bevorzugt. In feiner Woh- 
nung war zwar manches Bild, an das 
fich perfönliche Erinnerungen knüpften, 
aber fein eigentliches Kunſtwerk. Auch 
au den ifluftrierten Ausgaben feiner 
Werlke zeigte er feine befondere freude, 
wie auch konnte feine Phantafie an derlei 
Genüge finden! Am meiften befriedigten 
ihn Thumanus Zeichnungen zu feiner 
Dibtung „Amor und Pſyche,“ an 
denen ihm das Ideale und Lieblidhe 
gefiel. 

Mehr Sinn, als für bildende 
Kunſt, Hatte er für Muſik. Mit 
Muſik befchäftigte er ji gerne und 
‚häufig, doch war er darin Auto— 
'didalt. Er lernte die Noten, er lernte, 
abgeſehen von geringer Beihilfe in 
der Jugend, das Clavierſpielen faft 
ganz durch fich ſelber. Auch die Geige 
veritand er einmal zu handhaben. Er 
jpielte Beethoven, Bach, Mendelsfohn 
und vor Allem Chopin, der fein beſou— 











Um dieſe |derer Liebling war. Manchnal, wenn 


Bildchen, die einft im Hamerling- ich bei ihm eintreten wollte und ihn 
muſeum eine höchst intereffante Nummer | drinnen ſpielen hörte, horchte ich ein 
jein werden, am Belten für die Leſer wenig vor der Thür. Leicht jprang 
zu charakterifieren, darf ich nur bitten, jer von den Noten ab und kam in 


— — — — “ 
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ein Phantaſieren, das manchmal lieb— 
lich, manchmal wunderlich, manchmal 
großartig war. Wenn man dann leiſe 
anklopfte, war es mit Allem vorbei, 
befangen ſtand er vom Clavier auf, 
als ſchäme er ſich ſeines Spieles. Und 


„ich kann auch von einer Vergangen— 
heitsmufif Sprechen, das heißt von einer 
folchen, auf deren Schwingen man in 
die Vergangenheit zuriüdfliegt.* 
Seine Vergangenheit voll materi= 
eller Noth und voll himmelſtürmendem 


doch hätte ich ihm für mein Leben Idealismus — er dachte oft an fie. — 


gern ruhig und lange zugehört. 


In den „Stationen meiner Lebens— 


Im Frühjahr 1875 war e8, als) pilgerfchaft* erzählt Hamerling von 
ih eines Tages dom Grabe meiner) feinem Freunde Anton Bruder, mit 
wenige Wochen früher verjtorbenen dem er zur ewigen Freundſchaft den 
Gattin in meine Wohnung zurüde Bund „die Heraltinsbrüder* gefchloffen 
fehrend, dor der Thür ſtutzend ſtehen hatte. Bon der Schließung diefes Bun— 
blieb. Drinnen auf meinem Pianino | des liegt mir die Urkunde vor, ein 
ertönte das Weihnachtslied: „Dies iſt gar merfwürdiges Schriftſtück, welches 
der Tag don Gott gemadt." Es war) den Idealismus und die Sehnſucht 
das Lebte gewejen, was meine Frau nach geiftigen Thaten und Ruhm der 
gefpielt hatte, und num Hang es genau beiden jungen Männer jo vortrefflich 
wieder fo, mit derfelben frommfreus kennzeichnet, daß es Hier Platz finden 
digen Innigkeit. . . Wer konnte das ſoll. 
ſein? — Heftig beganıı mir das Herz | 
zu pochen, und als ich die Thür öffnete, | 
ja am Pianino Robert Hamerling. | 

„Es war ihr Lieblingslied!" fagte 
ih, ihm die Hand reichend,. 

„Ich habe eine Wunde aufgerifjen,“ 
enigegnete er leife, „verzeihen Sie mir, 


„Gontract. 
Einen Wunſch nur vernimm, Freundlid 
gewähre mir ihn, 
Laß nicht ungerühmt mid zuden Echatten 
inabgeh'n. 
Aur die Muie gewährt einiges Leben 
dem Tod. Goethe. 


Die Unterzeichneten, da fie beyde 


die Noten waren aufgefchlagen.“ 
„Bitte, jpielen Sie es noch einmal. 
Ich möchte es immer wieder hören.“ 


als Freunde ſympathiſch mach einem 
hohen Ziele ftreben, von dem gemein 





ſchafllichen Wunfche befeelt, das Lob 


Da war es das erſte- und letztemal, der Nachwelt zu erringen, und e8 mehr 
daß er mir vorſpielte. Es dauerte aber als Alles fürchten, ruhme und fpurlos 
nicht lange. Ich verinochte meine Rüh- in das Dunkel des Todes und der 
rung nicht zu bezähmen, da brach er: Vergefjenheit Hinabzufinfen, von einem 
plöglich ab, trat ans Fenfter, um fich frühzeitigen Tode jedoch für ihre Wün— 
unbemerkt die Augen trodnen zu kön- fche und Pläne das meifte befücchten 


nen. Dann fagte er, tief Athen 
ihöpfend: „Ja, die Mufit! — Kein 
Wort und fein Bild führt uns Ver— 
gangenes und Verlorenes jo Har und 
lebendig wieder vor die Seele, als die 
Muſik.“ 

„Muſik ſchläfert Kinder ein, Muſik 
weckt Todte auf. ES Hat einen tiefen 


zu müſſen glaubten, haben, um die 
böfen Wirkungen einer jo traurigen 
Störung nad Kräften zu mindern, 
Folgendes bei dem Genius ihrer Freund» 
Schaft fich zugefhworen am Tage des 
heil. Deraflius, den 11. März 1846: 

Wenn Einer von ihnen im Jugend- 
alter mit Tod abgienge, ohne bevor 





Sinn, wenn e3 heißt, daß am jüngs | feinen Ruhm feit gegründet zu haben, 
ften Tage nicht durch einer Stimme fo ift der Hinterbliebene verpflichtet, 
Ruf oder durch das Strachen des Dou— | den literarischen Nachlaß des verblis 
ners, ſondern durch Poſaunenſchall BR | Deren Freundes fammt einer Bios 
Todten aufgewwedt werden.” — | graphie desjelben mit jeinen eigenen 

„Man fpricht von einer Zukunfts- | Schriften ans Licht zu fördern, ihn 
muſik,“ bemerkte er nach einer Weile, | würdig zu feiern, auf jede Weile zu 
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fiveben, den Ruhm des Bruders mit 
dem eigenen zu vereinigen und der 
Nachwelt ans Derz zu legen, daß fie 
diefes Bündnis ehre, und fortwährend 
in allen fpäteren Auflagen die Er— 
zeugniffe beyder Freunde vereinigt be= 
jtehen laſſe, wenn fie längft fchon in 
bejjeren Regionen fich wiedergefunden. 


Sie haben zu diejem Behufe fic | 


außerdem zu folgenden Punkten ver— 
einigt: 

1. &3 iſt Jeder verpflichtet, dem 
Freunde eine gedrängte Skizze feines 
Lebens jchriftlich mitzutheilen, um ihm 
die Data zum Lebensabriffe zu liefern. 

2. Es hat der Dinterbliebene das 
volljte Eigenthumsrecht über die Pa— 
piere des Berblichenen, ausgenommen, 
wenn dieſer mit einigen derjelben eine 
befondere Verfügung vor feinem Tode 
getroffen haben follte, 

Wenn die Eltern, Verwandten, 
oder ſonſt Jemand, deifen Wille nicht 
zu umgeben ift, den literariichen Ver— 
laß des Verblichenen ausdrücklich und 
dringend verlangten, jo hat der Hinter» 
bliebene nach Beichaffenheit der Um— 
ftände diefen Bitten Gehör zu geben 
und die Papiere nad genommener 
Abschrift zurüdzuftellen, doch nur dann, 
wenn er dafür halten kann, daß fie 
in die beiten Hände gekommen find. 
Wenn don einem Werke, Gedichte 
u. ſ. w. ſich Dupplifate vorfinden, fo 
hat der Hinterbliebene nur Ein Exem— 
plar für ſich zu nehmen und das 
Uebrige den Eltern, Verwandten u ſ. w. 
wenn ſie es wünſchen, zur beliebigen 
Verfügung zu überlaſſen. 

3. Die Contrahenten geloben, zum 
Andenken des Tages, an dem diejer 
Gontract geichlofien wurde, nämlich 
am Tage de3 heil. Derallius, ſich mit 
dem gemeinjschaftlihen Nahınen „Des 
rallins- Brüder“ zu benennen. Jedes 
Jahr joll überdies an dieſem Tage 
gegenmwärtiger Contract aufs Neue 
abgeschrieben, und die neue Abjchrift 
mit den Eremplaren der vorigen Jahre 
aufbewahrt werden, wenn feiner der 
Gontrahenten zurüdtritt, was jährlich 


an diefem Tage geitattet fein joll. Es 
haben die contrahierenden Freunde an 
diefem Tage die Eremplare der vorigen 
Eontracte vorzuweiſen, fie werden jeden 
etwaigen Groll vergejien, den Bund 
der Freundſchaft erneuern und übrigens 
diefen Tag jährlid als ein frohes, 
heiliges Feſt feyern, mit einem Herzen 
voll unvertilgbarer Liebe, Treue und 
Spinpathie. 

Mien, am Gedädtnistage des heil. 
Heraflius, den 11. März 1846 (Ein- 
taufend, ahthundert, vierzig und ſechs.) 
Anton Adalbert Pruggner, 

Herallius:Bruder. 


Rupert Johann Hammerling, 
Herallius-Bruder.* 


Alfo lautet der Heraklius-Gontract. 
Robert Damerling wäre der Mann 
dazu gewejen, im Meberlebungsfalle 
den Verdienften des Freundes auf das 
Gewiſſenhafteſte gerecht zu werden. 
Allein als in den Sechziger Jahren 
der Freund berichollen war, „man 
glaubt, daß er den Tod in den Wellen 
der Donau geſucht,“ Fand fich nichts 
von ihm dor, was „das Lob der Nach— 
welt” gefichert hätte. Doch hat der 
„Rupert Johann Hammerling“ ſein 
Wort eingelöst und dem Heraklius— 
Bruder in den „Stationen“ ein ſchönes 
und bleibendes Denkmal geſetzt. — 

Franz Stelzhamer hat ſich einmal 
darüber beklagt, daß die Welt feiner 
Perſon zu wenig und feinem Namen 
zu viel gebe, nämlich leßterem ein 
zweites m. &ine ähnliche Beſchwerde 
fonnte auch Damerling erheben. Es 
war ihm feine große freude, wenn 
er feinen Namen mit mm gejchrieben 
ſah; den begeijtertften Zuschriften, 
die feinen Namen wie Dammerling 
fchrieben, legte er fein Gewicht bei. 
„Wer,“ fagte er einmal, „den Namen 
des Dichter nicht Fehreiben kann, der 
kann auch feine Gedichte nicht leſen, 
oder hat fein Interefie an ihnen. Der 
beite Beweis einer Scheinverehrung 
ift das falfche Schreiben des Namens 
deifen, den man zu verehren vorgibt. 


u 





Finden dem Sie nie ein zweites s oft gerade folche, die für Literatur 


in Ihrem Namen ?* 


noh Genußfähigkeit haben, können 


„OF genug,“ antwortete ich, „und |fie nicht Faufen. Und am Ende bleibt 


bei mir haben in diefem Falle die 
Schreiber gar nicht Unrecht. Mein 
Familienname ift ftet3 mit ß gefchrie= 
ben worden. Weil es aber zu meiner 
Jugendzeit micht weniger als fünf 
Peter Rokegger in meiner Heimats- 


e3 doch einer der Hauptwünſche des 
Dichters, ins Volk zu dringen und 
im Volle zu wirken.“ 

Dieje feine etwa vor jehs Jahren 
gethane und auch jpäter oft wieder— 
holte Außerung gebe ich heute mit 


gegend gab, wovon gar nicht jeder | befonderer Abjicht wieder. Was Hamer— 


mit mir verwandt war, und ich nicht 
mit Diefem oder jenem verwechſelt 


ling felbjt nicht erlebt hat, das wollen 
wir, das will das deutjche Volk er: 


werden wollte, jo brach ich zur Zeit, als leben: ine billige Ausgabe feiner 


mein Name anfieng gedrudt zu werden, 


Werke. Diefer Dichter hat fich feinem 


demjelben das s aus. Jetzt thut es mir | Berleger ſtets jo wahrhaft freund» 


manchmal faft leid, den bezeichnenden 
Bauernnamen eine! Mannes, der mit 
dem Roß eggt, geändert zu haben. 
Und ich weiß auch gar nicht, ob man 
das Recht dazu hat.” 

„Wer ſich jelbft einen Namen 
macht, der kann ihn auch fchreiben 
wie er will,“ verjegte hierauf Hamer— 
ling. „Bei mir ift ja derfelbe Fall, 
mein Name ward urfprünglich mit 
nm geichrieben, ich habe aus ähnlichen 
Gründen wie Sie, und auch der Ver: 
einfahung wegen, das eine m ges 
ſtrichen.“ 

Thatſächlich Findet ſich im Trau— 
ſcheine der Eltern Hamerlings, ſowie 
in ſeinem Taufſcheine der Name: 
Hammerling (mit mm). — 

Das Gefühl des Neides, glaube 
ih, Hat Hamerling an ſich nie ges 
kannt. Und doch fagte er eines Tages 
zu mir: „Um Eines beneide ih Sie 
wirflih. Es gehört natürlich auch zu 
Ihrem Glüde, das erreicht zu haben, 
jo wie es zu meinem Unglüde gehört, 
für mich es nicht erreichen zu können, 
Ihr Verleger hat da eine billige Volks— 
ausgabe Ihrer Werke gemacht, deren 
gleihmäpig, hübſch und handlich aus— 
geltattete Bände ſich fo appetitlich leſen, 
daß man es immer bedauert, ſie Schon 
gelejen zu haben. Eine ſolche Aus— 
gabe Hätte ich auch immer bei meinen 





Ihaftlih entgegenfommend und ver— 
trauend erwiejen, bat ihm in jeder 
Beziehung ftets ſolche Vortheile ge— 
laffen, daß man fait verfucht ift, 
zu jagen, er babe jeinen Verleger 
zum Univerſalerben eingejeßt. Da 
wir andererſeits auch die Coulanz 
der Verlagsanftalt und Druckerei— 
Actiengeſellſchaft (vornaE J. #8. 
Richter) in Hamburg kennen, fo zwei— 
feln wir nicht, daß eine billige und 
dabei würdig ausgeftattete Volksaus— 
gabe der Werke Robert Hamerlings 
in kurzer Zeit erwartet werden fann. 
Der Verlag wird feinem großen Autor 
nit einer ſolchen Ausgabe ein auch 
ihn jelbjt ehrendes Denkmal gründen 
im deutſchen Volle. Der erhebende, 
ſtärkende und erlöfende Geift, den 
Damerlings Werke athmen, ſoll bes 
jonders in unferen Tagen die größte 
Verbreitung finden, — 

„Wenn ich,“ ſagte Hamerling 
eines Tages, „mein wiflenichaftliches, 
philofophifches Werk herausgebe, jo 
werden ſich die Leute wundern, daß 
es nicht im Verſen ift. Sie werden 
ih Fehr Schwer an den Gedanten 
gewöhnen, daß es diesmal nicht der 
geitaltende Dichter, jondern der fühle 
Icharfe Denker iſt, der zu ihnen ſpricht. 
Bei diefem Werle wird es fich nicht 
handeln um Schönheit, fondern um 


Merten gewünjcht, habe fie aber nie Wahrheit, um madte harte Wahrheit, 


erreichen können. 
viel zu theuer, die meiſten Leute, und 


Meine Bücher find allein der Wahrheit willen.“ 


„Das Werk wird Jene wohl aus— 
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föhnen,“ bemerkte ich, „die jich bis-mich im einem ihrer MWocenblätter 


her beklagt, daß Sie das Gute md 
Schöne bevorzugt Haben, der Willen: 
ihaft gegenüber.“ 

„Slauben Sie das nicht,“ ant— 
wortete er. „Ganz im Gegentheil 


wird es heißen: Schufter bleib’ bei, 


deinem Leiften! Ich würde ihnen den 
Gefallen auch ganz gerne gethan 
Haben, wenn neben dem poetiichen 
Damerling nicht auch noch ein willen 
ihaftliher Hamerling in mir ftäfe, 
der etwas gelernt und gedadht Hat 
und auch einmal ums Wort biitet. 
Ah Habe über meine MWelt- und 
Lebensanfhaunng, die jo Manchen 
nicht gefallen will, Rechenſchaft zu 
geben. Jeder Hat das Recht, zu jagen, 
was er von der Melt denkt, was er 
vom menschlichen Weſen Hält. Im 
ein Gewerbe, in eine Fachwiſſenſchaft 
fann und darf freilich nicht ein Jeder 
dreinreden, die Philojophie aber geht 
den Menfchen als ſolchen an; obwohl 
die Meiften fie für etwas Müſſiges 
halten, 
eigene Fauſt ein wenig Philofophie, 
es mag Daher vielleiht doch nicht 
allzufehr überrafchen, wenn der Dichter 
nicht immer nur dichtet, fondern auch 
einmal denkt.” 


Das philoſophiſche Werk, von dem 
hier die Rede war, wird binnen furzer 
Zeit der Öffentlichkeit übergeben wer— 
den, Er nannte es einmal das Werk 
ſeines Lebens, es wird uns eine neue 
Seite dieſes Geiftes enthüllen. — 


Als dor einigen Jahren eine ge= 
wille Partei, gegen die wir uns ab— 


lehnend verhielten, einen Zeitungs: | 


artikel erfcheinen ließ, der mir durch— 
aus anftändig, ehrlich und von befter 
Abſicht bejeelt ſchien, fühlte ich mich 


von dieſem Auflage jo hingeriſſen, 


dag ich einem Führer jener Partei 
meine Beiftimmung ausſprach zu den 
Gedanken, die in dem Aufſatze er- 


treibt doch faft Jeder auf| 


‚als den Ihren auf. 

„Das kann Ihnen zur Witigung 
dienen,“ jagte bei folcher Gelegenheit 
Hamerling zu mir. „Sie find zu 
| Bertenuensfelig. Der Artilel war ja 
‚nichts als Banernfängerei. Merken 
"Sie fih, daß es im Barteileben kein 
Recht, feine Ehrlichkeit, kein Sitten- 
geſetz gibt. Miieren Sie fi mit 
feiner, auch mit der Ahnen am 
Inächften ftehenden nicht. Wir Poeten 
gehören zur Gruppe der Barteilofen, 
und jollte fih auch dieſe Gruppe 
einmal zu einer Partei der Partei= 
(ofen verknöchern, jo müßten wir 
fofort auch gegen fie Partei ergreifen. 
Der Pegafus im Parteijoche ift ein 
ganz gewöhnliches Pferd.“ 

„Alſo ſollen wir die Parteien 
ignorieren ?* fragte ich, „follen wir 
ihnen nicht manchmal ein deutfches 
Wort jagen?“ 

„Das kann uns Niemand ver— 
bieten,” antwortete er. „Ich Habe 
eins im Köcher. Warten Sie, bis 
mein Homunkel erfchienen fein wird.“ 
' Der Pfeil im Homunkel traf, aber 
‚anders, al3 der Dichter geglaubt, er 
traf Jeden, aber felten Einer befannte 
ih Für getroffen, Jeder heuchelte Un— 
ſchuld und that, als gelte der Pfeil 
dem Gegner. Das Verhältnis und 
das Gebahren der Lefewelt zu dieſer 
Satyre geftaltete ſich fo überrafchend 
wunderlich, daß der Dichter eines 
‚Tages jang: „Ehe den Homunkel 
ich ſchrieb, da kannt' ich leidlich die 
Welt erft, kennen lernt’ ich fie ganz, 
ſeit den Homunkel ich ſchrieb!“ 

„Ja, lieber Freund, die Leute ſind 
drollig!“ bemerkte Hamerling einmal, 
„denken Sie, meine größeren Werke 
zuſammen haben mir nicht ſo viel 
Beifall eingebracht, als ein par natio— 
nale Gelegenheitsgedichte, die ih in 
‚leßterer Zeit verfaßt habe. Daraus 
‚erjieht man, wie leicht es für uns 








örtert waren. Allſogleich jchlugen fie wäre, die Gunft der Zeitgenoffen zu 
Kapital daraus, veröffentlichten meine erlangen.“ 


Bemerkungen verſtümmelt und führten 


Un diejen Ausſpruch muß ich oft 
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denken, wenn ich jede, daß Damerling 
gegenwärtig fat nur al3 deutjchnatios 
naler Dichter gefeiert wird. Unleugbar, 
er tit für uns bedentjam als Berfaffer 
des „Teut,“ des „Germanenzug“ und 
anderer Gedichte nationalen Inhaltes, 
aber größer noch ift er als Verfaſſer 
des „Ahasver,“ „des Königs von 
Sion,” des „Danton und Robespierre,“ 
der „Alpafia,” des „Amor und Pſyche“ 
u. ſ. w. Freilich find auch diefe Werte 
im deutschen Geifte gefchrieben und 
bringen im Auslande als deutſche 
Werke das dentfche Volk zu Hohen 
Ehren, aber das iſt micht genug, 
heutzutage, oder bejjer, es ift zu viel. 
Man begnügt fih mit dem Worte: 
„Deutſch.“ Doch das muß fo oft als 
möglich betont werden. 

„Ja!“ rief Hamerling, „deutjche 
Worte Hör! ich, Worte! Doch wo 
bleibt der deutsche Sinn? Die deutjche 
That!” 

Seine Dihtung war mehr als 
ein deutſches Wort, fie war eine 
deutfche That. 

Eines Tages, es war im Jahre 
1884, fand ich ihn ſehr erregt. „In 
folhen Momenten,” ſagte er, „weiß 
man e3, wohin man gehört.” 

SH verftand ihn anfangs nicht. 
Da hielt er mir ein Zeitungsblatt 
vor, in welchen eine Notiz mit Blei— 
fift angeftrichen war. Die Notiz be= 
richtete, da zu Paris vor dem Stand— 
bilde der Stadt Straßburg die Fran: 
zofen aus Rachgier eine deutjche Fahne 
verbrannt hätten. 





daß die Hauptbedentung des Genius 


Robert Hamerlings in feinen großen 
Werken liegt, die der Weltliteratur 
angehören und bereits in falt alle 


Culturſprachen überjegt worden find. — 


Vor vier oder fünf Jahren war 
e3, al3 Hamerling mich eines Abends 
rufen ließ. Er lag im Bette und bat 
wie gewöhnlich, wenn er mich zu fich 
befehied, „um Entſchuldigung, daß er 
mich bemühen mußte,” 

„Ich Habe Ihnen,“ jagte er damı, 
„heute ein für einen deutjchen Dichter 
merhwirdiges Geftändnis zu machen.” 

Diefe Einleitung ermwedte meine 
Neugierde in hohem Grade. 

„Lieber Freund,“ fuhr er mit 
einiger Berlegenheit fort, „ich beſitze 
ein Bermögen, Es ift größer, ala es 
bei Poeten vorzufommen pflegt, aber 
es iſt nicht fo groß, als ab ich Ope— 
vettenjchreiber gewejen wäre. Nun 
denfe ich für alle Fülle daran, mein 
Haus zu befiellen. Wenn ich Heute 
mit Tod abgehe, fo find ein paar Per- 
ſonen da, für die ich zu ſorgen habe, 
die aber außerhalb der gefeglichen Erb— 
folge ftehen. Ich habe alſo ein Teſta— 
ment verfaßt. Nun weiß ich nicht, 
wo ich diefes Teſtament deponieren 
joll, dag es im Falle meines Todes 
jofort zur Hand ift, und da follen Sie 
mir einen Rath geben,“ 

Ih meinte, daß man ein Teſta— 
ment vielleicht bei Gericht niederlegen 
oder e3 einem Advocaten anvertrauen 
fünne, und nannte ihm mehrere der 
legteren, die wir beide perfönlich kann— 


„Wahrli, das hitzt das Blut!“ | ten und achteten. Er entſchied ſich auch 


fagte ih. 

„Nicht wahr!” gab er bei. „Aber 
fie mögen machen, was fie wollen. 
Straßburg werden fie nicht Haben, 
Straßburg nimmermehr!“ 

Kurze Zeit darauf las ich fein 
berühmt gewordenes Straßburglied, 





für einen folchen. 

Nach einiger Zeit kam er auf dieſe 
Sache wieder zurüd. „Ich habe,“ fagte 
er, „in meiner bewuhten Angelegen— 
heit noch nichts verfügt. Bei näherem 
Nachdenken wurde mir flar, daß der 
Advocat, dem man fein Teſtament zur 


Das Lied zündete durch ganz Deutfch- Aufbewahrung gibt, auch als Teſta— 


land, jowie faft alle feine Ausfprüche 
und Gedichte nationalen Inhaltes. 
Ih muß aber, und gewiß im Sinne 
des DBerewigten, nochmals betonen, 





mentsvollftreder zu beftimmen ift. Nun 
erfahre ich aber, daß der Derr, dem 
ich vorhatte, Alles zu übergeben, in 
neuefter Zeit bei der antijemitischen 
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Partei ſich jo ftarf engagiert hat, dab 
ich glaube, ex würde für meine Ange— 
legenheit weder Zeit noch Intereſſe 
finden. Wir müfjen aljo einen Anz 
deren ſuchen.“ 


man etwas zu vererben hat und an 
bejtimmte Perſonen vererben will.“ 

Der Mann, welcher in der näch— 
ften Nahbarfhaftt mit Hamerling 
wohnte, in vdemjelben Haufe, nur 


Ich wies darauf hin, daß in feiner um zwei Stod tiefer, der Mann, dem 
nächſten Nachbarfchaft, in dem Haufe | er fein volles Bertranen ſchenkte und 
felbft, in welchem er wohne, ein Manı dem er Alles übergab, ift der Hof— 
fei, den ich für vollfommen geeignet und Gerichtsadvocat Dr. I. B. Hol- 
hielte, zinger. Ich glaube, unfer Dichter hätte 

„Ih Habe ſchon am ihn gedacht," keinen geeigneteren Vollführer feiner 
unterbrach er mich, „und es iſt mir Beſtimmungen und feines legten Wil— 
angenehm, daß Sie feiner erwähnen. lens finden können als diefen Mann, 
Ich Habe zu ihm mein volles Ver- der ſeit jeher dem Dichter und dem 
trauen und werde ihm Alles über- | Menjchen Hamerling in wahrer Ver— 


geben. Sie jollen davon willen.“ 
Hierauf weihte er mich im manche 
intimere Berhältniffe ein, orientierte 
mich über Manches, für den Fall er 
plößlich fterben müſſe. „Und jebt,“ 
jo jprang er auf einmal über, „jebt, 
mein Lieber, erzählen Sie mir bon 
Ihren Kindern. Bei Ihnen blüht es 
jo troftreih nad; Sie ftehen mebft 
Ihrer eigenen und nebſt der Perſon 
ihrer Frau in vier frifchen Eremplaren 
feft auf Erden. Ich Sollte eigentlich 
meinen Spruch: Die Todten allein 
find unfterblich, dahin abändern: Ehe— 
leute allein ſind unfterblihd. Es muß 
doch Föftlich fein, feine Liebe, feinen 
Ruhm und anderes Eigenthum auf 
Kinder vererben zu können ohne Teſta— 
ment und Advocaten, ja ohne fich exit 


darüber entjchuldigen zu müſſen, daß 


\ehrung zugethan war, der nun den 
Nachlaß bis ins Kleinſte mit treueiter 
eu bewacht und die Verordnungen 


und Wünſche des Hingegangenen, fo= 
weit fie befaunt find, mit ſtreuger 
Gewiſſenhaftigkeit zu vollführen trachtet. 
Es iſt bei Robert Hamerling, der ohne 
legitime Nachfolger und Hüter feiner 
Intereſſen fterben mußte, deſſen Name 
und geiftiges Erbe in Gefahr ftand, 
‚im Zanke der Parteien entftellt, frei— 
beuterifh mißbraucht zu werden, es 
ift hier doppelt wichtig, daß ein ernfter, 
objectiver umd unbeugjamer Mann im 
Sinne des verewigten Geiftes über 
den Nachlaſſe mwaltet und Mitwache 
hält, dar des edlen Dichters Bild, fo 
wie es war, in das Eigenthum des 
deutſchen Volkes übergehe. 


(Fortſetzung folgt.) 





Hellfried. 


Gin Cyklus von Sophie von Ahuenberg. 


Orakel. 


ie war's, wir ſaßen plaudernd 
Von den holden Zufunftstagen. 


V 
Frage 


An das dunfle Schidjal wagen.“ 


Und mit frohem Gifer legt’ ih 
Dir ein Büchlein in die Hände, 
„Nenn' mir,“ rief ih hoffnungsielig, 
„Unfres Glüds Beginn und Ende!“ 


Lachend ſchlugſt Du auf die Seiten — 
Wir erbebten. — Wie zum Hohne 
Traf Dein Finger auf die Worte: 
„Bon des Königs frantem Sohne,* — 


Meufonnfag. 
Ih Halt Di in Armen fo wonnereich, 
Mein lieblih Neufonntagstind! 
Wir laden und weinen und finden fein 
Wort. 
Wir ſchau'n Dich nur an in einemfort, 
Tu holdes Neujonntagskind! 


Ich drüde und lüſſ' Dich in heißem Gefühl, 
Mein jühes Neufonntagstind! 

Wer ift jo felig auf weiter Rund, 

Als ih und Dein Baier zu diefer Stund, 
Du goldnes Neujonntagstind! 


Wolke. 


Verdunfelt der blauende Himmel, 
Verdüftert mein lachendes Herz — 
Eine Wolfe ift drüber gezogen, 

Fin Schauer hat mi durdflogen, 
Wie Ahnung von Tünftigem Schmerz! 


Wallfahrt. 


Hinaus den dämmrigen Waldesweg 
Wallfahren meine Gedanlen, 

Den Berg hinan, über Wieſ' und Steg, 
Bis hin an die Friedhofſchranken. 


Dort liegt begraben mein einzig Kind — 
O mußte es alſo kommen? 

Die Bögel fingen im Frühlingswind, 
Mir ift jo weh und beflommten! 


Benztrauer. 
O Frühling, wie thuft Du mir bitter weh 
Mit Deinem Leuchten und Singen — 
In meinem Herzen liegt Winterſchnee, 
Ten will fein Strahl durddringen. 


Die Primeln und Beilchen find aufgewadt, 
Das war ein Duften und PBrangen. — 
In mir aber ift es dunkle Nadt, — 
Mein Kind ift Schlafen gegangen! 


Morbei. 


34 hab’ mit lachendem Uebermuth 
Die Wonne mir ausgeträumt, 

| Run ift die falte, vernichtende Flut 
In die lodernde Freude geſchäumt. 


Mein heißgeliebtes, erſehntes Kiud 

Tom Tod auf die Stirne gelüßt — 

Ihr brennenden Augen o, wäret ihr blind, 
Daß ich joldes nicht ſchauen müßt’! 


Gleichnis. 


Wie den Schiffer iſt mir, der die Küfte, 
Die erjehnte, holde, faft erreicht bat 

Und dann jählings, wie durch Zaubertüde 
Rückgeſchleudert wird in graue Fluten — 
Stoßgebete, wilde, heikempfundene 

Schickt er aufwärts zu dem blauen Himmel, 
Aber feinem Ruf wird feine Antwort. 
Immer weiter reißt die dunkle Woge 

Ihn hinein, und immer ferner leuchtet 
Das geliebte, jonnenhelle Ufer! 

Armer Schiffer! Lak das Steuer raften, 
Zieh’ die Segel ein und rudre nimmer — 
Lak Dich treiben auf den falten Waſſern, 
Schließ' die Augen — frage nit: wohin?! 


Herzweh. 


Mein Herzweh will nicht ſchweigen, 
| Es hämmert Tag und Nadt 

Und alle dunflen Gedanfen 
Sind ſeufzend aufgewadt. 


Sie irren wie blaſſe Geiſter, 
Suchend durch Zeit und Raum — 
Sch felber ſchlafe und ringe 

Mit einem qualvollen Traum! 


Hellfried. 

|„Dell im Haupte, Fried’ im Herzen,“ 
Schrieb ein Dichter, Dich zu grüßen. 
Ach, wie bald im Sinn der Schmerzen, 
Hat dies Wort fi wandeln müfien! 





„Laß' uns“, ſprachſt Du, „eine | 








Hell im Haupt, bift Du entflogen 


Eilends diefer Welt der Schmerzen, 





Unterm Hügel lenzumjogen, 
Schlummerft ſüß Du, Fried’ im Herzen. 


— 


Das liebliche Weiz. 


Ein Spaziergang in der Heimat. 





nter den Alpenländern iſt die 
»- grüne Steiermark das wohne 
° fichfte. Diefe Hat nicht viele 
Lurusgegenden, heit das, folche, welche 
ur zu Schmud und Prunk dienen, 
aber kaum praktiſch ausgenüßgt werden 
fönnen. Sie hat zwar die nördliche 
Alpentette mit ihren yelfen, Seen und 
Gletſchern, fie hat auch die fteilen Berge 
im Süden, an der Sann; faft alles 
Andere aber ift nicht bloß ſchön, ſon— 
dern auch nüßlich, Jo recht geeignet für 
menschliches Leben, Schaffen und Sich— 
freuen. 

Bor Allem ift es dermittlere Theil des 
Landes, der liebliche vielfache Hügel und 
Bergring, welcher fich in einem weiten 
Kranze um die Dauptftadt ſchlingt, der 
an Schönheit und Anmuth ſchwer jeines- 


gleichen findet. Ich denke an die Thäler | 


der Kainach, der Sulm, der Raab, der 
Feiltriß, der Weiz. Zum leßteren zieht’s 
uns heute. Im Often von Graz, über 
die Fluren von Mariatroft, über die 
Höhen des Kreit, der Rabnitz, des 
Kleinfemmering ſahen wir ftraßent- 
lang manden frohen Wanderer, mans 
hen raſchhinrollenden Herrfchaftswagen 
ziehen gegen das Gelände von Weiz. 
Heute verödet die Straße, denn über 
Gleisdorf geht der Schienenftrang in 
das Thal hinein, das rechts und links 
von janften waldigen Hügeln umgeben 
ift und in deſſen Hintergrunde von 
malerischen Schluchten unterbrochen das 
Mittelgebirge Fich aufbaut bis zu den 
hohen Almen des Difer und des Lantich. 
Aber ein Spaziergang achtet nicht allein 
da3 Ziel, fondern and) den Weg dahin. 
Die Bahnfahrt wird genußreich, ſobald 
man vom Grazer Weftbahnhofe hinaus— 
rollt, Links der Anblid der weit hinge— 


lagerten Stadt mit ihrem Schloßberge, 
mit ihren Hohen Thürmen umd mit 
ihren prangenden Gärten, Rechts die 
Ausschau auf das weite Grazerfeld, 
auf die ſchneebedeckten Alpen am den 
fernen Grenzen von Steiermark. Bald 
biegt die Bahn links in ein Seitenthal, 
in welchem es nichts zu jehen gibt als 
Laubmwälder, enge Felder und Wies— 
lein und dazwifchen Heine weiße Bau— 
ernhäufer. Wem das nicht ſchön genug 
ift, den erinnert der Tunnel bei Laß— 
niß, daß es wohl Schlimmer fein fönnte, 
wenn Fein Sonnenjtrahl und fein 
Trarbenglanz das Auge erfreut! Vor 
dem Zunmel waren wir im Mafjerbe- 
reiche der Mur, jetzt gehts der Raab zu. 
Bald öffnet ſich links das Rabnitzthal 
mit dem Blid auf Eggersdorf, Rade— 
gund und den Schödel. Dann fahren 
wir in das breite Raabthal. Alle 
Flüſſe diefer Gegend, vom Schödel 
bis zum Ringkogel bei Hartberg, haben 
die gleiche Richtung gegen Sübdoften, 
um jpäter nach Often der Donau zuzu— 
ftreben und endlih den Haififchen 
des Schwarzen Meeres von den Reben 
und Hirſchen des fteirifchen Berglan— 
des zu erzählen. Wir fahren nun in 
die Station Gleisdorf ein, der ftattliche 
Ort Gleisdorf mit feinen weißen Kirch— 
thürmen wintt uns freundlich zu. Wir 
entfteigen dem Zuge, weldher der Raab 
entlangabwärts ins Ungarland geht, wir 
nehmen Heinen Aufenthalt im gaftlichen 
Gleisdorf, dermalen der größte Obit- 
erportplaß des Landes. Wir befteigen 
die Nichardhöhe oder den Hohenberg, 
um uns an der prächtigen Ausficht 
zu erfreuen. Alsdann ſetzen wir auf 
der neuen MNebenbahn umfere Fahrt 
fort raabaufmwärts bis zum freundlich 


— — — — 


St. haus niederlenchtet. — Was macht 
doch die liebe Gotteserde hier für ein 
freundliches Gefiht! Das Hochgebirge 
Breited getrennt, die Thäler. Die iſt jo ernſt und Herb, dämoniſch lodt 
Bahn verläßt die vom Offer und den/es den Menfchenfohn an ſich und 
Paljailbergen kommende Raab, Läuft | fchleudert ihn tüdifch im den Abgrund. 
rehts fort am Weizbach, im hand— | Und wer in ihm feine Wohnftätte aufs 
ebenen Thale. Bald jehen wir vor! geichlagen, den bedroht es immer, läßt 
und die weißen Thürme von Weizberg | ihm das Leben fo jauer werden als 
leuchten, hinter denfelben ſteigen ſchöne möglich, läßt ſich die kümmerlichen 
Maldberge an, immer höher, wie Stu- Früchte nur durch ununterbrochenes 
fen zum Hoclande der Alpen. Auf dem Ringen der Menfchenhand abgewin— 
Breite Steht vielleicht hoch über Eichen | nen, Diejes Gelände hingegen ift 
und Kiefern ragend ein Thurm, der milde und heiter geftimmt wie ein 
zeigt uns von jeiner Zinne aus am liebendes Weib. Wer es betreut, dem 
beften, wo wir find. Wir find an der; gibt er gerne, gibt viel umd immer. 
Grenze zwischen den Hügeln und den: Die Weizgegend ift eine der ſchönſten 
Alpen. Ein überaus fruchtbares Ge= | und fruchtbariten im Lande Steier. 
fände breitet ſich zu unſeren Füßen | Mit diefem Bewußtfein fleigen wir 
hin: grüne Wiefenthäler, üppige Obſt- nun nieder zum ftattlfichen, am Ber: 
gärten mit MWeinreben auch, ſaftige gesfuße fich. ſonnenden Flecken, der 
Wälder, Mare Wäſſer, glatte Straßen | fich fo hübſch herausgepußt Hat und 
und Dörfer, Höfe, Ruinen, Schlöffer, | in feinem Gewerbsfleiße ein erfren— 
Bergkirchlein überall wie Perlen auf! liches Seitenftüd liefert zur fruchtba— 
grünem Grunde Im Süden ſtehen ren Scholle. Weiz ift ein uralter Ort 
die ätheriſchen Spitzen der Gleichen- und die im Markte jtehende Thomas 
berge, die auf jenkrechten Felfen ragende | kirche foll eines der allerälteften Ge: 
Riegeräburg. Im Often der Kulm, mit bäude Steiermarls fein; fie diente 


gelegenen klimatiſchen  Gurort 
Nupreht; da zweigen ich, vom bis 
bieder vorgejchobenen Hügelzug des 


: en Ei nn irn ara _ al 
—— * 


jeinem weithinleuchtenden Bergkirchlein | 
auf der Höhe, Die blauende Pyramide | 
des Kulm gibt der ganzen Gegend einen 
unfäglichen Reiz. Dinter diefem Berge 
finden wir die großartige Feiſtritzklamm 
bei Stubenberg und die romantische 
Engihludt bei St. Johanı. Im Din: 
tergrumde gegen Nordoften Hin ſteht 
der langgeftrefte Dügelzug des Raben» 
wald, und im Norden find ſchützend und 
Ihirmend die MWaldberge. Wo Eng— 
thäler den Einblid geftatten, ſehen 
wir im Hintergrunde grüne Almen 
mit den blinfenden Punkten der Hir— 
tenhütten, Alfo haben wir vor unſe— 
ren Augen die Kuppen des Naisber- 
ges, des Landſcha, des hohen Zets, 
des Molfsfattel, des Hundrigel, des 


einst in Feindesgefahr auch als Fe— 
ftung, wohin die bedrohte Bevölkerung 
ſich flüchten konnte. In der nächſten 
Umgebung befinden fich die Schlöſſer 
Radmansdorf und Zanhaufen. Auf 
dem Weizberge fteht eine im Lande 
weitum berufene Wallfahrtskirche, der 
Mutter Gottes geweiht. Sie leuchtet mit 
ihren fchneeweißen Mauern als Wahr: 
zeichen weit in die Gegend hinaus, Zu 
ihren Fügen am janften Hange liegt in 
Sonne und Rofenduft die Stätte der 
Todten. Auch Hier trifft es zu, tie 
an fo vielen Orten, daß die Todten 
höher gebettet find, als die Lebendis 
gen, daß man ins Grab nicht hinab— 
linkt, fondern hinaufſteigt. 

Weiz erfreut fich einer lebhaften 


Staltenberg, des Rabnigberg und end» Induſtrie, darunter als ber originellite 
lich des hohen Schödel mit feinem ſtei- Zweig die „Betenfabrik,“ wo jährlich 
len Abhange und mit feinem glatten, hunderttaufend Roſenkränze erzeugt 
langgeitredien Rüden, von welchen | werden. Die Roſenkranzkügelchen aller 
wie ein Goldforn das nene Touriftene | Sorten werden nad) Mariazell und 


288 





anderen Wallfahrtsorten hin verſandt, 
wo man fie au die Schnüre faßt und 
an Andächtige verkauft. 

Zur bejonderen Anmuth der Ge— 
gend tragen die vielen friſchen und 
flaren Bäche bei, die aus allen 
Schluchten in alle Thäler rieſeln umd 
rauſchen. 

Unter den zahlreichen Bächen, die 
aus dem Gebirge hervorbrechen, nenne 
ih die Raab und die Weiz. Für den 
Naturfreund, der das „Romantiſche“ 
liebt, find diefe Flüſſe befonders inter: 
ejjant der Felsichluchten wegen, die fie 
in der Nähe von Weiz durchbraufen. Da 
ift die Raabllamm,eine über eine Stunde 
lange Felſenenge, in der Tiefe von 
dem Thäumenden Mailer wild durch» 
tot. Dier befindet ſich auch die inter» 
ellantejte Tropffteinhöhle Steiermarts, 
die Grafjelhöhle. Der Eingang ift nie= 
drig, man muß in gebüdter Stellung 
vorwärts, danı aber erſt die gewals 
tigen Wölbungen, unter denen ein 
Wald von wunderlichen Steingebilden | 
fteht. 
ſchlund, das Katerloch genannt, durch 
das ein graufiger Abgrund bis tief 
zu den Gründen der Raab hinabgeht. 
Die Wände diefer Höhle find jelbit 
im Hochſommer mit Eis überzogen, 
die bei Beleuchtung feenhaft glänzen 
und glißern, ein voll wilder Herrlich- 
feit jtroßender Vorhof der Unterwelt. 
Am Felddange der Raabklamm wine 
det Fih mit Noth ein Weg hinein in 
das Hochthal von Paſſail und Flad— 
nitz. Weit zugänglicer und — id 
möchte jagen — mit fleinen Mitteln 
noch großartiger ift die Weizklamm. 
Sie wird don einer neuen prächtigen 


| 


Unheimlicher ift der Felſen- 


ſchmucke Bauernhäuſer. Plötzlich engt 
ſich das Thal. Der Weizbach und die 
Straße werden hart aneinandergetrie— 
ben, denn an beiden Seiten die ſenk— 
rechten Kalkwände. Stellenweiſe ſteigen 
dieſe Wände, manchmal rauh ſchründig, 
manchmal glatt wie geſchliffen, ſchwin— 
delnd hoch hinan und geben ſich mit 
ihren luftigen Zinnen und Spitzen 
den Anſchein als wären ſie bei der 
Enns oder bei der Traun in die 
Schule gegangen und wollten hier 
allen Ernſtes ein Geſäuſe vorſtellen. 
So geht es fort eine halbe Stunde 
lang, da beſinnt ſich die Gegend, es 
ſchicke ſich doch nicht, Hier im roſen— 
und fruchtreichen Paradieſe eine Wild— 
nis aufzurichten, und fie geht wieder 
in gewöhnlichere Formen über. 

Bon der Weizllamm aus kann 
man binanfjteigen zu einer der Höh— 
len, an denen diefe Gegend fo reich it. 
Die erſt vor furzem von einem Hir— 
tenfnaben entdedte Glementgrotte, die 
man in einer halben Stunde durch— 
wandern kann; im derjelben fteht mauch 


phantaftiiches Felſengebilde, wie es 
die ewig waltende Natur meißelt: da 
ift die verſteinerte Jungfrau, das 


betende Kind, die Muttergottes, das 
Herz, der Weihbrunnkeſſel, das Schaf 
n. ſ. w. Ein anderer Weg, der Jäger— 
fteig, Führt duch eine Runſe der 
Meizklamm empor zum Rabenloch 
und zum Felſenkeller, ebenfalls mit 
Tropfiteingebilden. Der Natur 
Schönheiten und Wunder gibt es in 
diefer Gegend jo viele, daß ein Buch 
darüber zu Jchreiben wäre. Der Weizer 
Naturdichter Bartholomäus Hiebler 
bat jeine Deimat ſchon in manch treff 





Straße durchzogen, welche von Weiz lichem Gedichte beſungen; er ſcheint mir 
nach Pafjail und St. Katharein führt. | das Zeug zu Haben, der Welt in 
Wenn wir mit ihr den Marktfleden | ſchöner Form noch weiteres don den 
verlajjen, ahnen wir faum, wie bequem | fchönen Landen zu erzählen und als 
und bald fie uns in eine Gegend führt, geiftiger Weiler und als Anwalt man 
wieman fie nur in den Hochalpen zu fin» | cher feiner Landsleute Verdienſtliches 
den pflegt. Jetzt noch an beiden Seiten | zu leijten. 

unfcheinbare Höhen, Obitbäune, ges Das Fremden: und Gafthauswejen 
wöhnliche Waldfhachen. Auf einem — heute in Weiz noch im Bann 
Hügel die Ruine Sturmberg, am Wege des Althergebrachten, wie das in den 


meiften Orten der öftlichen Steiermark 
der all iſt. Die Verpflegung gut und, 


billig, aber in der Form den modernen 
Ansprüchen noch nicht angemefjen. Das 
wäre an und für fich fein Unglüd, 
allein e& gibt Leute, welchen die rei- 
zendite Gegend nicht gefällt, das reinfte 
Mailer, die beſte Luft micht behagt, 


wenn nicht feine Spazierwege, glänz | 


nicht ſtädtiſche Firneiß 


zende Locale, 


in Handel und Wandel und endlich | 


aber gehen laſſen, 
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nicht Hohe Preiſe dabei find. Ich kenne 
Sonmerfrifchen, welche nur in lebte 
rem Punkte dem modernen Publikum 
gerecht zu werden treben, das Uebrige 
wie es eben von 
jelbjt geht. Weiz ftrebt voran und 
wenn das Sommeerfriſchweſen jich noch 
weiter enttwidelt, weil es fich ja entwi— 
deln muß, jo kann es diefem fo fchönen, 
jo günstig und glüdlich gelegenen Oxte 
nicht Fehlen. 


Beim Herrn Onkel zu Gafte. 


Eine Erinnerung aus der Studentenzeit von P. R. Rofegger. 


& eine ſchönſten Reifen Habe ich 
5% ER ohne Geld gemacht. Freilich 


Beine, helle Augen, ein heiteres Herz 
und goldene Einfalt. Drüdten die 
Stiefel, 
es, jo ſprang ich in den See, um 
nicht naſſer als naß zu werden, und 
war mein Sädlein leer geworden, jo 
nahm ich die ganze Welt als mein 
Privateigenthum. Weil die Anderen, 
die noch lebten ringsherum, 
Schluder waren, jo ließ ich ihnen 
den Genuß von Waſſer, Luft, Licht 
und Allem, was ſie bedurften, umſonſt, 
ſie gaben mir dafür nur ein bißchen 
Brot und ein Nachtlager unter Dach, 
wo ih zuſprach. Es kam jelten vor, 
daß Einer mir den Tribut verweigerte. 
Nur einen großen Filz habe ich ges 
funden, deß Andenken ich mir liebes 
voll bewahrt. 

Ich wanderte damals zu Zweien. 
Mein Kamerad war ein Lateiner aus 
der Fünften, der es micht unter feiner 
Würde hielt, mit dem armen Handels= 
ſchüler zur frohen Ferienzeit über 
Land zu reiſen. 


Roſtgger's „„Keimonrten‘‘, +. tſt, XIV. 


arme raden gar feine Schattenjeiten: 








Dandelsfchüler waren | 


ſonſt von den Gymnaſiaſten verachtet 
al3 „SKrämerbuben,“ und die Gym— 


war alles Übrige da: Friſche nafiaften twieder waren von den Han— 


delsſchülern verachtet als „Bettelbu— 
ben.“ Jetzt waren aber die. Scatten- 


jo zog ich fie aus, regnete jeiten der beiden Arten in mir ver— 


einigt, ih war Srämerbub und 
Bettelbub in einer Perfon. Ich war 
ein verfehrter Peter Schlemihl, ftatt 
feinen Schatten hatte ich deren zivei. 
Hingegen fand ich an meinem Kame— 
er 
war ein etwa ſiebzehnjähriges Iuftiges 
und treuherziges Bürschlein, das ſchon 
auch ſeine „Hermannsſchlacht“ ge— 
dichtet hatte, wie ſich das für einen 
ordentlichen Gymnaſiaſten geziemt, und 
das ſo gut war, zu ſeufzen, wenn 
ih ihm eines meiner fentimentalen 
Gedichte vortrug, und zzu lachen, 
wenn ich einen Spak machte. Auch 
darin Harmonierten wir, daß jeder 
von uns jehr wenig Geld und jehr 
viel Appetit mit auf die Reife hatte. 
Alſo ein Herz und eine Seele; ein 
'Mefen mit vier Füßen! wie Freund 
Rochus jo ſinnig ſagte. 

Die grüne Steiermark lag bereits 
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Hinter unfern Füßen; wir zogen ins 
Kärntnerland ein; auch das war 


grün, wir verwunderten uns Darüber. | 


„Warte nur,“ ſagte mein Freund, 
„in diefem Lande kommen wir auch 
noch auf einen grünen Zweig. Wir 
gehen nah Sandnigg, dort habe ich 
einen Ontel. Bei dem fehren mir 
ein und laſſen e3 uns einige Tage 
wohlgejchehen. Der Herr Onkel Brad— 
ler hat in Sandnigg ein großes Gut 
und ift ein jeher reicher Mann.” 

„OD Freund!” rief ih, „Du biſt 
wirklich talentiert ! Einen reichen Ontel 
haft Du! Eine Eigenschaft, die mir 
gänzlich Fehlt. Glaubſt Du, daß ich 
init Dir fommen darf?" 

„Du wirft jehen, was das für 
ein prächtiger Dann it!“ jagte Ro— 
chus. „Ein Zolleinnehmer, penfioniert, 
hat ih nachher ein großes Yandgut 
gefauft. Er wird ſich ſehr Freuen. 
Sch glaube, er hat jelber feine Kinder.“ 

„Uber was jeine rau Jagen 
wird ?" gab ich zu bedenten, 

„Er ift nicht verheiratet.” 

„Dann glaube ich auch fait, das 
er feine Kinder hat.“ 

Wir ftenerten fühn auf Sandnigg 
los, und al& wir im Engthale den 
ſpitzen Kirchthurm jahen, ſagte Rochus: 
„Na endlich. Es iſt auch waährlich Zeit, 
mir kracht Schon der Magen.” 

Das lebte Wort war der bild» 


lihe Ausdrud auch meiner Empfinz | 


dung, daher fagte ih: „Rochus, Du 
bift ein trefflicher Lyriker,“ 

Etwa um drei Uhr Nachmittags 
famen wir an. Das Haus des One 
tels fah wie ein Schlößlein aus. Es 
war in Franzöfiicher Form des vorigen 
Jahrhunderts gebaut, nun aber etwas 
vernacdläfligt, jo dak man gleich ah, 
jein Beliter gebe mehr auf das Sein, 
als auf den Schein. Ein weitlänfiger 
Meierhof lag da und auf dem Plaß 
zwiſchen etlichen Feldwägen gieng ein 
Mann in feiner ftattlihen Geftalt, 
mit Schlafrod und langer Pfeife im 
Munde, behäbig Hin und her. Hinter 








der Tinten 
Höcker. 

„Das iſt er!“ flüſterte mir Ro— 
chus zu, dann trat er vor und rief: 
„Herr Onkel!“ 

Der Mann wendete ſich und war 
anfangs ein wenig verblüfft. 

„Was Teufel!“ ſagte er und 
nahm die Pfeife aus dem Munde. 
„Das iſt ja der Rocherle! — Aber 
verdammt gewachſen!“ 

Sie ſchüttelten ſich tapfer die 
Hände und der Onkel lachte unter 
feinem grauen Schnurrbart recht heil 
und gemüthlich hervor. 

„Und das iſt mein 
ſtellte Rochus mich vor, 

Der Onkel Bradler jchüttelte auch 
mir die Hand und murmelte: „Laß 
ih mir gefallen. Interejliert Euch ge- 
wiß für die Landwirtichaft. Natürlich, 
jo junge Männer. Da kommt nur 
gleich mit, ich will Euch meine Salz— 
burger Kühe zeigen, die ich eben erſt 
geftern befommen habe. — Mittag: 
gegeſſen habt Ihr wohl ſchon.“ 

Mir fanden im Augenblid nicht 
Worte, um ihn zu widerlegen, da 
rief er fogleih: „Natürlich, jo geſunde 
Mägen, wie man in Euren Jahren 
hat! Da wartet man nicht bis drei 
Uhr mit dem Mittagsmal. Jetzt ſeht 
Euch einmal diefen Weizen an!“ Er 
führte uns zu einer hochgeichichteten 
Magenfuhr, die eben zwei jchwere 
Pferde vom Felde heimgebracht hatten. 
„Das iſt ein Körndle, wie? Steiner 
hat jo etwas in Sandnigg. Fühlt 
Euch die Aehren nur einmal an!“ 

„Man möchte gleich hineinbeigen!“ 
fagte Rochus. 

„Richt wahr!“ lachte der Onkel 
und war jehr geiprädig. 

Mein Freud flüfterte mir tröftend 
zu: „Es fommt ja bald die Jauſen— 
zeit, da gibt's Milch und Käſe!“ 

Der Ontel führte uns hinaus 
auf die Felder. Der lange graue 
Sclafrod und das blaue Hausläpp« 
hen auf dem weißlichen Haar, das 
rothe, wetterharte Geſicht und der 


Schulter hatte er einen 


Freund!“ 





Buſchbart drin, und die feinen Eugen 
Augen — all das ſtand ihm gar micht 
übel. Dazu wußte er jo munter zu 
plaudern und auch zu jcherzen, daß 
wir uns insgeheim das beite Prog— 
noftifon stellten für den Abend. Als 
wir zu einem Rübenfelde kamen, riß 
Rochus eine Pflanze aus dem Boden. 

„Was macht Dir denn?” fragte 
ihn der Oheim. 

„Ich Habe gemeint, e3 wäre jchon 
eine Rübe dran,“ antwortete mein 
Freund, das Ding emporhaltend, 
welches zwar ein vecht üppiges Kraut 
Hatte, aber anſtatt der erwarteten 
füßen Frucht nur ein fchlantes ma= 
geres Schwänzlein. 

„Leckermaul!“ medte der Ontel 
und tippte ihm mit dem Finger an 
den Arm. 

Endlih kam der Abend, wir fehr- 
ten in den Hof zurüd und da jagte 
der Onkel: „Zrintt Ihr Bier? Dann | 
gehen wir ins Wirtshaus. Der Stin= | 
gelewirt Hat gewiß friſch angefchlagen. | 

Höher ſchlug uns beiden das Herz. | 

Der Onfel warf fih in einen 
andern Staat, gab einigen Leuten 
noch Anordnungen und dann Fchritten 
wir mohlgemut und ziemlich raſch 
hinab zum Stingelewirt. Mitten in 
der großen Gaftitube hieng die Lampe, 
wir ſetzten uns an einen etwas däm— 
merigen Wandtiſch und der Onfel 
fragte: „Alfo, Jungen was wollt Ihr 
eſſen?“ 

Die Kellnerin bot Schnitzel, Roſt— 
braten und Schweinsſchlögel an. 

„Was iſt mehr?” fragte ich. 

„Die größere Portion? Mein 
Gott, Roftbraten kann man jo groß 
maden, als man will,“ belehrte die! 
Kellnerin. 

„Mir Roftbraten.“ 

„Mir aud, Roftbraten,” 
Rodus. | 

„Und mir?" fragte der Ontel! 
fih jelbft, „warten Sie. Mir tonnen 
Sie — haben Sie Bratwürſte?“ 

„Sind ihrer nicht.“ 

„Oder ein Bäuſcherle?“ 
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„Iſt ſchon weg.“ 

„Schon weg,“ murmelte der Onkel 
reſigniert. „Daun — dann machen Sie 
mir einen Heinen Pfannenkuchen. — 
Ich Halte viel auf Pflanzennahrung,“ 
wendete er ji zu uns. „Möchte auch 
Euch dazu rathen. Zu viel Fleiſch 
taugt nicht für junges Blut.” 

Zu wenig auch nicht, wollte ich 
fagen, verfchwieg’3 aber. Der Roſt— 
braten kam; auch ſauere Erdäpfel 
dazu, und Bier. Es war ein köſt— 
liher Schmaus. Drei große Semmeln 
hatte ich angebrochen, die erite zum 
Vorbeigen, die zweite zum Tunken, 
die dritte zum Anujpern. Eine vierte 
gedachte ich zum Deſſert zu ſchmauſen, 
da 309g der Onfel, der mittlerweile 
mit Stiller Andacht jeinen Pfannen— 
fuchen verzehrt Hatte, die Zigarren« 
taſche hervor. 

„Eine Tugend an Euch, die man 
font bei der leichtſinnigen Jugend 
felten findet,“ ſchnarrte der Ontel, 
einer Cigarre die Spike abbeigend, 
„iſt, dab Ihr nicht rauchet.“ 

„Aber wir rauchen ja!” rief Ro— 
chus vorlaut, „nur müfen wir erſt 
eine Cigarre haben.” 

„Lab das gut fein, Junge!” fagte 
der Oheim und Hopfte ihm auf die 
Achſel, „eine Lungenſucht fich in den 
Leib zuzeln! Das gienge juft noch ab. 
Wie Dein Vater, der hat's auch nicht 
lafien können, bis er auf dem Brett 
lag. Der,” er meinte jegt mich, „Hat 
auch nichts dazuzuſetzen. Milch faugen! 
ift gefcheiter, wie Gigarren, Und das 
Geld in die Eparcafje legen. Was 
glaubt Ihr, was das in dreißig Jahren 
ausmacht, wenn man täglich das Ci— 
garrengeld von, jagen wir, zehn Kreu— 
zen, in die Sparcalie legt? Was 
glaubt Ihr? Und die Zinfen dazu— 


jagte | jchlagen. He!“ 


„ber ‚* 
wenden, „es 


auch —“ 
„Leider! Leider Gottes! Alte Ge— 


wagte Rochus einzu: 
thut ja der Herr Ontel 


wohnheit, eiferne Pfaid. Darum nur 
nicht angewöhnen. 


— Ich dente — 
19* 


‚to 


Sie, Kellnerin! ih denke wir 
wollen zahlen. Was Habe ich? 
Einen Pfaunenkuchen — einen Kleinen 
hab ich. Und ein Viertel Wein. Sonft 
nichts.“ 

„Auch ein 
Kellnerin. 

„Richtig, das hätte ich bald ver— 
geſſen. Auch ein Brot.“ 

„Macht ahtundzwanzig Kreuzer.“ 

Mein Freund und ich guckten uns 
verdußt an. Der arıne Rochus wurde 
todtenblaß. Ich wußte, wie wenig er 
im Sad hatte. Aber er griff Helden 
mütig hinein. Ich beſaß noch Mammon 
für etwa acht Gulden. Der größte 
Theil des mir für Ferienfreuden das 
Jahr über anfgeiparten Vermögens. 
Es war mande Knackwurſt darunter 
und manches Strügel Bier, die id) 
mir in Zeiten des Hungers und des 
Durftes vom Mund abgejpart hatte. 
Nun wollte ich damit durch die Alpen: 
länder reifen, bis Innsbruck und noch 
weiter. Und mit diefem prafjerischen 
Nahtmahle Hatte ich mir das Effen 
auf ein par Tagreifen fozufagen vor— 
weg verihmaust. Das Alles aber war 
nicht mehr zu ändern, ich langte in 
den Sad und bezahlte meine Zeche. 

Auf den Heimwege war der Ontel 
beſonders heiter und ftellte für den 
nächſten Tag allerhand Ergöglichkeiten 
in Ausſicht. „Frühſtück iſt um ſechs 
Uhr,“ ſagte er, „da werdet Ihr wohl 
ſchon aus dem Neſte ſein.“ Auf den 
Hof gekommen, ſtand er plötzlich un— 
entſchloſſen ſtill und ſagte: „In meiner 
Jugend habe ich immer am liebſten 
in luftigen Scheunen geſchlafen, das 
iſt ſehr geſund. Ich hätte da oben 
friſches Heu.“ — Da wir darauf 
mäuschenſtill waren, denn wie friſches 
Heu bekommt, das hatten wir auf 


Brot?” fragte die 


unferer Reife ſchon erfahren, jo fuhr | 


er fort: „Aber die jungen Herren 
heutzutage find etwas verwöhnt, fie 
wollen ein Federbett haben.“ 


Mir befamen richtig eines. Wäh- | 


rend wir einander Die bejtaubten 
Stiefel herumterritten, gab ich meinem 


Io 


Kameraden zu bedenfen, ob wir nicht 
am nächſten Morgen zeitlich unſere 
Meiterreife antreten Jollten ? 

„Was Fällt Dir ein!“ fagte 
Rochus, „morgen wird’3 ja erſt luftig, 
bier. Par auf, der Onkel hat Muden, 
er will uns prüfen. Ich wette, mor— 
gen haben wir einen guten Tag!“ 

Mit dieſer Hoffnung  jchliefen 
wir ein, 

Us ih erwachte, leuchtete ſchon 
hell die Sonne in die Kammer. Die 
Uhr ſchlug halb ſechs. Da dachte ich 
an das Frühſtück und weckte meinen 
noch ſüßſchlummernden Freund, daß 
er es nicht verſäume; denn wie ich 
ihn kannte, war er ein Freund von 
friſchem Kaffee, Honig und Butterbrot. 

Mir machten uns alſo raſch fertig, 
kämmten auch unſer Haar ſorgfältig 
und giengen die Treppe hinab. An 
der Stubenthür ſtand ein altes Weib, 
das rief uns zu: „Wenn Ihr Früh— 
ſtück haben wollt, ſo geht nur gleich 
herein, wir find ſchon dabei.” 

Der Herr Onkel Bradler war 
nirgends zu jehen, wir fegten uns 
fäumig zum Gefinde, das um einen 
großen Tiſch und um eine große 
Schüfjel herum faß und mit großen 
Löffeln wäflerige Milchfuppe ab. Wir 
thaten mit faueren Gefichtern mit und 
mein Freund warf mir einen vor— 
twurfsvollen Blid zu, warum ih ihn 
nicht Schlafen gelaffen hätte. 

Am Bormittage, al3 wir uns auf 
einer mit Gras halb verwachjenen Ku— 
gelbahn die Zeit zu vertreiben fuchten, 
fam der Ontel im Sclafrode, ſchüt— 
telte uns tüchtig die Dände, wollte 
gehört haben, daß wir gut geichlafen 
‚hätten und freute ſich über unfer ge— 
ſundes Aussehen. Nahden er durch 
‚Rochus vernommen, daß wir nod) einen 
Tag zu bleiben gedäcdhten, rief er: 
„Nicht wahr, ſchön ift diefe Gegend! 
Molt Ihr nicht den Kreuzkofel be= 
fteigen ?* 

Dazu Hätten wir feine Luft. 

„Aber den Pfarrer zu Leimbach 
werdet Ihr doc befuchen ?” 





— 
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„Der geht uns nichts an,“ fagte 
Rochus. 

„So, Dein Better geht Dich nichts 
an!“ verwies der Onkel, „iſt ja ver— 
wandt mit uns, der Leimbacher Pfarrer. 
Heute iſt Maisernte, ſonſt gienge ich 
gleich mit Euch, es iſt kaum eine Stunde 
nach Leimbach, dort der Weg links, 
das Seitenthal hinein. Ich laß ihn 
grügen! Und am Abende, wenn Ihr 
zurüdfehrt, dann wollen wir uns aber 
Eins gönnen zufammen! Bin zwar 
ein alter Knafterbart, aber wenn's drauf 
ankommt, kann ich auch noch jung 
fein. Der Weg geht immer im Schatten 
nad Leimbach, ein ſchöner Weg! ein 
jehr ſchöner Weg!” 

Natürlich, weil der Weg gar fo 
Ihön war, jo giengen wir jeßt zum 
Vetter Pfarrer nah Leimbah. Als 
wir ins fleine Alpendörfchen kamen, 
ſchlug ich dem Freunde vor, während 
jeines Befuches beim Vetter im Wirts— 
hauje bleiben zu wollen; „ich fann’s 
nicht verantworten, wie viel ich Deinen 
Verwandten Untoften mache,“ war da— 
für meine Begründung. 

„Du haft recht,“ jagte der gute 
Junge, „ei nur nicht böfe. Ich mache 
meinen kurzen Beſuch, dann komme 
ich zu Dir ins Wirtshaus und wir 
machen uns gemüthlich.“ 

Er gieng in den Pfarrhof hinauf, 
kam aber früher zurück, als ich er— 
wartet hatte. Na, mein lieber Rochus 
hat jaubere Verwandte, dachte ich, der 
Herr Pfarrer jcheint ihm fofort die 
Thüre gewiejen zu haben, Indes jah 
ich bald fein munteres Geficht, als er 
mir zurief: „Komm, Peter, wir find 
beide zum Mittagefien geladen beim 
Vetter.“ 

Wenige Minuten jpäter traten wir 
beide in den Pfarrhof. Der alte Herr 
fam uns jchon entgegen, ein Kleiner, 
raſch ausschreitender Mann mit kurz— 
geichorenem Weißkopf und kleinem, 
wohlgerötheten Gejichtlein. Auf dem 
niedlichen Näschen ſaß ein großes alt= 
modisches Augengläferpaar. Anftatt 
der Kutte trug er ein fchwarzes Geh: 


röcklein. Er jah faſt wie ein Profeſſor— 
fein aus, dem der Student noch in 
den Gliedern jtedt troß der weißen 
Haare. Die weißen Haare kann man 
ja wegjchneiden, wie man bier jah, 
und jo ift nichts da, welches au die 
jehzig Jahre erinnert, die der Mann 
in feinem Kalender hat. 

„Das find ja ein paar Gapital« 
burſchen!“ rief er aus und ftredte jedent 
von uns eine Hand entgegen. „Na, 
Gott grüß Euch! Wenn Ihr recht be= 
ſcheiden jeid, jo kann ich Euch einladen, 
mit mir einen Löffel Suppe zu eſſen. 
Viel wird's nicht jeßen bei dem armen 
Landpfarrer, nehmt Halt chrijtlich für— 
lieb, * 

Er führte uns dann in fein Obft- 
gärtlein, zeigte uns feine zahlreiche 
Familie, wie er fagte, die in jungen 
Apfele, Birn- und Zwetjchlenbäumen 
beitand, welche er gepflanzt hatte. „Die 
Jungen werden aber erjt erzogen,“ 
Icherzte der Pfarrer, indem er bier 
ein Zweiglein richtig bog, dort ein 
halbdürres Aeſtlein wegſchnitt. „In 
ein paar Jahren, wenn Ihr wieders 
kommt, werden uns die jungen Herren 
hoffentlih jchon mit guten Früchten 
aufwarten.” 

Wir famen zu einer Hollunder— 
laube, und in derfelben war bereits 
der Tiſch gededt für drei Perſonen. 
Ein Topf fräftiger Fleifchhrühe mit 
Klößen, ein Zeller friſchen Rindfleifches 
mit Meerrettigtunfe, eine Blechtafje 
mit wohlgefhmortem Rahmſtrudel, das 
war vorhanden. „Mit dem Tranf,* 
jagte unfer heiterer und ftet3 zum Eſſen 
aneifernder Gaftherr, indem er eine 
goldfunfelnde Weinflafche brachte, „mit 
dem Trank werde ich wohl nicht gar 
viel Ehre aufheben. Studenten trinten 
Bier, und ich Habe feines. Der Wein 
ift ehrlich jauer, aber eine gute Ge— 
jundheit läßt fich doch damit trinken.“ 
Er ſchenkte die Gläfer voll, dann er= 
hob er das feine und ſprach: „Es freut 
mich recht, Ihr lieben jungen Freunde, 
daß Ihr mich aufgefucht habt und daß 
Ihr Ffürlieb nehmt mit dem MWenigen, 


294 


was ein unvorbereiteter Alpenpfarrhof ſo ſchlimm. Seit ich in Leimbach bin, 
zu bietenvermag. Würdet Shrmirlänger liegt die arıne Frau frank, und das 
Euere Gefellfchaft gönnen, jo könnte iſt jetzt ſchon ſechzehn Jahre; und all— 
ih Euch Hirſchbraten, Forellen und monatlich einmal will fie fterben und 


mancherlei fo Herrenfoit vorjegen; denn 
was Ihr drinnen in Euerer Stadt ge= 
nieht, wachfen thut es bei uns heraußen; 
nur ift es bei Euch drinnen hübfch ge— 
würzt mit theuren Preifen, während 
wir es bier faft umfonft haben. Dafür 
iſt e8 aber bei uns heraußen umfo 
frifcher. — Gottes Segen mit Euch, 
fiebe Freunde! Ihr follt leben!“ 

Wir fließen mit ihm an und er— 
hoben, feine Gejundheit ausbringend, 
ein fo heftiges Gefchrei, daß die alte 
Haushälterin erichroden herbei fam, 
zu fehen, was für ein Unglüd gefchehen 
fei in der Laube. 

„Margarethe,“ rief ihr der Pfarrer 
zu, „geſchehen ift nichts, aber ſchwarzen 
Kaffee möchten wir haben. — Zum 
Kaffee,“ ſagte er dann, ein zierliches 
Holzfäftchen öffnend, „gehören auch 
Zigarren. Mein Kraut ift billig und 
leicht, aber troden. Bedient Euch.“ 

Da wir bemerkien, daß es eine 
foftfpieligere Sorte zu fein jcheine, 
antwortete er: „Aber die billigite, die 
man fich denken kann. Der Herr Graf 
M. in Klagenfurt, bei dem ich vor 
vielen Jahren Hauslehrer geweien, 
Ihidt mir zu Neujahr allemal ein 
Kiftlein Zigarren. Ich rauche ihrer 
nurin Fröhlicher Geſellſchaft, da Schmieden 
fie mir. Wenn ich allein bin, wiirde 
mir das Rauchen nicht wohlbekommen. 
Ich glaube, die Deine hat keinen Zug!” 
fagte er zu Rochus, „ich bitte Dich, 
guäle Dih nicht damit, mimm eine 
friſche! Lernet daraus, daß auch billige 
Zigarren Schlecht fein können, die theu— 
ren ind e3 unter allen Umftänden.” 

So plauderten wir, als plößlich 
auf dem Kirchthurme ein Glöcklein 
Hang. Ein alter Mann trat heran 
und brachte die Botſchaft, daß die 
Miller Kathi Sterben wolle und die 
Sucramente wünſche. 

„Die Müller Kathi!“ verſetzte der 
Pfarrer, „Gottlob, dann ift es nicht 


ſchickt nah dem Priefter. Die kann 
es noch jo weit bringen, daß fie einft 
ohne Sterbefacramente fort muß, denn 
wenn's Ernſt wird, nehmen es viel— 
leicht die Anderen nicht ernſt. Nun, 
ſo lange ich lebe, thue ich ihr den 
Willen. Ein Troſt iſt's ihr gewiß, 
und den darf man Niemanden ver— 
jagen.“ 

Das Müllerhaus war eine Weg— 
ſtunde im Gebirge drinnen, der Pfarrer 
mußte fort, und uns blieb nichts üb- 
tig, als uns von dem lieben Wirte 
zu verabfchieden. Doch haben wir ihm 
verjprechen müffen, wieder zu kommen. 
Nah etwa zwölf Jahren berührte ich 
auf einer Gebirgswanderung nochmals 
das Stille Dörfchen Leimbach, doch der 
gute Pfarrer lag Schon unter dem Rajen; 
er war früher geftorben als die jeit 
vielen Jahren „ſterbende“ Müller Kathi. 
Bewirtet aber hat er mich doch wieder, 
dem die Schönen Obftbäume im Garten 
waren voll von vortrefflichen Früchten. 

Und nun wieder zurüd nad Sands 
nigg zum theuren Herrn Ontel Bradler. 
Der erwartete uns Schon am Eingange 
des Hofes, und hatte Feitgewand an. 
In Alpentracht war er, auf grünem 
Hut Hahnfeder und Gemsbart, jo daß 
er ausfah wie ein Förſter. 

„Seid Ihr endlih da?“ lachte er 
ung entgegen, „ich dachte Schon, Ihr 
wollt den alten Oheim penfionieren 
und Euch zum Glerus Schlagen. Wohl 
rechtichaffen gut geipeist? Natürlich, 
beim Deren Pfarrer, da ſchmeckt's! 
beim Oheim verjchmähen ſie's.“ 

Aber wir Haben beim Oheim ja 
gar nichts bekommen! wollte Rochus 
nach ſpäterer Verſicherung ausgerufen 
haben. Ich Habe nichts davon gehört, 
wohl aber, wie der Onkel jagte: „Und 
‚nun, meine Herren, glaube ih, daß 
auch wir uns was Gutes anthun, jo 
lange wir noch beifammen find. Mor— 
‚gen, höre ich, wollt Ihr ohnehin ſchon 








wieder fürbaß ziehen, was man Euch | 
nicht wehren kann. Die Jugend will| 
ja Welt jehen und hat recht. Aber 
heute muß ich meinen Gäſten einen | 
vergnügten Abend machen. Wir wan— 
dern das halbe Stündele bis zum 
Bachwirt hinab, da giebt’3 Badhühner, 
verlihere ih Euch, wie im ganzen 
Kärntnerland nicht wieder. Ihr müßt 
meine Gäſte ſein — kein Wort! Ihr 
müßt meine Gäſte ſein!“ 

Weder meinem Freunde, noch mir 
war es eingefallen, auch nur ein Wort 
dagegen einzuwenden. Alſo marſchier— 
ten wir nach dem Bachwirktshauſe. 

Das halbe Haus jeßten wir dort! 
in Bewegung. Die Wirtin ließ das 
Teuer praffeln, der Wirt fchlug Pipen 
an, die Mägde weideten am Brunnen 
Geflügel aus und frifchten Grün— 
zeu 





g. 

Ich geſtehe, es war ein feines 
Nachtmaähl, jo wir beim Bachwirt ein— 
nahmen. Ein Badhuhn und ein Brat— 
huhn mit Salat und eingemachten 
Obſt, dazu Bier. Daun Backwerk und 
Thee, dazu Wein. Wir ließen es uns 
ſchmecken, auch der Onkel griff tapfer 
zu, uns ermunternd, jo daß wir dach— 
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begann Haftig alle feine Taſchen von 
außen zu betaften, von innen zu durch— 
juchen, und machte endlich einen luſti— 
gen Pfiff. „Das ift jegt luſtig!“ vief 
er. „Meine Geldtajche habe ich zu— 
haufe vergeffen. Muß ſchon ein An— 
leben machen bei einem von Euch, bis 
morgen.“ 

Rochus geftand unumwunden, daß 
jeine Barihaft nicht langen würde, 
Sch griff mit verhängnisvoller Dienit- 
willigteit mach meiner Börfe und be= 
zahlte eine Zeche von vier Gulden 
achtzig Kreuzer, 

Dann giengen wir nah Haufe und 
Hatten in der hellen Mondnacht aller— 
hand drollige Einfälle und Schnurren, 
wobei der Onkel mit entzüdendem 
Bummelwitze mitthat. 

Ahnungslos ſchlief ich in derjel= 
bigen Nacht. Am nächſten Morgen 
war unſere Abreiſe feſtgeſetzt. Als 
wir dazu gerüſtet waren, trug uns die 
Daushältern in weißen Schalen eine 
bräunlide Suppe auf, ih bin noch 
heute der Anficht, daß dieſelbe Kaffee 
vorjtellen ſollte. Nah dem Frühſtück 
theilte die Daushälterin uns mit, daß 
der »Herr« Schon Früh morgens einen 


ten, er will von dem Pfarrer, deſſen wichtigen Gejchäftsgang ins Gebirge 
Gaſtfreundſchaft wir mit aller moge | angetreten habe, daß er uns nochmals 
lichen Geftaltungstraft und Farben- | auf das Herzlichite grüßen und glück— 


pracht gefchildert, eben nicht in Schatten | 
gejtellt werden. Wir wurden fehr luſtig, 
erzählten Anefooten, der Onfel wußte, 
jtets die beiten; wir fangen Zechlieder, 
der Onkel fang am lauteften uud bes 
nahm fi überhaupt Fo fidel, daß 
wir auf die Vermuthung kamen, ſein 
früheres philiftröfes Benehmen jet, 
pure Verftellung gewejen. Der Rochus 
blinzelte mie nur immer glüdjelig zu. 

Mitternacht war e3 faft, als der) 
Ontel mit heller Stimme nad der 
Frau Wirtin rief. „Bitte, meine Herren, 
zahlen werde ich!“ wehrte er uns ab, 
wo e3 gar nichts abzuwehren gab. 
Dabei griff er würdig im die linke 
Brufttafche. Griff daun wilrdevoll in 
die rechte Brufttaiche, gleich darauf 





liche Reife wünſchen laſſe. 

Ih muß völlig verfeinert gewejen 
fein. Mit dem Gefühle, als wäre mir 
an die Kehle ein Strid gelegt, fragte 
ich, ob er ſonſt nichts gejagt habe? 

„Ja richtig!“ rief die Daushäls 
terin, „das hätt’ ich bald vergejien. 
Ihr möchtet fo gut fein, läßt er jagen, 
und möchtet ein Kleines Paket mit» 
nehmen zum Oberdorfer Schmied, wo 
Ihr ohnehin vorbeigeht, und dort ab» 
geben, vom Bradler in Sandnigg, er 
wiſſe es ſchon.“ 

„Und für mich dagelaſſen hat er 
nichts?" war meine beflommtene Frage. 

„Nichts ſonſt. Gar nichts.“ 

Da wurde der Strid um die Kehle 


weniger würdevofl wieder in die Finfe, | zufammengezogen. 
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Im Heinen Balet, das mit einem | 
alten Zwilchſacke umwunden war, feien, | 
erflärte die Haushälterin, ein paar 
zerbrochene Spaten und ein ſtumpf— 
getwordenes Prlugmefjer. Wir ſchlepp— 
ten das Zeug mit uns und untere 
ſuchten es fogar unterwegs. Allein 
auf unfere Berehnung ftellte es ſich 
heraus, daß der Bettel nicht zwan— 
zig Grofchen wert war, daher als 
Entihädigung nicht verwendet wer— 
den konnte. Wir gaben das Paket 
denn getreulih ab beim Schmied im 
Oberdorf und wanderten 
weiter. 





rathlos 
plaudert, viel gegefien und getrunken 

Nicht gen Innsbrud mehr. Nah 
lints bogen wir ab, der Schönen Stadt 


Klagenfurt eilten wir zu, wo wir 
opferwillige Studiengenofien wußten. 

Rochus und ich find dide Freunde 
verblieben, aber auf Beſuche bei feinem 
Onkel hat er mich nicht mehr einges 
laden, foll auch ſelbſt deren nicht jehr 
zahlreiche gemacht haben. 

Es ändern fi) aber die Zeiten. 
Im Seßtvergangenen Sommer habe ich 


‚mehrere äußerſt vergnügte Wochen zu— 


gebracht auf dem Hofe in Sandnigg. 
Denn ich war dort als Gaft meines 
Studienfreundes Rochus; wir haben 
viel von der ſchönen Jugendzeit ge— 


und ſehr viel geladht, denn — mein 
Freund war lachender Erbe, 


Yon aner eigenen Raſſ'. 


Miener Bilder von Benny Neumann.) 


Der Jour fix. 


a‘ führ mir an Schur ein,“ 
> fagte energisch die Fran Sel- 


herin Schrager. „Wann ich 
nur ſchon vorige Wochen auf die Idee 
fommen war, hätt ich wenigſtens das | 
Unglück nöt d’erlebt, daß ich geitern ! 
beim zufälligen Befuh von der Frau 
Tant nöt 3 Daus war, die Tant, die 
jo was als die größte Keckheit bes | 


tracht't.“ 
„Na,“ meinte begütigend Herr 
Schrager, „Du Haft ja nöt wiſſen 


fönnen, daß ſie kommen wird, beiß | 
halt in dem jauern Apfel und mach 
an fügen Gerinteig und lad ſ aufn 
Sonntag zur Jauſen ein.“ 








*) Wien A. Hartleben. 


ſei froh, 


‚an 
eine Weile und fagte endlich, einer 
‚plöglihen Eingebung folgend: 


„Na, die Sonntagsjaufen, bei der 
ma nix zu eſſen kriegt, hab ich ſatt, 
ich führ mir an Schur ein, das is 
beſchloſſene Sach, nur wegen dem Tag 
(wie ſie ihn in ihren Einladungen zu 
ſchreiben pflegte) bin ich noch in 
Zweifel und Du ſollſt mir als Haus— 
herr und Gebieter zu einem rathen, 
wann Du einmal was zu 
ſchaffen haft.“ 

Herr Schrager wußte dieſen Aus— 
nahmsfall wohl zu ſchätzen, er machte 
ein fo ftrenges Gejicht, daß er, wie 
das gebildete Fräulein Schrager be= 
merkte, theils an Philipp IL, theils 
Pismard erinnerte, er überlegte 
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„Was halterft Du vom Montag |feinden mir uns nur mit alle Leut, 
als Schur?“ der Mittwoch iſt der Schur von der 
Mutter und Tochter jahen einanz | Frau von Berger, wann mir den an— 
der eine Meile verzweifelt an, ihr ſetzen, halt fie es rein für eine Bos— 
Geſichtsausdruck verrietd Hohn, Spott, |heit, dann friegt fie an Zorn, und 
Beratung. Beide rangen mit großer wann der junge Berger danı nimmer 
Anftrengung nad Worten, welche paſ- mehr herfommen darf — na, mir 
jend wären, die für diefen Antrag kann's recht fein.“ 
unumgänglich nöthige Verachtung aus | Es Scheint, daß Fräulein Schrager 
zudrüden, endlich hatte Frau Schrager |diefe Eventwalität doch nicht „recht 
fie gefunden und meinte: | mar, * denn fie brach in einen Thränen= 
„Da ſieht ma erst, wie gicheit ich |ftrom aus, die Mutter beruhigte fie 
war, daß ich dem Vater in zwanzig und rief mit einem Geitenblid nad) 
jähriger Eh das Gebieterrecht ein= |dem Gatten: 
gſchränkt hab. Hat der Dann ein Recht „Und jo was will ein Vater fein!” 
zu reden? Der Montag! Der Montag Man entzog ihm ftrafweile das 
als Schur! An dem jedes Chriften- | Mort, und Frau Schrager felbit be= 
haus jeit Menfchengedenfen den Waſch- |antragte den Donnerftag als Schur. 
tag abhalt’t, der Montag, wo felbit | Ihr Gemahl war von der dee jehr 
Eva im Paradies jhon dem Adam |enthufiasmiert. 
glagt hat: »Geh heut lieber ins Gaſt— „Du, das is a glänzender Einfall, 
dans, Mann, heut wird gwajchen.«“ ganz Deiner würdig, Donnerſtag Hab 
Herr Schrager entſchuldigte fich |ih ohmehin meinen Segelabend, und 
in gebührender Demuth durch eine wann Ihr auch a Zerftreuung habt's, 
Meile, er überlegte längere Zeit, dann laßt's mich leichter fort.“ 
fam ihm ein leuchtender Gedanke und „Das glaub ich Dir,“ fagte Frau 





er jagte raſch: Schrager wüthend, „ich bin nur froh, 
„Was mant’s Ihr vom Diens- daß Du Dich verrathen Haft, ja das 
tag ?* gfallert Dir halt, uns 3 Haus lafjen 


Nieder warfen Mutter und Tochter [und ſelber nöt dabei fein müfjen, 
einander einen Blick der Entrüftung |wanır feine Damen feine Thematas be= 
zu, und Fran Schrager bemerkte: handeln. Aber nein, grad nöt, zu die 

„Bil Du a Wiener oder bift |Stegelabend geh ich auch weiter mit, 
feiner, bift Du ſtolz auf das nenche und beim Schur mußt Du 3 Daus 
Burgtheater oder nöt, halt Du alfo | bleiben; der Mann bringt immer eine 
Schon vergefjen, dak mir am Dienstag gwiſſe Abwechslung, warn er kommt.“ 
bon jeher don der Frau Dofräthin die Nachdem Herrn Schragers An— 
Freikarten kriegen; und wann mir fie |wefenheit für die Damengejellichaft 
im alten Haus nie ausglaflen haben, einſtimmig reclamiert wurde, konnte er 
werden wir im neuchen Dans auch nichts Anderes thun, als Sich ges 
feine VBandalen fein und die Knuſt | jchmeichelt fühlen und jagte: 
verachten. Gottlob, der Wolter ihre „Nehmen mir halt den Freitag.“ 
Monolog jan mir noch immer lieber, Frau Schrager erhob fich gefräntt; 
wie der Tant ihr Tratſch.“ ſchluchzend flüfterte fie: 

Herr Schrager beeilte fi, auch „Damit es heißt, der Schrager 
diefen ſchmachvollen Antrag zu der= |führt a mobles Haus und hat an 
wiſchen und ſchlug ſchüchtern den | Schur, werd ich meine Wirtichafts- 


Mittwoch vor. ordnung umftoßen ?! freitag fommen 
Sekt war es Fräulein Schrager, zu mir feit zwanzig Jahr die Bettel« 
die fich erhob und fagte: lent, Einer nah n Andern, da könnt 


„Na, mir kann's vecht fein, ver- ich mich mach jedem Läuter an der 


Gloden in Pofitur ſetzen und immer 
glauben, & is a Gaſt, und derweil 
fragert der drangen aus ganz andere 
Gründ, ob die Gnädige da is.“ 

Fräulein Schrager, welche die 
ganze Zeit erfichtlich an einen großen 
Plane gearbeitet hatte, brachte den- 
jelben jet zum Ausdrude: 

„Was halten die Herren Eltern 
vom Samſtag?“ 


„Meine Liebe," jagte Frau Schra= 
ger fühl, „führer Du Dir in Deiner 
künftigen Wirtjchaft den Samstag als 
Schur ein, bei mir wirft das nöt 
durchſetzen. Ich bin gottlob a Haus— 
frau vom alten Schrot und Korn, 
Samstag wird gepußt: Thüren, 
Fenſter Schnallen ; Samstag muß die 
Mali Zeppih und Möbel Hopfen, da 
könnt fie dem Kaffee nöt die nöthige 


Aufmerkfamteit fchenfen, und ment 


ih ihr da mit aner klanen Baderei 
komm, kommert fie mix mit der größten 
Srobheit. Und am End hätt | nöt 
Unrecht.“ 

„Was wahr is, iS wahr,“ ſagte 
Herr Schrager, „da hat die Mutter 
gſcheit giprodhen, ich dent Halt, wir 
nehmen den Sonntag, der Sonntag 
is das Richtige.” 

Zornig entegnete Fran Schrager: 

„Was, der Sonntag, der einzige 
Tag, an dem gemüthliche Leut ges 
müthlich zu mir fommen können, den 
werd ich mir nöt al3 Schur verpaßen, 
und überhaupt der Sonntag als Schur, 
das is ordinär!“ 

Zerſtreut und betäubt erhob ſich 
Herr Schrager zu einem neuen An— 
trage: 

„Was halt's Ihr von dem Mon— 
tag?" 

„Den Haben mir jchon abglehnt, 
Du biſt nöt bei der Sade, Earl.“ 
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Pas fixe Einkommen, 


„Du, Marerl, wär das nichts fir 
Dich?" 

Herr Johann Bürger, der Firma— 
träger eines alten Wiener Gejchäfts- 
haufes, ſchob feinem Sohne mit viel- 
ſagendem, aufmunterndem Räuſpern 
das Zeitungsblatt Hin, und dieſer 
prüfte mit einem Kennerblick, der von 
der glorreich abſolvierten Handels— 
akademie erzählte, die bezeichnete „Druck— 
forte:“ 

„Junge, ſolide Dame mit herzigem 
Kinde und ſicherem Einkommen 
ſucht einen braven Mann aus der 
Geſchäftswelt.“ 

„Greif zu,“ ermunterte der Papa, 
„mir imponiert das ſichere Einkom— 
men, ſo was kann man im Geſchäft 
brauchen. Die Sache wird ſich glatt 
abwickeln.“ 

Maxerl fand die Sache nicht ganz 
jo glatt, wie Papa glaubte, Heiraten 
wollte er — gewiß; aber jo — das 
gab ihm doch einen Stop, dem künf— 
tigen Chef der altrenommierten Firma 
mit modern fchlechtgehenden Gefchäfte. 
Und danı das Kind! Er empfand 
ihon im Vorhinein einen ftiefväter- 
lihen Zorn gegen das ſchuldloſe 
Weſen. „Bermuthlich ein teures Ab— 
bild des Seligen mit »jeinen« Augen, 
pfeinem« Haar und »jeinem« Bes 
nehmen, Kurzum eine tete unanges 
nehme Erinnerung. Und wer weih, 
was es eigentlich ift, ein Bub oder 
ein Mädel? Ein Knabe bringt mehr 
Verdruß, bald führt ſich der Heine 
Schlingel in der Schule fchleht auf, 
dann hat man die Schande; er zer= 
reißt leider und Stiefel, die man 


neu kaufen muß, ohne daß man weik, 


wie man dazu kommt, und bis jo ein 
Range berangewachlen it und eine 


„sa, dann,“ rief Herr Schrager, | ordentliche Stelle hat, das erleben 


„waß ich fan Ausweg, aber merk: 
würdig bleibt’3 doch, fieben Tage find 
in der Moden und fan anziger 
Schur is drunter!“ 


heutzutage weder Vater noch Stief— 
vater. Wer weiß, wie hoch hinaus 
»ſiec mit dem Jungen will! Am Ende 
muß er gar ftudieren, dann habe ich 
den Dreigiger noch als Unbeſoldeten 


im Haus; nein, einen Buben mag 
ih nicht, da wird aus der ganzen 
Geſchichte nichts.” 

Marel brannte eine Cuba an und 
jpann den Faden weiter, „Gegen ein 
Heines, blondes Mädel hätte ich we— 
niger einzumenden. Das fchaut lieb 
aus, it anhänglich und ... Wie alt 
»lie« wohl ift? Sie kann jung ges 
heiratet haben, dann geht das Kind 
vielleicht Fhon in die Bürgerichule, 


und ehe man fich’S verfieht, wird man 


Ball» oder Schwiegervater — Alles 


auf eigene Koften. Hm, vielleicht Hat 


fie der Selige ordentlich verforgt ? 
Aber das hätte fie gewiß öffentlich 
nitgetheilt. Nein, meine liebe Witwe, 
ih renne nicht blind ins Verderben. 
Und wie jchanen wir denn eigentlich 
aus? Yung und folid fein, ift manch— 
mal feine Kunſt, wenn fi das Siech— 
jein hinzugejellt. Warum tragen wir 
denn feine Photographie an, wenn 
wir unjerer Sade ſicher find? He? . . . 
Aber das ſichere Einkommen! Wenn 
man denkt, daß wir jetzt ſchon zwei 
Stunden im Gewölbe ſitzen, ohne daß 
uns eine einzige Kundfchaft geſtört 
hätte — es ift rein zum Verzweifeln. 
Alſo doch, ich thu's! Wäre es auch 
nur, um mich an dieſer frechen Per— 
ſon, an dieſer Poldi zu rächen. .“ 

Poldi hatte bis vor wenigen Mo— 
naten als erſte und einzige Verkäuferin 
im Bürger'ſchen Geſchäfte ſerviert. 
Jung, hübſch, adrett, liebenswürdig, 
mit einem Wort ein echtes Wiener 








Mädel, hatte fie die viele freie Zeit 


in der todten Gefchäftsfaifon benützt, 


um den Herren Bürger senior und 


Junior die Köpfe zu verwirren, Jich | 


aber zulegt für den flotten jungen 


Herrn entichieden. Vom Heiraten war 
zwiichen Beiden nie ernjtlich die Rede 


gewejen. „Hab' ich nur Deine Liebe“ 


u. ſ. w. ſchien die Devife der immer) 
Das | 
gieng nun fort, jo lange es gieng. 


liebenswürdigen Poldi zu fein. 


Eines ſchönen Erften aber, al3 Marl 
dem Fräulein die Gage ausbezahlte, 





tisch zurück und Sprach die kurzen, 
aber inhaltsfchweren Worte: „Sie wer= 
den das Geld jet nothiwendiger brauchen 
als ih, denn wir werden bald hei— 
raten, Das verurſacht, hab ich mir 
jagen laſſen, gewille Speien.“ Marl 
hatte wohl ſchon von der mächtigen 
Pofition gehört, deren ſich Monſieur 
Mu in der Melt erfreut, aber das 
gieng ihm doch über den Spaß und 
betäubt fragte er: „a, warum denn?“ 
— „Weil“ — 

Fräulein Poldi brach plößlich in 
ein Schluchzen aus, welches jo lange 
währte, daß der arme Marl Zeit 
fand, die ganze fhredliche Wahrheit 
zu errathen. Als er ſich von ſeinem 
Erjtaunen einigermaßen erholt, war 
das Erfte, was er that, der Ffeden 
Perſon durch Papa den Laufpaß geben 
zu laffen. Poldi verließ das Geichäft 
und klagte auf Alimentation, die ihr 
auch gerichtlich zugeiprochen wurde. 
Marl ſah ſich nun an jedem Erften 
genöthigt, einen blanken Yünfziger zur 
Poſt zu tragen, eine Beſchäftigung, 
die ihn raſend machte. Er Hatte die 
Jutriguantin jeither wicht mehr ge= 
jehen, auch das Stleine nicht. Die 
Abſcheuliche wich ihm conftant aus, 
er hütete fich, ihr nachzuforfchen. Das 
überfpannte Ding hätte, jo brummte 
er, dazumal auc etwas Gefcheiteres 
thun können, als zu Gericht zu lau— 
fen; man hätte fih im Stillen „aus— 
gleihen“ können, fo was fommt heut— 
zutage in der Gefchäftswelt alle Tage 
vor. Mas würde fie nun zu feiner 
Verheiratung mit der Witwe jagen ? 
Schön ärgern dürfte fie ſich! Necht jo! 

In der liebenswirdigen Abjicht, 
dies zu erreichen, verfaßte Herr Marl 
ein anonymes Schreiben an die Uns 
befannte, das ihn als jungen, foliden 
Mann mit gleichfalls ficherem Ein- 
fommen fchilderte; von jeiner Ver— 
pflichtung gegenüber Poldi etwas zu 
erwähnen, fand Herr Marl nicht ges 
rathen. 

Die Antwort der „Witwe“ 


war 


legte Poldi das Geld auf den Caſſa- ſehr fühl und jehr vernünftig; das 
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fire Einfommen wurde darin nochmals | 
ehrenvoll erwähnt. 

Marl, welhen der vornehme Ton 
imponierte, bat um eine Zuſammen— 
funft, die ihm auch zugefagt wurde 
— beim erften Rondeau im Prater. 
Beim NRondeau, wie elegant, wie ex— 
quifit! Vielleicht Hat ſie gar eigene! 
Equipage! Angeſichts diefer Eleganz 
wollte auch Marl nicht jo ſchäbig da= 
ftehen und opferte einen Gomfortabel 
auf dem Altar feines zukünftigen 
Glückes. Als Marl unten antam, gieng 
da Niemand jpazieren als die Fürſtin 
Metternich; die aber trug die als Er— 
fennungszeichen verabredete gelbe Rofe 
nicht in der Hand. 

Endlich rollte ein Gomfortabel 
heran, und eine verjchleierte Dame 
mit einem Kinde entftieg demjelben. 
Dinter einem Baume veritedt, beob= 
achtete unſer Marl, nachdem er das 
Antlitz der zufünftigen Braut micht 
zu jehen vermochte, fein künftiges 
Kind, ein Mädchen, Derzig und jchön 
war die Kleine, das ftand feit. Hol’ 
der Teufel den Seligen! Mit einer 
graziöfen Verbeugung trat Marl vor— 
wärts und ſchenkte behufs Einleitung 
vertraulicher Unterhandlungen feine, 
gelbe Roſe der Heinen. Allein er hatte 
bald Gelegenheit, zu ſchwanken, ob er 
über die Wirkung, die feine Perſön— 
lichkeit ausgeübt, gefchmeichelt oder be= , 
leidigt fein jollte. Die Berfchleierte 
ftieß einen Schrei aus und fiel halb 
ohnmächtig auf eine Bank. Da weder 
Eſſig noch Kölnerwaſſer zur Stelle 
war, begnügte ſich der Ritter damit, 


zu fehen, ob fie überhaupt noch lebe; 


er ſchlug den Schleier zurüd und ſank 


nit dem Entjegensichrei „Poldi!“ auf 
das andere Ende der Bant. 

Das Kind blidte erftaunt nach den 
Beiden und erwählte mit echt weib- 
lihem Takte das Richtige in dieſem 
verzweifelten Falle, es begann laut zu 
Schreien und zu weinen. Da erwachte 
in Beider Herzen die Elternzärtlichkeit, 
und die Tröſtungsverſuche halfen über 
die eriten peinlihen Minuten weg. 
As endlih Ruhe eingetreten war, 
regte ih in Marl wieder der Ge— 
Ihäftsnann und erftaunt fragte er: 
„Ja, aber Du jchreibft, daß Du ein 


'fires Einkommen haft?“ 


„Na, ſei jo gut, find mir viel: 
leicht Deine fünfzig Gulden monatlich 
nicht ficher? Gottlob, jo viel Ver— 
trauen habe ich noch zu Haus Bürger 


‚und Sohn.“ 


Geichmeichelt, bot er ihr den Arm, 
langfam wandelten fie dem Prater— 
jtern zu, und beim ZTegetthoff-Monu= 
ment erfüllte Marel zum erſtenmale 
in ſplendideſter Weiſe feine Bater- 


pflicht, indem er dem Sinde zwei 
Lufballons kaufte. — — — — — 
Geſtern bat Here Bürger jun. 


jeiner Gattin den erjten Fünfziger in 
der neuen Form als MWirtfchaftsgeld 
verabreicht. Triumphierend meinte fie: 

„Schau, Marl, was Du dur 
»mein Fixesc für eine gute Partie 
gemacht haft? Erftens kannſt Du jekt 
auch miteſſen und zweitens eriparit 
Du das Poſtporto.“ 


en 


Ein Veſuch bei den Perfern. 


SA 
NAVenn wir unfer Haus in Ord— 
rg nung haben und auch vor 


unſerer eigenen Thür gefehrt, 
damı mögen wir ums umſehen, wie 
e3 anderswo beitellt it. Reiſen wir 
zum Beifpiele einmal ins ferne Mor- 
genland und machen einen Befuch bei 
den Perfern. 

Als im vorigen Jahre der Schah 
Naffr-Eddin von Perſien das drittes 
mal Europa bereiät Hatte, um unſere 
Einrichtungen kennen zu lernen und 
diefelben fo gut es gehen mag, in 
feinem großen Neiche einzuführen, it 
zu Dresden ein Büchlein erfchienen: 
„Naſſr-Eddin Schah und das moderne 
Perſien. Eine populär-wiſſenſchaftliche 
Darſtellung von Camillo Morgan und 
Fritz Burger.“ Das Werk iſt gar 
nicht umfangreich, bietet uns aber 
einen jehr Haren Einblid in das 
Leben der Berjer. Da behandelt es 
den Shah und feine Reformbeitre- 
bungen, die politifche Eintheilung des 
Reiches, die Hauptftadt, die Sommer— 
refidenzen des Schah, das Militär, 
die Religion, das Haus- und Fami— 
lienleben der Perſer u. ſ. w. Auch 
die Reifen des Schah find kurz bes 
ſchrieben. Wir treten an der Hand 
der liebenswürdigen Führer zuerit in 
den perfiichen Königshof ein 


Da jehen wir vor Allem das 
Hofleben des Schah und müſſen her— 
vorheben, daß es, wiewohl dasſelbe 
feiner hohen Würde im vollen Maße 
entjpricht, doch fein allzu pompöfes 
und namentlich ſehr geregeltes ift. 
Der Schah, ein Mann von wahrhaft 
blendender Erfoheinung und ungemein 


fräftiger Körperbeichaffenheit, obliegt | 


vor Allem mit unermüdlichitem In— 
tereffe und nie erlahmender Arbeits= 


und 
dann in das perliiche Bürgershaus, | 


fraft den größten Theil des Tages 
den Regierungsgeichäften, u. zw. im 
Birun (Männergemach) jeines Palaſtes, 
des Abends erſt zieht er ſich ins En— 
derun (Frauengemach) zum Diner zu— 
rück, und verläßt ſodann dasſelbe 
nicht mehr bis zum Beginne des 
nächſten Tages. Winters über hält 
er in ſeiner Burg zu Teheran ſein 
Hoflager, beim erſten Erwachen der 
Natur zieht er jedoch hinaus ins 
Freie, von einem feiner Schlöffer zum 
anderen, im jedem etliche Wochen ver— 
weilend bis zum Dochlommer, welchen 
er hoch im Gebirge zu verleben plegt. 
Zwiſchen derlei Fahrten unternimmt 
der Schah wohl auch alljährlich weitere 
Reifen im Inneren jeine$ Landes. 
Sein Harem beherbergt nebſt den 
landesüblichen vier legitimen Frauen 
noch an circa 80 bis 100 Frauen 
minderer Kategorie, jowie aud das 
den Damen zugetheilte, unabjehbare 
weiblihe Dienftperfonal, und zählt 
die Ausfahrt der königlichen Frauen 
ein Convoi von falt dreißig Wägen 
in eigenthümlichiter Adjuftierung, im— 
mer an Hundert weibliche Geftalten 
führend, zu den charakteriftiich inter- 
eljantelten Erfcheinungen der Haupt: 
ſtadt des Werferreiches. Vor dem 
Zuge und nach demfelben werben die 
plumpen Gejtalten der Eunuchen zu 
Pferde Sichtbar, neben den Wagen 
jagen laufende Haremswächter mit 
Ruthen alles Volk zur Seite und 
muß jeder Perfer, der dem Zuge be= 
gegnet, ich eiligft umkehren und den— 
‚jelben mit zur Wand gefehrtem Ant: 
(ib an ſich vorüberziehen laffen. Ver— 
läßt der Schah zu Wagen oder zu 
Pierd feine Burg, jo ertönt vorher 
ein Kanonenſchuß als Verkündigungs— 
‚zeichen, ;fünf fönigliche Läufer mit 
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bizarren hohen Papiermügen auf den 
Häuptern eilen dem meist mit jechs 
Schimmeln beſpannten, gläſernen 
Galawagen, in welchem Naſſr-Eddin 
zu fahren pflegt, voran, verlaſſen den 
Magen jedoh ſchon am Stadithore, 
worauf der Shah ein Reitpferd be= 
fteigt umd bon einer aus etwa 25 
Perſonen beitehenden Suite begleitet, 
feinen Weg fortjeht. 

Bormittags findet im Regierungs— 
gebäude (Diwan-Khanee) meiſt eine 
Zuſammenkunft aller an den Regie— 
rungsgeſchäften betheiligten Würden 
träger und ähnlicher Perſonen unten 
den Vorſitze des Großveziers bei 
einem gemeinſchaftlichen Frühmale 
ſtatt, nach welchem auch der Schah 
alsbald ſichtbar wird. Bei den Mahl— 
zeiten zeigt ſich der Schah gleich 
allen Perſern äußerſt mäßig und 
auch ſeine Vergnügungen ſind über— 
aus beſcheidene. Jagden zählen zu 
ſeinen größten Paſſionen und bilden 
faſt den größten Theil des Jahres 
ſeine einzige Zerſtreuung, dazwiſchen 





veranſtaltet man wohl auch, und zwar 


zumeiſt im Frühjahre, glänzende 
Pferderennen, ſowie im Herbſte mili— 
täriſche Manöver, auch Feuerwerke 
und militäriſche Muſikaufführungen. 
Nur am Kurban-Bairam-Feſte 
zeigt fih der Schah in bejonders 
prunkvoller Weife. In von Brillanten 
ftroßendem, wahre Feuergarben ſprü— 
hendem Feſtgewande nimmt derfelbe, 
in offenem Marmorjaale auf dem 
Thronſeſſel ruhend, umgeben von 
allen Großen feines Neiches, Die 
Huldigung feiner Unterthanen ent= 
gegen, der oberfte Richter erftattet 
einen Öffentlichen Bericht über die 
Verhältniffe im Reiche während des 
abgelaufenen Jahres, worauf der 
Schah jelbit das Wort ergreift und 
in einer Rede Alle zur Treu gegen 
ihn und zur Erfüllung ihrer Pflichten 
auffordert. Dazwiſchen werden Silber: 


mächer zurüdzieht und fi an dieſem 
Tage mur noch einmal im fpäter 
Abendſtunde don einem anderen Saale 
aus dem Wolfe zeigte, unter dasjelbe 
Silbermünzen werfend, um welche, 
da man ihnen eine befonders glück— 
bringende Bedeutung beimißt, alsbald 
ein lebensgefährliches Gedränge entiteht. 

Eingehender, als im Königpalaft, 
weiß uns das Büchlein fchon über 
das bürgerlihe Haus» und das Fa— 
milienleben der Perſer zu berichten. Es 
erzählt: 

Wohl faum bei irgend einem Wolfe 
der Erde mag der Familienfinn höher 
entwidelt erjcheinen, als wie bei jenem 
der Perſer. Der Perſer wurzelt mit 
allen Bhafen feiner Eriftenzbedingungen 
tief in dem Familienleben, die Familie 
ift fein höchſtes Heiligthum, in ihr 
und für fie lebt und webt, fällt und 
ftirbt er. Ehre und Unehre jedes feiner 


Familienglieder fühlt er gleich feiner 


eigenen und felbjt die Zuſammenge— 
hörigfeit feiner Stammes betrachtet er 
als eine Art erweiterten Familien— 
lebens, Er ift ftolz darauf, eine Fa— 
milie fein nennen zu können, Ange— 
höriger eines Stammes zu fein und 
fennt alle wie immer hervorragenden 
Perfönlichkeiten aus demfelben. Der 
Vater wird als das Oberhaupt der 
Yamilie, als der Herr des Hauſes 
refpectiert, ihm bringen die Kinder 
Ehrfurcht und Gehorfam entgegen, der 
Mutter find fie in Liebe zugethan. 
Alles Eigenthum der Familie gehört 


‚dem Vater als Familienoberhaupt und 





hat es ſich jogar bereits ereignet, daß 
von Söhnen nah Gründung ihres 
eigenen Hausſtandes ſelbſterworbene 
Güter von deren Vätern im Laufe der 
Jahre in Beſitz genommen und ſie in 
demſelben behördlich beſtätigt wurden. 
Wie ſehr ein ſolches Geſetz zu harten 
Ungerechtigkeiten führen kann, bedarf 
wohl keiner weiteren Erläuterung, ob— 
wohl auch deſſen vorhandene guten 


münzen unter die Verſammelten ge- Seiten nicht geleugnet werden ſollen. 


ſtreut, worauf ſich der Schah unter 


Ungeachtet dieſes ſo ausgeprägten 


Kanonendonner wieder in ſeine Ge- Familienſinnes und einer ſehr con— 


— 
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fervativen Lebensanſchauung mangelt 
dem Perſer ſeltſamer Weife noch alles 
Gefühl auhänglicher Pietät Für das 
Ererbte, auf irgend welche Weiſe aus 
zweiter Hand MUeberfommene. Ein 
Haus, das er dur Erbichaft erhält, 
läßt er principiell verfallen, ein wars 
mes Gefühl heimatlichen Empfindens 
für Haus und Herd feiner Wäter 
fennt er nicht, er dürftet nach dem 
Ruhme, jelbit immer Neues und Präch— 
tiges zu Schaffen. Diefer Geift, der 
den Einzelnen befeelt, macht feine 
Wirkung in nachhaltigfter Weile auf 
das gefammte öffentliche Leben geltend, 
Derrlichite, im vollendetiten Bauſthle 
aufgeführte Paläfte werden zur Ges 
winnung von Baumaterialien demo» 
liert oder muthwillig dem Berfalle 
preisgegeben, um Paläfte in weitaus 
Ihwächerer, neuer Geſchmacksrichtung, 
ja ſelbſt elende Hütten an deren Stelle 
aufführen zu können; prächtige, ge= 
radezu umentbehrliche Karawanſereien 
liegen bereits eingeftürzt oder ſtehen 
im Begriffe mangels jeglicher Beauf— 
fihtigung gänzlich zu zerfallen; mit 
großen Koſten aufgeführte Brüden 
über Engpälfe und Sturzbädhe werden 
vielfah unbrauchbar, weil ein oder 
mehrere Pfeiler morſch geworden oder 
der Brüdenbogen Lüden und Löcher 
erhalten, welche Schäden niemals aus— 
gebeffert werden, jo daß ein folcher 
nur mit Gefahr überjchritten werden 
kann. Iſt endlich ein derartiges Bau— 
werk eingeftürzt, jo errichtet man, une 
belümmert um die Trümmer des alten, 
etwas höher oder tiefer von demſelben, 
ein ähnliches neues ; man verſchwendet 
im Allgemeinen Unſummen auf neue 
Baulichkeiten, verſchmäht aber auch mur 
die geringfte Summe für irgend welche 
Reparatur auszugeben. 

Iſt ein Perfer zu Anjehen, Stel- 
lung oder Reihthum gelangt, jo läßt 
er fich Sofort, ohne irgend welchen 
weiteren Beweggrund, ein neues Daus 
erbauen und dasjelbe in ziellofer Weiſe 
vergrößern. Allſogleich ſiedeln 
ſämmtliche Stammesgenoſſen, Diener, 


ſich 


Clienten ꝛc. um das Haus des Em— 
porgekommenen an, ſo daß deſſen Wohn— 
haus mit allen umliegenden Gebäuden 
feiner Stammesbrüder u. dgl. raſch 
zu einem ganzen Stadttheile empor= 
wählt. Bei den ſtets wechjelnden 
Glückslaunen, bei der Sucht, fich jedes= 
mal um den jeweiligen neuen Stern 
anzufiedeln und denjelben beim erſten 
Erbleichen eiligft zu verlaflen — dem 
nicht jelten werden beim Sturze einer 
Verjönlichteit nicht nur fein, ſondern 
aller feiner Stammesgenoſſen Häuſer 
auf obrigfeitlihen Befehl niederge— 
riſſen und eingeftampft, ein Gebrauch, 
der dem mittelalterlihen Salzftreuen 
gleichlommt — bevölfern fi ganze 
Stadttheile ebenfo raſch, als fie an— 
deren Falles wieder von der Ober: 
fläche verfchwinden. Vielfach kommen 
daher Bauten wegen der ſchwankenden 
Geſchicke ihrer Bauherren nicht zur 
Vollendung, auch ereignet e3 ſich nicht 
felten, daß in Folge der großen Weit: 
läufigfeit der ganzen Bauanlage und 
des in Perſien im jeder Beziehung 
mangelhaften Baumateriales oftmals 
ein Theil des Hauſes bereits zuſam— 
menzuftürzen droht, während der an— 
dere noch im Aufbane begriffen ift. 
Einen wichtigen Factor im Hausleben 
der Perſer bilden fein vorurtheilsvoller 
Aberglaube, jeine ftarre Ueberzeugung 
von böjen Vorbedeutungen, jowie auch 
einzelne religiöfe Satzungen. Ein Haus, 
in welchem ſich ein Unglüdsfall er— 
eignet, würde Niemand, und wenn er 
es auch umſonſt befäme, jemals be= 
ziehen; ein Gebäude, das als von 
irgend Jemandem in untechtmäßiger 
Weiſe erworben gegolten, kann feinen 
Käufer mehr finden, da es nicht ge= 
ftattet ift, in einem folchen Gebete zu 
verrichten, und wird man aus allen 
diefen Umständen leicht erklärlich fin= 
den, daß in Berlien, ungeachtet zahl» 
loſer, umausgefeßter Neubauten, nur 
wenige bewohnbare Häuſer anzutreffen 
find, 

Sp prunfliebend ſich der Perſer 
nach außen Hin zeigt, jo ſchlicht und 


einfach ift er im feinem Haus- und 
Familienleben. Der Perjer hält, aud) 
der vornehmfte, täglich nur zwei Mahl: 
zeiten; eine als Frühſtück Vormittags, 
und eine zweite nach Sonnenunter— 
gang als Haupt- und Abendmahlzeit. 
Zwiſchen den beiden, ſowie anı frühen 
Morgen werden hödhftens ein Schäl— 
chen bitteren Kaffees oder Thees, zu— 
weilen mit etwas Zwieback, Käſe oder 
Früchten genommen. Die Dauptnatios 
nalgerichte der Perſer bilden das 
Pillaw, Tſchillaw und Aſchi, Speifen, 
bei welchen vorwiegend Reis, beim 
Pillaw auch Lanmfleiſch in Verbin— 
dung mit allerlei ſüßen Ingredienzien, 
Obſt, ſowie Hülſenfrüchten in Ver— 
wendung kommen. Das Tſchillaw wird 
als Beilage zu Ragouts u. dgl. ges 
geben. Das Aſchi, die nach perſiſchem 
Geſchmacke leckerſte Nationaljpeife, iſt 
ein ſelbſtändiges Gericht, eine Art 
Suppe, an deren ſchmackhafter Berei— 
tung und Conſiſtenz ſich die Kunſt der 
Köche zu erproben hat. Zum Aſchi er— 
gehen weit und breit hin Einladungen, 
und kann ein richtiger Feinſchmecker 
es nie unterlaſſen, an demſelben noch 
immer gewiſſe Berbejjerungen wünjchen 
zu müſſen. An Fleiſchſorten find vor— 
nehmlich Schaf-,Lamm- und Hühner— 
fleiſch genoſſen; der Perſer vermag 
nicht zu begreifen, wie man, ſobald 
von dieſen Fleiſchgattungen eine aus— 
reichende Menge vorhanden iſt, nach 
anderem Fleiſche greifen könnte, und 
bedauert den Europäer, daß er ſich 
von Rindfleiſch nähren muß. Das 
arme Bolt in Perſien ſucht ſeine Nah— 
rung im Brote, das in dreierlei Fein— 
heitsgraden gebacken wird, dem Euro— 
päer aber in keinem derſelben mundet, 
ſowie der Perſer ſich abſolut nicht an 


Brot im europäiſcher Bereitungsart 
gewöhnen kann. Im Großen und 


Ganzen nährt fi der Perſer von 
Pflanzenkoſt; man ſpeiſt bei den Mahl: 
zeiten, auf Filzſtücken mit eingebo- 
genen Knien auf den Ferien ruhend, 
auf dem direct am Fußboden ausge— 
breiteten Tifchtuche. Als Teller dienen 


nn — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Se 


vor jedem Tiſchgenoſſen gelegte Brot— 
fladen ; die Speifen werden in fupfer= 
nen Platten, dazu Scherbett in Porz 
zellantaffen mit Holzlöffeln umherge— 
reicht, wobei man ganz nad) Belieben 
zulangt, ohne während des Speifens 
ein Wort zu verlieren. Nah Tiſch 
werden Waſſerpfeifen gebracht, wonach 
die Unterhaltung beginnt. Bei Bes 
ſuchen ergeht man Sich in zahllojen 
Törmlichkeiten, während der gewöhn— 
liche Gruß beim Eintritte in das Ge— 
mad nur in dem Legen der rechten 
Dand auf die linfe Bruft und dem 
Meigen des Dauptes befteht. 

Das Haus des Perjers, wiewohl 
über die Mapen umfangreich auge— 
legt, zeigt ſich dennoch nicht allzu 
pompös in feiner inneren Ausjtattung. 
St man durch die nie höher als 
25 Meter reichende Thüre, welche ſich 
erit auf den Schlag eines an derjelben 
befeftigten Fallhanımers öffnet, ge— 
Ichritten, gelangt man in eine Vor— 
halle, in der der Thürhüter feinen 
Platz angewieſen hat, und durch dieſe 
in das Männergemach. Jedes Haus 
iſt in zwei Theile, das Birun (Män— 
nergemach) und Enderun (Frauenge— 
mach) geſchieden. Als Mittelpunkt 
jeder dieſer beiden Abtheilungen gilt 
ein ſtets viereckiger Hof, um welchen 
alle Gemächer, wie Thee-, Kaffee— 
und Rauchcabinete, Geſindewohnungen, 
Küche und Magazine, ſtrenge eines 
bon dem anderen getrennt, niemals 
untereinander verbunden, laufen. Ge— 
genüber dem Hanpteingange in das 
Haus liegt das vornehmſte Gemach 
der Männerabtheilung, der große Saal 
(Zalar), im welchem der Herr des 
Haufes feinen Sit Hat, Gäfte em— 
pfängt und Gefchäfte abwidelt. Im 
Zalar, der, ſtets Hoch gebaut, mit 
allem Lurus ausgejtattet iſt, zeigt ich 
in vornehmfter Weile die Bollendung 
perſiſcher Architekturkünſte. Die größte 
Zierde des Saales bildet der in koſt— 
bariten Malereien, Stuffaturarbeiten, 
Ornamenten, Vergoldungen und Glas— 
arbeiten erprangende Plafond, ſowie 


die aus einem einzigen Fenſter be= 
ftehende, mit aller Kunſt und Sorg— 
falt ausgearbeitete VBorderwand. Der 
Boden erjcheint mit einer glatten 


Gypslage überzogen, mit Filzen und 
der oberite Raum 
am Fenfter gilt als die vornehmite: 


Teppichen belegt ; 


Stelle im ganzen Saale, als Königsſitz, 
und iſt mit dem koſtbarſten Zeppiche 
geſchmückt. 

Mit Teppichen iſt ein Gemach in 


dach, welches flach, aus einer Schichte 
Thonmörtel und Stroh geſtampft und 
gewalzt, in Sommernächten die ange— 
nehmſte Schlafſtelle bildet. Nach Son— 
nenuntergang ſchreitet Alles auf das 
Dach und iſt dieſes, mit hohen Feuer— 
mauern umgeben, neugierigen Blicken 
nicht zum Hauſe gehöriger Perſonen 
ſtrenge verſchloſſen. Auf Beheizung der 
Räume wird, wie überall im Süden, 
‚wenig Wert gelegt. Oefen im euro— 


Perfien Hinlänglich eingerichtet. Möbel | päifhen Sinne kennt man in Perfien 
kennt man wicht, die Schränfe werden nicht; man bremmt Feuer im offenen 
duch zahllofe Nifchen in den einzelnen | Kaminen, an welchen fich ſelbſt der 


Gemädern, in welche man die täg- 


lihen Gebrauchsgegenftände eingefchla= 


gen zu legen pflegt, erſetzt. Thüren 
und Fenſter bleiben, auch im Winter, 
in PBerfien den ganzen Tag über ge= 


vornehmſte Perfer eigenhändig auf aus— 
geglühten Kohlen in Stüde gefchnit- 
tenes Fleisch zu braten pflegt. Einer 
‚eigenen, aparten Heizvorrichtung (kurſi 
‚oder tendur) bedient man fich in den 


öffnet. An den Thüren befinden ſich Darems, wogegen Dandwerfer und 
Anftandes halber Vorhänge, doch er= Geſchäftsleute auf Straßen und in 
jheint der Perjer für Zugluft abſolut Bazaren fi die Hände an offen er- 


unempfängli, er befigt nicht ein— 
mal einen Ausdrud biefür in feiner 
Sprade, und jelbft im Winter bei im 
Kamine brennendem Feuer ſieht man 
Thüren und enter geöffnet. Als 
Ehrenplaß, namentlich an heißen Som— 
mertagen, wird einem Gafte ftet3 jene 


Stelle angewiejen, über welche die, 
Unter dem 


meifte Zugluft ftreicht. 
Saale befindet jich ein Fühles, keller: 
artiges Gemach (Zir-Zemin) ale Haupt-, 
aufenthaltsort während heißer Sommer 
tage; der Aufenthalt in demjelben 
wirkt jedoh auf Europäer felbjt bei 
Tage, bei Naht aber auch für den 
Verjer äußert ungefund. Im Zir— 
Zemin befindet ſich eigene ftarfe Ven— 
tilationsvorrichtung. Der Hofraum ift 
in Gärten und Blumenbeete getheilt, 
des Schatten: halber wohl auch mit 


Laub und Rebenfpalieren verfehen, in= 


mitten desfelben befindet ſich ſtets ein 


zu den gejeblihen Waſchungen bei, 


(Hebeten, 
dingt erforderliches Wafjerbeden, meift | 
mit Springbrunnen, doch ift das 
MWafler zum Trinken faſt immer ver— 
dorben. 

Eine wichtige Rolle ſpielt das Haus— 


Roſtager's ‚Geimgarten“‘, +. Geft, XIV. 


jowie zur Abkühlung unbe⸗ 


richteten Heinen Koblenfeuern wärmen. 

Aus dem Männergemache gelangt 
man in das Frauengemach, welches 
nur Frauen, dem Ehemanı, Eunuchen 
und über fpecielle Erlaubnis auch noch 
dem Arztezugänglich it. Selbſt der Mann 
darf unangemeldet die Frauengemächer 
nicht betreten, die Eltern und weib- 
lihen Anverwandten der Frauen kön— 
nen diefe jedoch, ohne den Gatten vor— 
her verftändigt zu haben, befuchen. 
Das Frauengemach iſt in feinem Plane 
und jeiner inneren Einrichtung gleich 
den Männergemah, nur räumlich 
etwa3 ansgedehnter zur Unterbringung 
der Daushaltungen der verichiedenen 
Frauen angelegt. Einer pompöfen Aus— 
ftattung mit koſtbaren Seiden- und 
Shawlvorhängen, Teppichen, Nippes, 
Schüſſelchen, Schalen und Kannen 
hinefifcher und europäiſcher Erzeugung 
erfreut ich das Gemad der Favorit— 
frau. 

Der Perſer behandelt feine Frau 
gut, eine thätlide Mißhandlung der= 
ſelben wäre ſelbſt in den allerunterſten 
Bevolterungsſchichten etwas gänzlich 
Unerhörtes; er betrachtet fie als wirk— 
‚liche Lebensgefährtin, fie nimmt trotz 
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ihrer Abgeſchloſſenheit theil an allen | wohl mit ein großer Beweggrund fein, 


jeinen Gefchäften, ja jogar an politi— 
Ihen Angelegenheiten. Deiraten wer— 
den in Perfien auf zweierlei Weile, 
entweder auf immer (aefdi) oder bloß 
für eine gewiſſe Zeitdaner (fighe), von 
einer Stunde bis zu 99 Jahren, ge- 
fchloffen. In jedem Falle muß der 
Brautwerber, je nach der Beſchaffen— 
heit der Braut im förperlicher Bes 
ziehung, den Eltern eine Ablöfungs- 
fumme im meift Fehr anfehnlicher Höhe 
erlegen, jowie in erfterem der Braut 
ein ebenſolches Heiratsgut bejtimmen. 
Bei einer allfälligen Scheidung, welche 
in Perſien ſehr leicht erreichbar wäre, 
muß der Mann dieſes Heiratsgut 
binauszahlen und kommen wohl auch 
aus diefem Grunde Scheidungen jehr 
felten vor; eine Frau aus eigener 
Familie oder aus demjelben Tribus 
zu verſtoßen, würde ſogar als höchſt 
ſchimpflich gelten. Eine verſtoßene 
Frau kaun unter gewiſſen Umſtänden, 
insbeſondere eine als gekdi verſtoßene, 
als ſighe wieder geheiratet werden. 
Scheidungen werden größtentheils nur 
angeftrebt bei erwieſener Unfruchtbar— 
keit der Frau, bei liederlichem Lebens— 
wandel oder muthmaßlicher Untreue 
derjelben, oder wenn fi bald nad 
ihrem Ginzuge in das Haus ein Uns 
glüd ereignet und man fie des „böfen 
Schritte“ für verbädtig hält. Ein 
Perjer nimmt auf Reifen feine Frau 
niemals mit, jondern ſchließt in jeder 
Station, wo er ſich längere Zeit auf: 
hält, für die Zeit feines Aufenthaltes 
eine fighe. Iſt die Bertragsdauer einer 
ſighe um, jo iſt dem Manne verboten, 
das Meib zu berühren, ſie gilt als 
Witwe, jofern nicht die Vertragsdauer 
erneuert oder verlängert wurde, und 
kann wieder heiraten. Während der 
Vertragsdauer genießt die fighe alle 
Rechte eine legitimen rau. Für alle 
Kinder aus jämmtlichen Ehen, aefdi 


daß troß der in Perfien geftatteten 
Polygamie mit Ausnahme einzelner 
Großen des Reiches, Prinzen, Khane 
oder mit Glüdsgütern befonders Ge— 
jegneter, die Monogamie vorberricht. 
In ärmeren Glafjen bejorgt die Frau 
den Haushalt, in reicheren überwacht 
fie allerdings gleichfalld den Hausſtand 
und die Erziehung der Kinder, lebt 
aber doch mehr ihren Paſſionen und 
Vergnügungen. 

Die Heiraten werden vornehmlich 
in der eigenen Familie, und zivar 
größtenteils zwiſchen Coufin und 
Goufine, mertwürdiger Weife ohne 
nachhaltiger Familien-Geſundheitsſchä— 
digung, jedenfalls aber immer im 
jelben Stamme, und zwar ſehr früh— 
zeitig gefchloffen, Man verheiratet 
Mädchen in den ärmeren Schichten 
mit 10—11, in beijeren Kreifen mit 
12—13 Jahren, und betrachtet jolche, 
wenn jie körperlich wohlgerathen, ver— 
möge der zu erzielenden Ablöſungs— 
fumme — zumal auch das Mädchen 
aus ärmiter Familie, wenn fie nur 
von blühender Schönheit ift, ſelbſt von 
den Alleredelften des Landes mindeftens 
als fighe geheiratet wird — als ein 
lebendes Capital, auf das man alle 
Sorgfalt verwenden muß. Jungen 
Männern von 16—17 Jahren wird 
bereit eine ſighe zugewiejen, bis fie 
nad) erlangter einflußreicher Stellung 
zur Heirat (aefdi) in eigener Familie 
Ichreiten. Heiraten werden in Perſien 
meift durch weibliche Unterhändlerin= 
nen, Verwandte 2c. geichlofien, die Hoch— 
zeitsfeierlichkeiten finden im Haufe des 
Bräutigams, fowie der Brauteltern 
unter allerlei Gaftereien, Förmlichkeiten 
und Grgögungen durch 7—8 Tage 
ftatt, während welcher der Bräutigam 
der Braut den Schleier gewaltjam 
zu lüften hat, und Beide wohl be= 
achten müſſen, wem von ihnen es 


oder ſighe, iſt der Perfer zu ſorgen hiebei zuerft gelingt, das Andere auf 


unbedingt verpflichtet und mag die fich 
hierdurch ergebende große Koftipielig: 
feit eines polygamitiſchen Haushaltes 


den Fuß zu treten; er wird im neuen 
Haushalte die Oberhand erlangen. 
Die Kinder, welche bis zu ihrem 
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zweiten, bisweilen auch dritten Jahre 
von der Mutter, in jeltenften Fällen 
von Ammen gefäugt werden, bleiben, 
der Knabe bis zu feinem fiebenten 
Jahre, das Mädchen für immer im 
Frauengemach; erjterer hält fich hierauf 
im Männergemache auf und erhält 
einen Lehrer, welcher ihn in den Re— 
geln des Anftandes und Geremonielles, 
im Lejen, Schreiben, im Verſtändniſſe 
de3 Koran und der Nationaldichter 
unterrichtet. Dem Mädchen wird bis 
zu ihrem achten Lebensjahre mit dem 
Knaben gemeinjchaftlicher Unterricht 
ertheilt, von da ab wird fie den Bliden 
Unberufener entzogen, bon ihrem neun— 
ten Lebensjahre an zeigt fie fich nie 
mehr unverjchleiert und muß dasfelbe 
bei feiner Hochzeit gejchlechtlich voll— 
fändig unberührt fein, anderen Falles 





Im hohen Grade auffallend zeigt Fich 
in Berlien die Aehnlichkeit der Ge— 
fichtszüge, Charaktere und ganzen Be— 
wegungen der einzelnen Familienglie— 
der, ja fogar Stammesangehöriger 
untereinander, welcher Umftand auf 
die Heiraten faſt ausjchlieglich in der 
Familie oder mindeitens im Stamme 
zurüdgeführt wird. Die Frauen ge— 
nießen im Gegenſatze zu anderen 
orientalifchen Ländern in Perfien große 
Freiheiten im Berlaffen ihres Hauſes, 
dürfen jedoch, ihren Gatten und einige 
Anverwandte ausgenommen, vor feinem 
Manne unverfchleiert erjcheinen und 
betrachten Europäerinnen ob des gegen= 
theiligen Umſtandes neugierig, ja faft 
mitleidig. Sinkt einer Dame auf der 
Straße der Schleier vom Geficht, fo 
ift e8 für den fie begegnenden Manne 


beißt der Mann das Recht, fie ohme | Pflicht, fich jo lange abzuwenden, bis 
weiteres ihren Eltern zurüdzuftellen. | fie jelben wieder zurechtgerichtet. 


Abofertigt. 


SS 
El eh, Miazl, ih bitt Dih, 
hy) Geh ſag mar amal: 

>> Mia muaß ih denn thoa, 


Daß ih dar recht bi und gfall? 


Dei Mäul laß Dar 


| 
| 
| 


Dak D ma redt bift und gfallft? 
Bluntzu-Hias, dös 18 ſchwa: 

Du ſchiaglſt ma 3 viel, 

A weng hatſchen thuaft D a! 


hobeln, 


Aft werl Dein Nam — 
Frag Dih wieder amal an, 
Balleiht femman ma z ſamm! - 


Leopold Görmann, 


Kleine 


Der verfpielti Terno. 


A Gſchichtl aus an berühmin Mon feiner 
Kindheit, 


Da Weberfranzl 3 Kirchberg. In 
gonzn Tog Hintern Nullbam jign und 
webern, ımd af d Leht fimbb erit noh 
nit viel Beſſers aufler, ad wir a Hunger: 
tuach — as is bort. Ih denk, mehr as 
Dana ſitzt do, der $ recht guat woaß, 
wos däs hoaßt: Die Sorg um Weib 
und Kind! — In gonzn Tog bort or- 
batıı, mit da Hond oda mitn Hopf, 8 
i8 vans wia 3 onder, und af d Nodt, 
wan 3 endler amol Feirobnd is, in Bett 
liegn und fümern und finiern. Olls um 
und um in ſüaßn Sclof, dir kimbb 
foana, ja müad as d bil. Du muapt 
wohn und roathn und fümern und bijt 
floan vazogg. — Schauts, und juft a jo 
geht 3 in Weberfranzl z Kirchberg. Schon 
um neuni follt er ins Bett, hell zſom— 
gmartert wir er iS. Ober morgn bot er 
eiter, und wer woaß, wia long daß db 
Feiter daurn, d Orbat is gor. — 43 
ſchlogg zehni, er ſchloft noh nit, denkt 
noch, wos ſ eſſn wern af d Wochn. As 
ſchlogg eilfi, er wocht ollaweil noh und 
roath't, wo er a Gwandl hernehma wird 
für 3 Hoani Büabl, wan da Winter 
fimbb. Endla noch zwölfi ba da Nocht 
folln an jtad d Augn zua. N Moans 
Randl ſchlofft er feſt, do ſchleicht da 
Tram daher. Ba ſein Robertl trambb n, 
In d Schul geht er, da Kloani, und in 


Laube. 


d Studie kimbb er, und a hochglehrter 
Monn wird er, und gach ftebt er af a 
jftoananer Säuln obn und ſchneeweiß 
ihaut er ober af d Leut, de jung jein 
und olt wen. — Pa Franzl wird 
munta. As doogazt n 8 Herz üba den 
narraihn Tram. Do muaß ma jo Luabderie 
jegn, follts n ein, Vier Johr iS er olt, 
da Robertl, in vierazwoanzgaſtn Mirzn is 
er gebum, und a Säuln, dä bedeut't 
| non Trambüachl neunafuchzg. Steht da 
Meberfranzl auf, jehreibb mit an Herd» 
gluatföhler ins Betbüachel eint drei 
Numera: vieri, vierazwoanzg und neung— 
fuchzg. — Wt bot er ſih wieda nieda- 
glegg und guat gicloffn. 

Togs drauf jogg da Franzl za fein 
jungan Weib: „Olti!“ ſogg er, „wanit 
heint ins Dorf eini gebft, ja nimm & 
Betbüachl mit. Pet’ fleißi auffer und noch 
da Kirchn Schauft zan Tabakkromer zumi 
und jest in d Quaderie. D Numera hoſt 
Ihon in Büachl hint afn weißn Bladl. 
Und do ſein zwen Zwoanzga.“ 

„Nau,“ ſogg $ Weib, „ſeit won 
gehts da dann ja quat, daß das Geld 
ban Fenſter auſſiſchmeißt?“ 

„Ned nit und ſetz in d Luaderie!“ 
ihreit da Franzl. „Mir bot trambb.“ 
„Is an Unſinn!“ jogg 3 Weib. 
| „Da Tram is an Unſinn, oba wan 
'ib an Terna mod, kaf ih Dar a ſei— 

danas Tüachl.“ 

Sie is ſtill, richt't ihr häuslichi Orbat 
und geht in die Kirchn. Da Weg is 


ftoanhirt gfrorn, afn dürn Gros und afn 
Bruggnglander ligg da Reif. Do lafft 
ihr borfuaß da kloan Robert! nad: 
„Muader, ib möcht mit in die Kirchn!“ 

Sie draht ſih um: „Schau, daß D 
hoamfindit, Hoana Nigl! Das mar 8 
Mohri! Borfuak umaftrabanzn in ber 
Kältn! Daß D kronk wirft! Hoam geh! 
Mart, ib wir da helfn!“ 

's Büabel draht fih um und schleicht 
zrugg. D Muada jchaut n noch, er da- 
bormbb ihr, und fie därf eahms mit 
mirkn lofin, wia gern dab j n bot. — 

So kimbb | in die Kirn, und ban 
Muadagottes- Dltor Eniat | nieder. Jo, 
däs is ab a Muader und woaß, wir 
van ums Herz fon jein. Wia j recht 
fleißi aus n Büachl bett, 3 Weib hot ja 
gut ihr Onliegn wia da Monn, folln ihr 
gach die zwen Zwoanzger ein, de ſ in Sod 
hot. — War douh Sind und Schod! 
denkts ihr. 's leßti Geld, däs ma hobn. 
Mos n dan eingfolln iS, mein Mon! 3 
jo douh fift fa Luaderiebruada! Heint 
bot s an Reif ghobb in da Früa. Da 
Nobertl lafft af da Gofin um und bot 
foani Schuach. A jo denkt ſ, aft bet’t j 
wieda weita. 

Nochha, wia d Meß aus is, mimbb j 
aus n Kader! ihren Weihbrun, geht auffi 
afn Plog, und gftot as j zan Tabof- 
fromer fteigg, rent j eini jan Schuaſter. 
— A por Schüadhla für an vierjährign 
floan Buabn. Wan s ah übertrogni 
warn, mehr a3 zwen Zwoanzger bärfn | 
nit koſtn. 

Guat is 3, recht a gompers Parl 
trogg ſ hoam für ihr Büabel und denkt 
intawegn: Daweil ſog ih n nix, mein 
Mon. Erſt wan die Ziachung vabei is 
und er ſih recht harbb, daß er nix gwunga 
bot, erjt nochher jog ib eahms. Aft wird 
3 ı gwiß jelber recht jein, dab ih gicheider 
bin gwen wir er ſelba. — 

Nau 3 is guat, as vageht die Zeit. 
Oli Tog a neugi Sorg, heint ums Brot, 
morgn ums Doc, übermorgn um Orbat, 
und douh olli Tog an unfichtborer Engel, 
der Troft und Hilf bringg, weil Koana, 
der brav bleibb und an guatn Willn 
bot, ja leicht valofin wird. 


Hiaz is er do. 
Ion, ib bin gonz ftad, mir thuat d Freud 





To is 3 gab amol in an Sunta 
Nohmattog, dab da Weber Franzl ba da 
Thür einafrocdht, brinroth in Gficht, mit 
n Händn fohrt er um in da Yuit, ſchier 
foan Othn bot er. „Weib!“ pinecht er, 
„Weib! Schred Did nit — Yellas! 
Jeſſas! Schreck Dih mit, Weib!“ 

„Um Gottes Himels Willn, Mon, 
wos hoſt dan? Wos is dan gſchechn?“ 
ruaft s Weib und ſchlogg d Händ zſom. 
In Robertl bot j eahnter ban Teicht 
untu gſechn, afn Buabn is ihr erſter 
Gedonkn, dab n doh eppa nir gſchechn is! 

„Ra nit ſchrechn!“ ſogg er nohamol, da 
Franzl, grod na ziſchln thuat er 3, weil & 
n d Stimm vaichlogn bot. „Schlimm’s 
is s nir, Weib. 's Glüd. 's Glüd is do, 
Schau! Do afn Popier! Do, do hobn 
ma 8. An Terna. DU Drei jein | bo, 
Vieri, vierazwoanzg, neunafuchzg!“ 

3 Weib — klewa ghört hobn, kas— 
weiß wern, umafolln wir a Bloch is 
vans, 

„Oba Franziſchka!“ jchreit da Weber, 
„008 bojt dan?“ und guißt ihr an ſtruag 
vulln Woſſer ins Gicht, „Du bijt oba 
douh! Wirft ma doh nit jterbn! Va— 
wegn a por taufnd Guldn Geld, do! 
Franziſchka!“ 

Noch und noch kimbb j doh wieda 
zan ihr ſelba. 

„Hät ih dos gwißt!“ ſogg er, „daß 
Dih die Gſchicht a ſo ſchrecken kunnt! 
Schau, da Menſch muaß ab af 3 Glück 
gfoßt fein. Hoit jou viel borti Zeitn mit mir 
durchgmocht, biaz muaßt ab wos Guats 
datrogn finen. Mei Gott, Weib, wan 
Dih d Freud gleih a jo niederjchmeißt ! 
Mer woaß, wos uns nob bevorjteht af 


‚da Melt! In Reſchkonto gib ma. Hiaz 


finen mar uns belfn. An oagns Stübel, 
a kräftigs Stüdl Fleiſch olli Tog, wird 
da nit Ihodn. An Robertl wos lerna 
lofin. In Reichlonto gib ber. Ih bon 
allamweil gſogg, amol ſchickt unjer Herrgott 
in ormen Weberleutln ab noh an Gruaß. 
Geh Weib, ſchau mih 


nit weh, ib gipür nur Donkborkeit zan 
himmliſchn Vodern.“ 
A jo red't da Franzl in Glück und 
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Demuat und ftreicht fein liabn Weib & 
Hor aus der Stirn. 

Do richt't Fi ſih awenk auf, jchaut 
n ins Gſicht — todtötrauri ſchaut j n 
ins Gfiht. — „Franzl,“ jogg | enbla, 
jidernd und floanvazogg: „Franzl. Diaz 
wern ma & holt jechn, wer mehr datrogn 
fon, ib oda Du. — Daborma thuajt 
ma, bis ins biuatigi Herz, Du guater, 
orma Mon. A ſchlechts Weib hoſt, an 
unfulgioms Weib hoft. Olls is nir, fan 
Groſchn friagn ma!“ 

„808 jogjt, Weib ?* 

„Kan Piening friagn ma. Nir friagn 
ma. Gor nir friagn ma.“ 

„Hoſt in Reſchkonto valorn?“ 

„Nia koan ghobb! Gor nit gſetzt! In Ro— 
bertl Schuach kafft um die zwen Zwoanzga!“ 

As wia wan | zormi war af eahm, 
gſtot af ſih ſelber, a jo bot j d Ned 
auſſagſteßn und bingichrian vor ihrn 
Mon. Aftn is 5 till gwen und hot one 
ghebb zan woanan. 

Ta Weber Franzi is dogftondn wir 
a Irum Hulz. Long iS er a jo du. 
gſtondn und hot j ongihaut und hot mir 
giogg. — Endla ziaht er an tiafn Othn 
aus da Bruſt und ſeufzt: „In Gottes» 
nom! Wa dos ah vabei.“ 

Aft is er in Weberſtuhl einigjefin 
und hot dar onghebb zan mebern, daß 
3 Olls gichepert hot. 

Und die Zeit i$ wieda vagonga wia 
j eahnta vagongen iS mit Noth und 
Müahſol und Sorgn. Da Franzl bot 
gwebert wia früaher und is da Gleichi 
gwen wia früaher. Fünfavierzg Johr 
hobn die zwoa Ehleut noh mitanonda 
glebb. Ka Wort bot er mehr gſogg wegn 
an Terno, nit mit an vanzign Wort 
hot er jein Weib an Vorwurf gmodt. — 
Erit vor zehn Hohn iS da Franzi 
gitorbn, ib bon an quat feunt. Wir er 
mit jein oltn liabn Gficht untern ſchnee— 
weißn Horn af da ftilln Bohr is glegn, do 
i5 jei Weib müabjeli mit an Etedn hin» 
abaticht zan eahm, bot n ba da Hond 
gnomen und Hot giogg: „Mei Franzl, 
ib donf Da für Viel. Oba dab D ma 
jelm wegn an vaſpieltn Terna fa borts 


däs, mei Franzl, wir ib Dar in olla« 
wenkaſt vagelin.“ 

's is dozamol oba doh nit der vanzigi 
Gruaß gwen, den unja Hergott dem Ehpor 
gihidt hot. Die kloan Schüahla hot da 
Robertl freili bold ztretn ghobb, hot oba 
wieder neugi friagg, mit da Zeit jagor 
gwichſti Stodtitiefel, hot gitudiert, is a 
großer Dichter worn und mit long wird 
5 meh dauern, ja ſchaut er in unjerer 
Stodt Graz von a ftoanana Säuln fchnee- 
weiß nieder af d Leut, de jung jein und 
olt wern — geborn und begrobn mern, 
dameil er, der a jo a fumerouli Jugend 
hot ghobb, a jo a leidensreiches Erdn— 
lebn bot trogn, hiaz der Unjterblidi is 
— der Berfafjer des „Königs von Sion,“ 


Meine Sorge! 


Jüngft träumte mir, daß treulos mich ver— 
laſſen 

Die grimme Sorge, meines Seins Gefährte, 

Die brüderlich an meinem Herd ich nährte, 

Die bei mir blieb auf allen meinen Gaſſen ... 


Undwahrlid ! laum vermocdht’ ich es zu fallen, 
Daß ih auf diefer rojenlichten Erde 

Nun wandeln follte ohne Sorgenhärte — 
Und ich begann daS fremde Glüd zu haſſen! 


O Sorge! rief ih aus in meinem Harme, 

O bleib’ bei mir, die Würze meines Lebens, 

Und lehr' mich fürderhin die Kunſt des Stre- 
bens!... 


Drauf jant ich fefter in des Echlafes Arme, 
Und als id dann am fonnenholden Morgen 
Erwachte, hatt! ich wieder meine — Sor— 
gen!... 
Joh. Peier. 


Charakterzüge, 
Don Jobann Jakob Mohr”) 


Der Schriftſteller N., ein über die 
Mapen eitler und eingebildeter Menſch, 
bielt einem literariichen Freunde die Leichen. 


»MNMen Geſammeltes“ nennt ſich beicheiden ein 
Büclein von % I. Mohr (Frankfurt a. M., U. 
Mablau), dem dieſe Stüddhen entnommen find. Das- 
jelbe enthält Erzählungen, Charafterzlüge, Geſpräche 
und Nphorismen. Tief durchgebildeten Geiftern ift 
dirie Sammlung philofophiiher Schähe fehr — 
ie Red. 


Wort giogg hoft, fan vanzigs horts Wort, | piepten. 8 
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rede. Nachdem er deilen dichteriiche Gaben 
jattfam gerühmt, fuhr er fort: „Was 
aber ſoll ich von feinem gediegenen, treff- 
lichen Urteil, jeiner außerordentlichen Ein» 
ficht in das Weſen der Dichtkunjt jagen ? 
E3 wird genügen, wenn ich ein Gedicht 
recitiere, daS er bejonders geliebt und vor 
allen hochgeſchätzt, und vor deſſen Autor 
er die größte Ehrfurcht beſaß,“ — mwor- 
auf er ein Gedicht, das er jelbit ver- 


fertigt hatte, declamierte. 


* * 
%* 


Ein geiftvolleer Mann wurde von 
einem Freunde aufgefordert, in einem 
äfthetiichen Club einen Vortrag zu halten. 
Er entichuldigte fih mit der Kürze der 
Zeit, indem er gewohnt jei, alle jeine 
Arbeiten wohl zu überlegen und eine 
gründliche Sorgfalt auf fie zu verwen— 
den; und als jener erwiderte: „Ab, bab, 
für die, zu denen Du jprichit, iſt alles 
gut genug,” entgegnete er: „Verzeih, auch 
ich bin unter den Zuhörern.“ 

* * 


* 

Der Schriftſteller G. der ſich ſtets 
für einen freiſinnigen Mann ausgab, 
hatte eine Tragödie veröffentlicht, von der 
aber nur ein einziges, und gerade ber 
Gegenpartei angehöriges Blatt in aner- 
fennender Weije Notiz nahm. — „So 
wird man,“ rief er aus, „mit Gewalt 
in das andere Lager gedrängt!” 


* * 


- 

Ein Mann von bohem Geichmade 
wurde aufgefordert, an einem Cirkel theil— 
zunehmen, in welchem Literaten, Journa— 
liften, Kritifer u. j. w. zuſammenkamen. 
Gr ermwiderte: „Ih babe jeither mit 
Shakeſpeare, Goethe, Homer, Sophokles 
und ihresgleihen Umgang gehabt, joll 
ih fie mit dem Hournaliften B., dem 
Poeten 3., dem Kritiker 9. vertaujchen ?* 


* * 
* 


„E3 gibt wohl feinen Schriftſteller,“ 
äußerte ſich R., „der nicht einmal jeine 
liebenswürdige, naive, poetiihe Epoche 
gehabt hätte; nur muß man bei den 
meijten bis vor ihr fiebentes Lebensjahr 
zurüdgehen, * 


Bon einem ungemein thätigen, frucht- 
baren, ganze Nächte hindurch jchreibenden, 
aber äußerjt langweiligen Autor jagte 
Einer nicht unwigig: „Er übertsifft noch 
den heiligen Crispin; er jtiehlt fich ſelbſt 
den Schlaf, um ihn Anderen zu ſchenken.“ 

* * 


+ 

D. jchrieb ein erbärmliches, aber vom 
Publicum mit Beifall aufgenommenes 
Luſtſpiel, über das fich ein geiſtreicher 
Kritifer in nachſtehender Weile äußerte: 
„Hätte das Publicum nur noch ein Fünk— 
ben Sinn für echt dramatiihe Kunſt, 
fomijche wie tragiiche, man fönnte das 
Stüd gar nicht hart genug verurteilen ; 
jo aber fann man nicht anders, als e3 


loben.“ * * 
Ein deutiher — id erwähne dies 
ausdrücklich — Autor hatte ein Buch 


veröffentlicht, aus dem eine Zeitung probe» 
weije verjchiedene kleine Auszüge brachte. 
Er begegnete einem reichen Belannten, 
und diefer ergieng ſich in allerlei Lobes— 
erbebungen über das Wert. „Ich babe,“ 
jagte er, „davon in der .. . . Zeitung 
gelejen und jogleih” — der Verfaſſer 
glaubte nun zu hören: das Buch gefauft 
— „die angeführten Stellen aus jenem 
Blatte herausgejchnitten und fie meiner 
Frau zum Leſen mitgebracht.“ 


Grabſchriften auf Dorf Tried- 
höfen. 
Befammelt von Ludwig v. Hörmann”) 


Mein Kind das war ein Rojenfnopf(Knoipe), 
Wollt eine Roſen werden, 

Da lam der Tod und roch daran, 

Da war's nicht mehr auf Erden. 
Leichenbrett im bairiihen Wald. 


Unſer Heimnarten bat wiederholt als Peitrag 
zum Studium alpinen Bollstbums und auch zur 
Grbauung und Ergötzung der Xeier Grabichriiten und 
Marterin mitgetheilt, wie man fie in den unerichöpf- 
lien fFundgruben unjerer Berge antrifft. Wir haben 
fie oft auf weiten Wegen und mit Fleiß geſammelt. 

eute ift ed und bequemer gemadt, der unermüdliche 
tiroliihe Bollsforfher Yudmwig von Hörmann 
bat bei A. ©. Yiebestind in Veipzin eine Sammlung 
von Grabſchriften und Marterin ericheinen laſſen, die 
ganz merlwürdige Sachen enthält und von dem®emütbe, 
der Frömmigkeit und dem Humor der Aelpler ein kräf« 
tiges Bild gibt. Wir lafien daraus nur wenige haraf» 
teriſtiſche Grabichriiten bier folgen, die wohl das 
Interejie für die ganze Sammlung in bohem Grade 
ertweden dürften. Die Red, 





Ih Liege jeht im Rojengarten 
Und muß auf meine Eltern warten; 
Id) liege hier als ein ledig Kind,*) 
Weil ih auf der Welt veracdhtet bin, 
Uber dort im Himmelreich 
Dort find wir alle gleid. 
*) Unebelides Aind. 
(1870) Kirchberg im Prirentbal. 


* * 


* 


Hier liegt begraben die ehrſame Jung— 
frau N. 

Geſtorben iſt fie im ſiebzehnten Jahr, 

Wohl als ſie zu brauchen war. 


Oberinnihal. 


* * 


— 
Hier lieg ich Blum darnieder 
In ſchönſter Blüth ſchon welch (well), 
Hab aber nichts darwider, 
Weil's Gott iſt ſein Befelch (Befehl). 


— im Piptbal. 
* 


Magſt nichts — wenn Gott will, 
Unna Maria Prandtnerin. 


Eelltein, 


* * 


® 
Dier ruhet die ehr: und fugendjame 
Jungfrau Rofina Baumgartner. 
Liebe Rofina! 

Mie fo mande Nadt 
Haben wir mitfammen zugebradt, 
Bis der liebe Hailand fam 
Und Did wieder zu fi nahm, 

Zulfes bei Rinn. 


* ” 


* 
Bei Bludenz mordeten fie ihren Mann 
Und diejer Schlag erſchlug aud fie, 
Was eine Sterblide nur leiden kann 
Litt die Verkllärte und verzieh. 
Innäbrud. 


(Örabftein der Witwe des Oberamtsratbes v. 
Franzin, den die Bauern im Sriegsjahre 1796 
zu Bludenz unschuldig ermordeten.) 

“ . 


* 
Höre, der das leſt, 
Frage nit wer ich geweſt 
Hab zwai geborn in Das Leben 
Uber Das BerLoren, was Ch geben, 
Ein große SIInDerIn. 
Tod dent an mid 
Und ih an Did 
Hie zeitlich und dort ewiglid. 
{Zwei vom Wind entblätterte Roſen; darunter | 
auf einem Bande: 
perij] dum peperi; 1711). 
Etadbipfarrfirhe zu Wels, 
(Ghronogramm.) 
“ 


Gott, welche — Achtundachtzig in 
Einem Grab! 
Übergeitalen (Schweiz. 
Grabſchrift der am 18. Febt. 1 
Schlaglawine Verſchüneten) 


Unter dieſem Stein 

Liegen die Gebein 

Einer Mutter, die ihr Leben 
Für das Kind hat hergegeben. 
Es liegt nemblid hierin 

Frau Margaretha Fildherin 
Geborne Wengerin, 

Geweſte Pflegerin, 

Der fFreiberrihaft Landskron, 
Gott ewig ihrer Scel verſchon. 


St. Rupredt b. Billach. 


* 
* 


Bei Margaretha Filcherin 
Liegt auch Johann Fiſcher drin; 
Die Ehe wurde dur das Leben Endt, 
ı Die Liebe aber ungetrennt. 
Dann beede hier die Ruh genichen, 
Bis fie beim Gericht ericheinen müſſen. 
Zum Beiden ihrer Treu 
Grad Nadhmittag um drei 
Geftorben alle zwei, 
Gott ihnen gnädig jet, 
Welcher zwölf drei viertel Jahr 
Bei der Herrihaft Landskron Pfleger war. 
Et, Ruprecht b, Villach. 
” 


* 
Joſ. Ant. Lachberger Bürgermeifter + 1763. 
.. am Schluß: 


Seine tugendvolle Gemalin Sujanna 
Regina eine geborne Baumannin, vormals 
verwittwete Stengelin, mit welder ihme 
' Gott in ihrem 39jährigen Hausftand 20 
‚ Kinder gejhentt, hat den 15. Juni 1780 
"und im 79. Jahr ihres Alters angefangen 
ihme in der glüdlichen Ewigfeit neuerdings 
Geſellſchaft zu leiſten. 

Wels. tAußenwand der Kirche, Gegend des 

Sohaltars.) 


= 





* 


* * 


* 
Das iſt eine harte Reis', 
Wenn man den rechten Weg nicht weiß; 
Frag die drei heiligen Leut, 
(Jeſus, Maria und Joſeph) 
Die zeigen Dir den Weg zur Ewigleit. 


Häufiger Friedhofvers, beſ. im Unterinnthal. 
* * 


= 
O Gott, was wird das werben 





720 durd eine | 


Wenn Erden in Erden gelegt wird werden ? 
' Und Erden mit Erden bededt wird werden? 
Und hat Erden auf Erden nidis guts gethan 
Mie wird vor Gott d’Erden beitehen als 
dann? 
Siuhlfelden in Oberpinzgau. 


| * 
* 


| + 
| Hör lieber Chrift geb nicht vorbei, 
Bet mir 1 Bater Unjer oder aud 2 
Bedenlke, es vergelts Dirs Gott! 
Dies iſt an Dich mein letzt Geboth. 
Und zum Schluß, gib ih Dir den Gruß: 
Gelobt jei Jeſus Chriftus. 
Seichenbrett im bair. Wald 
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Im Kreuze leben: guter Theil, 

Im Kreuze fterben: Ewiges Heil, 

Bein Kreuze ſchlafen ohne Sorgen, 

Beim Kreuz erwadhen: Goldner Morgen. 
fFriebhof in Igels. 

* * 

In diefem Grab liegt Anich(s) Beter, 

Die Frau begrub man bier erft jpäter, 

Man hat fie neben ihm begraben, 

Wird er die ewige Ruh’ nun haben? 


Oberperfuß. 
+ 


® * 
Hier liegt begraben mein Weib, Gott fei Dank, | 


Sie Hat ewig mit mir zanlt, 

Trum, lieber Leer, geh’ von hier, 

Eonit fteht fie auf und zanft mit dir. 
Hal, 


(Berfaht von einem Pfannhausarbeiter.) 


£uftige Zeitung. 


Die Linnentraht der Unterländler 
bat ihre Nactheile. Ein Sohn der untern 
Mark kaufte fih in Graz ein Bund Streich— 
bölzchen, fand aber daheim, daß fie nicht 
Feuer fangen wollten; er fehrte in die 
Etadt zurüd und bejchwerte fich bei dem 
Krämer; diefer nahm, um die Güte der 
Zündhölzchen zu erweiſen, und ftrich eines 
derielben an jeinem Beinkleid an. Das 
machte den Häufer aber noch wüthender und 
er ſchrie: „Glaubt Ahr, ich werd’ jedesntal 
die fünf Meilen zu Euch bereinlaufen, 
um mir ein Zündholz anzuftreichen!* 


Bei Verjuchen mit der Lnftpumpe, 
die in einer Berliner Sinabenichule der 
Lehrer den Kindern vorführte, gab einer 
der Knaben einen runzeligen Apfel ber, 
der unter der Luftpumpe bald wieder ein 
glattes Ausjehen erbielt. Der Knabe mochte 
davon zu Hanje erzählt haben, denn in 
der nächſten naturgejchichtlihen Unter» 
richtsſtunde theilte er den Lehrer mit: 
jein Vater möchte gern willen, ob man 
mit der Luftpumpe auch die Nunzeln aus 
den Damengeſichtern herausbringen 
tönne ? 


Karlchen jol mit Mama aus— 
geben. „Was iſt Dir lieber, Mama,“ 
fragte er, „Toll ich mir die Hände waichen, 
oder joll ich die Handſchuhe anziehen ?* 


63 fommt immer bejier. 
Junger Ehemann: „Weißt Dir, mein Kind, 
ich denfe, unjer Wortihag an Koſenamen 

iſt groß genug, ohne dab Du ins Thier— 
reich zu greifen braucht. »Herzchen« und 
»Schnudelden« find ja gut genug. Ver: 
ichone mih alio mit »Mäschen« und 
»Mäuschen«e und »iühes Thierchen.“ — 
Gattin: „Aber, Du Schaf, das aeichiebt 
ja doch nur aus Liebe!“ 


Der jüdiſche Brauch fordert ein 
Bad am Verjöhnungstage. Behaglich dehnt 
Schmuhl die Glieder in der Wanne und 
ihmunzelnd jagt er zu ſich jelbit: „Gott, 
wiejhnellvergebtdodhein Nahr! 





Gin gutes Zeichen, Poctor: 
| „Nun, wie bat die Frau Gemahlin die 
Naht verbracht?“ — „Mann: „Gott jei 
Danf, Herr Doctor, es gebt entjchieden 
zur völligen Genefung; fie bat eine 
Taſſe Buillon zu fich genommen und dann 
die Tale dem Dienitmädel an den Kopf 
geworfen. * 


Ginzärtliber®atte. Ridter: 
„Sie haben Ihre Fran verlaflen, vorher 
aber jollen fie Ddiejelbe noch auf das 
Roheſte behandelt, Sie unter Anderem an 
anden Haaren durch die Stube 
gezogen haben, geben Sie das zu 2” — 
Angell.: „Jotte doch, wat is da ville 
Aufbebens bei, wenn id von meine Frau 
zu'n Abjchied noch ne Haarlode haben 
will?“ 





Büder. 


Ein neuer Roman bon Ferdinand 
Sdifkorn. 

Ferdinand Schifkorn beginnt die deutiche 
Lejewelt zu verwöhnen; fie wird von je: 
dem jeiner Werke eine deutſchnationale 
That erwarten. Tas hat jein Buch „Vom 
deutihen Stamme* verihuldet und das 
verichuldet jein neuefter, bei H. Minden in 
Dresden erjhienener Roman „Hufer im 
Streite.“ Schifkorn bringt außer dem Rüſt— 
jeuge guter Romanſchreibert auch eine ge: 
naue Orts- und Perſonenkenntnis mit. 
Was er jhildert und was er behauptet, 
das beruht auf eigener Anihauung und 
auf eigener Grfahrung. Er ift ein uner: 
ichrodener Zeuge der Wahrheit, der Die 
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Blößen des Gegners unerbittlih aufdedt. 
Er verihweigt aber aud nidt, was am 
Gegner lobenswert und am freunde ta— 
deinswerth ift; deshalb dürfen jeine Sitten: 
und Charakterſchilderungen als authentiſch 
gelten. 

Wenn der Dichter im Romane „Bom 
deutſchen Stamme“ uns mit den Sieben: 
bürger Eadjen und ihren Bedrüdern be: 
fannt madt, jo führt er uns in jeinem 
neueften Buche „Rufer im Streite* die 
deutihen oloniften in Polen vor. Am 
erfien Buche ſchälte er vom magyariſchen 
Stolze und Düntel noch mande gute Eigen: 
ihaft 108; im zweiten Buche ift der Er: 
folg Diefer Reinigungsarbeit fpärlicher 
ausgefallen. Nicht ein geringeres Wohl: 
wollen, oder geringerer PBurifications-@ifer 
des Dichters — wohl aber der vom fran: 
zöjifhen Firnis umgebene, innerlid kranke 
Kern des Staroftenthbums iſt daran jchuld. 
Schlimmer noch als die geborenen Wider: 
ſacher unjeres Volfes ift der Nenegat, der 
eines ehrlichen Mannes Zorn nicht verdient 
hier der Richter Bergmann, als 
Korf auf dem Fahrwaſſer der Regierung 
Bergmansky ſich polonifierend. Cine 
Meifterleiftung der Charalteriftit müſſen 
wir den Paſtor Benedictus nennen, den 
Jejuiten, wie er leibt und lebt. Fine über: 
aus anmuthige Erjcheinung, allerdings 
idealifiert, ift die Jüdin Sarah. Hier zeigt 
fih der Dichter als vorurtheilslojer Mann, 
der feine Zeit ganz verſteht: ſicherlich fein 
Judenfreund, nimmt er doch entidhieden 
Stellung gegen die Judenhetze. Von be: 
deutender Wirlung durd den feinen piy: 
Hologiihen Gegenfag ift die Doppelge— 
ihidhte von den natürlihen Kindern. Woll: 
ten wir fie al& Wiederholung, nicht als 
Gegenjak auffafien, jo mühten wir vom 
fünftlerifhen Standpunfte aus mandes 
dagegen einwenden. — Wir gehen auf den 
Inhalt nicht weiter ein, um des Leſers 
Interefie voll und ungeihwäht auf die 
Lectüre jelbft zu lenlen - er wird das 
neueſte Buch Sciflorns nit ohne Genuß 
und ausdauernden Nutzen lejen. —tt— 


Deſchna von Mazara. Roman, auf die 
Ergebniſſe der biftorifhen Forſchung be- 
gründet von Paul Wdor (Münden, 
Ballermann.) 

Es iſt immer miklich, einen Todien 
erweden und handelnd und redend ein: 
jühren zu wollen — und defto mißlicher, 
je berühmter der Todte ift; ſelbſt einer be: 
deutenden dichteriichen Kraft gelingt allzu 
oft nur eine Garicatur. Aber waglich und 
lühn scheint es uns, den Meſſias, 


Menjchheit 
Gegenſtande 


umwälzenden Religion, 


als 
Gründer einer das ganze Culturleben der 


Die Ergebniſſe der gelehrten Forſchung 
eines Strauß, Renan, Keim, Schenlel u. X. 
jucht der Berfafler „in eine für Jedermann 
anziehende Form zu bringen“ und läßt 
dort, „wo die geſchichtlichen Quellen fehlen“ 
— „die poetiihe Erfindung eintreten.“ Der 
Mefiias wird der Poefie des Mythos ent» 
Heidet, ohne daß die „poetifche Erfindung” 
hiefür ein entiprechender Erjak wäre, Wir 
wiflen am Ende trotz aller Abhandlungen 
über „Liebe“ nicht recht, was Jeichua eigent: 
li wollte, was er erreichte, ob jein nad) 
poetifcher Gerechtigkeit unmotiviertes, ſchreck— 
liches Ende nicht ein unnüßes Opfer war. 
Durh den Verſuch des Berfafiers, uns 
jeinen Helden menſchlich näher zu bringen, 
wird die Charalterzeihnung jchwantend; 
wir vermiflen den großen Zug, die unent— 
wegte Richtung auf das eine erhabene Biel. 
Der Roman enthält übrigens einige gut 
geihriebene Einzelheiten und ift leſens— 
wert. Wer einen Roman Jeſchua jchreibt, 
würdig dem erhabenen Religions: 
ftifter, dem gebührt die Palme unter den 
Romanſchreibern aller Zeiten und Nationen 
— Paul Ador erhält aber die Palme nicht. 


Unter dem Danebrog. Schleswig-Hol— 
feiniiher Roman von Carl Poftumus. 
(Berlin, Otto Janke.) 

Die Geihichte der feindlichen Eltern 
— der Montechi und Gapuletti — ift jeit 
jeher eine reiche fFundsgrube der Romans 
literatur. Nach dem Schleswig-Holſteiniſchen 
Kriege recrutierten ſich die Licbesleute aus 
Dänen und Deutihen mit daäzwiſchen— 
liegenden berghoben Hindernifien. Mit der 
Zeit hat fih das Interefle an diefem Stoffe 
abgeftumpft. Der Grinmt gegen den däni— 
ſchen Unterdrüder ift gegenftandslos ge: 
worden — mir fünnen im Gegentbeile jetzt 
nadhträglid dem Heinen Dänemark unjere 
Bewunderung nicht verjagen. Trotzdem ver— 
ftcht der Verfafler das Intereſſe des Lejers 
wacdzurufen und bis ans Ende zu fejleln, 
wenn wir aub in der Zeichnung der 
GSharaltere noch Schwankungen finden und 
uns nicht jeder Charafter au volllommen 
glaubhaft erſcheint. Einige ftiliftiiche Härten 
fonnten vermieden werden. „Leder Ruf, 
jede Umarmung feiner Braut zauberte ibm 
die Wonne einer Lieblojung von Mariannas 
Hand vor.“ — Solche Kieblofungen der 
Hand lönnen unter Umftänden recht em: 
pfindlich werden. —tt— 





Die örtlichkeit der Schlacht auf Idiſtaviſo. 
Abhandlung von Paul Baechr. (Halle a. d. 
ale, Otto Gendel.) 

Ter Verfaſſer 


juht aus den nidt 


\ zum j immer ganz genauen Angaben des Tacitus 
einer Dichtung zu machen.) und aus VBernuftichlüfen über den nad 


Unfiht einzig möglich geweſenen gibt fi der Held unter jo traurigen Um: 
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ſeiner 


5 


Marſch des römiſchen Heeres, die Örtlichleit | ſtänden den Tod, daß Werthers Leiden 


der Schlacht feftzuftellen. Die Gründe find | dagegen 


eine Kinderei find. Wenn der 


allerdings triftig und verdienen jolange | Dichter diejelbe Geſchichte anftatt in jo 
Glauben, bis nit ein Anderer aus nod | fließenden, guten Jamben, in eben jo guter 
triftigeren Beweisgründen das Schlachtfeld Proja gejhrieben und den fein gezeichneten 


auf die andere Seite verlegt. —tt— 


‚ Eharalter des Helden noch mehr vertieft 
und eine ähnliche Sorgfalt auf die Cha: 
rafteriftit der Frau verwendet hätte, jo 


Meyers Vollsbüder enthalten | Würden wir eine guteNovelle erhalten haben, 
in Nr. 658-660 die Dorfgefdhidlen von | Allerdings würde die Novelle jo wenig wie 


Karl Guntram. (Leipzig, Bibliograph. 


Inftitut.) 

Dieie Dorfgeihichten find gut ge 
ichrieben; ſcharfe Beobachtungsgabe vereint 
fih mit gereifter Erfahrung, um uns die 
meiften Geftalten jo glaubhaft vor Augen 
zu ftellen, daß wir ihnen ſchon begegnet 
zu jein vermeinen. Anſchauliche Natur: 
ichilderungen verrathen kunſtleriſchen Bid 
und die „Störfranzel* erſchließt uns eine 
ungewöhnlide Gemütstiefe ohne jegliche 
Nührjeligfeit. „Emmerenzia* erinnert bei: 
nahe an Michael Kohlhaas — dort 
wie bier der gleihe Grundgedante, in 
„Emmerenzia* allerdings gemildert und 
abgejhwäht im Sinne der Neuzeit. — Da 
der Preis nur 30 Pig. beträgt, jo ift das 
Buch wohl Jedem zugänglich, der jo gefunde 
Augen befitt, daß er den feinen Drud 
ohne Gefährdung feines Augenlichtes lejen 
fann. Für das Voll ift das Gute nicht 
billig genug — aber nicht alles Billige gut 
genug. -tt— 


anna, 
von E. Avari. (Brudjal, Biedermann.) 

Liebesleute, die fih nach Überwindung 
aller Hindernifie, triegen. Wollte der Ver: 
fafier no cin Übriges thun, jo fonnte er 
mit einer Bauernhochzeit ſchließen; er 309 
e3 aber vor, die einfache Geſchichte zu einer 
Familienchronik ausjudehnen, die unjere 
Aufmertjamteit weder durch auferordent: 
liche Begebenheiten noch durch bejondere 
jeeliihe Vorgänge zu feſſeln weiß. Für 
anſpruchsloſe, nicht verwöhnte Lejerinnen 
ift das bejcheidene Büchlein immerhin le: 
jenswerth. —t1-- 





In eigenen Banden, Cine Erzählung 
aus dem modernen Leben. In Berien von 
Albert Schnitter. (Dresden, €. Kierjon.) 

Die Muſe unjeres Dichters dürfte den 
Lejern nicht mehr ganz unbelannt jein: fie 
ift jinnig und heiter, zuweilen and jchred: 
haft. Doch diesmal ſchien fie etwas ver: 
ihnupft zu fein. 

— fehlt die Kraft, das Lebensſchiff zu lenten, 
So mu der Eturm es in den Grund verienfen 


und am Schluſſe 


Ein Lebensbild vom Torfe 


die Erzählung in Berjen der Sentimen: 
talität, die jhon am Stoffe haftet, ent— 
rathen haben. Bei der Beurtheilung des 
Gedichtes nehmen wir den Dichter ſelbſt 
| beim Wort 

— — — — des Eängers Lied 

Soll nicht erftaunen nur, erheben ſoll es! 
Wir ſuchten ſogar einen Augenblid zwiſchen 
den Zeilen, ob nicht irgendwo die Ironie 
oder der Schalk durchblickte; wir fonnten 
uns aber am Ende doh nicht der Anficht 
verſchließen, daß das Gedicht ernft gemeint 
jein, ja, daß ſich dadurd der Dichter — 
nad berühmten Mufter — aus einer ernft: 
lichen Berftimmung befreien wollte. 


Robert Hamerling. Gin Dichter der 
SchönheitvonKarl Erasmusftleinert. 
Sammlung gemeinverfländlicher wiſſen— 
ſchaftlicher Vorträge, 89. Heft. (Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei:4.:6. 1889.) 
| Diefe mit einem jehr ſchönen, tiefge— 
dachten Gedichte von Sophie von Fehuenberg 
eingeleitete Schrift beleuchtet nebft Berüh— 
rung der Lebenslaufbahn unferen Dichter 
vorzugsweiſe nad jeiner äfthetifchen ‚Be: 
deutung, die freilih bei Damerling von 
der ethiihen nicht leicht getrennt werden 
fann. Schönheit und Liebe ift das Doppel: 
geftirn des Mannes, der gejagt hat: „Gött: 
ih und unfterblid ift das Schöne." „Der 
Cuell alles Menſchenwohles iſt die Liebe.“ 
Klar und feinfinnig weiß Kleinert nad) 
| den beihränlten Berhältnifien des ihm zu 
ı Gebote ftehenden Naumes jene Punlte her: 
vorzuheben, welde bejonders bezeichnend 
für Hamerlings Rihtung find. Und nur 
‚von jolhem Standpunkte aus betrachtet 
tommt der Dichter zu jeiner wahren Gel: 
'tung als ein Geiſt, der hoc über dem 
' Alltagsgetriebe dem Ewigen, Göttlichen lebt, 
troß gewaltigen Leides die Dafeinsfreude 
preist, troß Völlerhaß und Warteigeifers 
die Menjchenliebe verfündet. Dieſe Grund— 
gedanfe iſt der Schlüſſel zu allen feinen 
Werten, felbft zu den fatiriihen; natürlich 
fußt aud jein Nationalismus auf Hu— 
' manität, intolerant war er nur gegen 
Zafter, wobei die Laiter jeines eigenen 
| Wolfes ihn zorniger madten, als die 
fremder Völker. Faſt polemiſch klingen 
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mande Bemerkungen gegen den modernen | 


Naturalismus, der alle Poeſie für fih in Ber 
ihlag nehmen will, jo des Dichters Aus: 
ſpruch: „Der Schönheit Evangelium jei eins 
mit dem der Zuflunft.* Gin wenig polemiſch 
iſt aber aud Kleinerts Brodüre, und zwar 
nothgedrungen dort, wo vom „Homunfulus“* 
die Rede ift. Mande interefiante Einzelheit 
weist die Schrift auf, mand perlönlichen 
Charalterzug des Dichters, zu dem der Ber: 
fafier jeit Jahren in freundidaftliher Be: 
jiehung fand. Das Werkchen iſt beionders 
als eine Art von Einleitung in die Dich— 
tungen Robert Hamerling3 wärmftens zu 
empfehlen. M. 


Der Weg zum Erfolg durd eigene Kraft. 
Nad dem Engliihen von Smiles, für das 
deutihe Wolf bearbeitet von Dr. Hugo 
Schramm : Macdonald. (Heidelberg. 
Georg Weiß. 1890.) 

Solche Werle wie diejes, follten mehr 
geirieben werden und nicht allein geichrie: 
ben, jondern auch geleien und beberzigt, 
es ſtünde befier um Rieles. Tie Winte und 
Rathihläge erfahrener Menſchen und folder, 
die Anderer Erfahrung gefammelt haben, 
jind ein mwahres Capital für Den, der fie 
anzuwenden weiß. Da jollte man manchmal 
den Leichtfinn und dummen Stolz zurüd: 
drängen und gute wie jhlimme Grfahrun: 
gen Anderer fi) zunuße machen. Frem— 
der Rath und eigene Hilfe! Das oben ge 
nannte umfangreiche, dur die deutſche 
Bearbeitung noch vollftändiger gemadjte 
Wert handelt vom Weſen und der Be: 
deutung der Eelbfihilfe, von den Mitteln 
und Wegen derjelben, als Selbſterziehung 
und Selbftbildung, von Thatlraft und 
Muth, von Fleiß und Ausdauer, vom 
Charalter, vom Gelde, von der Kraft des 
Beifpieles. Eine erſtaunliche Menge von 
Beiipielen, wie es Viele durch fich ſelbſt 
auf redlihen Wege zu Mohlftand und 
bober Ehre gebradt haben, ift bier vor 
uns niedergelegt, und als neues Beiipiel 
von der Wirkung des Buches ſelbſt ift uns 
ein Leer der engliihen Ausgabe befannt, 
der gegenwärtig in Öfterreih in Würden 
ftebt und der uns geitand, vor Allem 
Smiles Werf hätte ihn veranlakt, ſich 
aufzjuraffen und feſt und treu auf das 
bejtimmte Ziel zuzufteuern. Die vorliegende 
deutſche Bearbeitung ift zudem mit jo 
großem Geifte und Fünftlerifcher Feinheit 
geihrieben, daß fie fih wie eine Unter: 
haltungslectüre liest. Für reifere Anaben 
wie für junge Männer wühten wir faum 
eine paflendere und merthuollere Weib: 
nadhtzgabe, als diefes Bud: 
zum Grfolg durd eigene Kraft.“ Das 
Werk ijt mit warmen Worten einem Manne 


zugeeignet, der ſich felbft aus eigener Kraft‘ 


„Der Wen 


emporarbeiten mußte, nämlich dem Heraus: 
geber dieſer Zeitſchrift. M. 


Edle Menſchen und Ehaten, Bon Emil 
Neubürger. (Frankfurt a. M. A. Mahlau. 
1890.) 

Dieſes Buch, welches, wie der Berfaller 
jagt, der Liebe dienen und dem Haſſe ent: 
gegenwirlen ſoll, enthält eine Reihe von 
Lebend: und Thatenbeihreibungen edler 
Menihen, als da find Wincenz de Paula, 
Yohn Howard, Pfarrer Oberlin und Eli: 
fabetb Scheppler, Sarah Martin, Alfred 
der Große, Walter Scott, Uhland, Pelta: 
lozzis Lisbeth, Heine u. j. w. Man ficht 
eine vorurtheilslofe Auswahl, die mit einer 
einzigen Ausnahme unferen Beifall hat. 
65 ift im Ganzen ein empfeblenswertes Er: 
bauungsbud. M. 


Dante Alighieris „Göttliche Romödie‘ 
liegt uns in einer neuen, mit erläuternden 
Anmerkungen verfchenen Überjegung von 
Sophie Hajenclever vor. (Düffeldorf. 
Felix Bagel.) 

Ihre ausgeiprocene Abſicht, „das tief- 
finnige Merk des großen Italieners durch 
zwar funftgerehte und den Ernft und die 
Mürde des Originals voll und ganz er: 
fafiende, aber doch leichtverſtändliche, ge: 
fällige Wiedergabe unjerem Bolte näher: 
jubringen, das Verhältnis für dieje groß: 
artigfte Dichtung des Mittelalters durch 
eben dieſe flare, mühelos erfaßbare Dar: 
ftellung, die mehr den poetijhen als den 
philoſophiſchen Inhalt hervorlehrt, zu ver: 
mitteln und jo das Leien des Tichterwerfes 
jelbft zu einem wirklichen Genuß zu ge: 
ftalten,“ bat fie in glänzender Weiſe gelöst. 


* 


Dorf und Bauernhof im alldeutfchen Sande, 
wie fie waren und wie fie fein werden. Bon 
R. Rhamım. (Leipzig. Fr. Wilh. Grunow. 
1890). 

Diejes Werkchen behandelt das deut— 
ihe Dorf und gibt eine Charalteriſtik des: 
jelben im Verhältniſſe zu Dörfern fremder 
Völferihaften. Eo zeigt es 3. B. daß die 
Deutſchen mit ihren Höfen gerne von ein: 
ander abgejondert gewohnt haben, während 
bei den Slaven die Wohnflätten enger zu— 
fammengerüdt waren. Zudem liebte es der 
Deutiche nicht, fein Haus nad) der Schablone 
zu bauen, jeder Dorfinjafle baute, wie es 
jeiner Natur, feiner perjönlichen Neigung und 

feinen Geſchmack entiprad. Die Gemeinjam: 
feit Scheint wohl überhaupt nit Sache des 
Deutſchen zu fein; die Deutihen find ın 
Allem das Volt der Sondermeinungen. 
Das deutihe Torf haralterifierte ſich Durch 


eine Unregelmäßigfeit und Vielgeftaltigkeit, Sommerfriſche hält; 


durch ſeine allmählige naturgemäße Ent— 
widelung aus dem Walde heraus und 
durch ſeine Wirtlichleit und Traulichkeit. 
Der Welſche baut ftetS aus Stein, der 
Deutihe ift ein Waldvolf, er liebt den 
Wald, er lebt vom Walde, und aus Holz 
baut der Bauer am Lliebften jein Haus, 
Der Holzbau hat fi in den Alpen, be: 
jonders in der Schweiz, amı jchönften ent: 
widelt. Die Unreinlifeit der Germanen 
wird gerügt; reinlih find nur die Schwer 
den, zum Theile die Holländer und die 
Tiroler. Eine Eigenthümlichleit des deut: 
ſchen Bauernhauies 
vor der Thür und der Köter an der Kette. 
Alſo behandelt die Schrift das alte deut: 
ſche Dorf, wie e5 heute mit feiner gefunden 
Gigenart zu Ende geht und fie bedauert 
die Uniformierung, die falte Planmäßigleit, 
die Verloppelung, das ftädtiiche Weſen, die 
im Dorfe herrfchend werden, Bor Willem 
richtet fie fih gegen die zunehmende Ent: 
waldung, gegen die Entnaturalilierung der 
Ihönjten Gegenden durd Eiienbahnen, Fa— 
brifen u. f. w. Das alte Torf geht mit 
Riefenfchritten feinem Untergang entgegen, 
und damit, jo fürdtet man, auch der deut: 
ſche Charakter im Volle. — Das verdienft: 
lihe Werlchen hat ein Norddeutſcher ge: 
ſchrieben. Faft ſpricht dasjelbe aber mit 
größerer Sympathie von unjerem alpinen 
Dorfe, als von dem im nordiſchen Mittel: 
gebirge und Flachlande; die Neigung für 
uns zeigt der Verfafler auh dadurd, daß 
er den Neinertrag feines Buches zur Er: 
haltung des Deutihthums in Steiermarf 
zumwendet. Mit treuem Dante nehmen wir 
diefe Auszeichnung an und empfehlen zu: 
glei die verdienftlihe Schrift, welche viel 
des Wichtigen und Anregenden — 
unſeren Leſern. 


Der Burggräfler. Bilder aus dem Volls— 
leben von Kari Wolf. (Innsbrud. Wag: 
ner'ſche Univerfitäts-Buhhandlung. 1890.) 

Die Tiroler find in neuerer Zeit jehr 
fleißig, ihre vollsthümlichen Schäße zu 
heben und der Literatur einzuderleiben. (Fine 
Perle der vollsthümlichen Literatur jenes 
ihönen Landes iſt das oben genannte, ſo— 
eben erſchienene Bud. Als ich anfieng es 
zu lejen, fieng in mir das Herz an zu 
laden und lachte jo lange, bis ih die 
legte Seite geleien hatte. Der fennt fie 
wieder einmal, die Bauern! 
wahr und naturgetreu und liebenswürdig. 
So viel Erdgeruh und fo viel Sonnen: 
ſchein! 
verſchiedenen Lebenslagen, bei ſeiner Arbeit, 
bei der Feier, im Wirtshaus, bei der Mahl: 
zeit, auf dem Markte, vor Gericht u. j. m. 


Auch der Bauer, wenn er trank ift, wenn er | Sohn. 


ift der Dunghaufen | 


Das it alles | 


Plauen 1 


ja gewik, in jener 
Tirolergegend gehen aud die Bauern und 
Dienftboten auf ihre Sommerfriiche, um 


ſich ein wenig auszuraften. Ind haben aud 


ganz reht! Zum Schluſſe des inhaltsreichen 
Büdleins ift ein Wörterverzeihnis der 
Meraner Mundart, aus den man mander: 
lei lernen fann. Ganz vortrefilih und 


‚überaus anjhaulih find auch die vielen 








Der Burggräfler:Bauer in jeinen | 


Bilden, die das Büchlein zieren, und jo 


fann ich getroft jedem freunde des Land: 

volfes und volfsthümlidher Studien rathen: 

Freund, dieles Bud mußt Du Dir anſchaffen! 
R. 


Mürdenbund? aus Feenmund. Neue 
Märden für Yung und Alter von Franz 
Groder. (Reutlingen. Robert Bardten: 
ſchlager.) 

Die Zeit der Märchen iſt wieder da. 
Die Kinder jind jung und die Alten wer: 
den jung. Weihnadtszeit! Das obengenannte 
Buch des in Graz lebenden Dichters tft 
beiden Theilen aufs Befte zu empfehlen. 
Es enthält nit weniger als 48 Märchen, 
wovon die meiften ſehr finnig und ans 
muthig find, einige aber zu dem Beſten 
gehören, was die Märdenliteratur über: 
haupt aufweist. Vor dem Feſte no in 
Eile weiien wir hin auf das hübſche 
Bud, welches, feftlih ausgeftattet, eine 
prädtige Zierde bes Chriftbaumes abgibt. 

M. 


Glockenſpiele. — Gedichte von 
Heinrich Seidel. (Leipzig. U. G. Liebes— 
find. 1890.) 

Die gefammelten Schriften Seidels, 
deren fiebenter Band das genannte Wert 
enthält, zeigen deutlih ein großed und 
liebenwürdiges Talent, das, im Stillen 
herangewachſen, eined Tages das deutjche 
Volk fehr angenehm überrajht. Wir haben 
der Anlage nad hier einen zweiten Theo 
dor Storm, aber Seidel ift vieljeitiger, 
ihwunghafter und in vielem fraftvoller als 
jener. Dieſes zeigen befonders die neu er: 
ichienenen Gedichte „Blodenjpiele,” die alle 
Töne, von tiefernfter Stimmung bis zu dem 
bummelwißigiten Humore, anzuſchlagen 
wiſſen, und in welchen der Epiler ebenſo 
wie der Lyriker, der Didaktiker ebenſo wie 
der Satiriker zur Entfaltung kommt. Be: 
fonders überraiht hat uns die Formge— 
wandtheit in den Abtheilungen: „Literas 
riſches“ und „Reimfunjtitüde.” An anderer 
Stelle werden wir aus Ddiefem erfreulichen 
Büdlein Proben bieten. M. 





Das Raiferbud. Erzählungen aus dem 
Leben des Kaiſers Franz Joſef I. Diterreich: 
(Ungarns Jugend gewidmet von Ferdi 
nand Zöhrer (Wien. Garl Gerolds 
1590.) 
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Diefes jchöne patriotiihe Werl be: 
leuchtet die hohen Vorzüge unjeres Monar: 
hen, indem es Bilder und Skizzen aus 
deſſen Leben mit großer Wärme wieder: 
erzählt. Die Abjchnitte „In jeliger Kind: 
heit,“ „Die Feuertaufe bei Santa Lucia,” 
„Im Frieden der Berge,“ „Auf dem Kaiſer— 
throne,* „Der Sieger von Cuſtozza,“ „Die 
Stephansfrone,* „BomDccident zumOrient,“ 
„Im Wettkampfe der Eultur,* „In der 
grünen Steiermarl,* „Sprößlinge vom 
Stamme Habsburg,“ „Bierzig Jahre,“ 
„Bon Wien nah Berlin,“ „Ein Namens: | 
tag im Kaiferhauje* u. ſ. w. wiſſen jo viel 
des Edlen und Anſprechenden zu erzählen, 
daß das MWerf nicht bloß für Oſterreich— 
Ungarns Ingend, fondern für das Volt 
überhaupt geeignet ift. Ein jchöner Bilder: | 
ſchmuch, eine vornehme Ausftattung machen 
es für den a befonders — 


leriſch ausgeführte Einbanddeche umſchließt 


den ſtattlichen Band, welcher eine große 
Anzahl Originalbilder von Ernſt Peßler, 
E. Proſchko, G. Weineiß und anderen Künſt— 
lernenthält. Wir machen Eltern und Erzieher 
biemit jpeciell aufmertjam auf die „Jugend: 
heimat“. Auf 390 Seiten werden der Ju— 
gend in angehmfter Abwechslung feſſelnde 
Ihöne Erzählungen aus der Waterlands: 
geihichte, aus dem Leben berühmter Ber: 
onen, jowie aus dem Kindesleben, ferner 
reizende Märchen, intereffante Sagen, bifto: 
riiche Bilder, auch aus dem Bereiche der 
Erfindungen, naturwiſſenſchaftliche Reiſe— 
ſchilderungen, Biographien berühnder Per: 
ſonen, mathematiſche Aufgaben, prächtige 
Räthſel und Spiele für die Feierſtunden 
geboten; auch findet die heranblühende 
Jugend ſchöne hiſtoriſche Gedichte zum De: 
clamieren und ein anmuthiges Theaterftüd, 


welches jeines heiteren Anhaltes halber ſich 


YHamerling- Album. un ha von 


3. Hauler. (Verlag von — 
Wien. 1889.) 
Dieies „Kamerling: Album“ zeigt eine 


gute Abſicht und eine Anzahl berühmter 
Namen, die manch prächtigen Beitrag ge— 
leiſtet haben, iſt aber ungeſchickt redigiert 
und die Jluftrationen find des Zweckes nicht 
würdig. In anbetracht des Zweckes (der 
Neinertrag ſoll für das Hamerling:Dent:- 
mal in Graz beftimmt fein) ließ ich mich auf 
wiederholtes Erſuchen und Zufiderung einer 
würdigen Nußftatiung jeitens des Heraus: 
gebers berbei, für diefes Album ein Feines | 
Vorwort zu jchreiben, natürlih unter der: 
Bedingung, daß mir vor Beröffents| 
lichung Plan und Wushängebogen des 
Merfes vorgelegt würden. Das ift leider 
unterlafien, mein Vorwort aber gedrudt 
worden. Nojegger. 


„Bugendheimat‘. Jlluftriertes Jahrbuch 
für die Jugend zur Unterhaltung und Beleh: 
rung. Herausgegeben unter Ritwirlung vieler 
Jugendfreunde von Hermine Proſchko. 
4. Jahrgang. (Verlag „Leyfam*. Graz.) 

Hermine Proſchlo, mit Recht unjere 
öſterreichiſche Iſabella Braun genannt, hat 
ich als Jugendſchriftſtellerin einen hervor: 
ragenden Namen gemadt, und ift ganz bes 
ſonders durch die erfolgreihe Herausgabe 
des Jahrbuches „Jugendheimat“, weldes 
heuer zum viertenmale erſchien, ein Lieb: 
ling der Kinderwelt geworden. 

Der vierte Jahrgang ift gleih den 
früheren im driftliden und patriotiſchen 
Sinne zuſammengeſtellt, doch zeigt ſich dieſer 
in neuem, reizenden Kleide. Die Verlags: 
handlung hat diejes Jahrbuch zu einem | 
der jhönjten Erzeugnifie auf dem Gebiete | 
der Jugendliteratur geftaltet. Eine künſt- 





wir beionders aufmerffam machen. 


als Iuftiger Shwanf zur Faſchingszeit ganz 
K. 


bejonders eignet. 





Endlihb ift Ferdinand fürn 
bergers Meifterroman „Der Amerikas 
müde‘ in neuer Ausgabe erjchienen. Das 
Verdienſt hiefür gebührt dem Herausgeber 
V. A. Shembera, welder das, hodinter- 
eſſante Werk bei Philipp Reclam jun. in 
Leipzig ericheinen ließ. Alſo ift das genial 
entworfene amerilanijche Eulturbild unjeres 
geiftvollen Kürnberger einem großen Publi— 
cum um billigen Preis zugänglid. Mögen 


auf joldem Wege aud die übrigen Werfe 


desjelben Berfafiers zu uns fommen. R. 


Trommes Kalender und Jahrbücher für 


‚1890, die eben eridhienen find, gruppieren 


fih in Bollslalender, Schreib: und Notiz— 
talender, Taſchenkalender, Blatt: und Wand: 
talender, Portemonnaielalender, Blod: 
lalender, Berufslalender, 

Frommes Stalender bilden einen in 
Defterreih und Deutihland in feiner Art 
einzig daftehenden Specialverlag. Sie zeich— 
nen fih durch abfolute Zuverläſſigkeit in 
Beziehung auf den Text auß und find be: 
ziglih ihrer äußeren joliden und geihmad: 


vollen Ausftattung muftergiltig. Bor Allenı 


find es die vielen Gattungen Kalender für 
alle Stände und Bequemlichkeiten, — 

ie 
Ausſtattung iſt immer nett und der Preis 
ſtets billig. Jeder gehe hin und ſuche ſich 
aus Frommes ſtalender den ſeinen heraus, 
er findet ihn, den er braucht! M 





Trewendts Holkshaleudrr für 1890. 
(Breslau. Eduard Trewendt.) 
Diefer alte Hausfreund jorgt aufs 


neue für die gemüthliche Unterhaltung feiner 
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Lofer. Ein reiher Bilderfhmud fteht ihm 
zugebote, unter weldem namentlich das 
Titelbil» Chriſtnacht“ von Spindler und 
die prächtigen Tertilluftrationen von Erb: 
mann Magner unjeren Beifall haben. Der 
unterhaltende Tert jest fich, wie gewöhnlich, 
aus anregenden Erzählungen zufammten, 
In demjelben Berlage erſchien auch Tre— 
wendis Hauskalender für 1890. V. 


Dem Heimgarten ferner zugegangen: 


Ahasverus in Rom. Dichtung in ſechs 
Geſängen von Robert Hamerling. 
17. Auflage. (Hamburg. Verlagsanſtalt und 
Druderei:4.:®. 189.) 

Sehrjahre der Liebe, Tagebuchblätter und 
Briefe von Nobert Hamerling. (Dam: 
burg. Berlagsanftalt und Druckerei-A.G. 
1890.) 

Sermanenzug. Ganjone von Robert 
Hamerling. 5. Auflage. (Hamburg. Ver: 
lagsanftalt und Druderei:W.:G. 1890.) 

Die Waldfängerin. Novelle von Robert 
Hamerling. 4 Auflage. (Damburg. Ver: 
lagsanitalt und Druderei-A.:®, 1890.) 

Iofua. Eine Erzählung aus bibliicher 
Zeit von Georg Ebers. (Stuttgart. 
Deutihe Berlagsanftalt. 

&s war einmal. Märden von Rudolf 
Baumbad. (Leipzig. U. ©. Liebestind. 
1890.) 

Der Birmonhopfer von Bildofsmais. 
Volkserzählung aus dem baieriichen Walde 
von Dito v. Schading. (Palau. M. 
Waldbauer. 1890.) 

Glüchlich! Roman von C. Reuling. 
(Züri, Verlags: Magazin. 1390.) 

Der Baggler Franz. Bon Adolf Pic: 
ler. (Wien. Selbftverlag des Berfafiers, 
1889.) 

Aus Geflerreih. Novellen von Yofe 
Baronin Schneider v. Arno. (Stutt: 
gart. Deutihe Berlags-Anftalt.) 

Aus Oeflerreih, Biographie des Groß— 
vater3 der Verfaſſerin und Gedichte von 
Baronin Joſé Schneider: Arno. (Wien. 
2. W. Seidel und Sohn. 1889.) 

Abhandlungen über Goelhe, Schiller, 
Bürger und einige ihrer Freunde. Mit Ker— 
jebeds Briefen an Gleim als Seitenftüd zu 
Goethes Gampagne in Frankreich. Won 
Dr. Heinrih Pröhle. (Potsdam. Aug. 
Stein. 1889.) 

Frucht und Blumenlefe aus Goethes 
Schriften. Zum Nugen und Frommen für 
Jedermann, beionders aber für Lehrer ge- 
fammelt von Rudolf Lange. (Potsdam, 
Auguft Stein. 1889.) 

Die Antwort Alfred Meiſners. Bon 
Nittmeifter Bayer (Robert Byr.) (Mün: 
hen. ©. Franz'ſche Hofbuchhandlung. 1889.) 








Briefe hervorragender verftorbener Män: 
ner Deutichlands von Alexander Weill. 
Mit einem Nahmworte: Eine Revolution in 
der Geichichte der Religion. (Zürich. Ver: 
lags: Magazin. 1889.) 

Meber die Möglidkeit einer künſtlichen 
Univerfalfpradye. Bon Friedrid Vietzker. 
(Hamburg. Verlagsanftalt und Druderei: 
A.G. 1899.) 

Schillers Verhältnis zu Bants ethifher 
Weltanfidt. Bon Dr. L. Liebredt. (Ham: 
burg. Berlagsanftalt und Druderei«-A,:G. 
1839 ) 

Aeber Welen uud Bedeutung der Homer: 
frage. Bon Hermann Hagen. (Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druckerei-A.“G. 1889.) 


Bur Britik der Modernen. Geſammelte 
Auffäge von Hermann Bahr. Gifte 
Reihe. (Züri. Berlagsmagazin. 1890.) 

Menfhen und Schickſale. Bon Frih 
Lemmermayer. (Minden in W. J. EC. C. 
Brun's Verlag. 1890.) 

Die proteſtanten von Salzburg. Eine 
Erzählung aus der Zeit des „Saljbundes* 
1730-1731 von Joſef Pollhammer. 
(Wien, Carl Gerolds Sohn. 1890.) 


Gefänge und Balladen. Bon Yohann 
Friedrih Lehmann. (Bremen. M. Hein: 
ſiu's Radfolger.) 

Biroler Bolkslieder. Gefammelt und 
herausgegeben von R. H. Greins und 
3. U. Kapferer. (Leipzig. U. G. Liebes: 
find. 1889.) 

An der Pforte der Zukunft. Allegorifche 
Dihtungen von Hermann Friedrids. 
(Zürid). Verlags: Magazin. 1889.) 

Benfeits der Waſſer. lebertragungen 
aus engliihen und amerifaniihen Dichtern 
des 19. Jahrhunderts von John Henry 
Maday. (Züri. Verlags: Magazin 1889.) 

Gxrelfior! Neue Lieder von M. Rein: 
hold von Stern. (Züri. Verlags: Ma: 
gazin,. 1889.) 

Diorama. Bon Karl Hendell. (Zü: 
rih. Berlags:Magazin. 1890.) 

Drei Satirendihter. Giuſti. Guadanoli. 
Beli. Deutih von Paul Heyſe. Zweite 
Auflage. (Berlin. Wilhelm Hertz. 1889.) 

Die Nordlandskönigin. Trauerjpiel in 
fünf Yufzügen von Frig Maier (N. 
Jungs Verlag. Stuttgart. 1389.) 

Tan im Hafen, Dem Engliſchen nad: 
erzählt von dl. Steen. (Bremen. M. Hein: 
fiu's Nachfolger. 1890.) 

Glauria, die griedifde Sklavin. Frei 
nad dem Englifhen von U. Steen. Be: 
vorwortet von ©. Chr. Dieffenbad. 
Dritte verbefferte Auflage. (Bremen. M. 
Heinſiu's Nadhfolger. 1889.) 

Beife durd das Rongogebiet von R. 
Büttner Ausgeführt im Wuftrage der 
Afrikaniſchen Gejellihaft in Deutſchland. 


(Leipzig. 9. C. Heinrichs Buchhandlung. 


1890.) 
Deutſche Hatiomalbibliothek. Herausge— 
geben von Dr. Heinrich Weichelt. 


(Reichenberg in B. H. Weichelts Verlag.) 
König Salomo. Epiſche Dichtung von 
L. A. Frankl. 

Hans Sachs. Dramatiſches Gedicht von 
L. F. Deinhardſtein. 

Voltkserzählungen von Ludwig 
Fogler. 

Wahrheit, Freiheit, Einheit. Worte des 
Friedens aus einem Bortrage von Pfarrer 
W. C. Shirmer. (Münden. 1389.) 

Die Meberfüllung der höheren Berufs» 
arten. Wie erflärt fi Ddiejelbe und wie 
läßt fie fih fteuern? Von H. Keferſtein. 
(Hamburg. Berlagsanftalt und Drudereis 
4:6. 1889.) 

Shwizer-Pülfy. Aus dem Canton 
Zürid. 10.—13. Heft. Aus dem Gan: 
ton Luzern. 6. Geft. Gefammelt umd 
herausgegeben von Profeſſor O. Suter: 
meifter. (Züri. Orell Füßli & Co.) 

Die Liebhaberkünfte, von Franz Sales 
Meyer herausgegeben. Das Material und 
die Werkzeuge. 1400 Sprüche und Injchriften. 
Sierfchriften. 100 Recepte. In 7 Lieferun: 
gen abgeſchloſſen. (Leipzig. E. U. Seemann. 
1889.) 

Deutſche Chriſtfeiet in Familie, Schule 
und Kirche. Bibelterte zum Vorleſen und 
Weihnachtsgeſänge für eine oder drei Sing: 
ftimmen, mit Glavier- oder Orgel: oder 
Harmontebegleitung zujanmengeftellt von 
Rudolf Lange. (Potsdam. Aug. Stein. 
1889.) 

Ein Dorfchlag zur Beflerung der wirth: 
ſchaftlichen Lage der dem deutfhen Bolke in 
Geſterreich angehörigen arbeitenden Stände 
durch Wirthihaftsvereine, Bezirks- und 
Zandesverbände und Zuſammenfaſſung der: 
jelben in einen Reihsverband. Bon Simon 
Rieger. (Im Selbitverlage des BVerfaflers. 
Annathal bei Neumarktl in Cherfrain. 1889.) 

Der Ratechismus des aulen Bones und 
der feinen Bitte von Conftanze v. Frans 
ten. (Leipzig. Mar Heſſes Verlag.) 

Wappen:Vorlagen für Kanevas-Btikerei. 
(Dresden. R. v, Grumblow, Hof-Verlag.) 

Volks-Kalender von Dr. Joh. Nep. 
Bogl. 46. Jahrgang. Redigiert von Dr, 
Auguft Silberftein. Mit vielen Bildern. 
(Wien. Karl. Fromme.) 
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Bildern von Alois Greil, Hugo Ströhl, 
MWilibald Nagl u. A. Echt voltstihümliches 
Kalendarium, den Wünſchen und Bedürf— 
nifien des Yandmannes angepaßt, mit Vor— 
merfblättern durchſchoſſen. Grokes ausführ- 
liches Nachſchlagebuch mit vielen Behelfen. 
Wien. Sarl Fromme.) 

Ralender für Berg: und Hüktenleute 
auf das Jahr 1890. (Witkowitz. Verlag der 
Berg: und Hüttengewerkſchaft.) 

Der Bmker:Bote aus Defterreih. Ka: 
lender für das Jahr 1890. In Gemein: 
ihaft mit einer Anzahl hervorragender 
Bienenjhriftfteller herausgegeben von An: 
ton Pfalz. (Deutih:Magram, N.Oeſt. 
Selbftverlag des Berfaflers.) 

Seemanns literarifher Bahresberidjt für 
1889. Weihnachts-Katalog. (Prag. Guſtav 
Neugebauer.) 


Poftkarten des Heimgarten. 


X Der „Heimgarten“ hat einen neuen 
| großen Berluft zu beflagen. Zudmwig 
Anzengruber ift am 10. December 
'geftorben. 
| BR. F, Grag: Die „im verjpielten 
Terno“ erzählte Thatiache ift uns von Da: 
ı merlings Mutter jelbft mitgeiheilt worden. 

R. 3. 8, Grat: Wozu Ihre Ent: 
rüftung? Wenn Lilienthal Vermögen in 
Privatbefit geblieben, oder nah Rom ge: 
wandert wäre, hätte Ihnen das beſſer ge: 
fallen? Wir freuen uns, daß ver Fürſt— 
bifhof von Sedau über daS Vermögen zu 
mwohlthätigen Zweden verfügen kann, denn 
fo wird aud) die Diözeje, unjer Heimatland 
etwas davon haben, das Vermögen wird 
den mwohlthätigen chriſtlichen Vereinen, der 
lirchlichen Kunſt zugute fommen, und das 
ift fir Alle wichtig. Wir zweifeln nicht, 
dab der Biſchof die große Gabe, die ihm 
in die Hand gelegt worden ift, zum Segen 
der Steiermarf verwenden wird, und darum 
ift unjere Freude eine aufrichtige. 

A. A, Wien; Wir juchen der Treue für 
den todten Freund Genüge zu ihun und 
fünnen uns um das Gebahren der Gegner 
nicht lümmern. 

3. A. B.: Kann gelegentlich verwendet 
werden. 

Es wird dringend erfudt, Manu: 
feripte welder Urt immer, ohne vorher: 
gehende Anfrage nicht einzufcdiden, wir 


Großer Bauern-Ralender. 7. Jahrgang. | lönnten nicht dafür bürgen. Auch bat der 


Herausgeber Franz Schlintert, 





Für die Redaction verantwortlih F. A. Bofegger. — Truderei „Vepfam” in Braz. 


mit | Verlag dafür fein Honorar ausgelett. 


*· 


Februar 1890. 
„Am * 





Ein Pandpfarrer. 


Erzählung von 2.6. Herloß. 


ch verließ bei B** das Holzſchiff. 
sro Der Schiffer hatte mir gejagt, 
— ich ſollte nur eine Viertelſtunde 
den Fahrweg am Ufer der Donau 
entlang gehen, dann rechts einbiegen 
in die weite Thalebene, die zu beiden 
Seiten und im Rücken von hohen 
Bergen begrenzt wurde; dort liege das 
Kirchdorf, das heutige Ziel meiner 
Reiſe, und dorthin, an den Pfarrherrn, 
lautete der Empfehlungsbrief meines 
väterlichen Freundes. 

Es war warme Luft über den 
Strom und die Berge ausgegoſſen. 
Alles prangte, grünte und blühte im 
Shmud und Glanz der Juniſonne. 
Hell Teuchteten zwiſchen Bäumen, 
Aeckern und Wiefen am jenfeitigen 
Ufer die Meiereien, die Schlöffer, und 
im fernen Vorgrund die Stiftsabtei 
mit Kuppeln und Thürmen und filber= 
blinfenden Fenftern. Den Strom durch— 
furchten zahlreiche Laftfchiffe und Fi— 
ſcherlähne. Es tönten Stimmen, Rufe 


Rofegger's „„Heimgarten,‘* 5. Heft. XIV, 


und Gefänge herüber und über mir 
ſchwirrten die Lerchen, fonnenvergolbdet, 
wie lichte Punkte in der blauen Luft. 
All diefer Glanz, diefe Schönheit, 
diefer jegensreiche Frieden der Natur 
mußte auch die Seele heiter ftimmen 
und mir wallte e3 wie ein frommes 
Gebet durch die Bruft! — Ich hatte 
bereit3 das Ufer des Fluſſes verlaffen 
und war auf dem bezeichneten Fuß— 
wege zwifchen hohen Feldrainen und 
Obſtalleen vorgeſchritten, als ich einen 
Mann einholte, deifen Tracht mir den 
Geiftlihen verrieth. Doch ſeltſamer— 
weife gieng derjelbe auf dem mit 
grobem Kies befchütteten Wege — 
recht3 und links erhob fich ein fteiler 
Abhang — in blanfen Strümpfen 
ziemlich mühfelig und ſchmerzhaft vor— 
wärt3. Er hatte die Stiefel nicht etiwa 
der Bequemlichfeit wegen ausgezogen, 
denn er trug nur einen Stod in der 


Hand. — Bald Hatte ich ihn einges 


holt umd bot ihm einen freundlichen 
21 
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Morgen, 
chelnd: 

„Das iſt ein Malefizweg, wenn 
man keine Stiefel hat.“ 

„Aber Hochwürden!“ entgegnete 
ich, „auf welche Art ſind Sie denn 
in dieſen Zuſtand gekommen?“ 

Bei dieſen Worten betrachtete ich 
mir den geiſtlichen Herrn genauer. Er 
mochte etwas über vierzig Jahre alt 
ſein, war von mittlerer Geftalt, hatte 
eines der edellten, fprechendften Ge— 
ihter, aus dem unvertennbar Milde, 
Heiterkeit und Gemüthsfrieden hervor— 
blidte; zugleich war über alles dieſes 
tiefer Seelenadel ausgegoffen, die blauen 
Augen waren von wunderbarer Schön 
heit, der Mund voll Liebreiz, die Stirn 
frei und das braune Haar natürlich 
gelodt. Schon auf den erften Anblid 
mußte diefe Erſcheinung anziehen, im 
nächſten Anblide mußte fie fefleln und 
im folgenden mußte man fie liebge- 
winnen. 

„Sa,“ verjeßte der Geiftliche mit 
unnachahmlicher Treuherzigfeit, „ich 
habe wieder einen leichtfinnigen Streich 
gemacht. Kehre da von einem Befuche 
in der Nachbarſchaft zurüd und mir 
begegnet ein Handwerksburſche. Der 
arme Menſch hatte die Sohlen total 
abgelaufen, zudem Blajen an den Füßen 
und konnte nicht weiter fort. Er ſah 
zum Erbarmen aus, wie er dahinkroch, 
und zwei Stunden hatte er noch zu 
gehen. Da ih nun wieder fein Geld 
bei mir hatte, fo zog ich meine Stiefel 
aus und gab jie ihm. An Ort und 
Stelle hätte ihm Geld auch nicht ge= 
nüßt, denn da konnte er doch feine 
Stiefel kaufen.“ 

„Aber, um Verzeihung, Hochwür— 
den! konnten Sie den armen Scelm 
nicht nach Ihrer Behaufung mitnehmen 
und ihm dort ein Baar andere Stiefel 
Ichenten ?“ 

„Daran hab ich auch gedacht, aber 
es iſt doch ein bifjel weit bis hinein 
ind Dorf, und dann — wie wär er 
denn mit feinen wunden Füßen bier 
über den friſchaufgeſchütteten Malefiziweg 


Er dankte und fagte lä— 


gefommen, wo ich mit meinen gefunden 
Sohlen ſchon genug Schmerzen aus— 
ftehe. Es ift gut, daß ich fein Poda= 
grift bin, wie mein geiftlicher Herr 
Nachbar — das wär nit auszu— 
halten. — Und dann hätt’3 vielleicht 
die Babett, meine Wirtfchafterin, nicht 
erlaubt.“ 

„Iſt die jo hartherzig ?“ 

„I, Gott behüt' — fie ift die 
befte Perfon von der Welt; fie com— 
mandiert mich nur ein biffel, wenn ich 
leihtfinnig bin und nicht an die Zu— 
funft den! Das ift aber halt fo 
meine Schwachheit. Die Stiefel hätten 
mir ja auch Freud' gemacht, wenn ich 
der Dandwerlsburfh wär! Nein, die 
Babett ift herzensgut und mwohlthätig, 
aber ſparſam und vorfihtig. Ja, wenn 
ih die nicht hätt’, fo möcht’ es mit 
mir manchmal recht ſchlimm ftehen, 
Sie zankt öfters, aber das kränkt mich 
nicht — es macht mir oft Spaß, weil 
ſie's ja doch gut meint. — Seht, junger 
Herr,” unterbrach er fi, „darf ich 
vielleicht fragen, wohin Sie der Weg 
führt ?“ 

„Nah dem Dorfe vor uns, zu 
dem Heren Pfarrer Beit Sander. Ich 
babe einen Empfehlungsbrief an ihn 
von feinem YJugendfreunde Herm bon 
Huber, den auch ich einen väterlichen 
Freund nennen darf.“ 

„J, mein lieber Gott, der bin ja 
ih, der Pfarrer Sander!“ rief der 
Geiftliche freudig überrafcht und breitete 
die Arme aus, „wenn Sie ein Freund 
von meinem „Jugendfreunde Huber 
find, fo find Sie auch mein Freund.” 

Und nah diefen Worten lag er 
an meinem Halſe und küßte mich treu= 
berzig. Er frug nah Namen, Stand 
und Reifeziwed, dann fuhr er mit ko— 
mifcher Betonung fort: 

„Freilich Hätt’ ich mich Ihnen nicht 
in einem jo reſpectswidrigen Aufzuge 
vorftellen follen, und Sie werden mich 
auslachen, wenn Sie mich jo gehen 
jehen, und Sie haben recht.“ 

„Wie könnte ich laden über eine 
Situation, in welche Sie nur durch 
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ein gutes Werk verſetzt worden find! 
Herr von Huber hat in feiner Schil— 
derung Ihrer liebenswürdigen Per— 
fönlichfeit nicht übertrieben.” 

„Ach, der Huber ift ein Gapital- 
menfch, dem ich nicht werth bin, die 
Schuhriemen aufzulöfen; er hat nur 
einen einzigen Fehler: daß er mich fo 
lieb hat und zu nadhfichtig mit mir 
ift. Na, in der Erntezeit bejuch’ ich 
ihn auch auf ganze vierzehn Tage und 
das foll ein Gaudium werden. Wir 
find nämlich feit unferer Kindheit Her— 
zenäbrüder und bleiben e& bis zur 
Requies aeterna.. Nun — id mill 


Ahnen ſchon noch Hübfche Gefchichtchen 


von meinem edlen Freunde erzählen, 
die Sie gewiß nicht kennen, denn 
darüber ift er fehr verfchloffen und 
gar zu demiüthig, daß Ihnen das Herz 
aufgehen wird.“ 

Mir that e3 unendlich wohl, meinen 
alten biedern Wohlthäter und Freund 
jo gelobt zu willen, und zwar aus 
einem Herzen, das ohne Zweifel gleiches 
Lob im vollften Maße verdiente, 

„Eines ift doch gut,“ fagte der 
Pfarrer ſchmunzelnd, „daß Sie mid 


hier getroffen baben und dag Sie mit 
mir nad Haus kommen. Die Babett 


wird fih vor Ihnen genieren und 
nicht zanken können, wenn fie mic 
wieder ohne Stiefel ſieht.“ 

Mir hatten jet den Kiespfad ver— 


laffen und giengen zur Seite einer) 
großen Kirfhbaumpflanzung, die ſich 


auf der leichten Abdahung einer An— 
höhe weithin ausdehnte. 

„Da ift ein herrlicher und koſt— 
barer Baumgarten,“ bemerkte ich. 


„Sa, ſehen Sie,“ entgegnete der 


Pfarrer wohlgefällig, „das war noch 
vor zehn, zwölf Jahren ein unfrucht- 
barer Kiesboden. Ich hab's damals 
meinen Bauern immer gejagt, fie jollten 
da Erde hinauffchaffen und Obftbäume 
anpflanzen, es jei jhade um den uns 
fruchtbaren Fleck. Aber fie hörten nicht, 
denn fie find in der Mehrzahl reich 
und bequem. Da Hab ich mit meinem 


Knechte die Sade ſelbſt in Angriff 
genommen und babe die ganze Zeit, 
die mir mein geiftlihes Amt übrig 
läßt, da oben im Schweiße des An— 
geſichts, kann ich wohl jagen, gearbeitet, 
Lehm und Fruchterde 'naufgefchafft 
und die jungen Bäume gepflanzt. Da 
haben jich Halt die Bauern gefhämt, 
wie fie das gejehen, denn fie haben 
gewußt, daß ich das nicht zu meinem 
Nuten ſchaffe, fondern daß die Obft- 
'pflanzung der ganzen Dorfichaft zu— 
gute fommen fol. Und nad und nad) 
find fie zahlreicher erſchienen, die 
‚Reihen und Alten fogar, und haben 
mit mie um die Wette gearbeitet. 
| Mittags und Abends find Frauen und 
Töchter hinausgelommen, Haben das 
Eſſen und den Wein gebradt, und es 
war halt ein Iuftige8 Leben und die 
ganze Arbeit nur ein Spiel. Yebt 
ftehen zmwölftaufend Kirſchbäume oben 
und von der Pahtjumme ernähren 
wir fechs alte Frauen und zwei Män— 
ner im Armenhaus, auch find fünf 
Krantenbetten angejchafft worden. I ja, 
’3 geht jhon, das Gute, wenn man’s 
will; zum Böfen braudt man, glaub 
ih, eine viel größere Anftrengung.” 

Mir nahten uns nun dem Dorfe, 
dad, wie ich erfuhr, über fechzehn- 
Hundert meift wohlhabende und gut 
geartete Einwohner zählte. Die Gründe 
find Hier äußert fruchtbar, die Nähe 
der Donau befördert Handel und Ver: 
fehr. Deshalb Hatten die Straßen auch 
‚ein jtädtifches Anfehen, gleichwie die 
Leute, die uns begegneten, und den— 
noch entbehrte der Ort nicht des länd— 
lichen idyllifchen Reizes, weil einzelne 
Häufergruppen an den Anhöhen zer= 
ftreut lagen, bis in die Mitte der 
hohen Berge, und umbuſcht von Gärten 
und Heinen Waldparcellen. 

Kinder und Frauen, die uns ent» 
gegenlamen, eilten auf den Pfarrer zu 
und küßten ihm die Hand. Niemand 
jhien etwas Auffallendes daran zu 
finden, feines lächelte darüber, daß der 
Pfarrer in Strümpfen einherwandelte. 
Er modte fie an feine Sonderbar= 
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feiten gewöhnt haben, und jebt hatte 
er für jeden der Begegnenden, die er 
alle namentlih nannte, einen freunde 
lichen Gruß, ein gutgemeintes Scherz= 
oder ein Schmeichelwort. 

Das Pfarrhaus lag grün umbufcht 
an der weltlichen Seite des Dorfes 
über einem Stege, der jich über den 
fryitallhellen Bergbach fpannte, deſſen 
fleinerer Arm aud den Garten des 
Pfarrers, der ſehr umfänglih und 
reih an Obſt- und Zierbäumen, an 
Blumen und Gemüfebeeten war, durch— 
flog. Am nördliden Ende desfelben 
lag das Pfarrhaus, ein geräumiges, 
einftödiges Gebäude, friſch angeftrichen, 
mit rothem Ziegeldah, auf demjelben 
ein Bliableiter. Die Vorderwand war 
mit Weinreben bedeckt, über dem Trep— 
peneingang wölbte fich eine Laube und 
das Haus war au zwei Seiten, der 
wetlicden und nördlichen, von hohen 
Ulmen und Wallnußbäumen überwölbt. 
Bon der gegenüberliegenden Thür des 
Hauſes gieng ein mit Steinplatten 
auögelegter Weg zwiſchen zwei nach— 
barliden Gartenmauern auf den freien 
Platz des Dorfes, wo die geräumige 
Kirche ſich mit ihren beiden Sciefer- 
thürmen ſich erhob. Jener Weg hieß 
der Pfarrmweg. 

Beim Eintritt in das Haus fam 
uns aus der Gaftftube des Erdgejchofles 
die Wirtichafterin des Pfarrers ent» 
gegen, eine freundliche, weißgefleidete 
Matrone, deren Erſcheinung in Ge: 
jihtsausdrud und Stimmenton etwas 
äußert Einnehmendes und Bertraus 
liches hatte. 

„Bier, Babett,“ fagte der Pfarrer, 
als wir in die weite, luftige und von 
MWeinranfen am Fenſter gründurch— 
Ihimmerte Stube traten, „bringe ich 
Ihr einen Gaft mit, einen jungen 
Freund von unjferm Herrn von Huber. 
Er will ſich's bei uns gefallen laſſen.“ 

„Dom Herrn don Huber!“ rief 
die Haushälterin freudig und mit einer 
Verbeugung, „o da feien Sie taufend= 
nal mwilllommen.“ 

Ich reichte ihr die Hand, der 
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‚Pfarrer trocknete fi den Schweiß von 


der Stirn und fuhr fort: 

„Bor allem anderen, Babett, ſag 
Sie der Liefel, dak fie mir ein Paar 
Stiefel in das Schlafzimmer ftellt und 
ein Baar friſche Strümpfe, und dann 
forge Sie für ein Frühſtück. Unfer 
lieber Gaft wird Appetit haben.“ 

„I, Du mein Heiland,” rief 
Babett und ſchlug die Händ übern 
Kopf zufammen, „wo haben denn 
Euer Hochwürden die Stiefel gelaffen ?“ 

„Ih Hab fie Halt einem armen 
Handwerfsburjchen ſchenken müffen!“ 

„Schon wieder, Herr Pfarrer! Ich 
ſeh halt, man fann Sie gar nicht 
mehr allein ausgehen lafjen. Das wird 
ja immer ärger, nehmen Sie mir’s 
nicht übel, und wenn’s jo fortgeht, 
müffen wir noch Alle betteln gehen.“ 

„Babett,“ fagte der Pfarrer, „ge— 
nier Sie fih doch vor dem fremden 
Herrn und zank Sie nicht wieder. 
Hätt’ Sie den Handwerksburſchen ge— 
jehen, den armen, maroden Menfchen, 
Sie hätt’ gern ihm jelbit meine legten 
Stiefel gegeben oder Ihre eigenen 
Schuhe. Es ift halt mal g'ſchehen!“ 

„Ih ſchweig ſchon, Euer Hoch— 
würden, aber denken thu ich mir des— 
wegen doch, was ich will. Der heutige 
Tag iſt auch nur ſo zum Unglück ge— 
ſchaffen. Der weiße Ziegenbock hat an 
der Weinbergsmauer das Bein ge— 
brochen und liegt im Stall — die 
Liefel hat ihn eben hereingebradht. Ich 
war Schon zum Bader gelaufen, aber 
der ift über Land.“ 

„Lauter Unglüd,“ wiederholte der 
Pfarrer ſchalkhaft; „gehört denn der 
Beſuch von dem jungen Here auch 
dazu ?” 

„I, Gott behüte,“ jagte die Haus— 
hälterin verlegen und enteilte. 

„Alſo die Stiefel!” rief der Pfarrer 
ihr nah, „und das Frühftüd! Zum 
Ziegenbod will ich felbft geben. — 
Sie,“ fagte er zu mir gewendet, 
„Frühftüden inzwischen. Ich muß Sie 
leider allein laffen, denn es ift bald 
zehn Uhr und ich muß die Mefle lejen. 
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Ih bin deswegen noch ganz nüchtern, 
aber das iſt ſchon meine Gewohnheit, 
und Sie werden mir ſchon etwas übrig 
laſſen, denn was. den Tijch betrifft, 
jo ift die Babett durchaus nicht ge= 
mau.“ 

Ih erklärte mich bereit, den geift= 
lichen Herrn in die Kirche zu bee 
gleiten. 

„Morgen,“ . fagte er, „legen Sie 
nur ab“ — id) trug ein Kleines Ränz— 
hen mit der nothwendigiten Leib» 
wäjche, denn ich gedachte mur zwei 
Tage zu bleiben, mein Gepäd war 
voraus nah L** gegangen — „Sie 
werden müde und hungrig fein und 
Ihre Andacht haben Sie gewiß heut 
Ihon bei Sonnenaufgang auf der 
Ihönen Donau in der freien Natur 
verrichtet. Das iſt die ſchönſte An— 
dadt. Die Kirche ift für Diejenigen, 
die fi eben im Tempel der Natur 
nicht erheben können, oder die fich 
gerne zurüdziehen in die einfamen 
jtillen Räume und in fih. Da drängt 
ih die Andacht ins befümmerte Herz 
hinein, dort ftrömt fie aus dem vollen 
Herzen in die weite Schöpfung hinaus.“ 

Er verschwand, kehrte bald be» 
ftiefelt zurüd und eilte dann fofort 
nit Bandagen und Pflaftern zu feinen 
breithaften Ziegenbod in den Stall. 

Ich machte mir's fofort bequem, 
denn ich fühlte mich hier überaus 
heimiſch. Die Stube war einfach, aber 
mit Geſchmack möbliert; an der Wand 
ein Erucifir, Heiligenbilder, auch welche 
aus der Profangejchichte, jo: Der Lan— 
desherr, Napoleon, General Laudon, 
Ludwig XVI und Marie Antoinette 
mit ihren Kindern, der jebt regiereude 
Bapft, und zu meiner VBerwunderung 
auch der fogenannte „Gotteslengner“ 
Friedrich II. ; dann fanden noch Glä— 
ſer- und Bücherfchränte umher. Zu 
meinem Befremden aber gewahrte ich 
in feinen der Fenſter, ja im ganzen 
Haufe nicht, einen Singvogel im 
Käfig, wie ich dergleihen in allen 
Pfarrwohnungen auf dem Lande ges 
funden. | 





Bald darnach erjhien die Wirt- 
Ihafterin und bededte den Tiſch mit 
falten Fleifchipeifen, herrlichem Brot, 
friiher Butter, köſtlichen Erdbeeren 
und Sirfchen, und -ein paar Wein— 
flaſchen. Sie bot mir gleichzeitig Frische 
Kuh- oder Ziegenmild an. Ich lieh 
es bei dem goldgelben und eisfalten 
Weine bewenden. 


Die alte Frau, wie ich fpäter er- 
fuhr, war die finderlofe Witwe des 
vorigen Schullehrers — bediente mich 
mit überaus großer Freundlichkeit, die 
erkennen ließ, daß fie ich dem Ge— 
ſchäfte der Gaftfreundfchaft gerne unter: 
309. Ich richtete während des Eſſens 
eine Frage an fie, 

„Sie find wohl noch ärgerlich, daß 
der Herr Pfarrer die Stiefel vers 
Ihentt hat?“ 

„Der Himmel bewahre,“ fiel jie 
ein, „alles, was er thut, iſt ja ſeelens— 
gut und er hat fih das Himmelreich 
gewiß ſchon mehr als zehnmal ver— 
dient, aber die Stiefel koſten halt viel 
Geld, und Eſſen und Trinken, aud 
Flachs geben uns die Leute genug, jo 
daß wir daran Ueberfluß haben; aber 
an Geld leidet der Hochwürdige immer 
Mangel, denn er gibt allen Bettlern 
mit vollen Händen und den Leuten 
ſchenkt er im der Wegel die Stolge- 
bühren und fo kommt wenig ein. Die 
Pfarre Hier ift die reichfte in der 
Gegend, der geiftlihe Herr Nachbar 
des Hochwürdigen, der ſich lange nicht 
fo gut ſteht, hat jeinem Neffen jchon 
ein ſchönes Bauerngut gefauft und 
jeine Nichte ausgejftattet; aber wir 
bringen e3 niemals zu etwas. Und 
da ift dem Deren feine Großmüthig— 
feit daran ſchuld. Er denft nur au 
andere Leut, und niemals an ſich.“ 

„Diefer Edelmut muß Ihnen aber 
doch auch Freude machen?“ fiel ich ein. 

„Na freilich,“ betheuerte fie, „denn 
ih bin auch ein fo ſchwaches Geſchöpf 
und fanı nichts abjchlagen und er 
verführt mich noch dazu durch fein 
Beijpiel. Er jollt aber auch mur einmal 
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an ſich denfen, meine ih. Was er 
Alles hergibt, das gibt fein reicher 
Graf jein Lebtag her. Und wenn er 
einmal alt und frank wird und fommt 
auf die Erpolitur, belommt der neue 
Pfarrer Alles, wir haben nichts er— 
part! wie werden wir uns behelfen 
müſſen!“ 

„Die allgemeine Liebe, die er be— 
ſitzt,“ tröſtete ich, „wird ihn dann 
auch nicht verlaſſen!“ 

In dieſem Augenblicke trat der 
Pfarrer wieder ein. „Gott Lob,“ ſagte 
er freudig — „ich hab dem Ziegenbock 
ſeinen Fuß wieder eingerichtet — ich 
bin nämlich ſo ein Stück von Feld— 
ſcheerer — der Bruch iſt nicht ſchwierig 
und der arme Schelm wird in vier 
Wochen wieder laufen können, wenn 
auch etwas hinkend. Es iſt, als ob 
es das Vieh gemerkt hätte, daß ich 
helfen kann. Es ſah mich ſo freundlich 
und hilfbedürftig an und verhielt ſich 
während des Einrichtens und Schie— 
nens recht ruhig. — Jetzt, Babett! 
das Chorhemd und die Stola. — Auf 
baldiges Wiederſehen, lieber Herr.“ 
Er eilte fort. 

Nachdem ich mein Frühſtück be— 
endigt, gieng ich hinaus in den Garten 
und beſah die Blumenbeete. Der geiſt— 
liche Herr ſchien große Sorgfalt darauf 
zu verwenden. Es waren nur die ge— 
wöhnlichen Sorten, aber lauter ſchöne 
Exemplare und trefflich gepflegt. In 
der Mitte eines Beetes hatte er aus 
Dreifaltigkeitsblumen — jogenannten 
Stiefmütterhden — einen großen Stern 
geformt und auf einem zweiten ein 
Kreuz aus Nelten. Die Laube war 
geräumig, dicht von Geisblatt ums 
ſchattet, ein einfaches Sopha und Stühle 
luden zur Raft ein. Der durchfließende 
Arm des Bergwaflerd, über den zwei 
Stege führten, bildete einen kleinen 
Springbrunnen, um diefen herum ſam— 
melte jich, theils in den Zweigen, theils 
am Rande des Bajjins, eine Unzahl 
Singvögel, die durchaus nicht ſcheu 
thaten, fo jehr hatte man ihr Ver— 
trauen gewonnen, und wie Rejte am 





Boden zeigten, wurden fie auch Hier 
regelmäßig gefüttert. 

Es war über diefen Garten mit 
dem blauen Himmel und den durch 
die Baummipfel herabragenden Bergen, 
ein wunderſamer harmonifcher Frieden 
ansgegoffen, nur unterbroden durch 
das Rieſeln der Fontaine und jet 
harmonisch durchbebt vom Silberflange 
der Heinen Kirchenglode, die mir an— 
fündigte, daß das „Ite, missa est!“ 
geſprochen jei. 

Aber der Pfarrer zögerte noch fange 
mit der Rückkehr. Es war bereit3 Ein 
Uhr, der Tisch gededt, die Haushälterin 
gieng verdrieglih auf und ab. Ich 
wagte endlich die Frage, ob vielleicht 
dem Herrn Pfarrer etwas Bejonderes 
begegnet jein dürfte. 

„Ach nein,” verjegte fie, „Jo macht 
er es immer und läßt die ſchöne 
Gottesgabe verlohen und anbrennen 
— und heut noch dazu, wo er einen 
Gaft hat. — Er wird Halt wieder 
irgendwo zu helfen haben und da ver— 
gißt er Eſſen und Trinten. Sie müffen 
nun Schon Nachſicht mit ihm haben.“ 

Endlih kam der Pfarrer — es 
war fait zwei Uhr vorüber — abge— 
bett und abgeſchwitzt wieder. 

„Sie müfjen verzeihen,“ ſagte er 
beim Eintritt und indem er mich ſo— 
gleich zu Tiſche führte, „daß ich Habe 
warten laflen. Aber mit meinem geiſt— 
lien Amt find fo viele Functionen 
im Zujammenbange, daß mir manchmal 
die Zeit zum Mittagseſſen Inapp wird. 
— Da hat,“ fuhr er fort, indem die 
MWirtichafterin, die den dritten Plaß 
an der Tafel einnahın, vorlegte, „der 
Schindler Jakob dem Wenzel Reh eine 
Kuh verlanft, die ganz gefund war. 
Kaum hat fie der aber einen Tag, jo 
wird das Thier franf. Und darüber 
find fie in Streit und tödtliche Feind— 
Schaft gerathen, denn der Wenzel meint, 
daß ihn der Schindler Jakob damit an— 
geführt, und es find doch beide red— 
lihe Leute. Sie haben mir die Sade 
nah der Kirche vorgetragen — dem 
aufs Ant find ſie doch nicht gleich 
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gegangen — und ich Hab fie wieder 
verjöhnt. Der Schindler Jakob nimmt 
die Kuh wieder und der Neh zahlt 
zwei Gulden Abftandsgeld. Vielleicht 
liegt’ 3 am Stall oder am Futter, 
oder’3 Vieh grämt ſich, mweil’3 ganz 
allein in ein’ Heinen Stall gelommen 
it. Na, die Beiden find ins Wirts- 
Haus gegangen und werden da ihren 
Aerger vertrinten und die zwei Gul— 
den aud. Sie haben mir die Hand 
drauf gegeben, daß fie von jetzt an 
aufrihtige Freundſchaft Halten wollen.” 

„Dann halten fies auch,“ fagte 
die Wirtfchafterin mit zuverfichtlicher 
Beltimmitheit. 

„Und dann,“ fuhr der Pfarrer 
fort, „hat mich die alte Spital-Kathi 
rufen laflen; fie glaubt heut beftinmt 
zu fterben — das ift ſchon das dreißigſte— 
mal — und will ide Teftament machen. 
Sie hat zwar nichts zu dermachen, 
aber jie bleibt auf ihrer firen dee, 
dag fie ein Teftament machen mülje. 
Mit der alten Frau muß man halt 
Geduld Haben. Efien und ZTrinten 
ſchmeckt ihr und fonft auch ift fie recht 
gejund. Nun, ich hab fie wieder ge= 
tröſtet.“ 

„Wie ich ſehe, Herr Pfarrer,“ 
bemerkte ich, „ſind Sie zugleich Frie— 
densrichter in Ihrer Gemeinde.“ 

„Beinahe könnte man's fo nennen,” 
lächelte er; „daß die Leute wegen jeder 
Kleinigkeit auf die Kanzlei laufen und 
dort Hagen und procejjieren, das habe 
ih ihnen fo ziemlich abgewöhnt. Es 
gab Hartnädige Köpfe darunter, die 
mir viele Mühe verurfachten, bis ich 
fie zahm gekriegt. Die hatten ihr 
ganzes Heil auf die Advocaten gejeßt. 
Wie fie aber erit einmal tüchtig an— 
gelaufen waren, dann jchöpften fie zu 
mie Bertrauen, — Und endlich Hat 
mich dem Schmied jeine Frau hinein 
gerufen. Der Lehrer hat ihren jüngiten 
Buben aus der Schule fortgejagt, 
wegen Faulheit und dummer Streiche. 
Dem jungen Musjö Hab ih mun 
ordentlich die Leviten gelefen, bis er 


verfprohen hat. Morgen führ ich ihn 
in die Schule, er muß dem Lehrer 
abbitten und der nimmt ihn wieder 
zu Gnaden auf. Ja, ich meine, man 
muß dem Heinen Menfchenkind nur 
ıdie eriten Thränen der Reue über fein 
Vergehen abloden, das wirft mehr zur 
Beſſerung als alle angedrohte Strafe. 
Und regt man erft im Kinde die Thräne 
des Mitleids auf, jo gibt dies einen 
herrlichen Segen von Gutherzigkeit und 
Zartgefühl fürs ganze Leben.“ 

. Dies Alles erzählte der gute Prie— 
fter ohne jede Oftentation, jondern 
fediglih wie um fein langes Aus— 
bleiben zu entfchuldigen. Er merkte 
die Verftimmung der Babett darüber, 
daß er ſelbſt bei Anmejenheit des 
Gaftes die Mittagszeit verfäumt, und 
wollte daher die alte der Unzufrie— 
denheit auf ihrer Stirn glätten. — 
Dies gelang ihm endlich au, als die 
Gläfer freisten und es der Gefundheit 
unſeres Freundes Huber galt, wobei 
auch die Wirtjchafterin anftieß und 
nippte. 

„Ich Habe die Zahmheit der Vögel,“ 
begann ih, „bei Ihrer Fontaine im 
Garten bewundert, auf der andern 
Seite aber befremdet es mid), daß Sie 
feinen Singvogel im Haufe Halten. 
Hier im Fenſter zwijchen den Wein- 
ranfen wär’ doch ein recht laufchiges 
Plätzchen für einen Sproffer, ein Paar 
Finken oder Wachteln!* 

„a,“ verſetzte der Pfarrer, „die 
Heinen Spigbuben im Garten draußen 
willen ſchon, daß fie Niemand turbiert, 
und daß ihnen die Babett immer 
gutes Futter hinſtreut.“ 

„Das thun eigentlich Euer Hoch— 
würden zu Ihrem Vergnügen immer 
ſelbſt,.“ warf die Haushälterin da— 
zwiſchen. 

„Sie brauchen da halt nicht,“ fuhr 
der geiſtliche Herr unbeirrt fort, „an— 
derswo fouragieren zu gehen, wo ſie 
den Raubthieren oder Vogelſtellern 
ausgeſetzt ſind. Und daß ich mir keinen 
Vogel in den Käfig ſperre? — Ich 


mit Thränen in den Augen Beſſerung halt es für eine Grauſamkeit, das 


arme Heine Weſen, dent der Derr bie 
Flügel für die Freiheit, für das Her- 
umfchweifen und Schwärmen in der 
weiten Natur gegeben hat, diejer Frei— 
heit zu berauben, bloß um das Ver— 
gnügen zu haben, feine füße Stimme 
in der Stube zu hören, — Wer 
Vogelgefang hören will, der ſoll hin— 
ausgehen unter die Bäume und zwi— 
Shen die Saatfelder; da Klingt es 
ganz anders, friiher und herzitärfen- 
der, als in der Gefangenschaft. — Ich 
hatte von meinem Vorgänger im Amt 
einen Sanarienvogel überlommen; den 
fonnte ich freilich nicht fliegen laſſen, 
er war erftlih zu alt und dann ift 
der Kanari ja ein gebornes Stuben 
find und für das Leben im Wald und 
Feld zu ungefchidt und weichlich. Für 
den ijt die Gefangenichaft im Grund 
eine Wohlthat und die Freiheit wär’ 
fein Elend und fein früher Tod. Und 
den hab ich Halt auch behalten, bis 
er an Altersſchwäche geftorben ift — 
gefungen bat er längft nicht mehr, 
obgleich er manchmal einen Anflug von 
Gitelteit gehabt und geglaubt hat, er 
müßt es durchfegen. Na, die Babett 
hat ihn jo lang ala möglich erhalten, 
fie hat ihn gut gepflegt und gefüttert; 
und er hat das auch anerkannt, denn 
er iſt fehr zahın geworden und hat ihr 
den Zuder aus dem Mund gepidt.“ 

Die alte Frau warf mir einen 
bedeutjamen Bid zu, als müſſe jie 
abermals dies gerühmte Verdienft bon 
jih ab= und gerechterweije dem Pfarrer 
zuwenden. — Es war im Laufe der 
nächſten Tage und unſeres Beifanı- 
menjeins höchſt intereffant, zu ges 
wahren, wie Ddieje beiden herzlichen 
Leute einander immer das Gute, das 
Jeder gethan, wechjeljeitig aufbürdeten, 
mit aller Selbjiverleugnung, ja mit 
einer Sinnesteufchheit, als ſchämten 
fie ſich des Verdienſtes wie einer 
Schwäde Die Tugend Hat einen 
eigenen wunderſamen Weiz, wo fie 
nicht im Bewußtſein ihrer Geltung it. 

„sn der legten Zeit,“ fuhr der 


bauer und Fenſter ftets offen gelaften, 
und wie's auch draußen grünte und 
blühte und die anderen freien Sänger 
lodten und riefen, unſer Sanarien= 
greis ſehnte ſich doch nicht hinaus in 
die ihm fremde und gefahrvolle Welt; 
er wußte, daß hier feine Heimat fei, 
daß er es Hier beifer habe und daß 
die ungebundene Freiheit nur für Die 
Jugend jo lodend ift. Grade wie mit 
dem Menfchen, wenn er alt wird.“ 

„Wie find Sie, hochwürdiger 
Herr!“ fragte ih, nach dem Bildniſſe 
Friedrichs des Großen an der Wand 
dentend, „in den Beſitz jenes Bildes 
gelommen ? Denn abgejehen, daß der 
große König Proteftant war, haben 
ihn doch felbit die Geiftlichen jeines 
Glaubens für einen Gottesleugner er= 
Härt.” 

„Weil ih fein Andenken ehre,“ 
verjegte der Pfarrer mit Beftimmtheit, 
„u jedem großen Geifte offenbart ſich 
ja die Güte und Weisheit Gottes. 
Ueber die Richtung, die jener Geiſt 
einnimmt, dürfen wir. Sleineren fein 
Heinlich Urtheil fällen. — Und dann, 
Herr! er war tolerant; kennen Sie 
das Wort Toleranz in feiner ganzen 
himmliſchen Bedeutung, in dem jegens- 
reihen Sinne, wie es der Heiland ges 
predigt! — Ya, auch mein edler Slaijer 
Joſeph war tolerant,“ fuhr er mit 
bewegter Stimme fort und fein ſchönes 
Auge verflärte ſich — „die Kloſter— 
geiftlichen lieben zwar fein Andenten 
nicht, wie fie jollten, aber wir, die 
Weltgeiftlihen, willen, was er war 
für die Menschheit im Staatäleben und 
in Olaubensjahen. — Stoßen Sie 
an, junger Freund! Diefes Glas dem 
guten Geift, der jo jegenbringend, 
wenngleich mißverſtanden, oft verlanıt, 
doch voll unermüdlicher Liebe kurze 
Zeit über die Erde gieng, wie ein 
Sonnenftrahl, der auf einen Moment 
nur die Felſenſpitze röthet, aber doch 
ihr Geftein und ihre dürren Blumen 
verklärt und erwärmt.” 

Sch erhob mich und that feinem 


geiftliche Herr fort, „haben wir Vogel- |begeifterten Toaft aus vollem Herzen 


Beicheid. Er fchüttelte mir die Hand 
und ich fah, wie eine Thräne aus 
feinem Auge dringen mollte. 

„Um wieder,“ fuhr er fort nad 
einer Baufe, „auf Ihre Frage wegen 
der Vögel zu kommen, jo wird Ihnen 
vielleicht noch manches in meinem 
Weſen auffallen. — Ich bin einmal 
jo, wie mid) der liebe Gott gemadt 
bat, und wie mir es Gefühl und Er- 
fenninis gegeben. Ich halte zum Bei— 
jpiel au feinen Hund, jo ſehr ich 
diefe Thiere liebe, feit ein Mann im 
Orte von einem tollen Hunde gebifjen 
worden. Dem Unglüdlihen mußte ich 
das Sacrament der Sterbenden reichen 
und habe deſſen ſchrecklichem Todes— 
kampfe beigewohnt. Dies iſt freilich ein 
Nachtſtück unſeres geiſtlichen Berufes, 
aber es iſt auch die ernſte, heiligſte 
Seite desſelben. Hier gilt es, des 
Glaubens voll zu ſein, um Troſt ge— 
währen zu können. Hier iſt Kraft, 
Feſtigkeit und Aufopferung vonnöthen. 
Der Arzt, der den kranken Leib aufs 
gegeben, legt die legten Stunden des 
verzagten oder gepeinigten Geiftes und 
jeine Zukunft in unfere Hände. Und 
dies Bewußtſein, Herr, iſt auch etwas 
wert, ja es ift das MWertvollite une 
jeres Berufes, der ſonſt äußerft leicht 
wäre. — Ah gehe jedesmal verzagt 
mit dem Viaticum zu einem Kranken, 
aber geftärft und erhoben fehre ich 
zurüd. Glauben Sie nit, daß der 
Anblid des Todes entmuthigt, nein! 
er gibt Kraft und erwedt Bertrauen. 
Es iſt nichts abgefchloffen in der Natur 
und fo auch in der Welt, mit Gott 
ift fie ja Eins und unendlich. — Wie 
würde ich es nun ertragen, wenn 
durh meinen Bund ein Menfchen- 
leben gefährdet, wenn ein Menſch durch 
die entjeglichiten aller Todesarten enden 
würde!“ 

Nach einer Pauſe, und während 
die Tafel geräumt und das Deſſert 
daraufgeſetzt wurde, ſagte er lächelnd: 
„Jenes Bild iſt Ihnen aufgefallen! 
Sie würden ſich noch mehr gewundert 
haben, hätten Sie zufällig ein anderes 


gejehen, das freilich ziemlich verſteckt 
in meinem Schlafzimmer hängt, weil 
ich's nicht gerne bei der Kirchenviſi— 
tation vor dem Deren Vicarius und 
fonft aud, des Geredes der Leute 
wegen, bliden laſſen will. — Es ift 
der Doctor Luther,“ ſetzte er leiſe 
und mit einem lächelnden Zuge, der 
meiner Weberrafhung gelten follte, 
hinzu; „ein Mann der That und der 
Kraft, der nach göttlihem Willen und 
Zulafjen nichts gethan, al3 jeine Sen— 
dung erfüllt. Er war feinerzeit nöthig; 
fonft hätte feinem Wirken Gottes Rath 
ſchluß feinen Erfolg gegeben.“ 

„Dur Aufhebung des Eölibats,“ 
warf ih ein, „hat er fih wohl am 
meiften mit der fatholifchen Kirche in 
Zwieſpalt geſetzt, denn die utraquifti= 
ſchen Böhmen, die Nachfolger Huſſens, 
hatten ja faſt ein Jahrhundert vor ihm 
vom Papſte das Abendmahl unter 
beiderlei Geſtalt und den Gebrauch der 
Landesſprache beim Gottesdienſt ver— 
willigt erhalten. — Sie werden mir 
vielleicht einwerfen, der Prieſter werde 
durch die Ehe zu verweltlicht, zu ver— 
geſellſchaftet und verliere dadurch an 
Weihe ſeiner Lehre, ſeines Beiſpieles; 
aber geſtatten Sie mir die Bemerkung: 
Welch ein trefflicher Gatte und Vater 
wären Sie mit den ſchönen Eigen— 
ſchaften Ihres Herzens und Geiſtes 
geworden, ein Vorbild Ihrer Kinder 
und Enkel, der Segen einer ganzen 
Generation, ohne der Weihe und der 
jegensreichen Wirkſamkeit des Prieiters 
zu entbehren!” 

„Zrauen Sie mir das nicht zu,” 
entgegnete er, ernjthafter werdend, 
„denn ich traue mir es jelbjt nicht zu. 
Vielleicht ift mein Beruf gerade der 
vorhandene, denn ich wäre wahrſchein— 
lih auch ehelos geblieben, hätte ich 
den geiltlihen Stand nicht erwählt. 
Setzen Sie nun den Fall, ich wäre 
proteftantifcher Bfarrer, vermählt und 
Bater von drei, vier oder mehr Kiu— 
dern. Würde meine Sorgfalt, ohne 
Willen, rein aus natürlicher Zärtlich— 
feit, ſich nicht über die Gebühr auf 
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die Erziehung, Ausbildung, Verforgung 
und künftige Sicherftellung meiner Eher 
jproffen ausdehnen ? Würde nicht ihnen 
das größere Maß meiner Liebe gehören 
oder gebühren? Würde ich nicht er— 
werben und ſparen müſſen, um diejer 
meiner finder willen und oft dem 
Armen, weil er mir ein Fremder, ges 
nöthigt fein, die Thüre zu mweifen, um 
mein eigen Fleiſch und Blut nicht zu 
verkürzen ? Wäre dann noch die ganze 
Gemeinde meine Yamilie, ihr Wohl: 
ergehen das meine, ihr Leiden das 
meinige? Homo sum et nil humani 
a me alienum puto jage ich mit 
einem gottesfürdhtigen oder wenigſtens 
demüthigen Heiden. — Ich ſpreche, 
wohlgemerkt, nur von mir, von meiner 
eigenen Beichaffenheit! Dem Familien 
vater, daS weiß ih, würde ich feine 
Schande machen, aber dem Menſchen 
in mir, wie er einmal ift, wilrden der 
Sefammtheit gegenüber oft die Hände 
gebunden fein, und er würde es mit 
Schmerz und oft mit immerem Vor— 
wurf empfinden. Sie jehen, daß ich 
darin über mih Schon nachgedadt, 
weil ich weiß, was ich bin und doch 
manchmal nicht begreifen kann, warum 
Andere nicht auch fo find. — Aber,” 
feßte er lächelud Hinzu, „was würde 
es, wenn alle Anderen bei meiner Ge— 
nügfamfeit und Triedfertigfeit auch 
meine Fehler hätten.“ 

„Sch würde mir große Mühe geben 
müſſen,“ verſetzte ich, „Ihre Fehler zu 
entdecken.“ 

„O, die ſind gar ſchlimm,“ rief 
er lachend, „fragen Sie nur die Babett, 
die kennt fie alle, und deswegen zankt 
fie auch oft mit mir, Neulich nannte 
fie mich jogar im Eifer einen »leicht- 
finnigen jungen Menſchen.« — Ich 
that, als hörte ich's nicht, aber ins— 
geheim mußte ich Doch lachen. Warten 
Sie nur, fie wird mid) ſchon bei Ihnen 
verklagen, wenn Sie erjt länger hier 
find; denn das thut fie einmal, und 
jchüttet befonders ihr Derz aus, wenn 
mein guter Huber im Spätherbit wie 
immer zum Beſuch fommt. Bei dem 
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heizt ſie mir odentlich ein, aber das 


hilft ihr nichts, denn er weiß doch, 
wie er mit mir dran iſt und hegt, 
wie gejagt, zu viel Nachſicht gegen 
mid.” 

„Ja, hochwürdiger Herr!” ent— 
gegnete ich, „beklagt Hat fie ſich ſchon 
gegen mich über Sie, bevor Sie kamen, 
das muß ich geftehen; aber dieje Be- 
jchwerden eine gewiß reinen und 
treuen Herzens waren im Grunde nichts 
ala Lobeserhebungen Ihres edlen, wohl: 
wollenden Charakters.“ 

„Dh, das kenne ich ſchon,“ warf 
er lachend ein und ftimmte den vorigen 
jovialen Ton wieder an, „mich zanft 
fie ins Gefiht aus und hinter meinen 
Rüden fagt fie mir mehr Gutes nad, 
als ich verdiene. — Die Frauenzimmer 
müſſen halt einmal Hagen und feufzen, 
e3 liegt in ihrem Naturell. Selbit die 
Freude ſchmeckt ihnen nicht, wenn fie 
diefelbe nicht vorher oder hinterher 
beforgnißt oder bejeufzt haben. — 
Manchmal aber hintergeh’ ich fie doch, 
— fie erfährt von meinen leichtfinnigen 
Streihen und Unbefonnenheiten, wie 


ſie's nennt, nichts, und das iſt 
auch gut, da braucht fie fich nicht zu 
ärgern.“ 


„Aber jet, mein Freund,“ unters 
brach er fih, „ein ernfthaftes Wort. 
Sie wollen, wie Sie bei unferer eriten 
Begegnung äußerten, ſchon übermorgen 
fort. Daraus kann nicht3 werden. Sie 
würden dadurch eritlih mich, dann 
Freund Huber, der glauben müßte, e3 
hätt” Ihnen bei mir micht gefallen, 
und endlich die Babett, die mir vor— 
werfen fönnte, meine VBernachläffigung 
hätt’ Sie beleidigt, alfo uns alle Drei, 
kränken! Sie bleiben wenigſtens vier— 
zehn Tage.“ 

„Hochwürdiger Herr,“ entgegnete 
ich, in die dargebotene Hand einſchla— 
gend, „laſſen Sie uns gegenſeitig ab— 
handeln: meine Reiſe hat Eile — 
acht Tage widme ich hier meinem 
Aufenthalt und — meinem Herzen; ich 
muß fie dem Anblick der Kunſtſchätze 
in ** und in * abdarben, aber ich 
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thue es gerne um des feligen Genuffes 
willen im der herrlichen Natur Ihrer 
Thaleinfamteit und im Vollgenuß einer 
edlen Menſchenſeele.“ — 

Das Lebtere ſchien mein guter 
Prieſter durchaus nicht auf ſich zu be— 
ziehen, er drückte meine Rechte und 
erwiderte mit der freundlichſten Miene: 

„Sch nehme e3 dankbar an und 
die Babett wird auch ihre Freude dar— 
über haben und ihr Herz dor Ahnen 
noch oft ausſchütten.“ 

In dieſem Augenblicke wurde un— 
ſere Unterhaltung unterbrochen. Lieſel, 
die Magd, brachte die Zeitung und 
meldete, daß der Kaffee in der Garten— 
laube uns erwarte. 

„Sie werden mich auslachen,“ 
ſagte der Pfarrer, indem er das Kreuz— 
band öffnete, „wenn Sie die Zeitung 
ſehen, die ich Halte, und noch dazu 
diefe einzige. Es iſt ein Provinzblatt, 
das nichts als Auszüge aus anderen 
dringt, und lediglich die Ereigniffe be= 
richtet, ohne Kommentare, ohne Rai— 
ſonnements. Hielte ich die größeren 


Zeitungen, die Parteiblätter, ich würde 
unwillkürlich für diefe oder jene Seite 
Vorliebe faflen, daraus könnte ſich 
Daß gegen die andere, Vorurtheil, 
Ungeredtigfeit entwideln, und man 
darf, glaub ich, feinen Menfchen, keine 
Meinung bafjen. Ich erfahre jo von 
der Welt, was fie bewegt und -daß 
man ſich wechfeljeitig befehdet, aber 
ih mag nicht auf die Beweggründe, 
die reinen oder unreinen Motive des 
Kampfes eingehen. Des Priefters Wert 
muß ja ftetS das Werk des Friedens 
jein, und über Alles geht die Liebe, 
fie ift ewig ein Aether, der aus allen 
gebrochenen und freudigen Herzen aufs 
fteigt und über dem Staube noch ein 
neues Dafein befruchtet zur Liebe und 
es verklärt.“ — 

Nach dieſen Worten brachen wir 
auf und giengen hinaus in die Garten— 
laube, wo uns Babett den dampfenden 
Kaffee präſentierte. Als ſich dieſe ent— 
fernt hatte, bat ich den Pfarrer, mir 
etwas aus feinem früheren Leben zu 
erzählen. 





(Fortjegung folgt.) 


Hauptmann Zortner und feine Zrau. 


Eine Erzählung von Hans Malfer, 


auptmann Fortner beſaß fo 
= ziemlich Alles, was Glück ge= 
nannt wird unter den Men— 
ihen. Er hatte — und das jage ich 
voraus — ein lebensfrohes und natur= 
freudiges Herz. Sein Name war ums 


— 


dem Leben ſo recht nachlaufen zu 
können: anftatt des rechten bluteigenen 
' Beines hatte er einen hölzernen Stelz= 
fuß. Freilih war er auf diefes Stüd 
Birkenholz ftolzer, als auf alle feine 
‚übrigen Glieder zujammen. Bei der 


leuchtet vom Glanze einer Heldenthat. Erjtürmung von Serajewo hatte er 
Er erfreute fih an einem jungen, ſchö⸗ den Fuß verloren und die Heldengloire 
nen Weibe, an einem frischen, aufge= | gewonnen. Aber diejes empfindungs— 
wedten Kinde. Nur eine Kleinigkeit lofe Stüd Birkenholz ſchmerzte ihn 
fehlte ihm, die aber nöthig ift, um mehr, als alle übrigen Glieder zu— 
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fammen, und es waren doc etliche 
darunter, die häufig durchzudt wurden 
von rheumatifcher Erinnerung an Bos— 
nien. Das hölzerne Bein hatte ihn 
verdammt zum Ruheſtand in jungen 
Jahren, die hHärtefte Verdammnis, 
welche ein Soldatenherz zu treffen ver- 
mag. 
Doch mochte Hauptmann Fortner 
deswegen mit dem Schidjale nicht viel 
hadern. Er hatte fein Opfer redlich 
gebracht und fein im Grunde weiches, 
friedliebendes® Gemüth bequemte fich 
zum befhaulihen Benfioniftenfeben. 
Die Winterözeit in der Stadt war 
gerade nicht nach feinem Sinne, Er 
gieng zwar auf Stelzfuß und Krücke 
wader fpazieren — denn Stuben» 
boden, das war feine Sadje nicht — 
aber die mitleidigen Blide waren ihm 
zuwider, und er ließ feinen Schuurrs 
bart jo martialifh auswachjen und 
ſchaute jo Scharf und finfter drein, daß 
feine kampfluſtige Miene die mitlei— 
digen Herzen zurüdjchredte. Anders 
war ed im Sommer, wo er mit feiner 
feinen Familie auf einen Dorfe zu 
wohnen pflegte, in einem weiten Thal— 
fejiel, der mit ſchönen Bergen und 
dunfelnden Wäldern umgeben war, Da 
fonnte er fich erfreuen an den Ver— 
richtungen fleikiger Arbeiter, denen er 
oft ftundenlang vergnüglich zufah, fonnte 
ſich ergögen an der landschaftlichen Na= 
tur, zu der er Jahr für Jahr größere 
Neigung empfand. 

Seine Frau Emma barmonierte in 
all diefen Dingen lange Zeit ganz mit 
ihn, nur daß ihre gefunden Glieder 
noch weiter ausholen wollten und 
fonnien. An den zahmen Spasier- 
gängen Durch Wald und Wieſe fand 
fie nicht Genügen; mit zweien ihrer 
Brüder hatte fie einft eine Hochgebirgs— 
tour gemacht und dieſe gieng ihr nicht 
mehr aus dem Sinn. Da fie ihren 
Knaben in der Pflege einer verläß— 
lichen Kindsfrau wußte, fo verfäumte 
fie feine Gelegenheit, um ſich Partien 
anzufchließen, die auf einen oder deu 


andern hohen Berg jtiegen, wie fie ſich 


im SHintergrunde des grünen Gaues 
gewaltig erhoben. Sie ſei verliebt in 
die hohen Berge! jo fagte fie felbit, 
weil eine Frau Alles, was ihr gefällt, 
mit der Liebe zufammenfpanut. Der 
Hauptmann ſchaute manchmal der wohl 
ausgerüfteten munteren Gefellfehaft ein 
wenig betrübt nad. Das Herz that 
ihm weh darob, daß er feinen der ins 
Land Hinausleuhtenden Alpengipfel 
mehr erreichen konnte, und e3 that ihm 
weh, daß — doc genug der Senti— 
mentalität für einen Soldaten! Sie 
ist tapfer und kommt ihm wohlbehalten 
wieder zurüd. 

Alſo geſchah es eines Tages, daß 
ein Bruder der Yrau Emma, welder 
Rejervelieutenant war, einige junge 
Leute mitbrachte aus der Stadt in 
das Dorf; unternehmungsluſtige Stu— 
denten. Sie wurden natürlich dem 
Herrn Hauptmann Yortner und feiner 
jugendlichen Frau Gemahlin vorgeftellt 
und von diefen eingeladen zum Kaffee. 
Bei dem Kaffee entitand der Plan zu 
einer Befteigung des Hochſchwab. Alle 
gemeiner Jubel; nur der Hauptmann 
ihwieg und dachte: Mußt dich eben 
begnügen damit, Andere in Bergesluft 
zu willen. Am Abende desjelben Tages, 
während feine Frau ihm wie gewöhn— 
ih das Rauchzeug zurecht that, ftülpte 
fie ihren weichen Arm ganz leicht auf 
feine Schulter: „Nicht wahr, lieber 
Mann, Du Haft nichts dagegen, wenn 
ich morgen mit von der Partie bin?“ 

„Wohin ?* fragte er raſch. 

„Die auf den Hochſchwab geht. 
Gelt, Dir ift es recht?” 

Der Hauptmann ftopfte jeine Pfeife 
und fagte nichts. Ihm war zu Muthe, 
als ob ihm jetzt etwas jehr Unange— 
nehmes pafliert wäre, und er fonnte 
oder wollte fich doch feine Erklärung 
geben, weshalb er feine Frau nicht 
mit der Bartie wiſſen wollte. Sie hat 
ja recht, hat zwei gejunde Füße und die 
hohen Berge find ihre Freude. Warum 
nicht? Der Heine Fritz zu Haufe ift 
geborgen und verjorgt. Allein.... 

„Wirft Du Did denn auch unter- 
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halten mit den weltfrenden Leuten?” 
fragte er fie faft zärtlich. 

„Die werden mich wenig küm— 
mern,“ antwortete die Frau, „ich gebe 
nur mit meinem Bruder Dans. Und 
am Mbende, jagen fie, können wir 
wieder zurüd fein.“ 

„Es wird etwas ſpät werden,“ 
bemerkte der Hauptmann kleinlaut. 
Weil fie betrübt war, daß er feine 
bejtimmte Antwort gab, jagte er end» 
ih: „Sa, ja, Weibchen, wenn es Dir 
Vergnügen macht, gehe nur.” 

Am nächſten Morgen wollte er ihr 
noch Berhaltungsmaßregeln fagen, denn 
für den Hochſchwab kam fie ihm etwas 
zart und unerfahren vor. Doc) als er 
aufwachte, war fie längft ſchon fort 
und ihr leeres Bett hatte nur die 
herzige Unordnung der verjchobenen 
Deden und Kiffen, in welchen ftellen- 
weile noch der Eindrud ihres Körpers 
zu fehen war. Schon um drei hr 
morgens, jo erzählte die Kindsfrau, 
wären die jungen Herren draußen ge= 
wejen, aber bevor fie noch am Fenſter 
Hopften, ſei die gnädige Frau fchon 
flint und leife aus dem Bette ge= 
Iprungen und furze Zeit darauf ſchon 
vollflommen marjchfertig mit ihnen ges 
gangen. Im Wirtshauje wäre Thee 
geloht worden und dann habe man 
die Geſellſchaft vom Waldſchachen her, 
wo fie angeftiegen, noch munter laden 
gehört. Es müßten luftige Leute dabei 
fein, und über Studenten ftehe einmal 
nichts auf. 

Als einft bei Serajewo der Arzt 
dem Hauptmann Fortner mitgetheilt, 
daß er ich für alle Zukunft mit einem 
einzigen Beine werde behelfen müfjen, 
war ihm ein wenig web geworden 
ums Herz. Aber jo nicht mie jeßt, 
jo weh nicht wie jeßt. Der Zeiger der 
Uhr ftand auf Seh, noch fünfzehn 
Stunden oder länger, bis fie wieder 
da fein wird, Mißmuthig juchte er 
jein Holzbein anzufchnallen, es wollte 
nicht recht gehen, die Kindsfrau machte 
fi erbötig, ihm dabei zu helfen, er 
wies fie faſt unwirſch zurüd zum 


Knaben und bediente ſich zur Noth 
allein. 

Im Laufe desjelben Vormittags, 
als der Hauptmann unter der Linde 
ſaß, kam der Fleiſcherknecht mit dem 
großen Dunde des Weges; ein Kalb 
wurde herangezerrt und gehetzt. Der 
Hund fprang hinten drein, bald links, 
bald rechts, beilte heftig und that, als 
ob er dem Kalb in die Beine ſchnappen 
wollte, jo oft es ſich weigerte, zu 
gehen. 

„Mylord, ſetz ab!“ rief der Burjche 
dem Zreibhund zu, da ftellte dieſer 
augenblidlich feine Arbeit ein und der 
Fleiſcher band den lodergewordenen 
Strid forgfältig um den Hals des 
Thieres. 

„Die Schwabengeher werden ſchon 
hoch oben jein!” rief er jo nebenbei 
dem Hauptmann zu. 

„Haſt Du fie gefehen ?* 

„Bei der zweiten Fölzbrüde find 
fie mir begegnet,“ berichtete der Burfche, 
„nd ihrer aber nicht mehr Alle. Der 
Herr Lieutenant Hat in der Hütte 
zurüdbleiben müſſen.“ 

„Mein Schwager ?” 

„Hat ſich beim Zaunftiegel den 
Fuß zu Fark verftaucht, daß es aus 
war.“ 

„Iſt doch meine Frau bei ihm 
geblieben ?* fragte der Hauptmann, 

„Die Geißer » Grethel gibt ihm 
Umſchläge.“ 

„Und meine Frau?“ 

„Sie werden jetzt ſchon hoch oben 
ſein. — Na, vorwärts. Pack an, 
Mylord!“ 

Unter Gekläffe trappelte es weiter, 
und der Hauptmann blieb an der 
Linde zurück. Aber er war aufgeſtan— 
den. Vor Allem ließ er einen Wagen 
einſpannen und fuhr zur Hütte in der 
Fölz. Dem Herrn Lieutenant gieng's 
nicht am ſchlimmſten, er war ſchon 
wieder davon, aber nicht auf den Hoch— 
ſchwab, ſondern, wie ein Halter ſchmun— 
zelnd darthat, in die untere Fölzſtein— 
alm, wo die fraushaarige Geißer— 
Grethel ihre Ziegen hütete, 
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Im Herzen des Hauptmanns 
wüthete ein heißer Zorn. Er machte 
allen Ernſtes den Verſuch, das Ge— 
birge hinanzuflettern, es gieng nicht. 
Er fuhr zurüd ins breite Thal und 
auf einer Anhöhe flieg er aus und 
ftarrte Hin in die Wände. Die 
Wände waren hoch und fern und 
ätherblau, die Spite des Gebirges, 
die weit dahinter lag, war nicht ein» 
nal feinem Auge erreichbar. Wenn er 
an die Beſchwerden dachte, die von 
den Zouriften etwa zu überwinden 
waren, ald hartes Stlettern, Sonnen— 
brand, Durft, Sturm, Froſt, Er: 
jhöpfung, da wurde ihm leicht und 
tröftlih ums Herz; wenn er fich aber 
vorftellte, wie jie auf grünen Matten 
rafteten, oder in Felsniſchen ſaßen, 
aßen, tranten, jcherzten, da wollte er 
vergehen vor Dual. Am Nachmittage 
juchte er bei feinem Kinde Linderung 
des entjeßlichen Gemüthszuftandes. Der 
Knabe war im dritten Lebensjahre 
und trieb allerlei Ergötzlichkeit mit 
feinen hölzernen rothangeftrichenen Tür- 
ten, mit jeinen Heinen Zehen, mit des 
Vaters Schnurrbart und Naſe, der 
Vater Scherzte überlant mit dem Kinde, 
blidte dabei immerfort auf die Uhr, die 
es heute jo gar nicht vorwärts brachte. 

„Papa!“ jagte der Kleine plößlich, 
„werden die Studenten Mama wieder 
zurüdbringen %" 

Gegen Abend ftand er immer mur 
am Feniter. So oft er auf der Gaffe 
Schritte oder einen Wagen hörte, ſtei— 
gerte jich feine Spannung. Zum Nacht— 
mahl beftellte er ihr Lieblingsgericht, 
‚Forellen mit Artiſchocken. Es ward 
neun Uhr, es ward zehn Uhr, fie kam 
nicht. Die Nacht war finfter und ſchwül, 
manchmal leuchtete ein matter Bliß- 
Ichein auf. Der Hauptmann legte jich 
zu Bette, aber als der Tag anbrach, 
hatte er noch fein Auge geichloffen. 
Am Bormittage ftellte jich fein Schwager 
Hans ein, der jehr aufgewedt war und 
verficherte, dab jein Fehltritt über die 
Zaunftiegel feine weiteren Folgen ha— 
ben werde, 


„Zum Zeufel, wer kümmert fi 
um Deinen Fehltritt!“ rief der Haupt— 
mann, „wo meine rau ift, will ich 
willen.” 

„Sind fie noch nicht da ?* fragte 
der Lieutenant überraſcht. „Alſo müſſen 
fie in den Fölzerhütten übernachtet 
haben.“ 

„Menſch!“ fagte der Hauptmann 
und umklammerte mit ehernen Fingern 
den Arm des Schwagers, „Menſch, 
haft Du denn wirklich feinen Hauch 
einer Ahnung von dem, was Frauen— 
ehre iſt ?!“ 

„Mit ſolchen Begriffen, lieber 
Freund, plagt ſie ſich ſelber nicht,“ 
antwortete Schwager Hans. „Bei Hir— 
tinnen nimmt man's nicht ſo genau.“ 

„Und was man ſo Ritterlichkeit 
nennt unter Brüdern,“ ſagte der Haupt- 
mann mit niedergedämpfter Wuth. „Du 
haft Dich zum Begleiter meiner Frau, 
Deiner Schweiter gemadt und haft fie 
fremden jungen Männern überant= 
wortet. Die einzige Dame mit Stu— 
denten aufeiner Alpenpartie, in Alpen— 


hütten.... Man muß Sägejpäne im 
Kopfe haben... .” 
„Na, erlaube mir!“ fuhr der 


Lieutenant auf, „in diefem Tone laſſe 
ich von meiner Schweiter nicht ſprechen!“ 

„Den Spieß umfehren! Auch gut!“ 
tief der Hauptmann feiner nicht mehr 
mächtig. „Kuppler!“ 

Der Lieutenant ſchoß auf Ddiejes 
Wort wie von einer Feder gejchleudert 
in die Luft. In demſelben Augenblide 
erhoben ſich vor dem Haufe fröhliche 
Stimmen, Die Touriften waren da. 
Keine allzu große Müdigkeit fah man 
ihnen au, fie waren fröhlich und Die 
junge Frau Hauptmännin war troß 
der Schäden, die fie an ihrer Stleidung 
trug, luftig bis an die Grenze der 
Ausgelafjenheit. Die jungen Herren 
verabjchiedeten Jich vor der Thür von 
der Frau, melde fie noch an ein Ver— 
ſprechen erinnerte, bei einer nächſten 
Partie wieder ihre Kameraden zu fein. 

Warum gehen fie heute nicht ins 
Haus, die jungen Herren? Warum 
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treten fie ihm heute nicht unter die 
Augen? — 

Hauptmann Yortner hatte ſich zu— 
rüdgezogen auf feine Stube, er hätte 
es gerne gejehen, wie fich jeine Frau 
beim Wiederfehen des Kindes benahm, 
er hätte gerne erfahren, ob fie nicht 
Ungeduld habe, den Gatten zu be= 
grüßen. Sie kam aber nicht, fie zog 
in ihrem Gemache das zerfahrene Ge- 
wand aus, fie zog einen Sonntags» 
ftaat an und machte forgfältig Toi— 
lette. Endlich hielt er e& nicht mehr 
aus, er trat bei ihr ein und fragte 
furz: „Was wird denn heute nod 
ſein?“ 

„Warum?“ fragte ſie, wie über 
ſeine Frage befremdet. 

„Bekommen wir Beſuch, oder machſt 
Du welchen?“ 

„Ah, Du meinſt, weil ich ein 
friſches Kleid angezogen habe? Mein 
Gott, ſoll ich nicht mehr ein anſtän— 
diged Gewand am Leibe tragen?“ 

„Warum jo troßig?*" Auch Die 
dreht den Spieß um, dachte der 
Hauptmann, aber das wird mich nicht 
irre machen. 

„Minna,“ fagte er mit Aufwand 
aller Faſſung, „Du fcheinft von mir 
Vorwürfe zu befürchten, weil Du mir 
mit den Deinen zudorfommen willit.“ 

Allſogleich richtete fie fich auf und 
fragte: „Wiefo ?* 

„Sei ganz unbeforgt,“ entgegnete 
er, „Vorwürfe werde ih Dir nicht 
machen. Aber das wirft Du Dir mer» 
ten: heute bift Du das letztemal mit 
fremden Leuten auf einer Landpartie 
geweſen.“ 

Sie blickte ihn befremdet an. 

„Außer in meiner Geſellſchaft wirſt 
Du keinen Fuß mehr in die Welt 
ſetzen.“ 

„Deine Gefangene alſo,“ ent— 
gegnete ſie. „Es iſt wohl ein Ver— 
brechen, auf den Berg zu ſteigen. Es 
geht zwar Alles hinauf, nur die Phi— 
liſter nicht. Die Greiſe nicht und die 
Krüppel nicht. Ich will mein junges 
Leben —“ 


„Kein Wort mehr! — Du haft 
weder Talt noch —“ Er jprad das 
Mort nicht aus. 

Sie war ftill. Mit einer Hand- 
arbeit machte fie fich zu ſchaffen, end— 
li fieng fie leife zu weinen an. 

„IH werde feine Landpartie mehr 
maden,“ ſchluchzte fie in ihr Spitzen— 
tuh Hinein. „Ich will vergeljen, 
was das ift, auf einem Berg zu 
fein. Ich werde zu Haufe blei— 
ben, eingemauert wie in einem Klo— 


ter. Das werde ich thun, ich ver— 
ſpreche es.“ Und fie weinte ganz 
kläglich. 


Er verließ ihr Zimmer, denn lange 
wäre es ihm nicht möglich geweſen, 
feſt zu bleiben. — 

Seit dieſem Tage war es ſchon 
eine Weile her. Der Schwager Hans 
hatte anfangs faſt Duellgedanken gehegt, 
ſich endlich aber dafür entſchieden, nicht 
mehr in das Haus des Hauptmanns 
zu gehen, ſo lange dieſer ihn nicht 
ausdrücklich zu ſich bitte. Der Haupt— 
mann bat ihn aber nicht zu ſich. Sein 
Verhältnis zur Frau war äußerlich 
wie früher. Von der Alpenpartie war 
nicht ein Sterbenswörthen mehr ge— 
ſprochen worden. Nur der Kindsfrau 
war eines Tages eine anzüglice Be— 
merfung über die jchönen Studenten 
entichlüpft, das foitete ihr den Dienft. 
Der Hauptmann zahlte ihr auf der 
Stelle den Monatslohn aus und fie 
war entlafien. Frau Emma war feit 
jenem Tage in der That nicht Hundert 
Schritte vom Haufe fortgegangen. Sie 
jaß immer, auch beim fchönften Som— 
merjonnenfchein, in ihrem Zimmer, 
oder im Hofraum neben dem Hühner: 
ftall und ftidte altdeutſche Zieraten 
in Zifch- oder Bettwäſche. 

Anders der Hauptmann. Ob heller 
Sonnenjhein den meiten Thalkeſſel 
füllte bis zum Ueberſchäumen in un« 
zählbaren Funken, oder ob ſchwere 
Wolken über dem Thale lagen, mie 
ein eherner Dedel mit wunderbaren 
Urabesten, den Hauptmann zog's hin 
aus. Mit mühjeligem Schritte gieng’s 
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voran, aber fein Antlig war erfüllt 
von Naturfreunde, und fein hellblaues 
Auge war offen für alle Vorgänge in 
Flur und Wald und Waller und Stein 
und am hohen Himmel. Dann ſaß 
er am Feldrain und blidte hinaus in 
das weite Bergrund, deren Gonturen 
mit einem Aetherhauche ſanft ver: 
Ichleiert waren, jo daß die Felshäup— 
ter und Almfuppen doppelt weit ent— 
fernt und doppelt hoch erfchienen. Und 
der Grund des Thales lag da, wie 
ein Schahbrett mit den durch graue 
Holzzäune getheilten Quadratchen feiner 
grasgrünen Wiefen und ftrohgelben 
Telder ; darauf die Figuren der Höfe 
und Baumgruppen, der Pferde und 
Rinder und fogar der alten Burg, die 
auf einem Felstopfe ftand. In der 
Sohle Tiefe lag eine fchneeweiße, 
ftellenweife breit auseinanderquellende 
Sandriefe, in welcher fich jet ein 
winziges Büchlein fchlängelte, faſt ver- 
Ihmadtend wie eine Forelle auf dem 
Trodenen. Der Hauptmann freute fich 
an all der Augenweide, aber in feine 
Freude Hang leife, ganz leife ein 
Glödlein der Wehmuth. — Dann 
humpelte er durch das feuchte Dunkel 
des Maldes, wo der fühle Hauch der 
Germen und der Genzianen und der 
Cyklamen war. Was das Herz friich 
wurde mitten in diefem ungeheueren 
Neite des Lebens! Doc, das Glödlein 
in ihm Klang fort, leife, aber immer 
und immer, — Wäre ich nicht allein! 
fo quoll es einmal hervor zwischen 
feinen Lippen, denn im Grunde er- 
trägt ein warmes Herz die freude 
nicht weniger fchwer allein, als das 
Leid. Und die Natur, wenn jie in 
ihrer großen, alllebendigen Stille unter 
und, über uns daliegt, um uns webt 
und leuchtet, eine ewige Harmonie 
der Kräfte auf der Waage unendlicher 
Räume, nur zum kleinſten Theil wahr- 
genommen, erfaßt von unferen Sin» 
nen, fie wirft jchier beflemmend auf 
die Seele. Unfere Glüdsahnung und 
MWohlempfindung darüber, daß mir ein 
Theilchen diefer volllommenen, unzer— 


ftörbaren, unendlichen Größe find, wird 
getrübt durch das Bewußtſein, dak 
es unmöglich ift, das Ganze, zu dem 
wir gehören, zu jehen und zu be— 
greifen. Uns beginnt zu bangen vor 
den allewigen Gewalten, fojehr ihre 
Erſcheinungen unfere Sinne auch ent» 
züden mögen, und wir fliehen zu ge= 
liebten Menjchen, bergen unfer- zittern 
des Herz an einer fühlenden Bruft. — 

Etwas unftet ftolperte unſer Haupt» 
mann dahin, wenn ſolche Gedanten 
und Empfindungen ihn bewegten. Da 
war es auch, dab er am See Stand. 
Er ſetzte fih auf einen jtumpffantigen 
Stein, der von der Felswand nieder- 
gebrohen war und ſchaute Hin auf 
die glatte Tafel, die mitten durch einen 
Sprung hatte, der eine Theil war der 
tiefſchwarze Spiegel des Fichtenwal— 
des, der andere des lichten Himmels. 
Wie freundlih und wie kurz iſt ber 
Meg zu allen diefen Schönheiten, und 
wie leicht ift er zu gehen; ein wahrer 
Genuß für den, der gefunde Füße hat. 
Und doch ift Niemand da, und die 
Bäume und die Steine und die rie= 
jelnden Ufer find einfam, und der 
Menſch, der bier fißt und hinaus— 
haut... Muß man denn immer voller 
Mühe und Gefahr und anderen Args hoch 
binauffteigen ins todte Geftein? it die 
Schönheit denn nicht am ſchönſten, wenn 
man mitten in ihrem urbeiligen Wehen 
und Weben fteht? — Sie weiß es 
nur nicht, wie leicht fie das Alles 
haben fönnte, und fie fitt zwiſchen 
Mauern freilih wie eine Gefangene. 

Eines Tages hielt er es nicht mehr 
aus. Mitten aus der ftimmungsvoll- 
ften Landſchaft gieng er faft zornig 
fort und nach Haufe. Seine Frau ſaß 
im Hofe, neben der Sceunenjtiege 
auf einem Sodel und ftidte. Nach drei 
Seiten waren die Mauern, an deren 
Eden Strohhalme wirr niederhiengen 
und Spinnenweben flebten. Die vierte 
Seite war von einem Holzthore ge= 
ichloffen, über welches ein Stückchen 
Himmel hereinblaute. Emma wollte nicht 
einmal diefes fümmerliche Stüd Aether— 
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blau fehen, fie Schaute auf ihre Arbeit 
und ftridte. Die Magd fegte mit einem 
Befen den Hof aus, der Staub um— 
wirbelte die hübſche Frauengeſtalt; fie 
hüſtelte und kehrte fich nicht daran. 
Alſo trat der Hauptmann an fie heran 
und ſagte mit freundlicher Stimme: 
„Emma, heute follten wir doch zus 


jammen einen Heinen Spaziergang 
unternehmen. Es iſt zu himmliſch 
draußen. Komm!“ 


Sie bückte ſich nach einer Nadel, 
die aber gar nicht hinabgefallen war 
und antwortete ganz leichthin: „Nein, 
ich bleibe zu Hauſe.“ 

Er ſchwieg und gieng allein wieder 
hinaus. Am nächſten Tage nahm er 
ſeinen Knaben mit, der aber hockte 
mitten auf der ſonnigen Straße hin 
und bejchäftigte ich mit Steinchen und 
Käfern und der Hauptmann blieb doch 
allein mit feiner Freude an der großen 
landicaftlichen Natur und mit feinem 
Drange, dieſelbe mit einem lieben 
Menſchen theilen zu können. 

So war es in diefem Sommer 
und jo war es im nächſten Sommer. 
Der Hauptmann gieng allein und müh- 
jelig in der Gegend umher und frau 
Emma ſaß daheim in den engen Mauern 
ihres Daufes. Sie jagte fein Wort 
davon, daß fie auch einmal hinaus 
möchte. In unbewadhten Stunden aber 
war zum Fenſter hinaus ihr Auge 
ſehnſuchtsvoll gerichtet nach den Zinnen 
des Hochſchwab, die über den Wal 
dungen nmiederleuchteten. Da trat der 
Hauptmann wieder einmal zu ihr Hin 
und fagte: „Liebes Kind, wenn Du 
wüßteft, wie ſchön es ift da draußen 
auf dem Feldpfade, da drüben im 
Walde, am See!” 

„a, ich kann mir’3 denfen,“ fagte 
fie und ftidte. 

„Auch diefer Sommer wird bald 
dahin fein,“ fuhr er fort, „und Du 
haft wieder nichts gehabt vom Land— 
leben.“ 

„Ich bin ganz zufrieden bier im 
Haufe,“ war ihre Antwort. 

„aber es wäre jo nett, wenn wir 
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fähen da oben unter dem Ahorn und 
ins weite Thal binausfchauten und 
plauderten, und Fritz fpielte neben 
uns im Graſe oder fammelte Beeren.“ 

„Rimm ihn nur mit,“ fagte fie, 
ohne aufzubliden. „Ich warte, bis er 
fo groß ift, daß man mit ihm Alpen- 
partien machen kann.“ 

„Muß es denn gerade eine Alpen 
partie jein?“ fragte er mit regen Fin— 
gern den Schnurrbart drehend. 

„Das muß es nicht,“ verſetzte fie, 
„darum fage ich ja, daß ich zu Haufe 
bleibe.“ 

Alfo gieng er wieder allein davon. 
Diefer Sommer war befonders ein— 
fadend zu Spaziergängen. Die mor= 
gendlihen Wieſen voll funfelnden 
Thaues, die mittägigen Wälder voll 
Blumendufte® und Schmetterlingsges 
gaufel, die abendlihen Schluchten voll 
entzüdender Lichtfpiele. Und die Voll— 
mondnächte mit ihrem ftillen, faſt über— 
irdischen, unnennbaren Zauber — dem 
einfamen Menfchen wurde immer mur 
weh’ im Herzen. Blumen pflüdte er, 
Maldfrüichte ſammelte er und brachte 
fie heim feinem Weibe. 

„ab, wie hübſch!“ ſagte dieſes, 
„danke Dir!“ nahm ſie, legte ſie neben 
ſich hin und ſtickte. 

Einmal brachte er fie richtig bis 
zum Baumgarten. Sie ſaß unter einem 
Apfelbaum und arbeitete. Manchen 
furzen Blid that fie hinaus zwiſchen 
den ſchlanken Stämmen und dem luf— 
tigen Laub in die freie, mit filberigem 
Metherduft gefättigte Gegend, er merkte 
ihr an, wie wohl ihr war uud fein 
Entzüden darüber, er vermochte es 
nicht zurüdzubalten. 

Da fagte Frau Emma plötzlich: 
„Ich glaube es wird kühl,“ raffte ihre 
Saden zufammen und gieng hinab 
zum Haufe. 

So war es Sommer für Sommer. 
Frau Emma ſaß in ihrem Zimmer 
oder im Hofe, der Hauptmann ftrich 
mit feinem Stelzfuße über die Matten, 
über fonniges Daideland, in chatten 
frifhe Gründe Fritz wuchs heran, 
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ward ein ſchmucker, aufgewedter Junge, | hatten fie 


blieb aber, wenn er auf den Schul— 
ferien zu Daufe war, weder bei der 
ftidenden Mutter in der Stube, noch 
gieng er mit dem beſchaulichen Bater. 
Er fuchte Kameraden, mit denen er auf 
die Bäume Hletterte, auf hohen Stelzen 
gehen, in den Bächen Krebſe fangen 
und andere Sinabenluft begen konnte. 

Zehn Jahre war er alt, als eines 
Tages feine Mutter zu ihm fagte: 
„Daß Du doch den ganzen Tag her— 
umlaufen fannft! Wirft Du denn nicht 
müde ?* 

Der Junge blidte fie verwundert 
an, müde fein, er wußte nicht, was 
das wäre. Noh am Abende wollte er 
nicht ins Bett, aber als er endlich 
drin lag, ſchlief er auch ſchon. 

„Wenn Du gar nicht müde wirft, 
jo kannſt ja mit mir einmal auf den 
Hochſchwab gehen!" jagte die Mutter. 

Da jubelte Frig auf, Hatjchte in 


den Mundvorratd zum 
Theile aufgezehrt und die Ueberkleider 
angezogen. Was gab es da nod viel 
zu tragen! Die Frau nahm die Leder- 
tafhe an ſich und ſchickte den Träger 
zurück. 

Hauptmann Fortner ſaß wieder 
auf feiner kleinen Anhöhe, blidte zum 
Hochſchwab empor wie einft, und dachte 
feinem Weibe nah wie einjt. Aber 
heute nicht mit Trauer, jondern mit 
frohem Stolze. War doch er felbit bei 
ihr in feinem friichen, tapferen Söhn- 
lein; an Seite diefes Ritters wußte 
er fie gerne. Und auf den Träger und 
Führer konnte man ſich wohl auch 
verlafien. Alſo ſaß er da den lieben 
langen Tag über und genoß die ganze 
Alpenherrlichkeit, al$ wäre er oben mit 
feinen lieben zwei Menjchen. Am 
Abende wollte er ihnen dann entgegen 
fahren durch das Hochthal, denn die 
Rückkehr war noch für denjelben Tag 


die Hände, hüpfte vor Freude auf|beftimmt. Aber am Mittage kam der 


einem einzigen Fuß herum und jauchzte: 
„Auf den Hochſchwab! Auf den Hoch: 
ſchwab!“ 

Darüber freute ſich nun auch der 
Hauptmann. Zwar äußerte er anfangs 
einiges Bedenken, welches aber friſch 
und gründlich niedergeichlagen wurde, 
Sie würden fich einen Führer nehmen, 
wenn es fein müffe, übrigens wille fie 
— Frau Emma — auf den Bergen 
wohl Befcheid. Die Vorftellung, daß 
jeine zwei liebjten Menjchen den groß— 
artigen Naturgenuß haben würden und 
er ſelbſt ſozuſagen durch die Augen 
feines Meibes und feines Kindes die 
weite Welt einmal vom hohen Berge 
aus anfchauen könne, trug in dem 
Hauptmann den Sieg davon. Er ver— 
jorgte fie mit allem Nothwendigen und 
ließ fie geben. 

Und in einer falten Tagesfrühe, 
als der Morgenjtern aufitieg über den 
Bergen des Mürzthales, verließen 
Mutter und Sohn das Haus. Ein 
Träger gieng mit ihnen, der jedoch 
nach einigen Stunden überflüfjig wurde, 


Führer zurüd und berichtete, fie wären 
allein oben und Hätten ihn zurüdges 
jagt. Für das Erfte kam jetzt ein hef— 
tiges Donnerwetter über den Mann, 
der feine ihm Anvertrauten verlaflen 
hatte; diefer aber entgegnete, er hätte 
gemeint, den Weibern müſſe man ihren 
Willen laſſen. Und jie würden ja gar 
nicht auf die Spike des Schwab wollen, 
jondern ſich wahricheintiih auf die 
grüne Alın hingelegt haben. Auch habe 
er andere junge Leute oben geſehen, 
die Hohlröslein und Edelweiß geſucht. 
Gegen Abend würden Alle wohlbehal— 
ten wieder herablommen. — Für das 
Zweite ließ der Hauptmann ſofort ein» 
ſpannen und fuhr duch das Hochthal 
hinauf, fo weit der Weg fahrbar war. 
Als diefer in einer breiten Sandhalde 
ſich verlor, ftieq der Hauptmann aus 
und wollte e$ mit der Strüde ver- 
fuchen, emporzufteigen. Da kamen fie 
herab. Einige Knaben waren e3, Dirten 
und PBanernjungen, und mit ihnen 
auch der Fritz. 

„Seid Ihr da?“ rief ihnen der 


denn als ſie auf den Höhen waren, Hauptmann entgegeu. 
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„Ich will nicht fahren, Papa!“ 
ſchrie Fritz, „wir wollen zu Fuß gehen 
und Krebſe fangen. Ich bin gar nicht 
müde.“ 

„Wo iſt die Mutter?“ fragte er. 

Da ſtutzte der Junge. 

„Mama wird ja voraus fein,“ 
jagte Fritz. „Diefer,“ er deutete auf 
einen andern Knaben, „diefer Hat 
gejagt, daß fie voraus ift.” 

Hierauf erzählte er: Als fie oben 
an den wilden Felſen gewejen, habe 
er die Knaben gejehen, die im Ge— 
wände Blumen gejucht hätten. Er 
habe fie gekannt umd ſei zu ihnen hin— 
gelaufen, und fie hätten einen Hut 
voll ſchöner Rofen gefunden. Dann fei 
ein anderer Bub gelommen und habe 
gejagt, Mama wäre wohl jchon hinab— 
geftiegen, und dann wären fie aud 
eilends Hinabgegangen. — So war 
der Junge nun da und die Mutter 
nicht mit ihm. Dem Hauptmann gieng 
es falt wie Stahl ins Herz. Da er 
gejehen, daß es für ihn unmöglich 
war, binanzuklettern, denn fein höl— 
zernes Bein war in dem fteilen Schutt 
ganz unbraudbar, fuhr er eilends 
zurüd ins Thal und bot Leute auf, 
jein Weib zu juchen. Am jpäten Abend 
fliegen fie an, aber am nächſten Mor- 
gen waren fie noch nicht zurüd. Fritz 
jchlief in derjelben Nacht jo feſt und 
ſüß, daß in dem verzweifelten Vater 
ein Daßgefühl erwachte gegen fein 
eigen Kind, das jo forglos und leicht: 
jinnig fein konnte, die Mutter auf 
wilden Berg zu verlaflen und dann 
daheim im Federbette jo gottlos ruhig 
zu ſchlafen. 

Am nächſten Mittag war noch 
Niemand zurück. Am darauffolgenden 
Abende kam einer der ſuchenden Männer, 
um zu fragen, ob ſie nicht etwa doch 
ſchon zu Hauſe ſei. 

„Unſeliges Kind!“ rief der Haupt— 
manı, den Knaben rüttelnd, er wollte 
ihn würgen und füllen zugleih. — 
Unjeliger Mann ! jo wiederhallte es 
dumpf in feinem Herzen. — Denn 


die Ahnung war zur Vermuthung, 
diefe zur Wahrfcheinlichkeit, diefe endlich 
zur Gemwißheit geworden: Sein Weib 
war geflohen, entführt. Alles war an— 
gejpielt geweſen, jie hatte den arg= 
lofen Knaben im Gebirge fortgeichidt, 
war don dem Buhlen ficher jchon er- 
wartet worden unter den Wänden, 
war mit ihm jenfeits in die Gegend 
der Salza davongeeilt, nach dem Deiter- 
reiherland, in die weite Welt. Alfo 
endet’3 mit diefer Ehe.... 

Herr Hauptmann, wir bitten um 
Urlaub. Bevor wir das Schlimmite 
annehmen, wollen wir uns doc jelbit 
auf die Sude madhen nah dem 
rauchen. 

Als Frau Emma den Träger zu: 
rüdgefchidt hatte, flieg fie mit dem 
Knaben munter die Matten an. Sie 
hatte Mühe, Fritz vorwärts zu bringen, 
an jeder Blume, an jedem Stäferlein 
blieb er hängen. Nur das, was greif- 
bar, faßbar, fangbar und tragbar war, 
machte dem Knaben Luft, alles Andere 
war für ihn nicht da. Endlich kamen 
fie in das Gebiet der Steine. In wuch— 
tigen Blöden, in jandigen Schutt, in 
farrenden Wänden waren fie da. 
Ringsum fteile, zerriflene Felfen. Sie 
waren in ein Kar hinaufgegangen und 
in einen Hochkeſſel hineingekommen, 
wo fein Halm und fein Zirm mehr 
ftand — Alles kahl und ftarr. Sie 
fehrten um, bogen um eine Wandrippe 
und da war es, daß Fritz die Knaben 
jah drüben am grajigen Hang zwilchen 
Zirmbüfchen und grauen Steinen, 
„Gemſen! Gemfen!* hatten fie ges 
ſchrien, da begann Fritz zu laufen und 
zu Hettern und im wenigen Minuten 
war er bei den Knaben. Die Mutter 
freute fich anfangs, daß er Genofjen 
gefunden, fie ſetzte fich auf einen Stein 
um zu warten, bis fie herüberfämen 
vom Bang. Dann wollte fie jich mit 
ihrem Jungen auf den weiteren Anz 
ftieg machen. Sie famen aber nicht 
und als die Frau endlich aufftand, um 
über den Zirmbuſch hinüberzufchauen, 
waren fie nicht mehr zu fehen. 
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Nun begann ſie zu rufen nach 
dem Fritz. Die Rufe ſchlugen an die 
Felſen. Der Knabe kam nicht und 
war nicht zu ſehen und nicht zu 
hören. Jetzt begann ihr plötzlich bange 
zu werden. Sie hub an, zwiſchen dem 
Gezirm hinzuhuſchen, mit Händen und 
Füßen über Felsklötze zu klettern, in 
großen Sprüngen von Stein zu Stein 
zu ſetzen. Sie kam an den grünen 
Hang, wo früher die Knaben zu ſehen 
geweſen, es war keiner da und ſie ſah 
und hörte keinen. Sie blickte in die 
Tiefe, wo es wie ein dunkelgrüner 
Eee lag, es war ein Zirmſchachen; 
nirgends ein Menſch. Sie Hletterte 
anmwärt3 in einer fteinernen Runge, 
wohin fonnten fie anders fein, als da 
hinauf, denn an beiden Seiten waren 
die Wände, Sie fam in eine Wand— 
falte hinein, in welder Schutt und 
Schnee lag; auf dem Schnee war feine 
Spur eines Menſchenfußes. Jetzt ſuchte 
ſie zu einem Felsrücken hinanzuklet— 
tern, um von demſelben aus weiteren 
Blick zu gewinnen. Aber als ſie auf 
dem Grate ſtand, war vor ihr ein 
zweites Grat, das noch fehärfer hervor— 
ſprang und ihr alfo wieder die Aus 
licht dedte. Sie kroch über die breite 
fteile Runfe auf allen Bieren quer 
hinüber, fie arbeitete fi empor an 
den ftarren Felsrücken. Der Blid war 
jetzt frei in ein fchauerlich tiefes Felſen— 
thal, an beiden Seiten finfter anftei= 
gendes Gewände, auf den Zinmen 
Nebel, in den Tiefen Schatten. Dart 
vor den Füßen der Frau ein ſchwindel— 
erregender Abgrund. Und von ihrem 
Fritz leine Spur. Schon bluteten ihr 
Hände, Füße und Knie, aber feine 
Müdigkeit. Sie wollte denjelben Weg, 
den ſie gefommen, zurüdeilen, ver» 
lor aber die Richtung. Sie kam 
an eine Stelle, wo noch ein feiner 
Borjprung war, dann aber der Grund, 
auf den man einen Fuß ftellen konnte, 
jäh aufhörte. Sie wollte zurüd, fah 
aber, daß fie aus einem Abgrund 
beraufgeflettert, an dem der Rückweg, 
ohne zu fürzen, unmöglich war. Nun, 


da fand fie oben, Wie im der Kirche 
ein Heiliger an der Wand, fo ftand 
fie da oben, konnte nicht vorwärts, 
nicht rüdwärts. Alle Glieder zitterten 
ihr, auf der Stirn Falter Schweiß, 
blaue Flammen, rothe Funken vor den 
Augen, fie ſank hin aufs ſcharfe Ge: 
fein. 

As Frau Emma wieder wach 
wurde, wußte fie nicht, wo fie war, 
glaubte zu träumen, griff mit der 
Hand nach links, nach rechts, um ihr 
Bettgewand zu betaften. Kaltes feuchtes 
Geftein. Jetzt befann fie ſich mit heißem 
Schred ihrer Lage. Ringsum Nacht, 
am Himmel Sterne. „Fritz!“ ſchrie 
fie gellend auf. Er war nit da. Sie 
ſprang empor, um ftroß der Dunfel: 
beit hinabzufteigen, fie glitt aus und 
raſch gieng’3 in die Tiefe. 

Als fie das zweitemal erwachte, 
loderte vor ihr ein gewaltiger Feuer— 
brand. Die Sonne war emporgeftiegen, 
Fran Emma lag in einem Zirmftraud, 
halb noch getragen von den bujchigen 
Armen, Allmählih kam fie ganz zu 
ſich; wieder fuchte, rief fie den Knaben 
und dann Hub fie zu weinen an. Das 
jah fie, e$ war Alles verloren. Denn 
hier, wo fie lag, war feit der Welt— 
Ihöpfung fein menfchlicher Fuß noch 
geftanden, es konnte an den jenfrechten 
Mänden keiner heran und feiner das 
von. Wie das hier Alles hübſch bei- 
fammen ift: zu Füßen das Grab für 
den Leib, zu Häupten der Himmel für 
die Seele. Graufig ſchön fanden die 
hohen Felfen ringsum in Morgenglut 
und graufig einfam! — Und dort 
draußen, weit hinter den fahlen, niedri— 
geren Riffen blaut das Waldland. 
Sanft und weich wie eine Wiege liegt 
der Thalkeſſel zwifchen zahmen, mals 
digen Bergen. Frau Emma hatte ihre 
Taſchen ausgefuht nach Brotkrumen, 
denn der Mundvorrath war unterwegs 
geblieben. Dann blidte fie empor die 
jentrehte Wand über ihrem Haupte, 
ob nicht ein Striemlein Waſſers herab— 
rinne. Wie war Alles dürr! Sie 
wußte wohl, diefer Techzende, klebende 
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Gaumen mit dem widerlich bitteren 
Geifhmat war der Anfang vom 
Sterben. — O liebliches Gelände dort 
draußen mit deinen Auen, mit deinen 
freundlichen Wäldern! Voller Leben! 
Boller Leben! Und ich konnte dich ver- 
ſchmähen, du Heiteres, blühendes Para— 
dies! — Mein Mann! Wie hat er 
unzähligemale meine Hand gefaht! 
Set kann ich diefe liebe, treue Hand 
nicht mehr erreihen! Allein ließ ich 
ihn wandeln zwifchen Blumen und 
friihen Wäldern bin und mein Sinn 
war fteinernes Hochgebirge. Jetzt bin 
ih in dir, du große, wilde, furchtbar 
feindliche, tödtliche Welt. Dort unten 
war Liebe, Freude, Glück in Hundert: 
fahen formen, ich habe alles ver— 
fäumt. Mein Herz war bei dir, du 
wilde, troftlofe Steinwüfte, Verliebt 
in das Hochgebirge! Habe ich nicht 
einmal damit geprahli? Nun vergehe 
ih in dir, wie ein Blümlein, ein 
Böglein vergeht in herbem Froſt, in 
diirrem Geftein. Mein Mann, mein 


Kind, mein junges Leben! — In 


ſolch herzverſengenden Gedanken ver— 
gieng Stunde um Stunde. Und als 
die lodernde Sonne hoch über den 
ſtarren Zinnen ſtand, und der Fels 
glühte und das verlaſſene Menſchen— 
herz im Verſchmachten war, da lebte 
das Auge noch einmal auf. Sind dort 
unten im Kar nicht Schwarze Punkte, 
die Jich bewegen? Das bereits ent— 
fliehende Leben, ſtürmiſch drängt es 


wieder zurüd ins Menſchenweſen. Als | 


ob nie eine Müdigkeit, mie ein Vers 
ſchmachten gewejen wäre, jo erhebt ſich 
das Meib über dem Zirm und winkt 
mit dem weißen Tuche und ruft: „Dier! 
Hier! Ferdinand!” Nicht mehr das 
Kind ruft fie, den Mann ruft fie, 
denn all ihr Fühlen und Sehnen und 
Lieben. ift zurüdgelehrt zu ihm. Und 
ihre einzige, alleinzige Erquidung zu 
diefer Stunde war das Bewußtſein, 
daß fie ihn nie betrogen. 

Was Menschen vermögen, wenn es 
gilt, einen der Ihren zu retten! Koſte 
e2 was ed wolle, und wäre es ein 


Fürftenthun. Und Wunder wirkt das 
Gefühl der Zufammengehörigfeit, es 
überwindet die äußere flarre, herzloje 
Natur. — Schon zu dämmern begann 
es, als die Stride gejchleudert wurden 
bon Fels zu Feld, von Sante zu 
ante heran Bis zum Zirmſtrauch, an 
welchem fie Hieng. So haben fich die 
Männer emporgefponnen, eingehadt, 
angellammert an die eherne Felſenbruſt, 
um ihr diefes verzagende Menſchen— 
leben noch abzuringen. Bei Tadel: 
Schein wurde fie hinabgetragen und um 
Mitternacht lag fie auf dem thaufeuchten 
Rajen der Matte und ſchlief. Man hat 
fie Hier nicht lange liegen gelaſſen, 
auf ſchwankender Sänfte trug man fie 
niederwärts, und als wieder der Mor— 
gen dämmerte, lag ſich das Ehepaar 
unter frampfhaften Schlucdhzen in den 
Urmen und daneben in feinem Bettchen 
ſchlief ſorglos und göttlich leichtſinnig 
der blühende Knabe. 

Alſo iſt es geſchehen und alſo 
hat Frau Emma erfahren, daß die 
fanften Waldberge befier und jchöner 
| find, als die unmirtlichen Felfen, und 
daß der Mann verläßlicher iſt als 
das Kind. Und dem Hauptmann ift 
es eingefallen, daß es vielleicht nicht 
allemal gut ift für den Chegatten, 
gleih das Schlimmfte zu befürchten, 
wenn die Frau aus feinem Bereiche 
tritt. 

Frau Emma iſt nicht mehr auf 
den Hochſchwab gegangen, weder mit 
Studenten, noch mit ihrem Knaben. 
Sie ift an heiteren Sommertagen 
auch micht mehr in ihrem Zimmer 
gejejlen oder im ftaubigen Hofraum. 
Arm in Arm mit ihrem Manne, und 
| gleichfam feine Krücke, ift fie gegangen 
‚über die blumigen Auen, durch die 
‚grünen Wälder und entlang am 
‚stillen blauen Se. Ein Glüd ift 
| gekommen über Beide, von dem jie 
in langen Jahren Feine Ahnung 
gehabt. Wenn fie im Tieblihen Thale 
| fo dahinmwandelten, mußte Frau Emma 
nur Eines vermeiden nämlich 
den Bid auf das Gebirge des 
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Hochſchwab. Denn wenn fie Hinter |erbebende Seele, wenn fie in das 
den Waldfuppen die fahlen Feldriefen |gütige Antlik ihres Gatten ſah. Unter 
auffragen ſah, da wurde ihr übel. feiner Hut und Liebe genoß fie fürder 
Aber allemal zur Ruhe kam ihre in das füße Glüd der Naturſchöne in 
Erinnerung an das graufe Erlebnis reichſtem Maße. 


Ein junger Wanderer. 


(Aus dem Tagebude eines Schneiders.) 


& or einem Vierteljahrhundert | gen war ein Pfingftmontag, an dem 
2 war's, zu Pfingften. Stand | es nicht regnete. Alſo meinte der junge 
am Borabende des Feſtes in Wenſch, weil er hier in Mariazell 

einer Schneiderwerkſtatt des oberen ſchon ſo nahe dem eigentlichen Yod- 
Mürzthales ein junger Menſch von |gebirge jei, jo wolle er es aud ein— 
der Arbeit auf, zog feinen braunen mal anfehen, und gieng über Gußwerk 
Sonntagsrod an und fagte: er wolle! bis Weichfelboden, das hart unter dem 
num zum Feierabend einen Heinen  Gewände des Hochjchwaben liegt. Bon 
Spaziergang machen. ı MWeichjelboden wanderte er in den viele 
Er gieng über die Wiefe hin gegen | Stunden langen Gebirgsfhludten an 
das Wäldden, dur Diejes hinaus der Salza bis Wildalpen und am 
auf einen Ader und dann am Wege nächſten Tage zur Enns hinaus, dann 
entlang, der nah Mürzzufchlag Führt. durch das Geſäuſe, das damals noch 
Weil die Sonne noch hoch am Himmel keine Eiſenbahn hatte, ſondern nur 
ſtand, ſo dachte der junge Menſch, er menſchenleere, ſauſende Wildnis war, 
fönne don Mürzzufchlag aus auch noch bis Admont. Und wieder am nächſten 
ein biächen der Haren Mürz entlang | Tage gieng er durd) das fonnige Enns— 
geben, wodurd er in ein paar Stun= |thal und an dem grimmigen Grim— 
den nah Neuberg kam. Dort blieb er | ming vorüber bis Auffee. Dort fragte 
bei einem Belannten über Nacht, und | er einen Mann, warum der Ort Aufiee 


weil am nächſten Tag das Pfingitfeft 
war und der Spaziergänger das Kirch— 
fein zu Mürzfteg und die berühmte 
Engſchlucht zum Todten Weib noch 
nicht geſehen hatte, jo wanderte er 
wohlgemuth flußaufwärts. Beim Todten 
Weib begegneten ihm MWallfahrer, 
welche jagten, daß es nur mehr vier 
Stunden nah Mariazell ſei. Eine 


befjere Gelegenheit gibt's doch wicht | 


mehr, den Gnadenort zu ſehen. Er 


wanderte alfo weiter, denn er war 


ein jchmwärmerischer Junge, wie es 
überhaupt unter den Schneidern ganz 





heiße, worauf er die Antwort erhielt: 


„Heißt Muffe, weil man da jchon 


bald auffe kumt aus Steiermarf 
und ins Defterreichifche übri.“ 

Iſt der junge Menſch ftußig gewor— 
den und hat nachgedacht darüber, wie 
weit er auf feinem kleinen Spazier— 
gang gelommen, und daß er ſchon fünf 
Tage lang auf der Wander ift. Was 
der Meifter dazu jagen wird, wenn er 
ih fo lange Pfingiten macht? Nach 
jolhen Erwägungen fehrte er um und 
eilte auf dem kürzeſten Wege, nämlich 
über das Kammergebirge, die Söller— 


jeltfame Leute gibt. Der nächſte Mor: | alpen, die Murthaleralpen, über Deutjd- 


landsberg, Leibnig, Gleichenberg, Rie— 
gersburg, Hartberg und Vorau ins 
Mürzthal zurüd. Zu diefem kürzeſten 
Weg brauchte der Burſche neun Tage. 
Ein Büdlein Hatte er im Sad, in 
welches er fonft feine Arbeit und jei- 
nen Zagelohn hineinzufchreiben pflegte, 
in das jchrieb er nun feine Reifebe- 
gebniffe, wobei er manchmal verrückt 
ward wie ein Dichter. Aus dieſem 
unterhaltfamen Büchlein follen Hier 
etlihe Blätter Herausgedrudt werden 
als ein Beifpiel, wie ziwanzigjährige 
Schneidergejellen ihre Spaziergänge 
machen. 

Ueber das förperlihe Fortkom— 
men unſeres Wanderers gibt die fol: 
gende Bemerfung auf Seite 3 Auf: 
ſchluß: „Reifegeld? Wozu? Meine 
Reife ift ein Feldzug, und bei einem 
folhen fommt es nicht auf Geld an, 
jondern auf tapferes Fechten.“ 

Hernach das Wanderlied: 
„Wanderer, Wanderer, 

Heut’ bift ein Anderer! 

Sonnen und Monde uud Sternengewimmel 
Wandern am Himmel. 

Wollen und Winde 

Ziehen geſchwinde 

Hin übers Land. 

Weilet die Quelle. wo fie entiprofjen? 
Hüpft zu Genofjen 

Ueber die Wand. 

Haft Du zum Wandern, 

Menſch, nicht die Füße, einen zum andern? 
Frei mit den Böglein 

Schwingen und fingen. 

Geftern noch zagen, 

Heute friſch wagen, 

MWanderer, Wanderer, 

Heut’ bift’ ein Anderer!“ 

Klingt faft wie ein Gedicht. 

In den eriten Blättern iſt viel 
die Rede von Mühlen und dergleichen, 
dag man jich baß fragt, wie es fomme, 
daß diefer Schneider fo ſehr am Rade 
hängt. 

Das wird anders. 

Bon Mariazell bis hinaus gegen 
die Enns hatte unjer Spaziergänger 
einen munteren, helläugigen Genoſſen 
— den Salzaflug. Mit diefem führte 
er einmal folgendes Gejpräd: 
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„Woher des Weges?“ 

„Aus dem  Defterreicherlandel,“ 
antwortete der Fluß. 

„Und wie weit no?” 

„D Gott, wie weit!“ rief der 
Fluß raufhend. „Heute nur bis zur 
Enns hinaus. Morgen bis zur Donau, 
dann ins Schwarze Meer, dann um 
die Welt, dann in die Wolfen, dann 
wieder vom Berg herab und jo meiter.” 

„Warum jo Haftig voran ?” 

„Summer Eile, immer Meile!“ 
raujchte der Fluß. 

„Warum denn jo ungeduldig ? fo 
aufwallend, wenn fi dir ein Stein 
entgegenftellt ?* 

„Du fragft jo?" lachte der Fluß, 
„du, der die Leidenfchaft ſelber ift? 
Bift es mit du, der bei jedem 
Hindernis, das ihm im Wege jteht, 
vor Zorn jhäumt oder vor Herzweh 
in Thränen ausbriht? Und mir ver— 
übelft du den Tropfen, den ich gen 
Himmel werfe, wenn die Steine mid 
verwunden?“ 

„Ha, deine Wunden, die im näch— 
ſten Augenblicke wieder heil ſind! ſage 
mir einmal, Fiſchblutwaſſer, kennſt du 
die Liebe?“ 

„Ich habe mir's gedacht,“ ant— 
wortete das Waſſer. „Du ſiehſt mir 
danach aus. Du biſt gerade in den 
Jahren, wo Einen jede Woche eine 
Andere unglücklich macht.“ 

„Es gibt nur Eine!“ rief der 
junge Menſch empört ob ſolcher Un— 
terſtellung. „Die oder Keine!“ 

„Alsdann wahrſcheinlich Seine,“ 
flüſterte und ſchmunzelte das Waſſer 
vor ſich hin. 

„Du follft ja die Müllerstöchter 
kennen,“ ſagte der Wanderer zum 
Fluß. „Die meinige ift eine ſolche. 
Uber ein gottverdammter Müllersburs 
che daneben. Mit dem thut ſie Lieb 
und mich laßt fie zugrund’ gehen.” 

„Wer fih zwifchen zwei Mühl— 
fteine zwängt, der wird zermalmt,“ 
jagte das kluge Wafler. 

„Ich Habe mich nicht dazwijchen 
gezwängt,“ verficherte der Burſche, 





„der Weißlappen Hat ſich dazmwifchen 
gedrängt; denn für mich allein Hat 
fie Gott erſchaffen und ich lann ein— 
fach nicht leben, wenn mich die nicht 
mag.“ 

„Und Haft du ihr das ſchon ge= 
jagt?” 

„Geſagt wicht, aber fie kunnt fich’s 
denfen. Am eriten Maitag find wir 
us auf der Wieſe begegnet, hab’ ich 
ihr ein Blümel Vergißmeinnicht ges 
pflüdt, fie hat’3 genommen und an 
ihren Bufen geftedt, juft mitten hinein, 
daß ich gemeint hab’, toll müßt’ ich 
werden dor Freud’, Jetzt thut fie 
nichts desgleihen und geht mit dem 
Undern. Desweg’ bin ich fort.“ 

„Wohin mwillft denn?“ 

„Sleichgiltig.“ 

„Junger Freund,“ ſprach nun der 
Fluß. „Wenn du dir die Lieb’ jo 
ſchwer leg’ft, wirft du noch viel auss 
halten müſſen auf der Welt. Vergiß— 
meinnicht! Schau’, da am Ufer Hin 
und hin wachlen ihrer mehr al3 genug. 
Ziegenfutter, Milchkraut. Das Weib, 
mein Lieber, das mußt du nicht für 
einen Mann halten, Sondern fürein Weib. 
Beftändigfeit! Treue! — Des MWeibes 
einzige Tugend ift die Schönheit.” 

„O Waſſer!“ riefder junge Menſch, 
„ſprichſt du aus Erfahrung?“ 

„Geſtern bat ein Bauerndirndel 
in mir gebadet. Bald darauf ein ſom— 
merfriſchleriſches Stadtfräulein. Ich 
habe keinen Unterſchied geſehen, Eine 
wie die Andere; im Beichtſtuhl und 
im Waller geben jie jich wie fie find.“ 

„Du meinft alfo, daß man fie 
nicht ernst nehmen ſoll?“ 

„O, im Gegentheile, ſehr ernft! 
Genau jo ernft, wie man einen fri— 
Shen Trunk Waflers nimmt, wenn 
man Durjt hat.“ — 

Zwei Tage nach diefen Geſpräche 
mit den Salzaflug kam unfer junger 
Wanderer nad Frauenberg an der 
Enns. Dort wollte er im Walde ein 
Röslein brechen. Es ftach ihn. „Wan— 
dern, Wandern von Einem zum An— 


wildes Nelkchen und ftedte es auf den 
Hut. 

Später gieng er am Fuße des 
Grimming hin. An der Straße war 
ein Steinbrud, don welchem gerade 
zwei Arbeiter eilends hinwegliefen 
und dem heranſchreitenden Burſchen 
zuſchrien, daß er ſtehen bleibe. In 
demſelben Augenblick krachte es und 
die Trümmer des zerſprengten Felſens 
flogen am Haupte des Wanderers 
vorüber. — Verfluchte Unvorſichtigkeit! 
dachte der Burſche, that hierauf einen 
gellenden Schrei und ſtürzte zu Bo— 
den. Die erſchrockenen Arbeiter ſpran— 
gen herbei, da erhob ſich der Gefallene 
langfam und fagte: „Es ift gut, aber 
möglich wäre e3. Ein andermal rufet 
dem arglojen Reifenden ein vechtzeiti- 
ges Halt zu!" — Sie dürften ſich's 
gemerkt haben. 

Als er hernach feines Weges wei: 
tergieng, fam ihm ein gelbhaariges 
Alm-Dirndel mit einem Dandbündel 
nad, ariff feinen Arm an und fragte: 
„Iſt Die wirklich nichts geſchehen?“ 

Der junge Menſch gab die fede 
Antwort: „Wenn Du Dich überzeugen 
willjt, fein Splitter! hab’ ich im Leib.“ 

Sie gingen eine Stunde lang mit 
einander. Auf feine Frage, wohin fie 
wolle, lachte fie und fügte, das wilje 
fie jelber nicht. Sie fei vom Enus— 
thal, dort Habe fie ihr Dienftherr ver— 
jagt und jeßt ſuche fie einen neuen 
Bloß. 

Warum er fie verjagt habe? Auf 
diefe feine Frage wurde fie roth und 
meinte: „Na, halt jo.“ 

„Na, halt fo! Der Grund ift mir 
zu wenig,“ ſprach der Wanderer. 

Sie blidte ihn von der Seite au 
und fagte hernach: „Was foll ich's 
leugnen! Meine Banernleut Haben 
aufgebracht, ich hätt’ die Mannsbilder 
zu gern, und deswegen Hab’ ich fort 
müſſen.“ 

„Und iſt das auch wahr?“ fragte 
der junge Menſch. 

„freilich. 


„Ho!“ lachte fie auf, 


der'n !* fang der Knab', pflüdte ein | Ich Hab’ alle Let’ gern.“ 


„Das ift ja ganz chriftlich,“ ver— 
ſetzte er. 

Sie ſchaute ihn genauer an und 
jagte: „Du bift gewiß jo Einer, der 
auf Geiftlih ftudiert, weil Du vom 
Ehriftlihfein was ſagſt?“ 

Soll ich jie anfügen oder nicht? 
dachte der junge Menfch bei fih. Da 
fiel ihm ein, der Fürzefte Weg zu 
einem guten Ziele wäre doch aflzeit 
die Wahrheit. 

„Ich bin fein frommer Student,“ 
fagte er, „Jondern ich bin ein ganz 
weltlicher, luftiger, fündhafter junger 
Schneidergefell!“ 

„Das macht nichts,” antwortete 
jie, „wir find alle fündhaft.“ 

„Da haft eh recht,“ jagte der junge 
Menſch. 

„Ich leugne es gar nicht“ hierauf 
ſie, „daß ich mich mit Mannsbildern 
lieber unterhalt', als mit Weibsbil— 
dern; und Eine, die anders redet, iſt 
eh ſchon ſchlecht.“ 

„Das iſt ganz geſcheit,“ ſagte der 
Burſche. 

„Heiraten kann Unſereins ſowieſo 
nicht,“ ſagte ſie. 

„Wüßteſt Dir Einen?“ 

„O, ihrer genug. Aber aufs Geld 
gehen ſie. Hat Eine Geld, ſo iſt ſie 
allemal auch brav.“ 

„Du biſt pfiffig!“ ſagte der Burſche. 

„Jetzt, das Jungſein möcht' Eins 
doch auch g'ſpüren.“ 

„Freilich möcht' Eins das Jung— 
ſein g'ſpüren.“ 

„Dauert eh 
Welt.“ 

„Nur ein kleines Ruckerl. Kaum 
fingerlang dauert das Jungfein.“ 

In folder Verftändnisinnigkeit 
giengen die Beiden nebeneinander her. 
Da fragte das Alm-Dirndl plötzlich: 
„Heißeſt Du Hanfel ?* 

„Rein.“ 

„Nicht? Jetzt Hab ich geglaubt, 
Du heißeſt Danfel.“ 

„Barum 2“ 

„Wenn Du Hanfel geheißen hät- 
teft, jo hätte ich Deinen Namen er: 


nit lang auf der 


erathen. Die Hanſeln errath’ ich alle. 
Wie heißt denn nachher Dein Namen?“ 

„Den kannſt lang ſuchen.“ 

„Haft Du eine ftarfe Bruft ?* 

„Meine Bruſt iſt micht Jchlecht.“ 

„Nachher geh’ und ſchrei' Deinen 
Namen in den Wald hinein, wenn Du 
ihn mir nicht willſt anvertrauen. Dort 
drüben im Wald ift ein Felſen, und 
ein Schöner Wiederhall, wenn man Hin 
geht und fchreit.“ 

„Bei MWeichjelboden unten ift auch 
ein ſchöner Wiederhall,“ verſetzte der 
Burfche, „wenn man hinfchreit: »Guten 
Morgen!« fo ruft es zurüd: »Auch fo 
viel!« Und wenn man recht laut nieft, 
jo ruft es »Zum Wohlfein !«“ 

„Plauder nur weiter,” ſagte das 
Dirndl, „ich laß mich gern foppen. Sollſt 
doch mit mir zum Felſen hinübergehen 
und den Miederhall probieren.“ 

Wir find — heit es wörtlich im 
Büchlein — jebt halt in das Waldl 
hineingegangen, aber fein Weg und 
Steg, lauter Heidellraut und noch 
nichts reif. Sie voraus, habe fie fo 
angeichaut und gedacht: Biſt gar nicht 
übel. Die Schönheit ertragit leicht. 
Aber gefund. Die Aermel hat fie auf: 
geftreift. Bleibt am Weißdornſtrauch 
ihr Shwarzfeidenes Kopftüchel hängen. 
Heiß iſt's auch. Und Eidechſeln. Kom: 
men alleweil tiefer ins Strauchwerk. 
„Verführſt mich ja!” jag’ ih. „Was 
denn?” jagt fie und pflüdt Stein= 
nelfen und anderes Geblümel, was fie 
mir nachher ins Knopfloch ftedt. Wie 
fie jo fteht, geht fie mir jujt bis aus 
Kinn, jo daß ich jage: „Gehft mir 
juft bis ans Sinn.“ 

„Das macht ja nichts,“ ſagt Tie, 
„3 Bübel joll allemal eppas länger 
fein, wie 's Dirndl.“ 

„Wo ift denn der Felſen?“ Frage ich. 

„Uj Gott!” jagt fie, „jeht denkt der 
noch an Felſen!“ 

So weit geht's, da fehlen im 
Büchel plötzlich drei Blätter. Von 
Seite 15 bis 21. Sie ſind heraus— 
geriſſen worden. 

Wenn es geftattet wäre, dieſe ſchauer— 


lie Lüde mit Muthmaßungen aus— | Salza begegnen jollteft, jo jage ihr 
zufüllen, jo könnte man folgendes an— | einen Gruß vom wandernden Geſellen.“ 
nehmen: Den Echofeljen haben fie end— Als der junge Menſch am fünf— 
lich gefunden. Der junge Menſch Hat zehnten Tage des Meinen Spazier- 
fortwährend den Namen der Müllers- | ganges nad Haufe fam, begegnete ihm 
tochter auf ihn hingerufen und der als die Erfte die Müllerstochter. 
Felſen Hat denfelben Namen fort— „Da ift er!“ rief fie Hell. Der 
während hergerufen. Darüber ift dem |Ruf war wie ein Jauchzen. 
Alm-Dirndl langweilig geworden, es Als der Gefelle ins Daus feines 
hat ihn einen „tapperten Buabn“ ge- | Meifters eintrat, fagte diefer: „Da ift 
heißen und ift davongelaufen. Der er!“ Der Ruf war dumpf und trüb- 
Spaziergänger ift hierauf ſehr zufrie= | felig, denn an des Meifters Seite ſaß 
den mit fich felbft feines Weges ge= | bereits ein neuer Gehilfe, der in un— 
gangen. — Es kann auch nicht anders erklärlicher Abweſenheit des Anderen 


gewejen ſein. aufgenommen worden. 
Wie auf Seite 22 die Befchrei- „Wanderer, Wanderer, 
bung weitergeht, ift der junge Menjch Heut bift ein Anderer!“ 


über alle Berge. Er ergeht fi von |trällerte der junge Menſch, juchte fein 
nun an im vernünftigen Gedanken, | TFelleifen hervor und gieng e3 von 
ruhigeren Schilderungen und ernfthafs | Neuem an. — Wohl mit ſchwerem 
ten Betrachtungen. Nur als er nah | Herzen ... 

Tagen zum Murfluffe kommt, spricht Pfingftwanderer! hüte Did, dag 
er zu diefem: „Du gehft au ins Du dur einen kleinen Spaziergang 
Schwarze Meer. Wenn du dort die | nicht ein großes Glück verfcherzeit. R. 


Ein Gedenken an Pudwig Amzengrnber. 


Von P. R. Rofegger. 
88 


« ft haben dieſe Blätter frohe Ge- Heute handelt es ſich nicht um 
RZ legenheit gehabt, von Ludwig ein neues Werk von ihm; ein ganz 
Anzengruber zu Sprechen. War anderer Anlaß ift da, von ihm zu 
e8, daß er eines feiner dramatifchen ſprechen — er ift von uns gegangen. 
Meifterwerte das erftemal auf die Bühne Ludwig Anzengruber ift am Mor 
geitellt, war es, daß er eines feiner | gen des 10. December zu Wien ge= 
erzählenden Bücher der Welt vorgelegt  ftorben. Er ift wenige Tage über 
hatte. Oft auch erfchien er ſelbſt in fünfzig Jahre alt geworden, er ftarb 
unferem „SHeimgarten“ als hochver= |ganz unerwartet; nur ihm Näher— 
ehrter Gaft und brachte eine feiner |ftehende wußten, das er ſchon feit 
wunderſam markigen Gefchichten mit, längerer Zeit leidend gewefen war. 
oder eines feiner vielfagenden Gedichte, Wenn wir einen furzen Rüdblid 
oder gar einmal eine dramatische Arbeit auf das Leben dieſes Mannes werfen, 
aus feiner Shakeſpeare-Funken jprüs ſo finden wir, daß er jein dreißig 
henden Feder. ftes Lebensjahr überjchreiten mußte, 
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ohne ſelbſt eine Ahnung zu haben, 
wo e3 mit ihm hinausmollte. Im 
Jahre 1870 war es, zur Zeit des 
Culturkampfes, als eines Tages in 
Wien ein neues Volksſtück aufgeführt 
wurde: „Der Pfarrer von Kirchfeld, * 
von 2. Gruber. Das war ein Name, 
den man weder auf der Bühne, noch 
in der Literatur bisher gehört hatte. 
Das Stüd war nit weniger fremd, 
es ftellte mit bisher unerhörtem Frei— 
muthe eine Prieftergeftalt dar, die im 
Conflict zwifchen Dogma und Menjch- 
lichkeit ein wahres Märtyrerthum er= 
duldet. Diefer Geftalt gegenüber jteht 
ein Menſch, der unter dem Scheine 
tiefer Verfommenheit ein treues Glut— 
herz hat, Hammer und Amboß zugleich 
ift, und der in voller Leidenfchaft ent— 
fcheidend in das Gejchid des Priefters 
eingreift. Dieſes Stüd, in allen feinen 
Figuren üppig an Leben und Wahr— 
heit und voll hinreißender Kraft, ſchlug 
gewaltig ins Boll, und die deutjche 
Bühne fah fich bereichert um ein echtes 
Drama. Unter 2. Gruber vermuthete 
man anfangs Einen, der eigentlich 
anders hieß, man rieth ſogar, daß 
dahinter ein hoher Geiftlicher ftede. 
Endlich lüftete der Verfafjer die Maste. 
Anders hieß er freilih, aber ein hoher 
Geiftliher war es nicht. Von Ludwig 
Anzengruber wußte man genau fo viel 
und jo wenig als von 2. Gruber, 
aber die Zeitungen beeilten jich, es zu 
erzählen, daß Anzengruber ein etwa 
dreigigjähriger blonder Mann jei, eines 
feinen Beamten Sohn, geboren zu 
Mien 1839, der wenig aus Büchern 
ftudiert, aber ſchon viel im Leben er= 
fahren habe. Mit Schaufpielertruppen 
fei er durch Ungarn, Croatien und 
einige Alpenländer gereist, habe allerlei 
Rollen gefpielt, aber es damit zu nichts 
Rechtem bringen können. Arg ent= 
täuſcht habe er hernach in Wien eine 
ſehr beſcheidene Polizeibeamtenſtelle an— 
genommen. Das Theater wäre ihm 
jedoch nicht aus dem Kopf gegangen, 
er habe in den freien Stunden Stücke 
geſehen, Stücke geleſen, Stücke ge— 


ſchrieben und ſolche an die Bühnen 
geſchickt. Lange Zeit wurde nichts an— 
genommen, bis endlich der Wert des 
einen erkannt ward, welches „Der 
Pfarrer von Kirchfeld“ hieß. 

Und nun war Ludwig Anzen— 
gruber plötzlich ein geſuchter und be— 
rühmter Mann. Ein Jahr ſpäter ließ 
er feinen „Meineidbauer* aufführen. 
Diefes Drama war noch großartiger, 
gewaltiger und künſtleriſch vollendeter 
als der „Pfarrer.“ Jetzt erft wußte 
das deutjche Volk, wer Ludwig Anzeu— 
gruber war: jein größter Dramatifer 
der Gegenwart. Wir Deutjchen in 
Defterreih empfanden freudigen Stolz 
darüber, dab er aus unferem Stamme 
geboren ward. 

Alſo brachte Anzengruber nachher 
Jahr für Jahr ein neues Stüd, fei 
es eine Bauernfomödie, ſei es eine 
Volkspoſſe, ſei es ein Drama voll 
Mark und erſchütternder Kraft. Er 
gab uns „Die Kreuzelſchreiber,“ den 
„G'wiſſeuswurm,“ den „Ledigen Hof,“ 
„'s Jungferngift,“ den „Doppelſelbſt— 
mord,“ „Hand und Herz,“ „Elfriede,“ 
„Das vierte Gebot,“ „Ein Fauſt— 
ſchlag,“ „Heimg'funden,“ „Der Fleck 
auf der Ehr'“ und andere. Es war 
freilich viel Naturfriſche und Lebens— 
luſt in den Stücken, viel Humor und 
Spaß, aber auch eine ſchwere Tracht 
von Ernft, Zorn und Lehrhaftigfeit, 
und das fieng an — den guten Wie- 
nern beſonders — allmählich zu miß— 
fallen. Man hielt ſich lieber an leicht— 
finnige Pollen, an frivole Operetten, 
an welche Ehebruchsſtücke und an 
füfternes Tingl-Tangl-Weſen. Das hat 
unferen Dichter verdrojien. Wollt 
ihr mich nicht, jo verdient ihr mich 
auch micht! mochte er gedacht haben, 
wendete dem Theater den Rüden zu 
und beganı Romane und Dorfge— 
Schichten zu ſchreiben. Er verfaßte die 
Romane: „Der Schandfled," „Der 
Sternjteinhof,“ er gab Novellenfamme 
lungen heraus unter dem Titel „Dorf- 
gänge,“ „Belannte von der Straße,“ 
„Allerhand Humore“ und fonft Verſchie— 
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denerlei. Dann flieg der Dichter — 
der größte Dramatiker Deutfchlands 
— um mit feiner familie, die er 
fih mittlerweile gegründet, leben zu 
fönnen, herab zum Herausgeber eines 
Familien- Unterhaltungsblattes,, der 
Wochenſchrift „Die Heimat,“ und end— 
ih zum Herausgeber des allerdings 
trefflichen Wiener Wibblattes „Der 
Figaro.“ Das große deutfche Volk er- 
nährt nämlich feinen Dichter, er müßte 
denn auch ein Zeitungsmacher oder 
eiwas Anderes fein. 

Erft dor Kurzem Hatte ſich im 
nenerbauten deutschen Volkstheater zu 
Wien ein Heim für Anzengrubers 
Voltsftüde erfchloffen. Aber das Ge- 
Ihid fagte zu den Wienern: Einft 
wolltet ihr micht, jeßt will ich nicht. 
Wenige Wochen nad der Eröffnung 
des deutſchen Bolfstheaters, bei welcher 
das neue Stüd: „Der Fleck auf der 
Ehr'“ zur Aufführung fam, ſtarb der 
Dichter infolge einer Blutvergiftung. 

Meniger bekannt, als dieſe That» 
fachen, dürfte fein, daß die Perfönlich- 
feit Ludwig Anzengrubers eine Cha— 
raftergeftalt im edelften Sinne des 
Wortes geweſen ift. Anzengruber war 
einer don Denen, die Niemandem 
gleichgiltig find: fie werden geliebt 
oder gehaßt. Wer ihn perjönlich näher 
gelaunt, der entschied ſich für Erfte, 
und wenn bei Manchem die Liebe in 
Ehrfurcht fich verwandelte, fo war 
das gewiß auch recht natürlich. Sein 
Daupt mit der hohen Stirn, dem 
durchdringenden Auge von rothblonden 
Wimpern befchattet, mit der kräftig 
ausfpringenden und jcharf abfallenden 
Adlernafe, mit dem üppigen blonden 
Bollbart, hatte geradezu etwas Herr— 
liches an ſich. Meine Verehrung für 
diefen Mann gieng befonders zur Zeit 
feiner erfteren Stüde ins Enthufiaftis 
che. Seines „Pfarrers von Kirchfeld“ 
wegen Halte ich auch einmal eine 
Schwere Bedrängnis auszuftehen ges 
habt. (Siehe „Der Pfarrer von Kirch— 
feld und ih,“ Deimgarten, V. Jahrg., 
Seite 530.) 


Zur zwanzigften Aufführung des 
„Pfarrers von Kirchfeld“ in Graz(1871) 
fam er in unfere Stabt und bei dieſer 
Gelegenheit machte ich feine perfönliche 
Bekanntſchaft, die ſich bald in ein 
innig-freundfchaftliches Verhältniswan- 
delte. Wir wechjelten viele Briefe. Die 
feinen waren in dei erften Jahren 
ſchalkhaft bis zur Bummelwitzigkeit; 
ſpäter wurden ſie ernſter, aber hinter 
den Ernſte ſtak immer ein zackiges 
Körnlein Humor. Manchmal — wie 
unverfehens — entjchlüpfte ihm ein 
ganz befonderd warmherziges Wort, 
obzwar er mit Gefühlsausprüden nicht 
verſchwenderiſch war, wie das aud in 
feinen Schriften zu merfen if. „Wenn 
ich Schon Gefühl ausdrüden ſoll,“ fagte 
er einmal fcherzhaft, „To will ich fluchen.“ 

Wenn ich nah Wien Fam, waren 
wir gerne beifammen, Wir beipradhen 
unfere gegenfeitigen literarischen Pläne, 
er las mir jeine neuen Arbeiten oder 
Theile derjelben vor, jowie auch ich 
Kopf und Herz dor ihm auspadte. 
Manchmal ſetzten wir uns im irgend 
ein Wirtshaus oder Staffeehaus zu— 
ſammen und führten die wunderlichiten 
Geſpräche über den Social Com— 
munismus, den Peſſimismus und deu 
Materialisınus in der Literatur. Ich 
vertrat ftets den idealeren Standpunkt, 
manchmal mit nerböfer Leidenjchaftlich- 
feit, er blieb in jeiner fernigen Art ruhig, 
warf nur bisweilen in feiner Hobigen 
Miener Mundart ein höchit draftisches 
Wort Hin, durch welches er das Ge— 
ſpräch ins Scherzhafte zu jpielen 
wußte. Seine Ausſprüche waren ftets 
kurz und jchlagend und trugen ſchon 
wegen der ruhigen, Scheinbar gleich» 
giltigen oder humporiftifchen Art, in 
der fie vorgebracht wurden, das Merl: 
‚mal der Ueberlegenheit an ih. Dieſe 
Art fam ihm überaus zu ftatten. Es 
‚war vielleicht nicht immer der richtige 
‚Nagel, auf den er hieb, allemal aber 
traf er ihn auf den Kopf. 

Wenn mich eines feiner Werte 
entzückt hatte, jo ließ ich meiner Be— 
| geifterung ihm gegenüber freien Lauf. 


Cr ertrug es ruhig, 
mandmal ein wenig, oder murmelte 
in feinen Bart eine fauftifche Bemer— 
fung, die don einem kurzen, hellen 
Aufladhen begleitet war. Wenn mir 
an jeinen Werten bisweilen etwas 
nicht richtig ſchien, fo fagte ih es 
auch heraus; er ertrug es ebenfo ruhig 
und ließ fich deswegen feinen Appetit 
am Nachtmahle oder feinen Genuß an 
der Cigarre nicht verderben. Einmal, 
dünft mich, bin ich fogar grob mit ihm 
geworden, und zwar wegen einer Sache, 
die mich eigentlich gar nichts angieng. 
In den legten Jahren kam er jelten 
mehr aus Wien hervor, außer wenn 
er eine Vorlefereife machte oder eine 
Badekur gebrauchte. Ich ward nicht 
müde ihm zu rathen, daß er im Som— 
mer Wien verlaffen und auf die Som— 
merfrifche gehen ſolle; abgefehen da= 
von, daß der Landaufenthalt ihm für 
neue Schöpfungen Stoff geben würde, 
wäre es doch auch feinen Kindern zu 
wünſchen, daß fie fih auf grünem 
Rajen umd im freien Walde umher— 
tummeln könnten. Einmal gab er mir 
auf ſolchen Borfchlag eine fo ablehnende, 
nachgerade das Landleben verachtende 
Antwort, daß ich eben derb wurde 
und ausrief: Was das für ein Volks— 
dichter fei, der das Volk meide! — 
bis er über meine Entrüftung in ein 
helles Lachen ausbrad. 

Und ich glaube auch Heute noch, 
dag ihm alljährlih einige Monate 
Landaufenthalt nicht gefchadet hätten, 
weder feiner Perſon noch feinen Dich- 
tungen. In leßtere wäre durch den 
reinen Sonnenſchein in der Natur 
vielleicht etwas weniger äßende Schärfe 
und etwas mehr harmlofe und lebens: 
freudige Heiterkeit gelommen. Er Elebte 
an der Stadt mit allen feinen Sinnen, 
er genoß die Stadt faum, aber ihre 
Atmoſphäre fonnte er micht milfen. 
Als er endlih gar anhub, ein Wiß- 
blatt zu vedigieren, ward mir bange 
um meinen Anzengruber. Aber er be= 
ſtand. Beſtand troß Großſtadt und 
Witzblatt. Nur daß wir ihn vielleicht 
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Ihmunzelte; heute noch hätten, wenn er es gemacht 


hätte wie andere Leute, die bisweilen 
der Stadt entfliehen und fich in den 
Jungbrunnen des Dorflebens und des 
Waldwebens tauchen. Ich glaube gerne, 
daß er es nicht nöthig hatte, fi von 
unferem Bauernvolfe anregen zu laffen; 
doch Hätte ihm vielleicht die Ruhe, 
der einfchläfernde Sommerfriede wohl» 
getdan. Er war einer von Soldhen, die 
immer denten müſſen und die vor lauter 
Denfen nur fchwer die Sammlung 
gewinnen für unmittelbares Schaffen. 
In feinen Stadtmauern ſchuf er zwar 
auch, und oft rege, aber nicht immer 
mit Luft, vielmehr oft aus Muß! Er 
wird bei der Arbeit an feinen Dramen 
öfter an das Theater gedacht haben 
müfen als an die Menjchen, die er 
darzuftellen hatte; mun bei einem 
Dramatiker, der feine Geftalten von 
der Bühne herab zu zeigen hat, mag 
das auch fo in Ordnung fein. 

Den Dichter Anzengruber jah die 
Melt niht werden. Als er hervor- 
gieng, war er vollendeter Meifter. Die 
Melt, die Mecäne, die Schulmeifter 
fonnten ihn nicht fördern und aufs 
helfen, fie Hatten hier nicht Gelegenheit, 
mit einen Anfänger nachlichtig, einem 
allmählich Wachſenden Protector und 
Führer zu fein. Daher der Refpect vor 
ihm als er erfchienen, der im Berbor- 
genen unter ſchweren Kämpfen Selbft- 
gewordene, denn das war ein Herrgott, 
den man nicht als Birnbaum gekannt. 
„Der Pfarrer von Kirchfeld“ war jo 
großartig und meifterhaft, daß ic) da= 
mals zum Meifter fagte: „Sie mögen 
noch viele Boltsftüde fchreiben, aber 
ein größeres werden Sie nicht mehr 
Ichaffen als der Pfarrer iſt.“ 

„Ih werde ein noch größeres 
Schaffen,“ gab er ruhig zur Antwort. 
Ein Jahr Später war der „Meineid— 
bauer” da. 

In dieſem letztgenannten Stüde 
hat Anzengrubers Genius in der That 
ſeinen Höhepunkt erreicht. Nach dem— 
ſelben wurde ſeine Bahn eine fanft 
abſteigende. Wir wollen es zwar nicht 


zugeben. Die Journaliftit bat Fich| Anzengruber auf der Bühne erichien, 
diesmal nichts vorzumerfen, fie trug) war Mancher, der ihn feit einem 
den Dichter hoch auf dem Ehrenfchilde, | Weilchen nicht mehr gefehen, faſt er= 
jelbft als er „Die Tochter des Wuche- | fchroden darüber, dag des Dichters 
vers,“ „'s Jungferngift,“ „Alte Wies | jonft jo blühendes Antlitz blaß, fein 
ner,“ „Aus 'm gewohnten G'leis“ aufs! Bart grau geworden. Die Züge waren 
führen lieg; allein das Publicum blieb ı nicht bloß vergeiftigt, fie waren — 
aus, Und der Dichter ſchwieg; man möchte ich jagen — aud) vergeiftet 
hörte kaum feine eigene Meinung über| und Hatten eine unheimliche Aehnlich= 
feine Stüde, doch man merkte, daß er keit mit dem onterfei des Unſterb— 
e3 fühlte, daß er es mußte, er fteige| lichen an der Dede. 

niederwärt®. Komödien, wie die „ſtreu— Um Tage nach diefem feinem lebten 
zelfchreiber,“ find in ihrer Art einzig, | Ehrenabende gieng ih zu ihm. Er 
fallen aber als reine Tendenzſtücke wohnte nicht mehr in feinem eigenen 
mit ihrer Zeit, aus der fie entitan= | Haufe, das er nad langem Bemühen 
den. Zur erfchütternden Gewalt erhob| vor einigen Jahren ſich erworben, er 
fi unfer Dramatiter noch einmal inj wohnte wieder in einer fremden, faſt 
„Hand und Herz,“ „Das vierte Gebot“ kahlen Stube wie einft, als ih ihn 
und im Wiener Bolksjtüde: „Heim- kennen gelernt hatte. Damals war 
g’funden.“ Das letztere Stüd fiel in feine alte Mutter bei ihm geweſen, 
eine Zeit, in welcher Wien ſich Anz) jet war ein vierzchnjähriger Knabe 
deres zu thun machte, als auf echte) bei ihm, der dem Bater manchmal faft 
Dichter zu achten, es kam erft in Graz | traurigeernft ins Geficht blidte. Was 
zu Ehren, von diefer Stadt aus wurde | dazwischen lag, ſchien er gelöfcht willen 
feine Bedeutung in die Welt gerufen, |zu wollen. Er zeigte ſich heiter wie 
In stolzer Freude geftehe ich es, das! fonft, aber es gelang nicht ganz, es 
ein Aufſatz aus der Feder eines Grazer war eine Heiterkeit, die mir bange 
Freundes über das Volksſtück „Heim: | machte. Eine Taffe Kaffee mußte ich 
g’funden“ die Veranlajjung ward, daß mit ihm trinfen, doch das Geſpräch, 


Anzengruber mit dem Grillparzerpreife 
gefrönt wurde. Sein letztes Stüd, 
welches für das neue deutiche Volks— 
theater in Wien gefchrieben wurde, 
war „Der Fried auf der Ehr'.“ Die 
legte Scene in jeinem legten Stüde 
it — ein Leihenzug. Mancher war 
über diefen Schluß eines nicht tragi= 
ſchen Volksſtückes ein wenig verdußt; 
heute verjtehen wir den Leichenzug, er 
war eine jener geheimnisvollen Bote 
Ichaften, die der Genius dictiert und 


der Dichter ahnungslos niederjchreibt | 
an der Schwelle der Erfüllung. — Auch | 


der Maler Hatte fih um etlihe Mo— 
nate dor des Dichters Tod die Freiheit 
genommen, ihn auf dem Plafond 
de3 deutſchen Wolfstheaterd zu den 
unfterbliden Zodten Raimund und 
Neitroy zu malen. Und als bei der 
Eröffnung des Theaters dom Jubel 
des Publicums hervorgerufen Ludwig 


welches wir dabei führten, war diesmal 
nichtsfagend, faſt beflommen. Alſo 
gieng ih bald davon. Uber als ich 
auf der Treppe war, fragte ih mich: 
was das für eine Stimmung gewejen 
wäre ? Ob man einen Freund, der jo 
einfam geworden, denn jo gleichgiltig 
und ohne das mindelte Zeichen von 
Theilnahme verlafjen dürfe? Ich gieng 
nochmals hinauf unter dem Vorwande, 
zu fragen, in welchem Local die für 
denjelben Abend geplante Zuſammen— 
funft jtattfinden folle. Ich wußte das 
recht gut, mein Erſcheinen hatte nur 
den Zwed, ihm nochmals und herz— 
innigit die Dand zu drüden. 

Am Abende famen wir zufammen 
im Gafthaufe zur Birn auf der Marias 
bilferftraße, wo Anzengrubers Tafel: 
runde — nebit ihm beftehend aus einen 
Freunden Friedrich Schlögl, Karl Grün- 
dorf, Anton Bettelbeim, Dans Gras— 


berger, C. Schembera, B. Chiavacci 
u. A. — fi allwöchentlich einmal ein= 
zufinden pflegte. Anzengruber, Marti« 
nelli, Tyrolt, ih und mein Sohn Sepp 
(den ich zufällig in Wien mithatte 
und der an diefem Tage den großen 
Volksdichter zum erſten- und zum 
legtenmale gejehen) bildeten heute eine 
fleine Runde. Die Unterhaltung war, 
wie immer in diefer Gefellichaft, leb— 
haft und anregend. Die Schaufpieler 
ergiengen ſich in harmlofen Scherzen ; 
Anzengruber war wieder fröhlich, wie 
es jchien, ich aber fonnte meine volle 
Heiterkeit wie ſonſt nicht erlangen. 
Früher als gewöhnlich giengen wir 
auseinander, und al3 Anzengruber und 
ih uns beim legten Händedrud in die 
Augen ſchauten, fagte er: „Wenn Sie 
fommen, Sie finden mich immer!“ 


Die einzige Unwahrheit, die er 
mir während unferes adhtzehnjährigen 
freundfchaftlichen Verfehres gejagt Hat. 
Als ich wieder nah Wien fam, fand 
ih ihn nimmer! — 


Sch Hatte ihn perjönlich ſehr lieb. 
Die Vorzüge und Erfolge jeiner dich— 
teriſchen Schöpfungen freuten mich 
ftets, al& wären es meine eigenen ge= 
weſen. ch fühle mit Allen, die aus 
ähnlichen Quellen ſchöpfend gleiche 
Ziele mit mir verfolgen, eine treue 
Kameradjchaftlichteit. Er war mir nicht 
bloß um einige Jahre voraus, jondern 
auch mandhmal um eine Idee. Eine 
Meile wollte ih knapp hinter ihm her 
jein, doch fein Wagen war ſchwer, 
jeiner Muſe Antliß bisweilen jo düſter. 
Da ſchlug ih mid fröhlich in die 
Büſche, nahm meine eigenen Pfade 
durch ſchattenkühlen Wald und über 
jonnige Almen, während er feinen 
Diehterfik auf hohem Firn gewählt... . . 


Ganz unbedingt — und das bin 
ich verpflichtet zu Jagen — fonnte ich 
aber mit feiner Richtung nicht immer 
einverftanden fein. Seine Vertrautheit 
mit dem Charakter der Gebirgsbauern ı 
und mit ihrem äußeren Gehaben war 


zwar bewunderungswürdig und mir! 
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umfo auffallender, als er faft nie mit 
Bauern verkehrte und, mie er felbft 
geftand, nur mwenig mit ihnen ver— 
fehrt hatte. In einigen Dingen lief; 
er nad meiner Meinung aber doc 
ein wenig zu ſtark feine Subjectivität 
walten, wie wir Dichter ja mehr 
oder weniger alle. Anfangs ſchien mir 
die Urt feiner Behandlung des Bauern— 
dialectes befremdlich. So betont unjer 
Bauer die Wörter wicht, mußte ich 
mir fagen, aber bald fam ich darauf, 
daß diefe Schreibung der Mundart für 
den Schauspieler berechnet war und daß 
folder fich mit ihr unſchwer zurecht: 
fand. Hingegen machte ich dem Dichter 
fein Hehl daraus, daß ſeine Bauern 
mir manchmal zu tendenziös vorköm— 
men, dab er in den Charakter des 
Landvolfes eine gewifle äßende Schärfe 
lege, die in der Wirklichkeit micht fo 
zutage trete wie in feinen Gejftalten, 
und endlich, daß der peflimiftifche Zug 
feiner Werfe mit der naiveren, welt» 
freudigen oder religiöfen Art des Volkes 
lich nicht immer dede. Sch Sprach dem 
Dichter die Vermuthung aus, dab ges 
trade manche Härte und Dunkelftimmung 
feiner Geftalten und Bilder die Leute 
von jeinen ſonſt jo herrlichen, Tittlich 
bedeutenden Dramen und Erzählungen 
zurüdichrede. Wenn man aber im 
Volle wirfen wolle, jo müfje man vor 
Allem das Boll gewinnen, ihm mit 
jener Wärme entgegenfommen, die in 
den Herzen wieder Wärme weckt, dem 
Märme fei Grumdbedingung alles Ge: 
deihens. — Er ſchwieg auf ſolche Be- 
merkfungen und rechtfertigte fich nie 
auch nur mit einem Worte. Er wußte 
wohl, wie Bieles in feinen Dramen 
für ihn fpreche und meinen Vorwurf 
des Mangel3 an Gemüth und Wärme 
entlräfte. Ich meinte auch nur die 
etwas jfeptifche und düftere Grunde 
fimmung, die bejonders in feinen 
neueren Werten jich findet und welche 
der Stimmung unferer leichtherzigen 
Bevölkerung nicht immer angemefjen 
ift. Endlich wird er recht gehabt haben 
damit, daß er unferer grundjaglahmen, 





zwiſchen Genußſucht und Verzweiflung 
bintaumelnden Zeit, den ganzen harten 
Ernft des Lebens vor Augen zu ftellen 
ſuchte. Seine großen Dramen find von 
fittlihem Ernſte durchdrungen. Viele 
derfelben find genial entworfene Bilder 
unſerer bewegten Tage. Es wird eine 
Zeit fein, da man den „Pfarrer von 
Kirchfeld“ nicht mehr wird recht ver- 
ftehen können, aber interejfieren muß 
diefes Schaufpiel ſelbſt dann noch, 
wenn — was freilich noch gute Weile 
hat — der Kampf zwifhen Dogma 
und Liebe, zwifchen Gonfeffion und 
Pflicht im Menfchenherzeu au&getobt 
haben wird. Und vollends der „Meineid- 
bauer“! So lange es eine deutjche 


Bühne gibt, wird diefe Tragödie auf 


derfelben ftehen und die Gemüther 
unjerer Nachkommen erſchüttern. Wenn 
wir einmal alt und fremd unter unferen 
Kindern und Slindesfindern ftehen ſoll— 
ten, wird es Mancher von uns manch— 
mal nicht unterlaffen können, fi ein 
gewiſſes Gewicht zu Schaffen durch den 
Ausruf: „Ich Habe noch Ludwig 
Anzengruber gefehen! Ich Habe ihn 
perfönlich gekannt!“ 

Und Jene, die ihm näher ftanden, 
denen diefe förperlich und feeliich mar— 
fige Geftalt, diefer wahrhafte Mann 
der Stolz ihres Herzens war, Jene 
empfinden heute den Verluſt doppelt 
Schwer und ihnen wird die Erinnerung 
‚an Ludwig Anzengruber für all ihre 
Zeit fräftigend und weihevoll fein. 


Glockenſpiele. 


Gedichte von Heinrich Beidel.*) 


Was Bleibt ? 


ch, was bleibt? — Ein Meiner Hügel, 

Drüber mit dem leichten Flügel 
Sy Froh ein Sommerfalter fliegt, 

Fine Weile Angedenten 


Mag man wohl dem Schläfer ſchenken, 
Bald weiß Niemand, wer da liegt. 
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Und das Gras im Wind fich wiegt. 


Manche, die der Ruhm erhoben, 
Hört man ein Jahrhundert loben 
Dder ein Yahrtaufend lang, 

Bis auch fie die Zeit verichlang. 
Die zum Hödjften einft erforen — 
Ihr Gedächtnis gieng verloren, 
Wie ein Lied im Wind verflang. 


Fern noch ragen mächt'ge Gipfel 
Als der Menſchheit ſtolze Wipfel 
Leuchtend aus dem Nebenmeer: 
Alexander und Homer. 

Aber jene Zeit wird fommen, 

Ta aud fie in Duft verfhwommen, 
Und e8 nennt fie Keiner mehr. 


Unterbes in ew’gen Kreiſen 

Und in altgemwohnten Gleiſen 

Ihre Bahn die Erde geht, 
Achtlos, was auf ihr befteht, 
Achtlos auf der Menihheit Träume 
Wandelt fie durch Weltenräume, 
Bis auch fie in Staub vermweht. 


Die Seifenblaſe. 


Die Seifenblaje fhimmert weiß zuerft. 

Dies wandelt fih in Blau, das Blau in 
Purpur, 

Das ſchöne Roth verfhwimmt in Gold 
jodann, 

Und dies verblaßt in Weiß. — Ulsbald 

| ein Zittern 

Geht dur das zarte Rund, und es zer: 

plagt! — 


* 


* 
Der erften Kindheit lämmerweiße Zeit 
Entſchwindet bald, e8 fommt das Knaben— 
alter 
Mit einer Welt voll blauer Wunderdinge 








) Aus deſſen gleihnamiger Gedidhtefammlung. Leipzig. A. G. Liebestind. 1889. 





Und unbelannter fernen. — Lieblich dann 
Erſchließt der Liebe jelig Morgenroth 
Dem Yüngling fid. — Doch ftrenger wird 
die Zeit: 
Es muß der Mann im Kampf nad Golde 
ringen, 
Bis er ein reis in weikem Silberhaar 
Zurüdfintt in die alte Kindlichkeit 
Und dann ins Grab! — 
Dies war ed, was ih dachte, 
Als jüngst mein Knabe Seifenblajen madlte! 


Weltlauf. 


Man denkt wohl hin und her: 
Manches könnt’ beffer fein; — 
Dies zu leicht — das zu ſchwer — 
Groß oder klein. 


Manhmal zu fill die Welt, 
Manchmal zu toll — 

Manchmal fehlt Gut und Geld — 
Nichts geht wie's foll: 


Durft und fein Tropfen Wein — 
Käf’ und fein Brod — 
Zahnſchmerz und Liebespein — 
Ueberdruß — Noth! 


Diefer wird wild darob, 
Strampelt und ſchreit; — 
Wird wie ein Wüthrich grob — 
Schafft ſich nur Leid. 


Yener, der winfelt drum, 
Jammert und act, 

Meint viele Thränen drum, 
Seufzt Tag und Nadt. 


Und die Welt, wie fie will, 
Geht ihren Lauf — 

Hält fie kein Toben ftill — 
Meinen nicht auf. 


Was man nit ändern kann, 
Wie es aud zwidt — 

Der ift am Beſten dran, 
Der fih drein ſchickt! 


Die Gachſtekze. 


Die Heine flinfe Müllerin, 
Zum Bade gieng fie morgens bin, 
Zum Bade, 


Da lief ein fchlantes Bögelein 
So flinf wie fie, jo nett und fein 
Am Bade. 


„Du feines Böglein jage mir: 
War heute jhon mein Liebfter hier 
Am Bade?“ 


Usſtager's „‚Gelmanrten‘‘, 5. Geft, XIV, 


„Dein Liebfter gieng fchon früh vorbei, 
Des Nahbars Grete war dabei 
Am Bade.“ 


Die Heine flinfe Müllerin, 
Wie ſchlich fie zu der Mühle hin 
Vom Bade. 


„Bergikmeinnicht und Männertreu'!“ 
Die Lieb’, die Lieb’ ift immer neu 
Am Bade! 


Der Mönd. 


Mir fliegen auf aus dunklen Kellerräumen, 

Wo Duft und Glut entihwundner Som: 
mertage 

In mächt'gen Fäſſern von Erlöfung träumen. 

„Seht ſaht Ihr Alles,“ ſprach auf meine 


Frage 

Der greife Mönd, „doch dürft Ihr micht 
verjäumen 

Den Blid ins Thal — hoch ift des Klofters 
Lage. * 


Er öffnet eine Thür — ein Strom von Helle 
Brit draus hervor — „Herr, dies ift 
meine Zelle.“ 


Und durch daS Fenſter rebenlaubumgeben, 
Da jchweift der Blid in ſonnenklare Weiten, 
Mo ftolze Berge übergrünt mit Neben 
Den. glänzend vielgewundnen Strom be— 
gleiten, 

Mo weiße Schiffe bunten Wimpels ſchweben, 
Bis blau und blauer fi die Berge breiten, 
Mo an den Buchten helle Städte glänzen, 
Die fteilen Gipfel ftolze Burgen fränzen. 


Wohin die Richtung meine Augen nahmen: 
Ein Garten Gottes, herrlich — reih an 


Schätgen. 

Lang' ſchaut' ich durch den weinumrankten 
Rahmen 

Und ward nicht müd', den trunknen Blick 
zu letzen, 


Bis endlich mir entzüdt die Worte lamen: 
„Welch Paradies! — Ich muß Euch glüdlich 


ſchätzen!“ 

Er ſeufzt und ſchauet trüb hinaus ins 
Klare — 

„Ach Herr, es ſind nun ſechsunddreißig 
Jahre!“ 


Darun Kaſchid kangweilt ſich. 


Den Chalifen Harun Raſchid 

Plagte böſe Langeweile 

Eines Abends — ſchier geſtorben 

Schien ihm jegliche Empfindung 

Für der Menſchheit Luſt und Schmerzen, 
Und er ſprach zu dem Vertrauten: 
„Weißt Du garnichts auszuſinnen, 

Um zu lindern meine Pein?“ 
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Und es jprad der Muge Meſrur: 
„Bieles ſchuf ja der Allmächt'ge, 
Menſchenherzen zu erfreuen, 

Steig’ empor auf die Terrafie, 

Lafie Deine Blide weiden 

An dem fhimmervoll erhabnen, 
Ungezählten Heer der Sterne.“ 
„Meirur, adj, das freut mi nicht!“ 


„Run, jo Öffne jene Fenſter, 

Melde auf den Garten ausgehn: 
Horch' im rojenduftgetränften 

Anhauch fanfter Abendwinde 

Dem Geſang der Nachtigallen, 

Horche, wie des Schöpfrads Schnarren 
Sich vermiſcht dem Sang der Grillen!“ 
„Meſrur, ach, das freut mich nicht!“ 


„Oeffne dann, o Fürſt der Gläub'gen, 
Jene Fenſter nach dem Strome, 

Mo die Maſtenwälder ragen, 
Schlanke Kähne eilig gleiten, 

Und ein märcdenhafter Würzduft 
Unbelannter fremder Länder 
Seltfamlih zu Dir emporfteigt!* 
„Mejrur, ad, das freut mich nicht.“ 


„Lafle Deine Pferde bringen, 

Deine Stuten aus Wrabien, 

Hengſte, ſchlank und ſchenlelzierlich, 
Rappen, glatt und ſchwarz wie Kohlen, 
Schöngeflechte Apfelihimmel, 

Talbe, golden wie die Sonne, 
Feuerglängendrothe Füchſe!“ 

„Mejrur, ad, das freut mid nicht!“ 


„Fürſt der Gläub’gen, an dreihundert 
Schöne Weiber birgt Dein Harem, 
Manche ſchlank und mande üppig, 
Meike, ſchwarze, große, Heine, 
Unſchuldsvolle Rojentnojpen 

Und in Wolluft ausgelernte: 

Laß fie jpielen, fingen, tanzen!“ 
„Meirur, ad, das freut mich michi!“ 


„Nun wahrhaftig, Fürſt der Bläub’gen, 
Nichts mehr weik ich zu vermelden, 
Einzig nur: „Lak Deinem Sklaven 
Dieſes Haupt, das nit vermochte, 
Lieblih Deine Zeit zu Türzen, 

Zu erfinden, was Ti freute, 

(ilig vor die Füße legen, 

Denn er hat es wohl verdient!“ 


In den Vorſaal gieng nun Mejrur, 
Ob nit dort ein Fremder harre, 
Dem es wohl gelingen möchte, 

Zu erheitern den Ghalifen 

Durch bejondere Erfindung, 

Und nad einer kurzen Weile 
Freudig mit dem Dichter Dſchemil 
Stehrte eilend er zurüd. 
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Dieſer grüßte den Chalifen 
Ehrfurchtsvoll und unterthänig, 
Und er ſtimmte ſeiner Laute 
Silbertonbegabte Saiten, 

Strich ſich dreimal ſeines langen 
Seidenweichen Bartes Fülle 

Und in holdbewegten Tönen 
Alfobald erflang fein Lied. 


Und er fang vom jhimmervollen 
Ungezädlten Heer der Sterne, 

Sang von Nachtigall und Rofen, 

Bon den Wundern ferner länder, 
Von des edles Pferdes Tugend, 

Sang — was niemal3 ausgejungen — 
Von den Reizen jhöner frauen 

Ein begeiftert Liebeslied. 


Sonderbar — was noch joeben 

Dem Ghalifen faft verhaßt war, 

Nun im Liede dieſes Sängers 

Stand ed neu in gold’'nem Schimmer. 
Und er ſtrich den Bart behaglich, 
Seine Auges Feuer glänzte, 

Und die Wolfe düftern Unmuths 
Schwand hinweg von feiner Stirn. 


„Wahrlih!“ rief er, „wadrer Dſchemil, 
Herrlih ift die Kunſt des Dichters 

Und des höchſten Preijes würdig! 
Lohnen will ich diefe Stunde, 

Wie e8 eines Fürſten wert ift, 
Dantbar, dak des Unmuths Dämon 
Mit den fühen Melodien 

Siegreich Du hinweggeſcheucht!“ 


„Edle Steine ſoll man bringen, 
Welche glänzen wie die Sterne. 
Dein ſei jener Nojengarten, 

Und ein Prachtgewand aus Andien, 
Eine filberweike Stute 

Aus Arabiens Gefilden, 

Und aus meines Harems Mauern 
Fin Ellavin jung und ſchön.“ 


Aljo dankte Harun Raſchid 
Königlih dem Dichter Dichemil, 
Dantte mit dem Gold der Erde 
Für das edle Gold des Himmels, 
Welches aus dem Lied des Sängers 
Siegreich leuchtend ſich verbreitet 
Und zu neuem Glanz verichönet 
Alle Dinge diefer Welt! 


Die Beiden Beizhäffe. 


Gin Geizhals, der in Kufa lebte 

Und die Volllommenheit erjtrebte, 

Gin Meifter feiner Kunſt zu werden, 
Dem ward die Kunde, dab auf Erden 





Kein größ’rer Geizhals ſei zur Zeit 
Als in Bafjora Abu Said. 
Alsbald ein heil’ger Wiſſensdrang 
Ihn nah Bafjoras Mauern zwang. 


Demüthig und befheidentlich 

Stellt er fi dort dem Meifter vor 

Und ſpricht: „Ein Schüler bittet Dich, 
O leih’ ihm ein geneigtes Ohr. 

Du wirft ihm gütigft nicht verwehren, 
An Deiner Kunft fi zu belehren.” 
„Willfommen!“ ſprach nun diefer Mann, 
„Do, dak ih Dich bemwirten fann, 

Lab eilig uns zum Markte laufen, 

Um Lebensmittel einzukaufen.“ 


Zum Bäder gieng’s: „Wie ift Dein Brod?* 
„DO Herr, fo friih und weich wie Butter!“ 


„Ei nun, da hat es feine Noth! 
Doch Butter ift ein beſſ'res Futter, 
Weil diefer er fein Brod vergleidht. 


Nicht Freunden? das begreift ſich leicht; 


Drum lafjen wir den Brodkauf fein, 
Und holen lieber Butter ein.“ 

Zum Milchverläufer gieng es dann: 
„Wie ift die Butter, lieber Mann?“ 
„So füh und jhmadhaft, friſch und mei 
Und dem Dlivenöle gleich, 

Dem föftlichften, das nur zu haben!“ 
„So wollen wir an Del uns laben, 
Denn diefes muß doc befier fein.“ 
Zum Delverfäufer gieng’3 hinein: 
„Wie ift Dein Del?“ „O Herr, fürmwah 
Wie Brunnenwafler friih und Har!“ 
„Ei, ei,“ jo ſprach der Geizhals nun, 
„Jetzt weiß ich endlich, was zu Ihun: 
Wir wollen uns an Wafler laben, 
Weil dies das Befte, was zu haben! 
Wie fih das pakt und herrlich fügt — 
Ich hab’, foviel für uns genügt, 

Zu Haus 'ne ganze Kufe ftehn — 

Ta wollen wir jhlampampen gehn! 
Die ledre Mahlzeit foll uns frommen!“ 
Und aljo ift e8 auch gefommen: 

Sie joffen Wafler wie die Schläuche, 
Bis ihnen fullerten die Bäuche. 


Sodann mit mandem Danfeswort 
Hat fih an feinen Heimatsort 

Der Mann aus Kufa froh entfernt, 
Vergnügt, daß er fo viel gelernt. 


Umkehrung. 


Mein Freund, ein ganz beſond'rer Fall, 
Daß ſie Dich neckt, entdeckt ſich. 

Sie nedt Did gern, und überall 

Gilt: „Was fich liebt, das nedt ſich!“ 


ch 


T, 


Draus ſchließeſt Du nun Knall und Fall, 


Daß fie Dich liebt, ergibt ſich. 
Da fragt ſich's doc, ob überall 
Das, was fi nedt, auch liebt ſich? 
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Das Hubhn und der Karpfen. 


Auf einer Meierei 

Da war einmal ein braves Huhn, 
Das legt, wie die Hühner thun, 
An jedem Tag ein Ei 

Und fafelte, 

Mirakelte, 

Speltakelte, 

Als ob's ein Wunder ſei! 


Es war ein Teich dabei, 

Darin ein braver Karpfen ſaß 
Und ſtillvergnügt ſein Futter fraß, 
Der hörte das Geſchrei: 

Wie's kalelte, 

Miratelte, 

Spettafelte, 

Als ob's ein Wunder jei. 


Da ſprach der Karpfen: „Ei! 
Alljährlich leg’ ih 'ne Million 

Und rühm’ mid def’ mit feinem Ton; 
Wenn ih um jedes Ei 

So lkalelte, 

Mirakelte, 

Spektakelte — 

Was gäb's für ein Geſchrei!“ 


Das Guch aus der Zeibbibliotheh. 


Das ih hier in Händen halte, 
Dies zermürbte Bud, dies alte, 
Blei: und Tintensargbeichmierte, 
Gjelsohrenreichgezierte, 

Kaffees, Thee: und Bier:befledte, 
fliegen, Fett: und Del:bekledte, 
Dem als Spur der Wanderfchaften 
Tauſend ſchlechte Düfte haften, 
Diejes Buch, zerlumpt, entitellt: 
Diejes liest die deutjche Welt! 
Liest die Köchin bei dem Braten, 
Auf der Wade die Soldaten, 
Liest der Sträfling in der Zelle, 
Der Commis bei jeiner Elle, 
Liest der Hageftolz im Bett, 
Und das ganze Lazareth; 

Dann, die Shönfte aller Damen 
Mit dem glanzerfüllten Namen 
Nimmt dies Buch jo wohl durchdüftet 
Und von jeder Luft durdhlüftet 
In die zarte weiße Hand! 

Bon des Dichters Kunſt gebannt 
Bald der Schönen, zart bejaitet, 
Eine Thräne janft entgleitet 

Und erfüllt den großen Zwed: 
Nie ein Lefer ohne Fled! 

O Gedanke, groß und mädtig, 
O Erfolg jo wunderprädtig! 
Wie gejegnet der Poet, 

Der die edle Kunſt verfteht! 

Hoch und niedrig, arm und reid: 
Dieſe Schmiere madt e3 glei! 
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Ach, wer nod im Dunkel lebt, 

Nah dem hohen Lorbeer firebt; 

Diefer fühlt mit hbeikem Sehnen 

Einen Wunſch den Bufen dehnen: 
„Lieber Himmel“ fleht er täglich, 
„Schen!’ aud mir das Glüd unjäglid: 
Lak auch meine Dichterei'n 

Einft jo herrlich fettig fein!“ 


Das Sonett. 


Eo recht geeignet ift für ſpitz verzwickte 
Verſchnörkelte Ydeen die verzwadte, 
Sonettenform und für modern befradte 
Gedanken eine wunderbar gejhidte. 


Und mer von Weisheit nur ein Körnlein 
pidte 
Und von been nur ein Ideelein padte, 


Der zwängt es gerne in die höchſt vertradte 


Sonettenhaut die viel und oft geflidte. 


Die Freude dann, wenn das Geflid ihm | 


glüdte 
Und fchwigend er jein Nichts zufammen: 
üdte 


Darob er mande Stunde "mühfem bodte! 


Doch hilft's ihm nimmer, dak er drüdt' 
und drudte, 


Begnüge Dich, Ließfte! 
Un Eveline 


Wohl kann id u - Ghocoladen« 
aben laben. 
Dod nicht mit Pa in Baden-Baden 
baden. 


Ih kann Dir nicht, was And're ſchenken, 

ichenfen 

Und nicht die Welt aus den Gelenten Ienfen, 

Du darfft Dich nidt auf Schmud und 
Spitzen jpigen, 

MWirft nicht mit mir auf gold’nen Sitzen 
figen. 

Jedoch, der ich des Dichters Habe habe, 

Vermag es, dak Did and’re Rabe labe: 

Schon fühl’ ih es von Liederleimen feimen, 

Ich will fie Dir in gold'nen Reimen reimen, 

Daß Dir gar lieblih ihr Getöne töne, 

Und Dih der Berfe Shmud verfhöne, 
Schöne! 





An meine Laute. 


Im leifen und im lauten Spiel 
Ertöne ſüß mein Lautenſpiel, 

Und muß ih um was Liebes leiden, 
Verfläre Du mein Liebesleiden 

Und laß Dein holdes Saitenklingen 


Weil gähnend ob dem fünftlihen Producte ! Wie Bold nah allen Seiten Flingen, 


Die Menſchheit ruhig einfchläft, 
ftodte! 


die ver: | Daß Niemand ahnt beim Liederflang, 


| Wie nur aus Schmerz mein Lied erflang! 


Fine mittelalterlihe Teuſelsbeſchwörung. 


Aus den hinterlaffenen Papieren von Robert Hamerling. 


m Archiv des Berg’fchen Ges | 


ſchichtsvereines befindet fich die, 
I Sandferift eines ſehr merk— 
würdigen Berichtes, der von einem 
ungenannten „vornehmen Edelmann | 
und Patrioten” herrührend, mit ſehr 
charakteriftiihen Borgängen bekannt 
madt, die darauf abzielten, den Her— 
zog Johann Wilhelm Eley, Jülich und 
Berge, der zu Ende des 16. und zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts Tebte, 
durch geiftlihe Erorcismen don der 


vermeintliben „Beſeſſenheit“ zu be— 
freien. Er war in zweiter Ehe ver— 
'mält mit Antoinette don Lothringen, 
und auf Anordnung diefer feiner Ge— 
‚malin jcheint man, nad vielen an— 
deren Verfuchen, die angeborne „Blöd- 
finnigfeit” des regierenden Herrn zu 
bannen, zuden Bannfprüchen der Mönche 
jeine Zuflucht genommen zu Haben. 
Der erwähnte Bericht wurde zwar 
in der „Zeitjchrift des Berg'ſchen Ge— 
ſchichtsvereines“ (1865) veröffentlicht ; 
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aber er ift mit jo vielen Lateinftellen, 
zum Theil auch mit Dialeltjtellen, uns 
termifcht, dab für eine Veröffentlichung 
in weitere reife eine Art von Ueber— 
tragung ſich nöthig erweifen dürfte, 
In Folgendem ift eine folche Ueber— 
tragung, die zugleih eine Abkürzung 
ift, gegeben. Die Mittheilung darf ge= 
wiß als intereilanter ſittengeſchicht— 
licher Beitrag betrachtet werden. 

Als mein gnädigſter Fürſt und 
Herr anno 1605 den 12. Auguſt des 
Freitags Abends mit feinem Doflager 
zu Hambach erftlich angefommen, find 
die fremden geiftlichen Herrn, unſere 
zufünftigen Grorciften und Zeufels- 
bändiger, unter Andern auch auf die 
Galerien gefommen, um meinen gnä— 
digften Fürften und Herrn mit feinem 
ganzen Doflager anlommen zu jehen. 
Sobald aber mein gnädiger Herr Die 
Leute gejehen, ift er von Stund’ an 
merklich darüber verändert worden, 
aljo daß er des Abends noch jo jelt- 
fam und wunderlihd ward, al3 wir 
Se. fürftl. Gnaden eine lange Zeit 
vorhin nicht gejehen hatten; denn er 
hat ohne Zweifel wohl denfen kön— 
nen oder vermuthen mögen, daß die 
Pfaffen oder Mönche nicht umſonſt da= 
hin gefordert waren, fondern der Ur— 
fache Halber zu den Ort berufen, daß 
jie wieder etwas Fremdes (wie denn 
auch zuvor gefchehen), mit ihm wür— 
den anfangen, 

Da nun mein gnädigfter Fürſt und 
Herr 5—6 Tage zu Hambach gewe— 
fen und wieder ein wenig beſſeren 
Muthes geworden, haben fie angefan— 
gen, in nachfolgender Geftalt das Werf, 
ihrem erften Vornehmen nad, zu üben 
und zu treiben. Erftlih find fie zu 
meinem gnädigften Herrn gekommen, 
mit dem VBorgeben, fie wollten ſämmt— 
lich ihr Gebet mit Ihren fürftl. Gna— 
den für fein und des ganzen Waters 
landes Wohl gerne thun, damit Ihre 
fürftl. Gnaden von Gott gejegnet, 
Ihrer Fürftl. Gnaden Gemahl, Ihre 
Durchlaucht, von ihm vermitteljt gött- 
licher Gnaden befruchtet würden, defjen 
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fih darnad fie ſelbſt und alle ihre 
Unterthanen hätten zu erfreuen, welches 
nicht gefchehen könne oder folle ohne 
da3 heilſame Mittel des Gebetes. Sinte— 
mal nun mein gnädiger Herr ohne— 
hin von Natur zu Gott und allen gött— 
lihen Dingen, und vornehmlich zum 
Gebet, nicht affectioniert geweſen, hat 
er ſich Hierdurch defto Teichtlicher auch 
lafjen bereden, das Gebet mit ihnen 
zu thun vermilliget und ſich, feiner 
Gelegenheit nad, darin auch wohl und 
fein gehalten. 

Alfo ward denn Ihren fürftl. Gna— 
den nach alten Brauch ein Stuhl ge= 
jeßt und davor ein jammtnes Kiffen 
auf die Erde gelegt, darauf Ihre Fürst. 
Gnaden gefniet; Hinter ihm und neben 
ihm an feine beiden Seiten ſetzten ſich 
drei Geiftliche, mit etlichen Herren 
Rüthen und Anderen, jo an meines 
gnädigen Herrn Sammer aufwarten, 
wie Stallmeijter und Thürwärter. Dar: 
nah ward die Litanei gelefen. Nach 
der Litanei hat P. Zacharias etliche 
Segenögebote gelejen, und nachdem 
diefe geendiget, jo la3 man noch eine 
andere kürzere Segnung, oder aber 
St. Johannis Evangelium, über mei— 
ned gnädigen Herren Haupt, worauf 
dann alle Geiftliche ihre Hände dem 
Herrn auflegen und Ihre fürftl. Gna— 
den mit dem Streuzzeichen alle zugleich 
ſegnen mußten. Zuden ward J. F. ©. 
auch ein bejonderes erorciftijches Kreuz, 
von Schwarzem Holz und überguldetem 
Silber auf eine befondere Weije zu— 
fammengefügt, vor die Bruft oder auf 
da3 Daupt gehalten, und, um e3 zu 
füffen, und zwei- oder dreimal auf 
Jeſuitiſch ſich damit zu ſegnen, in bie 
Hand gegeben. Und damit wurde vor— 
läufig geſchloſſen. 

Weil aber unfere Exorciften ge= 
ſehen, das fie mit ihrem Segnen nichts 
haben ausrichten können, und der ver— 
maledeite Böswicht nicht Hat wollen 
weichen, jo haben ſie ihre Erorcismen 
noch erıftlicher angegriffen, des ge— 
wifien Vertrauens, er würde fich nicht 
länger können vorhalten, wenn fie ihn 
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heftig begunten anzutaften. 


Hierauf aber dies Half Alles nichts, ſo viel 


bat P. Zacharias feine von ihm ſelbſt man an dem Heren Hat können ver- 


gemachte und ſchon in Drud gegangene | merken. 


exoreismos mit großer Gravität und 
hellem Gefchrei zu leſen angefangen, 
darin denn alle kräftige Worte be= 
griffen waren, jo vom hl. Sacrament, 
von dem Namen Gottes, des Herrn 
Defu, ſeines heiligen Kreuzes und 
theuren Leidens, ala auch von den 
Verdienſten und Wirkungen der Mutter 
Gottes Marine und aller Heiligen, 
damit der Teufel hätte mögen be— 
ſchworen, geziwungen und ausgetrieben 
werden, aljo daß es meines Erachtens 
nicht möglich gemwejen wäre, wenn 


etwas Böſes von den Saden bei und 


um den Deren geweſen wäre, daß fie 


Nachdem fie denn nun eine 
gute Weile damit umflünften gearbeitet, 
haben fie es auf einem andern Weg 
verfuht. Bis anhero Hatten fie viel 
gelefen, gebetet, gezeichnet, gejegnet 
und gebenedeiet, um I. %. ©. von 
allen maleficiis oder von dem Teufel, 
dem malefactore felbiten, zu erlöſen. 
Darnach kamen und drangen fie auf 
ein Zeihen, ob nämlih 9. F. ©. 
wirflih von einem maleficio inficiert 
oder aber vom Zeufel bejeffen wäre, 
oder nicht, und alſo thateı fie Das— 
jenige zuleßt, was fie am Erjten follten 
gethan haben. 

So nahmen fie dem J. F. G. rechte 


den Böfen, wenn nicht gänzlich ver= | Hand und bejchtvoren den Teufel da— 


treiben, doch wenigſtens hätten zwin= | 


gen müſſen, ein Zeichen jeiner Gegen 
wart zu geben. Und dies Leſen hat 
Pater Zacharias mit feinem Confrater 
Bater Franciscus abwechſelnd contis 
nuiert; meiftend aber ließ er diejen 
mit lauter Stimme lefen, während er 
jelbjt einige Exorcismen oder gewiſſe 
Gebetlein Seiner Hoheit ins Ohr 
flüfterte, und ließ jeinen socium alle 
exoreismos bon Diefem und Jenem 
mit heller lauter Stimme daherjchreien, 
und das mit der größten Eindring— 
lichkeit, als wollten fie auch mit äußer— 
lihen Bewegungen und Geberden den 
Geift im Leibe zum Entweichen nö— 
thigen. 





bei mit vielen verjchiedenen Exorcis— 
men, wann er felbjt da gegenwärtig, 
oder aber durch feine maleficia in 
dem Leichnam, oder in feinen Sinnes— 
organen, oder Borftellungen, wirkend 
wäre, oder um ihn ber ſchwebend, jo 
jollte er darob ein auswendig Jicht- 
barlih Zeichen, und zwar ein Zit— 
tern an derjelben rechten Haud, in 
ihrer Gegenwart merten laſſen, darzu 
fie ihm dann etliche jichere terminos 
präfigierten, al$ nämlich ein Ave 
Maria, ein Pater noster, da$ Symbo- 
lum, oder einen von den Bußpſalmen, 
und das auf dreimalige Wiederholung. 
Aber es war Alles umfonft; feiner 
von uns konnte ein einzig Zeichen 


In allen diefen vorgemeldten Din= | von Diefem oder Jenem an der Hand 


gen erzeigten ſich ihre fürſtl. Gnaden 
geduldig und janftmütbig in Mafen,, 
daß e3 ein Wunder, ja ein Jammer 
war anznfehen, darüber auch oft Etli- 
hen die Thränen in die Augen ge— 
ſchoſſen. 

Zu Dieſem las der Guardian von 
Duren allezeit etliche exoreismos gegen 
die Hemmniſſe ehelicher Ver— 
richtungen, und das unzweifelhaft 
deswegen, weil ihnen zu verſtehen 


ſpüten, wiewohl mich einmal Einer 
wegen des Zeichens überreden wollte. 

Weil ſie aber auch damit nichts 
ausrichten koönnten, wie lang und auf 
wie viel verſchiedene Manieren fie es 
auch trieben, Haben fie dennoch nicht 
abgelafjen, denn fie dachten, gegen 
einen Hartnädigen müfe man aud 
hartnädig verfahren. Alſo haben fie 
dem 9. F. ©. von feiner Kammer 
(wo fie bisher ihre Beſchwörung vor— 


gegeben war, als hätte mein gnädiger | genommen) nad der Kupelle geführt, 


Herr ebenjo feine natürliche Affection 
und Liebe zu ihrer Durchleuchtigkeit; 


und ſind dajelbit noch viel jtrenger 
und eifriger, als fie zuvor thaten, mit 
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den Sachen procediert, nämlich, dem 
Teufel das Zeichen der Bejeflenheit 
an der rechten Hand abzufordern. Dies 
währete eine lange Zeit, aber da fie 
e3 auch dem Herren viel zu fang und 
grob machten, hat es ihm endlich ver— 
droffen, und indem daß fie dem Teufel 
jo hart um ein Zeihen an der Hand 
anlagen, ift 3. F. ©. von dein Altar, 
darbei er knie'ke, gar zornig aufge— 
ftanden, und hat dem Laienbruder des 
SJefuiters, der an der Thür Wache 
ftand, damit der Fürſt nicht hinaus 
gehen könne, eine Maultajche gegeben, 
mit diefen lateinischen Worten: „Ipsi 
estis Daemones aut a Daemonibus 
obsessi!* Und fomit hat der gnädige 
Herr jelbft vor dem Bolf ein großes 
Zeichen von ſich gegeben, während der 
Böfe mit einem ſolchen nicht heraus— 
rücken wollte, und der Andere mit dem 
heftigften Gejchrei darauf beitand. Als 
aber mein gnädiger Herr auf die 
Gallerie gelangte, hat er mit lauter 
Stimme feine Trabanten angerufen, 
ihm Abwehr zu leiften, und ihm, als 
ihren Deren, zu helfen und die Ber- 
räther und Böswichter anzugreifen ; 
wobei jedoch Steiner, gewiſſer Urſachen 
halben, fich bereit finden ließ, da fie 
nähmlich vor Serenissima, J. F. Gna— 
den Gemalin, Furcht hatten. 

Da dieſe Unruh alſo über und 
über paſſiert war, haben ſie ihre Sachen 
etwas glimpflicher angefangen, ſind 
aber gleichwohl dabei verblieben, dem 
böſen Geiſt ein Zeichen au der rechten 
Hand abzufordern; (denn das Zeichen, 
das ihnen der Fürſt zuvor mit ders 
jelben Hand gegeben, genügt ihnen 
nicht.) Doch als fie ſahen, daß J.F. G. 
nicht gern jo lang mit der Hand 
wollte gehalten fein, und ihn ihre 
Zudringlichfeit mit dem vielfältigen 
Zeichenfordern fortfuhr, mehr und mehr 
zu verdrießen, jo fliehen fie letztlich 
mit dem Zeichenfordern ab, und haben 
Einen von den Ihren Meile lefen 
lafjen, und als man das Evangelium 
auf dem Linfen Altarflügel, wie bräuc)- 
lich, leſen follte, hat mein g. H. vor 


dem Altar knien müſſen, und iſt alfo 
der sacrificans von dem Altar abge— 
ſtiegen und hat das Evangelium über 
meine guädigen Herrn Haupt mit 
HDändeauflegung*) gelefen, mit dieſer 
lateinischen Schlußrede: „Per haec 
sancta evangelia dieta deleatur in 
Prineipe nostro omnis virtus dia- 
bolica et infundatur virtus divina, 
Amen.* Ws aber die Aufhebung der 
Hoftie und des Kelches geihah, Hat 
der sacrificans, To oft als er dieſe 
geſegnet, auch alsbald ſich umgekehrt 
und I. F. Gnaden mit dem Kreuz— 
zeichen gefegnet. Wann aber der Briefter 
das Baterunfer gelefen, hat er ſich 
wieder umgefehrt, die confecrierte Hoftie 
auf die patena gelegt, diejelbe J.F. ©. 
vorgehalten, I. F. ©. und den Teufel 
vermahnet, diejelbe recht anzuſeh'n, 
und fonderlih dem Teufel befohlen, 
durch dero Kraft und Macht fich be— 
wegen zu laffeı, dem Prieſter in Den: 
jenigen, was er ihm alsbald darauf 
befehlen und vorbalten würde, gehor= 
ſam zu fein. Darauf fieng der Pater 
Zaharias an, unter dreimaligem Klin— 
geln, den Teufel zu befchwören, durch 
dies und das, und befahl ihm ein 
Zeichen feiner Gegenwart zu geben 
mit den Austhun der Kerzen, am 
linfen Altarflügel oder auf der Evan— 
gelienfeite, und zudem gab er ihm 
drei verſchiedene Termine, nämlich die 
drei darauf folgenden actus exorcisti- 
cos, in deren legterem er unter Anderen 
oft Reden wie diefe wiederholte: „Gib 
das Dir anbefohlene Zeichen, Du Ver— 
fluhter, Du Böfewiht, Du Ber: 
dammter und Verdammenswerther, 
denn ſchon ift der dritte Termin ver— 
floſſen“ u }. w. 

Als nun die drei conjurationes 
zu drei derjchiedenenmalen gefchehen, 
und der Termin damit fchon verlaufen, 
da fieng einer der Mönche an, den 
Teufel wegen feines Ungehorfames und 
jeiner Dartnädigfeit zu verbannen, zu 


*) „cum impositione manuum om- 
nium nostrüm* jagt der lrtert. 
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verfluchen und zu verweilen in den 
Abgrund der Hölle, und das währete 
eine gute halbe Stunde mit fchredlichen 
Verfluchworten, darüber fi Einer ent— 
jeßen mußte. Inmittelft aber, daß der 
eine Teufelsbanner den Teufel alfo 
mit Scheltworten verbannte und ver— 
fluchte, mußte ein anderer des Teufels 
Bild, zu dem Ende auf Blei in einer 
gräulichen Geftalt geftochen, in J. F. G. 
Gegenwart erſt mit Ruthen wohl geißeln, 
darnach aber Kerzen darauf laſſen 
triefen, was ihm quasi eine große 
Bein jollte fein, wie fie meinten. Und 
als fie den Teufel damit noch nicht 
genug gepeinigt, hatten fie ihn auch 
auf ein Papier in der fchauderhafteften 
Geftalt abgebildet, welches fie erftlich 
tapfer geikelten und darnach ver— 
brannten. ber dem Allen hatten fie 
wol ein fünfzig, wenniger oder mehr, 
feine Zettelchen, darauf etliche häßliche 
und hölliſche Teufelsnamen und andere 
Verfluchungen gefchrieben ftunden ; die 
jelben verbrannten fie, und fo viel fie 
deren verbrannten, fo viele Steinchen 
warfen fie den Zettelchen nad. Alfo 
ward der arme Zeufel, unerhörter 
Weile, zuerft verbrannt und darnach 
gefteinigt. 

Ties währte eine lange Zeit, und 
nicht bloß zweimal, fondern ſchier 
zwanzigmal griff man die Sache an, 
indem man nämlich neue Termine zur 
Abgebung eines Zeichens dem Böen 
ausſetzte, und, da er es nicht gab, 
die Verwünſchungen mit ſämmtlichen 
Geremonien wiederholte, alfo, daß wir 
es endlich mit I. F. Gnaden gewohnt 
worden, da es ums zudor lange gemug 
verdroſſen hat, während es nachgehends 
fie jelbft zu verdrießen anfieng, alfo daß 
ih der junge Mönch Bater Franciscus 
vom lauten Gähnen unter dem Lefen 
nicht temperieren fonnte. Zu verdriehen, 
jag’ ich denn, begunnte es ihnen felbften, 
erftlih darum, weil fie nichts aus— 
richteten, zum Andern auch darum, 
weil fie merkten, daß viele Leute ihren 
Spott heimlich darmit hatten. 

Alſo wurden fie denn letzlich im 


ihrem Ernſt gar flau, wie es das häufige 
Gähnen des jüngeren Mönch unter 
dem Leſen fattjam anzeigte, mährent 
auch von den Unfern Etliche mehrmals 
„in St. Peterd Devotion“ geriethen 
(entjchliefen.) Endlich ließen fie das 
Erorcifieren ganz und gar anftehen, und 
lajen nun allein etliche benedietiones 
anftatt der Eroreismen, und darmit 
haben fie auch gejchloffen. Allein auf 
dem „Iharfen Hügel“ haben fie eben- 
falls zwei- oder dreimal die exor- 
eismos wollen repetieren, und haben’s 
auch ſchon im der Gapelle dafelbjt in 
Gegenwart der Priefter allda, welches 
unfer Vielen nicht lieb war, mit großer 
Ungeftüntigkeit gethan, und haben neben- 
dem unſerm gnädigen Heren auch alle 
Mahlzeiten etwas von dem gefegneten 
Fontainewaſſer, mit fammt dem Holz, 
daran das Bild gehangen, Hein ges 
ftoßen, in feinen Trunk gegeben, Aber 
es hat Alles nicht geholfen, darum fie 
dann unverrichteter Sachen heimge— 
reifet find, mit einer merflichen Summe 
Geldes. 


So viel von ihrem Erorcifirieren 
an meinem 9. H. Das Andere, fo fie 
mehr angerichtet haben, ift dies. In 
alle vier Winfel aller Kammern meines 
gnädigen Herrn hatten fie Heine ge— 
ſegnete Wachskreuzchen geklebt, und 
hinter meines g. H. Bett ein hölzernes 
Kreuz gehangen, und auch eines mitten 
in feiner Schlafkammer oberwärts wel— 
ches mein gun. H. eritlich gefehen. Zus 
dem Hatten fie I. F. Gnaden ein Kif- 
jen voll beſchriebenen Papieren und 
Kreuzchen an den Hals gehangen, das 
mein g. D. einmal auf die Nacht auf- 
gefchnitten und hin und wieder durch 
die Hammer geworfen hat, mit den 
Morten, das ſei Alles purer Frevel 
und Aberglanben. 

Auch hatten fie I. F. ©. bei unſer 
eriter Ankunft ein neu Bett beftellt, 
und hatten da viele Zettel und Kreuz— 
chen, gegen böje Bezauberung, eingelegt. 
Uber dasjelbe Bett haben jie darnach 
wieder laffen aufichneiden und vifitieren, 
um vielleicht darin etwas Befremdliches 
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zu finden, doch Alles umſonſt. Oftmals 
haben fie auch, ja beinah’ alle Tag, 
mit wohlriechenden, eigens dazu ge= 
machten runden Heinen Kuchen meines 
9. 9. Schlaffammer, Bett und Kleider, 
ſowohl linnene als wollene, beräuchert 
und mit Weihwaſſer beſprengt, unter 
Anwendung gewiſſer Gebetformeln: 
welches Amt ſie einmal mir auferlegt; 
aber weil ſie bei uns verblieben, habe 
ich es ihnen wieder zugeſchoben, wo— 
durch ich ſie nicht wenig beleidigte. Ich 
hatte jedoch niemals das Bett, noch 
die Kleider des g. H. geſegnet oder 
mit dem Weihwaſſer beſprengt, noch 
ſonſt eine Ceremonie vollzogen, obgleich 
ich ſagte, daß ich dies einigemale ge— 
than hätte. Neben und über dem Allen 
find fie auch tagtäglich des Abends, 
wenn J. F. ©. zur Ruhe gieng, ge— 
fommen, 3. %. ©. auf feinem Bruch 
gerade unter dem Nabel mit einem ge— 
willen, dazu bereiteten Ohl zu bes 
fchmieren, desgleihen auch um das 
Haupt, worüber mein g. D. oft ges 
Hagt. Ich will der Kiffen, Betten und 
Kleider geichweigen, fo von ihnen ver: 
brannt, und durch neue erjeßt worden, 
wie auch der vergeblihen Reinigung 
des Brunnens in Difjeldorf, ferner 
der Speijenjegnung, der Benedeiung 
aller Gemäcder, wo mein g. H. auf 
der Reife allenthalben einfommen ſollte, 
und dergleihen Superftition mehr. 
Als wir von der Reife nach dem 


„Iharfen Hügel“ zurückkehrten, blieb 
der ehrwürdige Pater Zacharias zu 
Brügge auf den Schloß frank liegen, 
darbei fein Mitgefell, der andere Mönch, 
auch verblieben, ihn aufzumarten. Dar: 
nah ift Pater Zacharias mit dent 
Seinen zu Pferd in meiner gnädigen 
Hrauen Wagenjänfte von dannen nad) 
Düffeldorf gebracht und darnach mit 
derjelben Wagenfänfte wieder in das 
Schiff geführt worden, als er vereifete. 

Alle die Geiftlichen find gefchieden, 
ohne mir Adje zu fagen; doch ich be- 
gehre fie nicht wieder willfommen zu 
heißen. Sie haben J. F. ©. wollen 
gute Nacht jagen, aber J. F. ©. hat 
ihnen weder feine Hand geben, noch 
ein einziges Wort wollen zuhören, 
jondern it von ihnen gegangen, als 
hätte er fie nicht gelanıt, das er doch 
dem Allerfremdeſten nicht pflegte zu 
thun. Woraus wohl abzunehmen, wie 
lieb er fie gehabt. Des Morgens, als 
mein gnädiger Herr aufjtund, hat er 
zweintal gefragt, ob die Mönche weg 
wären, darauf ihn geantwortet wurde 
ja; ob jie auch würden wieder kom— 
men ? darauf ihm gejagt worden nein. 
Da gaben 3. 8. ©. alljogleih ihre 
Freude mit Lachen jogar aus vollen 
Halle zu erkennen. 

Diejes ift’3, was ih von den Be: 
gebenheiten noch im Gedächtnis Habe; 
aber ich bitte, Solches, wenn man es 


geleſen, nicht weiter zu verbreiten. 


Derfönlide 
Erinnerungen an Robert Gamerling. 


Bon P. R. 


Rofegger. 


(Fortjegung.) 


D Bilas in diefen Erinnerungen veröfe 
4 fentlichte Gedicht Robert Hamer- 
> ling: „An den Ritter von „*,* 
hat großes Auffehen verurfaht. Des 
Verfaſſers Mbfiht und Wunfch, daß 
diejes Gedicht gedrudt werde, ift un— 
zweifelhaft Har, und zwar nad) den bei 
Damerlings Teftamentsvollitreder, dem 
Hofe und Gerihtsadvocaten Dr. I. 2. 
Holzinger in Graz ſich befindlichen An— 
ordnungen des Verewigten, ſowie nad 
dajelbft liegenden Urkunden. Doc wäre 
das Gedicht im dieſen Blättern nicht 
veröffentlicht worden, wenn der Miß— 
brauch, den eine gewille Partei ſeit 
des Dichters Tode mit deifen Namen 
jih erlaubt Dat, nicht dazu heraus 
gefordert hätte. 

Weitere, mir vorliegende Beweiſe, 
daß Damerling zur Antijemitenpartei 
nicht gehört, ſind wohl überflüflig. 
Wer unfern großen Dichter zu einer 
Parteiſache macht, der entehrt fein 
Andenken, Robert Damerling gehört 
nicht einer beſtimmten Partei, er ge— 
Hört uns Allen. 

Das mußte gejagt werden. Be— 
vor ich nun in diefen (für die Oeffent— 
lihteit vorläufig beftimmten) Erinne— 
rungen zur lebten Station komme, 
will ich noch einige Heine Züge und 
Geſpräche Hamerlings mitteilen. | 

Einem gemeinfamen Freunde fol 
der Dichter einmal geäußert haben, daß 
mein Benehmen ihm gegenüber manch— 
mal jo förmlich fei. Und zu mir fagte er 
gelegentlih: „Hochachtung? Geachtet 
will man von aller Welt fein, von 
Freunden heiſcht man auch ein wenig 
Liebe. Ich weiß nun zwar recht gut, 
daß mein Haupt mit den weißen Loden | 





und den pergamentfarbigen Wangen *) 
eher ehriwürdig als liebenswürdig aus: 
jieht.* Er brach ab. In der That, ich 
fonnte es ihm viel zu felten befennen, 
wie lieb ich ihn hatte. 

„Hätten Sie mi nur gefannt in 
meiner Jugend,“ jagte er eines Tages, 
„da war mir fein Zaun zu hoch und 
fein Muthwille zu groß, und felbit 
beute noch, wenn mein Leiden etwas 
erträglicher ift, will ih es an Bum— 
nelwißigfeit nit manchem Jungen aufs 
nehmen. Tanzen? Warum dem micht ! 
Und denken Sie, ich habe ſogar einmal 
Tabak geraucht.” Als er merkte, wie die— 
ſes Bekenntnis mich wirklich überrajchte 
(denn es war unmöglich, mir in feinen 
Haffiih ſchönen Gefichtsformen einen 
Gigarrenftängel, oder gar eine Tabaks— 
pfeife vorzuftellen), jeßte er bei: „Ein— 
mal habe ich eine Geliebte gehabt, die 
behauptete: Wenn ich rauchte, Jo ſei ed 
ihr nicht anders, als fähe fie in der 
Kirche einen Heiligen Tabak rauchen.“ 

„Ausgezeichnet!“ rief ich lachend. 

„Sehen Sie,“ fuhr er fort, „und 
wäre es Ihnen nicht auch unangenehm, 
von Ihrer Geliebten für einen Heilie 
gen, anftatt für einen fündigen Men— 
Ichen gehalten zu werben ?“ 

Derlei Scherzworte führte er nicht 
jelten und dabei pflegte er das Haupt 
nit dem  geiftfprühenden Glutauge 
munter in die Höhe zu halten. 

Das Eine hätte ich gewünscht, ihn 
einmal bei einem Glaſe Wein zu fehen. 
Doch ein frohes Zehen dag ganz 
außerhalb feiner Art. In den einund— 





) Anjpielung auf cine Bemerkung, die 
ich einmal über fein Ausjehen gemacht. 


zwanzig Jahren unferer Bekanntſchaft 
ſah ich ihm nicht ein einzigmal einen 
Tropfen trinken oder einen Biſſen 
ejjen. Er betrieb die Ernährung mit 
einer Art Schamdaftigfeit und wenn 
man ihn zufällig bei einer Mahlzeit 
überrafchte, fo fand er auf und mar 
nicht zu bewegen, weiter zu eſſen. So 
vertraulich er jonft mir gegenüber zu 
fein pflegte, wenn es fich um Geiftes- 


oder Herzensdinge handelte, in feinem 


äußeren Verkehr ließ er eine gewiſſe 
Höflichkeit nie aus dem Auge, und 
wenn er Einen dadurch im Banne der 
Förmlichkeit feithielt, fo durfte er 
ih eigentlich nicht ernſtlich darüber 
wundern, dab man fich mit gewiſſen 
Förmlichkeiten gab. 

Darum jagte ich einmal zu ihn: 
„Sanz kennen lernen würden wir uns 


erft, wenn wir zuſammen eine Flaſche 


Wein ausftehen könnten.” 


„Das Krankſein ift mein Schuß: 


engel,“ antwortete er, „ſonſt hätten 
Sie mid ſchon längft zu weiß was 
für Allotrias verführt. Theoretiſch 
wäre ich gar kein Feind munterer 
ZTafelrunde, allein diesmal ift die 
Theorie grün, und grau die Wirklich. 
feit in der Krankenſtube. Jh muB Schon 
zufrieden fein, wenn Freunde manch— 
mal meiner flüchtig gedenfen beim 
Glaſe Wein.“ 

Seiner gedenken! Das geichah oft 
in unferem Kreiſe, aber nicht flüchtig, 
ſondern meift recht gründlich und voller 
Liebe. — 

In Erwägung, daß er im Allge— 
meinen viele Beſuche und langes 
Bleiben nicht liebe, Hatte ich mich ftets 
zurüdgehalten, war monatlich eins, 
höchſtens zweimal zu ihm gegangen. 
Den Sommer über, da wir Jeder auf 
Sommerfrifche waren, ſahen wir uns 
faft gar nie, um fo fruchtbarer war 
diefe Zeit für Briefe. — 

Defter, als ich zu ihm, kam er zu 
mir. Weil mich das beihämte, fo ges 
ftand er mir einmal, daß es ihm lieber 
jei, wenn er bei mir in meiner Stube 
fiße, al3 in der feinen. Bei folden 


Zufammentünften konnte er fehr ge- 
mithli und heiter fein und meine 
Hausgenofjen wunderten ſich nicht 
jelten über das Gelächter, das aus 
meinem Zimmer jchallte. Eines Tages, 
al3 meine Frau die neue Köchin fragte, 
wer denn drin ſei? antwortete die Köchin: 
21h Gott, diefer Menſch mit dem 
langen Haar ift wieder da. Ich habe 
ihn nicht hereinlaſſen wollen, aber er 
ließ ih nicht fortſchaffen.“ — 

Leute, die Hamerling nur aus 
einem oder dem andern feiner tief 
‚ernften Werke kannten, Sprachen ihm 
allen Humor ab. Dem entgegen habe 
ih erfahren, daß er einen überaus 
feinen, ſarkaſtiſchen Humor beſaß; er 
liebte in perſönlichem Umgang dem 
Geſpräche oft eine humoriſtiſche Würze, 
‚eine geiftvolle Bointe zu geben. Sein 
intimftes Wert, die „Stationen,“ 
it ein gutes Beifpiel feines ſchar— 
fen Witzes, feines liebenswürdigen 
Humors. Aber diefe Geiftes- und Her— 
zensblitze ließ er perſönlich nur pie: 
fen wenn er unbefangen war. Bei 
| fremden Menſchen konnte er eine ges 
wife Steifheit und Unbehilflichteit 
in Gehaben und Ausdrud nicht über- 
winden. Ja er war in freinden Krei— 
jen in feiner Ausdrudsweife überaus 
zurückhaltend, vorfichtig, fait ängftlich, 
‚day er die gewöhnliche Umgangsform 
‚nicht verletze. Alſo unterfchied er ich 
‚don jenen Genies, welche in Geſell— 
ſchaften ihre auferordentlihe Natur 
zur Schau zu tragen lieben, darauf 
hin fündigen, mit ihren Werten aber 
‚ihrer perjönlich zur Schau getragenen 
|Genialität nicht zu entſprechen vers 
mögen, — 

Sein Gemüth offenbarte ſich häufig 
in feinen Erinnerungen an die Kind» 
heit, au die Heimat, die er einmal 
mit mir bejuchen wollte. 
| Un feiner Heimat hieng er mit 
rührender Liebe, obzwar in derſel— 
ben nur wenige Menjchen aus feiner 
Sugendzeit mehr lebten. Er kam oft 
darauf zu ſprechen. „Die Deimats- 
liebe,“ fagte er einmal, „knüpft ſich 
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nicht fo ſehr an die Menfchen als an 
die Scholle. Ih Habe ja meine Eltern 
mit in die Fremde genommen, und bin 
doch nicht Frei von Sehnfucht nach dem 
Maldviertel. Die Liebe zur heimat- 
lichen Scholle ift den Poeten lebhafter 
zu eigen ald anderen Menfchen. Sie 
find auch in diefer Hinficht ein Glücks— 
find, daß es Ihre Berhältniffe geitat- 
tet haben, in Ihrer engiten Heimat 
ji eine neue Heimat ſelbſt zu grüne 
den, in der Sie — entgegen dem 
Sprihworte vom Poeten im Vater: 
lande — geachtet und geliebt Teben 
fönnen und hoffentlich ein recht hohes 
Alter erreichen werden. Bliden Sie 
einmal in die Runde, und Sie wer: 
den Sehen, wie Wenigen unferesgleichen 
ein folches Glück befchieden iſt.“ — 
Rührend war es, wie Damerling 
— ſelbſt in schwerer Krankheit und 
bis an fein Lebensende — meinen lites 
rarischen Beitrebungen die wärmſte Auf— 
merkfamteit gejchentt hat. Die größe- 
ren Arbeiten von mir las er zweimal, 
zuerft im „Deimgarten“ und dann in 
der Buchausgabe. Zu rügen fand 
er, wie jchon gejagt, manchmal bes 
jonders an der Grammatik, die Nuftria= 
cismen und mundartlichen Ausdrüde, 
deren er zu viele im meinen hoch— 
deutihen Schriften fand. Mit den 
von mir bearbeiteten Stoffen war er 
faft immer einverftanden, über die 
Ausführung fagte und ſchrieb er mir 
unzähligemale Schmeichelhaftes. Bei— 
jpieläweife erinnere ich mich einer 
Aeußerung über einen im V. Jahre 
gange des „Deimgarten“ unter dem 
Dednamen E. Hirtner veröffentlichten 
Aufſatz: „Wahrheit oder Glück.“ 
„Da Haben Sie ja jeht wieder 
einen neuen Mitarbeiter“ — fagte Ha— 
merling bei der nächitfolgenden Be— 
gegnung — „ich befürchte nur, daß 
der Name des Verfaſſers nicht ganz 
jo redlich ift, wie fein Aufſatz.“ Da 
ich darauf fchwieg, fuhr er fort: „Den 
Artikel können nur Sie oder ich ge: 
Ichrieben haben. Da ih ihn nicht 
geihrieben Habe, jo —. Daß die Poe— 


ten,“ Schloß er, „in diefen Dingen . 


doh Alle der gleichen Anficht find!“ 

In der Weltanfchauung, in philo- 
Jophifchen, religiöfen, politifchen und 
focialen Meinungen waren wir völlig 
eins, ohne dab Einer den Andern 
hierin beeinflußt hätte; ihm wie mir, 
waren die Grundzüge angeboren im 
Charakter, nur daß bei ihm, dem 
großen, ſcharfen Denker und normal 
geihulten Mann, dieſelben fich viel 
klarer entwideln konnten. 

Bon wohlwollenden Freunden wurde 
mir oft gerathen, nichts zu jchreiben 
und druden zu laſſen, was mir irgend 
welche Unannehmlichleiten zuziehen, 
mir nach irgend einer Richtung Feinde 
machen könnte. Dieje philiftröje Zu— 
muthung verlegte mich mehr, als es 
die öffentlichen Polemifen der Gegner 
gegen mich thun konnten. Einmal 
ſprach ich darüber mit Hamerling. 

„Solche Rathſchläge find auch mir 
ertheilt worden,” antwortete er. „Die 
Leute können fich eben gar nicht vor- 
ftellen, dag man auch höhere Intereſſen 
haben könne, als die, behaglich und 
nnangefochten dahinzuleben. Die Her— 
ven, welde uns den Rath geben, 
anders zu fchreiben, als wir jchreiben, 
die verlangen weiter nichts von uns, 
als anders zu fein, als wir find. 
Das Dichterherz ift ein Vulkan, der 
die Gluten auswirft. Was wir em: 
pfinden, denten, das müſſen wir 
herausſagen. Mein Intereſſe für alles 
das, was ih als wahr empfinde, ifl 
jo groß,“ fchrieb er eines Tages, 
„daß ich es ausjpreden muß, und 
daß gegen diefen Drang mir alle ans 
deren Rüdjichten der Welt im nichts 
verfchwinden. — Berfchweigen Sie 
nichts, was Sie glauben, jagen zu 
jollen, dann aber wappnen Sie fid 
tapfer gegen die Feinde, welche durch 
den Freimuth man Sich Schafft und 
jeien Sie darauf gefaßt, daß den 
Gegnern fein Mittel zu ſchlecht fein 
wird, Ihnen zu Schaden.“ — 

Strenge war er im Urtheile über 
den jittlichen Inhalt meiner Schriften. 
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Mandem, der durch Borurtheil und 
Nachbeten veruriheilt worden, ihn jelbit 
für einen unfittlihden Dichter halten 
zu müflen, wird daS jonderbar vor: 
fommen. 

Eines Tages, im Mär; 1887, 
fragte mich Damerling, ob dem zuleßt 
erichienenen „Heimgarten“-Hefte denn 
fein Unglüd paffiert ſei? Da ich ihn 
fragend anblidte, fuhr er fort: „Ach 
babe ſchon mancherlei gelejen, ich habe 
Boccaccio, Dumas, Zola gelefen, aber 
eiwas jo Starfes ift mir noch nicht 
vorgelonmen, als die Scene ift, welche 
Sie in „Jakob dem Letzten,“ ich glaube 
auf Seite 419, beichrieben.“ Ach er= 
ſchrak. „Die Scene beim Kirfchenefien!“ 
jeßte er bei. „Da haben Sie ſich in 
dem Beftreben, realiſtiſch wahr zu fein, 
vielleicht doch zu weit hinreißen laflen. 
Realiſtiſch wahr ift es freilich, ja, es 
ift wahr, feit die Welt fteht und fo 
weit es junge Leute gibt, und wird 
auch wahr bleiben, aber beichreiblich 
ift es nicht im diefer Weife, wie Sie 
es gethan haben.“ Freilich ſah ich es 
nun ein, daß ich bei der Abjicht, das 
Volk in allen feinen Lebensäußerun— 
gen naturgemäß zu jchildern, in mei— 
ner Sorglofigkeit zu weit gegangen ; 
doh ließ fid weiter nichts mehr 
machen, al3 in meinem Gremplare die 
arge Drudjeite zu durchſtreichen, da— 
mit fie wenigften® nicht in die bevor 
ftehende Buchausgabe fommen konnte. 

MWührend im „Deimgarten“ die 
Erzählung: „Martin der Mann“ lief, 
war er auch etwas beunruhigt über 
Einzelnes in derjelben. Als ſie voll 
erschienen, und mit einzelnen Aende— 
rungen verjehen, wieder von ihm ge- 
prüft worden war, fchrieb er mir am 
11. Juni 1888: Sie haben durch 
die Art der Ausführung mich mit dem 
Bedenklihen verföhnt, welches der 
Stoff für fich hatte. Diefem Romane 
ift der Vorzug eigen, daß — obgleich 
er in mancher Beziehung der Pſycho— 
logie Hohn zu ſprechen jcheint — die 
beiden Hauptfiguren doch mit jo mei— 
fterlicher Folgerichtigkeit gezeichnet und 


durchgeführt find, da Alles fo kom— 
men konnte und mußte, wie es kam.“ — 

Dem „Heimgarten“ war er ftets 
warın zugethan, doch konnte es ihn 
ärgern, wenn man ihn für eimen 
Mitredacteur desjelben hielt, ſei— 
nen Einfluß bei dem Blatte anrief, 
oder ihm gar in demfelben anonym 
oder pſeudonym erichienene Artikel zu— 
ſchrieb. Da war einmal ein Kleines 
luftiges Mißverftändnis. Ein ungari= 
jches Blatt Hatte aus dem „Heimgar— 
ten“ ein tolles Schwänflein abge= 
drudt. Hamerling zeigte mir das Blatt 
und rief: „Da Haben Sie es, jetzt 
bin ih ein Schwänfedichter geworden, 
diefe närriſche Geſchichte ſoll ich gefchrie= 
ben haben! &3 ift unerhört, was man 
mir Alles anthut. Bei meinen Gedich- 
ten, wenn man jie ftahl, hat man mehr— 
mals Schon meinen Namen weggelaflen, 
bei fremden Erzeugniffen hängt man 
ihn an.“ — „Wiefo?“ war meine 
Frage. — „Da fehen Sie?“ fprad er 
in Aufregung, „Hier fteht meine genaue 
Chiffre R. H. darunter.“ — „Ei!“ 
entgegnete ih, „das ſoll doch nicht 
heißen: Robert HYamerling, Tondern 
Bojeggers Heimgarten. Dieje freibeu— 
teriichen Blätter deuten zwar manch— 
mal die Quelle au, aber wo möglich 
jo, daß man fie nicht errathen kann, 
Jondern etwa auf befannte Namen ver— 
fällt, die fih unter folder Faſſung 
wie Mitarbeiter des langfingerigen 
Blattes ausnehmen.“ — Er war be= 
rubigt, doch mußte das betreffende 
ungarische Blatt in einer Notiz erklä— 
ren, daß die Chiffre R. HD. unter dem 
tollen Schwanf nicht Robert Hamerling, 
fondern Roſeggers Heimgarten heiken 
mülle. — 

Seit zwölf Jahren etwa jtanden 
wir zufammen in dem traulichiten 
Verhältniſſe. „Wir müſſen das ge= 
legentlih doch auch öffentlich docu= 
mentieren,“ jagte er einmal, „damit 
man weiß, dab es bei uns nicht an— 
geht, den Einen auf Koften des An— 
dern zu behandeln.“ 

Zur Zeit, als eran feinen „Statio= 
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nen meiner Lebenspilgerfchaft“ ſchrieb, 
die dann im „Heimgarten“ veröffent- 
licht wurden, erhielt ich eines Tages 
von ihm die folgende bezeichnende 
Karte: 


„Hochgeehrter Freund! 


Sm Schlußartifel meiner Lebens 
beichreibung gebe ich auch ein biß— 
hen Rechenschaft von meinem »ge- 
jelligen Verkehr«, und bei diefer 
Gelegenheit habe ich auch mit eini- 
gen Worten eines befonders guten 
Freundes gedadht. Sch hoffe und 
wünſche fehr, dab der Herausgeber 
des „H.“ von diefen wenigen Wor— 
ten feines flreihe, noch durch eine 
Redactionsnote die einfache reine 
Wirkung des Gejagten abſchwäche. 
Er bat weder die Pflicht noch das 
Recht, zu merlen und zu behaupten, 
daß die Sahe ihn angehe — kann 
alfo mit feinem Takt darüber ſchwei— 
gend Hinmweggehen und fie paffieren 
laffen. Ich bin nach wie vor ins 
Krantenbett gebannt; mit um fo 
berzlicherem Intereſſe und Vergnü— 
gen leſe ich, wie Sie im Gottes 
Schöner Welt umhergankeln amd fich 
des Lebens freuen. 


Ihr R. H. 
Graz, am 5. September 1888.“ 


Diefes Schreiben bezog ſich auf das, | 


was Robert Hamerling in den „Statio= 
nen“ (fpäter Buchausgabe, I. Auf: 
lage, Seite 420—421) über unſer 
gegenfeitiges perfönliches Verhältnis 
gejagt hat. Kurze Zeit vor feinem 
Hinſcheiden hat er gewiſſermaßen Arın 
in Arm mich der Welt vorgejtelt als 
jeinen Freund. Alſo fühlte ich mich 
doppelt verpflichtet, dem vom Leben 
einft Zuriüdgezogenen und jet Abge- 
jhiedenen, dem nur bon wenigen ihın 
naheitehenden Berfonen Gelannten, 
ach beitem Willen und Gewillen wahr 
und Kar ein fchlichtes Andenken zu 
jegen in diefen Erinnerungen, 

Bald nah Beröffentlihung der 
„Stationen“ im „Heimgarten“ kam 


uns eine fpäter ſich wiederholende 
Zeitungsftimme zu, des Sinnes, daß 
Damerling feine Angelegenheiten in— 
timfter Natur zu flüchtig berührt habe. 
Gerade über das Intimſte wünſche man 
die erfchöpfendfte Darftellung. 

„Es ift doch drollig,“ bemerkte 
Hamerling darauf, „was die Leute 
Alles willen möchten! Und würde Einer 
fih auf das Aeußerſte enthüllen, wie 
hier verlangt wird, jo wären diefe Neu— 
gierigen die erften, die nach Befriedi: 
gung ihrer leichtiinnigen Wißbegierde 
laut nad der Polizei ſchreien gegen 
den indiscreten Schriftfteller, der nicht 
anftehe, fih und andere Perfonen zu 
compromittieren. Perſönliche Intimi— 
täten nach jeder Richtung Hin gründ— 
licht der Welt erzählen — fieht man 
denn nicht jelbit ein, was dies für 
ein lächerliches, ja geradezu häßliches 
Verlangen iſt? — Rouffean wäre ganz 
freimüthig gewefen, und das eben habe 
feine Bekenntniſſe jo groß gemadt, 
heißt es. Lieber Gott, wer da glaubt, 
daß Roufjean Alles gejagt Habe, was 
ich Tagen foll, der fennt den Menfchen 
nicht. Was nöthig war, um meine gei— 
ftige Entwidlung, meinen Charakter, 


‚das Werden und die Erfolge meiner 


Werke Har zu Stellen, das und noch 
einiges Andere ift gejchehen. Für Die 
Befriedigung Jenfationslüfterner Neu- 
gierde ift nicht geforgt worden.” 

Ich glaube folder Bemerkung bei— 
jegen zu können, daß wenn unfer 
Dichter feine Herzensgeheimniſſe bis 
auf die Neige den Leuten vorgejchüte 
tet hätte, diefe davon ſehr enttäufcht 
fein würden. Man hat dem Verfaſſer 
des „Ahasver“ ein Leben angedichtet, 
wie er es nie geführt hat, nie führen 
fonnte. Wollte man einem Poeten das 
geltatten, was jeder Yebemann, ala 
zum „guten Ton“ gehörig, thun zu 
müffen glaubt, jo würde hier über: 
haupt nicht weiter davon geſprochen, 
daran gedeutelt, darnach gefragt wer: 
den. Wenn Damerling Gonflicte zu 
beitehen hatte, wie wir Alle fie au 
uns jelber kennen, jo war nicht etwa 
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die NRaffiniertheit, als vielmehr die! die von einer Art Liebesraſerei für 
Naivetät, Zaghaftigkeit und Idealität ihn erfüllt waren. Da kamen ſie denn 
ſeines Weſens daran hervorragende geflogen die ſchwärmeriſchen, duftigen 
Urſache. Es wird vielleicht nicht Alles Briefchen, die getrockneten Roſen und 
vollen Beifall finden, was der Dichter Vergißmeinnichte, die Handſtickereien 
in den neu erſchienenen „Lehrjahren und Federzeichnungen, ſelbſt Haarlocken 
der Liebe“ erzählt (dieſe Bekenntniſſe dabei, welche unter Tauſchbedingung 
ſind gewiß freimüthig genug) doch zu | | gegeben wurden, und die Angebote von 
begreifen ift Alles vom Standpuntte Beſuchen und Stelldichein, von Wär- 
feiner Natur aus. terdienften, unter den Schwüren, daß 
Was die Gründung feines häuslichen | fie ihr Leben und Blut für ihn laffen 
Glückes anbelangt, glaube ich, daß er wollten ! Mancher Singvogel gebt auf 
nicht energisch genug war. Seine Liebes- ſolche Leimfpindeln; von Hamerling 
verhältnifje haben den Charakter des muß wohl gefagt werden, daß er für 
Zagens, das Bedenken fpielte eine große |derlei zu ernſt und zu gewillenhaft 
Rolle. Manches Frauenherz hieng an war, doch konnte und wollte er nicht 
ihm mit innigfter Glut; er aber ließ |immer mit der nöthigen Entſchieden— 
immer wieder Bedenken, Rüdjichten und heit, ja Herbheit abbrechen, die bei 
Zweifel walten, bis die Gelegenheit |der ftandhaften Schwärmerei folcher 
vorüber war. Sein Leben, feine Her= |Verehrerinnen nöthig gewefen wäre. 
zensangelegenheiten, jeine häustichen | Roch in den legten Wochen feines 
Berhältnifje wurden bejtimmt fait ein= Lebens konnte er ſich der Gunſtbezen— 
zig durch energiiche Frauen, und zwar |gungen fremder Verehrerinnen kaum 
nicht immer zu feines Glüdes Gun- |erwehren und eines feiner allerlegten 
ten. Seine Thatkraft vereinigte ſich | Gedichte galt in bitterer Ironie ſolchen 
ganz in feinem geiftigen Schaffen. Ein= | Anbeterinnen, die eingeladen werden 
ınal bemerkte ich ihm fcherzend, er fei 19 einem Tänzchen auf jenem Grabe. — 
ein Mann, der „geheiratet werden“ Dier jei noch erwähnt des geiſti— 
müſſe. Er antwortete mit einer faft | gen Berkehrs, den Hamerling i im Laufe 
unmilligen Dandbewegung: „Sie ha- |der Zeit mit edlen Frauen gepflogen 
ben leicht reden,“ umd damit war dies |hat. Mehrmals nahın er Gelegenheit, 
jes Geſpräch abgejchnitten. mir zu bemerken, welch großer Gewinn 
Häufig beläftigt wurde Damerling | für den Poeten der Briefwechlel mit 
von der Zudringlichleit fremder Leute [einer Frau fei, die Kopf und Herz 
weiblichen Gejchlehtes. Da lajen fie auf dem rechten led habe. — 
feine ungeftillte Sehnſucht nad Schön: So aufmerljam er die großen geis 
beit und Liebe und wollten beifprinz |fligen Bewegungen der Zeit zu ver— 
gen, aushelfen. Wenn ein Vogel von |folgen pflegte, jo fremd Stand er 
Liebe fingt, da kommen die Weibchen manchmal dem Treiben des Tages 
gerne heran, auch Solche, die nicht ges gegenüber. Alſo fragte er mich ein— 
meint und nicht gerufen find. Mancher | mal, ob es denn wahr jei, daß ein 
Poet wird alfo mifverftanden, umd |großer Theil der ftudierenden Jugend 
wörtlich, perfönlid genommen wird jantifreiheitlich gelinnt wäre? 
jein Ausdruck allgemeiner Stimmuns „Bon der Itudierenden Jugend 
gen des Menfchenherzens. Ich Habe wüßte ih das micht zu jagen,“ war 
Weiber gejehen, die der Perjönlichkeit [meine Antwort, „die nicht ftudierende 
Damerlings volllommen, manchmal aber gibt faſt täglich ſchallende Be— 
fünfzig und noch mehr Meilen weit weiſe davon,“ 
fern ftanden, die ihn außer im Bilde Hierauf ſagte er: „Wie fich die Zei— 
nie geſehen, außer in feinen Dichtun-ten ändern! Wenn dem ſo iſt, jo 
gen nie fprechen gehört hatten md [glaube ih, daß Leute, wie wir zwei, 
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auf der Welt recht bald überflüffig 
fein werden.“ 

„der doppelt vonnöthen.” 

„Bilden wir uns das nicht ein. 
Sehr wohl würden fie fich Fühlen, 
wenn fie der läftigen Mahner und 
Marner los wären, auf ein Meilchen 
jehr wohl. Ich mache die Beobadhtung, 
daß die antiliberale Prefje ſich wenig 
mit Literatur abgibt. Die liberale 
Preffe Schreibt uns manchmal tapfer 
todt, die clerifale und reactionäre 
ſchweigt uns todt, weil fie weiß, daß 
legtere Todesart die gründlichite it. 
Andererjeits hat die fortfchrittliche Preſſe 
auch Berdienfte um manches Talent, 
das unter der Gleichgiltigkeit der anti= 
liberalen Blätter gewiß zu Grunde ges 
gangen wäre. Schon darım follen fich 


legtere nicht wundern, wenn die litera= 
rischen Talente ihnen den Rüden 
fehren.” — 


Oft ſah ich ihn befümmert über 
die Verrohung, die im geiftigen Leben 
der Völker wieder einzureißen droht. 
Dann zog der edle Idealiſt ſich zurüd 
zu feinen Büchern und lebte mit den— 
jelben unter Stranfheit und Schmerzen 
ein ſchöneres Leben, als manch kör— 
perlich geſundes Weltkind inmitten ſei— 
ner grobſinnigen Genüſſe. — 

Sm October = Hefte des eilften 
„BDeimgarten“= Jahrganges drudte ich 
aus den Schorer'ſchen Yamilienblatte 
ein Gediht von Hamerling ab. Da 
diefes Gedicht im Familienblatte unter 
dem Titel „Kornblume“  erfchienen 
war, nachher im „Heimgarten“ aber 
die Ueberſchrift: „Ich liebe mein Oeſter— 
reich!“ trug, jo wurden Stimmen 
lant, als hätte ein „ſchwarzgelber“ 
Redacteur des „Heimgarten“ den Zitel 
aus eigener Machtvollkommenheit ges 
ändert. ch nehme die Gelegenheit wahr, 
um diefe Annahme durch folgende Starte 
Hamerlings zu widerlegen: 


„Hochgeehrter Freund! 


Gegen die Benützung der »ſtorn— 
blume« habe ich gar nichts einzu— 
wenden ; nur bitte ich, ſtatt »Korn— 





blume« als Titel: »Ich liebe mein 
Oeſterreich!“ darüber zu ſetzen. Schon 
im Scorer’ihen Blatte wollte ich 
dies fo geändert Haben, kam aber 
mit meiner Willensäußerung zu ſpät. 
Mit vielen herzlihen Grüßen aus 
dem St.-Haufe. 

Ihr R. H. — 

Graz, 18. September 1886," 


Sch wüßte keinen lebenden deut— 
Ihen Dichter, in deilen Werfen der 
nationale Gedanke, die deutſche Ges 
finnung fo oft zum Ausdrud gelangt, 
ala bei Hamerling ; er war ein deutjch- 
nationaler Dichter, aber ganz gewiß 
nicht im Sinne einer gewiſſen Par— 
tei. Klar genug hat der Ddeutjche 
Defterreiher Robert Hamerling ſei— 
nen nationalen Standpunkt ausge— 
drüdt, gerade in diefen: „sch liebe 
mein Oefterreih !“ jowie in dem all— 
bekannten Gedichte: „Deutjchland ift 
mein Baterland und Defterreich mein 
Mutterland,“ welch letzteres er dem 
Deutſchen Schulvereine gewidmet hat. 
Menn Hamerling feinen öfterreichiichen 
Drden erhielt, während der deutſche 
Dichter Wildenbruch für ein dem Kai— 
fer Franz Joſef huldigendes Gedicht 
fih eines ſolchen erfreut, jo dürfen 
wir daraus noch micht folgern, daß 
Hamerling fein guter Defterreicher ge= 
'wejen wäre. Man hält es eben für 
'jelbftverftändlih, daß der Dichter fei= 
nem Landesheren huldigt, was Hamer— 
ling wiederholt gethan bat. Was der 
öfterreihifche KHaifer dem preußischen 
Dichter gethan, das hat der deutsche 
Kaiſer unferem Dichter gegenüber 
freilih unterlaflen, und es ift gut, 
dak der „Germanenzug,“ der „Teut“ 
u. ſ. mw. nicht durch fürſtliche Dekorie— 
rung in das Bereich des Tages ge— 
zogen worden. — 

Hamerling und ich erhielten all— 
jährlich vom Cultusminiſterium eine 
Unterſtützung für „verdienſtvolle Lei— 
ſtungen auf dem Gebiete der Dichtkunſt.“ 
Nun kam im Jahre 1887 eine Ver— 
ordnung heraus, nach welcher jeder 





Schriftfteller oder KHünftler, der das 
Stipendium weiter zu beziehen wünsche, 
um dasjelbe alljährlih von Neuem 
anſuchen jollte. Dazu konnte fi denn 
Hamerling nicht entihliegen. „Wenn 
fie mir,“ fagte er, „den Betrag nicht 
als Ehrengabe zumweifen können, bet- 
teln um ein Almofen will ich nicht. 
Ich bin ja Hausbeſitzer, ich habe auch) 
Etwelches in der Sparcaffe liegen, ich 
beziehe eine Penfion und verdiene mir 
noch fortwährend Honorare, wie fann 
ich denn um Unterftügungen anfuchen 2“ 
Auf meine Bemerkung, dag ich in der 
ähnlichen Lage ſei, antwortete er: 
„Bei Ihnen ift es doch etwas Anderes, 
Sie beziehen keine Benfion und werden 
auch niemals eine beziehen, Sie find 
ganz auf Ihren fchrifttellerifchen Er— 
werb angewieſen. Sie haben eine 
große Familie, Kinder, die erzogen 
und verforgt fein wollen. Sie dürfen 
auf das Stipendinm nicht jo leichthin 
verzichten. Trotzdem ſchloß ich mich ihm 
an, als er betreifenderjeits die Erklä— 
rung abgab, daß er nicht arm genug 
fei, um Unterftüßungen erbitten zu 
müflen. Der Betrag blieb aber nicht 
aus, er lief von num an als Ehren 
gabe ein. — 
Mehrmals Hatte mein Freund mich 
verblüfft mit Andeutungen, daß er 
gezwungen fei, ſehr zu jparen, obwohl 
er ein größeres Vermögen hinterlafjen 
werde, als ich ahnen dürfte. Wie 
ſich's Heransgeftellt hat, waren im 
Hinblick auf feine Berpflichtungen gegen 
drei erwerbsunfähige Perfonen feine 
materiellen Sorgen nicht ganz unbes 
gründet. Unter den Leuten geht der 
Aberglaube um, daß berühmte Dichter 
auch mwohlhabend oder gar reich fein 
müßten, obſchon nad alter Erfahrung 
Gold und Lorbeer, befonders iu deut— 
ſchem Klima, felten auf einem led 
wachſen. Hamerling freute ſich ftets 
an den Vortheilen ſeines Verlegers 
und war gegen dieſen überaus cou— 
lant. Was er von ihm wünſchte, das 
war, wie ſchon erwähnt, eine billige 
Ausgabe ſeiner Werke in gleichmäßigem 


Kofegger’s eimgarten““, 5. Heft, XIV. 


Formate, die er zwar nicht erlebte, 
die und aber Hoffentlih nun recht 
bald bejchieden fein wird. Alluftrierte 
Prachtausgaben feiner Werke ſchlug 
er nicht Hoch an, das vom Verleger 
ihm überreichte Chreneremplar der 
Pradtausgaben verkaufte er ftet3 und 
verwendete den Erlös für den Haus 
halt. 

Hamerling pflegte manche Kleinig- 
feiten feines häuslichen Bedarfes perſön— 
lich einzufaufen und wußte dabei tapfer 
zu feilfchen. Auf eine bedenkliche Be— 
merfung darüber gab er mir einmal 
folgende Antwort: „Natürlich, Sie find 
ein hoher Herr und haben das Geld 
zum Dinauswerfen.” Auf meine Ent» 
gegnung, daß man gerade uns Poe— 
ten, jelbft wenn wir bettelarm ſind, 
die Wahrung unferer materiellen In— 
tereflen jo leicht für übel nimmt, jagte 
er: „Mit meinesgleichen würde ich 
nicht feilfchen, aber den Kaufmann 
behandle ich nicht nach meinem, ſon— 
dern nach jeinem Mapftabe. Er müßte 
mich für einen Dummfopf halten, wenn 
ih aus Höflichkeit oder Zaghaftigkeit 
um meine Sache nicht reden wollte, 
denn er iſt aufs Feilfchen eingerichtet. 
Feſtgeſetzte Preiſe, ja wohl, aber die 
muß der Käufer felbft zu errathen 
ſuchen. Nie wird ein müjjiges Wort 
fo gut honoriert, al3 beim Kaufmann. 
Und das mögen Sie fih auch mer= 
fen, lieber Freund, wollen Sie einem 
Geihäftsmann als honorig impontie= 
ren, jo dürfen Sie nicht etwa ein 
großes Epos oder ein gutes Drama 
Ichreiben, jondern Sie müſſen wirt: 
Ihaften und ſich nach Geld umthun 
können.“ — 

Ein Scheinbar Heiner, aber immer» 
hin lehrreicher Zug ift folgender: 
Eines Tages wurde Hamerling anges 
gangen, für eine ihm ganz ferneftehende 
Familie das Gelegenheitägediht zu 
einer Hochzeit zu machen. Er that's. 
Hernach kam eine Frau der betreffen- 
den Familie zu ihm, bemerkte, daß 
das Gedicht gerade nicht übel geweſen 
fei, aber auch keinen befonderen Ein— 
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drud gemacht habe und fragte, ob es 
etwas fofte? Der Dichter antwortete, 
daß felbit der reichjte Bäder ſich jede 
Semmel bezahlen lafje, daß auch der 
Säufter die bei ihm beftellten Stiefel 
nicht umfonft liefere und daß er ge— 
wohnt fei, Leuten gegenüber, die bei 
Dichtern Gedichte wie Waare beftellten, 
fih auch dementiprechend zu beneh- 
men. — Das Meitere joll die Frau 
nicht abgewartet, ſondern eilends die 
Thüre gejucht haben. 

Gelegentlich diefer Heinen Begeben— 
heit äußerte Damerling die Abjicht, Für 
bejtellte Gelegenheitsgedichte, gewünschte 
Beiträge zu Teltzeitungen, für ver— 
langte Autographen und Albumblätter 
u.j.w. u. ſ. w. eine beſtimmte Tare 
aufzuftellen ; denn die Anfinnen und 
Betteleien gehen thatlächlich manchmal 
ins Ungeheuerliche. Aufgeftellt hat er 
die Tare meines Willens nicht; er 
war in diefen Dingen weit großher- 
iger, als er es ſelbſt eingeftehen 
wollte. — 

Mich hielt mein großer Freund 
in mancher Beziehung für einen Vers 
ſchwender. Das nicht jo fehr wegen 
meiner etwas größer und bebaglicher, 
alfo auch foftipieliger angelegten Häus— 
lichkeit, die gegen feine thatfächlich 
ärmliche Umgebung und volllommen 
anfpruchslofe Lebensführung — ich fage 
es mit Beihämung — unverhältnis= 
mäßig abjtah. Noch weniger wegen 
meinen perjönlichen Bedürfniſſen und 
Genüffen, die in mancher Beziehung 
feiner Enthaltfamteit nicht ſehr ferne 
ftanden. Er hielt mich für einen Ver— 
ſchwender, weil ich durch meine öffent- 
lichen Borlefungen zum Vortheile Anz 
derer dad Geld zum Feniter hinaus: 
würfe. Den Einwand, daß es meinem 
Gefühle widerftrebe, mur zu meinem 
eigenen Bortheile Borlefungen zu ver— 
anftalten, befämpfte er mündlich und 
brieflih wiederholt, und freilih fo 
treffend, daß ich ihm endlich micht 
widerfprechen Fornte. Er ſprach wir, 
dem Familienvater, nachgerade das 
Recht ab, meine Kräfte für Andere 


zu vergeuden, und behauptete, daß ein 
Mohlithätigkeitsfinn, der feiner Näch— 
ften vergeffe, um für Gejellfchaften, 
Vereine u. ſ. m. zu wirfen, nichts 
Sittlihes, fondern etwas Unfittliches 
an ſich Habe. „Sie werden ſich,“ ſchrieb 
er am 25. Auguft 1885, „mit Rüdficht 
auf Ihre höheren Pflichten nah und 
nach wohl auch an das peinliche Nein 
jagen gewöhnen. Sönnten wir der 
Welt nur dadurd etwas fein, daß wir 
Baarfonds vermehren helfen, jo ver— 
zichten wir auf Liebe und Popularität.” 

Einmal fehidte er mir „das Leben 
Charles Dickens,“ damit ich aus dem— 
jelben erſehen follte, wie ein Vorleſer 
durch PBorlefereifen ſich zu Grunde 
richten könne. — 

Was Bücher betrifft, fo liebte Hamer- 
ling fteifgebundene Bände nicht; die bro— 
idhirten waren ihm für den Gebrauch 
bandlicher; fo bat er mich allemal, ihm 
bon meinen nenerfchienenen Büchern 
fein gebundenes, jondern ein brofchiertes 
Eremplar zu geben. Auch er gab von 
feinen Werfen ſtets brojchierte Exem— 
plare in Freundeshände, nachdem er jie 
allemal jorgfältigit aufgefchnitten, die 
Drudfehler mit Bleiſtift ausgebeflert 
und mit einer eigenhändig gejchriebenen 
Widmung verfehen hatte. 

Damerling beſaß, wie ſchon be— 
merkt, „eine große Bücherſammlung, 
die eine ſeiner wenigen irdiſchen Freu— 
den ſei.“ Außer dieſen ſeinen Büchern 
las er Alles, was er habhaft werden 
fonnte; befonders in wiſſenſchaftlichen 
Dingen, deren Entwidlung er jtrenge 
verfolgte, ftand er auf der Höhe der 
Zeit. Er beobachtete, ftudierte Alles, 
um darüber ſich feine Meinung bilden 
zu fönnen, die manchmal ſehr von 
anderen Meinungen abſtach. Bor Allen 
befaßte er ſich mit naturgeichichtlichen 
Gegenftänden, die ihn aber nicht dem 
Materialismus zuführten, jondern die 
jeinen hoben Idealismus erſt vecht 
Härten. Er ſah Hinter Allem, was 
Andere Natur oder Materie, Stoff und 
Kraft nennen, den Geift Gottes. — 

In feinem eigenen Schaffen war 


er überaus gewifjenhaft; zuerft zeich- 
nete er ein Werk ſtenographiſch auf, er 
war ein fehr gewandter Jünger Gabel3- 
bergerd, dann jchrieb er es ordnend 
ab, änderte, fügte Neues ein, ſtrich 
und feilte, um es ſchließlich in eine 
ſehr gefällige Reinfchrift zu bringen. 
Seine Manufcripte find ein Mufter 
von Ordnung und Deutlichkeit, eine 
wahre Freude der Schriftſetzer. 

Sein Wohlwollen für die Mit- 
menſchen war groß. 

Nie Habe ich aus feinem Munde ein 
böſes Wort über Abweſende gehört 
und wenn er ſchon mandınal dem ge= 
tränkten Herzen Luft machen mußte, 
jo geihah es in ſarkaſtiſcher Weile, 
aber immer mit Maß und Achtung, 
Häufig geichah es, daß er Böfes, jo 
ihm zugefügt worden, vom Stande 
punkte des Gegners aus entfchuldigte. 
Auch habe ih aus feinem Munde faft 
nie ein unbedachtes Wort vernommen, 
und wenn er glaubte, ein jolches ge= 
jagt zu Haben, jo beeilte er fi, es 
mündlich oder jchriftlih auf das Ge- 
willenhaftefte zu berichtigen. Alſo ges 
hörten im Verkehre mit ihn Mißver— 
Händniffe zu den größten Seltenheiten. 
Er ließ mihts im Schwanfen, er litt 
feine Dalbheit, er wollte klare Situa— 
tion in Allem, Denen er Freund war, 
denen blieb er’s, jomweit es au ihm 
war, auf lebelang; Beleidigungen 
fonnte er leicht vergeben, aber jchwer 
vergeflen. — Oft gedachte er in unſerem 


Geſpräche der Freunde, die wir ges | 


welchem MWohlwollen, mit welchem Bes 
bagen, wenn ihnen etwas Gutes wider— 
fahren, mit welcher Theilnahme, wenn 
das Gegentheil war! 

Nur zwei Fälle find mir befannt, 
daß er mit großer Herbheit, ja mit 
leidenſchaftlichem Zorne über beitimmte 
Perſonen ſprach. Ob mit vollem Rechte, 
da3 zu verhandeln ift hier nicht der 
rechte Platz. 

Daß er Manches an ſich zu über: 
winden Hatte, daß es innerlich oft 
fochte und tobte, erhellt aus einer Be— 
merfung. Ich Hatte ihm einmal ge= 
jagt, daß ich weder Luft noch Wuth 
in mir fteden laſſen dürfe, ſondern, 
daß ich Alles herausrufen oder heraus 
Ihreiben müfle, um nicht daran zu 
erftiden. „Ya,“ antwortete er, „wir 
find nun einmal fo. Das Herausſchrei— 
ben feines Gemüthszuftandes ift ganz 
gut, aber das Werbreiten desfelben 
nicht immer. Wenn wir auch das ſtets 
verantworten, was wir jagen, jo doch 
nicht immer, wie wir es jagen. Man 
joll feinen gährenden Wein und feis 
nen gährenden Brief verfchiden, ſon— 
dern beides abliegen laffen. Der Wein 
Härt fih, die Stimmung ebenfalls 
und aus dem leidenfchaftlichen Schrei- 
ben machen wir ein ruhig und wür— 
dig gehaltenes, und darum wirkfames, 
Sa, lieber R., mir geht es genau fo 
und ich pflege nichts im mir fteden zu 
lafien. Aber, wenn alle Briefe, die ich 
ſchreibe, auch abgejchidt würden, welch 
ein Unheil! Man fchreibe in der Leis 


meinfam hatten, jo des Schriftitellers | denfchaft die mwüthendften Briefe an 
Dr. Spoboda, des Gomponiften Kienzl, Den oder Die, fchlafe einmal darüber 
des Redacteurs Stleinert, der Dichterin | und ftede fie am nächiten Morgen an— 
Sophie v. Khuenburg, des Advofaten | ftatt in den Brieflaften, in den Ofen 
Dr. Holzinger und Anderer, und mit | — fo iſt's für beide Theile am beſten.“ 


(Schluß folgt.) 
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Der Mörder vor Geridt. 


Bon Albert Schnitter. 


u or des Gerichtes Schranken 


Stand ernit ein bleiher Mann, | 


DZ Es blidten ihn die Richter 
? Mit ftrengen Mienen an. 
„An Euch iſt's nun, zu reden,“ 
Nahm Einer jet das Mort, 


„Doc bleibt hübſch bei der Wahrheit, 


ie war e8 mit dem Mord ?* 


Da funfeln feine Augen 
Und feine Lippe ſpricht: 


„Mein Mund kann wohl verfluden, 


Doch lügen fann er nid. 
Jawohl, ih hab getödtet 

In jener finjtern Nadt, 

Und, daß ich's gleih nur ſage, 
Getödtet mit Bedacht. 


Und käm' die Stunde wieder, 

Auch das gefteh’ ich ein, 

Ich handelte nicht anders, 

Und ſollt mein Tod es fein! — 
Um Kirchweih war's. Die Burfchen 
Vertranten all ihr Geld, 


Nur ih — merkt wohl — blieb nüdtern 


Und Seinem zugejellt. 


Da rief der Winkler-Seppel 

Mit höhniſchem Geſicht: 

„Nun Paul, warum fo ſchweigſam? 
Und weshalb trinkſt Du nicht?““ 
Ich überjah fein Höhnen 

Und ſprach, Was kümmert's Did? 
„mBeileibe nichts,““ ſprach Jener, 
„„Allein, es wundert mid). 


Du dentft wohl an Dein Weiblein 
Und was daheim fie treibt, 

Und weshalb jedem Feſte 

So gerne fern fie bleibt. 

Sich’, auch der Müller-Franzel — 
Ein hübjher Burj fürwahr — 
fehlt heut! in unferm Sreife, 
Macht ſonſt fih doch nidt rar.““ 


Die Burfchen lachten leife, 
Mir aber lot’ das Blut, 

Ich ſtürzt' mi auf den Buben 
In ungezähmter Wuth: 


J 





Was jollen Deine Worte? 

Jetzt gib mir Rechenſchaft! 
Rief ih in höchſtem Zorne 
Und würgte ihn mit Kraft. 


„„Erft laß mid los, Du Lümmel,““ 
Krächzt' Iener halb erftidt, 

„Dann jolft auh Du es wiffen, 
Was jeder Spag ſchon quielt: 

Die Spaten auf dem Dad, 

Sie zwitſchern's laut und lei, 

Daß Deine jhöne Eh’frau 

Nicht ſchlecht zu leben weiß. 


Und daß der jhöne Franzel — 
At er Dein Nachbar niht? — 
In Deinem eig’'nen Stübdhen 
Nicht Roſenkränze ſpricht.“ — 
Genug, elender Schurfe! 

Rief ih, von Schred umgraust, 
Weh’ Dir, wenn Du gelogen, 
Erihlägt Dich dieſe Fauft! 


Ich ſtürzt' nad meiner Hütte 
Wie ein gehetztes Wild, 

Bor meinem Aug’, das fchredhaft, 
Unmenſchlich graus’ge Bild. 

Still war's ringsum im Kreiſe, 
Ich ſchlich mid um das Haus 
Und Iugte durd die Fenſter 

Mir faft die Augen aus. 


Da brad des Mondes Schimmer 
Eid) Bahn dur das Gewölk, 
Ich ftand vor ihrer Kammer 
Und ſchaute durchs Gebält, 

Und ſah mein holdes Weibchen 
Gar friedlih jüh und warm 

An ihrem Bettlein liegend, 

Das Kind in ihrem Arm. 


Leis trat ih in die Stube, 

Da jprad im Traum ihr Mund: 
„„Mein lieber Paul, Dein Hänshen 
Iſt wiederum geſund!““ 

Das war genug. Ich kniete 

Mich auf den Boden hin 

Und betete zum Himmel 

Mit danferfülltem Sinn. 


Dann fprang ih auf und ftürzte, 
Von Rahedurft entbrannt, 
Hinaus zum Kirchweih-Feſte, 

Die Holzart in der Hand. 

Die Wuth verlieh mir Flügel, 
Ih ſprang mehr als ich lief, 
Mir war's, als ob Gott jelber 
Um Rade, Rade! rief! 


Wer Toll 
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Jetzt fand ich ihm gegenüber, 
Die Urt faust durd die Luft, 
Und überftrömt vom Blute 

Am Boden lag der Schuft! — 
Was weiter dann gefchehen, 

Ich weiß e8 nur zur Noth — — 
Nun bindet mid, Ihr Schergen, 
Und führt mid aufs Schaffot!* 


fiudieren ? 


4 diefen Blättern ift fchon wies | datenmähig von der Weberfüllung der 


Pr) 


’ 


derholt die Warnung ausge: | Studienfächer, wie fie ähnlich auch in 
ſprochen worden: Eltern! jagt | Defterreich vorkommt, fie bejpricht den 


euere Kinder nicht in die akademiſche fih immer noch jteigenden Andrang 


Laufbahn! Nichts ift Heutzutage für 
das praktiſche Fortkommen gefährlicher, 
als Gymnaſinm und Univerfität. 
Diefe Warnung wird überall laut 
ausgeſprochen, aber leider nur zu fels 
ten beachtet. Wir Haben gegenüber 
von Realfchulen zu viele Gymnaſien; 
das akademische Leben lodt, der Eins 
jährige Freiwilligendienft lodt, eine ein 
gebildete Carriere lodt, — Alles will 
hinauf, hinauf — und was ift „oben?“ 
Wie geht es dem Studierten, der feine 
Studienlaufbahn Hinter fih hat und 
feine Stellung findet? Es ift Alles 
überfüllt und Jeder hat micht die 
Mittel, jahrelang auf eine Stelle zu 
warten. Welchem Elende fällt er au— 
heim? — Eben ift in Deutichland wies 
der eine Brofchüre erſchienen: „Das 
heutige Studium und das 
Studierendenproletariat!“ 
Von Franz Malvus. (Berlin. 
Wiegandt & Schotte. 1889.) Dieje 
Schrift behandelt zwar nur die Ver— 
hältniſſe im Deutschen Reiche, aber fie 
paßt im vieler Beziehung auch für 
uns. Sie zeigt auch uns mit Recht, 
mit welchen Schwierigkeiten heutzutage 
das akademische Studium verknüpft 
und wie geringe Ausfichten mit dem— 
jelben verbunden find. 


zum Studieren und wie die heutige 
' Jugend ftudiert, befpricht die Studenten 
‚in ihren Sonderbeftrebungen als Po— 
lititer, al3 Soldaten, endlich aber auch 
die Folgen des Stellenmangels und das 
‚ans den Univerjitäten hervorgehende 


; Broletariat mit beredten Worten. Wir 


führen aus der Schrift zur Beherzi— 
gung das Folgende an: 

Der Staat ift nicht moralifch zur 
Unterhaltung und Anftellung der Stu— 





dierten verpflichtet; nichtsdeſtoweniger 
wird im den allermeiften Fällen die 
Schuld den Staate gegeben, der über: 
haupt diefe ungefunden Verhältniſſe 
babe auffommen laffen. Die Mafje der 
politifh Unzufriedenen ift ſehr groß, 
und daher findet man auch unter den 
Studierenden focialdemofratifch ange— 
hauchte Elemente. Die meiften find 
das allerdings nur im der Theorie, 
nicht auch in praxi, fehen aber doch 
dem Aufſchwunge der Socialdemofraten 
mit einer gewilfen Genugtduung und 
heimlichen Freude entgegen. Allerdings 
kommen auch die Meiſten diejer Jocia= 
liſtiſch denkenden jungen Leute ſofort 
von ihren demokratiſchen Gedanken 
zurück, ſobald ſie ſich in geachteter und 
pekuniär geſicherter Stellung befinden, 


Sie ſpricht ſie alſo eine gewiſſe Poſition in der 


Gefellichaft einnehmen. Wir bemerken 
das ausdrüdlich, weil diefe Thatjache 
den geringen Grad der Schäbdlichkeit 
folder ſocialiſtiſchen Elemente unter 
unferer Studentenfchaft zu zeigen im 
Stande ift. Treten aber ſolche klaſſiſch 
gebildeten Leute offen in das focia= 
liftifche Lager über, fo find fie natür- 
fi die allergefährlichften Feinde der 
Geſellſchaft. Ihre Bildung gibt ihnen 
den Maflen gegenüber ein gewiſſes 
Uebergewicht ; fie können diefelben eher 
leiten, Sie find auch mehr geeignet 
zur Organifation, zum diplomatischen 
und zum Prepkriege. Daß eben immer 
hin jehr Wenige offen Farbe zur 
Socialdemofratie befennen, das liegt 
vor allen Dingen an dem gefunden 
Sinne, der das deutſche Volt und 
au die deutſche Studentenjchaft be— 
herrſcht. Den Meiften widerftrebt es 
moraliſch, der ganzen Geſellſchaft und 
dem Staate offen den Krieg zu erflä- 
ren, fih von Sitte und Recht loszu— 
lagen. Wäre das nicht, wer weiß, ob 
auch unter unſerer Stubdentenjchaft 
die Socialdemofratie nit mehr Anz 
bänger fände! die Ereigniffe in Ruß— 
land, wo gerade die Studenten ein 
bedeutendes Contingent für die nihi— 
liſtiſchen Beftrebnngen lieferten und 
liefern, dürften hiefür ebenfofehr eine 
Sluftration wie ein abjchredendes 
Beifpiel fein. Allerdings ſind Die 
ruffiihen Studenten, die nicht auf 
der Höhe unſerer Eultur ftehen, in 
diefem Punkte noch viel gefährlicher: 
denn gerade die Dalbbildung ift es, 
die für revolutionäre Beftrebungen 
den günftigiten Boden gibt! — 

Ein großer Theil von Denen, für 
die der Staat feine Verwendung bat, 
ſucht fih auf alle möglichen Arten 
durchzuſchlagen, oft in jo niedrigen 
und ſchlecht dotierten Stellungen, daß 
fie faum des Nothdürftigfte zum Uns 
terhalt haben. Natürlich ſinkt dadurch 
das Anjehen des Studiertenitandes. 
Diefen armen Schludern wird in der 
Gejellichaft weder der einem Gebilde- 
ten ſonſt zulommende Plaß eingeräumt, 


noch werden fie von Denen, die nicht 
die gleihe Bildung beſitzen wie fie, 
die ihnen aber in Stellung und pecu= 
niären Verhältniſſen gleich ſtehen, 
geachtet. Das ift das traurigfte Los, 
das e3 gibt! Diefes Studiertenpro= 
letariat haßt die gut fituierte Gefell- 
ſchaft, der es geiftig ebenbürtig ift und 
die ihm doch umerreichbar bleibt; und 
die Gefellfihaft, in der es arbeiten 
und verfehren muß, veradhtet das 
Studiertenproletariat ihrerjeits. Das 
ift eine ganz fürchterliche Zwitterſtel— 
lung, in die unendlich Viele Hinein- 
gerathen, und durch die nur der Selbit- 
genügfame und YZufriedene hindurch— 
geht, ohne mit ſich und der ganzen 
Geſellſchaft zu zerfallen. Viele, die 
ehrgeizig, ungeduldig und ſinnlich 
angelegt find, gerathen auf Abwege, 
fie ergeben fih dem Trunfe und noch 
Ihlimmeren Laftern, ſie finten von 
Stufe zu Stufe, bis fie moraliſch 
ganz und gar verfommen und elend 
zu Grunde gehen. Und merkwür— 
digerweife pafjiert das gerade am 
meiften recht befähigten und talentvollen 
Leuten! 

Diejenigen indeſſen, die ſich in 
diefem Kampf ums Dafein oben erhal— 
ten und den unendlich vielen Gefah- 
‚ren, in welche die Arbeit fie bringt, 
energiſch ausweichen, leben eben in 
den drüdendften Verhältniſſen, die auf 
‚Moralität und Gharalter feinen guten 
| Sinflup haben können. Der arıne 
Menſch darf kein zu empfindliches 
EHrgefühl befigen. Befindet ſich 3. 2. 
ein armer Student oder Studierter 
in untergeordneter Stellung, jo muß 
er jih von feinem Vorgeſetzten manche 
Grobheit und Zurehtweifung gefallen 
lafjen. Iſt er zu empfindlich, jo gibt 
er die Stellung eben auf, aber der 
Kampf ums Dafein treibt ihn, wenn 
er bei dem Suchen nach Beichäftigung 
nota bene noch Glüd hat, bald wieder 
in äbnlide, wo er einer gleichen 
Behandlungsweiſe ausgejeßt ift. Der 
Vornehme und Reiche behandelt einen 
ſolchen Menſchen oft mit der verlegend= 





ften Gleihgiltigkeit und Verachtung, 
und glaubt fi ihm gegenüber Alles 
erlauben zu können. In ſolchen Men 
ſchen, die im dieſes traurige Elend 
hineingetrieben werden, wird Striecherei, 
Heuchelei und Streberthum geradezu 
ſyſtematiſch großgezogen. Wenn er 
jeiner Ueberzeugung folgt, wenn er 
jeine Meinung frei äußert, hat er 
ſchlimme Folgen zu befürchten. Dadurch) 
wird er nur allzuoft zu einer Maſchine 
herabgedrüdt; und um fich bei feinem 
Vorgeſetzten oder Brotherrn beliebt 
zu machen, heuchelt er, kriecht er und 
fügt, jo gut er es verfteht und lernt; 
er lernt es bald aus dem Grunde. 
Natürlich entarten lange nicht Alle in 
diefer Weije, die in eine ſolche Stel- 
lung getrieben werden. Diejenigen aber, 
die ſich jelbft achten und ehren, kom— 
men in dieſem Kampf ums Dafein 
eben noch viel ſchlechter fort. Die 
Welt Hat nicht einmal Mitleid mit 
ihnen. „Sie willen ſich nicht in die 


haben natürlich lange nicht Alle berück— 
fichtigt werden können, ganz abgejehen 
davon, daß derartige Lehrer, die mit 
dem Unterricht in Volksſchulen gar 
nicht vertraut find, faum als eine be= 
fonders gute und heilfame Acquifition 
für die Elementarſchulen angejehen 
werden fünnen. Daß fie natürlich von 
vorn herein in eine ſchiefe Stellung 
zu ihren Goflegen gerathen, ift Ear. 
Sie find alten Lehrern, die ihnen 
wiſſenſchaftlich lange nicht gleichitehen, 
nicht einmal gleichgeftellt: fie treten 
vielfah mit einem  eingewurzelten 
Studiertendünfel auf, machen ſich bei 
ihren Collegen verhaßt und verachten 
ihrerfeit3 innerlich alle Die, mit denen 
fie doch tagtäglich gemeinjam an einer 
Schule zu wirken haben. Zudem find 
fie Denen, die durh das Seminar 
gegangen find umd die Qualität als 
Volksſchullehrer erhalten haben, in 
ihrem Wvencement und Anſtellungs— 
ausfichten hinderlich — kurz, fie machen 


VBerhältniffe zu fügen,” „fie find zu; fich und Andern das Leben ſchwer! 


anfpruchsvoll“ heißt es, und über die 
arınen Menfchen wird unbarmherzig 
der Stab gebrochen. 

Ein großer Theil von den über— 
zähligen PHilologen und Theologen 
ſucht ſich recht und ſchlecht durch die 
Beſchäftigung als Hauslehrer, Erzieher, 
Privatſekretär, Stenograph ꝛc. ꝛ⁊c. zu 
erhalten. Es gibt ſtudierte Leute, die 
ſieben oder acht Jahre als Hauslehrer 
ſich durchſchlagen mußten, ehe ſie zu 
einer Anftellung kommen konnten. Das 
jollte Schon auf Biele abjchredend wir- 
fen, zumal bei der heutigen Leberfül- 
lung wohl ſchon Stellen mit einem 
Ungebot von 4— 500 Mt. jährlich 
bejegt werden, Andere, beſonders Phi— 
lologen, find feit leßter Zeit vollkom— 
men zufrieden geftellt, wenn ſie als 


Lehrer an den Volksſchulen proviforisch | 


angeftellt werden können. In den legten 
Jahren haben für die freigewordenen 
Stellen an Elementarfchulen in Berlin 
Maffenangebote feitens ftudierter und 
im Eramen gut beftandener Schul— 


amtscandidaten  ftattgefunden. Sie 


| Und welche Stellung nimmt erſt 


der arme Student innerhalb der Stu— 
dentenſchaft ſelbſt ein!? Ganz abges 
jehen davon, daß ihm die ſtudenti— 
ſchen Vergnügungen und Feitlichkeiten, 
ſtudentiſche Luft und Fröhlichkeit ganz 
und gar eine terra incognita bleiben: 
er muß ein Leben voller Sorgen und 
Entbehrungen führen. Das Sucden 
nah Stunden, die dringende Not, 
den Heinen Wechfel durch Nebenver: 
‚dienft erhöhen zu müſſen, um nicht 
I zu ungern, läßt Den, der völlig auf 
ih angewiefen ift, nie feines Lebens 
froh werden. Diefen ungewiljen Kampf 
ums Dafein, in dem manc Einer oft, 
ohne Mittagbrot und ohne Abendeljen 
gehabt zu Haben, doch feinen Mann 
ftellen muß, würden nicht fo Viele 
aufnehmen, wenn nicht die jugendliche 
Leichtlebigleit und phantaſtiſche Hoffnun— 
gen einer glänzenden Zukunft, die ja 
gerade die Jugend ſich ſo lockend vorzuſpie— 
geln pflegt, den jungen Mann über 
alle diefe kleinen Miferen und Nah— 
rungsforgen hinwegtrügen. Aber Bit- 
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terleit und Grofl gegen fein Geſchick 
erfaßt doch fo Manchen, wenn er fieht, 
ein wie jchönes, feuchtfröhliches und 
herrliches Leben die vom Glüd bevor: 
zugten Gomilitonen führen können, 
diefe flotten Burfchenfchafter und 
Gorpsleute, denen er fich geiftig oft 
bei weitem überlegen weiß, und die 
ihn nicht einmal eines Blickes wür— 
digen, wenn fie in vollem Wichs und 
ftudentifhem Stolze vor der Univer— 
jität „antanzen.“ Nur Derjenige, dem 
jeine Wilfenfchaft über Alles geht, der 
ihr zu Liebe ohne Murren die vielen 
Härten des Lebens mit in den Kauf 
nimmt, im Winter friert und im 
Sommer in feiner Dachſtube ſchwitzt, 
nur Der empfindet es fauın, wie Schlecht 
es ihm im Vergleich zu feinen Comi— 
litonen geht, wie wenig er von den— 
jelben geachtet wird und wie ihn alle 
Melt für ein ganz verächtliches Bürfch- 
hen hält, bis er ſich oft plößlich und 
mit einem Sclage weit über feine 
erhabenen Eomilitonen hinwegſchwingt. 
Aber die wenigften Jünglinge hegen 
foldhe ideale Anfchauungen; die meis 
ften find feurig und möchten leben, 
fo flott wie die gut Sitwierten und 
gewöhnen fih nur mit bitterm Grofl 
an die Entſagung. Das Entfagen 
gerade in den Jugendjahren iſt ja auch 
das Schwerſte! 

Das ſind Alles Thatſachen, die 
Demjenigen, der unſere focinlen Ver— 
hältniſſe mit Harem Verſtande beur— 
theilt, nicht verborgen bleiben können. 
Die Preſſe hat auch ſchon oft Front 
gemacht gegen das Graflieren dieſer 
„Studierepideinie,” wie man es gerade— 
zu genannt Hat; aber was hat das 
geholfen! Biele Eltern leſen ſolche 
Artilel in den Zeitungen mit der 
größten Gemütsruhe und denken auch 
nicht einen Moment daran, daß alle 
diefe Warnungen vor dem Studium 
auch ihnen gelten könnten. Sie ſind 
momentan in der Lage, den Burfchen 
aufs Gymnaſinm ſchicken zu können; 
was weiter werden twoird, darüber 





Kopf nicht. Das ift ja noch lange 
bin, und bis dahin läuft noch viel 
Waller bergab!! 

Biele, die auf der Schule einen 
anftändigen Aufſatz gejchrieben und 
überhaupt eine literarifche Ader in fich 
eıtdedten, wenden fi nach Abjolvie- 
rung des Studiums oder noch während 
desjelben der Schriftitellerlaufbahn 
zu. Mand Einer wird aus Noth Repor— 
ter und Straßenberichterftatter für 
eine Zeitung, friftet mit Ach und Krach 
und unter vielen Entbehrungen ein 
elendes Dafein, gewöhnt fi aber 
ſchließlich an diefe Art literarifcher 
Arbeit derart, daß er endlich gar nicht 
mehr davon loslommen kann. Daher 
kommen dann diefe vielen obfcuren 
Winkelſcribenten, die allerhand ſenſa— 
tionelle Feuilletonartitel fabrizieren, in 
der Herftellung von Hintertreppenro- 
manen und fonftigem literarifchen Keh— 
richt eine gewiſſe Fertigkeit erlangen 
und fich und die ganze Schriftftellerzunft 
in Miheredit bringen. Denn mit der— 
artigen Leuten, die aus der Not eine 
Tugend machen, kann unſerm deut— 
ſchen Literatkenthum unmöglich gedient 
ſein. Die anſtändige Preſſe ſucht ja 
auch häufig genug hiergegen Front 
zu machen; das hilft jedoch nicht im 
mindeſten. Aber alle dieſe Exiſtenzen 
liefern einen Beweis für den Satz, 
daß wir in einem Säculum leben? 
Hier liegt einer der Dauptfactoren 
für die Maffenproduction in literari= 
ſcher Arbeit. 

Wir können darum ſpeciell die 
unbemittelten Kreiſe gar nicht genug 
davor warnen, leichtſinniger Weiſe 
ihre Söhne ſtudieren laſſen. Es iſt 
eine ſehr unrentable Carriere; man 
kommt vor Ende der zwanziger Jahre 
kaum zur Selbitändigteit und man hat 
vorher das Leben don der allerbit- 
terften Seite kennen zu lernen, wer 
man wicht eben gut jituiert ift. Das 
Leben, das die große Zahl Derer führt, 
die dem Studiertenprolelariat angehört, 
it das Schlechteite, das es gibt. 


zerbrechen fich die lieben Eltern den Sie müſſen Demüthigungen und Ernie: 
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drigungen über fi ergehen laſſen, proletariats zu bewahren. Das 
die in demfelben Verhältniſſe nicht möge man dringend beberzigen!! 

einmal dem geringften Arbeitern wider— Studieren foll, wer eine außer— 
fahren, weil diefer nicht ein fo fenfi= | ordentliche Befähigung hat, fkudieren 
tives und fo gefchärftes Ehrgefühl | foll der, den nur die Wilfenfchaft und 
befißt wie der Gebildete. Arme Eltern | nichts als diefe lodt, und ftudieren 
fönnen ihren Söhnen feinen größeren | kann auch jeder Andere, der die Mittel 
Dienft erweifen, als fie vor dieſem |befißt, um nach vollendeten Studium 
traurigen Lofe des Studierten- |ohne Amt und Stelle leben zu können. 


Sterne und Schnuppen. 


Bon P. R. Roſegger. 


Entdedt ift die Kunſt, Schnell zu 
ichreiben; 
Nur einzig die Kunft, tief zu denfen, 
Ihr Freunde, joll unentdedt bleiben ? 
* 


EN 
Br nica: ift die Kunft, viel zu reden, 
PA 


* * 

Das fächelt Hin und wieder, wie 
der Fichtenbaum im Sturmwind, Ein 
gefunder Stamm, der nicht bricht! Es 
ift noch nicht dreißig Jahre ber, hieß 
es allerwärts: Befittung! Verfeine— 
rung! Bildung! Vergeiftigung! Willen» 
ſchaft! Kunft! Ideal! — Heute fchreit 
Alles: Körperkraft! Soldaten! Zur: 
nen! Fechten! Schlagen! Stechen! Ma- 
terie! Dred! — Die beiden Generationen 
ſtehen jich gegemüber wie ein docieren— 
des Schulmeifterlein und ein fluchen- 
der Hufaren-Lientenant. So ſchlagen 
ungejunde Ertreme naturgemäß ins 
Gegentheil um. Bielleicht kommt eine 
dritte Generation, die wie ein wohl— 
geitellter Landgutbeſitzer zwiſchen Ver: 
weihlihung und Verrodung den Mit: 
telmeg findet, um körperliche Geſund— 
heit mit edler Gefittung zu vereinigen. 


* 
* * 


Weißt Du, o Voll der Germanen, 
Mas von Dir man gerne jpriht? 
„Ein Boll von Dihtern und Denfern, 
Toh an feine Dichter denft ed nicht.“ 


Herrlih war's, es glühten die 
Herzen. Das geniale Erfilingsdrama 
eines bedeutenden Dichterd war auf: 
geführt worden. Der Borhang fiel, die 
Zuhörer waren erſchüttert umd begei= 
ftert von Stüd und Spiel — aber 
fein Beifall. Im Haufe herrſchte 
Todtenftille. Es war nämlich der Fürft 
in der Loge und da ift eine Beifalls— 
oder Mißfallens-Aeußerung des Bubli- 
cums nicht Sitte. Das heikt denn 
wirklich in Ehrfurcht erjterben ! 


x 
%* 


Das internationale Dumanitäts- 
gedujel? Leider ift der Kosmopoli— 
tisınus bloß eine Idee, die der thieri- 
Ichen Macht des menschlichen Egoismus 
nur felten auffommt Allein, ift fie 
:fchon zu Schwach, um Gutes zu voll— 
führen, fo ift jie doch ftarf genug, um 
Böſes zu verhindern. Wo die kosmo— 
politiſche Idee herrſcht, da werden fich 
die Menschen einander noch lange nicht 
lieben, fie vertragen ſich bloß Schlecht 
und recht; wo dieſe dee fehlt, da 
schlagen die Menfchen ſich gelegentlich 
‚einfach todt. Sie führt uns unmittelbar 
nicht der Vollkommenheit nahe, aber 
‚fie befhügt unfer Daſein. 


* 
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Kein echter Mann, fein rehter Mann. 
Der niemals einen Feind gewann. 

Ein armer Mann, ein ſchlechter Mann, 
Der feinem Feind nicht ftehen kann. 


* 
* * 


Glauben Sie es nicht, daß die 
fogenannte naturaliſtiſche Kunſt und 
Literatur künftig die herrſchende wird; 
fie hat in richtigen Grenzen ihre Bes 
rehtigung und man wird ſie anerfen- 
nen, aber fie darf der idealiftiichen 
Richtung nicht mit jener erregten 
Teindfeligfeit entgegentreten, wie dies 
jet gefchieht. Das Idealiſtiſche in 
Kunſt und Literatur Hat im Menſchen— 
gefchlechte eine große Mifjion zu er- 
füllen. Wir Menfchen find jehr arın 
auf Erden; die realen Güter find un— 
zulänglich, reichen lange nicht für Alle 
aus; wenn wir die idealen Güter muth— 
willig verwerfen, dann find die meiften 
Menſchen Bettler. Aber bei went jollen 
wir betteln, wenn der fonft fo große 
mütbhige und hochherzige Idealismus 
Bankerott gemacht Hat und der Natu— 
ralismus Steine ftatt Brot gibt? 

= ig * 

Der Menſch ift ein Doppelwefen. 
Der eine Theil an ihm ift Sklave 
der realen Wahrheit, muß und will 
ihr unterthan fein. Der andere Theil 
ift frei geboren, fein Leben ift Phan— 
tafie und ideale Wahrheit, die nicht 
minder wirklich ift als die reale, aber 
weitaus mächtiger, fie gibt das, „was 
die Welt nicht geben kann,“ das 
Außerordentliche, das Göttliche, das 
Beglüdende in Zeiten, wo die reale 
Mahrheit keinen Troft bietet. Ich bin 
geneigt, beiden Theilen des menſch— 
lihen Doppelwejens recht zu geben 
und von dem erjten Toleranz für das 
legte zu verlangen. 


* 
* * 


Warum, Du Narr, 

Wertet Bart die Jahrung? 
An jedem Haar 

Hängt eine Erfahrung. 


Des Dichters Antwort auf eine 
Contrabhage⸗KRarte. 


Wohlan, wer einſtens dräute 
Und nur den Waffen traute, 

Sich ſelbſt als Menſch nicht ſcheute, 
Mit Trotz auf Jeden ſchaute, 

Und ſeiner Ehre Beute 

Auf Säbelſchneiden baute. — 

Doch Gaſſenbub, wer heute 

Aus Vorwitz um ſich haute. 

— Ich ſchlage nicht die Leute, 

Ich ſchlage nur die Laute. 


= = * 

Künſte können nur dann abermals 
den Höhepunkt der Blüte erreichen, 
wenn die Künſtler wieder ſo arm und 
verachtet werden, wie es der Schau— 
ſpieler einſt war; dann wird nur Der 
ſich der Kunſt widmen, deſſen innerer 
Drang ihn dazu zwingt, während 
heute Alles zur ruhmverſprechenden 
Dichtkunſt, Malerei, Muſik und zum 
Theater läuft und durch die Con— 
currenz ſo eine Verflachung und Buhl— 
ſchaft um die Gunſt des Publicums 
geſchaffen wird, welche den echten 
Funken Gottes zerſtören muß. 


* 
* * 


Ein Staat, der fih nur auf hiſto— 
riſches Recht ftügt, nur don Hiftori= 
ſcher Größe fich nährt, führt das Leben 
eines Greifes. In ihm ift weder Willen 
noch Kraft, mit den in fortichrittlichen 
Thaten ſich verjüngenden Weltcon- 
currenten den Kampf ums Dafein aufs 


zunehmen. 


* 
* * 


Nur aus Grundſatz-Kleinkrämerei 
tugendhaft ſein, macht hart und hoch— 
müthig; Mancher wird erſt wahrhaft 
gut, wenn er geſündigt hat. 


* 
* * 


Sobald zwei Freunde anfangen, 
miteinander deutlich zu werden, fangen 
fie an, ſich mißzuverſtehen. 


* 
* * 


Eine Frau mit viel Geiſt und 
wenig Herz kommt mir vor, wie ein 
ſchwerer Wein: Viel Alkohol, wenig 


Blume, er berauſcht, ohne die milde 
Wärme des Behagens zu geben, und 
fein Ende ift Katzenjammer. 

* * 
Die Frauen, ſie bauen an unſ'rem Vertrauen, 
Im Spinnen und Sinnen am ſchneeweißen 


Linnen, 
Die Feinen und Reinen ſind es, die wir 


meinen 
Die Süßen! Wir müflen fie ehren und 
küſſen! 
* 
* * 


Deutſche Sinbeit. 


Zu Straßburg trinkt man Schlechteſten und 
Beſten, 

Zu Danzig bin ich nüchtern nie geworden. 

Getrunfen wird im Oſten und im Weiten, 

Geſoffen wird im Süden und im Norden, 

Der Deutſche ſchwingt fih nit mehr in 
die Sphäre 

Der hoben Mujen Thalia, Urania. 

Ein goldner Becher freist vom feld zum 


Meere, 
Und in dem Becher badet frau Germania. 
* 
* * 


Die Eintracht iſt die ſchönſte Tracht, 
Vereinte Kraft die ſtärkſte Kraft, 
Und jene Madt die höchſte Macht, 
Die liebefrob für Andere jhafft. 


* 
* * 


Ein ordentlicher Menſch ikt und 
trinft, gibt und nimmt, ſpricht und 
hört Gutes lieber als Schlechtes. 

* 


* * 
Wir Haben jebt jo viele große Ta— 
lente, dab ein noch größeres dazu ge= 
hört, um ſich mit jedem abgeben zu 


fönnen. 


* 
* * 


Wenn man dem Dichter zugibt, 
dag er über den Barteien ftehe, jo 
muß man ſich's auch gefallen laſſen, 
wenn er die Parteien von „oben herab“ 
behandelt. 


LEE 


Freuet Euch nicht an des Euch 
unbequemen Dichters Tod. Sein Geift 
ift ftärfer, wenn von ihm der Staub 
abfällt. Nicht fein Leib ward Euch 
gefährlich, aber fein Geiſt wird's. 

“0. % 

Mas die Erde mühelos Dir beut, 
Roſenpracht im heit’ren Sonnenjdeine, 
Kaum daß blühend fie Dein Herz erfreut, 
Weltt fie ſchon zu Grab, läßt Dich alleine. 
Anders, was Du in Gefahren Dir 
Kühn und ernft nahmft aus dem Erden: 

ſchoße, 

Solches bleibt zur Arbeit, Wehr und Zier 
Treu und ſtark Dein Lebens-Kampfgenoſſe. 
* 

* * 

Das AU:B:E und Ein-malzeins 
Iſt unfer Auf und Um; 

Der Eine wird davon geideit, 
Der Andere bleibt — bum bum! 


Und wenn ftatt Geift im dunklen Haupt 
Sich heimisch macht der Fum, 

So nennt man das gelegentlich 

Den Nebel von — bum:bum! 


Wie mandhmal reist ein Bummelwitz 
In Freundesrund herum, 
Der Eine, der verfteht den Spaß, 
Der And’re nimmt ihn — bum:bum! 
* 
* * 
Das Schwert will nit geſchoſſen, 
Es will geichliffen fein, 
Das Lied will nicht verichloffen, 
Es will gepfiffen jein. 


Der Pfeil will nicht geichliffen, 
Vielmehr geſchoſſen fein, 

Die Welt will nicht begriffen, 
Sie will genofien fein. 


* 
* * 


Meine Braßfßrift. 


Glüdfelig war ih auf Erben 

Und hoff’ es auch jenjeitS zu werben, 
Mein Sterben ift nur ein Wandern 
Bon einem Himmel zum andern. 
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Was und wie die Bauern efen. 


Ein ESittenbild aus Mittelfteiermarf von Bartholomäus Yiebler. 


gl 
a 


. 


18 ih vor einigen Jahren die 
Bewirtichaftung meiner Oeko— 
nomie fremden Händen über- 
tragen, das Feuer am eigenen Herde 
ausgeblaſen und mich in eine Einzel— 
wohnung meines Haufes zuridgezogen 
hatte, da muß ich eine recht arme 
Junggeſellen-Erſcheinung vorgeſtellt 
haben, weil um dieſelbe Zeit meiner 
Frau Schwägerin die gerade nicht un— 
glückliche, ſondern nur etwas ungeſunde 
Idee durch den Kopf gefahren war, 
mich an den höchſten Feſttagen des 
Jahres als Gaft in ihr Haus zu bitten. 
Aufrichtig geftanden, kam mir dieſe 
Einladung nicht befonders erwünscht. 
Aber das Verfchmähen der „Gottägob“ 
ift bei den Bauersleuten was Großes 
und es blieb mir fein Ausweg, als 
das „Ghoaß“ anzunehmen; zudem 
war ih auch mengierig zu jehen, wie 
es an folden Tagen in einem großen, 
gutgeſtellten Bauernhofe eigentlich um 
Küche und Keller beſtellt iſt. Ich wollte 
einmal junge, kernblitzgeſunde Bauern— 
burſche nach Herzensluſt eſſen ſehen 
und ich täuſchte mich nicht, da ich von 
dieſer, wenn auch etwas ungleichen 
Geſellſchaft heiteres Treiben erwar— 
tete. Zur Weihnacht 1881 war es 
das erſtemal geweſen, daß ich an einem 
ſolchen Bauerngaſtmahl theilgenommen. 
Bald nah 12 Uhr Mittag hatte 

ich mich in das Haus meines Bruders 





verfügt. Die erfte unliebſame Entded= | 


ung war, daß ich um eine ganze Stunde 
zu früh gekommen, denn ih muß bes 
fennen, ich hatte einigen Dunger. Ju 
der Hausküche regten ſich allerdings 
ſechs fleißige Hände, Nudelfledel wurden 
geichnitten, Salat gepußt, Semmel— 
bröfel bereitet, der Braten gewendet 


u.f.f. Meine ältefte Nichte entjchuldigte 
die Säumung damit, daß heute am 
heiligen Tag der Kirchgang fo unbändig 
lange gedauert, die Leute nun erſt das 
Vieh zu warten Hätten und fo manches 
Unauffchiebbare in der Wirtfchaft noch 
vor Tiſch gefchehen müſſe. In der 
Tagesordnung der Landleute kommt 
vor Allen der liebe Herrgott, knapp 
an diefen ſchließt ſich das Rindvieh, 
dann fommt der Mensch und ganz 
zulegt jene Wejen, aus welchen Men: 
jchen werden follen. 

Ih Habe mehrmals die Ehre ge— 
habt, mit Perfonen von Weltruf zu 
jpeifen, machte zweimal fogar anläß— 
lid einer Anftallationsfeier in meiner 
Eigenſchaft als Propſt eine feine 
Tafel in einem Pfarrhofe mit. Nebſt 
den ansgefuchteften Speifen, mußten 
wir ſechs Gattungen Weine durch— 
foten, um zur Krone derjelben, dem 
Champagner zu gelangen, den wir 
aber auch nur in feinftgeformten Kel— 
hen und unter Pöllerſalven einges 
nommen haben. Es jchien mir alfo 
begehrenswert, aus eigener Erfahrung 
einen Vergleich ziehen zu können zwiſchen 
diefen Tafelforten und war wicht 
wenig neugierig, als endlich die lange 
Stunde um war und die Hausfrau 
mich in das große Hauszimmer führte. 
Mit einem Bid muſterte ich die Zu— 
fände und nur mit Mühe konnte ich 
nich des Lachens eriwehren. Am großen 
Tisch Hatten bereits alle Hausgenofjen 
Pla genommen. Junge rothe und 
vollbädige Burichen und Mägde, erftere 
den Hut noch feit auf dem Kopf — die 
Tabalpfeife in der Hand. Am beften 
Plak vor dem Tiſche gewahrte ich 
einen gepolfterten, ledernen Seſſel mit 


buch he in le 
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hoher Lehne, aufdem Tiſch felbft, an jener 
Stelle fteht ein weißer Porzellanteller, 
nebenan ein gejchliffenes Trinkglas, 
gleichfalls ehrwürdiger Form. Wein 
Anderen als mir ſollte diefer Ehren- 
ſtuühl errichtet worden fein, und mit 
großem Selbftbewußtfein und takt— 
vollem Schritte wende ich mich dem— 
jelben zu und ohne meiner Umgebung 
befonderes Augenmerk zu Schenken, laſſe 
ich mich auf das Lederkiffen nieder und 
binde mir daS beigelegte Wortüchlein 
um die Bruft. Es war mir allerdings 
freigeftellt worden, auch im Neben 
zimmer allein zu fpeifen, jedoch zog 
ich die Gejellfchaft vor. 

Aller Augen warten auf Dih o 
Herr! heist es in einem befannten 
ZTijchgebete, diesmal aber bin ich jener 
Herr, denn neugierig begloßen und 
beguden mich die Leute und das weiße 
Tuch mit den zwei Zipfen am Hinter« 
topf, hat ihnen viel Spaß gemadt. 

Meiters bemerke ich auf einer Tiſch— 
ede einen großen Saufen Eßzeug, 
wovon ſich jeder Bezugsberechtigte feinen 
Theil herausnimmt. Nur mir ift das 
Beſteck ſchon zugetheilt. Das Meſſer 
und die Gabel find mit zarten Silber— 
plättchen eingelegt, während der Löffel 
aus ganz gewöhnlichen, verzinntem 
Blech verfertigt ift. Bei mir zu Haufe 
ift das umgekehrt; Mefier und Gabel 
find aus gemeinem Stahl, während 
der Löffel ſich als edles Metall kunde 
gibt. Ich fpeife nicht aus Eitelkeit mit 
Silber, jondern um meiner Bedienerin 
das läſtige Putzen zu erſparen. Sollte 
ich am Ende doch in Gelegenheit kom— 
men, zu heiraten, könnte ich mich wohl 
gar noch ſelbſt zum Löffelputzen be— 
quemen müſſen. 

Jetzt wird das Eſſen aufgetragen, 
nun geht's los! — „Bet Bua!“ Der 
Hausherrnſohn iſt's, der dieſen Auf— 
trag dem jüngſten Stallburſchen gibt 
und der Bua macht num einen form— 
lofen Fuchtler über den ganzen Ober: 


al3 die Andern jchon die erfte Vater: 
unfer-Hälfte Hinter fih Haben. Es ift 
eben meine Gewohnheit, wenig und 
jehr langfam zu beten. Wie aber in der 
Bauernſchaft das Schöne Gebet gedanten- 
105 und träge herabgeleiert wird! Ich 
möchte Den jehen, der es das erftemal 
hört und nicht laut auflacht. So fehr ich 
mich bemühte, Habe ich doch von dem 
ganzen Geplapper fein Wort verjtanden. 

Bei jener Pfarchoftafel haben wir 
freilich anders gebetet. Da ift der 
Oberfte aufgeftanden und wir Alle mit 
ihm. Langfam und nachdrudsvoll 
zeichnete er auf Stirn, Mund und 
Bruft das Zeichen der Weltverföhnung, 
wir Alle mit ihm; ftille Hat er das 
Baterunfer geſprochen und wir Alle 
mit ihm, 

Dieſes finnlofe Beten unſerer 
Landsleute erklärt jih aber auch ganz 
leicht. Der Bauer muß ja viel, ſehr 
viel beten, woher nähme er nun Zeit 
und Sammlung, wollte er jedes Wort 
deutlih ausſprechen oder wohl gar 
überdenten. Das Denken an und für 
fich ift aber für den Bauer Sünde, 
mindeftens überflüfliges Zeug — An- 
dere denfen ja für ihn und zugleid 
für ſich ſelbſt. — Kehren wir zurüd 
zur Bauernmahlzeit, denn es ijt be— 
reits 1,2 Uhr. 

Wenn man mit vornehmen Leuten 
zu Tiſche fißt, gibt es ein MWeigern 
und Spreizen, Steiner will zuerit in 
den Topf greifen, wenn es nicht etwa 
gar jo Hoch hergeht, wie im Pfarr— 
hofe, wo man die Speijen herumge— 
tragen hatte mit dem großen Löffel. 
Die Bauern machen es anders. Da will 
beim Anfangen feiner der Lebte und 
beim Aufhören feiner der Erite fein und 
einmal bin ich bei ſolcher Gelegenheit 
ordentlich zu Schaden gekommen. Ich 
wollte eben nicht fo ftürmifch darein— 
fahren, eine zweite bejondere Auf— 
forderung abwarten; allein meine Tiſch— 
genoffen fchienen im ihrem Eßeifer 


leib und beginnt laut das Baterunfer. ! mich gänzlich überfehen zu haben, die 


Mir beten nur jtill mit. 
aber kaum noch das Kreuz gemadt, 


Ich Hab 
* m ich ſchließlich mich genöthigt ſah, 


zweite Aufforderung blieb aus — und 


von ſelbſt zuzugreifen, twar fozufagen 
nichts mehr in der Schüffel. Und doc 
war es zufällig ein Gericht geweſen, 
das auch mir gemundet hätte: ein 
qutes Gefelhtes mit vorzüglichem 
Sauerkraut. Diefer Fall hat mich Hug 
gemacht für alle Zeiten und ich ließ 
mich hernach weit weniger „ehren und 
hoaßn.“ 

Nachdem die Nudelſuppe, als erſtes 
Gericht, ausgeſchöpft war, das eben 
erwähnte Geſelchte gleichfalls abgethan 
— erſchien eine zweite Suppe in Ge— 
ſtalt von Strudelknödeln, das ſind 
verachtfachte ſogenaunte Schlickkrapfen; 
einen halben ſolchen Knödel habe ich 
wohl bald den Blicken der Lebendigen 
entzogen. Dann kam „greans“ Fleiſch 
mit ſeinem unzertrennlichen Begleiter 
dem Kreankoch (friſches Rindfleiſch mit 
gekochtem Semmelkrenn). Nach dieſem 
Gericht ſtand der Knecht Mirtl auf: 
„Ruck Waſth!“ ſagte er zu ſeinem 
Nachbar, „ich muaß a mol außi gehn.” 

Hernach wurde gebadenes Blut 
aufgetragen, dazu faure Rüben. Nach 
diefem kam der Schweinsbraten mit 
Salat, beitehend aus Kellerſalat, Erd- 
äpfel umd rothen Rüben, das Alles in 
einer Schüſſel in Eſſig und Del vereinigt, 
gibt die Fräftigften Farbenftufungen, 
Iſt auch der Braten mit Zugehör von 
der Oberfläche des Tiſches verſchwunden, 
belajtet diefelbe neuerdings wieder ein 
Ihmorrender „Morchtommerl” und 
fpäter machen ein „Guglhupf“ oder 
je nad der Zeit Krapfen endlich den 
Garaus. Diefes Lepte dient wohl vor- 
nehmlih nur zum Aufbewahren für 
die Jauſe. j 

Das Geipräh bei folder Mahl 
zeit bewegt fich nur in jenen Sphären, 
in denen die Leute leben und arbeiten. 
Der Pferdeknecht widmet ein Hein Ge— 
denfen feinen Pferden: „ſulln ah an 
Krifttog hobn, hon mehr Hoban eini» 
gſchitt.“ — Der Ochfenbub erwähnt 
jeinesgleichen, die „tutfchatn Kite” 
find ganz befonders feine Lieblinge. | 
Die Stallmagd berichtet über ihre zwei 
„Neumelchen“ und die „Saudirn” gibt 





einen Abrik der Lebensgeſchichte jenes 
Mefens zum Beſten, deijen vollendete 
Reite wir eben verzehren. Sie kann der 
alten „Nojch“ *nicht genug nahrühmen. 
„Sp viel a guat3 Vieh gewein, woach— 
leibi, gern angnom, brav gfrefjn und 
glegn, go nir hoagli gwen, fa Hulz 
und Stroad gnoſcht —“ kurz, das 
Thier Hatte einen Charakter gehabt, 
der die Mühe feiner Wärterin vorans— 
ſichtlich lohnen mußte. 

Außerdem wird noch und nament— 
li in der weiblihen Tiſchbevölkerung 
gefprochen von dem heiligen Gottes- 
dienfte, den jungen ſaubern Geiftlichen, 
Predigt, Brautleutverfünden u. ſ. w. 
Gleih anfangs der Mahlzeit aber wird 
ehr wenig geredet, Sondern nur 
gegefien. Erft nach der dritten, vierten 
Speife beginnt die Regſamkeit der 
Zungen. Höchſtens, daß der eine Knecht 
zu feinem Tellernachbar — denn zwei 
und zwei effen mitſammen auf einem 
hölzernen Teller — jagt: „Schneid fir!“ 
oder ein Anderer: „IE oh!“ Das „Fir- 
ſchneiden“ aber gejchieht abwechjelnd, 
tönnte Einer ja leicht verfürzt werden! 

Ab und zu meldet ſich wohl auch 
noch einer der „Buabn“: »Glong 
umma, Greatl! ih muaß a mol inchi— 
ſchaun ins ſel ſchwozi Loch.« — Ohne 
ein Wort darüber zu verlieren oder 
auch nur vom Teller aufzublicken, 
reicht nun die Margareth dem Burſchen 
den ſchwarzglaſierten Trinkkrug Hin. 
Ich krinke nicht aus dieſem Kruge, 
ſondern aus dem Glas; auch hat man 
anfangs mir Wein credenzt, allein als 
ich einmal den Apfelmoſt verloſtet, ließ 
ich den Wein fernerhin unberührt. 

Es iſt wirklich eine Paſſion, dieſe 
Bauersleute eſſen zu ſehen. Dieſer ge— 
ſunde unvertilgbare Appetit! Die über— 
legene Ruhe; wie die Mundwinkel 
triefen von Fett! Und wenn gerade 
jetzt — ich übertreibe nicht — der 
Teller wirklich voll gehäuft iſt, in 
wenigen Minuten iſt Alles verſchwun— 
den. Am klarſten gibt ſich dieſe Eß— 


) Mutterſchwein. 


luft zu Oftern fund. In den meiften 
Bauernhöfen befommen die Leute die 
ganze Taltenzeit, mindeftens vom 
Ihwarzen Sonntage an, fein Fleiſch 
zu jehen, fein Wunder, wenn fie daun 
am Ofterfonntage darüber herfallen 
gleich Hungrigen Wölfen. Manche Land: 
leute eſſen aber felbft an diefem Tage 
fein Fleisch, „iſt der Tog 3’heili,“ 
fagen Sie. 

Mährend der eine Knecht den lebten 
Bilfen vom Teller entführt, ſchaut der 
andere ſchon erwartend auf die Küchen— 
thür, ob nicht noch etwas kommt. Die 
Köchin beginnt nur mit dem Hertragen 
zu zögern, aber daß es ganz aus 
jein fol, das mag er nicht glauben, 
und wirklich täufcht er fich felten. 

Herzlich gelacht Habe ich einmal 
beim „Morchtommerl.“ Diefer war 
eben ziemlich jpät erfchienen und die 
Burfchen Hatten bereits dreimal ihre 
Leibriemen weitergefchnallt. Ich meines» 
theils Hatte mich ſchon mit Hofenträgern 
vorgejehen, eine Vorſicht, die ich feit 
jener Pfarrhofstafel bei ähnlichen Anz 
läffen jederzeit in Anwendung bringe, 

„Du,” jagt der Mirtl zu feinem 
Sameraden, „den Tommerl gholt mar 
ins auf,* 

„0, ih gfuflg eb ah ſchon aus“ 
entgegnet der Baltian. Mber er 
befinnt fih: „Ab koſtn müak man 
wuhl.“ Nun und fo koften fie denn, 
einmal Der, dann der Andere; Jeder 
will ſich eben gründlich überzeugen, 
ob der Morchtommerl wohl gerathen 
ſei, und ehr’ die Hand um, ift nur 
mehr ein wenig Theil don der Mehl: 
fpeife vorhanden. 

„Hirz ef’ man na weg“ jagt der 
Mirtl, „zan Aufhebn is s mit mehr, 
dos zolt ſih net aus“ und verjtohlen 
wirft er einen Blid auf dic goldene 
Pforte. „Ah id mo mit mehr“ er— 
Härt der Andere und lächelt fo vor 
iih Hin. 

„Bar nit Schlecht” eifert der Erſtere 
wieder, „das Noagl putz ma ſcha noh 
zuidi. Oba, glong umma, Kathi! 
ſaufn muaß ih eanhta.“ Während 


aber der Mirtl ſich etwas länger ins 
„ſchwarze Loch” vertieft, hat ihm der 
liſtige Waftl den legten Tommerlreſt 
wegggeihnappt. — 

Der „Guglhupf” war aber doc 
das Lebte geweſen und unſer Stall- 
bub machte nun wieder denjelben form— 
loſen Fuchtler, wie vordem, nur etwas 
träger und langfamer. Und mit dene 
jelben Geplapper, womit wir den lieben 
Bott um feine Gaben gebeten Haben, 
danken wir ihm auch dafür. 

Die Mahlzeit ift nun beendet und 
das Gefinde zerftreut ſich alsbald. Nur 
der Mirtl bleibt eine Weile am „Fletz“ 
(Zimmerboden) ftehen, renkt und 
redt jih nad allen Seiten, daß die 
Slieder krachen. 

Sch habe während diefer „Goſtin“ 
(Gaftmahl) ein ſchweres Leben gelebt. 
Viermal zu viel Habe ich gegeilen, 
gegen meinen Willen, und ohne es 
eigentlich recht wahrzunehmen ; denn 
die Speifen waren gut zubereitet und 
fo manches war mir jeltfam. In einem— 


fort Hat es geheißen: „Aber, daß 
denn Du nicht eſſen magfi! Geh, 
Schwager, nimm! nimm! — No, 


Bruder! ſchau, ſchau, es ift ja da, 
laß Dich nicht gar fo ehren und penjen! 
— Uber Ontelhen! wenn Du wüß— 
teft, wie es mich freute, wenn Du 
meine Socherei einigermaßen teita= 
mierteft! Geh, nimm, ſo ſchlecht ift 
es ja doch nicht!” — Und jo geht 
da3 Drängen in allen möglichen 
Arten fort, fort durch geichlagene 
fünf Stunden. Vergebens jtelle ich den 
Leuten vor, daß ich ja ohnedies viel, 
viel zu viel gegeffen hätte; vergebens 
fange ich einen Discurs an; die Politik 
z. B. foll den Landbürgermeilter ja 
doch intereflieren, feine jungen Pferde 
fönnen ihm doch wicht gleichgiltig fein ! 
Umſonſt rede ich mit meiner Wirtin vom 
Heiraten, von lindern, Zuchtferfeln, — 
Alles verlorene Mühe. Kaum daß ich 
meine Quäler für Minuten auf ats 
dere Gedanken bringe; jedes fünfte 
ſechſte Wort ift und bleibt eine neue 
Aufforderung zum Eſſen. Selbſt der 
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Knecht Baftian hat meinen Drängern 
wader unter die Arıne gegriffen. 

„Wia denn dos fein mog“ hatte 
er gejagt, „dab a fo a groß’, ftorf’s 
Monsbild fo weang ißt! —” 

Mein Vetter hatte hierauf dem Vor- 
lauten allerdings einen ftrafenden Blid 
jugeworfen, was aber den andern 
Knecht, den Mirtl, gar nicht Hinderte, 
die Anficht jeines Nachbars zu unter- 
ftügen. 

„Dos is a fo” erklärte er ficher, 
„a Menſch, der fih nia ausſchwitzt, 
ipt und trinft mia jo gwalti, wia a 
urndlicha Orbatsmenſch. Und da Herr 
dout,“ damit meinte er mid — „is 
eah ſchean haſ'n und kuglg'ſichtat.“ — 

Wie Hatte ich die endliche Auf: 
hebung der Mahlzeit herbeigeſehnt, 
und als der Tiſch abgededt worden 
war, wie freute ih mich! Wllein 
ih mußte bald erfahren, daß Diele 
Freude eine arge Selbfttänfhung war 
und die Efjerei für mich ſozuſagen erft 
recht angieng. — 

Kaum war der Tebte Dienſt— 
bote aus der Stube verſchwunden, 
brachte die Schwägerin ein faltes Ge— 
flügel. „Verkoſt a Stückl“ bat fie mich, 
„Tür die Leut (Dienftboten) gibt jo 
was nit aus, aber Du magft fehon “ 
Sch gehöre ja nicht zu „die Leut!“ 
„Unmöglich“ proteftierte ich. 

Ah, ein Hein wenig geht fchon, 
es ift zwar nur eine alte Henne, aber 
jeher mürbe und war vier Tage ein— 
gefalzen. Geh, geh! nimm! koſt!“ — 

Als ih mir endlich ein Stüdchen 
aufdilputieren ließ, überzeugte ich mich 
bald, daß dieſe alte, vier Tage in 
Salz gelegene Henne fo manchen fo= 
genannten Sapauner in den Hotels 
nicht im Geringften nachſtand. 

Kaum den letzten Scluder an 
der Henne gethan, ftand meine Nichte 
neben mir und fragte mich allerliebft, 
ob ich Kaffee oder Thee zum Nach— 
tiſch wünschte. 

„D, Ihr guten, unbarmherzigen 
Leute,“ fahre ich auf, „nichts wünfche 
ih, nichts als Ruhe, und ein Nach— 
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tiſch iſt ein ganz und gar überflüſſiges 
Ding.“ Doch das Verhängnis hat es 
einmal auf mich abgefehen und es 
bleibt mir nichts übrig, als mich für 
einen Kaffee zu entjcheiden. „Weiß, 
ſchwarz?“ 

„Nun denn, in Gottesnamen! weiß, 
aber nur unter der Bedingung, erſt 
nach zwei Stunden.“ Das Mädchen 
Ihien zufrieden und gieng weg. Da— 
für aber fam die Frau Schwägerin 
mit einem Zeller voll Germbraten und 
allerhand Backwerk. Bis zum Kaffee, 
meinte fie, jollte ich die Sachen weg— 
fiefeln, damit mir die Zeit nicht lange 
werde. 

Ohne nußloje Worte zu verſchwen— 
den, machte ih mich daran, einen 
Anisbogen zu vernichten. „Trink,“ 
mahnte indejjen der Bruder, „auf den 
Kaffee kannſt dann auch micht mehr 
trinken.“ 

Die Schwägerin iſt dann auf eine 
halbe Stunde hinausgegangen und 
mit dem Bruder Habe ich geſchwatzt, 
feine Ginladungen zum „Nehmen“ 
ganz einfach ignorierend. Ich Habe 
mich erleichtert gefühlt, als die Schwä- 
gerin zurückkam und ihren Blid auf 
den noch immer vollen Teller warf. 

„Über,“ was ift denn das? Du 
Haft ja gar nichts gegellen; aber jo 


iß doch, wie kannſt Du Dich denn 


mit diefen par Butterkrapfen, Anis: 
bögen, Bollahippen und Schnitten 
Weißbrod fo lang fäumen!” 

„Ab, Freilich fiel auch der Haus— 
herr ein, „kannſt nachher wieder leichter 
trinken.“ 

„Laßt mich aus!“ ſage ich, „nichts, 
nichts! keinen Biſſen mehr! Oder 
glaubt Ihr, ich laſſe mich gutmüthig 
in die Ewigkeit hinüberfüttern?“ — 

Meine letzten Worte ſind überhört 
worden, denn meine Nichte ſchob die 
Kaffeetaſſe auf den Tiſch. 

„Nurrehtichaffeneinbroden“ mahn- 
te das Mädchen, „der Klare gibt nit 
aus,” worauf ich aber bemerkte, daß 
ih gewohnt jei, den Kaffee nur zu 
trinken. Die geſchwätzige Kaffeelöchin 
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aber ftellte fich neben mich, legte die! Bäderei in eine Serviette, auf daß 
unermüdliche Heine Hand auf meine ich ihn mitnähme. 

Schulter, zupfte ein bißchen meinen! Meine Nichte Fährt dazwifchen, 
Bart und ſchwaätzte und ſchwaätzte, und | weil es fich nicht fchide, daß ich ſelbſt 
richtig hatte fie mir ganz gegen meine|den Teller fchleppe, das Milchmädl 
Gewohnheit ein Stüd Germbrod in werde felben nachbringen. Ich aber 


den Kaffee hineingeſchwatzt. — 

So ift bereit3 die Dämmerung 
hereingebrodhen. Die Einladung zum 
Nachteſſen Habe ich entjchieden ausge— 
ſchlagen und als man mir ſchließlich 
noch ein halbes Glas Punſch aufge— 
nöthigt hatte, war es doch gelungen, 
unter vielem Bekomplimentieren und 
breiten Worten loszukommen, um 
nad Hauſe zu gehen. 

Während mir der Bruder beim 
Anziehen meines Weberrodes behilflich 
war, band die Hausfrau einen ge— 
häuften Teller mit Yleifchreften und 


proteftierte dagegen, es wäre ja finfter, 
Niemand fähe mid” — insgeheim aber 
dachte ich, ſicher iſt ficher; es find 
doch gute Sahen unter dem Tuche 
und habe ich fie erit zu Haufe, werde 
ich Schon weifen Gebrauch davon machen. 

Man Hatte machgegeben und als 
ih dann BHinaustrat in die fühle 
Decembernaht — da athmete ich auf, 
frei und tief — und als ih mid 
unterwegs einmal nad jenen erleuch— 
teten Fenſtern umjah, that ich einen 
heiligen Schwur: Heute und nicht 
jobald wieder! — 


An die Ungetreue. 


Bon Ludwig Anzengruber. 
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u flohft von mir im frevylen Glauben: | Du wähnft, Dir hätt’ das Glüd gewunken, 
Du braudpteft nur mit Diebes Schli | Das dir gefehlt an meiner Seit’? 

Mih meines Glüdes zu berauben, | Du bift nur in den Traum verfunten, 
So hätteft Du e8 dann für dih! | Der mich bethörte lange Zeit. 


Auch Dir, Dir drohet ein Erwachen, 
Wo vor der Wahrheit flieht der Schein. 
Du kannſt ja Niemand glüdlihd maden, 
Wie willft Du jelber glüdlih fein?? 


Mien, November 1889, 


Bofegger’s „‚Beimgarten.‘* 5. Heft, XIV. 


(Aus Deutſches Dichterheim.“) 
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Kleine 


Min der Erhartl a Mildykun 
hot kafft. 


Da Bumelbaujher-Toni — Ees werds 
n kam fena. 3 Majelberg, hinterm Boch— 
wirt ban Thor auffi, übern Oder, mo 
feriht d Ruabn onbaut jein gwen, aftn 
noch n Roan eini, ba die drei Eſchan 
vabei und zan Bergbacdel, übern Steg 
überi, den vor a por Johrn da Zimmer- 
mon Michel glegg und den huir in Frua— 
johbr 8 Woſſa medtrogn bot — kimſt 
Ihnurgrod umi zan Bumelbaujcher-Toni 
jeina Keiſchn. 

Da Toni bot zwoa jungi Farln und 
drei floani Kiner. Däs Unziefer, däs 
berzi, woaß mar a jo, möcht gern dubin; 
biaz is ober die olt San ſchon obgjtochn, 
in Kinern eahna Muader af n Schritt 
aus, und da Toni — woaß mar a jo 
— fon eahna nit helfn. Se müafin a 
Mil bobn. Nau, ja ſchickt da Bumel— 
baufcher-Toni jein ältern Buabn, in Er- 
bartl, af n Viachkiata, der z Majelberg 
obgholtn wird: „Erbartl, heint nim Dih 
zſom und ſetz Dar amol in Kopf auf va 
Dein VBodan. Ban Viachhondel fon da 
Menſch nit pulitafch gmua fein. Lob Dih 
nit onihmiern! A mildadi Kua bringft 
boam. Afes Fleiſch brauchſt nit ertra 3 
ihaun, grod die Leibign melchn imeramol 
nir muß, Mir brauchen Milch. Do is 
die Briaftoihn, valuis | nit! Paß auf, 
Bua!“ 

„Wul wul!“ ſogg der Erbartl, „will 


& 


Saube. 


iha recht aufpaffn! Mid: jchmiert Koaner 
on, mih! Ha! Gredtlt a nar an großn 
Melchſechter her, Voda, mir wern gleib 
feman, ollzwoa.“ 

Mau, und aft ledlt er holt ſchön ſtad 
fuat, der Erhartl, und nimbb eahm inta- 
wegn für, daß er heint jcha vadonft oh— 
drabt jein will. Dan Viachhondl is an 
iadi Folſchheit dalabb; hot 8 doh da 
Vetter Ondredl noh af fein Todnbett 
beicht', daß er jei leppa nia Neamb on— 
gichmiert hät ban Viahbondl. — Guat 
über dos, der Erbartl fimbb af Maiel- 
berg. Jeſſas, denft er eahm, gibb s do 
beint Ochin banond! — und modt ſih 
gleih drunter. Af der ondern Seitn übern 
Ktirhplog — der heint ſcha mwulta brav 
pflojtert is — ftehn die Küa. Schön no 
da Schnoain, ba da Plonfn onghentt, 
und überoll da Verkaffer dabei, ftehn } 
ber und lofin ſih onſchaun. Wer gor a 
wenf 3 kech zumigugg, dem gebn j Dani 
mit n boſchadn Schwoaf eini in d Loaffn, 
dab er na gleih a jo zruggtaudt. Schön 
| Broatmubladi, Woachleibigi, Zedfoafti ftehn 
do. De meld nir nuß, denkt eahm der 
Erhartl. Is Icon ab wos Beſſers do, 
Boanmogeri, zanmarterdürri Schragn mit 
vier Hörnern, a por voron af n Kopf, 
a por af n Dinterruggn, daß mar an 
Huat funt aufhenkn af die gipistn Knochn. 
| Die Mogern melchn ollamol beſſer! denft 
'eahm der Erbartl, und ſchaut a Gripp 
'on, däs völli durchſichti is wia der Eiffel- 
thurm, oba nit gonz ja hoch. — Meints- 
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wegn, denkt eahm der Erhartl, mir geht 
s heint nit um & Fleiſch, mir geht 3 
um d Milh; 3 Auter i$ zwar nit gor 
vul, hobn 8 ausgmulchn dahoam in da 
Früa, eh j as afn Kiata hobn triebn. 
Mir kenen dos! Plotz bot a gonza 
Sechter vul in den Eod, däis fiacht ma 
gleih. Ober ih gftell mibh, ad wia wan 
j nir wert ma, die Hua. Ohdraht muaß 
ma jein, ban Viachhondl! — 

„Wos i3 8!” fjogg er ſchneidi, der 
Erhartl, und haut ſei flochi Hond af n 
Boanſchrogn, „wos willſt hobn für däis 
Varederl 7” 

„Sou!* begehrt da Kuahondler Ferl 
auf. „Vareckerl? Mih zimbb, Dih luft 3 
noch den Warederl. Um ſiebazg Guldn 
bon ib $ wölln vakaffn, oba Du loßt 
Da 8 nit nehmen und zählit ma fünfa- 
ſiebazg af db Hond.“ 

„0, funt mar einfolln!” locht ber 
Erbartl, „mit ſechzg id der Knochn— 
ihrogn übrigs guat zohlt!“ jchreit er, 
und ban eahm jelba denkt er: An ochtzg 
i8 die Hua unta Brüadern wert, ſcha 
wegn da Milch, oba pulitaihb muaß 
ma jein, 

„Sebjg Guldn,“ jogg da Hondler 
Ferl gonz gleichgilti, „gebt holt ſuachn, 
da Sliater is aroß, da häufi Vieh is 
do, valeicht kriagſt Dani um ſechzg, bring 
mas, ib kaff da j af da Stell um 
ſiebazg ob, af da Stell!” 

„Jo, jo,“ moant da Erhartl, „nochha 
kunt ih jo De ab gleih kaffn. Mir is um 
d Milch.“ & 

„Schau Da j na guat on,” jogg 
da Hondler Ferl und draht die Ktua 
ban Hörnern amol umundum, „hau Da 
j on quat. Ih will Neamb onjchmiern, 
ih. Kenſt wos, ja muaßt as jechn, wos 
dos für a Hua is, An gonzn Siata 
findit foani, fa ſölchti, um den Preis! 
Und dos jog ih: Wanft a Milch willit, 
ja muaßt | fafftn! — Wia j do ftebt: 
Die Hua koſt't fiebazg Guldn.“ 

Denkt eahm der Erhartl: Ih moan, 
ih bon mih long gmua gipreijt; dab ma 
| nit epper an Onderer wedjchnopp vo 
da Noin, de Milchkua! Wa ma load, 
— Und Lafft die Kua. — 


Nochher af d Not, wir er hoam- 
fimbb mit der Oltn, wölln ja j gleih 
melchn. Die Hua mocht an Wachla mit 
n Schwoaf: Nir war 5! Und nit an 
Tropfn zubln j ihr auffa. 

„Nau,“ jogg der Erhartl, „wos is 
dan dos? Muaß | rein $ Fuada nit 
gwöhnt jein ban ung,“ 

„A Doudl biſt!“ ſchreit n der olt 
Bumelbaujher on, „fiahft a3 dan nit, 
däs Auter? Is dos an Nuter? An aus- 
gmergelt3 Robnviach hoſt ma hoambrodt, 
Lolli, vadonkta!“ 

„Oba Voda! Da Kuahondler hot jo 
gſogg, dab j a guati Milchkua ma, 
Klogn geb ihn! Af da Stell geh ihn 
klogn!“ 

Und wohr is 3, klogn gebt er. 

Da. Huahondler Ferdinand Hant- 
jcherer fteht vor n Richter und thuat fo 
glot und woad, a8 wia wan er mit 
Bamöl gichmiert war ein- und ausmweni, 

„Ib woaß nit,“ jogg er jchön ftad, 
„wos s Ees hobbs mit mir. Hon ih 3 
nit in Erhartl aufrichti gſogg, er jult 
eahm ſ Vieh guat onjhaun! A jo vans 
war af n gonzn Kiata nit z findn. Oda 
wul? Ih bon foans gjehn, fa jolchts 
Knochnſackl.“ 

„Ober a Milchkna, hoſt gſogg, war 
ſ!“ ſchreit der Erhartlh. 

„Wer war a Milchkua?“ frogg da 
Kuahondler Ferl. „IH? Ih hätt giogg, 
a Milchkua? Hon ih nit ansdrüdla gſogg 
wiaft die Hua hoſt guoma: Wanft a 
Milch willit, ja muaßt ſ kaffn. D Mil 
bon ih gmoant, muaßt kaffn. Herr Richter, 
ih bin an ebrlicha Menſch!“ 

Da Richter jteht auf und jogg: „Mei 
liaba Ferdinand Hauticherer! Se finen 
von Eahner Ehrlihfeit holtn, wos S wölln, 
Ih bin onderer Moanung. Af d Wort- 
reiterei, wir af an Johrmorft iS 3 Gricht 
nit eingricht't. Mir gehn nit af 3 Wort, 
mir gehn af n Sinn und af d Objict. 
Se hobn d Wort a jo gftellt, daß | der 
Erhart Bumelbauicher folſch vaſtehn hot 
müajin, Se hobn in Käufer wölln 
onſchmiern und Se hobn an ongichmiert. 
Se gebn die fiebazg Guldn wieda zrugg, 
und 3 ormi Vieh fuadan S beiler oder 
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gebn 3 as in Knochndrachsler, dab 3 
erlöst wird, — Und Dir, mei liaber 
Erhart, gib ih an guatn Roth: an 
ondersmol, wanft wieder af an Viechmorkt 
gebft, jo fei mit gor z ohdraht....“ 


Erklärungen: feriht: im vorigen Jahre; 
Keiihn: Häushen; Farin: Ferleln; budIn: 
faugen;gredtin: vorbereiten; Melchſechter: Mellt . 
zuber; Schnoafn: Rebe; boſchad: buſchig; 
Loaffu: Angeſicht; Auter: Guter; gipreizt: ge 
weigert; ohdraht: abgefeimt. (Stoff aus „Alraun- 
wurjeln.) 


Bergigerlie Jugend. 


Ueber unſere jungen Herren 
ftellen die „Örenzboten“ folgende Betrach— 
tung an: 

„Die Heutige Jugend iſt — Gott 
jei Dank! muß man ja jagen — unter 
gänzlich anderen politischen Zuftänden auf- 
gewachſen als wir unjerer Zeit, fie hatte 
fertig vorgefunden, was wir erträumten und 
erjehnten; da iſt e3 nicht zu verwundern, 
wenn fie ein höheres Selbftgefühl befigt, 
wie wir ed als junge Leute hatten, 
und höchſtens zu jchelten, dab dieſes 
Selbitgefühl fih gelegentlih am unrech— 
ten Orte zeigt, gelegentlih in Dreiftig- 
feit oder jFrechheit übergeht. Schlimmer 
ift etwas Anderes, was unjerer männ— 
lihen Jugend ſehr schlecht zu Geficht 
und zu ibrem gefteigerten Selbitgefübl 
eigentlich im Wideripruch ſteht: die im— 


mer mehr zunehmende SBiererei und 
Schniepelei in ihren Umgangsformen. 
Dejonders beflagenswert ift es, daß 


dieſe Biererei gerade in den Streifen am 
ärgften geworden ift, die man für die 
verjtändigften und aufgeflärteiten halten, 
und in denen man in dieſer Beziehung 
die ſchlichteſte Matürlichkeit ermarten 
jollte: in den Streifen der akademischen 
Jugend. Für reife Männer, Die vor 
zwanzig und dreißig Jahren  ftudiert 
haben, gibt «3 faum etwas Lächerli- 
heres, als mit anjehen zu müſſen, mie 
die jungen Leute jet auf der Straße 
vor einander (!) ehrerbietige Verbeugun— 
gen machen und das Haupt entblößen. 


Kommt e3 ja zu einer Begrüßung mit 
der Hand, jo gefchieht «3 in der Weiſe, 
dab die Hände in Brufthöhe und Bruft- 
nähe zimperlich in einander gebaft wer: 
den, Noch lächerlicher geht's am Bier: 
tisch zu. Wenn da eine Verbindung beim 
Frühſchoppen figt, und es gejellt ſich 
einer von einer anderen Verbindung zu 
ihnen, fo jchnellt die ganze Gejellichait 
vom Stuhl empor, bleibt minutenlang 
ehrfurchtsvoll jtchen, als 0b der Bevoll— 
mächtigte eines ausmärtigen Souveränd 
angefonmen wäre, und erft wenn er 
\feterlih Plag genommen bat, fallen fie 
ſich auch wieder nieder. Dann „geitatten 
ſie fi,“ ihm ein Stüd vorzufommen, 
indem fie mit der linten Hand die Mütze 
abnehmen und den Arm wegmeijerartig 
binausjtreden, mit der rechten das Glas 
niht am Henkel — das iſt veraltet! — 
jondern am Dedel anfalfen, und dann 
„geitattet fih“ wieder der alſo Gefeierte, 
| in derjelben Weile nachzukommen. Und 
ſo geht die „eftatterei” herüber und 
hinüber. Und fünf Minuten jpäter fiten 
die chrwürdigen Herren da und 
fnobeln! Auch die Sprachziererei madt 
immer größere Fortſchritte. Es gilt unter 
den jungen Leuten jegt für fein, beim 
Reden die Zähne nicht mehr auseinans 
der zu machen, die Lippen möglichit 
wenig zu bewegen, ein bischen durd die 
Naſe zu reden und alle Vocale mehr 
oder weniger auf den Vocal & abzuftim- 
men. Ein ordentlihes Ja befommt man 
ſchon lange nicht mehr zu hören, es heißt 
Jä! Offenbar haben die jungen Leute 
gar feine Ahnung davon, wie lächerlich 
fie fih mit joldher Ziererei in den Aus 
gen reifer Männer machen. Wühten fie 
‚es, jo müßten fie ja ſchlennigſt auf Ab» 
hilfe denken, denn nichts fann ihnen doch 
unangenehmer fein, als — fich lächerlich zu 
machen. Auf Anfrage, die wir in den 
verichiedenften gejelligen Kreiſen gehalten 
haben, ift uns einftimmig verfichert wor» 
den, dab dieſe Schniepelei in den afa- 
demijchen Streifen, die von dort aus 
übrigens bereits in die Gymnaſialkreiſe 
gedrungen fit, eine Folge des Reſerve— 
| officierthums iſt. Eine andere Uuelle iſt 











ja auh in der That faum erfichtlich. 
Das kann man aber doh nidt gerade 
zu den wöünjchensmerten Folgen des 
Reſerveofficierthums zählen.“ 


Zwei Prachtſtücklein deutschen 
Styles. 


Ein originelles Militärbe— 
freiungsgeſuch. Dieſer Tage wurde 
bei der betreffenden Behörde ein Pitt 
geſuch um die Befreiung vom Militär 
eingereicht, das als höchſt fomijches 
Guriofum der Veröffentlihung wert 
it. Das Geſuch lautet: 1. Ich Franz 
und fie Martba D..., Eheleute mit 
Tiſch und Bett, kümmerliche Sorgen 
und 7 erzeugte Sinder in der Ehe 
belajtet, wobei bemerft wird 4 Buben 
und 3 Mädcen, 38 Jahre als getreue 
Unterthanen bei den theueren Zeiten in 
einem fort eheliche Treue gepflogen. 2. 
Ich als väterlicher Ehemann 57 Jahre 
lang geboren, dabei immer mübfelig und 
nicht mehr im Stande, meine Arbeitiam- 
feit zu erjweden. 3. Und die weibliche 
Mutter Terejta detto, welche mit obigen 
7 Kindern vor Altersihwachheiten zittert, 
wovon 4 Kinder am Leben find, zwei 
Buben und zwei Mädchen. (Mobei 
bemerkt wird mit zwei liegende Zobten- 
jcheine zur Gemäß der Wahrheit, wo 
eriter Sohn Johann als Rentirungs- 
Departement3-Bebieniteter mit 22jährig 
entfräfteten Unterleib&-Organen bitterli— 
den Spitaltod für das hohe Paterland 
ich nothdürftig unterzogen hat.) 4. Im 
Jahre 1850 haben wir unſern zweiten 
Sohn Stefan geftorben, welcher als 


Sohn Simon, obwohl von Jugend auf ‚mit 
einem frommen, tugendhaften Lebenswandel 
angethan, zu berittener Gavallerie num— 
meriert, wo unterjchiedliche Zügellofigkeiten 
losgehen. 7. Daher bitten wir täglich 
jegensreih, daß unjeres zwangsweiſe 
reitenden Simon nicht zu Schanden werden 
möge, weil jelber bis letztes mannbares 
Erzengnis in der Wirtichaft unentbehr- 
li anzufehen ift, und "verbleiben in 
ergebungsvoller Unterthänigfeit eines wohl- 


allerhöchſten Reſcripts. N. N. 
x 
” * 
Eine drollige Ordonnanz 


bes verſtorbenen Beherrſchers von Reuß— 
Schleiz (jüngerer Linie) Heinrichs LXXL. 
wird nebft mehreren anderen Directiven 
de3 Genannten in der „Berliner Mon- 
tagszeitung“ veröffentlicht. Der originelle 
Erlaß lautet: „An die Landes Direction! 
Wenn mir aud ber meuefte, nur ſcha— 
denhaft und jcheuplich zu nennende Vor: 
fall, Ih meine die Beraubung des 
Steueranites Lobenftein, nichts weniger 
wie wnerflärlih, jondern vielmehr als 
iehr erflärlich erjcheint, und Ich jagen 
könnte: Es find Behörden im Kleinen 
Lande genug da, um desgleichen ziemlich 
deutliche Uebelſtände zu bejeitigen, jo 
ergibt fi nun leider gedreht die Wahr: 
beit: Daß bejagter Vorfall Polizeizu— 
jtände ſogar für den Blinden herſtellt, 
die namenlos, d. h. mit einem Wort: 
Lobenftein hat die Nacht gar feine Po— 
lizei und ſchlaäft unbewacht!! Wenn der 
Humann'ſche, Hohl'ſche, Gruner'ſche und 
andere Diebſtähle dies beweiſen, ſo beweist 
es vorzugsweiſe der vorliegende, das 
Steneramt mitten in der Stadt! Der 
Geldkaften drei Gentner ſchwer! Warum 
ift jo etwas gejchehben in Lobenftein ? 


Gemeiner das irdene Jammerthal mit | Weil dort noch erbarmungsmwürdige, alt- 


demokratiſchen 
weile verlaſſen 


Bleſſuren 
hat, 


fluchwürdiger⸗ 
wogegen 5. 


ein 
fortlaufender Sohn Nr. 3, welcher auf! 
den Namen Zacharias bat und taub— 
ſtumm ift, wegen heillofer Magenſchwäche 
und tobjüchtigem Athem bereits als tödli- 
cher Hausgenofie in Betracht zu ziehen | 


bergebrachte Kleinftädterei, verkuppelt mit 
Lobenfteiner Gedanfenarmutb, d. b. Die 
Naht ſchlafe ih, Punkt 5 Uhr stehe ich 
auf und arbeite wie ein Zugftier, berriche, 
was Alles der Uebeltbäter volllommen 
weiß und bemußt, weil da3 — Sich — 
auf Andere — verlaflen da eintritt, 


fommt. 6. Nur it unjer bisher Letlicher | weil Lobenftein im jeinen innern Ein» 
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rihtungen noch um zehn Jahre zurüd | 
nicht |der Klügſte, Jeder meint 


ift, während das übrige Land 
übel discipliniert, 3. B. Hirſchberg. Bor- 
geihidtes maht mir alfo nah langen 
Jahren die landesherrlihe Pflichterfüllung 
zur Pflicht, und Ich will binnen acht 
Tagen genauen Bericht haben: Wer ver- 
fieht die Nadt-Sicherheitswade in Loben- 
ftein im Gegenjag zur Feuerwache? Wer 
controliert fie? Wer löst fie ab? Wer 
ift Nahtwähter und wie viel Mann? 
Wer war in jener Diebftahlänadht von dem 
Auffichtsperjonal der Hauptjünder? Ich 
behalte mir vor, die Beitrafung besiel- 
ben Selbft zu verfügen. Indem ich mir 
übrigens nad gemachtem ſachgemäßem Vor- 
trag weitere auf allgemein geltende Rechts— 
grundjäße fih gründende Verfügungen 
vorbehalte, theile ich der Landesregierung 
mit, dab Sch bereits Selbjt einen Befehl 
gegeben über die Inſpection der Nacht« 
wachen gegeben habe, weichen Befehl fich 
die Laudes-Direction mittbheilen laſſen 
wird, und lafje meine volllommene Un- 
zufriedenheit ſämmtlichen Polizei-Behörden, 
Beamten und Dienern, ſowie der ganzen 
Bürgerſchaft in Lobenſtein unverhalten ſein. 
Heinrich LXXII. Schloß Ebersdorf, den 
5. Mai 1845.“ 


Fliegende Gedanken. 


Don Dr. Hael.*) 


Gewiſſermaßen — Hm! Gemwiller- 
maßen ift man ein Huhn, wenn man 
ein Ei verzehrt. 


* * 
Jedes Unrecht, das mir ruhig 
erbulden, macht uns zum Mitichuldigen 


einer Gemwaltthat. 
®* 


* * 

Wir gehen mit den Jahren um 
wie ein Geizhals mit dem Gelde: wir 
jtreben recht viel zu erlangen und dann 
— verbergen mir jie. 





*) Aus dem empfchlenswerten Werlchen: Aras 
beölen und Grotesken. Einfälle in Berb und 
Profa von Dr. Hael. (Keipzig. A. ©. Licbesfind 1889.) 


Ah nein! Keiner behauptet er wäre 
nur, er je 
füger als der Andere, 


* 
* * 


Augenblicke gibt es, wo gar nichts 
ſchlechter iſt, als gut zu ſein. 


* 
* * 


Das Recht braucht nur Schätzer, 
dann kann es auch der Schützer entbehren. 


* * 


Materie und Geift find bei dem 
Menschen ehelih verbunden, und das iſt 
die erſte unglückliche Ehe. 


* 
* * 


Die ſchwierigſte Rechtſchreibung bat 
die Sprache des gefellichaftlichen Verlehrs. 
Da wird fait jedes Wort anders aus— 
geiproden als es — gedacht wird. 


* 
* * 


Es iſt ein Glüch, daß das Wörtchen 
EHE auf den Kopf geſtellt noch immer 
dasjelbe bleibt. 


%* 
* 


* 
Dem Weibe fann Die 
fehlen, jedoch niemals die Liit. 


* 
* + 


Schaujptelerinnen pflegen alle Fehler 
bes Weibes doppelt zu haben und deren 
Vorzüge nur halb. 


+ 
* * 


Es gibt noch eine Tarnkappe, fie 
beißt Mißgeſchick; haft Du fie aufgeftülpt, 
wird Dih fein Menjch jehen. 


Klugheit 


%* 
* * 


Oft macht es das Glück wie ein 
übermütbiger Range bei einem verjchloj- 
jenen Thore: es zieht die Schelle und 


— läuft davon. 
* bu * 


Eine halbe Wahrheit ift eine dop» 
pelte Yüge. 


* 
* * 


Dreiftheit! das iſt der Muth der 
Yumpen. 
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Nicht Andern, Dir jelbft ſchuldeſt Dirtuofentdum. 
Du die Erfüllung eines Verſprechens: Das Wort, der Namen ift es nur, 
Verſprechen  ift Selbſtſchuld. | Der oft zur Unterſcheidung fteht: 
* Bei Tieren heißt man es Dreſſur, 
J J Bei Menſchen Virtuoſität. 
Ob man mit der Tugend ſundigen 
kann? — Genau ſo wie man Jemandem | * * 
mit einem Grucifir den Schädel einjchla- Der Mielkönner. 
gen S0KR: — Alles, alles kann er! 
= * Reiten, ſchwimmen, jagen, 


Verſuche Einer eine Laſt mit wag | Würfeln, wetten, wagen, 
recht geftredten Armen zu halten, es wird Tanzen, tunen, ſchießen, 
ihm ſchwer werden. Leichter iſt es ſchon, Kampf mit Schwert und Spießen, 
wenn er die Arme hochan hält, oder Singen, ringen, geigen, 
— noch leihter — tief hinunter ftredt. Alles — nur nicht ſchweigen. 
Und wie unfere lörperliche Kraft, ift auch 
unjere moralijche beihaffen: Schwer, jehr — 
ichwer ift es uns, jemanden grabaus 





gebührlih zu ſchätzen, leichter wird es : : 

uns, ihn zu überfchägen, und am leich- Luſtige Zeitung. 
teſten zu — unterſchätzen. Ein Franzoſe ſchrieb zum Behufe 
* der Reklame für die von ihm als Mittel 
” ” | gegen Halsleiden erfundenen und herge- 
Das Herz kann nur Fehler ver- | jtellten Theerfapjeln wie folgt: „Mein 
ichulden, der Kopf nur Verbrechen. Err! Heinige von die deutjche Tagblätter 
e fortfahren zu bezweifeln von die wunder— 
x - bare Heigenichafte für der Als und ber 
In der irdifhen Vergeltung liegt, Stimm von ‚der Theer und Kapſelpech 
die himmlische Gerechtigkeit. | — Jignore l'expression allemande. — 
' Herlauben wir Ihnen machen bemerken, 
Fa que je trouve cela bien degoütant; 


‚ih mein der Zweifel. Chez nous, mo 

man jprift jehr viel, es gibt vielleicht 
der bedeutendſte Eiferfeit von die Welt 
et, entre nous, la France a été telle- 
| ment enrouee, daß jeine Stimme ift gar 
nicht worden gehört mehr en Europe. 

Rz Halſo bei und man kann urtheilen. En- 


—— F rouée — cela vient évidemment du mot 
Ein bitter Wort, das iſt zumeilen Alles, ‚la roue“ bie Mob. Eh bien! Wenn 


was uns von ſüßen Freuden übrig bleibet. 


Literarhiftorifer — das find heut⸗ 
jutage meijten® Leute, denen ein großer | 
Todter zum Vorwand dient, der Welt 
glaubhaft zu maden, fie jelber wären 
große Lebende. 


ein Rad ift geworden ganz eijer und 
PER 20 ihreit — qu'est-ce qu'il faut faire? 

Man jchmier mit Theerr. Warum joll es 

Jemandem, der im der Not ift, nicht jein derjelbe für der Menſch? Wenn 
einen Rath geben, ift jo viel wie einem ein Wagner-Sänger at geihrien in große 
Hungrigen ein Kochrecept bieten. | Opera und at gemalt Scandal für ein 
* langer Zeit, der wird enroude, tout 

gi * naturellement, et alors, warum ſoll 

Zu den vierzehn Nothhelfern gehört | man nit mafen comme avec une 
aud der Ellenbogen. vieille roue qui crie. — Voild. Ich 
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off, mein Err, Sie wohl werden wollen 
benugen dieſe Zeile für haufflären der 
Public en Allemagne und id biet 
Ihnen, mein Err, meine ganz emfige 
Treundlichkeiten. Prudhonme. P. S: Man 
fann der Pech überall haben.“ 


Eine jonderbare Zwangslage 
bat in Wien einem Herrn Friedrih 9. 
die Anklage wegen Bechprellerei zuge 
jogen. Ohne Geld in der Taſche nahm 
derjelbe ein reichlihes Mahl in einem 
Gaſthauſe ein, bis dann, als es zum 
Bezahlen kam, fih berausitellte, daß er 
nur einen Verfakichein jein eigen nannte. 
Dennoh fiel die Gerichtäverhandlung zu 
jeinen Gunſten aus. Richter: „Wie recht- 
fertigen Sie Ihr Vorgehen ? Angellagter: 
„Ih befand mid in einer Zwangslage. 
Bon Hunger getrieben trat ich in das Gaft- 
baus mit dem feiten Borjage, nur ein 
fein wenig zu nehmen.“ Richter: „Sie 
haben aber jehr reichlich geſpeiſt?“ An- 
geflagter: „Das ift eben die Folge der 
Zmwangslage! Nachdem ich mich mit Bier 
und Brof gejättigt, wollte ich dem Kellner 
einen Verſatzſchein zum Pfande laſſen; 
allein es kamen Leute, und ich fonnte 
mit ihm nicht unterhandeln. Da blieb 
mir denn nichts übrig, als immer wieder 
etwas zu beftellen, damit ich nicht auf« 
fällig wurde, — und jo beftellte ich.” 
Richter: „Einen Noftbraten 2?” Angellag- 
ter: „Ja.“ Richter: „Eine Mehlipeije ?* 
Angeklagter: „Ja.“ Richter: „Und noch 
Anderes ?” Angellagter: „Ganz richtig.“ 
Richter: „Sie ſpeiſten aljo Alles in 
Allen wie lange?” Wugellagter: „Rolle 
fünf Stunden! Es war eine furdtbare 
Zwangslage, fortwährend Leute, vor 
denen ich mich ſchämte.“ — Der Zabl- 
fellner beftätigte, dab der Angeklagte 
nicht hatte durchbrennen wollen, und daß 
die Zeche bereits bezahlt jei, und jo 
wurde Herr Friedrich H. ſchließlich frei— 
geſprochen. 


Die Geheimniſſe der Tunnels. 
Außer der Tante und ihrer Nichte ſitzt 
noch ein Herr im Magen. Tante (nach— 
dem der Zug jchon durch mehrere Tunnels 
gefahren iſt, leile): „Mein Kind, jebt 


fommt der große Tunnel, Du follteft 
Did an meine Seite ſetzen.“ — Nichte: 
„Ad, Tante, noh ein Tunnel und ich 
bin verlobt!” 


Im Gleiwiger Amtsgericht lief eines 
Tages umtenftehendes Schreiben einer 
Dienftmagd ein: „Ein Hochmwohlgebornes 
Amtsgericht bitte ih mir meinen rich— 
tigen Bor und Zunahmen zu jen- 
den. Die entitandenen Koſten bitte ich 
aus der Poſt zu ziehen. Ihre Sie 
liebende Anna Markus oder wie ic 


heiße!“ 


Selbftverrath. Frau: „Sch babe 
Dir geitern Abend, als Du jchon jchliefit, 
noch die Brufttafche Deines Rodes aus» 
gebeſſert. Bin ich micht eine ſorgſame 
kleine Frau?“ — Mann: „O ja! Aber 
ich hatte Dir ja gar nicht3 von dem Loch 
in der Taſche geſagt. Woher wußteſt 
Du das?” 


-Officier (zum Kameraden): „Den— 
fen Sie ſich, Kamerad, fünfzigtaufend 
Thaler in Lotterie gewonnen!” — „Don- 
nermwetter, fein "raus! Da brauchen Sie 
ja gar nicht zu heirathen!“ 


Bettlerfrechheit. Bettler: „Pitte 
um eine Gabe.“ — Rentner: „Babe 
felbjt fein Geld.” — Bettler: „Wat ? 


Sie wollen Nentier jein ım haben keen 
Geld? Ballen Sie man bloß uf, daß 
ih Sie nicht wejen unbefugte Führung 
von faljchen Titeln verklage.“ 


Die bejite Sorte. A.: „Was für 
Gigarren rauchſt Du am liebſten?“ 
B.: „Geſchenkte.“ 


Gin verlodendes Object. 
Richter: „Sie jtehen zum viertenmale 
wegen thätliher Beleidigung desjelben 
Klägers bier — mas haben Sie da zu 
Ihrer Entihuldigung anzuführen ?* 
Verklagter: „Sa, sehen Sie, geehrter 
Herr Richter, der Menſch obrfeigt 
jih nu’ mal jo famos!* 


An der Inftructionsftunde. 
„Wer bat das Pulver erfunden?" — 
„Wahrjcheinlich einer von dir Artill’rie.* 


pr rn 
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Trofeifor X. bat, auf dem Lunde 
bei einem braven Kohlbauer die Som— 
merfrifche genießend, hinter dem Zaun 
einen reizenden kleinen Bengel entdedt 
und benußt ihn als Modell für eine 
jeiner vielgefuchten Skizzen. Dabei über- 
vajcht ihn jein biederer Wirt und be- 
tradhtet ganz verblüfft die Aehnlichkeit 
zwiſchen Bild und Wirklichkeit. „Ah! 
Ya jo mahen Sie das!“ wendet er fich 
acjelzudend an den Hünftler. „Na, aber 
jan Sie man ruhig,“ fährt er gönner- 
baft fort, „ih ſag's nich weiter!“ 


Förfter (zu einem alten Weib): 
„Was treiben Sie fih denn bier im Wald 
herum?” — „IS joll dem gnäd’gen Herrn 


begegne, daß er an Vorwand hat, wann 


er wider nir jchießt.” 


Das Urbild des zerftreuten 
Profeſſors ijt vor einiger Zeit zu 
Wien in dem Lehrer am dortigen alfa» 
demijhen Gymnafium P. Johann Auer 
geftorben. Folgende Proben jeiner Zer— 


jtreutheit überliefern Aufzeichnungen jeiner | 


Schüler. „Julins Cäſar ſchwamm 
als Sklave verkleidet nackt über 
den Tiber.“ „AWerander der Große 
wurde in Abmwejenheit feiner Eltern ge 
boren.” — „Die Schweizer find ein ge— 
birgiges Volk, aber in Schottland fängt 
das Klima erft im October an.” — „In 
Kleinaſien hat man die Schweine erfun- 
den.* „Darius erlitt eine jchwere 
Niederlage, weil ich Ihnen jchon geftern 
aelagt habe, dab der ganze Feldzug ein 
Unfinn war.” — „Der dritte puniſche 
Krieg wäre viel eher aus geweſen, wenn 
er nur etwas eher begonnen hätte.“ — 
„Bon zabllojen Wunden bededt, ſtürzte 


Gäjar an der Statue des Pompejus todt 
zu Boden; mit der einen Hand zog er 
das Gewand über den Kopf, während | 
er mit der anderen um Hilfe rief.“ — | 


„So centjtand ein völliger Krieg auf 
Seite 94.” — „Franz II. ließ Napoleon 
fühlen, dab er ein altes Regentenhaus 
war.” — „Und leider,“ jo jehte der 
zerjtreute Gelehrte wohl ſchmerzlich feinen 
denfwürdigen Ansſprüchen Hinzu, „und 


leider gibt es felbft in Europa 
Menschen, die nicht immer ihrer Sinne 
Meifter find.“ 


Bücher. 


Iofef Pollhammer und fein neueſter 
Sang. 


Ein neuer Sang von Pollhbammer 
darf im Voraus auf Beahtung und Beis 
fall rehnen; fein „Columbus“ ift noch un— 
vergejien, obwohl bereit$ mehr als drei 
Luftren darüber hinweggegangen. Ich wühte 
nicht, welcher deutſche Columbus-Sänger 
ihm vozuziehen wäre. Schon von jeinen 
Frühgedichten find nicht wenige in Albums 
und Blütenlefen übergegangen, was ja be: 
fanntlih für den Lyriker einer öffentlichen 
Beglaubigung gleihlommt. Schwerfällig 
wie Schildkröten legen Gedihtjammlungen 
meift ihren Weg zurüd, während einzelne 
Lieder ſich Lerchen gleih daraus empor: 
ihwingen und in verhältnismäßig kurzer 
Zeit weit in der Welt herumfommen. Sol 
‚ freien Schwingen aus verjchiedenen Dichter: 
hainen ftellt mit jhlauen Ruthen und Neben 
der Fintler nad, defien Ausbeute eine — 
neue Anthologie ergeben joll. Der deutſche 
Lejer gibt fih nit gern einem frijchauf: 
tauchenden einzelnen Dichter hin; er will 
\ deren lieber ein ganzes Schoden einem 
goldigen Didband auf einmal geliefert be— 
lommen. Das macht aud das Glüd der 
‚ unzähligen Blumenlejen aus: der Sammler 
‚weiß e8 und der gerupfte Sänger darf ſich 
nicht einmal beflagen. Pollhammer ift aljo 
ſchon mit feinen Gedichten als albumfähig 
‚ anerfannt worden. Man verjpürte in den: 
felben einen Byron'ſchen Haud, man 
‚ rühmte insbejondere an den Sonetten Form 
und Inhalt. Die Jugendgedicdhte erſchienen 
1868, die neuen Gedichte 1881, und aus 
| letjteren haben wir injonderheit die ſtim— 

mungsvollen Zonaubilder in angenehmer 
, Erinnerung. Pollhammers Berje haben einen 
eigenthümlich vornehmen Zug und Fluß — 
bei einem Geiger würde man dies einen 
ſchönen Bogenftri, bei einem Maler eine 
flüſſige Binjelführung nennen. Auch ift nicht 
zu vergefien, dab Pollhammer an unferem 
großen Grillparzer einen ermuthigenden Be: 
rather hatte — ich lege den Ton ausdrüd: 
lid auf das Wort ermuthigend; denn 
daß Grillparzer für ſchwache Talente ein 
väterlid liebenswürdiger Tröfter war, ift 
befannt, und diejer Tröfter wurde häufiger 
in Anſpruch genommen als der Ermutbiger. 
Pollhammer fcheint gleihwohl troß Des 
naddrüdlihen Anjporns nur wennig ge: 
ſchrieben zu haben; denn wir halten bereits 
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vor feinem jüngſten Buch. Es iſt dies eine | Standpunkte oder vom Standpunlte einer 
Erzählung aus der Zeit des Salzbundes ſcharfen Charafteriftif und lebenswahrer Si: 
1730—31, und dieſelbe ift „Die Pro= |tuationen aus noch nicht jene Anforderungen 
teftanten von Salzburg“ (Wien, bei | ftellte, wie beute. Dem Lefer durfte noch ein 
Karl Gerolds Sohn) benannt. gut Theil naiver Glaubensjeligfeit zugemu: 
Alfo die jattfam befannte Erulanten: |ihet werden, und wenn der Erzähler es 
Beihichte mit dem gewöhnlihen Weh und |verftand, ihn zu rühren und durd eine 
Ah? Hier finfterer Fanatismus, dort Lichtes | wenig geiftreihe Schalthaftigkeit deſſen Lad: 
Märtyrerthum? Tendentiös ausftaffiert wie | musfeln, und durch verfchleierte, unter züch— 
herlömmlich? — Nichts da! Der reife Dich: | tigem Augenniederichlagen angedeutete Nudi— 
ter tijht uns feinen Schlangenfraß auf, | täten, defjen Sinne zu reizen, fo hatte er ein 
er bat es auf feinen billigen Kiel abge: | Uebriges gethan; es fcheint, ald ob man 
fehen, er fennt die Geſchichte beſſer und Hauff und jeinen „Mann im Monde* erft 
führt uns Menfhen und Geſchicke vor, die | viel jpäter würdigen lernte. Der Anfang der 
nadhaltig an unfer Herz rühren, uns alfo | „Aebtifjin von Buchau“ weist no die Vor: 
nit einen Aufſchrei des Mergers, einen | züge einer formgewandten fFeder auf, während 
leifen Fluch erpreffen. Der jhwahe Fir: !fih der Verfafler ipäter gehen läßt. Uebri— 
mian und der tüdiishe Kanzler Räll gens ift diefe Novelle nicht ſchlechter und 
bleiben perſönlich hübſch im Hintergrund, nicht befjer, als die literariihen Duhend— 
ihre ausgejandten Häſcher find feinesmwegs | waren jener Zeit. —tt— 
lauter Bluthunde, hüben und drüben ragen 
Menſchen, lautere Menſchen, über den con» 
feiftonellen Hader hinaus und bei diejen 


witb N geſehen, ‚DaB bas nel Gefammtwirkung, als aud feiner gelun: 
rein bleibe,“ aljo fein Folſch die ehrliche genen Einzelheiten wegen — ift Anderl von 
Ueberzeugung zerjete, feine Selbſtſucht dem 9. 6. von Sutiner. (Zwei Bände. E. 
Verrath Thür und Thor öfine. So find die Pierfon Dresden nd Reipzig. 1889.) 
drangjalierten Menſchen größer als iht Se: Die Gharaltere find forgfältig ausgeführt 
Ihid. Die Bündler planen nicht blutigen Auf- und ermangeln niht der Lebenswahr: 
a her Srlöhlne" wen — 
N Pr „ |ven Gegenjag zu den Zerrbildern der nad 
ee — und —— Realismus krampfhaft haſchenden Schrift: 
= er bie religidfen Schranten fteller. Bejonders muthet in diefem Romane 
und Befangenheiten hinweg reihen fi Lie: ein echter Humor an, der uns herzlid laden 
bende, die einander echt und treu befunden, zu machen, aber ud zu rühren verfteht — 
Die Qünde sum Güds: und Briedensbunde. ein Vorzug, der, wegen feiner Seltenbeit, 
So läßt der Dichter inmitten der Wirrniſſe, wie ein wertvoller Edeiſtein nicht Ho ge: 
die auseiner blinden Unduldjamfeit hervorge: nug zu fhäsen ift. Das Bud fann mit 
gangen Räcftenliebe, Menjhligteit, Hriftli: te Gemiflen als Lectüre enıpfohlen wer: 
den Ausgleich walten. Mehr verrathen wir den — es verlet nirgends das äfthetifche 
nicht; die zehn Gejänge find ja nicht umfang: Gefühl Sa 
reich. Genug, daß uns der Sänger geſchichts— efähl. 
und menſchenmögliche Beftalten vorführt, die 
uns Theilnahme abnöthigen; genug, daß 
fein Sang in vierfüßigen gereimten Jamben 
funft: und weihevoll ift, vom Anfang bis 
zum Ende; genug, daß er und auf einen 
Schauplatz verjegt, der uns mit feinen Na: 
turfchönheiten ebenjo beftridt als er uns 
als Geſchichtsboden bedeutjam erſcheint. Wie 
follte auch ein Dichter, der im herrlichen 
Auſſee das Licht der Welt erblidt hat, jeine 
Leſer in landichaftliher, geihichtlicder und 
nationaler Beziehung kurz halten können? 
D. Big. H. Gr. 


Ein guter Roman — ſowohl jeiner 





Wind und Wellen, Neue Gejchichten und 
Bilder aus dem See: und Haufmannsleben. 
Bon Ph. Knieft. (Oldenburg. Gerhard 
Stalling. 1389.) 


Belungen gezeichnete Charaktere und 
intereffante Schilderungen aus dem Ser: 
mannöleben mit der ſelbſtverſtändlichen Bei: 
gabe von Seeftürmen. Wer auch des Platt: 
deutichen ganz mächtig ift, um dem Dialoge 
in einigen Erzählungen folgen zu können, 
wird diefes Buch nit ohne Intereſſe bis 
zu Ende lefen. Richt jo gelungen wie die 
Gharalteriftif und die einzelnen Schilderun— 
gen ift die Gompofition der Erzählungen. 
Beiondere Erwähnung verdienen „Die Hoff: 
nung“ und „Nod einmal nah See.“ 

— tt ⸗ 


Die Acbtiffin von Buchau. Eine Novelle 
von Julius von der Traun. Seite 
Auflage. (Wien. U. Bauer, 1889.) 

Bor länger als zehn Jahren erſchien die | 
erſte Auflage diefer Novelle, zu einer Zeit, in | Goethes Gelpräde. Herausgegeben von 
der man an eine Novelle vom reatiftiichen | Woldemar Freiherrn von Bieder 


mann. Zwei Bände. (Leipzig. F. W. Bic: 
dermann. 1889.) . 

Welch ein reiher Stoff! Es läßt ji 
nicht läugnen, dak auch Spreu vorlommt 
in diejen Gejpräden, die der große Dann 
mit den verſchiedenſten Perfonen aus den 
verfhiedenften Anläſſen über die verfchieben: 
ften Gegenftände geführt bat, aber es ift 
ja fo, von bedeutenden Menihen interefjiert 
aud das Geringfügige. Uebrigens wie viel 
echtes Korn, wie viel Gold enthält dieſe 
Sammlung, die troß allen Fleißes des 
Herausgebers freilich eine zufällige bleibt. 
Wer will nicht wiffen, was Goethe mit Napo— 
leon I. geſprochen hat, oder 3. B. mit Lavater, 
mit Wieland, mit Herder, mit Fichte, mit 
Schiller, mit Voß, mit Schleiermader, mit 
Riemer u. f. w.? Ein großer Schab von 
Anregendem und Intereſſantem ift in dem 
Werke enthalten. 


M. 


Heue Gedihte von E. Salburg. Ge 
widmet dem deutſchen Bolle. (Graz. Ver: 
lagsbuhhandlung „Styria.“ 1890.) 

Es ift hohe Zeit, dak junger Dichter: 
nachwuchs fommt in Decfterreih. Und mir 
jehen unter den Jüngeren und Nungen 
mande Ericheinung, die zu ſchönen Hoff: 
nungen beredtigt. Da ift 3. B. Gräfin 
€. Salburg. Sie will es zwar nit recht 
eingeftehen, daß fie mitten in blühender 
Jugend Steht, fie jpielt fih auf das Alter 
hinaus, weldes da denkt, fritifiert und die 
Welt philojophiich wiegt, flatt fie im Freu— 
denraufhe der Jugend zu leben und zu 
lieben. Alſo haben wir es in ihren von 
großem Talente zeugenden Dramen bereits 
gejehen, alfo fehen wir es wieder in ihren 
Gedichten. Weniger das Herz ipridt aus 
denjelben, als der Kopf. Eine ernfte, etwas 
peſſimiſtiſch angehauchte Denkerſtirn hat die 
Gedichte ausgeſonnen und mit Fleiß in 
gute fünftlerifhe Form gebracht. Ein — 
wir mödten jagen männlicher Geift 
Ichreitet ernft durch dieſe Poeſien und jelbft 
in den munteren, gemußheiteren Stüden 
ift e8 die Laune des Burſchen und nicht 
die des Mädchens, die uns zum Theile 
anmutbet, zum Theile hier befremdet. 
Ausgeiproden muß aber werden, daß dieje 
neuen Gedichte, gegenüber der erften Sanım: 
lung von derjelben Berfaflerin, einen großen 
Bortihritt befunden. Wenn die junge Dich— 
terin nicht Alles jofort nad) defjen Ent: 
ftehen in die Welt wirft, und fie hat das 
ja nicht nöthig, fie fteht auf literariſchen 
Erwerb nicht an und der Ruhm läuft ihr 
aud nicht davon, wenn fie ferner das 
richtige Gleichmaß zu halten weiß, zwiſchen 
Geift und Gemüth, dann glauben wir ihr 
eine große Zukunft vorausjagen zu können. 
Der Götterfunfe ift vorhanden. 
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Strandgut. Neue Gedichte von Rein 
hold Fuchs. (Gera. Karl Baud. 1890 ) 

Reinhold Fuchs, der Berfafler des preis: 
gefrönten patriotifchen Liedes: „Defterreich, 
ftolze Heldenmwiege,* ift fein (fremder mehr. 
Was er uns heute bietet, ift nichts als ein 
Bändchen Lyrik, aber die poetiſche Eigenart, 
die ihm entftrömt, madt uns raſch vertraut 
damit und wir jagen nicht zu viel, wenn 
wir den noh jungen Dichter zu den bes 
achtenswerten Erſcheinungen des modernen 
Barnafjes zählen. Da ift nichts von jener 
nahempfundenen Mafienproduction zu mer: 
fen, die uns fo oft von jchreibjeligen, un 
reifen Poeten wahllos aufgetifht wird. Es 
find ernfte und ernſtzunehmende Gedichte, 
flar und ftimmungsvell, etwas philoſophiſch 
angehaudt und vorwiegend von tadellojer 
Form Ein ftarler Zug von Anſchaulichkeit 
und malerifher Kraft ift ihnen zu eigen. 
Sie find im beften Sinne modern, rea= 
liſtiſch, durchtränkt von einem fein ver: 
flärenden Gefühl. Diefe Vorzüge fommen 
vor allem in den melandoliihen „Nord: 
ſee-Sonetten,“ ſowie in den erzählenden 
Gedichten „Das Wrad der Aphrodite,“ 
„Grönländiſches Weihnachts-Idyll,“ „Der 
neue Stern,“ „Ein Abend in der City“ 
zur vollften Geltung. Auch der Zauber de# 
Südens fpiegelt fih anmuthig in einigen 
Gedichten, wie „Gapri,* während die ſpär— 
lich eingeftreuten, furzen Liebes: und Sinn: 
gedichte an Inhalt und Form weniger wert: 
voll find und uns nicht zu erwärmen ver: 
mögen. Natur und Menjchenliebe find dem 
jungen Dichter offenbar vertrauter, als das 
Weib, Vielleiht thut er recht daran, viel: 
leicht aber auch — und das ift daS wahr: 
ſcheinlichere — holt er das Verſäumte noch 
nad. Jedenfalls hat uns fein „Strandgut“ 
im allerbeiten Sinne neugierig gemadt 
auf fernere Schöpfungen, und wir empfehlen 
das hübſch ausgeftattete Buch von ganzem 
Herzen. sv. K 


Mofaikbilder und Arabesken. Literarische 
Spaziergänge, Plaudereien und Skizzen 
aus Bergangenheit und Gegenwart. Bon 
Dr. Adolph Kohut. (Ferdinand Dehl: 
mann. Dresden.) 

Aus dem reihen Inhalt des Buches 
jeien nachſtehende Capitel hervorgehoben: 

Aus Vergangenheit. Johann Karl 
Auguft Mujäus, ein deutiher Märchendich— 
ter und Satirifer vor hundert Jahren. — 
Friedrih Schillers erjtes Erjcheinen in Wei: 
mar. — Scdillers erjte Vorleiung als Uni— 
verjitätsprofefior. — Goethes Minden. — 
Jean Paul Studien über Ludwig 
Ubland ; 1. Uhland als Dichter und Menſch; 
2. Uhland als Charakter; 3. die Gattin 
Ludwig Uhlands; 4. Uhland und jein Ver: 
leger, — Friedrich Nüdert und jein Ehe: 
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glüd. — Chriſtoph Auguft Tiedge und Eliſa 
v. der Rede. — Rarl Gutzlow und das 
Gutzlow⸗Denkmal — Ernft Schulze, der 
Dichter der Bezauberten Roje. — Die Dich: 
ter und Dichterinnen des Hauſes Wettin. — 
Samuel Rihardjon, ein Buchhändler und 
Romanidriftiteller. — Eine Liebe Alerander 
Petöfis. 

Aus Gegenwart. Neues über Ludwig 
Börne. — Kronprinz Rudolf von Oeſter— 
reih als Schriftfteller. Emily Ruete, 
eine arabiſche Prinzeflin als Schriftftellerin. 
— Zwei Jubilare: Friedrich dv. Bodenftedt 
und Klaus Groth. — Ein Meifter der öfter: 
reihiihen Dorfgeihichte. — Friedrich Frei: 
herr von Lilienerons Theater-Memoiren. — 
Ludwig Steub. — Auguſt Trefort, ein un: 
nariiher Minifter des Unterrichts und des 
Eultus. — Die magyariſche Literatur der 
Begenwart. 





Gommersbuh der Wiener Studenten. 
Herausgegeben von Dr. Mar Breiten: 
ftein, Dritie vermehrte Auflage. (Wien. 
Alfred Hölder. 1890.) 

Menn in verhältnismäßig furzer Seit 
trotz verfhiedener ungünftiger Umflände eine 
dritte Auflage nothwendig geworden ift, jo 
beweist dıes, daß der Gedanke, dem das 
Commersbuch der Wiener Studenten jein 
Entitehen verdanft, ein berechtigter geweſen 
ift; der Gedanle nämlich, der deutichen Stu: 
dentenihaft Defterreihs einen Liederquell 
zu bieten, in dem ihre patriotiihe und 
nationale Begeifterung Ausdrud und Wir 
derhall findet. Insbejondere find es die ſtu— 
dentiichen Konleur® und Berbindungen, 
welche dur KFiniendung von Bundes: und 
fFarbenliedern den betreffenden Theil dieſes 
Commersbuches bereicherten. V. 





Erik Reuter-BStudien von Karl Theo: 
dor Gaedertz. (Mismar. Hinſtorff'ſche 
Hofbuhhandlung.) 

Tas Bud enthält unter allerlei Un: 
derem zahlreiche bisher unbekannte Briefe 
und Gedichte Reuters und wird deshalb 
allen Reuterfreunden doppelt willkommen fein 


Kommel zu mir, ein Cyclus von Bil: 
dern aus dem Leben des Deilandes von 
Heinrih Hofmann. (E. T. Wisfott in 
Breslau ) 

Dieſes Merk, weldyes verdiente, in jeder 
Familie vertreten zu fein, bat jeit der fur: 
zen Zeit feines Erjcheinens ſchon die vierte 
Auflage erlebt, und diejer hat die Verlags— 
handlung nun zwei neue prädtige Bilder 
von dem bodbegabten Künftler: „Die 
Dergpredigt“ und „Die Berfuhung‘ 
angefügt. V. 


Neue Mufikzeitung. XI. Jahrgang. (Stutt⸗ 
gart. Karl Grüninger, Vormals P. 3. 
Tonger. Röln.) 

Dieje altbelannte und beliebte Zeit: 
jchrift für Mufiter und Mufilfreunde tritt 
mit 1890 in eine neue Yera unter der Re: 
dadion Dr. U. Svoboda's. Schon die 
erfte Nummer des Jahrgangs ift höchſt man: 
nigfaltig an wertvollen Beiträgen, die in 
unterhaltender und anregender Weife fi 
mehr oder weniger auf Muſik beziehen. Da 
finden wir „Meine Lieblinge“ von Robert 
Hamerling (aus des Dichters Nadlak), 
ein Gedicht „Neujahrsflänge* von Hermann 
Ringe, eine Humoresfe: „Der BPenfions: 
gott“ von Oslar Juftinus, eine mufifalifche 
Dorfgeſchichte aus Steiermark von P. ſt 
Nojegger. Ferner „Bei Johann Strauf,* 
„Briefmehjel zwischen R. Wagner und 
Liszt," „Die Kunft in Oeſterreich.“ „Dur 
und Moll“ (Unelvoten), „Mufilbeilagen“ 
u. ſ. w. Trefflihe Bilder jhmüden das 
Blatt, welches als das befte und vornehmite 
diefer Art in Deutihland und Defterreih 
wärmfter Empfehlung wert ift. M. 


Ueber die Bearbeitung der neueften 
(7.) Auflage des berühmten Wertes Gefdidle 
der Mufik ın Btalien, Deutfdland und Frank: 
reih von Franz Brendel durch Dr. 
Wilhelm Kienzl, auf welde wir bereits 
wiederholt hingewieſen haben, jagt die 
„Neue Wiener Mufil- Zeitung” von 20. De: 
cember 1889 in einer längeren Beiprehung 
folgendes: „.... Die Empfehlung gilt aud 
für die Bearbeitung der uns vorliegenden 
fiebenten Auflage desjelben. welche der be: 
fannte Componiſt und Schriftiteller, der be: 
währte Vertreter muſikaliſchen Fortſchrittes, 
Dr. Wilhelm Kienzl, in zwedmähiger 
Meife bejorgt bet. Ohne das Weſen des 
Werkes zu berühren, hat er es verftanden, 
demjelben durch paflende Ginreihung aller 
jeit der von F. Stade bearbeiteten ſechſten 
Auflage als bemerfenswert hervorgetretenen 
Griheinungen den Eharalter eines „neuen“ 
Buches zu verleihen. 

Eben ift ein Katalog erichienen der 
Sämmtliden Compofitionen von Wilhelm 
Kienzl. Derjelbe gibt einen Blid in das 
reihe Schaffen unjeres heimiſchen Compo— 
niften: Lieder und Geſänge. - Klavier: 
mufit. — Melodramatiiche Muſik. — Duos, 
Trio und Quartett für Streihinftrumente 
mit und ohne Clavier. — Ghormufil. — 
DO rceftermufit. — Opernmuftt. — Ausgabe 
älterer Meifter. -— Bücher über Muſik. — 
In der That eine anjchnliche Reihe von 
Stüden, wovon viele befonders in Deuticd: 
land große Berbreitung fanden. 
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Das Grazer Witzblatt Der Steirer-Seppel, 
herausgegeben von Eugen Spork, trat 
vor Kurzem feinen 25. Yahrgang an, Zu 
diejer Gelegenheit brachte er eine Feſtnummer, 
welche Beiträge namhafter Schriftfteller ent: 
hält. Unter Anderem finden wir in dem 
Blatte von Karl Morre folgendes Ge: 


dicht: 
Kieber Steirerſeppl! 
Juſt ſo wie Du, auch ich die Welt 
Mit heit'rem Blid betrachl'. 
Es lohnt ſich nicht, daß man ſich quält, 
Biel klüger, der da ladıt. 
Ein großes veihhaus bleibt die Welt, 
Nicht wert, daß man fich forgt, 
Und ſelbſt die Höhen: Macht und Geld, 
Eie find uns nur geborgt. 
Am rehten Tag, zu rechter Stund' 
BDegebrt man fie zurück, 
Der nröhte Echreier Ichlicht den Mund 
Und kurz ift jedes Glüch " 
Die Ehre zwar iſt eig'nes Gut, 
Die bleibt für immer mein, 
Dod wär’ ich nod jo auf der Hut, 
Dan läßt fie mir nicht rein. 
Bin ib ein Jud, bin ih ein Chrift, 
Bin ih ein Mufelmann, 
Wer einer andern Anſicht ift, 
Der reibt fih an mir an. 
Drum, Eeppl, lade fröhlid fort 
Noch viele, viele Jahr’; 
Ich halt’ es für das beſte Wort; 
Der Alügite bleibt der Narr. 


Rürfdners Taſchen-Converſationslexikon. 
Siebente gänzlich neubearbeitete Auflage. 
(Stuttgart. W. Epemann.) 

Man glaubt gar nicht, wie viel Wiſſen— 
Ihaft in einer einzigen Rodtafhe Platz hat! 
Uebrigens, wenn man bedentt, daß in einem 
noch fleineren Naume, im menſchlichen Ges 
birn, Alles Plaß haben foll und nod dazu 
ausführlid und in allen Wariationen, 
fo wird man fih kaum wundern dürfen, 
dab Joſef Kürfchner es verftanden hat, 
über das Wiſſenswerteſte aller Lebens» und 
Geiftesfelder fnappe und prompte Aus— 
lunft zu ertheilen, in feinem Lerifon, das 
man jehr leicht in jede Tasche fteden und 
als umentbehrlichen Unterweifer und Be: 
rihterftatter über Alles ſtets mit fih um: 
bertragen kann. Dazu ift dieſes treffliche 
Handbuch noch mit jehr inftructiven Bildern 
verſehen. M. 





lluftrierie Vereinsjeitung. Centralorgan 
der geſelligen und humanitären Vereine 
Wiens und der Provinzen. Eigenthümer 
Ernfi Keiter Grideint dreimal im 
Monat. (Wien II, Jägergaſſe 10.) 

Bon diefem Unternehmen fann man 
mit wirklichen Rechte jagen: es entipridt 
einem Bedürfniſſe. Es gab bisher fein ähn— 
lihes Organ für die Vereinswelt, welde 
heute doch von grökter Wichtigkeit ift und 
gerade auf die Bubliciftif in hohem Grade 
angewieſen. Die biöher erfchienenen Rummern 
der „Illuftrierten VBereinszeitung“ find jo 


gut, praftifch und unterhaltend zugleidh, dak 
man dem Unternehmen alle Rebensfähigteit 
zuerfennen muß. M. 


Werner dem „Heimgarten“ zugegangen: 


Hamerling, König von Sion. Jluftrierte 
Praht: Ausgabe, Lieferung 2. (Berlags: 
anftalt und Druderei:.:G., vormals 3. F. 
Richter. Hamburg.) 


Auf heimatlidem Boden. Erzählungen 
von Hans Grasberger. (Leipzig. A. G. 
Liebestind. 1890.) 


Die Berlaffenen. Roman von Richard 
Graf Sermage. (Leipzig. B. Eliſcher 
Nachfolger. 1889.) 


Nadıtigals Grab. Ein Negerroman in 
zwei Bänden von dem Afrifareifenden Bern: 
hard Schwarz. (Leipzig. Eduard Bal: 
damus. 1890.) 


Erinnerungen des Arommlers der Wels: 
berger Landesſchühen 1848. Hiftorifches Cha: 
rafterbild aus der Wera der freimilligen 
Tiroler Landesvertheidigung mit befonderer 
Rüdfihtsnahme des Puſterthals von Rus 
dolf Arming. (Reipzig. Auguſt Schulze, 
1890.) 


Die Adten-Lini. Eine Novelle nah Mo— 
tiven aus dem Rünftlerleben von 9. Dede: 
find, (Braunichweig. Beno Goeritz. 1890.) 


Die Seute von Wien. Neue Folge ausge: 
wählter hHumoriftifher Stizzen von Eduard 
Pöpt. (Leipzig. Philipp Reclam jun.) 

So ift unfer Raifer, Kleine Züge und 
GEpifoden aus dem Leben Er. Majeftät des 
KRaiferd und Königs Franz Joſef 1. Her: 
ausgegeben von Eugen Baron d'Albon. 
(Wien. Georg Szelinsfi. 1890.) 


Rünſtler⸗Geſchichlen aus drei Jahrhun— 
derten. Bon Ernft Keiter. Zweite Auf— 
lage. (Leipzig. Rihard König. 1889.) 


Zwiſchen Donau und Kheih. Kleine Ge: 
ihichten aus der Pußta von Ernft Reiter. 
Zweite Auflage. (Leipzig. Richard König. 
1839.) 

Geſchichten von dazumal und heute. Er: 
zählt für Rinder von ſechs bis zehn Jahren 
von fFreifrau Bertha von Gramm. Mit 
vier VBollbildern. (Berlagsanftalt u. Drucke— 
rei⸗ A.“„G. Hamburg.) 


Die Märchen⸗Prinzjeſſin. Neue Märchen 
von N. A. Guthmann. Mit 15 Abbil— 
dungen. (Hamburg. Deutiche Berlagsanftalt 
und Druderei:4.:&, 1390.) 


Bilder und Sagen von Bortolo del 
Pero. (Innsbruck. Wagner'ſche Univerfi: 
täts-Buchhandlung. 1889.) 


398 


Grzählungsfriften zur Hebung der! 
Baterlandgliebe von Dr. Robert Weißen: 
hofer. Erftes Bändchen: „Die Waife vom 
Ybbsthal.“ Eine Erzählung aus der Zeit 
der Franzoſeneinfälle in Defterreih. Dritte 
Uuflage. — Zweites Bändden : „Der Schwe— 
denpeter,.* Baterländiiche Erzählung aus der 
Zeit des bdreikigjährigen Krieges. Zmeite 
Auflage. — Drittes Bändden: „Das Blöd: 
lein von Schwallenbad,* oder: „Die Vor: 
ſehung wadt.* Dritte Auflage. — Biertes 
Bändchen: „Erwinvon Prollingftein.* Vater: 
ländiſche Geſchichte aus der Zeit der erften 
Türleneinfälle in Oefterreid. (F. I. Eben: 
höch'jche Buchhandlung. Linz.) 


Die lehten Menfden. Ein Bühnenmär: 
Ken in fünf Aufzügen von Wolfgang 
Kirhbad. (Dresden. E. Pierſon's Ber: 
lag. 1890.) 

Berfireutes und @rneuies von Fried— 
rich W. Ebeling. (Berlin. Hans Lüfte: 
nöder 1890.) 


Am Waldesrand. Märchen und Träume 
von Unna Goetze. (Wismar. Hinftorff’jche 
Hofbuhhandlung.) 

Der Liebe Gunft und Laune, Lieder und 
Bedihte von Moriz Brichta. (Mien. 
Karl Konegen. 1890.) 


Banrt Valentin. Didtung von Chris 
ftian Schneller. (Innsbrud. Wagner. 
1890.) 


Gedihle von Albert Möjer. Erfte 
Sammlung. Dritte ſehr veränderte und 
vermehrte Auflage. (Hamburg. Verlagsan: 
ftalt und Druderei:1.:®. 1890.) 

Das Veilchen vom Rephiffosthas. Ein Idyll 
von Oskar Linke (Hamburg. Verlags: 
anftalt und Druderei:W.:. 1890.) 


Schrzeit und feben. Gedichte von Karl 
Teutihdmann. (Hamburg. 3. F. Richter. 
1889.) 

Ahasverus in @irol, Epiſche Dichtung 
aus düſterer Zeit von Adolf 9. Povi— 
nelli. (Zeipzig. Literarifche Anftalt. 1890.) 


Die Schöpfung. Gin Gediht aus dem 
Holländiichen ins Deutſche übertragen von 
Bictor Zimmermann. (Hamburg. Ver: 
lagsanftalt und Druderei:A.:6. 1890.) 


Rleine Geſchichten von Alerandrine 
von Holmblad. (Hamburg. Verlags: 
anftalt und Druderei. 1890.) 


Germanifches Heldenfdicfal in Sieg und 
Untergang. Pier Erzählungen aus der Zeit 
der VBölferwanderung, für Jugend und Bolt 
erzählt von Albert Kleinfhmidt, (Leip— 
ig. Friedrich Brandſtetter. 1890.) 

Die Rahlenberger. Zur Geſchichte der 
Hofnarren von Friedrich W, Ebeling. 
(Berlin. Dans Lüflenöder. 1890.) 


Der UNachlaß Bertnold Auerbachs. Bon 
Anton Bettelheim. (Berlin. 9. ©. 
Hermann. 1889.) 


Annette von Profe-Hülshoff. Deutid: 
lands Dichterin. Bortrag von Leopold 
Jacoby. (Hamburg. PBerlagsanftalt und 
Druderei:-4.:6. 1890.) 


Literarifhe Zkiſſen für die deutich® 
ffrauenwelt von Dr, Hermann Stohn. 
Zwei Bände. (Leipzig. Guftav Engel.) 


Die englifde Bühne zur Zeit der Rönigin 
Glifabeth' von Dr. 3 . Hagmann., 
(Hamburg. PBerlagsanftalt und Druderei: 
A.“G. 1889.) 

Les Poötes Lyriques de P’Autriche. 
Nouvelles Etudes biographiques et lit- 
teraires, — Maurice Hartmann. — Jo- 
s6phine de Knorr. — Robert Hamerling. 
— Lorm. — D’Alfred Marchand. 
(Paris. G. Charpentier et Cie. Editeurs. 
1886.) 

Weihnachts-Rummer der „WModernen 
Run.‘ (Berlin, Rich. Bong.) 


Die Molkengenoffenfhaft in Geflerreid 
und deren Befleuerung von Dr. Franz 
fsreiberrn von Myrbad. (3. G. Cotta. 
„Binanzardiv.“) 

Fiterarifche Korrefpondens und kritiſche 
Rundihaun. Monatsihrift zur Hebung des 
Schriftihums. Herausgegeben von Der: 
mann Thon. (Leipzig. Armin Bouman.) 


* Zundgrube. Wochenſchrift. (Bam: 
berg. 
Die Bukunft. Zeitichrift für Geſund— 
heit3pflege und naturmwifjenichaftliche Heil— 
funde. (Rerlag Seth. Bremen.) — Dieje von 
dem Schriftſteller Wilh. Rejfel redigierte 
Zeitihrift geht nun im den vierten Jahr: 
gang. Diefelbe befämpft die Medicin und 
die Impfung und tritt für die naturwiſſen— 
ſchaftliche Heillunde ein. 

Bayreuther Taſchenkalender für 1890. 
(Berlin. Die Gentralleitung des „Allge— 
meinen Nihard Wagner:Pereines.*) 


Poftkarten des Heimgarten. 


TR, Graz: Conftatieren wiederholt, 
dab der Tert des von Joſef Gauby compo— 
nierten Vollsliedes: „So warm is fa Feuer“ 
nicht von Roſegger ſtammt. 

3. B., Brünn: Die Urſache des Streites, 
ob das neue Jahrzehnt mit 1890 oder mit 
1891 beginnt, liegt in unferem ſchlechten 
Ausdrude der Zahl. Wenn wir anitatt 
Uchtzehnhundert neunzig jagen würden: Acht: 
jehnhundert zehnundachtzig, jo wäre es 


Har, daß das neue Jahrzehnt natülich erft | 
mit 1891 beginnt. — Aber mie jchreibt 
man „zehnundadhtzig* mit Ziffern? 

X Karl Georg Herloß, deſſen Erzäh— 
lung: „Ein Landpfarrer* diefen Yahrgang 
Ihmüdt, ward geboren zu Prag 1804 und 
ftarb 1849 zu Leipzig. Er wurde aud 
Herloßſohn genannt, obzwar er nicht jüdischer, 
ſondern böhmiſcher Abkunft war. Er ſchrieb 
nicht weniger, als 66 Bände, wovon mehrere | 
Nomane einen großen Ruf erlangten. Zu 
jeinen allerbeften Erzählungen, wohl über: 
haupt zu den beften diefer Gattung, gebört 
der „Landpfarrer.*“ 


Pr. M. £., Berlin: Jene in den aus 
1874 ftammmenden Briefen zwifchen Theodor 
Storm und Emil Kuh (Weftermanns Mos 
natshefte. December 1889) erwähnte Beipre: 
Hung ftand im Literaturblatte der Grazer 
ZTagespoft vom 11. October 1874. Rofegger 
nennt in der betreffenden Notiz Storm einen 
Hohenpriefter der Poefie, deſſen Lied harm— 
los und rein jei; Storms Styl erinnere 
in Humor der Kleinmalerei ein wenig an! 
„Jean Paul'ſche Manier und an Adalbert 
Stifter’jche Art.” Diefe Bemerkungen haben 
Storm verdrofien, worauf freilih Emil Kuh 
zur Antwort gibt, dak von gejchulten Liter 
raten und renommierten Sunftrichtern Aehn— 
liches über Etorms Poefie zu lejen ſei. — 
Wir haben uns die Hohadtung für Storms 
Schriften bis heute bewahrt, allein jo hoch 
ftebt diefer Dichter nicht, daß ein Vergleich | 
mit Jean Paul und Wdalbert Stifter für 
ihn hätte verlegend fein fönnen. In einem 
Schreiben Theodor Storms vom 6. Januar 
1879 an Rofegger, in welchem er den Wunſch 
ausjpricht, Letzteren näher zu treten, gefteht | 
er doch jelbft ein, daR er Adalbert Stifter | 
ganz beionders liebe. 
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* fe Terre ? 


€. 3. £., Rarlsruhe: Gemach, jo ſchlimm 
ift es nicht. Leien Sie 3. B. Albert Möſers 
Gedichte und Ste werden beigeben, daß die 
Vorzüge der deutſchen Klaſſiker mit mo: 
dernem Singen und Sagen fih redt wohl 
vereinigen läht, Im alten Goldbecher junger 
Ihäumender Wein, warum denn nit? 
X Unfer Hinweis im Novemberhefte 


‚auf die 135000 (nit 119000) Bände ber 


Landesbücherei am Joanneum in Graz, die 


Jedem umjonft zur Verfügung ftehen, trägt 


bereit3 Früchte. Aus allen Theilen des Lan: 


des, jelbft aus den entlegenften Hochgebirgs— 
‚ dörfern mehren fi die Anfuchen um Bilder, 
die ſtets auch bereitwilligft außgefolgt werden. 


Ein Katalog der Bücherei ift vorläufig noch 
nit vorhanden, doch hoffen mir einen 
jolden für den Gebrauch unjerer braven Ber 
völlerung zu befommen. 

x  €&s wird dringend erjudt, Manu: 
jeripte welcher Art immer, ohne vorber: 
gehende Anfrage nicht einzufchiden, wir 
fönnten nicht dafür bürgen. Auch hat der 
Verlag dafür fein Honorar ausgeſthzt. 


Druckfehler: Berichtigung. 


Im vorigen (Januar:) Hefte joll es 
Seite 314 bei Beiprehung des Romans 
„Rufer im Streite* richtig heißen: 

„Bater Benedictus* ftatt „Paſtor 
Benedictus;" am Ende derielben Beiprehung: 
„andauernden Nuten“ ftatt „ausdauern— 


‚den Nuben.* Seite 315 bei Beiprehung der 


Dichtung „In eigenen Banden“: „Dresden. 
E. Pierſon“ ftatt „Dresden. E. Kierſon;“ 
„ſinnig und heiter, zuweilen auh ſchall— 
haft“ ftatt „— fchredhaft;" „Sol nicht 
erfreuen nur“ ftatt „—— erftaunen nur;* 
„ernst gemeint jei* ftatt „— gemeint jein.* 


Aufruf! 


Bin Trauerbotjhaft gieng am 13. Juli vorigen Jahres von der Hauptitadt der 
* Steiermark aus und weckt ein allen deutſchen Landen den Widerhall der ſchmerz— 
lichſten Theilnahme: Robert Bamerling war aus den Reihen der Lebenden 


& 


geſchieden. 
Die Leier eines großen Dichters war 


verſtummt; ein edler Dulder hatte aus: 


gelitten; das Herz eines echt deutfchen Mannes, der mit unwandelbar treuer Liebe an 
feinem Rolle bieng, halte aufgehört zu fchlagen. 


Ein begeifterter Apoftel des Schönen, 


ein treuer Hüter der idealen Schäße feines 


Volles, hat Robert Bamerling das geiftige Erbe der großen Nation mit Werfen 
unvergängliden Wertes bereichert. Seine Schöpfungen werden nod; in jpäter Zukunft 
fortleben als der Ausdrud unferer glühenden Sehnſucht nah dem Schönen und Guten 
und fie werden zu allen Zeiten der Stolz unjeres Volles bleiben. 
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Wohl lebt der geliebte Sänger fort in den Werfen feines Geiftes, aber aud 
fihtbar, von der Hand eines Künftlers nachgebildet, foll jeine edle Geftalt unter uns 
aufragen, den Lebenden, die ihn gefannt, zum Gedächtnis, den fommenden Geſchlechtern 
zur Mahnung, treu auszuharren in dem Kampfe für das heilige Bermädtnis ihrer Väter, 

Darum richten wir an Euch, Ihr Stammesgenofjien der engeren Heimat des 
Dichters, wie an alle Söhne feines großen geiftigen Baterlandes die Bitte, mitzu: 
wirfen bei einem Unternehmen, das liebevolle Verehrung angeregt hat und zu dem uns 
die Dankbarlkeit verpflichtet. Robert Bamerling ſoll in Graz ein würdiges Denfmal 
errichtet werden, in der Stadt, in welder er nahezu drei Jahrzehnte gelebt und 
geitrebt, gelämpft und gelitten, in welcher er die edelften und unvergängliditen feiner 
Werte geſchaffen und in deren Schoke das, was fterblih an ihm war, zur Ruhe 
gebettet wurde. 

Indem die Unterzeichneten zu Beiträgen für ein Bamerling-Denkmal auf: 
fordern, geben fie fi der Hoffnung hin, daß diefer Ruf ın allen Herzen der deutſchen 
Vollsgenofjen eine gute Stätte finden werde, Sie vertrauen darauf, dab aud in dieſem 
Falle, in dem es gilt, einen großen Todten unjeres Bolfes zu ehren, das deutjche Herz 
— um nit den Worten des heimgegangenen Dichters zu reden — „feinen bunten Grenz» 
pfah! und feine trennende Schranfe mehr kennt.“ 

Das Dentmal Robert Bamerlings fol fih in Graz erheben, aber zu eigen 
joll es fein dem gefammten deutjchen Bolte.*) 


Ludwig Anzengruber + (Wien). — Eduard v. Bauernfeld (Wien). — Rudolph Baumbad) 
(Meiningen). — Bartholomäus v. Garneri (Marburg a. d. Drau), — Felix Dahn 
(Breslau). - Zalkenflein (Berlin). — Auguſt Zörfter + (Wien). — Rudolph v. Golt- 
ſchall (Leipzig). — Hans Grasberger (Wien). — Martin Greif (Münden). - Wilhelm 
Yordan (Frankfurt a. Main), — Hermann Lingg (Münden). — Konrad Ferdinand 
Meyer (Züri). — Albert Möfer (Dresden). — Gottfried Keller (Baden im Yargau). 
— Emil Rittershaus (Barmen). — P. K. Rofegger (Graz). — Friedrich Schlögl (Wien). 
— Robert Schweichel (Berlin). Friedrich Bpielhagen (Berlin). Karl vd. &haler 
(Wien). — Moriz Weitlof (Wien). — Ernit v. Wildenbrud (Berlin). 


Der Grazer Ausſchuß: 


Dr. Ferdinand Portugal, Bürgermeifter, Obmann. 
Dr. Franz Bayer, Bürgermeifter: Stellvertreter; Dr. Julius v. Derfdalta, Advocat, 
Reihsraths: Abgeordneter; Dr. Franz Feill, Amtsdirector; Dr. Wilhelm Gurlilt, Uni: 
verſitäts-Profeſſor; Dr. Julius Hartmann, Advocat; Dr. Paul Hofmann von Wellenhof, 
Profeffor; Dr. 3. B. Holsinger, Advocat; Heinrich Yuber, Nedacteur; Negierungsrath 
Dr. Franz Awof, Oberrealihul:Director; Negierungsrath Dr. Mar Ritter v. Karajan, 
Univerfitäts : Profefor; Dr. Ferdinand Ahull, Profefjor; Karl Erasmus Rleinert, 
Redacteur; Dr. Guftav Rokofhineg, Advocat und Neichsrath3:Abgeordneter; Alerander 
Boller, Bürgermeifter: Stellvertreter; Dr. Yulius Rosjeh, Advocat; Ludwig Kranj, 
Präfident der Handels: und Gewerbefammer; Karl Gottfried R. v. Leilner, Schrift: 
fteller; Theodor Lubensky, Univerfitäts: Buchhändler; Dr. Heinrih Maurus, Vorfitiender 
des Bezirtes Graz des deutichen Schriftfteller: Verbandes; Karl Morre, Schriftiteller; 
Dr. Frit Pidler, Univerfitäts:Profeffor; Aifred Ritter v. Polzger, Privatier; Heinrich 
Poſchacher, Privatier; Karl v. Raab, Chef-Redacteur der „Tagespoft‘, Obmann-Stell: 
vertreter der Grazer „Concordia“; Regierungsrath Dr. Alerander Hollet, Univerfitäts: 
Profeſſor; Dr. Wilhelm Rullmann, Redacteur; Dr. Alois v. Bdloffer, Advocat; 
Dr. Anton Schloſſar, Cuſtos der Univerfitäts:Bibliothef; Alfred Schreiber, Director der 
vereinigten Theater; Dr. Moriz Ritter v. Schreiner, Advocat, Mitglied des ſteierm. 
Landes: Ausihufles; Dr. Theodor Starkel, Advocat; Gottlieb Stopper, Obmann des 
fteierm, Lehrerbundes; Joſeph Stradner, Nedacteur; Negierungsrath Joſeph Wafler, 
Profeſſor der tehniihen Hochſchule; Hans Weinlid, Kapellmeiſter; Tr. Guftav Wilhelm, 
Profefior der techniſchen Hochſchule; Dr. Anton Wunder, Bicepräfident der Handels: 
und Gewerbefammer; faij. Rath Dr. Franz Bifler, Chef-Redacteur. 


Spenden für das Hamerling- Dentmal in Graz bittet man an Herrn Bürgermeifter Dr. Ferdi« 
nand Portugall (Graz) oder Herrn Beinric; Poſchacher, Gaffier des Hamerling- Dentmal-Ausfhufies 
raz, einjufenden. 
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Für die Redaction verantwortlih 9. 4. Bofegger.. — Druderei Ledtam⸗ in Öraz. 
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Nacht. 


Bon P. R. 


\ 

Allan ih fragen wollte, welche 
* Jahreszeit Euch die liebſte 
iſt, die mit den längſten Tagen 
oder die mit den längſten Nächten? 
ſo würdet Ihr als vernünftige Leute 
antworten: Keine von beiden; wir 
lieben ftet3 den goldenen Mittelweg, 
alfo jene Jahreszeit, in welcher der 
Tag zur Naht in gutem Gleichges 
wichte fteht — den Frühling und den 
Herbft. Und infofern ih auch ein 
wenig vernünftig bin, würde ich ganz 
dasjelbe antworten. Inſofern ich aber 
undernünftig bin, ein Poet oder jo 
etwas, dürfte ich mich für das Außer— 
ordentliche entjcheiden und jagen: Ich 
liebe den längften Tag, weil er die 
fürzefte Nacht hat, oder die längfte 
Naht, weil fie den fürzeften Tag gibt, 
oder ich liebe die fürzejte Nacht, weil 
fie mid nad wenigen Stunden wieder 
ins goldene Licht führt, oder den kür— 
zeften Tag, weil er mir reichlich) die 
Hreuden der Nacht bejcheert. 


BoIegger's „‚Heimgarten,*‘ 6. Heft. XIV. 


Rofegger. 


Es ift ja recht anftändig, wenn 
man wie im Frühjahre und im Herbite 
mit Sonnenaufgang zur Arbeit geht 
und mit Sonnenuntergang Feierabend 
macht. Aber herrlich ift die Zeit, in 
der die Sonne nit ausliſcht. Karl 
der Große glaubte ein Reich zu be= 
herrfchen, in welchem die Sonne nicht 
untergeht. Ich lenne im Lande einen 
hohen Berg, der zur Hochſommerszeit 
faft dasſelbe von ſich glauben könnte. 
In der Stunde vor Mitternadht iſt 
der weftlihe Eishang feiner Spitze 
blaß erfcheinend, wie Phosphorglanz. 
Er haucht noch Lichtäther des ver= 
gangenen Tages aus. Und bald nad 
Mitternacht hebt der öftlihe Firn an 
fih zu lichten. Nah ein Uhr kommt 
ein fanfter Rojenhaud über ihn, nad) 
zwei Uhr gleicht er dem feurigen Eifen, 
das der Schmied aus der Eſſe Hebt, 
nad drei Uhr, da die umliegenden 
Berge ſchon in mildigem Lichte jtehen 
und die Thäler in blauem Schatten ſich 
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zeigen oder die weißen Seen ibrer|glühende Nacht mitten am Tage. Erſt 


Nebelihichten enthüllt Haben, leuchtet 
die Bergipige Schon wie ein Metall, 
aus dem man Sonnen ſchmiedet — 
plöglich lodert fie in blendendem Feuer, 
und Licht, Licht flutet nieder von 
allen Hängen. Im Often fteht fie, die 
uns alles Geliht jpendet und die ſich 
jelber nicht anjehen läßt! Nichts iſt 
natürlicher, als der Sonnencultus ge= 
willer VBölfer, und nichts ift unnatürs 
licher, al3 daß dieſer Sonnencultus 
nicht bei allen Völkern der Erde zu 
allen Zeiten geherridt. 

Die Menſchen ruhen zu dieſer 
Stunde noh in ihren Wohnungen. 
Der Eine oder der Andere ſchlägt viel— 
leiht einmal feine Augen auf. Tag— 
hell iſt es in der Stube, aber er lehrt 
ih auf die andere Seite. 's ift lichte 
Naht und noch nicht Aufftehenszeit! 
Endlih ift auh das Nachſchläfchen 
vorüber, die Sonne ift zum Fenſter 
hereingeftiegen, kitzelt ihn im den 
Lidern, wie Samenförner feimen die 
Augenjterne auf, der Mund thut noch 
faul und gähnt, hei! da fcheint ihm 
die Sonne bis in den Hals hinab. 
Im Winter prangt die Sonne um 
Mittag faum Höher am Himmel, als 
fie jeßt fteht, da das Menſchenkind 
jadte aus feinem Neſte kraucht und 
jeinen Morgen anhebt. Die Schatten 
der Bäume find furz geworden, doch 
funtelt in ihnen noh Thau. Die 
älteren Blumen falten ihre Blätter fait 
Ihamlos auseinander, aber auch die 
jüngeren lodern ihre Knoſpen und 
thun dürftend ihr Inneres auf — fie 
fönnen ja nicht anders, der gewaltige 
Sonnenftern küßt fie mit heißer Gier. 
Und tragisch ift das Gefchid der Liebe! 
Bald jenten fich welt die bunten Häup— 
ter, die Blätter finlen lautlos zur 
Erde, der Sonnenitern aber fteht im 
Zenith und beforgt mit erbarmungs— 
lofer Glut das Reifen der befruchtes 
ten Weſen. Den Vögeln ift vor Wonne 
das Singen vergangen, es find Stun— 
den der Ruhe, unerquidlid, unwirt— 
ih wie MWüftenjchauer, es iſt eine 


nad vier Uhr, zu jener Zeit, da im 
Winter die Dämmerung eintritt, hebt 
eine erfprießlichere Epoche des Tages 
an, der ja endlos, endlos ift. Denn 
jelbft wenn die Sonne verſinkt hinter 
dent mit zarteften Wölllein verbrämten 
Geſichtskreiſe, ift’S immer noch hell und 
wonnig und dem Menſchenkinde wer- 
den eher die Augen milde, al3 des 
Tages lebte Lichter vergangen find. 
Selbit in den Niederungen kann man 
zu diefer Hochſommerszeit ſprechen 
von einem zwanzigftündigen Lichttage, 
auf hohem Berge waltet ein vierund- 
jwanzigftündiger, der nur einmal auf 
ein kurzes Weilchen die Augen ſchließt. 
Eintagsfliegen ! Wer verachtet jie denn ? 
fie leben ja eine Heine Ewigkeit, ſie 
erleben mit offenen Sinnen an einem 
einzigen Sonnentage mehr, als ein 
mattherziger Menſch in achtzig Jah— 
ren. Und wenn am Abende die Fliege 
altersſchwach unter dem Urwaldſtamme 
eines Grashalmes ruht und zurückdenkt 
an die jeligen Zeiten der Jugend, du 
die Seen der Thautropfen blanten 
auf den grünen Auen des Ahornblat- 
tes, wird es vielleicht ganz elegiſch 
und hebt an zu ſäuſeln: „Lang’, lang’ 
ift e3 Her!” 

Dichter pflegen das menschliche 
Leben mit einem Tage zu vergleichen. 
Kindheit — des Lebens Morgen, Man— 
neszeit — Mittag, Greifenalter — 
Abend; fie machen aljo auch den Men— 
ihen zu einer Eintagsfliege. Wie 
fommt e3 aber, daß im Gehirn einer 
ſolchen Eintagsfliege ein Mapitab 
vorhanden ift, der unendlich größere 
Zeiten und Räume zu mefjen vermag, 
al3 fie der Menſch braudt ? Dier geht 
die Verwandtichaft dieſer Eintags— 
fliege mit dem Ewigen an; der Menſch 
weiß, daß die Heute mit ihm niederge- 
ſunkene Sonne morgen wieder aufs 
geht; er weiß, daß ein zu Grab ges 
ſunkener Yeib zu neuem Leben wieder 
auferiteht ... . 

O, langer Sommertag, dich habe 
ih lieb! Und wie, wenn jeßt das 





Bekenntnis käme, daß ich die lange 
Minternacht noch lieber hätte? 

Der nebelige Decembertag ift wie 
ein Blinder, den noch dazu die Augen 
verbunden find. Wie fanı man daran 
eine Freude haben? Doch nicht an 
dem armjeligen Taglein freue ich mich, 
jondern an der gewaltigen Nacht. — 
Da, mir gefällt die wochenlange Nacht, 
„December“ genannt, überaus. Sie 
bringt Frieden und Behaglichkeit, wäh— 
rend der wochenlange Tag „Juni“ ung 
einmal hierhin lodt, dorthin het und 
die Sinne begehrlich macht zum weis 
ten Ausſchauen und Ausgreifen. Die 
Winterszeit ſchränkt ein, aber ver» 
tieft. Und, wie munter jich’s ſein 
läßt in der langen Winternacht! — 
Wenn mein Mittagsmahl, das ic 
tHatfählih um die Mittagszeit ein— 
zunehmen pflege, noch mit einem flei= 
nen Nachtiſch gefegnet iſt, ſow ird’s 
gut jein, die Lampe anzuzünden, 
damit man an der aufgelnadten Nuß 
auf dem Tiſche Kern und Scale 
unterfcheiden kann; und dann bleibt 
die Lampe brennen. Man geht an die 
zweite Hälfte des Tagwerkes, die 
Straßenlaternen weiſen mir den Weg 
nah Haufe; es wird der Kaffee ein— 
genommen, zum Fenſter ftarrt ſchwär— 
zeite Nacht herein zu einer Stunde, 
da man im Sommer vor der Hitze 
ſich noch flüchtet im die fchattigiten 
Zimmer. Im Ofen tniftert ein frisch 
angemachtes Feuer, die Lampe wird 
erneuert und das iſt jebt unfere 
Sonne. Wir ergeben und — würde es 
von diefen Stunden in dem Aufſatze 
einer „höheren“ Tochter heißen — der 
Muſik, der Dichtkunſt, heiteren Fami— 
lienſpielen oder pflegen ernſter Arbeit. 
Endlich nach langer Weile kommt 
das Nachtmahl. Nach demſelben auf ein 
Plauderſtündchen mit guten Freunden 
ins Weinhaus. Aus einem Stündchen 
werden natürlich zwei; denn auf 
einem Fuß kann man nicht nach 
Hauſe gehen, behauptet der Cumpan. 
Zwei Füße braucht ſelbſt der Nüch— 
terne dazu, ſagt der andere Cumpan. 


und ſchlägt noch eine dritte Stunde 
vor als dritten Fuß. Auf drei Füßen 
geht nur ein gebiſſener Pudel! dar— 
auf der weitere Cumpan, und ſie 
ſitzen vier Stunden lang. Wie es 
dann mit dem Nachhauſegehen aus— 
ſieht in der finſteren Nacht — ſo weit 
ziehe ich den Vergleich nicht. Man hat 
noch Zeit genug, ſich auszuſchlafen, Zeit 
genug, Träume zu haben, die ſcheinbar 
ganze Tage lang dauern, und wenn 
man endlich erwacht, iſt es immer noch 
kohlrabenfinſter auf der Welt. Wieder 
die Lampe, wieder der Ofen. Man 
kleidet ſich an, man frühſtückt, man 
liest die Zeitung, in welcher der Atten— 
tatsverfuh ſchon gedrudt fteht, der 
am Abende zuvor lange nah Sons 
nenuntergang in Petersburg geichehen 
iſt. — Nach all dem und noch Ande— 
rem wird es im Fenſterglaſe ein wenig 
blaß, aus der Schwarzen Finfternis 
wird eine graue, voll froitigen Nebels. 
Neun Uhr Bormittag iſt es, die Zeit, 
da im Sommer auf dem Felde die 
Ochſen ausgeipannt werden müſſen, 
weil die Stechfliegen ihr Unweſen trei= 
ben in der Tageshitze. 

Und diefe troſtloſe Winternacht ſoll 
der Menſch lieb haben? Ja. Aber 
warum verkriechen wir uns vor der 
Nacht in die Häuſer mit ihrer drücken— 
den Luft, an die Lampe mit ihrem 
engen Geſichtskreis? Ich habe die Win— 
ternacht anders kennen gelernt. — Einſt 
in einer Adventnacht fuhr ich auf einem 
Schlitten von Rettenegg am Wechjel 
bis Mariazell, um dort dem Leichen 
begängnifie eines Freundes beizuwoh— 
nen. Es iſt eine Wegitrede, die man 
zu Fuß in zwei Tagreiſen zurüdzus 
legen pflegt. Wir fuhren im Fine 
ftern ab und al3 wir nad Mariazell 
famen, war e3 noch jo dunfel, daß 
vom Leichenhaufe der rothe Lichter» 
glanz zum Fenfter herausichien. Oft 
hatte uns unterwegs wüſtes Schnee= 
treiben ummirbelt und über unferem 
Haupte in den Bäumen toste der 
Sturm, das Pierdegefchelle ſchauerlich 
übertönend. Sch aber ſtak tief in den 
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Pelzen, nur die Nafenfpige und die 
Augen waren frei; eritere fror tapfer, 
legtere weideten fih an den Wundern 
der Nacht. Tief ſchwarz fanden aus 
weißem Schneegrunde die Fichten und 
Tannen und die Felſen auf. Am Hinz 
mel zwiſchen Schneewolken flog der 
Mond, flogen die Sterne wie von 
jornigen Armen gejchleudert dahin, 
während die Wolfen — o, armes, ge= 
täufchtes Menfhenauge! — ftill zu 
ftehen ſchienen. Stellenweife brüllten 
unter hohlem Eife die Waffer, ftellen- 
weile war ein Gifenhammer und 
jprühte aus dem Epfteine feine grellen 
Funkengarben in die Nacht. Die mei— 
iten Häuſer und Hütten, an denen 
wir borüberfuhren, waren ftill und 
lichtlos wie Grabhügel, aus einzelnen 
aber jchimmerte ein halbverhülltes 
Lichtlein — man weiß, was Lichter 
um Mitternacht bedeuten können. — 
Ein Hoher, ein gewaltiger Ernſt liegt 
über der Erde in einer ſolchen Nacht. 
Da man auf der Erde nichts ſieht, 
jo hebt man das Auge gegen Himmel, 
und das Menjchenhaupt ift jo einge: 
richtet, daß es anders denkt, wenn es 
zur Scholle niederjchaut, und anders, 
wenn ed zur Höhe blidt. Ein Natur» 
forjcher, der Alles weiß, jagt mir am 
Ende, die Urſache defien liege in der 
unterſchiedlichen Lage des Gehirns, 
welches alfo eine unterſchiedliche Thä— 
tigkeit entwickle, je nachdem das Hinz | 
terhaupt erhöht oder vertieft ſei. Weil 
Poeten jedoch mehr wiſſen als Alles, 
ſo meine ich, daß ein Blick zum Him— 
mel darum andere Gedanfen hervor— 
ruft, eben weil er ein Blid zum Him— 
mel iſt. Und welch ein unerhörtes 
Munder, die Sternenwelt! — Als 
wir von Rettenegg fortgefahren waren, 
gudte Hinter einer Niederung des 
Wechſels juft ein Sternlein herauf, 
Dasjelbe wurde heller, hob ſich immer 
höher. Als wir im Thale von Neu— 
berg dahınglitten, und bei dem Bojt- 
wirtshauſe eine Stunde lang die Pferde | 
raſten ließen, ftand es gerade über 
unferem Haupte, ımd als wir die! 
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Anhöhe hinauffuhren gegen den Markt 
Mariazell, ſank mein Sternlein hinter 
dem Detfcher hinab. Es Hatte alio 
gleih uns eine Reife gemacht vom 
Wechſel bis zum Detjcher, wenn nicht 
vielleicht Hier der Naturforfcher mir 
andentet, daß die Reiſe des Stern— 
leins, falls es nicht etwa ganz ftille 
ſtand, in jener Nacht eine weſentlich 
größere gewejen. 

Im Morgengranen betrat ich mit 
halbiteifen Beinen das Haus zu Ma— 
tiazell. Die Kerzen, welche das Todten— 
bett umftanden, waren tief herabge- 
brannt und das abgeronnene Wachs 
bieng in ftarren Striemen und Knoten 
an den Leuchten. Mein Freund lag 
Ihmal und ſchlank im Sarge. In der 
eriten Blüte der Jahre, und ein 
folches Bett! Noch auf der Bahre war 
er ein hübſcher Burfche. Sein nuß— 
braunes Haar war glatt gekämmt um 
die feine, weiße Stirn und das Schnurr= 
bärtchen an der vollen Oberlippe zier— 
lih ausgejtrichen, als gienge er zu 


‚einer Kirchweih. Zwiſchen den Fingern 


der übereinander gelegten Hände, wie 
er ſonſt gern die Gigarrette gehalten, 
ſtak jet ein Heines, ſchwarzes Cru— 
fir. So hatte ich ihn noch gefehen, 
den guten Jungen, dann nagelten fie 
den Dedel auf den Sarg. Als er eine 
Stunde jpäter in das enge, tiefe Grab 
rollte, war das Sonnenleuchten auf 
den fchneebededten Fluren jo mächtig, 
daß mir das Wugenlicht vergieng in 
der falten, lodernden Glut. Leber den 
weißen Flächen des Thales, über den 
jilberig bereiften Wäldern, über den 
Har und ftarr aufragenden Bergriefen 
ringsum jtand der blauelte Himmel 
und mitten drin der funkelnde Son: 
nenftern, der freilich jo ſchräg herein— 
Ichien ins Grab daß es unten über 
der Truhe nächtig blieb, 

Eine lange, theils laut luſtige, 
theils till verichwiegene Nacht war's, 
die dem zweiundzwanzigjährigen Kna— 
ben umgebracht hatte. Seine bergmäns 
niſchen Studien hinter ſich, war er 
vor wenigen Wochen auf einige Tage 
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zu feinen Eltern gefommen, Hütten 
beamte zu Gußwerk bei Mariazell. 
Beim Wirte in der Grünau war Ka— 
tharinenball, dem alle jungen Leute 
der Gegend zuftrebten. Es war jchon 
dunkler Abend, als der Bater zum 
Sohne jagte: „Sch Habe nichts da= 
gegen, Auguft, wenn Du auf den Ball 
gehen willſt. Unterhalte Did. Es 
fommt ohnehin jetzt für Dich eine 
ernfte Zeit der Arbeit, des eigenen 
Broterwerbes. Lebermorgen wirft Du 
ja abreifen nah Deinen neuen Bes 
Himmungsorte, Jdria in rain. Alfo 
bringe dieſe letzte Zeit daheim heiter 
zu.” Auf dem nächtigen Wege nad) 
Grünau fang und jcherzte Auguft mit 
anderen Burfchen. Auf dem fchallen- 
den Zanzboden angelommen, ver— 
juchte er es mit mehreren Dirndeln; 
die einen foppten ihn, die anderen 
foppte er; ein paar Reigen mit jeder, 
aber Beftand hatte es mit feiner, Er 
verlegte fich wieder aufs Singen. In 
bloßen Hemdärmeln, wie es Bauern 
weis tit, ftellte er jich in eine Gruppe 
von Jodelnden und that mit, und trant 
Mein dabei und rauchte lange Cigar— 
ven und trocknete fich mit rothem Sack— 
tuche den Schweiß von der Stirn und 
gieng mit Genoſſen in die friſche Luft 
und ſang, was von der Kehle gieng. 
Gegen Mitternacht hielt er fi unter 
dem Menjchengewirre im dänmmerigen 
Borboden auf und ſchäkerte mit einem 
friichen, drallen Mädel. Später ſaßen 
die beiden an einem Tiſche jehr nahe 
beilammen, aßen Braten und tranfen 
Mein und der Burfche fpielte nedend 
mit ihrer Hand, die auf dem Schoße 
lag. Das Mädel war von dem Bruder 
zum Balle geführt worden, aber der 
Bruder ergößte fih mit Leuten, welche 
ihm verwandtichaftlich weniger nahe, 
in manch Anderem aber näher ftanden 
als die Schweiter. So war Diele 
großentheils auf fich jelbit geitellt, und 
das tft feine Stellung für ein lebens— 
fuftiges Diendel. Sie ließ ſich von 
Auguſt den Wein Jchmeden, dann nahm 
fie feine Werbung zu einem Tanze 





an and bald darauf flog das Paar 
durch den Saal, wie ein mit Kraft 
entfeffelter Streifel, und die Geigen 
fivelten dazu und die Pfeifen jauchz— 
ten. Eine Stunde fpäter ftand der 
Burſche mitten im Raum und baflte 
trogig die Fauſt. Das Mädel kauerte 
in einem Winkel und Schluchzte. Der 
erſte Verdruß. Eiferfucht. Als fie nad): 
her mit einem anderen Tänzer reigte, 
nahm aud Auguft eine Andere und 
taste mit auffallender Luftigfeit durch 
den mit MWeindunft erfüllten Saal. 
Lange ſchon Hatte die Geſellſchaft fich 
zu lichten begonnen und von den noch 
Anmwejenden waren die meilten be= 
trunfen oder ftanden gelangweilt und 
Ihläfrig umher. Auguſt und das 
Dirndel, mit dem er in Feindichaft 
lebte, waren nicht mehr zu jehen. Die 
Naht war ftille geworden. — Als 
wieder nah Stunden zu einem Hin— 
terpförtchen des Gebäudes ein junges 
Menjchenpaar hinausſchlich und flüch- 
tig ſich verabjchiedete, klotzten auf dem 
Mege die Schwerfälligen Schritte von 
Holzhauern dahin, die in den Wald 
giengen zum Tagwerk, vom Zeller: 
thurme herab tönte die Glode zum 
Frühgebete, aber Nacht war es immer 
noch, und immer noch Nadıt. 

Anguft war in ſcharfem Morgen 
frofte müde nad Haufe gegangen, um 
ih auszufchlafen. Aber aus dem 
Schlafe wedte ihn — zuerſt eine Weile 
fih mit Traumvorftellungen verflech— 
tend — ein ftechender Schmerz in der 
Bruft. Er konnte nicht mehr Athen 
holen. Schüttelfroft ri ihn Hin und 
her, Stirn und Hände waren glühend. 
As der Doctor erjhienen war und 
ihn unterfucht hatte, fagte er nicht, 
e3 werde Sich bald mieder geben, er 
fagte gar nichts und am neunten Tage 
fertigte er den Todtenjchein aus. — 
Zuverjicht für die Zukunft, Freude, 
Sefang, Schäferei und Scherzen, Bes 
fanntichaft machen, ſich nahen und 
vertrauen, fih umfangen und fojen im 
Reigen, fich entzweien, fich meiden 
und ſuchen, ſich wieder finden, ders 
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jöhnen, müde gehetzt dur Luft und 
Zorn ſich endlich in wildentfachter 
Gut zu Tode Herzen... das 
Alles in einer einzigen Naht! — 
Afo kann der Menſch ein ganzes 
Leben ausfoften, während die Sonne 
ein einzigesmal abwejend iſt und hin— 
zieht über die Häupter der Gegen 
füßler. 

Liebe hat ſich die Nacht erkoren; 
nicht allein die irdiſche, auch die 
himmlische Liebe. Die längfte Nacht 
des Jahres ift auserwählt das Heil 
zu faflen, welches das Ghriftfindlein 
vom Himmel gebracht bat. Zum in— 
nigſten, gemüthvolliten ?Fefte, das wir 
feiern, brauchen wir die Sonne nicht, 
wir begeben es in der Nacht; die kalte, 
furze Ehrifttagsfonne ſtört uns faſt 
bei diefem Feſte, wir bliden nicht ins 
Meite aus, wir verinnerlichen ung, 
wir mweben uns in die Welt des Her— 
zens ein. 

Nah Monden, wenn Tag und 
Naht im gleiher Wage ftehen und 
das Zünglein ſenkrecht gen Himmel 
weist, wendet ſich Sammenkeim und 
Menſchenherz nah auswärts. Unge— 
heuere Mächte der Natur werden ficht- 
bar in Lieblichiter Geitalt und Alles, 
was wir jehen, hören und fühlen, 
bedeutet Auferſtehung, neues Leben. 

Und wieder nad wenigen Monden 
ft der Höhepunkt des Lichtes, der 
Herrlichkeit erreicht. Der lange Pfingſt— 
tag ift über alle Maßen ſchön umd 
wenn es auf Erden etwa! noch Schö— 
neres gibt, fo iſt es die Pfingſtnacht. 
Die ftille, lane, blütenduft durchhauchte 
Naht mit der flimmernden Sternen 
frone darüber. Und wie ift fie durch» 
flutet vom alllebendigen Leben! Die 
Mäflerlein, die Deimchen rieſeln, die 
Nactigallen, die feligen Herzen jchla= 
gen. — In einer ſolchen Nacht war's, in 
dem kurzen Meilchen, als der Som- 
mertag fein Auge ſchloß, da hat meine 
Lippe das erftemal die Lippe des Weis 
bes gefunden. Ein holdes Kind, das 
mih mit Bangen und Zagen erfüllte 
jeit mandem Jahre! Ganz im Zu— 
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fall war’, ich fchritt durch den Gar» 
ten, weil es mir Sünde dünfte, eine 
ſolche Nacht zu verfchlafen, und eine 
Sünde wollte ih nicht begehen. Da 
begegneten wir uns zwijchen Rofen- 
büſchen. 

„Biſt Du auch noch wach, Ma— 
ria?“ fragte ich ſie leiſe. 

„Es wäre ja Sünde, eine ſolche 
Nacht zu verſchlafen,“ antwortete das 
Mädchen. Anch ſie alſo, und ſündigen 
wollten wir beide nicht. 

Nach dieſen Worten ſtauden wir ſo 
ein wenig nebeneinander und ſchwie— 
gen. Im Sternenſchein hatte ich ihr 
liebes Angeſicht bisher noch nie ge— 
ſehen . . Wenn man am Ufer eines 
Fluſſes fteht und lange Hinabblidt in 
die Wellen, jo kann es fein, daß der 
Leib unwillkürlich fich Hinneigt, Jachte 
nad vorwärts und immer weiter bis 
man im die Flut ftürzt. So ähnlich 
muß es auch damals gewejen fein in 
der Pfingſtnacht. Nachdem ich dem 
Mädchen eine Meile in das liebe Au— 
geſicht geſchaut, muß ich plößlich die 
Belinnung verloren haben. As ich 
mich wiederfand, hieng meine Lippe 
an der ihren. — Dierauf giengen wir 
noch eine jühe Weile Arm in Arm 
zwifchen den Rofenfträuchern bin und 
ber. Ich fonnte mich vor Ueberra— 
Ihung nicht fallen darüber, was mir 
da palliert war. 

In einer ſolchen Naht war es 
auch geweſen — ein halbes Jahr 
nach meiner Sclittenfahrt nach Ma— 
riazell — dab dort im Thale der 
Grünau dor einem Muttergottesbilde 
ein junges Weib lag und bitterlich 
weinte. Sie klagte es der heiligen 
Jungfrau; drüben auf dem Kirchhofe 
modert ein junger Menſch und fie ift 
bon dem lojen Gefchide dazu auser— 
foren worden, dieſen Menfchen zu 
erneuern . . . Er joll wieder auf Erden 
fein zum Schäkern und Koſen. Und 
darüber wird fo viel Glüd und Tugend 
und Ehre zu nichte. — Dort unten 
im Thale Steht ein weißer Punkt, es 
ift die Mühle. Der junge Müller ſchläft 
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jetzt ahnungslos, weiß nichts davon, 
daß morgen Früh feine Braut kom— 
men will und ihm geftehen: Mein 
lieber Anton! aus umferer Hochzeit 
fann nichts werden! — Und wenn 
er fragt: warım? Dann — dann — 
der raufchende Mühlbah wallt den 
Rädern zu. Die Emigfeit iſt auch ein 
Rad. Wäre es nicht befjer, früher als 
nachher? — Ueber dem Deicher iſt 
ein Gewölke aufgeltiegen, in welchem 
es metterleuhtet. Das junge Weib 
athmet auf, dieſe eherne Ruhe der 
Naht war ja eine Pein für ihr in 
heißem Unfrieden pochendes Herz. Auch 
über den Zinnen des Hochſchwab bligt 
es, über der hohen Veitſch, ringsum, 
und der rothe Schein prallt an die 
Kreuze und an die weißen Mauern des 
Kirchhofs. Dumpf und noch wie halb 
erftidt rollt ein Donner. Schwüle 
laftet die Luft und über den Bergen 
legen ſich blafje Nebel herab. Plößlich 
ein greller Blis, daß die dreithürmige 
Borderfeite der Mallfahrtsficche wie 
eine dreifahe Rieſenflamme aufzulos 
dern ſcheint. Nach dem Knalle jchaut 
das junge Weib verwundert nm ich. 
Iſt denn nichts geichehen? Ach bin 
noch? Der lieben Frau beiliges Haus 
ſteht noch? — Durch riefelnden Wet 
terregen dämmerte der Morgen. Wieder 
tönte die Glode zum Frühgebete, wie 
damals, als er von ihr gegangen. Der 
junge Tag bringt Friichen Muth. Wo— 
zu, jo fragt fie ſich, jo viel Herzleid 
werfen auf ihn, auf mich! ch kann 
ihn ja doch nimmer laflen. Vielleicht 
läßt ſich's bemänteln, und wir find 
beide glücklich. Aber in die Kirche will 
ich jest gehen und beichten, damit 
nein Gewiſſen Ruhe findet. 

Es iſt Sonntag. Das junge Weib 
fteht in der Kirche Hinter einem Pfei— 
fer. Links ift der Beichtftuhl und dort 
reht3 am Seitenaltare fteht der junge 


Müller, ihr Bräutigam, Sein lichtes | 


Daar legt fich in zwei Büſchlein weich 
über die Stirn herab, jein blaues Auge 
ruht im Gebetbudhe. Gr it Schön 
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Mariä Lichtmeß hat er ſich ihr in Ehren 
vertraut. Damals Hatte fie es Freilich 
noch leicht, die Stunde der Nacht zu 
verfchweigen. — So fteht fie jebt 
zwifchen Beichtituhl und Bräutigam. 
Gerade dor ihr prangt das Gna= 
denbild der Mutter Gottes. Diejes 
fragt fie jet in Gedanken: Soll id 
lints hingehen und beichten, oder joll 
ich rechts hingehen und beichten ? — 
Es geichieht feine Antwort. Alfo fragt 
fie das zweitemal: Soll id’3 dem 
Priefter geftehen oder dem Bräutigam ? 
Starr und ftumm bleibt das Bild und 
ruhig wie ftehende Goldlanzen bren— 
nen an beiden Seiten die Lichter. Sachte 
beginnen dieſe Lichter ſich jetzt in 
gleicher Reihe zu heben, emporzuſchwe— 
ben, durcheinanderzutanzen — — — 

Als fie wieder zu ſich fommt, ſieht 
fie über fich den freien Himmel und 
ihr Haupt ruht im Schoße des Bräu— 
tigams, der ihr mit feuchten Tuche 
die Stirne fühlt. 

„Was iſt denn da8 mit Dir?“ 
jo fragt er fie, „Du bift in Kirche 
umgefallen wie ein Blod.“ 

„D, mein lieber Franz, freilich 
bin ich gefallen,“ jagt Nie. 

Er läßt fein Auge ruhen auf ihrer 
Geſtalt, aber es ruht nicht, es iſt un— 
ftät. „Johanna,“ ſagt er hernach, mit 
einer Stimme, die wankt und zittert, 
„Johanna, ich weiß nicht Du 
kommſt mir nicht recht vor... 

„— Wird Dih nicht betrügen,“ 
jagt Sie, preßt ihr Antlig frampfig in 
feinen Oberfchentel und beginnt jo heftig 
zu Schluchzen, daß ihr ganzer Yeib 
erbebt. 

Der junge Müller jagt nichts mehr. 
Kine Weile läßt er fie noch fauern 
an feinen Beinen, endlich jchiebt er fie 
jachte von sich, jo daß fie auf dem 
Rajen liegt. Ganz langſam ſchreitet ex 
in feiner ftrammen, marligen Geitalt 
zwiſchen den Häuſern entlang, er darf 
nichts merfen laflen, was in ihm vor— 
geht. Als er draugen zwiichen Fel— 
dern und Wiefen ift, hebt er an ſchnel— 


“ 


und gut und fromm. Im Winter zu ler zu geben, faſt zu laufen, bis er 


nah Haufe kommt auf die Mühle. Müllerjunge nicht zurüd ift, eilt der 
In feiner Stube feßt er fih an den Franz jelbit hinan gegen den Markt, 
Tiſch, mit vollenden Augen und zit da begegnet ihm unterwegs der Knabe, 
ternder Hand jchreibt er einen Brief. er bringt den Brief wieder mit und 


Aber als der Mühljunge damit über 
die Matte hHinanläuft, ruft der Mül— 
ler denfelben noch einmal zurüd, reiht 
ihm den Brief aus der Hand und 
fchleudert das Papier zerfmüllt in den 
Mühlbach. Das zweitemal ſetzt er ji 
hin und ſchreibt — diesmal meniger 


berichtet, daß er die Johanna nir- 
gends gefunden habe. — 

Ich bin jet zu Ende. Man hat 
fie nirgends gefunden, nicht daheim 
bei ihrer alten Muhme, nit beim 
‚Bruder, nicht bei PBelannten, nicht 
in der Kirche, nicht vor derſelben 





aufgeregt, aber bei feuchtem Auge. Das auf dem Raſen. Man bat den gan 
heiße Herzweh jet ift doc) jüher, als zen Ort durchftöbert, man Hat die 
vorhin der harte Zorn. „Den gibjt Gegend durchſucht, man hat hinaus 
ihr,“ jagt er, das Blatt verfiegelnd, | gejchrieben ins weite Land. Nirgends 
zum Jungen, „wo fie wohnt, weißt eine Spur, Und bis zum heutigen Tage 
Du, fie wird wohl ſchon zu Haufe fein.“ |liegt über dem Gejchide diefes jungen 


Als nach zwei langen Stunden der 


ı Weibes geheimnisvolle Nacht. 


Ein Pandpfarrer. 


Erzäblung von R. 6. Herloß. 


(Fortfetzung.) 
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ein Leben,“ ſagte der Pfarrer 
wehmithig lächelnd, „o, das 
it arm an Ereigniffen! meine 


Jugendzeit war fparfam mit Blüten | 
geihmüdt und doc weniger dornen= | 
reih als die jo vieler großer und 


edler Männer, und jo tft e8 mir im 
Verhältnis ohne Verdienst bejier ergan— 


gen als Ihnen. Ich war ein Waifen= | 


find, Habe Bater und Mutter nie 
gefannt und wurde im Waiſenhanſe 
meiner Bateritadt erzogen, wie Wai— 
jentinder erzogen zu werben pfle— 
gen. Es ift ein Unglüd, keine Ber: 
wandten zu haben, den ſüßen Vater— 


und Mutternamen nicht zu Tennen, 


aber ein größeres Unglüd mag es noch 


jein, Verwandte zu haben, die auf dem 
Pfade des Verbrechens wandeln, die, 


ſich an den Einzelnen, der gern den 
Weg der Tugend wandeln möchte, ımit 
der ganzen Lat ihres natürlichen Rech— 
te3 anhängen und ihn zu Boden ziehen, 
die ihm in der Geburt ſchon den ehrlichen 
Namen, den Anfpruch auf die gefeß- 
lihen Güter des Lebens, die reine 
Fähigkeit und Thatkraft rauben. 
Unter Hunderten hat oft nur Einer 
‚die Kraft, ſich loszuringen don diefen 
Banden und mit dem Schmerz in der 
Bruſt das rechte Ziel zu verfolgen. — 
Wir Waifenkinder waren lediglich auf 
den Umgang unter und angewiejen, 
denn die Kinder aus der Bürgerſchule 
düntten fich beiier und ſchätzten uns 
gering; Schon unfere befondere ſchmuck— 
lofe Kleidung und die ſtrenge Haus— 
ordnung Schloß uns von ihnen aus. 





Und doch erwarb ich mir unter ihnen 
bald einen Freund auf Lebenszeit; 
das war Huber, der Sohn eines Offi= 
ciers umd mit mir in gleichem Alter. 
Einmal, wo ih auf der Baſtei dem 
Spiel der vornehmen Kinder zufchaute, 
war ihm fein Ball in den fteilen Stadt— 
graben gefallen. E3 war gefährlid, da 
hinabzuflettern; Huber, zwar größer, 
aber ſchwächlicher als ich, wagte es nicht, 
— ib, ein Wagehals — ftieg hinab, 
und brachte den als verloren betrach= 
teten Gummiball feinem rechtmäßigen 
Eigenthümer wieder. Dies madte ihn 
Ichnell zu meinem Freunde, von diefem 
Augenblide ſchloß er fih an mih an 
und verbrachte feine freien Stunden 
bei mir im Waiſenhauſe. Er bradte 
mir ſchöne Bücher, Bilder und Spiel- 
zeug, alle feine Lederbilfen theilte er 
redlih mit mir. Bald mollten feine 
(Eltern den neuen Freund, den er fi 
erwählt, keinen lernen, und fo kam 
ih in fein Haus und wurde mit 
großem Mohlwollen aufgenommen. 
Befondere Gunst erwarb ich mir bei 
einer alten, wohlhabenden Jungfrau, 
die in demjelben Haufe wohnte und 
nach meiner Entlafjung aus den Wai- 
ſenhauſe ſich entjchloß, für mein wei— 
tered Fortkommen zu forgen, Sie ließ 
mich fludieren, ich follte Geiftlicher 
werden. Ich hatte damals feinen Wil: 
len, zudem war mir Diefe Ausſicht 
äußerſt lodend und ich dankte dem 
Himmel und den guten Menjchen für 
die günftige Wendung meines Schid- 
jald. Meine Wohlthäterin gedachte 
mit Freuden des Augenblides, wo ich 
in ihrem Beifein die erſte Meſſe lefen 
würde, und glaubte ſich dadurd den 
Anipruh auf das Dimmelreih zu 
erwerben. Die Gute Hat jene erſte 
Meile auch erlebt und aus meiner 
Hand die Doftie empfangen. — Kurz 
bevor ih ins Seminar trat, überfiel 
mich jene jchöne, verführerifche und 
doc fo Schwere Krankheit, deren Namen 
Sie errathen werden. Die Liebe zu 
einer ſchönen Nähterin Fchlich ſich in 
mein Herz und wirtichaftete gar 


graufam in dem Kleinen weichgeichaf- 
fenen Dinge. Ich hegte für Joſephine 
eine beftige Leidenschaft und der 
Gedanke, Briefter werden und ihrem 
Befige entjagen zu müſſen, war mir 
furhtbar! Da in meiner Rathlojigfeit 
rettete mich mein Freund Huber vom 
Irrthum und Merderben. Er mar 
inzwifhen aus dem Gadettenhauje 
entlaffen und Officier geworden und 
lag in unferer Stadt in Garnifon. 
Ihm vertraute ih mich au, — ih 
wollte die theologiſche Laufbahn auf- 
geben, ein andered® Studium oder 
einen anderen beicheidenen Lebenser— 
werb ergreifen, ım Jofephinens Hand 
zu erwerben. — Huber machte mic 
zuerſt aufmerkſam, wie ich nicht nur 
die fromme Wusficht meiner Wohl— 
thäterin zu ihrer tiefſten Kränkung 
zeritören, jondern mich auch des Un— 
danks fchuldig machen würde. »Du 
bift völlig mittellos,« ſprach er, 
»wenn Deine Wohlthäterin, wie nicht 
anders zu erwarten if, ihre Hand 
von Dir abzieht. An Fortſetzung der 
Studien ift nicht zu denfen und ſelbſt 
dann mwürdeft Du in faum fünfzehn, 
ſechzehn Jahren im Stande fein, den 
eigenen Herd zu gründen und Joſe— 
phine zum Altare zu führen. Bis dahin 
ift fie verblüht und Du bift ein ält- 
licher Junggefell geworden. Wer gibt 
Dir die Gemwißheit, daß Joſephine fo 
lange wird warten wollen, ob jie treu 
bleiben wird? Auch dies vorausgefeßt, 
fönnteft Du Di ald Schreiber ernäh- 
ren oder vom Unterrichte der Finder, 
ein fümmerliches Los, das lebenslana 
mit Dir zu theilen Du den Mädchen 
Deiner Liebe nicht leicht zumuthen 
wirft. Du bift bereit, ihr ein großes 
Opfer zu bringen, bift Dir auch Ficher, 
ob fie deijelben, um Deines Beſitzes 
allein, würdig it? Antworte mir 
nicht, — ich weiß es, Du bit verliebt, 
und ich werde mich darum felbit nach 
Joſephinen erkundigen, ich werde ihre 
Eigenſchaften zu erforſchen ſtreben 
und Dir wahr berichten, denn ich 
werde mit unbefangenen Augen ſehen. 


— Mie Du aber Deiner Berpflich- 
tungen gegen Deine edle Wohlthäterin 
ledig werden mwillft, das mußt Du 
mit Deinem Gewiſſen felbft abmachen.« 
— So fprad mein Freund, der nicht 
älter als ich, aber viel erfahrener und 
befonnener war — mehr jedoch als 
feine Gründe, bewogen mich feine 
gemachten Entdedungen, raſch mein 
Liebesverhältnis zu löfen. Joſephine, 
zwar herzensgut, aber gefallfüchtig 
und leichtfertig, unterhielt hinter mei— 
nem Rüden ein zärtlihes Verhältnis 
mit einem hübſchen Fähndrich von 
Huberd ompagnie. Der Freund 
lieferte mir die Beweife. Groß war 
mein Schmerz und bitter die erite 
und jchredlichite Enttänſchung. Ich 
glaubte damals, das Herz müſſe mir 
brechen, und ich verlebte fchredliche 
Tage; doch konnte ich die ZTreulofe 
nicht hafjen, aber ich zürnte ihr, daß 
fie ſich leichtfinnig in ein Verhältnis 
eingelaffen, das ihr für die Zukunft 
feine Sichere Garantie bot, das fie 
lediglih nur ind Verderben führen 
mußte. — Ich zerriß mit blutendem 
Derzen das Band, das mich am die 
Geliebte fejlelte, trat ins Seminar, 
las zur größten Erbauung meiner 
Wohlthäterin die erfte Meile, drückte 
ihr Bald darauf Die Augen zu, 
ward Kaplan und nicht lange 
darauf Bfarrer im biefigen Kirchdorf. 
— Und demmah Habe ich, was ich 
bin und wie ich es bin, meinem 
edlen Freunde Duber zu verdanten. 
Ohne feinen Rath, ohne fein Eins 
jchreiten hätte ich mich vielleicht in 
nnabjehbares Elend geltürzt und trüge 
bi3 ans Ende den Wurm des Vor— 
wurfs über meinen Undank im Buſen.“ 

„Und welches Los ward Joſephi— 
nen ?* fragte ich, als der Pfarrer in 
feiner Rede inne hielt. 

„Wie ih es geahnt,“ fuhr er 
fort, „ein unglüdfeliges! Der junge 
Officier verführte fie und verlieh fie 
und ihr Kind, denn zu einem Ehe— 
bündnis hatte er, wenn vielleicht auch 
die Ablicht, doch nie die entferntefte 





Ausfiht. Er ward bald zu einem 
Regiment ins DBanat verjegt und 
dort erlag er nah ein paar Jahren 
dem böjen Sumpffieber von Eſſegg. 
Sofephine lebt noch in jener Stadt 
undermählt: ihr vaterlofer Knabe iſt 
ihr geblieben.- Sie nährt jih küm— 
merlich von ihrer Hände Arbeit, dod) 
laffe ich — oder vielmehr mein Freund 
Huber läßt es zu einem wirklichen 
Nothitande nicht kommen. Er unter: 
fügt fie mit dem Nothoürftigiten. 
Auch Hat fie längſt vergefjen und 
ahnt nicht im Geringften, dab ich 
noch einige Theilname für fie hege. — 
Mein Freund Huber Hat vor zwei 
Jahren als Halbinvalid den Dienit 
quittiert und lebt jetzt im Beſitze einer 
nicht unbeträchtlichen Erbichaft, jeiner 
Lieblingsneigung: dem Studium der 
Naturwiſſenſchaften. — Er jelbit iſt 
auch undermählt geblieben, und trägt, 
wie ich Ihnen erzählt habe, die Schuld, 
dab ih meine Pflicht nicht verlegt 
babe, daß ich Geiftlicher und als 
jolder ein alter Junggefell geworben 
bin.“ 

Nah einer Pauſe und im der 
Abſicht, von Erlebnifien, deren Erin- 
nerung ihn fichtbar ergriff, abzulenken, 
fagte der Pfarer: „Heute Abend 
begleiten Sie mid) wohl ein Stünd- 
hen in die Schente Auch das 
wird Sie Wunder nehmen. Uber 
jeit einigen Jahren beſuche ich dieſen 
Ort und ich kann Ihnen die feite 
Verſicherung geben, daß ich für Frieden 
und Verträglichkeit meiner guten Leute 
da oft mehr gewirkt, als von der 
Kanzel und im Beichtjtuhl. Sie find 
gelitteter geworden, jeit ich auch dort 
mit ihnen verfehre, und lange ſchon 
hat dort feine Schlägerei, kein Zant, 
feine Berauſchung ftattgefunden. Sie 
genieren ſich doch Halt ein biſſel vor 
den geiftlihen Herrn, obgleich ihmen 
der durchaus feinen Zwang auferlegt. 
Statt der jonjtigen wüſten Geſpräche 
habe ich eine ganz andere Unterhal— 
tung aufs Tapet gebracht, felbit das 
Kartenspiel Haben fie fahren laſſen. 


— 


Wir ſprechen da — der Schullehrer ſo gute und willige Leute gefunden 


ift ein ziemlich unterrichteter Mann 
und gibt'3 Thema an — über Geo- 
graphie, Naturgefchichte, Aitronomie, 
Meltgefhichte, über Feldwirtfchaft, 
neue Erfindungen u. ſ. mw., wie fich’s 
veriteht, ganz populär und meiftens 


babe. Einem Anderen wäre noch Beſ— 
fere3 und Größeres gelungen als mir. 
Man hat feinen Begriff, wie bildungs: 
fähig die Leute find, wie es mur 
geringer Anregung bedarf, um fie für 
das Gute und Nützliche zu gewinnen. 


in Anefdotenform. Nur in der Bolitit | Die Neigung zur Trägheit iſt leicht 
iind meine Bauern, das werden Sie |gebroden, ſobald man in ihnen nur 


einjehen, nicht ſtark, eben jo wenig 
wie id. 
lieb, denn das erhält mir den Frieden 


Theilnahme und Intereſſe für das bis 


Aber das ift mir gerade |dahin Fremde und Scheinbar Schwierige 


erregt. — Jetzt aber laſſen laſſen Sie 


unter ihnen. Sie haben ſich auch auf uns aufbrechen und einen kleinen Spa— 


meinen Vorſchlag eine hübſche Biblio— 
thek von Büchern, die im die genann— 
ten Fächer einfchlagen, angelegt und 


jiergang zwiſchen die Berge hinein 
machen, dann wird es Zeitzum»Segen«. 
Da muß ich wieder in die Kirche — 


cireulieren von Haus zu Haus und jund ſchließlich gehen wir, wie gejagt, 


werden auch während des Discuries 
oft zu Rathe gezogen. Daß es trotz— 
dem an heiterem Geſpräch, an Scher— 
zen und Heinen Nedereien nicht fehlt, 
verjteht Jich wohl von jelbit, wie denn 
jede Schulfuchjerei verbannt bleibt. Es 
iſt Schon gut, daß die Leute an den 
ihnen ſonſt jo fremden Gegenjtänden 
Intereife nehmen, daß fie jedem neuen 
Stoffe Aufmerkſamkeit ſchenken, daß fie 
ſich unterrichten wollen und daß das 
Reſultat ihrer Erfahrungen ihnen Freude 
macht. Anfangs war es Meugierde, 
Unbefanntes zu erfahren, fpäter wurde 
es Wiffenseifer. Faſt alle unſere Bauern 
fennen den geflirnten Himmel, wilfen 
auf der Landkarte Beſcheid, haben ſich 
die Hauptinomente der Geichichte ein— 
geprägt u. ſ. w. Jeder Tag bringt 
ihnen nun neuen Stoff, deilen fie ſich 
mit Eifer bemächtigen. Und das Alles 
bat fih wie von jelbit und ſpielend 
gemacht, ohne dak ich es mit Eifer 
betrieben oder durchzuſetzen mich bemüht 
hätte.“ 

„Da erwerben Sie jih, hochwür— 
diger Herr,“ fagte ih, „ein — id 
möchte jagen, unfterbliches Verdienſt 
um die Aufklärung und Verſittlichung 
Ihrer Gemeinde. Wenn Ihrem Beispiel 
alle Landgeiftlichen folgten — “ 

„Bon mir kann nicht Die Rede 
fein,” unterbrah er mich ablehnend, 
„aber es ift ein Glüd, daß ich gerade 


ind Wirthshaus zu unſeren Leuten,” 

Wir giengen durch das Gartenthor 
am Ufer des Maldbahes aufwärts, 
inmitten einer üppigen Vegetation. 
MWaldfrifche wehte uns entgegen, das 
Waſſer riefelte und ſchäumte über ein» 
zelne Felsblöcke und bildete ſilberſchim— 
mernd in der grünen Beleuchtung 
faft auf jedem Schritt malerische Cas— 
caden. An einem Felsvorjprunge vorü— 
ber gelangten wir zu einem Teiche, den 
das Bergwaſſer durchitrömte. „Das it 
mein Bodenſee,“ ſagte der Pfarrer, 
wie dort der Rhein, Jo zieht hier mein 
junger Waldquell durch. Nur Hat er 
ein fürzeres Leben; der jugendliche 
Uebermuth, der nichts abwarten kann, 
treibt ihn, Fchon eine halbe Stunde 
unterwärts ſich in die Donau zu für: 
zen. Darin verſchwindet er freilich ver- 
geflen, wenn auch nicht verloren und 
genießt aus ganzem Derzen die Reife: 
luft, — er zieht vorüber an Städten, 
Kirchen und Schlöffern, an Wäldern 
und Bergen, an der Heimat bunt 
gemiſchten Nationen, an Kreuzen und 
Minareten, bis er im Weltmeer fein 
Grab — nein! feine große Heimat 
findet, die Unendlichkeit. Und dort iſt 
er, deifen bin ich überzeugt, eben jo 
gut zu Daus, wie bier zwilchen feinen 
Bergwänden und hegt das Gefühl der 
Selbftitändigfeit, die Erinnerung. — 
Und warum follte es mit der Mens 


fchenfeele in ihrem künftigen Zuftande | Sie folgten in der That wie eine 
nicht auch jo fein? Nicht ein Tropfen | Schaar Almofenempfänger ihren Wohl- 
diefes Waſſers gebt verloren; glauben | thäter. 

wir, daß auch, was an und in uns Oberhalb des umfangreichen Baſ— 
ift, nicht verloren geht. — Aber wie ſins befahen wir noch einen ſchönen 
ift mir denn,“ unterbrach er fich und |Mafjerfall, der zwar feineswegs von 
fühlte nach feiner Tajche, „da hab’ ich |beträchtlicher Höhe herabſchoß, aber 
doch in der Zerftreuung das Brot der jeinen ungemein pittoresten Anblick 
geilen, das ich im der Regel mitnehme, | gervährte durch die uralten Buchen und 
wenn ich zum Teich gehe. Ich Füttere | Efchen, die knapp an feinen Ufern wur— 
bier die Fiſche und Sie können mir's |zelten und mit fchweren, hundertjäh— 
glauben — die Heinen Spigbuben fen» |rigen Kronen ihn wie mit einem Dome 
nen mich genau, und fommen jchaaren- | überwölbten, dunkelgrünes Licht herab- 
weis ans Ufer, wenn fie mich erbli= |breitende Friſche und Kühlung beftän- 
den. — Da — kommen fie ſchon! — dig erhielt, die die Verdunftung des 
O, ihr armen Schelme, heut feid ihr Quellwaſſers fortwährend ausjtrömte, 





angeführt, 
heut’ habt ihr Faſttag — und mögt 
mich immerhin ausjchelten wegen mei— 
ner Vergeßlichkeit. — — Jetzt könnt' 
ich ſie,“ fuhr er lächelnd fort, „durch 
eine Predigt entſchädigen, wie es der 
Heilige gethan hat, aber ich verzweifle 
am Erfolg, denn ſie ſind rechte Heiden, 
die mir doch nicht parieren werden. — 
Es iſt darunter ein großer und alter 
Karpfen, — ſehen Sie, dort kommt 
er, — der ſich förmlich wie ein König 
beträgt und auch immer einen ganzen 
Hofftaat um ſich verfammelt; ihm 
weichen die fleineren als einer Reſpects— 
perfon aus und die größeren folgen 
ihm gehorfam. Wenn die Bauern, 


denen der Teich gehört, fiſchen, fo jorge | 


ich immer dafür, daß fie dem patri— 
erhalifchen Greis die Freiheit wieder 





heut’ bring’ ich nichts — Ueppige Farrenkräuter wucherten auf 


und zwifchen den zyelsblöden, und 
weiter hinauf, wo jich der Waldeshang 
erſtreckte, hämmerten, fangen und kreiſch— 
ten die Atzeln in den Bäumen und 
führten daß große herzerfriſchende Con— 
certe von der Waldesluſt, vollſtimmig, 
wenn auch nicht einſtimmig, eifrig, 
wenn auch nicht takt- und regelrecht 
auf. 

„Das ſind meine Concertmeiſter,“ 
ſagte der Pfarer, dorthin deutend, 
„und ich habe ſo einen Vorzug vor 
den Stadtleuten. Die haben nur wäh— 
rend der Minter Goncerte und in 
heißen, dumpfigen Sälen; ich habe 
hier acht, neun Monate meine Kapelle 
gerade in der ſchönen Jahreszeit und 
in einem luftigen, hohen Concertſaal. 
Und zudem koſten fie feine Bejoldung 


geben. Er hat förmlich das Gnadenbrot, und im Winter, ihren Frerienmonaten, 
denm ich dent’, es muß doch einer blei= wiſſen fie Fich halt anders zu ernähren. 
ben, der die Chronik feines Volkes | Die Stadtkünftter brauchen immer im 
fortjegt und den jungen heranwach- Sommer ihren Urlaub und treffen im 
jenden Leuten jagt, wie es geweſen Herbſt nicht zur rechten Zeitein. Daria 
ift und mie e8 werden ſoll, je nach der | find — meine Muſikanten pünkt— 
guten oder böſen Erfahrung.” ‚lich, jie erfcheinen oft noch früher als 

Wir giengen unter wechjelfeitigem id fie erwarte, — wenn fich der erite 
Gefpräh um den Teih herum und | ware Sonnenſtrahl zeigt, die erſte 
es war in der That interreffant, zu Baumknoſpe Ipringt und die erjten 
jehen, wie die Fiſche uns am Ufer! Inſecten jih in der Rinde entpuppen. 
entlang folgten und die Perſon des — — Jetzt müſſen wir umkehren,“ 
Pfarrers nicht nur, ſondern auch ſeine unterbrach der Pfarrer ſeine Worte und 
Worte, in denen er ſie auf das nächſte- unſern weiten Spaziergang, „es wird 
mal vertröftete, zu verftehen jchienen. | Zeit zur Kirche fein.“ 


ar 


Auf einem kürzeren Wege kehrten 
wir ins Dorf zurüd und gelangten 
an den einzeln jtehenden, ftattlichen 
Häuſern vorüber zwijchen Gärtenwän— 
den auf den Pla und zur Kirche. 
Der Pfarrer gieng in die Sacriftei und 
ich betrat die fühlen und hellen Räume 
des Sotteshaufes. — Mie überrafchte 
mich aber hier der reihe VBlumen= und 
Suirlandenfhmud an Altären, Pfeilern 
und Fenftern. Die jungen Mädchen 
des Ortes wetteiferten in diefer pracht- 
vollen Ausſchmückung, die jeden Sonn— 
tag erneuert wurde, und Die war 
namentlih des Sommers ihre frei= 
willige Obliegenheit; im Winter lag 
5 an den jungen Burfchen, die Kirche 
mit Tannenreifern zu verzieren. So 
erichien das Gotteshaus ftets wie ein 
friiher Wald, es herrſchte Kühlung 
und Duft und nirgends begegnete das 
Auge düfteren Mauern, modrigen Pfei— 
lern und Simfen. — &3 hatte, wie 
mir der Pfarrer berichtete, nur eines 
Wortes zur Anregung bedurft, um 
diejen Fchönen Wetteifer hervorzurufen 
und den Tempel feſtlich auszufchmüden. 

Nahden der Pfarrrr die Veſper 
celebriert, holte ih ihn in der Sa= 
friftei ab. Uber es war bier ſehr 
Schwierig, fih ihm zu nähern. Eine 
dichte Schaar von älteren und jüngeren 
Frauen und Sindern umringte ihn und 
ein Jedes derjelben jchien ein mehr 
oder minder dringendes Anliegen an 
ihn zu Haben. Mit einer bewunde— 
rungswürdigen Geduld hörte er Die 
oft jehr weitichweifigen Erzählungen 
und Beichiwerden, und mit milder, 
unzerftörbarer Freundlichkeit rieth er 
hier, gab er dort Auskunft, tröftete, 
warnte, ermuthigte. Es waren mit» 
unter ganz barode Zumuthungen, die 
ihm gemacht wurden. Die Leute ſetzten 
voraus, er müſſe in allen Fächern, in 
jeder Wiſſenſchaft unterrichtet und er= 
fahren fein. Da jollte er über Feld— 
wirtihaft, über Leinwandbleichen, über 
franfe Hausthiere, über Schwaben, 
Hüftweh, Fieber u. dgl. Rath er: 
theilen und womöglich Hilfe gewähren. 
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Einzelne mußten ihm ganz Geheimes 
anzuvertrauen haben, denn mit dieſen 
trat er abſeits in einen engen dunklen 
Gang, der hinter den Hochaltar führte. 

Mehr als über eine Stunde dau— 
erten Diefe Audienzen, und die Leute, 
denen der Pfarrer gejagt, dal er im 
vorliegenden Falle ihnen nicht helfen 
könne, ſchienen dennoch beruhigter oder 
befriedigter fortzugehen, nur weil er 
fie angehört haben mochte. — Er 
Ihentte ihnen Theilnahme und dieſe 
diente ihnen ftatt der Tröftung. — 
Endlich hatte er fich freigemacdht, legte 
jein Kirchengewand ab — der Küſter 
verſchloß Sacriftei und Kirche, und 
ich folgte dem geiftlichen Heren im die 
Schente, die jenfeits des geräumigen, 
von alten Linden umkränzten Markt— 
plaßes lag. 

Hier Scholl uns nicht wie anderswo, 
durch die geöffneten Fenſter lautes Ge— 
töfe, Gefchrei, Lahen und Fluchen 
entgegen; auch war es nicht jene 
pietiftiiche Stille und Scheu, wie man 
fie in den Herbergen der Herrnhut'— 
Ihen Dörfer antrifft, wo man Häufig 
ermahnt wird, nicht zu laden und 
nicht mit dem Krugdeckel zu klappern 
und wo Niemandem etwas über den 
Durft verabreicht wird. 

Wie mir der Pfarrer gefchildert, 
war die Gefellichaft heiter, vergnügt, 
ehrbar, ohne Zwang. Die Unterhal- 
tung, die der Schullehrer hie und da 
anregte, hatte nicht den Anftrich einer 
Borlefung, der Jeder zuzuhören vers 
pflihtet ift, jondern fie löste fich in 
lauter Wechjelgefpräche auf, und vier=, 
fünferlei Gegenftände wurden hier und 
dort verhandelt, Dabei fehlte es nicht 
an Lachen und Scherzreden, nirgends 
aber machte ſich irgend eine rohe Aeuße— 
rung in Ton und Geberde bemerkbar. 

Der Pfarrer jelbit gab ſich nicht 
für mehr als jeder andere Gaft; nie 
ließ er daS Hebergewicht jeiner höheren 
Bildung oder feiner Stellung bliden; 
auf die häufigen Fragen antwortete er 
einfach und anjpruchslos, nie im Tone 
der gewichtigen Belehrung, er war hier 


der ſchlichte Dorfbürger wie all die 
Anderen, er trank äußert mäßig und 
auch die Anderen thaten desgleichen, 
obgleih in der Regel Naturen ich 
darunter befanden, die ſchon eine be— 
deutende Quantität Weines mochten 
vertragen können. — So jahen wir 
wohl an zwei Stunden im Kreiſe 
guter und gefitteter Menfchen und ich 
muß gefiehen, dag ich mich Hier uns 
gemein wohl befunden babe, weil jich 
Alles fo naturgemäß, ohne Abweichung 
und Aufputz entwidelte. 

Erſt ala die Sterne über dem 
Berge heraufgezogen und im Oſten 
über dem herrlichen Fichtenwald, der 
die Höhe krönte, die Mondesiichel in 
filberner Klarheit emportaudhte, be— 
gaben wir uns auf den Heimweg. — 
Der Pfarrer führte mich wieder einen 
andern Pfad am Dorfe herum, — 
wir famen an einem zweiten Arme 
des Bergitromes vorüber, den bier 
Weiden und Erlen umbüſchten, und 
hörten den Gefang zahlreicher Nachti— 
gallen, die im Schatten dieſer grünen 
Dämmerung nilteten. — Es war dies 
eine wunderbare, feierliche, heilige Nacht; 
in der Natur nur der Hauch des Frie— 
dens, der Ruhe und der Liebe, überall 
Glanz, Licht und Duft ausgegoſſen. 
— Ich hätte fo die ganze Nacht hin— 
durch luftwandeln mögen an der Seite 
des edlen Freundes, in deſſen Bruft 
all diefer Glanz und Klang ſich abzu- 
jpiegeln und wiederzutönen jchien. 

Babett erwartete uns bereits mit 
der Abendmahlzeit. — Nah Tiſche 
plauderten wir noch eine geraume Zeit; 
dann wies mir der Pfarrer mein 
Schlafgemah an. 

Theile in Folge der Müpdigfeit, 
theils der jo ſanften und beruhigenden 
Erlebniffe schlief ich wie ein junger 
Gott und erwadte erit, als die Sonne 
bereit$ über den Kamm des Gebirges 
berniederjah. 


* 


* * 


Ich 


Fenſter. 


trat halb angekleidet ans 
Der Pfarrer war ſchon im 





Garten mit jeinen Blumen bejchäftigt 
und fütterte die Vögel. Babett dedte 
den SKaffeetifch in der Laube für mich 
und ſich; der Pfarrer ſelbſt mußte, 
wie ſchon erwähnt, des ſpäteren Meſſe— 
leſens wegen nüchtern bleiben. 

Während ih noch mit meinen 
Anzuge befhäftigt war, traten zwei 
Perfonen in den Garten: ein junger 
Ehemann und dejien Schweiter. Der 
junge, hübſche Landmann drehte den 
Hut im der Hand, die jaubere und 
kräftige Dirne wünſchte einen guten 
Morgen und küßte dem Geiftlichen die 
Hand. 

„I, das ift ja der Lorenz,“ rief 
der Pfarrer, „und die Margareth ! 
Grüß Gott. Was bringt’3 Ihr mir 
denn, Ihr guten Leut', und wie geht's 
denn zu Haus, — der Frau umd dem 
Heinen Sind ?“ 

„Eben deswegen fommen wir,“ 
jagte der Bauer, „weil’s halt recht 
gut geht, und weil wir nebſt Gott 
dem hochwürdigen Herrn Alles zu ver— 
danken haben.” 

„Ufo der Bub ift gejund, und 
die Möchnerin Hat ſich erholt ?* 

„Seitdem Euer Hochwürden,“ ant- 
wortete das Mädchen, „die Schwä— 
gerin und das Neugeborene eingejegnet 
und das gute Mittel verordnet haben, 
find fie Beide wieder ganz hergeitellt, 
— und der Tod ſaß ihnen halt jchon 
auf den Lippen und wir haben ge= 
glaubt, day wir fie verlieren müßten. 
Die Schwägerin kann vielleicht jchon 
in ein paar Tagen aufftehen und wird 
dann felbit kommen, um ſich gehor- 
ſamſt zu bedanken.“ 

„I, für was denn,“ verſetzte der 
Pfarrer, indem er Beiden abwechjelnd 
die Hände drüdte; „Ihr jeid fo liebe 
Leut’, daß es mir die größte Freud' 
macht, daß Euch der Himmel geholfen 
hat. — Da ſchaut's — der Himmel 
verläßt die guten Leut' doch nicht und 
ein inbrünftiges Gebet hat halt doc 
immer jeine Kraft.“ 

„Wir Haben auch,“ Hub nun der 
Bauer an, „Euerer Hochwürden etwas 
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mitgebracht, wenn Sie halt die Gnad’ 
haben, e3 anzunehmen. Das möcht’ 
uns eine große freude machen: denn 
da erſt fällt uns ein Stein vom 
Herzen.“ 

„Und rechtviel, hochwürdiger Herr!“ 
fagte jebt Babett, die aus dem Haufe 
fam, „haben fie mitgebradt: Eier, 
Butter, Mehl und Käſe; es ift faſt 
zu viel für uns und wir werden's in 
vier Wochen nicht aufzehren können.” 

„sa aber für was denn?“ jagte 
der Pfarrer, die Leute treuherzig au— 
blidend, „ih Hab doc gar nichts Be— 
jonderes gemadt. Und wenn's gar jo 
viel ift, wie die Babett jagt, jo Habt 
Ihr Euch doch jehr angeftrengt; Ihr 
meint’ Halt gar zu gut mit mir,“ 

„Euer Hochwürden müſſen's doch 
behalten,“ jagte der Mann, „es wär’ 
wohl ein Schimpf für uns, wenn Sie's 
verihmähen thäten.” 

„Der hochwürdige Herr find doc 


unfer guter Engel gewejen,“ ſtimmte 


das Mädchen ein, „ohne Ihren Troft 
und Zuſpruch und Ihrer Hilfe hätten 
wir verzweifeln müflen; denn das war 
eine jchwere Entbindung, und fo ift 
der Schwägerin von drei Kindern doch 
eins geblieben, und der Bub ift recht 
gejund und wird ganz ftarf werden.“ 

„Ih fag’s aud der Frau,“ er 
gänzte der Vater, „er jchreit ſchon wie 
unjer Nachtwächter und wird eine 
fräftige Bruft friegen. — Alſo, Herr 
Pfarrer, dürfen's uns nicht abweijen.“ 

„Wenn’s nun Schon Euer feiter 
Wille ift und wenn es Euch Freude 





macht, jo nehm’ ich die Gottesgabe mit | 
Dank. Ihr wißt ja jelbit, daß ich oft! 


ftarfen Zufpruch krieg’, und ich und 
die Babett, wir laſſen nichts umkom— 
men. Wenn fi dann ein Armer be= 
dankt, jo weiß ich doch mit gutem 
Gewiſſen, daß der Dank Eud gebührt. 
— denn nur jo fann ich wieder hel- 
ten.“ 

„Isa, wir willen,“ jprad das 
Mädchen, „daß Euer Hochwürden den 
Armen Alles ſchenken und da bringt’s 
halt auch uns Segen und Sie er: 


halten den Gotteslohn, wie Sie ihn 
verdienen.“ 

„Künftigen Montag,“ verjeßte der 
Pfarrer beſcheiden ablehnend, „leſe ich 
wieder die Meile bei Euch auf den 
Filial, und da befuh’ ih Euch und 
betradht’ mir die Wöchnerin und das 
Neugeborene. Ihr könnt fie grüßen 
und ihr jagen, daß ich mich darauf 
freu’, wie ein Kind. Und fie foll fich 
nur recht refolut halten, das Schlimmfte 
bat fie überjtanden und fo ein Kind, 
wenn’s gedeiht und geräth, gibt der 
Mutter neues Leben. — Alſo der 
Himmel behüt’ Euch, meine gutherzigen 
Leute, und feid auch aufrichtig be— 
dankt für Eure Liebe. Wenn idy’s 
Euch nur wieder vergelten könnt'.“ 

„I, Hochwürden,“ rief das Mäd— 
hen, „nicht nur alle Leut' hier, fon: 
dern auch wir Alle in unſerm Berg: 
dorf ftehen ja immer in Ihrer Schuld. 
Das Jieht Jeder ein und weiß, was er 
von unſerem Pfarrer zu Halten hat. 
— Der liebe Himmel muß Sie aud 
recht glüdlih machen.“ 

„Das bin ich ja fehon, Kinder!“ 
rief der Pfarrer. — Er reichte ihnen 
treuherzig die Hand und wandte ſich 
wieder zu feinen Blumen. 

Bald darnach gieng ih hinab in 
den Garten. Ich wollte dem Pfarrer 
jeine jtille Seelenfreude nicht ftören 
und nicht merken lafjen, daß ich Zeuge 
des ſchlichten und treuherzigen Lohnes 
jeiner Tugend gewejen. Uber ſein 
findlihes Gemüth ftrömte ſelbſt über 
in dem Geftändnis, daß er jchon am 
frühen Morgen Ungenehmes und Herz: 
ftärfendes erlebt, daR gute Leute ihn 
zu bejchenten gelommen im Gefühle 
einer Dankbarkeit, auf welche er durch» 
aus feinen Anſpruch befige. So drängte 
jeine bejcheidene Seele ftets ihr Ver— 
dienft in den Hintergrund und em- 
pfieng mit brünftigem Segen, ja mit 
Beihämung beinahe, wie die Gaben 
de3 Himmels, jo Dank und Anerlen- 
nung der Menichen. „Der Himmel 
thut der Erde Gutes, er überjtrömt 
fie aus taufend Segenäquellen und 


fragt nicht darnach, ob fie deſſen auch 
würdig fei, ob jie feine unendliche 
Liebe ganz verdiene; jo machen es 
auch reine, brave Menjchen, wozu ich 
die zähle, welche foeben fortgegangen. 
Wenn erſt Alle fo Handeln werden, 


416 





dacht und Ergebung, und dennoch 
glaubte ich, wenn fie nach einem Blid 
der großen Augen zum Wltare umd 
dem celebrierenden Priefter die Lider 
jentte, ein tiefes, geheimmisvolles Weh 
in diefem Antlig zu lejen, aber nicht 


dann ift das Eden auf Erden. Und einen flarren Schmerz, im Gegentheil, 
dad wird Ffommen, wenn fi die einen Falt glücklich zu nennenden 
Menſchheit — der Menfch im Großen, | Schmerz, der diefe reine Bruft nicht 
dies jüngfte und edelfte Gejchöpf der ; mit Todesfchmerzen durchwühlt, nein ! 


Erde — nach allem Irren und Käm— 
pfen geläutert und die Vollſtändigkeit, 
zu der die Elemente alle in ihm liegen, 
errungen hat.” 

Er geleitete mich während diefer 


Morte in die Laube, wo Wabett be: | 


reits harrte, die inzwijchen auch für 
die beiden Dorfleute geforgt Hatte. 
Hier nahm ich in Gefellfehaft der Ma— 
trone den Kaffee und der Pfarrer gieng 
indefjen ins Daus, um nad feinen 
Pfleglingen zu fehen, ob ihnen das 
vorgefeßte Frühftüd wohl auch behage. 
Ohne Zweifel hatte er ihnen auch hier 
dur Worte feines reichen Gemüthes 
das Mahl gewürzt. 

Als die Zeit der Mefie fam und 
das Glödlein ſchon zweimal gerufen 
hatte, begleitete ich den Pfarrer zur 
Kirche. 

Unter den Anbächtigen, die dem 


der wie ein verftandlofes ind mit 
weichen Finger darin nach und nach 
'alle Blüten zerpflüdt und in feiner 
Grauſamkeit meint, dies thue nicht 
weh!” 

Das Mädchen machte einen uns 
gemein feflelnden Eindruf auf mich, 
— mährend des ganzen Gottesdienftes 
wandte ich fajt feinen Blid von ihr. 
Sie war fo fehr in ihre Andacht ver- 
ſunken, daß fie zum Glüd mein auf: 
fallendes Hinftarren nicht gewahrte. 
— Hier ift ein Räthſel verjchloffen, 
dachte ich, das Du gerne auflöfen 
‚ möchteft und wozu vielleicht der Pfarrer 
‚den Schlüffel beſitzt. Ihm, der fo tief 
eindringt in Herz und Gemüth feiner 
' Gemeindelinder, kann das Geheimnis: 
volle, vielleicht Myſtiſche diefer Er— 
| ſcheinung, die fo ſehr abftiht von dem 
‚ Gewöhnlichen ihrer Umgebungen, nicht 


Gottespienft beimohnten, fiel mir heut entgangen fein. Sch werde ihn be= 
befonders ein junges Mädchen auf, | fragen ; von feltenem Intereſſe wird 
deifen Anzug zwar die Dorfbewohnerin auf jeden Fall aud feine Anſchauung 
errathen ließ, aber viel mehr ſtädti- diefer Scheinbar fo reinen und in ihrem 


ſchen Zuſchnitt und Eleganz der Stoffe 
zur Schau trug. Das junge, etwa 
zweiundzwanzigjährige Mädchen hatte 
ein reizendes Madonnengelicht von der 


interefjanteften blafjen Färbung. Der: 


Schnitt desjelben war überaus weich 
und fein, das Auge dunkelblau und 
von langen ſchwarzen Wimpern bes 
Ichattet, das kaftanienbraune Haar über 
der Stirn gefcheitelt, aber unter dem 
breiten Strobhut in einer Fülle von 
Loden hervorquellend, die gefalteten 
Hände zeigten durchlichtige Weiße, die 
Geftalt, durch das Inappe blaue Mieder 
gehoben, beſaß das reinfte Ebenmaß. 
In ihren Mienen lag brünftige An— 


‚Innern doch geftörten Natur fein. 

Gerne wäre ih, von einer unſicht— 
baren Macht gedrängt, dem Mädchen 
| gefolgt, ohne ſelbſtbewußten Zweck, als 
fie nad) beendigtem Gottesdienft aufs 
brach, an der Kirchenthür die weiße 
Hand in das geweihte Waller tauchte, 
um fich zu beiprengen, und dann mit 
leichten Schritten verſchwand. Dod) 
ih mußte zu meinem Gaftheren in die 
Sacriftei, wo er feinen Mepornat ab— 
legte. 

„Ich werde Sie,” jagte er, „bis 
zum Mittagsejien wohl allein laflen ; 
denn ich Habe noch zwei Kranken— 
befuche zu madhen und die armen 
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Leidenden warten auf mid. Es ift 
der Geiftlihe nächft dem Arzt immer 
ein Troft für fie, und ein Hoffnungs— 
bringer, wenn er auf ihre Beſchwerden 
eingeht, der Schilderung ihrer Schmer- 
zen aufmerkffam zubordht und ihre 
Zmeifel zerfireut. Man kann einen 
Kranken ungemein aufrichten, wenn 
man den erften Funken der Genefung 
gewahrt und mit Zuverficht die voll- 
ftändige Geneſung in baldige Aussicht 
ftellt. Darum fpreche ich eindringlich 
vom Yenfeits nur mit den hoffnungs= 
lofen Kranfen, deren irdifcher Antheil 
Schon aufgegeben. Mit der Liebe zum 
Leben ſuche ich auch die Hoffnung auf 
das Leben zu erhalten. Der menſch— 
ide Organismus ift in den gefähr- 
lichſten Stadien felbft einer wunder— 
baren Schwungfraft und Reftitution 
fühig. Das wiſſen auch die Aerzte und 
ich arbeite ihnen jo in die Hände. — 
Inzwiſchen können Sie fi) mit meiner 
Bibliothek beſchäftigen — oder, ein 
Naturfreund wie Sie, fann ſich ja bier 
durhaus nicht langweilen, — Sie 
gehen den Waldbach entlang weiter 
hinauf in die Berge und das Didicht 
botanifieren und auf die Inſectenjagd. 
Auf MWiederfehen !“ 

Wohl hätte ich den Pfarrer auch 
gerne zu feinen Kranken begleitet, um 
ihn bier zu beobadhten und zu be= 
wundern, wo er den Leidenden gegen- 
über ja das doppelte Maß von Liebe 
und Zröftung jpenden mußte, mehr 
al3 bei den gewöhnlichen Ereigniffen. 
Aber ich befürchtete, auf die Kranken 
jelbjt, als eine ihnen ganz fremde 
Erſcheinung, flörend oder gar läftig 
einzumirken. Ich bin nicht Arzt, um 
unter diefem Schilde den Leidenden 
willfommen zu fein, und wie leicht 
Hatten fie nicht dem Priefter Gottes 
und ihres Vertrauens Geheimnifje der 
Seele zu offenbaren, für feinen zweiten 
Zeugen beftimmt. Zudem war mir die 
Wahl der Bergpartie, die er mir ließ, 
eine höchſt angenehme und ich eilte 
den bekannten Pfad an den Wajler- 
fällen hinauf in der labendjten Baum— 


Rofeager's „‚Hrimgarten‘‘, 6. Heft, XIV, 


frifhe und umgaufelt von goldenen 
Streiflichtern, die hier und dort die 
Sonne zwifchen die Blätter und Zweige 
warf. 

Athemlos erreichte ich den Rand 
des Teiches. — Da Stand jenes fchöne, 
intereffjante Mädchen aus der Kirche, 
allein, bog fi herab zum MWafler, 
lodte die Fiſche und fütterte fie mit 
Brotfrumen. Ihre Wangen waren vom 
Gange geröthet, fie war faft überixdifch 
Ihön in der Beleuchtung von Waldes= 
grün und Wellenfchein, und durch den 
fügen Klang der Stimme, mit der fie 
die Flutenkinder Iodte, fie bei Namen 
nannte, die Größeren ausjchalt, wenn 
fie den Stleinen die Beute wegſchnapp— 
ten. — Noch gewahrte fie mein Kommen 
nicht. Der Pfad führte mich dicht an 
ihr vorüber, — ich mwollte fie anreden, 
— die Veranlaffung war fo äußerft 
günftig, von ihrem Geſchäfte konnte 
ih ja das Gefpräh leicht auf den 
allgemein verehrten Pfarrer, meinen 
Freund, lenken, den fie gewiß auch 
genau kannte; — aber ich weiß nit, 
was mir die Bruft beengte und drüdte, 
ih fand den Muth nicht dem Holden 
Mädchen gegenüber in diefer Einſam— 
feit, fie hatte hier für mich etwas 
Heiliges, Einfhüchterndes ; — fo lieh 
ich es denn bei einem einfachen Gruße 
bewenden, der leife beantwortet wurde, 
dann eilte ich in beflemmender Ver: 
fegenheit bergaufwärts im die dich— 
teren MWaldesichatten Hinein den ge= 
wundenen Pfad, bi mir der Athen 
verfagte, und ich mich ermattet unter 
einer riefigen Eiche auf den Teppid) 
ihrer bemooften Wurzeln niederwarf. 

Ih war auch im Innern jeltfam 
aufgeregt; To oft es in den Büſchen 
rauſchte, glaubte ich meine räthjelhafte 
Schöne nahen, fo oft ein Waldvogel 
girrte, glaubte ich ihre Stimme er— 
tönen zu Hören und zitterte dabei in 
einer Art frommer, heiliger Scheu. 
— So mußte dem Jäger zu Muthe 
gewejen fein, wenn er feine Waldfee, 
died geheimnisvolle Wefen, das ihn 
von Weib und Eltern riß und ihm 
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niemals folgen wollte in die Ebene 
unter Menſchen, im tiefen Sihatten= 
dunkel erwartete. — Sie kam nicht, 
— und ih war beinahe froh, daß fie 
nicht kam, jegt nicht fam, wo mir im 
meiner Bellommenheit feine Faſſung 
zu Gebote ftand. 

Nachdem ih kurze Zeit geruht, 
erhob ich mich und jehte den Weg 
fort, dort einem Vogel laufchend, 
einen Schmetterling oder Käfer ha— 
ſchend, oder eine jeltene Waldblume 
pflüdend; immer jchwebte aber vor 
mir das reizende Mädchen im weißen 
Kleid und blauen Mieder, mit dem 
Strohhut auf dem Lodentopf, und ihr 
jo keuſches, geheimnisvolles Weſen. 

Erſt als im Dorfe die Mittags» 
glode Hang, dachte ich an den Rückweg 
und befchleunigte meine Schritte, um 
heute nicht etwa meinerfeit3 den guten 
Pfarrer warten zu laffen. Ziemlich 
erſchöpft langte ich an und trat ſofort 
in das Speiſezimmer, wo der Tiſch 
bereits gedeckt war. 

Ich wurde heute zum zweitenmale 
unwillkürlicher Zuhörer eines Geſprä— 
ches, das der Pfarrer mit einem jungen 
Paar im Nebenzimmer führte, deſſen 
Thür halb geöffnet war, es war, wie ich 
ſofort aus der Unterredung errieth, ver— 
ſchiedenen Glaubens, das Mädchen aus 
hieſigem Dorfe Proteſtantin, der Bräu— 
tigam aus einer benachbarten Ge— 
meinde Katholik. Der Letztere war bereit, 
ſich im hieſigen Orte niederzulaflen, 
und fie baten nun den Pfarrer, fie 
zu trauen, was der jenfeitige Pfarrer 
verweigert und auch das Conſiſtorium 
abgefchlagen hatte. Der junge Mann 
hatte unſerem Pfarrer, wie ich ver— 
nahm, in gutmüthiger Takloſigkeit, 
zehn Ducaten geboten, wenn er die 
Gopulation vertreten wollte. Sie dran: 
gen und baten äußert rührend, das 


Mädchen öfters mit Schluchzender 
Stimme. 
„Ihr guten Leute,” ſagte der 


Pfarrer unter Anderem mit herzge⸗ 
winnender Sanftmuth, „nehmt Euer: 
Geld nur wieder mit. Ahr müßt ja 


voiffen, dab ich zu Eurem Glüd, zu 
Eurer Beruhigung das Amt umfonit 
verrichten würde, wenn ich nur dürfte, 
Mein Herz fpricht zwar den Segen 
über Eure treue Liebe aus, aber meine 
priefterliche Function verinag das leider 
nicht auf giltige Weife. Die Landes: 
geſetze und die Gebote der Kirche find 
dagegen. Ih Habe die Macht nicht, 
die der heilige Vater bejigt, der ſchon 
manchmal Ausnahmen bei hohen Po— 
tentaten und fonftigen vornehmen Herr- 
Ihaften gemacht hat. Das Gleiche wird 
Euch auch das Gonfiftorium gejagt 
haben. Wie dauert Ihr mid, Ahr 
guten Kinder!“ 

„So follen wir denn ohne Troſt 
von Euer Hochmwürden gehen,” fagte 
der Bräutigam, „und zeitlebens uns 
glüdlich fein, oder in der Schande 
leben! Und die ganze Welt jagt dod), 
daß Sie das beite Herz haben und 
allen Belümmerten Helien.“ 

„Eben darum möcht" ich ja bit— 
terlich weinen, daß ih Euch nicht 
helfen kann, nicht darf! Schau, Chri— 
ftine,“ Sprach er zu dem Mädchen, 
„ich kenn’ Dich ja recht gut und weiß, 
das Du brav bilt wie Dein Bater, 
der Steinmeß, den das ganze Dorf 
liebt, und daß Ihr die einzigen Pro— 
teftantifchen Hier feid, und dag Du 
oft in meiner Predigt gewejen bift 
und die Worte eines fremden Geift- 
lihen nicht verfchmäht Haft und an— 
dächtig warſt jederzeit. Du bijt eines 
der ſittſamſten und hübſcheſten Mäd— 
| 


hen, und Er, Ziegler, ijt ein braver 
Menſch, Sein Schulz Hat ihm das 
befte Lob gegeben. Alfo, warum follte 
ih denn micht zu Eurem Glüd, zu 
Eurer Seelenruhe beitragen Der 
Paſtor könnt Euch wohl trauen, jagt 
Ihr, aber dem Ziegler jeine Mutter 
will expreß eine katholiſche Eopulation, 
zu einer evangeliſchen gibt fie ihren 
Segen nicht. — Na, alten Leuten muß 
man was zugute halten ; fie denkt, 
fie babe vielleicht im Himmel eben 
deswegen eine Verantwortung. ber 
der Dimmel verantwortet ſelbſt alles 
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Gute, was er verfügt hat, und daß 
Yhr einander liebt, darin kann ic 
nichts Böſes erkennen. Die Himmlifche 
Liebe predigt überall ſtets die Ver— 
föhnung. — Und daß Er, Ziegler, 
gerad fih im das einzige lutherifche 
Mädchen im unfern Dorf verlieben 
muß und fie wieder in Ihn, das ge— 
hört zu den wunderbaren Spielen des 
Menſchenherzens, die der Himmel zu— 
läßt, die aber freilich auf Erden oft 
nur Bein und Verfolgung davon tragen 
und im Jenſeits wohl erft ihren Lohn 
erhalten. — Eure Liebe kanın ich nicht 
verbieten, ‚liebe Finder, aber den prie= 
fterlihen Segen darf ih Euch nicht 
geben; — feid Ihr mit meinem Segen, 
dem Segen eines guten Menjchen zu— 
frieden, er foll Euch werden zu Eurem 
Herzensbunde, wenn ich darüber auch 
eine Gewiflensfünde begehe. — Könnt 
Ihr von einander nicht laffen, fo wird 
Euch Gott vergeben, und die Menfchen 
werden um Eurer Treue willen und 
wenn Ihr durch Eure Verbindung ein 
Exempel des Fleißes und der Ders 
träglichfeit gebt, über Euch milde rich» 
ten. — Und mit Seiner Mutter, Ziegler, 
will ich Schon Sprechen und will fie 
zur hriftlichen Nachficht und Vergebung 
ſtimmen.“ 

„Aber die Schande, hochwürdiger 
Herr,“ meinte das Mädchen, „und die 
Beratung der Menſchen —“ 

„Schande,“ erwiderte der Pfarrer, 
„it auf Erden eigentlih nur das, 
weflen man fich vor Gott zu ſchämen 
braucht. — Ihr werdet Euch Hier 
niederlafien —: die Leute Hier im Ort 
find afle gut, für die ſteh' ich, und 
ih werde ſchon nach Kräften jorgen, 
dag Euch fein fcheeler Blid, fein höh— 
nendes Wort treffen foll. Weber den 
Unverftand — ſollt' er Euch jchelten 
— müßt Ihr Euch mit Eurem guten 
Gewiſſen im Namen Eurer beider- 
feitigen Liebe hinausfegen. Ihr habt 
die Gefege, die Euren kitchlichen Bund 
verhindern, nicht gegeben, und Eure 
Liebe ift nicht aus dem Trug gegen 
diefe Geſetze entſprungen; fie ift von 


jelbft gefommen, wie in der Natur der 
Frühling kommt und wie die eriten 
Rofen kommen. — Freilich, Ziegler,“ 
fuhr er nach einer Paufe fort und 
man hörte es der bebenden Stimme 
an, twie ſchwer ihm das ftrengere Wort 
wurde, „wenn Er mir ein Kind zur 
Taufe bringt, jo werde ich's taufen 
im Namen der allerheiligften Drei— 
einigfeit, aber bei der öfterlichen Beichte 
werde ich Ihn auch als chriſtkatholi— 
ſcher Prieſter mit Ernft auf das Ge— 
Ichehene aufmerkſan machen, werde es 
eine Sünde nennen müſſen und Ihn 
zur Rene mahnen. Möge Ihn dann 
die treue Liebe feines Weibes tröſten. 
Ueber fie habe ich als Prieſter feine 
Gewalt, aber was ich für fie anderweit 
freiwillig Habe, das ijt eine gute Ge— 
finnung von ihr und fromme Winfche 
für ihre Heil. Der Bater Sander 
darf Schon manchmal lieben und jegnen, 
wo der Pfarrer Sander nicht darf!“ 

„Ich wünſch' der Mutter,“ ſprach 
der Bräutigam ſchon großentheils be— 
ruhigt, „ein recht langes Leben; wenn 
ſie aber das Zeitliche ſegnet, ſo 
ſoll der Chriſtine ihr Geiſtlicher uns 
copulieren: er iſt auch ein frommer 
Herr, und die Geſetze erkennen ja auch 
eine ſolche Verbindung an.“ 

„Und ich will dabei,“ betheuerte 
der Pfarrer, „wenn's Euch Lieb ift, 
aſſiſtieren; das darf ich.“ 

„Aber jegt, Hochwürdiger!“ rief 
das Mädchen mit erhobener Stimme, 
„bitten wir um Jhren Segen, und den 
Segen, wie Sie ihn gemeint haben 
— fo aus Ihrem Herzen — und —“ 

„Ja,“ ſtimmte der junge Mann 
ein, „der wird uns beruhigen und 
ftärfen und uns Muth geben, wenn 
doch etliche Leute über uns den Stab 
brechen follten. Wir willen halt doc, 
daß Sie, der beite Menſch, uns nicht 
verdammen und Ihr Fürgebet bei Gott 
wird uns Heil bringen.” 

„Sa,“ rief der Pfarrer mit ers 
hobener Stimme, „im Namen des 
allbarınherzigen und allgütigen Gottes 
ſegne ih Euch und Euren Wandel, 
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ih Schwacher Menſch, und flebe, daß 
mein Gebet erhört werde!” 

Sie knieten vor ihm nieder, er 
legte feine Hände auf ihre Häupter 
und ſprach leife das Gebet, während 
reichliche Thränen der Rührung aus 
feinen Augen auf fie niederjtrömten, 

„Amen!“ fagte er, indem fie fich 
erhoben, „und jebt geht ruhiger und 
getröfteter nah Haufe und bant in 
Allem auf Gottes Güte. — Ich Halte 
mein Wort, Ziegler, ich fpreche mit 
Seiner Mutter noch morgen und will 
fie Schon zur Verföhnung und einer 
milderen Anficht ftimmen. Auch mit dem 
dortigen Herren Pfarrer, meinem Herrn 
Amtsbruder, will ich ein freundliches 
Wort Sprechen. — Habt nur Muth! 
Lebt wohl!" — Er entlieh fie. 

Als die jungen Leute an mir vor— 
über durch das Speifezimmer fchritten, 
hatte ich Gelegenheit, fie näher zu be= 
tradhten. Es war ein überaus hübfches 
Paar, das zu trennen eine Grauſam— 
feit gerwejen wäre: der junge Mann 
frisch, offenen Gefichtes und voll Zus 
verfiht und Gutmüthigkeit in den 
Zügen; die Braut eine feine jchlanfe 
Geſtalt, mit blafjen, aber intereflanten 
Geſichtszügen, die man faſt jchön 
nennen konnte, voll züchtiger Ergeben= 
heit im ihrer ganzen Erjcheinung. 

Bald darnach trat der Pfarrer zu 
mir herein, noch glänzte es feucht in 
feinen herrlichen Augen. „Diesmal,“ 
jagte er, bei meinem Anblick den hei— 
tern Gejellihaftston wieder annehmend, 
„babe ich Sie abermals warten laſſen 
müffen, aber die guten Leute konnte 
ih unmöglich ohne gründlichen Troft 
gehen laſſen.“ 

„Ich Habe unwillkürlich,“ verfeßte 
ih, „Ihre Unterredung belaufcht, und 
danfe Ihnen auch in meinem Namen 
für deren Inhalt. Würde überall fo 
die Verföhnung gepredigt, es ftünde 
befier um die Menjchheit. Die Liebe 
Schafft reicher und baut feiter als alle 
Geſetze der Weisheit und der politi= 
chen Berechnung.“ 





Mir ſetzten uns zu Tiſche. Der 
Pfarrer antwortete nicht3 auf meine 
Bemerkung, er jhien auch das indie 
vecte Lob nicht auf fich zu beziehen, 
Er verrichtete das Tifchgebet, dann 
während des Eſſens ſann er doch, noch 
lebhaft erfüllt, auf die Situation der 
jungen Leute zurüd, ohne jedoch die 
beftehenden Landesgefeße und kirch— 
lihen Hemmniffe einer Kritik, die 
äußerſt nahe lag, zu unterwerfen, 

„Mit den Leuten im Dorfe,“ 
fagte er unter Anderem, „tomm’ ich 
ſchon ins Reine wegen des Verhält— 
mies der jungen Perfonen. Da joll 
fie mir Keiner ſchelten, hoffe ih. Sie 
müſſen e3 anerkennen, daß der Ziegler 
ohne den Segen feiner alten Mutter 
die jenjeitige Trauung nicht gewählt 
bat, daß er diefen Mutterfegen jo hoch 
hält. — Aber mit der alten Frau 
werde ich wohl eine faure Arbeit haben, 
denn da ift zugleich eingewurzeltes 
Borurtheil bei fonftigem frommen, 
jeften Glauben zu befümpfen und es 
find viele Scrupel zu überwinden. 
Indeſſen, je ſchwieriger die Aufgabe, 
um deſto getrofteren Muthes muß man 
ans Werk gehen, und herzlich Freuen 
foll es mich, wenn mur eine leidliche 
Berföhnung zwiihen der Mutter und 
den Kindern zuftande fommt: ich rechne 
dabei ſtark auf das Mutterherz.* 

Mehrmals während der Tafel war 
ich im Begriffe, mich mach dem jungen 
Mädchen zu erkundigen, das mein In— 
terefje jo lebhaft in Anſpruch genom— 
men, aber der Pfarrer verfolgte in 
jeiner Unterhaltung fait ausſchließlich 
die Angelegenheit des gemifchten Braut: 
paares, jo daß ich fühlte, es arbeite 
in ihm an Entwürfen zur gänzlichen 
Zufriedenftellung und Beglüdung de3- 
jelben. 

„Wie Sie auch über mich denten 
mögen, lieber Freund,“ ſagte er 
ſchließlich, — „Sie haben Alles mit- 
angehört, und wenn ich auch Tadel vers 
diene, auseinanderreißen konnte ich dieſe 
Herzen nicht!” (Schluß folgt.) 


— — 





Der beirogene Betrüger. 
Gin naherzähltes Kärntnergeididtel, 








ur Zeit, ald Napoleon der große 
5 — Menjchenverächter unfer lies 

bes Defterreich franzöſiſch machen 
wollte und mehrere Alpenländer jchon 
gewonnen zu haben glaubte, wurde in 
einem färntnerifchen Dorfe ein Ehren= 
mann zum, jagen wir: franzöfilchen 
Bezirkshauptmann gemacht. Der Ehren: 
mann war zwar uxrdeutjchen Geblütes, 
aber er dachte: beifer ein franzöſiſcher 
Herr, ala ein deutfcher Bettler. Uebri— 
gen: dachte er weder ans Deutjche, 
noch ans Dejfterreihifche, noch ans 
Franzöſiſche, noch ans Römifche, noch 
ans Kärntneriſche, fondern weislich 
und fürforglih nur an fich ſelber. 
Seine Politik war das Geld, feine 
Religion war das Geld, feine Vater: 
lands= und jeine Menfchenliebe war 
das liebe Geld. Wenn ich genug Geld 
habe, jo mochte er denfen, dann bin 
ich jo Hoch geehrt wie der Kaiſer Franz, 
jo Heilig wie der Papſt, fo mächtig 
wie der Napoleon. Wer kein Geld hat, 
der ift ein Lump. 

Kun, Dir braver Hauptmann Krau— 
jel, wenn wir franzöfifcher Bezirks» 
hauptmann find, da läßt fich allerlei 
machen, aus Steinen kann man Thaler 
Ichlagen, aus Ochſen Butter melfen 
und aus dummen Bauern kann man 

. muın wir werden ja fehen. Er 
war zwar jelber ein Bauer, der Haupt— 
mann Krauſel, um jo befjer, jo weiß 
er, bei welchem Thürlein man dem 
Bauer ins Haus und in die Seele 
fteigen fann. Hineinfteigen als guter 
Freund, herausfchleihen als .... 
nun wir werden ja ſehen. 

Der Hauptmann Krauſel Hatte 
einen Nachbar, das war der Dans 
Rothpelj. Der Dans war ein Meunſch 


nah dem alten Schlage, hielt nichts 
auf den franzöfifhen Schwindel und 
fein Stolz und feine Zuverfiht war 
der Raifer Franz. Mit dem Kaiſer 
Franz hatte der Hans Rothpelz jogar 
einmal gejprochen, und wenn er der= 
einft fterben wird und der Engel fragt 
feine arme Seele: Was haft Du Gutes 
gethan auf Erden? jo wird der Hans 
getroft antworten: IH Habe einmal 
mit dem Saifer Franz geſprochen. Als— 
dann wird der Engel jagen: Meine 
Achtung! und wird ihn ins Himmels 
reich führen. Geweſen war's bei einer 
Abordnung wegen eines Waldprocefles, 
den feine Gemeinde mit dem Burg 
grafen hatte, Alfo reiste der Hans 
mit noch zwei Anderen nach Wien und 
er war der Spredhwart. Als er aber 
inmitten der unerhörten Pracht vor 
dem Kaiſer jtand, da fiel dem Dans 
nichts ein. Der Kaifer ſchaute ihn an 
und er ſchaute den Kaiſer an und 
fiel ihm nichts ein und war's, als 
hätte er die Gehirnlähmung. Doch fo 
viel dämmerte dem Kärntner Bauern, 
gejagt mußte was werden, und zwar 
etwas Höfliches, daher machte er den 
Mund auf und fehrie den Saifer an: 
„Aber ausjhaun thun Sie ſehr 
gut!" — Weiter verlautet uns nichts 
von derjelbigen Audienz, wir Hoffen, 
daß Tie die beiten dyolgen gehabt haben 
wird. Auf jeden Fall war und blieb 
dem Bauer Hans Rothpelz die Er- 
innerung, daß er mit dem Kaifer Franz 


geſprochen Habe, das Licht feines 
Lebens. 
Meil der Hans alfo ein guter 


Defterreiher war, fo verſteht es ſich 
von felbit, daß er jeine guten öſter— 
reichiſchen Silberzwanziger und Silber- 
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gulden und Silberthaler vor den fran- 
zöfifhen Klauen zu bewahren juchte, 

Der Hauptmann Krauſel wußte 
es, daß fein Nachbar Hans Geld hatte, 
aber er wußte nicht, wo und wie viel, 
und er fann auf Mittel und Wege, 
nit demjelben Bekanntſchaft zu machen. 

Eines Tages, als der Hauptmann 
den Dans auf der Gafje begegnete, 
gefellte ex fich zu ihm und ſagte: „Du 
Ihauft halt immer vergnüglich drein, 
Nachbar!” 

„Warum denn nicht?“ fragte der 
Dans Rothpelz, „das Traurigjein ver— 
dirbt den Magen, und verdorbener 
Magen macht noch trauriger.“ 

„Du denkſt Halt immer Hug, Nach: 
bar,” meinte wieder der Hauptmann 
Kraufel. „Daß ich Dir’s nur geftehe, 
ich trau dem Landfrieden nicht. Wir 
Iriegen heuer noch einen Rummel, der 
größer ift, als alle bisherigen. Dente 
an mich, Freund. Nichts wird mehr 
fiher fein. Das Vieh werden fie uns 
aus dem Stall treiben, das Korn dom 
Kaften tragen und die jilbernen Ketten 
werden ſie unferen Frauen vom Hals 
zwiden. Wirft es ſehen.“ 

„Die Franzoſen?“ 

„Die Franzofen oder die Kaiſer— 
fihen oder unſere Leute jelber, es ift 
alles eins, wir werden ausgeraubt!” 

„Mein Gott, Du drebit mir den 
Magen um, mit Deinem Reden. Was 
joll man denn machen?“ fo der Hans. 

„Das Klügſte wäre,“ antwortete 
der Hauptmann, „alle Fahrniſſe ver: 
laufen und das Geld irgendwo ficher 
vergraben.“ 

Der Hans blieb ftehen und fagte: 
„Hauptmann, das ift kein Schlechter 
Gedanfe, Und wenn der Kaiſer franz 
obenan ift, nachher graben wir das 
Geld wieder aus.“ 

„Ich wüßte einen guten Plaß, wo 
fein Menſch hinkommt, wo es ganz 
Jiher it, Nachbar, vergraben wir mit: 
einander unſeren Sparpfennig.” 

„Das thut mich wohl gefreuen von 
Dir,” fagte der Hans gerührt und 


jo Einen zum Freund hat. Er weiß 
Alles und ift Fürfichtig. Dann gieng 
er heim, verkaufte eine Kuh mit dem 
Kalb, jehs Säde Korn und ein Bün- 
del Wolle. Mehr brachte er nicht an 
Manı. 

Das Geld that er zu feinem üb- 
rigen Baaren und kam damit zum 
Hauptmann Krauſel. Jetzt thäte er 
halt bitten, er wäre mit feinem Sadel 
bereit. 

„Geſcheit bift, Nachbar!“ antwor— 
tete der Krauſel. „Wenn's finfter wird, 
gehen wir.“ 

Und fo war’3, als es finjter ward, 
giengen fie. Schlichen mit ihren Süden, 
in welchen eijerne Töpfe waren, am 
Raine din, ſchlugen ſich in die Büjche 
und ftiegen hinab in die Waldſchlucht. 
Dort wußte der Hauptmann Krauſel 
zwiichen Felsblöcken und Dorugeitrüp- 
pen einen verborgenen Ort. Und feier- 
ih, als ob fie ein Grab grüben für 
Jemanden den fie lieb gehabt, aljo 
Icharrten fie ein tiefes Loch aus und 
jenkten die eifernen Töpfe Hinab, 
daß einer neben dem andern ftand, 
trautfam wie ein Chepaar. Uber 
ein unfruchtbares, denn ein dere 
grabener Schab trägt feine Zinſen. 
„Beller das Capital allein gerettet, 
als mitjammt den Zinſen verloren,“ 
jagte der Kraufel, das war die Grab: 
rede gewejen und hernach giengen fie 
von dannen. An der Linde bor dem 
Dorfe, wo fie ſich tremmen follten, 
nahmen ſie ſich gegenfeitig den Eid 
ab, die Stelle niemandem zu verrathen; 
der Straufel bob bei dieſem ide alle 
zehn Finger auf, Kräftiger kaun man 
nicht mehr ſchwören. 

Der Hans Rothpelz war nun be= 
ruhigt, aber nicht auf lange. In einer 
Nacht Hatte er einen ſchweren Traum, 
jo ſchwer, als ob zwei volle Eijentöpfe 
ihn anf der Bruft ftünden. Das kam 
ihm verdädtig vor. Wie können Die 
Töpfe ihm auf der Bruft Stehen, wenn 
lie in der Waldſchlucht wohl begraben 
ind? Oder follten fie gar nicht mehr 


dachte: Es ift viel wert, wenn man dort jein? Wenn vergrabene Erbfen 
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au& der Erde hervorwachſen, warum 
nicht auch vergrabene Thaler? — So 
unheimlih ward dem Manne, daß er 
eines Abends jpät in die Schlucht 
gieng und nachgrub, um zu fehen, ob 
die Schätze wohl ruhig Tchliefen. Und 
fand — daS Neſt leer. 

Das ift jauber! Dans Rothpelz, 
jet find wir geprellt. Aber nur den 
Kopf aufreht! Das Geld Hat fein 
Anderer al3 der Hauptmann Kraufel. 
Der hat uns auf fol feine Art uns 
jeren Nothpfennig herausgelodt. O 
Du verdammter Schelm! Aber 
wenn wir jetzt zu ihm gehen und ihn 
Iharf anpaden, jo läugnet er den 
ganzen Teufel ab und läßt uns noch 
in den Kotter fteden. Natürlich, bei 
den unruhigen Zeiten kann ja auch 
wer Anderer nachgegraben und das 
Geld geitohlen haben und die weljchen 
Beamten, die mit dem Hauptmann 
unter einer Dede dächteln, helfen ihm 
aus und drüden uns in die Schlam- 
maß! — Was ift da zu machen ? 

Der Hans Rothpelz finnt nad. 
Wenn bei diefen Spiel die Lift er- 
laubt ift, jo werde es halt auch ich 
damit probieren. Er fcharrt das leere 
Loch wieder zu, thut dürres Paub und 
Moos darüber und geht Heim. Am 
nächſten Tage beiucht er freundlich und 
vertraulid den Hauptmann Kraufel. 
Der ift etwas unwirſch, als hätte ex 
nicht Zeit, und der Nachbar möchte ein 
anderesmat kommen. 

„Ich kann auch ein anderesmal 
fommen,“ jagt der Dans. „Ih Hab 
Dir nur jagen wollen, Kamerad, daß 
mir angſt und bang if. O guter 
Kaifer Franz, die Zeit wird immer 
fritiicher! Vor ein paar Tagen haben 
fie mir meinen ganzen Hühnerſtall 
ausgeplündert. Nächitens, fürcht' ich, 
gehts an's Rindvieh. So hab ich Heute 
mein lebtes Baar Ochſen verfauft, und 
das Geld dafür, im Haus iſt's nicht 
ſicher, jo möchte ich's Halt gleich zu 
dem andern thun, im der Schlucht. 
Was meinft dazu ?“ 

Allfogleih war der Hauptmann für 


wie eine überreife Feige. Neue Hoff» 
nung gieng ihm auf. 

„Klug bift, Nachbar, immer flug!” 
ladhte er umd Hieb ihm die Hand auf 
die Achſel. „Trag's nur Alles hinaus, 
was Du Haft, ich geh gern mit. Nur 
heute Hab ich nicht Zeit, Du ſiehſt 
den Tisch voller Feben da, Die müllen 
heute noch aufgearbeitet werden. Mor— 
gen wenn's finfter wird erwarte mic) 
hinter der Linde am Rain.“ 

„But iſt's,“ ſagte der Hans. 

„Recht iſt's,“ fagte der Kraufel, 
„und jet fei jo gut und fahr ab.“ 

Als der Nachbar fort war, rieb der 
Hauptmann ſich vergnügt die Hände, 
Merden wir Halt einen neuen Fang 
machen, mein lieber dummer Dans! 
In der nächſten Naht trug er 
mit harter Mühe die beiden inhalts= 
ſchweren Töpfe wieder hinaus in die 
Schlucht umd vergrub fie an der be— 
ftimmten Stelle. 

Und an dem darauffolgenden Abende 
giengen beide zufammen. Der Dans 
trug ſein Sädlein mit Silbergeld. 
„Bei der Gelegenheit,“ ſagte er, 
„können wir gleih nachſehen, ob das 
Held nicht etwa roftet.“ 

„Seine Sorg,“ antwortete 
Krauſel. „Silbergeld roſtet nicht.“ 


Sie famen zur Stelle. Durch das 
Baumgezweige nieder blidte das Mond- 
licht, aber den beiden Männern war 
nicht romantisch zu Mutde, fie Hatten 
— und jeder in feiner Art — welt= 
lihere Gefühle. Sie ſcharrten die 
Grube auf. Da ſtanden die Töpfe un— 
verjehrt mit ihrem Inhalte, wie fie 
einst bineingeftellt worden. 

„a, ja,“ ſagte der Hauptmann, 
„der Erdboden ilt freilich die ver— 
läßlichſte Sparcaſſe. Sieht Du, Kame— 
rad, wie Alles in beſter Ordnung iſt!“ 

Der Hans Rothpelz ſtand ein 
Weilchen wie ſinnend da. Plötzlich 
ſagte er: „Weißt Du was, Haupt— 
manı, mir gefällt's doch nicht ganz. 
Das Silber kann freilich nicht roſten, 


der 
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aber die Eijentöpfe fönnen rojten, und laß ich's auf feinen Fall. Man kann 
das taugt aud dem Silber nicht. Ich nicht willen... .* 


will doch lieber meinen Theil mit heim 


Nahm feinen Schab heraus und 


tragen, vielleicht finde ich anderswo eilte damit raſch davon. 


ein trodenes Plabel dafür. Und wenn’s 


Der Hauptmann Krauſel ftand da, der 


Ihon ſonſt gar nicht geht, jo ſchicke Mond Iugte auf fein jehr länglich gewor- 


ih es dem Kaifer Franz. 


Da d’rin/denes Geficht und lachte ihn aus. R. 


Thorheit. 


Von Hudolf v. Payer. 


„&e 
E s war einmal ein kleiner Knabe, 
Se der wuchs auf, einſam, ohne 
7 Geſchwiſter, ohne Geſpielen. Und 
doch war er jelten allein. Wenn alle 
Andern, aud Water und Mutter, das 
immer verlaſſen hatten und trauliche 
Stille herrfchte, dann legte er fein 
Spielzeug bei Seite, fehte ſich in 
einen verborgenen Winkel und jchlof 
die Augen. Er wußte wohl warum. 
Denn es dauerte gar nicht lange, fo 
gieng leife, leife, die Thüre auf, und 
an der Schwelle erjchien eine Frauen 
geltalt, ſchön wie der Frühlingsmor— 
gen. Um ihr Haupt wallte ein Schleier, 
wie aus Thanperlen gewebt. Die ga— 
ben jo buntfärbigen lichten Schein, 
viel jchöner als der große Negenbogen, 
den der Vater neulich dem Knaben 
am Dimmel gezeigt hatte. Mit ihr 
aber drang er in die Stube wie Früh— 
lingshauch und Waldespuft, auch wenn 
draugen der Regen an die Fenſterſchei— 
ben flopfte oder die weißen Flaum— 
federn Iuftig vom Himmel tanzten. 
Sie brachte einen Baufaften mit, 
deſſen Steine waren aus lihtem Kry— 
ftall und wollten jchier fein Ende neh— 
men. Damit Half fie dem Knaben 
einen Thurm bauen, der wurde immer 
höher, wuchs endlich jogar zur Stu— 
bendede hinaus und bis in den blauen 
Himmel binein, wo der liebe Gott 


wohnt und die Englein mit den Stern 
ihnuppen Fangball jpielen und auf 
Sonne, Mond und Planeten Ringels 
jpiel reiten. 

Dort jpielte der Knabe auf der 
großen Himmelswieſe mit den Kleinen 
Englein, die noch nicht zur Erde 
hinabfliegen dürfen, weil ihre Flügel 
noch nicht ſtark genug find, fie wieder 
gen Himmel emporzutragen. Der liebe 
Herrgott aber jah von jeinem hohen 
Thronſeſſel lähelnd zu und hatte jeine 
Freude dran. 

Eines Tages, als die weiße Frau 
wieder kam, bat der Knabe: „Sage 
mir doch Deinen Namen, damit ich 
morgens und abends für Dich beten 
kann, denn die Mutter jagt, für alle 
Menfchen, die uns Gutes thun, müſſen 
wir beten, damit der liebe Gott es 
ua vergelte.“ 

„O, frage nicht, liebes Kind!“ 
antwortete die Frau, „wenn Du einmal 
meinen Namen weiht, dann darf ich 
nicht mehr zu Dir kommen.“ Darob 
wurde der Knabe jehr traurig. Aber 
er bat fie jeither nicht mehr gebeten. 

Da fam der Geburtstag des Vaters 
heran. Die Mutter lehrte den Knaben 
ein Schönes Geburtstag: Verslein; er 
‘aber wollte dem lieben Vater ein viel 
‚lieblicheres Angebinde darbringen. Er 
| bat die weiße Fran: „Komm doch auch 
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einmal zu meinem Vater, heute we— 
nigftens, an feinem Geburtstage, und 
jpiele mit ihm,* 

„Auch bei Deinem Bater war ic) 
oft,“ ſagte die Frau, „freilich ift es 
ſchon lange ber, und Bieles ift an— 
ders geworden jeither. Aber zu den 
Erwachſenen darf ich micht kommen, 
fie weifen mir die Thüre und nennen 
meinen Namen: Thorheit.” 

„Die armen Erwachſenen,“ dachte 
der Knabe, und er dachte es aud, 
als man ihn eines Abends für ſchla— 
fend in einer Sophaede liegen ge= 
lafjen hatte, während der Vater mit 
einigen Freunden am Zijche ſaß und 
mit ernjter Miene über ernfte Dinge 
ſprach. „Die armen Erwachſenen! Sie 
fönnen nicht fröhlich jein wie die Kin— 
der, und auch die weiße Frau darf 
nicht zu ihnen kommen,“ 


Aber auch er wurde mit jedem 
Tage älter, und einmal mußte ja 
auch er erwachjen fein; und dann ... 

Das wollte ihm ſchier die Stehle 
zufchnüren, und in der Augſt feines 
Herzens ſchrie er laut auf: „Ih mag 
nicht erwachſen ſein!“ 

Einer der Herren, ein Arzt, trat 
auf ihn zu, legte feine Hand auf die 
heiße Stirn und fagte dann: „Das 
Kind hat das Scharlachfieber.“ 


Und wirklich bekam er zur felben 
Stunde das Scharladhfieber. 


Der Knabe wurde zum Jüngling. 
Er trat Hinaus über die Schwelle des 
Baterhaufes, und in feinem hellen, 
ungetrübten Auge ſpiegelte ſich die 
Welt in fommerlicher Farbenpracht. 
Diel Herrliches gab’3 da an Natur 
und Menfchen, und wo er es jah, 
dort ſank er Hin in andachtsvoller Be— 
wunderung. Ihn kümmerte nicht, ob 
die Andern dran etwas zu nergeln 
fanden. Aber auch mancher Schlechte 
und Gemeine ſchritt mit frecher Stirn 
im Tageslicht einher. 


giengen achſelzuckend vorüber und 


meinten: „Was mich nicht brennt, das ſchen Morgen 
Er hätte gern mit ganz ſeltſam zu Muthe. Er kannte ſich 


löſche ich nicht.“ 





Die Andern 


dem Cherubsſchwert dreingeſchlagen und 
knirſchte in ſeiner Ohnmacht. 

Wer ihn ſah, der ſchüttelte lächelnd 
den Kopf und ſprach mit Nachdruck 
das Wort: „Jugendeſelei.“ Er aber 
achtete nicht darauf. 

Mitunter freilich dachte er: „Wie, 
wenn Jene doch nicht ganz unrecht 
hätten?“ Und dann fühlte er eine 
Oede in ſeinem Herzen, gleich der Oede 
einer Polarnacht. Aber es gieng vor— 
über, und die Sonne der Begeiſterung 
leuchtete und wärmte wieder. 


* * 

63 war in einen Saale, da 
brannten viele Hundert Kerzen, und 
viele Menfchen, Damen und Herren 
in feitlichen Kleidern, wogten im bun— 
tem Gedränge auf und nieder. In einer 
trenfternifche aber ftand ein ſchönes 
Meib und ſah träumerifch zum Abend= 
himmel empor. Yu ihr trat jebt der 
Yüngling. Er fahte ihre Hand und 
flüfterte ihr mit fliegendem Athem zu: 
„Ich liebe Dich!“ .. 

Vor der Glut, die aus ſeinem 
dunklen Auge brach, war ſie ſchier 
einen Schritt zurückgewichen. Dann aber 
ſagte ſie milde: „Joſef! Sie ſind 
wirklich noch ein Kind, aber eben 
darum verzeihe ich Ihren Ungeſtüm. 
Sie müſſen mir aber verſprechen, dieſe 
Scene nie mehr zu wiederholen.“ 

Er ſtürmte hinaus in die Abend— 
kühle, und als er über den knirſchen— 
den Kies der Gartenwege ſchritt, ent— 
rang ſich ſeiner Bruſt ein tiefer Seuf— 
zer: „O, wär' ih erwachſen!“ 

Da war ihm, als ſähe er am 
Ende des Laubganges die weiße Frau, 
die Geſpielin ſeiner Kindheit, ſich nach 
ihm umwenden und ihm mit der 
Hand den Abſchiedsgruß zuwinken. 
In ihrem Auge ſchimmerte eine lichte 
Thräne. Er aber ſah ihr gleichgil— 
tig nach. 

Am andern Tage erwachte er, als 
die Sonne ſchon ziemlich Hoch amı Him— 
mel ftand. Als er in den thaufris 
hinaustrat, war ihm 


or 


4206 


ſelbſt nicht mehr. Früher war er 
immer entweder heiter oder traurig 
gewejen. Beute war er feine3 bon 
beiden. Er fühlte fich nicht jo namenlos 
unglüdlich, aber auch nicht jo wonne= 
jelig wie vordem. Ruhig gieng er an 
jein Tagewert, theilnahınslos fah er dem 
Treiben der Menſchen um jich her zu. 

„Es iſt höchſte Zeit, daß er end- 
ih einmal zu Berftand gekommen,“ 
fagten die Leute, welche die große 
Veränderung wahrnahmen. „Schon 
vierundzwanzig Jahre alt und noch 
immer ein Rind!“ 

Menn er aber dem harmlofen Spiel 
einer fröhlihen Kinderſchaar zufah, 
wenn er ſah, wie Sie lachten und 
meinten in Luft und Schmerz, dann 
zog es ihm das Herz zufammen. Gr 
hätte weinen mögen, aber nur Kinder 


weinen. Er war ja erwachfen. 
Eines Tages fand er auf der 
Höhe der Stadt und ſchante noch 


Süden. Ars nebelgrauer Ferne ſchim— 
merten die Gletſcher und Firnen her— 
über, und er wußte jelbit nicht, wie 
es kam, er mußte an den Schleier 
der weißen Frau aus jeiner Kindheit 
denen. Sehufühtig breitete er die 
Arme aus nach der Ferne. Aber die 
Berge rührten ih nit. Da machte 
er ji auf den Weg und wanderte fort, 
viele Meilen weit, ins Hochgebirge 
hinein. 

Gar bald verlieh er die Pfade, die 
der Jäger und der Hirte wandelt in 
des Tages Wrbeit. Er flieg empor 
in Felsſpalten und Rinnſalen, bis 
dorthin, wo der Apollofalter die Alpen— 
roſen umganfelt und das zarte Edel: 
weiß aus den Steinritzen hervorlugt. 
Der dunkle Föhrenwald, der jo manche 
Strede jein treuer Begleiter geweſen 
war auf der MWanderfchaft, war ſchon 
lange wegmüde zurüdgeblieben. Da— 
für aber hatte ſich ftacheliger Wach— 
holder und zähes Krummholz einges 
finden und klomm mit ihn den be= 
jchwerlichen Brad hinan. 

Auf einem ſcharfen Grat machte 
unfer Wanderer Halt, Er ſchaute 


hinab ins Thal und ſchaute Hinauf 
zum Gipfel. Droben ftand die weiße 
Frau. Ihr Schleier flatterte im Winde 
und ihr Antlig lächelte ihm freunde 
ih zu. Durch fein Herz aber zog ein 
Wonneſchauer, wie noch nie, ſeit fie 
von ihm Abfchied genommen, 

Da börte er plößlich einen ſchüch— 
ternen Hilferuf, gar nicht weit von 
der Stelle, wo er ſtand. In waghal— 
figem Laufe eilte er über das Gerölle 
nach der Richtung, aus der jener Ruf 
zu fommen ſchien. Dod, wie bezaus 
bert blieb er ftehen, als er um eine 
vorftehende Felsede bog. Er traute 
jeinen Augen nicht. Dort, an ſchier 
unzugänglicher Stelle, klammerte ſich 
ein holdes Mägdlein an einen über: 
hängenden Krummholzitraud und ſah 
wehmüthig nach, wie der Bergitod 
und das Vodenhütlein mit dem grüs 
nen Bande luftig zur Tiefe follerten. 

Den fremden Mann traf ein 
Blick aus den großen blauen Augen, 
bilfeflehend und doch wieder troßig. 
Sie ſchämte fih, um Hilfe gerufen zu 
haben. Uber im feinem treuberzigen 
Auge war nichts zu erkennen von 
Spott oder Schadenfreude. Da ergriff 
fie die ftarle Hand ohne Zagen und 
ftüßte ihren Arm auf feine Schulter, 
Sp ftiegen fie hinab auf dem gefahr: 
vollen Pfade, über den nur die Gemfe 
fich flüchtet vor dem Geſchoß des Jägers. 
Er aber ſchaute in ihr tiefes Auge 
und vergaß darüber den Abgrund, an 
dem fie vorbeigiengen. 

Drumten, auf der Heinen Alpen— 
matte, Sand des Mägdleins Vater. 
Den Führer feiner Tochter kannte er 
gar wohl, der war ſein Schüler gewes 
jen in noch nicht zu fernen Tagen. 
Und, „Ihr thörichten Kinder,“ war 
Alles, was er zu Jagen vermochte, in 
Schmerz und Freund über das unge— 
horſame Kind. 

Da freute fih der Jüngling, daß 
man auch ihn thöricht ſchalt und ein 
Kind. 

Und ev iſt ein Kind geblieben im 
Herzen, bis fie ihn mit weißem Bart 
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und Haar in die Grube ſenkten. Das Und die weiße Fran? Viele meis 
aber dankt er der grünen Alpe und ner Zuhörer werden ihren Namen 
dein blonden Mägdlein, die er beide errathen haben. Die es aber nicht 
jo innig ans Herz gejchloffen hatte |Tönnen? Je nun, denen Hab’ ich Halt 
und nimmer verließ jein Leben lang. ein Märchen erzählt. 





Derfönlide 


Erinnerungen an Robert YHamerling. 
Bon P. R. Roſegger. 


(Schluß.) 

a? 
an der Schwelle der letzten Arztes zu beftimmen. Ich dachte, daß 
= 5 Station glaube ich noch einen das bei einem Leidenden ein Leichtes 

2’ Nüdblid mahen zu follen auf fein würde, ſchlug fogar ſelbſt einen be— 
feine Krantheitsgefchichte, die er Freilich | ftimmten Arzt vor, fam damit aber 
jelbft in den „Stationen“ näher an- ſchön an! In einer ziemlich heftigen 
gedeutet bat. Da aber manche feiner Weiſe machte er mir meinen Stand 
Charaktereigenſchaften nur durch feine! punkt far, daß ich mich um mich ſelbſt 
Krankheit, und dieje vielleiht in ges |befümmern möge. In einem feiner 
wiffen Sinne durch feine Charakter: Briefe hierüber heißt es: 
eigenschaften erflärbar ift, jo füllt der BER, 
körperliche Zuftand des Dichters, und | „Daß ich bisher feinen Arzt ge— 
manche feiner gelegentlichen Neuperum= | rufen, hat feine guten Gründe. Ich 
gen darüber, für das Verftändnis, kenne die medicinifce Wiſſenſchaft 
Hamerlings jehr ins Gewicht. Geord- und femme die Uerzte, ich habe mit 
nete Berichte über feine Krankheit fan ihnen Zeitlebens die unglaublichiten, 
ich nicht geben, das fann fein Menſch, traurigiten Erfahrungen gemacht. 
nicht einmal der Arzt, denm er hatte, Ich weiß genan, wann und wo ein 
feinen gehabt. Arzt wirklich etwas helfen kann 

Sch habe ihm mie gefund geſehen, umd mo nicht. sch kenne gemau 
ex war fchon viele Jahre lang frant meinen Zuftand und die Mittel, die 
geweſen, bevor ich ihn kennen gelernt! man anwenden kann. Er gehört zu 
hatte. Im der erften Zeit meiner Ber jenen, bei welchen die ftrengfte Diät 
ianntſchaft Hagte er häufig über Rheu— Und rationellfte Haltung des Kran— 
matismus und fehlechten Magen. Sein, fen Hauptſache, mediciniſche Mode⸗ 
Leben und feine Diät war im höchſten tränklein aber überflüſſig find. Alſo 
Grade regelmäßig und ängftlih und, fein Attentat mehr auf meine per— 
wie ich glaube, durchaus dem Zus, ſduliche Freiheit, lieber Rofegger! 
ftande entiprechend. Allmählich begann | Ich müßte es als eine Beleidigung 
er von Darmlatarch zu Äprechen, war, aufnehmen. 
aber zu feiner Eur zu bewegen. Im 
Sahre 1872 wurde ich von einer ihm 
naheftehenden Perſönlichkeit das erſte- 
mal erfucht, ihn zur Annahme eines Graz, am 1. Februar 1872." 


Ihr ergebener 


Hamerling. 


Freilich folgte diefem Schreiben 
ehr bald ein weiterer Brief, in wel— 
chem er ſich ob feiner Deftigfeit ent- 
ſchuldigte. Wie viele rührende Brief- 
fein der Abbitte befiße ih von ihm 
und es war nichts abzubitten, nur viels 
leicht ein= oder zweimal ein Mißver— 
ftändnis aufzuklären. Größeres Be— 
denfen macht es mir, ob nicht ich 
ihm manchmal, aber freilich unwiſſent— 
li, wehe gethan habe. 

Eine ſchlechte Zeit für ihn war 
der Sommer 1878, wie er ſich über- 
haupt zur Sommerszeit unmohler 
fühlte als im Winter, Da fehrieb er 
mir viel über jein übles Befinden, 
hatte aber noch die Abficht, es ein» 
mal mit dem Krieglacher Klima zu 
verfuhen. Mündlich wurde fein Leiden 
zwijchen uns faft bei jedesmaliger Zus 
ſammenkunft beſprochen. Hier theile 
ih vor Allem nur das mit, was mir 
über feine Krankheit von ihm fchriftlich 
vorliegt. Aus dem Jahre 1880 finde 
ich einen Brief, in welchem er mir von 
feinem Stiftungshaufe aus mittheilte, 
daß er an einer Heinen Rippenfells 
entzündung darnieder liege. 


Im Mai 1880 ſchrieb er: 


„Mein Befinden ift nach der ges 
wöhnlichen winterlichen Erfrifhung 
auch wieder ganz elend; das uns 
beichreibliche körperliche Mißbehagen, 
dad mir die Sommerzeit immer 
bringt, kündigt fih diesmal unge— 
mwöhnlich früh und mit einer Hef— 
tigleit an, die mich ängftigt. Mein 
Allgemeinbefinden ift jehr oft das 
eines Schwerfranfen und ich weiß 
nicht, ſoll ich es beklagen, oder 
mich darüber freuen, daß der eigent— 
liche Herd des Uebels ſich noch nicht | 
angeben läßt. Diefer Zuftand lähmt 
meine Thätigfeit und macht allen 
guten Willen zu Schanden. Meine 
Studien jchreiten noch jo leidlich | 
vor, aber zum Schaffen vermiſſe id) | 
die redite, volle Kraft. Sie müſſen 
deshalb fort und fort Geduld mit mir, 
haben und mir auch für den Augufte 








Beitrag (zum Heimgarten) wieder eine 
oder zwei Mochen Frift zugeben. Wir 
ſprechen noch davon. Zum Schluſſe 
taufend Dank für die „Handwerker— 
geichichten!“ Da ich das meiſte des 
Inhalts ſchon kannte, jo gehöre ich 
zu Jenen, für welche Sie die Vor— 
rede gejchrieben haben, und an 
diefer habe ich mich denn auch wirf- 
lich ſehr ergößt. Die Heine Plau— 
derei hebt das Buch gleih anfangs 
in ein höheres Bereich, und was 
Sie da über fih und das Publicum 
und die Kritik u. ſ. mw. fagen, das 


it alles — mit Ausnahme der 
Stellen, wo Sie jid zu Hein 
machen — herzig und ſinnig und 
treffend. 

Gott Schenke Ihnen, — und, 
wenn möglid uns beiden — ein 


paar beſſer als wir denfen ausfal- 
lende Monate im Grünen und bei 
milden Sonnenſchein. 


Ihr treu ergebener 
Rob. Hamerling. 
Graz, am 21. Mai 1880.* 


Im Sommer 1883 theilte er mit, 
daß er viel an Gaftricismus leide und 
die meilte Zeit das Bett hüten müſſe. 
Einen intereffanten Brief über feinen 
Zuftand befiße ich aus dem Jahre 1886. 
Derfelbe lautet: 


„Sehr lieber Freund! 

Ich bedaure Sie, dag Sie fo viel 
von Befuchen zu leiden haben, aber 
noch mehr beneide ih Sie, daß Sie 
e3 aushalten. Meine im vorigen 
Schreiben ausgeſprochene Voraus— 
ſetzung, es könne mit meinem Be— 
finden nicht mehr ſchlechter gehen, 
hat mich leider getäuſcht. Sie 
deuten an, daß Sie einigen guten 
Rath für mich in Vorrath Haben. 
Heraus damit — aber idy fürchte, 
Sie werden mir auch nicht helfen 
fönnen. Ich befibe eine ſchöne, reich: 
baltige Sammlung von Rathichlägen 
und von wunderthätigen Tropfen, 
die mir bon theilnehmenden Per— 
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jonen aus Näh’ und Ferne zuge— 
kommen find. Was die Rathichläge 
betrifft, fo find jie in der Pegel 
überflüflig infofern, als fie, joweit 
fie gut und vernünftig, mir nichts 
Neues fagen und eben diejelben 
find, die auch ich einem Anderen 
geben würde, defjen Krankheit ich 
mir jo vorftelle, wie Andere fich 
die meinige vorftellen. Manches da= 
von iſt bei meinen perlönlichen und 
häuslichen Verhältniſſen ſchlechter— 
dings nicht ausführbar; Anderes iſt 
längſt von mir erprobt worden, und 
ich allein weiß, wie z. B. Reiſen 
mir angeſchlagen, wie theuer ich 
ſchon vor Jahren derlei Verſuche 
bezahlen mußte. Das Fatalſte aber 
bleibt, daß meine Bekannten, Be— 
ſucher, Rathgeber und Tropfenein— 
ſender nicht die leiſeſte Ahnung von 
meinem wirklichen Zuſtand haben 
— auch nicht die leiſeſte Ahnung 
davon, daß ſie von meinem Zu— 
ſtand nicht die leiſeſte Ahnung haben. 
Was man ſo gelegentlich von ſeinem 
Befinden erzählt, das nimmt kein 
Menſch wörtlih, das halten die) 
Leute für Redensarten, zumal da 
man ja immer wieder auf der 
Strafe gefehen wird und noch fein 
„hippokratiſches Geſicht“ macht. 
Bedeutend erſchwert wird meine 
Stellung den Rathgebern gegenüber 
durch die Unkenntnis meiner häus— 
lichen Verhältniſſe in Betreff meines 





Befindens. In meinen ſchlimmſten 


Stunden fällt mir das Reden ſchwer 
und ich brauche ungeſtörte Ruhe. Erſt 
wenn das Schlimmſte vorüber, möchte 
ich gerne Solchen, die Theilnahme 





und Verſtändnis haben, mich darüber 
ausſprechen. Aber meine Mutter iſt, 
von ihrem hohen Alter abgeſehen, 
ſelbſt ſehr leidend. Für die Einzel— 
heiten und den Verlauf eines ſo 
langwierigen chroniſchen Leidens 
wie das meinige kann man eine 
wirflih erquidliche oder Hilfreiche 
Art Theilnahme von der achtzig— 
jährigen und, wie gejagt, jelbit 


franfen Frau 
nehmen. 

Einen faft erheiternden Eindrud 
macht es mir, daß, während die 
Laien fo voll des beiten Nathes 
für mich find, die Nerzte meinen 
Uebeln völlig rathlos und Hilflos 
gegenüberſtehen. Als ich diefes Früh— 
jahr durch eine Geſichtsgeſchwulſt 
einen Arzt zu Rathe zu ziehen ge» 
nöthigt war, unterrichtete ich den= 
jelben mebenbei auch von allem 
Weſentlichen meines chronischen Leis 
dens. Er unterſuchte und beflopfte 
mich am ganzen Ober und Unter— 
leide; aber da ſich herausitellte, dat 
der Herd des Hauptübels nicht jo 
gelegen iſt, um ſich äußerlich zu 
verrathen, jo konnte er fein be= 
ſtimmtes Urtheil fällen und ſchloß 
ſich meiner Anſicht an, daß eine ſo 
zweckmäßige Diät, wie ich ſie be— 
obachte, ſo ziemlich auch das ein— 
zige Mittel iſt, das man unter 
dieſen Umſtänden mit Sicherheit 
gutheißen kann. 

Meine Lebensweiſe iſt die ge— 
regeltſte, meine Diät die vernünf— 
tigſte, ich gehe ſo oft als nur immer 
möglich ins Freie, ich bringe den 
Sommer auf dem Lande zu. Was 
will man mehr? Bäder und Arze— 
neien helfen mir nichts. Die Frage, 
ob ich die heftigeren Anfälle und 
Beſchwerden, zu welchen mein be— 
ſtändiges Leiden ſich täglich ſtei— 
gert, nicht auch auf dem Sofa, ſtatt 
im Bette, überſtehen könnte, muß 
ich mit dem entſchiedenſten Rein 
beantworten. Nur völlig entkleidet 
und in der Bettwärme finde ich 
Linderung. 

Mein Verhalten, ſo ſeltſam es 
Manchen bedünkt, iſt ganz und gar 
das nothwendige Ergebnis des Ei— 
genthümlichen meiner Zus 
ſtände. 

Das wollt' ich Ihnen einmal 
ſchriftlich geben, damit Sie es im 
Gedächtniſſe behalten und mich vor— 
fommenden Falls vertheidigen können. 


nicht in Anſpruch 
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Mit Herzlichen Grüßen der In— 
ſaſſen des Stiftinghaufes 
Ihr 


vertrauensvoller Freund 
Robert Hamerling. 
Graz, am 30. Auguſt 1886.“ 


Unter den zahllofen Ratbfchlägen 
über Heilverfahren, die während feiner 
KrankHeit ihm zugiengen und die ihn 
immer höchſt unangenehm berührten, 
war der Brief eines Vegetarier aus 
Berlin, den ich erhielt mit der Bitte, 
ihn dem Freunde mitzutheilen. ch 
that’3 ganz ausnahmsweife, weil die 
Sade zu drollig war, bereute es aber 
nachher. In dem Schreiben wurde 
der Dichter beichworen, den Genuß 
von Fleiſch und Spirituofen aufzu— 
geben, ſich überhaupt einer mäßigen 
Lebensweiſe zu befleikigen, denn Ueppig— 
feit und Schwelgerei fei die Urſache 
aller Krankheiten. Hamerling lachte laut 
auf über dieſen Brief, es war ein Lachen, 
das mir durchs Herz gieng. Er war 
jo zu jagen weder Fleiſcheſſer noch 
Vegetarier, er genoß in ſchlimmen 
Zeiten einfach fonft gar nichts als 
etwas Cacao und Waller. Bon Spiri— 
tuofengenuß konnte bei Hamerling über= 
haupt nie die Rede fein, felbit in 
jeiner Jugend nicht, er war zu arm 
und zu eruft, um auch nur im Ent— 
ferntejten jelbit dem Biercultus zu 
duldigen. Eine Zeitlang tranf er des 
Abends zu feiner Suppe ein ganz 
fleines Glas Bier, eine „Schwelgerei,” 
die er längit aufgegeben hatte. Ueppig— 
feit! Er, der fern aller Bequemlich- 
feit und Behaglichkeit, deren ſich an— 
dere Kranke noch zeitweilig zu er— 
freuen haben, verlaffen auf dem Mar: 
terbette lag! — Gut gemeint war 
der Rath des Berliners, und doc 
empörend! Wie Einer, der jo gar feine 
Ahnung von den Zuftänden und Ver: 
hältniffen hat, fich erlauben fanır, da 
in folder Weiſe drein zu reden! 

Die einzige Labnis in jeinem Lei= 
den war das tägliche halbe Stündchen, 


in welchem die Kleine Bertha, fein Lieb- 
ling, und feine bewährte Freundin Franu 
Glodilde Gftirner, um ihn jein durf— 
ten. Frau Elodilde, der er Schon vor 
vielen Jahren in feinem ſchönen Ge— 
dihte: „An Minona* ein Denkmal 
gejeht Hat, war ihm allmählich Alles 
geworden, jeine liebevollſte Pflegerit, 
feine Beforgerin äußerer Angelegen— 
heiten, feine Borleferin, feine Ver— 
traute in literarifchen Dingen. Frau 
Glotilde war feine rechte Hand, wie 
die Heine Bertha fein Augapfel war. 
Es wird wohl einmal offenbar wer: 
den, was dieſes opferfreudige Frauen— 
herz unjerem Dichter gewejen; dann 
wird das deutſche Wolf eine rührende 
Geftalt mehr zählen im Kranze feiner 
edlen Frauen. 

Im Jahre 1888 nahm die Krank: 
heit jo jehr überhand, daß er kaum 
mehr aus feiner Wohnung fam. Als 
er das lektemal in meiner Stube war 
(im Derbite 1888), ſetzte er ſich nicht 
mehr in feinen Lehnſeſſel, er klagte über 
Schmerzen, gab nur ein paar Bücher 
ab, die er entlehnt Hatte, und eilte 
alsbald wieder fort. Als ich ihn ein 
Viertelftündchen ſpäter befuchte, lag 
er im Bette, wie faft immer, wenn 
er zu Daufe war. Die Lage und die 
gleichmäßige Wärme thaten ihm wohl, 
andererjeits wollte er Bewegung machen, 
frische Luft genießen, jo lange es mög: 
lich war, Alfo fonnte es geichehen, das 
man ihn jet an feinem Krankenlager 
bejuchte, eine Stunde jpäter ihn auf 
der Gaſſe begegnete. Diefer Umftand 
trug dazu bei, daß manche Leute eine 
ganz ſchiefe Anficht von dem Weſen 
feiner Krankheit gewannen und ihr 
nicht jene Bedeutung beimaßen, die 
lie hatte. Das kränkte ihn oft und 
er juchte bei jeder Gelegenheit ſein 
Verhalten zu begründen, denn er 
wollte nicht für einen Hypochonder, 
noch weniger für einen Sonderling 
gelten. 

„Sie halten mich für geſund!“ 
tief er einmal aus, „und verlangen 
bon dem. ranfen, was nicht einmal 


Er 


ein Gefunder leiten kann!" — Erifpreden, aber ih bin allein. Ich bin 
wurde mämlich ſelbſt jebt noch mit ganz verlaffen, nur mein Elend ift 
Geſuchen um Autographen und Stamm- bei mir, meine Schmerzen, die nie 


buchverje, um literarische Beiträge für 
Zeitfehriften, um Gelegenheitägedichte 
u. ſ. w., mit Bitten um Beurtheilung 
von Manufcripten und Büchern, mit 
anipruchsvollen Eorreipondenzen über: 
häuft. Und er wollie allen Wünfchen 
gerecht werden. 

Schon im Auguft 1887 drüdte er 
mir die Beforgnis aus, daß bald eine 
Zeit fommen dürfte, wo er nicht mehr 
ihreiben könne, er verfah mich daher 
im Voraus mit mehreren Artiteln für 
den Heimgarten. Ich theilte ihn da— 
mals die Nahricht eines Wiener Blattes 
mit, nach welcher Hamerling um jene 
Zeit in Reichenau unter den Gurgäften 
wandelnd gefehen worden jei. Dierauf 
antwortete er: „Daß ich in Reichenau 
umgebe, ift ein nener Beweis, wie 
todt ich bin.“ 

Am 11. Juni 1888 ſchrieb er: 


„Auf die Augenblide, wo ich die 
mir meifteinzigerträgliche Rücklage im 
Bette mit eingezogenen Beinen ver— 
laffen und etwas jchreiben kaum, 
lauere ich jebt Tag und Nacht wie 
der Jäger auf das Wild. (Dieje 
Anfangszeilen meines Briefes Schreibe 
ih um 2 Uhr Nachts. Gott helfe 
weiter!) Mein Befinden iſt derart, 
daß ich zwar nicht Peſſimiſt, aber 
verrüdt oder blödfinnig zu werden 
fürdte. Die ununterbrochene, nie: 
mals eine wirkliche Pauſe gönnende 
Dauer jämmerlicher Beſchwerden, 
denen Schlechterdings mit feinem 
Mittel beizufommen iſt, hat etwas 
unſäglich Aufreibendes, Nervenaufe 
regendes, Seele und Leib Verftö- 
rendes.“ 


Auf einem meiner Beſuche bei ihm 
(im Juni 1888) äußerte er: „Am meiften 
Bedenfen macht mir meine manchmal 
zu Zage treiende Aufgeregtheit und 
Betäubungsſucht; es liegt die Gefahr 
nicht ferne, dag ich wahnfinnig werde. 
Oft Habe ich den Drang mid auszu— 


mehr ruhen. Wie war ich im vorigen 
Jahre noch glüdlih! Ich konnte manch— 
mal eine Halbe Stunde im Garten 
fein. Ih wußte e& nicht, wie glüdlich 
ih war. Lieber Freund, geniehen Sie 
das Leben, jo lange Sie fünnen!* 
Nun gieng es raſcher abwärts. 
Die Winter 1887 und 1888 waren 
Ihlimm, er brachte, wie ſchon mitge— 
theilt, die meifte Zeit im Bette zu, 
aber immer ftudierend und arbeitend, 
jedes Stündchen verhältnismäßiger Er— 
leichterung ausnüßend. Da jchrieb er 
mir — ich wohnte ganz in jeiner Nähe 
— Häufig Briefchen wie das folgende. 


„Su diefem Augenblide 
befinde ich mich erträglih. Wenn 
es Ihre Zeit und Ihr eigenes Be— 
finden zulaflen, jo kommen Sie 
jebt zu mir.“ 


63 waren Stunden tiefer Beklom— 
menheit, die ich in dieſer Zeit oft bei 
ihm zugebracht. Je jeltener fein Zu— 
ſtand die Beſuche ermöglichte, je fürs 
zer jie fein mußten, deito mehr Hatte 
er zu jagen, dejto geiprädiger war 
er. An einem Schnürchen hatte er um 
den Hals ein Heines Padet von Papier: 
blättchen hängen; bei diejen Blättchen 
für Notizen aller Art war auch eines, 
auf welchem er ſich die Gegenstände 
anzumerken pflegte, die mit mir, wenn 
ich fommen würde, zu beſprechen waren, 
Manchmal hatte er nur eine oder zwei 
Fragen, ein anderesmal wieder eine 
ganze Reihe von Darlegungen und 
Bekenntniſſen, von Beforgnifen und 
Anliegen, wobei er oft lebhaft und fo 
aufgeregt wurde, daß feine Hände 
zitterten, daß ihm Thränen in den 
Augen ftanden. Niemals aber begehrte 
er einen Dienst, wie oft ich mich auch 
erbot, ihm Schreiber= oder Botendienite 
zu leiften; ja er lehnte fie auf das 
Entjchiedenite ab. Es waren Zeiten, 
two er thatjählich feinen Menſchen zur 
Verfügung Hatte, welder ihm Poſt— 


gänge und dergleichen bejorgte. Erſt 
als jeine treue Freundin Frau Gflirner 
täglich zu ihm kommen fonnte, jchlich- 
teten fich dieſe Heinen äußeren Sorgen 
ein wenig. 

Seine betagte, unter der Laſt des 
Alters gedrüdte Mutter wohnte im 
Nebenzimmer, doch konnte fie fait fo 
jelten zu ihm, als er zu ihr. Die alte 
Frau hatte ein ſtarkes Herz, freilich litt 
fie um ihn, doch noch in erhöhten 
Mape litt er um fie. Wenn es auch 
nicht zutrifft, was gejagt worden ilt, 
dag Hamerlings einzige Liebe jeine 
Mutter war, fo ift es doch im gewiſ— 
jem Sinne ridtig, daß er ihr fein 
Leben zum Opfer gebracht, daß die 
größte Rüdfiht und die drüdendfte 
Sorge und die heftigiten Gemüthsbe- 
mwegungen feiner lebten Jahre der 
Mutter galten. Sp lebten die zwei 
Perſonen, jede in ihrer Art ein Cha— 
ralter, neben einander in ftillem Leide 
dahin. 

Ich befuchte ihn fehr oft. Fremde 
fonnten nicht mehr vorgelafien werden ; 
bei trauten Freunden, meinte er, er— 
laube ex fich, fie rafch zu verabſchieden, 
wenn die Schmerzen zu arg würden. 
Häufig äußerte er, daß er Beſuche be= 
tomme, wenn ihm befonders jchlecht 
jei, und wenn er fprechen und hören 
könne, liege er tagelang einfam da. 
Bismweilen mußte ich lange bei ihm 
jigen, ihm erzählen, was draußen vor= 
gebe, den Ausdrud feiner Leiden hören, 
der oft erfchütternd war, und fonnte 
au wieder feine rührende Geduld 
beobachten, die größer und Helden» 
müthiger war, als fie mir je bei 
einem andern Menſchen vorgelommen 
it. Die Geſpräche, die wir in folchen 
wehmuthsichweren Stunden miteinan= 
der führten, find mir in der Erinne— 
rung ein Heiligtum. Es waren zus 
meift wohl perfönliche Angelegenheiten, 
die wir behandelten. Einmal beflagte 
er ih, daß ih ihm von mir und 
meinen Arbeiten jo wenig erzähle. Ich 
fand aber meine Angelegenheit nicht 
wichtig genug, um dem Schwerfranfen 
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damit läſtig zu fallen, und das um 
ſo weniger, als ich ſelbſt ganz mit 
ſeinen Anliegen erfüllt war. Er ſah 
ſein Ende nahe und machte kein Hehl 
daraus. Die Sorgen um feinen lite— 
rariſchen Nachlaß quälten ihn, bis 
eine jahliche Beruhigung don meiner 
Seite und ein Befuch feines Verlegers 
diefelben ſchlichtete. Oft hatte er die 
Befürdtung ausgefprochen, fein großes 
philofophiiches Werk nicht mehr voll— 
enden zu können und immer wieder 
beigefeßt: „So lange muß ich leben, 
bis diefes Werk vollendet it.” Er ar— 
beitete daran unter den beftigften kör— 
perlihen Leiden. 

Zum Ghriftfefte pflegte Hamerling 
alljährlich dem Keinen Miündel Bertha 
ein Tannenbäumchen aufzurichten, wel— 
ches er ſelbſt im ſchwerer Krankheit 
noch perfönlich beforgte und aufpußte. 
Zum Meihnachtsfelte 1888 war er 
das nicht mehr im Stande, Frau 
Sftirner that es, aber ald das Bäume 
chen fertig war, ließ er ſich dasfelbe ans 
Bett ftellen, das Licht reihen und 
zündete mit zitternder Hand die Kerz— 
lein an, In tiefer Wehmuth blidte er 
auf das jubelnde Kind bin und im 
einem Tropfen feines Auges Tpiegelte 
jih der Ehriftbaumglanz. 

„Es war eine harte Stunde, Diele 
Weihnachtsſtunde,“ fagte er am nächſten 
Tage zu mir. „So weit kommt es 
mit dem Menfchen, daß ihm nicht allein 
die Leiden, fondern auch die Freuden 
wehe thun.“ Er hat e3 nicht ausge— 
ſprochen, mochte ſich's aber gedadht 
haben: 's ift der leßte Weihnachtsbaum 
gewejen. 

Als ich den Freund am Vormittag 
des 12. Jänner 1889 befuchte, fand 
ih ihn verzagt und düfter, wie früher 
noch nie. Wir willen, daß Hamerling 
dem edeljten Optimismus Huldigte. 
Um fo mehr überrafchten, erjchredten 
mich an diefem Tage die folgenden 
Worte. Wir hatten über Zola ge= 
ſprochen, da rief er plötzlich: „Einen 
Materialiften nennt ihr Zola! Einen 
Naturaliften nennt ihr ihn! Oh, das 


A 





ift er nicht. Zola ift Idealift, findlicher Jin Folge einer Anzeige, daß auch ich 
Idealiſt. Er fchildert die Menfchen viel lim Bette liege, mir den folgenden 
zu gut. Die Menfchen find unfagbar ſchmerzlich-launigen Brief: 


ſchlecht. Sie, lieber Rojegger, leben in 
Ihren vier Wänden ftill dahin, und 
haben feine Ahnung, wie fchlecht die 
Menſchen find! Die kindiſchen Dichter 
mit ihrem Glüd, mit ihrer Liebe, mit 
ihrer Weibestreue, mit ihrer Mutter- 
liebe! Es gibt fein Glüd, es gibt feine 
Treue, es gibt nicht einmal eine Mutter- 
liebe. Laſſen Sie’s, ich will nichts ..!“ 
Mit der Hand winkte er mir zu gehen. 
SH gieng und war unausfprechlich 
traurig, ih Jah nun furchtbar deutlich, 
daß dieſer edle, geliebte Freund der 
unglüdlichfte Menfch auf Erden war. 
Am nächſten Morgen erhielt ich von 
ihm ein überaus warm und innig ges 
ſchriebenes Briefchen, in welchem er 
mich um Verzeihung bat wegen der 
geitrigen Aufwallung. Wenn er leider 
im Ganzen auch Recht behalten werde, 
daß es feine Treue gäbe, das wider- 
rufe er, es gäbe eine Freundestreue, 
welche der größte und legte Troſt feines 
verlöfchenden Lebens fei. 

In Damerlings leßten Lebensmo— 
naten war ed, als ich einmal an 
jeinem Bette jap. Er litt große Schmer= 
zen, ich wollte fortgehen. 

„Bleiben Sie doch, ih muß noch 
was jagen,” jprad er, „bliden Sie 
einftweilen zum Fenſter hinaus, ob 
die Bäume ſchon grünen; es wird 
bald ein wenig nachlaſſen.“ 

Ich blidte Hinaus. Die Bäume 
grünten freilih, aber mir that das 
Herz weh. 

Als ich nah einem Weilchen zu 
ihm hintrat, ſagte er ohne allen be— 
jonderen Anlaß: „Lieber Freund! Sie 
fennen mid. Wenn ich unrichtig bes 


urteilt werde, jo ftellen Sie es 
richtig!“ 

Sonſt ſprach er nichts mehr an 
dieſem Tage. — Soweit es in meiner 


Macht ſteht, will ich ſeinen Wunſch 
erfüllen. — 

Im März 1889, alſo wenige 
Monate vor ſeinem Tode, ſchrieb er, 


Roſegger's „Ceimgarten““, 6. Sell, XIV. 


„Sehr werter Freund! 

Auch mir feßt der März fehr, 
ſehr übel zu, obgleich er ſich durchs 
Schlüſſelloch zu mir fchleihen muß. 
Es bleibt dabei: Der März — 
wie die Aerzte jagen — hat fein 
Herz. Allerdings thut der April — 
auch no was er will — Und im 
Mai — ift auch noch nicht alles 
Unheil vorbei — Und im Juni — 
iſt's auch noch nicht immer ſuni 
und wuni — Und im Juli — 
iſt's mitunter ſchon wieder gar zu 
ſchwuli — Und im Auguft — ift 
auch nicht Alles eitel Freud’ und 
Luft u. ſ. w. Setzen Sie das in 
den Heimgarten, als: »Verſe aus 
der Vorhölle. Von einer Fleder— 
maus.«c Ach, was ift der Menfch ! 
Ich leiftete einit Beſſeres! 

Daß Sie meine »Heimgarten- 
Auffäße« noch immer nur in der 
durch die finnentftellenden Original- 
Drudfehler verftiinmelten Geftalt 
und ohne die Aenderungen, die ich 
bei der Gorrectur anbringe, lejen, 
thut mir leid, um fo mehr, da Sie 
vielleicht der einzige Menſch find, 
der dieſe Aufſätze wirklich liest. 

Das Sie felber den Heimgarten 
mit immer jchöneren und geiftreiches 
ren Proſabetrachtungen jchmüden, 
und nicht bloß Föftliche Bauernge— 
Ihichten fehreiben, davon dämmert 
jetzt ſchon im den vernageltiten 
Köpfen eine Ahnung auf. Auf Ihr 
Mittel, Die »Berneinung des Wil— 
lens« zu Stande zu bringen, bin 
ih im Homunkel leider nicht ver- 
fallen. Man läßt ſich denſelben 
durch ſein Weib verneinen! 
Hurrah! 

Den mit Dank zurückgeſandten 
Blättern lege ich leihweiſe die Num— 
mer eines Antiſemitenblattes bei, 
mit einem Artikel, aus welchem Sie 
erſehen werden, wer den armen 
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Kronprinzen Rudolf jo weit ge— 
bracht hat. Die Juden thaten's — 
natürlich die Juden! 
Kommen Sie, jobald Ihr Katarrh 
vorüber ift! 
Ihr 


allzeit getreuer 
Hamerling. 


Geſchrieben zu Graz am 5. März 1889, 
in den einzigen 5 erträgliden Minuten 
des Tages.“ 


Am Gharfreitag 1889 ſagte er, 
bald nachdem ich bei ihm eingetreten 
war: „Ich habe geftern eine ange— 
nehme Entdetung gemacht. Beim Ord— 
nen des Manufcriptes habe ich ge— 
jehen, dab mein philofophifches Werk 
doch weiter vorgeſchritten ift, als ich 
gedacht habe. Nun die Hauptſache des— 
jelben vollendet, darf ich ans fterben 
denken.“ 

Das war das letztemal, daß ich 
ihn in ſeinem ſeit einem Jahre gleich— 
mäßig ſchwerkranken Zuſtande ſah. 
Ich zog bald hernach aufs Land und 
verkehrte mit ihm nur brieflich. Doch 
war es in Allem fühlbar, daß die 
Kataſtrophe nahte. 

In den letzten zwei Monaten 
ſeines Lebens ſchrieb er mir noch mit 
ſicherer Hand eine Anzahl von Briefen 


und Karten. Am 5. Mai unter Ans 
derem: 


„Ich befinde mich jeden Abend zwi— 
ſchen 5—7 Uhr in einem Zuftande 
von unbeihreiblih quales 
voller Art, wo ich meiner nur 
halb bewußt bin.“ 


Auf meinen Rath zur baldigen 
Ueberfiedlung in fein Sommerhaus, 
antwortete er aufgeregt durch eine 
Karte, das verftehe ſich von ſelbſt, daß 
er nicht in der Stadt bleiben werde. 
Und gleichzeitig erhielt ih auch ein 
zweites Schreiben, in welchem er mic 
der Bemerfung auf der Harte wegen 
um Berzeihung bat. In feinem über: 
großen Zartgefühl hatte er befürchtet, 
daß er mir durch die doch jo harm— 
loje Meußerung wehe gethan haben 





fönnte, Er mußte, weiß Gott aus 
welchen Grunde, diefer Meinung ges 
wejen fein, denn der Brief ſchloß: 


„Srollen Sie nicht länger Ihrem 


ohnedies vom Schidjal ſchwer ge= 
prüften und gejtraften Hamerling.“ 





Einundzwanzig Jahre lang in 
denfbar beitem Ginvernehmen, und 
wenige Wochen vor feinem Tode, unter 
den Qualen der Krankheit, im Gefühle 
der Verlaſſenheit glaubte er plößlich, 
ich grolle ihm! Dies ift das einzige 
Unrecht, welches er mir angethan. — 

Am 10. Juni theilte er mir feine 
Heberfiedlung ins Sommerhaus mit: 
„Auch eine Station, und wahrlich 
nicht eine der leichteften meines Lebens.“ 
Zwei Dienftmänner hatten ihm über 
die Treppen in den Wagen geführt, 
wobei er der Ohnmacht nahe war. Als 
er im Wagen lehnend unterwegs die 
grünenden Bäume, die gejchäftigen 
Leute jah, jagte er: „Ad, wie an— 
genehm, fo zu fahren. Nur nicht jo 
krank, nicht fo Erant!“ Wenige Tage 
fpäter fchidte er mir eine Notiz mit 
der Bitte, fie im Deimgarten zu ber: 
öffentlichen. In derjelben theilte ex 
mit, daß fein Zuftand ſich derart ver— 
ſchlimmert habe, daß die Möglichkeit per= 
Jönliher Begegnungen und Unteredun: 
gen völlig ausgeſchloſſen jei. In Ber 
zug auf fein Berhalten verwies er 
auf die Darlegungen in den „Sta= 
tionen.“ Die Notiz ift im Juliheft 1889, 
auf Seite 799 abgedrudt. Die Gleich— 
giltigfeit, mit welcher damals noch 
Zeitungen und Bublicum an diefer 
Notiz dorübergegangen find, beweist, 
wie wenig man die nahende Kata— 
itrophe geahnt bat. 

Ganz unnöthigerweile hatte ich 
um dieſe Zeit den Todtkranken mit 
einer unbedachten Aeußerung aufgeregt. 
In einem Schreiben an ihn bemerkte 
ich nebenbei, daß der Verleger mir 
jeine, mittlerweile in Buchform er: 
ſchienenen „Stationen“ noch nicht ge- 
jhict habe. Sofort ließ er mir das 
mit einer innigen Widmung verjehene 
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Buch ſchicken und ſchrieb mir, fich ent- 
ſchuldigend, umftändlich und erregt die 
Gründe, warum mir das Buch bisher 
nicht zugegangen. Diefe mit Bleiftift, 
aber doch mit jicherer Hand gejchriebenen 
Zeilen datieren vom 17. Juni. Es 
ift die legte Schrift an mich, die ich 
von ihm befiße, 

In denfelben Tagen drüdte ihm 
gegenüber ein Freund die Verwunde— 
rung aus, daß er troß des jchweren 
Leidens und völliger Erfchöpfung im 
Schreiben noch jeine ſichere Hand habe; 
feine fchöne, liberaus deutliche Hand: 
ichrift, jeder Buchitabe wie geftochen, 
war fich gleich geblieben. Er antwor— 
tete: „So wird es bis zum legten 
Tage fein. Ih zittere nicht.“ 

As nun einige Tage don ihm 
fein Schreiben eintraf, wurde mir 
bange, ich fuhr am 26. Juni nad 
Graz und ins Stiftinghaus. Seine 
Mutter und Frau Gſtirner fand ich 
in Thränen aufgelöst im Garten, 
fie wollten, daß ich fofort zu ihm 
gehe und es ihnen dann mittheile, 
wie ich ihn gefunden. Als ich vor ihm 
fand, war e3 mir kaum möglich, 
meinen Schred zu verbergen. Mit tiefe 
eingefallenen Wangen und Wugen, 
lehmblaß, faft bleifarbig die Lippen und 
die Najenhöhlen, fein langes, weißes 
Haar nah rüdwärts gefchmiegt, fo 
lag er bewegungslos da. Als er mühe— 
voll die Hand Hob, um fie mir zu 
reichen, war fie ganz kalt, al3 er an— 
Hub, unter Schwerer Bruftbeflemmung 
zu Sprechen, hörte ich eine fait fremde, 
dumpfe, lallende Stimme. An beiden 
Seiten jeines Bette waren Tiſche 
mit Bücherhaufen, denn jeden Augen 
blid geringiter Linderung benüßte er zur 
Arbeit. Da er in der Nacht ganz 
allein und eingejchloffen in feinem 
Zimmer lag und jelbft im Nebenzim- 
mer Niemanden duldete, jo ftellte ich 
ihm das Unzwedmähige diefer Eine 
richtung vor. Seine Antwort war, er 
wolle Ruhe Haben, hätte feine Salben 
und Pflafter nöthig und könne fich 
ſchon noch allein behelfen, (Erſt in 
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der letzten Zeit durfte der Pächter von 
Hamerlings Heiner Landwirtfchaft, 
Franz Hirzer, ein braver williger 
Mann, im Nebenzimmer weilen und 
ihm behilflich ſein. In den allerletzten 
Nächten konnte auch Frau Gſtirner in 
ſeinem Zimmer wachen.) 

Da es darauf ankam, ſeine Schmer— 
zen zu lindern, jo wagte ich etwas, 
das man vor ihm kaum mehr zu wagen 
den Muth Hatte. Sch bat ihn mit ge- 
falteten Händen, einen Arzt xufen 
zu laſſen. Glaube er fchon, daß der 
Arzt nicht helfen könne, fo gebe es 
doch ſchmerzſtillende, beruhigende Mittel, 
Die förperlihen Schmerzen, antwortete 
er mit einer Thräne im Auge, feien ja 
nicht die Hauptfache. Ich wußte wohl, 
was er damit jagen wollte. — Nun 
ſuchte ih ihm von einer andern Seite 
beizufommen und bat, er möge einen 
Arzt wenigftens zur Beruhigung für 
feine nächfte Umgebung nehmen, er 
möge an die Rath» und Troſtloſigkeit 
der zwei Frauen denken. Auch fei er 
es der Deffentlicheit ſchuldig, damit 
man nicht jagen könne, e3 wäre anders, 
wenn er aus Eigenſinn micht die 
ärztliche Hilfe abgelehnt hätte. — Ich 
erſchrak felbit, als es jo herauskam, 
denn ich wußte, wie aufgeregt er bei 
diefem Thema zu werben pflegte. Dies- 
mal aber hatte er nur ein bitteres 
Läheln. „Die Oeffentlichkeit!“ fagte 
er. „Sagen Sie den Leuten, die fich 
um mich zu kümmern die Güte haben, 
ich Liege fie grüßen und fie möchten 
mich für keinen Sonderling Halten 
und auch für feinen Dummkopf, der 
aus Eigenfinn zu Grunde geht. Ich 
weiß beftimmt, daß Aerzte mir nichts 
nützen können, und fommt die Stunde, 
wo ich glaube, daß der Arzt an— 
gezeigt ſei, jo werde ich ihn rufen laſſen, 
darauf gebe ih Ahnen mein Wort,“ 
Das war Alles, was ich ausrichtete, 
Noch fragte er mich um mein Befin- 
den, um meine Wrbeiten, um den 
Heimgarten, dem er für die nächſten 
Hefte Beiträge zuficherte. Ich merkte, 
daß jegt mehr Lebenshoffnung in ihm 
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war, als früher. Während der legten 
Wochen jeiner Krankheit mußten feine 
Stleider, ſelbſt Stiefel und Hut, im— 
mer neben dem Bette bereit fein, als 
wolle er jeden Augenblid aufftehen 
und ausgehen. Sleine Schäden an 
jeinen Kleidern pflegte er früher jelbft 
auszubeſſern, zu ſolchem Zwede hatte er 
bei jeinem Bette ein Nadeltiffen mit 
Nadel und Zwirn am Schnürchen hän— 
gen. — Bei diefem meinen Beſuche 
vertraute er mir in faſt geheimnisvoller 
MWeife, dag fein Zuftand fich gewendet 
habe. Ich deutete das einen Augenblid 
lang in günftigem Sinne. 

Er ſprach dann von feinem willen 
Schaftlihen Werke, von neuen Aus— 
gaben und Büchern, die er im Blane 
babe und von Gedanken und Gedich- 
ten, die ihm fortwährend im Kopfe 
umgiengen. Aber oft mußte er das 
Geſpräch vor Erſchöpfung unterbrechen, 
bis ich eine ſolche Pauſe wahrnahm 
und mich verabfchiedete, um ihm nicht 
weiter anzuftrengen. Ich war ziemlich 
tapfer und lieg nichts merken davon, 
was ich bei diefem Abjchiede empfand. 
Zu den Frauen in den Garten zus 
rüdgefehrt, merkten fie es wohl an 
meinem Ausſehen, wie hoffnungslos 
ich das Krankenzimmer verlaffen hatte. 

Eine Woche fpäter, am 4. Juli, 
war ih Schon früh Morgens am Stif- 
tingshaufe. Ich Hatte nicht die Abjicht, 
durch mein widerholtes Erfcheinen ihn 
zu beunruhigen, aber die Frauen ließen 
ihn meine Anwefenheit melden. Er 
bat mich zu ſich hinein. Ich Fand ihn 
wie acht Tage früher, doch jchien er 
noch gejpräcdiger, und als er meine 
Hand ergriffen hatte, hielt er fie lange 
feft, was jonft nicht feine Art war, 
Die Gegenftände, die er beiprad, 
waren jo aufregender Natur, daß ich 
fie gerne abgebrochen und, um feine 
erſchütternden Gemüthsbewegungen zu 
vermeiden, ihn allein gelaflen hätte, 
Allein er hielt mich fejt an der Hand 
und ergieng ſich mit oft ſchluchzender 
Stimme in der lage über fein une 


glüdliches Leben. Endlich fant er da= | 


hin und ſchwieg. Ach ſuchte diejen 
Augenblid zu benügen, da hauchte er: 
„Warten Sie nod ein wenig. Ich 
bin erfchöpft und werde mich bald er— 
holen. Ich Habe Ihnen noch etwas 
zu jagen.“ 

Alſo ſaß ich ihm gegenüber und 
jah ihn an. Er lag mit geſchloſſenen 
Augen wie eine Leiche da; mir wollte 
die Bellommbheit das Herz abdrüden. 
So mährte es etwa fünf Minuten, 
da öffnete er fein müdes Auge, bob 
die Hand nach der meinen und fagte: 
„Lieber Rojegger, jo müſſen wir von 
einander fcheiden. Leben Sie wohl!“ 

Das war an mich fein letztes Wort 
gewefen. — Ich taumelte hinaus und 
teilte faft betäubt zurüd auf meinen 
oberfteiriichen Landſitz. 

Am 10. Juli erhielt ih von feiner 
Mutter die Depeche: „Bitte Schnell zu 
kommen.“ Ich eilte ins Stiftingthal. 
Schlimme Anzeichen waren eingetreten, 
die Frauen baten mich, es noch einmal 
zu dverfuchen, ihn für einen Arzt zu 
beitimmen. ch wagte es aber nicht 
mehr, ihm mit diefen Anfinnen neuer— 
dings dor Augen zu treten, ganz über: 
zeugt, daß die dabei undermeidliche 
Aufregung ihm weit mehr jchaden 
müßte, als bei der vorgejchrittenen 
Krankheit jelbft der befte Arzt noch 
nügen konnte. Ich gieng nicht mehr 
zu dem Kranken hinein, fondern lieg 
ihm nachher meinen Grup überbringen. 
Er winfte nur mehr matt mit der 
Hand. Ruhe! das war das Einzige, 
was er ji noch erbat. 

Hierauf eilte ich zu einem ihm 
perſönlich näher befannten Arzte mit 
der Bitte, daß derjelbe täglid — ohne 
aber bei dem Kranken einzutreten — 
ins Stiftinghaus zu den Frauen gebe, 
jich über feinen Zuſtand berichten laſſe 
und Berhaltungsmakregeln gebe. — 
‚Das konnte nur dreimal gefchehen. 

Am 13. Juli Morgens erhielt ich 
das Telegramm: „Er iſt feit 10%, Uhr 
Abends im Todestampf.“ Drei Stunden 





jpäter die Nachricht: „Damerling todt.“ 
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„Habt nur noch ein bißchen Ge— 
duld! Adien!“ Das war eines feiner 
legten Worte gewejen. Er ſagte e3 zu 
Frau Gftirner und dem Mündel Bertha. 
— Er war bi zıı feiner leßten Stunde 
unendlich bedürfnislos, anſpruchslos. 
Am 12. Juli, den ganzen Tag über hatte 
er ſich mwohler gefühlt, hatte laut und 
wieder deutlich geſprochen, Hatte ge= 
Ichlafen und etwas Nahrung zu fi 
genonmen. Wiederholt hatte er ſich 
in diefen legten Wochen Briefe und 
Zeitungen aus dem Waldviertel vor= 
iefen laffen; in dem Sterbenden regte 
ih Heiße Sehnſucht nach der Heimat. 
Und zugleich wieder Pebenshoffnung. 
„Meinen jechzigften Geburtstag, “äußerte 
er zu Frau Gflirner, „den werde 
ih doch erleben.“ Am Abende des 
12. Tages im Juli, nachdem er um 
noch ein bifchen Geduld gebeten, fiel 
er in Agonie, nad deren neunftündiger 
Dauer fein Leben ruhig ausloſch. Bei 
ihm waren in der Todesftunde feine 
alte Mutter, Frau Gftirner umd 
fein zwölfjähriges Miündel Bertha. 
Erſt nach eingetretenem Zode Fam 
auch der Arzt ins Zimmer, um feinen 
Patienten alfo das erjtemal zu 
jeben. 

Aufgebahrt haben fie ihn in feinem 
Sterbezimmer. Sein Antlitz war ſchön 
und mild, faft jugendlich ſchien es am 
eriten Tage der Bahresruh'. Er lag 
in einfachen ſchwarzem Anzuge, in den 
gefalteten Händen ein Kreuz, welches 
einst fein Vater geſchnitzt hatte. Kleine 
äußere Auszeichnung ſchmückte feine 
Leiche, kein Zeichen fürſtlicher Huld, 
fein Doctorhut, fein Profeſſorendiplom, 
nichts als des Genius göttlicher Stern 
über der Stirne. Das Volk kam und 
überjchüttete die Leiche des Dichters 
mit Roſen. — 

Mir ftand nah Eröffnung des 
Teftamentes eine herzbewegende Ueber- 
raſchung bevor. In demfelben hieß 
es unter 8 5: „Meinen Freund P. K. 
Rofegger bitte ich, meinen Siegelring, 


keſch-Oſten gejchenkten türkischen Ta— 
lisman enthält, und den ich viele Jahre 
am Finger getragen, al3 Andenken an 
mich freundlichft anzunehmen.” — 

Nicht unermähnt kann ich ein merk» 
wiürdiges Zeichen laſſen, welches am 
Morgen des 13. Juli, genau um die 
Stumde feines Todes, in Krieglach ges 
Ihehen ift. Dort vor den Fenſtern 
meiner Stube jteht eine Gruppe junger 
Meikbirken. Diefelben waren wie im— 
mer jo auch zu diefer Zeit Frifch 
grün gewefen. Plöglih, am Morgen 
des dreizehnten Juli, waren an dieſen 
Birken faſt alle Blätter gelb und fielen 
in großer Menge ab. Mehrere diefer 
Blätter trug der Morgenwind zum 
offenen Fenſter herein. Auf dem Tiſche 
lag neben anderen Büchern Hamer- 
lings neues Buch: „Stationen mei— 
ner Lebenspilgerfchaft,“ das er mir 
wenige Tage früher zugeihidt. In 
diefem Buche blätterte der Wind und 
Ichlug jene Seite auf, wo von dem 
Siegelring mit dem Talisman die 
Nede iſt. Ich marf vorübergehend 
einen Blick darauf, ohne eine Ahnung 
zu haben, daß mir hier der legte Gruß 
meines großen Freundes angefündet 
worden. — Wenige Stunden jpäter 
erhielt ich die Todesnachricht. 

Die gelben Blätter waren zur 
Erde gefallen, die Birken grünten 
wieder und blieben frifh bis in den 
fpäten Herbit. Viele meiner Ortsge— 
nofjen Haben die ſeltſame Naturers 
Iheinung an diefen Bäumen mit Ber: 
wunderung gejehen, feiner hat fie er- 
Hären lönnen. — 

Am 15. Juli Haben wir ihn zu 
Grabe getragen, und zwar um Die 
heißefte Nachmittagsftunde, da man 
für die Beltattung des Dichters des 
„Königs von Sion“ eine ſpätere Stunde 
nicht zur Berfügung geitellt. Trotz— 
dem Fand fich eine große Menſchen— 
menge ein, viele Kränze gab’, auch 
verschiedene Körperſchaften waren ver— 
treten. Im Ganzen aber haben ſie 


welcher den ınir am Beginne meiner feinen Wunſch Ddiefes Dichters je Jo 
Iiterarifchen Laufbahn von Graf Pro: |buchftäblich erfüllt, als feinen legten: 


ein einfaches Begräbnis. Erft jpäter 
ift e8 mir klar geworden, wie jo recht 
bejcheiden das prächtige Graz und die 
ſchöne Steiermart fi aller Kund— 
gebungen zu enthalten weiß, wenn 
ein großer deuftfcher Dichter ins Grab 
gelegt wird. Das Einzige, was, außer 
einer ſchwungvollen Rede 


Begräbnis don gewöhnlichen Beftat- 
tungen unterfchied, war ein Abordnung 
aus der Heimat des Dichters, deren 
Sprehmwart am Grabe rührende Worte 
der Liebe und Berehrung geſprochen. 

Nie noch ift mir der Umſchwung 
der Öffentlihen Meinung fo deutlich 
bor Augen getreten, alö gelegentlich 
de3 Todes Hamerlingd. Der Beitge- 
Scholtene, durch Ohrenbläfereien Ver— 


des Vor⸗ 
ftandes der Grazer „Concordia,“ dieſes 
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läumdete, durch die Kritik Mißachtete, 
war nun, mit einer einzigen Aus— 
nahme, auch öffentlih das ge= 
worden, was er in Wirklichkeit im— 
mer gemwejen: ein großer Dichter, ein 
edler Menjchenfreund, ein heldenmüthi— 
ger Dulder. Damerling war nicht jo 
hochmüthig gewejen, um fich über die 
Meinungen feiner Mitmenjchen Leicht 
hinauszuſetzen, er fühlte fih zu innig 
verwachſen mit den Menjchen, er Hatte fie 
zu lieb, als daß ihre Bosheiten ihm nicht 
hätten wehe tun, ihre Anerkennung 
ihn nicht Hätte beglüden jollen. Dar— 
um hätte ich gewünſcht, es wäre jener 
Grad von Hochſchätzung und Wohl— 
wollen, der aus den Nefrologen ſpricht, 
ihm Schon bei Lebzeiten zutheil ge= 
worden. 





Robert Hamerling und Herr Profefor Erich Schmidt. 


Non Barl 


Ro 
Er s gibt nichts Schredlicheres als 
or einen deutschen Profeflor,“ pflegte 

7 der verftorbene Karl Hillebrand 
manchmal zu jeufzen, wenn ihn ein 
pedantifcher Kathedernenih aus der 
Heimat in Florenz auffuchte und um 
jeine foftbare Zeit brachte. Hillebrand 
fonnte dieſen fchmerzlichen Ausruf 
thun, ohne mipverjtanden zu werden, 
Er hatte jelbit lange ein öffentliches 
Lehramt bekleidet, durfte fih an wahrer 
Humaniftifcher Bildung mit den Belten 
meſſen und beſaß auch ein volles Map 


hiſtoriſchen Fachwiſſens. Aber er war, 


zugleich ein feiner Weltmann von arifto- 
fratiihen Lebensformen, mit offenem 
empfänglihen Sinn für alles Schöne 
in Kunſt und Literatur, er haßte die 
Pedanterie und den Dünkel — zwei 


von Thaler. 


ſchlimme Eigenjchaften, denen man 
unter allen Ständen am öfteften bei 
Jenen begegnet, welche ſtets zu reden 
gewohnt find, ohne daß die Zuhörer 
‚ihnen widerfprechen dürfen. Es gibt 
unter den deutjchen Profefjoren treff— 
liche Männer genug, die nicht blos 
Zierden der MWiffenfchaft, fondern auch 
‚feine Geifter find; aber neben ihnen 
gedeihen Andere, deren Selbſtüber— 
hebung und Anmaßung die Geduld 
‚ihrer Mitmenfchen überlaftet und reigen 
läßt. 

Ein Fall diefer Art Hat fich fürzlich 
‚auf literarifchen Gebiete ereignet, und 
es it der Mühe wert, ihn zur allge= 
meinen Kenntnis zu bringen. Handelt 
es ſich doch um einen bedeutenden 
Dichter, der in ganz Deutichland ge= 


fannt und verehrt wird, deflen Tod 
überall die ſchmerzlichſte Theilnahme 
hervorrief, um Robert Hamerling. 

Bald nachdem der edle Boet feinen 
Leiden erlegen war, trat in Graz, wo 
er jo viele Jahre gelebt und geichaffen, 
ein Kreis angefehener Männer zus 
ſammen, um die Errichtung eines 
Denkmals für Hamerling anzubahnen. 
Das Comite ließ nach üblicher Sitte 
an zahlreihe Schriftiteller die Ein— 
ladung ergehen, ſich ihm anzuschließen 
und den Aufruf zu unterzeichnen. Die 
meiften derſelben Haben jofort zuge— 
ſagt und die glänzenditen Namen adeln 
den Aufruf. Wilhelm Jordan, Gott: 
fried Seller, Conrad Ferdinand Mener, 
Spielhagen, Felix Dahn, Anzengrus 
ber, Bauernfeld, Wildenbruch zögerten 
feinen Augenblid, durch zuſtimmende 
Antworten ihre Anerkennung für den 
Geſchiedenen auszudrüden. Das Eomite 
wendete fih nicht bloß an hervor— 
ragende Dichter; es wollte Männer 
anderer Berufszweige heranziehen, und 
jo ergieng auch eine Einladung an 
Heren Profeſſor Erih Schmidt in 
Berlin. Wir können dem Comite den 
Vorwurf nicht erfparen, daß diefe Ein— 
fadung auf einem Mißgriff beruhte. 
Herr Erich Schmidt ift allerdings 
Profeſſor der deutschen Sprache und 
Yiteratur; er hat jedoch bisher noch 
nirgends gezeigt, daß er ein für Poeſie 
enpfängliches Herz babe. Indes muß 
man das Comite damit entichuldigen, 
daß es in dem Irrthum befangen war, 
ein Germanift, der lange in Deutfch- 
öfterreich gelebt und bier feine akademi— 
Ihe Laufbahn begonnen, müßte für 
einen der größten Dichter der Oſtmark 
einige Theilnahme empfinden. 

Diefe Vorausſetzung ward bitter 
getäuſcht. Herr Profeſſor Erich Schmidt 
lehnte es ab, den Aufruf für das 
Hamerling-Denkmal zu unterſtützen. 
Dagegen war im Grunde nichts ein— 
zuwenden. Jeder nad) ſeinem Geſchmack 
— auch wenn er keinen hat. Der 
Herr Profeſſor begnügte ſich nicht mit 
einer einfachen Ablehnung, ſondern 


richtete einen ausführlichen Brief an 
das Comité, in welchem er erklärte: 
„Die Unterzeichnung des warmherzigen 
Aufrufs bedeutet ein öffentliches Be— 
kenntnis zu Damerling; mir aber fehlt 
ihm gegenüber Herz und Glaube.“ 
Auch das mochte hingehen, denn ein 
Privatbrief entzieht fich der Kritik. 
Allein der Profeſſor fühlte das Be— 
diirfnis, einem größeren Kreiſe die 
Gründe mitzutheilen, aus welchen er 
Hamerling feine Bildfäule mipgönnt. 
Offenbar hält er feine Anfichten über 
den Dichter für jo wichtig, daß er fie 
dem Publicum nicht vorenthalten wollte. 
Er jegte ſich alfo Hin und ſchrieb einen 
Aufjaß, in dem er don der Höhe des 
Statheders herab, ein echter Schul— 
meifter, Hamerlings Lorbeerkranz Blatt 
um Blatt zerpflüdt und an feinem 
feiner Werfe ein gute Haar läßt. 

Seht er dabei kritifch vor? Stellt 
er als Aeſthetiker Scharfe Unterfuchungen 
über Vorzüge und Gebrechen der ein— 
zelnen Werke an? Nicht doc, eine 
Begründung feiner Behauptungen dünkt 
ihm völlig unnöthig, und Vorzüge fin— 
den ſich nach feiner Meinung bei 
Damerling überhaupt nicht. Der Derr 
Profeſſor urtheilt wie ein Keerrichter, 
tief durchdrungen von der Ueberzeu— 
gung jeiner Unfehlbarkeit und der Un— 
möglichkeit einer Berufung an höhere 
Inftanzen. Aus Hamerlings Lyrik hat 
jein grobes Sieb nur ein paar Gold» 
förner ausgeſchwemmt; die brennenden 
Farben und die „gepeitichte Sinnlich— 
feit” der Epen peinigen jeine zarten 
Nerven. Der Roman „Aſpaſia“ ödet 
ihn an; „Amor und Pſyche“ fcheint 
Hm der Thumann'ſchen „Bilderchen“ 
wert; die „Sieben Zodjünden“ jind 
ihm eine Todfünde gegen den heiligen 
Geiſt der Poeſie; „Danton und Ro— 
bespierre* bereichern nur das Schat— 
tenvolf der ehemaligen Revolutions— 
helden um eine Schiffsladung neuer 
Schemen. 

Man ſieht: der Herr Profeſſor 
verfährt ſummariſch. Er macht nicht 
den geringsten Unterfchied zwiſchen den 





BL — 2.) 


40 


beiten und den Schwächlten Dichtungen | Bedeutung Herr Erich Schmidt in 


Hamerlings. Selbjt deijen größte Be— 
wunderer werden einräumen, daß 
„Alpafia“ weit Hinter dem „Ahasver“ 
zurüditeht, daß „Teut“ wieder ge= 
vingeren Wert hat als der Roman aus 
dem alten Athen, dak das Revo— 
Iutionsdrama für die Bühne zu lang 
iſt und feinen vollen theatralifchen Erfolg 
verjpricht. Nicht als Dramatiter und 
Profaerzähler, jondern als epifcher 
und lyriſcher Dichter wird Hamerling 
fortleben. Für Herrn Schmidt find 
alle Dichtungen Hamerlings gleich 
ſchlecht; — das ift ein jehr einfaches 
Berdict und „Eoftet wenig Hirnſchmalz.“ 
Man braucht nicht erſt nachzudenken, 
ehe man es ausjpricht, und es bringt 
immer eine gewijie Wirkung auf die 
große Herde hervor, wenn einer ex 
cathedra dociert, der Poet, den Tau— 
fende und Tauſende als Stern bes 
wundert, ſei nur eim Nachtlicht ge= 
wejen. 

Wir aber fragen: Mit welchem 
Recht, kraft welcher Leiftungen nimmt 
ih der Herr Profeflor em ſo ab- 
Iprechendes Urtheil über einen Dichter 
heraus? Ein Poet wie Hamerling 
gehört zu den Pair im Reich des 
Geiſtes; er ſoll nur von feinesgleichen 
gerichtet werden. Betrachtet jih Herr 
Profeſſor Erid Schmidt vielleiht ala 
ein dem Dichter des „Ahasver in Rom“ 
und des „Königs von Sion“ Eben 
bürtiger? Wahrſcheinlich, denn jonft 
hätte er jeine Meinung über ihn, die 
er jelbit als eine „Privatanficht”“ bes 
zeichnet, wohl für fich behalten. Er 
hätte ſich ſonſt wohl auch gebütet, 
feine wegwerfende Beiprehung der 
Merle Hamerlings mit den Worten 
zu Schließen: „Ih mag ihn nicht, 
das ift mein Katechismus.“ So dürfte 
ein Mann reden, deſſen Publicum die 
ganze Nation ift, ein Mann, vor 
defjen Leiftungen auf dem Gebiete der 
Wiſſenſchaft man fich beugt, auch wenn 
man jeinen Anſichten in einem bes 
ſtimmten Fall nicht beipflichten kann. 
Wenn man aber mm fragt, welche 


jeinem Fach Hat, jo gerät man über 
die Antwort in einige Verlegenheit. 
Er ift in fo jungen Jahren Profeſſor 
geworden, daß er nicht Zeit Hatte, ſich 
vorher auf dem Felde der germanifti- 
Ihen Forſchung Hervorzuthun. Mit 
einem wahren Saltomortale fam er 
von der Schulbank auf die Lehrkanzel. 
Zwei Umftände bewirkten das Wunder, 
das fih an Hochſchulen äußerſt Jelten 
ereignet. Er ift der Sohn eines hoch— 
verdienten Gelehrten, und in Pro— 
fefjorenfamilien wird die Vererbungs— 
theorie weidlich ausgenußt. Aus un— 
jerer Heidelberger Studentenzeit er: 
innern wir und daran, wie im Laufe 
weniger Semefter drei Söhne ihren 
Bätern im Lehramt folgten. Vielleicht 
wäre Herr Schmidt troß feiner Ab— 
kunft nicht jo glüdlich gewefen, wenn 
ihn nicht Wilhelm Scherer patronifiert 
und empfohlen hätte. So erhielt er 
in einem Alter, das faum für einen 
Brivatdocenten ansreichte, den Pro— 
feflorstitel. Man nannte ihn damals 
in Wien den „Schönften der Ger— 
maniften“ und die Frauen bielten ihn 
für bedeutend, Die yachgenofjen äußerten 
wohlwollend, er werde fich entwideln. 

Seine erfte Heine Schrift ger: 
maniſtiſchen Inhalts behandelte zwei 
Minneſänger: Reinmar von Hagenau 
und Heinrich von Rugge und war für 
einen einumndzwanzigjährigen Jüngling 
gar nicht übel. Man durfte erwarten, 
daß er im einem Decennium den Platz 
ausfüllen werde, den er zu früh ein— 
genommen. Indes fand der junge 
Profeſſor die eigentliche Forſchung bald 
zu langweilig, und feine erite philo— 
logiiche Arbeit blieb auch feine lebte. 
Er war nicht umfonft Scherers Schüler 
und Liebling. Schon fein Meilter hatte 
die Germaniſtik mit mehr Eleganz als 
Tiefe betrieben, hatte oftmals die ſchöne 
Form über den wiſſenſchaftlichen In— 
halt geſetzt — und damit Glück ge— 
macht, Nicht ohne Verdienſt, denn es 
war eine Neuerung, in den altdeut- 
ſchen Wäldern ſtilvoll fpazieren zu 
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gehen. Gerade von den Germanijten 
war man gewöhnt, daß fie ſchwerfällig 
und unlesbar jchrieben, uneingedenk 
des leuchtenden Beifpield, das ihnen 
Jakob Grimm in feiner herrlichen 
Sprache gegeben. Scherer nahm fich 
ihn zum Mufter, ohne ihn zu er— 
reichen. Er vergab jedoch nicht, daß 
ein Gelehrter auch die Wiſſenſchaft 
fördern muß, und er flieg wiederholt 
zu den geheimen Quellen der Sprache 
hinab, um eigene Beobadhtungen an 
diefem ewig jungen Bronnen zu machen, 
In diejem Stüde ahmte Herr Schmidt 
jeinen Gönner nicht nad; mühevolle 
philologische Studien waren nicht feine 
Sade. Er hielt fih an die bequemere 
Seite feines Faches und warf fi auf 
die Literatur des vorigen Jahrhun— 
derts. Erſt bejchäftigte er ſich mit 
Lenz, Klinger und 9. 2. Wagner, 
dann verlegte er fich auf Leffing und 
Goethe. 

Seine Lefling: Biographie in allen 
Ehren. Wir wollen die Ungerechtigkeit, 
deren er ſich ſelbſt ſchuldig macht, 
nicht nachahmen, fondern die borlie= 
genden zwei Halbbände als eine fleikige 
Arbeit gelten laffen. Biel mehr kann 
man ohnedies nicht darüber jagen. 
Aber feine Rolle als Goethe: Foricher 
— es wird Einen fchlecht, wenn man 
das Wort niederfchreibt. Es ift eine 
beklagenswerte deutjche National-Unart, 
die Papierkörbe unferer literarischen 
Größen umzufehren und jeden von 
ihnen weggeworfenen Zettel der Deifent- 
lichkeit zu übergeben. Was ein Genie 
jelbft verdammt und als feiner un— 
würdig erfannt, das ſoll man nicht 
nach feinem Tode ſammeln und druden. 
Wird etwa Goethes Ruhm durch die 
oft recht unfauberen Wiſche vermehrt, 
die Erich Schmidt jet aus allen 
Winkeln hervorfucht? Soll die Kenntnis 
oder der Genuß von Goethes Werfen 
erhöht werden infolge einer Aus— 
gabe, die auf mehr als Hundert Bände 
berechnet und ganz geeignet ift, dem 


deutjchen Volke feinen größten Dichter 
zu verleiden? Nein, deshalb, weil 
Einer die Abfälle in einer fünftleri= 
Ihen Werkſtätte zufammenfegt, iſt er 
weder ein Forſcher, noch ein bedeu— 
tender Schriftiteller, und wenn er ſich 
herausmimmt, einen Dichter wie Da= 
merling zu ſchmähen, jo läuft den 
Zuhörern die Galle über und fie ent- 
gegen ihm: „Wir mögen ihn nicht.“ 
Herr Schmidt irrt nicht nur in 
jeinem äfthetifchen Urtheil über Ha— 
merling, er irrt auch in Betreff der 
Verbreitung ſeiner Dichtungen. Er 
jpriht von der „geringen Reſonanz 
des Hamerling’shen Dichternamens 
außerhalb der Heimat, die ſich darin 
leicht und völlig täuſcht.“ Er will 
damit wohl jagen, daß man Hamer— 
ling nur etwa in Ober- und Nieder: 
öfterreih und in Steiermark verehre. 
Bermuthlich find die fünfzehn Auf: 
lagen des „Ahasver in Rom“ und die 
zehn des „Königs von Sion,“ bejon= 
ders die Prachtausgaben der beiden 
Dichtungen, die fünfzig bis fiebzig 
Mark koften, meiftens von den Bauern 
der drei Kronländer gefauft worden! 
„Eine Dankesſchuld an Robert Hamer- 
ling bat die deutsche Nation nicht zu 
entrichten,“ jagt Profeſſor Erich Schmidt 
ferner. Er verichweigt oder vergißt, 
daß Hamerling mit ganzer Seele an 
Deutichland bieng, daß er raftlos für 
den Gedanten der deutjchen Einheit 
fümpfte und im Jahre 1870 mit 
glühender Begeifterung die deutjchen 
Siege erflebte und bejubelte. Der 
Batriotismus allein verleiht gewiß 
feinen Anſpruch auf ein Denkmal, 
aber von einem Dichter, der jo mäch— 
tige nationale Töne angejchlagen, zu 
behaupten, man kümmere ſich außer: 
halb der Steiermark wenig um ihn, 
das iſt nur ein zu jugendlich geblie- 
bener Profeſſor imſtande, welcher ſich 
für einen Literaturpapſt hält, weil er 
Goethes Waſchzettel heransgibt. 


(„Begenwart“.) 


Meine Influenza. 


Eine Plauderei von P. R. Kofegger. 


„IIch bin fonft nicht Fo leicht zu rechten und ſtylvollen Bruftleiden ge— 
735 beeinflußen, Auf meinem Höl- bracht Hat, jo daß er ſchon auf Alles 
liſch Heberen Leiblein fit ein |huftet, dem imponierſt Du nicht mehr! 
Bauerntopf. Was fie ſich auch redlich Mit diefem Hochmuthe brachte ich 
Mühe geben, meine gefhäßten Zeit- es glüdlich bis zum 20. Jänner 1890. 
genofjen, Männlein wie MWeiblein, in !Seit einiger Zeit Hatte ich wieder 
Wort und Schrift, belehrend, koſend, meinen krampfartigen Huſten gehabt ; 
verheißend und drohend mich eines |fonft war mir wohl, ich gieng 
Beſſeren zu überzengen, es ift gerade, |tagsüber in der lauen, ruhigen Luft 
ald ob man eine Dand voll Spreu [eine Stunde lang fpazieren und 
einem Zaunpfabl an den Kopf würfe, Jam Abend in eine fröhliche Gefell- 
Ichnöde prallt Alles ab von meinem ſchaft. Recht behaglich war mir, als 
fteinharten Bauernichädel. Nicht wenig Jich mich gegen eilf Uhr ins Bett 
Habe ich mich ſchon darüber geärgert, legte und ungewöhnlih bald fiel ich 
daß ich fürs Befjere jo ganz und gar lin einen fühen Schlaf. Man kann 
unzugänglich bin und alfo im Gottes= es nicht wiljen, wie lange man jchla- 
namen bloß mit dem Guten zufrieden |fend träumt, ich habe die Vorftellung, 
jein muß, das der liebe Gott mir als ob e3 bei mir einen traumlofeit 
mitgegeben Hat in diefe Welt und das Schlaf nicht gebe, und zumeijt find 
von meinen Eltern und don meinen Er- es freundliche Bilder aus meiner Ver— 
lebniffen und Erfahrungen fchledht und |gangenheit, die mir ſachte und fanft 
recht in mir feitgefchraubt worden ift. \durch die Seele ziehen. Alfo hatte ich 
Am allerunzugänglichiten aber bin |eben in hellbeleuchteter Kirche aus 
ih, wenn Jemand mir die gute | einem Notenblatte mit der Gemeinde 
Gefundheit abſchmeicheln und dafür den Chriftgefang angeftimmt, den im 
eine elende Krankheit einflößen will. Traum verſtehe ich auch die Muſik— 
Ja, das hat ein hergelaufenes Weibs- noten und kann ſehr ſchön ſingen! 
bild verjucht und — wie ich wohl zu | Mein Ohr Schwamm noch in Wonne 
meiner Befriedigung fagen darf — über meinen Gefang, als ih plößlic 
wochenlang vergeblich verfucht. - Alte erwachte. — Recht unbehaglich war's 
Bettel Influenza! Ach habe ihr ins im Bett, ſchwül, heiß, Füße und Rü— 
Geſicht geſagt, ſelbſt als fie ringsum |den thaten mir weh, und doch wieder 
mich Thon die Träftigften Männer | eigentlich nicht; ein Prideln war's und 
hingeworfen: Alte Vettel, bei mir iſt's Wehen, etwa, als ob die Adern, Mus— 
nichts. Mir ift Dein Weſen und Trei- keln und Nerben mit Luft jo vollges 
ben, von dem die Welt jet gar viel |blafen wären, daß fie beriten wollten. 
Anfhebens macht, längft michts Neues Prrr! kalt. Eine zweite Dede. Nützt 
mehr, ich kenne Deine ſauberen Eigen= nicht viel. Aber hübſch ift’s, wenn 
ichaften ſchon feit vielen Jahren; wer man zu gleicher Zeit brennt und friert. 
allerlei nedijchen Rheumatismus, Fieber | Ein ſchwerer Kopf! Wiefo denn! 
und Katarrhe wie Schlangen genährt hat | Bon dem gewohnten Glafe Tiroler: 
am Bufen und es bis zu einem vegel= wein, das ich am Abende zuvor mit 








en 


gewohnter Andacht gefchlürft? Kopf: 
jchmerz, das wäre etwas Neues. Jeden— 
fall3 wird jegt ein Glas Waller gut 
fein. Nein, das Waſſer nahm jich öde 
ein, und doch war Gaumen und Kehle 
troden. Vielleicht war da& dom vielen 
Singen im Traume. Sagen Sie mir 
doch Herr Doctor, kann man fich nicht 
wirklich erfälten, wenn man im Traume 
ichlecht angezogen im einer froftigen 
Kirche ſitzt? — Ah ja fo, Doctor 
ift gar feiner da. Es war ftill und 
dunfel um mich, nur die weile Büſte 
meines Friedrih Schiller leuchtete, von 
der Strakenlaterne durch's Feniter be- 


dienen, freundlih auf mich nieder. | 


Und wie mein Unbehagen ſich nun 


raſch fteigerte, da fiel mir plößlich ein: | 


Sie iſt's! Sie ilt da, die Hergelaus 
fene, welche ſich nicht entblödet, die 
fittfamften Männer um Mitternacht zu 


überfallen. Die Influenza! — Mehr: | 


mals jchon iſt mir vorwurfsvoll ges 
fagt worden, daß ich fein moderner 


Menfch wäre und nicht mit der Zeit) 
gienge. Solcher Anficht kann ich ent= 


gegentreien mit meiner Influenza. 


Der Mann, welcher eine Modefrant« 


deren mehr. Und wenn fie zufanmenz 
fallen, jo hebt jich das Null von Null, 
wie Gift und Gegengift. — In die 
Zeitung gab ih es nicht, daß auch 
ich der Influenza mich endlich zu er= 
freuen hätte, wollte das Vergnügen 
ganz ftill für mich allein haben. Aber 
es gibt Ahnungen, und von mancher 
Seite aus der weiten Welt kamen 
Beileivsbezeugungen. Gleich am erften 
Tage ward mir aus Baiern eine cleri= 
cale Zeitung zugeſchickt, welche herzlich 
bedauerte, daß ich Frank, ja daß ich 
überhaupt noch auf der Welt war. 
Mich möchte eheitens der liebe Gott 
zu fi nehmen und meine Dichtungen 
der Teufel holen. Noch am jelben 
Tage — es war ein heftiger Anfall — 
erichien im meiner Stube eine ſtramme 
Anterpellation, wieſo ich mir das Recht 
berausnähme, gegen das Duell aufzu— 
treten und es öffentlich lächerlich zu 
machen? Wer den Zweifanpf beitreite, 
der wiſſe nicht, was deutſche Mannes— 
ehre ſei und müſſe es Sich gefallen 
laifen, von ritterlichen Yenten als 
Feigling behandelt zu werben, Und 
nad diefent harten Trumpfe kam eine 





heit fo programmäßig, wie fie in den | äußerft wohlwollende Belehrung: Das 
Blättern fteht, befommt und durch- Duell ſei eine hochehrwürdige alt= 
macht, muß ja doch ein moderner germanifche Anftitution, nur ehren— 
Mensch fein. Ordentlich gehoben fühlte) hafte Männer könnten fich fordern und 
ih mich im der nun erlangten Ges! fich fchlagen. — Ya, ich verftehe, jo 
wißheit nach Neſtroy: „ein Zeitges | erklärt ſich's, daß heutzutage der ehren 


noffe zu fein.“ Nichtsdeſtoweniger 
waren Fieber und Gliederweh ver- 
dammt unangenehm, und mwenn das 
in den Muskeln und Nerven manchmal 
recht zerrte, bohrte, zudte und riß, 
und plößlich irgendwo, wohin man 
font jahraus jahrein nicht denkt, ein 
ftehender Schmerz war, al3 ob Jung: 
Ihüße Amor ein Etümper geworden 
und Statt das Herz alle möglichen ans 
deren Körpertheile treffe, ja da ſchüt— 
telte es mich oft, aber nicht vor Lachen, 
fondern vor Huſten. 

Nun, jo gieng es gemüthlich feine 
drei bis vier Tage fort. Die In— 
fluenza bat befanntlih nur drei bis 
vier fritiihe Tage; der Dichter hat 


‚hafte Mann auch ein gejichlagener 
Mann ift. Indes, wein ich meinen 
| Degen in der Haud habe, jo züde ich) 
ihn nicht gegen die ehrenhaften Leute, 
fondern gegen die Spipbuben. Ob 
ſolcher Anſchauung nicht am Ende aud) 
der jüngite Germanenkaiſer Wilhelm Il. 
iſt? Derfelbe geht befanntlich mit der 
Abſicht um, unter feinen tapferen 
dentſchen Soldaten den Zweilampf 
abzuschaffen. Wer mit einem Kame— 
raden auf Leben und Tod rauft, der 
wird aus der Armee gejagt. — Manch— 
mal find ein deutfcher Kaifer und ein 
deuticher Dichter am Ende doc gleicher 
Meinung. 

Am zweiten Influenzatag kam die 
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„Kreuzzeitung“ aus Berlin mit einer Jan welchem fich wohl gewiß mehr Lefer 
Nachricht, die ehr leicht einen Börfenz |ergößen werden, als an allen Büchern, 


fturz hätte zur Folge haben können. 
Seit „Martin der Mann“ erjchienen, 
fünne die ganze Junkerſchaft Preußens 
nicht Schlafen ; dieſes Buch ſei ſchlim— 
mer als Influenza und Beftilenza, 
das jei ein gefährliches Buch, ein 
gräßliches Buch, ein FrFT demo— 
kratiſches Buch! Die ganze reichs— 
deutſche Armee ſah ich in dieſem Augen— 
blicke gegen mein Buch marſchieren 
und hintendrein die Junker und 
Mucker auf hohen Roſſen, mit langen 
Spießen zur Wahlftatt ziehend gegen 
den Shlimmen „Martin.“ Sofort lief 
ih mir das Buch aus dem Kaſten 
geben und machte vor demjelben meine 
tiefe Verbeugung, im Geifte natürlich, 
denn ein wagerecht ausgeftredter Kör— 
per kann fich nicht verbeugen und felbft 
nicht vor einem Buche, vor welchem 
er den allertiefiten Refpect fühlt, wie ich 
zur Stunde für „Martin den Mann,“ 
der dem Deutjchen Reiche gefährlich 
wird! — Leider bradte die nächſte 
Poſt mir ſchon einen ftarlen Dämpfer. 
Ein Brivatbrief verficherte mich, „Mar: 
tin der Martin“ ſei eigentlich ein 
altes Weib, oder mindeitens ein Feig— 
ling, und daß ich jetzt mit Fürftinnen, 
wie mit diejer verliebten Juliana, an— 
fienge, jei ein Beweis, daß die Bauern— 
dirndIn mich wicht mehr möchten. 
„Jakob der Letzte“ jei noch mein letzter 
Bauer gemwejen, mit dem „Martin“ 
wäre ich endlich glüdlih oder un— 
glüidlich dort angelommen, wo Stifter 
mit feinem „Witiko,“ Auerbach mit 
jeinem „Auf der Höhe,“ Anzengruber 
mit feiner „Elfriede,“ Hamerling mit 
feinem „Homunkulus,“ nämlih an 
der verhängnisvollen Grenze des Kön— 
mens. — Troſtlos war ich darüber! 
Darüber nämlich, daß der geiftvolle 
Kritiker mir feinen Namen vorent— 
hielt. Ich bezeichne ihn einſtweilen als 
Leſſing den Zweiten, aber nicht etwa, 
weil er Leſſing imitierte, Gott be— 
wahre! jondern weil er mit feiner 
Kritikform einen neuen Weg betreten, 


die er kritiſiert. 

Am dritten Influenzatag gieng mir 
ein Blättchen zu mit dem aufrichtigen 
Bedauern, daß man mir leider Die 
Freundſchaft fünden müſſe. Man habe 
mich bisher hochgehalten, weil einige 
meiner Schnurren und Dorfidyllen 
wirklich reizend wären, aber nun habe 
man leider auch Anderes von mir in 
Augenschein nehmen müſſen, jo 3. ®. 
die dilettantenhaften „Schriften des 
Waldſchulmeiſters,“ den jogenannten 
Roman „Gottſucher“ und vollends die 
wie ein Schoßkind jentimentale Bauern 
jeremiade „Jakob der Lebte,“ und da 
müſſe man wohl leider geftehen, wie— 
jehr der Verfaſſer fich entmarkt und 
verflahht Habe. — Mir gefiel das ehr 
gut, befonders aber das dreimal wieder: 
fehrende „leider.“ Der Schreiber hätte 
auch „leider Gottes“ jagen können, 
wodurch er jeine Frömmigkeit docu— 
mentiert Haben würde, was ſich bei 
einem Schelm immer gut macht. 
Leider war das „leider“ des anond- 
men Heren Berräther geworden. We— 
ige Wochen früher Hatte ich Je— 
mandem einen für den „Deimgarten “ 
gejandten „Eſſay“ (bitte, das Wort 
foftet ja nichts !) zurückgeſchickt, wels 
her das nicht mehr ungewöhnliche 
Thema „Die moderne Literatur“ be— 
handelte und in jedem Sabe jo viele 
„leider“ Hatte, dab ich es „leider 
wegen Stoffüberfülle danfend wieder 
zur Verfügung Stellen“ mußte. Und 
num Sollte ih hören, woran meine 
prableriihe Stoffüberfülle ſich aus— 
zeichnet: an Entmarkung und Ber: 
flahung! Es geihah mir ſchon recht. 
— Derjelbe dritte fritiiche Tag bradte 
mir auch ein Schreiben aus Linz, 
deifen Verfaſſer mich für einen gro- 
Ben deutſchen Dichter Hielt, ſofern 
ih feine Bücher im bochdeuticher 
Sprache jchriebe, jondern nur „Stoan— 
ſteieriſches.“ Der Mann ſchwur näm— 
lich — ja gewiß mit vollem Rechte! 
— auf das Schulmeiſterdeutſch, von 
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dem ih — und gewiß mit vollen 
Unrehte! — bartnädig behaupte, es 
wäre eine Bettelfuppe, welche ohne 
das „Charakterfettaug’* eines Frijchen 
eigenartigen Styles nicht geniekbar 
ift. Solde „Charafterfettaugen“ aber 
liebte mein Brieffchreiber nicht und 
aljo behauptete er jehr freimüthig und 
Ihön, daß ih von der deutſchen 
Sprade feine blaſſe Idee hätte und 
dab ich daher freundlichit bei meiner 
ruppigen Bauernmundart bleiben möge. 
Lieber Gott, recht gerne! Wenn er 
das nur gejagt Hätte, bevor meine 
vierundzwanzig Bände Hochdeutſch in 
aller Welt verbreitet und freundlich 
aufgenommen worden Jind. 

Am vierten Inflnenzatag fam, durch 
„gute Freunde” gejchidt, ein Paket mit 
Zufchriften und Zeitungen von Anti— 


poden. — Genug des graufamen Spic= 
les! ch deutete gegen den Ofen. Das 
Stubenmädchen verjtand augenblidlic 
und bald war es im Zimmer recht 
gemüthlih warm. 

Und mun verfuchte ih, ob mein 
arınes, jo Häglich zerimartertes Weſen 
noch jo viel Kraft und Selbftvertrauen 
zufammenbringen würde, um aufrecht 
zu ftehen. In der That — es ftand 
aufrecht! Es war freilich noch ſchlanker, 
noch blafjer geworden in der Um— 
armung der nordiihen Dame, aber 
der Herzſchlag pochte leidlich Frifch, 
und mit dieſem Schläger trete ich herz— 
haft vor und beſiege damit ſpielend 
auch die geiſtige Influenza, die einen 
Schriftſteller trotz ſeiner naturgemäßen 
Lebensweiſe im deutſchen Klima manch— 
mal anzufallen droht. 


Volkslieder aus Tirol. 


Ein Beitrag zur Kennzeichnung des Bauernthumes in den Alpen.“) 


Dansk und Mirzt, 
(Duett.) 
Er: 
irzl, miagft mit mir auf die Alma 





geahn, 
I Weil das Wetter ift heunt gar fo 
ſchean? 
Sie: 
Ja, ja, mei liaber Hans, ih geh ſchon mit, 
Aber ohne meine Mutter nit. — 
(Jodler.) 
Gr: 

Mirzl, geb mit mir in d Scheur’n hinaus, 
Suchn uns dort halt was zum Dreſchn aus. 
Sie: 

Na, na, mei liaber Hans, dös kann nit fein, 


Das Drefhn lafin wir heunt noh bleibn! 
(Jodler.) 


+) Aus dem neuen Büchlein: 


‚„Ziroler Vollälieder.“ 
R H. Greing und J. U. Hapferer, EEeipzig. A 


Gr: 


Mirzl, geb mit mir zum Pfarrer hin, 
Laflen wir uns dort gleih copoliern! — 


Sie: 


35 hab’3 dem ——— J gar lang ſchon 
Daß die Liab zu Dir u ſaggriſch plagt! 


(Jodler.) 


's Wuzarf. ') 


Koa Haus und Ivan Hof, 

Koa Geld und koa Wiagn — 

Wo thean ma denn 8 Wuzarl hin, 
Boid ma oans kriagn? — 


„'s Wuzarl dafriart uns nit, 
Mei liaba Bua! 

Do ziach ih mei Rödai aus, 
Dech's damit zua.“ 


! Säugling. 


Gefammelt und Herausgegeben von 
G. Liebestind. 1889.) 
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Koa Salz und foa Schmalz, 
Koa Mehl und loa Kleibn!) — 
Wenn’: Wuzarl reht hungert, 
Weard's mörderlih jchrein! 


„3 WBuzarl dahungert mit, 
Mei liaba Bua! 

Do lafi ih’s halt trinfa, 
Und Du jhauft ma zua,” 


s Wuzarl wachſt aft auf 

Wia a Stroih und a Lümml! 
Wenn’s nit ın d Schual fimmt, 
Kimmt’s a nit in Himml! — 


„Kümmer Dih um's Wuzarl nit, 
Mei liaba Bua! 

Ih moan, es iS zum Schualgeldzahln 
Alweil früch gnua!“ 


Kein fein, Bei'nanda Bfeißn ! 


:,: Yein fein, bei'nanda bleibn! ;,: 
Mag's regn oda windn, 

Oda ohafhneibn — bei der Nadt: 
:. ein fein, bei'nanda bleibn! ;,: 


:,: Gſcheit fein, nit einitappn! :,: 

Es ftedt oft der Fuchs 

In der Zipfellappn — bei der Nadt: 
1,2 Gſcheit fein, nit einitappn! :,: 


: Treu fein, nit aufligrain! ;;: 

Die Liab ij jo zart 

Wia a Epafenblain — bei der Nadt: 
: Treu fein, nit aufligrain! :,: 


Friſch fein, nit ummanodn!?2) ;;: 

Und geaht ah Dei Häujl 

Und die Liab zu Brodn — bei der Nadt: 
‘: Brifch fein, nit ummamodn! ;;: 


Der Fenſterſtock 


Sat hat mir mei Diand! a Briafl zua— 
gichriebn, 
Daß ih iak bei da Nacht gar nimma fimm? 
Was ih hun in Sinn, dak ih gar nimma 
timm ? 
(Jodler: Hollerreitireireiti gugu!) 


Hun's Briafl augmacht, und mei Herzl hat 
glacht, 
Ih mach mih gleih fort bei da ſtockfinſtan 
acht, 
Daß die Haren?) habn Tracht. 
(Jodler.) 





Abfälle von Mehl? mürriſch herumſthyen. Beine. 


Wia ih hinlömma bin, geh ih umma um's 


Schau ih eine beim Fenſtarl, ob fie mih 
nit fiegt,') 
Dös Ding hat mih gichredi! 
(Jodler.) 


Yat fang ih beim Fenftarla Grafchelwerk?)an, 
Hat mih's Diandl gleih gheart, hat ma’s 
Fenſterl aufthan, 
Geht d Quniperei an! 
(Jodler.) 


At bin ih beim Fenſtarl Halt einigſchloffn, 
Hab d Schuah mit abzogn, habn tuſcht 
afn Bodn, 
Die Luadarn, dö grobn! 
(Jodler.) 


Und wia ih mei DiandI hab buffarln mögn, 
Da fimmt gleih da Bauer mit n Oxen— 
zahn zwegn, 
Schaut her Moan verwegn! 
(Jodler.) 


Er hat mih vom Diandl gradmwegga grifin, 
Di Sad hat im Herzarl mih gwalti biſſn, 
Darf foa Menih nir wijin! 

(3odler.) 


Sat hab ih halt wieda das Fenſtarl au: 
gmacht, 

Bin auſſigſchloffn bei da ftodfinftan Nacht, 

Hat der Fenſterſtock kracht. 


(3odler.) 
Jatz fhreit halt da Bauer: Du Hiasl, 
bo! Ho! 
Geh laß ma grad decht noh den Fenſter— 
ftod do! 


Du jaggara Narr! 
(Jodler.) 


Du narrijcher Bauer, er war Dir vergunnt, 
Wenn ih nur drausfhliafn funnt 
Bon dem jalrament Hund! 

(Yodler.) 


Jatz hun ih den Teurel a ganze Stund 
tragn, 
Koan Stoan nit antroffn, dak ih ihn oba 
bätt gihlagn 
Bo mein Kopf oda Kragn! 
(Jodler.) 


Wia ih boamlümma bin, nimm ib Had 
und Zepin,®) 
Hab a ganze Etund ghaut, bis ıh draus: 
fümma bin 
Bon dem Höllfatradi! 
(Jodler.) 


!fieht. * leiſe Anifterndes Geräuſch. *Haden zum 
Befördern von Holzftämmen, 
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MWenn’s an Jadn jo gang, wia's mir is 
ganga, 
Gang Koana mehr eini ind Menſchalamma — 
Die Fleach auffanga! 
(Jodfer.) 


Die Boarifeße Foppen. 


Der Bauer verlaft jein Hab und Guet, 
Und kaft der Bäurin zur Joppen a Tued). 


Jatz muaß ih giahn in Schneider frogn, 
Wia viel as ih Tuach zur Joppen muaß 


bobn: 

Dreihundert Eln, dös muaßt Du fon 
bobn, 

Menn die Bäurin die boarifche Joppen will 
hobn. 


Jatz muaß ih giahn in Schneider frogn, 
Wia viel as ih Haftlen zur Joppen muaß 
hobn: 


Dreißig Star Haftlen, dös muaßt Du ſchon 
hobn, 

Wenn die Bäurin die boariſche Joppen will 
hobn. 


Jatz muaß ih giahn in Schneider frogn, 
Wia viel as ih Seiden zur Joppen muaß 
hobn: 


Grod ſo viel Seiden, dös muaßt Du hobn, 
As ſechs Eſl von Bozen heartrogn. 


Jatz muaß ih giahn in Schneider frogn, 
Bis wenn er die Joppen weard förtig hobn: 


In Somflog früah bein Hohnejhrein 
Weard die boariſche Joppen jchon fertig fein. 


Do ſponnt der Tauer vier Rößlen ein 
Und fohrt in des Schneiders Stube hinein. 


Und wia fie hobn die Joppen aufgladen, 
Hot die Joppen dreißig Schneider erſchlagn. 


Und ols fie famen wohl auf den Tenn, 
War die boariiche Joppen der Bäurin noh 
3 eng. 


Das kuſtige Almleben. 


Auf der Alma droben is a luſtigs Lebn, 
Auf der Alma droben da is fein; 

:: &o a Sennerin, dd bat a herrlichs Lebn, 
So a Sennerin medt ih Halt fein! :,: 


(Jodler.) 


Wia ih bin aufifemma, is jo luftig gweit, 
Sie ſchlagt die Hüttenthür vor Freuden zua; 
=: 98 mir entgegngfprunga, hat mir’s 
Handarl gebn: 
„Brück Dih Gott! Hat’s gjagt, „mei liaba 


Bua!“ z;: 
(3odler.) 


„Grüeß Dih Gott, mei Liefl, ſag, wie 
geht's Dir denn? 
Bift wohl allweil gſund und kreuzwohlauf? 
i,; Geh je Dih her zu mir und gib Dei 
Dandarl her 
Und a jaggriih Buſſarl obendrauf!“ — ;,: 
(Yodler.) 


Und da habn wir uns im Wajen!) nieder: 
gſetzt 
Und ananda gmülatlih buſſt; 
:: Da hat der Küahbuag hoch vom Dadarl 
ochaglacht: — 
„O vaflucht! hätt ih dös früher gwußt!“ :,: 
(3odler.) 


Mei Diandt. 


Auf m Bergl oben ftengen?) zwoa Tannabam 
Und a netts Häuferl, a floans, 

's ift gar a wunderfcheans Dianal drinn — 
Scheaners, dös woaß ih, is loans! 


So oft ih zum Brunn’ um a Waffer geb, 
Steht halt der Engl vorm Haus; 

Sie hat a ſchean roinfarbs Kitterl an — 
Miederl hat’s ar a jchean blaus. 


D Aeugerln fein blau wia das Firmament, 
ZahnderIn jo weiß wie a Boan; 
D Wangerln, dö fein wia a Rojen roth — 
Bleiben mag's a nie alloan. — 


Füßerl hat's grad wie wenn f drarlt warn 
Und a Paar fernfefle Arm; 

's Diandl is feit wie a Kieſelſtoan — 
Über lebendig und warm! 


So oft ih dös Liadl holt fingen thua, 
Zafin mir die Leut nie foan Fried; 

Soll ihnen 3 Bergerl und 3 Häuſerl jagn — 
Gott bewahr, dös jag ih nit! 


Ja hob id mei Häuff an Roan’) 
gebaut. 


Jatz hob ih mei Häusl an Roan gebaut, 
Do hot miar’s der Sturmwind vertrogn, 
Drum ſchaut mih mei Diandl jo launig on, 
Meil ih loa Häusl meahr bon. 


NRaſen. "Heben. *Wieſentain. 
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Jatz hob ih mei Häusl afa Schneggl baut, | 
's Schneggl ift auf und dervun, | 


‚Böftern ſchians Diandk ghobt, ih! 


Drum ſchaut mih mei Diandl ſo lau— — ſchians Diandl ghobt, ih! 


nig on, 
Weil ih koa Häusl meahr hon. 


Jatz hob ih mei Häusl in’s Thal gebaut, 

Daß mir's der Wind nit verwaht, 

Drum ſchaut mid mei Diandl fo freund: 
ih on, 

Weil ih mei Häusl wieder bon. 


Wenn’: amol Kinder 


b gearn ghobt, fie gearn aa mih. 
— Underl!) hoaß ih, 
Mei Schotzl hoaßt Gretl Marie. 


Hob ih's in's Wirtshaus gfahrt, ih! 
's Brot hot fie ſelber ghobt, fie, 
Hob ihr foans z kafen braudt, ih, 
Mei Schotztl hoaßt Gretl Marie. 


kriagt, ſie, 


Wearns grod ſölle Gimpl wia ih, 
Und daß fie fo frahnen?) wia ih, 
Kaf ih ihnen an Giggeriggi. 


b Der Andreas vom PRimpelhuber. *trähen. 


Das Yausbud der Frau Btampferin. 


Wie folgenden Blätter enthalten 
. das rührende Tagebuch einer 
> fteierifhen Hammergewerkens— 
Frau aus dem fiebzehnten Jahrhun— 
dert. Die Handichrift befindet fich im 
Steiermärkischen Yandes-Archiv, deijen 
verdienftvoller Director, Herr Dr. Jofef 
Zahn, das Werkchen mit einleitenden und 
erflärenden Notizen verfehen ung freund» 
lichſt zur Verfügung geitellt hat. Schon 
früher einem ganz engen Kreiſe vor— 
gelegt, ijt dieje Urkunde wohl würdig, 
weit verbreitet zu werden; fie hat viel 
biftorischen Wert, fie ift ein wahres, 
ergreifendes Lebensbild aus jener Zeit, 
ein Denkmal echt vollsthümlicher Brap- 
heit, Züchtigkeit und Jnnigkeit, fie 
itellt uns das Weſen und Walten einer 
deutihen Hausfrau fo anſchaulich, fo 
zum Herzen gehend dar, wie das einem 
großen Dichter kaum beſſer gelingen 
könnte. 

Die Frau Eliſabeth Stampferin 
war — ſo berichtet uns Dr. Zahn — 
die Tochter des Kriegskanzelliſten Andr. 
Delatorre zu Graz. Sie wurde 1638 
geboren und vermählte ſich 1655 mit 


Hans Adam Stampfer (geboren in 
Leoben 1623), Guts- und Bergwerfs- 
befiger zu Bordernberg. 1691 über- 
fiedelte das alte Ehepaar nad) Kärnten. 
Hans Adam Stampfer ftarb 1695, 
feine Frau Elifabetd 1700. 

Das Hausbuh geht von 1666 
(teip. 1654) bis 1694, und berührt 
mit bewundernswertem Klarſinn die 
großen Ereigniſſe jener Seit, als: 
Türleneinfälle, Franzoſenkriege und 
Vet. Gleichzeitig ift es ein Gedenkbuch 
über feuer, Erdbeben, Lawinenftürze, 
Ueberfhwennmungen und andere Uns 
glüdsfälle, die der Verfafferin Heimat- 
land zu jener Zeit betroffen. Das 
Hausbuch zeigt von einer ſprachlich 
etwas ungefügen Art. Dadurch er- 
ſcheinen Wortverunftaltungen, fei es 
dur Zuſammenſchiebung, jei es durch 
Ausdehnung, welche einerjeits die Frau, 
anderfeits den ungelehrten Laien an— 
zeigen. 

Die Behandlung der Worte iſt 


‚aber nur eine Folgerung der dialectt- 


ſchen Schreibung. Frau Maria Elifabeth 
fchreibt eben, wie man zu ihrer Zeit 
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ſprach, und meiftens auch jetzt noch 
in den mittleren und unteren Schichten 
des Landes ſpricht. Die hellen a be= 
zeichnet fie Durch Punkte (ä), die 
tiefen a, welche halb wie o gejprochen 
werden, läßt fie ohne ſolche. Ebenfo 
gilt ihr, wie es noch heute in unferem 
Dialecte üblich, das helle i als gleich 
mit dem hochdeutſchen ü; fie erjegt 
ganz in der Weife, wie fo viele Ort3- 
namen nit e diefes in ö umformten, 
das richtige Erftere durch Lebteres, 
und ei, in der Ausfpradhe dem ai 
ähnelnd, drüdt fie durch ä oder ae aus. 
Das muß man berüdfichtigen, um das 
Bud im Sinne der Schreiberin und 
auch in der Volksſprache, der es ans 
gehört, zu leſen umd zu verjtehen. Bei 
den Fchwerveritändlichen Wörten ſchal— 
ten wir Erklärungen ein. Es ift be= 
merlenswert, wie viele alte Formen 
und ausgeftorbene Ausdrüde jie noch 
benüßt. 

Was die Wanderung der Hands 
ſchrift anbelangt, jo ift fie offenbar 
mehr mit dem Site als mit der Fa— 
milie gegangen. In lebterer Beziehung 
wäre fie uns wohl verloren. Sie blieb 
nämlich fait zweihundert Jahre in 
Vordernberg im Haufe, wo ihre erfien 
Aufzeihnungen feimten. Mit den 
wechjelnden Beſitzern kam fie endlich an 
die Familie Steyrer, dann an Erzherzog 
Johann oder an defjen Frau Gemahlin, 
die Gräfin v. Meran, dann an den Sohn, 
den Herrn Grafen Franz d. Meran, 
welcher für die Erhaltung der Hands 
Schrift dadurch Sorge trug, daß er fie 
als Eigenthum dem  fteiermärkifchen 
Landesarchive vermittelte. 

Die Handſchrift beginnt aljo: 

774 Im Namben der allerheillis 
geiten Dreyfaltigkheit ſchreibe ich diefes 
Pichl meinen Khindtern zu einer Ge— 
dechtnus 1679. Jahr Maria Elifabeth 
Stampferin/ eine geborne Dellatorin. 

Sm 1669. Jahr iſt mein liebe 
Fraw Muetter fellige geitorben an 
einen wunbdterliden Zueſtandt. Sie 
hatt ein Mall einen Fall gedan“ vnd 


Rofegger’s „‚Geimgarten,‘‘ 6. Geft, XIV, 


bat gleich bey dem Nabl ein Khnöpfl 
bekhumben, dies iſt alleweil greker 
wortten vnd hat ihmer einmall großen 
Schmerzen gehabt/ ift auch ihmer wie 
ein Khopf fo groß wortten/ hat mießen 
ligen vnd ift zimblich ihmer khranckh 
derinit wortten/ vnd hat dießes Leiden 
woll 15 Jahr gehabt. Gögen der Lözt 
aber ift ei ihr gar khlain worden vnd 
hat ein Jahr kheinen Schmerzen ge= 
habt / lötztlich aber ift fie ein mall auf— 
geftandten vnd Hat ſich angelögt vnd 
wil in die Khierchen gen/ fie hat auch 
zimlih die Hueften gehabt/ vnd im 
wereten Huelten jpringt ihr auff dem 
jelbigen Orth/ wo fie hat das Khnöpfl 
befhumben/ der Bauch auf. Sie hat 
vmb die Befreinten geſchickht/ vnd die 
Befreinten witerumb vmb Dodhter vnd 
Bollwierer (Barbier)/ die Haben ihr 
wolln den Bauch zufamben nöhen/ und 
habens auch Schon gedhan“ fo ift er 
aber mwiter don der Hueſten aufges 
ſprungen vnd hat nichts geholfen/ vnd 
ift alfo daß föllige Gedärmb/ wie fie 
in einem Menfchen jein/ herauß khum— 
ben/ vnd Hat 12 Stundt noch gelöbt/ 
vnd felber angejehen das föllige In— 
gewäth (Bingemweide)/ vud hat ſich 
jchen zum Doth gericht und mit allen 
heilligen Sagermenten verjehen/ vnd 
alſo gar mit guetter Bernunfft geftorben, 
Gott verleihe ihr vnd vnß Allen ein 
freflihe Auferftehung vnd daß ebige 
Löben/ amben. 

Ihr Namben Barbara Dellatorin 
ein geborne Denggin. 

Anno 1679 ijt mein lieber Pruetter 
jelliger geftorben/ Johannes Innäzius 
Dellatorey/ khäßerlicher Forſtmaiſter in 
der Neyftatt. Man hat vermändt/ er 
wär an dem Bottigrab (Podagra) otter 
(oder) Vergicht (Geftändnis) geitorben/ 
vnd iſt allfo 5 Jahr in dem greiten 
Schmerzen gelögen vnd hat ihm mit 
thinen geholfen wertten/ big er feinen 
Geiſt aufgöben hatt. Gleich aber vmb 
diejelbige Zeit ift ein Menjch (Weibsbild) 
von wögen der Zauberey gefangen vnd 
gericht wortten, die hats in der Auß— 
Tag befhent/ daß fie ihms gedhan Hett/ 
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vnd hatt einen Zorn auf ihm gehabt 
von wögen daß fie ihm feinen Hundt 
auch Hat khrumbt gemacht, vnd er mit 
geweichten Midl den Hundt witer hat 
geratt gemacht, Vorher hat er einen 
Urlgewan (Argwohn) auf dapjelbige 
Heisl vnd Weib geworfen vnd greindt 
(gezürmt)/ auch den Geiftlichen dervon 
gejagt; daß fie ihn nacher deßwögen 
ein follides Bnglidh angriht bat. 
Gleich vor jein End ift fie einkhumben 
(verhaftet) vnd hatts befhentt/ Hat 
auch geſagt,, wan ſie ihm anſprechen 
deht vnd ein Khreidl (Kräutchen) nem= 
ben/ wöllchs ſie genennt hat’ jo wolt 
fie ihm witer geratth madhen. Man 
hat ihms gleich woll gefagt/ hats aber 
nit gedan, fundter wolt lieber in 
Gottes Namben fterben/ alß ſich von 
einer Zauberin anbeten und anjprechen 
lafjen/ hatt auch von Herzen verzigen/ 


ben fein Haußwiertichafft beficht/ Hat 
vnß Alles gar woll gefallen’ und ha— 
ben hernach arttentlich (ordentlich) ein 
rechts Verſpröchen gehabt’ vnd ſeint 
alle Zwäy gar woll khandent (content) 
mit einandter gewößen. Iſt hernach 
auf den Grätzer Mardht geräßt vnd 
bat vndten die hizige Khrandheit be— 
thumben, iſt khranckher hämb nach 
Juttenwurg geräßt vnd ſelben auch 
Bekhimberuuß darzue befhumben/ daß 
man ihm in ſein Gewölbl hat ein— 
brochen, vnd feinen Zueſtandt hat man 
vnß auch nit recht beſtandten (einge— 
ſtanden)“ ſundtern alleweil verdufcht, 
biß halt auß mit ihm iſt gewößen. 
Dat auch vielleicht khein rechte Wart— 
tung auch nit gehabt, vnd Hat die 
Khrandheit jo gar vberhandt genum— 
ben’ daß er alfo in Gott ſelligkhlich 
entichlaffen ift. Hab nacher die Euerl 


vnd ift mit großer Andacht in Gott] (Eva) in einen Khlagkhläit nach Jut— 


verſchiten. 

Anno 1672. Jahr iſt auch mein 
liebe Maria Khlara geftorben/ ihres 
Alters ift fie gemöhft 7 Jahr, hat die 


Vrſchlechten (Blatternfrantheit) gehabt/ 


ift gar ein gejcheits ſaubers Diendl 
gewöhſt, hat felber die heillige Khum— 
bian (Communion) begerit/ vnd ift zu 
der ebigen Freit und Selligleit/ alß 
ein räner Engl aufgenumben wortten. 

Auch in dißen Jahr hab ich einen 
Fall gedan vnd bin groß Yeibs gewöft. 
Gleich auf dem Hert bin ich mit bätten 
Fießen außgeltraucht vnd gleich auf 
den Hertt auf den Bauch gefallen 
vnd aljo dem Khind einen großen 
Schatten gedan, vnd daß Khind dotter 
(todt) auf die Welt geborn, vnd ift 
ganz blab (blau) gewölt. Hab nader 
große Khrandheiten mießen außftehen 
vd bat jchier 3 Jahr gewertb Gott 
aber mier genettig witter geholfen hatt. 
Iſt ein Biebl (Bübchen) gewöft vnd 
Schon ganz auch auf der Zeit/ fo ift 
ch dab Vnglick khumben. 

Sm 1677. Jar ift Herr Hierſtel 
zu Juttenmwurg mit vnſrer Eua Maria 
Stampferin verfprochen wortten. Seint 
auch zu Juttenwurg gewößen vnd ha= 


tenwurg zu der Beſtättigung geichidht/ 
auch einen ſchen grien roßmerein Prautt- 
Ihranz binten laſſen vnd mit lajen 
dragen/ dem fie ihm dotter auf den 
Khopf gelögt hat/ vnd mit ihm ins 
Grab fhumben. 

Hat ihr Schon ein Prauttgewant 
vnd andter Sahen göben/ wölliches 
Alles bliben ift/ vnd noch ein Studh 
Gelt auch verichafft. Hat ein großes 
Leit gehabt/ daß fie nacher lang nit 
geheyrat hat. Weils Gott jo hat haben 
wollen, mießen miers Gott Alles in 
fein Willen befellden (empfehlen) vnd 
mit Gedult annemben/ bik vns Gott 
tweitter ſögnen dueth. 

Im 1677. Jahr ift nacher Herr 
Georg Andtere Kheörner fhumben. Fit 
die Euerl in der Hizigen Khrauckheit 
gar Ihrandh gewöſt, hab vermändth/ 
fie wirtt ihren Preitigam nachfarn. 
Hatt Herr Khörner jein Lieb zu meiner 
Dochter der andern/ Anna Elifabeth / 
gefaft vnd (it) ihm (die) verſprochen 
warn/ vnd iſt nachgenes (in der Folge) 
die Hochzeit bald gehalten worden. 
1679. Jahr iſt Herr Khörner vnd 
ſeine Ehwierttin all zwey in der hi— 
zigen Khranckheit ganz auf dem Doth 
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darhin gewößen, vnd haben ſchon ver— 
mänth, eß wer auß mit fie/ fo hatt 
ihnen aber der allmechtige Gott witer 
allen zwayen witer den lieben Geſundt 
verlichen/ dem ſey Lob vnd Danckh 
gejagt derfier. Haußen audh/ Gott Lob 
vnd Dandh/ gar ainig vnd fritlich mit 
einandter/ vnd hat ihnen ſchon Gott 
zway hinter auch göben/ das älter 
Maria Elifabeth/ und das andter Georg 
Waltefer. Bnfer lieber Hergott göb 
ihnen noch ferner Glidh vıd Sögen 
mit einandter vnd daß fie ihr Löben 
zu Gottes Ehr zubringen mögen, 

Anno 1679. Jahr den 4. October 
bab ich mit Gotts Gnatt 10 Khindter 
in Löben gehabt. Wan mier Gott die 
Gnatt gibt’ daß ichs khan zu ihrer 
Selligkheit auferziehen, jo than miers 
mein Gott wol alle fchendhen. Ein 
ehrliches vnd gnets Stidhl Brott hat 
mier mein Gott woll auch derzue geben / 
fier wölliches ich Gott Hundtert vnd 
danfentmall Dandd ſage. 

Funff Söhn/ der el(t)efte mit 
Namben Hank Joſſeff Stampfer,/ 

der andtere Hanß Fritterih St., 

der drite Frauz Adtam St. / 

der fiertte Kharl Siglm)unt St./ 

der fünffte Ferttinäntuß Biln)- 
cencinß St. 

Den Fränzl hat Herr Springen 
fölß auß der heilligen Dauf gehöbt/ 
die fiere aber Herr Johann Simman 
von Luezendorf. 

Fünff Dechter auch die elteite 

Eua Maria Stampferin/ 

Anna Elifabeth St./ 

Maria Barbara St. / 

Maria Margareta St./ 

Khatterina Chonftänzia St.“ 

Vnſer großer Gott der nembe fie 
Alle in feine heilligen fünf Wundten 
auf/ vnd verleiche ihnen nad dijem 
zergendhlichen Löben die ebige Freit 
vnd ebig wernte Selligfheit/ amben. 

Sm 1677. Jahr Hab ich ein Diendl 
mer (abermals) geborn, vnd hab gar 
ein ſchwöre Niterfhunfft gehabt daß 
alfo daß Khint nur fraudäfft (noth— 
getauft durch die Hebamme) iſt worn. 


— 


Haben ihr gleichwoll ein Namben göben 
Cecylia, vnd (iſt) gleich geſtorben. Hab 
alſo ein liebs Engerl in Himbel droben. 

Anno 1654. Jahr bin ich von 
Gräz herauf zum Hern Ambtman Heren 
Dengen /wölliher meiner Frau Muetter 
Pruetter ift gewöfen / vnd zway Jahr 
bey ihnen gewöfen/ vnd nacer mich 
mit meinen berzaflerliebften Ehwiertt 
Dank Adam Stampfer verheyratt/ und 
haufen jhon/ Gott Lob/ 23 Jahr 
mit einandter/ vnd winfche mier von 
Gott khein grejere Gnatt / allg daß er 
mich noch mit meinem Tiebften Eh— 
wiertt etlich Järl lieg haußen (wirt— 
ſchaften)/ bis ich meine khlain Khinter— 
lein khintet helfen verſorgen vnd noch 
greßer aufziechten / nacher will ich mich 
in Gottes Willn begöben/ mier ge= 
ſchehe wies ihm gefölt/ vnd erhalt uns 
in feiner Genatt vnd verleiche mier 
vnd den Meinigen den lieben Himbel, 
amben. 

In 1668. Jahr bin ich zu meiner 
Stänzl in Khindibötten gelögen/ jo 
it under meinem Bött ein Blatten 
Silber gelögen / die einen Zentten hat 
gewogen hat mit fhinen im einen 
Khaften Ligen / ift gar zu prätt gewöſt, 
habs alfo die ganze Khindlpött under 
meinem Bött gehabt/ wöllde mein 
liebfter Ehwiertt von der Walchen 
(Seitenthal des Ennsthales in Ober: 
fteiermarf) hämb hat bracht von Röck— 
neriichen Arzt (Erz). 

Sn 1666. Jahr hat mein Liebiter 
Ehwiertt die Wallchen khäfft, hat vnß 
vill khoſt, Mie vnd Arbeit, vnd Haben 
auch groſe Grimbſöll (Betrübnis) ge— 
habt/ hat vnß der Verwöſer Poſtl vmb 
28 Hundtert Gulden bracht / vnd nichts 
derfier befhumben / ift gar ein jchlechter 
ſchlechter lohßer Menjch gewöhen / haben 
ihm in der Gefendhnuß gehabt. Iſt 
vnß derweill die Wallchen abprumen 
(abgebrannt) auch, vnd vmb 600 fl. 
Kholl allein verprunen / vnd ein grofe 
Schnelän (Schneeabrutihung)/die hatt 
vnß auch großen Schatten gedan vnd 
7 Berſchon erjchlagen vnd Wierwerd 
wödhgeiteken / vill Hundtert Khibl Arzt 

29° 


in einen Graben verworffen / nur gleich) 
der Arbeiterlan (Arbeiterlöhne)/ den jie 
haben miegen an den Schatten anwent— 
ten/ vnd waß fie verfänbt haben hatt 
außdragen vber 500fl. Nacher, daß Jahr 
dernach/ ift ein große Waſſergiß khum— 
ben/ hatt vnß auch großen Schatten 
gedan vnd daß Holz weit wödh ges 
dragen / vnd ein Lattenfag (Lattenjäge)/ 
wöllde ganz neu baut iſt gewößen, 
vnd Wierwerdh/ hat aljo die 4 Vn— 
glidb vber 9000 Fl. aufdragen / vnd 
jeint in großen Schulten geitödht/ das 
mier jehier vor Bedriebnup nit haben 
gewift/ waß mier anfangen follen/ 
haben vnß in vnßer großen Noth zu 
Gott dem Allmechtigen khert vnd fleißig 
bettet/ Hat vnß Gott genettigkhlich 
witer gejögnett. Bin zu Vnſer lieben 
Frauen auf Zell thierfartten gangen/ 
vnd wie ich auf dem obern Gang bin 
die Dofl (Dafel) gangen ſchauen, fo 
fhumb ich auf daß Khor vnd fint im 
dem alten Gräfl (Heines unnützes Ge— 
räth) ein altes Khruzifix, derbey ein 
gemäns Menſch von Herzen andechtig 
bettet, mit außgeſpandten Armben / vnd 
dueth von Herzen wänen. Ich ſchau 
ihr ein Weil zue,/ wie fie wöckh gett/ 
fo geh ich hinzue vnd bet auch, vnd 
ſag, Mein Gott/ ich ſich, daß Du da 
in einen Wiendhl länft (lehneit)/ dag 
Dir alfo gar wenig Er witterförtt/ 
ich verfpriche Dir, mein lieber Jeſu, 
wan Du vnß einmall wierjt mit onfrer 
MWallhen fögnen/ vnd wierft vnſer 
Khreiz vnd Bedribnuß von vis nem— 
ben/ vnd wierft vnß Deinen heilligen 
Sögen göben/ fo will ih dig heillige 
Khruzefix vnd Biltnup in die Khirchen 
hinab laſſen machen, damit Dier auch / 
mein Gott, von den Leitten vnd Khier— 
fertter (Wallfahrern) ihmer merer ein 
Vattervnßer bettet wiert. Ihber ein 
Jahr khumb ich/ vnd findt meinen 
Gott noch in Windhl länn. So geh 
ih zu den Herrn Pättern vnd bit/ 
jie wolden dig Khruzefix in die Khier— 
hen hinab auf einen Pfeiller auf: 
machen/ vnd jollens buzen laken/ 
vnd gib 10 Dugatten herr von meinen 


Schazgelt/ Jo haben fies herabgemadt/ 
vnd ſteht beim hochen Aldar droben. 
Naher Hat man mier witer gejagt, 
fie woltens auf den Freithof heraußen 
aufmachen. Bin ih woll witer be— 
driebt wortten / vnd bring witer 4 Du— 
gatten mit/ vnd bit/ jie follens in 
Khierchen laſſen. Weiß aljo nit/ war 
fie noch dermit wern anhöben. Wan 
ich mer (wieder) Ehumb/ jo bring ich 
mer etwaß mit / wöllen fies fo gar nit 
in der Khierchen leiten/ jo will ih 
bitten daß fie miers göben / und wan 
ichs befhumb/ jo fier ichs in Vottern— 
berg/ dan Hab ich jo große Gıratten 
von Gott empfangen vnd Gott Hat 
vnß auch jo Hoch mit der Wallchen 
vnd andtern Sachen gejögnett/ day 
ih Gott mein Löbtdag nit genueg 
dandhen khan, vnd waß ih fhan/ 
einem Khruzifix ein Ehr bemeißen / 
jo vill han vnd mag/ dak wier ich 
mein Löbelang nit vnderlaſſen. Bes 
fellihe (befehle) mich alſo meinen 
gefhreizigeften Jeſſu in feine heiligen 
Wundten// amben. 

In 1665. Jahr iſt da bie in 
Botternberg ein Prunſt aupfhumben/ 
vnd ijt der ganze Mardht abprunen/ 
jeint gar wenig Heißer vberbliben vnd 
ein Dal (Theil) ganz auf den Botten 
(Boden) außprumen. Iſt an einen Mon— 
dag Nachmitdag vmb ain Vhr auß— 
fhumben/ vnd Alles gar pulferdier 
gewöft. So feint zu allen Glickh die 
Khnabten in Berg gangen/ jo haben 
fie miepen helfen wörn (wehren) vnd 
löfchen. So ift/ Gott Lob/ vnßer 
Plähauß auch erhalten wortten. Sit 
in einem Plähauß aupfdumben/ in 
de3 Herren Reichenauer mitern Plä— 
Haug. Gott aber hatt Allen gar dreylich 
geholfen pauen. Vnſer Herrgott woll 
vnß gnetig davor behietten. 

Anno 1679. Jahr iſt zu Wien 
gar ein großer Sterb (Epidemie) ge— 
wöft vnd follen auf 70 Daußent Ber: 
johnen geitorben fein. So jeint gar 
vill Leith von Wien wödh gezogen/ 
Fiernembe vnd Gemäne, Handtwerder 
vnd Studenten die jeint gar vberall 





vinbgelofen vnd habens in Steyer— 
mardh auch bradht/ in Stainech (Stai— 
nach), auf Michaell/ Seiz/ zu Dra— 
woch (Traboch) / beim Greiner in Lan— 
dell iſt er vnd fie geitorben vnd vill 
Sefindt/ vnd zu Dragöß in Pfarhoff 
allein 13 Berfchon / der Pfarer Jelber/ 


von ihm mießen Schmachrötten an— 
nemben. Bon wögen der Khanzel auch, 
ift vnß moll zu Herzen gangen, nem= 
bens gleich mit Gedult an, wer wäh/ 
was Gott madt. Seint nader in der— 
jelbigen Wochen/ wie dab Patter 
Martweib ift geitorben, / 12 Berichon 


vnd 8 Dag dervor/ eh der Pfarer ges |geftorben. Man kann ja woll mit ſa— 


ftorben ift/ feint vill Leith dort zu. 


‚gen, / daß ein peſe Sthrandheit ijt ge— 


Gahſt gewöft von Göß, vnd vnßer doſen/ aber ein Forcht vnd Schrochen 
Pfarer und Batter/ die gößeriſchen haben wier empfangen / daß mier ſchier 
Khäbelän vnd die luebneriſchen (Leob- ſelber khranckh ſeint wortten. Gott der 


neriſchen) die haben ſich mießen 40 Dag 
einhalten. Vnßern Pfarer hat mans 
geſagt, er ſoll ſich einhalten, der hatt 
noch auf das Ärgeſte pröttingt derwiter/ 
vnd die Leith auf öffentlicher Khanzl 
vber die 30 Mall liegen häßen, vnd 
noch vnſer Patter, Khramber hatt er 
gehäßen, iſt noch witer in Pfarhof 
zun Pfarer, daß 3 Dotte in Hauß 
ſeint gewöfen/ vnd der Pfarer ganz 
ſchon Hin/ fo gett der Patter haimb 
in Votternberg. Vmb 2 Vr gett er 
von Pfarer wöckh“ vmb 6 Br ift der 
Pfarer ſchon geitorben. Sobalt er aber 
heimb Fhumbt/ jo geit er in Pfarerhof 
anfe (Hinauf)/ vnd ift mit vnßern 
Pfarer vnd drindht ihm einen quetten 
Rauſch an. Vnderdößen khumbt Die 
Boſt von Dragöß, der Pfarer mer 
ſchon geftorben / ſo hat man ihms fier— 
gehalten und verbotten / er ſoll nit auß 
jein Hauß gen / hat er3 noch gelaugnet 
gehabt / fein Weib hat ſich vor ihren 
Man felber entjözt und hat die Fräß 
(Fraifen) bekhumben. Da ift ein Lörme 


worn / vnd fie ſey auch ſchon geitorben/ 


vnd Hat vnß Allen einen großen 
Schrockhen gemacht. Man hat ihnen 
ein Weib zuegeftölt/ die ihmen Hat 
mießen zuedragen / die iſt nacher auch 
geitorben. Haben woll gejagt / fie wer 
5 Dag frandh gewöſt vnd wer mit 
einem Fierdl Weiz die Stiegen abge— 
fallen. Es jey wie ihm wöll/ jo haben 
mier vnß doch gleihwoll gefierchtet / 
der Pfarer aber iſt alle Dag 2 Mall 
zum Batter gangen/ jo hatt man 
ims verbotten vnd einen Verweiß gö- 
ben’ jo hatt nachher der Herr Batter 


allmechtige der wolle vnß Alle genetikgh— 
lich behietten vnd bewarn. 

Seint ſunſt Alle in Freithoff be= 
graben wortten, allg die Wierttin in 
Enzingerifhen Haup/ Märin mit ihen 
Namben hatt fie gehäßen, die ift auf 
die Rögleswiefen in die Hech aufe be— 
graben wortten. Dieweil fie die 6te 
Berfhon in jelben Hauß ift gewöſt, 
fo hatt man fich ihr gejchiefhen (ge— 
ſcheut) vnd fie niemals wollen angrei= 
fen/ wiewoll fie nit an der ſchänt— 
lihen Khrandheit geitorben iſt. Vnd 
auf dem Rembichl in dei Heren Muer— 
mähr (Murmaier) Göſſthauß iſt ein 
Mensch gewöſt, den hatt man in Ver— 
dacht gehabt / er wer bey feiner Schwö— 
fter gewöſt zu Dragöß bei der Binterin,/ 
den ihr Man hatt den Pfarer helfen 
begraben vnd (it) dernach gleich ges 
ftorben / vnd 5 Khindter auch“ vnd 
er hatt auf der Röz (Reh) Kholl ge— 
fiertt vnd ift nacher krauckher heriber 
gelofen vnd draußen in andterthalb 
Dagen geftorben/ fo hat man ihn auch 
auf dem Nembichl im Felt eingraben. 
Naher von felbigen an ift in Vottern— 
berg’ Gott Lob vnd Dandh/ guett 
wortten. In der Khrumbten (Krumpen, 
Thal n. Trofaiach) aber da iſt auch 
ein Mährvolckh (Dienftleute von den 
Bauerngütern) gewößen vnd dei Pfarer 
Khöchin zu Dragöß ift zum eriten ge— 
ftorben / fo hat man noch khein pejen 
Verdacht gehabt/ vnd feint die Freint 
mit der Leich gangen / und dei Khöllen— 
prein (Familie Külenprein) in der 
Khrumbten fein Mähr (Oberknecht) iſt 
ein Schwäger gemwöft/ ift auch enten 


gewöft vnd Hat ein Gewandt heriber 
bracht / fo ift er in 3 Dagen geftorben. 
Sie haben aber fiergeben / eß het ihm 


ein Or drudht/ fein nacher die Leit/ 
die ihm gewartt/ auch balt geſtorben, 


fein Weib aber ift 10 Wochen noch 


wollauf gewöft/ nacher auch geftorben/ 


vnd ein Bueb in ain Dag. Man 
hats aud) in der Khrumbten eingraben. 
Vnßer Herrgoit erhalte vnß noch in 
feiner Genatt/ vnd behiette vnß noch 
vor follihen Vnglickh ferner. Dan hatt 
aber bey dijen Leiten SKtheinen / Gott 
Lob, khein Zeichen gefundten / jundter 
hats alle nur mit einer greillichen 
Khölten vnd Hiz angrifen / vnd jeint 
in drey Dagen geftorben. 

Anno 1679. Jahr den 13. No= 
vember hab ich, Gott Lob/ noch 10 
löbendige Khindter gehabt/ vd Gott 
erhalts noch lenger zu feiner Ehr vnd 
ihrer Selligkheit/ feint fie aber alle 
mit Khopfweh vnd Khattvähr Ehrandh 
gewöft/ jo Hab ich mich ſchier derzu 
fhrandh gefier(ch)t, fie möchten mier 
jet aines jterben / dan in dem Lörm— 
ben bett man balt vermänth/ eß wer 
ein andtere Khrandheit/ alfo winjche 
ih ihnen jetzt woll von Herzen den 
lieben Gefundt/ vnd fo lang daß löben/ 
piß ein pößere Zeit wiert vnd Gott 
difes Gefchray ftilt. Hatt unfer Geſindl 
vnd Arbeiter woll auch mit Hiz vnd 
Khölten angrifen, hab ihnen gefchwint 
ein Dizpulver eingöben, feint fie witer 
pößer wortten, Khaus gleihwoll nit 
laſſen vnd mueß ei recht Schreiben. 
Ich Hab daß Pulfer ſelber gemacht / 
erjtlichen prends (gebvammtes) Hierßen— 


horn, votte Gerallen, guete Mieren / 


weiße Deraligelläte (Thonerde) vnd 
rotte Derefigelläte/ vnd in abnembeten 
Man (Mond) gegrabne Beaniawurzen 
(Wurzel der Pringft- oder Gichtrofe) 
vndter fich aufgezogen vnd auch zu 
Pulfer gemacht. Dieſe Bilfer alle zus 
ſamben, aber Mieren am mereiten / 
vnd jeßt zwen größe Möferipiz otter 
(oder) gar 3 in ein Gefchierl gedan 
vnd ein Schwarzferkenwaßer derauf 
gegoßen vnd noch einen guetten Mößer— 


ana. 


Ipiz Mätterivatd (Mithridates, Sam— 
melname für verfchiedene Latwerge aus 
mannigerlei Pflanzen) auch Dderzue/ 
vnd durcheinandter abgedriben / vnd 
einen ſollichen Menfchen /dens jo ſtarckh 
mit Khölten vnd Hiz hat angrifen / 
vnd auf einmal eingöben,/ jo Haben 
fie die ganze Nacht geihwizt vnd fein 
den dritten Dag witer aufgeltandten. 
Wölliche gefhwizt haben, jeint gar 
balt guet wortten. Ich habs gar villen 
Leiten göben, vnd Gott Lob/ (jeint) 
Alle dervon khumben. Gar einen großen 
Durſt Haben fie gehabt/ jo hab ich 
fie wager drindhen lajen,/ aber lautter 
gejeyers; Waher/ mit Bietteriellöfl 
(Bitriolöl) otter Schwöbelöll (Schwefel: 
Iöl) abgejeyert/ Haben ſich gar woll 
befundten. Hab mich Hoch erfreit, das 
ich noch guette Arzneymidl hab gehabt. 
Der Herr Batter hatt mir don einen 
Mätterälliften (Specereimarenhändler) 
vber 30 fl. Saden thäfft/ vmb 
10 fl. Maätteridath allein, jo Hab ich 
den Leiten mittält vnd mein Hauß— 
gejindl ſchier degli wah göben zu 
nemben. Die Arzeney beſchribner, wie 
ichs Alles braucht vnd gemacht hab, 
wiert in eim andter Buch fein zu 
findten. Gott der Allmechtige behiette 
vnß, dab miers nit bederffen auf 
jollihe Weiß. 
Anno 1680. Jahr 
hatt man woll Hoffnung gehabt / 
es wer fhein Belt nit in Botternberg, 
wie aber jo vill Leith ſeint geitorben; 
naher hats vnß glauben genueg machen 
daß die lättige Peſt ift gewöſt. Es hat 
halt alleweil angrifen vnd nad ein 
andter berfhlaubt / vnd die Leith ſeint 
jo gottlos gewößen, dab jös Alles ge= 
laugnet haben. Belicht hats Niembans 
vnd ſie jeint vnder die Leite gangen/ 
fie Haben ihners gar nit derwörn 
laßen, biß Halt die Heifer ſchen nad 
einandter hat hergefucht. In Mauth— 
haus der Egity mit fein Leiten / 
2 Scuefterhlejift/ in Grueberiſchen 
Hau /in P(f)ahrhof/ in Mößnerhaus/ 
beinn Pindter vnd Mathderhnfchmit/ 
beinn Wagner/ Ringlſchmit, Zöller« 








bödhen / in Holzmäfterheifl; wölliches | gifter oder Diener) iſt gar balt ges 
vnß ift gewöſt, in der Luebner Milli ftorben / nachher iſt ein Solldat khum— 
jeint an der Peſt auf die 90 Ber- |ben ’ der hat ih brauchen lafen vnd 
ihonen geftorben / vnd Khindter auch. | den Leiten gewartt vnd die Heifer 
Eß ift woll ein ſchröckhliche Forcht ge- außgeraucht, ſeint mit ihm gar woll 


wößen. Herr Georg Gaffteyer iſt auch | 
den 19. Juni 1680. Jahr geftorben. | 
Man bat woll auch gemmethmaft/ er 
wer an der Peſt geftorben / aber fier 
gewiß wäß ichs nit zu jagen. Gott 
ſey ihm genettig. ER feint gar vill 
Leith bey ihm gewöfl/ der Herr Vatter 
auch vnd andtere Herrn. Wie er naher 
jo geſchwindt geitorben ift/ fo ift ein 
jolliher Schrodhen gewölt/ daR gar, 
vill Leith feint auß dem Perg ge— 
flohen / vnd mier feint auch Alle auf) 
die Hueben hinauf. Bin nacher in 
3 Wochen darauf Hhindibötterin wort— 
ten, hab ein Diendl geborn / hab fhein 
Höbang (Hebamme) otter Niemandts | 
gehabt / alß ein Friererweib, hab in 
Bött geborn / haben woll ein Betriebz | 
nu aufgeftandten. Dem Mellmilner 
vnd dem Schreiber’ auch ein alts 
Weib, die feint inn Hauß herinen 
bliben/ mier hetten vnß ſunſt noch mit 
derfen wöckhen machen (Fich entfernen) / 
allein die Mill haben mier nit derfen 
einjtöllen / vd Leith vnd Weiber feint 
alleweil gangen. Die Khindter hab ic) 
nit khinen in Hauß erhalten / vnd die 
Lubner Mill ift außgeſtorben. Nacher 
ift dag Gemalter (Malter) alß bei vnß 
gewöft/ jo haben mier vnß gleich in 
Gots Namben wöckh begöben. So lang 
alß warmb ift gewöſt, ſeint mier in 
der Hueben vberauß woll zufritten 
gewöſt,/ aber nacher, wies khalt iſt 
wortten, jo iſt vnß daß Hauß ſchier 
zu eng wortten, haben aber Gott woll 
daußent Mall gedandbt vmb dißes 
Erdl (Oertchen). ER iſt auch zu Gräz— 
der Sterb gewöſt, jo ſeint die Leut 
haufenweiß herauf geflochen auf alle 
Erdter/ auf Lueben vnd Brug, hin— 
aufwerts auf Jutenwurg vnd Manttern, 
haben ſich noch woll auch in fchlechten 
Ertlen mießen bedragen. Eß hatt’ 
Gott Lob vnd Danckh in Sebtember 








warn 


zufridten gewöſt/ iſt dernach auch ge— 
ſtorben/ vnb iſt mit Gott der Lözte 
gewöſt, fier wölliche groſe Gnatt mier 
Gott daußen(t)mall haben Danckh ge— 
ſagt,/ vnd auch ſchene Prozößion ge— 
halten mit dem heilligen Sagerement 
vmb den Mardht gangen. Iſt eine 
ſchene Andacht gehalten wortten. Gott 
der Ullmechtige wolle vnß vor jollichen 
Bnglidh genettig behietten vnd be= 
amben. 

Vnßer Herr Pfarer Chriſtian 
Schazer iſt zu den infieziertten Leiten 
gangen, hats beicht vnd mit vnßeren 
Herrn verjehen - hats auch mit feinen 
Gewandt hämb auf fein Khöchin bradt. 
Sie folt allezeit das Gewandt haben 
vndter daß Dach gehendht/ wan er 
ift hämb thumben / fo ift die Khöchin 
geſtorben, vnd der Vbergeher ift auch in 
Pfarhof gewöſt vnd iſt auch gejtorben. 
Der Herr Pfarer aber iſt derfun khumben 
vnd iſt wollauf gewöſt. An heilligen Bar— 
baradag hatt man da bey vnß daß Föſt 
gar ſchen gehalten vnd ſeint gar vill 
Beichthleit gewöft / der Pfarer hatt alles 
weil gefpeift / und nacher ſeint die Deren 
zum Deren Gaffteyger gangen, 2 Herrn 
Jeſſnwitter auch / zu der Mallzeit / vnd 
feint gar lang beym Diſch geſößen 
vnd feint Alle Frelich gewöft. Gähling 
falt der H. Pfarer nöben der Deren 
von Difch abe/ Hat ihm angrifen allß 
wan er dab Dinfallent (Epitepfie) het 
gehabt / ift auch vber ein Weil witer 
zu fich ſelber khumben, bat ihn aber 
nachher die rechte Fräß angrifen / vnd 
hats 13 Mall zu einer khurzen Zeit 
gehabt vnd ift geitorben / it gar nie 
mer zu ſich ſelber jo vill khumben, 
daß er nur het khinen beichten. Gott 


woll ihm genettig vnd barmherzig Jein/ 


vnd wolle ihm ein frelliche Auferſtehung 
verleihen/ amben. 
Anno 1680. Jahr den 12. Julv 


ganz aufgeherrt. Ain Senedätes (Mas= ı Freydags frie ein Fierdl vor 7 ift 
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mein liebes Dechterl Maria Elijabeth 
geborn wortten, vnd weil mier gleich 
bon wögen deß Sterb haben mießen 
hinaus auf Daffing (Hafning, Dorf 
zwifchen Trofaiach und Bordernberg) 
in die Hueben fliehen mießen/ fo ift 
lie zu Daffing in der Hueben geborn 
wortten. Iſt mier gar ein liebs Khindt / 
wie woll jie ſchon das 14te ift/ jo ift 
fie mier gleichwoll gar herzenlieb. Gott 
göb ihr den lieben Gejundt vnd er= 
halts in jeiner Gnatt. Auß der heil- 
ligen Dauf hats der Herr von Luezen- 
dorf (Leuzendorf) gehöbt, weil die 
Frau in Botternberg ift gewöſt vnd 
bat nit hinauf derfft/ vnd mier 
nit herein‘ der Herr aber ift zu 
Manttern mit den Jungfranen gewöft/ 
jo ijt der Herr zu vnß herab auf die 
Hueben, vnd der Herr Pfarer zu 
Drofeyach ift herauf vnd habens aljo 
in den Hueben däfft/ vnd hHatt3 der 
Herr mit Erlaubnuß des Deren Pfarer 
anftatt feiner Frauen auß der heiligen 
Dauf gehöbt. Gott göb ihr jeinen 
heifligen Sögen. 

Anno 1680. Jahre iſt Here Khri— 
ftian Diewalt von Muehrau khumben 
vmb die Euerl/ feint in der Hneben 
gewölt/ Haben dernach gleich den 
26. September ein Verſpröchen in der 
Hueben gehalten / ift der Herr Pfarer 
zu Drofeyach derbey gewöſt, Herr von 
Luezendorf/ Herr Riedlmähr, Herr 
Segenfchreiber vnd fein Fran. Herr 
Georg Gaſſteyer ift noch Pidlesman 
(Hochzeitäbitter) gewöſt, und ift Herr 
Diewalt zum heilligen Dreyfaltigkheit— 
dag auch zu Drofeyach gewöſt vnd 
Herr Gafiteyer/ haben noch jelben in 
der Hueben gößen, die Herrn vnd 
Frau Gaſſteyerin. Das iſt Sundtags 
gewöſt, Mitwochs iſt Herr Gaſſteyer 
ſchon zu morgens gar frue geſtorben. 
Wär alſo die Hochzeit balt vndter— 
wögen bliben, jo iſt aber Herr Dies 
walt in die Hueben zu vnß khumben 
vnd Hat rechte Belhandtichafft ge— 
macht’ und haben nacher die Hochzeit 
angeltölt zu Leuben in Hauß, hab 
ichs jelber aufßgericht vnd bin noch 


zimblih mit allen Sachen beftandten. 
Die Hochzeit ift den 5. November ge= 
wöſt, hab in der großen Stuben den 
haften herauß gedan vnd daß Bött- 
jo ſeint 3 Rundtdafel ftatlich ge— 
ftandten vnd haben Orth (Platz) ge— 
habt. Seint gräzerifche Leith derauf 
gewölt/ Herr Hochkhofler (1674 geadelt 
als „dv. Hohenfels”, eine im 17. Jahre 
hundert in dem Beamtenkreiſe der 
Landſchaft, im 18. in dem der Rad— 
meifter zu Vordernberg angejehene Fa— 
milie) vnd fein Frau/ auch daß Dech— 
terl/ Herr Dockhter Prandtdauer (Arzt 
zit Graz, ftarb 14. December 1680 zu 
Leoben, wohin er jih vor der Belt ge= 
flüchtet hatte) vnd fein Frau, Fran 
von Khollitäin und ihr Dochter/ vnd 
lautter guette Herrn vnd Frauen / 
jeint gar frellih gewöft vnd guetter 
Ding. Nacher ift der Herr Batter vnd 
die Wäberl (Barbara) vnd der Joßef 
mit ihr hinauf auf Muerhrau ges 
räſt,, vnd Haben dem Herrn Diewalt 
fein Braut hämb gefiertt. Gott der 
himbliſche Vatt(er) jögne ihren Eh— 
ſtaudt/ vnd gib ihnen Glickh vnd 
Sögen/ amben. 

Nachher, wie die Dochzeit iſt ver— 
iber gewöſt, fo feint mier den 11. No— 
uember mit guetten Geſundt, Gott 
Lob / Ehr vnd Preiß vnd Dandh ge— 
jagt/ witter in Votternberg herein 
gezogen / wölliches mier woll ein 
grojle)r/ Freit iſt gewölt. Gott be= 
hiette vuß vor ſollichen Wandtern. 

Anno 1680. Jahr Haben wier 
laßen dab grofe Khreiz machen / wöl— 
fiches auf dem Grieß fteht/ von Lackh— 
mähr vber/ wirt alle Zeit zum Suntes 
wenten, wan der groß Vmbgang iſt, 
das Evangölliumb derbey gelungen 
wertten. Solliches hab ich der aller= 
heifligeften Drepfaltigfheit zu Lob/ Ehr 
vnd Dandhjagung machen laßen, vnd 
ein Feyermöß derzue gſpendtiert / daß 
ſie vnß in der ſo geförlichen Zeit vnd 
Khranckheit behiet vnd bewartt hat. Für 
alle ſeine Gnatten vnd Gaben ſag ich 
ihm daußentmall Lob vnd Danckh 
meinem liebſten Heillandt / amben, 
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Anno 1680. Jahr den 21. Aberil 
am heilligen Oſſterdag ift mein Andl 
Khörnerin gliefhlich niterfhumben vnd 
hatt mer ein Diendl geboren/ Anna 
Roßalia genandt, Gott göb ihr vnd 
den Ihrigen daußendimall Glidh vnd 
Sögen/ amben. 

Anno 1680. Jahr bin ih am 
beilligen Dreykhinigdag zu Muehrau 
bei der Euerl Diewaltin gewöſt, vnd 
habs haimbgefuecht/ hat mir ihr Hauß/ 
Wiertſchafft und Hamber/ aud die 
Mill gar woll gefallen. Gott göb 
ihnen daußgentmall Gliefh vnd Sögen 
zu ihrer Wiertſchafft, vnd fügen ihnen 
ihr Stidhl Brott. Hab auch döß Herrn 
Diewalt Frau Anl/ Frau Freißham— 
bin / khenen lernen / ift gar ein liebe 
Frau / ein verftändtige. Iſt auch gleich 
dervor die Frau Berwalterin in Gſchloß 
droben geftorben / ift in Schlitn ge— 
fahrn vnd vmbgeworfen wortten / vnd 
ift bey der Nacht niderkhumben vnd 
hat einen Sohn geborn/ vnd fie hatt 
algbalt nach der Geburt die Fräß be= 
khumben vnd (ift) in wenig Stunden 
geftorben. Gott ſey ihr genettig. Iſt 
der gewöſten Schafferin zu Göß Dochter 
gewöft. Bin auch Sundags vor heil: 
ligen Dreyfhinigdag zu 5. Lambprecht 
in Khlofter gewößen, ift auch gleich 
döß Herr Pralatten Frau Muetter/ 
Frau von Khaltenhaußen (die Grazer 
BürgerfamilieStattenhauferwurde 1627 
als „v. Kaltenhaufen zu Greifenftein“ 
geadelt)/ geitorben/ ift ihres Alter 
81 Jahr gewöft,/ hat jchon gelöbt genug, 
vnd ift gar gern gejtorben aud. 
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vnd ſeint auch aigentlich dößwögen 
hinauß gefarn, einen großen Khomet— 
ſtern geſehen, ſeines gleichen gedenckht 
khein Menſch. Eß iſt zu ſehen ge— 
wößen, alß wan der Stern bey dem 
Glattnerhauß ſtient,, vnd der Bößen 
iſt heraufgangen viber daß nue Hueben— 
hauß vnd vber den Stadl/ iſt woll 
recht forchtſamb anzuſehen gewöſt. Man 
hat ihm vber all geſehen, aber in 
Votternberg hat man nit von Anfang 
(ihn) ſehen khinen, ſundter erſt gegen 
der Lözt vnd wie er ſchon iſt khlein 
wortten. Der Herr Batter hat gejagt/ 
er nämb wol den driten Däll döß 
Dimbl ein/ Andter aber Haben gar 
von großer Leng gejagt/ was er aber 
bedeiten thuet/ daß wäh vnſer lieber 
Herrgott im Dimbel droben. Ein Däll 
dien (thun) gar fchlecht profiezeihen, 
vnd jagen von großen Khrieg vnd 
Sterben. Miehen vns alfo in Gottes 
Willen begöben vnd erwartten/ waß 
er mit vn zu machen in Willens 
hat. Daß Böfte ift fleifig beiten/ und 
zu Sterben ſich allezeit berätthen (be= 
reiten). 

Anno 1681. Jahr da feint die 
Gräzer witter in February hindurch 
nachhauß auf Gräz geräſt, daß Gott 
Lob/ der Sterb auch ganz nachge- 
lafen hat. Zumb October feint fie auf 
Brug khumben herauf fehler der ganze 
Adel,’ zu Gräz aber feindt vill ge— 
ftorben an der Beit/ aber die geflochen; 
feint alle/ Gott Lob/ erhalten wortten. 
Vnſer lieber Herrgott wolle vnß Alle 
mit einandter genettigfhlich behietten 


Anno 1680. Yahr/ den 29. De: vnd bewarn./ amben. 


cember/ haben wier zu Hafing derauf/ 


(Fortjegung folgt.) 


Unfere Dienftboten. 


Don Mar v. 


o Frauen zu einem Saffee- 
u Fin Hatich zufammentommen, was 
> für das ſchöne Geſchlecht ja 
doch der Inbegriff von Gemüthlichkeit 
it, ob man ihn mun fo, ob man ihn 
Damentaffee oder five öclock tea be— 
nenne, haben jie immer einige Stecken— 
pferde, welche in verfchiedenen Bari: 
anten das Geſprächsthema bilden. 
Der Ehrenplag gebührt bei diefem 
intimen traulichen Verkehre ſtets den 
Männern; ſind diefelben mit ihren 
Tugenden und Paftern, mit ihren Schwä— 
hen und Fehlern, genuglam erörtert 
worden, damı reiht ſich unmittelbar 
an Jene die Dienitbotenfrage, dieſes 
für jede Dausfran fo wichtige Thema. 
Wir nennen es ohme jeden Spott „ein 
wichtiges Thema,“ denn wir begreifen, 
daß es von Belang fein mühe, wie 
die Hausgeifter eingreifen in die Mas 
Ichine des Hausweſens; ja mehr noch, 
wir finden es erflärlich, daß jede Haus— 
frau gerne geichulte, ordentliche, oder 
wenigftens fchulungsfähige Mädchen 
um ſich babe — mur will es uns 
nicht Fonderlich anmuthen, wenn die 
Damen über die Mängel und Misteres 
ihres Daufes auch außerhalb desjelben 
in größerem Kreiſe, lang und breit 
conferieren und debatieren; eritens weil 
wir bezweifeln, daß ſie dadurch Uebel— 
ſtände beheben, Gutes fördern, und zwei— 
tens, weil wir dieſes Thema für fein 
geiftig anregendes halten, ſobald es ſich, 
wie dies zumeist der Fall, nur auf dem 
Gebiete der Stlage hin und her be— 
wegt. 
Die Damen wiſſen gewöhnlich nur 
von den Schandthaten ihrer Liſis, 
Zins, Pepis, Mimis und wie die ver: 


Weikenthurn. 


fühlt in denjelben, thatjächlich die böſen 
Geifter der Unterwelt zu Schauen. Daß 
die Dienftbotenfrage vorzüglich in einer 
gropen Stadt zu den dunklen Buntten 
gehört, welche der Abhilfe bedürfen, läßt 
ſich nicht leugnen; Wiener Vereine, wie 
z. B. der Hausfrauen Verein, die 
Wiener Kochſchule, bis zu einer ges 
willen Grenze auch das Marienftift, 
täuen in der That ihr Möglichites, 
wm die vderfchiedenen Mängel der: 
jelben zu beheben. So lange aber 
nicht einerfeits jede Frau Alles daran 
jegt, um fi und ihre Leute auf den 
richtigen Standpunkt zu ftellen, an— 
dererjeils in der Bollserziehung auch 
auf die Erziehung braver Dienjtleute 
bingewirkt wird, jo lange werden die 
Dienitboten immer die nothwendigen 
Uebel der meilten Daushaltungen bleiben. 

Die Schuld, dak in diejer Hinficht 
Alles noch ziemlich weit entfernt iſt 
von dem idealen Standpunkte, welcher 
uns doch wohl über ein jedes Ding 
dor Augen ſchwebt, ift — wenn man 
die Situation unparteiish ins Auge 
faßt — zu ziemlich gleichen Theilen 
bei der dienenden, wie bei der ge= 
bietenden Klaſſe zu ſuchen. Eritere ift 
auf das gründlichfte angeltedt von der 
Sucht, mehr fein, eleganter einher- 
gehen zu wollen, beſſer leben zu wollen, 
als ihr den Verhältniſſen entiprechend 
in denen fie von Geburt an aufge: 
wachen, naturgemäß zufommt. Die 
Mädchen von Heutzutage ſind thöricht 


und verbildetgenug, entweder im Dienen 
‚eine pofitive Schande zu ſehen, 
ih do dem Wahne hinzugeben, 


oder 
die 
Dienftbarteit fei ein ſchweres Unglüd, 


zu welchem die focialen Verhältniſſe 


Ihiedenen J's und Nicht-J's alle heißen, | fie verdammen. Ja Manche gehen in 


zu berichten; ſo daß man ſich verfucht 


ihrem Wahne jo weit, e3 als eine Art 
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der Herablaffung anzufehen, wenn fie fon zur vornehmen Dame zu machen ; 
die Gnade haben, ihre Dienftgeber zu daß man fünfzigmal in einem Tage 


bedienen. 

Aus dieſer irrigen Auſchauung, zu 
der fih noch die Sucht nach Freiheit 
gejellt, entfteht mamenlofes Unglüd; 
aus diefer irrigen Anfchauung geht 
auch hervor, daß heutzutage eine Un— 
zahl junger Mädchen es vorzieh, als 
Yabriksarbeiterin ein mühſeliges Da— 
fein zu friften, schlecht gemährt zu 
jein und in unzähligen Füllen phyſiſch 
und moralifch zu verfommen, anftatt 
in dent Schuße einer Häuslichkeit wohl» 
behütet zu exiftieren. Die oberwähnte 
Berbildung der dienenden Glafje zieht, 
wie gejagt, Unzufriedene groß, fördert 
die Prostitution, fördert folgerichtig 
Elend und Verfommenheit im phy— 
ſiſcher, wie in moraliſcher Beziehung. 
Aus ihr gehen, abjtrahiert von dieſer 
ihrer düſteren Seite, auch taufend 
Lächerlichfeiten hervor, wie 3. B. die 
trankhafte Sucht, welche ich heutzutage 
beijeder Bauerndirme findet, ſich „Fräu— 
fein“ nennen zu laſſen; jobald fie nur 
erit vierzehn Tage Studtluft athmet 
und Federhut wie Sammetkleid, nicht 
etwa ſelbſt trägt, ſondern dieſelben in 


„Fräulein,“ meinetiwegen auch „gnä— 
diges Fräulein“ angeſprochen werden 
kann und dabei doch immer nur eine 
mehr oder minder gut beftallte Küchen— 
regentin, eim mehr oder minder gut 
dreiliertes Kammerkätzchen bleibt. Sehr 
jelten find, wie gelagt, die Fälle, in 
denen Mädchen klug genug find, zu 
begreifen, daß jedes ungebührliche Her— 
austreten aus ihrer Sphäre fie, ob 
lie e8 nun bemerken oder nicht, der 
Lächerlichkeit preisgibt, während man 
andererfeits den Dienerinnen, welche 
Verſtand genug haben, nicht mehr fein 
zu wollen, als jie find, gerne gebührende 
Anerkennung zollt. Die Schuld au 
diefen mehr oder minder fomijchen, 
häufig weitgreifenden Uebeln, ift uns 
ftreitig in der Bolkserziehung zu fuchen 
und greift bis in die Kindheit der 
jet erwaclenen Generation zurüd. 

Nachdem wir offen zugeſtanden 
haben, daß an den gegenwärtigen un— 
erquidlihen Stand der Dienftboten- 
frage die Nepräfentanten dieſer Claſſe 
jelbit nicht einen unmejentlichen Theil 


‚der Schuld tragen, ſei uns geltattet, 


den Auslagen der Eonfectionsgejchäfte | daranf hinzuweiſen, daß auch die Haus— 


ein paarımal ſtaunend angeblidt. 
Nirgends ift die Titelfucht fo Furcht: 
bar lächerlich, als in der dienenden 
Claſſe; die Köchin Sr. Ercellenz des 
Herrn Staatsrathes dünkt ſich zum 
mindeſten eine ebenſo vornehme Dame, 
ala ihr Gebieter ein vornehmer Herr 
ift und blickt mit hochmüthiger Gering— 
Ihägung auf die Profeflors = Köchin 
herab, welche Alles um fünf Kreuzer 
billiger einfauft wie fie, und nicht allein 
kocht, jondern auch dumm genug ift, 
ſich jo weit Herabzulafien, daß fie auch 
ein Zimmer aufräumt. Sehr Telten 
find die Fälle, in denen ein Dienft- 
mädchen jo weit gebildet ift, zu be= 
greifen, daß die Kleider nicht die Lente 
ausmachen, daß Federhut, Handſchuhe 


frauen manches anders machen müſſen, 


wenn fie beanipruchen Dienerinnen zu 
haben, Die auch nur im Entfernteften 
jenen Prachteremplaren der Anhänge 
lichkeit gleihlommen, welche es in der 
guten alten Zeit gegeben und die heut— 
zutage nur mehr jporadifch ich finden 
lafjen. In vielen Häuſern jtellt man 
maßloje Anforderungen an die Mäd— 
den, bezahlt jie dafür vielleicht ent— 
Iprechend, bietet ihnen aber auch gar 
nichts, als eben mur die Bezahlung, 
während man muthmaßlich viel mehr 
bezwecken würde, wollte man jein Bes 
nehmen fo einrichten, daß die Leute die 
Ueberzeugung gewinnen könnten, Tie 
wirden bei der Dame des Hauſes 
auh Sinn und Verſtändnis, Theil» 


und Schön geichoppte Robe doch nicht nahme und Rath finden in ihren eige— 


die Zaubermacht bejigen, eine ſeeliſch, 
wie in ihrem Wilfen ungebildete Per— 


nen Freuden und Leiden, Eine Frau, 
die in ihren Dienftleuten nicht nur 
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bezahlte Arbeitsmaſchinen, ſondern auch 
Weſen aus Fleiſch und Blut ſieht, die 
ebenſo menſchlich empfinden können, 
wie ihre beſſer fituierten Dienſtgeber, 
dürfte nur da über Mangel an poſi— 
tiver Anhänglichkeit zu Hagen haben, 
wo die Herzensroheit von Kindheit an 
gepflegt wurde und jedes beſſere Em— 
pfinden eritidt hat. Die Hausfrau ver- 
lange von ihren Dienftleuten Alles 
was recht und billig; fie trachte den 
Begriff der Pflicht in ihnen zu er: 
weden und wach zu halten — einer: 
ſeits allerdings der Pflicht, daß man 
für den entiprechenden Lohn auch das 
Entſprechende leiften müſſe; anderer: 
jeit$ aber auch jenen weit höheren Be: 
griff von Plicht, daß man es vom 
ethiſchen Standpunkte aus als ein Ge— 
bot der Moral anerkennen lerne, jenes 
Ant, welches die Berhältniffe uns zu: 
weisen, ganz und voll auszufüllen; fei 
dies nun ein hohes oder ein niederes, 

Mie in allen Fragen im Yeben, 
jo räume ich auch in diejer dem Der: 
zen ein wejentliche Rolle ein und be= 
haupte, daß jene Frauen viel beſſer 
bedient find, welche ihren Dienftlenten 
Herz und Mitgefühl zeigen, als jene 
Anderen, welche nur die Knute ſchwin— 
gen und auf dem Standpunfte der 
Leibeigenſchaft ſtehen. 

Sie werden mir einwenden, daß 
man mit dem Herzenscultus oft übel 
aukomme bei der dienenden Claſſe; 
verftehen wir ums vecht, ich meine, 
daß, wenn man auch zumeilen micht 
entiprechend gewürdigt wird mit all 
feinen , guten Intentionen, man doch 
zur Berbitterung nicht das Necht habe, 
weil man durch einzelne Fälle nicht 
auf die Allgemeinheit jchließen Tann. 
Andererjeits halte ich dafür, dak man 
herzensrohe, gemeine, betrügerifche Ele— 
mente, wie es deren allerdings nur 
zu viele gibt, lieber alljogleich ent— 
fernen folle, al& da man Gefahr 
laufe, dem eigenen Charakter duch 
die Verbitterung zu Schaden, welcher 
fraffen Undank nur allzuleicht hervor— 
ruft. Bei allem freundlichen Wohl» 


wollen, welches wir unferen Dienft- 
boten entgegen bringen, joll man üb- 
rigens, jelbjt wenn man bewährte Ele— 
mente um ſich Hat, eine gewilfe Grenze 
nie unbeachtet laffen, deren Ueberſchrei— 
tung Sich früher oder fpäter immer 
räht und dann, wenn man zu ſpät 
deren Außerachtlaſſung einſieht, hyſte— 
riſche Empfindelei und Mangel an 
Aufmerkſamkeit auf der einen Seite, 
ein zu plößliches und zu jchroffes An— 
ziehen der Zügel auf der anderen 
Seite im Gefolge hat. Die Dienftleute 
jollen in der Hausfrau eine milde und 
gerechte Gebieterin ſehen, auf deren 
UrtHeil fie ſich verlaſſen können, deren 
Anſchauungen ihnen maßgebend find, 
die nichts Unbilliges von ihnen for— 
dert, ihnen wohl will und mit Rath 
und Hilfe nicht zurüd hält; fie ſoll 
ihnen feine ungerechte Tyrannin fein, 
vor der fie zittern müſſen, und die fie 
von dem Spitem der Selbitwehr aus— 
gehend, lieber betrügen, als daß fie be= 
trogen werden. Sie joll aber in ihren 
Augen auch Feine ſchwächliche Null 
jein, der man ein X für ein U machen 
fann und feine gute Freundin, mit 
der man fich Vertraulichkeiten erlauben 
darf, weil fie entweder Gründe hat, 
diefelben dulden zu müſſen, oder zu 
ihwah ift, um vertrauliche Unzu— 
fönmlichleiten in die gebührenden 
Schranten zurückzuweiſen. 

Es iſt die Dienftbotenfrage ein 
Thema, über welches ſich jo Manches 
jagen ließe, da aber der Raum, den 
man uns zumeist ein beihränkter ift, 
jo müſſen wir ung mit Dem genügen 
laffen, was wir heute gejagt und faſ— 
jen es in ein altes Sprüchwort zu— 
ſammen, welches da lautet: 

„Wie man in den Wald Schreit, jo ſchreit's 
heraus.“ 

Für Jene, welche eine deutlichere 
Nubanwendung diefes alten Citates 
auf dem gegebenen Fall nöthig er— 
achten, jegen wir noch Hinzu: 

„Zeigt Eueren Dienftleuten Herz 
und Wohlwollen, jo werdet Ihr An— 
bänglichkeit und Treue ernten.” 


wo 


Das Unterhofenfeh zu Abelsberg. 


5 
5 
eim Dichter erſcheinen zwei Her— 
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Unterhoſe eingeführt worden iſt. Die 


Ska ren in rad und Glacéhand- ; Herrenunterhofe. Früher hat man nur 


“. Schuhen. 

„Haben die Ehre uns vorzuſtel— 
len, hier Herr von ZTaflinger, Gaft- 
hofbeliger. Meine Wenigfeit: Mayer, 
Kleideretabliſſement.“ 

Dichter: Womit kann ich dienen? 


Herr Mayer: Wir kommen mit 
einer ſehr großen Bitte. Sind aber 
der Zuverſicht, daß in Anbetracht des 
ſchönen und gemeinnützigen Zweckes —. 
Die Sache iſt die: der verehrte Herr 
Doctor werden ſich gewiß daran er- 
innern, daß in dem nächſten Herbſte 
der fünfzigfte Jahrestag ſeit der Ein- 
führung eines wichtigen, ja, ich jage, 
höchſtwichtigen Momentes fällt. Eines 
Momentes, von dem ich nicht anftehe, 
zu behaupten, daß mit ihm eine neue 
Culturepoche begonnen hat. 

Dichter: Ah, Sie meinen das 
Eiſenbahnweſen. 

Herr Mayer (etwas kleinlaut): 
Ne, das Eiſenbahnweſen meine ich 
nicht. Etwas weit Allgemeineres, Ein- 
jchneidenderes, für das Individuum 
Wichtigeres iſt's, etwas, das ſowohl 
in ſanitärer Beziehung, als auch aus 
Schönheits- und Bequemlichkeits-In— 
tereſſen, vornehmlich aber aus Wirt— 
ſchafts- und Wohlanſtändigkeits-Grün— 
den für Jedermann von größter We— 
ſentlichkeit iſt. — Der Herr Doctor 
haben es doch ſchon errathen? Nicht? 
Oh, Schäker! Der Herr Doctor 
tragen ja ſelber eine am Leibe — ver— 
muthlich. 

Dichter (kurz): Ich bitte zu 
jagen, was die Herren wünfchen ? 

Herr Mader: Nun denn. Im 
nächſten Herbſt jährt es ſich das fünf» 
zigftemal, ſeit in Hiefiger Gegend die 


die eine, äußere, getragen; mein Vater 
felig fonnte ſich noch recht gut erin= 
nern, daB — 

Dichter: Was geht das mich an ? 

Herr Mayer (etwas indigniert): 
OH! das geht uns Alle an! Es ift 
Sache der Menfchheit. leider machen 
Leute. Und doppelte Kleider — natür- 
lich vervollkommnen den Menfchen in 
doppeltem Grade. Gedenken Sie mit 
der einem Poeten von Gottes Gnaden 
zur Verfügung ſtehenden Phantafie 
gütigft der Zeitperioden, wo der Menſch 
noch fein Beinkleid beſaß, und die 
Wichtigkeit des Gefagten wird far 
vor Augen treten. Erinnern fich der 
Herr Doctor der Sanscülotten! der 
franzölifchen Revolution, Gott behüte 
uns davor! Kurz, wir glauben nicht 
allein berechtigt, wir glauben es uns 
jerer Zeit, unferem Volke jchuldig zu 
fein, dem Grundpfeiler aller Eivilifa= 
tion und Gefittung, der Hofe ein 
großes Gedenkfeit zu weihen. Es hat 
ſich demnach ein Gomite zuſammen— 
gethan, um im nächſten Herbſte auf 
unſerer Stadtwieſe —“ 

Herr Taflinger: An 
mein Gafthausgarten grenzt — 

Herr Mayer: Ein großes Volfs- 
feft zu veranftalten. Die Vorarbeiten 
dazu ſind natürlich jetzt ſchon im 
Zuge, und ſomit kommen wir im 
Namen des Comités vertrauensvoll an 
den Herrn Doctor heran, mit der 
recht inſtändigen Bitte, derſelbe möchte 
uns in ſeiner gewohnten Liebenswür— 
digkeit das Feſtgedicht verfallen. 

Dichter: Zum Unterhofenfeft ? 

Herr Taflinger: Ganz redt, 
nennen wir es jo. Sehr gut. Dus 


welche 
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wird ziehen. Ich verfpreche mir einen 
großartigen Erfolg. Auch haben wir 
den Chef-Redacteur des „Abelsberger 
MWochenblattes* in das Feſtcomité ges 
wählt, damit wir Alle in der Zeitung 
genannt werden. 

Herr Mayer: Yhr Feitgedicht 
ſoll jehr günftig vecenliert werden, ich 
garantiere Ihnen dafür. 

Herr Taflinger: Auch ein 
großes Banfeit gibt es, mit Toaſten. 
Vielleicht wollten Herr Doctor fo ge— 
fällig fein, den Toaſt auf das Comite 
zu übernehmen. 

Herr Mayer: In dieſem Falle 
würde ich mir geftatten, meinen Trink— 
ſpruch auf unſeren gefeierten Dichter 
auszubringen. 

Herr Taflinger: Es kommt 
Alles in die Zeitung. Selbjt wenn 
wir uns, was Gott verhüte, blamie= 
ren follten, in der Zeitung wird Ihnen 
das jo glänzend herausgepußt werden, 
dag den Abwefenden nur fo die Zähne 
wäſſern jollen nad dem Deficit, das 
wir machen! 

Herr Mayer: Spaß apart, es 
wird ein echtes Volksfeſt werden. 
Volksſpiele natürlich: Stangenflet: 
tern, Kapſelſchießen, Ningftechen, Na— 
ttonaltänze in Nationaltrachten und 
ein Feſtzug — 

Herr Taflinger: Ein Feitzug, 
wertejter Doctor, dap Ihnen Hören 
und Sehen vergehen joll! Die Feuer— 
wehr, die Turner, die Radfahrer in 
ihrem ſchmucken Coſtüm; der Geſang— 
verein mit einer eigens für das Feſt 
componierten Weihehymne; der Vola— 
pük-CElub mit allen Weltſprachen und 
Dintenher der Stenographenverein, der 
mit dem Schreiben nachkommt. 

Herr Maper: Bon dem Feſtzuge 


werden auch photographiihe Aufnah: | 


nen gemacht ! 

Herr Taflinger: Und hr 
Feſtgedicht foll auf Belinpapier gedrudt, 
unter dem Wolfe vertheilt werben. 

Dichter: Meine Herren, wie ftel- 
len Sie ſich jo ein Feitgedicht vor? 
Soll ich das zweifüßige Beinkleid in 


fünffüßigen Jamben befingen? Oder 
dünkt es Ihnen, befonders bei der 
im Wafchen eingehenden Wolle der 
Jäger-Hoſen vortheilhafter, den Stred- 
vers anzuwenden? 

Herr Mayer: Doctorden, Sie 
haben uns micht derftanden. Die Hofe 
it Nebenjache, wir wollen einfach ein 
Boltsfeit haben, damit Fremde kom— 
men, damit Geld unter die Leute 
fommt, damit wir uns wieder ein 
mal unterhalten in diefer traurigen 
Zeit. Der Inhalt des Feſtgedichtes 
bleibt ganz Ihre Sache. Belingen Sie 
die Freude, die Luft, den Tanz, das 
Spiel — 

Der Taflinger: 
und Trinken — 

Herr Mayer (Ichalkhaft): 
hübfchen Weiber — 

Herr Taflinger: Belingen Sie 
alle jieben Todſünden in Verslein, ha 
da — damit’ Hehe gibt! 

Dichter: Wohlan, meine Herren, 
ich beiinge die fieben Todſünden in 
hübſchen Berslein. 

Herr Taflinger (fi die Hände 
reibend): Das wird reizend! Wir find 
Ihnen ſehr verbunden! 

Dihter: ch werde meine Arbeit 
rechtzeitig fertig haben. Leben Sie 
wohl. 


Das Eſſen 
Die 


Der Dieter nahm fich zufammen. 
Er wendete feine ganze Grazie auf, 
juchte feine glühendften Farben zu— 
jammen, um das Lafter iu feinem 
vollen Reize zu befingen. Er befung 
im Trinken den Durft, die Glut des 
Meines und jo weiter. Er bejang im 
Spiele die Geldfreude, den Gewinn 
und jo weiter, Er bejang in der Liebe 
die Sehnjudht, die Gier, den Ruf 
und jo weiter. Er befang das Felt, 
die Fahnen, Triumphbögen, Illumi— 
nation, den Champagner, die Comités 
und jo weiter. Es ward ein großes, 
in leidenichaftlicher Derzensglut ge— 
Ichmiedetes Zeitgedicht. 

Dann jchidte es der Dichter ans 
Yeltcomite. Schon am nächften Tage 
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fam das Gedicht wieder zurüd, be= 
gleitet von dem folgenden Schreiben: 


„Euer Hochwohlgeboren! 


Bor Allem unferen verbindlichen 
Dant für die fo prompte Liefe— 
rung des Feltgedichtes. Was nm 
aber deſſen Inhalt betrifft, fo ift 
zwar der erfte Theil ganz reizend 
und volllommen zwedentiprechend. 
In Bezug auf die Löſung des 
Poénis dat das Comité die Arbeit 
für nicht genügend befunden. Sie 
haben uns infoferne mißverjtanden, 
als Sie die Freude und Luft zwar 
auf das Reizendfte zur Darftellung 
bringen, allein leider auch die wer 
niger erfreulichen Folgen ſchildern, 
welche durchaus nicht geeignet find, 
die Feltftimmung zu erhöhen. Sie 
beichreiben 3. B. nicht bloß den 
Genuß des Weines, fondern auch 
den Kabenjammer, nicht bloß die 
Süßigkeiten der Liebe, ſondern auch 
das im Leben allerdings nicht zu 
läugnende, daraus folgende Unge— 
mad. Sie beichrieben nicht 
bloß das Vergnügen des Gewinnes 
beim Spiele, fondern weit leb— 
hafter noch die Verzweiflung des 
Berlierens, Sie bejchreiben nicht 
allein das glänzende Feſt, jondern 
auch das Deficit desjelben, und 
weifen daranf Hin, das man in jo 
ernjter Zeit, als die unfere fei, in= 
mitten des Elends der niedrigen 
Volksclaſſen bei dem drohenden alls 
gemeinen Banterotte, feine glän— 
zenden Feſte feiert. Sie nennen das 
einen Tanz ohne Talt. Sie ſprechen 
von Leuten, die in der Verblendung 
ihrer grenzenlofen Eitelkeit feine 
Ahnung hätten von der Sittenlofig- 
feit und Schantdofigkeit, die in 
folhem Treiben liege. Euer Hoch— 
wohlgeboren werden ſelbſt ein— 
ſehen, daß ſolches nicht die Sprache 
eines Volksfeſtes fein kann und | 
daß wir gezwungen jind, für Ihre 


Bemühung danfend, Ihr ſonder— 
bares Feitgedicht abzulehnen. Mit 
dem Ausdrud u. ſ. w. 


Das Feſt-Comité.“ 


Der Dichter hatte bei Durchleſung 
diefes Schreibens ein wenig geſchmun— 
zelt. Da nun aber das Gedicht doch 
einmal da war, fo wollte er es auch 
veröffentlicht wiljen. Allein das „Abels— 
berger Wochenblatt“ bringe principiell 
feine Gedichte, hieß es in der Ableh— 
nung. &3 Hatte dafür aucd feinen 
Raum, Denn die Beichreibung des 
Teftes füllte die Seiten. Da waren 
aufgezählt alle ahnen, die aus den 
Häufern gehangen, alle Namen Derer, 
die fie ausgeftect, gefärbt, genäht in 
Handel gebradht Hatten; der Weber, 
der fie gewebt, wurde vergefjen, wo— 
gegen er ſchon am nächjten Tage bei 
der Nedaction Beſchwerde führte, bis 
auch fein Name nachgetragen war. 
Und es wurde Jeder und Jede in 
die Zeitung gedrudt, die gejungen, 
gepfiffen, geftrampft, gejodelt hatten, 
auch Jeder, der für den Freitiſch eine 
Semmel oder für das Glüdsfpiel einen 
blehernen Taſchenſpiegel geſpendet 
hatte, las ſich fettgedruckt in der Zei— 
tung, und als beim Feſtmahle Einer 
nießte und ein Anderer „Zur Gener 
fung!“ rief, verbuchte ſolches das 
„Abelsberger Wochenblatt” als eine 
großartige Parteidemonftration. 


Damit war der Beweis hergeitellt, 
daß das herrliche Felt in allen feinen 
Theilen auf das Beſte gelungen ift 
und alle Theilnehmer desjelben es zu 
den Schönften Erinnerungen zählen 
werden. 


Der Dichter aber hatte fich von die= 
jer Zeit am im Abelöberg unmöglich 
gemacht, doch gieng er nicht davon, 
gleih jenem Feit-Gomite-Mitgliede, 
welches dor Entjegen über das De— 
ficit nach Amerita durchgebrannt war. 

R. 


Kleine Laube. 


——— 


An die junge Dichterſchule. 


Yhr wollt mit der Mufe, der hehren, vermählen 
Unfaubre Eumpane, gemeine Gejellen, 

Und an den Baftarden im Schall der Reclamen 
Bererben der Nadhwelt zum Spott Eure Namen! 
D, jeid Ihr aud Mar Euch joldy' thörichten Strebens ? 


Der Alltagsmenſchen ftumpfe und blöde 

Begierden und Thaten find lächerlich ſchnöde, 

Man kann fie bewundern nicht, auch nicht fie haſſen, 
Man muh fie als Schelme ziehen lafjen, 

Und dürftet nach fruchtender Labung vergebens. 


Nur dort, wo noch fapfere Herzen Schlagen, 
Voll glühenden Schwunges zu muthvollem Wagen, 
In Wettern der Leidenſchaft und Phantafie, 
Nur dort fist die göttlihe Frau Poefie 
Eredenzend am üppigen Mahle des Lebens, 
V. 8. Roſtgger. 


Ehret die Sitte — ſchont den kleide mich Dir zu Ehren und beginne 


| ' 
erfand! — 
Gedant 9 n Grußſ | Diefe Aeuberungen zweier Naturphi- 
edanten über eine nene Brußform, lojophen machten mich nachdenklich, ob 


Eine ganz merkwürdige Erklärung, |unfer Grub durch Hutabziehen nicht am 
wie das Grüßen durch Hutabnehmen auf- | Ende dob ein finnlojer, Tächerlicher 
gelommen ift, bat der Schneidermeiſter L. Brauch oder wenigftens eine hochübertrie— 
in Abelsberg abgegeben ; diefer Mann bene Höflichleitsbezeugung ſei, mit der 
jagte: Der erite Bettler, welcher den Hut | man aufräumen müfle. Aber mein Gott, 
zog, um ihn zum Empfang eines Almo- wenn man mit Allem aufräumen wollte, 
ſens binzubalten, it der Erfinder des was am unleren gejellihaftlihen Sitten 
Grußes durch Hutabziehen. — Ein Anderer | und Gebräuchen finnlos, lächerlich, dumm 
meinte, das Hutabnehmen vor einer zwei⸗ iſt, da mühte man beinahe jehr viel anders 
ten Perſon drüde Folgendes aus: Verehr- machen. Allmäblich werden wir’s ja mwirf- 
ter oder Merehrte! Alles was ih am lich ändern, und beginnen muß man 
Leibe trage, iſt Dein Eigenthum. Jch ent | mit der Hauptſache. 
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In unſerer Stadt babe ich ſchon 
mehrere Bewegungen erlebt gegen das 
Grüßen durch Hutabziehen; 
ſind allemal wieder in Sand verlaufen. 
Nach meiner Meinung war es nicht klug, 
daß gerade dieſelbe Partei, 
Hutabziehungsgruß als finnlos, gejund- 
heitsihädlih und volltommen überflüffig 
erflärte, den Gruß ohne Hutab- 


indem man fich 


ausfaufen, fih ein fichtbares 


aber fie‘ 





zur Erflärung, daß dieje auf den Hutabzie— 
hungsgruß durchaus nicht erpicht find, 
daß fie jeden anderen Ausdruck von Ach— 
tung ebenjo gern anerkennen. Wadere Ar- 


ı beitgeber jchlagen es in ihren Wertität- 
welche den! 


ten an: Hutabnehmen nicht nöthig! Man— 


cher Vorgejegte erflärt jeinen Untergebenen 


auf dienjtlihem Wege, auf den Gruß mit 


gezogenem Hute zu verzichten, mancher 
ziehen befteuerte, ja gewijjer 
maßen mit einer Strafe belegte, 


nad ihrer Einrichtung | 
Zeichen | 


erwerben mußte, deifen Tragen uns ent 


ihuldigte, wenn wir beim Grüßen nicht 
den Hut zogen. Folgerichtig müßte man 
ja Diejenigen mit Steuern und Strafen 
belegen, welche fih den Lurus machen, 
vor jedem Belannten den Hut abzuneh- 
men, ſich zu erfälten und den alten Zopf 
aufrecht zu halten. Das Yinn- oder Meſ— 


fingblättchen auf dem Hute, welches jagen 
fol: Ih bin außer Obligo, meine Herr- | 
ihaften! Ich habe mir’s gekauft, ich bin. 


jehr katarrhaliſch oder befite eine aus— 
gedehnte Glatze! gibt zudem allerhand 
Anlaß für Schlechte Witze und Spötteleien, 
die ftet3 der Tod folder Reformbeitre- 
bungen werden. Endlich mahnt das Ent» 


bebungszeichen an meinem Hut Jeden, der 


an dem feinen ein jolches nicht trägt, mit 


gezogenem Hut zu grüßen und verpflichtet 
ih das. 


mich auch ſelbſt dazu, falls 
Zeichen verliere oder aufzuiteden vergeſſe. 


Ein jolches Enthebungszeichen ift aljo nichts 


anderes, als ein principielles Anerkennen 
der Wfliht, beim Grüßen den 


gedient. 

Die neuefte, ſehr friſche Bewegung 
gegen den Gruß durch Hutabnehmen muß 
alſo andere Wege einſchlagen, ſie muß 
die Geſellſchaft alſo nicht beim Hut packen, 





ſondern beim Kopfe des geſunden Mens | 


Ichenverftandes und au beim Haupte der 
Geſellſchaft, das heißt, bei ihren maß» 


gebendften und einflußreichiten Berföntich- | 


feiten. Und das thut fie auch; fie veran- 


laßt die Hochftehenden md Hochmögenden, 


die Autoritäten und Spiten der Behörden 


Rofegaer's „„Geimgnrten‘‘, 6. Geft, XIV, 


Hocjtehende deutet dem Entgegenfommen- 
den auf der Gaſſe jhon von Ferne an: 
Nicht Hutabziehen! 

Das Beilpiel von oben, die Verfſi— 
herung, daß Niemand verpflichtet fei, ob 
mit oder ohne Enthebungszeichen, beim 
Gruße das Haupt zu entblößen und bie 
Beeinfluffung der öffentlihen Meinung 
gegen das Hutabnehmen muß wirfen, 
wenn überhaupt etwas wirfen fann. Doc 
bin ich, offen gejagt, in diefer Sade ein 
bißchen zweifleriih. So viel ich voraus— 
jebe: Unſer hoher Flug ſcheitert an den 
rauen! Obichon heute viele und bie 
meiften der ‚Frauen notbhgedrungen oder 
aus wohlmwollender Laune erklären, fie 
verlangten feinen gezogenen Hut, ihnen 
jei der militäriihe Gruß auch recht! fo 
fürchte ih doch, daß die Frauen Urjade 
jein werden, wenn wir Männer uns wie: 
der Blößen geben, jobald wir der Donna 
begegnen, An der Frau ift Alles zu wenden, 
ur nicht ihre Eitelkeit. Einzelne „Herren“ 
wird es immer geben, welche bei den 
‚rauen etwas Beſonderes voraushaben 
wollen und alſo vor ihnen ehrerbietigit 


den Hut ziehen, und dann werben e3 die 
Hut 
zu ziehen: nur wer fih davon loslauft, 
der ift frei. Aber damit ift uns nicht 


Damen nicht begreifen fünnen, warum 
nicht auch die Uebrigen galant fein jollen ! 
Und die Webrigen, fie werden endlich 
auch wieder galant fein. 

Daß den Damen der militäriiche 
Gruß recht gut gefällt, daß er ihnen jogar 
lieber ift als der civile, das willen wir 
jchon lange. Aber es fragt fi, ob der 
Kaufmann, oder der Lehrer, oder der 
Fabriksmenſch auch ſchon Soldat ift, 
ſobald er ſoldatiſch grüßt? Mein der 
Civile kann gar nicht militäriſch grüßen, 
er macht ſich zumeiſt lächerlich, wenn er 
es verjucht. Und wenn auch da3 nicht, 
im jchwarzen Nod und mit der famoſen 
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Angitröhre auf dem Hanpte nimmt fich 
der militäriiche Gruß lange nicht jo fein 
aus, wie in der ſchmucken Officiersuni- 
form, Die Damen werden die erften jein, 
denen das auffällt. 

Ich glaube aljo, daß der militäri- 
ide Gruß nicht der richtige Erjag jein 
wird fürs Hutabnehmen. Wenn man 
Spraden, Sitten und Gebräude n. j. w. 
machen könnte, jo müßte ein großer 
Preis ausgeſchrieben werden für eine 
Grußform, melde, obne finnlos und 
Ihädlih zu jein, die Eigenichaft hat, 
daß man mit derjelben Freundſchaft, Erge- 
benheit, Hochachtung, Ehrſurcht u. j. w. 
flar nuancieren könnte. Mit dem Erfin— 
den und Morichreiben gehts aber nicht. 
Mir jehen in Allem, dab das Neue fi 
nur auf Grund des Alten entwideln kann, 
das heißt auf biftoriihem Wege. Auch 
bei der Form des Grüßens wird's nicht 
anders ſein können. Wenn Einer jolda- 
tijch grüßt, ohne Soldat zu fein, jo ift 
das etwas Gemachtes, nicht Gewordenes, 
e3 wird deshalb raſch hinfällig werden, | 
Eine neue Grußform kann fih nur aus 
der alten entwideln. Die Bewegung des 
Hutabnehmens ift jo jehr in unſer Fleiſch 
und Blut übergegangen, daß wir fie uns 
willfürlich maden und noch in unjeren 
Nahlommen unwillkürlich machen werden. 
Warum wollen wir dieje Bewegung nicht 
beibehalten? Wir werden beim Gruß 
das Hutabziehen nur vermeiden fönnen, 
wenn mwir uns den Anſchein geben, als 
wollten wir ihn abziehen. Genau jo 
muß die Bewegung unferes Armes, un— 
ſeres Hauptes, unjerer ganzen Miene ſein, 
wir müſſen in dem Gefühle der Achtung | 
und Verehrung für den zu Grüßenden 
alle Vorbereitungen und Anitalten treffen, 
den Hut zu ziepen, und zwar jehr tief — 
nur wird im lebten Wugenblide der Hut 
nicht gezogen, der Arm jinkt chrerbietig 
zurüd und das Haupt bebt jich mieder 
in freundliber Männlichkeit. Die Pan— 
tomime des Hutabziehens, einen 
anderen Eria für das Hutabziehen fann 
ih mir micht recht denken. 

Alfo hat's wohl auch unjer Altmeifter 
in Leben und Sitte, der aroße Goethe 








genteint. Diefjem Manne kann man nicht 
nachſagen, daß er unhöflib gegen das 
männliche, oder ungalant gegen das weib— 
liche Gejchlecht gewejen wäre. Und fein 
Sprüdlein ift wie für unfere Bewegung 
gegen das Hutabnehmen gemadt: 


Ehret die rauen, begrüßt fie mit Reigen, 
Begrüßt fie mit freundlihem, filtigem Beugen 
Des bebedten männlihen Haupts! 
Glaubt’ dem GErfahrenen: Jede erlaubt! 
Wollt ibr troß hyppokratiſchem Selten 
Denn mit Gewalt das Genie euch erfälten I 
Laſſet die Hüte, die ftattlihen Müken 

Feſt auf der Locke, der Glatze euch ſitzen! 
Grüßet mit Worten, grüßt mit ber Hand, 
Ehret die Sitte, ſchont den Verſtand! 


Aber eben auch das macht mid 
ftußig, daß ſelbſt der Antihntabnehmer 
Goethe nicht3 ausgerichtet hat. Und ger 
rade deshalb, weil jeit Jahrhunderten 
„das Genie erfältet“ worden ift, haben 
wir heute jo wenig Ausficht auf Erfolg. 
Wenn wir es nur erft wieder gejund 
und fräftig im Haupte hätten, wir wür- 
den in Zukunft jchon beifer darauf Acht 
geben. 

Einftweilen muß ich für meine Pers 
jon — da man mich ja nicht für einen 
hübſchen Gardelieutenant halten würde, 
auch wenn ich militäriich grüßte — bit- 
ten, mich nicht für einen Flegel zu bal« 
ten, wenn ich im Freien bei ſchlechtem 
Wetter meinen Kopf bededt laſſe. Ich 
verfichere die Mitmenjchen meiner aller 
größten Hochachtung; ich habe vor den 
Damen einen ungemein tiefen Reſpekt, 
aber — daß ich mich ihretwegen ver- 
ſchnupfen joll, das werden fie gewiß nicht 
verlangen. Ich verzichte aus diefem Grunde 


ja aucd recht gerne darauf, daß Die 
Damen mir zu Ehren ihren Chignon 
vom Kopfe reißen. M. 


Graz, im Februar 1890. 


Heber das Grazer Lugek. 
Eine Sprabbetrahtung von Tb. Vernaleken. 

Mer den Spracgeift geihichtlich und 
örtlih verfolgt, wird finden, daß die 
MWortgebilde fib mit der Zeit und je 
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nad der Dertlihfiit vielfach umändern. 
Manches Wort wird verbunfelt oder geht 
ganz verloren, andere Wörter werben 
umgedeutet oder durch fremde erjegt. Halb 
befannte werden aber auch gedankenlos 
umgejtaltet, und zu diejen gehört z. B. die 
Grazer Benennung „Luegg.” 

Wir wählen diejes naheliegende Bei— 
jpiel, jo unbedeutend es in den Augen 
Vieler fein mag. — Egg oder — ed 
kennt man, außer den vielen Gejchlechts- 
namen auf Egger, aus Zujammenjegungen 
wie Hollenegg und andern Ortsnamen. 
Beſonders häufig find die Gefchlechtänamen 
auf —egger in den öfterreichiichen Alpen» 
ländern, und ich vermutbhe, daß fie fich 
auf die Mohnftätte des Vorfahren be— 
ziehen, denn Ed oder Egg iſt meiſtens 
Bergabhang, Bergvorſprung, wo auch das 
Rob und anderes Vieh weidete. Nofegger 
leitet (im „Heimgarten,“ Januar 1890) 
jeinen Namen von einem Pauern ab, „der 
niit dem Roß egget.“ Wenn er ftatt ß 
ein s ſetzt, jo ſtimmt das zu dem alt« 
deutichen 708. Das —egger hängt wohl 
nit Egge zujammen, reicht aber nahe an 
Ede. Wir jagen: Das Ed (z. B. in 
Dreied) und die Ede. Lebteres bedeutet 
nicht bloß Bergabhang, jondern auch 
Vorſprung, Spite, Winkel, Seite oder 
Ort, und das Ende davon. Zwilchen der 
Schreibung — eck und —egg ift fein 
Unterſchied. 

Was bedeutet nun aber das in Graz 
gebrauchte Lu — vor dem —egg? Würde 
nıan fih nur halb jo viele Mühe geben, 
über unjere Mutterfprache nachzudenken, 
wie man fih in und außer der Schule 
jahrelang anjtrengt, fremde Spraden zu 
erlernen und fremden Ausdrüden naczus 
jagen, um fi damit den Schein von 
Gelchrtheit oder (falicher) Vornehmheit zu 
geben, jo hätten mir micht eine folche 
Bıuntichedigkeit in unſerer überreichen 
Nationalſprache. 

Iſt unſer lugen, oder wie das 

zolk ſagt, luegen, nicht ein deutſches 
Wort? Das volksthümliche luegen iſt eine 
Abſchwächung des altdeutſchen luogen, und 
da man im Mittelalter das o über das 
u jeßte, jo machen wir heute noch in ber 


jogenannten deutihen Schrift ein halb» 
rundes Zeichen über das u. 

Lugen bedeutet: ſchauen, neugierig 
und aufmerkſam lauernd binausjehen, 
bejonders aus einem Berftede. Heimiſch 
ift ed mehr in Süddentichland, namentlich 
in den baierijch-öfterreihifchen Alpenlän- 
dern, Edhäufer, die den Namen Luged 
tragen, find: das in der Rotenthurm— 
ftraße in Wien nnd das am Eingange 
der Sporgafje in Graz, wo jett noch) die 
ihauluftige Jugend ſich verfammelt. Lug 
ins Land heihen ehemalige Wartthürme 
in Nürnberg und Münden. Der oder 
das Lueg iſt ein Pauerplag, aber ein- 
jtlbig geſprochen, nicht etwa Lueg, diejes 
Lueg iſt auch für Dertlichkeiten üblich, 
die höhlenartig find, ebenjo für Perjonen : 
die Yueg (die gerne lauert), der Queger 
(noch in Wien als Eigenname) d. i. eine 
Perſon, die auf der Lauer iſt. Eine drei- 
ſilbige Ausſprache (Lur-ger) wäre uns 
richtig. Bemerkenswert ift noch Folgendes. 
Das Lug bezeichnet (nah Grimms Wör- 
terbuch VI.) eine Späh- und Lauerhöhle, 
ein Berftet (mbd. luoc, luoges) und 
damit hängen die bei Bädeler und in 
anderen Reijebandbüchern genannten Queg 
(einftlbig) zufammen. Das Lug oder Lud 
bat im Baierifchen den Begriff des zu 
Schließenden, eines Engpafles (verwandt 
mit Loch). In Südtirol z. B. liegen die 
Trümmer der Raubburg Lueg, wo man 
aufgelauert hat. Im Salzburgiichen ift 
eine zwei Stunden lange Schlucht, ein 
Engpab namens Lueg. Dies ift eine be— 
feftigte Bergwand, die 1742 von Kroaten 
bejegt war (Kroatenloch), auch ein Hinter: 
halt in den Kämpfen von 1809. 

Aus diefen Darlegungen folgt, daß 
das Grazer Edhaus zu dem oben ge 
nannten Zeitworte lugen ftimmt und 
rihtig Qugegg oder Lugeck geiprocden 
und geichrieben werden jollte, nicht Lueg 
oder Lnegg. Leider pflanzen ſich — nicht 
bloß „Geſetz und Rechte“ sondern aud 
mißverftandene Ausdrüde — „wie eine ewige 
Krankheit“ fort, und „Ichleppen von Ge— 
ichlecht fich zu Gejchlechte” *). Hieher ge, 





*) Fauſt, 1620, D. Verf. 
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hören auch die Umdeutungen vieler Wörter. 
Sch will bier nur eine feine Anzahl nennen. 

Die „Hühneraugen“ find be 
fanntlich eine große Plage. Was haben 
aber die Augen der Hühner damit zu 
thun? Diejfes nah dem Ausjehen jo ae 
nannte Auge, auch Leichdorn benannt, 
bieb eigentlich hörnenes Auge (Hornhaut) 
und aus Hürninange wurde dann ein 
Hühnerauge. 

Die Hauptſtadt Härntens liegt an 
dem Flüßchen Glan. Warum bat man 
darüber zu lagen ? Und doch machte man 
aus Glanfurt die Benennung Klagenfurt. 

Ein Bedienter bei Pferden (Mähren), 
ein Aufſeher über die Roſſe bie vor 
Alters Marſchalk, auch das dem dent— 
jchen entlehnte franzöfifche mar&chal be- 
deutet Hufichmied. Später fahte man es 
als eine Militär- und Hofwürde auf und 
ihrieb: Marſchall, vielleicht weil 
Schalt (= Knecht) auch in einem anderen 
Sinne (liftig, ſchadenfroh) gebraucht wurde. 

Die jehige Kärntnerſtraße in 
Wien führte zu dem Leichenhaufe und 
dem Kirchhof, der ummweit des neuen 
Opernhanfes lag. Alle Benennungen auf 
den ältejten Karten und in Urkunden 
leiten auf carnarium d. i. Beinhaus, in 
der alten Spracde Kärner oder Sterner. 
Die Straße hieß aljo Kärnerſtraße, das 
Thor Kärnerthor. Der Name des früher 
mehr nah Norden ſich anädehnenden 
Landes Kärnten bat damı offenbar bie 
Ummandlung in Kärntnerjtraße veranlaßt. 

Solcher Mißformen gibt es noch 
Dutzende. Wir ſehen, daß auch die Sprache 
einem ewigen Wechſel unterworfen iſt, 
allein das ſo Gewordene können wir 
nur dann als vollgültig anerkennen, 
wenn es in regelrechter, organiſcher Weiſe 
oder durch den Volksgeiſt richtig zu 
ftande gefommen ift. Uns Spradfundigen 
muß es erlaubt jein, auf Verirrungen 
in der Wortbildung wenigftens aufmerffam 
zu machen. Unfere deutichen Sprachvereine 
hätten bier eine jchöne Aufgabe, nur 
müflen fie von den Tagesblättern und 
den Schriftitellern unterſtützt werden. 


Ein Freund Stelzjhamers. 


Erinnerung von ZJoſef Allram, 


Stelzhamer, ber jingluftige Franzi 
von Groß-Piefenham, wo er am 29, No- 
vember 1802 geboren wurde, und der 
ewig heitere Vollsbarde im Nibelungen» 
fleive, madte als fahrender Sänger ob 
der Enns wiederholt von dem landes» 
üblichen Gaſtrechte Gebrauch und pflegte 
nah einer ſolchen Einkehr im befreunde- 
ten Haufe in gemüthsreiher Anwandlung 
nicht jelten zu jagen: „Meine jchenjt’n 
Seel'nliachtl'n jan meine Fraind — aber 
es valiicht halt an’s um's andere und 
nah und nad wird's finfter in mir. 
Sollit löb'un, Schulfamerad!” 

Und doch überlebte den fangesfrohen 
Oberennfer, der als 72jähriger reis 
in jeiner Heimat jtarb, jo mancher Freund, 
und in Fern und Nah meinten ihm treue 
Landslente heiße Thränen des Leides nad 
— ein Beweis, welche Stüde Oberöjter- 
reih auf jeinen größten Sohn hielt. 
Als einer feiner beften und anhäng: 
lichſten Freunde blieb aber zeitlebens fein 
fürzlich verftorbener Landsmann, Joſef 
Fißlthaler, welchen das Schidjal zum 
Poſtmeiſter in Schrems machte, was ihn 
aber nicht hinderte, auch im Waldviertel 
ein echter Iunviertler und vor Allem ein 
treuer Anhänger und Verehrer Etelj- 
bamers zu bleiben, Es mar dem alten 
Toitmeifter von Schrems eine Labe, vom 
Lande, wo die Moftichädel wachſen, zu 
reden, und viele bundertmal erzählte er 
wohl die Gejchihte von Steljhamer, 
wie diefer fortab auf Wanderfüßen in 
feinem lieben Land! herumzog und bald 
da, bald dort feine Injtigen G'ſangl er- 
tönen ließ. So fam unſer Franzi aud 
wieder einmal nach dem gajtfreundlichen 
Kloſter Neichersberg in Oberöfterreich, 
deffen Chorherr Zöhrer die Lieber 
Steljhbamers in einfahe Landesweiſen 
jegte. Da es aber wieder ziemlich leer 
ausſah in den Taſchen Steljbamers, zeich- 
neten mebrere Herren de3 Stiftes raid 
24 Gremplare jeiner in Drud befindlichen 
Gedichte, welche er zuerjt jeiner „gueten 
Mueda“ und oft feinen „Schullamarad'n 


und ichnan Kinern“ widmete, und er 
bielt auf ſolche Weile 24 Silbergulden, 
Prälat Staub, der dem originellen 
Kauz auch ſehr gewogen war, ließ ihn 
hierauf im „Prälatwagen” nah Aurols- 
müniter fahren, wo er bei einem che 
maligen Sameraden, der dort Pfarrer 
war, vorſprach, welcher ihn aber jehr un- 
freundlich empfieng, was dem zartbejais 
teten Stelzhamer jo wehe that, daß er 
jofort den Pfarrhof verlieh und in das 
nabe gelegene Wirtshaus gieng. Dort 
trant er zuerft einige Maß Moft, dann 
begann er mit dem aumejenden Fleiſch— 
bauer de3 Ortes zu Eegeln, und jchob, 
bis er feine ganze Baarfchaft, zwanzig— 
freuzermweile, im Schuurfcheiben auf alt 
und neu verjpielt hatte, Und mit einem 
ihönen Gruß an den Herrn Pfarrer 
machte er fih dann auf die Peine und 
gieng St. Martin zu, wo er bei Fißl— 
thalers Vater, der dort Wirtjchaftspfleger 
war, mit Freuden aufgenommen wurde. 
Nah kurzer Begrüßung declamierte Stelz- 
bamer jein jüngftes G'ſangl: „Der 
Spiellump,“ das er am Weg ges 
macht batte, und welches zu jeinen beften 
Gedichten gehört. 

„Und weißt, wer dös i3 ?“ 

„Nun?“ 

„Da franz vo Pieſenham.“ — — — 

Als der alte Pfleger von St. Mar- 
tin ftarb, nahm jich deifen Sohn feines 
Schützlings an und blieb in fteter Ver: 
bindung mit dem unfteten Landsmann 
Tichter, der fih auch des Hauſes Fißl— 
thaler in einer Epiftel dankbar erinnerte, 
welde er an feinen lieben Freund und 
Toftmeifter zu Schrems in Unteröfterreich 
richtete. Diejelbe ift auch vollinhaltlich 
in den von Nojegger bei Hartleben 
herausgegebenen gejammelten Dichtungen 
Stelzhamers enthalten und beginnt: 


„Enter Vader, Gott tröft'n, 

U Ireuzrunda Herr, 

Da Herr Pflöger 3’ Sanct Martin 
Hat mi g’liebt rechtanchr, 


„Zag und Naht,“ hat er g'ſagt, 

Steht dar offen Haus und Stall“, 
Na, und i han mars a 3’ Nuten 
G'macht ötlihe Mal 
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Amer Olls af da Welt 

Geht fein zeitlingn Weg, 

Und Gott waiß 's, wer iezt haußt 
In da berrihaftling Pileg! 
Amer fieh, da bewohrt fö 
Wieder's Sprüchwort, dos old, 
Daß dar Apfel nöt weit 

Do fan Stamm veggafollt, 
Wie da Bader fo giebi, 
Ausgiebiger nu, 
Dazeig, jo nad lang 
Und vo weither da Suh. 


Wie lang er u weg is, 

Sei Innviertler Bluet 
Rollt in Adern neu um 
Juſt jo roath und fo guet,“ 


Und, nahdem Stelzhamer bie 
Idee Fißlthalers, der fih darüber auf- 
bält, daß der oberöfterreichiiche Landtag 
mit der Dichterpenfion nicht herausrüden 
will, und durch eine öffentlihe Sammlung 
im Lande für den Unterhalt des Dic- 
ters jorgen möchte, in vierzehn weiteren 
Strophen behandelt, ſchließt er: 


„Schön’n Dant, lieber Landsmann! 
Fürs G'ſchenk und fürs Wort, 
Denn mi zimmt ſchier, i hör ſchon 
Sein Klang da und dort. 


Aber gſchachs, jo müets g’icheha, 
Daß ma wohlthuet, net weh, 
Denn jo ftolz, al& wier ö8 

Bin i felm, das wiht’s eh.“ 


Als Stelzhamer im Sabre 1872 
unter großen Ehren jeinen fiebzigiten Ge— 
burtstag feierte, hatte jeine Noth ſchon 
ein Ende gefunden, da die Penfion längſt 
flüffig gemacht worden war, und er auch 
ſonſt einiges Geld mit jeinen Büchern und 
Lejungen erzielte. Boll Freuden betrachtete 
er bie zahlreichen Ehreugaben, von jener 
Mappe mit den vierzehubundert Gulden 
in Obligationen jeines Geburtslandes an 
bis zu dem einfachen recommanbirten 
Brieflein jeines fernen Freundes Fißl— 
thaler, der diesmal „kurz“ angebunden 
und friſch — „Stelzbamer-inviertleriich“ 
fanı und folgenden Glückwunſch jendete: 


O Sechz'ger, lieber Sechz'ger, 

Sei gnädi mit mir, 

Schau, was kann denn der Menſch 
Um ſein Taufſchein dafür. 


U jo haft Du’s g’fagt, 

Haft iahm gueti Wort göb’n, 
Und a guats Wort, fo hoaßt's jo, 
Geht niemals danöb’n. 


Dos Spridmwort, dos hot fi 
Beim Sechz'ger bewahrt — 
Er war gnädi und hat Di 
Für die Siebz'ger aufg’spart. 


Der Siebz'ger, der foll Di 
Für'n Achz'ger aufhöb'n, 

Und an Neunz'ger, mein Franz, 
Den ſollſt a nu dalöb'n. 


Oft am Einſer, zwo Nullerl, 
Dö Zahl war ſchön rund — 
Hat ſchon meh're Leut göb'n, 
Dö dalebt hab'n dd Stund. 


Pfirt Di Gott, liaber Franz, 
Mir geht's jet wia Dir, 
Der Sechz'ger, der Sechz'ger 
Steht drauß vor der Thür. 


Und fimmt er gar eina 
Und gibt er fein Senn, 
So mad ich's wie Du — 
Und bitt'n gar ſchen: 


O Sechz'ger, liaber Sechz'ger, 

Sei gnädi mit mir, 

Schau, was kann denn der Menſch 
Um ſein Taufſchein dafür, 


Als Stelzhamer ſtarb, hinterließ 
er eine Witwe mit zwei Kindern ohne 
alle Mittel. Der oberöſterreichiſche Land— 
tag gewährte zwar einen jährlichen Er- 
ziehungsbeitrag von fünfhundert Gulden, 
welcher aber für die Bedürfniffe der drei 
Verlaſſenen nicht ausreichte, weshalb ſich 
Frau Thereſe Stelzhamer an die Freunde 
ihres verjiorbenen Mannes mit der Bitte 
wendete: „Es jollten einige von meines 
Mannes jo warmen Freunden mir durch 
einen, wenn auch noch jo Kleinen monate 
lihen Beitrag beilteben, daß die Aus» 
bildung der Kinder fortgeiegt und voll 
endet werden kann.“ 

„Und wenn ich zu Einem Vertrauen 
habe,“ jchreibt die Witwe Stelzhamers 
am 1. December 1885 an Herrn Joſef 
Fiplthaler nach Schrems, „daß er meine 
inftändige Bitie erbört, jo find es Euer 
Wohlgeboren, der um des verftorbenen 
Vaters willen jeinen Kindern ein Wohl- 
thäter werden wird und des Waters 
Segen wird Sie geleiten,“ 
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Auf Fißlthalers Beranlaffung konnte 
der Witwe auch eine monatliche Unter- 
ftügung gewährt werden und jo bewährte 
jih diefer Mann, der au 10. No- 
vember 1889 für immer jeine edlen 
Augen ſchloß, bis zum legten Athemzuge 
als ein wahrer Freund der Muje und 
treuer Landsmann feines Freundes, 

Wer den braven Mann im Leben 
gefannt hatte, der weiß, daß er nicht 
anders handeln konnte, Aber nicht nur 
als fFörderer des Schönen und Guten in 
der Kunſt und im Leben, das er von 
der heiteren Seite liebte, ſondern auch 
als Freund der Natur erwarb er fi 
einen weithin klingenden Namen, und in 
diefer Hinfiht wird ihm jeine zweite 
Heimat, das Waldviertel, weldes er 
gerne mit dem Innviertel verglid, 
indem er nicht ohne Grund meinte: „Man 
jagt zwar „Waldviertel“ und „rns 
viertel,” ein jedes ift aber ein „ganzes“ 
Land, ſonſt hätten fie feinen Stelzhamer 
und feinen Hamerling bervorgebradt — 
ſtets dankbar jein, namentlich aber Schrems, 
wo er über 50 Jahre der Gemeinnübig- 
teit, Gejelligfeit und Verſchönerung des 
Ortes lebte. Dort half er die Feuerwehr 
mitbegründen, die Sparcalle, den Ver— 
jhönerungsverein ꝛc. und ſchuf mit an« 
deren opferwilligen Einwohnern aus dem 
nahen kahlen Berge einen Naturpark, der 
heute zu den ſchönſten Punkten des Wald- 
viertels ſchon deshalb gebört, weil ſich 
auf demielben das erite Dentmal 
Hamerlings erhebt. Dorthin wallte 
der alte Knab' vom Berge, jo lang ihn 
jeine Füße trugen, täglich früh und jpat 
und trällerte jein Liedchen — denn 
Geſang war jeine Paifion bis ins hohe 
‚Alter — das ibm vor einigen Jahren 
jein danfbarer Neffe zum Namenstag 
gemacht hatte und wovon eine Strophe 
lautet: 


ee — — — 


Den Wettermantel um den Rüden, 

Wenn ringsumhber e3 blitzt und kracht, 
Und an ein Gewand aus leichten Stüden, 
Menn freundlih mir die Sonne ladt. 
So zieh’ ih auf gewohnten Wegen — 
Mich hindert weder Sturm noh Regen — 
‚Zum Qamerling, zu meinem Berge bin, 
Weil ich der alte Fißlthaler bin. 


Run ruht er zu Füßen des Berges, | 
wo fie ihn am Orte des Friedens be» 
graben haben. Von weit und breit famen 
die Trauergäfte, die legten Blumen und 
Grüße herbei — auch aus der Heimat 
Stelzhamers waren welde darunter — 
die Natur jpendete ihren jchönften Herbit- 
tag, die Herbftesionne ihre mildejten 
Strahlen, vom jtillen Berge wehte die 
Trauerfahne herab und viele liebe Leute, 
Kinder, Entel und Freunde des janft 
Entichlafenen negten jein Grab mit heißen 
Thränen und werden ihm ein treues 
Angedenten bewahren. 


Ber Boetenwinkel. 


Das Wappen des Dirn. 


Don Raspar Spedbadher. Mitgeibeilt von 
Adolf Pidler. 


Die waren nit galant und fein 

Und zart gebaut — die Alten, 

Dafür von Sehnen, Marl und Bein; — 
Und Hünen an Geftalten. 


Sie hatten au die Nedenart 

„Die Hirn“ im Oberlande, 

Als „Holzer“, braun und wetierhart 
Vom Froft und Sonnenbrande, 


Sie famen „aus der Leutafch* her, 
Der Heimat friſcher Leute, 
Man jucht ſich dort nicht allzuſchwer 
Vom Walde mande Beute. 


Doch Einer hatte nicht geſucht 
Den Bären, der gelommen; 

(er hat gebetet, auch geflucht, 
Doch nit Reikaus genommen. 


Mit ftarlen Tagen padt der Bär 

Den Holzer an der Stehle, 

„Befichl jett ſchnell, was mwillft Du mehr? 
Dem Himmel Deine Seele!“ 


Er that es aud, doch zudte ihm 
Die Fauft — er jhlägt entgegen 
Und fiehe da, das Ungethüm 
rliegt des Holzer Schlägen. 


Es ift vorbei, das Ringen aus, 
Das Wild gebradht zur Strede, 
Tom Schädel iprigt das „Hirn“ heraus, 

Zerſchmettert ift Die Dede. | 





Man weiß „da drin“ mit Schlag und Schuß 
Belonders ſcharf zu zielen, 
Mit diefem „Schlag von Menſchen“ muß 
Der Teufel es verjpielen, 


Im Klammerſchloße zeigt ein Bild 
Den Kämpfer mit dem Bären, 

Im Dorf ein Haus das Wappenſchild, 
Dem Sprößling drin zu Ehren. 


Und fpäte Entel führen fort 
Den Bärentampf im Siegel — 
63 liegt vor mir ein foldes dort 
Am Tiſchchen vor dem Spiegel. 


Der Sonne zu, der Sonne zu! 


Durch Blütenſchnee ins Sterbezimmer 
Haucht athemwarm der Abendichein; 
Umsittert Teil’ von Lichtgeflimmer 
Ruht ftill und bleih im rof’gen Schimmer 
Das holde, todte Mägpelein. 


Die hellen Sommerfäden jpinnen 

Ein Lichtgeweb’ ins blonde Haar; 

In Blumen janft auf weißem Linnen, 
Da träumt es, wie in tiefem Sinnen, 
So fterbefhön und engelllar. 


Umwöllt von gold’nem Abendhaude, 
Erröthet warm der Himmelsjaum ; 
Am Fruhtbaum und Syringenftraude 
Erglüht wie Schnee im Purpurhaude 
Des Sonnenlits der Blütenflaum. 


Wie leuchtet abendrothverfunfen 

Die blanfgetäfelt:dunfle Wand! 

Es badet fih in Sonnenfunten 

Der blaue alter, der wie trunten 
Im gold’nen Duft die Flügel fpannt. 


Wie leuchtend:zart die Farben prangen! 
Nun ſchwingt er ih von Straud zu Straud ; 
Ins Zimmer jchaufelnd, traumbefangen, 
Streift er des todten Mägdleins Wangen 
Mit leiſem, janftem Flügelhauch. 


Nun regt die feidenblauen Schwingen 
Er wiegend in der Abendruh’; 
Dann gaufelt er mit leilem Klingen 
Hin Über Birnblüt’ und Springen 
Der Sonne zu, der Sonne zu. 

Maurice von Stern. 


Mädchenfied. 


An mein Kämmerlein ftrömt 

herein, 
Lindenduft jo wunderbar; 
Zieht hier lind und leij’ jeinen Zauberfreis 
Füllt das Herz mir ganz und gar, 


ein Duft 


Und im bolden Traum durch den Weiher: 
raum 

Trägt er weit mich, weit hinaus; 

Bis mo Hell am Strand liegt ein weites 
Land, 

Steht ein einfamftilles Haus, 


Dort im Stübchen ſchlicht bei der Lampe 
gi 


icht 
Sitzt mein Liebfter noch und ſchafft; 
Auf der Stirne ruht hohen Geiſtes Glut, 
In dem Auge Muth und Kraft! 


Zu ihm ſchleiche ih ganz behutſam mid, | 
Küſſe ihn viel tauſendfach; 
Und mit neuem Glüd kehre ih zurüd 
Unter diejes ftille Dad. 

Ottilie Bibns, 


An meinen todten (Papagei. 


Du ftarbft am erften Tag im Monat Mai, 
Mein guter, alter, grüner Papagei! 


Ich fam juft heim von einer Fahrt aufs! 
Land, 
Und Maienblumen hielt ih in der Hand, 


Da jah ih dich — du ſaßeſt ftumm und 
fraus 
Bor deinem blanfen Meifing-Pogelhaus, 


Ih fand dich krank, den trauteften Gefpielen, 
Die Maienblumen meiner Hand entfielen. 


Bergefien hatt’ ich dich, derweil du franf, 
Dies war für deine Treu mein fchnöder 
Dant. 


Terweil du litteft einfam und allein, 
Ergangen hatt’ ih mid im lichten Sonnen: 
ſchein. 


Ich war beſtürzt, ich wagt es nicht einmal 
Dich anzurufen — ſah zu meiner Qual, 


Wie deine arme Bruſt ſich mühſam hob, 
Ein Krampf dein Hälslein hin und wieder 
ſchob. 


Da haſt du klagend auf zu mir geſchaut 
Mit einem Blid, vor dent es mir gegraut. 


Hab’ ſolches Bliden ad! zu oft geſehen, 
Wenn müde Herzen wollten ftille fiehen. 


Du mwanfteft — manfteft, 
herzu 
Und fanft heruntergleitend ſankeſt du. 


und ih jprang 


Ich aber nahm dich auf mit meinen Händen 
Und lie an meiner Bruft den Vielge— 
treuen enden, 


10 


Mit nafien Augen ftarrt’ ich zu dir nieder, 
Und heiße Thränen negten dein Gefieder, 


Nicht doch, mein guter, alter, grüner Pa: 
pagei! 
SH ſprang dir ja im letzten Stündlein bei? 


O dir allein nicht galt mein jagend Weinen, 
Es galt noch Andern, galt den theuren 
Meinen, 


Die hingejhieden, grollend, unverjöhnt, 
Eh’ mir die Liebesſchuld zu tilgen war 
vergönnt. 


Nicht Einem, den im Leben ich verbunden, 
Durft' ich beim Sterben letzten Dant be: 
funden. 


Nun mahnt mid eines grünen Vogels Tod 
An alte Schuld und meiner Scele Noth. 


AM’, all die Lieben wurden mir entrafft. 
Gerechtes Schidjal hat gerecht geftraft: 


Er lieh zurüd zum fürdterliden Lohne 
Die ewige Neue dem vorlornen Sohne. 
2. Mai 1889. GKönigsbran-Ichanp. 


Unter der Linde. 


An eines Schlößleins Hofe, da fteht ein 
Lindenbaum, 

Der wölbet feinen Schatten breit durch de3 
Hofes Raum, 

Ob jeinen Wurzeln rub’ ih jo gern im 
Rajenpfühl, 

Auch jprudelt ihm zur Seite ein Brunnen 
far und fühl. 


Zum Brunnen Waller holend kam jüngft 
ein altes Weib, 

Zerſchliſſ'ne fahle Lappen bededten ihren 
eib; 

Sie war vor Jahren, hört' ich, gar eine 
ſchmucke Dirn 

Mit roſ'gen WUepfelwangen und blondum— 
lodter Stirn. 


63 fam ein prädt'ger Burfche, der fi ihr 
Herz gewann, 

Dod eine Andre, Reiche, nahm er zum 
Weibe dann; 

Da lieh fie fich verfallen, fie blieb die arme 
Magd, 

Die ſtumm den Dienft verrichtet, fih über 
nichts beflagt. 


Und meh! wie diefe Alte fomm’ 
jelber vor, 

wie mein Hoffen fih AM’ in 
Nichts verlor; 


ih mir 


Erwäg' id, 


pn 
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Es haben, die ich liebte, mich meift ver: 
ihmäht, verlannt; 

Der Ruhm blieb unerrungen, nad dem 
mein Herz entbrannt. 


Und jeit ih ganz begriffen, dab Glüd ein 
Zufall nur, 

Und ſchwer ein fchlichtes Herze dahin ent: 
dedt die Spur, 

Da hielt ih im vergebnen angftvollen 
Jagen ein, 

Verrichte ftill mein Tagwerf, lafj' And’re 
fröhlich fein, 

Grquide mih am Funkeln der Sterne in 
der Nacht, 

Auf Bergen und in Thälern an jonn’ger 
Tage Pracht, 

Der Wälder trauten Stille entnehm’ ich 
jüße Ruh 

Und ſchaue fonder Grollen dem Welige— 
triebe zu. 

Fran; Raab. 


Rofe. 


Königin der Blumen, 

Rose, bift du! 

Blüheft jo zierlich, 

Herrlich prangend am Stode. 


MWohlbehaglih athme 

Gin ih den Duft, 

Der dir entjtrömet, 

Dem Gebet gleid zum Simmel. 


Da ergreifet mid, ad! 

Schnen nad dir! 

Mill dich ſchon pflüden, 

Doch — da ftiht mich dein Stachel. 


Ya! beim höchſten Glüde, 
Reinften Genuß, 
Stehet da3 Unglüd, 
Steh’n die Leiden jo nahe! 
Richard C. u, Geldern, 


Des Breifes Waßrfprud. 


Auf dem Hügel fnapp am Walde 
Ruht ein Greis und will ſich laben; 
Dod da fieht der gute Alte 

Sih umſchwärmt von einem Knaben. 


„Folge,“ rief der Greis vergebens, 
„Nicht den Tritten meiner Schuhe! 
Denn Du ſuchſt die Luft des Lebens, 
Und ich ſuche ſtets nur Ruhe.” 


Doch mit freundlih ftillem Grube 
Naht der Knabe halb beklommen. 
„Richt zu fören Deine Mufe,“ 
Eprad er, „bin ich heut gefommen, 


Schließend nad den weißen Haaren, 
Die Dein Haupt fo Lieblich zieren, 
Meint’ ih, dab Du viel erfahren; 
Kannft deshalb nicht leiht Did irren. 


Darum fage: Iſt es Schande, 
DO der ſoll als Lob es gelten, 
Wenn oft Leute meine Tante 
Eine alte Jungfer ſchelten?“ 


Und der Alte fprah zum Knaben: 
„Lab es Kind; denn dieſe Thoren, 
Die fie jo geſcholten, haben 
Menſchenachtung längjt verloren. 


Wiffen nicht, wie jolde Weſen, 
Die fie alte Jungfern nennen, 
Dft von uns die Bürde leſen, 
Helfend, wo fie helfen können. 


Sind oft Stüte einer Schwefter, 
Der fie treu zur Seite ftehen, 
Sind dem Bruder oft ein Tröfter, 
Wenn die Wogen höher gehen. 


Wachen ſchützend bei dem Finde, 
Nicht joll es die Mutter willen, 
Die des Lebens rauhe Winde 
Ihm fo frühe jhon entrifjen. 


Und die Thräne jei geduldet ! 
Wiſſen Spötter es zu jagen, 

Wie viel Schmerz fie unverfchuldet, 
Wie viel Leid fie jhon getragen? 


Edelſteine,“ ſprach der Alte, 

„Sind e3, die verborgen glühen, 

Blumen, die im ftillen Walde 

Schön und ungepflüdt verblühen.* 
Ferdinand Pfeiler. 


Ins Stammbuch. 


Moll’ ſchweigend Dich ergeben 
In demuthspolle Nub; 
Harr' aus im edlen Streben: 
Die Lieb’ erfüll’ Dein Leben, 
Geſchmähte Seele Du. 


Und lohnt jogar mit Haile 

Dir nied’rer Unverftand, 

Vom Guten nimmer Lafje 

Und gib auf offner Straße 
| Dem Feind Dein Herz zum Pfand. 
Wilh. Hefel. 


Banz Boamti, daß’ Meamd ſiacht. 


‚Die Miazl i8 a liaber Schned, 

' Der Hand a guader Bua; 

‚Der is in d Miazl ganz verliabt, 
‚ Die Miazl lacht dazua. 


rg 
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Dös kränlt in Hansl gar jo tiaf, 


I fanns net fagn, ich kann's net jchreibn, 


Die Miazl fiat, wia hart eahm gſchiacht, Wia hart der Miazl gſchiacht, 
Sie drudt eahm d Händ, die guade Seel, Sie woant fih ſchier die Augen aus, 


Ganz boamli, daß' Neamd fiat. 


Hiazt iS das Erfte, wann der Hans 
In aller Fruah aufiteht, 


Die Miaz, und 8 Lebte, was er dentt, | 


Wer dös net mitgmadht, der glaubt fam, | 


Wann fpat er jhlafen geht. 


Wia guat in Hansl gihiadht, 
Die Miazl bat eahm d Händ ja drudt, 
Ganz hoamli, daß' Neamd fiadht! 


So lebt er glüdlih manden Tag, 

Is reih im armen Gwand, 

Denn d Miazl drudt, die guade Seel, 
Eahm no gar oft die Hand, 

Und endli — denkts Eng, liabe Leut — 
Gr moant, a Wunda gihiadt: 

Die Miazl gibt a Buſſerl eahm 

Ganz hoamli, dab’ Neamd fiat! 





Da fummt ins Dorf a feiher Bua 
Im greanen Jagerhuat, 

Der hat d Miazl a gar gern, 

Und die Miaz — is eahm a guad, 





Der Yagerbua, der redt goar jhön, 
Und — mwias jhon öfter gſchiacht — 
Die Miazl hört gern, was er fagt, 
Ganz hoamli, daß’ Neamd fiat. 


Der jhmact’t net lang, wia unjer Hans, | 
Bis er a Buffer! friagt, 

Die Miazl was ſcho wia dos jchmedt, 

Und wia dös 8 Herz zſammziagt. 

Sie laßt eahm d Buſſerln dutzetweis 

— Wias mit der Zeit ſcho gſchiacht — 
Im Kammerl ſihens eng beinand, 

Ganz hoamli, daß' Neamd fiadt. 


Der Hans wird krank, eahm gebt was o 
Der Bader wah net was; 

Trüabfeeli fitt er in der Stubn, 

Und d Augen jan eahm nah. 

Wer net jcho jo was mitgmadt hat 
Waß net, wia hart eahm gihiadt; 

Die Miazl buflelt ihren Buam, 

Ganz hoamli, daß' Neamd fiadht. 


Der Bader moant: „Mei liaber Hans, 

Dir thuat die Luft net guat.“ 

Der jhnürt jei Ranzl gleih und greift 

Zum Steden und zum Huat. 

Dann is er furt bei Naht und Sturm, 
Koan Steandl gibt eahm Liacht. 

D Miaz herzt grod ihren Jagerbuam, 

Ganz hoamli, daß' Neamd fiadht. 


Drei Monat drauf gebt ohne Gruak 
Der Nagerbua von ihr; 

Daß der die DiandIn fihen laft, 
Dös is ſcho ſei Manier. 


Ganz hoamli, daß' Neamd ſiacht. 
Alois Emilion, 


Diazt nimma. 


Habts allweil giagt, ih bi jo Hoan — 
Mit dem derft's nimma lemma! 

Mei Liab zan Diandal muak, ih moan, 
An bübihn Ploag einnehma, 


Habts gſagt, ih bi a ſchwacha Bua, 
Diazt trauts Gnf nua und jagts es, 
Mei Liab zan Diandal iS ftarf gnua, 
Gehts hin ya ihr und fragts es. 


| Ih bin fo ftill und ftad, habts gfagt, 


Dos derfiS ma nimma bringa, 
Seitdem mei Herz fürs Diandal jchlagt, 
Kann Koaner luftiga finga. 

3. Hartmann, 


In Efel fein Ehrntrunk. 


An olts Gſchichtl in da ſteiriſchn Bmoanjprod. 


A meinafha Belonta, der gern in 


ſoltn Gihriftn umfrombb, weil er moant, 


ab in den Sohn warn an olta Natur» 
wein liaba wir a neuga Kunſtpontſch, 
nau, der Bekonti bot richti danahſt amol 
an olts Gſchichtl firazart, das go nit 
ſchlecht is. 

Zuatrogn ſul ja jih in da Brugga— 
itodt hobn vor a dreihundert Johrn und 
ongipielt bot 3 a Baur und a Boder 
und a Richter und an Ejel. Ba de vier 
da Gſcheidaſt is da Leßti gwen und das 
weil die Ondern hobn gitritn, iS s dem 
nit ſchlecht ausgonga. Ih ziach nit long 
um und heb on zan dazähln. 

Kimbb amol in an glüathoaßn Su— 
mertog a Baur mit ar an Ejel in die 
Bruggaftodt. Win j ban Müllner eahnare 
Kornbinggl obglegg hobn ghob und nochha 
drauf olljwen übern Mortplog ſpoziern, 
jogg da Baur: „Du vadonkt! De Hik, 
de ih leid!” 

„Sb ab!“ moant der Ejel. 

„Den Durst, den ih bon!“ jogg da 
Baur. 

„5 ah!“ moant der Eſel. 

Afın feman ſ zan Wirtshaus, 
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Mia j zan Wirtshaus feman, henkt wult. Yo, wan er bingehn fon, wou er 

da Baur jein Hamerodn mit ar an will, do gebt er in Honf eimi und ſuacht 
Stridl za da Plonfn zumwi, de in Schotn an Bruntrog, daß er jein Durſt Funt 
jteht und rennt eini in d Stubn af allöihn. — Nau, denkt eahm der Ejel, 
friſchas Krüagl. Loßt eahm an jchmedn, | wir er aus n Trong aufja trinkt, wos 
in Wein. Schön küahl is er, ſchön ſüaß is dan dos heint für a Woſſer? Ih 


iS er, ımd dabei hajn jchneidi, daß er 
in da Zung bremielt. — „Wos i 3 dan 
für oana?“ frogg da Baur, 

„A Luatnberger!“ jogg da Wirt. 

„Schau Du! An Luatnberger boft ? 
Douh wuhl ab a gredter?* 

Da Wirt jchaut jchelh drein: „Mos 
glaubjt dan Du va mir? Daß ib an 
ungrehtu Wein hät? Mei Liaba! Kan 
grechtern Yuatnberger hoſt wul Dei Leppa 
noh nia trunfn wia den do!” 

„Hon übahaupp nia koan Luatn— 
berger trunkn,“ moant da Baur. „Hon 
nar ollaweil ghört, daß er guat war.” 

„Uh Holbnor, der an guatn Wein 
nur ban Obrwaihln einilopt ! 
Guagl ghört er owi. Därf ih noh amol 
nodhichenin?* A jo da Wirt. 

„A holt jo! Dans trogg 3 nouh,“ 
jogg da Baur und liapad jeins gedonkſt 
an grechtn Luatnberger. 

Und jei Seel hät er drauf fina va- 
ſchwürn, da Wirt. In fein Haus, Hintn 
in Hof, loſchiert da Boder und zohlt 
foan Zins, weil er ch Leut ins Dans 
bringg: Kronknboutn, d Leut für Die 
Todbtnzibrung und a ſou. Nau, und da 


In die | 


fen mih nit aus, iS dos a jchlechts 
Woffer oder a guata Wein! Oba jchmedn 
thuat s nit ſchlecht! Go mit schlecht 
ichmedt 5! Do hör ih af zan trinfn 
und heb on zan jaufn. 

Wia noh a Zeit da Boda fimbb 
nochſchaun in jein hülzernan Weingortn, 
wia ſih ſei Wein auszeitigg in da Sun, 
do findt er an larn Troug und an vuln 
Eſel. Nit bol a zeitigi Weinbiir wird 
ſa ſchön bauchad ſein wir unſer Grawer 
hiaz is, dabei wogelt er mit n Kopf, 
wadelt mit n Ohrwaſchln, pfnauft mit 
da Schnauzn, bebb jchön on zan fingen: 
Ih ah! gottifa: Ih ah bring dos zwegn, 
daß ih viehdum wir, wan ih an Raujch bon ! 

Da Boda lafft in d Wirtsſtubn: 
„Wen ghört der Ejel do daußt?“ 

Da Baur dujelt a weil, noch und 
noch ſchaut er auf und lollaiht: Von an 
Ejel is d Red? Do muaß ih mih drum 
onnehma. Der Ejel gbört mei.“ 

„Recht is 3,“ jogg da Boda. „Baur, 
nochha mochſt ma mein Schodn guat ! 
Mein Troug vuln Wein bot er mar aus» 
glouffn. Die gonz Fexung 13 hin.“ 

„Hon ih eahm 8 gichofft, dab er Dein 








Boda der jchreibb fih Franz Luatnberger | Pontſch jul ausjauffn ?* frogg da Baur. 


und der mocht in Wein. — Woſſer und 
Wurzelwerd, Zuger und Feign, Zimat 
und onder® Gwürz, a wenf au Bront- 
wein dazua, wos woaß ih! Er jogg 5 
ja Neambb, wir er milcht, da Boder, 
und in jeina loteinajchn Kuchl weru noh 
gonz ondri Gjüffer ausfocht! Nau, und 
dab ih jog, in Houf fteht a Troug, der 
is heint vuler „Quatnberger,“ friſch 
zſomkocht, brenhoaß 
daß ma bold wieder oans z trinkn kriagn, 
a grechts Tröpfel! 

Hiaz in Eſel daußt ba da Plonkn, 
weil da Baur ollaweil noh nit firkimbb, 
ja wird n die Zeit lonk. An Koupf— 
beidla mocht er, reift dabei 3 Stridl 


grod im jein;| 


„Du hoſt Dei Vieh onzhenfn, dab 


— nit losfon und neambb koan Schodn 


mocht. Und won Dein Eſel an Schodu 
moct, ja wirt Du dafür hergnoma. 
Mein Troug vuln Wein mod ma guat! 
Vaſtehſt?!“ 

A dos wird da Baur niadt. 
'Stad aufbambb er ſih, ba da Nain 
pfnauft er auffer und ſogg: „Boder, 
häſt Dein Wein ghobb wo er binghört, 
‚in Seller, und mei Grawer fimbb dazua, 
nochha konſt aufbegehrn. Wan da Baur 
in Wirtshaus figt und der Ejel dameil 
in Houf gebt, ja hot er recht. Wan der 
Eſel Durft hot und zan Brun gebt, ja 
hot er ab recht. Wan ober in Bruntroug 





ob — und biaz kunt er hingehn, won ers Woſſa vadorbı iS und 3 Vieh trinkt 


und wird front — wer is dron jehuldi? 
Der 3 Woſſa vadorbn bot. Und won 3 
Vieh af a joa Gfüff varedt, wer ſteht 
ma guat? Der 3 Tronk vadorbn hot. 
Ees fteht3 ma guat, Boder, und von 
Enf valong ih an gjundn Efel, wan da 
bjouffni krepiert.“ 

Via da Boder ine wird, doß da 
Baur in Spiaß umdrabt, wird er böllajch 
wild, geht zan Grit und vallogg in 
Ejel mitfombb n Baurn. 

Da Richta ruaft j vor. Da Boder 
is Gott Loub und Donk gjund, der is 
do; in Baurn is heint a ſou gwiß! er 
mwoaß jelber nit wia! oba do is er ah. 
Der Ejel — der hot damaſch Kopfweh 
und fon nit fema. — 

Diaz jein mar oba wiſſeri, wia bäs 
Ding wird ausgehn. 

„33 a horti Soch,“ moant da 
Nichte. „Für jo wos hobn ma ka Gſetz. 
Der Ejel hot Neamb umbrocdt, hot nir 
gituhln, hot nix Ehr ohgſchnitn, nir Wort 
brodn, nir vazaubert und nir vabert — 
nit bold a jo a brava Menſch is mar 
intafema wia der Ejel iS und den jult ih 
ſchuldi ſprechn? — Ih muaß rein noch n 
„Zechrecht“ vorgehn. Und do hobn ma 
zwen Fäll: Ta zoblandi Goft und da freii 
Goſt. Soggs mar amol, mei liaba Herr 
Doda, hot der Ejel in Wein olßa fihenda 
trunfn, oder olßa jtehenda ?* 

„Bonk bon ih koani bingftellt zan 
Troug,“ gibb da Boder Ontwort. „Und 
wia kunt dan a jo a Robnvich olßa 
fitenda trinkn? A jo a vierichinfads 
Ungethum trinft olßa ſtehenda.“ 

„Won er olßa ſtehenda bot trunkn,“ 
ſogg af dos da Richta, ſo is s a Steh— 
wein gwen, an Ehrntrunk — und an 
ſelchtn red't ma Neambb noch. Der Eſel 
is nix ſchuldi.“ 

— Wos is 8? Sid der Gſchicht 
hoaßt z Brugg a bauntſchta Wein — 
in Eſel ſein Ehrutrunk. 


Erklärungen: meinaſcha: meiniger, einer 
der meinen; umfrombb: umhertramt; firajart: 
hervorgezerrt; grecht: echt; ſchelch: Ichief, ſchie ⸗ 
lend; Tiapadb feinä gedonkſt: fſüffelt ſeiner 
Meinung nab; jefn: gähren; aubzeitigg: 
ausreit; Grawer: Grauer; gottita: gleichſam; 
lollaſchtt lallt; wifferi: neugierig. 
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Bücher. 


Auf heimatlichem Boden. Erzählungen 
von Hans Grasberger. (Leipzig. A. G. 
Liebesfind. 1890.) 


Dieſe Sammlung enthält fieben Ger 
ſchichten und Novellen verſchiedenen Gehaltes 
und Bodens. Nur „Der Schloßgärtner von 
Schönbrunn“, und vielleiht beziehungs: 
weile auch „Die Berlobungsabende* find 
Stadtgefhichten, und man merkt es ihnen 
an, daß fie nicht jo ganz auf dem heimat— 
lihen Boden des Berfaflers gewachſen. Die 
übrigen Stüde ftchen feft und echt auf 
ländlicher Scholle. 's Hoamat“ und „Die 
Dorfjibylle* find wahrhaft blutwarme Dorf: 
geſchichten; in erfterer fommt ein wejentliches 
ethnographiiches Moment zu Worte; letz— 
tere wird das Entzüden der weiblichen 
Lejer jein. Wir plaudern aber nit. In 
„Meister Zechner* ſehen wir ein Dorfſchul— 
meifterleben aus alter und eines aus neuer 
Zeit. Diefe Geſchichte ift bejonders rührend. 
Wirkliche Kunftwerle aber, wie ein Paul 
Heyſe oder ein Theodor Storm fie uns 
nicht beſſer liefern können, gleich bedeutend 
an Form wie an Inhalt, find die Novel: 
len: „Der Schuldirector* und „Die Antoni: 
Kapelle.“ In legterer Geſchichte ſcheint mir 
auf die forgfältige Charafterifierung der 
Perſonen und ihrer Geſchicke nur der Schluß 
ein bißchen zu ſtizzenhaft zu fein. Sonft 
ift Alles jo urgeiund und die heißen, tapfe— 
ten Derzen werden und bald jo heimlich, 
dak wir mit ihnen leben, fie liebgewinnen, 
ja, in ihnen unferen eigenen Herzſchlag 
ijpüren. Die Liebe natürlid iſt's, um die 
ſich Alles dreht, und zwar die, jener tiefe 
ren Gattung, wie vielleicht nur der Deutſche 
fie fennt: die Liebe, gewaltig und opferfreus 
dig, fittig und keuſch, deshalb aud nod im 
Ihlimmften Falle verföhnend und erlöjend. 
Freilich kann joldhes, falls wiresnicht perſön— 
lich erfahren, nur ein Seherherz uns offen: 
baren. — Hans Braäberger, der als Kunft: 
poet und Wolfsdichter uns ſchon mandes 
goldene Lied gefungen bat, kennt wohl den 
Deutfchen, aber aud den Romanen, den 
Stadtimenihen, aber aud den Landmann 
— und zwar gründlich, verläßlid. Bejon: 
ders feine Dorfnovellen und Eänge habe 
ich genau durchſpäht und bin ihnen auf 
feine Unwahrheit gefommen. Ich glaube zu 
erlennen, daß gerade auf diefem heimat— 
lichen Boden des Dichters Eigenart, Kraft 
und fünftleriiches Können am vollendetiten. 
zum Ausdrude fommt. „Der Schuldirec: 
tor" und „Die Antoni:$tapelle“ werden es 
erheiihen, dab man Hans Grasberger 
neben den erften deutichen Novclliften der 
Gegenwart zu nennen bat. R. 
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Der Band „Steiermarf* des Wer: 
tes: „Die öſterreichiſch-ungariſche Monardie 
in Wort und Bild.“ (Wien. Alfred Hölder) 
ift nun volfändig erjhienen. Die lands 
Ihaftlihen Schilderungen der Steiermark 
ftammen von Georg Geyer, Philipp Prinz 
zu Hohenlohe-Schillingsfürſt, P. K. No: 
ſegger und Franz Ilwof. Das Geſchicht— 
liche beſorgten Gra Gundaler-Wurmbrand, 
Fritz Pichler, Martin Mayer und Hans 
v. Zwiedined-Siüdenhorft; die Vollskunde: 
Johann Kainz, Anton Scılofiar,, Dans 
‚Grasberger, Franz Hubad, Yojef Suman, 
Emil Zuderland! und Joſef von Zahn. 
Literatur, Arditeltur und Kunſt beichries 
ben: Ferdinand Biſchof, Anton Schloſſar, 
Hans Petihnig, Joſef Waftler und Karl 
Lader. Tas volfswirtihaftlide Leben end: 
lich ſchilderten: Karl Menger, Aibert Domes, 
Franz Kupelwieſer, Friedrich Müller, Ba: 
lentin Pogatſchnigg und Friedrih Zechner. 
Die zahlreihen Jlluftrationen wurden von 
ebenjo verihiedenen Künſtlern ausgeführt. 
Ueber den Wert und die Brauchbarkeit des 
MWerles äußern wir uns einftweilen nicht; 
jedenfalls gehört es troß mannigfader Feh— 
ler und Unvollftändigfeiten zu den bejten, 
verläßlichſten und ſchönſten Büchern, die 
über unjer Vaterland je gefchrieben wurden. 

M. 


Erinnerungen eines Trommlers der Wels: 
berger Landesihüten 1848, von Rudolf 
Arming. (Leipzig. Auguft Schulze. 1890.) 

As im Jahre 1848 die Welt rebel: 
liih wurde, drang der Unfrieden natürlich 
auch in die ftillen Alpenthäler Tirols. Aber 
die Tiroler wollten die neue Zeit nicht in 
ihr Land lafjen und die wälſchen Inſur— 
genten noch weniger, welche über alle Päſſe 
Italiens ihre braunen Hälſe herüberftred: 
ten. Ulfo haben aud) die Puſterthaler fich zu: 
fammengethban, um die Thore ihrer Heimat 
zu vertheidigen. Mehrere Wochen im Früh: 
jahre 1848 führten die Tiroler Bauern unter 
den von ihnen jelbftgewählten Führern ein 
thatſächliches Lagerleben im Ampezzothale, 
auf dem Kreuzberg und anderen Päſſen 
Wie das zu Stande fam, wie e& dabei zu: 
gieng, es gab mehrere Gefechte und man: 
herlei Abenteuer, das erzählt der Tromm— 
ler von Welsberg in feiner Schrift, die in 
der That einen hiftorifchen Wert hat. Der 
Heldengeift aus dem Jahre 1809 hat aud 
1848 die Tiroler bejeelt und ein glühen: 
der patriotifcher Hauch durchweht Das ans 
ipruchsloje Büchlein, wie er Jene durchweht 
hat, die es uns in freuen Umrifjen vor: 
führt und mit frohem Stolze verherrlicht. 
Im Ganzen ift das Werlchen gut geichrie: 
ben, ftellenweife jogar mit dichterifcher Ans 
Ichaulichleit. Bismweilen aber läßt der Ber: 
faffer fih zu ſehr gehen. Ausdrüde, wie 


132, find wohl ganz überflüffig; doch ſchmä— 
lern ſolche Hleine Fehler den Wert des 
Buches nicht weſentlich. 





Die Wanderungen meiner Kodter Sylvia. 
Ein einfahes Lebensbild von Auguft 
Kruhl. (Dirfchberg, Schiefien. Selbitver: 
lag 1890.) 

Ein rührendes Schriften. Ein ein- 
faher armer Mann aus dem Wolfe, ein 
Jdealift, der fich jelbft außerhalb unjerer 
beftehenden Satungen und Sitten geftellt 
hat, erzählt die Geſchichte feines Lebens 
und die des Lebens jeines Kindes. Vom 
Gärbergeiellen bis zum Schriftfteller, immer 
unftet, immer heimatlos, verhöhnt, verfolgt, 
und hart gebüßt aud, mit allen Faſern 
des blutenden Herzens an feinem Kinde 
hängend, bis er dieſes zu Grabe geleiten 
muß. Es ift ein kleines, aber durd ein 
langes Menjchenleben ſich ziehendes Mär: 
tyrerthum, ein Märtyrertfum der natur 
gemäßen Lebensweije. Etwas zu lyriſch gibt 
ſich die Schrift, fie fünnte mehr Erdgerud 
haben, fie könnte uns klarer über die Ur: 
jadhen unterridten, deren Wirkungen in 
dem Büchlein flüchtig dargeftellt find. Denn 
im Grunde find es ja tragiiche Gejchide, 
die hier jpielen, und real dargeftellt müßten 
fie den Leſer bis ins Innerfte erſchüttern. 
Die eingeftreuten Gedichte zeigen von einem 
echt poetiſchen Gemüthe. Es ift ein Menſch 
mit ſtarren, abſonderlichen Grundſähen und 
weichem Herzen, der uns hier grüßt. Ja 
freilich, ſolche Naturen müſſen mehr leiden, 
als Alltagsmenſchen, und doch find ſie un— 
endlichmal glücklicher als dieſe. R. 


Geſchichten aus den Bergen, von U. 
Achleitner. (Ph. Reclam jun., Leipzig.) 

Acleitner ift ein vorzüglicher Stenner 
des bairifchen Gebirgsvolles; wer in der 
Lage ift, jeine eigenen Erinnerungen aus 
der Wundermwelt der baierifchen Alpen ver- 
gleichen zu Tönnen mit den prädtigen Schil- 
derungen Adleitners von Land und Leuten, 
der wird rüdhaltlos eingeftehen, dab der 
junge Dichter mit großer Wahrheit und 
Treue in plaftiiher Anſchaulichkeit Diele 
derben und doch gemüthstiefen Geftalten 
eines unverfäljchten Naturvolles zur Dar: 
ftellung gebradt hat. Faſt durd die mei— 
ften der Heinen Erzählungen geht ein tra- 
giſcher Zug, der oft in engftem Zuſammen— 
bang fteht mit der großartigen, aber un: 
heimlihen Natur der Umgebung, von der 
die Geichide der Menſchen, die in hartem 
Kampfe die Bedingungen ihres Dajeins ihr 
abringen müſſen, abhängig erſcheinen. Uber 
aud der Humor fehlt in den Gejchichten 
aus den Bergen nicht, in aufkerordentlid) 


ein gewifler, in der Anmerkung auf Seite | ergöglicher Weiſe ſchildert der Dichter ein: 
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mal die Norftellung einer Ritterfomödie in 
einem Bauerntheater (Siehe „Heimgarten“ 
XIII, Seite #25), die, von einheimifchen 
FKünftlern ausgeführt, bei den naiven Zus 
Ihauern ungeheuren Beifall findet, VW. 


Don Heimat zu Heimat. Ein Lebensbud 
in Liedern von Guſtav Wed. (Leipzig. 
Th. Knaur. 1890 ) 

Wer in unferer neueften Zeit fih noch 
den Sinn bewahrt hat für das Ginfache, 
Schlichte, Zarte und Jdealiftiiche, der wird 
dieſe Gedichte mit Genuß leien. M. 


Baifer Yofeph II. Sein Wirlen als 
Menih. Bon Dr. Adolph Kohut Mit 
einem Bilde Joſephs II. (Drespen, 1890. 
Hönih & Tiesler.) 

Zu dem auf den 20. Februar 1890 
fallenden 100jährigen Todestage Kaifer 
Sojepbs II. erſchien ſoeben unter obi- 
gem Titel ein mit einem Bilde Joſephs 
gezierted Buch, das es ſich zur Aufgabe 
geftellt hat, den hochherzigen Monarden 
in feinem Wirfen als Menſch den on 
der Nahmelt en 





Unfere Raiferin, Herausgegeben von 
Eugen Baron v.Albon. (Wien, Georg 
Szelinsfi. 1890.) 

Jeder Defterreiher und Baier wird 
diefes Büchlein mit vielem Anterefje leſen. 
Es enthält den bisherigen Lebenslauf der 
Kaijerin, ſowie Beispiele ihres perjönlichen 
Charakters. Auch Eltern und finder der 
bohen frau werden uns vorgeführt, und 
Alles mit einer wohlihuenden Herzenswärme, 
die fich ſofort aud auf den Leſer über: 
trägt. M. 


Bofua. Eine Erzählung aus bibliſcher 
Zeit, von Georg Ebers. (Stuttgart, 
Deutiche Berlagsanftalt.) 

Ein großartiger Abſchnitt der bibli— 
ſchen Geſchichte, der Auszug der Juden aus 
Aegypten, bildet den hiftorischen Hintergrund 
diefer Erzählung, und wenn Einer, jo war 
Georg Ebers, der Forfher Reiſende und 
Dichter berufen, den Lejer zum lebendigen 
Theilnehmer an diefem gewaltigen Ereignis 
zu maden. — „Joſua“ wird von Pielen 
ald die am mädtigften wirkende Schöpfung 
Georg Ebers’ anerfannt werden. V. 





Gerbfifüden. Gedichte von E. F. Kafte 
ner. (Reichenberg. 1889. Gelbitverlag. 
Gommiifion bei F. Jamand.) 

Wir finden, wo wir Dasjelbe aufſchla— 
gen, wahre, tiefempfundene, oft in flam— 


mender Begeiflerung und lohendem Zorne 
niedergejchriebene Ergüſſe über Natur, Liebe 
und Heimat in formvollendeter Darftellung. 
Der Dichter leiht ih nur die gewählteften 
Ausdrüde und zeigt eine gemandte Behand: 
lung der mannigfaltigften Vers: und Stro: 
pbearten. Gegen die früher erjchienenen 
„Alten Weiſen“ befunden die „Derbitfäden“ 
einen jo bedeutenden Fortſchritt. V. 





Die Kämpfe der JDZeutſchen in Gelterreich 
um ihre nationale Exiſtenj. Don Karl Pröll. 
(Berlin, Hans Lüftenöder.) 

Bturmoögel, Sechzig deutſch-nationale 
Klage: und Zornlieder. Bon Karl Pröll. 
(Berlin. Hans Lüftenöder.) 

Die „Kämpfe der Deutjchen in Defter: 
reih um ihre nationale Exiſtenz“ treten in 
3. Auflage hervor, deren Umfang ſich bei: 
nabe verdoppelt hat. Der von ftreng natio— 
nalen Gefichtspunften entworfene „Geſchicht- 
liche Rücblick“ reicht bis zu den Tagen der 
Ausgleichsverhandlungen, d. i. bis Neu: 
jahr 1890. Das Urtheil ift entjchieden, die 
Darftellung markig. Der völlig neue Nad: 
trag: „Auf Borpoften* enthält eine Reihe 
von @inzelbetragtungen über die unerläß— 
liche Solidarität aller Deutſchen. Es find 
eigenartige und fräftige Gedanfen, die hier 
entwidelt werden. — In zweiter Auflage 
liegen vor die „Sturmvögel.* Sechzig 
deutijchenationale Klage: und Bornlieder, 
voll Schwung und Leidenihaft. Im An: 
hange werden die Verdienfte Robert Hamer: 
lings als deutichnationaler Dichter gewür— 
digt und einige ſymboliſche Märchendich— 
tungen angeihlofien, deren nationalsfitt: 
licher Kern leicht zu erjehen ift, V. 


J. L. Runebergs wdnönig Vialar. 
Deutſch von Gottfried v. Leinburg. 
(Berlagsanftalt und Druderei » Actien-®e: 
jellihaft in Hamburg.) 

Die Dichtung ift eine ins Epifche über: 
tragene „Braut von Meſſina.“ Auch hier 
wird einem Fürſten verkündet, dab ihm 
die geborene Tochter den eigenen Bruder 
heiraten und jenes Geichlecht verderben wird, 
Auch Hier ſoll die Tochter getödiet werden, 
wird aber wunderbar gerettet und von 
einem anderen nordiſchen Fürſten an Kin: 
desftatt angenommen. Der Bruder, der von 
ihrer Schönheit hört, erfämpft fie fih und 
heiratet fie. Nachdem er enidedt bat, dak 
fie feine Schweiter ift, tödtet er fie, danıı 
fih vor den Augen des Baters, der ſich 
nun auch feinerjeits den Tod gibt, aus 
Verzweiflung darüber, dab er den Göttern 
getroßt und gemeint hat, ihre Weiflagung 
Lügen ftrafen zu lönnen, Die lebertragung 
darf vorzüglid genannt werden. 
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Bibliothek des Humors, Herausgegeben | 
von €, D. Hopp. Erfter Band: Medicini: 
iher Humor. 

Der erfte Band, mediciniiher Humor, 
wird für Jeden eine willlommene und er: 
heiternde Lectüre bilden, der mit der Mes 
diein und ihren Bertretern in Berührung 
gelommen ift, der je von Quadjalbern zu 
leiden hatte, der überhaupt dazu genöthigt 
war, um feine Gejundheit zu jorgen. Der 
Herausgeber hat es mit ſicherem Takt vers 
ftanden, alles zu Derbe und Anftöhige aus: 
aufondern und von dem Guten das Befte 
zu wählen, m. 


Otto Spamers Alluſtriertes Konverfa: 
tions:Sezikon. Zweite, gänzlich umgearbei: 
tete Auflage, in größtem Lerifon-Octav: 
Format. Mit etwa 8000 Tert:Abbildungen, 
zahlreihen Zonbildern, Karten ꝛc. Bezieh: 
bar in 200 Lieferungen oder in 8 Bänden. 
(Dtto Spamer. Leipzig.) 

Bon diefem auf acht Bände vorgeiche: 
nen hervorragenden Werfe ift nunmehr 
Band V (Lieferung 100--127) zur Ausgabe 
gelangt. Diefer Band umfaßt die Buchſta— 
ben 3, 8, 2 und M und jchlieht fi den 
vorhergegangenen Bänden in jeder Hinficht 
ebenbürtig an. Als Sonderbeigaben enthält 
er eine Karte (talien) und fieben Tonbil— 
der. (Japan im zehn Anfihten, Dom zu 
Köln, Kometen in zwölf Anfidhten, Serail: 
ipige und Goldenes Horn von Galata aus 
geiehen mit Plan von Stonftantinopel, Ko— 
rallen, Leipzig, London). Dazu fommen 
aber nicht weniger als 690 Text-Abbildun— 
gen, jo daß die nunmehr vorliegenden fünf 
Bände des Werkes mit bereits 30 Karten, 
51 Tonbildern und 4716 Tert-Abbildun: 
gen ausgeftattet find. Dies und der Um— 
ftand, daß Band V die ftattlihe Zahl von 
circa 17,800 Stidworten behandelt, liefert 
abermals den Beweis, daß das Spamer': 
Ihe Converſations-Lexikon eines der viel: 
jeitigften und reihhaltigften aller ähnlichen 
Werte ift, welches jeine Belehrung überall 
bi5 auf die Gegenwart erftredt und aus 
allen Gebieten des Wiffens, der Kunft und 
der Gemwerbsthätigfeit ſtets das MNeuefte 
bringt. V. 





Der Stein der Weiſen beginnt mit ſei— 
nem ſoeben erſchienenen erſten Hefte den 
zweiten Jahrgang. Was dieſe inhaltreiche 
und vorzüglich illuftrierte Halbmonaticrift 
(U. Hartlebens Verlag. Wien) anftrebt, 
wiſſen unfere Leſer aus den vielen Anem— 
pfehlungen, welche wir diefem unterrichtenden 
Vamilienblatte im abgelaufenen Jahre ange: 
deihen lieken. 


Schule und Haus. Herausgegeben von 
3. Eichler und €, Yordan. (Wien) 


Soeben geht uns das erfte Heft des 
fiebenten Yahrganges dieſer aflbelannten, 
gediegenen Ülternzeitung zu, und mir 
machen unjere geebrten Leſer auf diefe für 
jede mit Kindern gejegnete Familie ument: 
behrlide Schrift aufmerkjam, V. 


25 Rärntnerlieder für zweiſtimmigen 
Geſang mit Zitherbegleitung, arrangiert 
von Hans Bellina. 

Sämmtliche Lieder ſind leicht ſpielbar 
abgefaßt und ſo geordnet, daß ſie ſowohl 
ohne Gejang geſpielt, als auch ein- oder 
zweiſtimmig geſungen und nach Belieben von 
ein oder zwei Inſtrumenten begleitet wer: 
den lönnen. Sämmtliche Lieder eignen ſich 
auch für den vollsthümlichen Quartett: 

V. 


geſang. 


Dem „Heimgarten“ ferner zugegangen: 


Hamerling, König von Sion. Illuſtrierte 
Pracht-Ausgabe, Lieferung 3. (Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druckerei-A-G.) 

Ein Cäſar. Hiſtoriſches Trauerſpiel in 
fünf Acten von E. Salburg. (Graz, 
Franz Pechel. 1889.) 

Der Gutsberkauf. Ein Schauſpiel aus 
der Gegenwart in fünf Acten von Karl 
Domanig. (Innsbrud. Wagner’jche Uni: 
verfität3: Buchhandlung. 1890 ) 

Gefhidtspramen von Peter Lehmann. 
Dritte Auflage. Ausgabe in Einen Bande. 
(Leipzig. I. 3. Weber. 1890.) 

saufendluf, Erzählungen v. Königs: 
brun:Shaup. (Dresden. E. Pierfon.) 

Bobert Elsmere. Roman von Mrs. Hum— 
phry Ward. BDeutih von Thereie 
Leo. Zwei Bände. 

Epiſches und Lyriſches von Ludw. Aug. 
Frankl. Neue Sammlung. Etuttgart. 
Ad. Bonz & Comp. 1890.) 

Im fodenrok. Allerlei in Mundart 
und Shriftiprade v. Leopold Hörmann. 
(Wien. ©. Szelinski. 1890.) 

un de Zierabendstied. En PBlattoütich 
Geihihtenbod von Friedrid Freuden: 
thal. (Oldenburg. Gerhard Stalling. 1890.) 

Aus der Balzbüchſe. Drei Schod und 
drei Sprucdhverje u. Versſprüche von Agnes 
von der Deden. (Hirſchberg. Pr. Schlefien. 
Vollsarztverlag. 1890.) 

Brennefleln. Epigrammatifches Unfraut. 
Von Morig Goldihmidt. (Frankfurt a, M. 
Gebrüder Knauer.) 

Vergeſſene deutfhe Brüder, Wande— 
rungen im Böhmerwalde, im „Sadjen: 
lande* Giebenbürgens von Karl Pröll. 
Zweite Auflage. (Leipzig. Pb. Reclams 
Univerjalbibliothet.) 

Wiener Bühnen-Unwelen. Bon F. Sce: 
nieu3. Offener Brief an den Bereins: 


ausſchuß des „Deutihen Volkstheaters“. 
(Wien. Franz Deutide. 1890.) 

Das moderne Yolksfhulwelen in Frank« | 
reich. Bortrag gehalten von 2. Fleiſcher. 
(Wien. Sallmayers erlag. 1890.) 

Beitfrift des allgem. deutfhen Bpradj= 
vereines. Herausgegeben von Hermann 
Riegel. 2. Band. 1888, 1889. (Braun: | 
ihweig. I. H. Meyer.) | 

Das Bud) von Slaat und Gefellfdaft. | 
Eine allgem. Darftelung des gejammten 
iozialen Lebens der Gegenwart von Wilh. 
Röhrich. (Leipzig. F. W. v. DUDEN | 

Wir brauden Mütter. Gedanlen über | 





fommt freilih auch das vor, allein Kunit 
und Dichtung haben die Aufgabe, zu erhe— 
ben, zu erjchüttern, zu leiten, die Menſchen 
aufmerfjam zu madhen auf den lenfenden 
Geift Gottes, der im Allgemeinen überall 
zu verjpüren ift. Dak die Dichtung, welche 
eine ſolche Aufgabe ſich ftellt, dem Leben 
mit feinen Gefahren, fündigen Erſcheinun— 


‚gen und Neigungen nit aus dem Wege 


gehen darf, verfteht fih von felbit. An den 
Vallftriden und Abgründen mit geidloj: 
fenen Augen vorüber huſchen zu wollen, 
iſt ſehr gefährlih! Man iſt nod lange 
nicht frivol, wenn man die Frivolität ſchil— 


Mädchenerziehung. Bon Chriſtine von dert; wir willen es recht gut, daß die zwei 
Düring. (Bremen. M. Heinfius’ Nach: | Pole Frivolität nnd Prüderie zu vermei— 
folger. 1890.) den find. Aber zwiſchen diefen beiden Polen 

Die Bedeutung des Yegetarianismus für iſt eine ganze Welt voll Luft, Leidenſchaft, 
die Erhaltung der Yolkskraft und feine willen: | Berfommenheit, Elend, Schuld, Sühne und 
fhaftlidre Begründung. Vortrag dv. E. Hering. | Berfühnung. Bitte, lafien Sie uns dieſe 


3. Aufl. (Leipzig. Lothar Bollmar.) 

Das Hogelhaus und feine Bewohner, 
oder die heutigen Aufgaben in der Pflege 
und Züdhtung gefangener, wie der des 
Schutes bedürftigen freien Bögel. Bon 
Philipp Leopold Martin. Vierte verbefjerte 
und vermehrte Auflage. (Weimar. Friedr. 
Voigt.) 

Schühet unfere Vogelwelt. Eine erſchöp— 
fende Darſtellung aller Urſachen zum Nieder— 
gange der heimatlichen Vogelwelt u. Mittel 
und Wege zu deren Vermehrung von Karl 
Neumann. (Leipzig. Aug. Schröter. 1890.) 

Gifenbahn: und Pol » Communications» 
RBarte von Gefterreih- Ungarn. (Wien Ar— 
taria & Co.) 

Hölzels Eifenbahnkarte von @eferreid: 
Ungarn für 1890. 





Poftkarten des Heimgarten. 


3.6., Fin: Müffen immer wieder: 
holen, daß der „Deimgarten“ feine Jugend: 
ſchrift ift. Neife und ernite Lejer werden in 
den von Ihnen angeführten Erzählungen 
wohl eher die ftarfe fittliche Tendenz heraus: 
finden, als das Gegentheil. Der Moralift als 
Erzähler bat zwei Aufgaben, einerjeits zu 
zeigen, daß Bravheit und gute Thaten zum 
Guten führen, andererjeit3 zu zeigen, dab 
Schlechtigkeit und Verirrungen unglüdlich 
machen. Zu dieſem Zwecke, darf er aber die 
Schlechtigkeit nicht ſchönen, ſondern muß fie 
aufzeigen und charakteriſieren. In der That | 
verwerflih ift jene literariihe Richtung, | 
welche den Guten elend untergehen und den | 
Schurken triumphieren läßt. Im Leben | 





Melt! 

x 68 wird dringend erſucht, Manu— 
feripte welder Art immer, ohne vorher: 
gehende Anfrage nicht einzujhiden, wir 
lönnten nit dafür bürgen. Auch hat der 
Verlag dafür fein Honorar ausgeſetzt. 

Dr. 8. B., Prag: Sind geradezu ver: 
blüfft ob der Zumuthung, ein Wort für 
15jährige Schulfuchjerei und antike Sprachen 
einzulegen. Unjere Meinung ift die: Jeder 
junge Menih, er wähle nadher welden 
Beruf immer, möge anftatt der todten 
Sprachen irgend ein Handwerk lernen, 
welches es immer fei, damit gewinnt er 
einen praftifchen Einblid in die menſchliche 
Arbeit und Adhtung vor der Hände Kunft 
und Fleiß; derlei wird ihm in jeder Lage 
des Lebens, auch wenn er das Unglüd 
haben jollte, Millionär oder Minifter zu 
werden, von großem Vortheile ſein. 

Mm. F., Graz: Jene Zeilen in den 
Hamerling:Erinnerungen (Seite 367) find 
nicht etwa jo zu verftehen, als hätte der 
Dichter durch Zeichen aufrichtiger Vereh— 
rung und Begeiſterung für ihn ſich belä— 
ſtigt gefühlt. Die in dem Aufſatze gemein— 
ten Zuſchriften und Sendungen waren 
anderer Art und beziehen ſich größtentheils 
auf frühere Zeiten. Damerling freute ſich 
ftet3 feiner Beziehungen zu edlen Frauen 
und er jelbft hat diejelben aufrecht erhalten. 


* Das Anzengruber-Guratorium in Wien 
hat mir Ludwig Anzengrubers Spazierftod 
jowie deſſen Tintenzeug und Screibfeder 
als Undenten an den verewigten freund 
zuerfannt und übermadt. Für diefe Sym— 
bole von des Dichters Erdenpilgerſchaft und 
jeines geiftigen Schaffens jage ih gerührten 
Herzens meinen Dank. P. KH. Nojegger. 





Für die Medaction verantwortlih F. A. Roſegaer. — Druderei ‚Leykam“ in Braj. 








A Bäufderl. 


Ländliches Gemälde in einem Aufzuge von Rarl Morre.*) 


Perfonen: 


Der alt’ Urberimüller. 

Die alt’ Urberimüllerin. 

Der jung’ Urberlmüller, deren Eohn. 
Brigitta, deſſen Weib, 

&verl, Ahndifind von die alt’ Urberlleut. 


Der Lenzbauer. 
Der Dorftramer. 


widy, Sineht beim Urberimüller. 


‚ Hans, Knecht beim Lenzjbauer. 
Anechte und Mägde des Urberimüller und Lenzbauer. 


Ort der Handlung: Ein Bauernhof im oberfteirifhen Gebirge. 


Ländliche Gegend. Lints ein Baucrnhaus mit einer 

Thüre ohne Treppenauffak. Rechts eine Scheune. Beir 

läufia in der Mitte der Bühne ein Zaun und vor 

demjelben redhtd ein Brunnen. inte hinter dem Dam 

ein reuz mit einem Betihemel. Vorne vor der Scheune 

ein Baum und unter demfelben eine Bant. Die Rüd- 
wand zeigt ein Hochgebirge. 


l. Scene. 
(Everl. Gidy.) 


(Everl nimmt aus einem Korbe Blumen, mit wel 
hen fie das Areuz verziert.) 


Gidy tif im Bordergrunde beſchäftigt, auf 
eine Kifte ein Dedbreit anzupaffen. Spricht für fih): 
3 Hol; — 3 Holz is wohl a noth— 
wendig Sachn. — J moan, ohne 
Holz kunnt der Menſch nit lebn und 
nit fterbn. No ja — es is jo! — 


Kummſt af d Welt, muaßt a Wiagn 
hobn, und wannſt a fon Wiagn haſt 
— und liegft in der Kunahkrippn, bleibt 
ih gleid — Holz is Holz. Dameil 
ma lebt, braucht der Menſch do van 
Tiſch und a Bank, dak ma nit grad 
wia der Hund af n Bodn frißt. 
Kummmts zur Wanderichaft, muaßt do 
dei Truhen habn, dag du nit wie a 
arınfaliger Handwerksburſch dahin zot— 
telft. (Das Brett zur Rifte daltend.) Part 
ſchon — wird paſſu! Gortfahrend) Mo 
— und wann ma ftirbt : venta Du liaber 
Gott! A paar Schiefer Holz kriagt a 


*) Diefes Stüd wurde als Scheidegruß zum Ghrenabende der hochverdienten 
Schaufpielerin Frau Emilie Müller verfaßt und am 31. Jänner 1890 im Landes: 
Theater. zu Graz bei ihrer Abjchiedsvorftellung nah 6Ojährigem Wirken zum erftenmal 


aufgeführt. 
Kolegger's „‚Heimgnarten,*' 7. Belt. XIV, 
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jeder Bettlmonn mit. — Drum jag 
i — s Hol — 3 Holz war nit 
zum grathn — unmögli. (Steht auf, fett 
die Kifte bei Seite) So! dd MWandertruhen 
is fertig — nur zum berbraudn. 
E ieht zurüct nad dem Walde) Sa, meine 
guatn Bam, i fog Ents, jehauts 
nur brav zum wachſen — aufbraucht 
werd Alle — der Dan und der 
Andre — übrig bleibt Koana (Laıt.) 
Ha ha ha! 

& vperl (das Kreuz betrahtend, faft ärgerlid): 
's nutzt nix — 's nußt nix, i gfolg 
rein nit aus. 

Gidy: Wos brummelſt denn Du 
da bei Dein Kreuz? 

Everl: Ah du mein — den Herr— 
gott möcht i a weng aufputzu, daß 
d alt Ahndl a Freud hat, wann | 
heunt zum legtnmal do ihr Andacht 
verricht’t; aber d Büſchn werdn mir 
3 weng — d Büſchn. Eudht im Korbe.) 
Jetz im Herbft iS Halt rein nix Game 
pers mehr z findn. Was da war, is 
abblüht, und Neugs will nir rechts 
nahilumma, 

Gidy: I wüßt' der Everl wohl 
no a weng vani Büſchn. A ja. 

Ever! imeugierig): Wo denn? Sag 
mirs Gidy. 

Gid y werſamigh; Im Dorfkramer 
ſein Garten — da warn ſchöne Roth— 
blüah drüben. 

Ever! cgeruch: No, die kannſt 
Dur Dir felber Holen. 3 brauch | nit. 
(Hebt den Aorb auf.) 

Gidy: Mir gibt er | nit. Geh 
übri — red ihn an — Du friagit | 
leicht. 

Everl: Bift a boshofter Menſch. 


(Ans Haus ab.) 

Gidy as): Ha ha ha ha! Vom 
Dorfframer — von dem will | mix 
hörn, du mein — wird ihr nir nutzn 
— fie wird halt do müaſſn Dorf: 
framerin werdn. 


1. Scene. 
Lenzbauer. Gidy.) 


Lenzbauer (er während des Ichten Ges 
fprädes durch die Zaunthüre bereingefommen, Tegt 


a 


lelcht Die Hand auf Gidys Achſel und fagt lächelnd): 
Moanit? J moan 3 mit! 

Gidy: Ah, der Lenzbauer. Guatn 
Tog — A ſchau. Seid Os mit Entern 
Summertrad heut ſchon beinand ? 

Lenzbauer: A ja. Grad habn 
meine Leut die legte Fuhr anfglegt. 

Sid h (mit bem Ausdrucke ber Bewunderung): 
Satra! Du Dunner! Ihr jeid a Bauer! 
A tiihtener! Ent dagfolgt Koaner! 

Lenzbauer (ie Kifte betragtend): Mo 
und was macht demm Du da? Bilt 
’feiht a Zimmermann worbn ? 

Gidy: Ah beileib! — Dö Truchen 
hab i zſamgricht für d alt Urberl— 
müllerin. Sie fummt heunt zum wan— 
dern. Sa. 

Lenzbauer: A — glaub 3 
nit, dös hat S Schon oft gſagt. 

GidH (etbeuernd): Na, na — dös— 
mol is ’3 gwiß — dösmol geht fie; auf 
Ehr und meiner Seel! 

Lenzbauer terftaund: Wos taufend! 
Und heunt no? Io warum denn? 

Gidy: Warum? Du mein — auf 
das Warum gab 3 fo viel Darunı, 
dog man dö Truchen damit angupfn 
tunnt. Alt fein ſ Boade — alt — no 
— und d altn Leut ftehu den Jungen 
halt bald wo im Weg. (Nimmt vie Truhe) 
Zwoa Hahn than mit guat af van 
Sprießl, und zwoa Bäurinen nit guat 
af van Hof! Dös is Halt der Haupt- 
Darum. 

Lenzbauer Gagdentend füt ſihh: So 
fo, heunt will ſ gehn. — Guat, daß 
ichs no inne wordn bin. 


I. Scene. 

(Alt Uberlmüller. Vorige.) 

Alt Urberl Gommt aus dem Hauſe. 
Alter Mann mit weißem Haar, gebeugt und ſchwächlich: 
Bift noch nit fertig mit der Truchen ? 

Gidy: A jo. Bin ſchon — bin 
Schon. (Mit der Truhe ab ins Haut.) 

Lenzbauer (reundlich: Grüaß Gott, 
Urberl. No, wie ich fiah, wird 5 bei 
Ent wirklih ernſt mit m wandern. 

Alt Urberl (unfreundtis): Yo, jo 
— mird ernft — wird ernſt. (Kurz und 
barich: Bhüat Gott. Win ab.) 


IT 2 mn SER, „use 


Lenzbauer uasendy: Oho — was 
hats denn, daß’ mein freundlichen 
Gruaß mit m Ellbogn bedanttg ? 

Alt Urberl tärgertih auf die Zaun 
thüre weifend): Wann der Lenzbauer die 


Gatterthür dort hinter fein Budel jua= | 


machen thät, aft häts nix — Jo, aft 
nöt. Bhüat Gott! 

Lenzbauer asend): So — das 
war jo vielwia: Rad dich auſſi, Bauer! 


(Reit herzlich feine Hand faſſend) Mber UÜrberl« | 
Boter! Was hab ich Ent denn than, | 
daß’ mich fo grob fortſchaffn wollt? 


Alt Urberl (eht tranin: Genug 
than — Nur zviel than! Der Lenze 
baner is Schuld, daß ich heunt von mein 
Boternhaus fort in die Grabnkeuſchn 
wandern muaß. 

Len zbauser cent und jornig): Was? 
3 wär fchuld? Himmel fatra! Wer 
jogt das? Her mit Dem! Der ſoll 
mir das ins Gſicht ſagn. 

Alt Urberl (Giſcriat, ſpricht angſtlich 
ihn beſänftigend) Pſt! Pit! Nit fo laut, 
Lenzbauer — wann Enf mei Alte hört 
— gfehlt war 3, 

Lenzbauer «eregh: Is mir Alles 
vans — i will wiſſen, zwegen wö 
i ſchuld ſein ſoll? 

Alt Urberl sieht ihn zu ſchy: J 
bitt, Nachbar, i bitt! Mir zliab — 
gſcheid ſein. — Gſagt hat 3 ja eigent— 
lich Neamd — aber es is fo. Ihr 
wißt s ja eh ſelber, daß feit dem 
Prozeß, wo der olt Lenzbauer, Enker 


Voter, uns die große Grenzwieſen ab= | 


gipielt hat, fa Freundſchaft mehr is 
zwiſchen die Urberl-Leut und Lenzbauer. 

Lenzbauer Gornich: Kann i da= 
für? Wann ſich mei Voter frifh a 
andere Wien kauft hätt, wär 3 ihm 
frei billiger fumma — wia dö da — 
zgwinnen. 

Alt Urberl Eeſanftigend. J woaß 
— i woaß! A fünf Jahr guat, habn 
af dera Streitwieſen eh bloß den Advo— 
catn eanere Küah s Gras gfrefin, 
aber dös nutzt nix. — Der Haß — die 
Feindſchaft fein bliebn, und feit mei 
Weib inne wordn iS, daß unfer Ahndl= 
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lind den Lenzbauern gern ſiacht — jetz 
is frei ganz aus. 

| Yen 3 bauer (vergnügt lächelnd und gut⸗ 
möthig): Hat die Ever! der olt Ahndl a 
ſchon eingftandı, daß j mir guat i8? 
Alt Urberl daft ärgeriihi: Eine 
gſtandn — Eingftandn, do brauchts 
no an Eingftehn, wann 3 dem Dirndt 
: jeder af der Nafen anſieht. 

Lenzbaner wergnügt undfelig): Mei 
Everl gfreut mi narriſch! 

Alt Urberl: Aber kriagn wirſt 
ſie nia. 

Lenzbauer (elbſibewußth: Mei liaber 
Urberl — da müaßt i mit Lenzbaurn— 
Suhn fein. Kriag i fint — jo 
ſchnipf i fie. Die Everl is mein und 
wann i unſern Dorfkirchthurm nehmen 
müaßt (Gebhaft und mit Geberden begleitend :) 
und umdrahn, und mit n Spiß eini= 
tauchn af n Kirchplatz, daß er ſteckt 
wie a Kleehüfler — mei muaß fie fein 
— 1 gib nit nad). 

Alt Urberl: Du häſt mir am 
legten Kirchweih Sunntig halt koan 
Raufh anzechn ſulln. 

Len 3ba WET dlädelnd und an ihn an 
| foßend): A was — a weng a Räuſcherl 
ſchad't ja nix. 

Alt Urberl: Ja, ſchad't nix. 
Hat wohl gſchad't — viel gſchad't. 
Axaurig) Siterdem is ganz gfehlt, 
und der Rauſch is a der Grund, daß 
wir heut zum wandern kummen. 

Lenzbauer Geugierig zuhorchend): Ah! 

wird do nit ſein. 
Alt Urberl: Is aber do fo. 
Jo, jo, is wohl. Wia ſ mih z Mon- 
tags Fruah da drin in der Tenn, wo 
Du mid af s Stroh glegt hoft, gfundn 
habu — do war 3 aus, 





Yenzbauer: Ah was? Mit 
| mögli. (Läsett.) 
Alt Urberl: Mei Weib hat 


gſagt — es war a pure Bosheit von 
Dir, und aft hat gar mei Schtwieger- 
tochter zum fneifn und treffeln an— 
gfangt, und wia — und wia! 
Yenzbaur: Was Du jagft! 
Alt Urberl: Walter Mann — 
eh nig verdienen umd zu nichts mehr 
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wert und jegt no im Wirtshaus das, d Everl wird um mir gfragt, und 


Geld verthun. 

Lenzbauer gomin: Zum Safra! 
Den Wein Hab jo i zahlt, was geht 
denn das dö verjuachten Weibsleut an. 
(Hordt dem Alten aufmerffam zu.) 

Alt Urberf Eeſänftigend): Ya, ja, 
freili Haft Du zahlt, ib hons eh 
glagt, aber d jung Bäurin bat fo lang 
geknefft, bis’ mein Weib 3 viel wordn 
i8, denn woaßt, Lenzbauer, woaßt, jo 
viel mei Alte mit mir ſumpert und 
greint — wer Andrer derf do fa 
Wort über mich fagn, no und fo fein f 
halt überanand fuma — die jungen 
Leut habn uns dös und das vor= 
ghalten, daß wir zu mir mehr fein 
und zu nir mehr taugen, ja — und, 
und es war eh fa Ruah, bis heut 
gwandert wird «traurig in Die ver— 
lafine Grabenkeuſchn aufi! 

(Wendet fih um, zeigt mit beiden Händen nah dem 
Gebirge, ſpricht Sehr traurig) — In Die Muse 
nahın. (Seufst.) 

Lenzbauer Mer andädtig zuhoräte) : 
Schau — ſchau! Hätts nit glaubt 
von Entre Stinder. 

Alt Urberl dumm: A ja — a 
ja. ef J hon gmoant, i werd von 
da weggetragn werdn in' Kirchhof — 
und muaß jetzt no fo oan weitn Um— 
weg machn in d Einöd — i bin recht 


traurig. 
Lenzbauer (gutmütdtg tröftend): Mir 
traurig fein, Urberi — habts nur 


Muath, Boter —nir wird gmwandert. 
— J heirath die Everl und Os Alle 
fummt3 zu mir, 

Alt Urberl tat zomig): Du hei— 
rat’ft d Everl! Narr, dummer! wanns 
D fie nit kriagſt — ſelbn a? 

Lenzbauer: Nit friagft — red 
nit fo buglad. ESelbſibewußhh J hab fie 
icon. (Sat vergnügt,) 

Alt Urberl Gormig und fpottend): Er 
hat fie Sshon! Er Hat fie Schon! — 
So a dalkats Gichmader! 

Lenzbauer: A Dimdl, was 
mi liabt, is mein. (Selbitbewuft) 
Und d Ever! liabt mi! 

Alt Urberl: No ja — aber 


mei Weib jagt: fie müaßt nur von 
Sinnen fein oder a Räuſcherl Habı, 
daß ie s Dirndl Dir zuafagt. Nüach— 
tana nit, nüadhtana nit. — 

Lenzbaner: A Räufcherl? (Last 
vergnügt) A Räuſcherl! — No — dös 
wird a no zwegn z bringen fein. (Zast.) 

Alt Urberl äGegerlich: Ja ja ja 
ja — lad nur. Lachſt umfonft. Mei 
Weib jagt: ehwenter fie s Dirndl Dir 
gibt — gibt fie 3 jedem Andern, und 
liaber dem alten Dorfkramer — mie 
Dir. — 

Lenzbauner: Dem BDorflramer? 
Dem alten Kater? Eagt auf.) 

Alt Urberl: Er bittelt um d 
Eva Schon a halbs Jahr — 

Len zbauer gornig und drohend): Dös 
ſoll er bleibn laſſn, ſunſt ſchlag i ihm 
d Everl aus der Hand, daß er ſei 
Lebtag ka Dirndl mehr anrührt, was 
dem Lenzbauer ghört. 

Alt Urberl: Du überſchätzt Di, 
Lenzbauer. Wart ab! — Die Zeit 
wird Dir ſagen, was Du vermagſt. 
Schau nur mi an. — J war a amol 
a feſter Bauer — die Wänd, han i 
glaubt, kann i biagn, und jetzt — 
wie arm bin i dron. 

Lenzbaner diebr berziih): Muth, 
Bater, nur Muth! 3 laß Ent nit 
in die Grabenteufhn — Ihr müaßt 
zu mir — i gib nit eh noch. Untere 
Alte muaß heunt no woach werdn 
wia a Butterftrizl und in vier Wochen 
is Dochzeit. — Os kummts zu mir, 
kriagts a ſchöns Plagerl in meiner 
Huabn. U Tröpferl Wein — a Pfeifer! 
Tabak wird nia fehln. Machen könnts 
was mögts, und wann Ent funft nix 
freut, vorm Haus fteht a fihattige 
Linden — da kann fich der alt Urberl 
und ſei Weib auspfnehn — nad 
Gniüagen. (Ladıt.) 

MHlt Urberl cer ſeelenvergnügt zit« 
horchh: Ja ſchön — ſchön war jo was 
wohl. 

Lenzbauer: Und wird a fo fein 
— und muaß fo werdn. — (Ein 
fhmeihelnd) Bei der Hochzeit gehn wir 


Zwa in die Hoane Stubn, dort jeßn 
wir uns zjam und fimulirn und trinfn 
a guat3 Glaſel Wein, und aft nachher, 
wann uns d Luftbarkeit recht in Kopf 
fimmt, aft fang ma zum wifpeln und 
jan fingen an, wie am lebt Kirch— 
weih-Sunnti, (2att.) 

Alt Urberl (feelenvergnägt, faltet bie 
Hände: D du mein! Das war a 
Ihöner Sunnti — kummt foana mehr 
nad. 

Lenzbauer: Da häufti werbn 
kumma — no fehönere! 

Alt Urberl: Du fannft Alles fo 
gſchmach bichreiben, dak man d Freuden 


grad vor fih in der Schüffel ſchwim-⸗ 


men ſieht. 

Lenzbauer: Wißt Ihr no, wie 
mir damals gjungn habn? 

Alt Urberl: U ja! — ſchön 
— ſchön habn ma gſungn. 

Lenzbauer ch an ihn anſchmiegend, 
fingt pianissimo): 

Stad — ftad, dak uns nit draht! 
Alt Urberl Selig horchend, ftimmt mit ein, Beide 

fingen :) 


Stad — ftad, daß uns nit draht, 
Hat un erft geftern draht, 
Draht uns heut a. 

Stad — ftad, dak uns nit draht. 


(Beide lachen innig vergnügt ſich gegenfeitig anjebend.) 


IV. Scene. 
(Altmüllerin. Borige.) 


Alt Urberlmüllerin (die nah dem Ge— 
fange aus dem Haufe getreten, ſchlägt die Hände zufam« 
men, fteht vor Staunen wie geläbmt. — Bauer: Du 


heiliger Leonardi! — Am legten Tag 
vorn Fortgehn — kann der Alte no 
fingen — und mit mein Todfeind. 
Geht vor, fpricht jehr jornig zu At-Urberb Ums 
Dad hab i Di gihidt! Ums Hadel! 

Alt Urberl cerfhridt fer): Ya ja, 
ums Dad — i brings ſchon. «Mb in 
die Zenne.) 

Lenzbaner (sutmüthie: No no no 
Urberl Müllerin! — nur nit fo kritisch. 

Altmüllerim sornig beifeite fehend): 
Ten Lenzbauer fiech i nit — i will 
ihn nit jehen, denn wann i Ent jehen 
müaßt — aft müaßt Os mi Hör! 
Gnua Hörn! 


Lenzbauer: Nu mei — nur 
zugred’t, i hör ſchon — zu was hätt 
dein der Menſch die Ohrwafdel. 

Altmüllerin: So — jo — 
böhnen wollt Ihr mi a no — aus— 
ı höhnen. 

Lenzbauer: Ah beileib. 

Altmüllerin: O ja — i kenn 
Ent. — Wann i no was z ſchaffen 
hätt, da in dem Hof — i ließ die 
Knecht rufen. 

Len zbaue radagqend): Und mi außi— 
buxen. 

Altmüllerin Giſſch: Kannft ſchier 

recht haben. 
Lenzbauer (gutmüthig und lachend, 
ihr auf die Schulter Hopfend): Urberl-Muatter! 
So viel Knecht, dag mir Herr werdn 
— habt Ihr nit, und die paar, die 
da fein — die möcht i im Hof um— 
fliegn mahn mie die Garben beim 
Trad ablegen. 

Altmüllerin: Woaß eh, daß 
D a Raufbold biſt. 

Lenzbaner: Bertheidigen hoaßt 
nit raufn. 


(Alt Urbert fommt mit einer Hade auß der Tenne. 

Lenzbauer nähert fih ibm, will ipreden. Alt- 

müllerin bemerft ed, droht dem Alt Urberl. AIt 

Urber! gebt ängflih ab ind Haus. Lenzbauet 
ladt.) 


V. Scene. 
(Der Dorfiramer. Borige.) 


Dorflramer (tomifher Alter, hätt 
unter einem Arm ein weihet, unter dem andern Arm 
ein blaues wie ein Juderhut aeformtet Papierpatet. 
Er ift altmodbiih mit langem Rod gekleidet, trägt eine 
altmodiihe hohe Kappe mit breitem fteifen Schild, 


tommt Ädleifend durch die Faunthüre): Guat 
Morgen! Guat Morgen! Alt Urberl— 
Miüller-Muatter! Nir für unguat — 
Guat Morgen! (Mast einen Anir.) 
Altmüllerin 
anzufehen):; Guat Morgen! 
Dorfiramer: J hab ghört, daß 
d UÜrberl = Müller » Muatter heut zum 
wandern fummt, und da han i mir 
dent, i muaß mi beeilen mit mein 
Gebitt! Gieodend) Gebitt und da 
bring i halt vier alte Pfund Zucker, 
an ertrafein, und zwei alte Pfund 
Kaffee, von fein "Haubten, für d 
Wanderſchaft, und ich thät halt unters 


(ärgerlih, ohne ibı 
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thänig anfragen und bittn. «Evist den 
Mund, ſpricht fühtih) Ob 3 möglich war ?? 

Lenzbaner serzpaft: No Urberl- 
Muatter! Schauts ihn an! Wia gfallt 
Entf der Bittlmann? 

Altmüllerin 
wie Du. 

Lenzbauer tdabt und zeigt Höhniih 
nah dem Dorftramer): Der da — Der da! 

Dorfkramer mie Augen nad ihm ver- 
deehend, wehmüthig): Gehts Di was an — 
wann i heiraten will? 

Lenzbauercasn: Mi? U beileib 
— aber mit jo van Ausgſchau bitteln 
3 gehn — that i mi do a weng fchoma. 
Ihn betrachtend) Mia der Kramer dafteht ! 
Rat) Mia der Tadtermann auf mein 
Krautader. (Last.) 

Dorftramer cin bödfter Wuth, fafl 
weinend): Gehts Dih was an? Gehts 
Did was an? 

Lenzbauer: Wann i fo van 
wichtigen Gang vor hab — da borg 
i mir ſchon von van ordntlichen Men— 
Shen das Gftefl und s Gſicht aus — 
dag i mit gar fo zuicht ausfchau. 
(Lacht und geht nah rüdwärts zum Zaun.) 

D or f frame t (vor Aerger faft weinend): 
Der Lenzbauer is a Satan, a Satan. 
(Zur Urberimüllerin artig) Frau Muatter, 
Frau Urberimüller - Muatter, dürft i 
bittn um Bſcheid, Gehnſuctsvoll die Augen 
verdrehend) obs mögli war? 

Altmüllerin (sum Kramen: Jkann 
no nir Gwiſſes fagn, i muaß erſt mit 
mein Mann redn. 


Dorflramer: that recht Schön 


Beſſer 


(jornig): 


bitten. Unterthänig bitten. Mi gluft 5 


jo viel um die Everl. 


Altmüllerin: No ja, wird eh 
mir anders übrig bleibn. Mitnehmen 
in die Grabnkeuſchen kann i $ Dirndl 
nit, weils nöt zum Dahiatın wär, 
und Der da (auf Lenzbauer zeigend) der un— 


guat Menſch! — der foll | juft mit) 


friagn. Juſt mit! Kumm der Kramer 
in oaner Etund. (Ins Haus ab.) 
Dorftramer eig: J bitt, i bitt 
taufendmal. (Atidt Selig mit verdrehten Augen 
zum Himmel, ſpricht für fi) Es wird mögli 


werdn! (Wendet ſich um, geht langſam zur Jaun« 
thüre.) 


Lenzbauer der dort geftanden, fährt 
plögli mit der Hand nad ‚ihm, als ob er ihn 
fangen wollte und mad): Pſch — Pſch 

ch — (Dorfkramer erſchridt heftig und 
läuft ängſtlich ab.) 


VI. Scene. 
(Hans. Borige.) 


Lenzba LET ber in bie Ecene reits 
tüdwärts gefehen hat, ruft): He! Bua Hans! 
Los auf! 

Dans (aufer der Sceneh: Mer ruaft ? 

Lenzbauer: Da kumm her! 

H anm s teribeint rüdwärts, rechts binfer dem 
Zaun: Ah der Lenzbauer Vater, (Artig) 
Was ſchafft der Lenzbauer? 

Lenzbauer: Lauf luftig hoam 
und puß den neugen Wagen auf mit 
Pänder und Grafid. 

Hans: U taufend! 

Lenzbauer: Und Sik dran wie 
zur Hochzeitsfuhr. 

Hans: A taufend! 

Lenzbauer: Die Roß ſchön 
gamper aufmaſcheln bei die Köpf — 
verftehit mi — und dann fahrjt ber 
damit in Urberihof. 

Dans: A taufend! U Hochzeits— 
fuhr. Juchhe! YJuchhe! (Rüdmwärts tints ab.) 

Lenzbauer (gebt langſam vor): Warum 
ih d Everl Heut nit jehen laßt, dös 
begreif i mit. Will | mir "leicht aus— 
weichen? Dann müaßt i mir | grad 
boln. Ah, da kommt fie, (Erxeundlich 
Grüaß Gott, Eva! 


VI. Scene. 
(Eva. Lenzbauer.) 


Eva itommt aus dem Kaufe, ſpricht falt): 


Grüaß Gott a. (Geht über die Bühne jur 
E heuer.) 


Lenzbauer: Halt aus, Dirndl, 
i hab was 3 redn mit Dir. 





| Eva: Hab mit daweil. «Im die 
| Scheuer ab.) 
Lenzbauer (ehr erftaund: Was 





wär denn das? So furz angebunden. 
Hat mir s Dirndl epper wer ab— 


gſpenſtig gmacht? Dös muaß i inne 


werdit. (Win ab in die Scheuer. Eva kommt mit 
einem großen Bunb Etrob aus der Scheuer. Ben 
bauer verftellt ihr den Weg) Du haft nit 


dameil für mi? Halt, Dirndl! Rimmt 
ihr das Stroh weg) Zur Autwort af dö 
drag, di i Dir fell — mirft Dir 
ihon Zeit nehmen müaßn. 

Eda (langt nad dem Etrohbündel) : Laß 
mi der Lenzbauer ſein. Die Ahndl 
braucht s Stroh zum einpacken. 

Lenzbauer: Erſt muaß zwiſchen 
uns Zwa auspackt werdn, aft künnts 
meinetwegen drin einpacken. Wirt das 
Stroh zur Seite. Ergreift die Hand ber Eva. Herzlich) 
Dirndl! Schau mir in d Augen! 
Magft mei Weib werden? (Paufe. Eva 
blidt verlegen zu Boden. Lenzjbauer berzlid) 
Gibt fa Antwort? Schauft mi nit an? 

Eva (verlegen zu Boden blidend, im ernften 
Tone): Die Ahndl is Ent feind, 


Lenzbauer das: Die Ahndl 
heirat i ja nöt. Di frag i: Magſt 
mei Weib werdn? 

Eva «mie frühen: J bin a arms 
Woaſnkind. Mei Wort hat koau Wert. 


Lenzbauer: Woaßt fa beflere 
Antwort ? 

Eva: Wird nit fo eruft fein mit 
der Frag, denn wanns Ent ernft 
gwejen wär um mi, dann hätt der 
Lenzbauer e3 wohl bleibn 'laſſen — 
die alte Feindſchaft dur a neuge 
Grobheit friſch aufzuriegeln. 

Lenzbauer ctſtauny: Grobheit? 

E Da Gworwurfsvoll und ernit): Schamen 
fol fi der Lenzbauer: oan alten 
Mann, wie unfer Nehndl, jo anzu— 
trinfen, daß wir ihn in der Fruah 
af n Stroh habn gfunden als wie todt. 

Lenzbauer ciaut auflachend): ep 
fangt Dö a mit dem Rauſch an. 
(Zu Eva) Aber Dirndl, ſei gicheid! Du 
warft ja an dem Räuſcherl ſchuld. Du! 

Eva terftaunt): 3? J war ſchuld? 
Biſt wohl narriſch? 

Lenzbauer dasend): Dös Räu— 
ſcherl war ja blos a Bot — den i 
ausgſchickt hab, anzfragen, ob Du mi 
liabſt oder nit. Kumm — kumm, Dirndl 
— hör mi an — i verzähl Dirs. 
(Zieht Eva nach ſich. Beide fehen ſich.) 


Gva (wiberfirebend) : J — hab nit 
daweil. 

Lenzbauer diedr herich: Muaßt 
Dir Halt da weil nehma (rängt fie auf 
die Bank zum Eisen). Schau Dirndl, daß 
i Di liab, dös brauch i nit zum fagn, 
denn das bverfünden laut und bdeutli 
meine Felder und meine Wiefen. Auf 
dem Grund, wo der Bauer fleifig 
nachſchaut. fteht die Frucht am ſchön— 
ften, und recht fleißig hab ich herobn 
bei mein Roanfeldern nahgihaut. — 
Jeden Tag hier hats mi hergezogen 
bei Enferer Huabn vorbei — denn 
mei liebe Everl Hab i mit oft guua 
ſehn küna. Ob aber Du mi magit, 
das kunnt i nia recht inne werden, 
Es ift wahr, fo oft i Dir Sunntags 
begegnet bin, hat fi von Dein rothen 
Züahl d Farb ins Gicht gichlagen. 

Eva: Das bild’ft Dir wohl ein. 

Lenzbauer: Na weiter — i 
habs z deutli gfehen, aber Du warft 
immer wie a Reh, huſch vor mir vor— 
bei, nit zum Wort z bringe. Zeuxel, 
dent i mir — i muaß Gwißheit habır 
— i brauh a Bäuerin. 

Eda ie an ihrem Fürtud glätte): Es 
gibt ja Bauerntöchter gnua — nur 
zum auswählen. 

Lenzbauer (ieht auf, erregt undernf): 
A Anzigi gibts für mi, umd jeß fall 
mir d Eva nit immer in d Ned. (Sept fie, 
ſpricht wieber gutmüthig) Gwißheit habn muaß 
i, ja — aber wia? No am vorletztn 
Kirchweih Sunntag, wia i aus n 
Segen kumm, lahnt Dei alter Aehndl 
an der Kirchhofmauer. Satra — dent 
i mie — Der fummt mir heut grad 
reht — Dem geh i zua. — Er fchlagt 
grad mit fein alten Stoanzeug Feuer 
an und ſteckt ſchon zum jechitenmal 
den Zünderfhwanm in d Pfeifen, 
aber 5 will nit glofen, weil fa Tabat 
drin war, (Saht) No jag i, was hats 
denn, Urberl- Vater — Ihr kummt 
heut nit zum rauchen. Der Tabak is 
gar wordn, moant er. J Halt ihm 
mei Raucdzeug hin. — Bitt gar ſchön, 
jagt er — nimmt den Tabak und 
ſtopft vergnüagt fei Pfeifer! jo feſt an, 
















als ob er van Spreugſchuß laden wollt. 
Urberl » Bater, fag i — gehn wir a 
weng zum Dorfwirt — (den Alten nad 
ahmend) Dank ſchön — kann nit, bon 
fa Kloangeld mitgnummen. — No, 
mitgnummen hätt er 3 ſchon, wann 
ihm jei Weib oans 'laſſn hätt, dent 
i mir, und ſag freundli: a dera= 
wegn hats nir — wir gfolgen ſchon 
aus. No, und der Aehndl laßt ſich 
richtig mitflößln. 

Eva: Aha! — wer war denn 
d ſchlecht Urſach? 

Leuzbauer: Mach mi nit irr 
und los zua. X ſchaff a Halbe Wein 
an — don guaten — wir trinten — 
aber der Aehndl is dagjefin — till 
und troden wia a alte Bretterwand. 
So kummſt mir nit fort, denf i mir 
— ſchaff a ganze Moß an und trink 
dem Urberl-Aehndl fleißig zua. Redn 
muagß er, ehmenter laß i ihn heut 
nöt aus, 

Eva: Der Lenzbaner is recht a 
hinterliftiger Menſch. 


Lenzbaner: Is dös a Dinter- 


liſt, wann i wiſſen will, ob Du mi 
gern Haft? I moans nöt. — I frag 
alfo den alt Achndl, ob er mir mit 
a Bäuerin wüßt, dö mir taugt und 
der i a nit zwider war. Er fdhinunzelt 
und ziacht aus feiner Pfeifn, wia a 


Rob durch m Grabnweg — red’t aber‘ 


fa Wort. I trink ihm wieder zua. — 


Er thuat Biheid — rudt Hin und 
ber. — J frag a zweitsinal, Endlich 


wird er gipradig! — A ja, jagt er 
— 1 — i mußt ſchon Dani — a 


rechte — aber Geld hat | wenig. — 


Darnach frag init, ſag i, wann J 
nur brav is. A brav is ſ wuhl, jagt 
er. Und fenn i fie? — Kennen thuſt 
fie wuhl — guat a no. — Mei Herz 
bat mir Hopft vor Freud! I laß den 
Aehndl leben! — Seine Augen fangen 


3 glanzen an wia Sunnwendkäferl — 
i — 1 — frag ihn — und moanft, | 


hat | mi gern? — A gern, jagt er — 
gern bat ſ Di wuhl, und tüchtig a 
no. Mir hats an Stich gebn durch 
und dur, i bon eh gwußt, wen er 


— — 


moant, aber i frag no extra: Wia 
hoaßt denn das Dirndl? Er nimmt 
van Schluck — jet ab — lat mi 
an und jagt: Lapp, dummer! Kennt 
fie ja ed — Everl hoaßt 3! Unfer 
Everl! 

Eva (print au: Was woaß denn 
der alt Aehndl mit fein Rauſch. 

Lenzbauer: Möchft ihn z Lugen 
firafn, no wart, i werd Dir den Beweis 
bringen, daß er was woaß. (Brängt Eva, 
ſich zu jehen.) 

Eva tieht Ab und zupft verlegen an ihrem 
Furtud. Berlegen): Laß mi einigehn. 

Lenzbauer cent: Dableib und 
hör zu. — 3 la no a Mak ber: 
ſchupfu, schenkt ein und frag weiter, 
ob Dus ihm eingftanden Haft — daß D 
mir guat bift — oder wia oder was. 
(Eest ih.) Der Aehndl nimmt ſei Glast, 
drahts in die Händ umanand, aft 
fangt er an. Woaßt, jagt er: Heuer 
im Fruahjahr, wie wir grad d Wald— 
wieſen fäubern, fangt af amal der 
Kukuk z rufen an. J zähl bis auf 
zwanzge, dreiige — bis achtund— 
dreißge, da wird der Kukuk ftad und d 
Ever! jagt nebu mir: achtunddreigig- 
mal hab i zählt. Ja, fag i, Haft richtig 
mitgezählt ; wann er no zwamol jchreit, 
dürft ſich s Jüngſte unter uns was 
wünſchen. 

Eva (wird ſehr verlegen): Pa mi eini— 
ı gehn. 

Lenzbauer: Dableib und los 
zua. I hon no nit ausgred't, jagt der 
Aehudl, da gehts kuku — kuku — 
in meumunddreißig und bierzig und 
drüber. Wie wir durh n Hohlweg 
hoamgehn, frag i d Everl: No, Everl, 
was haft Dir denn gwünſcht von 
Kuku? Du warft die Jüngfte. Sie 
gibt fa Antwort. J nimms bei der 
Hand, jagt der Nehndl. Gimmt Eva, die 
fort will, an der Hand) Frags noch amal — 
fie fchaut zum Boden und jagt ganz 
feife: Gunig und herzlich) Lenzbäuerin 
möcht i werdn. (Eva ficht verfhämt zu Boden. 
Zenzbaner voll Herz und Feuer) Eperl ! Jetzt 
war der Kirchthurm nit ſo groß wia 
li und mei Glück. Leicht und gern hab 
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i den alt Aehndl auf mein Budl|Urberi-Muatier! Hiazt wirds mir 3 


hoamgjchleppt über d Berg für dö 
Nachricht. (herztich Lenzbäuerin willſt 
werd und i — i wünſch mir fa 
andre — BDimdl, Du bift mein. 


Umermt und küßt Eva ftürmiſch. furze Panie.) 


VIII. Scene. 
(Altmüllerin. Borige.) 


Altmüllerin (lommt aus dem Haufe, 
bleibt erichredt jtehen, ſchlägt die Hände zufammen): 


Heiliger Erhardi! Mit n Altn hat 
er gfunga und 5 jung Dirndl bupt 
er ab. GZornigh No wart, Du beangata 
Bauer! J goaßl Di außi! (mp ins Haus.) 

Eva (erſchrict, windet fh Io): Die Ahndl, 
auweh — jet fimmt a Dunnerwetter. 
Nimmt das Stroh, läuft ab ind Haus.) 

Lenzbauer (ihr nahrufend): Fürcht 
Di nit — 3 gſchieht Dir nir. (für ſich 
Mit der Jungen war i im Reinen. 
Jetz muß i nur no der Alten ihren 
Kopf waſchen. 


IX. Scene. 
(Altmäüllerin. Lengbauer.) 


Altmüllerin (fommt mit einem alten 
Etallbefen. Drohend und mit bem Beſen nad ber 


Zaunthüre weifend): Dort ſchant hin! Dort 
hat der Zimmerman 3 Loc gemacht. 
Lenzbauer dfebr rubig und gelafen): 
Der Zimmermann hat 3 Thor gmadt, 
8 Loch war eh ſcho fertig. (Belchrend) 
Nur nit fo dolfat redn. 
Altmüllerim ttusie und etwas con 
fu): Ja — ja — ja. (Boni Mögft 
’feicht mir no a Rapartama gebn? — 
Du! — Du — Du Shamlojer Menſch. 
Lenzbauer (en Beien betradtend, 
bi): Und mit jo van altn, zodaten 
Beſen möcht mi d Urberlin verjogn. 
Ya, bin i wohl fo a zuichter Menſch, 
dag i nit mehr Ehr verbean ? 
Altmülleris (ven Beien betradtend): 
Mer hat Dir verlaubt, bereinzgehn. 
Du Haft mir 3 Schaffen im Hof. — 
Pad Di furt. 
Lenzbaueriedwas ernſthafy: Muatter! 


viel, 3 Hab nir 3 ſchaffen? Ja, is 
denn d Muatter blind? Schaut fi 
d Urberlin gar nir un? So a Red! 
J bin heut der nothwendigite Menſch 
im Haus und mi wollt Ihr fort— 
ſchaffen? Schamt Euch! Gimmt ihr ruhig 
den Beſen aus der Hand und lehnt ihn and Haus.) 

Altmüllerin däßt ruhig den Beſen 
nehmen): J ſoll mi ſchama? Vor wen 
denn? 

Lenzbauer tier rubin: Vor mir. 
Kumm die Muatter nur mit, i wills 
ihr bemeijen. (Zeigt mad der Scheuer) Da 
haut Hin! Der Knecht richt! ſchon 
die Ochjen her. Mit van zwarädrigen 
Karren wollens Euer Hab und Guat 
fortzarren umd Ihr und Euer alter 
Mann könnt hint' nach treten, wia 
der Küahtreiber Hintern Vieh. (Etwas 
wärmer): Is das a Auszug in d Aus— 
nam für zwa fo ehrbare, bravde und 
tüchtige Banersleut ? 


Altmüllerin crgerlid): 
merts Di? 


Lenzbauer: Ja wohl — das 
fünmert mi und ſtark. A unverdiante 
Kränkung fallt auf Dö zrud — Dös 
anthun laffen, und unverdient iS es, 
wenn für Müh und Plag das Alter 
foan andern Lohn find’t als den Bet— 
telftab. Ia, mei liabe Urberl-Muatter! 
Schauts Euch nur die ganze Gegend 
am! «Mit fleigender Wärme:) Die Frucht⸗ 
bäume, dö ringsum ſtehn, habt Ihr 
gepflanzt und gepflegt! — Aus der 
Wildnis ſein Feld und Wieſen wordn, 
durch Euern Fleiß! Beig'ſprungen ſeit 
Ihr jedem Nachbar in jeder Noth, und 
mit großen Ehren nennt die ganze 
Gemeind den Namen Urberlmüller! 
Und drum laß i mir als nmächſter 
Nachbar mit nachſagen, daß i ruaſam 
zugichaut Hab, wie Ihr Hinter van 
Ochſenkarren Euern eignen Hof ver- 
lafjen und als Bettelleut aus dem 
Haus hätt wandern folln, wo Ihr durch 
ſechzig Jahr hHerrifch ward. J hätt 
Euch gern gladen: Kummt zu mir — 
dös paßt Euch nit — i mag koan 


Küm— 


Zwang, aber fo laß i Euch nit fort. | 
J hab Auftrag gebu: Mit Tannen» 
zweig und Bändern muah mei neuger 
Wagen aufpugt werbn, die ganze 
Gmeind muaß zjamm und Jeder muaß 
die Hand Euch geben zum Bhüat 
Gott! (Mit fteigender Wärme) Mann Euer 
Suhn den Muth nit hat — dös fo 
einzurihten — i hab den Muth. 
(Herzlih und warm) In Ehren habt Ihr 
gwerft und g’haust da auf den Hof, 
a Ehrentag muaß fein, a ſchöner 
Ehrentag! an dem Ihr fortzieht müah— 
falig und alt in die vanfam Abwaärt— 


teuschen. (Aitmülterin wilſcht ſich mit dem 


Fürtuch eine Thräne ans dem Auge. Lenzjbauer 
nimmt langjam den Beien, gibt ibn der Urberlin, 


Genft und ruhig) Da, nehmt den Beſen und 
hoazt s ihm auf und geduld'ts auf 
mi, ı bin glei wieder da. (Nitmülterin 
nimmt ruhig den Beſen. Lenjbauer fehr warm, 
fat Areng:) Das aber, Alturberl-Miüllerin, 
das muaß i mir mit Exrnft verbieten, 
dag Ihr mi fragt, was i in dem Hof 
heut zu fuchen hab, denn i dent: — 
Ihr könnt den Menfchen wohl aa 
weng in Ehren halten, der Euch jo 
groß, wie i — in Ehren hat. (Gibt ige die 
Hand; Meine Paufe) Und jebt — bhüat 
Gott. Eangſam ab durch den Zaun.) 

Altmüllerin (sany keinlaut' zu Bor 
den jehend): Bhünt Gott! Glelbt nachſinnend 
ftehend, ſpricht langiam) Ja wie var 
denn das jetz? Der Lenzbauer macht 
mi ganz irr. Mir ziemt — er hat ja 
gar mi ausgicholten, ftatt i ihm? 
(Geht zornig nad rüdwärts.) Du vermare— 
deiter Mensch. — (Droht mit dem Befen, 
iym nachfolgend) Hiazt hau, daß D fort- 
fummft und laß Di nit mehr bliden 
in den Hof, Du Piswurm! (für fie) 
Er Schaut ſich gar mit um, ala obs 
ihm nit angieng, der vermaredeite Bau— 
ernfchlanggel. (Kommt Iangfam vor) Grob 
war er mit mir — und wia (nadfinnend) | 
aber, wenn ich3 recht betracht, hat er 
mir eigentli lauter ſchöne und guate 
Grobheiten gfagt. In Ehren will er 
mi fortbegleiten — die ganze Gmoan 
ſoll Zeugnis fein. — Brav und fleihi 
hab i ghaust, jagt er. Gimmt das Fürtuch, 
wiſcht fi eine Ihräne aus dem Auge.) 


X. Bcene. 
(Jungurberl, Brigitta. Borige.) 


(YJungurberl und Brigitta fommen aus dem 

Haufe, erbliden die Altmällerin, welche fi die 

Zhränen aus den Augen wilcht, und ziehen fi, die 

Alte mit den Bliden verfolgend, etwas zurüd, bleiben 
am Hausende fiehen.) 


Altmüllerin: 's Furtgehn! — 
3 Furtgehn! 's felbe Hat mi mit 
mwoana gmadht — in das hab i mi 
einigfunden, aber d ?yreud, daß 3 no 
Menſchen gibt, die af mi denken, die 
mein Abjchied ehren — d Frend macht 
mih mwoana. (Berhütt ihr Gefiht mit dem Für · 
tu, geht mil dem Beſen ab ins Haus.) 

Jungurberl: Haft gefehen, wie 
d alt Muatter woant. 

Brigitta (rgertis): Hann i da= 
für? 

Sungurberl: Mir thuat3 ins 
Der; weh. 

Brigitta: No warn Du 8 gar 
nit überlumma magft, dann muaß 
mans Halt ander8 machn. Soll Dei 
Muatta bleibn und geh i. 

Sungurberl Gertih und innig): Aber 
Brigitta! Warum muaß denn Dans 
gehn? — Wir Habn ja Alle Blab. 

Brigitta: Es thuat Ta guat. 
D alt Muatter is wunderlich. 

Jungurberl: Moanft, wir wer- 
den nia alt? und nia wunderlich? 
(Het) Du liaber Gott, wann heut 
oder morgen amol mir oder Dir von 
unjern eignen Kindern das gichehen 
möht — was wir je mein Eltern 
anthun, wia bitter wärs. 

Brigitta: Müaßtn wir a leidn. 

Jungurberl Gamerzlich bewegt): 
Leiden! Leiden! Mei liabs Weib — 
red nit — was Du nit verjtehft. A 
verſchuldets Leid — liegt mit gſpitztn 
Nägeln auf. Das tragt man nit fo 
leiht als wia Du moanft. — I habs 
Bluat von ſolch gipisten Nägeln 
geſehen, a ja! Nur einmal gſehn — 
vergefjen aber werd ichs nia — mei 
Lebtag nöt. Z Weihnachten ward, vor 
fünf Jahren. Der Vater hat mi mit 
Ochſen über d Alm nad der Stadt 
gſchickt. Am Rudweg — es war grad 
am heiligen Chriftabend — i woaß s 
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wie heut — und a Kältn, daß die 
Schuahjohln pfiffn habn — geh i bei 
der Almfenfchen vorbei und Hör a 
gwaltigs Gſchroa. Was hat3 denn da 
— denf i mir und geh a weng der 
Keufhn zua — da Sieh i, wie a 
ftarker junger Mann — van alten, 
grabköpfigen Hafcher bei der Thür 
nausftöpt in d Kälten! (erreat 3 Zeurel, 
denf i mir, dös laß i nit zua, i leg 
mi drein. Wie i hinfpring, halt mi 
der Alte auf und jagt: Laß guat 
jein! Mir gichieht recht! Heut is grad 
vierzig Jahr, daß i mein alten Vater 
bei derer Thür nausgftößn hab in d 
froftig Winternacht (Paufer. Der Herrgott 
is nit vergeßlich — er halt’ Tag und 
Stund ein und zahlt pünktlich. «Paufe.) 
Mir fein zwa Zacher an meiner Wang 
angfrorn — i bin meiner Weg ganga. 
Bri gitta (zu Boden blidend, traurig}: 
Dö Gſchicht Haft mir no nia verzählt. 
Jungurberl (erih ihre Hand er- 
fafiend): Brigitta, wann wir und amol 
jo van Borwurf mahen müaßten. 
Brigitta Gernich: Ja, Philipp, 
Du Haft recht. Die alten Leut folln 
bleibn. 3 find mi drein. 
Jungurberl dnnig: Weib! Dan 
Ihön Edelftan haft in unfer Eh Hinein- 
glegt! J dank Dir! 


Xl. Scene. 


(Altmüllerin, Alt Urberl, Everl, 
Gidy, Sandl, Knechte, Mägde, Vorige) 


Altmüllerin tim Eonntagsfleide, ein 


Gebetbuh und einen Rofentranz in der einen Hand, 
in ber andern Hand ein feines Bündel tragend, foınmt 


aus dem Haufe): So, jeb fein mir mit n 
einpadi fertig, d Sachen jein alle 
beinand, jetz kummts nur füra damit. 

Jungurberl: Muatter! Mir 
habns uns 3 überlegt — wir laffen 
Ent Zwa nöt furt. 

Altmüllerin: Ana — dösmal 
hab i gjagt auf Ehr und meiner Seel, 
dös Wort nimm init zrud; wir gehn. 

Brigitta witteny: JIbitt, Miatter, 
i bitt, bleibts ! 


Te RE, — —— — 


Alt Urberl cm langen Eonntagdrod, 


trägt eine Pfeife, einen Zabaklbeutel, Etod, und in 
einer Hand ein Bündel, kommt aus dem Haufe): 


Wann Du moanft, Alte — i hab 
nir dagegen — i bleib. 

AUltmüllerin: Ana, biazt bon 
i mi ſchon eini gwöhnt, ins Wandern, 
jegt bleibt3 beim Bhüat Gott. 


Jungurberl cherztich: No, Muat- 
ter, wanna gar nit wollt, fo ſeis in 
Gottesnam i woaß, was mei 
Schuldigfeit is, wir werdn Ent oben 
nix abgehn laffen. 

Alt Urberl cu Yungurbern: J bitt 
Di, mei liaber Suhn! 


(Während des früheren und des folgenden Geiprädes 
fommen aus dem Haufe: Gidy, die Kiſte tragend, 
die er au Anfang der Ecene ausgebeflert hat. Sandel, 
ein Epinnrab tragend. Everl trägt in jedem Arm 
einen Blumentopf; ſie ift gleichfalls fonntäglih ae 
Meidet. Ein net, einen alten Lehnfluhl tragend, 
Eine Magd trägt altes Küchengeſchirt. Gin net 
trägt Roken und BDeden, Eine Magd trägt zwei 
Waſſerſchäffer. Eva ſowie die Anechte und Mägde 
achen über Die Bühne binter die Scheuer, ftellen die 
Sachen dort ab, fommen mwieber vor und maden eine 
Gruppe, fo daß man die beiden Alten beim Srenze 
Inien fieht.) 


Altmüllerin (ns umſchend): Alſo 
bhüat Gott All mitnand. Bhüat Gott! 
— An jedem Winferl bin i gweſen, 
von jedem Fleckerl hab i mi beurlaubt. 
(Zum Baum Hinfehend) Nur auf dich, mei 
liaber Bam — hätt i bald vergeijen. 
Bhüat di Gott, i dank dir für den 
Schatten, den du uns gefpend’t haft, 
und für jedes Apferl — dank i dir. 
Sich umjehend) Hab viel Freud ghabt in 
dem Haus — viel Freud und viel 
Ehr — i dank für Alles. Bhüat Gott! 
(Rah dem Kreuze zeigend) Und jeb no amol 
zu ihm, tnnig zu dem i mi gflücht 
hab in jeder Noth, und dem i dankt 
hab für jede glüdliche Stund. (Geht 


um Kreuze, fniet fi auf den Betichemel. Alt Urberl 
Ioiat ihr zum Kreuze mit gefalteten Händen, kniet 
neben ihr auf den Betichemel. Gruppe der Anchte 
und Mägde. Die Anechte nehmen die Kopfbededung ab. 


Altmälterin langſam, laut und innig:) Vergib, 
o Herr! was i gfehlt Hab. — Scent 
uns Deinen Schuß bis zur lebten 
Stund, — Lak mir foan Feind nach— 
reden, jo wie i foan Menjchen Feind 


bin auf der Welt. (Mast ein Areuzeichen. 
ſteht auf.) 


Alt Urberl Worihtmitzitternder@timmeh: 
Amen! Amen! (Steht auf.) 
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All. Scene. 
(Zenzbauer. Borige.) 


Lenzbauer der zu Ende der früheren 
Ecene gelommen und hinter dem Zaune fliehen ge 
blieben, tritt durch bad Zaunthor ein. Er ift gleich 
falls ſonntäglich gefleidet und trägt in einer Hand 
einen vollen Arug. Freundlich zur Altmüllerin): 


Ya Muatter! Auf dö Weiſ fein wir 
Zwa hiazt a guat Freund! 
Altmüllerin: Zum Dunner! 
Is der Unguat fon wieder da. 
Lenzbauer dädelnd): Mo, is die 
Alt Urberlin mir vielleiht no bös? 
Altmüllerin: Guat ſchon nöt. 


Lenzbaner: Ya, dös wär ſchön! 
Du Sakra! Da hätt d alt Muatter 
unſern Herrgott hiazt ins Gicht glogen. 

Alt Urberl: Ja, Alte, Hörft! 
Da hat er recht. 

2enzbauer: Alſo guat fein — 
die Hand her. (dau feine Hand Hin ) 

Altmüllerin: Dir muaß ma 
rein thuan, was Du willſt. Gibt ihm 
bie Hand.) 

Lenzbauer: Auf guat Freund 
ſchaft immer ıeüttelt ihre Hand), und weil 


a trocknes Jahr im Gebirg nie fruchtet, 


hab i van Abjchiedstrunt mitgebracht. 


(Ruf) MWeibsleut! Krüg und Gläfer! 


(Mägde laufen raſch ins Haus, fommen mit Meinen 
Krügen zurüd, bie fie mit Wein füllen lafien.) 


SJungurberl: J laß mi a nit 
fpotin, i Bol a van Wein, (Geht ab ins 
Haus und fommt bald mit einem vollen ſtrug zurild.) 

Lenzbauer: A trodner Abjchied 
is jei Lebtag nit viel wert. Rimmt ein 
Arügel und ſchenkt ein, gibt dann den großen Krug 


der Ever Dirndl! Schenk ein. Eva ihentt 
Wein in die feinen Srüge. Lenzbauer, fein 


Krügel Hohbaltend:) Wer 3 Alter nit ehrt, 
i3 das Mltswerden mit wert! Den 
eriten Trunk, i bring ihm den braven 
. alten Urberl-Leuten! Gſundheit! «Trintt.) 

Alle: Hoch! 

Lenzbaner (sibt der Altmülferin 
das Krügeb: Urberl- Matter, thuts mir 
Beſcheid. 

Altmühllerin: J dank für d 
Ehr. (Trinft ein wenig, ſeijt dann aus.) 

Lenzbauer: Urberl-Bater, Ihr a. 
Gibt ihm ein Krügel.) 


Alt Urberl: Auf Aller Wohl. 


(Zrint,) 


Den 3b amer (freundlih zur Altmüls 
terim: Nir da — austrinken! Aus— 
trinken! 

Altmüllerin reundlich lägelnd): Du 
Safra! (Krintt.) 

Lenzbanuer (gibt Everl ein Krügel: 
Und Du magft nit trinken auf unſer 
Glück? 

Eva (nimmt das Krügen: Jbring Dirs! 
(Etoft mit Lenzbauer an und trinkt.) 

Lenzbauer (Mößt an, herztich: Auf 
Liab und Treu! (Zrintt.) 


(Jungurberl und Brigitta flogen mit ben alten 
Leuten an.) 


Jungurberl: Vater! Muatter! 
Gſundheit! 

Alt Urberl möstam: Glück und 
Segen in Haus und Stall! (Trintt.) 

Altmüllerim cfößt mit dem jungen 
Ehepaare an, trinkt, erhebt dann ihr Krügel): Und 
allen braven Deanftteuten, die mit uns 


fleißig gwerkt Hahn — i — i — 


bring Ents — und Knecht — und 
Dirn ifody und Alle mitnand 
otierh Gſund — Gſund — Gſundheit. 
(zFintt.) 

Alle rufen: Hoch! Hoc! 

Altmüllerin ciekt ab, trippelt etwas 
wankend zu Alt Urberl, hält fih an ihn anı: 
Vi je — li je — Du Maraunkerh! 
J bin ganz bummli — (ast.) 

Alt Urberl (reundlich lacend): Haft 
a Räuſcherl? A Hoans Räuſcherl? 

Altmüllerin: 3 moan au 
Freudenrauſch, van Freudenrauſch über 
d viele Ehr. 

Lenzbaner: A Räufcher! hat d 
Muatter? So — fo? Schau Safra! 
Dös freut mi — dann kann i i fed 
um d Everl anhalten. 

Altmüllerin: Du bilt a ab 
drahter Menſch. (Sabt verfhämt.) 

Lenzbaner: Aber dös fog i glei, 
i nimm d Everl, i nimms nur unter 
oaner Bedingung. 

Altmüllerin: So, dös a no! 

Lenzbauer: 's Dirudl i8 jung. 
Sie muaß a Lehrmafterin haben, und 
wer war a tüchtigere Bäurin wie die 
ÜUrberl-Muatter, drum fog i: Die Alt» 
urberl-Leut müafin mit auf mein Dof. 
J tu 8 nit anders. 
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Alt Urberl: Mlte, nimm dös 
Anbot au, e3 wird uns guat gehn. | 

Lenzbauer: Alfo, Muatter, ja 
oder na? 

Ultmüllerin Greundlich: Biſt a 
vaſuachta Menſch! Was Du willit, 
muaß gichehen. No ja, i geh! 

Lenzbauer: So iss recht. Mei 
Magen fahrt ſchon aufer über d Höh. 





Nir Grabenteuschen, zu mir auf mein 
Hof, im vierzehn Tagen iS Hochzeit. 


(Ab binter die Tenne Alt Urberl, Ever! und 
Altmüllerin ab hinter die Tenne.) 


Xill. Scene. 
(Dorftiramer. Borige.) 


Dorflramer cmit beiden Päden wie 
früher, fommt aus dem Haufe, fieht um Aid): Die 
Stund is aus. — J ſnach — i ſuach 
— es is Neamd im Haus. 

GidH demmt vor): Mas will denn 
der Dorfkramer? 

Dorflramer: I — i hab fragen | 
wolln, obs mögli war? | 


Gidy: A! mit der Everl! 

Dorfframer: Ja, mit der Everl. 
Mit meiner Everl! 

Gidy wäselndy: Mei linber Dorf: 
framer — nit der Eferl wird3 neama 
mögli fein — 

Dorfkramer «ganz verzagti: Ja wie 
denn nit — ja warum denn nöt? 
Bin i vielleicht z ſpat kumma? 

Gidy: Ja, ja! Juſt um a Viertl— 


ſtund z fpat. Grad is fie dem Lenz— 


bauer zugiprochen wordn. 
Dorftramer: Dem Lenzbaner! 
Auweh! — Auweh! — (Faft weinend) 


* Lenzbauer is a Satan, a Satan! 


Lehte Scene. 


(in mit zwei Pierden beipannter, mit Tannenreis 

und Bändern gezierter Leiterwagen fährt vor. Yenz 

bauer figt auf dem Satlelpferd, Era auf dem vor- 

deren Ei, Altmüllerin und Alt Urberl auf 
dem zweiten Zik.) 


Altmüllerin freundlich wintend): 
Bhüat Gott! Bhüat Gott! 


{Alle winten, der Wagen fährt langfam ab. — Die 
Mufit im Orcefter Ipielt ſteitiſche Weilen.) 


(Vorhang fällt.) 


Ein Pandpfarrer. 


Erzählung von A. 6. BHerlof. 


(Schluß.) 







achdem die Mahlzeit beendigt und 

im Garten der Kaffee getrunken 
war, lud mich der Pfarrer zur, 
Wiederholung des geftrigen Spazier= | 
ganges ein. 

„Es ift mein liebjter Weg, die 
MWaflerfälle. hinauf, in dem grünen | 
Schatten,“ fagte er, „und zweimal 
darf ich meine Fiſchlein nicht vernach- 
läfligen.“ — | 

„Es hat fi ein anderer Sama= 
titaner, oder vielmehr eine Samari— 


Ei 
* 





tanerin gefunden,“ bemerkte ich, „die 
im Unterlaſſungsfalle für Sie eintritt.” 
— Ich ſchilderte ihm mein Zuſam— 
mentreffen mit dem intereflanten Mäd— 
hen am Teiche, jchilderte ihre Er— 
Iheinung und fragte nad) ihren Ver— 
hältniſſen. 

„Das iſt ohne Zweifel Helene,“ 
entgegnete er, „es freut mich, daß ſie 
an meiner Liebhaberei Geſchmack ge— 
funden hat, oder vielmehr, daß es ſie 
von ſelbſt zu den ſchönen ſanften 


Thieren getrieben.“ — Er gieng in 
die Speiſekammer, lieg ſich die Taſchen 
mit Brodftüden füllen und wir bra= 
hen auf. 

Als wir den Garten verlaffen und 
ein darangrenzendes Stüd Wieſe über: 
ſchritten Hatten und eben in das 
Dunfel einer Birfengruppe traten, die 
den Fuß des Hügels umgränzte, kam 
und bon oben, den engen Fußpfad 
herab, mein interefjantes Räthſel, 
Helene, entgegen. 

„Gelobt ſei Jefus Chriſtus,“ fagte 
ſie mit leiſer Stimme und wollte dem 
Pfarrer die Hand küſſen. 

Er aber entzog ihr dieſelbe und 
legte ſie ſanft auf ihre Schulter, in— 
dem er ſagte: „Amen, meine liebe 
Helene! Wie geht es Ihnen? — Bier,” 
auf mich deutend, „ein lieber Freund, 
Freund meines Huber, den ja aud 
Sie verehren. Er hat mir ſchon von 
Ihnen erzählt; Sie wollen mir ja 
die Liebe meiner Fiſchlein abjpenftig 
machen; darüber könnte ich wohl eifer- 
füdhtig werben.“ 

„Euer Hohmwürden mennen mid 
wieder »Sie«,“ ſprach fie und ſchlug 
den jchönen Blid zu ihm empor, — 
matter Burpur überflog ihre Wangen. 

„Sa, Helenchen!“ verjeßte der 
Pfarrer, „mit dem »Du« will es nun 
einmal nicht mehr gehen; bedenfen 
Sie die lange Zeit, welde Sie in 
der Stadt waren, — und als Sie 
wieder famen, find Sie meinem Her— 
zen nicht, aber meinen Augen fait 
fremd geworden. Sie find mir aber 
gleich werth geblieben, wie damals 
als Kind. — — Helene,“ fagte er 
nah einer kurzen PBaufe, indem er 
ihre Hand fahte, „mein frommes Beicht: 
find, — Sie brauchen fi dor meinem 
Freunde nicht zu ſcheuen — : wie fteht 
e3 fonft? Der Bater hat mit mir 
wieder gefprochen, hat mir wieder feine 
Sorge gellagt. Wie ift e8, haben Sie 
fih noch nicht entjchieden ?* 

Sie jenfte Haupt und Blid und 
jeufzte, faft unerhörbar: „Nein!“ — 

„Und warum abermals?“ fragte 


der Pfarrer, „ih habe ſchon jo oft 
nah dem Warum gefragt, ohne den 
Grund erfahren zu fönnen. Und der 
Vater jagt, der Lebte, den er Ihnen 
zum Gatten vorgefchlagen, der junge 
Kaufmann, ſei ein achtungswerter 
Mann, von angenehmem Aeuperen und 
liebenswürdigem Betragen. — Sie 
haben auch diejen Bewerber zurüde 
gewiefen. hr Bedenken, ſich vom 
Vater trennen zu müfjen, Fällt weg, 
da der Vater, wie er jagt, mit Ihnen 
ziehen will.“ 

„SH kann nicht,“ fagte fie und 
ihr Buſen Hob ſich angftvoll. 

„Sie lieben den Mann auch nicht, 
wollen Sie jagen, aber Sie haben 
fih ja weder Zeit genommen, ihn 
fennen, noch ihn lieben zu lernen. 
Ja, ohne ihn gejehen zu Haben, meinte 
der Bater, waren Sie ſchon gegen 
diefe Verbindung eingenommen. 
Ih kann es nicht denken, daß ein fo 
Ihönes, junges, Frommes und gebil= 
detes Mädchen wünſchen follte, ehe— 
los zu bleiben, daß der Stand einer 
alten Jungfrau — der übrigens in 
feiner bitteren Enttäufchung und Ent: 
fagung etwas ganz WRührendes und 
Ehrwürdiges aufweist — ſchon jeßt 
für Sie Reiz haben follte.“ 

Sie ſchwieg — ihr Aihen flog, 
Thränen quollen aus den feitgeichloj- 
jenen Wimpern. — Ih trat bejcheis 
den zur Seite, 

„Es wäre graufam,“ fuhr der 
Bfarrer milde fort, „ein ſo ſchönes 
Herz, wie das Ihrige, zwingen zu 
wollen, zumal zu der Liebe, die un— 
gerufen aus der Seele quellen muB. 
Doh könnte Ihr weicher, frommer 
Sinn wohl au etwas für den Vater 
thun, der fein einziges, geliebtes Kind 
vermählt willen möchte.“ 

Helene athmete jebt tief auf, fie 
ſprach mit feitem Tone: „Werde ich 
denn den Vater mehr lieben können, 
wenn noch ein anderes Weſen ſich in 
diefe Liebe theilt, wenn es ein Recht 
auf diefelbe hat und fie beanjprucht ?* 

„Gewiß nicht,” warf der Geiftliche 
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ein, „diefe Liebe zum Bater ift äußerft 
rührend, ift verefrungswürdig. Sollte 
fie denn die Liebe eines Gatten, die 
Liebe zum Gatten beeinträchtigen kön— 
nen? Und Ihr Vater wird der Zus 
funft beruhigter entgegenfehen, weiß 
er Sie, wenn er dereinſt nicht mehr 
it, im Schuße eines redlichen, treuen 
und ſorgſamen Gatten.” 

„Aber was fehlt mir denn, Hoch— 
wiürdiger?“ ſagte ſie ablenkend und 
einen Moment die Augen wieder auf— 
ſchlagend, „jetzt, wie ich ſo bin, freu' 
ich mich nicht des Daſeins, liebe ich 
nicht die Welt und ihren Schöpfer, 
befige ich nicht die Zuneigung meines 
Vaters und anderer guter Menfchen ? 
Ih übe meine Kleinen Pflichten ge— 
treulih, ich wiürde jchwere eben jo 
tragen, hätte fie mir das Geſchick auf: 
erlegt. Mein Inneres zerreißen Feine 
Wünſche der EHrfucht, des Mißmuthes, 
der ungebändigten Leidenfchaft. In 
der Natur finde ih mein Glüd, meine 
Freude, meinen Frieden. Soll ich mich 
aus all diefen Zuftänden herausreißen, 
um in eine fremde Zufunftswelt zu 
treten, ohne daß mich das Innere da= 
zu treibt? — Das Mles habe ich 
dem Vater gejagt, er begreift es, er 
erfennt es auch an, doch läßt ihn 
ſeine übertriebene Sorgfalt für das, 
was er meine Verſorgung nennt, immer 
wieder auf die alten Pläne zurück— 
fommen. — O, laſſen Sie mid, Hoch— 
wirdiger! noch jet ohne Zufunft fein, 
wie die Blume dort, die ja auch nicht 
weiß, daß fie dort verwelfen muß.“ 
Dies Alles ſprach das Mädchen mit 
tiefer Innigkeit, mit gewähltem Aus= 
druck, doch ohne alle Affectation, als 
ſpräche etwa aus ihr der Widerhall 
einer höheren Bildung oder ausge— 
wählten Lectüre. 

„Ich weiß ed, Helene,“ entgeg— 
nete lächelnd der Pfarrer, „Sie find 
ein mehr philojophijcher Kopf, als ich, 
und ftreite id mich mit Ihnen, blei- 
ben Sie ftet3 Siegerin. — Freilich, 
jo jchnell wie jene Blume follten Sie 
nicht verblühen wollen; doc was Sie 


im Innern tragen, wird nie verwelfen. 
— Daß Sie der Bater nicht zwingt, 
geltehen Sie jelbit und daß Sie — 
bis jetzt noch nicht, noch einmal ge— 
jagt: bis jest noch nicht! feinen 
Lieblingswunsch zu erfüllen vermögen, 
darüber müjjen wir ihn zu beruhigen 
traten. Er hegte im Stillen die 
Beſorgniß, Sie fehnten fich wieder 
in die Stadt, oder nad etwas Be— 
jonderem in der Stadt, und wollten, 
aus Schonung gegen ihn, Ihren Wunfch 
nicht laut werden laflen.“ 

„Um feinen Preis,“ rief fie, 
„möchte id) wieder in die Stadt! Hier 
bin ich ja jo glüdlich, wie. ih nur 
glüdtich fein kann. Und in dem Heinen 
MWirkungskreife bier nütze ich auch 
mehr, als ich es in der Reſidenz ver— 
möchte. Dabe ih mich denn nicht jo 
oft Hierher gejehnt und den Vater 
bejtürmt, mich zurüdzurufen 2“ 

„So wollen wir denn, Helene,“ 
fagte der Pfarrer, „die Zukunft Gott 
anheim ftellen, er bringt ja unfere 
Wünſche und Entſchließungen zum 
Gedeihen, wenn es fein ſoll. — Doc, 
ih habe Ihnen noch etwas Anderes 
zu jagen. Die Obermüllerin wird Sie 
zur Pathe ihres Heinen Mädchens 
wählen, — ih foll im Voraus ihr 
Fürſprecher ſein. Und denken Sie, 
wen fie zum Gevattersmann gemählt 
hat? Mich! — Sie werden doch nichts 
dagegen haben, zumal ich weiß, daß 
ih Niemanden, den Sie wünſchen 
fönnten, in den Weg trete. Ich be= 
fand aud darauf, daß das Kleine 
Mädchen wie Sie, Helene heißen ſoll; 
das wird ihm eine gute Borbedeutung 
fein. Der Kaplan aus Jenkenwald 
wird das Sind nächſten Sonntag 
taufen: Halten Sie ſich bereit; ich 
will jhon galant fein und für den 
Ihönften Blumenftrauß forgen.“ 

„Biel Ehre, Hochwürdiger,“ ftot= 
terte das Mädchen von Neuem er= 
röthend und verneigte ſich, Abjchied 
nehmend, 

„Srüßen Sie den Vater,“ rief 
der Pfarrer, ihr die Hand reichend, 
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„ih werde ihn im dieſen Tagen be= 
ſuchen. Leben Sie wohl, Helene.“ 
Sie verbeugte ſich leicht, jedoch 
ohne aufzufehen, in der Richtung nach 
mir und entfernte jich eiligen Schrittes. 
Mir ſetzten unfern Weg fort. „Ein 
vortreffliches Mädchen,“ ſprach der 
Pfarrer, als fie aus unjerer Nähe 
verjhwunden war, „gleich ſchön wie 
tugendhaft und eben jo jinnig als ſitt— 
ſam; die Perle diefes Thales! — Ihre 
Beobachtung, mein Freund, jcheint mir 
richtig, ich Habe fie bereit jelbit ge= 
macht. Es Liegt irgend ein Weh in 
dieſem jcheinbar jo fonnenhellen Ges 
müthe, es ift eine alle in dieſem 
feufchen Herzen, die ich nicht zu er— 
gründen vermag. — Ob es eine frühe 
Täufhung, eine unglüdliche Leiden 
Ichaft? wer weiß ed. Wenn ich, wie 
Sie denfen können, den Beichtſtuhl 
nicht mißbrauche, um Herzensgeheim— 
niffe auszuforfhen, jo Hat jie mir 
doch ohne Beranlafjung ftet2 ihr In— 
neres Har und offen dargelegt, nicht 
wie dem Priefter allein, wie der Freun— 
din, dem Vater. Und was hätte jonft 
dieſe reine Seele zu beichten, weſſen 
ih anzullagen!? Trotz Allem aber 
deutete nichts im Entfernteften auf 
eine Neigung, auf ein verlorenes Glüd 
bin. — Daß fie die Hauptſtadt, wo— 
hin ſie der Vater ihrer Ausbildung 
wegen auf mehrere Jahre verfegt, gerne 
verlafjen, it wahr. Sie begrüßte mit 
nnverfennbarer Freude ihren Heimats— 
ort wieder, jie war der Frohſinn, die 
Deiterfeit ſelbſt; exit jpäter entwidelte 
ſich dieſer räthjelhafte Zug in ihrem 
Weſen, den wir nicht zu ergründen 
vermögen, den wir einen janft auf 
löfenden Gram nennen möchten und 
der fich verbirgt, weil er entweder an 
aller Heilung verzweifelt, oder weil 
er einen mwollüftigen Schmerz und in 
diefem janfte Auflöfung gewährt. — 
Als ich hieher kam,“ fagte er nach einer 
Meile, während wir die erite fteile An— 
höhe erftiegen hatten, „mar fie etwa 
zehn oder elf Jahre alt und jchon 
damals machte ſich etwas Ernites, ich 


möchte fagen Schwärmerifches in ihren 
Weſen bemerkbar. Sie mied die kin— 
diſchen Spiele der anderen Mädchen, 
‚lernte äußerft leiht und emfig und 
‚verfehrte gern in der Einfamfeit und 
mit Blumen, Damals fagten die Nach— 
baru ſchon: »Das wird eine Nonne!« 
zum größten Verdruß des Vaters, der 
einen ſolchen Beruf feines einzigen 
Kindes nicht im Entfernteiten zu be= 
günstigen geneigt wäre; deshalb auch 
brachte er jie in die Stadt und im 
das Bereich weltlicher Zerftreuungen. 
Aber auch ſpäter hat ſich niemals bei 
Helene eine Neigung zum Höfterlichen 
| Leben fund gegeben, troß ihrer une 
verlennbaren innigen Frömmigkeit, die 
neben dem Hinmliſchen auch das 
wahre Irdiſche hegt, denn fie iſt un— 
ermüdlich in Wohlthun, wozu ihr die 
Mittel ihres reihen Vaters hinreichend 
Gelegenheit geben. Wachter ift nämlich 
unfer größter Grundbeſitzer und taufcht 
nicht mit dem Cigenthümer irgend 
einer Heinen Derrjchaft weit und breit. 
— Eine körperliche Indispofition fann 
auch nicht der Grund dieſes beſon— 
deren Zuftandes fein; denn Helene 
iſt gefund, fie war als Kind nie kränk— 
ih, auch weiß man aus jener Zeit 
feines ftörenden Seeleneinfluffes auf 
das zarte Wefen fich zu erinnern, Die 
Mutter ftarb jehr früh, das Mädchen 
war noch zu jung, um den berben 
Berluft empfinden und jo lange nach— 
fühlen zu lönnen. Ihr bisheriges Da— 
fein hat fi ungetrübt, wie ein Maien- 
mond, abgejponnen, große Leiden 
Ichaften haben fie nie erreicht und 
Bilder des Jammers und Entiehens 
waren ihr ftet3 fern geblieben. Diele 
Bruft jollte ein klarer Spiegel fein, 
von feinem Wolkenſchatten getrübt, 
von feiner Welle ftürmifch aufgeregt.“ 

Wir gelangten an den Teich, wo 
alsbald die Filche, ihren MWohlthäter 
fennend, . hervorgeihwommen famen. 
„Die Zeit," fagte ih, „wird wohl 
allein dies Räthſel löſen, oder Dies 
geheime Weh heilen.“ 

„Die Zeit,“ wiederholte der Pfarrer, 
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„der Uranus — Uranus — —. Man 
fagt: die Zeit Heilt alle Wunden. — 
Man jollte jagen: dad Bergeſſen. 
Denn es gibt feinen Tod, nur Ueber— 
gang. Es müßte die Aufgabe aller 
Kunft fein, den Tod freundlich zu 
malen, nit um die Zughaften und 
Nerzweifelten zum Selbftaufgeben, zum 
Selbſtmord zu reizen, jondern um den 
Fröhlichen das Dafein, die Erde nicht 
zu verbittern. Wer kann da freudig 
genießen, wenn er jeden Morgen ges 
wärtig fein muß, zu einem büjteren 
Geihäft abgerufen zu werden? Das 
Abſchiednehmen verbittert das Scheiben 
und raubt auch dem Wiederjehen feinen 
Reiz.“ 

Wir fütterten gemeinfam die Fiſche, 
— denn der gute Prieſter theilte jeinen 
Vorrath mit mir, um mich auch theil- 
nehmen zu laflen an feinem kindlichen 
Werke der Barımherzigfeit —, er ſprach 
währenddem mit ihnen, wie ein Bater 
mit feinen lieben, doch ungehorfanen 
Kindern, wie ein gutherziger Lehrer 
mit feinen Schülern. In feine Rolle 
verjentte er ſich unwillkürlich jo, daß 
er zu glauben ſchien, die Thiere ver: 
ſtünden ihn auch, Horchten auf feine 
Lehren und Befehle. 


„Die gute Helene,“ fagte er, als 
wir auf einem Umwege zurüdtehrten, 
„lie hat mir vielleicht meine Ballion 
abgelaufht und es Hat fie getrieben, 
ihr Wohlthun an den Menfchen auch 
auf die Filche auszudehnen. — Sehen 
Sie — mie wenig die Reſidenz— 
erziehung ihr urfprüngliches Weſen an— 
gegriffen hat; fie Horcht auf die Stimme 
der Natur, fie folgt diefen einfachen 
und doch jo mächtigen und ewig jun. 
gen Eindrüden.” 

Es dunkelte fhon unter den Bäu— 
men, als wir in die Pfarrwohnung 
zurüdfehrten, wo Babett uns am ge= 
dedten Tiſche erwartete. 


— — Der Pfarrer hielt jchon 
am folgenden Tage fein Wort, das 
er dem „gemijchten“ Braut- oder 
vielmehr Liebespaar gegeben. Er fuhr 
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nah Tiſche nah N... ., wo die 
Mutter des jungen Mannes wohnte, 
und kam erft am fpäten Abend zurüd. 
„Sch Habe,“ fagte er, als er in die 
Stube trat, zu mir, „einen ziemlich 
glüdlihen Erfolg errungen. Mit mei— 
nem Herr Amtsbruder wurde mir 
die Transaction — jo möchte ich ein- 
mal diplomatifch diefe Verhandlung 
nennen — ziemlich leicht: er ift tole- 
tant, gutherzig und vorurtheilsfrei. 
Ich habe wenigjtens gewonnen, daß 
er nicht gegen den Frieden wirken und 
die alte Frau in ihrer Aufjäfjigfeit 
nicht beitärfen wird. — Mit diefer 
jelbjt wurde mir das Gejchäft freilich 
fchwerer; aber je zäher in diefer Be— 
ziehung die Natur, um deſto aus— 
dauernder werde ih. — Wer nicht 
zum Verſöhnen geneigt ift, dem feße 
ich am meiſten zu, bis ich feinen Wider- 
ftand gebrodhen. — Nah einem Ge- 
ſpräch, das über drei Stunden dauerte, 
meinte denn die alte Frau in Bes 
ziehung auf das Liebespaar: »Nach 
meinem Tode mögen fie thun, was 
fie wollen; dann Habe ih oben nichts 
zu verantworten. Aber fo lange ich 
lebe — feine Iutheriiche Trauung. — 
Lieber mögen fie fo leben und Gott 
mag es ihnen verzeihen. — Ich werde 
ihnen darüber feine Vorwürfe machen, 
der Sohn ſoll kein böjes Wort von 
mir hören und feine — Braut feinen 
unfreundliden Blid von mir belom= 
men, nur dürfen fie davon nicht reden, 
— und dann ziehen fie ja fort von 
mir, und es gibt bier im Orte fein 
Aergernis. Mag es ihnen Gott ver— 
geben.« — — „Was die Menjchen 
felbjt wicht vergeben wollen,“ fügte 
der Pfarrer lächelnd diefem Berichte 
bei, „das, jagen Sie, joll Gott ver: 
zeihen, al wenn der Herrgott mur 
immer zum Vergeben da wäre. Doc 
verließ ich die alte Frau, die übri— 
gens große Stüde auf mich zu halten 
jcheint, ſehr beruhigt und verföhnlich ; 
fie wird ihr Wort halten und nächltens 
auch zur Octave unferes Schußheiligen 
herüberlommen und beichten und von 
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mir das Sacrament empfangen. Das 
bat fie fich befonders ausgebeten.“ 

Schon zwei Tage darnach ſchien 
die Vermittlung des frommen Dirten 
Früchte getragen zu haben, denn wieder 
erichien das junge Paar, dankte ihm 
innigft für fein jegensreihes Ein- 
ſchreiten und brachte Gaben für die 
Dauswirtfchaft, die der Pfarrer, ohne 
fie zu kränken, nicht ablehnen durfte, 
nachdem er wiederholt das Geldge— 
ſchenk zurüdgemwiefen. 


* * 
* 


An Sonntage fand die Taufe des 
Müllerkindes ftatt. Wir begaben uns 
in das Oberdorf in die wohlbehäbig 
eingerichtete und feſtlich geſchmückte 
Mühlwohnung. Die Wöchnerin war 
ein junges, derbes, frifches und heiteres 
Meib, der Müller felbft erfchien mir 
ein gutmüthiger, etwas unbeholfener 
Burſche, der ohne berbe Refignation 
der Frau das Hausregiment überlafjen 
hatte. Er bediente ung und die Gäfte, 
wie fie, mit gleicher Aufmerkſamkeit 
und Unterwitrfigfeit. Diefer „abgemachte 
Zuftand“ ſchien beiden Theilen: Mann 
und Frau, zu behagen und fo herrfchte 
Frieden und wechfelfeitiges Einver— 
ftändnis. 

Schon am frühen Morgen Hatte 
der Pfarrer feiner Gevatterin den 
verſprochenen Blumenftrauß, mit dem 
fie ſich ſchmücken follte, zugefendet. Er 
hatte die Blumen in feinem Garten 
jelbft gewählt und gepflüdt. Derftaplanı, 
der heute das Kind taufte, las dies» 
mal aud für ihn die Meffe. Es war 
auch ein junger hübjcher Förſter aus 
der Nahbarfchaft zur Kindtaufe ein— 
geladen. Helene ſchien demfelben vor 
Allen die meifte Aufmerkfamfeit zu 
Ichenten. Sie lachte mehrmals mit ihm, 
fie horchte feinen Scherzreden, gieng 
auf feine Nedereien ein und fchien 
durch jeine lebensfrifche Heiterkeit an= 
genehm angeregt. Ein paarmal über- 
rafchte ich fie, wie fie verſtohlen, faft 


ängitlih den Pfarrer anblidte; dann 


durchzuckte es jie, eine Wolke flog über 


den Spiegel ihrer Stirn. Sein An— 
blid mochte ein geliebtes Bild ſchmerz— 
bafter Erinnerung in ihr wieder auf— 
frischen. Indeſſen befaß fie Selbft- 
beherrijhung genug, um fich einem 
minder aufmerkſamen Beobachter zu 
verrathen. — Es ift belannt, daß die 
Honoratioren unter den Landbewohnern 
in fatholifhen Gegenden mit ihren 
Eeelforger in der Negel auf freund— 
ſchaftlichem Fuße ftehen und fich im 
gejelligen Kreiſen wechfelfeitig manchen 
guigemeinten Scherz erlauben. Des— 
halb wird es nicht auffallen, wein 
wir erwähnen, daß der Jäger auf dem 
Gipfel feiner Heiterkeit den hochwür— 
digen Herrn fragte, ob er feiner Mit— 
gevatterin ſchon den üblichen Gevatter- 
kuß gegeben; Ddiefer alte Gebrauch 
müſſe in Ehren gehalten werden, — 
Das Mädchen erröthete bei dieſer Frage 
zu Purpur, fie warf dem Jäger einen 
jeltfamen Blick zu. Ich weiß nicht, 
war diefer Blid um Schonung flehend, 
oder vorwurfsvoll; mir fhien er ein 
gewiſſes Verftändnis vorauszuſetzen. 
Der Pfarrer, der an der Seite der 
Müllerin, Helenen gegenüber ſaß, er— 
hob ſich und küßte das glühende Mäd— 
chen auf die Stirn. Sie zitterte. Mochte 
ſie noch nicht, oder niemals noch vor 
Zeugen geküßt worden ſein? Der 
Förſter wollte dieſen Stirnkuß des 
Hochwürdigen nicht ausreichend finden, 
aber Helene entzog ſich bald dem frohen 
Gelächter und lauten Bravo. Sie ver— 
ſchwand vom Tiſche. Bald darnach 
wurde die Tafel aufgehoben und wir 
ſollten in einem kühlen hellen Vor— 
gemache, das zur eigentlichen Mühle 
führte, den Kaffee einnehmen. 

Ich ſuchte Helene auf, ich wollte 
ſie auf irgend eine Art zum Reden 
bringen. Endlich fand ich ſie im Garten, 
in einer Laube, am brauſenden Mühl— 
bad. Ungehört nahte ich ihr vom 
Rüden durch da3 hohe Gras. Ich fand 
fie leife weinend. — Ebenfo leife und 
unbemerkt fehrte ich wieder zur Geſell— 
Ihaft zurüd. — Das feltfame Mad— 
hen! Was konnte fie heute inmitten 
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diefer allgemeinen Fröhlichkeit verletzt 
haben? Der Scherz des Förfters? Auf 
deffen Nedereien war jie doch ein— 
gegangen. — Der Kuß des Pfarrers ? 
Mir wußten ja, daß fie den witrdigen 
Mann verehrte wie Jedermann ihn 
ehrte. Nun verzweifelte ich, Hinter das 
Geheimnis, Hinter den räthjelhaften 
Schleier diefes Mädchencharakters zu 
kommen. 

Des Abends nach dem Segen er— 
ſchien die Muſik. — Helene, obgleich 
mehrfach aufgefordert, tanzte nicht. 
Selbſt der Förſter erhielt eine Ab— 
lehnung. Sie fagte, ſchon in der Stadt 
habe ihr der Arzt den Tanz als für 
ihre Geſundheit höchft gefährlich unter: 
lagt. Während die Gäfte ſich beim 
Klange der gellenden Inſtrumente 
und dem  obligaten Mühlgeklapper 
luſtig drehten, auch ich der Aufforde— 
rung der Millerin und dann noch 
einiger jungen hübfchen Mädchen ge— 
horchen mußte, war Delene bald hier, 
bald dort beihäftigt. Sie ſprach kurze 
Zeit leife mit dem Pfarrer, lächelte 
mit dem Jägersmann, fie richtete auch 
einige Fragen an mid), nach dem Ziel 
und Zwed meiner Reife, fie befchäftigte 
ih auch mit den anderen Mädchen 
oder mit den größeren Kindern der 
Müllerin; überall gab fich ihr janftes, 
elegifches, beicheidenes und herzgewin— 
nendes Weſen fund, Nichts an ihr, 
wie gejagt, verrietd Unluft, Theil— 
nahınslofigfeit oder ein tiefes, aus— 
geprägtes Seelenleiden. — Bielleicht 
war ihr Schmerz nur wie ein fanfter 
Tropfen, der nach und nach das junge 
Herz aushöhlte, bis es leiſe zuſam— 
menbrad. 

Und der Pfarrer!? Der blieb 
fih im feiner Gemüthlichkeit, feiner 
priejterlihen Würde, feiner edlen Her— 
zensruhe ganz gleich: liebevoll gegen 
Alle und bejonders zärtlich gegen die 
Kinder, die mit einer unendlichen 
Vertraulichkeit und frommen Scheu 
an ihm hingen. 

Spät des Abends brachen mir 
auf. Exit wurde der Gevatterin das 


Geleit gegeben — Muſik voran — 
unter Zulauf und Zujauchzen fänmt- 
liher Dorfjugend. An ihrem Hauſe 
verließen wir fie; fie reichte uns Allen 
die Hand, dankte mit fanfter Stimme 
für die bewiefene Ehre und fagte uns 
gute Nacht. — Hierauf erhielt der 
Pfarrer jeine Serenade bis an feine 
Wohnung — Wo auch der Förſter, 
der noch auf fein eine Stunde weit 
im Gekirge liegendes Forſthaus reiten 
mußte, uns verlieh. 


* * 


* 


Die Naht war lau, ich öffnete 
das Feuſter, um Kühlung herein 
ſtrömen zu laffen, der Mond verfant 
eben hinter der Fichtenwand des jen- 
ſeitigen Berges. Ich hatte das Licht 
ansgelöjcht, mein Lager gefucht, und 
war im Begriff zu entfchlummern — 
da hörte ih von außen am Haufe 
Geräuſch, unterdrüdtes Geflüfter, es 
war, als rüttelte man an den Spas 
fieren und verfuchte daran empor zu 
Himmen. Unter mir im Hauſe felbft 
Alles todtenftill, der Pfarrer längft 
zu Bette, auch die Dienerjchaft Hatte 
ohne Zweifel die Ruhe gefucht und 
lag im feſten Schlafe. — Anfangs 
glaubte ich zu träumen; — ich horchte 
aufmerkfamer, ich vernahm das Riefeln 
des Springbrummens, das Braufen des 
fernen Waflerfalles, das Getöfe der 
untern Mühle; aber deutlich jenes 
Gejpräh in mächfter Nähe, jenes 
Stimmmgeflüfter, das auf ein Einver— 
Händnis und ein Unternehmen hin— 
zuzielen ſchien. Sollten Diebe e3 ver» 
juchen einzufteigen, hier rauben wol— 
len, — beim braven Pfarrer rauben? 
' Das wäre ja abfcheulich ! 

Ich ſpraug mit gleichen Führen 
aus dem Bette, ergriff im Finſtern 
mein geladenes Biftol, das auf dem 
Waſchtiſch lag, und war mit eimem 
Sape am offenen Yenfter. „Wer ift 
da!?“ viefich mit einer Stimme, die 
gewiß geeignet war, Furcht einzuflößgen. 
„Um Gotteswillen!“ ſprach es 
gedämpft und gleichzeitig von mehreren 
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Perſonen zu mie herauf, „verrathen 
Sie uns nicht. Wir ſind keine Diebe, 
wir ſind ja gute Freunde aus dem 
Orte. — Wir wollen dem Herrn 
Pfarrer fein ganzes Haus mit Blumen— 
fränzen heimlich behängen, um ihm 
eine Freude zu machen, und weil halt 
morgen jein Namenstag ift.“ 

Und wirklich jah ih nun troß 
der Dunkelheit, die Haufen von Guir- 
landen, welche auf der Erde lagen und 
eine Gruppe von etwa zehn bis zwölf 
Burſchen und Mädchen dabei, von 
welchen ein Paar Leitern angelegt 
hatten. „Der Herr darf ja,“ ſagte ein 
Mann, der bereit3 auf den Sprofjen 
dit zu mir gelangt war, „nichts 
davon erfahren, jonft wär ihm ja 
die Freud’ verdorben und dann halt 
auch uns.“ — „Hann ich Euch helfen?“ 
erwiderte ich leife und entfernte die 
drohende Waffe, „für Enern guten 
Pfarrer thu' ih Alles.” — „Wenn 
Sie die Gnad’ haben wollten und 
bleiben da ſtehen und binden die Stride 
hier ans Fenſterkreuz, daß wir die 
Kränz’ Hinaufwinden können.“ 

Ih Stand ihnen willfährig bei 
und nachdem fie ihr Gefchäft auf 
meiner Seite des Haufe beendigt und 
zu den übrigen ans Werk fchritten, 
wo ich ihnen weiter nicht behilflich 
fein konnte, wünjchte ich ihnen eine 
gute Nacht und ſuchte das verlafjene 
Lager wieder. Aber bis zum lichten 
Morgen hörte ich die leifen Regungen 
ihres Bienenfleiies. 

Wie es fih unten im Daufe zu 
regen anfieng, war auch ich im den 
$tleidern, denn ich wollte einer der 
Erſten mit fein, meinem edlen Gaſt— 
freunde zu gratulieren, und feine 
Freude und Ueberrafhung zu theilen. 

Schon im Haufe beglüdwünfchten 
ihn Babett und die Mägde. Als er, 
feiner Gewohnheit nach, leiſe ein Gebet 
murmelnd in den Garten trat, er: 
wartete ich ihn und er unterbrach meine 
wenigen ehrerbietigen Worte, indem 
er mich liebevoll in feine Arme ſchloß. 
— Doch wie groß war feine lleber- 
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rafhung, als er fich gegen das Haus 
fehrte und dasjelbe buchftäblich bis an 
die Schornfteine in Guirlanden und 
bunte Kränze eingehüllt erblidte! Es 
war das erjtemal, daß man ihm diefe 
poetische Huldigung in einem jo großen 
Maßſtabe dargebraht hatte. „IS, wer 
hat mir denn das gethan!“ rief der 
Erftaunte mit feuchten Augen und 
gefalteten Händen. 

„Wer anders,“ entgegnete ich, 
„al3 Ihre Lieben Kirchkinder, ich war 
Zeuge, wie fie heute Naht hindurch 
bis zum Sonnenaufgang an Ddiefer 
Ueberrafhung arbeiteten. Es iſt doch 
herrlich, ſo geliebt zu werden.“ — 

„Ja, Freund,“ ſagte er, meine 
Hand preſſend, „es ſind halt herrliche 
gute Leute, die man lieb haben muß, 
und das Leben ſelbſt im beſchränk— 
teſten Kreiſe iſt an einzelnen Momenten 
ſo freudenreich, daß man Gott nicht 
genug für ſein Daſein danken kann 
und die Erde lieb haben muß und 
das Leben.” 

Es währte nicht lange, und zur 
Gartenthür herein wogte ein Feſteszug, 
von Muſik geleitet; die Schulkinder, 
alle fauber herausgepußt, den Lehrer 
an der Spitze voran, „Jedes einen 
Blumenftrauß in der Hand, dann die 
Gemeindevertreter, welchen der greife 
Richter folgte. Diefen Allen ſchloß 
ih ein umabjehbarer bunter Haufen 
der Dorfbewohner an, deſſen Menge 
mid glauben machte, es ſei heute 
feine Seele zu Haufe geblieben, aus» 
genommen die Franken und Siechen; 
aber jelbjt die Spittelweiber und ver- 
jorgten Alten aus dem Armenhaufe 
hatten ſich angejchloffen. Zwilchen den 
Beeten und Bäumen, auf dem Bor: 
plaß des Hauſes und an den beiden 
Seitengängen drängte fih Kopf an 
Kopf. 

Ich ftand Hinter den Pfarrer in 
der Thüre, wo er auf der oberften 
Stufe Plab genommen. — Der alte 
Schulze trat nun mit einem riefigen 
Blumenſtrauße vor und ſprach ſchlichte, 
herzliche Worte zum Gefeierten, während 


dem alten Manne die Thränen der 
Rührung über die gefurchten Wangen 
rollten. Er ſchloß mit dem Wunſche, 
der gute Pfarrer möge diefen Tag 
noch lange, recht lange, ja noch Hundert- 
mal erleben. — „a, noch Hundert 
Jahre!“ ftimmte Alles im Chorus 
ein und die Muſik ließ einen gewal— 
tigen Tuſch ertönen. 

Der Pfarrer war faft feines Wortes 
mächtig. Tief bewegt brachte er nur 
die Worte hervor: „Ihr guten herr= 
lichen Leut’, das verdien’ ich ja Alles 
nicht; aber wenn Ihr's wünſcht und 
wenn der liebe Gott es zuläßt, jo 
bleib’ ich meinetwegen bei Euch bis 
ans Ende der Welt!“ 

Seht mußten die Alten ins Haus 
treten, die Kinder fih im Grafe lagern, 
und Babett und die Mägde auftragen, 
was Speifelammer und Seller zu 
liefern vermodhten. — Und als der 
Pfarrers fpäter zur Meſſe in die Kirche 
gieng, folgte ihm der ganze Zug 
dahin. — Dafelbft fand er nun den 
Dauptaltar Feitlih geihmüdt, Schul— 
lehrer und Organift hatten mit den 
Kindern theils, theils mit Erwach— 
jenen aus dein Dorfe eine Missa ein— 
geübt, die fich unter den gegebenen 
Umftänden wohl anhören ließ. Der 
Gefeierte jelbit fang heute gewiß aus 
tiefiter Seele: Te Deum laudamus. 

In der dichtgedrängten Kirche be= 
merkte ich wohl auch Helenen, aber 
des Morgens im Feſtzuge hatte ich 
fie troß des eifrigſten Umherſpähens 
nicht aufzufinden vermocht. Wie ich 
jpäter erfuhr, war die fo poetifche und 
verſchwenderiſche Ausihmüdung des 
Parrhaufes von ihr ausgegangen, der 
Pfarrer jelbjt erfuhr es wahrjcheinlich 
niemals, denn Niemand verrieth das 
finnige Mädchen, welches die jungen 
Leute für feine fchöne Idee gewonnen 
hatte. 

Nach beendigtem Gottesdienite un: 
ternahm der Pfarrer heute feine Be— 
juche, fondern nur in meiner und der 
Gemeindevorfteher Begleitung einen 
furzen Spaziergang, denn er wußte, 
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daß ihn zu Hauſe eine neue Schaar 
Gratulanten erwarte. In der That 
hatten wir faum das Pfarrhaus wieder 
erreicht, jo erfchienen die Hübjcheften 
und wohlhabendften jungen Mädchen 
des Orts, wenn ich mich jo aus— 
drüden darf: die Töchter der Hono— 
ratioren, ſämmtlich weiß gekleidet, 
Rofenfträußen an der Bruft, Kränze 
im Haar und an ihrer Spibe Helene, 
die im Namen Aller einige herzliche 
Worte an ihn richtete und ihm eine 
Ihön in Gold geitidte Stola über: 
reichte. Diefer fügte nun jedes der 
Mädchen ein Geſchenk Hinzu, das Er» 
zeugnis ihrer Hände, wie es eben für 
feinen Ficchlihen und Dausgebraud) 
paffend erfchien. — ES war reizend 
anzufehen, wie dieſer junge blühende 
Kreis, und es gab fchöne Gefichter, 
herrliche Geftalten, die feine plumpe 
Bauerntracht entitellte, darıınter, — 
den freudeftrahlenden Mann umjtand 
und wie jedes Auge an dem feinen, 
jedes Ohr an feinen Lippen hieng. — 
D ih war an diefem Tage ftolz auf 
diefen Mann und feine Freundicaft, 
ich beneidete ihn um diefen Reichthum 
von Liebe, 

Nachdem fih auch die Mädchen 
entfernt, erichienen zur Mittagszeit 
fämmtliche „Veite“ des Orts: Kleine 
und Große, Junge und Alte, Gering 
und Vornehm, ſelbſt Kinder nicht aus— 
genommen. Sie Alle waren an diejem 
Tage des Pfarrers Gäſte. Es waren 
derjelben an dreißig an der Zahl, ihr 
Betragen gleihmäßig gefittet und gegen 
den Pfarrer rejpectvoll, er gegen Alle 
gleich Liebreich. Wegen der großen Anz 
zahl diefer „Veite“ mußte das Eijen 
im Garten an einer langen Zafel 
ftattfinden; das Mahl war jo von Herz: 
lichkeit und VBiederfinn gewürzt, daß 
ih mich, mit Babett wahricheinlich 
zugleich, ordentlich ärgerte, nicht auch 
ein „Veit“ zu fein, um gleiche Freude 
empfinden und geben zu können. 

In der heiteriten Stimmung wurde 
der Reſt des Tages zugebradt, nur 
mich befchlich zumeilen eine Wehmuth, 
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die des Scheidens; denn der folgende 
Morgen mahnte zum Aufbruch. 

Und diefer Morgen kam. Ich jchied 
mit tiefer Bewegung von meinem 
edlen Gaftfreunde, denn ich mußte mir 
geftehen, da in fo furzer Zeit noch 
fein Mensch ſolch tiefen Eindrud auf 
mih gemadht und mein  imnerftes 
Weſen jo bleibend au feine Perfon 
gefeflelt habe. ES ward noch am Abend 
ausgemacht und feit bejchloffen, daß 
ih ihn im Herbſt auf der Rückreiſe 
wieder befuchen und dann länger bei 
ihm verweilen follte. — Auch von 
Babett nahm ich Herzlichen Abjchied. 

Am frühen Morgen geleitete mich 
der Pfarrer felbft zu Fuße an jene 
Stelle, wo ih fo jeltfam feine Be— 
fauntichaft gemacht und bis wohin 
der Wagen vorausgefahren war, der 
mich aufwärts mach B*** hringen 
jollte, wo ich das Dampfichiff abwarten 
mußte. — Ich warf noch der herr- 
lihen Natur ringsum einige Scheide= 
blide zu, bejtellte einen Gruß an das 
jeltene Mädchen, und als an der 
Straße der Wagen hielt, vor uns die 
gewaltige Donau die blauen Fluten 
wälzte, wir uns zum letztenmal im 
Arme lagen, rief ich begeiftert: 

„Auf Wiederjehen! Beim Flußgott 
hier jei es geſchworen!“ 

„0,“ wiederholte der Pfarrer, 
„beim Geifte diefes fo gewaltigen und 
wohlthätigen Stromes, wir ſehen uns 
wieder!” 

Ich vis mich los, eilte in den 
Magen, ſchwenkte den Hut und flog 
die Straße hinauf. Ich wußte damals 
nicht, warum mir die Thränen noch 
lange aus den Augen quoflen. 


* * 
* 


Ich durchpilgerte einen Theil 
Dentſchlands und der Schweiz, zog 
eine Strecke den Rhein hinab, — 
darüber kam der Herbſt und mahnte 
an die Heimlehr und am dem ver: 
jprochenen Beſuch bei den edlen Pfar— 
rer Sander. 





Diesmal gieng es die Donau ab» 
wärts. Im wunderfamen bunten Far— 
benfchmude prangte rings die Natur, 
in diefen hellen und  Silbernebligen 
Litern und Tinten, mit dieſem matt: 
blauen Himmel, kurzen Abenden und 
hellen Sternennädten, diefer fühlen 
und weitburchfichtigen Luft. Die Rück— 
kehr der fchaffenden Natur zur äußeren 
Ruhe ſtimmte mich diesmal erniter 
als font, fait möchte ich jagen weh— 
muthsvoll und mißmuthig. Als ich 
aber die befannten Berge wieder jah, 
die Schlöffer und Burgen im hellen 
Sommenlicht, die Fleden und Dörfer 
zwifchen dem reifenden NRebgelände 
und vor Allen den herrlichen Thal— 
einfchnitt, wo ich jo glüdliche Tage 
erlebt, da Hob ſich meine Bruft wieder 
im freudigen Borgefühl des Wieder: 
ſehens. 

Für meine Haft zu langſam trug 
mich das braufende Fahrzeug, mir 
war, als müßte ich jchneller, früher 
anlagen, um noch etwas zu erleben 
oder gar zu verhindern. — Endlich 
landete ich, ein Träger folgte mir mit 
meinem geſammten Reifegepäd, den 
e3 war diesmal auf ein längeres Ver— 
weilen in dem theuern Orte abgejehen. 
Ih rannte eilig voraus, daß mir der 
Belaftete troß feiner herkuliſchen Ge— 
ftalt kaum zu folgen vermochte. — 
Auf dem bekannten Siesivege, der 
aber feitdem glatt getreten und glatt 
gefahren war, begegnete mir ein winzig- 
fleiner Dorfjunge. „Was macht der 
Pfarrer?“ fragte ich ihn. 

Das Kind gloßte mich eine Weile 
an, dann füllten fich feine Augen 
mit Thränen und es fagte: „Der ift 
weg!” — „Dierauf verfchwand er 
schnell in der Kirſchanlage. 

Ich glaubte, der Knabe habe mic 
nicht recht verftanden; denn was 
fonnte den Pfarrer zu irgend einer 
Verjegung bewogen und gezwungen 
haben; dennoch aber legte ſich eine 
ſchwere Bellommenheit über meine 
Bruſt und ich beflügelte meine Schritte. 
Ih flog durch den Vfarrgarten, trat 
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ins Haus. Nah einer Weile kam mir 
Babett aus dem Hintergrund entgegen 
— im Traueranzug. „Um des barm— 
berzigen Himmels willen!“ vief ic, 
„Babett, was ift geſchehen?“ — Wie 
fie mich ertannte, ſank fie lautjchreiend 
und weinend in meine Arme, ich 
brachte fie aufs Sopha, fie jchluchzte, 
war feines Wortes mächtig. Auch die 
ältere Dienftmagd trat jebt Herein 
und verbarg ihre weinenden Augen 
mit der Schürze. — Wie oft mußte 
ih meine unglüdjelige Frage wieder- 
holen ! 

Endlich erfuhr ih aus den ab— 
gerifjenen Erzählungen Beider folgende 
Trauerbotſchaft. Vor fünf Tagen, 
ſchon in ſpäter Nachtzeit, wo ein hef— 
tiger Sturm wehte, erfcholl von der 
Donau vielftimmiger, entjeglicher Hilfe» 
ruf, der bi3 ins Dorf drang. Der 
Pfarrer ließ fofort, wie das für jolche 
Tälle üblich war, das Nothglödlein 
läuten, junge Burfche und Träftige 
Männer verfahen fih mit Stangen, 
Anterhafen und Zauen und flogen, 
den Briefter an der Spike, an den 
Drt der Gefahr. — Es war eine 
finftere, grauendvolle Nacht, die nur 
undeutlihd das Schredbild erkennen 
ließ. Der Sturm hatte ein ſchweres 
Holzſchiff vom Anker losgeriſſen und 
dasſelbe gegen zwei der rieſigen Holz 
flöge getrieben, dieſe zertrüimmert und 
fich felbft beſchädigt. Alle drei Koloſſe 
rangen gegen Wind und Wellen, 
vierzig Menfchenleben mit dem Tode, 
mehrere hatte der Strom verfchlungen. 
Der Hilferuf, durchmiſcht von Windes- 
branfen, Waflertofen und dem Gekrach 
der zerjplitterten Stämme, war herz— 
zerfchneidend. — Die Retter zündeten 
ihre Fadeln an, fetteten die Kähne 
los, warfen ſich hinein und fjteuerten 
dem Orte des Schredens zu, im Die 
empörte Flut, der Pfarrer voran, 
eine lange Reitungsleine in der Hand, 
nit dem Ausruf: „Kinder, immer 
voran! das find unjre Brüder, Die 
befiehlt uns Gott zu retten!“ Schnell 
gerieth man mitten in den Graus von 





Mogen, Holztrümmern, Menjchen, die 
fih an Brettern und Balken anklam— 
merten. Das Schiff, worauf der Pfar— 
rer, wagte fih am weitelten hinaus, 
es galt einer Gruppe don Männern 
beizufpringen, die auf einigen Stäm— 
men ſich hielten, welche mit ihnen 
im Sinten waren. Die Fadel erloſch, 
aber der Pfarrer commandierte vor— 
wärt3. Er warf feine Leine, die Un— 
glüdlichen erhafchten fie, ſprangen ins 
Waſſer und wurden fünf an der Zahl 
an Bord gebracht. Hinter ihnen löjten 
fih die Baumftämme, vom Schiff er- 
faßt, in Trümmer. — Das Schifflein 
wurde durch die Geretteten überfüllt, 
der Pfarrer rüdte mehr an den Rand, 
er befahl dem Ruderer, rechts beizu— 
legen, denn troß der Dunkelheit wollte 
er erkennen, daß weiter unten zwei 
Menfchen mit den Fluten rangen. 
Der Nuderer gehorfamte dem Befehl; 
wie er aber weit und tief ausholte, 
drüdte er das Ruder an die Seite 
des Pfarrers, das Schiff war an 
diefer Seite tief hinabgepreßt von der 
Strömung und der eigenen Lat — 
der Pfarrer ward über Bord geworfen. 
Man ſah ihn kürzen, verlinken im 
Strudel — man warf Seile und 
Stangen nad ihm; er tauchte noch 
einmal auf, er rief: „Meine Sinder, 
helft’s auch Eurem Pfarrer! Miserere 
mei, Domine!” Da begrub ihn eine 
Welle und über diefe Welle jchoß der 
viefige Theil eines Floſſes mit don— 
nernder Vernihtung. — Ein allges 
meiner Weheruf erfholl und lodte 
fofort auch die übrigen Rettungs— 
fähıe herbei, die bereit3 glüdlich den 
übrigen Theil der Schiffbrüchigen ge— 
borgen Hatten. „Der Pfarrer! Der 
Pfarrer!” ertönte es von jedem Munde 
und troß Zodesgraus und Verderben 
wagten ſich die kühnen Sciffsleute 
in den Strudel, zwifchen die Trüm— 
mer, dehnten ſich auf ihren Fahrzeugen 
ftromabwärts in einem Halbfreife aus, 
fondierten überall, erklommen ſelbſt 
ſchwimmendes Holzwerk. Mit der auf: 
opferndften Anftrengung, mit der Straft 
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der Verzweiflung arbeiteten die Män— 
ner bis zum einbrechenden Morgen. 
Alles vergebens! Der lichte Tag beſchien 
den ruhig gewordenen Strom, auf 
dem ſich bis weit hinab keine Trümmer, 
kein Leichnam zeigte. Die Schiffbrüchi— 
gen alle waren gerettet, der einzige 
Pfarrer, ihr Retter, untergegangen. — 
Erſchöpft und das Entſetzen im Herzen, 
landeten die wackeren Leute mit den 
dem Waſſer glücklich Entrungenen. Der 
alte Schulze kniete am Strande nieder 
— rings um ihn die Uebrigen — 
er ſagte mit Thränen: „Kinder! es 
iſt umſonſt; jetzt kann ihn nur noch 
ein Wunder errettet haben, oder der 
Herrgott hat ihn zu ſich genommen. 
— So ein Mann kommt nicht wieder! 
— Beten wir ein Bater unſer.“ — 
Und ſtumm beteten Alle das Gebet 
des Herrn — dazwiſchen vernahm 
man nur Seufzer, Schluchzen und 
Sanfte Weinen, — Mit der Trauer: 
botſchaft kehrten fie ins Dorf zurüd, 
— ein Theil fuhr das Ufer entlang, 
um wenigftens die geliebte Leiche zu 
bergen. — Eine halbe Stunde unter= 
halb Hatten jie die Wellen ans Ufer 
gefpült, fie war unbejchädigt; die 
Miene ſauft, Gott vertrauend, milde 
lächelnd, wie im Leben. Das ganze Dorf 
zog der Bahre entgegen, auf der er 
heimgebrat wurde. — Den uner— 
meßlichen Schmerz der Gemeinde ver— 
mag ich nicht zu fehildern. Geftern 
ward er begraben. So allgemein, jo 
tief und geredht find nur Wenige der 
Erde betrauert worden. 

Mährend ih, das Entſetzen in der 
Bruft, diefer Erzählung mit ftoden- 
dem Athen gelaufcht, gedachte ich der 
Worte des Edlen bei unjerem Scheiden. 
Er ſagte: „Beim Geifte diefes fo 
gewaltigen und wohlthätigen Stromes! 
Mir fehen uns wieder!" — Du, 
Donaugeift, Haft wicht Wort gehalten! 

Ih fragte Babett, ob fie bereits 
an Huber geichrieben. — „Erſt heut'“ 
fagte fie, „war es möglich — o, ich 
bin ja noch ganz zerjchmettert, ich 
unglüdjelige, undantbare Perſon!“ — 


Ich verſprach ihr jofort jelbit zu Huber 
zu reifen und diefen, wenn ihn das 
tröfte, an den Ort der Trauer zu 
bringen. 

Bor Allem aber drängte e8 mich 
den Grabhügel des theneren Geſchie— 
denen zu befuchen, dort zu weinen, 
zu beten. Anderes vermögen wir 
Menfchentinder doch nicht im unferer 
Ohnmacht rathlofen Schmerz. Der 
Troft ift ein Thau des Himmels, oder 
eine Rinde, die die Zeit webt. Ya, 
ich weinte mich aus auf feinem Grabe, 
da3 ein Hügel von Blumen fchien, 
und rief ihm die undergefjenen Worte 
hinab: „Ueber Alles geht die Liebe. 
Sie ift ewig ein Aether, der aus allen 
gebrochenen und freudigen Herzen auf: 
fteigt und über dem Staube noch ein 
neues Dafein befruchtet zur Liebe, und 
es verklärt.“ 

Als ich gebeugt und gebrochen den 
Kirchhof verlieh, begegnete mir in 
Trauergewändern Helene. Sie erkannte 
mich und blieb ftehen. — „Helene!“ 
tief ih, „was haben wir verloren! 
was hat die Erde hier, die jo gütige 
Erde graufam verſchlungen!“ — Sie 
reichte mir die Hand und brad in 
Thränen aus. — „Delene, Sie haben 
ihn geliebt!” 

„Ja — jeßt darf ich es geitehen,” 
fagte fie mit bebender Stimme, „id 
habe ihn geliebt, — und jeßt ift die 
ganze Welt todt Für mich.” 

„Uber Helene, die Welt ift noch 
jo ſchön, Sie find noch fo jung, noch 
gibt es viele edle Weſen auf Erden, 
das es doch lohnt, um ihretwegen zu 
leben. * 

„Es hat jedes feinen Abgott im 
Leben, feinen Stern; wenn diejer ver= 
liſcht, iſt Alles dahin. Er war der 
meinige.“ 

„Deshalb verſchmähten Sie jede 
andere Hand?“ 

„Ja.“ 

„Und Hat er Ihre Neigung ge— 
kannt?“ 

„Wie ſollt' er geahnt haben, was 
ih kaum mir felbjt geftand. Nur ich 


trug den Schmerz und die MWonne 
diefes Gefühls und Beide waren mir 
jo kurz zugemefjen. — Ich kämpfte 
einen ſchweren Kampf, mich nicht zu 
verrathen. Den Edlen würde e3 ja 
tief betrübt haben, meine Liebe nicht 
erwidern zu dürfen, vielleicht auch nicht 
zu — können.“ 

„sa Helene! er hat Sie geliebt, 
fo weit er lieben durfte, — die Be— 
geifterung, mit der er von Ihnen Sprach, 
war mir Bürge davon ; aber wie Alles 
an ihm den Stempel des Edlen trug, 
jo auch diefe Neigung.” 

„Schon als Kind zog es mich zu 
ihm, ohne daß ich es wußte, und im 
der Stadt litt es mich nicht, bis ich 
wieder in feiner Nähe war. Diefe war 
mir, was der Blume das Sonnenlicht. 
Nun if Alles dahin —: ih kann 
fterben wie fie.” 

„Hoffen Sie don der Zeit, daß 
fie diefen Schmerz in fühe Wehmuth 
auflöjfen wird.“ 

„Das kann ih Hoffen? Mein 
Hoffen und MWiünfchen ift dort unter 
jenem Hügel — und — Oben. Welche 
Melt des Edlen und Schönen ſchließt 
diefer Fleck Erde ein. Ich träumte fo 
füß, ihn, den Greis, noch als Matrone 
lieben zu dürfen bis an den natür= 
lihen Grabesrand.“ 

„Und doch,“ rief ich, „it er ſchön 
geltorben, wie jelten Einer, in der 
Blüte der Zeit, im Wohlthun, in 
Ausübung der edelften Menſchenpflicht. 
Es liegt etwas gewaltig VBerföhnendes, 
etwas mächtig Erhebendes in eimem 
jolden Menjchenleben und feinem 
Ihönen, frühen Untergange! — — 
Leben Sie wohl Helene! Ich muß 
fort, zu feinem Freunde Huber, viel« 
leicht bedarf Ddiefer meines Troſtes, 
oder wenigftens Eines, der mit ihm 
weint, An jenem Hügel aber 
werden fich unfere Gedanken auch aus 
der Ferne begegnen, jo lange wir 
athmen!“ — ch hielt fie nicht länger, 
ich drüdte ihre Hand und verfuchte 
fein Wort des Troftes weiter, 


nur an jenem Grabe zu finden fei. 
Wir fchieden nicht auf MWiederjehen; 
war doch mein letztes Sceiden von 
ihm kein Wiederjehen. 

Noch denfelben Nachmittag ver— 
ließ ich das Dorf und flog nad 2**, 
wo Huber wohnte. — Mit welchem 
Grauen feßte ich diesmal über den 
Douanftrom, der fol ein edles Da- 
fein verfchlungen, und wie kalt und 
farblos lag jet vor mir die reizge— 
ſchmückte Landſchaft im Abendgolde! 
E3 giebt Schmerzen, für welche ſelbſt 
die Natur weder Troft noch Erhebung 
gewährt; wir ſehen danı nur ihr 
Zerftören, nicht ihr geheimes jugend— 
liches Schaffen. 


* * 
* 


Ich Fand Huber zuſammengebrochen 
noch unter der Lat des erften Eins 
drudes. Nur der Soldat in ihm hielt 
den Menfchen aufreht. MWeinend 
ftürzte er mir in die Arme und errieth 
fofort den Zwed meines Kommens, 
und war jogleich bereit, mir an die 
geweihte Ruheftätte des Freundes zu 
folgen. Auch ihm war, wie Helenen, 
Alles geraubt. — — Er hatte be— 
ſchloſſen, feine Liegenschaften in der 
Stadt zu verlaufen und nah Sanders 
Wohnſitz zu überſiedeln, um den Lebens» 
abend an der Seite des geliebten 
Freundes zuzubringen. Darum hatte 
der Pfarrer jo oft gebeten, und mit 
der Gewährung dieſes Wunfches wollte 
ihn Huber bei dem diesjährigen Herbit- 
bejuche überrafchen. 

Ich fragte nach Joſephinen. 

„Deren Los ijt von num an meine 
Sorge,“ entgegnete er, „feit dem Tode 
meiner Haushälterin führt fie meine 
Wirtſchaft. Sie weiß, dab er tobt, 
doch war ihr Schinerz natürlicherweile 
minder groß, da Sander doch mur 
eine flüchtige Jugendneigung ihres 
Herzens geweſen und die Zeit ihn feit 
lange aus ihrem Gefichtskreife entrüdt. 
Mas er ganz war, Fannte fie micht, 


ich konnte fie kaum ahnen. Als Wohl— 


mußte, daß, wenn einer, er für fielthäter wird ev ihr ſtets unvergeklich 


fein. — Sie mag uns mit ihrem 
Kinde begleiten — dort an jeinem 
Hügel mag fie bereuen, beten und 
danlen.“ 

Ih mußte Huber auf das Ge: 
fährliche diefes Schrittes aufmerkſam 
machen, um Helenens willen, und 
deshalb erzählte ich ihm die jo edle, 
ftumme, ſchwärmeriſche Liebe des ſel— 
tenen Mädchens. — Er hörte meiner 
Schilderung mit der innigften Theil- 
nahme zu. Nachdem ich geendet, jagte 
er tief bewegt: 

„Es mußte fo kommen, eine edle 
gleichgeſtimmte Frauenſeele mußte ihn 
ja erfaffen, ganz erfaflen; und jo haben 
wir ein drittes MWejen mehr im Bunde 
unferer heiligjten Erinnerung. — Be 
forgen Sie übrigens nichts. — Joſe— 
phine foll für nichts mehr, als für 
meine Daushälterin gelten, der er, 
wie ja jo Vielen, im früherer Zeit 
auch wohlgethan. Ich werde fie in— 
ſtruieren.“ 

Ich ſah jetzt auch Joſephinen zum 
erſtenmal. Es war eine blaſſe, noch 
immer intereſſante Geſtalt, demüthigen 
Weſens, der man es anſah, daß ihre 
Blüte frühzeitig gebrochen worden, 
und deren Sommer Summer und 
Neue verdüftert und abgeweltt. 

Schon am nächften Morgen brachen 
wir auf. Ich mußte Huber, augefichts 
der Donau, jo gut ich konnte, jene 
fihredliche Nachticene und alle Neben— 
umflände des Todes unferes Freundes 
wiederholen. Bei der Landung am 
jenjeitigen Ufer bejuchten wir Die 
Stelle, wo die graufamen Wellen feine 
Leiche an den Straud gelegt; fie war 
für ums ein geheiligter led. 

Im Dorfe angelommen, jchlugen 
wir jofort den Weg nad) dem Gottes- 
ader ein. Es war Mittagszeit, der 
Kirchhof leer. — Wir jchritten unter 
den Bäumen dahin, an den Hügel, 
welhen auch Heute ein reicher Flor 
der ſchönſten Herbitblumen überdedte. 

Dort angelangt, ftand Huber an— 
fangs ſprachlos, vorgebeugt die hohe 
Seftalt, wankend, reihe Thränen 
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rollten feine Wangen herab. Dann 
warf er fich nieder, drüdte fein Geficht 
in die Blumen und ſagte mit gebro= 
chener Stimme: „DO Du mein lieber, 
mein einziger Bruder! Das hätteft 
Du mir nicht anthun follen, dag Du 
früher da hinmmtergefliegen bift, als 
id — das nicht, mein herzlieber 
Bruder!“ 

Die Stimme verfagte ihm und 
ward zum Schluchzen. — Es ift etwas 
gewaltig Erſchütterndes, Herzzerreißen— 
des, einen Mann weinen zu ſehen, 
zumal einen Mann von Dubers feſtem 
Charakter, um ein gejchiedenes Men— 
Ichenleben. 

Joſephine und ihr Knabe knieten 
zur Seite, die Hände gefaltet, ſie ver— 
goß reiche Thränen, der Knabe betete 
faſt theilnahmslos; Hatte er den Todten 
doch gar nicht gekannt, ahnte er ja 
nicht, welche Bedeutung er für ſeine 
Mutter und auch für ihn habe. 

Als ich umblickte, gewahrte ich unter 
den gelblichen Kaſtanien Helenen. Sie 
hatte uns belauſcht, doch war ſie aus hei— 
liger Scheu vor Hubers Schmerz fern 
geblieben und verſchwand, da wir uns 
erhoben und Huber, das Tuch vor 
ſein Geſicht gepreßt, an meinem Arm 
nach der Pfarre ſchwankte. 

Es wiederholte ſich zwiſchen Babett 
und Huber meine Trauerſcene vom 
vorigen Tage. Ich bemußte die Zeit, 
wo ſie ihre Empfindungen austaujchten, 
um zu Helenen zu gehen, Sie war 
nicht mehr auf dem Kirchhofe. Ich 
fuchte fie in ihrer Wohnung, fand fie 
jedoch auch hier nicht und eilte daher 
hinan zum Zeihe am Wafferfall. 
Meine Vermuthung wurde nicht ges 
täuscht. Hier ſaß fie auf einem Fels— 
blode und blidte in das braufende 
Waſſer, geilterbleih, aber mit einer 
himmlischen Ergebung in den Zügen. 
Der Schmerz hatte nicht wie der 
fallende Tropfen ihr Herz leiſe aus— 
gehöhlt, er hatte es zeriſſen und jet 
verblutete e3 langjam. — Wir be= 
grüßten uns ſtumm. „Sch habe Sie,“ 
jagte ich nach einer Banfe, „auf dem 


Kirhhofe und in Ihrer Wohnung 
gefucht, ich mwuRte es wohl, daß ic 
Sie hier finden würde." — Sie ſchwieg. 
— „Wollen Sie Huber,“ fuhr ich 
fort, „den auch Sie kennen, vielleicht 
ſprechen? Wir bleiben noch hent'“ — 

„Bielleicht fpäter,“ entgegnete fie 
leife — damı wie finnend und tief 
athmend feste fie Hinzu: „Wer war 
die Fran mit dem Knaben, die auch 
am Grabe trauerte?“ 
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Betonung: „Gute Nacht! Leben Sie 
wohl! Leben Sie wohl“ und ver— 
ſchwand fchattengleih Hinter den 
Häufern. — So jhied fie von mir 
für immer, ohne Abjchied; wir hatten 
einander ja nichts mehr zu jagen, 
bon Wiederfinden, Angedenten, Schreis 
ben zc. Ihr Lebenspfad endet Bier, 
der meine lief noch weiter in die Welt 
hinein. 

SH gieng ind Pfarrhaus. Da es 





„Hubers Haushälterin,“ konnte fchon zu Spät zur Nüdreife war, be= 
ih mit gutem Gewiſſen antworten, ſchloſſen wir, dafelbft zu übernachten. 
doch fügte ich aus eigener Erfindung | Waren es doch geheiligte Räume fir 
hinzu, „eine Witwe, die unferen | ung, „Die Stätte, die ein edler Menjch 
Freund gelannt, und der er in früherer | bewohnt,“ troß unſers Schmerzes fo 
Zeit wohlgethan.“ — Dies edle Herz ſüß in der Erinnerung. 
durfte ja nicht ahnen, daß Sander je Um folgenden Morgen fuhren wir 
für ein weibliches Wejen empfunden !inadh L** zurüd, nachdem Huber noch 
Warum ihr den poetifchen Himmel | einmal allein den geliebten Grabhügel 
nicht ganz ungetrübt lafjen! So beſaß befucht. Er verjprah mir, als In— 
fie ihn ja in der Erimmerung einzig, ſchrift jene Worte des Pfarrers darauf 
ungetheilt. — Ihre Liebe konnte ja ſetzen zu laſſen, die ich mir aufges 
zeichnet: „Die Liebe ift ewig, fie ift 


eiferfüchtig werden, ſelbſt auf den | 


Schmerz in einer anderen weiblichen 
Bruft. Sie war von meiner Antwort 
befriedigt und erhob ſich von ihrem 
Sitze. — Wie war das Landichafts- 
bild aber auch Hier verändert, ſeit 
wir und zum erftenmale an dieſer 
Stelle begegnet! Die Baumkronen gelb 
und roth gefärbt, der Himmel über 
innen herbſtlich blaß; der Bach trug 
welfe Blätter, unfer Fuß ranfchte im 
bermodernden Laube und oben vom 


ein Aether, der aus allen gebrochenen 
und freudigen Herzen aufiteigt und 
über dem Staube noch ein meues 
| Dafein befruchtet zur Liebe, und es 
verklärt.“ 

In 28** trennte ih mich nad 
‚einigen Tagen von Huber, bis auf 
dahin, wo mich mein Lebensweg wieder 
in feine Nähe führen würde, aber 
wir verjprachen feſt, einander zu 
Schreiben, jedoch nur damı, wen uns 








Berge aus dem MWalddunfel der Tanz | das Innere unabweislich zur Mitthei= 
nen tönten nur die ſchrillen Stimmen lung unferer Gefühle, oder ein be— 
feiner Bewohner, die fich zur Herbit- | deutſames Lebensereignis dazu drängen 
wanderung rüfteten. — Schweigend | wiirde. — Huber war es, der zuerſt 
giengen wir den Berg hinab. Am jüd- | im Mai diefes Jahres an mich ſchrieb. 


lihen Himmel leuchteten matt flim— 
mernd die Sterne hervor aus dem 
Silbernebel. 

„Wenn die Sterne aufgehen,” 
fagte fie, das Haupt eımporgerichtet, 
„dann ift meine Seele bei ihm, oder 
die jeinige ift mir näher!” — Dann 
verfant fie wieder in ihr ſinnendes 
Schweigen. Unten, unter den 
Birkenzweigen, ergriff fie meine Hand, 
drüdte fie, und ſagte mit jeltfamer 


| Auch ohne das ſchwarze Siegel hätte 
\i den Inhalt des Briefes errathen, 
der nicht mehr aus 2**, fondern aus 
unſerm befannten Dorfe datiert war, 
wo fi Huber für den „Lebensreft 
: wiedergelaffen, um wenigitens der Ajche 
des heißgeliebten Freundes nahe zu 
ſein.“ Der weſentliche Inhalt 
ſeines Schreibens lautete: „Als der 
legte Schnee ſchmolz, und die erjten 
Knoſpen Sich öffneten, da begruben 





— 
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wir Helenen, wie fie es gewünſcht, 
an der Seite des gemeinjchaftlichen 
Freundes. Sie ftarb ohne alle Krank— 
beit, ſchmerzlos, ein ſeliges Lächeln 
auf den Lippen. Vor ihrem Sceiden 
noch mag ihr die geliebte Gejtalt im 
Traume erſchienen fein. Niemand, 
jelbft der Vater nicht, ahnte hier die 
Urfache diefes jo frühen Unterganges 


Pfarrer” trauern, da er ihnen unver— 
geßlich it und ihnen die Thränen in 
die Augen treten, wenn man an ihn 
erinnert, jo fiel es Niemandem auf, 
dad daß ſeltſam geartete, ſchwermüthige 
Mädchen fo oft fein Grab bejuchte 


und es felbit in den rauheſten Winters 


tagen mit jeltenen Blumen gejchmüdt 
hatte. Keine rohe Neugier oder Theil» 
nahme drängte fih in ihr Geheimnis. 





einer fol’ ſchönen Menſchenblume. 
Die Proja nannte es »Schwindſucht,« 


Babett ilt wohl, der neue Pfarrer Hat 


Einige »unheilbare Melandpolie«, die ſie in ihrer Stellung beibehalten. Er ift 
manchen Leuten angeboren fei. — ein recht guter Herr, meint fie, aber 
Ih beftärkte natürlich dieſe Ansicht. ſo einer, wie der Selige, kommt nicht 
Helene hat ihr bedeutendes mütterliches wieder. Sie fehnt fich, auch recht bald 
Erbe den Juftituten vermacht, die der | bei ihm draußen zu ruhen, und peinigt 
Selige gegründet. An jeinem Grabe, ſich oft mit Vorwürfen, daß fie ihn 
der mein liebſter Aufenthalt, trafen | manchmal über feine verſchwenderiſche 
wir uns oft. Wir Sprachen von dem | Wohithätigleit ausgeſcholien. Joſephine 
Geſchiedenen, doch ehrte ich ihr Ge- lebt ruhig fort und ihr Knabe gedeiht, 
heimnis. Da jo Viele, ja faft Alle im et wird ein einfacher, braudhbarer 
Orte noch aufrihtig um den „beiten | Menfch werden. — — —“ 


Philippus der Hafer. 


Gine Erzählung von Bans Malfer. 


RB 
I“ war ein Unhold, diefer Phi- der, ein Schredliher Haſſer geweſen 
er» lipp in der Laden, Gott, das; war, und indem er die Leidenjchaft 


7 war ein Unhold! des Alten roh verwarf, begieng er eigent- 

Ein Bruder meines Baters hatte | lich diefelbe Miffethat, die er an dem 
noch einen feiner Nachkommen perföns Ahnen richtete. Ich übergebe den 
lich gekannt, einen Enkel glaube ich | Bericht ohne viel Zuthat und Aus— 
vom Philippus, und der hat einen fchmüdung dem Urtheile der Gegen 
Bericht überliefert, der ſehr [tim | wart, begierig zu erfahren, was fie 


lautet, weshalb man ihn für wahr 
halten muß, denn ein Enkel pflegt von 
feinem Großvater kanm fo Arges zu 


erzählen, wenn er nicht durch einen 


innern Grund dazu gezwungen 
wird. Es mochte aber nur eine Ver— 
erbung gewejen fein, der Enkel haßte 
den Großvater, wie auch diefer ein wil— 


dazu jagen wird, 

Der Philipp in der Laden ſoll 
fohljhwarzes Haar und feuerrothen 
Bart gehabt haben und dieſes unge— 
‚wöhnlichen Ausſehens wegen allein 
ichon gefürchtet worden jein. Sein 
Geſchlecht war in dem Thale der Frie— 
ſen, das breit und fruchtbar ift, uralt 


| 
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angejejlen. Der Name „in der Laden“ 
den es trug, ſtammte von feinem Hofe 
her, der wie eine Heine Ritterburg 
auf der Inſel eines großen ZTeiches 
ftand, damit er geſchützt fei gegen die 
Feinde, von melden befonders der 
Philippus rings umgeben war. Die 
Leute nannten den Teich in verachtender 
Weiſe die Laden und der Philipp mit 
jeinem Auweſen war ihnen wie die 
Kröte drin, aber das fagten fie nicht 
laut, denn der Man war feines 
Reihthums und feiner zahlreichen Un— 
tergebenen wegen jehr mächtig und ſehr 
böje. 

So wie der Philippus das Haar 
eines Romanen und den Bart eines 
Germanen trug, jo ähnlich mochte auch 
fein Blut mit den Eigenfchaften der 
beiden Völker gemifcht ſein. Manchmal, 

wenn die guten Seiten mehrerer Böl- 
“ ter zuſammenkommen, gibt es herr— 
lihe Menfchen; wenn gemijchte Eigen 
Ihaften ſich wieder mifchen, entftehen 
unberechenbare Charaktere; und wenn 
die ſchlimmen Neigungen verjchiedener 
Rafien fi vereinen, dann werden 
Ungeheuer geboren, wie fie aus unge» 
miſchtem Blute kaum hervorgehen 
fönnen. 

In Philippus hatte ſich vereinigt 
die religiöfe Entartung der Romanen 
und der Germanen: die Schwärmerei 
des Katholicismus und die Grauſam— 
teit des Heidenthums. Er war, fo 
bildete ex Sich jelbft ein, ftrenger Chriſt, 
er betete, er faltete, er hüllte jih an 
Sonn- und Feiertagen in einen grauen 
Büpermantel, in welchem er lich auf 
dem Kahne über den Teich rudern 
ließ und in welchem er in der Kirche 
nächſt dem Hochaltare auf dem Bet— 
ftuhle kniete. Er übte die ftrengfte 
Enthaltfamteit und verlangte folches 
auch von feinen Untergebenen. Nur 
Eind vergaß der fromme Philippus, 
er vergaß die Liebe, Weil er aber 
doh ein Heißes Herz in der Bruft 
hatte, das im Stande war, gewaltig 
zu pocen, jo hegte und pflegte er 
ftatt der Liebe den Hab. Bei einem 


harten Oheim foll er erzogen worden 
fein und mie einen Bauch der Liebe 
erfahren haben. Alſo ftand er einfam 
wie ein ftarrer Halm auf herbftlicher 
Heide. Wo es nicht fein Wortheil 
heifchte, mit Menjchen zu verkehren, 
da floh er fie. Lebensluftige Männer 
verabjcheute er, liebebedürftige Weiber 
verachtete er und Kinder waren ihm 
eine mwerthlofe Sade, über die er auf 
der Gafje hinwegſchritt wie über junge 
Hunde und Kaninchen, die man nur 
nicht zu Zode tritt, weil die Eigen» 
thümer darob Lärm ſchlagen würden. 
Philippus war natürlich Dageftolz ge- 
blieben, im Ganzen aber hatte er ſich 
doch fo gehalten, daß männiglich Jagen 
mußte: Er ift ein Ehrenmann! Gegen 
jeine Blutsverwandten, gegen Jeder— 
mann, der ihm nichts Uebles that, 
war er kalt wie ein Stein in der 
Bergichludht; wenn ihm aber Böjes 
geichah oder wo er es ſich nur einbildete, 
dad Jemand ihm Böjes wolle, da 
begann es zu glühen und zu kochen 
in feinem Gemüthe, fein Blut Schoß 
zurück in die Bruft, daß fein Antlitz 
bla ward wie Lehm und feine Finger— 
Ipigen alt wie Eiszapfen. Aber aus 
feinen Heinen Augen zudte es in 
grünlichen Strahlen. Und da fiel er 
vor einem fteinernen Chriſtusbilde, 
das unter der Eiche feines Hofes 
fand, auf die Knie, Hammerte die 
Finger aneinander zu einer Doppel- 
fauft und mit aller Inbrunſt des 
Glaubens flehte er um Rade. In 
den Schönen Thale der Frieſen gab 
e3 Leute, die harmlos fich des Lebens 
freuten in Spiel und Tanz — er haßte 
jie. In einem Nachbarsdorfe lebte ein 
alter Dann, von dem die Sage gieng, 
daß er der lutherifchen Lehre anhänge. 
Diefen Mann kannte Philippus gar 
nicht perfönlich, aber er haßte ihn ſo— 
ſehr, daß er nächtelang ſchlaflos war 
und darüber nachlann, was er dem Ab— 
trünnigen Schlimmes zufügen könnte. 
Am meiften aber haßte er einen 
Karrner. Diefer Karrner war in einem 
Heinen Eiſenwerkle desſelben Thales 
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angeftellt, um mit einem Schublarren 
Holztohlen von dem Schoppen in die 
Schmiede zu befördern, wofür er einen 
Taglohn erhielt, von welchem er mit 
feiner großen Familie ſehr kümmerlich 
lebte. Diefen Menjchen haßte der 
Philippus über alle Mapen. Warum ? 
Hätte er fich gefragt, er würde nicht 
Untwort haben geben können, denn 
der Karrner war ein harmloſer, ſanft— 
miüthiger Menfch, der Niemandem ein 
Leides that. Aber Philippus Hatte den 
Drang, feinen allgemeinen Menjchen- 
groll auf eine Perſon niederzulegen. 
Der Karrner war ein armer Mann, 
noch dazu ein Fremder, vielleicht ſo— 
gar ein Andersgläubiger, der jo leicht 
nicht einen Anwalt fand. Das fügte 
fih. Der Karrner Joſue war vor 
Jahren als Fremdling in das Thal 
gezogen und hatte fich dort eingeheint. 
Aber man wußte nicht, woher er kam, 
und weg Abjtammung er jei. Der Phi— 
lippus war eines Tages zum Richter 
und zum Prälaten gegangen und Hatte 
die Ausweifung des Karrners begehrt. 

„Bat Euh der Dann Unrechts 
zugefügt ?* fragte der Richter. 

„Nicht mir allein,“ rief der Phi- 
lfippus, „uns Allen fügt er himmel» 
Ichreiendes Unrecht zu, denn er ift 
da, er zehrt von unſerem Korn, er 
trinkt von unjerem Waſſer. Warum 
joll den Erwerb, Kohlen zu führen, 
nicht einer der Einheimischen haben? 
Warum ein Fremdling ?" 

„Was geht das Euch an, Philipp?” 
fragte der Richter, „wollt Ihr Euch 
um die Karrnerſtelle bewerben 2” 

„Es gibt feine Gerechtigkeit mehr,“ 
knirſchte der Philippus, verließ mit 
fnarrenden Schritten das Richteramt 
und begab fich zum Prälaten. 

Bor diefem lieh er im Beutel Geld 
flingen und ftellte ihn vor, daß der 
Yofue das Berderben der Leute fein 
würde, wenn man ihn micht fort- 
weiſe, denn er fei kein Chriſt. Solcher 


Menſch gebe ein arges Beifpiel, wie! 


man auch als Unchrift leben könne, 
ohne von einem Blitze erfchlagen zu 


werden, und er gebe das noch weit 
ſchlimmere Beilpiel, daß der Menſch 
jozufagen feine Pflichten erfüllen 
fönne, ohne Chriſt zu fein. Wäre der 
Joſne ein ſchlechter Hund, ein Räuber 
und Mörder, jo könne man ih ganz 
gut in der Gegend belaffen als Exem— 
pel, was ein Unchrift ſei. Weil er 
aber zu den ſogenannten braven 
Lenten gehöre, eben darum müſſe er 
fort. „Es darf Seiner brav fein, 
der Unchriſt iſt!“ schrie Philippus. 

Der Prälat lächelte ein wenig. 
Dann fagte er: „Lieber Philippus! 
Euer Eifer um Die Ehre der dhrijt- 
lihen Kirche ift ganz löblich, vorerit 
aber wird es möthig fein, dab Ihr 
jelber Chriſt werdet. Prallet nicht 
auf, mein Freund! Ihr feid vom 
hölliſchen Haßteufel bejeilen und Ehri- 
tus, unfer Herr, bat gejagt, liebet 
euch unter einander, liebet auch eure 
Feinde! Darin unterfcheidet Sich ja 
eben unfere Religion von den Reli— 
gionen der Heiden und Juden, das 
fie Liebe ift, lautere Liebe. Darum 
eben iſt die chriftliche Religion göttlich, 
darıım verwandelt fie in ihrer Hand 
den Stein zu Brod und das Brot 
in den Leib des Herrn, meil ſie 
lautere Liebe ift. Darum verwandelt 
fie den thierifchen Menfchen zum ſitt— 
lihen, zum hochgelinnten, uneigen— 
nüßigen, opferfreudigen Finde Gottes, 
weil ſie lautere Liebe ift und Liebe 
verlangt überall. Viele taujende von 
Jahren beitand das Menſchengeſchlecht 
vor EHriftus Schon; zahllofe Religionen 
lebten auf, giengen nieder, im den 
Menſchen war das Gefek des Eigen: 
nußes, des Haſſes, der Rache oder 
des ftumpfen Dinfiechens an Herz und 
Geiſt. Da kam unfer Himmlifcher 
Ehrift mit der Liebe. Und feine Re— 
ligion hat die Menfchen jo hoch ge— 
hoben, als die chriftliche; die Milde, 
das Mohlwollen, der Friede, die 
ı Weltfreude auch, und das irdijche Glüd 
in feiner reinen Form, die ganze 
menschliche Gelittung, die in den 
Beten der Gegenwart Ausdrud findet, 


all das if ein Wert des Chriſten— 
thumes. Der Chriſt haft das Laſter, 
die Berworfenheit als den böjen Feind, 
ober den Menjchen als ſolchen, jei 
er wer immer, den habt er nie. — 
Nein, lieber Philippus, der Joſue ift 
ein fleigiger Arbeiter, ein braver 
Menſch, fo viel ich weiß, der Nie- 
mandem etwas Böſes hut, den 
wollen wir nicht verjagen. Wollt Ihr 
ihm Schon zeigen, daß der Chriſt 
höher ftehen kann, als etwa der Heide, 
jo geht Hin und fchenkt ihm Euren 
Beutel mit Geld für feine armen 
Kinder.“ 

Sehr erboſt verließ der Mann 
den Prieſter, die Treppe herab noch 
wiederholt das Wort „Pfaffe!“ mur— 
melnd, Wußte er doch, daß in den 
alten Schriften, die er beſaß, ganz 
Anderes zu lejen ftand. Die Zauberer, 
die Hufliten, die Juden, die Luthe- 
riihen verbrannt auf dem Scheiter: 
haufen! Das waren no) jchöne, gott— 
wohlgefällige Zeiten. 

Unterwegs mußte Philippus an 
dem Eiſenwerke vorbei; auf der Brüde 
des Hammerbaches begegnete er den 
Karrner Joſue mit der Kohlenladung. 
Mit heftigem Stoße prallte er au 
ihn, jo daß der Karrner über die ges 
fänderloje Brüde in den Bach ftürzte. 
Dann eilte er leicht wie auf Flügeln 
davon und rieb fich die Hände und 
ein Wohlgefühl war in ihm, wie er 
es noch felten genoffen Hatte. 

Aber amı dritten Tage, al3 er das 
Begräbnis des ertrunfenen Joſue er— 
wartete, ward Philippus zum Richter 
gerufen und dort ftand der Karrner 
lebendig und ganz wieder troden. Der 
Joſue Hagte ihn an. Natürli war 
es nicht abſichtlich, ſondern ganz zus 
fällig gefchehen, daß er auf der Brüde 
an den Karrner geftrichen, der mit 
feiner ungebührli breiten Fuhr die 
ganze Brüde eingenommen ; der Karr— 
ner ſei aber ein fo maßlos boshafter 
Menſch, daß er abjichtlih in das 
jeichte Waſſer gejprungen fein müſſe, 
um nachträglich zu behaupten, er 





wäre hinabgeſtoßen worden. Nicht 
allein, dag er, Philippus, volltommen 
frei von Schuld fei, verlange er auch 
eine Züchtigung diejer niederträchtigen 
Greatur. 

Der Richter war aber von der 
eigentlihen Geſinunng Philipps fo 
überzeugt, daß er ihn auf drei Wochen 
in den Kerker führen lieg wegen muth— 
williger Gefährdung des Lebens eines 
Anderen. 

Das iſt dem Philippus, genannt 
Philipp in der Laden, paſſiert. Nun 
kann man ſich denfen, daß fein Haß 
und feine Rachgier im fühlen, feuchten 
Aufbewahrungsortenicht verfünnmerten, 
und in der That, als er wieder an 
das Sonnenliht fam, war er abge— 
magert bis zum Gerippe und fein 
langes ſchwarzes Haar und fein langer 
other Bart war wire und wüſt und 
ftellenweife ſchimmelig. Das Falten 
und das Harte Lager fonnten ihn 
nicht jo heruntergebradht haben, denn 
derlei Bußübungen waren ihm wicht 
fremd, aber der Haß! Der Haß, 
dieſes Ungethüm, hatte, als es an 
frennden Körpern micht3 zu beißen 
fand, ſich gegen den eigenen geehrt 
und in demjelben unbarnıherzig ges 
nagt und gewüthet. Philippus zog 
ih zurüd auf feinen Hof in der 
Laden und ließ ſich lange nicht mehr 
jehen. Er las in feinen alten Schriften 
und weil das „Baterunfer“ und „Ave— 
maria” ihm viel zu matt und weich 
ichienen, fo erfand er ſich für feine 
Perſon eigene Gebete, die er an jedem 
Morgen und an jedem Abende‘ mit 
größter Inbrunſt ſprach. Das Gebet 
war voller Kraft und Glut, es lautete: 

„Herrgott, Allmächtiger im Him— 
mel! Strafe die Undriften und die 
Fremdlinge und die Kinder der Welt 
und alle meine Widerſacher. Strafe 
meine Feinde. Zermalme fie mit deiner 
Fauft, zertritt fie mit deinem Fuß, 
dat das Eingemweide fahr! aus ihrem 
verfluchten Leibe. Ich bete dich an, 
0 heiliger Gott! Räder! Ich ftifte 
der Mefien fieben auf ewige Zeiten 


und Lichter aus reinem Wachſe follen 
brennen vor deinem Qabernafel! Laß 
dein rojenfarbiges Blut nicht umſonſt 
gefloffen fein für mich, tödte meine 
Feinde! Gib daß fie erblinden im 
Walde uud in den Abgrund flürzen! 
Sende deinen Blitz an die Thore 
ihrer Häufer, dab fie den Ausweg 
wicht finden und im Fener umkom— 
men! In ihr Trinkwaſſer gieke die 
Veit! Rufe die Kriegsheere der Erbe, 
daß fie meßelnd dein Reich befreien 
von dem Unzücht! Herrgott, mich deinen 
treuen Diener, lafje nicht zu Schanden 
werden, Amen.“ 

Ufo war die Andacht Philipps, 
aber es war ihm leichter, nur fo lange 
ev betete; denn es geſchah nichts von 
Allem, was er erflehte und er fühlte 
fi tief befümmert, feine Wuth war 
nichts als die Waffe des Ohnmäch— 
tigen. 

Seine Verwandten, fein Gefinde 
ſah, wie Bhilippus immer finfterer 
ward, aber jie wagten nichts, um ihn 
fröhliher zu machen. Im Hofe auf 
dem ZTeih hörte man fein Yauchzen 
und feinen Gefang und fein frohes 
Lachen. Nahe dem Ladenhofe, am Ufer 
der Inſel ftand ein alter Eichbaum, 
der weitum den Plab und das Wafler 
überfchattete und eine Dämmerung 
legte auf den Raſen. In diefer Däm— 
merung ftand ein altes Kreuz mit 
einem ſteinernen Chriftus. Diejes 
Kreuz hatte neun Querballen, wovon 
der vorleßte nach oben als der längfte 
die Arme des Heilandes trug. Das 
Kreuz ragte Hoch zum Geäfte auf und 
die Geftalt war lebensgroß. Es war 
vor Zeiten draußen in dem großen 
Walde geitanden, welder unter dem 
Namen der Kürlingenvald im ganzen 
Yande berüchtigt ift. E3 Hatte näm— 
ih im Ddemfelben vor Jahren eine 
große Räuberbande ihr Unweſen ge- 
trieben, Reifende ermordet und war 
oft hervorgebrocdhen, um Meierhöfe und 
ganze Schlöffer auszuplündern. Eines 
Tages wurde in dem Kürlingerwalde ein 


durchfahrender Hochzeitszug bejtehend ; 


aus neun Perfonen ermordet. Der Räu— 
berhauptmann wollte die Schöne Braut 
entführen, der Bräutigam ſchoß ihn 
nieder, worauf jich ein Gemetzel ent— 
jpann, dem der ganze Feſtzug unter= 
legen war. Zum Gedächtniſſe Hatte 
man das neunbalkige Kreuz aufgeftellt. 
Später, al3 der größte Theil des 
Waldes der Art zum Opfer gefallen 
war und das hohe Kreuz herren= und 
ſchattenlos auf dem Riede ftand, nahm 
der Philippus davon Beliß, führte es 
in feinen Hof, ftellte es dort auf 
unter dem Eichbaum und verehrte 
es hoch. Man fagte aber dem Manne 
nad, daß er dieſes Kreuz weniger 
des Heilandes wegen verehrte, als 
vielmehr ob der blutigen That, deren 
Erinnerung daran geknüpft war. 
Unweit des Zeiches ftanden meh— 
rere Meierhöfe, die dem Philippus 
zu eigen waren, und zu denen fein 
Geſinde täglihd auf großen flachen 
Kähnen über das Waller fuhr. Auch 
Getreide, Heu, Holz und andere Dinge 
wurden mittelft ſolcher Kähne über 
den Teich im den Wohnſitz geſchafft. 
Der Teih lag da wie ein See und 
hatte dort, wo die Schleuße das Waſſer 
bereinließ, eine lange Zunge in das 
Gelände Hin. Als Philippus eines 
Tages unter dem Eichbaum vor dem 
Kreuze kniete, fiel jein Blick auf dieſen 
Canal binaus und ſah, wie dort 
zwijchen Erlen und Silberweiden zwei 
Knaben ftanden und mit kurzen Stä— 
ben Fiſche angelten. Dem frommen 
Manne blieb das Gebet im Munde 
fteden, er erhob ſich langſam und 
ftrengte jeine Augen an, daß er 
die Filchdiebe erkenne. Er erkannte fie, 
es waren die Söhne des Karrners 
Joſue, die er beim Worübergehen au 
ihrer Hütte Schon oft mit den Augen 
geipießt hatte. Ein heißes Luftgefühl 
ftieg in ihm auf, eilig holte er vom 
Haufe einen Feuerhaden und einen 
Strid, damit gieng er zum Landungs— 
plab und ruderte auf einem Kahne 
hinaus. ber die entgegengeſetzte 
Richtung, er wollte dann Hinter den 


Uferbüfchen die Knaben anfchleichen, 
fie an fich reißen, binden und im den 
Hof jchleppen, um fie zu ftrafen, das 
heißt, den Haß zu befriedigen, der in 
ihm gegen den Karrner mit gefteigerter 
Heftigleit brannte, Als er jedoh an 
die Stelle kam, waren die Kinder 
nicht mehr dort. Tiefen Mißmuthes 
voll kehrte er zurüd auf den Hof und 
gab feinen Knechten den Auftrag, 
wenn ihnen von den diebifchen Karr— 
nerleuten eins unter die Hände Täme, 
dasjelbe ihm zu überliefern, ob leben 
dig oder todt, der Lohn fei zwölf 
Silberthaler und ein mit Silber be= 
ſchlagenes Gebetbuch. 

Da war es eines Abends im 
Erntemonat. Den ganzen Tag über 
hatten die Kähne verkehrt zwiſchen 
den Meierhöfen und dem Wohn— 
ſitze im Teiche. Es gab ſchwere Gar— 
bentrachten und Philippus freute 
ſich. Es war ein Hagelwetter nie— 
dergegangen in der Gegend, er 
freute ſich, daß der Himmel ſeine 
Felder verſchont hatte, aber nochmehr 
freute er ſich, daß er die feiner Nach: 
barn verheert Hatte. Und dieſem 
Freudentag folgte ein würdiger Abend, 
Mit der legten Garbenfuhr brachten 
drei Knechte einen Mann mit, der 
auf den Garben ausgeftredt lag und 
um Erbarmen wimmerte. Er war 
mit Strohwinden an Händen und 
Füßen gebunden, e5 war der Karrner 
Joſue. 

Als Philippus gehört hatte, welch 
ein werter Gaft angefahren gekommen 
wäre, ftellte er fich, die Hände in den 
Tafchen des Beinkleides und mit aus— 
geftemmten Füßen ans Ufer und jah 
mit großem Behagen zu, wie die 
Knechte den Gefangenen zu Häupten 
und zu Füßen padten, um ihn ab» 
zuladen, Mit einer Schwenkung des 
Kopfes deutete er gegen den Eichbaum 
Hin, fie thaten nach Befehl und vor 
dem Kreuze warfen fie den Starrner 
zu Boden. 

„Herr und Bater!" fo begamı 
nun einer der Knechte zu berichten. 


Rofegger’s „„Geimgarten.‘‘ T. Geft, XIV. 


„Wir haben ihn ertappt. Des Meier: 
hofes Haushahn Hatte er geitohlen 
und getödtet und verzehrt. Wir haben 
den armen, lieben, ſchönen Vogel feit 
dem Morgen nicht mehr gejehen. Aber 
am Nachmittage haben wir Federn 
gefunden hinten im Schaden, und 
nicht weit davon den Karrner, der 
eine jolche Feder auf dem Hute ge= 
tragen. Er wollte vorüberhuſchen, 
aber wir haben ihn abgefangen, er 
hat geläugnet, aber wir Haben ihm 
nicht geglaubt. Wir Haben den Dieb 
und Mörder des unſchuldigen Thieres 
zu Dir gebracht.“ 

„Einer befommt nur vier, weil 
euch drei find,“ jagte Philippus zu 
den Knechten, „das Gebetbuh sollt 
ihr abwechjelnd benüßen, Bleibt nur 
da. Wir Haben Heute einen heiligen 
treierabend. Nachher werden wir Wein 
trinken. Zuerft müſſen wir eine Abend= 
andacht Halten und dem SHerrgott ein 
Opfer darbringen dor dem Kreuze.“ 

Diefe Worte waren in einer fo 
feltfamen Art und Weiſe gefprochen, 
daß die Leute einander mit Befrem— 
dung ins Geficht fchauten. Philippus, 
ohne den Gefeflelten, der auf dem 
Rajen fih wand, zu beachten, fniete 
hin vor das Kreuz, ftredte die beiden 
Arme gegen Himmel und Hub an, jo 
zu beten: „Gerechter Gott, ich dante 
dir, du Haft mich erhört. Du Haft 
meinen Feind gelegt in die Gewalt 
meiner Hände. Dein ift die Rache, 
und nach deinem Heiligen Willen will 
ih meine Feinde lieben. Ich thue 
ihm fein Leid aus Haß, ich tödte ihn 
nicht aus Rache. Ich Liebe meinen 
Feind und werde ihn Füllen, ehe er 
geopfert wird dem himmlischen Vater. 
Herrgott! du bift nicht der Yudengott, 
der das Opfer Abrahams verfhmäht 
hat, du bift der Ehriftengott, der das 
blutige Opfer feines eingeborenen 
Sohnes angenommen bat zur Ver: 
jöhnung. Mein Himmlifcher Bater! 
Ich bin nicht der hoffärtige Pharifäer, 
der an deinem Altar fteht, ich bin 
| der demüthige Zöllner, der jein An— 
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geſicht verhüllt und betet: Herr, ich! Philippus ein beliebter Metzger geweſen. 
babe gefündigt. Nimm für alle meine | Hatte es in der Nahbarfchaft und ſelbſt 
Sünden dieſes Opfer und verzeibe | weiter um im Thal, etwas zu Schlachten 
mir und gib mir ein langes Leben |gegeben, fo wurde Philippus dazu 
und eine glüdjelige Sterbeftunde und | gebeten ; diefer Mann warf mit einigen 
die ewige Seligfeit, Amen.“ Schlägen jeden Ochſen hin, und das 

Mittlerweile war es dämmernd ge= | Schwein war auf feinen wohlgezielten 
worden, An Himmel lag eine rauch- Stoß augenblidlih todt. Als aber 
braune Wolkenſchichte, nur am Geſichts- Philippus fpäter bei zunehmenden 
freife gegen Sonnenuntergang war | Alter und bei gefteigertein Grolle gegen 
ein glühendroiher Streifen ſchnurr- Alles anfieng, fih an den Qualen 
gerade Hingezogen, wie ein Spalt der Thiere zu ergößen, machte er die 
zwilchen Wolfen und Erde, durch die’ Sache umftändlicher und richtete es 
das Abendroth hereinleuchtete. Bom | manchmal jo ein, daß das Opfer noch 
Daufe hatte ſich bald alles Gefinde | zudte, wenn er ihm die Eingemweide 
verfammelt um den Eihbaum und herausriß. Da meinten die Leute, er 
Manchem begann unheimlich zu werden. ſolle daheim bleiben auf feinem Laken— 

„Mein lieber Mitbruder im Herrn,“ | hof, fie wollten ihre Mebgerei jchon 
fo redete Philippus nun den Karrner ſelbſt beforgen. Alſo mußte er Sich 
an. „Heute finden wir uns vor einem |begnügen mit den Freuden, die das 
andern Wichterftuhle, als dazumal. Metzgern in feinem eigenen Haufe bot. 
Ich hege feinen Groll gegen Dich, | In der Schwarzen Ledertafche, um welche 
ich wünjche, daß Du die ewige Selig: |der Junge nun geichidt worden war, 
feit erlangeit und fordere Did auf, |befanden ſich die Schlachtwerkjeuge. 
Deine Sünden zu bereuen.“ Weil es nun dunlkel gewor— 

„Herr Philippus, ich weiß nichts den war, ließ Philippus zwei 
bon dem Hahn!“ entgegnete der Karr- Fackeln anzünden, deren Träger zur 
ner, jeine Stimme war beifer, „ich rechten und zur linken Seite des 
habe ihn nicht geitohlen. Ich bin auf | Kreuzes ftehen mußten, Der ſchwarze 
einem Botengange zum Schmied in Pechrauch qualmte empor zum fteis 
Siebenbrüden nur borbeigegangen an |nernen Bilde des Gefreuzigten, das 
dein Meierhofe. Sie haben mir die) Antliß manchmal verhüllend vor dem 
Federn vom Hahn gezeigt, ich ſagte rothen Scheine. Philippus öffnete 
aber, das ſind feine Hahnenfedern, die Taſche, er that es langjam, mit 
das ſind Geierfederi, wovon ich eine | feierlicher Geberde, doch das Teile 
auf den Hut geftedt, und ich weiß | Zittern feiner Hand verrieth eine 
nichts vom Dahn!“ innere Leidenichaft. Das erfte, was 

Philippus ftreichelte mit feinen er Hervorzog, war ein ſchweres Beil; 
knochigen Händen ſich den langen |danı kam ein wuchtiger Eijenring 
rothen Bart. Dann jagte er zum Ges | mit ſcharfen Kanten, hernach ein lan— 
fangenen: „Du zwingft mid auch |ges ſcharfes Meſſer. Der Gefeijelte 
noch, daß ich Dich als Lügner ftrafe. | begann beim Anblid diefer Dinge zu 
Du weiß es wohl noch nicht, wie) beben am ganzen Körper, die Zu— 
meine ehrwürdigen Borfahren den |fchauer wurden bla vor Entjeßen. 
Lügner gerichtet haben, Du ſollſt es In den Mienen des Philipps war 
aber jogleih erfahren. — Junge!“ ſo ein unheimliches Zuden, in feinen 
wandte er fih an einen halberwachfes | grünlichen Weuglein ein grauenhaftes 
nen Burschen, „gehe in meine Stube | Leuchten. Der Oberknecht flüfterte zu 
und Hole die schwarze Taſche heraus.“ | feinem Kameraden: „Er ift wahnfinnig 

Die Verblüffung der Anweſenden geworden!" Zögernd trat der Knecht 
wuchs. In früheren Jahren war zu Philippus vor, berührte ihn ein 
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wenig am Arm und fagte leife: „Herr 
und Bater! Wäre das jo gemeint ? 


Peitſchen, wenn Ihr wollt, aber jo) 


nidt. So nidt. Es ift ja nur ein 
Hahn geweſen, ein altes wertlofes 
Thier. Wir führen ihn zum Gericht, 
wenn Ihr wollt, heute noch. Dort follen 
fieden Dieb beftrafen. Lieber er zum 
Gericht, als ihr...“ 

Bhilippus bäumte ſich langſam 
empor. „Was geht das Dich an!“ 
ſagte er dumpf und rauh. „Ich werde 
vor dem irdiſchen Richter ſtehen, ich 
weiß es, ſie werden mich verurtheilen. 
Jedoch mein himmliſcher Richter, wird 
mir am dieſes Opfers willen gnädig 
ſein. Richtet ihn auf!“ 

Nach dieſen Worten ergriff er mit 
beiden Händen das Beil. In demſel— 
ben Augenblicke krähte ein Hahn. 

„Das iſt er! Er iſt es!“ Rief 
Alles untereinander und deutete auf 
einen Söller hin, wo das Thier nun 
ſaß. „Er iſt nicht getödtet worden, 
er kräht! Er iſt auch nicht geſtohlen 
worden, da oben ſitzt er!“ 


„Es muß ein anderer ſein!“ 
ſagte Philippus. 
„Nein, nein, es iſt der vom 


Meierhof. Mit einer Garbenfuhr muß 
er herübergekommen ſein auf die Inſel. 
Es iſt unſer Hahn, wir kennen ſeine 


Stimme und der Karrner iſt un— 
ſchuldig!“ 
„Und ſterben muß er doch!“ 


ſprach Philippus, mit gehobenem Beile 
dem Hingeſtreckten nahend. Jene drei 
Knechte, die den Karrner gebracht 
hatten, riſſen den Wüthenden nach 
rüchwärts. Er fluchte daß die Blätter 
zitterten auf dem Gichbaum, er 
fluchte daß das Kreuz erbebte in 
jeiner Grundfeſte; wüthend, raſend 
wehrte er ſich vor ſeinen eigenen 
Knechten. Es half nichts, ſie warfen 
ihn zu Boden und entwanden ihm 
die Schredliche Waffe. Der Jungknecht 
erfaßte das Schlachtmeſſer, Schmitt an dem 
Jofue die Strohwinden entzwei, führte 
den alſo Befreiten eilig zum Ufer hinab, 
machte den zur Stelle ſtehenden Kahn 


frei und mm glitt der Karrner hinaus 
— gerettet. 

„Berettet!“ ſchnaufte Philippus, 
ih mit gewaltigem Grimme von den 
Armen feiner Knechte loßreißend, das 
Meſſer erfaflend und hinabſtürmend 
zum Ufer. „Gerettet? Davor behüte 
mich der allmächtige Gott! Sterben 
muß er!“ 

Aufrecht wie er war, lief er ins 
Mailer Hinein, der ſchwarzen Maije 
des Fahrzeuges nach, welches eben 
vom Ufer abgeſtoßen hatte. Der Karr— 
ner ſah noch die Geftalt des Verfol— 
gers und in deifen Hand das Blinken 
des Meſſers, er ſah wie die Geftalt 
mit jedem Schritte, den fie nach vor: 
wärts that, tiefer ins Waller fant, 
bis endlih nur mehr das dunkel— 
bemähnte Haupt über demfelben war. 
Aber diefes Haupt glitt heran und 
raſch heran, folehr der des Ruderns 
unfundige Karrner auch die Schaufel 
einfeßte und vorwärts firebte. Er 
hörte das ſchnaufende, gräßlich wüſte 
Fluchen des Verfolgers, er ſah, wie 
manchmal neben dem Haupt aus dem 
Waſſer ein Arm ſich hob mit dem 
Meiter. Der Mann Schwamm nicht, 
das war zu merken, er hatte noch 
Grund unter den Füßen. Alſo floh 
das Fahrzeug vor der ſchwarzen Kugel, 
die auf der Oberflähe des Waſſers 
nachzurollen ſchien. Der Karrner dachte 
an fein armes Weib, an feine Kinder, 
er rief die Mutter Gottes an um 
Hilfe in ſolcher Noth, mit aller Macht 
die Fluten ſchlagend. Und fiehe, der 
dunkle Punkt des Hauptes tauchte 
tiefer und tiefer hinab — noch ein 
Sprudeln und Gurgeln des Waflers, 
dann war der Verfolger verſchwunden. 

Der Karrner erreichte das andere 
Ufer, Iprang aus und lief davon wie 
neu geboren, neu dem Leben wieder 


geichenft. 
Die Naht währt lange. Im 
Lakenhof war feine Ruhe. Als es 


Morgen ward und der Dahı frähte, 
juchten fie nach dem Hausherren. Man 
fand ihn nicht auf der Inſel umd 
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nicht drüben im Meierhofe. Die Sonne 
ftand jchon Hoch, al3 er unten, wo 
der Teich in ein Vächlein abfloß, aus» 
geftoßen wurde. Das lange Schwarze 
Haar voller Schlamm, der lange rothe 
Bart voller Schlamm und Schaum, 
in verglasten Auge keine Glut mehr — 
der Daß war erlojchen mit dem Leben. 


Das 
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Das ift die Geſchichte von Phi— 
lippus den Hafer. Warum fie erzählt 
worden it? Aus Vorwitz nicht, aus 
‚Luft zum Fabulieren nicht. Auf ihrer 
Stirn deutlich zu lefen fteht der Grund. 
‚Sie ift erzählt worden dem häßlichen 
Haſſe zu Troß und der lieben Liebe 
zu Yiebe, 





Erbe. 


Eine einfache Geihichte von Bofef P. Schneider. 


5* 
“as 
Beinahe Hunderttaufend Gulden, 
Stars mein lieber Sohn,“ fagte der 
Vs reiche Banquier Elmer, behag— 
lih in einer Gaufenfe ruhend, „hun— 
derttaufend Gulden, das ift in unferen 
Tagen feine SHeinigfeit. Man muß 
den Kreuzer zu Rathe halten, wenn 
man etwas vor ſich bringen will und 
einer jolhen Summe entiagen! — 
Mir jeien ohnedies reich, meint Du, 
— Nun ja wohl, das Glüd war uns 
günftig und Du biſt mein einziges 
Kind, mein Erbe dereinit, Du bedarfit 
diefer Summe nicht, denn Du bift 
niemals ein Verſchwender geweſen. 
Mie oft mußte ih Dich ſchon auf: 
fordern, etwas mehr aufgehen zu laffen. 
(#3 würde mich recht ſehr freuen, wenn 
Du daran nicht vergeſſen wollteſt, es 
ift ja Pflicht unſeres Standes, nicht 
allau ſparſam aufzutreten, noblesse 
oblige — Du fennft meine Lebens: 
anfihten. Du folgt allzu jehr dem 
Beifpiele Deiner jeligen Mutter — 
meiner unvergeglichen Emilie — die 


Einkünfte faum zur Hälfte verzehren, 
Du magft alſo in Hinfiht auf das 
Erbe, das Dir Dein verftorbener Ontel 
zugedadht, in Gottes Namen Deinem 
Willen folgen, nur bitte ih Dich, daß 
Du über eine ſolche — ſelbſt für 
unſere Verhältnifte bedeutende Summe 
— weniger jchnell verfügft, wenn Du 
mir doch meinen Lieblingswunjcd er: 
füllt und Deinen Sinn noch änderſt.“ 

Fragend blidte der junge blonde 
Mann, der dem Bater gegenüber auf 
einem Fauteuil Plat genommen hatte, 
auf den Sprecdenden. 

„Ich meine,“ fuhr diefer fort, 
„wenn Du mir die Freude machft 
und Dich vermählft. Aber es jcheint, 
meinem Wunfche gegenüber, Dein vor 
Langem gefaßter Entſchluß feftzuitehen. * 

„O, mein Entſchluß, lieber Vater, 
ich habe ja in dieſer Beziehung nie 
einen ſolchen gefaßt, wenn ich auch,“ 
ſchloß Otto lächelnd, „Dir das Gegen— 
theil nicht beweiſen konnte.“ 
| „Konnte, Freund, und warum ?“ 


aber bei aller Sparfamfeit was ihre fprach ernft der Vater, „Ein junges 
Perſon betraf höchſt liberal war, wenn hübſches, dabei aber folettes und be= 
e3 fih darıım handelte, Armen beizus rechnendes Mädchen nahm Dir Herz 
ftehen. Freilich, lieber Otto, wenn ich | und Sinngefangen, fie ließ Dich in ihren 
meine Augen jchliege, wirft Du Deine | Neben zappeln, weil e3 ihr Vergnügen 
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machte, den gegen Frauenſchönheit 
früher unzugänglih Scheinenden zu 
ihren Füßen zu jehen, weil es —“ 
ſarkaſtiſch lächelnd blidte der Bater 
auf den Sohn — „den Erben des 
Millionärs vielleicht als Reſerve be= 
tradhtete, wenn fich nicht ein anderer, 
ihr mehr zufagender Freier finden follte, 
nun und — der andere hat ſich, ficher- 
ih zu Deinem Glüde, Lieber, gefun— 
den, Sollte Dir diefe, freilich für Dich 
weichherzigen Gefühlsmenfchen bittere 
Epifode, jo den Gedanten an die Ehe 
verleidet haben, daß Du heute, nad 
mehr als fünf Jahren, noch Wider: 
willen gegen diejelbe Heat? Dein 
dreigigftes Jahr naht und ich fürchte 
faft doc nein, ich bin der Feten Zus 
verſicht, daß Du wählen wirft und 
mit Bezug auf die Erbichaft bleibt 
es bei Deinem Willen. Du fannft, 
wenn Du nad Berlin reifeft, um die 
Hinterlaffenfchaft meines guten Schwa= 
gers zu ordnen, gleih auch die Dir 
neue Dauptitadt bejehen und einige 
Zeit dort verweilen. Dabei lernft Du 
unfere armen Verwandten ein wenig 
fennen und vermagft zu beurtheilen, 
ob fie das Opfer, das Du ihnen mit 
dem Berziht auf das Erbe bringit, 
auch wirklich verdienen,“ 

Dazu war der junge Elmer mun 
feit entichloffen, wenn er die Ver: 
wandten auh nur dürftig fände. 

Der verftorbene Erblafler, der die 
mit ihm in einer Stadt lebenden Ver: 
wandten faum dem Namen nach ges 
fannt, war eine Sonderlingsnatur ges 
wejen. Einfam und abgeichloffen von 
der Welt Hatte er gelebt, jeine Zeit 
nur feinen Büchern und Karten wid- 
mend, denn er war ein hervorragender 
Hiftorifer. Diejenigen, die ihm durch 
Verwandtſchaftsverhältniſſe nahege— 
ſtanden, hatten ſich nie an ihn heran— 
gedrängt. Mit dem alten Elmer ſtand 
er während beider Jugendzeit, als 
diejer feine einzige Schweiter heiratete in 
Berbindung, und den Sohn, der diefer 
She entjproffen, hatte er zum Uni— 
verjalerben feines Vermögens gemacht, 
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dem gewöhnlichen Wunſche der Reichen 
folgend, ihr Vermögen beim Tode nicht 
durch Theilung zu zerjplittern, ſondern 
in Hände zu legen, in denen ed hübſch 
beifammen bleibe und ſich vermehre. 
Als der hypochondriſche Alte nun 
die Augen gefchloffen, da meldeten fich 
die Angehörigen in Berlin in dem 
ficheren Glauben, daß ihnen die Erb- 
Ihaft zufallen würde; denn wer dachte 
an die Verwandten in Wien. Der 
Anhalt des Teftamentes jedoch zer— 
ftörte alle ihre Hoffnungen und fie 
ergiengen fich in bitteren Klagen über 
underfchuldete, ungerechte Zurüdjegung 
u. ſ. w. Die Nachricht von ihren Um— 
Händen und Borftellungen erhielt der 
Erbe gleichzeitig mit der Bekannt— 
mahung der teftanentariihen Ver— 
fügungen des Onkels. Alsbald äußerte 
der Wadere dem Vater gegenüber den 
Wunſch, auf das Vermögen, das nur 
Thränen, vielleiht Verwünſchungen 
über ihn bringe, zu Gunften der 
Dürftigen zu verzichten. Der Vater 
aber — ein Geldmann vom Scheitel 
bis zur Sohle — war nicht derjelben 
Anfiht und es bedurfte wochenlanger 
Ueberredung ehe ex ich bereit finden 
ließ, auf den Wunfch feines Sohnes 
einzugehen und feine Zuftimmung zu 
der Berzichtleiftung zu geben. 
Menige Tage nad der gejchilder- 
ten Unterredung trat der junge Elmer 
feine Reife nach der Hauptitadt Deutſch— 
lands an. Seine Gedanken waren weit 
davon entfernt, ſich mit der Erbichaft 
zu bejchäftigen, er dachte während der 
Fahrt vielmehr daran, wie er jeine 
Zeit am beften benüßen und alle die 
Schönheiten genießen könne, welche 
die ihm noch unbekannte Metropole 
an der Spree bot. In Berlin ange— 
kommen, fand er zwei Schulfameraden, 
die beide brave Männer geworden und 
die ferne der Heimat fih ein behag— 
liches Nejtchen geſchaffen. Hier lebten 
fie feit Jahren mit ihren Familien 
in den glücklichſten Berhältnifien. 
Mit diefen Beiden entwarf Eimer 
dad Programm für Die Zeit feines 
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Aufenthaltes. Mit den Freunden be= 
ſuchte er die Theater, am denen die 
Meltitadt jo reih, an ihrer Seite 
durhmwanderte er die Gallerien, in 
weldhen manch neuen und alten Meiſters 
Werk ihn Aug und Derz entzüdte. 


Der Genuß des gejelligen Um— 
ganges, die ihm herzlich entgegenkom— 
mende Gaftfreundichaft, das gemüthliche 
Sujammenleben in den beiden Familien 
hatte bald einen eigenen Zauber um 
ihn gewoben. 

In der Hauptitadt des erniten, 
froftigen Nordens, lernte er wieder 
warm und herzlich empfinden, fo wie 
er es einst gekonnt, ehe die Treulofe, 
die er nimmer vergeſſen fonnte, auf 
feine Bahn getreten. 

Eine gewiſſe Unempfänglichkeit 
hatte jich feiner in der Deimat mehr 
und mehr bemächtigt gehabt, er war 
fait menfchenfcheu geworden und nie— 


Freunde, dem fein Benehmen und 
die momentane Zeritreutheit der Ant 
worten auffiel, feine Erregung kaum 
verbergen und er wandte ſich wie im 
Scherze an diefen mit der frage, wer 
wohl die eben vorübergegangene junge 
Dame gewejen, die ſicherlich das 
Ihönjte Mädchen in Berlin fei. 

„Das ſchönſte Mädchen in Berlin, 
da3 will viel jagen,“ erwiderte ihn 
der Angeiprochene lächelnd, „die Dame 
überdies, die Du meinft, feheint mir 
eine Fremde zu fein, mwenigftens in 
diefem Stadttheil; denn troßdem mich 
nein Beruf als Arzt jehr häufig auf 
die Straße ruft, Habe ih ihr noch 
nicht begegnet.” 

Eimer wurde feit diefer Zeit von 
jeinen Intimen oft im Familienkreiſe 
mit dem „ſchönſten Mädchen in Berlin“ 
genedt und damit an fie erinnert. 


Es ift ein eigen Ding um menſch— 


mals war er zu bewegen, in einer [liche Empfindungen. Im Sreife von 


Geſellſchaft allzulange zu weilen, in 
der ſich junge Mädchen bewegten. 
Immer und immer wieder hatte ſich 
ihm die Erinnerung an feine erſte 
Jugendliebe aufgedrängt und er hielt 
um der Einen willen, alle die jungen 


guten, fröhlichen Menjchen, da ſchwindet 
alles Weh und Herzeleid, an dem der 
Einzelne jo ſchwer oft trägt. Die 
eigenen Gefühle gehen auf im der 
Luft der Anderen und all die Sorgen, 
das Weh und die Schmerzen unferer 


Damen für gedanken- und herzlofe Bruft weichen dem Frohgefühl, das 


Weſen, die, nur der Lanne des Augen- 
blids folgend, felbit fähig feien, fri— 
voles Spiel mit dem Heiligſten, dem 
Menſchenherzen zu treiben. 


Umſo tieferen Eindrud machte auf |der Anderen 


ihn ein Vorfall, der auf fein Leben 
enticheidend einwirken follte. 

Als er eines ſommerſchönen Nach— 
mittags mit einem feiner beiden 
Freunde auf dem belebten Wilhelms: 
plaße vor einem pompöjen Schaufeniter 
im Geſpräche stehen geblieben war, 
fiel ihm ein einfach aber höchſt nett 
gekleideles Mädchen in die Augen und 


jih unfer bemädtigt. 

Mit Herzlichiter Fröhlichleit fonnte 
Elmer bei den Scherzen über die 
unbetannte Schöne in die Luſtigkeit 
einftimmen und der 
blühend jungen Mädchenknoſpe ge— 
denfen, wie man ſich eines freunde 
lichen Lebensmomentes oft in freudiger 
Stunde erinnert. Anders aber über- 
fam es ihn, wenn er einjam auf 
feinem Zimmer weilte. Mit einer ges 
wiiten WUengitlichleit faſt hieng er den 
Gedanten nad, die ihn immer wieder 
zurüdführten zu feinem Ideale. Mit 


ihre Anblick beunrubigte ihn immer ſeltſamer Unruhe harrte er oft lange 
mebr, je näher fie ihnen kam. Ohne Jam Fenſter, als müßte die Erwartete 
ſich ſelbſt deſſen recht bewußt zu fein, jendlich doch einmal vorüberkommen. 
folgte der holden Geſtalt ſein inniger Aber das Schickſal ſchien es anders 
Blick, bis ſie an der Ede entſchwun- zu wollen, das was er erſehnte und 
den war. Elmer fonnte dor dem |von Tag zu Tag erhoffte trat nicht 


ein. Er irrte in den Straßen in der 
Hoffnung, die Schöne zu finden, es 
blieb umſonſt. Die Gefuchte ſchien auf 
immer für ihn entjchwunden. Der 
Gedanke, ich fehe das reizende Mäd— 
hen nimmermehr, faßte ihn mächtig 
und dann überlam ihn tiefite Nieders 
geſchlagenheit. 

Die Erbſchaft, die der Hauptzweck 
ſeines Hierſeins, wurde ihm zur Ne— 
benſache. Am Ende der zweiten Woche 
war Alles geordnet und er freute ſich 
faſt darüber, des Geldes ledig zu fein. 
Die Erkundigungen, die er über die 
ihm entfernt verwandten Familien ein— 
gezogen, lauteten jehr zu deren Gun- 
ften. Es waren arme, aber arbeitfame 
vedlihe Leute, welche das Gefchent 
Elmers faft in einen gewiſſen Wohl— 
ftand verfeßt. Der eine, ein kleiner 
Kaufmann, konnte fein Gefchäft ver- 
größern und ertragsfähiger machen. 
Die andere, die Witwe eines Heinen 
Beamten, durfte das Tafchengeld ihres 
in Jena ftudierenden Sohnes erhöhen 
und brauchte mit ihrer Tochter nicht 
mehr den Pfennig vom Munde ab» 
jparen für den fleißigen Studenten; 
der Dritte endlih, Lehrer in einem 
Dorfe im der Nähe der Hauptitadt, 
war in feiner Ehe mit jo reichen 
Gottesſegen bedacht, daß fein Gehalt 
nicht ausreichte für die Erziehung 
jeiner Sprößlinge, für die er jet mehr 
anfzuwenden in der Lage war. 

Bei der eriten Einladung waren 
die Drei bei Elmer erjchienen. Sie 
hatten ihm über jeine Bitte ihre Ver- 
hältnifje geichildert und ala er ihnen 
die rechtäfräftige Mittheilung feines 
Entſchluſſes gemacht, da konnte er ſich 
ihrer Frreudenausbrüche faum er— 
wehren. 

Mit Dankesthränen im Auge wollte 
die Witwe feine Hände füllen und 
ftammelnd vief fie auf das Haupt des 
Edlen den reichiten Segen Desjenigen 
herab, der die Witwen jchirmt und 
die Waifen. Der Kaufmann preßte 
Elmer an jeine Bruft, daß ihm fchier 
der Athen vergieng und freudeitrah= 
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lend machte, mehr zu Sich ſelbſt als 
zu den Andern jprechend, der Schul— 
meifter Pläne, was er aus feinem 
Jungen nun machen könne. 

Ein Meines Büchlein nur, das 
Tagebuch des Heimgegangenen, nahm 
Dtto als Erbſchaft in Anſpruch; alles 
Uebrige überließ er den ihn fegnenden 
Verwandten zur feierlichen Theilung. 

Eimer war im diefen Tagen ernft, 
aber innerlich höchſt glüdlih und er 
dachte mit tiefem Befriedigtfein, wie 
fie jede gute That im Gefolge hat, 
der Erbſchaft. Immer und immer trat 
aber wieder jene holde Erfcheinung 
vom MWilhelmsplaße vor fein geiftiges 
Auge und das Bild verließ ihn nicht 
auch im Cirkel feiner Freunde. Mit 
freundlichem Ernſte erwiderte er auf 
ihre nedenden Fragen, daß auch er 
nah dem Blid in fo manches ftra- 
lende Auge, das ihn verheigungsvoll 
angeblidt, immer noch nicht des ſchön— 
jten Mädchens in Berlin vergeſſen habe. 

In den Häufern der dur Eimer 
Beglüdten ertönte unaufhörlich fein 
Name. Die guten Leute Iprachen von 
ihm wie von einem Schußengel, fie 
überhäuften den Gütigen mit Freund 
lichkeiten. Better Kaufmanı ließ es 
fh nicht nehmen, Elmer in fein be= 
Icheidenes Heim zu bitten und nichts 
wurde geſpart, um den Gaft zu ehren. 
Auch die Witwe und der Lehrer waren 
gefommen. Anfangs war der Verkehr 
dem Gajte gegenüber mit Scheu ge= 
mischt, gleich als würde man wicht 
glauben, daß die Geſpräche über Hein- 
bürgerliche Angelegenheiten Denjenigen 
intereflieren könnten, der ſich über 
Vergnügen und Freude an irdiichen 
Dingen jo erhaben gezeigt, daß er 
rubig ein Vermögen hingegeben. Allein 
bald jahen fie den Irrthum ein, Seine 
Anfpruchslofigkeit, fein warmes Mit: 
gefühl fir Alles, was fie angieng, 
machte jie zutraulih und bald war 
das Zuſammenſein ein herzliches. 
Eimer jpielte mit den Kindern des 
Kaufınannes fo luftig, daß der Schule 
meifter bedauerte, nicht auch feine 


Kleinen mitgebracht zu haben. Diefes 
Berfäumnis aber wollte er dadurd 
wett machen, daß Elmer ihn ver— 
ſprechen mußte, in den nächiten Tagen 
bei ihm vorzufprechen, dann wollte er 
ihn mit feinen zahlreichen Familien— 
gliedern bekannt machen. 

Während noch davon die Rede war, 
trat die Tochter der Witwe rafh in 
dad Zimmer. Während fie die Uebri— 
gen nur flüchtig begrüßte, eilte fie auf 
Elmer zu und unter warmen Worten 
ergriff Tie feine Hände. Aber fie fonnte 
nicht viel ſprechen. Thränen des Dan— 
tes hemmten ihre Worte, welche ſich 
in überftrömender Bewegung in leifes 
Schluchzen auflösten. 

Mer aber bejchreibt Elmers Er— 
ftaunen, als er in der vor ihn Stehen= 
den das „Ichönfte Mädchen von Ber— 
lin“ wieder erkannte, die er bis heute 
ftets vergeblich wiederzujehen gefucht. 
Seine Verwirrung war unbejchreiblich 
und es dauerte einige Zeit, ehe er ſich 
wieder faljen konnte. 

Den Anweſenden entgieng die Be: 
wegung nicht, die ſich Elmers bemäch— 
tigt. Diefer hatte jegt mur noch einen 
Gedanken, eine Empfindung — Elfa. 

Niemand achtete bei dem nun fols 
genden Geplauder des Fluges der 
Zeit, und e8 war Mitternacht, als die 
Heine Geſellſchaft fich trennte. 

Elſa war voll füher Unruhe, die 
fie den größten Theil der Nacht nicht 
Ichlafen ließ. Mit Bangen und heim— 
lihem Zagen jah fie dem nächiten Zu— 
jammentreffen mit Demjenigen ent: 
gegen, auf den fie, wie fie mit dem 
Scharfblid des Weibes bemerkt Hatte, 
tiefen Eindrud gemadht. — — 

Wer wollte das Beginnen und 
Wachen, die Hoffnungen und Sorgen 
der jungen immigen Liebe bejchreiben. 
Elmers nud Eljas Neigung zueinander 
wuchs, fie bemerkten es nicht, fie hatten 
fih gegeneinander erklärt, und wenu 
man fie gefragt hätte, wann und wo 
es geichehben — ſie hätten Beide es 
nicht zu Jagen gewußt. 

Die beiden Freunde Elmers ſtimm— 
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ten ihm mit Freuden bei, als er ihnen 
feinen Entſchluß mittheilte, um die 
Hand Elifens bei ihrer Mutter zu 
werben. Noch war fein ganzer Monat 
jeit der Abreife von Wien vergangen, 
als der alte Elmer von Berlin einen 
langen Brief erhielt, in dem fein 
Sohn ihm die glüdlihe Wendung in 
feinem Leben mittheilte, ihm Elfe be— 
ſchrieb und zum Schlufje im feinem 
und feiner Braut Namen um den 
bäterlihen Segen bat. 

Der Vater aber fand, troßdem er 
die Verehelichung jeines Sohnes ſehn— 
lichſt wünſchte, doch gegen dieje Ehe 
Manches einzuwenden. Mehrere Briefe 
liefen zwijchen den beiden Hauptſtädten 
hin und Her, und es bedurfte des 
Zeugniffes der beiden Freunde, die der 
Bater jehr ſchätzte, bis er endlich feine 
Einwilligung gab. 

Die für den Aufenthalt in Berlin 
beftimmte Zeit war noch lange nicht 
vorüber, als der junge Elmer mit 
feiner Braut und deren Mutter ins 
Elternhaus zurüdfehrte. Der Alte 
reiste den lindern bis an die Grenze 
entgegen. Elſas Anblid ſchlug alle 
jeine Bedenklichleiten nieder und nad 
furzem Umgange mit Mutter und 
Tochter fagte er zu jeinem Sohne: 
„Du Haft, mein lieber Freund, durch 
den Berluft der Erbfchaft einen großen 
Schatz gewonnen,“ 

Und der Schaß, er hat ih als 
echt bewährt. Wohl wird fein Glanz 
ermatten unter dem Hauche der Zeit, 
aber der innere Wert, er wird bleiben. 
Der Vater ſelbſt, er verjüngt ſich neu 
in dem Glücke feines Sohnes. Stolz 
geht er an der Seite feiner jungen 
Schwiegertodhter auf der Promenade 
und fein Blick Scheint zu fragen: 
„Seht Ihr, wie jchön fie iſt!“ — 
Und do, diefe Schönheit ift ihr ge= 
ringſter Borzug; könntet Ihr fie nur 
jehen, wie thätig und umſichtig fie 
waltet im Daufe; wie feſt, wie treu 
und brav fie fteht an der Seite mei= 
nes Sohnes — Ihr würdet meinen 
Jungen glüdlich preifen. 


Der Fall Hedrich-Aeißner. 


Bon Emil voſſé. 


Bau hat ein literarifcher Streit 
62 ein größeres und allgemeineres 
*Intereſſe erregt als der Fall 
Hedrih-Meigner. Aufalle Jene, welche 
die Anseinanderfegungen Hedrichs 
fritiflos hinnahmen, mußte die Wir- 
fung feiner Brochüre eine überzeugende 
und für Meißner Höchft nmachtheilige 
fein. Hedrich nimmt als „alleiniger 
Erfinder und ausjchlieglicher Autor” 
eine Reihe von Romanen und Novellen, 
die wir bisher al3 Meißner'ſche Schö- 
pfungen anzufehen gewohnt waren, 
für fh in Anfprud. Er Hatte nicht 
geirrt, wenn er vermutbete, daß feine 
Enthüllungen das größte Aufjehen 
erregen werden, aber er mußte, meiner 
Meinung nad, das Gewicht feines 
Beweismaterialed doch zu groß und 
die UrtHeilsfraft jener, die um die 
Meißner'ſche Production etwas genauer 
wußten, zu gering angeichlagen haben, 
wenn er annahm, man werde jofort 
jeine Beſchuldigungen ohne Prüfung 
im vollen Umfange gläubig hinnehmen. 
Die Angaben Hedrichs find feines- 
wegs unanfechtbar; es finden fich da 
mancherlei Widerſprüche. Einmal nimmt 
er ſammt und Jonders alle Nechte für 
ih in Anſpruch, dann wieder hat er 
„Meigner mit Rath und That nicht 
jelten jo tief eingreifend geholfen, daR 
die von ihm gebrachten Aenderungen 
einem vollftändigen Neubaue gleich 
waren.“ Die und da gibt er au 
eine geringe Mithilfe Meißners zu, 
dann erzählt er uns wieder, wie er 
einen Romanplan, den Meißner vor— 
ſchlug, ala „allzugewöhnlich“ verwarf; 
für die Autorfchaft diefer und jener 
Arbeit Fehlen ihm zwar die Beweile, 
doch Hofft er, das man ihm auch ohne 


folhe glauben werde. Dabei fpricht er 
von Meißner's jchriftitelleriicher Be— 
gabung ftets mit ziemlicher Gering— 
ſchätzung, weiß uns aber andererjeits 
von feinem eigenen Zalente, feiner 
Fruchtbarkeit und Gewandtheit recht 
viel zu erzählen. 

Der Fall muß ſicherlich Staunen 
erregen. Mehr als 30 Jahre bleibt 
der wirkliche Autor einer großen 
Anzahl viel gelefener Romane im 
Verborgenen und läßt einen Andern 
die Früchte feiner Anftrengung ges 
nießen. Wer ift jener Andere, der 
durh fo lange Zeit gleichſam als 
Strohmann auf dem Zitelblatte ftand ? 
Da liegt eben das Sonderbare, das 
Räthſelhafte der Sache. Diefer Stroh: 
mann Hat — wenn wir ihm aud 
alle von Hedrich angefochtenen Romane 
und Novellen abfprehen — Werke von 
hohen, hervorragendem Werte geichaf: 
fen; vor Allen die „Igrifchen Gedichte,“ 
die Epen „Zista,* „Werinher,” „Kö: 
nig Sadal,“ das Drama „Das Weib 
des Urias“ und jo manches Vortreff-— 
liche in Brofa. Wie fam diefer Autor 
dazu, bei einem andern, unbekannten 
Scriftiteller Anleihen in jo ungeheurer 
Höhe zu machen? 

Den Schärfften Eindrud Haben 
jelbftverftändlich die von Hedrich ver— 
öffentlichten Briefe Meißners gemacht, 
die der Herausgeber noch obendrein 
mit näheren Erläuterungen verſehen 
hat. Man wird geftehen müſſen, daß 
er fich feiner Aufgabe mit großem 
Geſchick entledigt hat. Freilich, wer 
mit Meißner in einem intimeren Brief: 
wechjel ftand, auf den werden dieſe, 
dem Anjcheine nach gewiß verfänglichen 
Briefe nicht die erhoffte Wirkung 





ausüben. Meißner liebte den enthu— 
ſiaſtiſchen Briefftil, und ich könnte 
aus meinem Briefverfehre mit dem 
Dichter leicht zwei Dugend Briefe 
beibringen, die an Ueberichwänglichkeit 
den don Hedrich publicierten nicht 
nachitehen. Nah Allen, was über den 
jeltfamen Fall befannt wurde, fteht 
die Mitarbeiterichait Hedrihs an einer 
Anzahl der Romane Meißners gewih 
außer aller Frage, aber ebenfo ficher 
it es, daß die gewährte Hilfe eine 
bedeutend geringere war, als uns 
Hedrich glauben machen will und troß 
feiner „Nachweife“ glauben machenkann. 

Meipner wurde früh mit dem 
wenige Jahre jüngeren Hedrich befannt, 
es bildete ſich bald eine Freundſchaft, 
die für Meißner verderblich geworden 
it, Meißners Wejen war weich, nach— 
giebig, mittheilſam; vor dem feharf- 
fantigen, Schroffen, falten Hedrich 
fühlte der Dichter des „Ziska“ eine 
edrfurchtsvolle Scheu und doch zog 
es ihn zu dieſem Manne. 

Meißner ſagte noch auf dem 
Todtenbette: „Mir war Hedrich, in 
deſſen Weſen glühende Phantafie und 
eisfalter verſchlagener Verſtand bei— 
ſammen waren, Autorität. Ich änderte 
nah ſeinem Rathe, geitaltete nach 
deinfelben um.“ 

Bei der Beurtheilung dieſes Streit- 
falles überfieht man, glaube ich, zu— 
meift etwas ſehr Wichtiges: die Per: 
Jönlichleit und die Schöpfungen He— 
drichs. Man fragt nicht, ob eine 
Hilfe Hedrichs im der angedenteten 
Höhe überhaupt möglih war. Nur 
den MWenigften, die in dieſem litera= 
riihen Zweitampfe ihr Urtheil abgeben, 
it Hedrich, find feine Arbeiten befannt. 
Profeſſor Joſef Bayer bat ſich daher 
gewiß den allgemeinen Dank verdient, 
indem er uns anläßlich der Beiprechung 
des Streitfalles mit der Perfon feines 
Mitihülers Hedrich vertraut machte. 


Gr erzählt uns von dem poetifchen 


nierende, feinen Widerſpruch Vertra— 
gende, das ſich Jchom bei dem Jüng— 
linge fundgab. „Er duldete bei jeinen 
Gommilitonen feine andere Beziehung, 
al3 die der Unterordnung.“ Die Idee, 
in Hedrih einen genialen Dichter 
erften Ranges zu jehen, galt wohl bei 
den Prager Freunden, wicht bloß bei 
dem jungen Meißner, als ausgemacht; 
wird doch in einer Beiprehung*) 
Alfred Meißners aus dem Jahre 1855 
von Franz Hedrich, „diefem rieſigen 
Talente, das ſich im ganzer mächtiger 
Fülle noch nicht zu entfalten ver— 
mochte,“ geſprochen. Das war die An— 
licht der Fugendfreunde; wir werden 
jehen, ob ſich diefelbe erfüllte. 
Hedrich beginnt feine Anktlageichrift 
damit, daß er ſich auch den „Präten= 
denten don York“ zufchreidt. Alfred 
Meißner Hatte ihm das Manufcript 
im März 1854 zur Ducchficht und — 
wie Hedrich jagt — zur Feilung zu: 
geſchickt. Hedrich ftüßt fein Autorrecht 
auf den überſchwänglich dankenden 
Brief Meigners dom 8. Mai 1854. 
Meines Erachtens beweist diefer Brief 
eben nichts weiter, als daß Meißner 
die Vorfchläge des Freundes in Bes 
tracht ziehen will, wie er fie ein ans 
deresmal, z. B. bei den „treindlichen 
Polen“ rundweg abwies. Hier muß 
man unwillkürlich fragen, wie fommt 
der Dramatifer Hedrich dazu, den 
Dramatiter Meiner zu verbefjern ? 
Worauf ſtützt ſich denn eigentlich die 
überwiegende Meifterfchaft, die er ſich 
zufchreibt ? Auf diefe Fragen läpt ſich 
eine Antwort finden. Diefes überwie— 
gende Gewicht entjiprang der hohen 
Meinung, die Hedrichs Freunde bon 
jeinem Talente hatten, einer Meinung, 
die im Grunde durch nichts geredht- 
fertigt war. — Hedrih hat ſich zu 
twiederholtenntalen al3 Dramatiter ver= 
ſucht, ohne auch nur die geringite 
Wirkung zu erzielen. Seine Stüde 
find verichollen, es koſtet Mühe, eines 


Talente mit jelbftändigem, intenfivem | aufzutreiben. Wer jich aber endlich in 


Drange, der ſich Frübzeitig in Hedrich 
tegte; er betont aber auch das Impo— 


NLibuſſa. Jahrbuch für 1855. 


5283 


den Beſitz dieſer theatralifchen Ber: 
ſuche geſetzt hat, jieht fi einem Dra— 
matifer gegenüber, der im Zrauerjpiele 
monoton und wüſt und im Luſtſpiele 
jteif und hölzern ift. In der Technif, 
im Aufbau des Dramas fonnte Hedrich 
gewiß feinen Rath ertheilen, und was 
die Diction betrifft...! Man ver» 
gleihe nur eines feiner Stüde mit 
einem Meißner'ſchen, und man wird 
jehen, in welcher Verblendung ſich 
Meißner über das Talent des Freundes 
befand! Sicher ift e& jedoch, daß Beide 
dies oder jenes Manufeript miteins 
ander durchgeſprochen Haben; hat doc 
auch Hedrih don dem Freunde den 
Stoff zu feinem Trauerjpiele „Moka— 
gama“ und zu dem Luftipiele „Clairon 
in Bayreuth“ (Hier jogar die Vor— 
arbeiten) empfangen. Ich möchte hier 
aber noch etwas Anderes bemerken. 
Hedrich ſucht feinen Anspruch auf den 
„Prätendenten von York“ durch den 
bereits erwähnten Brief Meißners, in 
welchem bejonders die Geſtalt Eliffords 
(auf welche ſich Hedrich viel zugute 
zu thun Scheint) rühmend erwähnt 
wird, zu begründen. Wäre die Sache 
nicht allzu ernſt, ich müßte fie wirklich 
komiſch finden. Sch Hatte bisher immer 
geglaubt, Meißner habe für diefe Ge= 
jtalt wie überhaupt für das ganze 
Drama, den älteren englifchen Dra— 
matiter John Ford (1586 — 1639) ala 
Vorbild oder, wenn man jo will, al3 
Mitarbeiter gehabt, wie 3. B. Shake— 
ſpeare an dem Franzoſen Belleforeft, 
an dem Italiener Giraldo Einthio und 
an vielen älteren engliſchen Dramati— 
fern Mitarbeiter hatte. Die Figur 
Eliffords fand nun Meißner, der bes 
fanntlih von Jugend auf die eng— 
liſche Sprade und Literatur kannte, 
in großen Zügen bei Ford vorge- 
zeichnet; aber auch gewiſſe Details, 
jogar manche Wendungen der Diction 
hat er herübergenonmen. Wo da die 
Hilfe Hedrichs ftedt, iſt mir unerklär— 
lid. — 

Doch — ſehen wir weiter! Hedrich 
behauptet, daß er es war, der zum 
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Roman drängte, zum Aufgeben des 
Dramas; aber am 10. Jänner 1866, 
als bereits mehrere bändereiche Ro— 
mane unter Meißners Namen erſchienen 
ſind, ſchreibt er über ſein Stück 
„Klara“: „Jetzt bei der Klara drängt 
es ſich mir mit Macht auf. Was ſoll 
ich noch thun, um die Bahn zu bre— 
chen? Die Feder fällt mir beinahe aus 
der Hand. Oft ſitze ich wie ein Tief— 
ſinniger und brüte über die Zu— 
kunft“ . . . . „Klara war mein Troſt, 
meine Hoffnung. Es wird nichts, 
Laube refuſiert.“ 

Dieſer Brief ſcheint mir von der 
größten Wichtigkeit. Hier iſt einer der 
ſchlagenden Beweiſe — um in der 
Sprache Hedrichs zu reden — für 
das Ausmaß ſeiner Mitarbeiterſchaft 
an den Romanen. Ein Mann, der in 
dieſem gedrückten Tone ſchreibt, hat 
ſchwerlich Romane gefchaffen, welche 
eingeſchlagen haben und zu den ge— 
leſenſten in Deutſchland gehören. Ihm 
hätte um die Zukunft nicht bange zu 
ſein brauchen, der Mißerfolg im Drama 
wäre ja durch den Erfolg im Romane 
aufgehoben geweſen. 

Doch das nur nebenbei. Wichti— 
ger ſcheint mir der Umſtand, daß 
Hedrich den ſo wichtigen Punkt, was 
ihn eigentlich zum Romane geführt 
hat, ruhig übergeht. Alfred Meißner 
ſeinerſeits hat uns genau geſagt, wie 
er zum Romane kam; die Ungunſt 
der Bühnenverhältniſſe hatte ihn vom 
Drama zum Romane geführt. „Ich 
hatte die Wirklichkeit des Lebens,” 
berichtet Meißner (Geichichte meines 
Yebens II. 327) „in den verſchieden— 
ten Formen kennen gelernt. Es drängte 
mich, Ddiefe im großen Spiegel des 
Nomanes zu fallen. Dasfelbe jollte, 
aus dem Privatleben und der Familie 
herausgehend, Stände, Staat, Volks— 
fitten, Politik ſchildern. — Mir er— 
ſchien der Roman als ein erweitertes, 
ausgeführteres Drama, in welchem 
Bedeutſamkeit des Stoffes, Compoſition, 
natürliche Gruppierung, pſychologiſche 
Gharalterzeihnung und Handlung, 
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durch Berwidelungen aller Art geführt, 
zuſammenzuwirken hatten.“ Hier ift 
ein Programm entmwidelt, ein Pro— 
gramm, das in allen Meißner'ſchen 
Romanen — mag man ihrer Tendenz 
zuftimmen oder nicht — eingehalten 
ift. Romane in dieſem Rahmen ver- 
langen außer Bhantafie großes Willen, 
große Belefenheit und einen fcharfen, 
durhdringenden Berjtand; dies Alles 
beſaß Meißner nah der Erklärung 
Hedrichs (S. 53) im umfaſſender 
Weiſe. 

Wie weit hat ſich nun Hedrichs 
Mitarbeiterſchaft erſtreck? An eine 
große, weitgehende glaube ih troß 
der Briefe Meißners (weil ich 
eben feinen hyperboliſchen Stil kenne) 
ebenfowenig, wie au die Bedingung, 
Hedrichs Autorſchaft oder Mitautor- 
Ihaft an einem, von diefem zu be= 
ſtimmenden Zeitpuntte befanntzugeben. 
Diefes Uebereintommen joll nach Hed— 
richs Mitteilung bei dem erſten 
Romane, der aus diefer Allianz her- 
porgieng, bei „Zwiſchen Fürſt und 
Bolt“ feftgefegt worden fein. Verhält 
ih die Sache wirklich jo, was hätte 
Meiner, deſſen Name damals ſchon 
den beiten Klang Hatte, dabei ge= 
wonnen? Wäre nach einer folchen 
Erklärung nicht ein für immer ab— 
Iprechendes Urtheil über ihn gefällt 
worden? Wäre nicht Meißners lite— 
rarifche Laufbahn dadurch für immer 
geitört, vernichtet worden? Wir müſſen 
geftehen, daß ung die Geſchichte etwas 
unverftändfih Klingt und mit dem 
von Hedrich (S. 53) gerühmten ſchar— 
fen, durhdringenden Verſtande Meiß— 
ners Schlecht harmoniert. Andererfeits 
ſtimmen aud die Briefe Hedrichs nicht 
zu einem ſolchen Verhältniſſe; manche 
derjelben, 3. B. der vom 22. April 1868, 
führen eine ſehr dankbare, fogar zer= 
knirſchte Sprache, was doch von einen 
Marne, dem Meißner zu Danke ver- 
pflichtet ift und der eigentlihd — wie 
er jebt jagt — die Finanzen ſchaffte, 
jehr unlogifch wäre. Im Beſitze eines 
jo furchtbaren Geheimniſſes hätte Hed— 











rich, wenn wir die äßende Schärj- 
bedenken, mit der er den todten 
Meifpner behandelt, wohl anders, 
wohl energifcher zu dem lebenden 
Meißner geſprochen. 

Meißner hat uns vor ſeinem Tode 
über dieſe Mitarbeiterſchaft genaue 
Erklärungen gegeben; wir haben keinen 
Grund, an den Worten eines Ster— 
benden zu zweifeln. „Ich entwerfe 
ſchnell,“ heißt es in ſeinen letzten 
Aufzeichnungen, „aber arbeite lang— 
ſam. Zuerſt ſchaffe ih einen Entwurf, 
in welchem ich daun modelliere wie 
der Bildhauer in friſchem Thone, end— 
lich ſtelle ich aus dieſem das Buch, 
wie es iſt, her. In dieſem Mediums— 
ſtadium lernte Hedrich meine Manu— 
ſeripte kennen, ich nahm ſeinen Rath 
entgegen. Er machte auch raſche Hin— 


werfungen, von denen ich Manches 
aufnahm, Vieles verwarf.“ 


„Bon denen ic Manches aufnahm, 


Vieles verwarf.“ So weit ſcheint mir 


die Mitarbeiterichaft Hedrichs zu gehen, 
nicht weiter. Zu dieſem Schluſſe brin= 
gen mich die Novellen und Dorfge— 
Schichten Hedrihs. Wenn man „die 
Nachtſtücke aus dem Hochgebirge,“ die 
Novelle „Balbina“ (Gartenlaube 1865) 
mit den Arbeiten Meißners vergleicht, 
muß Einem fofort ein ganz bedeutender 
Unterfchied im Entwurf und in der 
Ausführung auffalleı. 

„Jede Zeile in feinen Mrbeiten 
jieht anders aus, als eine Zeile bei 
mir,“ lauten die Worte des ſterbenden 
Meigner. Gewiß mit Recht! Es läßt 
fich nicht Teicht ein fchärferer Gegen— 
faß denken, Hedrich, wie er ſich in 
jeinen Novellen zeigt, ift ein ſchrift— 
jtellerifches Talent, das hie und da 
durch jeine Energie zu paden weih, 
das jedoch noch ſehr der Schulung 
bedarf; neben Stellen von poetifcher 
Glut findet fich das Trivialfte, Pro— 
ſaiſcheſte. Kurz gelagt, diejes zerfahrene 
Talent ift einer größeren Arbeit, einem 
figurenreihen Roman nicht gewachien 
Colorit, Abtonung ift im feinen Er- 
zählungen nicht zu finden, da iſt Alles 
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dunkel und abſtoßend; dieſer Autor 
hängt mit Vorliebe an der Nachtjeite 
des Lebens, er malt die Schatten des— 
jelben noch dunkler als nothwendig. 

In dieſem finfteren ZTroße, in 
diefen Härten und Eden lag die 
magiſche Kraft, welche die Jugend 
freunde, welche Meißner in Bann 
ſchlug. Sie glaubten Hinter dieſer 
rauhen Schale einen herrlichen Stern 
verborgen, und Hedrichs ſelbſtbewußtes 
Auftreten beftärkte fie nur noch mehr 
darin. Der junge Meihner glaubte an 
den Genius des Freundes; er meinte, 
fi dor einer größeren Kraft, als die 
jeinige wäre, beugen zu müfjen; Hed— 
richs Urtheil galt ihm über Alles. So 
wurde er wider Willen und ohne Noth 
abhängig. Wohl wich jpäter die Be— 
fangenheit, allein eine vollitändige 
Löſung konnte nicht mehr erfolgen. 

Hedrich Arbeiten laſſen, ſoweit 
ich fie überjehen kann, feinen Fort— 
ſchritt erkennen. Schon in der früher 
erwähnten Bejprehung Meißners wird 
bedauert, daß die allzu fchroff aus: 
geprägte Eigenthümlichleit Hedrichs 
die Vermittelung mit der Leſewelt von 
vornherein erjchwere, Diefer Mangel 
an ſchöner Fiterarifcher Faſſung haftet 
auch den jpäteren Arbeiten Hedrichs 
an. Wir können der Verſicherung 
Meikners, daß er alle Beiträge Hedrichs 
prüfen, umfchreiben und ändern mußte, 
daß er fie fo, wie fie eingefendet 
wurden, nicht bemüßen fonnte, voll= 
ſtändig Glauben ſchenken. 

Da nun Hedrich unter ſeinem 
Namen Erzählungen erſcheinen ließ, 
ſo muß es doch verwundern, daß er 
es geſtattete, daß andere Romane und 
Novellen, die, wie er ſagt, von ihm 
herrührten, unter Meißners Na— 
men erſchienen. Und gerade nur dieſe 
legteren Romane und Novellen hatten 
einen großen Erfolg. Das ift ein ſon— 
derbares Ergebnis, an das man ſchwer 
glauben kann. Zeigt fich die poetifche 
Kraft in einem Falle, jo wird fie doch 
in den zweiten nicht ganz und gar 
ausbleiben. 


Glücklicherweiſe für Meißner finden 
jih noch unter den Lebenden Zeugen, 
die ihn an der Arbeit feiner Romane 
und Novellen fahen. So erzählt uns 
Profeſſor Joſef Bayer: „Jener Ab— 
ſchnitt in dem Roman »Schwarzgelb«, 
in welchen der Chevalier Negroni 
auftritt, wurde geradezu im meiner 
Gegenwart gejchrieben, ſowie jchon 
früher die anmuthige Pifanerin Mari— 
eita Buonara aus der »Sanfara« vor 
mir aufs und abtänzelte und Iſaak 
Altſchul die Vorbereitungen zum Laube 
hüttenfefte traf. Den Roman »Zur 
Ehre Gottes« ſah ich capitelmeife eut— 
ftehen, ganz ebenfo die Judengejchichte 
»Lemberger und Sohn«. Bon der 
Novelle »Mofes Amfterdame, einer 
geiftreichen Grotestftudie, welche Hedrich 
im Winter 1859 zu Münden ges 
ſchrieben Haben will, kann ich ferner 
mit größter Beſtimmtheit verfichern, 
daß fie vor meinen Augen an jenem 
Prager Schreibtiich fertig wurde, um 
mir dann frijchweg vorgelefen und 
gleih darauf an eine Zeitung ge= 
ſchickt zu werden. Und fo finden fich 
bei genauer Durchforſchung meines 
Gedächtniſſes der Erweiſe noch mehr, 
daß Hedrich vielfah mit Vorbedacht 
die Ummwahrheit behauptet habe.“ 

Ein anderer Zeuge, Karl Frenzel, 
berichtet uns: „Die glüdlihe Wen 
dung, welde die »Sanfara« am 
Scluffe nimmt, während zuerft Ho— 
ftiwin ein tragifches Ende zugedadht 
ward, führte Meißner auf eine Au— 
regung der Fürftin Wittgenftein zurüd. 
Ganze Eapitel des Romans find in der 
Altenburg bei Weimar don ihm ges 
ſchrieben worden. Als wir ihn über 
die ſchweſterliche Aehnlichkeit zwischen 
feiner Mariette und Goethes Philine 
nedten, improvifierte er die Berje: 
»Die Ihr auf den großen Goethe 
Alles gern zurüdgeführt, meinet wohl, 
dab ich Mariette der Philine nach— 
ſtizziett — ah! in Wahrheit ſchön 
vorhanden lebte das Original, und 
ih fühlt’ in ihren Banden ſüßes Glüd 
und fühe Onal,«* — Ein Freund 


Meißners, welcher in den Fünfziger 
Jahren in Prag eine Zeitung redis 
gierte und ebenfalls mit Hedrich be— 
fannt war, theilt mir mit, wie Meiner 
zu wiederholtenmalen mit ihm die 
Gharakterifierung der einzelnen Ro— 
manfiguren durchſprach. Manche Ber: 
jonen jollen mit ungemeiner Porträt- 
treue getroffen fein: der Baron Walme— 
ode, der Marguis von Balmadonna, 
Marietta Bonara find Geitalten aus 
dem Prager und Karlsbader Bekann— 
tenfreiie Meißners, das iſt ficherge- 
ftellt ; ebenfo jichergeftellt ift, daß dieje 
ſtreiſe Hedrich verschloifen waren. Dass 
jelbe gilt auch für den Roman 
„Reuer Adel,“ in welchem Brager Zu: 
Hände, Prager Berfönlichkeiten bis zur 
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Es ift nach Allen zweifellos, dal 
Hedrih an einigen Romanen Meiß— 
ners mitgearbeitet hat, daß er ihn bei 
‚feiner Arbeit berieth, ihm die umd 
jene Wendung vorſchlug, Einwände 
erhob, auch einzelne Partien aus: 
‚arbeitete. Cine ſolche Art der Mit— 
arbeiterſchaft ift nichts Ungewöhnliches, 
und das edelfte Beispiel folder freund— 
Ichaftlihen Beratdung gibt uns der 
Briefwechiel zwischen Schiller und 
Goethe. Die kühnen Behauptungen 
Hedrichs find jedoch entichieden zurück— 
zuweilen. „In allen diefen Romanen,” 
jagt Karl Frenzel, „Itedt jo viel 
Wiſſen und Belefenheit, die Herr 
Hedrich nicht beſaß, jo viel Selbit- 
‚ erfahrenes und Selbjtempfundenes, daß 





Greifbarkeit gefchildert find, jo daß | Keiner, der genauer um diefe Dinge 
man nach dem Erjcheinen des Ro— weiß, auch nur einen Augenblid daran 
mans mit Fingern auf fie hinwies. | zweifeln kann, von wen die Anregung 
Das ift deshalb jehr wichtig, weil und der Auſtoß zu Allem ausgieng.“ 
Hedrih damals ſchon zwölf Jahre Uebrigens dürfte Hedrich feine 
von Prag entfernt lebte. Karl Frenzel Sache am beiten dadurch führen, day 
bemerkt Hiezu: „Noch 1865 fonnte er feine, von ihm jo Hoch gepriejfenen 
man mir in Prag die Hauptfiguren | „Schäße von Sennwald“ und den 
des Romans »Neuer Adel« in ihren | „Kleinen Barabas“ veröffentlicht; er 
Urbildern bezeichnen.” Ferner erzählt | hat ja diefe Werke ſchon ſeit Jahren 
er uns in Bezug auf „Die Kinder vollendet. Die Kritil wird dann ur« 
Roms,“ daß ihm Meigner im Auguſt | theilen, und fein Recht wird ihm werden, 
1867 im Baumgarten Hinter dem ſonſt — nicht Jeder, der den Pinſel 
alten Königsbau auf dem Hradſchin in die Hand nimmt und Farben ver— 
die Ideen und die Umrißlinien zu | quiitet, iſt ein Maler, fagt Xef= 
diefem Romane mitgeiheilt Habe. fing. 


Wien. 


Belenntniffe aus meinem MWeltleben von P. R. Rofenger. 
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Bier! Das war das deal meiz | zählt und von Anderen bis zum äußerft 
1% 5, ner jugend, Wie diefes deal | Erlaubten naherzählt worden. Die hier 
den Knaben von der Schaf: | aufgeichriebenen Erinnerungen behanz 
weide fortgerifjen und durch Abenteuer | deln mein nachheriges Berhältnis zu 
und Gefahren in die ferne Kaiferitadt Wien; vielleicht find fie nicht ganz 
gelodt hat, das iſt ſchon von mir er= | interefjelos, die freimüthigen Bekennt— 
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niffe eines Menfchen, der die große 
Stadt nicht mit den Allerweltsaugen, 
fondern mit feinen eigenen geſchaut hat. 

Bon meinem dreiundzwanzigſten 
bis zum jehsundvierzigiten Lebens 
jahre Habe ich jährlich mehrere Wochen 
in der Staiferftadt verlebt, wenn auch 
ſtets mit Unterbrechungen; es dürfte 
ſtimmen, wenn ich von meiner Jugend, 
und gerade von dem empfänglichften 
und unternehmenditen Theil derjelben, 
drei volle Jahre dem Babel an der 
Donau zufchreibe. 

In der erfteren Zeit Hatte ich in 
Wien natürlich noch keine Bekannten, 
Ich kam als Student auf den Ferien 
hin, nie in Geſellſchaft, immer allein, 
und trieb mich dort pfeifend und mit 
dem Stode fuchtelnd in den Straßen 
umher. Ich fühlte mich damals in 
Wien nichts weniger denn fremd; der 
Defterreiher in mir war befonders 
durch Lectüre ſo vertraut geworden 
nit der Kaiferftadt, dab es mir manch— 
mal vorfam, als hätte ich den Stefans— 
thurm und die Hofburg ſchon in 
frühefter Kindheit gejehen. Eine ges 
wiſſe fede Abenteuerluft fühlte ich in 
mir, wenn ich die belebten Gaſſen 
und Pläße durchſchlenderte, jo forglos 
und leichtlebig, al3 wären die Häufer 
lauter Felswände, die Straßenla— 
ternen lauter Bäume, die Menfchen 
lauter wogendes Buſchwerk, welche 
mich weiter nicht kümmerten. E3 war 
zu jener Zeit, daß ich des Abends 
manchmal nicht ganz unabjichtlic über 
den Graben, die QTuchlauben, den 
Kohlmarkt gieng, Gegenden, die mir 
ihon früher von meinen Studienge- 
nofjen aus Wien mit befonderer Wärme 
ethnographiich gefchildert worden wa— 
ren; allein mir mangelte alle Erfah 
rung, ja ſogar jener Inſtinkt junger 
Leute, der aus dem weltfremden Men— 
Ichentroffe fih die gewünſchte Geſell— 
Ihaft herauszufinden weiß. Es war 
ſchon recht viel Entgegentommen nöthig, 
jo wie damals, als eine bildjchöne 
Dame vor meinen Augen den gelb- 
feidenen Sonnenschirm zu Boden fallen, 


ih ihn von mir reichen lieg und fich 
für den Heinen Ritterdienft mit einem 
Blide bedankte, der mich weiterer Ceremo— 
nien enthob. Ich begleitete fie ein Weil— 
den, da fiel es mir noch rechtzeitig ein, 
daß ich mich „im Hotel Wandl zur Stunde 
mit einem Bekannten zufammenbeftellt 
hätte.“ ch verbrachte den Abend allein 
und mißmuthig; am näcjten Morgen, 
als die herzerfriichende Sonne Gottes 
niederſchien auf die funkelnden Thurm— 
tnaufe, war ich dem „Belannten“ jehr 
dankbar, daß er — objwar gar nicht 
eriltierend — mit jo bereitwillig als 
Ausflucht gedient hatte. — Wie froh ift 
man allemal, wenn es gelungen, auf 
betretenem Irrpfade rechtzeitig umzu— 
fehren! Wie ftärkt ein ſolcher Sieg! 

Mein Hauptintereffe gieng nach 
Literarifchem und da fand ich den 
erjten meiner Wiener Freunde an dem 
Didter Auguft Silberftein. Als 
wilder Fremdling war ich eines Tages 
in feine Wohnung in der Novaragafie 
getreten, um ihm ins Geficht zu 
Ihanen und ihm zu jagen, wie jehr 
mir feine Dorfgejchichten in dem Dejter- 
reichiſchen Volkskalender gefielen. Ich 
dachte, damit würde es abgethan ſein 
und wollte wieder meiner Wege gehen. 
Da kam mir aber der Dichter mit 
einem ſo herzlichen Wohlwollen ent— 
gegen, daß ich blieb, mit ihm aß und 
tranf, über meine und feine literari= 
ſchen Ungelegenheiten plauderte und 
ihn ſehr lieb gewann. Beim Abjchiede 
drüdte er mir eine Gabe in die Dand, 
die ich bei der Heimreife mit dem 
beiten Willen nicht aufzubrauchen 
vermochte. Wir pflegten von dieſer 
Zeit an einen Briefwechfel, er nahm 
ein paar meiner mundartlichen Ge- 
dihtchen im den von ihm redigierten 
Defterreichifchen Volkskalender auf, 
Ichrieb dazu einige einleitende Worte, 
machte mir feine Werke zum Gejchent, 
in welchen ich hernach zu Hauſe 
ichwelgte, beſonders zu gedenken ſei— 
nes humoriftifhen Romans „Herkules 
Schwach,“ feiner Erzählungen „Die 
Alpenroje von Iſchl,“ „Der Zier— 
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thaler Hof,“ „Der Urlauber,“ „Der ſins Enthufiaftiiche; auch perfönlich 
Hallodi,“ denen ich manche Anregung |verftanden wir uns, und jo ftedten 
verdanfe. In den Ferien lag ich auf wir ſtets zufammen, jo oft ih nad) 
dem SHeuboden meines Waterhaufes Wien kam. Mein Verhältnis zu Lud— 
und las diefe Schriften. Mein Dank. |wig Anzengruber ift in dem Auf— 
gefühl gegen den Autor wußte ich ſatze über ihn („Heimgarten,“ XIV., 
nicht anders auszudrüden, als daß ich ! Seite 346) angedeutet. Nähere Auf: 
in den Wald gieng, einen Korb voll ſchlüſſe über dieſe geniale Natur 
Preißelbeeren pflüdte und ihm die- |werden die Briefe des Dichters geben, 
jelben nach Wien jandte. welche der „Deingarten“ demnächſt 
In den folgenden Sommern be= zu veröffentlichen in der Lage fein 
fuchte ih Silberftein auf feinen Som- | wird. 
merfriihen in Naßwald und in Salz— Eines Abends brachte Anzengruber 
burg und unfer freundfchaftliches DVer- | mich in eine Tifchgefellichaft des Wein - 
hältnis befteht bis heute. Wenn der |haufes „zum Zett* am Hof. Unterwegs 
Erfte, der in Wien mir als Freund |dahin bereitete er mich vor, daß in 
und Förderer entgegentrat, ein Jude der Gefellihaft ein finfterblidender, 
war, jo muß ich gleich bei diefer Ge= | mürrifch brummender Mann jein werde, 
legenheit bemerken, daß ich im Laufe |der zur Zeit gerade gegen mich fchief 
der Zeit in Wien noch manchen Juden |gewidelt fei, weil ihm ein wenige 
fennen lernte, an dem jene böjen Tage früher in einem Wiener Blatte 
Eigenſchaften nicht zu entdeden waren, |gedrudtes Feuilleton don mir: „Die 
die man in unferen fopflos=verzagten | Hebmutter“ wegen der darin herr— 
Tagen diefer Raſſe zuzufchreiben pflegt. | fchenden allzugroßen Freizügigkeit miß— 
In Manchem fand ich mehr Sinn für | fallen Habe. Ich möchte mich aber vor 
Literatur und mehr uneigennüßiges |dem Manne nicht fürchten, das ſei der 
Interefje für den jungen, armen, auf- beſte Kamerad, trage ein Goldherz in 
ftrebenden Schriftfteller, als im großen ſich, und kenne mich ſchon aus mei- 
PHilifterium, das nur in den Wirt!» nen Schriften. Er fei aud Schrift— 
und Saffeehäufern, beim Sport und |fteller, der das Wiener Leben meifter- 
bei der Heb fein Heil ergattert. Es | haft bejchreibe, fein Name ſei Friedrich 
kam freilich nun die Zeit, daß auch | Schlögl. 
bei den Nichtjuden noch mehr Liebe, Die Tifchgefellichaft beftand größ— 
unvergegliche Freunde für mich aufs |tentheils aus behäbigen Wiener Bürgern 
ftanden, und es kam die Zeit, daß und Gefchäftsleuten, welche mir we— 
das Normal-Wiener-Judenthum, joweit niger Literatur als Weinkenner zu 
vorübergehend mit ihm verkehrt wer- |fein fchienen. Einige jagen in Hemd— 
den mußte, mir im weniger günftigem |ärmeln da, fie rauchten aus Pfeifen 
Lichte erſchien. Davon ſoll jpäter noch und tranten Alle aus einer Flaſche, 
die Nede fein. die Einer don ihnen, ein Bädermeifter 
In einen größeren Kreis des gei= |der inneren Stadt, innmer von Nenem 
tigen Lebens Wiens wurde ich ans |füllen ließ. Unter diefen Leuten ja 
fangs der Siebziger Jahre durch ein ftattlicher, etwa fünfzigjähriger 
Yudwig Anzengruber einge | Mann mit etwas vorgeneigtem Kopfe 
führt. Ich hatte diefe bedeutende Cha= | und ausdrudsvollem Gefichte. Als wir 
raftergeftalt kurz vorher gelegentlich |eintraten, ftand er fofort auf, begrüßte 
der zwanzigften Aufführung feines |Anzengruber mit gemüthlicher Ehr— 
„Pfarrer von Kirchfeld“ in Graz ken= [erbietigkeit, wenn man fo fagen dürfte, 
nen gelernt, Wir hatten uns bald warf dann einen ftarren Blid auf 
warm aneinander gejchlofien, meine | mich und jprach mit wehmütigem Tone: 
Verehrung für Ddiefen Mann gieng |„Nod fo jung und ſchon jo verdor« 
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ben!” Dabei gieng ein jchalfhaftes 
Zuden über fein Antlig, jo daß ich 
alsbald wußte, wie man mit dieſem 
Manne dran war. Er reichte mir die 
Hand und jagte mit Herzlichkeit: „Es 
freut mich. Ich habe Sie lieb.” Das 
war Sclögl. 

Dann ſetzten wir und zuſammen, 
und wie wir diefe Naht bis gegen 
zwei Uhr vertranfen und verplauderten, 
jo vertranfen und berplauderten wir 
in der Folge viele Nächte. Anzengruber, 
Schlögl und ich waren völlig unzer- 
trennlich, und ich belehrte und ergößte 
mih an ihrem Gehaben, au ihren 
Gejpräden, in welchen mir wahres 
Wienerthum offenbarmwurde. Bejonderen 
Gefallen fand ich damals an Anekdoten 
und Localwigen, deren fie ftets eine 
unglaublihe Anzahl wußten; es war 
leichtes und ſehr zweifarbiges Tuch, 
aber die Art in welcher die Sachen 
vorgebracht wurden gewährte dem 
Burſchen vom Lande nicht bloß einen 
eigenthümlich lehrſamen, ſondern auch 
einen künſtleriſchen Genuß. Alſo lebte 
ich mich bald in den Geiſt und die 
Sitten der Großftadt ein, es giengen 
mir allerlei Lichter auf, die Menſchen— 
fenntnis erweiterte jich zufehends, ums 
jomehr, als meine beiden Genofien 
jelbft Hoch über dem flanden, was zu 
colportieren ihnen manchmal Spaß 
machte, und fie das Philiſterthum oft 
mit den grelliten Blifen der Satire 
zu beleuchten pflegten. 

Es verſtrich jahrelang fein Winter: 
monat, in welchem ich nicht nach Wien 
gieng und mehrere Abende in der 
Gefellfchaft Anzengrubers und Schlögls 
zubrachte. Mehrmals hatten wir unſer 
Zechlocal gewechjelt, wir waren beim 
Zett am Hof, beim Weingarten an 
der Magdalenenftraße, bei der Kohl: 
fränzen, bei der Birn in der 

- Mariahilferftraße, beim ſchwarzen Gas 
dern in der Laimgrubengafje u. j. w. 
und in unzähligen Saffeehäufern ge— 
ſeſſen. Mit den Localen und mit der 
Zeit hatte auch unfere Tischgefellichaft 
gewechfelt und war literariicher ge= 
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worden. 
ſammen 


So waren wir oft 
mit Rudolf Falb, 


bei⸗ 
mit 


dem andern Exprieſter Pederzani, 


mit Emil Vacano, Wimmer, 
Gründorf, Feldmann, Bettel— 
heim, Lecher, Grasberger, Keim, 
Chiavacci, und anderen Literaten 
und Journaliſten; auch Maler, Bild— 
hauer und Schauſpieler kamen gerne 
zu uns, alfo Obermüller, Johann 
Georg Maper, Hand Brands 
ftetter, Martinelli, Sraftel 
und Andere. Ich habe anderswo nie 
und nirgends wieder eine Gejellichaft 
gefunden, die fo geiſtvoll, ungezwun— 
gen, pudelnärrifh und tief gediegen 
zu gleicher Zeit gewejen wäre, als 
die Tifchgejellichaften in Wien, deren 
Mittelpuntte Anzengruber und Schlögl 
geweſen find, Allmählich aber ſchmuggel— 
ten fih, Anfangs von manchem unjerer 
Freunde ſelbſt zu wohlmwollend gefördert, 
fremde Elemente ein, bisweilen recht 
mattherzige, langweilige Gefellen, welche 
die Ungeniertheit ftörten und die Un— 
terhaltung verwäflerten. Bon den Alten 
blieb einer und der andere aus und 
ich felbft fuchte die Zuſammenkünfte 
nicht mehr fo gerne auf, als in 
früheren Jahren. Daß der geiftige 
Verkehr mit den alten Freunden des— 
wegen nicht gelodert wurde, veriteht 
jih. So blieb ih mit Anzengruber 
in angenehmfter Verbindung, obwohl 
fich allmählich ein gewiſſer Gegenſatz 
zwifchen uns ausgebildet hatte. Es 
zeigte fi) eine fleine Verjchiedenheit 
unjerer Weltanfhauung, unferer lite» 
rariſchen Grundjäße, welche jedoch auf 
die Neigung, die wir uns perjönlich 
bewahrten, feinen Einfluß gewann. 
Diefer geniale Dichter, diefer fernhafte 
Charakter, diejer treue Menſch ohne 
Arg und Falſch war aller Verehrung 
und Liebe wert, die jeine Freunde ftets 
für ihn empfunden, 

In lebhaften, befonders brieflichem 
Verkehr blieb ih auch mit Schlögl, 
mit dem ih zur Sommerszeit in 
Steiermark manche Bergpartie gemacht 
hatte, jo lange wir Beide noch Klettern 
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fonnten. Auch erwies er mic mehr: 
mals die Freude, mich in meinen: 
Sommerhaufe zu Srieglach zu befuchen, 
wo wir angenehme Stunden mitein- 
ander zugebracht haben. Zu bewun— 
dern iſt das Intereſſe, mit welchem 
diefer Mann, der doch befjere Literatur: 
epochen gejehen, der ein geiftiger Zeit- 
genofje Stifterd, Lenaus, Grillparzers, 
Raimunds geweſen, fich den jüngeren 
Dichtern zumendete, mit jugendlicher 
Begeifterung fie las und ihre perſön— 
lichen wie literarischen Schidfale wohl» 
gejinnten Herzens verfolgte. Er gehört 
zu den wenigen meiner Freunde, die 
faft Alles von mir lafen und auch 
nit ihrem entjchiedenen Urtheile nicht 
zurüdhielten, wenn fie etwas anzuer— 
kennen oder zu tadeln fanden. Das 
fteigerte für ihn meine Sympathie. 
Meine befondere Berehrung hat Schlögl 
freilih durch feine unübertrefflichen 
Wiener Schilderungen und Satiren 
auf die Wiener gewonnen, die ich 
immer mehr verftand, je genauer ich 
in das Mienerleben eindrang. 

Eine der lichtvollſten Geftalten 
aus meinen Wiener reifen it Dans 
Grasberger, der herzenswarme 
Mensch, der Tiebenswirdige Dichter, 
der klaſſiſch gebildete, gejuchte und 
gefürchtete Kritiker. Zwiſchen ihm und 
mir hat ein inniges Verſtändnis ſich 
entwidelt in Dingen der Lebensan— 
ſchauung undder Menfchenbeurtheilung, 
und. unfer perlönliches Zufammenfein 
läßt mich immer wieder fühlen, daß 
wir Ein Herz und Eine Seele find. 

Auch der Verkehr mit dem Novel: 
liften Emil Bacano, fo lange 
derjelbe noch in Mien lebte, war für 
mich im mancher Beziehung ein ans 
tegender. 

Mir hatten zur Zeit denfelben 
Verleger Guſtav Hedenaft in Peſt, ein 
Umstand, der uns zufanımengeführt. 
Bacano war Denen, die er gerne 
hatte, mit einer faſt leidenschaftlichen 
Wärme zugethan, er überhäufte fie mit 
den kindlichſten Liebesbezeigungen ; er 
fonnte zu den übermüthigſten Strei— 
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chen aufgelegt fein wie der keckſte 
Burſche, er konnte bei dem Freund» 
Ichaftstuije erröthen wie ein Mädchen. 
Fin Gemisch von asketiſcher Neigung 
und bachanalifcher Genußluſt war in 
ihm, man fonnte in feinen Händen, 
wenn fie ſich ausftredten nach dem 
Becher des Dionyfos, die Wundmale 
Chriſti ſehen. Zu jener Zeit fchrieb 
er zwei wunderliche Werke: „Die 
Gottesmörder* und „Die Heiligen,“ 
in welchen fein ſchwärmeriſch religiöfes 
Gemüth mit dem Skepticismus feines 
Geiſtes fich oft Schlimm in den Haaren 
lagen. Natürlih gab derlei zwifchen 
uns oft lebhaften Meinungsanstaufch, 
der dann manchınal auch mit bummel- 
wißigen Beifpielen erhärtet wurde. Va— 
cano weihte mich ein in das nächtliche 
Treiben der Gropftadt. Er führte mich 
in das Orpheum, oder wie die große 
Unterhaltungsanftalt hieß, wo man 
Bäntelfänger, Komödianten, Afrobateı, 
Zauberer, Tanzmeifter und Tänzerin 
nen ſehen konnte, welch leßtere meine 
Borftellung von Frauenmwirde um ein 
ſehr Erfledliches modificiert Haben. Va— 
cano juchte mich bald zurüdzuhalten, 
doch mich interellierte das Unmefen. Im 
Nu waren ein paar Belanntichaften 
gemacht, deren mir umerhört ſcheinen— 
der Beginn auf die allernatürlichite 
Meife fich entiwidelte. Bei der jugend« 
lihen Schwärmerei für Alles, dem 
ich mich damals hingegeben, wundere ich 
mich heute jelbft darüber, daß ich heil 
davongefommen war. Viele Wiener- 
finder ſah ich um mich, die eine beſ— 
jere Erziehung als ich genoffen hatten, 
und die doch dor meinen Augen in 
Tiefen gefunfen waren, vor deren 
Grauen ih mich warnen ließ. Ich 
ftredte manchmal meine Hände aus, 
um zu beobachten, ob vom Dimmel 
nicht Schon Schwefel und Pech zu 
riefeln beginne, Draußen auf dem 
Lande wird das fechfte Gebot bisweilen 
in thierifcher Brutalität mit Füßen 
getreten, aber hier im  ftädtifchen 
Dunſthrodem künftlich entfachter Sinne, 
im Dämmerlichte halb abgedrehter Gas— 


flammen ſah ich Dinge, die ich ein— 
fach nicht begriff, deren Annehmlich— 
feiten mir nicht einleuchteten und die 
doh mit raſender Leidenfchaft oder 
mit lüſterner Berehnung vollführt 
wurden. Das Alles muß ich andeuten, 
weil kurze Zeit für mich die Gefahr 
beftand, daran unterzugehen. Freund 
Bacano hatte ſich warnend zurüdgezogen, 
auch die Anderen mied ich bereits, nur 
einzig noch der neuen Perjpective nach— 
ſpähend, die fich mir aufgethan. Einen 
LZandemann hatte ich gefunden, der, 
wenige Jahre älter al3 ich, ſich er— 
werbslos in Wien umhertrieb, doc 
Geld im Sad hatte, Er war ein 
hübſcher, aber etwas blafjer, aufges 
wedter Burſche, aufgewedt bejonders 
des Abends, wenn die Lichter anges 
zündet wurden; er grüßte jehr viele 
jhöne Frauen auf der Galle, zwin— 
ferte auch manchmal einer problemati= 
ſchen Geftalt männlichen Geichlechtes 
zu, wußte alle Schlupfwinfel der Ver— 
gnügungen, führte mich, den leicht 
Leitbaren, dahin und gab mir in 
Manchem förmlich Unterricht, bis es 
mir allmählich nicht mehr ganz jo 
unerhört erjchien, al3 anfangs. Es 
war ſchon der richtige Weg hinab. 
Ein Zafchendieb rettete mich. Bei 
einem Gedränge auf dem Stefans= 
plage (ich weiß nicht mehr aus wel» 
chem Anlafje, ich weiß nur, daß Hun— 
derte zur Thurmſpitze emporftarrten) 
wurde mir das Geldtäfchchen aus dem 
Sade gezogen. Da hieh es, bei einem 
Belannten, Herren Rifter (Infpicienten 
des Burgtheaters), eine Kleine Anleihe 
zu maden, um nach Graz fahren zu 
fünnen. In Graz erwarteten mich 
ernftere Studien und Arbeiten und 
die Wiener Elyſiumsfreuden ſchwanden 
mir jchnell aus dem Sinne. 

Meine Erfahrungen aus dem Leben 
der Großftadt waren damit aber noch 
lange nicht abgeichlofien. So oft id 
Zeit und Geld Hatte, fuhr ich über 
den Semmering, aber ich ftellte mich 
wieder zu meinen alten Freunden. Und 
ih wanderte oft ftundenlang durch 
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die Stadt, um die Gebäude und das 
Straßenleben zu betrachten. ch hatte 
an der Mordfeite der Stadt Die 
Bafteien noch geiehen, dann ſah ich 
die Entwidlung der herrlichen Ring— 
ſtraße, das Aufftehen des Gurjalons, 
der Votivfirhe, der Univerſität, des 
Reichsrathägebäudes, des Rathhaufes, 
der Mufeen, des Burgtheaters und 
anderer ftolzen Bauten, die der alten 
Kaiferftadt einen faſt beifpiellojen 
Slanz verleihen. Auf den Stefans— 
thurm stieg ich jährlih mehrmals; 
etlihe Wiener verladhten und vers 
jpotteten mich darob und Einer brachte 
über mih den Namen „Thurm— 
Peter“ auf. Das Schönfte, was fie 
haben, das Bild ihrer Stadt, das 
Silberband ihrer Donau, den Eichen— 
franz ihres Wienerwaldes, das Fels— 
diadem des Schneeberges — Mande 
ſahen es nicht, ja verjchloffen wie 
abjichtlich ihre Augen davor, um fich 
nur ganz dem Grobfinnlichen hingeben 
zu können. Das Ejjen und Trinken 
ift freilich ganz ausgezeichnet in den 
Wirthshäuſern, und ſelbſt zu Hauſe 
iſt die böhmiſche Köchin unüberkrefflich; 
auch die weichen Donaubäder und 
die Straußiſchen Walzer, und ein 
Spritzfahrtel manchmal, und ein Spiel— 
hen, ein Vormittagsgläschen und ein 
Nahmittagsihläfhen — es find gute 
Saden, mwahrlih ja! Aber jo Einer 
vom Waldlande herein ift anſpruchs— 
voller, er will Natur in ihrer Größe, 
Kunft in ihrer Reinheit, Seele und 
Geiſt in ihrem vollen göttlichen Adel. 
Solches ſuchte ih an der größten 
Eulturftätte des Reiches und fand es 
nicht immer. Auch dort wie überall 
gibt e$ nur wenige Auserwählte, die 
mit dem Poeten gleichen Sinnes find 
und gleiche Anſprüche machen an die 
Lebensgenüſſe eines civililirten Volkes. 

Mährend meines Aufenthaltes in 
Wien wohnte ich fat allemal in dem 
Haufe des Generaldirectors Müller, 
deſſen Gattin eine Landsmännin don 


mir war. In diefer familie habe ich 


mich immer wohl gefühlt. Müller jelbit 
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war ein ernſtruhiger Mann ſchwäbiſcher 
Abkunft, ein Schwager des berühmten 
Philologen Franz Pfeiffer. Er war 
im Denten ebenfo ideal, als im Leben 
praftiih. Er ftarb als Mann in den 
beiten Jahren, Mit feiner geiſtes— 
friihen Frau, einer gebornen Wampel 
von Sommerstorff in Krieglach und 
ihrer Schweiter, der mir feit Kindes— 
tagen ſehr lieben Freundin Julie, die 
das Unglüd Hatte, ohne Augenlicht 
durch dieſe licht- und farbenvolle Welt 
zu geben, pflegte ich abendelang 
Krieglacher-Erinnerungen und inmitten 
der großen Stadt nahm ſich die alfo 
vor die Seele gezauberte Dorfidylle 
des Mürzihales doppelt veizend aus. 
Den heiteren, genial bummehvigigen 
Geiſt des Hauſes beforgten die beiden 
Söhne Hermann und Dtto, die damals 
Studenten waren, und zwar nod 
Studenten jener herrlichen Sorte, die 
da in reinfter idealiftifcher Begeiſterung 
fingen fonnte: Vom Hohen Olymp 
herab kam uns die Jugend! In Her— 
mann ſtak, was Leichtlebigleit und 
Humor anbelangt, eine ftarfe Dofis 
Wienerthum, feine heitere Schlagfertig- 
teit, feine unerſchöpflichen Schwänte, 
jein ſtets muntere® Gemüth, feine 
ftete Bereitwilligfeit, auf alle Scherze 
einzugehen, machten ihn zum Liebling 
der Gefellfchaften. Ich achtete an ihm 
noch beſonders fein reges Intereſſe 
für jede Art geiftigen Lebens und 
Strebens. Zudem beſaß Hermann ein 
großes Zeichentalent, das er befonders 
für Humoriftiiche Darftellungen ans 
zunüßen pflegte. — Ein wenig ernfter 
und in Fich geichloflener angelegt war 
fein Bruder Otto. Otto’s Humoriftifche 
Ader ſchwoll jeltener, wenn aber doch, 
dann noch faſt unwiderſtehlicher als 
die Hermann's. Er trieb fleißig Stu— 
dien über Kunſt, Theater und Lite— 
ratur und ſchrieb ſelbſt manch merk— 
würdiges Gedicht harmlos humoriſti— 
ſchen oder ſcharf ſarkaſtiſchen Inhaltes. 
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der Neigung zur Parodie. Gedichte 
und Scherze, die man nachmalig von 
ihm in den „liegenden Blättern“ 
fand, geben davon beredtes Zeugnis, 
Zudem war in ihm ein unentmwegtes 
Streben nad) der dramatifchen Kunſt, 
eine ſtrenge Gewiſſenhaftigleit in Allem, 
eine Männlichkeit des Charakters, wie 
man ſie bei jungen Männern felten 
findet, befonders wenn fie von Lockun— 
gen der großen Stadt fo umfpielt 
werden, twie die bildhübſchen, liebens— 
würdigen und wohlhabenden jungen 
Müller es waren. 

Mit Hermann machte ih manchen 
Ausflug, einmal auch eine Reife um 
die Stadt Wien, die, ohne daß wir 
uns unterwegs, außer beim Mittags- 
eſſen in Währing, viel aufhielten, neun 
Stunden in Anſpruch nahm. In den 
Sommerferien waren wir viel in 
Krieglach beifammen, wo wir uns 
gerne mit theatraliichen Darftellungen 
ergößten, Dtto beforgte ftet3 die Helden, 
ih die voltsthimlichen Charakterge— 
ftalten. Einmal führten wir im Walde 
den „Pfarrer von Kirchfeld“ auf, 
wobei Hermann als der Bärndorfer 
Michel, Dtto als der Pfarrer Hell, 
ih als der Wurzelfepp, Frau Müller 
als die Brigitta, höchſt Anftändiges 
leifteten. Landausflüge nad dem 
Feiſtritzthale, nach dem Gefäufe, auf 
den Teufelsſtein, nach Mariazell, die 
ich mit der Familie Müller, oder ein— 
zelnen ihrer Mitglieder machte, zählen 
zu den mir liebwerteſten Erinnerungen. 

Die beiden jnngen Männer haben 
guten Weg gemacht. Hermann iſt 
heute Architekt im Gottefch-Berein zu 
Wien, Otto ift Schaufpieler im deut: 
Ichen Theater zu Berlin, fein rühmlich 
bekannter Name lautet Otto Som: 
merstorff. 

Bei diefer Familie nun hatte ich 
in Wien zur Winterzeit meine Heim: 
ftätte, mit ihr jubelte ich bei den 
patriotifchen Glanzfeften und Scans 


In diefem jungen Manne hatte ſich der ftellungen, an denen Wien jo reich 
naide Idealismus jeltjamerweife ver= | war, mit ihr meinte ich mach dem 
eint mit der modernen Jronie und Brande des Ningtheaters, einem Ereig— 


wir, 
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niffe, welches mir wohl für immer 
einen Schatten geworfen hat über 
das heitere Wien. 

Anfangs der Achtziger Jahre wurde 
das gaftfreundlihe Haus Müller in 
Beherbergung des vagabundierenden 
Steirerd abgelöft von dem Haufe 
meines Schwiegerbaters Knaur auf 
der Wieden, in welchem ich für die 


Tage meine! Wiener Aufenthaltes 
warme und ſtändige Niederlajjung 
gefunden. 


Schon in den Siebziger: Jahren 
hatte fih mein Bekanntenkreis in 
Wien immermehr erweitert. Da ge— 
denfe ich noch befonders eines Kleinen 
Beamten der Nationalbank (ich glaube 
er war Amtsdiener). Ein altes, ruhiges, 
wohlbeherztes und lebensheiteres Mäntt- 
lein, Names EChriftian Schum. 
Welcher echte Wiener kannte den alten 
Schum nicht! 

Er war ein Schwabe, Hatte in 
jeiner Jugend Wilhelm Hauff und 
Ferdinand Raimund auf den Bergen 
herumgeführt und wußte von vielen 
Belanntichaften mit berühmten Per— 
Jönlichkeiten zu erzählen, ohne aber, 
daß er damit ji je vorgedrängt 
hätte, 

Sein treuherziges Weſen verjchaffte 
ihm Zutritt in die vornehmiten Geiftes- 
freife. Seine furzen Bemerkungen 
waren ſtets ſchlagend, feine Anekdoten 
immer von einer echten Lachſalve der 
Anweſenden begleitet, ſeine Begeiſte— 
rung für die Natur war geradezu 
rührend. An jedem freien Tage war 
er, wenn nicht weiter, jo wenig— 
tens draußen im Wienerwalde, öfter 
als fünfzigmal foll er fein Lebtag 
auf dem Schneeberg gewejen fein und 
in den fteirifchen, kärntniſchen und 
tirolifchen Alpen war er nicht minder 
daheim, als auf den Bergen Nieder: 
öfterreihs. Das war ein Tourift nad 
dem Herzen Gottes, der nicht allein 
dort umberkletterte, wo die Berge wild 
und beichwerlich find, ſondern auch 
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lebendige Schönheit ausbreiten. Ich 
kann nicht ohne Rührung denken an 
den alten Schum, an dieſes für Gottes 
Weltherrlichkeit bis zur Inbrunſt dank— 
bare Herz. Mich überhäufte er mit 
liebevoller Aufmerkſamkeit, die ich kaum 
zu erwidern im Stande war, geſchweige 
verdiente. So oft ihm zu Ohren 
fan — Schlögl theilte es ihm ſtets 
mit — daß ich in Wien ſei und bei 
der bekannten Tiſchgeſellſchaft mich ein— 
finden würde, machte der alte Mann 
den weiten Weg von feiner Alſervor— 
ftadt bis Mariahilf oder auf die 
Wieden und hielt bis zum Leßten von 
uns Stand. Mehrmals bejuchte er 
mich mit feinem runden Frauchen in 
Krieglach und brachte allemal Geſchenke 
mit, ſei es das Bildchen irgend eines 
gemeinfamen Wiener Freundes, ſei es 
ein Zigarrenpfeifchen, ſei es ein 
Spazierftod oder dergleihen. Schum 
war vor fünfzig Jahren aus Württem— 
berg eingewandert und ftarb 1886 zu 
Mödling, auf deilen Friedhofe am 
Saum des von ihm jo jehr geliebten 
Mienerwaldes er ruht. 

Ein wunderliher Gegenſatz zu 
Schum war ein anderer unjerer Tiſch— 
gejellichaft, Graf Anton Lazanski. 
Bevor ich ihn noch perfönlich kennen 
gelernt hatte, Ind er mich bei fich zu 
einem Souper. Mit dem Abendeilzug 
in Wien eingetroffen fam ich etwas 
jpät, die Gefellihaft, darunter Anzen— 
geuber und Schlögl, war bereits 
bei Tiſche. Auf mein Klopfen an der 
Thür öffnete mir ein noch junger 
Mensch mit ſchwarzem Schnurrbärtchen, 
wies mich zur Tafel und bediente 
mich wie die Lebrigen mit den Schüffeln, 
die er um den Tiſch herumtrug. Der 
Gräfin, einer jungen, fich einfach und 
Ichlicht bürgerlih gehabenden Dame, 
war ich bald vorgeftellt; als ich aber 
meinen Tiſchnachbar nah dem Grafen 
fragte, belehrte er mich, daß es eben 
der jei, welcher mich zur Thür herein 
gelafjen habe und die Schüffelr um 


dorthin gieng, wo fie ihre, das Men- | den Tiſch trage. Er hatte ſich im den 


ſchenherz ewig erfreuende, 


liebliche, Kopf geſetzt, die „Ritter vom Geiſte 


wie ein Lakai perfönlich zu bedienen. 
Nah dem glänzenden Souper ergößte 
uns Graf Lazansti mit muſikaliſchen 
Vorträgen, er jpielte mehrere Blus- 
und Saiteninftrumente, worunter die 
Zither, mit Fertigkeit. Seine Wohnung 
war ein Arſenal von Jagd» und 
TrifchereisGeräthen, Touriſtenſachen, 
Reiterzeug und anderen Sportgegen- 
ftänden. Ein Sport don ihm fchien 
mir auch fein Verhältnis zu uns Lite 
raten zu fein, in welchem er ſich bald 
unterthänig, bald brüderlih, bald 
wieder vornehm ariftofratiich zu uns 
ftellte. Uebrigens wird er thatjächlich 
Intereſſe für uns gehabt haben, ex 
nahm an unferer Tifchgefellfchaft regel= 
mäßig teil, ohne fi vorzudrängen 
und war höchſt zufrieden, wenn er 
manchmal ein Jagdgeſchichtchen oder 
ein Anekdotlein aus der Künftlerwelt 
anbringen konnte. Sein ganz gemüth— 
fih und munter dreinfchauendes Geficht 
hatte einen fchiefen Baden, den ihm 
ein Zahnreißer ausgerendt hatte. Im— 
mer hatte er etwas Befonderes an ſich, 
war es ein Baar plumper Banernftiefel, 
das er ſich bei irgend einem Dorf- 
Ihufter bejtellt hatte, war es eine 
wulftige Bergjoppe aus Schweizerloden, 
war es eine unförmige Tabakspfeife, 
ans der er mit Hinderniſſen unges 
gebrochenen Muthes rauchte. Seine 
Gejellfihaft war feine unangenehme, | 
ein wenig ſchief gieng es nur, wenn 
er Jich in philoſophiſche Geſpräche ein— 
ließ, da ſchlug ihm der Ariftofrat, der 
manchmal nur für förperliche Uebungen 
eingerichtet ijt, Schon hölliſch in den 
Naden, Uebrigens war er jehr harmlos, 
wohlwollend und ftets bejtrebt, jeinen 
Freunden Freude zu bereiten. Mich 
hat Graf Lazansti wiederholt in Krieg» 
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heigen Sommertage, fam er mit feiner 
Frau Gemalin zu Fuß don MWien 
über Mariazell, die Reifenusrüftung 
auf dem eigenen Rüden jchleppend. 
Dann ließ er fih im Gafthauje etwas 
jhmeden und lud eine ganze Tiſch— 
gefellfchaft zum Mahle ein. Glüd- 
lih war er, wenn er mit ſelbſtge— 
fangenen Forellen bewirten konnte. 
Meine Kinder überlud er mit fürftlichen 
Geſchenken; da kam zum Beifpiel zu 
Weihnachten ein volljtändiges, ſtark ver— 
goldetes Altargeräthe zum Meſſeleſen, 
Kelch, Monftranz, Rauchgefäß u. |. w. 
in gewöhnlicher Größe, um die manche 
Dorffirhe meinen jpielenden Knaben 
beneidet hätte, oder es fam für den— 
jelben etwa fünfjährigen Knaben ein 
ganzer Steireranzug mit kurzer Leder: 
hofe, grünen Strümpfen und befedertem 
Alpenhut; oder es kam ein Merkel 
mit einem halb Dutzend luftiger Wiener 
Stüdlein, zu welchen extra nod ein 
componiertes Liedchen aus meinem 
„Zither und Hadbreit“ hineingefeht 
war. Das Merkel fand auf einem 
zierlihen Wäglein, mit welchem die 
Kinder dann duch das Dorf fuhren, 
das Eine mit dem Strohhütchen ab— 
fammelnd, während das Andere den 
Hebel drehte. — Durch ſolch groß— 
artige Geſchenke wurden meine Kinder 
nachgerade verwöhnt, aber merken 
werben fie ſichs doch auf lebelang, 
daß ſie die größten Spielzeugfreuden 
dem „DOntel Anton“ verdanken, wie 
Graf Lazanski fih nennen lieg. Er 
hatte felbft feine Kinder, fein Leben 
war ein unftetes und — da er doch 
einen Einblid in tieferen Gehalt des 
Menfchenlebens zu Haben ſchien — 
ein unbefriedigtes. Er ftarb Früh 
zeitig während eines Aufenthaltes in 


lad beſucht; einmal, an einem jehr | Stalien. 


(Schluß folg.) 


— rn 


Bus 


Bas Hausbud der Frau Stampferin. 


” (Fortjegung.) 


—— 
A 


* en 1. February 1681. Jahr bin ich 
fe, zum eritenmall Hinauf ins Holz— 
>  mäfterheijl gangen, weils aud 
droben 2 mall die lättige Sicht (Epi— 
demie) eingerifen hatt/ aber zum erſten— 
mal ain Weib mit zwey Khindter ges 
ftorben feint/ vnd ift nacher woll 
15 Woden ftil gewölt/ vnd fhein 
Mensch geftorben. Nacher iſt(s) Halt 
vmb ond vmb gewölt. So hats ein 
Meib gehabt vnd die rechten Zächen/ 
bat nit gewift/ wo fies befhumben 
bat / jo hab ich ihr von allerley Sachen 
vnd guette Arzeneymidl geſchickht, vnd 
ift/ Gott Lob, dervon khumben vnd 
gefundt wortten/ vnd khein Menſch 
nacher mehr khrauckh wortten. So hab 
ichs aber mit Erneſt gefragt, waß ihr 
doc geholfen hat vnder diſen Midl(n)/ 
die ich ihr gefchidht Het/ fo Hat fie 
mier gejagt/ wie es angrifen het/ jo 
het ihr der Khopf gar weh dahn, und 
Hent und Fieß zitert/ auch der Magen 
het ihr gar weh gedahn, fie Het wohl 
allerley Saden braudht/ aber eß (het) 
nit woln pöjer wern,/ aber wie fie mein 


Burgier/ die Tlores/ het eingemumben/| freindtlich geandtwortt 


jo hets bey den Zöchen ſchröckhlich 
vinbgearbeit vnd auch ihm ganzen 
Leib / vnd Het ihr vill Fierdl Gall vnd 
Schleimb vndter ih vnd vber fich von 
ihr gebracht. Nacher wers gleich den 
andtern Dag derauf guett wortten/ 
vnd wer witer vmbgangen. Eh hat 
mich woll von Herzen gefreit/ daß 
dißes ein jo guets Midl iſt gewöſen, 
ich hab ſchwar mein Leit woll die 
mäſten Alle mit der Burgier vor bur— 
giert/ die Khindter vnd Gefindl/ der 


khumben. Ih dandh meinen Gott 
vmb jein Arzeneymidl, die er mier 
noch göben hat/ bit vınd feinen Sögen 
auch derzue. 

Den 1. Märzy 1681. Jahr 
it der Herr Khörnner vnd fein Anna— 
liſt hereinkhumben,, vnd Haben vnß 
ſein erſtes Dechterl/ Maria Elifabeth / 
mein erſtes Ingerl, hereinbracht, iſt 
2 Jahr ihres Alters vnd iſt gar ein 
geſcheits Diendl. Hab ihr ganz ein 
neys Gewändl göben vnd (ſie) auf— 
bauzt/ Hat vberaus ein Freit dermit 
gehabt/ vnd habens ſo aufbuz(t)er 
ihrer Frau Vrändh, Frau Khielbrein / 
auf Lueben / gefiert/ wölliche auch ein 
grofe Freit mit ihr hat gehabt. Gott 
göb ihr feinen göttlichen Sögen/ vıd 
daß fie zu Gottes Ehr auferzogen 
wiertt. 

Anno 1681. Jahr hat mein Tiebiter 
Ehmiert den Fierften auf Bamberg 
zwey Rekhumbendäzionſchreüben ge= 
ſchriben, vnd 3 Prief nacheinandter 
von Ihr Hochfierjtlichen Gnatten bes 
fhumben/ vnd dem Herrn Batter jo 
vnd guetten 
Beſchätth göben/ wölliches vnß von 
Herzen gefreit hat vrn einem jollichen 
hochen Fierſten jo genettige Andwortt 
zu haben. Seint nur frembte Sachen 
gewöfen/ aber gleichwol guette Beſchätt 
befdumben. Haben aljo guette Hoff: 
nung, wan heindt otier morgen vnßere 
Khindter waß verlangen otter zu ihm 
in Dienſt begerertten / jolles gwiß auch 
erhalten wuriten. Freit vnß ein ſol— 
licher hocher Pätteran. 

Anno 1679. Jahr hatt mier mein 


Herr Batter vnd Alle, vnd auch liebſter Hanß Adtam von dem walche— 
Andtern göben, wan fies geſchwint riſchen Golt 2 gultene Khötten machen 
haben braucht/ eh ſies Haben laſen laſen, die greßer wiegt 42 Dugatten 
pbergen / jo fein fie wohl derfan vnd die Ehlienere 20 Dugatten, Die 
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thlinere Hat der Derr Vatter der Eua|nen Gott nit dandhen genueg/ daß 


Maria Diewaltin göben. 

Unno 1681. Jahr/ den 12. Febr. 
ift der Herr Diewalt mit der Euerl 
zu vnß khumben vnd haben vnß hämb— 
geſuecht, ſeint gar woll auf gewöſt 
vnd hat noch ein guetts Außſehen 
gehabt. Seint gleich fier Drofehyach 
gefarn, wie ich bin drauft gewöſt vnd 
hab laſen die heillige Dreyfaltigkheitſäll 
hab aufſözen laſen, vnd ſeint förtig 
gewöſt, vnd nacher mit einandter hämb 
herein. Ich Hab vermänth, ich mießet 
vor Schmerzen vergen/ Alles auf der 
rechten Seiten daß halbe Geſicht vnd 
in Ohr/ Dag vnd Nacht hab ich fein 
Rueh gehabt; inn Halß ich hab nit 
Ihlinten khinen, waß fier Schmerzen 
ift mit zu fagen. Hab gleich meine 
Mid! braucht, den Khopf alleweil ab- 
wert geftrichen / den Bugl vnd Half 
mit warmben Diechern,/ meine quetten 
Kopfpalfamb vbers Geficht vnd Khopf 
geſchmiert, Khöpfl gelafen (Schröpf- 
föpfe ſetzen laſſen) burgiertt/ mit 
Zuger vnd Leinfatthöll geraucht / auf 
dem Khopf balt mit Arftainöll (Bern- 
fteinöl) angefchmiert/ Moran aufge- 
lögt / Brott aufgelögt vnd Nierwerger 
Pflafter zwifen 2 Diehl über daß 
halbe Geſchickht (!) gelögt. Ihmer ein 
Weil hab ichs wödh gedan, nit alle= 
weill ligen lafen/ in warmben Diechern 


eingewidhlet mein Khopf vnd Half/ 


Dowädh gefhnopft/ mit Zuger ge— 
raudht/ ein Butter in Moranwaſſer 
wol außgewaschen vnd wädhen lafen 
vnd in die Nafen gedan/ auch 
hollerne Schwämb in ein Wafer 
gewädht vnd den Halß aufgurgelt/ 
mit Gollaun auch, nacher Zuger: 
gand! geitehen/ vnd fies Mandlöll 
hab ich afleweil nemben miehen vor 
den Halßweh/ hab allſo etlih Wochen 
zu dähn gehabt’ aber / Gott Lob vnd 
Danch, witter pöfer wortten. Habs 
in Form fo geriglett (gefchüttelt) vnd 
den Khopf alle beitlet / 
nacher jo gemächlich brochen, wans 
mier gächling brochen wer/ fo hets 
mich derfen erſtöckhen,, khan allfo mei= 


er mier ſo genettigkhlich geholfen hatt. 
Anno 1681. Jahr 
den 4. Ottober iſt ſo ein groſes Waßer 
gewöſſt vnd hatt gar auf villen Artthen 
großen Schatten gedan/ hatt vnß zu 
Weißkhierchen vnßern neyen Khollborn 
(Kohlbarren) mitſambt dem Kholl ganz 
wöckh gedragen/ vnd iſt vnß vmb 
500 fl. Schatten geſchehen. Gott hats 
göben / hatts genmmben/ khan witter 
göben/ der Namben döß Herrn ſey 
gewenedeith. Aber vmb vnßere Die- 
waldtifchen ift vnß gar läth gewöft/ 
hat das groje Wafer auch ihnen beinn 
Hamber vnd Millen gar grojen Schat— 
ten gedan/ hat geichriben vmb 400 fl. / 
wollens woll lieber felber geliten ha— 
ben/ feint junge Haußwiert, habens 
halt Schon grofen Schatten / hoffe aber/ 
Gott der Allinechtige wiert ihnes witer 
erfözen vnd feinen reichen Sögen mit— 
dällen, wölliches ich ihnen von Derzen 
winjche/ amben. 
Anno 1681. Jahr 

im Merz iſt vnßer Hang Joßef in 
die Wallden hinauf geräft vnd mueß 
Alles oben recht lernen / ſchmölzen und 
bey dem Berg vıd alle Sachen recht 
erfarn,. Gott göb ihm fein Gnatt 
derzue. 

Den 12. November 1681. Jahr 
bin ich mit dem Herrn Vadter in die 
Wallchen geräſt,, Haben gar einen 
Ichenen Augenschein eingenumben/ vnd 
Gott ſey Lob vnd Dandh/ ſchenes 
gelbes Arzt gefundten, bin auch jelbften 
in neyen Stoln eingefarn vnd lautter 
ichenes gelbes Ärz gefundten / hab mic) 
gar hoch erfreit deriver vnd Gott 
daußentmallen Dandh gefagt. Vnßer 
Herrgott wolle noch ferner feinen heil— 
ligen Sögen derzue göben, daß miers 
noch khindeten genießen auch. 

Den 24. November 1681 iſt Herr 
Johannes Springenfölß zum Joßef in 
die Wallche(n) geräft/ vnd wiert etwan 


ſo iſt mier 4 Wochen bey ihm bleiben. 


Anno 1682. Jahr 


den 9, Jenuary bin ich vnd die Miedi / 
auch | 


Joſſef/ zu der Khörnerin hinauf 
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geräft/ fo ift fie gleich zu ihrn 4ten 
Khindt herfür gangen/ ift mer ein 
Dechterl vnd haiſt mit Namben Maria 
Barbara. Hab mich gar nit lang 
darauft aufgehalten wie ich aber bin 
hämbkhumben / hab ich meine Khindter 
fhrandh gefundten/ den Ferttinandl 
vnd die Lißerl, der Nandl hatt die 
hizige Khrandheit gehabt/ vnd andter 
Zueftändt mer/ vnd alfo ein gefärliche 
Khrandheit außgeftandten. Seint, Gott 
Lob/ witterumb gejundt wortten. 
Ann 1682. Jahr den 24. Jenuardy 
ift eine jollihe große vnd grauſambe 
Schnelän gewöjen/ dößgleichen niemall 


in Votternberg gejehen it wortten / 


bat döß Heren Springenfölg fein 
Khreitterhaus ſambt dem Stall vnd 
MWagenhitten Alles verſchitt vnd zer— 
brochen / vnd hatt ein großſchwangeres 
Weib erfchlagen vnd erdrudt/ die 
Andtern jein noch erhalten wortten 
vnd (Haben) bei einen Fenſter noch) 
ausjchliefen khinen, vnd dem Khirſch— 
ner hats fein Heiſel noch erhalten / 
wiewoll die Schnelän vmber gelögen 
ift/ vnd er vnd fein Weib/ wölliche 
Khindlbötterin iſt gewößen, noch haben 
fhinen beim Fenfter ausfchliefen. Ben 
den Leubner-Schmitifchen Heifl oben 
hatt die Länn nur gleich ein khläns— 
wenig an das Eg angangen/ vnd döß 
Khämberl/ wo fie feint derein gelögen/ 
ift der Botten eingefallen/ vnd den 
Schmitt Redi vıd fein Weib au der 
Stöll gleich erjchlagen. 

Herundter nacher ift daß Khiefoller 
Heifl geitandten / dößſelbige hatts ganz 
zufambengeworfen / vnd Hatt auch ein 
Bar Man vnd Weib erfchlagen / auch 
ein Däll gedrudht vnd noch dervon 
fhumben fein vnd noch beim FFenfter 
außgeſchlofen. Wölliche geichlafen ha— 
ben/ die hats erdruckht, wölliche noch 
auf jeint gewölt vnd in Stibnen 
(Stuben)/ die feint noch derfon khum— 
ben. Iſt gleich vınb 8 Br zu der Nacht 
gewöſt. 

Eß Hat die ganze Nacht khracht 
vnd gearbeit. Mier haben vB gefiercht 
vnd Haben vermänth/ mier miepen 





Alle augenblidhlich auch begraben wert— 
ten. Eo khumbt der Herr Springen» 
fölß vmb 11 Br in der Nacht fiers 
Fenſter vnd rieft vndß mier follen 
vnß auß dem Hauß begöben / er reitet 
vnß dan, eß hett bey ihm oben ibel 
gehauft/ mier wärn gleichwoll in der 
Gefar. Ich fteh geſchwindt auf vnd 
wödh die Leit auf alle/ vnd jchidh 
zum Herrn don Luezendorf vnd laß 
bitten/ er folt vnß hiniber erlauben/ 
vd ſchickh Böttgewandt hiniber vnd 
laß die Khindter hiniber dragen alfer 
fhrandher. Der Ferdinand! Hat ich 
hier zu khranckh gejchrien / hat alle= 
weil wollen hämbgen, feint khämb 
5 Vattervnßer lang enten gewölt/ jo 
ift gleich ober de Herru von Luezenz 
dorf ein große Länn abgangen vnd 
in Bach, daß aljo der föllige Bad 
ift auß auf die Strafen khumben vnd 
ift zu vnßern Hauß gerunen/ daß 
man vber die Khnie Hat mießen in 
MWaper gen. Eß bat jchier ein Auß— 
jehen gehabt / alß wolt der ingeſte Dag 
wern/ eß hat ſchröckhlich einandter 
gerögnett/ ei iſt großer Schne gewöſt, 
eß iſt der Wint gangen vnd in Wentten 
hatts alleweil khracht/ bald iſt gar 
auf die Straſen fhumben/ ja/ eß iſt 
woll von Herzen ein Forcht gemöft. 

Sundtag derauf haben wier folln 
in die Khirchen gen/ Hat ein Geiſt— 
licher ſein erſte Möß gelöfen / ijt beimb 
Herrn Reichenauer Prezöbter gewöft/ 
hat Stöfane gehäfen. So Haben wier 
in lauder Waher mießen Hinaufgen. 
Unger lieber Herrgott wolle vnß ge= 
‚ nettigfhlich vor follihen Vnglickh be= 
hietten vnd bewarn. 

Den 2. Februar 1683. Jahr 
hab ich mein lieben Kharl Sigmunt 
auf Lueben mit mier gefiertt / hatt ſich 
ja ſogar erfreit/ daß er ift hinauß 
fhumben vnd in Hauß herumbge— 
ſprungen. So hatt die Zimbermanin 
gejagt zu vnß, Ich habs woll gewiit/ 
daß die Frau Muetter wiertt Die 
Khindter herauf fiern/ eß iſt natt— 
dierlich. Vor zwen Dagen (ſeint die 
Khindter) oben in der Stuben ſo ge— 
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prungen/ alß wies die Khindter jet 
machen bin aufe gangen vnd hab bey 
der Schlieſlluekhen hineingeſchaut, Hab 
aber Niembans gefehen. Mier feint an 
heifligen Liehtmößdag witter hämb 
herein gefarn/ vnd feint/ Gott Lob 
Ale wol anf hämb khemben. Zu der 
Nacht Hat fich mein lieber Kharl fhlagt/ 
ch detten ihm die Fieß weh, vnd hatt 
ein Hiz befhumben vnd Khopfweh/ 
nach deriber die Vrjchlechten (Blattern- 
franfheit)/ ja/ jo dikh vnd jo voll/ 
auch groß fein fie worn / daß alfo daß 
armbe Khint in die fiertte Wochen 
großen Schmerzen hatt gelitten / vnd 
auch alleweil den Khopf Hagt. Nacher 
feint fie abgehält vnd Hab große Hoff: 
nung gebabt/ er hetts vberfheniben / 
fo khumbt ihm ein Dueften vnd hatt 
alleweib Blueth außgeipieben (ausge: 
jpeit) / vnd Hat die linge Seiten 
fhlagt/ auch den Khopf, und die Arl 
auch auf der Lingen Seiten. Wie die 
Hueften hatt nachgelaßen, wölliche 
5 Stundt aufeinandter gewertht hat/ 
jo bat er ftarfh angehöbt zu rodlen. 
Ich Hab ja von allen Saden braucht / 
burgiert und khriſtdiert, hat ſich der 
Harmb (Harn) auch verlögt/ hab halt 
nichts khinen von ihm bringen / biß 
ihn erftödht hatt,, vnd iſt aljo in 
Namben Gottes geftorben. Hat ein 
Aboſtemb gehabt in Khopff vnd in 
der Seiten, ift ihm der Dotter bey 
der Naßen vnd Maul hergerunen, Wie 
verftändtig er geſtorben, ijt gar nit 
zu fchreiben/ hatt Gott alleweil au— 
geriefft/ hatt auch beitet / weil er hatt 
rötten Ehinen/ hatt auch ein Döftement 
gemacht bat ihm khein Menſch mit 
gemandt / Jundtern hat felber fein 
Schazdriechl (Sparbüchſe) begert vnd 
feiner allten Maria einen Dugatten 
herauf geben/ in die Khierchen auch 
ein Dugatten/ vnd zu Der heilligen 
Dreyfaltigtheit auch ein Dugatten / 
den Herrn Battern einen Daller vnd 
mir auch einen Daller. 


Die Herren | 


hen Biebl/ der erft in das Gte Jahr 
gett/ heiten fie wol niemals folliches 
erhertt. Habens wol Alle beweint. 
Ach, mein Gott/ wa haben mier fier 
ein Herzenläth gehabt. Erſtlichen hat 
er vnß erbarmbet/ vnd macher fein 
grofer Berftandt ift vnß fo zu Herzen 
gangen/ vnd fein Anriefung zu Gott 
vnd feine andechtigen Rötten. Er wär 
ja jo gern gefundt wortten/ wie er 
aber den Erneſt gefehen/ hatt er ich 
willig derein begöben. Vnßer grefter 
Droft ift dieſes gewöſt, daß er jo anne 
Sorg fier daß Angefiht Gottes khum— 
ben ift/ vnd ein reiner Engel wortten / 
der fier vnß bitten wiertt/ amben. 
Den 20. Febr. 1682. Jahr 

ift mein lieber Yerttinandt Fi(n)zenß 
fhrandh wortten. Haben vermänth/ 
eß wern die Brfchlechten ſchult, ift 
ihm aber auch Alles in Khöpfl ge— 
wöſt, hat gleich angehöbt zu fandte— 
fiern / vnd diejes hatt gewertt 13 Dag/ 
hat auch nie khein bißl gößen/ alß 
waß man ihm mit Gewalt ihmer ein 
Milch Hat eingoßen. Seint nacher die 
Vrſchlechten khumben, daß mier allſo 
gar woll haben khent, daß Alles iu 
Khopf ift gewöft/ vnd auch mit der 
Seitten alleweil gejchrieen hat. Ad / 
mein Gott/ waß haben ınier fier 
Herzenläth gehabt/ jo zwen liebe Sün 
auf einmall zu verliern. Iſt erft 
3 Jahr alt gewöft und hatt auch einen 
groſen Berftand fehen laſen, auch Gott 
oft vmb Hilf angerufft im feinen 
grojen Schmerzen. Hab ja alle Midt 
braucht / hab ja vermändt/ mier wiert— 
ten noch Ainen derfon bringen / it 
aber Gottes Willen gewöſt, vnd ihn 
den 4 Märzyp auch von diſer Melt 
genummben. So ſey Gott daugent Mall 
gewenedeit vnd gedandht/ daß er meine 
lieben Khindter zu dem Himbl aus- 
erkhorn Hatt/ ift mein ainiges Win— 
chen vnd Begern/ meine Khindter zu 
der Selligkheit geboren zu haben’ 
wöllihes ich von Herzen winfche,/ 


haben fich verwundtert vber ihm / dan amben. 


fie feint/ dagewöſt vnd habens Alles | 
| hab ih mein 15ziehets Khindt ges 


gehertt/ vnd gejagt / von einem ſolli— 


Den 15. Julius 1682. Jahr 


0, Zu 


born / Hab aber gar ein ſchwäre Nitter- 
khunfft gehabt/ daß ich gar balt mein 
Löben hett einbielt. Bin vorhin alles 
weil fhrandh gewöſt vnd mier ftreng 
derzu gangen/ iſt daß Khindt nit recht 
ankhumben, nur gleich mit einen 
Fießl/ Hab mier ſchier zu Doth Helfen 
miejen / vnd daß Khindt / wölliches 
auch ein Biebl ift gewöſt, ift ihm auch 
nichts abgangen, gleich ſo in der 
hartten Geburtt ſein Löben (hat) mieſen 
aufgöben. Seint alſo in 20 Wochen 
3 Biebl geftorben/ Alles nach Gottes 
Willen. 

Difes 1682. Jahr ift vnß woll 
ein rechts jchwärs vnd unglidhfelliges 
Jahr. Alleweil Aines vmb das Andtere 
haben wier gehabt/ hab auch nach der 
Geburtt die hizige Khrandheit belhum— 
ben vd auch mitter gar kranckh ge— 
wöjt. Alles opfere ichs mein Gott zu 
feiner Ehr auf/ vnd bitt/ er wolle 
vnß doc difes Jahr glidhlicher entten 
laſen, Alles aber nad) feinen göttlichen 
Willen. Wollt woll von Grundt meines 
Herzen fro fein/ wan mier Gott ein— 
mall ein ruebigers Löben vnd den 
lieben Geſundt dett göben, ſunſten, 
jo mier daß Löben zuwitter iſt, ich 
auch wenig Freit hab gehabt auf 
dißer Welt, alß alein mein liebſter 
Ehwiertt, der iſt mein Freit, vnd 
weil mier ſchon alt wern/ witter 
ein...*) Jezt zum Allerheilig ha— 
ben mier wollu vnßern Dank Joßef 
auf Gräz zu einem Dochhter ſchickhen, 
jo iſt mer einmall ein Geſchräy von 
wögen döß Dierdhen außlhumben vnd 
von wögen der Rewellen, haben auch 
ſchon die Jeſſuwitter auß Vngern auß— 
driben, ſeint allſo vill auf Lueben 
khumben. Jetzundt auch Haben die 
Jeßuwitter mit den Luebnern Händl 
von wögen der Mill/ daß die Jeßu— 
witter nit wölln daß Waßer herlaßen 
duch den Grieß/ vnd Haben alles 
Hindan verbauth/ daß alljo den Lueb— 
nern großer Schatten ift geichehen bei 
der Mil vnd WindHlfelt (Winkelfeld, 





*) Hier ift ein Blatt ausgerifien. 


Gegend ö. nächſt Leoben). Seint alfo 
die Burger khumben vnd Haben zus 
jamben gehalten vnd mit Hackhen 
hinauf vnd die Schladht abgehadht. 
Die Jehumitter Habens Hoch empfund— 
ten/ aber eß iſt ihnen recht gejchehen. 
Ich bin felber alß ein ainfaltiges 
Meib gangen fchauen/ vnd Hab ja 
woll gejehen/ daß die Luebner höchſts 
Recht haben, dan die Jeßuwitter 
habens nur von den Luebnern bes 
thumben. Daß aber das Waller jo 
großen Schatten hatt gedan/ daß fies 
alfo hochbedierfftig fein,/ alſo feint die 
Jeßuwitter vor Gott vnd der Welt 
ſchultig ihnen dießes witter zu göben/ 
dan die Jehumitter khinen nichts da— 
von genießen / jundtern wendten ihren 
Spaziergang ein. Mein Gott/ jolt ein 
ganze Gemän mögen eines Spazier- 
gang leiten? Iſt hechſts vnbilich. 

Den 4. Octtober 1682. Jahr 
hat die Euerl Diewaltin ihr anderts 
Khindt geborn/ wölliches gene(nht iſt 
worden Franz Ballendin/ alß wie fein 
Gött. Gott wolle ihm langes Löben 
vnd den lieben Gejund verleihen. 

Den 20. Jenuary 1683. Jahr 
jeint mier/ ih vnd der Herr VBatter/ 
der Fridl vnd Fränzl/ auch die Stänzl 
vnd der alte Herr Riedlmähr zu der 
Diewaltin hinauf in Schlitten gefarn/ 
haben gar guet Löben gehabt/ vnd 
ihr Fränzerl gar woll aufer gefundten 
und Schon großer. Iſt gar ein fölltes 
Khindt, vnd hatt ihn mit 16 Wochen 
abgejpendt (ein Kind von der Brut 
abgewöhnt)/ ift alfo gar ein frumbs 
Khindt. Haben ihnen auch ihren neyen 
Hamber geſehen, wöllichen jie erſt von 
Herren Größing khäfft haben. 

Den 28. Jenuary 1682. Jahr 
hatts mer bei vnß ein großmechtigen 
Schne gehabt/ Hatt 6 Wochen ein— 
andter gefchniben und gemätt/ vnd hatt 
großmechtige Schnegewätten (Schnee= 
wehen) gemacht / dab man fein Yöbelang 
fhein Menſch jollihen Schne gedendht 
in Votternberg / und haben vnß dor der 
Schnelän fo Hartt gefierdht/ auch die 
Herrn vnß ſelbſten alleweil geratten 
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haben / mier ſolln vnß auß dem Hauß 
göben, möcht gächling ein Rögen derein 
fhumben/ fo würden mier in der 
gröften Löbensgefar fein. Seint aljo 
den 28. dito mier alle hinauß auf 
Lueben ins Hauß, in vnßers/ vnd 
jeint 9 Wochen derauft gewöſt, ift 
aber/ Gott Lob, fhein Län abgangen / 
die beit Schatten gedan. Die Leit, 
die in Hauß feint bliben, haben fich 
woll mechtig gefierht gehabt/ fein in 
der vndtern Stuben alleweil gebliben. 
Bey Herr Khiellenprein oben ift der 
Schne jo hoch gewöft/ wo die Schrend= 
hen ift/ wan man ift vber gangen/ 
daß man mit der Arel hatt an daß 
Dah an geftehen/ vnd dieſelbige 
Khierchgaſſen ift ganz voll gewöjt mit 
Schne vber die Blandhen au vnd 
hinauf/ vberall hatt man mießen in 
die Heißer zu 5 Stäfl (Stufen) vnd 
zu 8 Stäfl miefen hinabgen. Vnſer 
Holzmäfterheijl hat man gar nichts 
gefehen/ alß den Gang obeniber ein 
mwenig/ vnd haben nur gleich ein Loch 
gehab(t)/ daß fie haben khinen ins Heist 
ſchliefen. Vnſer Herrgott wolle vnß ge— 
netigkhlich vor ſollichen Schne behieten. 
Wan geſchwint ein Rögen wer khum— 
ben, jo hetts groſen Schatten gedan. 
Zu Lueben hats vnß ſchon gar woll 
gefallen/ nur ainig vnd allein der 
Khirhgang. Ju Faſchingdög hats bei 
Heren Jeßuwitter alle Dag 2 Pröttig 
vnd 3 Khierchgang gehabt vnd im 
allen Khierchen ein Gottsdienfts iber 
den andtern/ daß man aljo woll Ge— 
lögenheit hat/ Gott zu dienen. Seint 
auch die Herren Jeßuwitter vnß alle 
MWohen 3 Mall otter gar 4 Mall 
fhemben hämbſuchen. Die Luebner 
haben vnß auch Alle gar gern drauften 
gehabt/ vnd gewinjcht Haben, daß 
mier gar drauften zu bleiben heiten, 
Hatt mich aljo gefreit / daß mier noch 
vberall guette Freint hetten/ hab aber 
auch Allen Ehr bewifen/ fo eh nad 
meinen Bermögen hatt fein khinen, 
Armben vnd Reichen. 
Den 22. Märzy 1683 Jahr 

denjelbigen Abent/ daß mier nacher 


feint hämb khumben, jo haben mier 
daß große Herzenlätd vnd Elent er- 
farn/ daß die Pruger Statt ift ab» 
prunen. Den 22. dito feint mier vmb 
9 Br in der Nacht zu dem Eg/ wo 
der Franz Geiger wondt/ gangen/ 
vnd Haben die Retten vnd daß Ge: 
wilkh von Feyer gar herauf auf Lueben 
geſehen vnd großes Mittleiden gehabt. 
Die Prunft iſt vnb 2 Br Nachmitdag 
außkhumben bei einen Wiertt/ der hatt 
einen Spökh in die Selld) gehendht 
vnd ift Niembs derbey gemwöft/ jo hat 
er angehöbt zu prinen. Muß gleich 
aber döß Feyer jeint gewöft / daß alljo 
khein Menſch mit mer hatt erlöfchen 
thinen/ vnd ift daß föllige Arth, wo 
die Heiler feint in einandter gewöft / 
ganz abgebrunen / und der Goltſchmit 
zu Brug/ der vnß vmb etlich Hundert 
Gulten Wert gearbeit hatt/ der ift 
auch ganz abbrunen. Der hatt au 
dazumall von vnß in der Arbeit vber 
hundtert Gulden gehabt/ ein jilberne 
Khandl/ ein ganz gultenes Khruzefir 
mit Diemandt vnd Rowin verjözt/ 
jilberne Natl vnd noch Golt/ aber hat 
vnßes, da mier geſchickht haben, Alleß 
gar fleißig zugeftölt/ wölliches er noch 
geflehent (geflüchtet) hatt, vnd haben 
vnß fiergenumben, fier fein Drey ein 
Haußſtucher (Hauseinrichtung) zu gö— 
ben. Seint auch gar vill Leith ver— 
brunen. Vnßers Herrn Markhtſchreiber 
Matthieß Pengg ſein Dochter/ die pey 
der Ändterl Fleiſchhakherin iſt Khell— 
nerin gewößen, iſt in Kheller gleich 
erſtichht vnd dotter gefundten wortten. 
Vußer lieber Herrgott wolle vnß ge— 
nettig dor ſollichen Vngliekh behietten 
vnd bewarn. Iſt ein iberauß winttige 
Zeit, fiercht mich ſchier zu khranckh 
auch dor dem Feyer, eß iſt Alls ein 
hilzeß Wößen, vnd die Stöll gar bei 
dem Hauß,“ wan ein Vngliekh ſolt 
außkhemben, eß khinets khein Menſch 
erwörn, verlaß mich alſo allein anf 
Gott, der wäß ihm ſchon zu dähn 
nach ſeinen göttlichen Willen, amben. 


(Fortſetzung folgt.) 


— 


Wer will wiſſen, 


bekommen wird, iſt der „Kate— 

chismus des guten Tones 
undderfeinen Sitte“ von Con— 
ſtanze von Franken. Es bringt 
allerlei freundliche Unterweiſungen über 
perſönliches Verhalten zu Hauſe, in 
der Geſellſchaft, im Geſchäfte und bei be— 
fonderen Gelegenheiten; es enthält Winte 
und Rathichläge 3.8. iiber das Eſſen, die 
Kleidung, das Rauchen, das Sprechen, | 
das Grüßen, über Spaziergänge, Kir— 


E in Büchlein, das Manchem wohl: | 








was ſich ziemt. 


Sprih natürlich und kunſtlos, 


meide alles Theatralifche, Gefchraubte 


und Gewundene. 

Sprich ohne heftiges Geberden— 
und Mienenſpiel und ſieh Dem, mit 
dem Du ſprichſt, frei aber beſcheiden 
ins Geſicht. 

Schließe nicht jeden Satz mit: 
Nicht wahr? und gebrauche feine Flick— 
wörter wie Alſo — Wiſſen Sie — 
ſage ich — verſtehen Sie? — 

Vermeide ſtereotyp wiederkehrende 


chen⸗, Theaterbeſuche u. ſ. w. Wer wiſ- Worte oder Redewendungen. Wenn 
fen will, was ſich ziemt, der frage fich bei | Du im Kreiſe Deiner Bekannten Um— 
edlen Frauen an. Wirwollen hier einige ſchau Hältft, findet Du gewiß einen 
Rathichläge herausgreifen und jehen, | darunter, der eine ſolche Gewohnheit 


wie fie uns gefallen. | 


Wie [oll ich ſprechen? 


Sprich mit wohlflingender, ange— 
nehmer Stimme, und hat Dir die Na- 
tur diefe Gabe verjagt, jo fuche fie zu 
eriwerben. 

Durch Hebung und fortgeſetzte 
Achtſamkeit kannſt Du dies wohl errei= 
hen, ohne gerade Stiefelfteine in den 
Mund zu nehmen und gegen das brau- 
fende Meer anzufprechen, wie Demo— 
ſthenes es that. 

Dir das undentliche Sprechen, das 
Lifpeln und Anſtoßen mit der Zunge, 
das Meberftürzen und Berjchluden der 
Morte abzugewöhnen, fteht ganz in 
Deiner Macht. 

Du ſollſt gleihmäßig und ruhig 


zur Bielfcheibe des Witzes macht. 

„Kain und Abel waren gemiljer- 
maßen Brüder,“ fagte unſer Gefchichts: 
lehrer, der feinen Satz ohne „gewiſ— 
ſermaßen“ zuftande bringen konnte. 

Bermeide alle Dialeltausdrüde und 
jei vorfihtig in der AUmvendung von 
Fremdwörtern. Das beite ift ein reines 
ſchönes Deutſch. 

Sprich richtig. Laß Dir keine Nach— 
läſſigkeiten beim Sprechen hingehen, 
feine halbvollendeten Sätze, feine fal— 
ſchen Caſusendungen, keine ſchlecht 
angewandten Präpoſitionen. 

Heißt es: „Schreibewie Duſprichſt,“ 
ſo muß es mit demſelben Rechte hei— 
ßen: „Sprich, wie Du ſchreibſt.“ 

Als junger Mann miſche keine 
Kraftausdrücke in Deine Rede, pyra— 
midal, koloſſal, ſündhaft, ſind Aus— 





ſprechen, lieber etwas zu langſam als drücke, die gegen den guten Ton ſind. 
zu ſchnell, doch darf das langſame Als junges Mädchen achte darauf, 
Sprechen nicht in eine ſchleppende Deine Sprache von unfeinen und über— 
Sprechweiſe übergehen, wenn Du nicht triebenen Ausdrücken rein zu halten. 
der Schrecken jeder Geſellſchaft werden Die berühmte Schriftſtellerin Fanny 
willſt. Lewald ließ es nie ungerügt, wenn 

Sprich deutlich, aber nicht allzu ein junges Mädchen in ihrer Gegen— 
laut, ſchreie und kreiſche nicht. wart erwähnte, daß fie ſich „ſchrecklich“ 
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freue, oder „gräßlich“ ärgere, „entſetz— 
lich“ langweile u. ſ. w. 


Soll ich einen Trinkſpruch 
ausbringen? 


Wenn Du leicht, witzig und dabei 
frei aus dem Gedächtnis zu ſprechen 
vermagft, gewiß. Gute Trinkſprüche 
find die Würze jeder Tafel und tragen 
wejentlich zur erhöhten Stimmung bei. 
Bft Du aber Deiner Redekunſt 
oder Deine Gedächtniffes nicht ganz 
jiher, jo lab es lieber. Beſſer ein 
ungeſprochener als ein mißglüdter 
Toaſt. 

Während eines Toaſtes nach dem 
Concept in der flach vorgehaltenen lin— 
ken Hand zu ſchielen, iſt immer miß— 
lich, auch wenn Du Deine Rede nicht 
gerade mit den Worten „Unvorbereitet, 
wie ich bin“ begonnen haft. 

Bringft Du, wirklich unvorberei- 
tet, Deinen Trinkſpruch mit Humor, 
vielleiht noch dazu im Werfen aus, 
fo wird man Dir gern Vieles beifällig 
hingehen laſſen, was jonft in gebun: 
dener Rede nicht zuläflig if. 

Ehrt man Dich durch das Aus— 
bringen eines Toaftes, fo bift Du auch 
als ungeübter Redner genöthigt, darauf 
zu antworten, doch genügen in ſolchem 
Falle ein paar ſchlichte, Herzliche Worte. 

Als Dame brauhft Du für einen 
Dir ausgebradhten Toaſt nur dur 
eine Berneigung zu danken, die Erwi— 
derung duch einen Trinfipruch über: 
läßt Du einem Deiner Berwandten 
oder Bekannten. 

Menn Du einen Toaft ausbringen 
willft, jo Schlägt Du mit dem Meffer 
an Dein Glas, um die Aufmerkſam— 
feit der Geſellſchaft auf Dich zu lenten. 


Während ein Zoaft geſprochen 
wird, hat jede andere Unterhaltung zu 
Schweigen. 


Laß die Trinkſprüche nicht zu raſch 
auf einander folgen. 

Die Toafte gelten gewöhnlich in 
eriter Reihe der angefeheniten Perſon 
der Gefellichaft, oder der Perſon, der 





zu Ehren das Felt ftattfindet, dann 
dem Wirt, der MWirtin, den Gäften, 
den Damen der Gejellichaft, den Da- 
men überhaupt u. f. w. 

Bei dem letzteren Toaft kannſt Du 
immer einer beifälligen Aufnahme 
licher ſein. 


Wie benehme ich mich gegen 
meine Mufter? 


Du bift ihr doppelte Ehrerbietung 
Ihuldig. Zu der Rüdjicht, die Du ihr 
als Mutter ſchuldeſt, kommt die Rüd- 
ſicht, auf die fie durch ihr Gefchlecht An— 
ſpruch hat. 

Begrüße fie auf der Straße, in 
Gegenwart Anderer nicht weniger aufs 
merkjam als eine fremde Dane und 
begegne ihr, auch wenn Du allein mit 
ihr bift, voll zarter Rüdjicht. 

Fordere nichts don ihr, Sondern 
bitte darum, achte auf ihre Wünfche, 
erfreute jie durch Heine Aufmerkſam— 
feiten. 

Lege die Zigarre weg, wenn Du 
mit ihr ſprichſt, ift ihr das Rauchen 
unangenehm oder nachtheilig, jo rauche 
überhaupt nicht in ihrer Gegenwart. 

Deffne ihr die Thür, wenn Sie 
fortgebt, lab fie die Treppe vor Dir 
hinauffteigen. Ueberlaß ihr auf dem 
Trottoir die Däuferfeite, auf der Treppe 
das Geländer. Hilf ihr in den Wagen 
hinein und hinaus, gehe ihr entgegen, 
reiche ihr den Arm, begleite fie mit 
dem Regenſchirm. 

Ehre fie in Allen wie die feinite 
Dame, auch wenn fie einfach in Klei— 
dung und Sitte iſt. 

Kränke fie nie duch ein rückſichts— 
lofes Wort, und bedenfe jtet3, „wie 
fein fie Dich gefehen hat.“ 


Wie nähere ich mich dem 
Madchen, mit dem ich mich 
verloben müchte? 

Halt Du als junger Mann eine 


junge Dame fennen gelernt — fei es 
in einer befannten Familie, als Freun— 
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din Deiner S 
in einer Gejellichaft, auf dem Ball — 
Die Dir ein befonderes Intereſſe ein- 
rlößt, und den Wunſch rege macht, 
fie eiuſt als Gattin zu bejigen, jo 
wirft Du Deine Blide von nun an 
ihr vor allen andern zumenden und 
ihr all die Heinen Aufmerkſamkeiten 
erweilen, die der gute Ton einem 
Herrn der Dame gegenüber erlaubt. 
Du haft dies aber fo fein und 
unauffälligzu thun, daß es von Ande— 
ven unbemerft bleibt. Die junge Dame 
jelbft wird die Beachtung, die Du 
ihr ſchenkſt, ficher herausfühlen. 
Nimmt fie Deine Aufmerkſamkeit 
freundlich auf, jo thuſt Du gut, ehe 
Du deutlicher mit Deinen Abiichten 
hervortrittit, Dich über ihre Fami— 
lien- und vielleiht auch über ihre 


Vermögensverhältniſſe zu unterrichten, | denheit, 
um zu erfahren, ob dieſelben Deinen ; ftehen läßt, während Du weißt, 


Wünſchen entjprechen oder nicht. 
In diefem Stadium fannit Du, 
falls Deine Erkundigungen Dich nicht 








weiter, auf dem Lande, | das nicht allein Fehr unrecht und gefühl- 


[08 gehandelt, es würde ſich auch in 
einer oder der andern Weile jicher 
empfindlih an Dir rächen. 

Kannſt Du feine Gefühle nicht 
erwidern, oder Doch nicht in dem Maße, 
als er e3 wünſcht, jo wird es Dir 
nicht Schwer fallen, ihm dies durch 
Dein Benehmen auszudrüden, auch 
ohne abſtoßend und beleidigend zu fein. 
Da das Zurückweiſen eines Antrages 
für beide Theile gleich peinlich und 
unangenehm in feinen Folgen zu fein 
pflegt, jo läßt Du es am beften gar 
nicht zu einem förmlichen Antrage 
fommen. 

Kannſt Du der Erklärung aber 
nicht aus dem Wege gehen, jo fei bei 
aller Freundlichkeit entjchieden in Dei— 
ner Zurüdweifung. Eine Unentſchie— 
welche die Hoffnung fortbes 
daß 
Du fie nie erhören kaunſt, iſt eine ſehr 


ſchlecht angebrachte Rüdjichtnahme. 


Die einzig richtige Freundlichkeit 


befriedigen, Dich noch ohne Kränkung | in diefem Falle befteht darin, die Ab— 
für das junge Mädchen zurüdziehen, | weifung entichieden auszusprechen, den 
jedenfalls iſt es Hug gethan, die Antrag ſelbſt vor allen Andern, den 
äußeren Berhältniffe jelbjt bei einer Eltern ausgenommen, geheim zu halten. 


Herzensneigung nicht ganz unbeachtet 


zu laſſen. 
Haft Du Dich aber Feit entſchloſſen, 
Dih um das Mädchen zu bemühen, 


Nichts würde ein fchlechteres Zeug: 


nis don Deinem Herzen ablegen, als 


wenn Du Dich eines Antrages, den 
Du zurüdgewiefen, rühmen wollteit. 


jo kannſt Du mit Deiner Abjicht deut- 
licher hervortreten. Du wirft die junge ; TE 09 
Dame fo oft als möglich zu treffen Wie erkläre ich mich!? 
juchen, in Geſellſchaft Dich vorzugs— Glaubſt Du als junger Mann 
weile mit ihr unterhalten, auf dem keine Abweifung fürchten zu müſſen, 
Balle mit ihr tanzen, bejonders den ſo wirt Du den erjten ungejtörten 
Eotillon, auf dem Eiſe mit ihr fahren, | Augenblidbenügen, um Dich zu erklären. 
Deinem Gruß einen wärmeren Aus: Welcher Worte Du Did Hiebei 
drud geben u. ſ. w. bedienen Jollit, das überläßt der gute 
Als junges Mädchen haft Du, wenn | Ton ganz Dir. Meift wird das, was 
Du die Aufmerkfamteit eines Herrn Du ſagſt, ſehr verſchieden vom dem 
in dieſer Weiſe auf Dich gerichtet ' ausfallen, was Du jagen wollteit, doc 
fiehft, Dir klar darüber zu werden, | pflegen fich zum Glück Liebende bei 
ob Du feine Münfche erhören willſt dieſer Gelegenheit erſtaunlich leicht zu 
oder nicht. MWollteft Du einen jungen | veritehen. 
Mann in jeinen Bemühungen um Dih Auch bei der Antwort, die Du als 
ermuthigen, nur aus Eitelteit und Ver- junges Mädchen ertheilit, wirft Du 
gnügen an Deinem Triumphe, fo wäre Dich am beiten von Deinem Gefühl 








beſtimmen laflen. Oft ift es gar nicht 
nöthig, Deine Antwort in Worte zu 
Heiden, ed wird dem Geliebten genng 
fein, fie in Deinem feuchten Auge zu 
lejen, 

Willſt Du Deinen Antrag nicht 
mündlich ftellen, oder fehlt Dir die 
Gelegenheit dazu, fo kannſt Du es auch 
ſchriftlich thun. 

Eine ſchriftliche Erklärnng bietet 
den Vorteil, daß Du, ohne von Deinem 
überwallenden Gefühle geſtört zu wer— 
den, Alles ſagen kannſt, was Du zu 
Gunſten Deiner Liebe vorbringen möch— 
teft. Du kannſt dabei zugleih auch 
Deine äußeren Berhältnifje Harlegen, 
was mündlich ſich micht immer leicht 
macht. 

Erhältſt Du auf Deinen ſchrift— 
lihen Antrag eine einwilligende Ant— 
wort, jo läßt Du dann die mündliche 
Erklärung der jchriftlichen folgen. 

Biſt Du Deiner Sade nicht recht 
liher, jo verfuhft Du die Gefühle der 
jungen Dame wohl exit dur eine 
dritte Perfon zu erkundigen, oder 
wendett Did an ihre Eltern und 
durch diefe an die Tochter. 


Wir finde ich mich mit einem 
Rorbe ab? 


Haft Du als junger Mann gegen 
Deine Erwartung eine Abweiſung 
erhalten, jo halt Du jie ruhig und 
höflich Hinzunehmen. Der gute Ton 
erfordert in diefeım Falle, daß Du Deine 
Gefühle fo viel als möglid in Dir 
verfchließeit und der Dame nad wie 
por mit tadellofer Höflichkeit begegneft. 

Für einen jungen Mann liegt bei 
unferen Verhältniſſen jederzeit eine 
empfindliche Demüthigung in dem Erhal- 
ten eines Korbes, widerfährt ihm diefe 
zu wiederholten malen, jo wirft dies 
einen Schein ter Lächerlichleit auf 
ihn, der ihm micht felten bei fpäteren 
Merbungen Hinderlich iſt. 

Thuft Du al3 junger Mann gut, 
Deinen Antrag nicht voreilig zu machen, 
jo Halt Du als junges Mädchen dop- 
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pelt vorſichtig mit Deiner Antwort zu 
ſein. 

Ein öfteres Austheilen von Körben 
würde Deinen Rufe ſehr nachtheilig 
ſein, da man immer annehmen wird, 
daß der Antrag nicht an Dich geſtellt 
worden wäre, hätteſt Du keine Ermu— 
thigung dazu gegeben. 

Die Herren, die keine Luſt haben, 
ſich einem ähnlichen Loſe auszuſetzen, 
ziehen ſich zurück und nicht ſelten 
kommt es vor, daß ein junges Mäd— 
chen, welches anfänglich zu freigebig 
mit dem Austheilen von Körben war, 
ſchließlich ganz ſitzen bleibt. 


Wie breihe ich ein Perlöb- 
nis ab? 


Nur sehr ernfte Gründe können 
das Abbrechen eines Verlöbnifjes ent- 
ſchuldigen. 

Es muß dies von beiden Theilen 
mit größter Rückſichtnahme geſchehen. 

Am beſten iſt es, allgemeine Gründe 
anzugeben, wie Mangel an Ueberein— 
ſtimmung, Verſchiedenheit des Teme 
peraments u. ſ. w. 

Am unauffälligſten geht der Bruch 
von der Braut aus. Selbſt dann, wenn 
es der Bräutigam iſt, der das Ver— 
hältnis löst, läßt er die Braut vor 
der Welt die Zurüdtretende fein. 

Geht der Bruch von Dir aus, 
fo haft Du alle, auch die Heinften 
Geſchenke der Brautzeit zurüdzufenden. 
Meift wird auch der andere Theil die 
Geſchenke zurüidjenden, doch ift er nicht 
verpflichtet Hierzu. Der gute Ton ver: 
bietet es nicht, daß Er die Geſchenke 
zurüdbehält. 

Nah aufgelöftem Verlöbnis ziehe 
Did, womöglich für eine Zeit, aus 
dem gejellfchaftlihen Verkehr zurüd, 
um dem Gerede und Ausfragen aus 
dem Wege zu gehen. In feinem Falle 
darflt Du Deiner oder Deinem 
ehemaligen Verlobten elwas Uebles 
nachſagen. 

Wenn irgendwo, ſo iſt hier Schwei— 
gen Gold. 
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Wie lefe ich Bücher? 


Lies einen Dichter, ftatt über ihn 
zu lejen. 

Lies nur gute Bücher. „Machen 
Bücher auh wicht gut oder jihlecht, 
beiler oder jchlechter machen fie doch.” 

Lies als Mädchen, was Andere 
Dir erlauben, al3 Frau, was Du Dir 
jelbit erlaubt. Schädigt ein unjitt- 
liches Buch den Kern Deines MWejens 
nicht, fo ftreift feine Berührung doch 
den Blütenftaub von Deiner Seele. 

Haft Du ein Buch geliehen, fo 
gib e3 zurüd, und zwar bald und 


unbejchädigt. 
Einen Schriftfteller ehrſt Du, 
indem Du feine Bücher faufft, nicht 


indem Du fie von ihm zu leihen judhlt. 


abgeriffenen, 


| Wie gebe ich Wohlthaten? 


| Prahle nie mit Deiner Wohl— 
‚thätigfeit. Gieb Deine Wohlthaten fo, 
daß die Linfe nicht weiß, was die 
| Rechte thut. 

Auf öffentliche Sammelbogen darfſt 
Du Deinen Namen nebſt Deiner Gabe 
ſetzen, auch in Zeitungen darüber quit— 
tieren laſſen. 

Betheilige Dich gern an Wohl— 
thätigkeits-Vorſtellungen, -—Bällen, 
-Concerten, erwarte aber feine beſon— 
dere Belohnung dafür, dag Du Dich 
für die Armen amüſierteſt. 

Wie die römischen Patrizier ihre 
Glienten, jo follte jeder angefehene 
' Haushalt feinen beftimmten Hausarmen 


| haben. 
Schäme Di als feine Dame den | 
unfauberen Band einer | Nähe, ehe Du Deine Gabe nah China 


Lindere erit die Not in Deiner 


Leigbibliothet in die Hand zu nehmen. |oder Neu-Guinea ſchickſt. 


's redendi Löchel. 


Wos a ſteiriſcha Guatsbeſitzer von fein Vettern dazählt. 


s noh go nit long aus, kimbb 
amol an olta meiniſcha Va— 

wondter, da Blodermarz-Hiafl 
von Oberlond, za mir. Grod af da 
Roas in die Grazerſtodt is er, wo 
ſei Suhn als Konzleiſchreiber ſitzt. 
Nau und do ſchaut er interwegn holt 
awenk einer in mei Haus, daß er an 
Eichtl ohroſtad und onfrogad, wia 3 
uns gang ollnmitanond. Mit n Geh— 
werh iS er ſcha völli banond, da 
Hiafl, die mweiti Roas von Gebirg oba 


hot n hiſch grob hergnomen und hiaz | 


hät er noh a guati Stund eini im d 
Stodt. 
An Aufgſchnidns und an Trunk 


loß ih n fürftelln, do loßt er ſih ah 


Kofegger’s „„Grimgarten“‘, 7. Heft, XIV, 


nit long hoaßn und gfreut mih, day 
3 jchmedt. 

| „Woaßt wos, Blodermarz,“ jog 
ih zan eahm, „heint lot as guat Sei 
mit n Marfihiern, heint bleibft do ba 
mir, fchauft Da mei Wirtfhoft on 
und loß Da 3 guat gſchechn.“ 

„Ah na,“ moant da Hiaſl, „eini 
muaß ih mul heint noh, in d Stodt. 
‚Mei Bua woaß 3 ja, das ih Heint 
tim.“ 

„Bleib na do,“ fog ih, „ bilt eh 
Iha long neamer aufja fema va Dein 
Woldneſt. In d Stodt is morgn ah 
noh Zeit. Dein Suhn wern ma fon 
‚auffaftiagn, heint noh.“ 

„Kunt man leiht Pop ſchickn?“ 
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frogg mih der Oft, „holt an Dolta= 
buabn oder wen? Wa ma gleih recht. 
A bo Kreuzer gabad ih n.“ 

„Mir wern an gleih hobn, Dein 
Buabn,” ſog ih und geh zan Tele— 
fonwerkl, däs ih in Zimer bon, moch 
mein Klinſſer und frog on ba da 
Zentral, wo ih woaß, daß im Hiafl 
ſei Suhn fid kurza Zeit Schreiber is, 
ob er kema kunt. 

„Wos is dan dos für a Loch, in 
dos D ollaweil a fo einifchreift?” 
frogg hiaz da Diafl. 

„Pſcht! ſtill ſei!“ ſog id, „mit 
Dein Buabn will ih ren und hon an 
grod gruafn.“ 

„so narraſch!“ moant da Hiafl, 
„mei Bua, war er dan do in da 
Nebntomer entn?“ 

„In der Stodt is er,” fog ih. 

„Dba de is jo a gonzi Stund 
weit wed, wia fonft dan hiaz redn 
mit eahm?“ 

Nau, af dos geh ih ber und deutſch 
eahms aus, in Oltn, wia däs her— 
geht, und daß ma durch an lonkn 
Droht in Ton und d Stim fuatloatır 
kunt, wir af aner Eiinbohn in Dompf— 
wogn, oba viel gichwinder, dazähl 
eahms ah, wia ih va mein Zimer 
aus olli Tog a pormol mit mein guatn 
Hreundn in da Stodt plaudern that 
und wir ih ma va mein Zöchterl, de 
in da Stodtſchul is, imeramol va 
den Loch auffer ollahond ſchöni Sohn 
borfinga liaßad. 

„Plauſcher!“ ſogg da Hiaſl, ober 
wir er ſiacht, daß ih nit gſpoaſl, daß 
ih hiaz af ar an Klinſler mein Ohr— 
waſchl zuwiholt zau Loch und nochher 
drauf ſog: „Jo, Hiaſl, Dei Suhn is 
grod ba da Jauſn, je wern eahms 
iha 3 wilin thoan, in an ondertholb 
Stund fon er do ſei!“ Jo, do wird 
in Hiafl jei Gicht oflaweil länfer und 
fasweiß af d Lept. „Kints Ees dan 
in Teufel brauchn?“ frogg er. 

„In Teufel?“ ſog ih, „moanaft, 
Diafl, daß unfer Herrgott jo wos nit 
zwegnbracht ?* 

„Der thuat 3 nit!” gibb da Baur 


>46 


zrugg, „die Schworzkünſtn, de lopt er 
in Teufel über.” 

„Is dan dos, daß ma durch an 
lonfn Droht, der hergricht't iS dazıa, 
in d Stodt einiredn fon, is dan dos 
a größeri Kunſt,“ fo mill ih n Biaz 
belehrn, „as wia wan in Frunjohr 
af da Wien die Bleamerler aufblean ? 
As wia wan übern Himel da Blik 
zudt und da Duner krocht und von 
Lüftn in hoaßn Sumertog Eis owa— 
follt?“ 

„Oba däs is jo notürla!“ ſchreit 
da Hiafl drein, „däs is ollameil a jo 
gwen. Wa nit ſchlecht, wan in Frua— 
johr fa Bleamel wodhjad !” 

„Und Hoft nia nochdenkt drüber, 
Diafl, daß olli Tog d Sun aufgeht, 
und zwor afa Seitn, wo | nit owi— 
gongen is? Und is 8 Da nia auf: 
gtolln, daß da Mond olli Manat amol 
fa did und rund wir a Loab Baurn= 
brot is, und ſchon in an etla Togn 
drauf ſpielt er ſih af a feiners Gebacht 
auſſi? Holt Dih nia drüber gemuns 
dert, daß aus ar an eiskoltn Mühl: 
ftoan 3 Feur auſſaſpringg, wanft mit 
ar an Homer draufſchlogſt? Hoft Dih 
nia gfrogg, wegn wos 5 Woſſer in 
der Kältn ftoanhirt wird, und in da 
Hi brodlts über oder ziprenggs in 
Zopf? Bilt mia drüber z roatır feıma, 
wegn wos a Schneebollu, den ft in d 
Luft auſſi wirfit, mit in da Luft henkn 
bleibb, daß er zan Bodn follt? Is s 
Da nia merkwürdi fürlema, daß D 
imer in an Tog va Honsdorf her die 
Kirchngloggan Hinga hörft, und imer 
in an Tog nit?“ 

„Dba Better!“ jchreit er mid 
wieder on, „däs is jo Olls gonz no— 
türla !* 

„Worum is 8 notürla?“ Frog ih. 
Do Schaut er mih groß on. Freilih, 
jo a dumi Frog wird er noh jei leppa 
nia ghört hobn. 

„Rotürler is 8, weil s nit onderita 
jei fon,“ gibb er endler Ontwort. 

„Guat,“ ſog ib, „hoſt recht. Und 
däs Zeug, wos Du do ſiachſt, is gonz 
guau a jo hergricht, daß s ſpieln 
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muaß, wia 3 fpielt. Won ft do eini 
redft af n Droht und in da Stodt 
holt’t Dana zan ondern End jein 
Ohrwaſchl zumi, ja muaß er Hörn, 
wos Du do in meiner Stubn jogit, 
wan er nit terifch iS, 5 Zeug muaß 
a fo jpieln und fon go nit onderita, 
weil 3 notürler is.“ 

„Ei da Teuxl!“ ſchreit der une 
gläubi Better, der ollamol na $ Un— 
glaublichfti glaubb und 5 Onderi nit. 

„Geh geh, ban Ent is DIE da 
Teuxl!“ ſog ih, hon mih ſchon a 
wenk gharbb. „Ban Leutn is da Teurl 
und nit ba der Erfindung. Wos ſog 
id dan: Ban Enk is s da Teuxl 
gwen, wia & Schiaßpulver iS aufs 
temen, ober wia 3 nochher felber ban 
Baurnkriag mit n Pulver die oltn 
Gichlöffer hobss giprengg, Däs wa 
nit da Teuxl gwen? Ban Ent is 3 
da Teurl given, twia die Zündhölzler 
fein dafundn worn ; ober wia s afen 
Scheiterhaufn die olten Weiber und 
ah jungi bravi Lent ols Hern hobn 
vabrent, däs wa nit da Teuxl given ? 
Ban Ent is 8 da Teuxl gwen, wia 
3 die erft Soduhr Hobn aufbrocht; 
ober wir Ees Ent Hiaz ban Uhr: 
hondln oanonder hell ſchondmaſſi on— 
ſchmierts, däs is notürla nit da 
Teuxl? Ban Ent is 3 da Teurxl 
gwen, wias s erftimol mit n Dompf: 
mwogn fein gfohrn, ober wand Ges 
darauf recht luſti ſchworz fohrn 
fints, däs wa neama da Teurxlb?“ 

Mit boad Händ Holt’t er jeini 
Ohrwaſchl zua, da Blodermarz = Hiajl 
und locht überlaut: „Wins Du mih 
do zſomputzſt! Däs is ſchon ah da 
Zeurl!” 

„Holt amol do Dein Ohrwaſchl 
zumwi,“ bon ih gſogg und af s Zeugl 
gwiein, „leicht hörſt do wos Beflers. 
Ih muaß an Augnblid aufji in Hof.“ 
Und loß n a Randl alloan. 

Hon ma 3 eh gleih denkt, daß er 
hiaz nocdhfiniern wird über mei Redn. 
Und richti, wir der Diajl a fo alloan 
i3 in Zimer und noh in an Brot— 
rinderl nogg und an Schluck Wein 





dazua nimbb, do fogg er zan eahm 
felba: 's Maul fon er braun, däs 
fon er. A Evans Gfahlt häts ghobb 
und er hät mih onplaufht. Kunts 
oba doh Heili nit glabı, daß dos no— 
türla hergeht, ba den redandn Löchel! 
Hot jo nit gor a fo gſchrian, da 
Vetter, haſn mit da gwohntn Stim 
hot er eini gredt — und däs fultn f 
in da Stodt dina ghört und vaftondn 
hobn? Is wul zan lochn, a jo wos. 
Und wong mwohr id, nau, jo is da 
Zeurl dabei, — Ober wort, Schworzer! 
Mir wirft nit z gfcheit, mir! Ih will 
da noh a Stüdl fpieln, daß da die 
Grausbirn auffleign! Pak auf! Wern 
nıa 5 gleih ſechn, ob ih noh awenk 
teufelaustreibn fon, wia vor a por 
Johrn ba da fua, de 3 viel Klee Hot 
gfrefin. Da Blodermarz = Hiafl 
ſchleicht ſchön ſtad zan Telefonzeugl 
und ma kent eahms ſchon on, daß er 
wos in Sin hot. Richti, wir er ban 
Loch is, mocht er, wia er 3 ehanter 
va mir gſechn hot, an Drucker, daß 
s Hinfelt. Aft ſpont er fein lonkn 
Hols on, mocht an Heſchazer und 
ſchreit eini ins Loch: „Gelobb ſei 
Jeſus Chriſtus!“ — Aft nochher paßt 
er auf, wos hiaz gſchechn wird. U 
went zrud holt’t er jih von Loch, weil 
er moant, hiaz und hiaz wird da 
Teuxl ausfohrn mit an höllaſchn Gſchrei 
und Gſtonk. Weils daweil olls ban 
Oltn bleibb, ja wird er hiaz trotz, 
holt't ſein Ohrwaſchl zan Loch und 
louſt eini. Hiaz hört er ober Oan 
ſchrein: „Wos is dan dos für an 
Ochs, der do Gſpöttlerei treibb mit 
heilign Wortn? Für ſölchti dumi 
Witz fein ma nit do, hobn S ghört, 
Se?! Wir fein daweil noch Ehriftn, 
Gott fei Dont und warn S Eahna 
lufti machn wölln über unſern chriſt— 
ihn Gruaß, ja gehn S za die Türkn 
eini, oda za die Hottentoten, oder hin, 
wo da Pfeffer wochſt, vaftondn ? 
Schluß!“ 

Nau, denkt eahm da Hiafl, dos war 
deutlih ginua. Und de Stim! De Stim! 
Wan dos nit mei Bua is gwen! — 
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Ober recht gihiacht ma. Wegn wos 
bin ih fa fürwitzi. Da Hriftlihi Gruaß 
wird erft donh a went 3 guat dazua 
fei, daß mar a neugi Erfindung damit 
probiert, ob 3 wuhl a fofcher is. Däs 
Zeugl do, däs ih in Vadocht hon 
ghobb, 3 kunt von Teuxl wos dabei 
ſei, däs ſchilt mih hiaz damaſch aus, 
daß ih a ſchlechta Chriſt wa. Dos 
wir ih ma mirkn. — Sa weit da 
Blodermarz-Hiaſl, do kim ih wieder 
ins Zimmer. Schön ſtad geht er af 
mih zua und ſchön zach ſogg er: „Du 
Vetter! Bor Dein redendn Löchel do 
hon ih Reſpekt. Daweilſt daußt biſt 
gwen, hon ih a wenk plaudert mit 
mein Suhn. Guat wirds n gehn, 
gſund wird er fei, da Stim nod. 
— Schön is 3 wuhl erft, daß d Leut 
jo wos dafindn.“ 

„Belt, Hiaſh!“ ſog ih, „und war 
nıa 5 Fliagn ah ſcha wed hätn, ja 
funtn ma hiaz 3 Fenſter aufmochn, 
wurd gleih einafledrazıı, Dei Suhn.“ 


's Fliagn daweil noh nit, ober 3 
Hohen af vier Radeln, und fa ftehts 
ah nit long on, geht da Herr Suhn 
ba da Thür einer, fiat fein Vodern, 
dajchredt und frogy Hoanlaut: „Seids 
epper Ges s gwen, der mih a fo 
grüaßt bot ?” 

„so freili, Hanſel!“ 

„Nochher is s koa Gſpött gwen, 
nochher nimm ih mei ſchorfi Red 
wieder zrugg und ſog: In Ewigleit, 
Amen.“ 

Schauts, und a ſo hots da Blo— 
dermarz-Hiaſl dafohrn, daß die neugn 
Erfindungen in oltu Glaubn koan 
Schodn thoan. 


Erklärung: Miten Gehwerd iS er 
ſcha völli banond: Mit den Füßen ift 
er Schon faft fertig; Poß: Bolt; Flinjeln: 
Hingeln; ſchworz fohrn: ohne Fahrkarte 
fahren; a floans Gfahlt hots ghobb: 
viel hat nicht gefehlt; wird troß: wird 
mulbig. 


Oftermorgen. 


@ 
je 
G 


ie Gloden haben fterbend ausge: 


" ungen, 
en Bei deren Klang mir faft das Herz 
2 zerſprungen. 


Ich träumte mich in jene Zeit zurück, 


Wo mich umglänzte froher ſtindheit Glück, 


Wo mich ſo viele warme Lieb' umfieng, 
Wo ih an ihrem Arme jubelnd hieng, 
Mo ih im Grün der friich erwadhten Auen 
Ihr durft’ ins liebefeuchte Auge ſchauen, 


Und wenn aud Armuth gieng an unf’rer 


Seite, 

die mir den Weg be: 
ftreute 

Mit jenen unverwelflih hellen Blüten, 


Gieng Liebe mit, 








Durch meine blankgeputzten Fenſterſcheiben, 

Als wollte fie hinaus ins Freie treiben. 

Und aud der legte Hauch der Oftergloden 

Mill mid hinaus zur Frühlingsgrüne 
loden. 


"Was foll ih draußen, wo ſich Alles freut? 


Mein Schmerz; um fie wird flärfer nur 
ernent. 

Den Blüdbegabten ſchlägt nun jene Stunde, 

In der fi) aus des Felſengrabes Schlunde 

Grbob, das goitbejeelte reine Wejen, 

Die Welt aus Nacht und Finſternis zu 
löfen. 


Doch wem gebeitet in dem dunklen Schrein 


Sein Licbftes, was auf Erden er bejefien, 


Die mir fein ſtröſus diefer Welt fann bieten. | Der fann, ftrahlt’ noch jo heller Dfter: 


Ih bin allein im bochgeleg'nen Zimmer, 


Die Sonne wirft den warmen Frühlings 


ſchimmer 





chein, 
Das Grab mit ſeinem Schauder nicht ver— 
geſſen. — 
Guſtas 2larde. 


Kleine 


—— 


Laoube. 


Der Auerhahn. 


Don Adolf Pichler. 


Allmählich weit die Dämmerung, 
Der legte Stern im Oft erblaft, 
Den Falz beginnt der Auerhahn 
Stolz droben auf dem Zirbelaft. 


Doch ah! der Yäger hat's gehört 
Und Schritt auf Schritt ſchleicht er herbei, 
Den Sänger wirft aus feiner Luft 
Im ſchweren Fall das falſche Blei, 


Die arme Witwe Hilft ſich leicht, 

Hoch ift der Berg und tief der Wald; 
Sie gadert jhon, den zweiten Mann 
Lockt fie herbei zum Nefte bald. 


| Ihr Yunggefellen, hört den Rath: 
Falzt niemals, wenn Ihr Liebe fühlt, 
Fehlt aud das Blei, doch lauert ſchon, 


Wer heimlih euch das Schätzchen ftiehlt. 


Macht es fodann der Henne nad: 

Ein neues Mädchen ſucht geihmwind, 
Hat eine andre Mutter dod, — 

Ihr wißt es! — aud ein ſchönes Kind. 


Had) der Regel:Partie. 
Don Rarl Prölt.*) 


Mit lautem Rollen hatte die Kugel 
dad Ende der Stegelbahn erreiht und 
ichleuderte die lebten Segel zu Boden, 
welde noch aufrecht troßten. Der Mann 
in Hembärmeln, welchem der gute Wurf 


gelungen, redte fih wieder aus der ge« | 


büdten Haltung empor und warf etwas 
den Kopf zurüd, um die Beifallsrufe 
jeiner „Sriegspartie- Freunde” mit ftolzer 
Genugthuung zu empfangen. Dann tauchte 
er die linfe Hand in eine Wajchichale, 
um biejelbe zu reinigen. 





*) Aus „Bogelbeeren,* Mleine Geſchichten und 
Plaubereien von Karl Pröll. (Erſcheint Anfangs April 
bei Näftenöder, Berlin.) 





Er war Linkshänder, troßdem 
aber im edlen Slegeljpiele den Anderen 
überlegen. Mande der Mitjpielenden 
begten den Aberglauben, daß er gerade 
diefer ausnahmsweiſen Einübung vernad- 
läffigter Gliedmaßen jeine Erfolge ver« 
danke. 

Es gibt auch geiſtige Links— 
händer. Sie erfaſſen die Dinge mit 
der anderen Seite unjere3 Weſens, was 
die regelmäßig geihulten Menjchen nicht 
gewohnt find. Werfen Erftere die alten 
Gedanfen-Weijer nieder, jo find die Zu— 
ſchauer, welche man „Sritifer“ nennt, 
einen Moment erftaunt. Doch rufen Diele 
feineswegd „Bravo,* jondern jtreiten 
darüber, ob der Sonderling auch wirklich 
getroffen habe. Dies iſt ein Streit, den 
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nur die gefunde Vernunft oder das un— 
beftochene Gefühl enticheiden können, welche 
höchſtens als „Kegeljungen“ angeftellt find 
und den Mund halten müſſen. Wenn 
Kegel umgeworfen werden, fiehbt das 
Jeder. Ob jedoch die Gedankenachſe, die 
wir bisher den Dingen einbildeten, aus 
ber Lage gerüdt wurde, dafür gibt es 
feinen augenſcheinlichen, hbandgreiflichen 
Demweid. Das legt Jeder nad feiner 
Manier oder Unmanier, nah feinem 
Urtheil und Vorurtheil aus. Bor Allem 
gefteht man nicht gern zu, daß der er- 
erbte Denkf- und Kunftbrauch verlafjen 
werde, Es erſcheint deshalb höchſt un- 
zwedmäßig, einen lintshändigen Geift zu 
haben, Das bringt viele Unannehmlich— 
feiten. 

Valentin Funder war ein Mann, 
der, troß der philologiſchen Jugend— 
Dreflur, fein eigenes Denktennperament 
fih erhalten und das damit verfnüpfte 
Mißgeſchick gelaſſen erduldete, Er zeigte 
fih aufgewedt und verfügte über nicht 
geringe Kenntniffe. Selbſt den vielge- 
rühmten praftijchen Blid fonnte man ihm 
nicht abftreiten. Das heißt, um feinen 
Irrthum zu veranlaffen, er verjtand ber 
Menihen Schaffen, nit der Menſchen 
Art. Die Verlegenheit der Schwäche und 
die Schwähe der Berlegenheit, welche 
von der ungleihmäßigen Ausbildung un— 
ferer jeelifchen Organe herſtammen, waren 
ihm fremd und daher unverftändlid, 

Eine langjährige Erfahrung half ihm 
nicht hinweg über dieſe Verfümmerung 
der Organe des Gejchäftsfinnes und der 
Lebensklugheit. Sein Erinnern blieb leider 
ftets ein Ich Innern und fein Vor- 
wärtäftreben ein All»Streben. 

Da Funder fih auch um Literatur 
befümmerte, ſprachen wir nah Abſchluß 
der Stegelpartie über die neuere realifti- 
Ihe Stimmung in der Schriftwelt. Er 
legte bedächtig die fraftvolle Linkshand 
auf den Eichentiich, blidte in das halb— 
leere Glas hinein und gab, anfänglich 
etwas zögernd, dann in rafcherem Zuge 
folgende Anfichten zum Beten: 

Wer eine Hausbibliothef, eine Stu: 
dien-Bücherei, eine litearifche Hilfsquellen- 


Sammlung befigt, welche er wegen ber 
Raumverhältniffe nicht einen bejtimmten 
Umfang überfchreiten laſſen will, ift 
genöthigt, von Zeit zu Zeit eine Aus- 
mufterung vorzunehmen. Bemerkenswert 
bleibt es, dab diefes Megfchaffen 
de3 minder wichtigen Leje- und Nach— 
ihlags-Materiales in verjchiedenen Zeit: 
punkten nad völlig geänderten Geſichts— 
punkten erfolgt. Wer hierin ein gutes 
Gedächtnis Hat, wird bei einem Rüdblid 
auf diefe auslefende Thätigleit erftaunen, 
welchen Mandel jeine Anſchauungen über 
den inneren Wert und die äußere Nütz-— 
lichkeit feiner Leibbücher vollzogen, Ob 
er dabei ahnt, daß der Zeitgeift felbit 
hinter ihm geftanden und Teile in das 
Ohr geflüftert hat, als er einftige Lieb» 
lings-Schriftfteller mit fühler Graufam- 
feit in den Maculaturlorb hinabwarf?“ 

„Sie haben recht,“ fiel ich ein. „Wir 


glauben, nah Laune zu handeln und 
folgen dabei vielleiht einem höheren 
Geſetze.“ 


„Was der Bücherfreund erfährt,“ 
jegte Funder feine Rede fort, „das voll» 
zieht fih au im Verhältnis der Nation 
zu ihrer Geſammt-Literatur. Diefelbe mag 
in großen, öffentlichen Leib - Bibliothefen 
ſorgſam aufgeftapelt werben — lebendig 
im Bewußtjein der gebildeten Zeitge— 
noffen bleibt ſtets nur ein Theil ber 
geiftigen Schöpfungen unjerer Literatur- 
Epochen, Und zwar ein viel fleinerer 
Theil, wie der nacpflügende Gelehrte 
denkt, welcher wähnt, die Gegenftände 
feiner Eigenforſchung ſeien für den Eultur- 
Haushalt des Volkes unentbehrlih. So 
parador fie ericheint, ich wage die Be— 
bauptung, die Sinnesart einer Generation 
trete am beutlichiten hervor in dem, 
was diefe micht liest, jedenfalls viel 
flarer, als in dem, mas die Zeitge- 
noffen leſen. Wie Wenige kennen heute 
noch Hegels panlogiftiiche, Schellings 
natur-philofopbiiche Luft » Paläfte, Die 
künstlichen Urmwälder der romantischen 
Schule, Wielands griehiihe Schwaben- 
ftreihe und den bilderreichen, gejtalten- 
fraufen, berzenstiefen Humor Jean Pauls ? 

„Sch verftehe unter »ſtennen« ein 
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Vertrautſein mit den Hauptwerken dieſer 
Denker, Dichter und Fabulierer infolge 
eigener Durchſicht, nicht das Nachplappern 
der Urtheile landläufiger Literatur-Ge— 
ſchichten. Und doch verfügten die er— 
wähnten Schriftdenker und Schriftbildner 
über hervorragende Geiſteskräfte und be— 
einflußten damit die Gedanken- und Ge— 
fühls⸗-Stimmungen der Gebildeten wäh— 
rend eines Menſchenalters, ja oft noch 
länger. Andere Bahnbrecher des Denkens, 
Wollens und der künſtlichen Geſtaltung, 
welche von den Nachfahren vernadläffigt 
murden, zeigen fich heute wieder im un— 
verhüllten Glanze; die fie verfchleiernden 
Nebel, welche aus den Niederungen der 
Literatur emporjtiegen, find vor einen 
friſchen Tageshauch zerftreut worden. So 
ift e8 mit unjerem Leſſing der Fall, jo 
ergieng e3 einem Shafejpeare. Ja, Scho- 
penhauer mußte bis zum Abend feines 
Lebens den von ihm gehaßten Katheber- 
Philoſophen das Feld überlaffen. Die 
Neigung für Hell-Licht und die Neigung 
für Schatten - Spiele und Dämmerungs- 
Reflere wechſeln nicht nur in der Malerei, 
ſondern auch in der Literatur miteinander 
ab. Die Romantik wird in einer anbereen 
Form wieder einmal erftehen und auch 
bimmelsftürmende Aufflärungs » Verioden 
werben nochmals kommen.“ 

„Wer wird jchließlich aber den Platz 
behaupten ?* fragte ich, „die Verjchleierer 
oder die Euthüller ?“ 

„Der Realismus,” erwiderte Funder, 
„war immer, und auch der Idealismus 
it nie völlig abhanden gekommen. Man 
muß nur die Begriffe richtig zu unter 
icheiden verftehen und die jeweilige Summe 
ber Erfenntni? mit in Betracht ziehen. 
Erfteres ift nicht jo leicht, weil die Worte 
an abfichtlicher oder abſichtsloſer Unbe— 
ftimmtheit leiden. Soll man den Idealis— 
mus fih im Gewande der Mutterfpracdhe 
verdeutlichen, jo fönnte man demfelben 
einmal einen Höherfinn, ein anderesmal 
einen Entäußerungsdrang, ein welt- und 
zeitflüchtiges Gelüften zufchreiben.* 

„Der gedankenklare Jdealismus eines 
Goethe,” fuhr Funder fort, „der weite, 
doch eigentlich immer irdiſche Fernfichten 





eröffnete, ift ganz etwas Anderes, als der 
Idealismus der NRomantiter, welche nur 
ein Fernträumen erjehnten und in myſti— 
her Dunkelheit jehwelgten. Im Gegenſatz 
biezu darf man den Realismus bald als 
Rahefinn, als Trieb, zu den Wurzeln 
des Ichs und der Gejellihait vorzu— 
dringen, bald als den platten Gejhmad 
an dem rein Aeußerlichen erklären, 

Der Gedankenfinder und der Ge 
danfenverlierer find ebenſo verjchiedene 
Naturen, wie der Erſcheinungsprüfer und 
der Erjcheinungsfimpler. Erfterer ſucht 
beute die Fühlung mit den Naturmiljen- 
ihaften, der modernen Art des Erfen- 
nens, Lebterer jammelt wahllos die Ab- 
fälle, welche bei dem großen Entwidlungs- 
Proceſſe der Menſchheit angehäuft werden. 
Ein Realijt bei aller Märchenjreudigfeit 
ift ſchon Herodot gemejen, und ein Küchen- 
Realift troß aller frivolen Sentimentalität 
blieb auch der felige Hofrath Clauren, 
das Entzüden unjrer Großmütter, bis ihn 
der romantijch = burfchifofe Hauff zum 
»Mann im Monde« erhob.” 

„Sa, was tft aber der Prüfitein für 
den echten Idealismus und Realismus ?* 
warf ich dazwijchen. 

„Es kommt auf Lebens» und Kunſt⸗ 
Ernjt an,“ betonte Funder, „ob man 
ein jchlichter Jdealift, ein gerader Realift 
wird, oder ein Zerrbild dieſer großen, 
nie angfterbenden Geiftesrihtungen. Ein 
Idealiſt mit wächjernen Flügeln und ger 
blendeten Augen ift nicht mehr wert, als 
ein Realijt mit falfchen Zähnen und aus: 
geitopften Waden. Der herzfräftige Idealiſt 
und der geſunde Realift ſtehen fich ja 
immer nahe in ihrem Streben, troß der 
verfihiedenen Art ihres Wirkens. Denn 
fie haben beide dasjelbe jchöpferifche Ge— 
willen. Man soll ſich durch die gegen» 
ſätzlichen Schlagworte der literarijchen und 
fünftleriichen Parteien und PBarteigänger 
nicht irre machen laſſen. Ibſen, dieſer 
gedanfenherbe Norläufer und Vorgrübler 
eines künftigen Shafejpeare, welcder bie 
Geheimniffe der Menjchencharaftere gerne 
auf phyfiologiihem Wege zu erjchließen 
jucht, behält dabei doch ſtets den Blick 
auf den »Ndels-Menihen,« auf den Ge— 


danfen- und That-Freien hingerichtet, Er 
verfährt zwar in jeiner Dichtweile in« 
ductiv, das ift: die Einzelheiten erſpähend, 
nah dem Urjprung der Ericheinungen 
jpürend. Allein er erreichte damit ein 
ganz feites Lebens deal, gewinnt einen 
fernigen Leitgedanfen zur Beurtheilung 
der Menſchen und ihres Zujammenjeins. 
Er fahndet nach dem Menichen, wie er 
fein joll und prüft die Naturbedin- 
gungen und die vorhandenen jocialen 
Auftände, unter denen wir uns entwideln 
und entarten. 

Der Idealiſt faßt dieſes Zukunfts— 
oder Bergangenheit3-Bild im eine einzige 
Anſchauung zujammen, muß es jebod 
bann hinnehmen, wenn die Thatjachen 
der Gegenwart ihn ftet3 berichtigen. Er 
erhebt uns für Momente, während der 
Realift erziehlich zu wirken fucht, indem 
er den Weg ausforiht, auf bem wir 
vielleicht die Höhe erreihen und dort 
Fuß fallen fönnen.“ 

„Und wie verhalten Sie fich gegen- 
über unjeren heutigen Literaturfämpfen ?* 
fragte ich geipannt. 

„Der Streit der Schulen iſt unnütz,“ 
erwiderte under, „er läuft hinaus auf 
eine Wort: Verfchwendung, ein leeres Ge- 
pränge oder ein überflüffiges Gezänte, 
Nur die willensftarkfe Denk» und Phantafie- 
Arbeit, welche unabläſſig fich des immeren 
und äußeren Menjchen zu bemächtigen 
trachtet, ſchafft Werke, weldhe wir rubig 
in unjerer Bibliothek ftehen laſſen dürfen. 
Nur in unjerer Bibliothef? Nein! Einzug 
jollen fie halten in Kopf und Herz, im 
Anſchauung und Thatleben, um fie alle 
zu läutern und zu befruchten. * 


Lautes Gelächter der Tafelgenofjen 
unterbrach uns, die wir in der Ede diejes 
Geſpräch führten. Ein Mitipieler, ein 
naiver Naturalift, hatte foeben eine jaftige 
Bote zum Beſten gegeben, die wir überbört 
hatten. War dabei etwas verloren? Out: 
müthig itießen wir mit dem beifallge— 
ſegneten Anefdoten-Erzähler an. Er füm- 
mert ih zum Glüd nicht um Literatur. 
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Eine Parabel. 


Von der Prieiterherrihait im Mittel» 
alter merbet Ihr gehört haben. Ritter 
und Fürſten hatten dagegen gejtritten, 
aber zumeift nicht viel ausgerichtet. Die 
Prieiterberrichaft hätte die Welt erobert, 
wenn Eines nicht geweien wäre. Aber 
Eines war gemwejen, jenes Cine, das zu 
allen Zeiten zeritörend in der menjch- 
lichen Gejellichaft gewirkt hat. Die Un- 
einigfeit, die Mißgunſt. Die Weltpriefter 
unter ih, das that's zur Noth, die 
Kloftergeiftlichleit unter fi barmonierte 
auch nicht übel, allein die beiden Arten 
gegenjeitig nedten fi, fochten fih an, 
betämpften ſich gegenjeitig unter Dad 
und auf öffentlichem Platze. Daß fie ih 
gegenfeitig die Seelen wegfilchten, war 
ſchon bedenflih, aber daß fie ih auch 
die Leiber der Schafe jtreitig machten, 
war noch schlimmer. Denn die Melt, 
jowie die Orgensgeiſtlichkeit trachtete Die 
Laien auf ihre Seite zu befommen und 
wollte ihr Beſtes. 


Und gerade dieſes Bejte machten fie 
ih einander manchmal ſcharf ftreitig. 
Aljo beklagte fih zu Nürnberg einft ein 
Kloſterkoch, daß die Weltpriefter zuviele 
Hühner verzehrten. „So viele Hühner !* 
rief er aus, „daß die Eier, die wir brauden, 
von Woche zu Woche theurer werben!” 

Eine ähnliche Klage führte zur jelben 
Zeit die Haushälterin eines Weltprie- 
jter8 zu Nürnberg: „Dieſe Klojterfappen 
vertilgen jo viele Eier, daß die Hühner 
im Preis fteigen von Tag zu Tag!“ 

„But,“ fagte hierauf der kluge Welt- 
priefter zur Haushälterin, „trotzdem fie 
tbeuer find, die Hühner, kaufe fie doc 
auf, kaufe fie alle auf, die auf 
dem Plate find. Auch meinen lieben 
Amtsbrüdern will ich jagen, daß fie alles 
Hühnervolf der Stadt und Umgegend 
aufgreifen fallen, damit die Klöſter fein 
einziges‘ Ci mebr kriegen.“ 

Alſo fjollte e3 gejcheben. 

Aber die Hlofterbrüder waren noch 
klüger al3 die Weltprieſter. „Um biejen 
Dorfkutten,“ sagten fie, „das Hühner- 


naſchen zu verlegen, haben wir guten 


g— un 


Rath. Gehet alle Hinaus, ehrmürdige | Er wart’t dandbn ön Zimmer bang 
Brüder, auf Gaflen und Straßen, in Auf d Höfang ' mit da Poſt. 
Fi ' i Dö rennt hiatzt außa in van Saus, 
Häufer und Burgen und bittet um Eier. hr G’ficht, dos gloft. 
Und joldhe, die Ihr bittweife nicht be» 
fommt, nehmet für Geld, jammelt alle) Da beutlt f wieda mit’n Kopf, 
Eier im ganzen Lande, damit Jene feine, Der Hofmoar fimmt ön Zarn:? 
Küclein mehr finden und keine Hühner | Mi macht bö Dimbläringarei 
mehr verzehren können.“ u FE il 
Aud das follte jo geichehen. Und hat uns do fo ſicher zimmt? — 
Da ftand ein Pater auf, der ftand | Mein Gott, dös G'ſchroa! 
mit einem Fuße in der Volkskirche und! „Na ja,” ſagt d Höfang, „denkts Enk nur, 
mit dem andern im Kloſter, und er pre» | Dösmal jan 5 ziwoa!“ + 
digte jo nach links Hin: „Weltprieiter! "Hebamme, * Zorn, *gefdienen, Yziel. 
Wenn Ihr alle Hühner auflauft, damit 
die SKlöfterlichen fein Ei haben jollen, { r 
dann müſſet Ihr die Hühner frefien, an— ns BIT ERRANG: 


ſonſt Fuch. Den Pluͤtzerl-Wirih va Büxndorf, 
a li ne — weil 5 A Mann, a mwuzerlfoafta, 
DRS" IS. MIR DEI en wächit, jo werbet Den hätten feine Nahbarn gern 


Ihr fie alle verzehren, alfo dab auf Zan neuhn Burgermoafta. 

Erden feine Henne mehr jein wird und 

fein Ei.” Und nad rechts predigte er: 2 — in ſi ER — 
„Ihr aber, Ordensbrüder! Wenn Ihr *9> Tann vaſchwiegnen er 
alle Eier verfammeln wollet in Eueren | erben a a Se 
Mauern, jo müflet Ihr alle verzehren, 

jonjt werden fie übelriechend. Und dann Dö aber ſag'n eahm blitzſchnell drauf, 
wird auf Erden fein Ei mehr fein und Als warn j fhan zſammgrödt gwöſn: 
natürlich auch keine Henne entjtehen können, | „Plügerl-Wirth, Hab’ drum foa Sorg, 
Alſo hauet Ihr hüben wie drüben den ua ne 

At ab, auf dem Ihr fitet. Beſſer ift 
es wenn der Porfpfarrer eine große 
Hühnerzucht hegt und das Klofter einen 
guten Abjag bejorgt. So werdet Ahr 


Ban Ofn. 


% fit oft ban Ofn, 
Nöt, daß's mi fo friert, 


hüben wie drüben wohl genährt fein.“ 
Das beherzigten fie zu beiden Seiten 
und befanden ſich lange Zeit wohl dabei. 
Leben und leben lafjen, anders ift fein 
Heil. M. 


Im Lodenrok. 


Bedihte in oberöfterreihifher Mundart von 
Leopold Hörmann.*) 


Unverbofft Rimmt oft. 


Sechs DirndIn ham j ban Hofmoar jan, 
Den Badern fan f fhan gnua, 

Drum war's eahm hiatin wirkli recht, 

Es fam a Bua. 





Na, weil mi halt 8 Foir! 
S viel intareffirt. 


A fieb'n an acht Scheitin 
Lögſt d überanand, 

A Moans Stückerl Kean?: 
Und in d Heh geht da Brand. 


Zerſt zinglts und prafilts 

Voll Löb'n und voll Muat, 
Aft wirds a weng ftader — 
Hoaß gnua is nu d Gluat. 


Schen langjam, frei trauri, 
Siagft d KöhlerIn draf zfaln — 
Und a kloans Häuferl Aſch'n 
Bleibt über va Alln! — — 


Feuer, "Nienipan, 


*, Aus defien bei G. Epelindli in Wien erihienenen Werden: „Im Lodenrod, Allerlei in Mundart 
und Edhriftiprade.” Vorftehbende Proben mögen ein Beweis fein von der Friſche und prädtigen Laune der 
Hörmann'shen Dialectgedidhte. Das Uebrige, was das Büchlein enthält, als eine Geſchichte aus dem Leben 
Franz Steljbamers, ein par Wiener Sfijjen und eine Reihe hochdeutſcher Gedichte, hat auch viele® Gute; 
ein hervorragendes Zaleni aber offenbart fih nur in den mundartlihen Gedichten. Die Red. 


Da Bauer und da Stadfherr. 


Da Bauer, wia ma n heunt fo fennt, 
Hat fei guat’ und ſchlechte Seiten, 
Und ma beiradt n, wia mi zimmt, 
Viel 3 oft va dera zweiten. 


’3 is wahr, er ſchlagt in Wind viel z oft 
Sein jaurverdienten Gulden 

Und, bioffen, Haut a 5 Weib dahoam 
Und macht auf 8 Neude Schulden. 


’8 i8 wahr, er id jo gwiß vadraht 
Und dudt fi? weibiſch nieder, 

Und wann n wo da Nahbar drudt, 
So drudt a n doppelt wieder. 


Denn bei eahm gilt: Bift du mei freund, 
So bin i wieder deiner. — 


Mei’, da Stadiherr madt3 ja grad a jo, 
Nur a ganz kloans bifierl feiner. — — 


£uftige Beitung, 


» 


zehn wegnimmit, wie viel bleiben dann ?* 
— Händchen ſchweigt. — „Wieviel Fin- 
ger haft Du an beiden Händen zuſam— 
men?“ — „Zehn!“ — Richtig! Und 
wenn drei bavon fehlen, was haft Du 
dann?" — Händchen (freudig lächelnd) : 
„Keine Glavierftunde!” 


Sub rosa. „Willen Sie, Baron, daß 
meine Leidenihaft das Malen it?’ — 
„Das ift für mid als Phnfiognomiler 
feine Meberraihung, meine Gnädigfte. Ich 
babe «3 längit auf Ihrem Geſichte 
geleſen.“ 


Zu dem in den Vierziger Jahren 
verſtorbenen, durch ſeine Halligen und 
andere Romane bekannten Paſtor Bier 
natzki in Friedrichſtadt kam einft ein 
fihtlih angetruntener Menſch, wel« 
cher Aufnahme in den — Mäßigkeits— 
verein begehrte. „Mein lieber Mann,“ 
| meinte Biernatzki, „es iſt doch wohl beſſer, 


Bei einer Eiſenbahnkataſtrophe Sie fommen morgen wieder, wenn Sie 


verloren fünf Menichen das Leben, dar- 
unter der Diener eines Engländers. 
Mylord ſaß in der erften Wagenclaife, 
ftedte ruhig den Kopf zum Fenſter hinaus 
und da er fand, dab jein Wagen nicht 
gelitten, drüdte er fih ruhig wieder in 
feine Ede. Ein Schaffner jtürzt bleich zu 
ihm Hin, fteigt auf die Rampe und redet 
ihn durchs MWagenfenfter an: „Mein 
Herr, ein großes Unglüd ift geſchehen!“ 
— „Indeed? Oh!“ — „Brei Wagen 


nüchtern find!" — „Wir, Herr Paſter,“ 
rief der Candidat der Mäßigfeit, „id 
will glief upnahme warden ; denn wenn 
id nöchtern bin, denn ftühr id up jo wat 
ni to!” 


Beim Rapport. „Melde gebor- 
famft, daß gejtern der Rekrut Janowsky 
geſtorben iſt.“ — Hauptmann: „Ber 
dammte Schlamperei, der Kerl war ja 
noch nicht ausgebildet !* 





find zerträmmert!“ — „Indeed? Oh!“); Eine bisher noch nicht veröffentlichte 
— „Fünf Menjhen find getödtet!“ — | üherlieferungswürdige Anekdotevon Aleran- 
„Indeed? Oh!“ — „Darunter Ihr der Dumas’ Vater. E3 war am Tage 
Diener, er ift im ſechs Stüde zerriffen I” | der Erft-Aufführung der „Cameliendame.“ 
— In six pieces? Oh!“ — „Was Im zweiten Zwifchenact, nachdem der laute 
follen wir mit ihm thun, Sir?“ — Beifall dem dramatiihen „Debut“ des 
„Bringen Sie mir das Stüd von ihm, | jüngeren Dumas ein glänzendes Schichal 
an was fich befinden die Schlüffel zu gefihert hatte, ſpazierte Dumas’ Vater, 


mein Koffer!“ 


Sächſiſche Gemüthlichkeit. Wirt 
(zum legten Gaft): „Mei kuteſtes Herrche, 
wollen Se fih gefälligit Ihren Baletot 
anziehen, ich will Se nämlich nu 'raus— 
werfen.“ 


der feinen Sohn abgöttifch liebte, ſtrah— 
lenden Angeſichts in den Wandelgängen 
des Theaters umber. Ein Schmeichler 
glaubte ihm einen bejonderen Gefallen zu 
‚erweilen, indem er ihn fragte: „Sie find 
doch — an dem Werk weientlich bethei— 


ligtz?“ — „Und ob!“ rief der alte 
Der kleine Mujiffreund. Dumas: „von mir tft ja der Ver- 
Lehrer: „Hänschen, wenn Du drei von faſſer!“ 
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Das Nöthige. Sohn (au ſeinen 
Vater): „Lieber Vater, ich babe mich in 
em hübſches, aber armes Mädchen ver- 
tiebt. Ih bitte Di, mich mit dem Nö- 
thigen auszuftatten, um fie heiraten zu 
fönnen,“ — Bater (an jeinen Sohn): 
„nliegend jende ih Dir das zu Deiner 
Heirat Nöthige: Meinen Gegen und 
Deinen Geburtsſchein.“ 


MWurft wider Wurft. An dem 
Geſpräch einiger alter Vierphilifter wagte 
e3 ein junger Mann fich zu betheiligen. 
„Sie ſchweigen!“ fuhr ihn plögli grob 
einer der Nlten an. „Was molle Sie 
wife! In Ihrem Alter war ich jelber 
auch noch ein Eſel!“ „Da babın 
Sie fih aber merfwürdig gut conferviert!* 


Ein Triumph ber Erziehung. 
Karlchen figt in einem überfüllten Pferde: 
babnwagen auf den Knien jeines Vaters. 
Als eine junge Dame einfteigt, fpringt 
der Kleine hinab, greift höflich an feinen 
Hut und fagt: „Darf ich Ihnen meinen 
Pat anbieten ?“ 


Ein mildernder Umftand. Prä- 
fident: „Sie geben aljo zu, den Be 
amten einen beftehlihden Qumpen 
genannt zu haben; können Sie dazu noch 
etwas bemerken, was die ſchwere Be— 
leidigung in milderndem Lichte ericheinen 
zu laſſen geeignet wäre?“ Ange 
Hagter: „Er hat's jelber nidt ge 
glaubt.“ 





Schufterjunge (zum ander): 
„Du Auje, jegt weeß id ooch, wat for 'n 
Unterjchied zwiſchen 'n Meejter und 'n 
Gejellen is.” — „Na wat denn for 


eenen?“ — „Wenn 'n Gejelle krank is, 


deun heeßt ct, er war betrunfen, un 
wenn der Meefter betrunfen is, Denn 
heißt et: er iS krank.“ 


Kinder zahlen doppelt. In 
einem Schweizer Hotel liest man fol— 
gende Aufſchrift im Speijefaale: „Bei 


ber Table d’höte zahlen die Kinder dop- 


pelt.“ — „Warum denn das?“ fragte 
ein Reifender. „Weil fie die Großen ver: 


ſcheuchen.“ 


Beruhigt. „Fürchten Sie nicht, 
einmal lebendig begraben zu werden? 
Unſere mediciniſche Facultät tappt hier 
doch eigentlich im Finſtern.“ — „Offen 
geſtanden, nein! Ich habe einen Arzt, auf 
den ich mich verlaſſen kann. Wenn deſſen 
Patienten ſterben, ſo ſind ſie wirklich 
todt.“ 


Städterinnen auf dem 
Lande „Sage mal, Gaisbub', was 
kriegt denn Du Lohn?“ — „Ich frieg 
'n Tag 'n Thaler.” — „Das ift ja 
unglaublich!“ — „Sa, die andern Tage 
dien’ ich umjonft.“ 


Büder. 


Dorfgeldjiditen. 
Viele heutigen Dorfgeſchichtenſchreiber 


Antiquitätenhändler (gu ſei— ‚begnügen ſich nicht mehr mit dem bejchei: 
nem Geſchäftsgenoſſen): „Der Graf bietet | denen Ruhme eines Immermann oder Auer: 
800 Mark für den Schrank, der zu;bad. Sie bringen die Geftalten aus dem 


1000 Marl angejegt ift. Der fünne gar 
nicht aus dem 17. Jahrhundert jtammen, 
dafür ſah' er viel zu nen aus." — 
„But! ruinieren wir noch für 200 Mark!“ 


In einem oftpreußiichen Provinzial ı 


blättchen jtand folgende Todesanzeige zu | 
fejen: „Es bat dem lieben Gott im 
jugendlichen Alter von fieben Jahren ger | 
fallen, unjer einziges Söhncen zu fich 
zu nehmen. Wegen Gehirnerſchütterung 
wird um ftilles Beileid gebeten.” 








Dorfe unferem Verftändniffe nit nur 
nahe, fondern verjeen uns jelbft mitten in 
das Dorf; je täuſchender die Scenerie ift, 
für defto gelungener halten fie die Geſchichte. 
Da darf kein Düngerhaufen fehlen, und 
wie der Bauer jein Pfeifhen ſchmaucht, 
wie er gähnt und wie er huftet, und mas 
er fi} denkt oder was er fi nicht denlt, 
wenn er jeinen Krautader anſchaut, wird 
dem Leier getreulih zu Gemüthe geführt. 
Einmal die Unnatur des gelünftelten Stadt: 
menjchen, jetzt Die Natur des Landmannes — 
das ıft der Unterjchied und darin liegen 
für den Dichter die Grenzen feiner Kunft. 
Die Bauern reden alfo auch in ihrer Mund: 


art zu und und wir müflen dem Dichter 
glauben, daß fie gerade fo reden und nicht 
anderd. Wenn wir fie nicht verftehen, fo 
müflen wir ihre Mundart eben lernen, und 
nit nur dieje, jondern aud andere, ja 
alle Mundarten, fo deren im ehemals 
römiſch-deutſchen Reihe und noch darüber 
hinaus geredet werden. Bei den engen 
Grenzen, die der Dorfgeihichte gezogen 
find, liegt für einen Erzähler die Ge: 
fahr nahe, daß er wiederholt. Diefer Gefahr 
und einer oft augenblidlihen Berlegenheit 
nad allen für jeinen Zweck nothwendigen 
Geftalten und Situationen auszumeiden, 
ftelt er ganz einfah Charaktere in die 
Dorfgeijhichte, die in dieſelbe gar nicht 
gehören und verquidt die Dorfgeſchichte mit 
fremden Elementen, die den ländlichen 
Horizont weit überragen — auf Unfoften 
der einheitlihen Gompofition, des künſt— 
lerijhen Wertes, 

E Menkel führt uns in ihren heffi- 
ſchen Erzählungen „Zeldfpath‘‘ (Leipzig. U. 
G. Liebestind, 1890) einige gut gezeichnete 
ländliche Geftalten vor — aber faft düntt 
uns, fie habe darin ihren Borrath an 
derartigen Eharalteren erihöpft. Wenigftens 
die größere, an dramatiihen Momenten 
reihe Erzählung ‚Jore“ madte uns 
diejen Eindrud; zudem verräth die Zeich- 
nung der Charaktere feine in der Charakte— 
riftit ſehr fihere und gemwandte Feder. Eine 
vortreffliche Figur ift der „Anfigfrieder*, die 
allein dem Buche einen über das Mittelmaß 
reihenden Wert verleiht. Die lehte Er: 
zählung „Moos,“ in der ſich die Liebesleute 
erit nad 52 Jahren, furz vor ihrem Tode, 
wiederfinden, tft doch ſammt ihren Zuthaten 
des Arme-Leut-Hauſes allzu troftlos. Der 
lurze Shimmer des Glüdes, der auf die 
Armen fällt, maht mehr den Eindrud 
des legten Auffladerns eines Oellämpchens, 
als eines lichten, warmen Sonnenftrahles. 

Unerihöpflich ift Marimilian Shmidt 
in feinen Bauerngeftalten, feinen guten 
und ſchlimmen Landleuten. Er verfügt über 
das rihtige Zeug eines Dorfgefchichten: 
fchreibers: Die genaue Kenntnis des bayrı: 
ihen Gebirgsvolfes, deſſen Pulsichlag er 


deutlih fühlt, und einen hellen Blid für | 


die Großartigfeit der Natur feiner Berge. 
Daraus entipringt der friihe Tom jeiner 
Erzählungen und der feine Zug, die Um: 
gebung und die Natur in Einklang mit 
den Situationen, Stimmungen und Eharal: 
teren zu bringen. 
rihtigen Ausdrud für den jchalfhaften 
Humor und für den fittlihen Ernſt, für 
Slüd und Unglüd, für Warmberzigfeit 
und Härte, Tugend und Lafter. Fine jeiner 
beiten Erzählungen bringt der IX. Band 
feiner im verdienftvollen Verlage von U. ©, 
Liebesfind in Leipzig erjcheinenden gejam: 
melten Werte, den „Seonhardsritt.‘“ (Lebens: 





(Fr findet immer dem! 


bild aus dem bayrifchen Hochlande zur Zeit 
des deutſch-franzöſiſchen Krieges 1870/71). 
Diefer Band ift eine Fundgrube prädtiger 
Ginzelheiten. Hier mag man den Dialect 
nicht mifjen, er verleiht der Erzählung erft 
den friihen Hauch der Natur. Wer Stie: 
ler und Kobell fhätt, wird aud feine 
Freude an diefer Gefhichte haben, und wenn 
auch ein ftreng einheitliher Grundgedanfe 
fehlt, jo entihädigt doch der großartige 
biftorifche Hintergrund — ohne dak dadurd 
das Erzählte aus den Rahmen der Dorf: 
geihichte tritt. Auch das Eingreifen des 
preußifchen Nittmeifter® wirlt weniger 
ftörend, da deſſen Handlungsweiſe bier 
nicht über die Geftalten des Dorfes und 
deren Berfländnis hinausreidt. 

Desjelben Verfafjers „Primiziant‘‘ reicht 
bei weitem nicht an die vorige Erzählung 
hinan, obwohl er aud reih an trefflicden 
Schilderungen ift. Der Charalter des Helden 
ift etwas franthaft veranlagt, er ſcheint an 
einem innerliden Zwiejpalt zu leiden, oder 
fih einer Selbfttäufhung hinzugeben, wenn 
er ein irdifches Liebesglüd erhofft. Am Ende, 
als er jein ganzes Erdenglüd eingejargt 
bat, dringt wieder mädtig die Liebe zum 
firhlihen Berufe durch. Dadurd erhebt 
fih die Erzählung vom wirklichen Boden 
und wird unſicher und ſchwankend. Der 
Charalter hätte allerdings am fittlichem 
MWert verloren, aber an Wahrſcheinlichkeit 
gewonnen, wenn erft Refignation und Ber: 
leidung eines anderen bürgerlichen Berufes 
diefen Entihluß in ihm zur Reife gebradt 
hätten — er zehrt aber ſchon von allem 
Anbeginne an diefem heiligen Beruf, In 
der Gegenwart find die Fälle gewik zahl: 
reicher, dab die himmliſche mit der irdischen 
Braut vertaufcht wird, als umgekehrt. Nun, 
wir gönnen dem Helden gerne feine Heiden, 
obwohl wir uns nicht recht vorftellen fönnen, 
was den bayrifhen Hodgebirgsjohn die 
Belehrung der Heiden angeht und wie er 
zu einem modernen Martyrium fommt. — 
Das Herz unferes Dichters läßt es nicht zu, 
daß ſchlechte Menſchen mit ihrem Sünden: 
‚pad zur Hölle fahren; oft ein Ungefähr, 
ein Zufall muß den Schelm befehren — jo 
in diefer Erzählung den mordgierigen Gidi 
der liebevolle Blid des Priefters. Wenn 
dem in MWirklichleit nur aud fo wäre! 
Den „PBrimizianten“ find zwei kleine Er— 
zählungen beigegeben, von denen Die 
„Pfingftel-Braut* die beſſere ift. 
| Wen nach gefunder, friiher Koft der 
Sinn ftcht, der greife wohlgemuthb nad 
Marim. Shmidts bayriihen Hodland3: 
geſchichten. —tt— 





Die Berlaffenen. Roman von Ridard 
Graf Sermage. (Leipzig. B. Eliſcher 
Nachfolger. 1889.) 





Diefes bemerfenswerte Buch Hat ein ‚einem Zeitraum von mehreren Jahren den 


Mann geichrieben, welcher 


trog jeiner | Verfaſſer auf einem ganz neuen Gebiete 


Stellung als Ariftofrat ein warmes Herz | anzutreffen, befremden, weil er einen Boden, 
‚auf dem er fi fiher fühlte und Ausficht 
‚auf Erfolg Hatte, verlieh, um auf einem 


und ein tapferes Wort für die Eriftenz bes 
geringen Boltes hat. Ter Roman kümmert 
ji) weniger um Aeſthetik, 
und Socialismus. 
find die armen Bauern da unten in Cro— 


von mädtigen Feinden im eigenen Vater: | für fih eine Epode 
lande zu Grunde gehen, das ift der Vor: | Diters einnehmen zu 
Die Zuftände, melde | Gedichte 


wurf der Geſchichte. 


als um Politik 
Die Verlaſſenen, das 


anderen, gänzlich verſchiedenen Gebiete, von 
Neuem zu beginnen; denn „der Mond,“ jo 


chön und interefjant er auch gejchrieben 
atien. Wie diefe leben, leiden und erdrüdt 


jein mag, ift ein viel au fleines Wert, um 
im Schaffen eines 
tönnen. Solde 
oder „heroiſche 


Nomanzen 


in dem Buche geihildert werben, Tönnte Couplets“ wie fie Byron nennt — find als 
man unerhört nennen, wenn fie nicht im | allein daftehendes Werk nicht genügend und 
Gegentheile dort zu Lande ganz alltäglich | müfjen mehrere fein, um die Aufmerkſamkeit 


und gewöhnlid wären, Die „Herren“ des 
Landes werden fi von diejen Gemälde | 
nicht geichmeichelt fühlen. Es ift zu wünjchen, 
daß das Buch in weite Kreife dringe und 
womöglich hinauf in die höchften, denn wir 
fegen doch voraus, daß noch genug Gerech— 
tigleitöfinn lebt unter den Menſchen, um 
für die Verlaffenen einzutreten. Vor weni: 
gen Jahren ift ein ſteiriſcher Roman, ge: 
nannt: „Jalob der Letzte“ gejchrieben wor: 
den; jowenig dieſe Erzählung der Unter: 
haltung wegen entjtanden ift, jondern ernſte— 
ren Zweden dient, fowenig darf Sermages 
Werl „Die Berlafienen“ als das Product 
eines müßigen Geiftes betradptet werden 
Es bedeutet mehr. — Auch meifterhaft ge: 
ichrieben und ftellenweife hübſch romantijch 
ausgeftattet ift das Buch, jo daß jelbft der 
gewöhnlihe Romanlejer feine Rechnung 
darin finden wird, Ich vermweije jehr an: 
gelegentlih auf dieles Grafen ritterlichen 
MWaffengang für das verlaflene Rolt, 


Gaufendluf. Novellen von Königs 
brunn:Schaup. (Dresden. €. Pierjon.) 

Wir find dem Berfaffer ſchon früher 
auf einem anderen fjelde begegnet, es war 
dies ein mildromantifches Gedicht in ges 
bundener Sprade, im Versmah des „Eid” 
geihrieben: „Der Mond.“ Wer diefes 
Gedicht gelefen hat, gleichviel ob er fih von 
der myſtiſch angehauchten dämoniſchen Wild: 
heit der ſich darin abſpielenden Scenen an— 
gezogen oder abgeſtoßen fühlt, wird eine 
nicht gewöhnliche Formvollendung, Kraft 
und leuchtende Schönheit der Sprache an: 
ertennen müſſen. Hat dod ein jüngft ‚ver: 
ftorbener, großer Dichter diefes Gedicht 
feines vollen Lobes gewürdigt und den Ber: 
fafier desjelben und dieſes jüngften Novel: 
lenbandes ermuntert, auf der in dieſem 
Gedichte eingeichlagenen Bahn fortzufahren, 
indem jeine ausgeiprocdene Begabung für 
die gebundene, bilderreihe Sprade ihn 
direct dazu befähige, auf diefes Gebiet hin- 
weiſe und die meifte Ausfiht auf Erfolg 
gewähre. 

Umfomehr muß es befremden, nad 





der Literatur: und Lefewelt auf fie zu 
ziehen. Genügt doch, wenn es vereinzelt 
dafteht, faum ein Drama, um feinen: 
Schöpfer einen bleibenden Namen zu fihern. 

Das Talent des Erzählers befundet 
die leichtfließende, angenehm verftändliche 
Eprade; ſympathiſch berührt die kurze 
und friſche Entwidlung der Handlung, welche 
feinen Moment die Empfindung der langen 
Weile auflommen läßt. Das Bändden ift 
mit einem Gedichtchen eingeleitet, worin der 
Verfafler kurz erzählt, warum er dasjelbe 
„Tauſendluſt“ betitelt hat. 

Aus der „aldobrandinifchen Venus,“ 
der eriten und umfangreidften Novelle, 
fönnen wir uns bereits ein Bild der Cha— 
rafteriftif feiner Schreibweile maden. Die 
Novelle führt uns nah Rom, hat jedoch 
in und mit Rom wenig zu thun und gipfelt 
in einer reizenden Liebesidylle, die nahezu 
die ganze Erzählung ausfült. Vorzug und 
Wehler treffen hier in einem Punfte zus 
jammen; der Vorzug befteht im Reichthum 
feiner Scenen und insbefondere an: 
mutbiger und üppiger Bilder. Daraus re: 
jultiert jedoch zugleih der Hauptfehler, 
nämlich der geringen, ja nahezu nebenſäch— 
lihen Handlung. Seine freude und Bor: 
liebe für das Eolorit führt ihn fo weit, daß 
ihm die Handlung nur zur Vermittlung 
desjelben dient. Aber nur dem kritifchen 
Auge wird diefer Mangel fühlbar; denn 
die Scenen find fo rei an Üppiger Farben: 
bracht, poetijher Anmuth, der zarte finn- 
liche Hauch verleiht dem Ganzen einen jo 
warmen Ton, dak Jeder während des Lejens 
feine volle Freude daran haben muß und 
erft wenn er vollendet, den Mangel an 
Handlung bedauern und, zwar vorzüg— 
lich deshalb bedauern, weil der Dichter 
fo anmuthig jchreibt, dak ihm der liebe 
Lefer noch gerne lange gefolgt wäre. Dan 
möchte dem Verfaſſer einen Hedrih wünſchen, 
der in die Handlung ein fräftig pulfierendes 
Leben bringt; dann würde unfjer Dichter 
mit jeiner leicht dabinfliehenden Sprade, 
feiner aneregnden, redht zum wahren Genuſſe 
geeigneten Form uns ein ſchönes geichloj: 
jenes Ganzes bieten fünnen. 
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Indem wir wegen Naummangel „Die gen Arbeit hat im mähriichen Gewerbe: 


Legende von der Nadtigall,* der ein reis 
zender Gedanke zu Grunde liegt, ſowie die 
Humoreste „Der Erbe des Paraceljus,* 
welch letterer dur ihren Jean Paul'ſchen 
Humor und durh ihre altpatriarchaliſch 
geihraubte Sprade meientlih Gegenftand 
der Geſchmackſache ift, übergehen, gelangen 
wir zur beiten, ſowohl durd feine, Pſycho— 
logie wie durh Wit und Satire ausge: 
zeichneten, ergöglichften Novelle des ganzen 
Buches: „Enfin seul.* 

Trotzdem die Art des darin geſchilderten 
Seelenvorganges an die Schule Turgenjews 
erinnert, ftoßen wir hier dod auf eine aus: 
geiprodene Driginalität und eine durch 
Satirik verihärfte, amüjante Beobachtungs— 
gabe. Wer für diejfe Richtung unjerer mo: 
dernen Literatur Sinn und Berftändnis 
bat, wird diejer Heinen, geiftreichen Epijode 
feine Anerfennung nicht verweigern fünnen 
und, indem er herzlich lat, die mit großer 
Geſchicklichleit Herbeigeführte piychologiiche 
Kataftrophe vollauf würdigen. Auch die 
Pointe, die auf dem Titel der Novelle 
bafiert, fih wie ein rother Faden durch 
diefelbe durchzieht und endlich beſchließt, 
ift eine gejchidt entwidelte und wirkungs— 
volle. In der legten Erzählung „Ein Weib: 
nachtsmärchen,“ welches mehr durch feine 
an Anderfen gemahnende Schreibweije, als 
durd den Inhalt als jolden ein Märchen 
genannt werden fann, jchlägt der Dichter 
jo warme Gefühlstöne an und führt uns, 
durh die Schlichtheit feiner Beichreibung 
doppelt wirfend, fo erjhütternde tragijche 
Scenen vor Augen, daß uns hier ein ſtarkes 
poetiſches Talent entgegenleudtet. Zum 
Schluſſe möhten wir unjerem Dichter noch 
eine Mahnung auf den Weg feines weiteren 
Schaffens mitgeben. Man kann nicht jagen, 
er bedürfe der Klärung, man findet nichts 
ſozuſagen Unreifes unter jeinen bisherigen 
Schriften, aber er möge firenger mit fi 
zu Gerichte gehen, jeiner Eigenthümlichkeit 
mehr Rehnung tragen und fi) auf jenes 
Gebiet, auf welches jein Talent vor Allem 
hinweist, und im „Mond,* in den ans 
muthigen und bilderreihen Scenen der 
„aldobrandinishen Benus“ und „Enfin seul* 
feinen YAusdrud findet, beijchränfen, conjo= 
lidieren und daraus zielbewußt ein in fi 
jelbft abgejchlofienes Ganzes bilden; und 
der Erfolg wird nicht ausbleiben. 

H. v. R. 


Die Malerin Angelica Rauffmann, Ein 
Lebensbild. Nah den Quellen bearbeitet 
und dur 15 Briefe von und an Ungelica 
beleudtet von Dr. Wilhelm Shram. 
(Brünn. Rohrer. 1890.) 

Der eifrigen kunſthiſtoriſchen Studien 
obliegende Berfafler der vorliegenden fleißi— 


Mujeum zu Brünn im Borjahre einen Vor: 
trag über Angelica Kauffmann gebalten, 
welcher ſich alljeitig freundlichfier Aufnahme 
erfreute, und aus letzterem Grunde hat 
Dr. Shram das Reſultat feiner Unter: 
ſuchungen über die berühmte Malerin in 
ausführlicherer Weife hier niedergelegt. Da 
die Künftlerin, obwohl in der Schweiz (zu 
Chur 1741) geboren, doc einer Borarlber: 
ger Familie entftammt und jomit eigentlich 
dem Kreije öfterreichijcher Kunftgrößen bei: 
zuzählen ift, bietet diefe Schrift einen in— 
tereflanten Beitrag zur öſterreichiſchen unit: 
geihichte. Die Beziehungen Ungelicas zu 
gefeierten deutſchen Dichtern der klaſſiſchen 
Literaturperiode, insbejonders auch zu Goethe 
find bisher noch wenig hervorgehoben wor: 
den, und gerade Ddieje Beziehungen zeigen 
auch die Perfönlichleit der Künftlerin in 
befonderem Lichte. Das vom Berfafler ent: 
worfene Lebensbild macht uns mit den 
perfönliden Berhältnifien, ebenjo wie mit 
der Stellung, welche Angelica als Malerin 
einnahm, genau befannt und bietet zahl: 
reihe Einzelheiten aus ihrem bewegten 
Leben jowohl über den Aufenthalt in Italien, 
welder ihrer Lünftlerifhen Ausbildung ſo 
jehr zu ftatten fam, als aud über die 
Lebensperiode, welche die junge Künftlerin 
in London zubradte, wo ihr ſchon jo viel 
des Ruhmes und hoher Auszeihnung zu 
theil wurde, insbejondere nachdem fie das 
berühmte Bild der Herzogin von Braun: 
ſchweig vor die Deffentlichkeit brachte. Wurde 
fie, die Frau, doch fogar unter die Zahl 
der Profefjoren der königlichen Maleraka— 
demie aufgenommen. Bon bedeutenden Ber: 
ſönlichkeiten auf literariſchem Gebiete, mit 
denen Angelika Kauffmann im Verlehre 
ſtand, ſind insbeſondere zu nennen: Salo— 
mon Geßner, Klopſtock und Goethe, welcher 
die Malerin, als ſie ſpäter wieder in Italien 
weilte, im Jahre 1787 kennen lernte. Sie 
hatte es damals auch unternommen Goethes 
„Iphigenia“ zu malen, ein Bild, das der 
große Dichter ſelbſt mit großem Lobe er— 
wähnt. Auch Goethes Porträt malte Angelica, 
war aber ſelbſt nicht mit dem Bilde zu— 
frieden und dasſelbe wurde nicht ganz 
vollendet. Im Uebrigen verkehrte der Poet 
viel mit der Künſtlerin und ſchrieb ſelbſt 
über dieſelbe: „Man muß ihr Freund ſein; 
man kann viel von ihr lernen, beſonders 
arbeiten.“ Auch mit Herder wurde Angelica 
in Rom befannt und befreundet, er nannte 
fie „eine Dichterin mit dem Pinſel.“ Noch 
viele andere hervorragende Perſönlichkeiten 
waren e8, die zu der berühmten Malerin 
in Beziehung treten und ſich ebenjo be: 
wundernd über ihre Kunſt als aud über 
ihre edlen Herzenseigenſchaften ausjpraden. 
Der Verfaſſer gibt hierüber ausführlich 
Bericht und führt auch die hervorragendften 
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Gemälde Angelicas an. Die berühmte Frau 
ftarb am 5. November 1807 zu Rom, Der, 
Schluß des in lunftgeihichtlicher Beziehung 
wertvollen Lebensbildes enthält eine Cha: 
rafteriftit der Art und Weije von Angelicas 
Kunftrihtung und der Anhang eine Reihe 
von Briefen von und an Angelica, einer 
dieſer Briefe an die Herzogin Anna Amalia 
von Weimar ftammt aus Goethes Auto— 
graphenjammlung im Goethe-Schiller Archiv. 
A. Schloſſar. 


Scheſſel⸗Gedenkbuch. Aus Anlah der 
Gründung des Scheffel-Bundes herausges 
geben vom Scheffel-Bund. Geleitet von 
A. Breitner (Wien. U. Hartleben. 1890.) 

Diejes der Frau Erzherzogin Marie 
Valerie gewidmete reizend ausgeftattete 
Werlchen enthält Beiträge von den meijten 
deutichen und öfterreihiichen Poeten der 
Gegenwart; darunter befinden fi, was 
bei ſolchen Gelegenheitsbüchern ſonſt jelten 
ift, jogar wertvolle Gedichte, viele in hand: 
ſchriftlicher Vervielfältigung. Auch Scheffels 
Handſchrift ift da. Ziemlich obenan dürfte 
ein Sprud von Hamerling ſtehen. Eröffnet 
wird das Merfchen mit einem fchönen Ge: 
dichte: „Dank an Scheffel“ von der Erz: 
herzogin Marie Balerie. Porträt von Schef: 
fel, ſowie Bilder jeiner Befisungen am 
Bodenjee und endlich ein interefjantes Bild: 
Scheffel mit feinem Knaben, zieren das Bud. 
Das letztere Bildchen trägt Scheffels Spruch: 
„Jung fleißig fein und viel erlernen müſſen 
ift Heinere Pein, als nichts im Alter wiſ— 
fen.” Scheffels Verehrern wird dieſes Gedent: 
bud aufs Höchſte willlommen fein. M. 


Raifer Bofef I. als Reformator des öfter: 
reichiſchen Dolksfhulmwelens. Bon Franz Böhm. 
(Berlag Yournier und Haberler in Znaim.) 

Das Kaifer Joſef e8 war, der aus 
eigenem Antriebe die von Maria Therefia 
begründete öſterreichiſche Volksſchule zur 
Pflichtſchule machte und auch für die Heinften 
Dörfer einführte, daß er jelbft die Ber: 
befierung der Unterrichtsmethode anregte 
und den Lehrerftand durch ſyſtematiſche 
Vorbildung hob, auch ihn materiell beſſer 
ftellte, das ift faft vergeflen worden, — 
wirds in Erinnerung gebradt. 


Bon Friedrid Gerfläkers „„Ausgewählten 
Werken,‘ neu durchgeſehen von Dietrid 
Theden, find zwei weitere Bände (7 und 8; 
Jena, Hermann Eoftenoble) erichienen. Der 
fiebente Band enthält den berühmten Roman 
aus der Südfee „Tahiti,“ der achte Band 
den brafilianiichen Roman „Die Colonie.“ 

V. 


— — — — — — ——— — — — — — — — — — — — — —— —— — —— — — — 


Das Paradies der Rindheit. Eine aus: 
führlihe Anleitung für Mütter und Gr: 
zieherinnen zur Kindespflege und Erziehung 
in den erften ſechs Jahren, jomwie zur prafs 
tiihen Anwendung von Friedrich Fröbels 
Spiel:Beihäftigungen in Haus und Kinder— 
garten, Bon Lina Morgenftern, Mit 
Holzſchnitten. Fünfte umgearbeitete und 
erweiterte Auflage. Wien, U. Pichlers Witwe 
& Sohn. 


Gompofitionen von Joſef Roider. 
(Wien. F. Rorich) 

Die neueſte Nummer des talentvollen 
Liedercomponiſten ift eine Polka-Mazurka 
für Clavier und unterlegtem Texte; ſie 
betitelt ſich: „Mutter Donau“ und iſt 
Freunden friſcher fröhlicher Muſik beſtens 
zu empfehlen. M. 


Dem „Heimgarien“ ferner zugegangen: 


Hamerling, Rönig von Sion. Illuſtrierte 
Pracht-Ausgabe. Lieferung 455. Hamburg. 
(Verlagsanſtalt und Druckerei-A.-G.) 

Erzählungen von Franz Friſch:; 
Im Glük und Seid. Erzählung. Neue Ge— 
ſchichlen. Allerhand Freunde. Drei Erzäh— 
lungen. (Wien. U. Pichler Witwe und 
Söhne.) 

Sebenswege. Drei Erzählungen für er: 
wachſene Töchter von Louiſe Liebreich. 
(Herm. J. Meidinger. Frankfurt a. M.) 


Von der deutſchöſterreichiſchen 
Bibliothek, herausgegeben von Dr. Her: 
mann Weidelt, find neuerdings erſchie— 
nen: Ausgewählte Gedihte von Ludwig 
Foglar. Pon Yuan. Dramatifches Gedicht 
von Nilolaus Lenau. Ausgewählle Ge: 
dihte von Friedrich Halm. Pfaff vom 
Bahlenbera. Ländliches Gediht von Ana: 
ftajius Grün. 

Italienische Dichter feit der Mitte des 
18. Jahrhunderts. Band IV. Lyriker und 
Volksarfang. Deutijh von Paul Heyſe. 
Zweite Auflage.(Berlin. Wilhelm Hert.1889.) 

Der franzöfifge Einfluk in Jeutſchland 
unter Sudwig XIV. Hiftoriich:politifche Studie 
nah 9. Dieffenbad, bearbeitet von 
Dr. Adolf Kohut. (Dresden. 3. Ochl: 
mann, 

Zeinrich Heines Verhältnis zur Religion. 
Don Dr. Alfred Eriftlieb Kaliſcher. 
(Dresden. 3. Dehlmann. 1890.) 

in überflüfiger Menſch. Ein Schau: 
fpiel in vier Acen von Paul Heyſe. 
(Berlin, Wilhelm Hert. 1890.) 

Was die Spaben vom Schuldache pfeifen. 
Luftige Geihichten für alle Welt von Alwin 
Römer. (Wiesbaden, H. Sadomsty. 1890.) 
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Zeitſchrift für das öſterreichiſche Volks⸗ | viertel hat ja allerfeits gefallen. Beſonders 


ſchulweſen. I. Jahrgang. Unter Mitwirkung 
hervorragender Fahmänner von Karl 
Rieger. (F. Tempsty. Prag.) 


mn 


das Haupt und der Gefihtsausdrud des 
Dichters ift umübertreflih Wer könnte 
aud berufener fein, das Denkmal zu schaften, 


Die Verleumdungs⸗Seuche. Kritiihe Blau: als unſer Künftler, der bei einer langjäh— 


dereien Über eine jociale Strantheit von 
Karl Böttcher. (Berlin. Brachvogel und 
Ranft.) 

Bahrbud; des Siebenbürgiſchen ar: 
pathen-Bereines. IX. Jahrgang 1889. (Der: 
mannftadt.) 


Poftkarten des Heimgarten. 


Sch A., Gros: Ja gewiß, gegen jene Art 
von Dichtern, welche — ſei es lyriſch, epiſch 
oder dramatiſch — die Bauernſprache nur 
dazu benüßt, um das Bauernthum läder: 
lid oder verädhtlih zu machen, müflen wir 
Stellung nehmen. Das Bauernthum ift 
nit dazu vorhanden, um darüber fir die 
Faulenzer Witze zu reißen oder an ihm die 
Zafter der Städter zu zeigen. Schmad 
diejen jogenannten „Naturaliften,* die nur 
in Shlamm und Schlechtigkeit wühlen, die 
Sünde verherrliden und die Bedrängten, 
Belafteten verhöhnen! Adtung für Die 
Menſchheit! Das müſſen wir in erfter Linie 
von dem Poeten verlangen. Und bejonders 
Achtung für die arbeitende Menſchheit, wenn 
wir bitten dürfen! — Karl Morre hat ein 
tapferes Wort geſprochen, als er jagte: Für 
Pofien nehme ich mir ftädtifche Elemente, 
für ernſte Stüde ift mir das Bauernthum gut. 

W. 9. Schähßburg: Beſten Dant. Aber 
das Publicum liebt derlei nicht und müſſen 
wir faft alle lyriſchen Ergüſſe jhöner Seelen 
danfbarft ablehnen. 

$., Zwendfen, Bt.: Die von Ihnen ta- 
beffenmäßig conftatierte Thatſache, daß 
fämmtliche jetzt regierenden Kaiſer und Kai— 
ferinnen, Könige und Königinnen Europas 


vom KHurfürften Johann Georg von Bran: 
nichts genüßt, denn es fehlt der Bedarf. 
Daher beiten Dank für Alles, was uns 
im Wald: | nicht geihidt wird. 


denburg abftammen, iſt höchſt intereflant. 
M. A, Rrems: Brandfteiters Model 
für das Hamerlingdenfmal 





Für die Rebaction verantwortlich F. A. Bofegger. — Druderei „Seylam* in Graz. 


rigen Freundfhaft mit Hamerling dieſen 
bei Lebzeiten jo modellierte, dab der Dichter 
bewundernd erflärte, ein beiferes Bild von 
ihm, als die Brandftetterbüfte, ſei faum 
denkbar. 


An das Beherteufelden: Nein, Junge, 
nicht in Karls des Großen Rei gieng die 
Sonne nit unter, wie du im Heimgarten 
auf Seite 401 behaupteft, jondern in Karls 
des V. Reid. Karl der V. regierte Spa: 
nien, Neapel, Oeſterreich, Merilo und Peru. 
Wenn du in folden Dingen jhon drein— 
reden willft, jo jollteft du doc ein wenig 
Geſchichte ftudieren. 

@ine Berehrerin, Graz: Nicht in der 
Abficht, ſich zu rechtfertigen, entftehen die 
angedeuteten Aufjäge, jondern als Theile 
einer Autobiographie. Ein Menſch unter 
Menſchen joll weder ſtolz noch demüthig 
fein. Es gibt Leute, die zu ftolz find, um 
im gewöhnlichen Sinne ftolz fein zu wollen. 


R. 9, Hohenberg: Ueber das „Yadel: 
land“ finden Sie die befte und gründlichfte 
Unterweifung in dem Werke: „Die nord» 
öftlicde Steiermarf,* eine Wanderung durch 
vergeliene Lande von Ferdinand Strauß. 
(Graz. Leylam. 1888.) 

* Troßdem in jedem Heimgarten-Hefte 
zu lefen fteht, daß unverlangt feine Bei: 
träge eingefdhidt werben mödten, da wir 
dafür nicht bürgen fünnen, bat fi doch 
bei uns der Porrath von eingefandten 
Manufcripten aller Art fo ins Ungeheuer: 
liche gehäuft, daß wir uns nit mehr an: 
ders zu helfen mwiffen, als die Saden zu 
vernichten oder auf furzem Wege zurüds 


‚geben zu lafien. Jahr für Jahr, ununter: 


broden Tag und Naht müßte Einer lejen, 
um die einlaufenden Schriften zu prüfen, 
und dann wäre erft noch nichts gethan und 
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Späles Glück. 


Mit ſehnſuchtsvollem Geftöhne 


Von Robert Hamerling. 


e beftiirmt - o Ironie des Geihids! - | Dann lomm zu mir, Du jehönes Kind, 


ı Mit Kränzen und duftigen Salben! 


Den Pocten i in feiner Matragengruft | Dann mad’ ich, heiffa, ein Tänzchen mit Dir 


Brieflih eine reizende Schöne, 


Sie flötet wie eine Nachtigall, 

Sie trillert wie eine Lerde; 

Sie lodt mi zum Leben, lodt mich zur Luft 
Aus dem dumpfen, dem düfteren Pferde. 


O warte, Kind, jest bin ich zu frant, 
Jetzt lann ih Dir leider nicht Helfen! 
Warte, bi3 ich geftorben bin, 

Und das Grab mir fhmüden die Elfen, 


Und ic auferftehe zur Geifterftund’, 
Und mitten im nädtliden Schweigen 
Im Gehege des ewigen Friedens walzt 
Der befannte knöcherne Reigen. 


Im Mondesglanze, dem falben: 


Und e3 foll werden ein Rajetanz, 

Daß fliegend die Bulfe Dir Flopfen 
Und Dir vom perlenden Schweiße fteh'n 
Auf der blühenden Stime die Tropfen; 


Bis dak ih außer Athen getanzt 

Das holde, das wonnige Leben, 

Das, jo früh mit ofinen Sinnen erjehnt, 
Sid jo jpät mir zu eigen gegeben. — 


Das fih mir verfagte jo launiſch kalt, 
Das mit grinfendem Hohn mir entichwebte, 


So lang’ id eifrig halte nad ihm, 
| Sp lang’ ic liebte und lebte. — 


Und das mir erft nah’te, als es zu fpät, 
Im Lebensherbite, dem falben! — 
O marte, bis ich geitorben, Kind! 
Tann fomm’ mit Kränzen und Salben! 


Am 2. April 1889, 


Bofegger's „„Heimgarten,‘“ 8. Geft. XIV, 
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Der Dämon Budftabe. 


Geihichte eines berühmten Mannes von P. R. Roſegger. 


FUn jener Gegend, in welcher Felix 
>35 geboren wurde, hat man einen 
Sg’ heillofen Reipect vor dem Buch— 
ftaben. Die meiiten Leute kennen ihn 
zwar nur vom Hörenſagen oder vom 
Sehen aus; nur Wenige ftehen mit 
ihm im mäheren Beziehungen. Eine 
unbelannte Größe ift eine unmehbare, 
unabjehbare Größe, daher die hobe 
Ahtung vor ihr. Der Buchſtabe ift 
den Leuten jener Gegend die erfte 
Autorität. Das Evangelium ift Buch- 
ftabe, der Katehismus, das Gebet- 
buch, das Meßbuch iſt Buchitabe, das 
Steuerbüdel ift Buchltabe, der Exe— 
cutionsſchein ift Buchſtabe. Und neben 
dem MUbe fteht der Schulmeifter mit 
dem Hafelftäbhen! Welche Gottheit 
wird fo feierlich befannt, jo ſchlagend 
bewiefen als der Buchftabe! 

In einer Kohlenbrennerei lebt der 
fahltöpfige Oswald, Auch dem glauben 
die Leute viel, erſtens weil er fahl- 
föpfig ift und daher mancherlei erlebt 
haben wird, zweitens weil er Kohlen 
brennt und daher Zeit und Gelegen— 
heit bat, über die vier jchwarzen 
Dinge nachzudenken: die Sohle, den 
Teufel, den Frater und den Buch— 
ſtaben. Der fahllöpfige Oswald nun 
bat einmal den Ausſpruch gethan : 
„Der erfte Buchftabe ift die Ruthe 
des Erzengel Gabriel gewejen, mit 
der er die erften Menfchen aus dem 
Paradieſe getrieben, und das erfte 
Blatt der Rüden des Adam, auf das 
der Engel gefchrieben: Merkt euch's!“ 
Hinter diefem erften Saße wären 
nah Oswald die übrigen Offen 
barıngen gelommen bis herab zum 





Traumbücel. Da der Maun in feis 
nem Walde lauter Bücher aus 


früheren Jahrhunderten gefehen Hatte 
und auch ſolche, auf denen es jeit 
Urzeiten Stand: „gedrudt in dieſem 
Jahre,“ fo war er auf die Ver— 
muthung gerathen, dag den Menſchen 
die von Gott gelehrte Buchſtabenkunſt 
wieder abhanden gelommen fei. Da— 
gegen aber belehrte ihn ein Wald: 
bruder, daß aud im neuer Zeit nod 
Bücher gemacht würden, aber da 
man fich nicht mehr recht auf fie ver- 
laſſen könne. Es ſei ſchon vorge= 
kommen, daß man ſchwarz auf weiß 
Dinge geleſen, die am Ende erſtunken 
und erlogen geweſen wären. Wie man 
höre, dürfe heutzutage alles Mögliche 
und Unmögliche gedruckt werden, auch 
die unerhörteſten Lügen, wenn man 
nur die Druckkoſten bezahle. — Da— 
zu ſchüttelte allerdings der Oswald 
ſein Haupt. Er glaubte wohl, daß 
verzauberte Kapaune Milch geben 
und verhexte Ochſen Eier legen können; 
aber daß wahrhaftige Lügen gedrudt 
und gelefen werden wollen und dürfen 
wie ein Evangelininbuch, das gieng 
ihm über den Köhlerglauben. 

Men der Mann erſt gewußt 
hätte, daß man wicht einmal die 
Drudfoften zu zahlen brauche, um 
Dinge druden zu laffen, die in feinen 
und in den Augen der meiften Men— 
Shen Unmwahrheiten find, daß fie ganz 
umfonst gedrudt werden, ja noch mehr: 
dak Einer für das Drudenlafjen von 
jolden „Lügen“ jogar Geld bekommen 
könne! daß viele Leute von dieſem 
Geſchäfte lebten, daß das Geſchäft ein 
jehr geachtetes, ja ſogar hochgeehrtes 
jei! — wenn das der Kohlenbrenner 
Oswald gewußt Hätte! 

Felix, der Weberburſche, hatte in 


feiner Kindheit den ftillen Zuhörer 
abgegeben, wenn von ſolchen Saden 
geſprochen wurde, dachte fich aber da= 
bei jeinen Theil. Er dadte ſich jo 
viel, daß er es endlich nicht mehr bei 
ih behalten konnte. Doch ſagte er es 
nicht mit der Zunge, denn diefe war 
ungelent und ihr Laut genoß feine 
Achtung, weil er ſich von dem anderer 
Alltagszungen nicht unterfchied. Der 
Junge fagte feine Gedanken mit der 
Feder, ſchrieb fie mit den vierundzwanzig 
Buchſtaben in unzähligen wunderli— 
hen Zufammenftellungen aufs Papier. 
Manches, was er da fchrieb, war fo 
glatt und vernünftig, daß die Leute 
es lobten aber nicht leſen wollten. 
Manches Hingegen war jo fürmwißig 
und pudelnärriſch, daß die Leute fich 
darum riffen, um dann auszjurnfen: 
„Gott, ift das dumm!“ Felix hatte 
jeine Schriften in Hefte eingetheilt 
und wer ein ſolches Heft leſen wollte, 
der wußte: es ftand ein Kreuzer Leſe— 
geld darauf. Ein einziger Scuiter- 
junge verftand unrecht. Der rauchte 
ſchon Tabak, konnte ihn aber noch nicht 
faufen. Daher begehrte er einen großen 
Pad Hefte vom Felix zu lejen; als er 
jie nach Kurzem zurüdbrachte, hielt Felix 
die hohle Hand Hin, aber auch der 
Schuſterjunge hielt die hohle Hand hin, 
denn diefer war der Meinung gewejen, 
er befäme die Kreuzer für das Leſen! 

Diefe negative Auffaſſung des 
Wertes feiner Schriften theilte übri— 
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nungen nachſchlug, Hatte jung Felix 
Gelegenheit, die bleiernen Buchftaben 
zu fehen und wie man jie zuſammen— 
jeßt, daß fie nachher mit der Schwarzen 
Farbe ein lejerlihes Wort aufs Pa— 
pier druden. Das Zeug war aber 
ganz verkehrt, was rechts fein follte, 
war links, was oben jein mußte, war 
unten; ja wenn das jo ift mit den 
Buchſtaben, dann glaubt man's freilich 
gerne, daß fie Alles auf der Welt 
durcheinandergewirbelt und die feſt— 
Händigften Sachen von oben zu unterjt 
gekehrt haben. Uebrigens war diefes 
Zufammenfegen der Bleibuchftaben 
ein mühſeliges Gejchäft, zehnmal um— 
ftändlicher al das Schreiben mit der 
Teder; wenn jie aber einmal bei— 
fammenftanden in der Platte und 
unter der Mafchine lagen, dann 
gieng’3 vorwärts, das Rad drehte ſich 
jchneller wie ein Mühlrad, und fo oft 
es ſich umdrehte, war ein gedrudter 
Bogen da! Diefe Buchjtabenmühle 
machte dem Dorfjungen jehr viel 
Spaf. — Endlich fam der Geſchäfts— 
inhaber und gab den Beicheid, das 
hundert Stüd des angeführten Buches 
auf zweihundertfünfundzwanzig Gul: 
den zu Stehen fämen. 

„But,“ antwortete Yelir mit er= 
leichtertem Herzen, „jo fojtet ein Stüd 
zwei Gulden fünfundzwanzig Kreuzer,“ 
denn im Rechnen war er fir! Und 
die zwei Gulden fünfundzwanzig Kreu— 
zer konnte er fich gerade foften lafjen, 


gens Felix ſelbſt. Er war ein Dort. | um feine Schriften hübſch in einem 
find und wußte wohl, daß das Brot) Bande gedrudt zu haben, wie Schillers 
im Schweihe des Angefichtes verdient | Gedichte oder die Hiftorie don den 


fein mollte. 


Und eines Sonntags | fieben Schwaben, 


Aber dieſe Hoch— 


gieng er hinaus in die Kreisſtadt, ſtimmung wurde ſchnöde zerſtört, als 
wo eine Buchdruderei war für ein|der Buchdruder geduldig aber une 


eines Wochenblatt und für Steuer: 
bögen, Taufzettel und Todtenfcheine, 
auf welchen die jelbjtverftändlichen 
MWörter gedrudt fein, die übrigen 
mit der Feder ausgefüllt 
mußten. In diefer Druderei fragte 
Felix an, was es fofte, wenn er ein 
Büchel druden laſſen wolle. Während 
der Gejchäftsinhaber in feinen Rech— 








widerleglih darthat, daß das erſte 

Stüd zweihundert Gulden fojte, die 

übrigen neunundneunzig den Reit. 
„So werde ich eins von den 


werden | neunundneunzig nehmen,“ jagte Felix, 


da meinte der Buchdrudereisinhaber, 
er habe nicht Zeit für ſolche Albern- 
heiten, was der junge Burſche jo 
auffaßte, als ſei er verabjchiedet. 
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Dieſer Mißerfolg in der Literatur 
hinderte aber unſern Yelir nicht, in 


freien Stunden tapfer weiter zu 
ſchreiben. Weil er dachte, gedrudt 


werde es ohnehin nicht, ſo ſchrieb er 
Alles friſchweg auf, was ihm durch 
den Kopf ſchoß, und das war oft 
das allertollfte Zeug, jo toll, day die 
Leute anhuben, ihn für einen Narren 
zu halten, ja jogar für einen Wahn— 
Iinnigen, dem Saden einfallen und 
der Dinge zujammenpbantafiert, an 
die ein vernünftiger Menſch fein Leb- 
tag nicht denkt. Der Verruf, in wel: 
chem der Heine Dorfburfche bereits 
ftand, drang weiter und weiter und 
endlich fogar in die Kreisitadt. Auch 
etliche Narrheiten vom Felix, melde 
die Leute ſich wundershalber abge— 
Ihrieben hatten, famen im die Kreis— 
itadt, wo mehrere MWirtshaustijch- 
gejellichaften ſich köſtlich damit unter- 
hielten. Und eines Tages erhielt 
Felix ein Schreiben von dem Buch— 
drucker, in welchem dieſer ſich erbot, 
die Schriften des Felix zu drucken 
und ein Schönes Buch daraus zu 
machen, ganz fojtenfrei, ja er, der 
Verfaſſer, bekäme noch zehn Stüd da— 
von umfonft. 

Jetzt dachte fih Felir: Wenn es 
wahr ift, daß die Sachen jo dumm 
und närriſch find, da werden jie nicht 
in ein Buch gedrudt. Lachen wollen 
fie, aber ich will mich nicht auslachen 
lajien. — Denn er war nicht bloß 
phantaftiicher, ſondern auch allmählich 
Hüger geworden. Und doch Jchrieb er 
in feinen freien Stunden friſch drauf 
los, weil er ſchreiben mußte. An— 
dere müſſen athmen und rauchen oder 
athmen und trinken oder athmen und 
Weiber herzen oder athmen und Leut’ 
ausrichten, Felix mußte athmen und 
dichten. Die Yeute lahten zu feinen 
Schriften und verjpotteten ihn. Einige 
weinten auch dabei und meinten: 
Ihön ſei es jchon, aber ein Tauge— 


nicht3 ſei er doch. Denn als Webers 
nutz. 


geſelle war er nicht viel 


Fäden brachte er nicht ſo zurecht wie 
die Gedanken. Ihm ſchoß das Schiff— 
lein aus den Fäden, dieweil ſeine 
Gedanken auf ſtolzen Dampfern über 
den Weltozean zogen. Allmählich kam 
es zum Hungerleiden, weil er ſich 
nicht genug verdiente, insgeheim aber 
war er der glücklichſte der Menſchen, 
er dichtete, ſchrieb und las es. Er 
las es und bildete ſich ein, es bisher 
nicht gekannt zu Haben, und war 
überraicht und war gerührt und mußte 
berzlih lachen. Doc hatte er dabei 
nicht das Gefühl, als ob er ich 
jelber auslachte, im Gegentheil, es 
that ihm wohl, diejes Lachen, und 
wenn ihm einmal die Augen naß 
wurden, jo that ihm jogar diejes 
Meinen wohl, und er freute fich 
lachend und weinend, daß er auf der 
Welt war. Das er in Luftjchlöjjern 
wohnte, die er fich jelbit gebaut, ſo— 
wie, daß er diefe Wohnſitze ganz nach 
eigenem Gejchmade eingerichtet und 
mit unterſchiedlichen irdischen Freuden 
auögeftattet hatte, verfteht ſich von 
jelbft. Die mit Brettern verjchla= 
gene Bodenkammer, im welcher fein 
Leib am Tiſchchen ſaß oder auf 
dem Stroh lag, bedeutete nicht viel, 
war jo gut als nicht da oder nur 
als nüchternes Scattenbild; er, er 
jelbft Iebte draußen in Glüd und 
Herrlichkeit, unter allerlei Gejftalten 
verkleidet, wie ein Harun Al Raſchid. 
Weil Felix jebt ein Menſch von etwa 
dreiundzwanzig Jahren war, fo ver: 
fteht ſich die ſchönſte Geliebte von 
jelbft. Dad die übrigen Güter feine 
greifbaren Eigenfchaften hatten, ver— 
darb nichts, wenn aber die Geliebte 
von Fleiſch und Blut geweſen wäre, 
das hätte nicht geichadet. Allerdings, 
jie war von Fleifh und Blut, aber 
unter dieſer Zuſammenſetzung nicht 
zu haben. Sie war die Tochter des 
Bürgermeifters, war neunzehn Jahre 
alt, ſehr reich, umſchwärmt dom 
Kaufmanusſohn und vom jungen 
Notar und von einem Oberlientenant 


Er verwirrte das Garn, und dielauf Urlaub, all das, und dazu trug 
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fie den Namen Euphrojine! Ein lum— 
piger Weber kann da nicht dran. 
Und doch hatte er fie. Er begleitete 
fie auf ihrem Wege zur Kirche, er 
ſaß neben ihr, wenn fie, eine alt- 
deutfhe Maid, den Roden drehte, er 
ſcherzte mit ihr, er führte fie zum 
Tanze, er vertraute ihr im heimlicher 
Stunde feine innerften Regungen an 
und in ftillen Nächten fchlih er an 
ihr Fenſter und foste und herzte fie, 
dag fie faft erftiden wollte an jeinem 
Munde. Freilich ereignete ich all das 
nur im jeiner Einbildung, denn in 
Wirklichkeit Hatte er faum noch zehn 
Worte mit ihr geiprochen. Wenn fie 
aber des Sonntags in ihrem Kirchen 
ftuhle ſaß, züchtig und ftolz, in holder 
Magpdlichkeit ihr ſchönes dunkles Auge 
gejentt Hielt auf das Geſangbuch, 
Iugte Felix fie von der Seite her an 
und dachte: O jchöne folge Euphro- 
fine! Wenn Du willen thäteft, wie 
zahm Du bift und wie ich dich all: 
nädhtig füfle und herze! — 

Da es mit der Weberei auf die 
Länge platterdings nicht gehen wollte, 
jo bewarb Felix ſich bei der Orts— 
behörde um eine Schreiberftelle. Da 
er feine üble Schrift hatte und auch 
feine ſchlechte Form für Kundmachun— 
gen, Aufrufe, Einmahnungen u. ſ. w., 
ſo erhielt er ſie. Nun war er dem 
Buchſtaben ſchon wieder um Einiges 
näher, und mancherlei, was er ſchrieb, 
wurde ſogar — doch zwar nur als 
Fremdes, denn der Name des Bürger— 
meiſters ftand darunter — gedrudt, 
auf die Kirchhofsmauer geklebt und 
gelefen. Aber die Leute lachten gar 
nicht dabei. Mittlerweile ſuchte Felix 
durch vieles Lejen feinen Geſichtskreis 
zu erweitern, und Ddiefer wurde in 
der That allınählich jo weit, daß er 
fühnlicher ausblidte nach dem Fräu— 
lein Euphrojine. Ob er ihr jchreiben 
folle? Bielleiht, daß doch auch unter 
diefe Schrift der Herr Bürgermeiiter 
feinen Namen ſetzte, das Heißt, mit— 
einverftanden wäre, der ob er fie 
nündlih angehen ſolle? Letzteres 
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gienge vielleicht raſcher, zwiſchen zwei 
Liebesleuten iſt ein Dritter immer 
überflüjfig und ſelbſt wenn's der Buch» 
ftabe wäre. — Auch nicht übel, Yelir, 
dad Du Schon auf den Buchſtaben 
eiferfüchtig bift; Haft aber nicht un— 
veht! Am Beiten — denkt er end— 
lid — wird es fein, Buchſtaben und 
Zunge zuſammen. 

Und wie demnächſt Kirchweih ift, 
da wagt er's. Ein großes Lebkuchen 
herz kauft er, auf welchem mit weisen 
Zuderftriemen geſchrieben fteht: „Ich 
liebe Did!” Eine einfachere und 
jinnigere Liebeserklärung kann es ja 
nicht geben. Und wie Euphrofine in 
den Garten hinaus geht, läuft er ihr 
nah und ftedt in die alten ihres 
Bufentuches das Herz hinein. 

Sie bleibt etwas betroffen flehen, 
zieht die Spende wieder hervor, be= 
trachtet ſie, betrachtet den Spender 
und wieder das Herz und ſagt: 
„So? das foll mir gehören ?* 

„Freilich!“ jagt Felix und zwin— 
kert mit den Augen. 

Sie ſchweigt jetzt und er auch. 
Endlich meint ſie liſpelnd: 

„Hätte mir's nicht gedacht, daß 
ih heute einen fo ſchönen Kirchmarkt 
ſollt' kriegen! Aber wiſſen Sie, Herr 
Telir, jo Süßigkeiten mag ich nicht. 
Wenn ih jo Süpigfeiten eſſe, da 
wird mir übel.“ 

„Aufheben! Zum Andenken auf: 
heben!“ ftammelte der Jüngling. 

„Da will ich diefes Herz, dieſes 
wunderfhöne Herz —“ entgegnete fie 
wie finnend und ſchaute nach einen 
armgekleideten, barfüßigen Dirndl aus, 
welhes mit einem Handkorbe des 
Weges kam. „Du Dirndl, was trägit 
denn im Korb!“ 

„Erdäpfel!” antwortete das Mäd— 
hen. 

„Du thuft gewig gern Lebkuchen 
naſchen!“ fragte das Fräulein. „Da 
haft ein Schönes Herz. Schau, ſteht 
anch etwas gejchrieben drauf. Nimm's!“ 
Das Dirndl faßte es an, fagte: 


| ‚Dant ſchön!“ biß tapfer drein und 


verzehrie Herz und Liebeserflärung, 
ohne auch nur eine Miene dabei zu 
verziehen. 

„Jetzt dankte auch ich für den 
guten Willen!“ flüfterte das Fräulein 
gegen Felix und machte einen Knix. 

Der junge Mann wußte, wie 
er dran war. Er gieng in den Wald 
hinaus und wartete auf Wehmuth und 
Verzweiflung, die jet fommen müßten. 
Uber fie famen nicht, e$ wurde ihm 
im Gegentheile fchier frei und luftig 
zu Mutbe, er jchrieb ein ernftheiteres 
Gediht über das Heine Erlebnis: 
„Das Lebkuchenherz.“ War dann or- 
dentlih froh, daß diefe Sade auch 
vorüber. In der nächſtfolgenden Nacht 
hatte er vortrefflich gefchlafen. 

Das „Lebkuchenherz“ kam in Um— 
lauf, die Leute fchrieben es ab, Einer 
vom Mndern; die Männer lachten 
darüber und die Weiber weinten und 
darüber war Alles einig: dieſer Felix 
ift ein prächtiger Kerl! Dem Fräulein 
Euphrofine war ums Lachen und ums 
Meinen zugleich, aber fie ſchwieg fein 
und that, als ob fie das Ding nichts 
angienge. Fin paar Wochen vergien- 
gen, da ftand das „Lebluchenherz“ 
plöglih gedrudt im Wocenblatte. 
Felix erröthete und erblakte, wußte 
jelbjt nicht, wiefo das gefommen. 
Eine unbefchreibliche Freude fühlte er, | 
al3 er daS erftemal ſich jo gedrudt 
ſah mit Schönen Buchftaben und fein 
ganzer Name darunter. Doc der 
Freude folgte Zweifel und Angſt, ob 
das Gedicht wohl auch recht verftan- 
den miürde überall? Ob die Heine 
Herzenögeihichte nicht etwa Spott 
und Hohn finden werde? Und jegt 
ſah er auch, wie er in Form und 
Ausdruck Vieles Hätte beiler machen 
fünnen. Mber es war zu jpät, der 
Buchſtabe beharrte auf feinem Rechte: 
unauslöjchlich dazuftehen. Diejes Recht 
aber ward an einer einzigen Stelle 
zum bimmeljchreienden Unrecht, denn 
anftatt „einst Hab’ ich dich gelost im 
Traume* hieß es unerhörterweije: 
„nicht hab’ ich dich“ u. ſ. w. Die— 


| 








jer Drudfehler, fo meinte Felir, richte 
das ganze Gedicht zu Grunde, in der 
That Hatte ihn aber Fein Menſch 
außer ihm bemerkt. 

Nicht lange nad diefem Ereigniffe 
erichien in der Gegend ein fremder 
Herr mit hoher Stirn, ſilberbeſchlage— 
nen Wugengläfern und einem hell— 
blonden, halb furz zugeftugten Bart. 
Diejer Fremde fragte dem Felix nad, 
und was wollte er? Er jprach mit dem 
jungen Manne über deſſen Schriften, 
machte fich erbötig, einen Band da= 
von zu druden und eine Ehrengabe 
von hundert Thalern dafür zu ent— 
richten. 

„Wer joll denn diefe Ehrengabe 
befommen ?* fragte der einfältige 
Dichter. 

Es war gerade nicht unangenehm, 
ihn darüber aufzuflären. 

Und ein halbes Jahr fpäter war 
das Buch da, ein ftattlicher, hübſch 
ausgeftatteter Band mit dem Titel: 
„Am Webftuhl der Zeit. Ein Singen 
und Sagen von Felix.“ 

Dem Berfaffer zitterte die Hand, 
ala fie das erſte Mal blätterte in die= 
jem Buche. Gedrudt! Tauſendfach 
verbreitet in der Welt! Aber — dieje 
Trage fiel ihm faft hart aufs Derz — 
kann ich Alles verantworten, was da 
gejchrieben fteht? Den Heinften Ver— 
trag, einen unbedeutenden Schein 
muß man zweimal lefen und prüfen, 
ehe man ihm einmal unterfchreibt. 
Und bier ſtehen mehr als dreihundert 
Drudjeiten, verfaßt im den verſchie— 
densten Lebenslagen, Aufregungen und 
Stimmungen. Ueberall die beſtimm— 
teiten Ausfprüche, Behauptungen, Dar: 
jtellungen — und befiegelt mit meinem 
ehrlihen Namen. Kann ich Alles auf: 
recht halten? Wenn es falich wäre! 
Irrthümer, Albernheiten! Und es ift 
ſchwarz auf weiß, es ift untilgbar mut 
meinem Namen verknüpft. O Bud 
ftabe, du bit fürchterlich ! 

Ein guter Belaunter, der Natar 
Edel, tröitete ihn. „Wenn Du einen 
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Vertrag ſchreibſt,“ ſagte diefer, „oder 
auch nur einen einfachen Leutbrief, 
da heißt's fir fein! Jedes Mort 
wägen, für jedes mußt Du mit Dei: 
nem ganzen Namen und Menjchen 
einftehen. Bei einem Drudwerte, wenn 
e3 ein Dichter ſchreibt, ift es anders, 
das nimmt man nicht ernſt im Heinen 
bürgerliden Sinne, ſondern ernft im 
großen menſchlichen. Da darfit Du 
heute verneinen, was Du geftern be» 
jabt Haft, und morgen einen Spaß 
mahen aus dem, was Dir heute 
ernft war. Denn Du fprichft nicht 
als die Perfon Felix, Du fprichit 
als Menſch überhaupt, im Sinne und 
im Namen irgend eines oder vieler Men- 
ſchen. Du bift der öffentliche Ausdruck 
deijen, was Tauſende wandelbar em— 
pfinden und meinen; Du magft druden 
laijen was Du millit, fo toll, jo ver— 
ſchroben es jei, ein Theil der Men— 
jhen wird Dir immer recht geben: 
und Du magft das Größte, Schönfte, 
Wahrfte jagen, ein Theil wird Dir 
immer widerſprechen. Darum nicht 
nah rechts und nicht nach links ge— 
ſchaut, nicht mach vorwärts und nicht 
nad rüdwärts — was Dir heute ift, 
was Du heute Fühlft, ſinnſt, erlebſt, 
das fchreibe, und der Menſch in Dir 
und die Menjchen für Dich werden 
es berantmworten.“ 

Einen Juhſchrei that Felix. Das 
ift doch gar zu leicht. Ich darf meiner 
Natur, meiner Neigung frei die Zügel 
ſchießen laſſen, jchreiben nach Ber 
lieben und Laune und ich bekomme 
noch Ehrengefchente dafür! Gibt es 
ein Schöneres Leben auf der Welt als 
das meine ? 

„Ich glaube nicht, daß es ein 
Ihöneres Leben gibt als ein Dichter: 
leben,“ antwortete der Notar. „Aber 
ein echter Dichter muß es fein, der 
niht aus Buchftaben wieder Buchs 
ſtaben jchreibt, fondern aus dem 
vollen Leben ſchöpft. Ein Dichter, 
deffen Herz voll ift von allen Freuden 








heit jich vereint wie in einem Brenn 
puntte. Ein Dichter, der für all Das die 
richtige Form findet, die einfache, klare, 
ſchöne, verftändliche, lebendige Aus— 
drudsmeife. Ein Dichter, der dichten 
müßte, auch wenn es dafür feine Ehren— 
gaben gäbe, fondern vielmehr Kerker 
und Scheiterhaufen — ein joldher echte 
Dihter — man nennt ihn mit Recht 
gottbegnadet führt gewiß das 
Ichönfte Leben auf der Welt, jolange 
bis er verbrannt wird oder verhun— 
gert.“ 

Felix blidte dem Notar ins Ge— 
licht und fagte: „Freund, Du ſprichſt, 
als ob Du jelber einer wäreft.“ 

„Sei verfidhert, ih bin feiner,” 
berjegte der Notar und legte dein 
jungen Manne die Hand auf die 
Schulter. „Doch ih wollte einmal 
einer fein. Wer es nicht hat, der 
weiß, was ihm fehlt; wer es von 
Natur aus Hat, der weiß nicht, was 
ihm fehlen könnte. — Weil ih als 
Gynmafiaft in der Schule Verſe ma= 
hen lernen mußte umd ihrer auch 
recht glatte machen fonnte, jo kam 
ih in den Wahn, ein Dichter zu 
jein. Ein Dichter, wie Herrlih! Ohne 
etwas gelernt zu Haben, ohne biel 
Körperkraft und MWerfzeuge jo drauf 
losjchreiben, Ehre! Ruhm! Geld! Nur 
Geſcheitheit gehört dazu, und gefcheit 
natürlich ift Jeder. Ich weiß Diele, 
die von fich jelbjt jagen, daß jie Hein, 
ſchwach, frank, ungefchult find, aber 
Keinen, der zugibt, daß er dumm 
ift. Und am wmenigften giebt das 
Der zu, der es ift. Daher die uns 
zähligen Genies. Ich fuchte Gedanten, 
jagte nad Gedanten und flahl Ge— 
danken, alte Gedanken, banale Ge— 
danken, hundertfach ſchon ausgeprehte 
Gedanken, um fie in Berje zu jeßen; 
und konnte ich Gedanken nicht auf: 
bringen, ſo begnügte ih mich mit 
leerem Wortgeflingel, welches ich nach 
alademifchem Wecepte zu erzeugen 
wußte. Ein paar jolcher Dinger wur 
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und Leiden der Welt und im welchem |den richtig auch gedruckt, und das 


Glück und Weh der ganzen Menjch- war mein Unglüd. 


Nun war 


ich 


der unerjchütterlichften Ueberzeugung, 
daß in mir ein großer Netter der 
Poeſie, ein Claſſiker der Zufunft ges 
boren worden jei, und ich machte 
täglich mein Gewiſſes an Gedichten, 
Epen, Dramen, Novellen, Romanen, 
Ich zählte nicht allein im Metrifchen 
die Silben, fondern auch in an— 
deren Dichtungsarten die Zeilen — 
wegen des Honorard. Denn von 
meinem Handwerke wollte ih auch 
leben können. Hörte ich doch von jo 
Manchem, der — weil für alles An- 
dere untauglid — zu den Schrift: 
ftellern gegangen fei. Meine Studien 
hatte ich Anfangs vernadläfligt, nad 
dem Durchfall bei einer Prüfung auf: 


gegeben, Nun gieng aber ſachte mein 


Misgefhid au. Bald ftellte es ſich 
heraus, daß ich ein zu großer Dichter 
war; ich wurde nicht aufgefaßt, nicht 
verftanden, fonnte von der kurzſichti— 
gen Gegenwart noch nicht gewürdigt 
werden, wie das ja allen Genies fo 
ergeht. Meine Schöpfungen wurden 
nirgends angenommen, meine Manu— 
jeripte bildeten ganze Mauern um 
mich, ih ſaß wie im einer ficheren 
Burg und jchrieb und ſchrieb — und 
hungerte, wie es ja allen Genies jo 
ergeht. Es traf Alles zu!” 

„Run?“ fragte Felix, „und weis 
ter!“ 

„Zur Zeit machte ich die Be- 
kanntſchaft mit einem Leidensgenofjen, 


Gott, es war der bejte meiner ganzen 
literariihen Laufbahn! meine 
eigenen Werke möglichjt ebenfo gegen= 
Händlih und. kühl zu prüfen, wie ich 
die des Kameraden geprüft hatte 
und —. Entweder ih war zur Er- 
kenutnis gefommen oder des Hungerns 
fatt, an eimem der nächiten Tage 
'fchrieb ich meinem Bater, er möchte 
‚mir doch feine Hilfe wieder gewähren, 
ih wolle meine Studien beenden und 
ein praktiſcher Menſch werden. — 
Und das, lieber Freund, ift die tau— 
ſendfach ſich wiederholende Geſchichte 
des Genies, das kein Talent hat. — 
Felix, Du biſt glücklich. Dir hat es 
die Natur gegeben.“ 

Alſo ſprach der Notar und Felix 
gewann eine gewiſſe Hochachtung vor 
ſich ſelbſt. Er ſchritt von nun an 
ſtrammer über die Gaſſe als ſonſt, 
er blickte kecker aus und der Kreis 
ſeiner Freunde erweiterte ſich von Tag 
zu Tag. Es ſtanden bald nur noch 
wenige Häuſer im Orte, in welchen 
das Buch: „Am Webſtuhl der Zeit“ 
nicht zu finden war. Ein rechter 
Stolz für die Leute, daß der Ver— 
faſſer dieſes Buches einer der Ihren! 
Den Pfarrer wollte es ſchier ver— 
drießen, daß man das neue Werk im 
Kaſten neben die Bibel legte, aber 
öfter darin las als in dieſer; er wäre 
gerne ganz allein der Hüter und Aus— 
leger des Buchſtaben geweſen im Orte. 





der ebenſo ſchuf wie ich und ebenſo Insgeheim ergötzte er ſich aber doch an 
hungerte. Zwei Geiſtesherden, die dem „Weberbüchel“; folange Felix ſich 
eiuſt jo nebeneinander auf dem Sockel nur in Religion nicht hineinmiſcht! 
ftehen werden, wie heute Goethe und meinte der wirdige Herr. Sein Amts— 
Schiller zu Weimar! Eines Tages ‚bruder in der Nachbarspfarre bedauerte 
begann mein Genofje, der ebenfo un= |gerade im Gegentheile, daß die Did: 





erichütterlih an fich glaubte, als ich 
an mich, mir jeine Dichtungen vor— 
zulefen. Da begriff ich fein Scidjal 
freilich, denn dieſe herrlichen Schö— 
pfungen waren ſchnödeſter Schund. 
Das madhte mid nachdenklich, denn 
in Einzelnen ähnelten fie meinen Er= 
zeugniſſen, und allmählihd kam ich, 
durch Sehr frugale Lebensweiſe er— 
nüchtert, auf den Gedauken — bei 


tungen fo gar nichts Neligiöjes an ſich 
hätten, jo weltlih wären. Auch anderes 
Für und Wider gab es, die Zeitungen 
jchrieben Artikel über den „Webſtuhl 
der Zeit” und in den MWirtshäufern 
wurden laute Gejpräche geführt über 
dad Werk und den jungen Dichter, 
als ob er Napoleon wäre oder der 
Graf von Luxemburg oder jo Einer! 
Die Berühmtheit war fertig. 
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Un ſolche Zeit war es, daß Felix i Paar. Es ift erftaunlich, was fo ein 
dem Fräulein Euphrofine einmal auf |Lebkuchenherz kann, wenn man e& ißt 
der Treppe begegnete. Er rüdte |mitfammt den Zuckerbuchſtaben: „Ich 
grügend jeinen Hut und wollte ihr |liebe Dich!“ 
höflich ausweichen, fie aber blieb mitten Sofort holte das Dirndel den 
auf der Stiege ftehen und fragte: „Webſtuhl der Zeit“ hervor, als der 
„Wohin gehen Sie denn, Herr |Burfche eintrat, allein Felix fagte: 
Felir ?* „Agathel, heute wird micht gewebert 

„Ich? Nur fo ein biffel under,“ |mit dem Büchel. Ich komme, Dir zu 
war jeine Autwort. jagen, daß ich endlich Ernſt machen 

„Man fieht Sie ja gar nicht will. Hier ift meines Bleibens ia 
mehr,“ jagte fie mit einer Miene, die doch nicht. Ich bin noch nicht ganz, 
faft vorwurfsvoll that. will e8 aber werden. Ich brauche 

„Das wundert mich,“ antwortete | Ausbildung, Anregung, ih mu Er— 
er, „ih bin nicht Heiner geworden | fahrungen fammeln, ftreben, hoch hin— 
und ftehe ganz nahe vor Ihren Augen, auf! — ich will fort in die Welt.“ 


Fräulein Euphroſine.“ 

Das Fräulein ließ ſich aber nicht 
irre maden. „Sie follen doch einmal 
mit uns den Kaffee trinfen und uns 
ein paar Ihrer Gedichte vorlefen.“ 

„sa gern,“ ſagte Felir, „vielleicht 
das »Lebfuchenherz«, wenn Sie wol» 
len.“ 

„Das mag ich nicht,“ verjeßte fie 
mit ſchalkhaftem Unwillen. 

„Dann will ich wieder zum Floß— 
warter Dirndel hinübergehen, die das 
Lebkuchenherz mit ſammt der Liehe 
verſchluckkt hat. Ich wünſch' guten 
Abend.“ 

Hierauf ſchritt er treppnieder. Das 
Fräulein ſtieg die letzten 
hinan und was ſie in jenem Augen— 
blicke bei ſich empfunden, das hat ſie 
Jedem verläugnet, alſo dürfen auch 
wir es nicht wiſſen. 

Felix gieng richtig hinaus vor 
das Dorf, wo am Fichtenſchachen das 
Floßwarter-Häuſel ſtand. Dort guckte 
ſie ſchon zum Fenſterchen heraus, mit 
den hellen Aeuglein winkend: Komm 
nur, mein herziger Bub'! — Seit 
jenem Tage, als ſie das Lebkuchen— 
herz verzehrt, welches ihr die Bürger— 
meiſterstochter hergeſchenkt, hatte ſich 
das Dirndl merkwürdig verändert. 
Damals noch ein halbes Kind, jetzt 
rundlich auswachſend, keckſchelmiſche 
Augen, ein roſiges Mündchen, volle 
Wänglein, und das mehr als ein 


Stufen | 


| Das Dirmdel zupfte ein Weilchen 
‚am Schürzenzipf, dann jagte es leife, 
ohne aufzubliden: „Ich Habe mir’s 
‚gedacht. Mir Hat ja geträumt davon: 
‚ein weißer Buchſtabe hat Dich zu mir 
gebracht und ein fchmarzer nimmt 
Dih wieder weg. — E3 wär’ auch 
zu fein gewejen. Ich bin ein armes 
Weſen, fo gut darf's mir nicht gehen 
auf der Welt, daß ich bei Dir kunnt 
jein. Du wirft eine jchöne, vornehme 
Frau finden. Mir ift’3 ſchon recht, 
Felix, nur ein einziges mal möcht’ 
ih fie jehen umd ihr zu Fügen fallen 
und fie bitten: Mad’ ihn recht glüd- 
lich ...“ 

Eine Flut von Schmerz wogte 
durch ihr Weſen, fie biß tapfer die 
Zähne zuſammen und verwand. 

„Ich habe Dir nur ruhig zuge— 
hört, Agathel,* ſagte jetzt Felix, „weil 
ich mein Lebtag noch feine jo närri— 
Ihe und jo Herzliebe Red’ gehört 
hab’. — Wie willſt denn das an— 
‚stellen, möcht’ ich willen, daß Du 
‚der Schönen Frau zu Füßen fallen 
kannſt? Das Gejchäft, vor Dir 
ſelber zu Füßen zu fallen, wirft 
‚Schon mir überlaffen müſſen. — Schau, 
da liegt er Schon. Agatha, mein Herz 
‚lieb, bleibe mir gut, bis ich wieder 
heimfomme und nachher — nachher 
erjt recht !” 

ı Einige Tage jpäter, al3 die zwei 
jungen Yeute auseinander giengen, 








ſchluchzte das Dirndel: „Sch Hab’| ftabe des Literaturrichters nahın end— 
glüdjelige Stunden mit Dir gelebt.“ |Tih nicht Anftand, Felix als den 

„Es wird ſchon noch beiler kom | größten Dichter feiner Zeit zu bes 
men,“ jagte er. „Halt! Dih nur] zeichnen. 


tapfer.“ In feiner glanzvollen geſellſchaft— 
Dann blies auch ſchon das Horn | lichen Stellung, umtreist von Bewun— 
des Poſtillons. derern, umgeben von Pracht, um— 


Zwiſchen den Liebenden lagen | worben von fhönen Frauen, gefeiert 
Berg und Thal und ganze Länder. | wie ein Gott, fand elir nicht allzu 
Agathe fühlte, dachte nur Liebe umd| oft Zeit und Stimmung, zurüdzubliden 
nichts als Liebe. Felix fühlte und auf den Weg, den er getommen, nad 
dachte auch noch Ruhm. vorwärts richtete ſich ſein Blick, ſeine 

Sehnſucht. Am Himmel ſtand mit 
leuchtenden Buchſtaben geſchrieben: 

Daheim, Kindheit, Jugend, erſte Unfterblichkeit! Wohl that es ihm 
Liebe! Hinter ihm, Hinter ihm. — | aber doch, wenn einmal jein heimat- 
Seine weiteren Straßen der Welt, | liches Dorf, fein Happernder Webſtuhl 
nur flüchtig können wir fie andeuten, und die alten Bekannten auftauchten 
und fühl wird uns und falt bis ins | in feiner Erinnerung — der Abitand, 
Herz hinein. der ungeheure Abjtand von damals 

Der Buchftabe! Mit diefem Stabe| und jet erfüllte ihn mit Befriedigung. 
war er bisher einen feltijamen Weg | Man ift ſehr kindiſch geweſen auf 
gewandert, der Buchftabe Iodte, leitete) dem Dorfe... Euphrofine! Agathe ! 
ihn, trieb ihn, hegte ihn. Die Stadt, | Gute Kinder! — Die Eine ift glück— 
die Studienfäle, die Büchereien, die lich vermählt, wie man bört.... 
Ihöngeiftigen Anftalten, die Zeitungen, Künftler und Dichter follen nicht 
in Alles, was aus Buchftaben gebaut | heiraten. Wenn der Dichter für Alle 
war, flocht ſich fein Leben, fein Herz) ift, jo müſſen wohl Alle für ihn jein. 
wie in ein Rad, Alles, was er jan) Wozu fi da kümmern um Weib und 
und dichtete, jehte fih in Buchftaben , Kind und Broderwerb! Das follen die 
um. Amer mehr dürftete ih nad | Philifte thun; der Dichter hat eine 
den Schwarzen Tinten und Typen, die! andere Welt zu bejorgen, die er den 
jein Lob jangen, feinen Ruhm ver- | Lenten erichafft wie ein Gott und in 
fündeten. Geringer wurde fein Mit- | der fie ſich nach Belieben ergehen und 
leben mit anderen Menfchen umd| erheitern können. Einer für den An— 
Dingen, geringer fein Streben nad | dern. Und daß ein Schöpfer der Welt 
Freude der Jugend, nad Freund- um Haus und Magd und Wurm ſich 
Ihaft, nah Häuslihem Glüde, nad | nicht härme, das verfteht ſich doch 
anderen Bortheilen der Welt. Die von ſelbſt. Die Liebe muß er be= 
Begierde nah Ruhm erfüllte ſein Schreiben und befingen, alfo fie auch 
Herz und der Ausrufer feines Ruhmes, | fennen lernen in allen ihren Arten, 
der Schwarze Buchſtabe war faſt ſein wieſo das, wenn er an einem Weibe 
einziger Genofje und Freund. Heben bleiben wollte? Die Menjchen, 

Und diejer ließ e3 wahrlich nicht | das Leben muß er erfallen, wieſo 
fehlen. Felix' Name wuchs Jahr für| das, wenn er in einem engen Nefte 
Jahr, ſein Ruf verbreitete fih in viele! boden bleiben müßte? Die Dichtung 
Lande, in fremden Sprachen ſelbſt gehört zu den fieben freien Künſten, 
ward er geehrt und erhoben. Die) der Dichter alfo zu den Jieben freien 
Werke, welche Felix ſchuf, fteigerten | Männern. 
jih mit jedem neuen an Reife, Be— Der Buchſtabe war's, welcher ihm 
deutung, Vollendung. Und der Buch- | Soldhes zuflüfterte, und wieder dem 


Buchſtaben kam es zugute, wenn diefe 
Einflüfterungen Gehör fanden. Ins 
Weite gebt des Dichters Meg, in der 
Zufunft liegt fein Ziel; für die Ge- 
genwart erſetzt ihm der Buchſtabe 
Alles, diejer ift ein Zauberftab, der 
Geiſt und Herz in den Bann legt. 

Almählih begann Felix' Wange 
blaffer zu werden, jein Haar vom 
Blonden ins Graue zu fchillern. Sein 
Auge aber blieb jung, wurde immer 
noch lebhafter, fein Auge wurde zum 
Brennpunkte, in welchem alle Luft und 
aller Schmerz der Menjchen gewaltig 
jih zu vereinigen ſchien. 

Die begeifterte Bewunderung, 
welde ihm gezollt wurde, erwedte 
naturgemäß eine Gegenftrömung, welche 
wiederum die Folge hatte, daß feine 
Anhänger noch ftrammer zu ihm 
hielten und anhuben, den Dichter 
nachgerade zu vergöttern. An einem 
laufchigen Plätzchen des Stabtwaldes 
ward ein künſtleriſch ausgeführter 
Brunnen errichtet, deilen weiße Mar— 
morfiguren Hauptgeftalten aus Felir’ 
Tihtungen verfinnlichten. Und auf 
dent Mittelbaue des Brunnens ftand 
mit goldenen Buchftaben weithin 
leuchtend der Name des Dichters, 
Nenn Felir durch den Stadtwald 
luftwandelte, jo war es fein Wunder, 
daß er gerne den Meg einfchlug zu 
dem Brunnen bin, an welchem jein 
Ehrgeiz fo reihe Nahrung fand. Es 
that ihm nur leid, daß das Werk 
nicht mitten auf dem Marktplatze 
itand, von allem Volke gejehen und 
ummogt, und wie trefflich würde es 
jein, wenn dann der Marktplag den 
Namen Felixplatz erhielte! 

Allein auch der ein wenig abge= 
legene lauſchige Plab im Walde hatte 
viel für fih. Mehrmals ſchon Hatte 
Felix auf der ſteinernen Bank, welche 
vor dem Brummen in einer Dalbrunde 
ich Hinzog, eine blafje ſchwarzgekleidete 
Dame figen und aus eimem Buche 
lefen gefehen. Blafje ſchwarzgekleidete 
Damen, die einfam im Stadtwalde 
umberjigen, ind immer  interejjant, 


beſonders für einen Dichter. Felix 
ıfonnte es alfo nicht unterlajlen, eines 
Tages ganz nahe an der Geftalt hin— 
zuftreichen, fie Stumm zu grüßen und 
dabei einen Blid auf das Buch zu 
werfen, welches ſie in der Hand hielt. 
Es war richtig fein neueſtes Wert, 
Am nächſten Tage war jie wieder hier 
und der Dichter begann mit ihr eine 
Unterhaltung. Das gieng ja fehr leicht, 
fie behauptete, ihn ſchon lange per— 
ſönlich zu kennen, und zwar bis in 
den innerften Winkel jeines Herzens, 
da es wohl feine Zeile von ihm ge— 
drudt gäbe, die fie nicht gelefen. Felir 
fand, daß die Dame ſehr anmuthig 
und jehr geiftreih fei. Sie fanden 
ſich alfo faft täglih am Brunnen und 
endlich Iud die Frau den Dichter ein, 
an einem Abende bei ihr den Thee 
zu nehmen. — Das kann eine Lebens— 
wende bedeuten, dachte Felix, denn 
endlih würde es doch an der Zeit 
jein, auch an das häusliche Glüd zu 
denfen. Und eine ſchöne anregende 
Gran ift ein Ding, weldhes der Poet 
auf die Länge nicht entbehren kann. 

Wie war aber Felir erftaunt, als 
er anftatt einer gemüthlichen Bürgers 
wohnung, die er zu finden hoffte, in 
glänzend ausgeftattete Salons trat, 
an den Eingängen von Lalaien ums 
krochen, in eine zahlreiche vornehme 
Gejellfihaft von Herren, welche den 
wider auf der Nafe oder ein Glas 
ins Auge gellemmt, ein wenig näfeln- 
den und lallenden Zone ihm Die 
ſchmeichelhafteſten Worte jagten. Dabei 
blidten fie ein bißchen von oben herab 
auf den Dichter; auch ſolche, melde 
Heiner waren als er, veritanden das 
zu machen. Felix hatte aber nur Augen 
und Ohren für die Hausfrau, Die 
heute in ihrem Roſakleide mit halb 
entblößtem Buſen umbejchreiblich rei— 
zend war und den neuen Gaft beſonders 
auszeichnete. Einen nächiten Beſuch 
machte Felix bei der Gräfin Andrea 
zu folder Zeit, in welcher er eine 
weniger große Gejellfchaft bei ihr zu 
finden fürchten mußte. Es waren außer 
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der Gejellfchafterin richtig nur drei oder 
vier Herren da. Einer davon, ein blon— 
des Barönlein in Hufarenuniform und 
mit magyariſch aufgefpigtem Schnurr- 
barte trieb allerhand Späße und machte 
ih dabei jo bedientenhaft um die 
Hausfrau zu fchaffen, das Felir un: 
fiher war, ob er ihn zu den Herren 
oder zu den Lalaien zählen folle, oder 
ob es am Ende fo eine Art von übrig. 
gebliebenen Hofnarren wäre. Die be— 
jonderen Bevorzjugungen, deren der 
Poet von der Gräfin fich zu erfreuen 
hatte, ließen es ihm eines Tages ver— 
juchen, bei der Dame einzutreten zu 
einer Stunde, im welcher jie feine 
Beſuche zu empfangen pflegte. Aber 
er hielt ſich fehr kurz auf, er hatte 
geftört. Der Hufar war bei ihr. — 
Ja, mein lieber Felir! So wie man 
in vornehmen Hänfern gerne erotische 
Pflanzen, präparierte Tigerfelle, leben» 
dige Papageien und derlei hat, um 
Wohnung und Gefellfchaft zu zieren und 
zu erheitern, jo jieht man im jolchen 
Kreifen zeitweilig auch gerne das 
Wunderthier Poet genannt. Biſt Du 
geheilt ? 

Felix gieng hinaus und mußte 
weinen. Das erjtemal empfand er, 
wie falt es war in der Welt. Ruhm! 
Iſt das nicht wie ein fonniger Winters 
tag! Ueberafl glitzert's und leuchtet's, 
taufend Funken und Flämmtlein ſprühen 
in Eis und Schnee — und doc Alles 
falt! Glüdjelig der, welcher von den 
winterlihen Fluren aus Froſt und 
Nebel des Abends heimkehren kann 
zum trauten häuslichen Herde. . . 

Felir begann zu altern. Das Dich: 
ten und Schaffen gieng nicht mehr 
jo leicht von jelbft, wie einft, er mußte 
fih manchmal dazu anftrengen, Doc 
arbeitete und jchrieb er jeßt eher mehr 
al3 weniger, weil er halb unbewußt 
die Nothwendiateit fühlte, den Ruhm 
mit immer neuen Erfcheinungen aus 
jeiner Feder frifch zu erhalten. Denn 
es waren jüngere Kräfte aufgeltanden, 
Talente, die e3 ihrer neuen Zeit beſſer zu 
Dant machten, als der Dichter aus älte— 


rer Epoche, an dem man fich zu Jättigen 
begann. Der Neid war ein Lalter, wel— 
ches Felix ſtets am heftigiten verabjcheut 
hatte; das mußte er ſich jedoch jeßt 
geitehen: angenehm war es nicht, zu 
lefen, wenn die Zeitungen eine junge 
Dichtergeneration erhoben und es dabei 
nicht laſſen konnten, manchen Seiten 
hieb auf die Sich überlebten Verſe— 
ſchmiede und Romanweber zu führen. 
Er ſelbſt las überhaupt faſt nichts mehr, 
ſtöberte nur Tag für Tag mit Haſt 
und Gier alle Zeitungen durch nach 
Notizen über ſich oder ſeine Schöpfun— 
gen. Längſt, oh längſt hatte er die 
Bedeutungsiojigkeit ſolcher Schreibe: 
reien eingeſehen, ſelbſt oft öffentlich 
feine Mißachtung vor Journalrecenfis 
onen md Notizen ausgeſprochen, ja 
pathetiich ſogar die Nichtigkeit des 
Schriftthums überhaupt betont, und 
doh war er glüdlih, jo oft er in 
irgend einem Blatte oder Blättchen 
eine jeine Perjon erhebende, jeinen 
Genius rühmende Bemerkung fand; 
und wie tief fränkte es ihn, wenn er 
hämtjch oder wegwerfenderwähnt wurde. 
Alſo war e3, dab diefer Mann einzig 
nur mehr nach Ehre und Ruhm lechzte, 
daß er mur mehr den Blättern nach 
jagte um zu ſehen, ob fie ihn lobten 
oder vernachläſſigten oder mißachteten. 
Und er, der zum Beginne feiner Lauf— 
bahn faſt beklommen erröthete vor 
öffentlichen Lobe, der in der Zeit 
feines begeifterten Schaffens ſtolz war, 
fait ablehnend gegen die Journaliftit 
und nur feine Werke jprechen laſſen 
wollte, er legte es jeßt jeinen Freunden 
nahe, über ihm zu jchreiben, er ward 
überans zuthunlich gegen Zeitungs 
Ichreiber und endlich gieng er in die 
Redactionsjtuben und bat geradezu um 
Öffentliche Anertennung. O Dämon 
Buchſtabe! So kannſt Du den, der 
dir ſich ergeben Hat, heben, ruhelos 
machen, thöricht machen, ermiedrigen. 

Seine Exiſtenz hatte bisher nad 
augen hin den Schein des Wohlftan- 
des getragen, im Innern jedoch begann 
es ſich jegt fühlbar zu machen, daß 


en — 
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Felix die Güter der Erde fihnöde ver- 
achtet hatte. So leicht, als Gold und 
Silber Hereingefommen, jo leicht war 
e3 hinausgeftrent worden. Sein Wohl— 
thun war nicht jo ſehr ein Bedürfnis 
des Herzens geweien, er wollte damit 
vor Allem als Philoſoph feine Groß— 
mutb, jeine Beratung irdiſcher Güter 
beweifen, und daß er Höherem zuftrebe, 
als dem Mammon. Nun aber mußte 
er erfahren, daß das Höhere, dem er 
zugejtrebt, nämlich Ehre und Ruhm, 
nicht weniger eitel war, als Mammon. 
Ja, er hätte mit dieſen geiſtigen Gü— 
tern nicht einmal Hungernde ſpeiſen, 
Nadende bekleiden können. Mit feinem 
Ruhme Hatte er Niemanden erfreut, 
und die Freude, die er felbit daran 
gehabt, war nie voll gewejen und fie 
verſauerte jegt in Verbitterung, nach— 
dem ſein umftillbarer Ehrgeiz nicht 
mehr genügend genährt ward. 

Alſo herabgelommen ſchritt Felix 
eines Tages durch die Stadt. An den 
Auslagkäften der Buchhandlungen hatte 
er ſich jonft gerne ergößt, heute nicht 
mehr, denn dort prangten lauter Werke 
der Jungen und Neumodifchen. Wollte 
er Bücher von fich jehen, jo mußte er 
bei den Antiquaren anklopfen. 

Da war es, daß Felix eines Tages 
duch dunkle Borftadtgaifen ſchritt 
und in eine Dandlung von alten 
Büchern eintrat. Da drinnen war es 
faft dunkel, denn das einzige Fenſter 
des Ladens war die halboffene Thür. 
Zwiſchen Bücherftöpen und Bündel 
von alten Zeitjchriften hodte ein altes 
Männlein, zufammengelauert wie Herr 
Stnidebein. Es hatte ein Heines fait 
fleifchlofes und fahles Geficht, eine 
ſcharf hHervorfpringende, etwas kurz 
gewachſene Nafe, ein zartes graues 
Schnurrbärtchen und einen faft weißen 
Spigbart. Aber zwei Aeuglein waren 
in diefem abgelebten Daupte, welde 
ein warmes grünliches Feuer ſprühten, 
jet als der Mann eintrat und in den 
alten Büchern zu framen begann. 

„Etwas Poetiſches juche ich,“ ſagte 
Felix. 


„Etwas Poetiſches!“ ſprach es der 
Alte mit dünnem Stimmlein nach. 
„Die Menge vorhanden. Hier!“ Da— 
bei wies er auf einen Bücherſtoß, aus 
welchem eine Staubwolte aufitieg, als 
Felir ein paar Bände davon in die 
Hand nahm. 

„Bon Friedrich Gotthold Müller!“ 
tief Felix aus. „Wer fragt noch nad 
diefem alten Schmarn! Zur Zeit als 
ih ein Knabe war, las man Gedichte 
von Friedrich Gotthold Müller!” 

„Jawohl!“ jeufzte der Bud: 
främer. „Damals las man fie, wie man 
heute die Werfe von FFelir liest und 
nach dreißig Jahren die Poefien von 
fo und jo lejen wird.“ 

„Wie?“ fragte Felix mißgeftimmt, 
„Sie geben dem berühmten Dichter 
nur etwa dreißig Jahre Unſterblichkeit!“ 

„Unfterblichkeit jo lang Sie wollen, 
Herr Doctor, beim Antiquar. Man 
glaubt nicht, wie haltbar echte Ha— 
dernpapier ift!* 

„Sie tennen mich?“ 

„Bott, wer foll den berühmten 
Dichter Felix nicht kennen! Das ges 
hört zur Bildung, jo wie einjt ein 
Mensch, der den Friedrich Gotthold 
Müller nicht gelannt, aus jedem Salon 
Hinausgemwiefen worden wäre. ber 
ihr Modernen vergefjet aufs Beten. Ja— 
wohl, beten mug man. Wenn man 
anfängt berühmt zu werden, muß man 
alljogleich auch anfangen zu beten um 
die Kraft, das Unglüd zu ertragen, 
wenn man feinen Ruhm überleben 
muß. Man kann feine Freunde, jein 
Meib, man kann alle jeine Kinder übers 
leben, man erträgt dies, aber feinen 
Ruhm zu überleben, lebendig an feinem 
eigenen Grab zu ftehen, die Mißachtung 
mitanzufehen, die man feinem Staube 
zollt, das, Herr Doctor, erträgt ich 
verdammt ſchwer. So habe ih au 
jedem Morgen und jedem Abend ges 
betet: Bor Belt und Hunger und 
Ehrgeiz bewahre mid, o Herr! — 
Große Geifter, die vor mir waren, die 
eine Welt erfüllten mit ihrem Ruhm, 
ih jah fie verweien. Im prangenden 
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Kranze des Porbeers ſah ih, dag auch 
meine Verweſung fommen mußte. Sie 
fam und ich habe fie ertragen.“ 


„Das eingebühte Renomme eines 
Gejhäftsmannes —“ fagte Felix mit 
wegmwerfender Geberde. 

„Doch nicht, Herr Doctor, auch 
ih war einmal Dichter. Sehen Sie 
diejed Porträt an. Ein wahrer Tafjo- 
fopf, nicht wahr!” 

„Ach ja, das ift ja der alte Fried— 
rich Gotthold,“ rief Felir aus, als er 
den vergilbten Stahlftih betrachtete. 
„Kann mich noch erinnern an dieſes 
Bild in feinen Gedichten,” 

„Die Aehnlichkeit mit dem Original 
joll nicht mehr jehr frappant fein,“ 
bemerkte das alte Männlein. „Ver— 
gleihen Sie doch ein wenig.“ Damit 
itredte er jein Häuptlein vor. „Etwas 
ſchäbig ift er geworden, nicht wahr?“ 

„Werden doh Sie nidt —!“ 
tief Felix ans. 

Antmwortete hierauf der Alte mit 
fomischer Würde: „Ich bin der große 
Dichter Friedrih Gotthold Müller.“ 

Felix behauptete, um fein Er— 
ftaunen zu verbergen, dreift, es wäre 
nicht möglich, in feinem Innern aber 
rief e8: Wahrhaftig, er iſt's! 

„Als die Großbuchhändler meine 
Bücher nicht mehr nehmen wollten, 
bot ich fie den Sortimentern an,“ er= 
zählte der Alte mit einer luftigen Bes 
baglichkeit, „als dieje mich auch fort» 
gehen liegen — aber hHöflih waren 
fie zum Entzüden! — da begab id 
mich zu den Antiquaren. Endlich 
wollten auch die Antiguare nichts 
mehr von mir haben, da mietete ich 
mir diefe Etablifjements und verkaufte 
meine Werfe jelbft. Und als ich nichts 
mehr verfaufen fonnte, verlegte ich mich 
fogar einmal auf das Haufieren und Hub 
an, die Werke zu verſchenken. Suchen 
Sie ih immerhin etwas aus, Doc» 
torhen! Haben Sie fein verliebtes 
Stubenmädhen zu Haufe? Ach Gott, 
was die Liebe den Dichtern für Dienfte 
leiftet! Nicht mehr? die uns nicht 


mehr? Ja, daß die Dichter endlich alt 
und lahın werden, das verjteht man, 
aber dag auch die Gedihte —! Ei, 
ei!“ So plauderte da hagere Männ— 
lein weiter. Unjeren Felix war nicht 
wohl zu Muthe, der große Dichter 
Friedrich Gotthold Müller aber legte 
jeine Bücher wieder jorgfältig auf 
den verftaubten Stoß und hub an zu 
pfeifen. — 

Felix hatte bei diefem Manne etwas 
gelernt. Ein paar Jahre jpäter gieng 
im Lande ein vollbärtiger, lang: 
haariger Mann um und trug auf 
dem Rüden in braunem Tuch ein 
vielediges Bündel. Er gieng haufieren 
mit den Werfen von Felix. Doch das 
Geſchäft wollte nicht recht blühen. Die 
Einen, bei denen er anklopfte, jagten, 
fie hätten das Zeug ſchon gelefen, die 
Anderen befannten in guter deutjcher 
Freimüthigkeit: fie fauften feine Bücher. 
Noch Andere verficherten den ſchlanken 
Hauſierer: diejen Felix, den möchten fie 
nicht. Ein einziges Dorffchulmeifterlein 
faufte alle die Werke des Dichters und 
während die Dorfgenofjen ihr Abend» 
brot verzehrten, ſaß er in feiner Stanı- 
mer und las in den Büchern. Ya, 
Ihön zu lejen, das waren fie ſchon, 
aber der Appetit, den man dabei be= 
fommt! Der Daufierer hörte von diefem 
Appetit und gab dem Schulmeijterlein 
das Geld zurüd, daß diefer fich wieder 
jein Abendbrod kaufen konnte. 

Als Haar und Bart des Haufierers 
Ihon fehr lang und wüft und fein 
Gejicht jehr braun, und jein Rod ſehr 
fadenjcheinig geworden waren, wagte er 
fi mit feinem Bündel in die Gegend, 
in welcher vor vielen Jahren der be= 
rühmte Dichter Felix geboren wor— 
den. Der alten Hütte gieng er zu, 
wo er einit das Licht der Welt er- 
blidt, er wollte ſehen, ob die fteinerne 
Tafel noch da wäre, die man einſt 
an der Geburtsitätte des großen Man— 
nes angebradt. An der Wand, wo 
der Stein gejtanden, hieng ein üppiges 
Spinnengewebe. Weberburfche von ehe— 
mals, was ſagſt Du zu diefem Ge- 


ſpinuſt? — Raſch gieng er weiter. 
Anı Waldrande ftand ein feines Bau— 
ernhaus, dort Sprach er zu, um anzu« | 
fragen, ob man nicht etiwa geneigt fei, 
ein Tauſchgeſchäft mit ihm einzugehen 
— für ein jehönes gehaltvolles Buch 
einen Löffel Suppe . . . 


weiteren: Gefpräche zu veranlaflen, und 
während der Arbeit mit den Milch- 
gefäßen fuhr fie fort: „Die Agatha 
hat gemeint, er wird fommen und hat 
gewartet. Hätt' heiraten fünnen, oh 
wie oft! Iſt Jungheit nicht übel geweſt. 
Jeſus Maria, bis jie eisgrau ift wor— 


Die Thür ftand offen, auf dem den vor lauter Warten. Er kommt, 


Herde brannte ein luftiges Feuer, da 
war Niemand. Der Hanfierer wirft 
jein Bündel auf die Bank, daß er 
often fann, blidt umher; Alles arm, 





aber niedlich und ordentlih. An der 
Wand ein Glasſchrank mit Büchern. 
Schau! — Und wie er näher hingudt, | 
find es alle Werte von felix, nett | 
gebunden und genau nach der Reihen | 
folge des Erjcheinend geordnet, vom 
„Webituhl der Zeit* an, bis zu der! 
großen Dichtung: „Die Ewigkeit,“ 
weiche ihrem Titel jo wenig Ehre‘ 
gemacht. — Der Taufend, jetzt glühte 
fein Selbftbewuhtjein auf wie ſchon 
lange nicht mehr! Bevor er aber no 
darüber nachdenken fonnte, welchen 
großen Berehrer er denn bier be= 
ſitzen könne, trat ein altes Weib 
zur Thür herein. Es fam vom Ziegen» 
ftall mit einem Mildhzuber. „Guten 
Morgen!“ und „Was wollt Ihr denn?“ 
Alſo gab ein Wort das andere. 
Wem diefe Bücher gehörten ? 
„Uh mein Gott! Die haben wir 
vor vierzehn Tagen auf den Kirchhof 


getragen. Die alte Jungfrau Agathel! 


Ein guter armer Narr. Die hat ihren 
legten Kreuzer verthan für das Büchel- 


wert da, Hat Tag und Nacht gelefen 





und noch nicht genug gehabt. Hätt’ 
ſcheint mir, auch Den noch mögen haben, 
der fie gefchrieben hat. Was weiß ih!“ 
Der Mann wußte die alte Frau zu 


bat jie gejagt, er kommt gewiß, er 
hat's verſprochen! Und noch auf dem 
Todtenbett hat fie’3 gejagt. Was wei 
ih, endlich Hat fie das Warten ver» 
drofjen und ift geftorben. — Wenn 
der Chriltenmenfyh nur wüht, wo 
Eins diefes Büchelwerk foll hinfchmei- 
ben, da in der Stuben ijt fein Platz 
für fo nutzlos Zeug.“ 

— — Das Taufhgeihäft, für 
ein ſchönes gehaltvolles Buch einen 


Löffel Suppe! ift jegt nicht mehr an— 


geftrebt worden. Der jchlanfe alte 
Haufierer vergaß, dak Ejjenzzeit war, 
vergaß auch das Bündel aufzuheben, 
gieng hinaus, gieng über die Felder 
hin dem Kirchhofe zu. 

Gleich links am Zaun ftand das 
neue braunangeftrichene Holzkreuz und 
darauf in fchwarzen Buchjtaben der 
Beriht: „Dier ruht in Gott die 
tugendfame Jungfrau Barbara Floß— 
warter. Geftorben im neunundfünfs 


zigſten Lebensjahre. Gott gebe ihr die 


ewige Ruhe.“ 

Felix ftand am frifchen Hügel — 
ftarr wie dag Kreuz. Man weiß nicht, 
ob er in diefer Stunde feines irdi— 
Ichen Jrrweges ſich bewußt geworben, 
nur der eine Gedanke zudte durch fein 


‚Gehirn, was mohl beftändiger fein, 


länger vorhalten möchte auf Erden: 
der Buchſtabe im Buch, oder der auf 
dem Grabfreuze. 
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Das befle Becept. 


Eine Erzählung aus dem Leben des großen Bolläfaijers, 
A 4% 

CA olle hundert Jahre find vor- ins Geficht ſchlug, während aller Orten 
cp Über, ſeit Joſef II. geftorben. | durch die Fenſterſcheiben der Schimmer 
> Die Dankbarkeit des Volkes zahlreicher Lichter verfündete, wie froh 
aber it nicht geftorben, fie hat Fofer, | beivegt Alt und Jung den Ehriftbauın 
den Geliebten, zu einer mpthifchen umſtand und fich feiner Gaben freute. 
Gejtalt gemacht und damit ihm jenes | Dennoch jehen wir zwifchen den kräf— 
Denkmal gejegt, welches länger währt tigen Männergejtalten, welche, dem 
als Stein und Erz, ein Denkmal, das Unwetter trogend, duch das alte 
unzerſtörbar if. Kärnthnerthor der Wieden zueilten, 
Wir wollen das Gedächtnis feines auch eine Fran mühſam dahinjchreiten, 
hundertften Zodestages, welcher am welche ein abgetragenes, verflidtes 
20. Februar 1890 vom öfterreichischen | Kattunkleid trug und das Wollentuch 
Volke weihevoll begangen worden, mit über den Kopf geichlagen Hatte. Sie 
einer Heinen Gefchichte ſchmücken, wie | war von ſchwachem Körperbau und 
fie einst Friedrih Steinebah erzählt ihre Haare dünn und gebleicht, jo 
hat. Sie‘ handelt von einer kranken! daß fie am Glacis wiederholt ſich ge— 
Frau und von einem Wunderdoctor, nöthigt ſah, den Schuß eines Baumes 
der recht wohl wußte, was bei armen | oder eines Schranfens zu fuchen, jonit 
Leuten fo oft die Urſache von Krank— | hätte der Wind fie zur Erde geworfen. 
heit ift und der dafür ein ganz aus-⸗ | Sie fam von einem Herrjchaftshauie 
gezeichnetes Recept verftand. in der Stadt, in welchen ſie zeit: 
Nach einem trüben, naßkalten Des | weilig Dienfte bei großen Feſtlichkeiten 
cembertage war eine ftürmifche Nacht, | zu leiten Hatte, und bon ihrem er= 
die Chriftnacht des Jahres 1783, anz müdeten Arm gehalten, trug fie den 
gebroden, reih an Ungemach durch Reit ihrer erfparten Speifen nad 
Schnee, Wind und troftlofe Dunkel- Hauſe, denn daſelbſt erwartete fie ihr 
heit, denn die ſpärlichen Straßen- hungernder Knabe, ihr einziges Kind. 
lichter vermochten fi in den ſchlecht So meh daher auch diefes Abmühen 
verjchlofjenen Laternen kaum matt gegen den Sturm ihrer ſchwachen 
fladernd aufrecht zu erhalten, die hef- Körperfraft that, und wie heftigen 
tigen Windſtöße trieben mit ihnen ein | Duften es ihrer Bruft entlodte, Die 
ftörendes Spiel. Es war daher nicht | Mutterliebe gönnte ihr dennoch feine 
zu dverwundern, wenu es die Wiener Raſt; konnte fie auch nicht die winter: 
vorzogen, den Unbilden der Witterung liche Idylle eines grünen Tannen— 
auszumeichen und jich in ihren woher» | baumes ihrem theuren Knaben brin= 
wahrten Stuben zu verjchliegen. Nur gen, der mit harzigen Duft fo wohl: 
wer von Noth oder dem eifernen Joche  thuend die Stuben erfüllt und alle 
der Pflicht gezwungen wurde, war auf | Herzen zu erjchliegen pflegt, als brächte 
der Galle fichtbar, wo die Waſſer- ſein Grün einen lieblihen Grup vom 
pfüßen die Fuße nicht weniger durch= Lenz und Sonnenfchein in die ges 
näßten als e3 die Schneefloden thaten, | heizten Zimmer, jo wollte ſie mine 
weldhe der Sturm dem Wanderer derb deſtens feinen Hunger ftillen, was ihr 





— 


nicht immer möglich wurde. — Es Strahl, welcher in dieſe Nacht der 
war ſchon ſpät geworden, die Uhr an Armuth fiel, während aller Orten 


der Paulanerkirche verkündete ſchon die 
neunte Stunde, als ſie dort vorüber— 
kam, um dann an der Ecke der Wag— 
gaſſe in die ſchmale, von ebenerdigen 
Häuſern und halbverfallenen Hof- und 
Gartenmauern begrenzte Hechtengaſſe 
einzubiegen. Erſt gegen die Mitte der— 
ſelben fiel ihr Auge auf das Ziel ihrer 
beſchwerlichen Wanderung, ein ein— 
ſtöckiges, gegen die Umgebung vortheil— 
haft abſtechendes Haus, welches die 
Nummer 281 trug. Ein Freudenſtrahl 
leuchtete aus ihrem Auge, fie eilte 
durh das Hausthor dem hinteren 
Theile diefes Gebäudes zu, welcher 
nur don einem ebenerdigen, ziemlich 
armjeligen Anbau gebildet ward. Kaum 
war die alte Frau in den Hof ge: 
treten, jo öffnete fich jchon die Thüre 
gegenüber und ein acht» bis neun 
jähriger Knabe lief ihr freudig ent— 
gegen. Raſch war ein Licht angezündet 
und ftand neben den Gejchirren mit 
Speifen am Tiſch, wo fi) der arıne, 
hungernde Kleine jo emfig labte, daß 
er Alles um fich zm vergefien jchien. 
Es war auch das Beite, was man in 
diefen troftlofen Räumen thun fonnte, 
wo Alles von Mangel und Entbehrung 
ein düfteres Zeugnis gab. Eine einzige 
tleine, mit verflidten Yenftern ver— 
jehene Stube, in welche man vom 
Dofe aus noch dazu eine Stufe ab- 
märt3 zu fteigen hatte, bildete die be= 
jheidene Wohnung für Mutter und 
Kind. Die Wände jhienen feucht, die 
Luft nicht die gefüindefte, zwei Betten, 
ein Tiſch und ein Paar Stühle von 
weihen Holz bildeten mit einem 
Kaften und einem Wandgeftelle, auf 
weldhen wenige Zeller, Schüffeln und 
ein Schreibzeug lagen, die ganze Aus— 
ihmüdung der Stube. Ein Marien» 
bild, wohl nicht von Correggios Hand 
gemalt, unter welchem ein Lämpchen 
in röthlihem Glafe brannte, war da= 


taufend Lichter heute der vergänglichen 
Freude des Augenblids entzündet wur— 
den. Während mun der kleine Peter 
ih mit den WReften der vornehmen 
Zafel ergößte, war Unna, die ermü— 
dete Mutter, auf einen Stuhl nächſt 
dem Strohlager gejunten; ihr Kopf 
war ſchwer auf die Poljter niederges 
fallen, Ermüdung und Schmerz lagen 
wie Blei auf ihren alternden Gliedern. 
So jehr fie ſich ſelbſt anftrengte, um 
beim ſchwachen Dellicht ihre Näharbeit 
noch vorzunehmen, denn der Verdienſt 
war ein unabweisliches Bedürfnis, fo 
‚wollte es heute doch durchaus nicht 
mehr vorwärts gehen. &3 flirrte wirr 
durcheinander bor ihren Augen, wo— 
gegen jelbft die Brille nichts Half, 
‚ihre Hände glühten wie heißes Eifen 
und im Kopf und an den Schläfen 
empfand fie einen dumpfen, ftechenden 
Schmerz. Müde fielen die Hände in 
den Schoß, und während das Kind 
Ihweigjam feinem Lager zuſchlich, um 
dafeldft vom Ehriftbaum, Kuchen und 
Spielwerk zu träumen, fiel ihr Kopf 
an die Lehne des Stuhles zurüd. 
Biel, unendlih viel des Wehmuths— 
vollen ſchien an ihrer Seele vorüber 
ja ziehen, von den erften Kindestagen 
an bis zum Traualtar, bis zur Geburt 
ihres Peter mochten jelige Momente, 
wie unnahbar ferne und doch fo lieblich 
flimmernde Sterne, vor ihrer Erinne- 
rung emportaucdhen und ein verklären— 
des Lächeln fpielte um ihre Lippen, 
bis mit Eins ein heftiger Huften ihre 
Sinne zum Leben aufrüttelte, um fie 
unerbittliid an die Wirklichkeit zu 
mahnen, die fie erftaunt um ſich ſehend 
mit Schaudern erfannte. „Ach, e3 war 
ein Traum!“ flüfterte bitter ihr Mund 
und, indem fie ſich mit den abge= 
magerten Händen über die Stirne und 
Augen fuhr, fiel eine heiße Thräne 
über ihre bleihen Wangen herab, 





jelbft der fromme Lurus der traurigen |indes ein vielfagender Blid empor 
Behaufung und diefer Schimmer, das zum Bild der Muttergottes jah. — 
Licht des Glaubens, war der einzige | Wenige Minuten darnach verlofc die 
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Arbeitslampe der Armen, fie lag im 
Bett, doch fand fie feine Ruhe, ihr 
Athem gieng ſchwer und ihre Bulfe 
tobten. Sie ſehnte ſich nah Wajler, 
nah Hilfe, nad Rath und mußte doch 
allein die Nacht durchwachen, ihre 
Mutterliebe vermied es, den Heinen 
Peter zu weden, defjen Jugend, troß 
feiner Entbebrungen friedlich ftill, ala 
läge er auf Federn, die ganze Nacht 
durchträumte. So raſch aber der Knabe 
ih am Morgen erhob, um zur Schule 
zu eilen, wo er einer der Beten war, 
ſah derfelbe doch zu feiner Verwun— 
derung, daß die Mutter nicht das 
Gleiche that und ftieg beforgt auf den 
Stuhl, ihren Namen rufend. Da lag 
num die alte Fran mit glühend rothen 
Mangen, das Auge wie verglast und 
die Lippen bleich und vertrodnet, nur 
ein jchwerer Athem zeigte, das fie am 
Leben war. So Hein Peter war, er- 
ichredte ihn doch der Anblid, der an— 
ders war al3 gewöhnlich, und weinend 
lief er nah Hilfe im Haufe herum. 
Aber in der Hechtengaffe wohnten feine 
wohlhabenden Privatleute, welche fich 
erit dann erheben, wenn der Sonnen= 
ftcahl den Weg durch die Gardinen 
zu ihrem Lager fand, fondern redlicher 
Erwerb ernährte die arbeitjamen Fa— 
milien und fo war Jung und Wit 
jhon auf dem Markte, in den Ges 
wölbern oder Aemtern thätig und 
Peter irrte dor gefchlofenen Thüren 
herum. Endlich fand er ein Weib, 
weldhes im Haufe einen Kramladen 
hielt, zu Haufe, und nad vielen Bitten 
Jah fie nad, woran es der Mutter 
des Stleinen fehlen mochte, doch brummte 
fie unwillig dabei vor ſich Hin, denn 
fie war genöthigt, ihren Laden allein 
zu laffen und zu fperren, bis jie zurüd- 
fehren konnte. Sie erfannte nur zu 
ichnell, dak die arme Anna im hef— 
tigen Fieber lag, denn — ohnehin 
Ihon durch mehrere Tage leidend, 
hatte fie fich dem Unwetter ausges 
jegt, um für ihr Kind wenigftens ein 
Eifen zum Chriſtabend zu verdienen, 
Tie Krämerin bereitete Thee und 


Umschläge, pflegte einige Zeit die 
Kranke, und als jie in ihren Laden 
eilen mußte, gab fie dem fleinen Peter 
Aufträge, wie oft er der Leidenden, 
welche ſich etwas erleichtert fühlte, 
den von ihr zurecht gemachten Abguß 
zu reihen habe, Da ſaß deun der 
Knabe am Lager feiner Mutter den 
ganzen Tag über und meinte e3 fo 
gut mit ihr, mochte feine Pflege gleich 
Mangel an aller Erfahrung verrathen. 
Gegen Abend aber fteigerte ſich die 
Krankheit Annas und felbit die Krä- 
mersfrau war rathlos geworden, ja 
jie meinte, Peter zwintend: „Sieh’ 
Kleiner! daß Du einen Doctor zu 
Hilfe rufſt, meine Wiſſenſchaft ift zu 
Ende.“ Darnach eilte fie wieder in 
ihren Laden, Peter aber tröftete die 
Mutter mit der zu boffenden Hilfe, 
drüdte feine Mütze in die Stirne und 
lief davon, obwohl Sturm und Schnee 
ihr Spiel, wie am lebten Abend, zu 
erneuern begannen. Bald ftand er auf 
der Schwelle bei einem Doctor und 
meldete dem Diener feine Bitte, aber 
diefer betheuerte, daß fein Herr nicht 
zu Haufe fei, während Gläfergellirre 
und Lachen aus dem Nebenzimmer 
diefe Worte Lügen ftraften. Peter 
war dagegen nicht jo raſch abgefertigt, 
bat und weinte fo eindringlich laut, 
daß der Doctor, die Zähne ftocherud, 
herauskam, die Urfache des Lärmens 
zu erfahren. Kaum hatte er das Be— 
gehren des Kleinen vernommen, jo maß 
er ihn unwillig mit den Augen und 
fragte: „Wer hat Dich hierher gejchidt, 
warum fommft Du gerade zu mir?“ 

„Ach! lieber Herr,“ fagte Peter, 
die Hände faltend, „Ihre Wohnung 
iſt die nächſte, und meine Mutter 
leidet fo jehr; wir find fo arın und 
verlafien, Haben Sie Erbarmen und 
fommen Sie nur eilig hinüber in die 
Hechtengaſſe, Herr Doctor!” 

„Hechtengaſſe?“ brummte der 
Doctor, da er im diefer Gegend nur 
Arme wußte. 

„Sa, Nr. 281, im Hofe rechts, 
zu ebener Erde.“ 
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„Hm! ebener Erde, feine Mutter, | übergehenden um eine Unterſtützung, 
dad wird eine jaubere Kundſchaft aber Drohungen mit Fäuften und die 
fein!“ brummte der Doctor leife und) Schimpfworte: „Bettelvolf, Tagedieb 
frug dann den Knaben: „Du Haft) und Gefindel!" waren das einzige, 
doc wenigitens den Gulden bei Dir, was er erreichte. Da ſetzte er ſich 
welchen mein Beſuch alle Zeit foftet ?* | denn überlegend auf einen Editein 
„Ah, nein! gnädiger Herr! Aber und weinte, nicht ahtend Schnee und 
jobald meine Mutter gefund ift, wird | Wind, die ihm durchkälten mußten. 
lie etwas verdienen und Ihres Bei- | Plöglich ſah er von der Stadt Her 
ſtandes gewiß nicht vergefien. Kommen | einen einzelnen Mann kommen, in 
Sie nur ſchnell, Herr Doctor, meine) langem, bis oben geſchloſſenen Winter- 
Mutter leidet fo jeher!“ wiederholte rod, einen breitgeränderten Hut tief 
die Hände faltend der Knabe und ſah in die Augen gedrüdt, den Stod in 
flehend empor. Der Doctor aber zog | der Rechten, jo gieng er nachdenfend 
fih zurüd und meinte, es thue ihm|einher. Die Züge des Mannes waren 
leid, aber er habe jelbit gefährliche | edel und Schön, von Milde und Freund— 
Kranle im Haufe und könne heute lichkeit übergofjen, fein Auge blidte jo 
dasjelbe nicht mehr verlaffen. Peters | janft und tief, wie es keine Worte 
Bitten Half nichts, der Doctor verz | jagen, und den volllommenen und ge= 
Ihwand durch die Saalthüre und der ſchmeidigen Körperbau fonnte felbit der 
Knabe war vom Diener auf die Stiege | weite Winterrod nicht verbergen. Als- 
hinausbefördert, ehe er recht wußte, | bald erhob fich Peter, zog feine Mütze, 
wie ihm geſchah. — die Hände faltend und ſprach fo innig, 
Reihe Thränen floffen über feine] wie es mur Kinderſtimmen vermögen: 
Wangen, als er eilig den Weg ein- „Lieber Herr! haben Sie Er— 
ihlug, bei einem anderen Doctor fein | barmen und ſchenken Sie mir einen 
Glück zu verfuhen. Er fand denfelben | Gulden!“ 
im wärmenden Sclafrod auf dem „Shämft Du Did nicht zu bet— 
Sopha ruhend, während augen Schnee | teln ?“ fagte jtehenbleibend der Fremde. 
und Sturm ans Fenſter pochten. Un- „Du bift gefund und jung, gehörft in 
willig hörte er Peters Nachricht und) die Schule oder an die Arbeit, nicht 
meinte, ich behaglich dehnend: „Nun, aber au die Straßenede dahier!” 
wenn's micht anders ift, jo gib einen „AH! gnädiger Herr! ich gehe ja 
Gulden her, und ich will e& wagen, | täglich zur Schule, und will immer 
obwohl mir jelber übel geworden.“ recht fleißig lernen — geben Sie mir 
Abermals mußte der Knabe klein- nur einen Gulden !“ 
laut feine Armuth geitehen und in „Die Schule befuchen und betteln 
diefem Augenblide ſchien fich das Leis !geh’n? wie reimt fich dies zuſam— 
den des Doctor3 zu verfchlimmern, | men ?* 
denn er warf fi aufs Sopha zurüd „AH! guter Herr! Es ift heute 
und ein Fräftiger Huften begann, inz | zum eritenmale und ich werde es nicht 
dem er fagte: „Geh' Deine Wege, | mehr thun — aber ich brauche einen 
Stleiner! Du wirft andere Doctoren | Gulden jo nothiwendig.“ 
finden — ih famı heute wahrhaftig „Einen ganzen Gulden? Weißt 
nicht ausgehen, ich fühle mich elend, Du, daß dies viel Geld it?“ 
Du Haft es gejehen !“ „Freilich iſt es viel — aber id 
Als Peter noch zögerte und bat,imuß es Haben, und wenn es noch 
wurde er ebenjo ranh verabichiedet, | mehr wäre — es gilt ja meine arme, 
wie beim erjten Doctor und bald ſtand verlaffene Mutter zu retten!“ 
er troftlos weinend auf der Gaſſe. Er; „Kleiner, Du ſagſt nicht die 
verjucdhte das Letzte und bat die Bor: ı Wahrheit. Keine Mutter ift jo fchlecht, 
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bei dielem Wetter ihr Kind an die 
Straßenede zu ftellen.“ 

„ad, meine Mutter weiß nichts 
davon, ſie iſt Frank und ſchickte mich 
fort, um einen Doctor zu holen; ich 
bin ſchon bei zweien geweſen, aber 
keiner will unter einem Gulden kom— 
men und doch iſt meine Mutter zum 
Sterben krank. Ach, lieber, guter Herr! 
nur einen einzigen Gulden und ich 
will mein Lebtag nicht mehr betteln.“ 

Der Fremde griff in die Tafche, 
um die Bitte des Kindes zu erfüllen, 
zögerte aber plößlich, von einem Zweifel 
erfakt, indem er jagte: „Wo wohnt 
Deine Mutter?“ 

„Ganz in der Nähe, lieber Herr ! 
in der Hechtengaſſe 281, im Hofe rück— 
wärts zu ebener Erde. Sie können 
glauben, daß ſie recht leidend und 
krank iſt.“ 

„Nun, da haſt Du, eile und hole 
den Doctor!“ ſagte der Fremde, indem 
er dem Knaben Geld in die Hand 
drückte. Jubelnd küßte Peter ſeine Hand 
und lief eilig davon, wie es ihm nur 
möglich war. Unterwegs ſah er aber, 
daß ihm der Fremde zwei Gulden 
gegeben hatte und ſprang vor Freude, 
indem er dachte: deſto beſſer, die 
Mutter iſt ſchwer krank, da können 
mehrere Doctoren nicht ſchaden; ich 
hole beide — je mehr deſto beſſer! 
und er eilte, ſeinen Vorſatz raſch aus— 
zuführen. 

Der Fremde dagegen hatte einige 
Zeit dem Knaben nachgefehen und ein 
neuer Zweifel ſchien im ihm aufzus 
fteigen. Er änderte die Richtung feines 
Spazierganges, gieng der Waggaſſe 
zu, und fand mit leichter Mühe das 
bezeichnete Haus in der Hectengafie, 
wo Anna wohnte. Auf fein Klopfen 
an der Hausthüre rief eine matte 
Stimme „Herein,* und der Unbelannte 
trat in die Stube der Kranken. 

„Gott jei Lob und Dank, daß Sie 
endlih kommen, Herr Doctor!“ rief 
ihm das Meib entgegen, ehe er ſprechen 
tonnte. „Der Dimmel weiß es, wo 








mein Peter herumlaufen mußte, che 
er Sie gefunden hat!” 

„Bleiben Sie nur ruhig, liebe 
Frau!“ ſagte der Fremde, am das 
Bett tretend. „Hoffen Sie, Entmuthi« 
gung ſchadet am meiften,* 

„Ah! Fühlen Sie den Puls, 
Herr Doctor! Sehen Sie meine Zunge 
au, die vertrodnet am Gaumen klebt 
— fühlen Sie hierher — da ſchmerzt's 
mich in der Bruft jo ſehr!“ 

Der Unbelannte that, wie man 
ihn erfucht Hatte, obwohl ein Kunft: 
verftändiger gar bald gemerft Hätte, 
er ſei nicht ganz ficher in feinem 
Fade. Dabei machte er eine erzwungen 
wichtige Miene, wie er e3 an ſtu— 
dierten Leuten oft in derlei Fällen 
gefehen Haben mochte; als er aber die 
beforgten Blide gewahrte, mit denen 
die Kranke zu ihm auffah, erheiterte 
ih fein Gefiht und er ſagte voll 
Güte und Mitgefühl: 

„Seien Sie außer Sorgen, liebes 
Frauchen, Ihr Puls ift wenig alteriert, 
und das Stehen in der Bruſt bes 
rührt feinen edlen Theil.“ 

„Aber Sie werden mir doch etwas 
verichreiben ? Schmerzitillendes, nicht 
war, lieber Doctor ?“ 

„Berjchreiben ? Ich?“ ſagte der 
Fremde und ein leifes Lächeln fpielte 
um feine Züge. 

„Ach, ja gewiß! Ich ſetzte fo viele 
Hoffnung darein. Sehen Sie, wenn 
es noch jo ftark, noch jo unangenehm 
zum Einnehmen if, wenn es nur 
Hilft! Bedenken Sie meine Noth, ich 
muß bald gefund werden, ich habe 
als Mutter für mein Kind zu forgen, 
das hungern muß bis dahin.“ 

Wie die arme Frau troß ihres 
Leidens fo rührend fprad, vom An— 
Hauch der Mutterliebe verflärt, da las 
gerte ſich tiefe Nührung auf den Zügen 
des Hörerd und fein Blid glitt über 
die Zengen der Dürftigkeit ringsum. 

„Sa, liebe rau,“ ſagte er dann, 
„ib muß Ihnen etwas verfchreiben 
— wo ilt Bapier, Tinte und Feder?“ 

„Seien Sie jo gütig und nehmen 





Sie dort vom Mandgeftelle das Schreib- 
zeug meines Knaben herab und Sie 
werden Alles finden.” 

Der Fremde nahm es, ſchrieb und 
befahl das Necept an die bezeichnete 
Apothele zu fchiden, und indem er 
jeinen Hut ergriff, ſagte er, nochmals 
an das Bett tretend: 

„Nur Muth, gute Frau, wenn 
Sie meinen Anordnungen folgen, wird 
das beite Mittel gefunden fein, Sie 
zu heilen.“ 

„Zaufend Dank!“ fagte die Alte, 
die Hand des Mannes dankbar faſ— 
jend. „Und nicht wahr, Sie fommen 
wieder? Wenn ich auch nicht gleich 
zahlen kann: fo wahr Gott lebt, ich 
thue es, ſobald ich wieder etwas ver— 
diene. Haben Sie inzwischen Geduld, 
aber wir find fo arm, fo unglüdlich 
ohne unfere Schuld!“ 

„So lebten Sie immer allein, von 
Ihrer Hände Arbeit ?” 

„Ach, mein! lieber Herr! Obwohl 
ich die Tochter unbemittelter Leute zu 
Chioggia bei Venedig war, fand ich 
doch einen braven Mann in der Perfon 
eines Gränzers von Carlopago. Er 
hatte viel gelernt und brachte uns 
vehtihaften fort. Aber Ein Tag 
jollte all unſer Glück verſchlingen! 
Ich wurde an das Sterbelager meiner 
Mutter berufen, ſchiffte mich zu 
Luſſin piccolo ein und ſah meinen 
Mann nicht mehr. Ein Seefturm zer: 
trümmerte unfer Schiff, ſchwimmend 
auf ein paar Balken fiel ich in die 
Hände von Piraten, betrat nach end— 
lofen Leiden und nachdem Jahre ver- 
floffen waren, mit meinem inzwi— 
Ihen zur Welt gefommenen Knaben 
die Heimat und fand feine Spur 
meines Peters wieder. Es hieß da— 
heim: er jei ins Feld gezogen, und 
da er micht miederfehrte, mochte er 
einen ehrenvollen Tod gefunden haben. 
Wechſelnde Schidjale braten mic 
nah Wien, wo ich zur Noth mit 
meinem Knaben das Leben friftete, bis 
ich jet leider erfrantte.“ 

Ueber diefe Erzählung war der 
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Fremde nachdenkend geworden und 
ſagte dann: „Ich kann mich nicht 
genau entſinnen, und doch iſt mir — 
als ſollte mich Ihre Erzählung an 
einen mir ſchon bekannten Lebenslauf 
eins Menſchen erinnern?! Wo, wann 
ich davon hörte, ich weiß es nicht gleich, 
aber, wie ift der Name Ihres Mannes?” 

„Peter Ogulin, gnädiger Herr!“ 

„Ogulin! Ogulin!“ ſagte der 
Fremde, froh bewegt, „ad, den Namen 
fenne ich jchon, er hat einmal dem 
Baterlande ſchöne Dienfte geleiitet, ich 
fenne ihn.“ Damit wollte er jich ent— 
fernen, aber die Kranke hielt feine 
Hand und jagte bittend: „Ach lieber 
Doctor! verlaffen Sie mid nicht, ehe 
Peter zurüdfonunt. Werden Sie nicht 
böfe, aber Ihre Nähe flößt mir jo 
viel Beruhigung ein, Sie find fo 
mild, jo gut mit mir, wie's Niemand 
war bisher! Sie wiſſen nicht, wie 
dir wohlthut in fo tiefem Elend, wie 
das meine iſt.“ 

„Run, wenn Ihr Unglüd unver— 
ſchuldet ift,“ ſagte der Fremde, jeine 
Hand in der ihrigen ruhen lafjend, 
„warum wenden Sie fih nit au 
den Kaiſer?“ 

„Ach, wie follte ein fo großer 
Herr eines Weibes, wie ich bin, ge= 
denken!“ 

„Sie ſcheinen alſo zu Ihrem 
Kaiſer kein Vertrauen zu haben 2“ 

„Ich Jah ihn nie, ich kenne ihn 
nicht, aber — was man jo Spricht, ift 
nit darnach, um Hoffnungen zu er— 
regen.” 

„Nicht ?" ſagte der Fremde ernſt 
und zog unwillkürlich jeine Hand 
zurüd. „Er joll ja im Gontrolorgang 
für Jedermann zu ſprechen fein, und 
jeine Thüre, wie fein Herz dem ge= 
ringiten feiner Unterthanen geöffnet 
haben ? Warum gehen Sie nicht hin ?* 

„Wozu ſprechen? Es foll nichts 
nüßen, heißt es! Mer den Hofleuten 
nicht ansteht, den jchiden fie fort, ehe 
er den Kaiſer ſah, oder laſſen ihn den 
Tag über in einem Winkel fruchtlos 
warten. Gelingt es auch, mit dem 
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Kaiſer zu fprechen, jagt man doc, es 
bringe wenig Nuben. Eine Nachbars— 
frau war auch dor einem Jahre dort, 
aber erreicht Hat fie nichts, und nun 
fünnen Sie es von ihr hören, wie fie 
läftert und ſchimpft.“ 

„Liebe Frau!“ fagte heftig be= 
wegt der fremde. „ES mag fein, daß 
ihr nicht geholfen wurde, während es 
Hunderten geſchah; aber Sie willen 
es nicht, welch ungerechte, empörende 
Geſuche oft an ihm gerichtet werden. 
Nur gerechten Bitten, unterbrüdter 
Unschuld zu helfen, fteht in feiner 
Macht, er ift Menſch, wie wir alle 
find. Jeder Noth zu ftenern, jeden 
Wunſch der ganzen Menfchheit befrie- 
digen, ift ihm unmöglich, jo gern er 
e3 wollte, — da3 kann Einer allein, 
der größer iſt, als Erdencreaturen find. 
Aber — hat denn der Kaiſer nicht 
beim Antritte feiner Regierung ſchon 
bewiejen, wie fehr er die Welt liebt? 
Er ließ ja, wie ich hörte, fiebzig Mil— 
lionen Staatspapiere durch feine Be— 
vollmädtigten am Kohlmarkt öffentlich 
verbrennen, und ſchenkte fie dadurch 
ſeiner Nation. Haben Sie nichts davon 
gehört?“ 

„Ja wohl! Aber man ſagte, es 
jeien nur alte Acken aus einer Re— 
giftratur gewejen, die man verbrannte, 
nicht aber Staatspapiere, wie ausge— 
jprengt worden war durch bezahlte 
Leute.“ 

So jagt man?!" — flüfterte der 
Fremde und feine Züge wurden düfter, 
jein ſchönes Auge, das erit jo mild 
geblidt hatte, flammte hell auf. „Und 
als die North in Böhmen auf das 
Höchſte ftieg, ſoll der Kaiſer jelbit 
dahin geeilt jein, alle Hütten bejucht, 
fein eigenes Eſſen verteilt und durch 
Zufuhr wohlfeilen Getreides raſch ab— 
geholfen Haben, — ließ ich mir jagen, 
— mar das nicht wahrhaft menſchen— 
freundlich gehandelt? — Was hörten 
Sie dem Darüber jagen ?* 

„Mein Gott, ih bin ein armes 
Meib, veritehe nichts dadon und bete 


Unterthanen geziemt, aber die Leute 
meinen, das Alles jei nicht aus feinem 
Herzen gelommen, ſondern er jei dazu 
durch jeine Räthe angetrieben worden, 
um einen Aufftand, der dort aus der 
Hungersnoth zu fürchten war, zu be= 
Ihwichtigen. Zudem Habe er durch das 
wohlfeile Getreide nur ein paar ihm 
perfönlich verhaßte Gutsbeſitzer drüden 
und Rache an ihnen üben wollen, 
weil fie viel Getreide aufgehäuft hatten. 
Kaum fei ihm dies gelungen gewejen, 
wäre die alte Noth, wie die alten 
Preife wiedergelommen. — Mehr konnte 
die Kranke nicht fpredhen, denn im 
jelben Augenblide wurde die Thür 
rafch geöffnet und ein Herr trat ein, 
der Hut und Mantel auf den nächſten 
Stuhl warf, indem er für ſich ſprach: 
„Nun, amı beiten riecht e$ bier nicht, 
da Scheint ein rechtichaffenes Elend zu 
herrichen ; ich werde ſehen, bald wieder 
los zu fommen.“ 

Eben wollte er auf das Bett zu— 
gehen, jo wurde die Hausthüre aber- 
mals heftig geöffnet und ein zweiter 
Herr folgte dem erften, nach welchem 
Peter in die Stube fchlüpfte. Kaum 
waren ſich die beiden Herren aufichtig 
geworden, jo ſchoſſen fie wüthende 
Blide aufeinander und der Eine rief: 

„Was ſuchen Sie hier, Herr 
Gollega ?* 

„Dasjelbe Frage ih Sie, mein 
Beiter!“ 

„Mit welchem Rechte?“ 

„Mit dem eines Doctors, der allen 
unerlaubten Eingriffen in feine Braris 
zu begegnen weiß.“ 

„Eingriffe? Ich bin Hieher geru— 
fen!” 

„Ich nicht minder, mein Kerr! 
Sonach entfernen Sie fich gefäfligit!” 

„Dies ift an Ihnen; ich war der 
Erfte, welder zu Hilfe kam.“ 

„Bern würde ich Ihren Wunſch 
erfüllen, aber ich darf es nicht; ich 
bin bereit3 bezahlt.“ 

„Wirklich? Auch ich erhielt das 
Honorar! Wer wagte folhen Scherz 


für meinen Kaiſer täglich, wie es den | zu treiben ?* 
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Peter, der ganz verduzt über diejen 
Dialog, ſich in feinen Winfel zurüde 
gezogen Hatte und meinte, er habe 
Alles vortrefflih angefangen, fand es 
an der Zeit, fich zu melden und fagte 
Ihüchtern: „Ach, meine Herren Doc= 
toren! es ift ja fein Scherz, dort liegt 
ja meine franfe Mutter. Ihr ift recht 
übel, ich erhielt zwei Gulden, ſtatt 
Einem, zum Geſchenke und meinte: 
„je mehr Leute meiner Mutter helfen 
wollten, deſto befier müſſe es fein; 
fo holte ih Sie Beide hieher.“ 

Unwillkürlich mußten die Doctoren 
über die Naivetät des Knaben lächeln 
und reichten fich verföhnt die Hände, 
um an das Bett der Kranken zu treten. 
Dieje aber jah verwundert auf fie und 
meinte: „Wozu haben Sie fich hierher 
bemüht? — Was Haft Du denn für 
Eonfufionen gemacht, guter Peter? Ich 
bedarf ja feines Doctor mehr, mein 
Arzt ift ja Schon Hier, diefer Herr 
hat die Güte gehabt, vor Ihnen zu 
fommen.” Dabei wies fie auf den 
Fremden, der fih in den Schatten 
zurüdgezogen und fruchtlos verſucht 
hatte, inzwilchen die Thüre unbemerkt 
zu gewinnen. Kaum wurden die Herren 
Doctoren den Fremden gewahr, fo 
Ichien ſich ihr vereinter Unwille über 
ihn ergießen zu wollen, indem fie, ihn 
betradhtend, riefen: 

„Sind Sie au Hieher geholt 
worden ?* 

„Was veranlaßt Sie, 
jtören?* 

„Rein, meine Herren!” entgegnete 
mit feinem Lächeln der Fremde: „Man 
hat mich nicht geholt, ich pflege über- 
Haupt nur meiner eigenen Stimme zu 
folgen, wenn ich Leidende bejuche,“ 

„Sonderbare Anfichten !” 

„Ich kenne alle Doctoren Wiens, Sie 
aber, mein Herr, find mir unbekannt.“ 

„Darin haben Sie recht,” erwis 
derte mit imponierender Ruhe der Ge— 
fragte. „Ich bin ein fimpler Arzt. Ich 
bin fein gelernter Doctor medicinae, 
ih bejiße fein Diplom, Dafür warte 
ih nit die Borausbezahlung 
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meiner Befuche ab, wenn man mic 
ruft und laffe mich weder durch einen 
Diener noch durch einen leichten Huften 
davon abhalten, wenn es gilt, dem 
Unglüd unter die Arme zu greifen.“ 

Beide Doctoren fühlten ſich ge— 
troffen don dieſer Ironie und jagten 
aufgebradt: „Spotten Sie nicht! 
Nennen Sie Ihren Namen. Im Ins 
tereffe der Kranken gilt es, jeden un— 
berufenen Pfuſcher von diefer Stätte 
fern zu Halten.“ 

„Allerdings, und wir find ver— 
pflichtet, wegen unerlaubter Praxis zu 
Hagen.“ 

Der Fremde vermochte es nicht 
mehr, fein Lachen zurüdzuhalten und 
er jagte daher voll Heiterkeit zu den 
Doctoren: 

„Seien Sie ruhig, meine Herren! 
die Sie mit Eins fo gewiſſenhaft ge— 
worden jind, mwährend Sie eben erft 
die vorzüglichfte Pflicht Ihres ſchönen 
Berufes verleugnet haben: ohne Rück— 
fit der leidenden Menfchheit ein 
tröftender Rathgeber zu fein. Seien 
Sie beruhigt, wa8 ich verjchreibe, ijt 
erlaubt, ich bediene mich feiner Ge— 
heimmittel. Kopf und Herz allein Helfen 
mir bei meinen Recepten.“ 

„Sie dürften darnad ausfallen!“ 

„Man fennt derlei profane Haus 
mittel zur Genüge.“ 

„Sie haben recht, man kennt meine 
Mittel, denn fie find einfach und Har, 
während dies nicht bei allen gelehrten 
Derren der Fall fein fol. Dafür ift 
meine Apotheke jehr Hein und mit 
wenig Gattungen von Arzeneien ver— 
jehen. — Dennoch verfichere ich Sie, 
hat mein Recept ſchon manches Leiden 
grümdlich gehoben, während fein Fall 
vorhanden ift, daß es meinen Patienten 
ins ewige Leben befördert bat. Möge 
dies jeder Doctor von ſich zu jagen 
bermögen.“ 

„Mein Herr! Sie werden beleis 
digend !* fagte der Eine. 

„Sie haben jchon ordiniert?* fragte 
der Andere, 

„Allerdings! 


Drum ift meine 
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Kunft hier zu Ende, möge jich die 
Ihrige eben fo glänzend bewähren. 
Dort, mein Herr! auf dem Zifche 
liegt das Recept!“ 

Damit grüßte er flüchtig und war 
durch die Thüre verſchwunden, ehe 
man ihn hindern konnte, wobei der 
Heine Peter ihm eilig beide Hände 
fügte. — 

Da das Abenddunkel ſchon fo weit 
vorgefchritten war, daß man ohne Licht 
nichts mehr zu leſen vermochte, jo 
wurde eilig ein Licht angezündet und 
beide Doctoren ftürzten ſich förmlich 
auf das Recept des Arztes. Zuerft 
nahm e3 der Eine und las mit aller 
Haft, aber es währte nur wenige 
Minuten und es entfiel das Blatt 
ſeinen Händen, er wurde bleich und 
ſank auf einen Stuhl nieder, indem 
er ſtöhnte: „Allmächtiger Gott! Wir 
find verloren!” 

Erſchrocken Hob das Papier der 
Zweite auf und faum hatte er es vor 
die Augen gebracht, jo ſank aud er 
jitternd nieder, wobei feine bleichen 
Lippen flüfterten: 

„Himmel! wir Haben um unfern 
Kopf gejprochen !“ 

In einer angftvoll erwartenden 
Gruppe jahen Mutter und Kind auf 
die beiden Doctoren, bis der Eine 
jagte, den Angſtſchweiß von der Stimme 
wijchend :: 

„Liebe Frau! der Arzt kann beifer 
ſchreiben, als wir beide Doctoren !” 

„Das Recept ift nichts weiter als 
eine Anweiſung au den Stameral« 
Zahlmeifter auf 50 Dukaten.“ 

„Fünfzig Dukaten?“ riefdie Kranke. 

„Ach, der gute, liebe Herr!“ ju— 
belte Peter. 

„Ja, wer war denn der Fremde?“ 

„Joſeph — da ſteht der Name!” 

„Joſeph ?* 

„Joſeph der Zweite!“ 

„Der Kaiſer war es ſelbſt!“ 

„Der Kaiſer?“ ſchrie die Mutter. 
„Allmächtiger, und wie habe ich mit 
ihm geſprochen! Der Himmel fei mir 
gnädig!“ 





Die beiden Doctoren ſtimmten mit 
der Kranken in das Bedauern über 
ihr Benehmen ein, nur der kleine Peter 
jubelte, warf ſeine Mütze ſingend in 
die Luft und rief: „Bivat! Vivat! 
Es lebe der gute, gute Kaifer! Ach, 
ih bin glüdtich, ich Habe mit meinem 
Kaiſer geſprochen.“ 

Bald litt es ihn in der Stube 
nicht mehr, er eilte im Haufe herum ; 
bald war diefes Ereignis das Gefpräd 
des Tages, bald wußten e3 alle Nach— 
barır, die ganze Stadt, die Welt, und 
fie hat es bis heute nicht und wird 
es nie vergeſſen. — 

Die beiden Doctoren aber waren 
nun darauf bedacht, Begangenes gut 
zu machen. Sie behandelten die Arme, 
als wäre jie eine Yürftin, fie wett» 
eiferten darin, fie mit allem Noth— 
wendigen zu verfehen, und als fie 
ſchieden, ſagte Einer nach dem Andern 
voll Menjchenliebe: 

„Beite Frau! ich Habe mi von 
Ihrer wahren Noth überzeugt, ich 
will fein Honorar, da ift der Gulden 
zurück.“ 

„Nehmen Sie ihn desgleichen von 
mir! Nur die Meinung, man wolle 
mich täuſchen, wie es uns ſo oft ge— 
ſchieht, veranlaßte mich, vorhinein eine 
Bezahlung zu fordern.“ 

„Da Ihr Leiden bedeutend iſt, 
werde ich Sie täglich beſuchen; ſagen 
Sie mir aber ja nichts mehr von 
einer Bezahlung.“ 

„Einverſtanden, Collega! Ihre 
Anſicht iſt die meine und werden Sie, 
liebe Frau, darnach gefragt, ſo ſagen 
Sie aller Welt, daß wir Sie gerne um 
der Menſchenliebe willen behandeln.“ 

Damit entfernten fi die Ehren— 
männer, im Innern nicht ganz bes 
rubigt, und bald war die Arme mit 
Arzeneien, mit einer Wärterin und 
allen Hilfsmitteln verjehen, auch die 
beiden Doctoren kamen täglih in 
edlem Wetteifer zu ihrem Liebesdienft. 
Doch konnten fie ſich nicht enthalten, 
oft zu fragen, ob über dieſelben feinerlei 
Nachforſchungen vorgefommen ſeien, 


was übrigens entjchieden verneint wer— 
den mußte. Indes blieb Die beite 
Pflege an Anna lange Fruchtlos ; ihr 
Schreck, der plötzliche Wechjel ihrer 


Lage, fteigerten ihre Leiden und ext 


gegen Ende des Monates März war 
fie im Stande, geführt von ihrem 
lieben Peter, das Zimmer zu verlaſſen. 
Ihr erfter Gang galt der Kirche bei 
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A 
& feiner Zeit bin ich fo früh 
er und fo unfanft gewedt worben, 


= als in jenen Jahren, da der 


Menich am ſüßeſten jchläft. Ein acht» 


bis zehnjähriger Banernjunge ſoll 
zweien Herren dienen: dem Bauern, 
und dazu muß er wachen, der Frau 
Natur, nah deren Anordnung er zu 
wahjen und zu gedeihen Hat, und 
dazu foll er recht viel jchlafen. 
Wenn man im Strohbett auf dem 
Dachboden liegt und jo recht mitten | 
dein if im Schlafen und Wadjen, | 
und plößlich pocht unterhalb ein Holz: | 


jcheit, daß der Staub aufmwirbelt, den | 
der Holzwurm losgebiffen hat in den 
Dielen, da geht’3 wie ein heißer Riß 


durch alle Nerven. Schlaftrunfen tau— 


melt man empor und ſtößt fein Haupt 
an die Dachbretter, denn es it raben= 
fiebernd und Hufchend Fährt | 


finſter; 
man ins Beinkleid, denn es iſt kalte 
Winterszeit. Unten in 


wohlgeſchmorter Brennſterz, allein der 
taumelnde Junge iſt zum Eſſen noch 
nicht aufgelegt. 
den Beinlöffel und ſchaufelt, denn er 
weiß, es wird Tag werden und es 


58 


der Stube, 
brennt der Leuchtipan, auf dem Tiſche 
fteht eine warıne Milchbrühe und ein | 


Er nimmt aber doch 
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den Paulanern, für ihren Kaiſer zu 
beten, ihre erite Handlung war: das 
Bild Jofephs IL in schlichten Rahmen 
unter den Marienbilde in ihrer Stube 
aufzuftellen und fo oft fie auf diese 
Züge blidte, traten Thränen des 
Dantes, Thränen der Liebe in ihre 
Augen, denn ihm dankte fie allein 
— ihr Glüd, ihr Leben. 





im Walde. 


von P. R. Rofegger. 


wird wieder Abend werden, bevor er 
das Mittagsmahl bekommt. 

Dann mit dem Knecht hinaus in 
den Stall, zwei Paar Ochſen ein— 
weden (einjochen), ſie auf holperigem 
| Schneepfad hinabführen in den Graben, 
fie dort an Kohlenfuhren jpannen, 
‚die Abends vorher durh ein an— 
deres Fuhrwerk aus der „Stadt“ ge— 
lkommen find, und diefe Kohlenfuhren 
den drei Stunden langen Weg, der 
unter den fchwerfälligen Ochjenfüken 
| ein vierftündiger wird, hinausjchleppen 
in das Mürzthal zum Eifenhammer: 
das hat zu geſchehen und es gejchieht. 
Boran der Knecht mit feiner Krippen— 
fuhr, Hinten drein der Knabe mit 
feiner Krippenfuhr. Das Gefiht iſt 
mit einem Tuchlappen verbunden, daß 
nur die rothe Nafenjpige ein bißchen 
hervorgudt, die Hände fteden in einem 
Paar Wollenfäuftlingen, das Loden= 
jädel ift mit einem Strid enge um 
den Leib gebunden — das geht, allein 
die Füße find nicht Fo glüdlich; die 
müfen in ihrem verwaschenen Schuh: 
werf auf Schnee und Eis dahertrotten, 
langjam wie die Ochſen an ihren 
ſchweren Schlittenfuhren, und um ſich 
doch durch Bewegung möglidit vor 








Kälte und Froft zu ſchützen, ſchlägt der 
Knabe fortwährend ‘mit den Schuhen 
aneinander, daß es ordentlich klingt 
im gefrorenen Leder. Und dazwijchen 
das langweilige „Di, Hott!” und das 
Fächeln mit der Peitihe und das 
Hechzen der Fuhre — und in der 
Krippe Iniftern manchmal die Kohlen, 
als ob noch Feuer in ihnen wäre — 
fo kriecht's mühſam voran. 

Endlich wird es Tag, endlich geht 
die Sonne auf, da fommen unſicht— 
bare Meier, die an Wangen und 
Nafe noch ſchärfer ſchneiden als die 
Nachtluft und der Schnee winfelt unter 
den Schlittenkurfen. Da die Straße 
ih mälig gegen das Mürzthal fett, 
jo fommt man aus der falten Sonne, 
die nur auf den Höhen fcheint, in 
den Nebel; die Wälder find filberweiß 
von Eisnadeln umd das Waller in 
den Gründen quiflt hier und da fulzig 
aus feiner Eisdede hervor und der 
Athemhauch aus den Munde der Fuhr— 
leute, aus den Mäulern der Rinder 
wird eine Dampfwolfe, deren Bläschen 
als Schneeftaub zu Boden fallen. In 
jolden Tagen kann man ſich's gar 
nicht vorfteflen, das es noch einmal 
Sommer werden foll auf Erden. 

Schon lange hat man das Pochen 
des Eifenhammers gehört, denn der 
falte Winter ift ein guter Schallleiter; 
endli treten aus dem Mebel die 
dunklen Maifen der Schladenhaufen 
und der roftbraunen Eſſen hervor. Der 
„Fachter“ kommt, ein Beamter, welcher 
ih von dem richtigen Maße der Kohlen- 
fuhr überzeugt. Der Knecht hat ein 
ſchmales Holzbrettchen mit Heinen Eins 
Schnitten bei fich, den „Roſch,“ im 
welchen der Fachter den Empfang der 
zwei Soblenfuhren mit zwei neuen 
Einjchnitten beftätigt. Dar werden 
die Kohlenfrippen vom Schlitten ge= 
Hürzt und die Fuhrwerle heben ihre 
Rückfahrt an. Aufwärts mit leeren 
Krippen geht’s nicht beffer, wie ab— 
wärts mit vollen, Im Graben, wo 
lie des Morgens die Schweren Fuhren 
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Krippenſchlitten ſtehen und kehren am 
dunklen Abend ausgefröſtelt und hun— 
gerig heim, um am nächſten Tage 
mit neuen Fuhren, die mittlerweile 
Andere aus der „Stadt“ bringen, 
denſelben Weg wieder zu machen. Der 
Bauer verdiente ſich damals mit vier 
Ochſen, zwei Krippen, einem Knecht 
und einem michtigen Jungen täglich 
zwei bis drei Gulden. Um das kaun 
man ſich ſchon ein paar verfrorene 
Finger und Zehen und Nafen gefallen 
lafjen, bejonders wenn fie nicht am 
eigenen Leib Hängen, ſondern dem 
Knecht und dem Stalljungen gehören. 

Auch ich Hab’3 einmal einen Winter 
lang mitgemadt als Kohlenführer: 
junge. Wir fchleiften die Fuhren vom 
Alpel den Alpfteig herab ins Mürz— 
thal zum Eiſenhammer, der neben dem 
Schloſſe Feiftriß fteht. Damals in der 
fümmerlichen Kleidung und in der 
Noth des Froſtes habe ich nicht ahnen 
fünnen, daß einmal Frühling kommen, 
und dab ich im demſelben Schloſſe 
Feiftrig einmal ein Schloffräulein zur 
Braut holen würde, wie es thatfächlich 
zwanzig Jahre ſpäter geſchehen iſt. 

Damals als Knabe hatte mich an 
der ganzen Kohlenwirtichaft vor Allen 
die „Stadt“ intereiliert, von welcher 
die uhren kamen, die wir dann von 
unferem Graben ans weiterzufchleppen 
hatten. Und da fagte mir mein Vater 
einmal: „Wenn Dur jeßt fleißig Kohlen 
führft, Beterl, jo will ih Did im 
Sommer, wenn's grün iſt, einmal in 
die Stadt führen.“ 

Es gieng langwierig, der März 
trieb’3 fraujer als der December, ver— 
grub den Kohlenweg im Schnee, jo dag 
unterwegs etliche Fuhren fteden blieben, 
die Schwarze Krippe als weißes Hügel: 
hen ragte auf weitem Schneeplane. 
Aber endlich wurde es grün. Ganz 
Jachte zuerft, denn der Rajen, auf dem 
der Schnee geihmolzen, war fahl wie 
eine Bettlerjoppe. Aber diefe Joppe 
begann ſich nun zu fchmüden wie ein 
Bräutigamsrod: zuerſt mit ganz Heinen 


vorgefunden, laljen fie jegt die leeren Maßliebchen, dann mit gelbleuchtenden 
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Löwenzähnen, mit Schlüfjelblumen, 
mit Vergigmeinnicht, mit Kleeblüten, 
mit Rofen — und Pfingften war 
da! O Wunder Gottes, das alljährlich 
die Welt jo von den Todten auferfteht! 
Daß wenige Monate nach kalter Starr- 
nis ein Lodern und Leuchten kann 
jein allerwärts, und ein Singen und 
Klingen in allen Wipfeln. Wir ahnen 
es nad unferem eigenen lebensfreu— 
digen Weſen, daß jeglicher Creatur 
wohl jein muß um diefe Zeit; was 
aber das Glänzen und Klingen und 
andere Schönheit betrifft, die haben 
wir unferen Augen und Obren, uns 
jeren Sinnen zu verdanken, welche 
die Schönheit nicht etwa vermitteln, 
denn außerhalb des Menfchen ift fie 
gar nicht, fondern fie in ihm als 
jolde erit weden. Unjer Organismus 
ift eine jo herrliche Anftalt zum Ge— 
nufle der Welt, daß wir — meine 
ih — dem Schöpfer dafür nicht genug 
danfen können. Er hätte uns ja in 
ewigen Winter begraben können, wie 
den Eisbären, oder im ewige Nacht, 
wie den Maulwurf, oder in ewige 
Stumpfheit, wie die Aufter, Er wäre 
uns feine Verantwortung ſchuldig ges 
wejen. Aber er gab uns ein Auge 
mit einen Meer von Licht und Farbe, 
ein Chr mit einer Welt von Klängen, 
ein Herz mit einem Himmel voll 
Freude, die durch äußere Erfcheinungen 
nur angeregt werden dürfen, 

Ich glaube, da ſchwärmt Jemand! 
Verzeiht, es ift ja Frühling. Und 
Frühling war's an jenem jonnigen 
Pfingftfonntag, als ich an der Seite 
meines Vaters eine Waldſchlucht ent— 
lang gieng — gegen die Stadt. 
Es war jene tiefe Engſchlucht, welche 
zwilhen den Bergzügen des Hoch— 
birftling und des Teufelsſtein fih in 
langen Windungen binanzieht. 

Ein luftklares Waſſer raufchte uns 
entgegen; an den dunkelgrün bemooften 
Steinblöden giſchtete es weiß wie 
Schneeflaum, in den ftillen Tümpeln 
glitten, jetzt langſam ſich wiegend, 
plötzlich blitzſchnell hinſchießend, die 


Forellen. Wir ſchritten dahin unter dem 
Schatten langäftiger Fichtenbäume, an 
deren Zweigen die jungen, zarten, licht- 
grünen Triebe prangten. Die Schlucht 
wurde immer enger, das Waller immer 
wilder, der Wald immer finfterer; 
„und der Stadt,“ fagte mein Vater, 
„kommen wir immer näher.“ 

Kein Menfch begegnete uns auf 
dem schmalen, Hohl ausgefahrenen Wege, 
der Schwarz vor Kohlenftaub war. Ein 
ſcharfer Rauchgeruch pridelte in die 
Naſe. Plöplich weitete jih die Schlucht 
und das Ange konnte frei hinfliegen 
auf die Berghänge, an welchen weit- 
hin gefälltes und entjchältes Holz lag. 
Zwijchen herab zogen die langen Riefen, 
die aus glatten Baumſtämmen ges 
‚zogenen Rinnen, an welchen die Holz= 
blöde herabgerutfcht kommen in das 
Thal. Das Engthal felbft hat ſich zu 
einem Keſſel geweitet, in welchen von 
den Waldhöhen herab mehrere Gräben 
und Wäſſer ausmünden. Und bier auf 
ebenem Wiefengrunde ftehen zwanzig 
bis dreißig Hütten, in welden die 
Holzer und Kohlenbrenner wohnen, 
dazwifchen rauchende Meiler und mit 
ſchwarzglänzenden Kohlen gefüllte Bret- 
terbarren. 

Das war die „Stadt.“ So wurde 
in der ganzen Gegend die Kohlitätte 
genannt, 

Des Teittages wegen ruhte alle 
Arbeit und waren nur einige Kohlen 
brenner anweſend, um die glofenden 
Meiler zu bewachen. Am Kopfe eines 
Brunmentroges, aus deſſen Ständer 
‚der mächtige Duell jprudelte, jaß ein 
Weib. Es hatte ein Heines Kind auf 
dem Schoß und drei andere gaufterten 
herum und plätjcherten mit Händen 
und Füßen im Waſſer. Das Weib 
hatte ein Gebetbuch in der Hand und 
‚las darin, foweit die Kinder daran 
nicht Hinderten und jo gut fie es eben 
gelernt hatte, ihre Pfingſtandacht. Sie 
kannte meinen Vater jogleih, war er 
doch ein weitläufiger Better zu ibr, 
und fie fragte, wiefo das käme, day 
wir heute daherjtiegen ? 
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„Wir wollen zu den Feiertagen 
doch in die Stadt gehen!” jagte mein 
Pater ſchalkhaft. 

„Ihr geht herein und Unfereins 
möcht” hinaus,“ verjegte die Kohlen— 
brennerin, die ein rundes Gefichtel 
und braunes, glatt gelämmtes Haar 
hatte. „Ueber ein Jahr iſt's gewiß 
Thon, daß ih in feiner Kirche mehr 
gewejen bin.“ 

„Bift leicht eine Heidin worden?“ 
nedte mein Vater. 

„Bor lauter Heinen Kindern alles 
weil!“ jeufzte fie. „Er ift die längft’ 
Zeit nit daheim und ich bin ans 
gehängt wie ein Kettenhund. Iſt das 
Eine aus den Windeln, jo fraucht das 
Andere hinein. Es ift ein hefles Kreuz; 
In diefen Studen ift halt der Herr— 
gott allzu freigebig.“ 

„Du wirft es fein,“ fagte mein 
Bater, und wir trotteten langjam 
weiter zwiſchen den geichwärzten Hüte 
ten, fümmerlichen Salatgärtlein und 
träge rauchenden Meilern hin. 

Dort und da ftand ein rußiger 
Gejelle, riß mit einem Eifenframpen 
dem Meiler die glühende Bruft auf 
und fraute Kohlen hervor. Auf diefe 
Kohlen goß er Waſſer, bis alle Glut 
gedänpft war, aber fie fnifterten noch 
lange. Mein Bater hob ein Stüd 
Kohle auf und fchaute es prüfend an. 
Er verftand etwas davon. Wir hatten 
auch in unſerem Walde eine. Kohlenjtatt 
gehabt, auf der er zur Winterzeit 
jelbft der Köhler geweſen; ich half 
ihm dabei, und zwar fo, daß er die 
Kohlen brannte, das Feuer flörte und 
dämpfte, ich aber die Milchſuppe aß, 
die uns die Mutter in den Wald ge= 
Ihidt hatte. — Unter einen Hollunder: 
rauch festen wir uns nun nieder 
und aßen Brod und Salz, das der 
Vater mitgenommen hatte, Nachdem 
ih mehrmals ſcharf in mein Stüd 
gebilfen hatte, that ich die Frage: 
„Dater, woher fommen denn die fleis 
nen Kinder ?* 

Er ſchaute ernſthaft auf mich ber 
und jagte: „Was geht denn das Dich 


an? Du Haft heut Schon wieder Dein 
Haar nicht gekämmt!“ 

Ich ſtrählte es mit den Fingern 
glatt und da fiel e$ mir ein, daß ich 
zum Brummen laufen und mich auch 
waſchen könnte, 

Ich lief zum Brunnen, wuſch mit 
den Händen mein Geficht, die Kohlen 
brenmerin legte ihr Gebetbuch weg, 
nahm ihre blaue Schürze und trodnete 
mid damit ab. As das gefchehen 
war, ſchaute ich das Heine Ding an, 
welches fie auf dem Schoß hielt und 
welches fie jet, da es zu pipjen be» 
gan, an die Bruſt nahm, und ich 


fragte: „Woher kommen denn Die 
feinen Kinder ?* 
„Sie kommen von Water und 


Mutter,” antwortete das Köhlerweib 
ganz ruhig. 

„Wie ift denn das ?* fragte ich 
wieder. 

„Ja,“ fagte fie, „wenn ſich Bater 
und Mutter halt vechtichaffen gern 
haben, da legt der liebe Gott zum 
Lohn zwifchen fie ein Kleines Kindlein 
hinein. Das gehört ihnen.“ 

„So!“ jagte ih, kümmerte mich 
nicht weiter drum, lief dem Bade 
zu, um mit der Dand Forellen zu 
fangen. 

Mittlerweile hatte, wie ich ſpäter 
erfahren, mein Vater mit dem Weibe 
geplaudert, 

Er war Hinter dem Brunnen ge= 
ftanden, trat dann hervor und fagte: 

„Nau, ihr zwei, Du und mein 
Bub, Führt Schöne Geſpräche mitein— 
ander!“ 

„3 ift aus der Weis, wie man 
die Kinder anlügt!“ rief fie. 

„Sp?“ fagte mein Vater, „Wenn 
die Wahrheit kitzlich wäre, fo hätt’ 
fie gefehrien, fo nahe bift ihr kommen.” 

„Wenn Sich Bater und Mutter 
recht lieb Haben!“ ſprach das Weib 
und verdedte mit der Schürze ihr 
Geſicht. „Bon Liebe weiß ich nichts, 
und Junge wie die Kaninchen. Er geht 
aus und geht Heim, trinkt, fpielt, 
rauft, ſchaut mich nicht an, jagt nie 


ein gutes Wort zu mir, auch ges 
Ihlagen hat er mid — und doch!” 

„Das ift ja ein Rabenband!” rief 
mein Vater. 

„sh müßt' ins Waller gehen,“ 
fagte das Weib, „wenn ich nicht doc) 
wüßt', daß er beijer ift, als er ich 
ftellt. Freilich Schaut er auch die Kinder 
nicht an, aber er ſchämt ſich nur und 
will jein Herz nicht zeigen.” 

„Lat euch aber nothleiden daheim, 
während er die Sad) verpraßt!" 

„Das kann man nicht jagen,“ 
ſprach fie lebhaft. „Er verdient's hart 
und muß auch feine Zeritreuung haben.“ 

„Den Kindern fehlt das nahrhafte 
Eſſen, das Gewand . . ." 

„Mein Gott, es ift ja gut, wenn 
fie abgehärtet werden. Mein Mann 
hat's als Kind auch nicht beifer gehabt.“ 

„Und Dih noch mikhandeln !“ 

„Geh’ weg, ein alter Holzinecht 
ift das Zufchlagen gewohnt. 's kommt 
ihm manchmal Halt nur die Hand 
aus, Iſt nicht Fchlecht gemeint.“ 

Jetzt fagte mein Vater nichts mehr, 
dachte ſich aber fein Theil, daß ihr 
der Schimerzensjchrei nur plößlich fo 
über die Lippen gefprungen fei, daß 
fie doch in Lieb an ihrem Mann hieng. 
— Daß Jie erft in einſamem Weinen 
und Beten ihren Troft wieder gefunden, 
davon wußte man nichts. 

So viel der Erinnerung an jenen 
Pfingftgang in die „Stadt“. Ich 
lönnte weiter plaudern und einen 
netten Schluß dichten, wie fich’S für 
eine Maienunterhaltung wohl gehört, 
allein wir mollen diesmal bei der 
nadten Wahrheit bleiben, fie ift im 
Ganzen ja fo unerfreulich nicht, da 
mitten in aller Noth treue Herzen 
ſtehen. 

Zehn Jahre ſpäter bin ich wieder 
einmal in die „Stadt“ gekommen. 
Jenes Weib war noch immer da, ihr 
Haar war noch immer braun, aber 
ihr Gefiht war nit mehr rund, und 
fie hatte fünfzehn Kinder, wovon das 
ältejte fiebzehn Jahre und das jüngfte 
ſechs Monate alt war. Ich wunderte 


mich ſchier darüber, daß die Keinen 
Kinder eines alten Ehepaares gerade 
jo jung fein fönnen, als die zwanzig— 
jähriger Leute. Das ältefte Mädel — 
Anna Liefe ward e3 gerufen — kniete 
gerade im Gärtlein und band Nelken 
an den Stab. Mit mir war ein 
friiher Kamerad gekommen, der gieng 
das friſche Mädel um ein Blümel au. 
Sie ftedte e3 ihm an den Hut. Er 
gieng fie um ein Küffel an, Sie fagte, 
das müſſe nicht fein. Er Sprach, es müſſe 
fein! Darauf preßte fie die Lippen feſt 
zufammen und bHielt fie ihın hin. Als 
er ſie raſch geküßt Hatte, that fie den 
Mund wieder auf und fprad: „Haft 
jest mehr?” „Noch nicht,“ Sprach er. 
Und fie drauf: „Geh’ mir weiter, ich 
Hab’ für jo Dummheiten feine Zeit.“ 

„Mit Der ift nichts zu machen,“ 
fagte mein Kamerad mißmuthig. „Das 
wird Eine zum Heiraten, aber nicht 
zum Gernhaben.“ 

. .. Der Schelm machte einen 
Unterſchied. 

Heute ſchlafen die Menſchen jener 
„Stadt“ zum Theil auf dem Fried— 
hofe zu Krieglach, zum andern Theil 
find fie zerftreut im der weiten Welt, 
Bon der „Stadt“ jelbjt Liegt fein 
Balken mehr auf dem anderen; wo 
die Meiler geftanden, wächst grünes 
Gras, wo die Hütten gejtanden, wad)- 
fen junge Lärdhen und Fichten, und 
Wildnis, Wildnis wuchert auf dem 
Grunde, der mit dem Schweiße und 
mit den Zähren der Menjchen jo 
reichlich gedüngt worden ift. Selten 
ſchwankt aus den Gebirgsgräben noch) 
eine Kohlenfuhr hervor, denn auch im 
weiten Thale find die vielen Kleinen 
Eifenhämmer, welche jonft der pochende 
Puls der Gegend gewejen, ftille ges 
worden. 

Jetzt kommt Einer nachgetorkelt und 
fragt der Anna Liefe nad. Die ift 
nicht mehr zu Haben. Jener friſche 
Kamerad Hat fich endlich doch noch 
befonnen, daß Gernhaben und Heiraten 
ih nicht ausschließen, jondern ganz 


hübſch zufammenpaffen. Und gut geht's. 


un 


Spottgedichte. 


Don 6. 9. Belli. Deutſch von Paul Heyſe. 


Der beßerzte Bürgerweßrmann. 


S N (1837.) 


ir find bier wie im Bufhwald, Frau; man kennt 
er Die Stadt nit mehr, wie Alle fi betragen. 
FEW Auf meinem Poften heute, laß Dir jagen, 
Fiel man mid an. Iſt's nicht impertinent? 


Mich fürchten? ih? wovor? Pot Sapperment! 
Ein Mann allein foll mid ins Bodshorn jagen? 
Da müßt’ ich erft die Uniform nicht tragen; 
Und dann nit Einer blog — ein Regiment! 


Der Schurle! Wie er mich fo angefallen, 
Ward ih vor Wuth Dir roth wie eine Kohle; 
Doch jage felbft, wie konnt’ ih wohl mid mehren? 


Mit Flinte, Säbel, Bajonnett und allen 
Den Siebenſachen, die der Henker hole, 
Was follt! ih thun, als mid zum Kudud fcheren? 


Der Geſcheid des Prozeßrichters. 
(1835.) 


Zehnmal Hab’ ich vergebens laufen müſſen, 
Und erft beim elften ward ich vorgelaſſen. 
Ich wußte vor Reſpect mi faum zu faflen, 
Ich thät am Liebften ihm die Füße küſſen. 


Dann jagt’ ih: Gnaden Ercellenz, Sie wiſſen 
Aus jenem Memorial — pflihtjhuld’germaken — 
Sie können fi auf jedes Wort verlaflen — 
Gibt's noch Yuftiz, muß er unſchuldig büßen. 


(Er immer ftumm.) Ih: Wo ift das Verbrechen ? 
Was that mein Sohn? Es läßt mir feine Ruhe, 
Ich will Beweife! — (Er ftumm wie das Grab.) 


Doch wie wir grade fo im beiten Spreden, 
Bringt ihm der Schufter ein Paar neue Schuhe, 
Und ich zog wie ein Ejel wieder ab. 


Die Lügenproße, 
(1835.) 


Wenn jo die Reden bin und wieder fliegen, 

So loınmt’3 wohl vor, dat Du einmal nit mweikt, 
Ob Einer, der die fhönften Echnurren reiht, 

Auch etwa das Talent befist, zu lügen. 
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Willſt Du den Fuchs dann aus dem Loche kriegen, 
Gib ſelbſt 'ne recht maſſive Lüge dreiſt 

Zum Beſten. Wenn er auf den Köder beißt, 

So lügt er fort, daß ſich die Balken biegen. 


'ne luſt'ge Probe ſtellt' ich ſelbſt einmal 
Mit unſerm Schuſter an, der, Gott verzeih's 
Dem Schuft! auftiſcht' die fabelhaft’ften Saden. 


Ich fagte: Denkt, der Fürft von Prinzenthal 
Iſt in der Stadt. Und er: Das ift nichts Neu’s; 
Ich jol ihm zwölf Paar gelbe Hausſchuh' maden. 


Pädagogik Bei Tifeße. 
(1885.) 


Das Kinn vom Teller! Nein, mit diefem Kinde! 
Madonna! wie mir’ in den Händen zudt! 
Schlingteufel! nit die Kruſten ausgeipudt, 
Und von dem Käſe jhabt man erſt die Rinde! 


Was ſchielft Du nah dem Wein? Du liebe Sünde! 
Betrinten will er fih! Das gludt und gludt, 

Zwei volle Flaſchen hat er fhon geihludt, 

Und ſchaut nun, wo fi noch ein Tropfen finde. 


Wer jeht noch durftig ift — da fteht der ſtrug. 
Meg mit dem Glas! Erft ruhig aufgegeilen! 
Man trinkt nicht jo mit vollem Mund, Rojette. 


Kannft Du nicht fauen? Kriegſt Du nie genug? 
Wer ftopft und ſchlingt denn, wie die Thiere freffen? 
Und die Serviette, Schwein? und die Serviette? 


Wien. 


Belenntniffe aus meinem Weltleben von P. R. Kofegger, 


Schluß.) 

6 chon ſeit Beginn der Siebziger Zeitung“ haben ſchon meinen Erſt— 
Jahre waren Geſchichten und lingswerken eingehendere Aufmerkſam— 
Schilderungen von mir im keit geſchenkt. Noch wärmer und be— 

Feuilleton der Wiener Tagesblätter ſtändiger meiner angenommen Hatte 

gedrudt worden. Das „Neue Wiener ſich der „Wanderer.“ Als diefer mir 

Tagblatt” und die „Neue Freie eine Bahn gebrodhen, kamen auch 

Preſſe“ brachten den Wienern das Andere mit ihren Einladungen, ihnen 

erite allerdings etwas kümmerliche etwas aus meiner Feder zulommen 

Lebenszeihen von mir. Schufeltas zu laflen. Für Zeitungen Habe ich 

„Reform,“ ſowie Hügel's „Vorſtadt- nie gefchrieben in dem Sinne, als 
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ih mich etwa mit dem Stoff oder in 
der Tendenz ihnen angepaßt oder irgend 
auf Beitellung etwas Beftimmtes ver- 
fast hätte. Das meines Erinnerns nicht 
ein einzigesmal, Was und wie es mir 
eben aus der Feder gefloffen, das 
Ihidte ich ein, zuerſt unaufgefordert, 
jpäter auf Verlangen. Es war zumeift 
vet. Obwohl die erften Saden nur 
durch Vermittlung von Dr. Spoboda 
und Hamerling zwar recht dürftig be= 
zahlt wurden, fo befam ich doch bald 
ungeabnt hohe Honorare, alſo daß ich 
faft auf den Gedanken gerieth, von 
der Schriftjtellerei leben zu können. 
Ih schrieb wader drauf los, denn 
Kopf und Herz waren immer voll, und 
nebjt dem „Wanderer“ beeilten ſich 
die „Miener Zeitung,“ das „Wiener 
Salonblatt,“ Jäger's „Juriſt,“ die 
„Neue illuftrierte Zeitung,“ das „Wie— 
ner Blatt,“ das „Tremdenblatt,“ die 
„Borftadt- Zeitung,“ die „Wiener All- 
gemeine Zeitung“ und andere, meine 
Sachen abzudruden. In näheres lite- 
rariſches Verhältnis trat ich jpäter 
zur „Preſſe“ und zur „Deutjchen 
Zeitung.“ 
Lebensunterhaltes wegen druden, als 
vielmehr, weil die Sachen eben ein 
mal gejchrieben waren. 

Und bei den oft unerhörten Rich» 
tungen im geiftiger und fittlicher Be— 
ziehung, die in der Prefje bemerkbar 
wurden, hielt ich es für recht angezeigt, 
manchmal Gedanken druden zu laffen, 
die der modernen Strömung entgegen 
jtanden. 

Um diejelbe Zeit bejuchte ich auch 
einigemale diefen oder jenen Bekann— 
ten in den Zeitungsredactionen, mit 
welchen ich der Beiträge wegen fonft 
brieflich verkehrt hatte. Die Zeitungs 
ſchreiber, ftet3 in Gigarrendunft gehüllt, 
zeigten freundliches Intereſſe für den 
jugendlichen Provinzler, behandelten ihn 
aber gerne ein wenig von oben herab. 
Ich that, als merkte ich das nicht, 
hatte aber ein angenehmes Gefühl in 
dem Bewußtſein, dab ich, wenn es juft 
darauf ankäme, mich mit manchem dort 





Ih lieg nicht fofehr des | 


ſitzenden Jünglinge noch gerade meſſen 
könnte. Wohl erfchauerte ich vor der 
Fülle von Geift und Wit, jo da aus 
eines Jeden Mund formgewandt, laut 
jprudelnd Hervorquoll, während ich 
ers das allerledernfte Zeug richtig zu 
ftottern wußte. Ja, da gieng es alt= 
ders her, wie in den feierlich ftillen 
Zeitungsftuben der Provinz, wo der 
Eine im Schweiße feines Angelichtes 
den Yeitartitel jchrieb, der Andere die 
Tagesgefhichte mit der Schere zu— 
rechtſtutzte für die gläubige Gemeinde. 
Diefe nahmen es jchredlich ernſt mit 
ihrem Schreiben und Schneiden, 
während in dem Zeitungspalafte der 
Großſtadt ein burſchikoſer, fat frivol- 
ungezügelter Geiſt herrſchte, der die 
Journaliſtik beinahe wie ein Glüdsjpiel 
betrieb, und ftet3 leidenfchaftlich und 
Schlagfertig, aber im Grunde ſelbſt nicht 
glaubt an die Lehre, die er durch die 
Lettern dem Volke verfündet. Ich be- 
gann zu ahnen, daß es Dinge gibt, 
bei welchen fich das äußere Wichtig: 
thun und die innere Nichtigkeit recht 
‚gut vereinigt. Und das Publicum kam 
mir der Preſſe gegenüber wie jene 
Leute vor, die Gott fürdten, auf 
Gott Hoffen und nicht an ihn glauben. 
Ih fah bei dem Zeitungshandwerfe, 
daß dort von einer Bejeligung, Begeifte: 
rung für eine Sache feine Rede ift, 
dab es mur auf die richtige Mache 
anfommt und auf dem Wugenblid, 
in dem dies oder jenes in die Deffent- 
(ichteit gejchleudert wird. Etwas heute 
in einem Blatte heilig Behauptetes 
kann morgen in demfelben Blatte igno- 
tiert, widerfprochen werden, das macht 
nichts, es Hat nur unter pafjender 
Form zu gefchehen, und das Bubli- 
cum nimmt Alles Hin. Und wie viel 
Perjönliches fpielt da mit hinein, 
wie viel Eigennüßiges! „Man muß 
nicht vergefjen,“ jagte mir einmal der 
Chefredacteur eines großen Blattes, 
„daß eine Zeitung feine Perſon iſt, 
aljo auch Feine perfönlichen Tugenden, 
feinen Charakter zu Haben braudt. 
Eine Zeitung iſt der Spiegel des 


Lebens, der Spiegel ift nicht ſchuld, 
wenn er eine Fraze zurückwirft!“ — 
Eine hübſche Sophiſtik! Dem 
Publicum iſt es ja recht und viel 
Schreiber leben davon — nun alſo. 
Am wenigſten verwüſtet kam mir 
noch das Feld unter dem Striche vor. 
wo ich manchmal mein Kraut anbaute. 
Da ließ ich mir nicht viel dreinreden. 
Ein einzigesmal war es, daß der Re— 
dacteur mir von meinem Feuilleton— 
auffage Kopf und Fuß wegſtrich, 
weil ihm der Kopf zu eigenjinnig 
war und der Fuß zu meit gieng. 
Doch vermeinte er mich damit zu 
tröften, dab fein Honorarabbruch zu 
befürchten jei. Natürlid waren wir 
von den Augenblide an geſchiedene 
Leute. 

In folcher Allgemeinheit gab es 
aber manche erfreulihe Ausnahmen. 
Ich lernte unter den Journaliſten 
auch wirflihde Männer kennen, Män— 
ner, denen e3 mit ihrem Beruf Ernft 
war, die darin etwas bleibend Gutes 
wirfen wollten und auch wirkten, die 
ihre Mifjion, die öffentlihe Meinung 
zu leiten, zu veredeln, nicht miß— 
brauchten. Solche wurden zwar faum 
reich, genofjen aber Achtung und Be— 
friedigung. Zu den angenehmen Bes 
fanntichaften, die ich in der Wiener 
Zeitungswelt machte, zähle ich nament- 
ih M. Feyerer, 3. 8. Leder, 
Ferdinand Groß, U. Bettel— 
beim, Johannes Meißner, 
Eduard Hügel, Müller-Guts 
tenbrunn. 

Einmal ließ ich mich auch in den 
Concordia-Club führen, da drin bin 
ich aber nicht lange geblieben. Die 
Luft war mir zu elektriſch, jede Mi— 
nute ein Witzblitz, ein Schlager, es war 
faſt unheimlich, wie geſcheit die Leute 
hier ſprachen. Aber ich fand bei ihnen 
zu wenig Achtung vor dem, was ich 
gewohnt war als geiſtige Autorität 
zu ehren, ich fand zu viel Skepti— 
cismus gegen Manches, was mich 
ſonſt erfreut und erhoben hatte, ich 
fand zu ‚viel Peſſimismus gegenüber 
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dem Beſtehenden und eine allzu große 
Fertigkeit in Aburtheilung über Dinge, 
an deren Löſung die ernſteſten und 
gediegenften Männer eine Lebenszeit 
verwendet hatten. Am wenigſten aber 
gefiel mir, daß die Herren zwar 
ſcheinbar zufammenhielten, binterrüds 
aber nichts weniger ala mit Wohl: 
gefinnung von einander fpraden. 
Kurz, es war ein jprühender, aber 
ein zerjebender Geift, der in dieſen 
Kreifen waltete, und ich zog mid 
bald wieder aus ihnen zurüd. 

Eine neue Rangordnung hatte 
ih mir allmählich erſchloſſen. Schon 
früher wurde ich eingeführt bei den 
Germaniften Emil Kuh und 3. K. 
Schröder; nun fam ich theils durch 
dieſe Herren, theils aus eigenem An— 
triebe, theils aus Zufall und theils 
durch befondere Einladungen in die Ge— 
jellihaft von Joſef Weilen, Gus 
tap Laube, Ada CHhriften, 
Ferdinand Kürnberger, Edu— 
ard Bauernfeld und Alfred 
Meißner. Je höher hinauf die 
geiſtige Rangſtufe, deſto geklärter und 
milder wurden die Geiſter, deſto 
freundlicher und mir trauter wurde 
ihr Idealismus. Bei Weilen und bei 
Laube war ich mehrmals zu Tiſche. 
Laubes Belanntichaft hatte ich eines 
Sommertage® auf der Straße bei 
MWildalpen gemacht. Begegnete mir 
dort ein ruppiger Mann mit einem 
Hunde, man hätte ihn für den Förſter 
halten können; ich brachte aber dieje 
Züge al3bald mit dem mir wohlbe— 
fannten Bilde des Burgtheater Inten= 
danten in Einklang; iu einer mir 
noch heute unerklärlichen Kühnheit 
trat ih ihn an und fragte mit ab» 
gezogenem Hute, ob ich die Ehre 
hätte, mit Laube zu fprechen. „Laube 
iſt's, aber ſprechen will er jet nicht,“ 
war feine furze Antwort. Ich ſchrak 
zurüd. „Auf ftaubiger Straße ſpricht 
fein Huger Menſch.“ Später im 
Gaſthauſe fam er ſelbſt zu meinem 
Tiſche und wir traten uns zur Noth 
fo nahe, daß wir uns vor einander 
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nicht mehr fürchteten. Im nächiten 
Minter führte mich mein Land3mann, 
der Schaujfpieler Tyrolt, in Laubes 
Daus, wo ich einen ganzen Sternen 
himmel berühmter Scaufpieler und 
Schaujpielerinnen fand, aus denen 
jih das Leben mir wieder in einem 
ganz eigenthümlichen Lichte fpiegelte. 
Nah einer Seite hin weniger, nad 
anderer hin mehr Vorurtheile.. Bor 
Allen fiel mir bei Einigen ein brüstes 
Auflehnen gegen fie betreffende kriti— 
Ihe Bemerlungen auf und anderjeits 
wieder eine kindliche Dankbarkeit für 
jeglihde Anerkennung, ſei ſie münd— 
lich gemacht worden, ſei ſie mit auch 
nur wenigen Morten in einer 
Zeitung geftanden. Ich ſah, wie diefe 
Naturen alle, die großen Dramatiter, 
wie die Heinen Epijodiften, von Bei— 
fall lebten, wie der Fiſch vom Waſſer. 
Naive Menfchen, die den Beifall für 
etwas ganz Unbedeutendes achten, 
wenn er Andere angeht, und für das 
Höchſte, für die Krone des Lebens, 
wenn er ihnen ſelbſt gezollt wird. 
Aber mir waren folche immer glühen- 
den, im hohen Pathos jprudelnden, 
jih in närrifchen Burlesken gefallen 
den Herzen ſympathiſch wie jchöne 
Arabesten um das gewaltige Drama 
bes Lebens. 

Bei dieſer Gelegenheit die Be— 
merkung, daß ih in Wien unter den 
Schauſpielern nicht bloß Künſtler, 
fondern auch Charaktere kennen zu 
lernen Gelegenheit hatte, an denen 
jih das Herz erfreut. Da waren die 
Hofihaufpieler Baumeifter und 
Gabillon, die Gharakterdarfteller 
Martinelli und Tyrolt und 
der Wiener Liebling Girardi, mit 
denen ich in Wien wie in Steiermart 
töftlide Stunden verlebt habe, 

Weniger erquidend als bei Laube 
fand ich’3 bei Kürnberger. Den Bes 
fuch bei ihm Habe ih im, Heimgarten,“ 
XIII. Jahrgang, Seite 70, erzählt, 
fann alſo bier füglih darüber hin— 
weggehen. 

Joſef Weilen hat jeine Wohl: 
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geſinnung für mich nie verläugnet. 
„Ich muß Ihnen ja,“ ſagte er eines 
Tages, „den guten Witz verzeihen, 
den Sie über mich im »Heimgarten« 
gehabt haben!“ Als ih mich darauf 
nicht fofort erinnern konnte, ſprach er 
mit jeiner fonoren Stimme folgendes 
Berslein: 


„Einft jah ein freund der Mimik fort und 


ort 
Hier Langers Poſſen, Weilens Dramen 
dort, 
Da mut’ ihn ja fein Schidjal denn ereilen, 
Der Aermſte ftarb an Langermeilen.“ 


„Aber, Here Profeflor, das ift ja 
nicht von mir!” rief ich, „das ift von 
Oskar Blumenthal.“ 

„Das macht nichts,“ ſagte Weilen, 
mir auf die Achſel Hopfend, „Sie 
haben e3 doc im »Heimgarten« gehabt, 
und dad will ih Yhnen verzeihen.” 

Einen ganz Heinen Rud erlitt 
Weilens Yovialität, da er Hofrath und 
Redactenr des Werkes: „Defterreich- 
Ungarn in Wort und Bild“ geworden 
war, und endlich gar als Freund des 
Kronprinzen Rudolf galt. Da war 
etwas weihevoll Prophetifches, etwas 
Ueberlegenes, die Dichter Defterreichs 
diplomatiſch Dirigirendes in ihm ge— 
fommen, eine Schwäde, die man ihm 
gerne verzieh, da er ja doch noch der 
edel angelegte, wohlwollende Mann 
geblieben war. 

freundlich wurde ih bei Bau— 
ernfeld aufgenommen, doch fanden 
wir das erftemal nicht leicht Schwer— 
punkte für unfer Geſpräch. Er war zu 
alt, ih war zu jung. Ich war mit feinem 
Wien, mit feinem Burgtheater, mit 
dem Theater überhaupt zu wenig 
vertraut; ihm gieng es nicht viel 
befjer mit meinen fteirifchen Bergen 
und Dörfern. Alſo plauderten wir im 
Gottesnamen von feinem Alter und 
bon meiner Jugend, woraus aber 
bald eine von feiner Seite höchſt in— 
tereflante Plauderei entjtand. Es ftellte 
ih nämlich das überrafhende Facit 
heraus, daß in der Weltanfhauung 
ih in einigen Punkten alt geworden, 
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er in einigen Punkten jung geblieben 
war. 

Mit Alfred Meißner, der in 
Bregenz lebte und ſich nur zeitweilig 
in Wien aufhielt, wurde ich durch 
Prof. Emil Soffe bekannt. Es war 
in einem Kaffeehaufe in der Wollzeile, 
und da ſaßen wir glei das erftemal 
ein paar Stunden beifammen und 
plauderten, al3 ob wir zufammen in 
die Schule gegangen wären. Es war 
bald nad dem Tode meines Weibes 
(1875). Meißner nahm den wärmſten 
Untheil an meinem PBerlufte, mohl 
nicht ahnend, daß ihm ein ähnlicher 
nahe bevorftand. Er hatte eine ſchöne 
junge Frau, die er abgöttijch liebte. 
Als fie ihm geftorben war, fchrieb er 
mir Briefe voll der rührendften In— 
nigkeit. Ih konnte freilich feinen 
Schmerz bloß verftehen, aber das war 
ihm genug. Er war mir ordentlich 
dankbar dafür, daß ih ihm micht 
zu tröften fuchte mit Schönen Worten, 
daß ich fein großes Unglüd erkannt 
und deſſen herbe Würde meder mit 
philofophifher noch mit poetijcher 
Ausſchmückung beeinträchtigt hatte. So 
lange er lebte, blieben wir in brieflichem 
Berfehre, aber die geträumte Idylle, 
die wir zufammen einmal am Boden— 
jee verleben wollten in Gejelljchaft 
Scheffel3 und Auerbachs, ift nicht 
in Erfüllung gegangen. Sie alle Drei 
find Heimgegangen. Meißner leßter 
Brief hat für mich mehrfaches Inter— 
eſſe, und zwar einer Fleinen Epifode 
wegen, die ich Hier mitteilen will. 
Im „Heimgarten“ IX. veröffentlichte ich 
einen Aufſatz: „Großſtadt et cetera“ 
über den Wiener Gentralfriedhof. Dar- 
über erhielt ich aus Wien ein langes 
Schreiben, in welchem auch folgende 
Stellen vorflommen: „Sie pfujchen 
doch in Alles hinein. Bleiben Sie 
bei Ihren einfältigen Dorfipäßen, 
wenn Ihnen Schon die Schneiderei 
nicht mehr von der Hand geht, aber 
jchreiben Sie nit über Dinge, die 
Sie fo wenig etwas angehen, wie 
einen Wallfiſch das Biolinfpielen. Die- 
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jes Gejchmiere, welches »Großſtadt 
et cetera« überjchrieben ift, ift doc 
ſchon das Blödejte, was ich feit langer 
Zeit gelefen. Sein Menſch zwingt 
Sie, jih auf dem (Wiener) Central: 
friedhofe begraben zu lafjen, nun alfo 
geht Ihnen die ganze Gefchichte rein 
gar nichts an. Sind Sie doch jo 
gut und Halten Sie ein anderesmal 
den Mund“ u. ſ. w. Der Brief war 
mit einem Namen unterzeichnet, defjen 
Träger damals im Wiener Gemeinde- 
rathe ſaß. 

Wenige Wochen fpäter erhielt ich 
aus Bregenz ein Schreiben von 
Alfred Meißner, welches zufällig den— 
jelben Gegenftand behandelte. Da 
heißt es unter Anderem: „Neulich 
las ih Ihr »efährliches Mais 
dele« und den »Windwachelbuben«, 
ein paar Tage jpäter »Großftadt 
et cetera.« Wäre meine Verehrung 
für Sie der Steigerung fähig, fie 
würde noch wachſen. Diefe erften 
beiden Novelletten — welches Leben 
dein, welche Heiterkeit! Inhalt in 
jedem Satze, eine Anfchaulichkeit, 
Farbe von einer Wahrheit und Kraft, 
daß man völlig vor Entzüden außer 
fih kommt. Und der Iuftige Gejelle, 
der das gejchrieben, jchreibt ein paar 
Tage drauf die »Großſtadt et cetera«, 
ein Bild von jo erhabenem Eunite, 
wie ich kaum ein Ähnliches zu nennen 
weiß. Wie weit reiht Ihr Können, 
wie umendli weit! Seit Didenz, 
das weiß ich, war Steiner da, wie 
Sie. Stäfe die Welt nicht voll über- 
brachter Begriffe, alter VBorurtheile, 
Hammerte jie jih nit an Namen 
und dumme Zraditionen, ed müßte 
dies für Alle, welche lefen und fühlen, 
feftftehen. Sie haben vielleicht Hundert 
taujend Berehrer, Sie follten deren 
einige Millionen haben.“ 

Ich habe damals beide Briefe ftill 
in meine Yade gefchloffen, aber bei 
diefer Gelegenheit kann ich mir den 
Spaß nicht verjagen, die zwei etwas 
von einander abweichenden Meinungen 
neben einanderzuftellen. 
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Um die Mitte der Siebziger Jahre 
hatte ih in Wien bereit3 mehr Be— 
fanıte, wußte im öffentlichen Leben der 
Hauptitadt bereit befjer Beicheid, als 
in Graz. Hier in Graz hatte ich mein 
Heim, meine Familie, alles Andere war 
— mit Ausnahme weniger Freunde und 
des Theaters — für mich kaum vor— 
handen. In Wien befuchte ich die 
Gafthäufer, Kaffeehäufer, die Schau— 
jpiele und Opern, die Mufeen, be= 
ſuchte Soireen und Hausbälle und 
die Clubs von Schriftftellen, in 
welchen mein Blid Für Welt und 
Leben fich allmählich weitete, während 
mein Derz freilih fo einfältig blieb, 
als es je geweſen. 

Nah dem Tode meines Weibes 
hatte ih mich ganz in das Grazer 
Heim zurüdgezogen, um bei meinen 
Kindern zu fein. Allein, es währte 
faum ein Jahr, fo regte fich das Ber- 
fangen, mandmal ein paar Zage in 
der bunten SKaiferftadt zu verleben. 
Auch mein Gemüthszuftand ließ eine 
ſolche Zerſtreuung für nothwendig er— 
ſcheinen. Auf einem ſolchen kurzen 
Wiener Aufenthalte war es, dab ich 
ein Briefchen erhielt folgenden In— 
baltes: 

„Mein Herr! 


Wenn Sie, wie gewöhnlich, 
morgen Nachmittagg 6 Uhr das 
Safe Grinfteidl beſuchen, jo werden 
Sie im zweiten Zimmer rechts eine 
Ichwarzgelleidete Dame fehen, die 
am Halſe ein ovales Medaillon 
trägt. Nähern Sie fi ihr und 
haben Sie Vertrauen, es wird zum 
Guten führen.“ 


Das Fehlen einer Namensunter- 
Schrift machte die Sache nur noch pi— 
fanter. Ich ſuchte niemals Abenteuer, 
aber diesmal war es fo hübſch bei 
der Hand, in meinem SKaffeehaufe zu 
meiner Stunde, an meinem Plabe im 
zweiten Zimmer rechts. Dazu war 
immer ein unbeftimmtes Ahnen in mir 
um diefe Zeit, ala mühe mir irgend 
wann und irgend wo neues Glüd lachen. 


|  Natürlih Habe ich mich pünktlich 
eingefunden. Das bezeichnete Local 
war zur Stunde fait leer, nur ein 
paar alte Herren ſaßen bei ihrem 
Schwarzen, in die Abendblätter ver— 
tieft. Im Nebenzimmer klapperten die 
Billardkugeln. Ehrlich erſchrak ich, 
als an dem Ecktiſchchen richtig die 
ſchwarze Dame ſaß. Es war eine 
zarte, jugendliche Geſtalt mit blaſſem 
länglichem Geſichtchen und großen, wie 
mir ſchien, ſehr ernſthaften und doch 
milden Augen. Daß es die Richtige 
war, bezeugte das ovale Medaillon an 
ihrem Halſe, in welchem ich auf den 
erſten Blick — die Photographie mei— 
nes zweijährigen Söhnchens ſah. Be— 
vor ich mich von meiner Ueber— 
raſchung noch zu faſſen wußte, reichte 
ſie mir zögernd die Hand und flü— 
ſterte: „Nicht wahr, Sie ſind mir 
nicht böfe! Ich wußte feinen anderen 
Meg, um Sie zu fpreden. Sie tennen 
mich Freilich nicht, aber ich ferne Sie, 
jeit das „Zither und Hackbrett“ ges 
druckt if. Ih kann Ihnen nicht 
fagen, was ich Ihretwegen gelitten 
babe. Ihre liebe felige Yrau habe ich 
gefannt. Als fie geftorben, habe ich 
Tag und Nacht weinen müfjen über 
die armen mutterlofen Kinder. Ach 
bitte Sie," fuhr die Dame mit ger 
gefalteten Händen leife fort, „laſſen 
Sie es mich verfuchen, die Verftorbene 
zu erſetzen, ſo gut es möglich iſt, ich 
will Ihrer lieben Kinder Mutter ſein.“ 
| Auf diefe fo freimüthige Antwort 
war ich ganz ruhig geworden und 
valfo meine Antwort: „Ich bedarf 
allerdings einer Pflegerin meiner Kin— 
der, aber ih weiß nit, ob Sie 
es bedacht haben, mein Fräulein, daß 
die Aufgabe feine leichte ift. Wüßte 
auch nicht, ob die einfachen Verhält— 
niffe meines Hauſes Ihren bisher ge- 
wohnten entjprechen würden.“ 
„Meberzeugen Sie fi,” verjegte 
fie Schnell, „daß auch ich einfache Ver— 
hältniffe gewohnt bin. Seßen Sie ſich 
über die herfömmlichen Gepflogenheiten 
hinweg, begleiten Sie mich in meine 
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Wohnung und Sie werden jehen, wie 
natürlich und wohlgemeint meine Ab— 
ihten find. Ih bin unabhängig, 
babe über mich jelbft zu verfügen 
und würde mir e& zum höchſten Glüde 
ſchätzen, dem Dichter des „Waldfchul- 
meifters“ und feinen Kindern Gutes 
thun zu können. Kommen Sie mur 
mit, denn jegt fiße ich hier auf Na— 
deln und den Kaffee können Sie aud) 
bei mir trinfen.” 


Was konnte denn Anderes ge— 
ſchehen, als daß ich mit ihr gieng! 
Der Weg war ziemlih lang, fie 
wohnte auf der Landftraße, vier 
Treppen Hoch, hofſeitig. Das Ge» 
mach, in welchem es ſchon duntelte, 
daher die Lampe angezündet werden 
mußte, war ganz hübſch und gemüth— 
lich eingerichtet. Die Dame befahl 
einem Mädchen, Staffee zu kochen und 
einftweilen Niemanden ind Zimmer 
zu laffen. Dann jeßte fie fich mir 
gegenüber auf das Sofa, ergriff faſt 
heftig meine Rechte und flüfterte: 
„Ss danke Ihnen, daß Gie mir 
Vertrauen jchenten. Wenn Sie aud) 
erſt dreiunddreißig Jahre alt find 
und ich noch um fieben Jahre jünger, 
jo wird fich doch ein halbwegs ver— 
nünftiges Wort ſprechen laſſen, nicht 
wahr ?* 

Obzwar mir die Nothwendigteit 
der Altersangaben nicht recht ein- 
leuchten wollte, fo gab ich doch bei, 
daß ich ſtets bemüht wäre, vernünftig 
zu jein, und daß ich es im unferem 
alle für das Vernünftigite hielte —“ 

Bevor ih den Sab noch ent» 
wideln konnte, ftürmten zur Thür 
zwei jtruppige Jungen von etwa fünf 
und jehs Jahren herein und jchrien: 
„Mama, Mama, Kaffee!“ 

„Sie haben Kinder ?* fragte ich 
etwas verblüfft. 

„Ach mein Gott, ja, diefe Raus 
gen! Nicht zehn Minuten Hat man 
Ruh’. Dinaus!* Sie fuhr jo heftig 
auf die Finder los, daß dieſe frei: 
ihend über die Schwelle purzelten. 


Sie ſchlug Hinter ihnen die Thür zu 
und drehte den Schlüfjel um. 

Ich war aufgeftanden und jagte 
nun: „Wenn Sie jelbit Kinder haben, 
wie fommt nun mein Ihnen freinder 
Knabe in Ihr Medaillon?” 

„Beil ich ihn gekauft und Hinein- 
gethan Habe,” antwortete fie mit noch 
vor Zorn geröthetem Gefichte. „Diele 
Bälge mag ich nicht, ihren Vater Habe 
ich nie geliebt!“ 

Das war mir nun gerade genug. 
SH nahm meinen Hut, ſchlug an der 
Thür den Schlüffel um, dab es 
Elivrte, und eilte davon. Leicht be= 
greiflih, daß mir plöglich das Heim— 
web kam; mit dem nächſten Zuge 
fuhr ih nah Graz. Aus diejer Er— 
fahrung Habe ih Einiges gelernt, 
doch bin ich es mie inne geworben, 
welhen Grund und Zweck der plunpe 
Vogelfang eigentlih gehabt Haben 
mochte. — 

Indes, Wien Hatte mir’ einmal 
angethan. Die literarifchen Verbin— 
dungen waren zweifacher Art ge— 
worden, feit ich den „Deimgarten“ 
berausgab. Alſo wie ich ſonſt der 
Ummorbene war um literariiche Bei— 
träge, jo warb num ich ſelbſt und 
hatte die freude, die bedeutendjten 
GSeifter Wiens in meiner Monais— 
Schrift als Gäfte zu fehen. Natürlich 
fnüpften ſich daneben auch perjönliche 
Sympathien. 

Viel und befonders gern verfehrte 
ih mit dem Haufe 3. K. Lechers, 
des Redacteurs der „Preſſe.“ Seine 
Frau, Luiſe Lecher, war einer 
der geiſtvollſten und geſchätzteſten Mit— 
arbeiter meines Blattes; mit Lecher 
jelbit, der aus PVorarlbergs Bauerne 
ſchaft abftammte, fand ich viele geiftige 
Berührungspunfte, er war Einer der 
Wenigen unter den Wiener Literaten, 
die da wohl einmal von Natur wegen 
mitreden dürfen, wenn es ſich um 
eine Dorfgefhichte, um den Bauern: 
roman handelt. Die höchſt entjchiedene 
Art feiner Ausdrudsweile, jeiner Ur— 
‚theile imponierte mir ſchon zu einer 


Zeit, da ih die Richtigfeit feiner 
Anſchauungen nicht immer in allen 
Theilen ermeſſen konnte. In feinen 
Ausdrüden Tag, gegenüber mand 
hohlen Phraſenſchwalles Anderer, ern 
und realer Grund, er war ein durch» 
aus praktiſcher Literat und literari» 
cher Praktiker. In Lechers Haufe 
fand ich ferner heranwachſende Ju— 
gend echten Wiener Schlages voll 
Leben, Munterfeit und geiftiger Frifche. 
Da gab’3 manche Abendunterhaltung, 
bei welcher zwiſchen Alt und Jung 
die Fragen der Politik, der Kunſt und 
Literatur und alles Mögliche in 
lebhafteftem, faſt leidenſchaftlichem 
Schwunge beſprochen wurden. Ich 
fühlte mich in dieſem Kreiſe ſtets an— 
geregt, ich hatte in Wien kein Haus 
kennen gelernt, in welchem der mo— 
derne Geiſt mit dem älteren, idealen 
ſo fröhliche Schlachten ſchlug, als 
hier. Zudem fehlte auch das ſtets 
lieblich verſöhnende Element nicht, 
dasſelbe fand ſich in den heranblühen— 
den Töchtern des Hauſes. 

Häufig wurde ich auch in Stu— 


harmloſen Bummelwißigfeiten Bur— 
ſchenübermuth mit edlerer Kunſtbe— 
geiſterung zu geſellen. Von dieſer 
Vereinigung beſitze ich ein wertvolles 
mir gewidmetes Andenken, eine Bil— 
dermappe, „Grüß Gott“ benannt, in 
welchem alle Mitglieder des „Drei— 
ſpannigen“ mit einer flotten Hand— 
zeichnung oder einer genialen Farben— 
ſtizze vertreten find. Aus dieſem 
Häuflein heimatsfreudiger Herzen hat 
ſich ſpäter der große Verein der 
deutſchen Steirer in Wien entwickelt, 
welcher ſich nicht allein mit geſelliger 
Unterhaltung genügt, fondern der aud, 
und zwar in großem Stile, wohl— 
thätig wirft. 

Manchmal Hatte es fih da aud 
zjugetragen, daß wir nach Mitternacht 
vom „Dreifpannigen“ nah Haufe 
gehend, die fteirifchen Jodler auf die 
Gaſſe verpflanzten, wo fie aber in den 
Herzen der Polizeiorgane nicht ganz 
jenen erfreulichen Widerhall gaben, 
wie in den Wänden des Hochſchwab 
oder in den Wäldern des Mürzthales. 

Alſo koſtete ih die Großſtadt, 


dentenkreiſe gezogen, wo mir manche wenn auch nicht nach allen, ſo doch 


Ehrung ward und wo ich manchen 
brüderlich herzhaften Schluck that. 
Mehrmals wurden Anzengruber, 
Schlögl, Keim und mir zu Ehren 
große Commerſe abgehalten. 

Sehr heitere Abende habe ich in 
einer Vereinigung junger Künſtler 
aus Steiermark zugebracht, die ſich 
allwöchentlich einmal in einem Extra— 
zimmer des Gaſthauſes „zur Drei— 
faltigkeit“ auf der Landſtraße zu— 
ſammenfanden. Sie nannte fih nad 
dein fteirifchen dreiftimmigen Jodler 
„Die Dreifpannigen,” eine gute Ans 
jpielung auf die Harmonie, die in 
diefer flotten Geſellſchaft ftet3 herrichte. 
Gründer derjelben war Freund Her— 
mann Müller, dem die fteiriichen 
Künſtler Brandftätterr, Schmid— 
hammer, Schweighofer, Peters, 
Beyer u. ſ. w. ſehr gerne Heeres— 
folge leiſteten, wenn es galt, heimiſch 
Wort und Lied zu pflegen und in 


nach vielen Seiten tapfer aus, ich 
fand Gefallen an der Heiterkeit der 
Wiener, die mit der Schönheit ihrer 
Stadt jo prädtig harmonierte. Es 
gab Zeiten, wo ich mich allen Ernites 
als Wiener fühlte und fogar die Ab— 
ficht Hegte, ganz nah Wien zu über- 
jiedeln. Damals hielt ich buntes, ge— 
räufchvolles Leben und geiftiprühende 
Gejellichaft für Ddichterifche Arbeiten 
erſprießlich, obzwar mir nicht ein 
einziges Beifpiel die Richtigkeit diejer 
Annahme bewies. Mir fiel es damals 
auch noch nicht auf, da viele erniter 
jtrebende Männer fih von Wien ab- 
wendeten, um in ruhiger Zurückge— 
zogenheit kleinerer Städte ihren Geiſtes— 
arbeiten zu obliegen, 

In ein neues Verhältnis zu Wien 
trat ih anfangs der Achtziger Jahre. 
Schon mehrere Jahre früher hatte 
mich der Verein der Literaturfreunde 
eingeladen und aufgemuntert, bei ihm 
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eine Borlefung aus meinen Dichtun— 
gen in fteiriiher Mundart zu halten. 
Ich las auch richtig, es war im Saale 
des Hotels „zum römischen Kaiſer“ 
auf der Freiung. Zu meiner Ueber— 
rafhung fanden die Leute daran Ge— 
fallen, Zeitungen brachten freundliche 
Berichte darüber, ich hatte aber doch 
nicht den Muth, auf diefer Bahn 
weiter zu fchreiten, fondern verkroch 
mich wieder in mein Graz. 

Da war es Freund Lecher, ber 
mich ermuthigte, die Einladungen an— 
zunehmen, in Wien zu lejfen, und 
der mir Hierin mit feinen praftifchen 
Rathihlägen und feinem Einfluffe leb— 
haft an die Hand gieng. Ich werde 
im Ganzen an fünfzig öffentliche Vor— 
fefungen in Wien gehalten Haben; 
da ich über meine Vorlefereifen jchon 
oft geſprochen, jo kann ich hier raſch 
darüber hinweggehen. Bemerke nur, 
daß meine Borlefungen mid dem 
Mienerpublicum raſch ſehr nahe ge= 
bracht haben, daß fie mir zu einer 
Popularität verhalfen, die mir ans 
fangs jchmeichelte, allmählich aber faft 
unheimlich wurde, denn die Wiener 
und bejonders die Wienerinnen jahen 
und hörten in mir und meinen humo— 
riſtiſchen Vorlefungen ſchier nur mehr 
den Luſtigmacher, der Vorleſer wirkte 
nicht fofehr durch die ernfteren gehalt= 
polleren Stüde, nicht jo ſehr durch 
die tiefere Idee, die ich in meine 
Sachen zu legen getradhtet hatte, ſon— 
dern vielmehr durch das Anekdoten 
hafte, Drollige daran ; fie bejubelten die 
ſpaßhafte Form und überhörten den 
ernften Gedanken. Manche aber, denen 
diefer nicht entgieng, Jahen in demjelben 
ſogar einen Fehler, der die luſtige 
Wirkung beeinträhtige und die Zus 
hörer verftimme. Selbit als 
„Gottſucher“ und die „Bergpredigten“ 
erihienen waren, mochten jie es noch 


nicht verftehen, wo hinaus ich wollte | 
und bedauerten, das der fonft jo ges 
ı Vorwurf darüber gemacht worden, dak 


möüthliche Roſegger auf Abwege gerathe. 


Troßdem wurde ich immer und immer | 
wieder angegangen, in Wien für ges 


mei! 





meinnüßige Zwecke Borlefungen zu 
halten, wozu ich mich ſteis auch gerne 
finden ließ: und die Locale — jo der 
Böfendorferfaal, der Sophienfaal, der 
Mufitvereinsfaal, der Gewerbevereins— 
faal, der Saal des atademifchen Gym— 
nafiums, die Säle zum Hotel Lamm, 
Hotel Zillinger u. f. w. — waren 
ſtets überfüllt. 

Bon den Einladungen in Häuſer 
und Familien konnte ih nur die 
wenigften annehmen, da ich meine 
alten Freundeskreiſe nicht vernach— 
läffigen wollte. Es waren natürlich 
immer noch die alten Freunde Anzen- 
gruber, Schlögl, Grasberger, Leder, 
Bettelheim, zu denn auch ein paar 
junge talentvolle Männer, als Brand> 
ftetter, Leımmermayer u. ſ. mw. famen, 
in deren Gejellichaft ich mich wohl 
fühlte. 

Bei Lebzeiten meines Peſter Ver— 
fegers und Freundes Hedenaft Hatte 
ich gerne feine zeitweilige Anweſen— 
heit in Wien benüßt, um auf feine 
Einladung auch dahinzulommen und 
mit ihm zufammen zu fein. An feiner 
Seite Jah ih auf den beiten Plätzen 
des Burgtheaterd, des Opernhauſes, 
und bei claſſiſchen Eoncerten im Muſik— 
vereinsfaale. Unter feiner Munificenz 
genoß ich viele jene Herrlichleiten von 
Wien, die ſonſt für den Poetenfädel 
nur Schwer zu erreichen jind. Nach 
Hedenafts Tod trat das Miener Haus 
Hartleben in die Rechte über meine 
Werke und an dem Leiter der Firma, 
Heren Eugen Marr, fand ich wieder 
einen thatkräftigen, verläßlihen und 
zugleih gemüthswarmen perjönlichen 
Freund. — Geiftige Anregung und 
Genüffe in Kunſt und Literatur, harm— 
lofen Frohſinn und ein paar treue 
Freunde, mehr habe ich in der Groß— 
jtadt nie gefucht. Und fand ich mehr, 
jo iſt e$ weder mein Verdienſt noch 
meine Schuld. 

Es ift mir einmal eine Art don 


ih in Wien meine Popularität nicht 
auszunüßen verftanden, daß ich mich 


fern gehalten von einflugreichen Per— 
fönlichleiten, die mir und meiner 
Familie von mandem VBortheil hätten 
fein können. Ich Habe thatjächlich 
weder bei der Preffe, noch bei hohen 
Beamten, noch bei Xriftofraten aus 
eigennüßigen Gründen die Bifit- 
farte abgegeben, das wird mir gewiß 
Niemand lieber verzeihen, als die 
Derrichaften felbft. Und man wird 
verftehen, dab e3 für den Mann im— 
mer noch die beite Genugthuung ift, 
wenn er ſich zur Noth allein fort— 
bringen kann. Das Eine darf ich aber 
nicht verjchweigen, daß ich feit Stre- 
mayr ber mich der wohlwollenden 
Geſinnung des Eultusminifteriums er— 
freue, welche für meine moralifche 
Selbftändigkfeit als Schriftiteller von 
Wert geworden it. Außerdem drängt 
es mich zu jagen, daß die Generofität 
der Siüdbahn mir nicht bloß die 
Studienreifen in den don ihr durch— 
zogenen Alpengebieten, ſondern auch 
meinen perjönlichen Verkehr mit Wien 
erleichterte. Und das geſchah ftets in 
der vornehmen Form der Anerkennung, 
die nach beiden Seiten ehrt. 

Sm Herbſt 1881 fand in Mien 
der internationale literarifche Congreß 
ftatt, bei welchem die alte Staiferftadt 
den Gäften glänzende Feſte gab. (Siehe 
Heimgarten. VI. Jahrgang, Seite 129.) 
In jenen Tagen ſah ich die Geijter 
Wiens inihrem liebenswürdigften, fröh- 
lichſten Sprühen. Fürftliche Gaftfreund- 
Ihaft wurde dem verwöhnten franzd- 
ſchen Literaten zu theil, aber auch 
dem armen deutjchen Dichter, der aus 
feinem Dachſtübchen herbeigefommen 
war. Mancher Fremde war nachgerade 
verblüfft über den Glanz, mit dem 
Dejterreihs Hauptitadt die Ritter des 
Geiſtes zu ehren wußte. Als die Felte, 
fie dauerten faft eine Woche lang, ver: 
rauscht waren, fretteten ſich die ein 
heimischen Poeten freilich wieder juft 
jo armfelig fort von Tag zu Tag, 
wie dor und eh. 

Mit dem verftändnisvolleren Eine 
dringen in das Wienerthum begann 


I 


| 





mir allmählich Einiges bedenklich zu 
werden. Man jprad immer vom Nie- 
dergange der Stadt und man ſah, daß 
nirgends jo flott und luſtig gelebt 
wurde, als in Wien. Meine Reifen 
durch Deutichland hatten mir Gelegen— 
heit zu Vergleichen gegeben, welche 
für die lieben Wiener nicht immer 
jehr jchmeichelhaft ausfielen. ch be= 
gann zu ahnen, dab eine gemille 
nüchterne Hausbadenheit, wie man 
fie in deutfchen Städten und aud in 
öfterreihifchen Provinzftädten findet, 
befjer ift, als der ſchwungvolle, fidele 
Lebensgenuß, bei dem man zu Grunde 
geht. Schon früher war mir in Wien, 
beſonders in Gafthöfen und beim 
Drofchlenwejen, ein gemwiller Dang, 
Fremde zu übervortheilen, nicht ent— 
gangen, war mir eine Art von Galgen— 
humor aufgefallen, ein gewiſſes Miß— 
ahten und Erniedrigen der Heimat, 
ein gedankenloſes Fortwurſteln nad 
Straußifhen Walzern. Ich ließ mir 
über folche Erjcheinungen das Herz 
oft ſchwerer werden, als es für Einen, 
der doch nichts ändern kann, gut ift. 
Ih ſprach öffentlich manch Hartes 
bitteres Wort aus gegen den Leicht— 
ſinn, der in unſerer alten geliebten 
Donauſtadt verderblich graſſierte; die 
Wiener wurden darüber nicht einmal 
ungehalten, und das war mir lieb, 
denn ſie nahmen es nicht ernſt, und 
das war mir unlieb. Es ſteht leider 
ernt 

Der allgemeine Mißmuth, welcher 
jetzt ſachte aufſtand, ſpähte endlich 
nach der Urſache des Mißbehagens 
und Mißgeſchicks, ſuchte einen Prügel— 
jungen, auf den man lieber losſchlägt 
mit der Fauft, al3 auf die eigene 
Bruft. Ich Hatte ſchon Früher mir 
manchmal gedacht, daß bei umjeren 
Eigenschaften der Jude in vieler Hinficht 
fein volfserziehliches und dem Volks— 
wohlftande förderfames Element fei. 
Aber wenn man jebt den Juden ſchlug, 
jo ſchlug man wohl einzelne große 
Mißſtände der Volkswirtſchaft, der 
Preſſe, aber man ſchlug nicht jene 
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Gardinalfehler der Wiener, in denen auch nicht, perfönlich zu ſehen befam 
fie unterzugehen drohen. Der Haß ich fie felten. Hatte ih Ion in Wien 
gegen jüdiiche Lafter und verderbliche zu thun, jo hielt ich mich allemal nur 
Eigenſchaften wäre ja erflärlich, aber | wenige Stunden in der Saiferjtadt 
in Wien hat ji der Haß ausgedehnt auf. Blieb mir bis zu Abgang des 
auf den Juden überhaupt. Und noch Inächften Zuges manchmal ein Stünd- 
weiter geht’3. Die Sinde des Juden chen frei, jo machte ich eine Fahrt, 
und der fittliche Freiſinn des chriftlichen |oder einen Gang durch die Stadt, 
Menjchenfreundes haben in den Augen über den Ning, in die Straßen der 
der Heßer den gleichen Wert oder Unwert. Vorftädte, um die herrlichen Gebäude 
Unter der wohlbefannten Fahne zu fehen, die immer neu erftanden, 
ftehen allzuviele unlautere Elemente, |eine Augenmeide, wie man fie jobald 
und manchmal fhheint es, als ob aller |nicht wieder findet. 
bisher verftedte Haß gegen Gefittung und Ja, herrlich biſt du, ruhmreiche 
Hreiheit, gegen Gejeg und Ordnung im |Kaiferftadt an der Donau, von jeher 
Antifemitismus feine Rechtsform ge= das heißerſehnte Ziel froher Herzen. Ich 
funden zu Haben glaubte. Auf den jergöge mich ſtolz am deinem Glanze 
Juden Schlägt man und die Eivilifation |und lebe in der Hoffnung, daß der 
meint man. — Hie Jud! hie Anti- | Inhalt wieder in richtigen Einklang 
jemit! Es war fein Vergnügen mehr. |tommen wird mit der prachtvollen 
Ih begann mir meine Erholung und | Schale. Denn du bift Wien, das jchöne, 
Erheiterung anderswo zu fuchen als | immerdar hochzeitlich geſchmückte Weib ! 
in Wien. Mit den Freunden dort, die Du warft die Liebe meiner Jugend, 
ich für immer in mein Herz geſchloſ- du follft nicht der Kummer meines 
jen, führte ich einen Briefwechfel, oder | Alters werden. 


Briefe von Karl v. Holtei 


aus der Repoluftionszeit 1847-1848, 


n den Dreißigerjahren kam der In dem langen Zeitraum von 
Dichter Karl von Holtei als 1839—1877 fchrieb Karl von Holtei 
Geſellſchafter des Grafen Herber- eine große Anzahl von Briefen nach 
ſtein nach Graz. Hier lernte ſein Töchter- | Graz an feine ihm ans Herz gewach— 
lein Marie den Doctor Joſef Popetſch- ſene Tochter Marie und ihren Mann, 
nigg kennen (den nachmaligen Canzlei- den er ebenfalls jehr liebte und achtete. 
Director der ſteiermärkiſchen Sparcaſſe), Obzwar die meiften diefer Briefe felbit- 
mit dem fie fih 1842 vermäßlte. Holtei verftändlihd mit Familienangelegen— 
blieb nicht in Graz, ſondern gieng heiten perjönlicher Natur ſich befaſſen, 
wieder nach dem deutſchen Norden, jo lefen fie jih Doch auch für den Ferne— 
wo er als Schaufpieler, Theaterdichter | ftehenden und ſelbſt heute noch höchſt 
und Director, als Dorlejer, Bibiio- gefällig und anziehend. Diefe Corre— 
thefar u. j. mw. ein unftetes Leben ſpondenzen jind uns von der verehr- 
führte. ‚ten Familie Popetſchnigg in freund 
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lichſter Weiſe zur Verfügung geftellt |was auch gewiß guten Erfolg gehabt 


worden und wir haben die Vollmacht, 
einen Theil derjelben zu veröffentlichen. 
Einjtweilen feien jene aus der Revo— 
Iutionsepoche gewählt, da gerade die— 
jelben fi mehr mit den öffentlichen 
Vorgängen der bedeutjamen Zeit be= 
Ihäftigen; fie geben ein Bild von 
dem Wanbderleben des berühmten Vor— 
leſers; und ſie laffen uns inters 
eſſante Blide thun in die große Be— 
wegung der Völker und des Dichter: 
herzens. 


Hannover (Britifh Hotel), 
30. Januar 1847. 


Meine theuren Kinder! 


Ih bin von Braunſchweig nad 
Göttingen gegangen, nachdem ich vor— 
ber no in Wolfenbüttel einmal ge— 
lefen. Dies Wolfenbüttel, eigentlich 
ein kleines Neft, wird bedeutend, weil 
es der Sitz aller Braunſchweigiſchen 
Landes-Collegien und zugleich der 
Ort iſt, wo der große Leſſing als 
Bibliothekar lebte, wo er „Nathan“ 
ſchrieb, wo er die Pfaffen befämpfte, 
und mit dem Tod im Herzen für bie 
Wahrheit ftritt. Zwar liegt er in dem 
nur eine Meile entfernten Braun 
jchweig begraben, denn er ftarb, zu— 
füllig zum Befuche anmefend, dort, 
Aber Wolfenbüttel ift denn doch als 
jeine Grabesftätte zu betrachten. Ich 
las den Dthello vor einem auser- 
wählten Hörerfreife, gerade au feinen 
Geburtstage, am 22. Januar und 
leitete da& Werk, dem er zuerjt in 
jeiner Dramaturgie für Deutichland 
eine Bahn gebrochen, durch einige 
ernfte Worte ein. 

In Göttingen brachte ich den 24., 
als den Tag, wo ih mein fünfzigites 
Jahr zurüdlegte, till und einfam auf 
meinem Zimmer zu. Sch Hatte mir’s 
abjichtlich Fo eingerichtet. Sie waren 
in Braunſchweig willens, dieſen Tag 
zu feiern, um dies zu vermeiden, brach 
ich von dort früher auf, als ich ſonſt 
gethan Haben würde. Meine Abficht 
war, in Göttingen einigemale zu lejen, 


haben würde. Die Profeljoren, deren 
ih einige fenne, zeigten fich ſehr er- 
regt für mein Unternehmen. Leider 
aber fand ſich der Polizeidirector, der 
eben jet mit der Univerfität in offner 
Fehde fteht, veranlaßt, mir die Be— 
willigung rund und grob abzujchlagen. 
Ein Ereignis, weldes großes Auf— 
ſehen machte. Es erhoben ſich alljo- 
gleich viele Stimmen, die gegen diejes 
ganz unerwartete Verbot protejtieren 
wollten. Da ih nun borausfah, daß 
dies zu mißlichen Conflicten Veran— 
laſſung geben könnte und durdaus 
vermeiden wollte, im Mitte diejer 
Kämpfe zu ftehen, jo zog ih vor — 
denn Göttingen läuft mir doch nicht 
fort — mich raſch davon zu machen. 
Auf dieſe Weile bin ich früher in 
Hannover angelangt, als urſprünglich 
meine Abficht war. Es ift gegenwärtig 
bier Mancherlei im Gange, was mich 
rafh zu beginnen hindert. Um fo 
beſſer, fanı ich mich doch ein wenig 
ausruhen. Das thut mir noth. Und 
beſchäftigen kaun ih mich auch une 
geftört, weil ich ein hübſches ruhiges 
Stübhen habe. Ih bin über einem 
jiebenten Bande der „Vierzig Jahre“ 
her und mache auch alleweil ein neues 
Quodlibet in Art der „Taube“ oder 
des „Buchs Papier,“ eine Geſchichte 
meiner Seele, wie jie, bevor fie in 
mich zog, allerlei andere Wohnungen 
inne hatte. 

In Sclefien ift die Bonnbe nun 
endlich geplagt. Am vierzehnten Hat 
der Fürft*) feine Verlobung mit Marie 
öffentlich bekannt gemacht und fteht 
jet in BräliminareUlnterhandlung mit 
dem Fürftbiichofe. Sie haben mir das 
in einem liebenswürdigen Schreiben 
fund getan und der Fürſt hat mir 
zugleich die Beitallung als Majorats— 
Ihloß-Bibliothelar, mit volllommen 
freier Station, Gehalt von 800 Thaler 


+, Fürſt Hatzfeld, der nah der 
Scheidung mit feiner Gemahlin fi mit 
einer gebornen Marie von Nimpiſch ver: 
mählte. Die Red. 
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und lebenslänglicher Berforgung über: 
macht. Wie wichtig das ift, könnt hr 
wohl ermefjen. Ich erwartete nichts An— 
ders, don diefem edeljten aller Freunde; 
aber die Art, wie er es gethan, 
bat mich doch fo freudig überrafcht, 
daß ih mich tief erfchüttert fühlte. 
Gott gebe nur, daß die Stürme, die 
ihm noch drohen, zum Schweigen ge= 
bracht werden, und daß man in Rom 
vernünftig jey. Ih muß jeht noch 
lavieren, um in Dresden (im Haupt— 
quartier der geſchiedenen Yürftin) nicht 
neuen Argwohn zu erregen. Denn fie 
kann nad unferen dummen Geſetzen, 
noch manchen Duerftrih machen, und 
doch am allerwenigften ahnen, dab ich 
eingeweiht war. 

Es ſchweben mir jebt fo viele 
Bilder der Zukunft vor, in die fi 
mehr oder weniger auch die Eurige 
verflicht, dag ich fie kaum zu ordnen 
vermag. 

Hier bleib' ich mindeſtens vierzehn 
Tage. Mit treuer Liebe 


Euer Fünfziger. 


Hannover, 21. Februar 1847. 


Meine theuren Kinder! 


Die Nachricht von dem Tode des 
Grafen (Herberftein) hat mich, Euren 
legten und vorlegten Andeutungen ges 
mäß, wohl nicht überrafcht; aber es 
ift mir jeßt, wenn ih manchmal an 
ihn denfe, als 0b es nicht möglich 
wäre. Seit meinem 19. Jahre bin 
ich gewöhnt, diefen wunderlichen Hei— 
ligen im Leben und auf Erden zu 
willen; num Scheint mir's unbegreiflich, 
da er nicht mehr jchreien joll. 

Die Tradhenberger Angelegenheiten 
ftehen ſchlimm. Das Heißt infofern 
ftehen fie gut, al$ der Fürft am Oſter— 
dienftage fich mit feiner Vielgeljebten 
trauen laffen wird; aber fürs 
Erſte nur lutheriſch, der katholiſche 
Clerus, der Fürſtbiſchof an der Spitze, 
raſet. Mir hat mein edler Freund ge— 
ſchrieben, das Herz blute ihm, mich 


bitten zu müſſen, ich möge nicht zur 
Hochzeit kommen, weil das im neuen 
Hauptquartiere zu Dresden wieder 
den alten Argwohn rege machen würde 
und weil man die Fürſtin ſchonen 
will, um Trachenberg zu conſervieren. 

Ich wäre auch ohne dies Avpiſo 
nicht gegangen ; denn erftens muß ſich 
das Geklatfche pro und contra gelegt 
haben, und zweitens will ih mir auch 
noch ein paar Kreußer verdienen, da 
ih doch nun Schon auf der fogenannten 
Kunftreife bin. 

Hier hat das Ding eine wunder— 
lihe Wendung genommen. Es ſchien 
fi Alles gegen mich verfchworen zu 
haben. Die Theaterintendanz gejtattet 
mir nicht an Spieltagen Abends zu 
lefen; an den zwei freien Tagen konnte 
ih feine Säle finden, weil da ohne— 
dies Bälle, Concerte und alle Teufe— 
feien los find — es blieb mir nichts 
übrig, als die Stunden don 5—7 
zu wählen. Alle Welt aber ſpeiſet hier 
um 5, oder doh um d. Man prophe— 
zeite mir den ſchlechteſten Erfolg. Doch 
nachdem ich mit einer Borlefung für 
die Stadtarmen begonnen, dort Bei— 
fall gefunden und namentli den 
Kronprinzen (Georg von Hannover) 
für mich interefliert hatte, was er 
durch eine lange Converfation in ber 
Pauſe documentierte, jo ſchien man 
fih zu beeifern, mi in Gang zu 
bringen. Mein Saal war nun bereits 
3mal, troß der ungünftigen Stunden 
überfüllt, die vornehme Welt in Maßen, 
der Kronprinz immer da. Bei lekterem 
hab’ ih ſchon vor höchſtem Hofzirkel 
„die Wiener in Paris“ (auf fein Ver— 
langen) und „33 Minuten in Grünes 
berg” (ein Theaterftüd von Holtei) in 
funfunddreigig Minuten gelejen 
und dabei St. Majeftät dem Könige der— 
maßen in feine tauben Ohren geichrien, 
daß er beinah etwas verftanden hätte, 
Der Kronprinz ift jo verliebt in mich, 
da er, was bei der hieſigen Hofetikette 
viel jagt und die ganze Reſidenz alar— 
miert, feine Epftunden vorgerüdt hat, 
um nur Punkt fünf in meinem Saale 


jeyn zu können. Er ift ein feiner, 
liebenswürdiger, unterrichteter Mann. 
Seine Blindheit macht ihn noch in— 
terefjanter. Natürlich knüpft bereits 
das Gerücht allerlei Vermuthungen 
an die auferodentlihe Theilnahme, 
die Er mir und meinen Vorträgen 
gönnt. Und — eben feine Blindheit 
erwägend, — kann ich nicht leugnen, 
daß immer wenn Er fih mit mir 
unterhält, was nun jchon in jeder 
Borlefung während der Paufe Ange— 
fichts des Publicums gefchieht, — mir 
der Gedante kommt, Er wünfche, daß 
ich bei ihm bliebe. Lange kann es 
faum mehr dauern, bis Er König 
wird. Und für einen blinden König, 
der literarifch gebildet und poetiſch an— 
geregt ift, Scheint allerdings ein guter 
Borlefer ein wichtiges Meuble zu ſeyn. 
Ich würde, wenn mir ein folcher An— 
trag gejchähe, in große Berlegenbeit 
gerathen. Nicht des pecuniären Vor— 
theil3 wegen und weil ih mich nad 
einer Hofitelle jehnte, — denn das 
letztere thu' ich nicht, und den erfteren 
brauch’ ih nicht; — fondern nur, 
weil ih mi zum Sronprinzen hin— 
gezogen fühle und weil ich doch nicht 
im Stande wäre, meinen Fürften 
zu abandonieren. Ich will Hoffen, dak 
ich genöthigt feyn werde, ſolch' huld— 
reiches Anerbieten auszuſchlagen, inte 
dem e3 mir nicht gemacht werben wird. 

Wie lange ich noch Hier verweile? 
Ebenſo wohin ich von hier gehe? 
Das weiß ich beides noch nicht gewiß. 
Es ijt möglich, daß ih mit Ende 
diefer Woche von Bier nah Gelle 
made und damı noch einmal nad 
Hannover zurüdtehre ? 


Es ijt aber auch möglich, daß ich 
direct nach Bremen reife, don wo man! 


mir erſt heute wieder ſehr dringend 
geichrieben hat? Die Enticheidung hängt 
davon ab, ob nächſten Mittwoch, wo 
ich wieder beim SKronprinzen, (aber 
sans König und in ganz kleinem Kreije) 
lejen joll, davon die Rede ſeyn mird, 








ſich muß und zwecklos 
daß ich noch öfter befohlen werde? und es wäre klüger, an einem Orte 


Dann freilich darf ich nicht abreiſen. 


Ich finde hier viel Anerkennung, 
mehr als irgendwo. Es iſt ſeltſam, 
daß ſo oft die Sachen ſich gerade dort 
am Günſtigſten geſtalten, wo ſie an— 
fänglich am Uebelſten zu ſtehen ſchienen. 

Meinem geliebten Bepi (dem Schwie— 
gerfohn) den Herzlichiten Dank für 
jeine göttlichen Aktenauszüge, mit 
denen ich furore mache. 

Es wäre wohl paffend auf dein 
Kaiferl. Poftamt zu Gräß ein Kleines 
Donnerwetter jpielen zu laſſen. Zwei 
Briefe, der eine aus Königsberg, der 
andere aus Prag, beide im October 
vergangenen Jahres nad Bres— 
lau adrefjiert, find von dort nad 
Grätz gejendet worden. Beide hat man 
nicht bei Euch abgegeben, jondern fie 
liegen laſſen, gelegentlich weiter jpe= 
ditiert und fo find fie wohlbehalten, 
jeßt, Ende Februar, in meine Hände 
gelangt. 

Uebrigens ſchaudre ih, wenn ich 
bedenfe, was für Auslagen ihr armen 
Kinder ſchon durch mich und für 
mich gehabt ! 

Gott gebe, daß der Tag der Aus— 
gleihung nicht allzu fern ſey! 

Gott behüte Euch; küßt die Kinder. 
Wollt Ihr mir jchreiben, ohne eine 
nächte Zufchrift von mir abzuwarten, 
jo richtet Euren Briefe hieher, 
Britiſh Hotel. Sollte ih nicht mehr 
da jeyn, wird mir doch von hier Alles 
richtig nachgefendet. 

Ener Alter. 


Hamburg, 1. Juni 1847. 


Herzenskinder! 


Schon ſeitdem das Frühjahr ge— 
kommen und mir mit ſeiner Wärme 
die Ueberzeugung ins Herz gedrungen 


iſt, daß jetzt nirgend eine Möglichket — 


vorhanden iſt, auch nur ein kleines 
Publikum in den Raum eines engen 
Saales zu locken, gieng ich mit dem 
Gedanken um, es ſey eigentlich Unfinn, 
abzuquälen 


fien zu bleiben und meine mancherlei 





begonnen Arbeiten zu vollenden, wozu 
der Verleger mahnte und wozu es, bei 
dem Hinz und Herziehen nicht vecht 
fommen will. 

Natürlich fand unter den Orten, 
wo ich weilen könnte, Gräß immer 
obenan; aber e3 war, wie der ver— 
ftorbene Graf zu Sagen pflegte, ein 
Nisi dabei. Einige Tage über Habe 
ich, auf Kiels ſchönen Spaciergängen 
am Strande der blauen See einher 
jtolpernd, mit mir gefänpft, ob ich 
Euch die Sache fund geben foll, wie 
fie ift, rüdjichtslos und offen? Immer 
fehlte mir die nöthige Courage. Da 
kam Euer letter Brief und dieſer, 
verbunden mit mancherlei ernften Ge— 
danken iiber Leben und Tod, wie man 
fie der großartigen Natur gegenüber gern 
und oft begt, ließ mich einen Entſchluß 
faſſen. Warum fol ih aus faljcher 
Scheu, aus alberner Befürchtung Euch 
zu kränken, unfer Wiederfehen ver— 
ſchieben? Alfo zur Sade: Ich will 
bald nad Gräß fommen! Ja, ich bin 
Ihon auf dem Wege dahin. Uber ich 
will nicht bei Euch wohnen. 

Seht, gute Kinder, mich geniert 
das. Erlaßt mir eine lange und lang— 
weilige Auseinanderjegung, die zuleßt 
doch nicht deutlich genug werden würde, 
um meinen Zuftand auszudrüden. Je 
älter ich werde; je mehr ich mich in 
meinen fleinen hypochondriſchen Ge— 
wohnheiten ijoliere, deſto Tebhafter 
fühl’ ich das Bedürfnis volllommener 
Einfamleit, wenigftens für 24 des 
Tages. Ich bin, als ich das letztemal 
bei Euch war, nicht zur innern Ruhe 
gefommen (nennt mich einen Narren, 
vielleicht bin ich einer, aber ih bin 
e3 dann doch einmal!) und diefe mich 
quälende Unruhe thut mir weh’, weil 
ih Euch jo lieb habe und mich fo 
gern de3 Umgangs mit Euch recht 
ehrlich gefreut Hätte, 

Wie theuer Du, liebe Marie, mir 
bift, das brauche ich wohl micht zu 
erzählen. Wie ich Pepi achte und liebe; 
wie dankbar ich ihm für das auf Erden 
jo feltene Eheglüd bin, welches er 
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meiner Tochter gewährte, das kann ich 
um ſo weniger ſchildern, je mehr ich 
fühle, daß ich meinen Frauen ein er— 
bärmlicher Gatte war. Meine Luſt 
Euch zu ſehen, mit Euch zu leben, 
zu plaudern, meine Freude an den 
Kindern, Alles das wird um ſo größer 
ſeyn, wenn ich anderswo meinen 
kleinen Dachsbau habe und Euch heim— 
ſuche. Ich werde, mit ſeltenen Aus— 
nahmen, bei Euch eſſen, werde oft 
die Abende bei Euch zubringen; wir 
werden uns täglich ſehen; und daß 
ich dazu einen Weg machen muß, 
wird mein Behagen erhöhen. 

Alles Uebrige mündlich). 

Vielleicht bin ich in vierzehn Tagen 
ſchon in Gräß! Vielleicht Schon früher. 
Meine Briefe Hab’ ich bereit3 dorthin 
beftellt und Pepi wird mohl jo gütig 
jeyn, darnach zu Fragen. 

Ich fteige im Gafthofe ab, fuche 
mir mit Pepi ein paar fleine, abge= 
legene Zimmer — und Alles ift gejagt. 

Natürlich ſchreib' ich vorher noch 
einmal. 

Ich dente nicht, daß Ihr mir 
zürnen könnt? Ich hoffe vielmehr, Ihr 
werdet einen Beweis meiner aufrich— 
tigen Herzlichkeit in diefem umbeding- 
ten Vertrauen erbliden und mich mit 
eben jo viel Freude empfangen, als 
ic mitbringe, um Euch zu begrüßen. 


Euer Alter, 


Tradenberg, 7. October 1847. 


Diesmal erhaltet Ihr Zuſchrift 
von einem Waſſerfroſch. Wir jigen 
in der tiefften Ueberſchwemmung: der 
Garten ift ein See, Dabei regnet es 
fleißig fort und ein Ende ift gar nicht 
abzufehen. Man möchte verzwageln! 
Die lebten Bogen der Stimmen des 
Waldes find vorgeltern nad Breslau 
abgegangen und das Büchlein wird 
bald fertig jeyn. Wenn es nicht con= 
fisciert wird? — was man bei der 
jegigen Verwirrung im Handhaben 
der polizeilihen Gewalt nie voraus— 
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beitimmen kann — jo follt Ihr das 
Ding bald vor Augen haben. 

Mein Dafein ift ſehr einfach ge— 
blieben, nur ift feit geftern eine une 
geheure Beränderung der herkömm— 
lihen Formen eingetreten: die Haupt— 
fütterung an fürftliher Tafel findet 
von nun an um 4 Uhr ftatt. Ich 
weiß micht, wie lange Zeit mein 
Magen und fonftiges Unterleibszeug 
gebrauchen wird, um fich in dies neue 
regime zu finden % 

Sonft find Fürftin und Fürft wohl- 
auf, freundlich, heiter, liebevoll. Beide 
erwiedern die ihnen beftellten Em— 
pfehlungen hHerzlih und fie Hat an 
ihrer Namensfchweiter Kinds-Nöthen 
und Pladereien um fo inniger theil- 
genommen, als fie ſchwanger ift und 
diefer Zuftand gewiß vielerlei Sym— 
pathien rege macht. 

Der Geburtstag des Fürften — 
(dabei fällt mir ein, daß es Schuldig- 
feit ift, Marie zu dem übrigen zu 


beglüchwünſchen!) — ift in Täjchlowiß, | 


bei den Eltern der Fürftin begangen 
worden, was den mir ehr erfreulichen 
Schreden der Schmaroger, die um ihr 
hiefiges Feſteſſen geprellt wurden, her— 
beiführte, 

In Wien fcheint es ja wunderlich 
herzugehen? Die Finanz-Verwirrun— 
gen müſſen arg jeyn, daß jie Kübeck 
veranlafjen, feinen Abjchied zu fordern ? 
Und in Ungarn? und die böhmijchen 
Stände? Sogar don den fteyrifchen 
melden die Zeitungen einige Aeuße— 
rungen, die wie Oppofition zu klingen 
jcheinen? Aber dennoch bin ich feft 
überzeugt, es bleibt Alles beim Alten. 

Hier ift jet die Politik gänzlich 
zurüdgedrängt dur die Furcht vor 
der Cholera, die eiligit anrüdt. Ich 
befenne, daß es mir jehr unangenehm 
jeyn würde, jo elend zu fterben. Doch 
auh nur deshalb graut mir vor 
diejem ungebetenen Gaſte. Sonſt möcht’ 
er kommen und thun wie er fönnte, 
Eigentlih muß man diefe Erde fatt 
werden! ch machte geitern jo meine 
Betrachtungen, indem ich eine Nummer 


| der deutjchen Zeitung durchlas : Ueber— 
al Noth, Jammer, Martern, Miß— 
handlungen, Zweifel, Zwietracht, Dro— 
hungen, Rache, Strafe, Dummheit, 
Stolz, Sklaverei, Folter, Empörung! 
— Das ift die Erde. 

Und wozu? Wofür dies Alles ? 
— „Aber ein Narr fteht und wartet 
auf Antwort.“ 

Jetzt, um von diefem gefährlichen 
Thema abzulenten, werd’ ich an den 
VII. Band der PVierzig Jahre gehen, 
doch muß ich vorher ein Manufcript 
‚der Prepburger Therefe in Ordnung 
| Pringen. Da nun für die Stimmen 
des Waldes ein II. Band vorbereitet 
wird, jo fehlt es mir nit an Bes 
Ihäftigung. Und das ift mein Glüd. 
Denn im Fleiße liegt noch der ein» 
zige Troft für das unerquidlide Da— 
fein, wenn man über die 50 hinaus ift. 

Grüßt und küßt die Kinder und 
behandelt mich gut bei ihnen, damit 
fie mich fennen, wenn ich wiederfomme. 

Körperlich bin ich mwohler als je 
und wäre das Wetter hier nicht jo 
gottverboten und immer grauer Him— 
mel, jo wollt’ ich ja, was meine arm— 
jelige Perſon betrifft, volllommen zu— 


frieden ſeyn. Euer Alter. 





Tradhenberg, 22. November 1847. 


Gute Marie! 


Du thuft wohl und recht, wenn 
Du mir in bangen und ſchweren 
Stunden einmal Dein Herz aus— 
Ihütteft, wie Du im lebten Briefe 
gethan. Denn abgejehen davon, daß 
ih Dein Vater bin, weiß Niemand 
jolde Zuftände beſſer zu würdigen, 
als id, der ihnen jo Häufig unter» 
worfen. Wie oft überlommt Einen 
nicht, ohne beftimmten Grund, die 
Empfindung, dab man Alles dumm, 
‚langweilig und bejchwerlic findet ! 
Aber worin ih Dir volllommen Uns 
recht geben muß, das ift in der Aeuße— 
rung: nublos auf der Welt zu feyn, 
weil, was Du thuft, eben jo gut von 
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anderen Händen gethan werden könute? 
Das ift ganz falſch. Eine Mutter 
thut als jolche, was fie ſelbſt mangel- 
haft thäte, immer beſſer al3 jede An— 
dere: wenn nicht der Form, doch der 
Gelinnung nad, und wer feine Kinder 
liebt, wie Du die Deinen, und wer 
einen jo braven, wohlgefinnten Mann 
hat, der ift nicht vergebens auf der 
Melt. 

Wenn Du foldhe Klagen Führft, 
wie Du es thuft, bedenfe, was Tauſend 
Andere jagen follen, die tauſendmal 
Ihlimmer daran find!? Du meinft, 
das wäre ein leidiger Troft! Gewiſſer— 
maßen freilih. Uber es gibt feinen 
beijeren. Ich Hab’ ihn ftets bewährt 
gefunden. Befonders im Winter, So— 
bald ich anfangen wollte, zu murren, 
blidte ich immer nur auf mein Bett, 
gedadhte der Armen, die da hun— 
gern und frieren, dann jtedt’ ich einige 
Stüde Holz in den Ofen und fragte 
mich nachher: wodurd hab’ ich ver— 
dient, daß es mir fo gut geht, daß 
ich weder hungern, noch frieren darf? 

Trägſt Du dies Hausmittel auf 
Deine Herren Söhne über und fragit 
Du Dih ehrlih: wie fommen die 
Jungen dazu, daß ich ihnen den 
Schnabel mit Fleifh und Kuchen und 
andern guten Saden fülle, während 
Millionen Kinder im Elend verfoms 
men —? Dann wirft Du beſchämt 
feyn über Deine Klagen und wirft 
ausrufen: wenn es nur fo bliebe, 
wie es ift, will ich Schon zufrieden jeyn! 

Halte mich nicht für einen Moral— 
prediger. Einen ſolchen vorzuftellen, 
fühl’ ich weder Trieb, noch Berech— 
tigung in mir. Was ih da, vielleicht 
ſehr unklar, andeutete, ift nadte, 
praktiſche Lebensklugheit, die einem 
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weichen und mitleidigen Herzen aus— 


zuüben jehr leicht wird. Bunktum! 
Hier geht’3 feine alten Weg. Die 
Stimmen des Waldes, (die Ihr jetzt 
hoffentlich ſchon Habt?) waren kaum 
fertig, als ich mich an die zeritreuten 
Blätter der Frau Therefe (in Prep- 
burg) machte, die ich geordnet und 


mit einer einleitenden Worrede ver— 
jehen habe. Geſtern ift das Manufccipt, 
von meiner Hand abgeichrieben, fir 
und fertig an den Buchhändler ge— 
gangen. Heute noch beginnt die Aus— 
arbeitung des fiebenten Bandes der 
Vierzig Jahre, zu welchem ein großer 
Pat Material bereit liegt. 

So geh’ ih denn wenigftens nicht 
müßig, wenn aud bei meinen Ars 
beiten nicht gar viel herauskommt, 

Die Waldesftimmen waren gleich 
nad) ihrem Erjcheinen von der Polizei 
mit Beichlag belegt. Schulz hat das 
Buch hernach dennoch frei befommen, 
ih weiß jelbjt nicht wie? 

Man kann jebt nicht mehr er= 
mejjen, was erlaubt und was ver— 
boten ift? ch glaube, die Cenſoren 
wiſſen es ſelbſt nicht. 

Karl’ haben mi zur Eröffnung 
des Leopoldftädter Theaters, die den 
1. December ftattfinden fol, dringend 
nah Wien geladen. Aber der Spaß 
wäre dann doch zu theuer geworben 
und ich Habe entjagt, — was mir 
übrigens, wie Ihr wohl denken könnt, 
gar nicht ſchwer fiel. 

Die Fürftin erwartet im Februar 
ihre Entbindung und kränkelt jebt 
Ihon Häufig. Wenn das nur gut ab» 
läuft! Es wäre do ſchändlich, jebt 
im Dafen, nad fo viel Stürmen, 
unterzugehen. 

Er ift wohl und guter Dinge. 
Bon der Ercommunication nimmt 
Niemand Notiz. 

Was ift das für eine verrüdte 
Welt! Ich küſſe Euch und die Kinder! 


Der Alte. 


Trahenberg, 1. Yanuar. 


Ihr fragt mi: wann ich auf: 
hören werde, an mir jelbjt zu zwei— 
feln und an die Wnerfennung zu 
glauben, die mir bejchieden ſey? 
Darauf muß ich antworten: auf die— 
jer Erde wohl niemals, und wenn 
ih von einem höheren Sterne aus mit 


Ichärferen Augen 
gar nit. Die Sade ift dieje: ſo— 
lang’ ich erfinde und dichte, glaub’ 
ih an mid) und an meine Fähigkeit. 
Sobald das Gedachte und Gefühlte 
aus mir Heraus in anderer Leute 
Händen ift, ſtell' ih mid unters 
Bublitum und finde Alles ſchwach. 


bliden follte, erſt 


ar 


länger al3 10 Jahre der alte Wuſt 
nicht mehr zufammenhält. Welches 
Ende dann die Sade nehmen wird, 
oder vielmehr welchen Anfang, das 
mögt hr erleben und abwarten — 
ich Hoffe dann nicht mehr mitzufpielen. 
Geſtern erzählten Breslauer, die hier 
waren, in Steiermark wären bedeus 


Darin liegt die Auflöfung des ſchein- tende Unruhen los. Doch die Zeitun- 


baren Widerfpruches, daß Einer, der gen 
nicht aufhört zu zweifeln, doch auch 
 Schneeftürme wegen öfterd ganz aus— 


nicht aufhören kann zu fchreiben. 
Ein Satan nah dem andern 
tritt mir ins Zimmer, um glüdliches 
Neujahr zu wünjchen. Ih muB aufs 
hören, zu kritzeln. Gott mit Euch 
und küſſet ſämmtliche Maufnürfe vom 


Alten. 





„Die Heute um 41, Uhr Morgens 
erfolgte glüdlihe Entbindung meiner 
Gemahlin, der Frau Fürftin Marie 
von Hapfeldt, gebornen von Nimptich, 
von einem gefunden Knaben, beehre | 
ich mich ergebenft anzuzeigen. 

Trahenberg, den 4, Februar 1848. 

Herrmann Hapfeld.“ 


Ih Hatte mir vorgenommen, 


theuerjte Kinder, nicht eher an Euch, 


zu ſchreiben, als bi3 ih Euch die 
obige Anzeige mittheilen könnte, und 





fürchtete Schon, es würde diesmal noch 
lange mit meiner Antwort dauern ? Da 
bat fi denn aber der junge Herr 
höchſt vernünftiger Weife bereits heute 
früh auf die Beine gemadt; der Fürft 
hat jogleih nah der nächſten Stadt 
gejendet, um die Anzeigen druden zu 
laffen, vor einer Stunde ift der Bote 
mit denfelben zurüdgelehrt und da 
ih den Auftrag empfieng, Euch ein 
Eremplar zu überjenden, jo benüß ich 
e5 bald, um den leeren Raum mit 
meinen Srähenfühen zu füllen, was 
Ihr hoffentlich nicht übelnehmen werdet. 


haben nichts davon berichtet. 
Uebrigens find die Wiener Poſten der 


geblieben. Auch die Dresden-Breslauer 
Eifenbahn war vier Tage lang ge= 
ſperrt. 

Ich lebe erſt ſeit vorgeſtern, wo 
wir völligen Frühling haben, wieder 
etwas auf. In der Kälte war ich 
dümmer als ein Stück Holz. 

Grüßt und küßt die Kinder und 
behaltet lieb den Alten. 


23. März 1848. 
Mein lieber Peppi! 

Kaum vermag ich der heiken 
Thränen Herr zu werden, die Ihr 
letztes Schreiben mir aus dem be= 
wegten Herzen heraufgeholt und deren 
ähnliche mir ſchon unzählige bei den 
Miener Nachrichten entjtrömt find. 
Ach, leider find es nicht nur Freuden 
thränen; Zähren des zerreigenditen 
Grames miſchen fi darein; des 
Grames um mein armes, unſeliges 
Reußenland. Erſt jetzt, wo ich an— 
fange mich ſeiner zu ſchämen, empfind' 
ich im Innerſten, wie ſehr ich es 
liebe. 

Dresden (durch die Schuld von 
Preußens hemmenden Einfluß), Bres— 
lau, Berlin ſteh'n in offener Em— 
pörung. 

Das ganze Land gährt, überall 
fließt Blut. 


Hier iſt natürlich Alles in Freude Monarch: rufe die Ruſſen zu ſeiner 


und Jubel! 


Was die Politika betrifft, ſo ent⸗ 


halte ich mich jeder weiteren Bemer— 


tung, bin aber feſt überzeugt, daß 


Man behauptet, der deutſche 
Hilfe, 
Ein deutjches Herz mag den 


Sammer, die Schande nicht mit an— 


ſehen. 
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Der Fürft, den feine wichtigften | 


Intereſſen noch in ZTrachenberg feſt— 
halten und der den ſicherſten Schuß 
feiner Perfon in der Liebe der Bür- 
ger und Bauern, im Harniſch der 
fanatifhen Erxrcommunication findet, 


will Weib und Kind fortichiden, die 


ich geleiten ſoll. 
Noch weiß ich nicht wie, aber 
bin entſchloſſen, uns nach Wien und 


ſpäter nad) Grätz durchzuſchlagen. So— | 


bald wir aufgebrodhen find — es 


fann morgen, es kann in etlichen | Fürſten eingehen. 


hoffentlich ſchon binnen etlichen Tagen, 


Tagen geſchehen, das hängt von den 
nächſten Greignifien ab — meld’ ih 
Ihnen das Nähere. 

Zaufend Küſſe Marien und den 
Kindern! Euer alter H 


D Gott, daß ein deuticher Schrift: Ohren fteif halten. 


fteller aus Preußen nad Oeſterreich 





flüchten muß, um die Freiheit zu 
ſuchen! 


Wien, 30. März 1848 
Dienftag. 


Hier bin ich mit meiner theuren 
Laſt glüdlih angelangt und habe 
Damen, Kinder und Gepäd troß 
manchen Stürmen glücklich abgeliefert 
im „guldenen Lamm“. Wie lange 
ich hier werde verweilen müſſen, hängt 
von den Nachrichten ab, die vom 
Sobald ich kann, 


‚treff ih in Graß ein. Dieſe Zeilen 


ſchreib' ich nur, um Euch zu ſagen, 


daß ich lebe und wohlauf bin. Die 
Welt kehrt ſich um; man muß die 
Euer 
alter H. 


(Schluß folgt.) 


Das Paden. 


Bon Paul Förfer. 


8 


gut erfennt man daran den 
Weifen. Es ift ein ebenfo guter! 
Mapftab für das Gefühl, den Ver— 
ftand, den Geihmad, die Reife des 
Menschen, wie der Geſichtsausdruck und 
das Mienen= und Geberdenjpiel. Und 
wie man diefe in Spfteme gebradt 
hat, fo könnte und follte man es mit 
dem Laden thun. 


Mannigfaltig ift fein Inhalt und | 
wie die ſprachlichen Ausdrüde 
grundſätzlich abzuweiſen und fich abzu— 


Wert, 
dafür es find: Lachen, lächeln, hohn- 
lachen, ſchmunzeln (im älteren Deutſch 
„ſchmutzlachen“), grinſen, kichern u. ſ. w., 


Keſtgget's „„Örimgarten.‘‘ 8. Heft, XIV. 


N 
ER: Lachen erfenmt man ben | 
E; Narren! In der That, ebenfo | 





und dann das Lachen der Freude und 
Monne, der Thorheit und Beſchränkt— 
beit, der Bosheit und Schadenfreude, 
der PBerzweiflung, der Ironie, der 
Eitelkeit, daS Lachen unter Thränen 
der Wehmuth u. ſ. w 

Die Einen laden zu Allem, ohne 
darum Weltweife oder ein Demofrit 
zu fein. Andere find des Ladens un— 
fähig, ohne darum die Gedanfentiefe 
eines Heraklit oder das Edelmetall der 
Seele eines Waſhington zu haben. 
Es iſt ebenjo verkehrt, das Laden 


gewöhnen, wie es ein Zeichen von 
oberflächlicher Art und von Stumpf: 
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ſinn ift, das Gejicht fort und fort und 
über Alles und Jedes in Lachfalten 
zu verziehen. Wohl dem, der an ber 
rechten Stelle lahen Tann! Wehe dem, 
der es an der unrechten anwendet, 
um ſich damit ein beredtere3 Zeugnis 
auszuftellen, als er jelbit ahnt! 

Alles lacht, von dem blauen Him— 
mel an, der über Griechenland lacht, 
von der ladhenden Au bis zu den ums 
fterblichen Göttern, welche bei Homer 
ihr urfräftiges Lachen anftimmen, und 
von diejen wieder hinüber zu dem 
Hohnlachen der Teufel. Das Lachen 
iſt eine MWohlthat, es ift eine Erlö— 
Jung der Seele, und Niemand hat 
ih, wenn er e& nur am rechten Orte 
gebraucht, feiner zu ſchämen. Gelbit 
die Thiere haben eine Art von Laden, 
das der naiven Aeußerung des Wohl: 
befinden. Wir jchreiben den Lad» 
tauben etwas derartiges zu, und der 
Hund zieht, wenn er uns feinen beften 
MWillen zeigen möchte, die Lippen über 
die Zähne zurüd: ein Ausdrud, den 
Darwin fo deutet, als wolle das Thier 
uns zeigen, daß es zwar die Warte 
zum Beißen habe, jie indeſſen gegen 
uns nicht brauchen wolle. Im Uebrigen 
drüdt er feine Gefühle mit dem ges 
wiſſermaßen lahenden Schwanze aus. 

Je mehr, jagt Schopenhauer, ein 
Menſch des ganzen Ernites fähig ift, 
defto herzlicher kann er lachen. Bon 
Beethovens Gefiht jagt R. Wagner, 
die Spannung dieſes Mundes babe 
nie zum Lächeln, nur zum ungehenren 
Lachen ſich löfen können. Goethe gab 
gern einer im Ernfte geführten Unter: 
haltung eine unerwartete Iuftige Wen— 
dung. Und fo andere große und fräf: 
tige Naturen. R. Wagner konnte, jo 
ernft er feine Aufgabe auch nah, 
doch feine Menjchen leiden, die nicht 
tachen tonnten. Er ſelbſt lachte gern 
aus volliter Seelendeiterfeit heraus. 

Daß ein voller ganzer Menſch 
Sinn für guten Witz, für geiftreiche, 
das Lachen herausfordernde Inter: 
haltung babe, verlangen wir geradezu. 
Wir vergeben uns jogar eine kleine 
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Beimiſchung von Schadenfreude, wenn 
wir bei anzüglichen Bemerkungen den 
Mit, das freie Spiel des Geiftes, 
höher ftellen, als die Rüdiiht auf das 
Gefühl der Getroffenen. So handelte 
Friedrich der Große, nicht ohne jich 
als König mit dem empfindlich zu 
ichaden, was er al3 Schöngeift ver— 
brach. Auch das Lachen über die 
Thorheiten der Menſchen, über komiſche 
Lagen, über gute Schriften verlangen 
wir von dem Bollmenjchen. 

Bekannt ift jene Anefdote von dem 
König Philipp IL, dem Düſteren, 
welcher in einem benachbarten Garten 
einen Studenten unbändig laden hörte 
und meinte, der Menjch fei entweder 
verrüdt, oder er leſe eben Don 
Quixote. Beim Nachfragen ergab id 
das Leßtere, In der That, einen Don 
Quixote ohne Yachen bis zum Thränen: 
erguffe zu leſen, wäre eine Verſün— 
digung an dem Andenken des un— 
iterblichen Cervantes. 

Selbſt dem Sterbenden jchreiben 
wir noch ein Lächeln zu, das Lächeln 
der Ueberwindung, wie es Sokrates 
gehabt haben mag, als er nach den 
Worten: „Wir ſchulden dem Asklepios 
einen Dahn“ fein edles Leben aus— 
hauchte. 

Es gibt ein Lachen der Unſchuld, 
der Engel, der reinen Natürlichkeit, 
welche ſich des eigenen Lebens freut 
und allem fremden Leben mit Wohl: 
wollen und Liebe naht; und es gibt 
ein Lachen der Teufel, das Kichern 
des Mephifto, der feine Freude „daran 
hat“, wenn die Unſchuld zu Falle 
fonımt. E3 gibt ein Lachen des Wei: 
jen, welcher damit über die Thor 
heiten der ihn umfchwirrenden Welt 
zur Tagesordnung übergeht; und «3 
gibt das blöde Lachen deflen, dem die 
gröhten Gedanken als Wider: und 
Mahnfinn erfcheinen, nur weil fie neu 
find. Es gibt ein berechtigtes bitteres 
Lachen der Verachtung, die einfachite 
Abweilung und Verurtheilung der ſich 
überhebenden Niedrigfeit im Fühlen, 
Denken und Dandeln; und e3 gibt 


ein Lachen eben dieſer Gemeinbeit 
jelbft, welcher alles Hohe und Derrliche 
ein Buch mit Sieben Siegeln iſt. 


Des Kindes erites Lachen ift das | 


erite Zeichen von Erfenntnis. Und mit 
Recht ift die Freude groß, und mit 
Necht lacht Alles mit, wenn das Lä— 
cheln der Unschuld, der reinen Freude 
am Leben, von dem Gelichte, in dem 
noch fein Arg ift, ausftrahlt. Es if 
das Lachen des blauen, über die Herr— 
lichkeit der Natur geipannten Dimmels, 
das Lachen der Frühlings-Natur, das 
Lachen der Blüten-Aue. Es offenbart 
das erſte Begreifen, die erſten blei= 
binden Vorftellungen, die eriten Er— 
innerungen und den eriten Dank für 
die erwielene Liebe. Es ift der Aus» 
drud des noch Spradlojen: Ich bin 
glüdlich. 

Mohl dem, der auch jpäter, wenn 
er „wifjend“ geworden, wenn ihm die 
Erkenntnis von Gut und Böfe ges 
worden ift, Sich doch die Fähigkeit 
diefes Kindeslähelns und =»Lachens, 


oder doch wenigjtens die Freude daran | 


bewahrt bat, wenn es ihm von dem 
Gefichte eines diefer Anfänger auf der 
irdischen Pilgerfahrt entgegenftraplt. 
Laſſet die Kindlein zu Euch kommen! 

Aber freilich, nicht lange und wie 
fih im Anfange das Felte von dem 
Flüſſigen ſchied, To jcheidet fich in dem 
menſchlichen Bewußtiein das Gute 
vom Böfen, die Wahrheit von der 
Lüge, das Schöne von dem Häßlichen 
und Gemeinen. Und für dem perjön- 
lihen Standpunkt des zwifchen dieſe 
Gegenſätze geftellten Menfchen ift nichts 
bezeichnender als fein Lachen, wenn es 
für ihn gilt, eine Entſcheidung zu treffen. 

Es gibt ein dreifaches Lachen, das 
vein verftändnismäßige, das äfthetiiche 
und das moraliſche. 

Es lacht der Thor über das nicht 
Begriffene, wie der Hund den Mond 
anbellt oder das Kunſtwerk anmwällert. 
Sein Lachen ift erträglich, wenn es 
said iſt, wenn er über jeinen engen 
Horizont nicht Hinausihauen Tann, 
wenn er, dank mangelhafter Erziehung, 


zum Gedanlenfrüppel geworden iſt. 
| Unerträglih und widerlich wird es, 
‚wenn e3 als Waffe von Deinjenigen 
gebraucht wird, welcher beſſere Er— 
kenntnis haben könnte, fie aber heuch— 
leriſch und mit Abſicht von ſich Hält 
und nun gegen beifevrs Willen und 
Gewiſſen die Wahrheit verleugnet wie 
Judas den Herrn. Das Evangelium 
nennt eine derartige Unehrlichkeit eine 
Sünde gegen den heiligen Geift. 
Diejes Lachen, mit dem man den 
Gegner ins Unrecht zu Stellen trachtet, 
und dann am meisten, wenn jener mit 
jeinen Gründen gefährlich zu werden 
droht, ift überaus verbreitet und ein 
' Kennzeichen des verbildeten „Eultur= 
menſchen“. Der Freche fann damit 
ziemlich weit kommen; der Eine fchreit, 
‚der Andere lacht denjenigen nieder, 
welcher zu vornehm it, um fich der 
gleichen Mittel zu bedienen, oder zu 
unerfahren, um den Gegner zu durch— 
ſchauen, und nicht fchlagfertig genug, 
um ihn aufzudeden und abzuführen. 
Schopenhauer väth, mit folchen 
‚Leuten ſich nicht einzulaſſen. Indeſſen, 
wer ſchlagfertig iſt und derartige Finten 
kennt, der entlarve ſie nur und werfe 
jenen ihre Krücken in Stücken zwiſchen 
die Beine. 
Dem gegenüber gibt es das, ſei 
humoriſtiſche, ſei es ſarkaſtiſche 
Lächeln des überlegenen Geiſtes. Es 
richtet ſich gegen die Enggeiſtigkeit, 
verbunden mit kindiſcher Ueberhe— 
bung, der geiſtig und ſittlich man— 
ahaften Menſchen. Dieſes Laden 
iſt umſo berechtigter, je mehr es ſich 
mit Wohlwollen in anderen Dingen 
und mit völliger Ruhe verbindet; be— 
rechtigt auch, weil es die bei weitem 
einfachſte und vernünftigſte Erlöſung 
von dem Gefühle des Ekels und der 
Verachtung iſt. 
| Den gleichen Gegenfaß finden wir 
‚in der älthetifchen Betrachtung der 
Dinge. Dier das alberne Grinſen des 
auf jenem Schein Stehenden, nämlich 
auf dem Schein der allgemeinen Gleich: 
heit, wonach denn auch das Urtheil 
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des Einen jo viel gelten foll als das 
des Anderen, was ja jubjectiv richtig, 
objectiv ein Unfinn und das fchlimmfie 
Unrecht iſt. Wir finden, beiläufig ges 
jagt, die gleiche Anmaßung auch im 
dem Verhältnis dieſer Jünger der all 
gemeinen Freiheit und Gleichheit zu 
der Sprache, welche ein jeder Feder— 
held glaubt, nad feinem felbftherrlichen 
Gutdünten verhunzen zu dürfen, ins 
dein er fich darauf beruft, da, wenn 
es ihm jo beliebt, die edle, ſchöne 
Freundin Sprade zur Dirne herab- 
zujinfen und feinen unreinen Willen 
zu erfüllen babe. Auf der anderen 
Seite auch hier der Weltweife, welcher 
mit feinem Lächeln die Dugendware 
der Tagesberühmtheiten vernichtet, zu— 
nächſt vielleicht vereinzelt, aber doch 
ein Prophet des Urtheiles der Ge— 
Ihichte. Denn wenn uns etwas in 
der Hexenküche des um uns brodelnden 
Lebens tröften kann, fo ift es der Ge— 
danke, daß fih das Echte und Gute 
ihlieglih doch zum Siege durchkäm— 
pfen werde. In der Gedankenſchlacht 
der Geſchichte mäht ein einziger großer 
Held doch alle die Schwächlinge nieder, 
welche mit gleißender Nüftung und 
prablendem Weſen eine Weile den 
Schein don Helden erweden mögen. 

Was ift indeffen das blöde Lachen 
des Thoren, dem das Wahre und 
Schöne verſchloſſen ift, und der viel- 
leicht glaubt, für feinen geiftigen Beſitz 
fümpfen zu müffen, wie wenig nun 
auch daran jei, was iſt es im Per: 
gleiche zu dem Lachen über das Edle, 
welches zu Falle gebradht wird, über 
die Edlen, welche zu Märtyrern wer— 
den, über das unverfchuldete Leiden, 
welches, wenn würdig getragen, aus 
dem Geringften einen Heiligen macht, 
über die Berfuchung, in welder das 
Böſe umd der Böſe objiegt ? Dier wird 


das Lachen, das jonft verächtliche, zut 


grauenerregenden Selbſtverurtheilung. 
Am deutlichſten und ſchamloſeſten 


zeigt ſich dieſe Geſinnung im dem 
Man merfe| 
auf die rohen Wie, welche die geift= | gelten die 


Berhältnifie zum Thiere. 


reihen Leute von der Gaſſe an arınen 
| abgetriebenen Pferden, an verwahr- 
losten Dunden machen. Oder man 
achte auf die Bemerkungen und Mienen, 
wenn auf der Straße ein Schwarm 
von Gaffern um ein unglüdliches, 
endlich im aufreibenden Dienfte zu: 
jammenbrechendes Pferd fteht. Leicht 
jet fih die Phantafie feinen Lebens- 
lauf zufammen, deſſen Ende der jchnö- 
deite Undank ift; denn der Begriff 
„Bnadenbrot“ beiteht heute kaum noch 
für die Herren der Erde. Das Ent- 
jeglichite aber ift der kalte Hohn, das 
Witzeln ob des verſcheidenden treuen 
Dieners. Wehe dem Menfchen, wenn 
das Thier ihn verjteht. Wehe ihm, 
wenn ein höherer, richtender Geift es 
bucht und bei dem Gerichte die Wag— 
Schale der Schuld damit zum Sinten 
bringt! Wehe ihm aber auf jeden Fall; 
denn es bedarf der Strafe nicht, er 
trägt die Hölle in fih und mit ſich 
herum. 

Oder man beobadte Alt und 
Sung, wie fie fih an den dem Thiere 
abjichtlich zugefügten Schmerzen be— 
luftigen. Oder die Jäger, welche lachend 
das fich verftedende Thier hervorziehen 
oder lachenden Gefichts Hinter dem 
gehegten herjagen. „Sie laden, meine 
Herren, aber das Thier lacht nicht,“ 
fagte einit ein normannifcher Biſchof 
zu den vornehmen Jägern, welche einen 
Hafen verfolgten, der ſich unter die 
Füße feines Pferdes geflüchtet hatte. 
Gin Gleiches begegnete einft Quthern, 
wie er als Nitter Georg mit jagen 
gieng und ein Dafe in dem weiten 
Aermel jeines Rodes eine Zuflucht 
ſuchte. 

Entſetzlich iſt auch der Aufruhr 
und das Gelächter der tauſendköpfigen 
Menge, wenn bei einem fpanijchen 
Stiergefechte der Stier von dem Kampfe 
nichts willen will und nun die ganze 

Flut des Volles ſich Hinab ergieht, 
um an ihm ihr Müthchen zu Fühlen. 

Solden Leuten, welche mit dem 
Geſchöpfe Gottes ihren Spaß treiben, 
Worte des edlen Plutarch: 





— 
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„Wer ſich beluſtigen will, muß ſich Theil- eine Unehre, dem Namen „Menſch“ 


nehmer wählen, die an ſeinem Spiele 
Gefallen finden, nicht aber ſich an den 
Martern und dem Tode der Thiere 
erfreuen oder deren Jammergeſchrei 
über den Verluſt ihrer Jungen zu 
ſeinem Vergnügen machen, wie die 
Knaben zum Scherze mit Steinen nach 


den Fröſchen werfen, die Fröſche aber 





nicht zum Scherze, ſondern in vollem 
Ernſte ſterben.“ 


Ehre machen zu wollen. 


In Alfort bei Paris hatte eine 
Stute unter den Händen der Priefter 
der Wiſſenſchaft alle erdenklichen 
Qualen überjtanden. Sie lebte noch), 
ohne jedoch mit einem Geſchöpfe uns 
jerer Erde fait noch Aehnlichkeit zu 
haben. Da murde ſie, blind und 
ohne Hufe, unter den Jubel der Vivi— 
fectoren, noch auf einen NWugenblid 


Dod Alles, auch das Graufige, vor ihrem Zode frei, auf ihre bluten— 
hat jeine Steigerung. Wir jehen den | den Füße geftellt, „um zu zeigen, was 
Schlächter, diefen fittlichen Paria der ein gejhidter Operateur vor dem Ein— 


Cultur-Menſchheit, fein Opfer, welches 
vielleicht ſeinen Streichen nicht gleich 


erliegt, mit gleichgiltigem oder höhniz | 


ſchem Lachen gemächlich zu Tode brin— 
gen. Denn die Grauſamkeit ift Wol— 
luft, ift ein bejonders feiner Genuß. 
Ein deutjches „chriftliches“ Familien— 
blatt aber brachte zu dergl. die Schönen 
heiteren Verſe: 


Wenn Schweinden jchreit, wenn man «8 
icht 


icht, 
So wiſſe, es gefällt ihm nicht. 


Weiter! Wir ſehen den Viviſector 
mit dem halbwahnſinnigen Blicke feine 
Opfer belaufchen, und er bat an den 
drolligen Bewegungen der verſtüm— 
melten Thiere jein Behagen, jie ge— 
winnen ihm ein Lächeln ab. 

Profeſſor Gol& in Straßburg be- 
vihtet von den „lächerlihen Stellun— 
gen“ der von ihm verjtümmtelten fünfzig 
Hunde, denen er mit fiedendem Mailer 
aus der geöffneten Schädelhöhle große 














Gehirnmaffen hinweggeſpült hatte: 
„Sie waren nicht mehr imftande, fich 
zu fragen, und verdrehten jich in dem 
lächerlichſten Stellungen.“ 

Wir aber, die wir fo etwas nicht 
lächerlich, fondern frevelhait finden | 
und darum mit aller Kraft dagegen | 
anfämpfen, werden von diefer Spielart 
„Homo sapiens“ des 19. Nahrhuns | 
dert3, von den Wertretern einer zum | 
Himmel riehenden Fäulnis-Gultur a | 
„Humanaſter“ abgethan. 63 gilt für! 


tritte des Todes alles zu leiften ver— 
möge.“ Und Wehnliches geichieht tag— 
täglih in den „chriſtlichen“ Staaten 
Europas. Und die dagegen ankämpfen, 
erfahren ein Achjelzuden oder ein halb 
ungläubiges, halb gleichgiltiges und 
abweijendes Lächeln. 


Meiter! Diefe vom Staate nicht 
nur geduldeten, nein, geförderten Frevel, 
welche in jpäteren Jahrhunderten wahrer 
Aufklärung, und nicht nur eines übel- 
riehenden Wufllärichts, auf unfer 
Zeitalter den gleichen unauslöfchlichen 
rleden werfen werden, wie die Ver— 
folgungen und Berbrennungen der 
Ketzer und der Deren durd die Ge— 
rihte im vergangenen Jahrhunderten, 
— dieſe Ausgeburten des Wahnwitzes 
und der Auflehnung des Lucifer gegen 
die ſittliche Weltordnung werden in 
der Volksvertretung von einzelnen Ver— 
tretern des Volksgewiſſens zur Sprache 
gebracht. Und man antwortet ihnen, 
welche die Dinge bejchreiben, wie fie 
find, mit Lachen und geht damit über 
den Mahnruf der Menſchlichkeit zur 
Tagesordnung über. 


Ah, dieſe ſchöne Welt iſt voll 
dieſes entſetzlichen Lachens über fremdes 
Elend, über körperliche und ſeeliſche 
Pein, über den Untergang der Ein— 
zelnen und der Völker: 


Die Saaten find verdorret, die Völlker 
ſchrei'n nach Brot. 

Er wälzt ſich auf Dukaten und ſpottet 
ihrer Noth. 
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Ob Euch das Herz im Leibe bricht, ob gar! 
ein Volt vergeht, 

Das ſchiert die Krämerjeele nicht, die Actien 
eriteht. 


Goethe Hat dies Laden des Me- 
phiſto dichteriich idealifiert, Wagner 
in der Kundry im grauenerregender 
Weiſe ins Metaphyſiſche gefteigert und 
ſymboliſiert. Aber diefes Lachen wird 
endlih von der Thräne der Erlöften 
und Dienenden weggewaichen, ein Ges 
danfe, großartiger und überzeugender 
ausgeführt, als die philoſophiſch-reli— 
giöſe Dichtung ſonſt etwas hervorge— 
bracht hat. 

Solch dämoniſchem Lachen der 
Geiſter der Tiefe kann allerdings ſelbſt 
die höchſtgeſteigerte und aus reinem 
Gefühle geborene Erkenntnis nicht mit 








dem Lächeln der Verurtheilung und 


Abwehr begegnen. Jenes Lachen und 
Lächeln übt den Eindrud des erftarz 
renden Medufenhbauptes aus, Wir) 
wenden ums entjeßt ab und haben) 
nur nod das eine uns beherrichende 
Gefühl, mach dem Richtſchwerte zu 
greifen und jene Elenden, die Men 
ſchen- und Thierquäler, die fittlichen 
Spottgebilde und Ausflüſſe Ahrimans, 
zu vernichten, welche in den Krug des 
Elends umd der Thränen fort und 
fort bis zum MWeberfließen dazuthun 
und die Welt durch das Uebermaß der 
Schuld einer neuen Götterdämmerung 
entgegenführen. 

Dod ich breche diefe Bemerkungen 
ab; eine erichöpfende Abhandlung über 
den Gegenftand würde ein Bud er— 
geben. Möchte es von einem geiftreichen | 
Kopfe, heraus aus warmem Herzen, | 
einmal geichrieben werden ! | 

Alles Gefagte finden wir vereinigt, | 
wenn wir einen Blid in die Gefell: | 
Ihaft unferer Zeit werfen. Verſetzen 
wir uns in einen Saal, in welchem 
die „gute Geſellſchaft“ in Pracht und 
Herrlichkeit Feſte feiert. Da haben wir! 
alle Spielarten des Lachens beiſam⸗ 
men: Hier das fade, nichtsſagende, 





aber „verbindliche“ Lächeln des Hohl- 


aufgeſtutzt, einherſtolziert. Dort das 
Lächeln der Schadenfreude und der 
üblen Nachrede auf den Geſichtern 
Derer, welche über wirkliche oder ein— 
gebildete Schwäche witzeln. Hier das 
Lachen des Galgenhumors, der dei 
Wert jolher Vergnügungen und folder 
Sejellichaft wohl durchichaut und welcher 
ih ob folder Faren und Fragen in 
jedem noch nicht ganz verdorbenen 
Gliede dieſes viellöpfigen Ungeheuers 
„Geſellſchaft“ ſchließlich einftellen muB. 
Dort das Lachen der Lüfternheit und 
des rohen Sinnengenuffes, wie es 
Grützner feinen Mönchen — fehr mit 
Unrecht gerade diefen in ewiger, hands 
werfsmäßiger Wiederholung — aufzu— 
drüden pflegt. Dier das feltene, aber 
doch manchmal angetroffene Lächeln 
der Unſchuld, welche an dem bunten 
Schein nod ihre Freude und das 
Wurmftihige, was darunter verborgen 
liegt, noch nicht durchſchaut Hat. Und 
endlich, dem Allem entgegen ftellt 
der Weiſe, wenn er ſich dorthin ver— 
irrt Hat, fein aus Sarlasmus und 
mitleidvollem Antheile gemifchtes Lä— 
ein; er weiß nicht, joll er mehr 
verurtheilen oder mit den Verirrten 
mitfühlen, foll der Humor oder der 
richtende Verſtand die Oberhand be= 
Halten. 

Jetzt wagt es Einer, in ſolche 
Gejellichaft eine Frage der Zukunfts— 
Gejittung hineinzuwerfen umd einmal 
ehrlich zu reden. Er meint, man könne 
doch nicht immer weiter von neuen 
Moden, von Beförderungen, von Bes 
fannt- und Berwandtichaften, von Ebers’ 
neneften Romanen, von den Dramen 
und Huldigungsgedichten eines mo— 
dernen Horaz u. ſ. w. Sprechen. An— 
ftandshalber läht man ſich wohl auf 
die Stegerei ein, und um urtheils— 
frei zu ericheinen, macht man einige 
halbe Zugeftändniffe. Beſſer wäre eine 
entichiedene Zurüdweilung, als jene 
unebrliche Halbheit. Denn das Ende 
ift doch, wenn die Begriffe fehlen, 
irgend eine tönende Phraſe oder der 


fopfes, der, äußerlich Freilich prächtig | Rückzug auf Autoritäten und heilige 
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Schriften, in Ichter Linie das bequeme 
Lachen, welches bejagt : Laßt den! 
Narren laufen, wir Weifen — denn 
die Mehrheit ift die Weisheit — 
gehen unferen gewohnten Weg weiter. 
Mit wenig Wiß und viel Behagen, 
wiſſen- und gewiſſenlos! 


| Aber doch ein Hoc dem Lachen! 
Was wäre die Welt ohne es? Ein 
Dinmel ohne Glanz, eine Erde ohne 
Farbe, eine Blume ohne Duft! Und 
‚die wahren Lebenskünjtler wollen es 


‚am wenigſten miſſen. 


„Beget. Kalender.“ 


Bas Hausbuch der Frau Stampferin. 


(Fortſetzung.) 


As 
5 28. January 1683. Jahr 
S hat mein Anna Elijabeth Khör- 

7 nerin ihr 5% Khindt geborn / 
ift ein Biebl/ Häft mit Namben Se= 
wahltian Joßef. Gott verleihe ihnen 
Gliekh vnd Sögen, daß fie ihre Khind— 
ter khan zu Gottes Ehr auferziehen / 
amben. 

3 Moden dernach iſt die alte 
Frau Khielnprein geftorben/ ift Herr 
Khörner herein zu der Beftättung/ 
vnd iſt bey vnß zu Lueben gemölt. 

Selben ift gleich die Frau Lanz 
rigin/ die Wittib/ auch geitorben. 
Gott jey ihnen gnettig vnd barm— 
herzig/ amben. 


Den 1. Mey 1683. Jahr 
ift die Fran don Leuzendorf/ mein 
Frau Gefätterin/ geftorben. Gott vers 
leihe ihr ein frellihe Auferftehung. 

Den 21. Mey 1683. Jahr 
it Herr Pfarer Michael Scherer ge— 
ftorben / 

vnd den 26. Mey 1683. Jahr 

it Herr Dank Khriſtof Reichenauer 
geftorben. Gott göbe ihnen die ebige 
Freit vnd Selligkheit. 


Vnß aber iſt eß gar bedriebt vor= | 


khumben, daß ſo geſchwint drey Ber— 
ſchanen ſeint nach einandter fort— 


gangen. Haben zwar ſchon ein Jettes 
alle Zueſtändt gehabt, die nit zu 
fhurieren ſeint gewöſt. 
Den 6. Juny 1683. Jahr 

zum Pfingſten ſeint mier auf Zell 
geräſt mit vnßeren Khreiz/ ſeint aber 
vmb ein Dag vorwög von Perg (Vor— 
dernberg)/ damit mier lenger haben 
khinen zu Zell bleiben. So feint mier 
an heilligen Pfinftmandtag in der 
Khierchen gewöſt vmb 8 Br/ vnd 
gleich (alß mier) von der Peicht gan— 
gen/ jo ift ein großer Erdbiten gewöſt 
vnd hat einen jollichen Khracher ges 
dan/ dab ich Hab vermändt/ ei wurtt 
die Khierchen einfallen. Haben in An— 
‚fang vermänth/ es wer Die große 
| Glogen herabgefallen. So jeint aber 
die Leith von Mardht in die Khierchen 
gelaufen vnd Haben gefragt/ waß eh 
wer. Ep hat im Markht auch jchrödh- 
ih khracht vnd haben deraus vecht 
veritandten / daß ein Erdbitten iſt ger 
wöſt. Weil jezt gleich der groſe Diergen- 
khrieg ift/ haben mier geurdlet (ges 
urtheilt), eß göb etwan ein Anzeigen / 
daß Gott vnd Vnſer Liebe Frau mwolt 
hellfen, vnd eine glickhliche Fickhdory 
göben wertte. 

Wie der Reichenauer geſtorben ift/ 
ſo hatt khein Ambtmann / noch Marlkht— 
richter otter Gögenſchreiber ſporn (die 
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Güterſperre anlegen) derfen, wie auch 
nit infendtdiern, ſundter eß hats Alles 
der Dockhter Zöller zu Gräz heroben 
verricht vnd beſchriben vnd der Frau 
iberandtwort. Wies aber noch wiertt 
hergen/ wäh man nit. Er hats bey 
dem Khaiſer erhalten vnd fo außbradt. 


Den 30. Mey 1683. Jahr 


hatt vnſer Maria Wäberl ihr Ver- 
ſpröchen gehabet mit Herrn Johanes 
Laurenzeus Lauriga von Lorberau 
(nächſt Leoben), vnd feint alle Herren 
in Votternberg auf dem Verſpröchen 
gewöflen’ auch von Lueben vnfere 
böften Freindt. Iſt Alles in Gottes 
Namben vnd in Frietien abgangen. 


Den 29. Juny 1683. Jahr 


hatt vnſere Dochter Maria Wäberl an 
heilligen Better vnd Paullydag ihr 
Hochzeit gehabt. Seint gar vill Herren 
ond Frauen auf der Hochzeit gehabt 
(gewößt)/ habens in vnſren Hauß 
zu Leuben ſelber außgericht auf 6 Dafl/ 
3 den erften Dag/ und 2 den andter 
Dag. Haben auch einen Gögenritt 
(Reiterzug zu Empfang und Beglei: 
tung) gehabt / vnd vill Deren derbey 
twager geſchoßen. Der Joſſef und junge 
Springenfölß feint Preitfierer gemwöft, 
vnd gleich in ainer Stundt feint die 
Hochzeitleit mit der Praut auß Vot— 
ternberg/ Herr(n) Batter vnd andtern 
Khindtern auf Lueben anfhumben / 
vnd der Diewalt fambt feiner Euer! 
von Muehrau/ auch die Khörnerin 
von Mierzuefchlag/ vnd ich bin ſchon 
5 Dag vor zue Lueben gewöſt. Dab 
allfo in ein Stundt von 30 Maäll 
Wög meine 9 Khindter zuſamben— 
bracht / möllihes mich vnd meinen 
liebjten Ehwiertt hocherfreidt hat / vnd 
feindt auf der Hochzeit gar luſtig ges 
wöſt. Gott fen in Ebigkheit Dandh 
gelagt. 

Mie aber die Euerl iſt hämb— 
geräft/ fo Hat fie ihr Bist Sachen 
vndterwögen verlorn, ain gultene 
Khötten, ein berleſs Berdl (perlen— 


mier witter eine große Draufr)igiheit 
gehabt und Bedriebnuß habens auf 
allen Khanzl(n) verkhindten lafen / fo 
haben miers/ Gott Lob vnd Dandh/ 
witter gefunden / hats ein Pauer bei 
St. Stöffan witerumb gefundten. 


Den 4. July 1683. Jahr 


ift Herr Wolf Riedlmähr, vnſer Ge- 
fatter / geftorben / wöllicher ein halbes 
Jahr ift khrankh gemwöft/ haben ver— 
män(n)dt/er hat die Dör (Abzehrung) 
gehabt vnd die Löber wer zergangen / 
hat ihn aber auch mit iber fich bröchen 
angehöbt/ hatt gar khein Arzeneymidl 
hellfen wollen. Gott verleihe ihm den 
lieben Hiembl vnd die ebige Freit vnd 
Selligkheit, amben. 


Den 6. July hats gar 


Schlechte Zeitung abgöben/ ijt der 
Dierkh föllig auf; vnd die Rewellen 
vnd Vngern haben ſchon die mäjten 
gehultigt/ Fierftenfelt haben fie ab- 
brennt vnd feint gögen Gräz herauf / 
daß allfo ein erfchrödhliche Forcht ift/ 
vnd die mäſſten Gräzer geflohen fein 
herauf ins Oberfteger auf Khnidlfelt / 
auf Judtenwurg/ auf Muehrau/ auf 
Rottenman vnd Sallzburg/ aber der 
Fierſt will Niemandts mer einlajen zu 
Salzburg. 


1683 Jahr/ den 21. July. 


In Efterreih iftls) gar Jchlecht 
hergangen/ da feint die Dörken vnd 
haben einen Räf (Ring) dan vmb Wien 
herumb / die Vorftatt abbrent und vifl 
Yeith gefanngen wödhgefiert vnd vill 
verdriben/ auch gögen der Nepitatt 
alle vmbligete Ertter Alles verbörbt / 
auch gar gögen Steyer herein gejträfft 
vnd abbrent/ daß allfo in Eifenörzt 
vnd Votternberg ein große Forcht ift/ 
auch die Bruger vnd Luebner vnd daß 
ganze Mörzdall in Forchten ift. Der 
Khäßer hatt wolln noch in die Jagt 
reitten,/ jo ſeint ihm die Leit begögnett/ 
die geflochen feint/ jo hatt ers fragen 
laßen, waß daß bedeit. Wie fie ihms 


beſetzte Borte)/ Gierdlringl. So haben! jagen / fo iſt er in die Statt witter 
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geritten/ fo Hetten fie ihm im Walt | hatt ſich wager gehalten/ vnd den 
erdabt / ift er nacher mit der Khäßerin Leiten ein Herz eingefprochen/ vnd 
vnd Brinzen bey der Nacht in aller wager fich gewörtt. 

Still fortt von Wien vnd auf Pinz. Mie oft ift ein Zeittung fhumben / 
So haben fie Schon gar auf Linz auch |die Wiener wern ſchon Hin’ fie möchten 
gefträfft/ die Rewellen vnd Tärttern/|fih mit mer erhalten otter erwörn, 
daß allfo der Khäſer witter weitter iſt, ſie hetten mit Pulfer oter Profiandt/ 
bnd gar auf Palau. Daß Gott er= |fie mießens anfgöben vnd mier wern 
barmb/ jo getts auf diſer betriebten Jauch Alle Hin. Ach, waß haben mier 
Melt. Seint auch auf dreihundtert | fier Schrodhen außgeltanden. Wie ha— 
Berfhon in Votternberg ber geflochen/ ben mier geſcheiffts (gejeufzt) vnd 
alle von Wien/ ſeint auch ein Däll bettet zu Gott/ haben mier doch nifn)- 
auf Linz, ein Däll gegen Salzburg |terit wiſen Hin zu fliehen. 

geräft/ Haben vnß ja khlagt vnd ge= Hablen) ſchon 3 mall wolln in 
wänt/ dag einen Stein hett erbarmben die Wallchen Alle fliehen/ jo Haben 
mögen/ ſeint Alle von Zell herkhum- mier vnß gedacht, wan Votternberg 
ben. Haben vns auch gefiercht, der hin ſolt ſein, ſo wurtt mier oben woll 
Feindt mecht auch iber daß Gebirg Jauch mit ſicher ſein, vnd habens alle— 
zu vnß khumben. weil aufgeſchoben. 


Den 23. July Den 7. Augufty 1683 


it die Khörnerin von Mörzufchlag da hatt fi mer gar ein ſchenes Stidl 
mit 5 Khindter herein geflochen / weil |zugedragen. Da haben die Yändtleri= 
fie auch in der grojen Gefar döß ſchen Holzkhnecht, die Eifenärzerifchen 
Diergen feint gewöfen. Der Sembringe | Plähaupleit vnd Khnabten / auch vnßer 
berg ift zwar woll vnd guett verhadht | Plähausleitt und Khnabten / aber von 
gewöſt, aber wenig Leitt zu der Wacht/ vnſern Allen jchier nit Hundtert / atter 
feint allfjo gar offt thumben vnd haben |die mitgehalten haben, feint von den 
verfucht/ feint aber mit der Hilf) Eifenärzerifchen fo angeräzt mwordten / 
Gottes abgedriben wortten. Wan fie vnd haben ein ganze Rewellion anges 
aber Halt einmall heiten iberhandt |höbt/ Haben den Herrn Jeſuwittern 
genumben, weer daß ganze Mörzdall ihr Guett in der Drofeng (Ort ober- 
vnd difleiht auch Steyr hingewöſſt. halb Eifenerz) in Eüzenärzt ganz 
Seint auch Alle von Mörzufchlag ge— blindtert / haben wolln Gelt Haben 
flohen vnd zu Lueben gewand. | haben bermänt/ fie hettens hin ge— 

Ach, mein Gott/ waß feint noch |flehent/ wie fie aber khains haben be= 
fier Leit herein geflohen / hött mit khumben, jo Haben fie ja im Hauß 
2 Dauſent khlöckht (genügt) /hab mein |erger gearbeit alß der Dierg jelbjt/ 
Löhtdag nie gefehen fo an ein fliehen |die Diern eingefteßen/ die Offen vnd 
vnd Forn Dag vnd Naht’ eh ift an Fenſter eingefchlagen / alle Saden / 
ein Männen (Meinen) vnd Hällen wo ja ihmer mag in ein Windhl mag 
(Heulen) gangen/ daß einß daß Herz waß geftödht fein/ jo haben fie Alles 
bett blietten mögen. Eß hatt woll zu fid) genumben vnd haben gar wolln 
ihon daß Anſehen gehabt/ als wans auf Lueben iber die Jepumitter vnd 
Alles wolt zugrundt gehu / ein ſchlechte hlofterfraun. Seint ihr auf 800 ge— 
Zeitung vber die ander iſt khumben, |wöft. Haben ſich gar die Bauern hen 
vnd daß hatt 9 Wochen gemwertt / vnd |taffen/ fie wollten auch mithalten. 
daß der Dierg ift von Wienn gelögen | Sein alfo wögen difer ſchlimben Yeit 
vnd hatt die Statt belögertt und be= iberauß in großen Forchten gewöft vnd 
Ihoßen. Herr Graff von Starnwerg | hatt vnß jo Hoch verdroßen,/ daß mier 
ift der Wiener ihr Glickh gewöft/ derivor ungern aignen Leiten mit jicher 





6] 


ift/ da mier doch vermändt hetten/ 
wan mier in einer Noth wern, fie 
mwürtten vnß Helfen wörn mwitter den 
Feindt, fo haben miern felber bey 
vnß. Dannoch Haben mier mießen guette 
Wortt außgöben, daß mans geſtilt 
hat, dieweils gleich mit dem Diergen 
iſt am ärgeſten heergangen vnd man 
kheine Soldaten gehabt Hatt/ die ihnen 
ein Erneft gezägt heiten. Iſt allfo zu 
Admondt auch ein Großes gewöhen 
von mögen der Pauern, vnd mier vnß 
von mögen der Wallchen auch gefierdht 
haben. 


Den 29. Augufty 


feint witter Zeittung eingangen, daß der 
Dierg bett vnder der Wiennftatt 9 Min- 
nen graben lafjen/ da allfo vnmiglich 
wer/ won fie angiengen/ eß miehet 
Alles iber einandter fallen/ vnd daß 
der Dierg 50000 Khriſten folt ges 
fangen haben bey ihn in Lager vnd 
folt ihr Thon Bill vmbracht haben / 
ah / daR Gott erbarmb /vnd Bill fchon 
in daß Diergay geſchickht haben. Gott 
helfe ihnen. Mier erbarmen fie woll 
von Herzen/ die armben bedriebten 
Leit. Iſt daß ein großmechtiges Elent. 


Den 16. Sebtember | 


jfeint aber’ Gott Yob in Ebigtkheit/ 
witter einmall guetter Zeitung khhum- 
ben/ wie daß der Dierg ſey abzogen 
vnd aufs Haubt geſchlagen wortten. 


Den 18. Sebtember 


iſt Herr Khörner von Mörzueſchlag 
fhumben / ſein Weib vnd Khindt ab— 
zuhollen, vnd bringt die rechte frelliche 
Zeitung, daß Gott Lob/ der Dierg 
föllig ſey im die Flucht geſchlagen 
wortten, vnd der Khäßer iſt von Linz 
mit Hilffölldher ankhumben, wie auch 
der Khinig in Boln mit feiner Arme / 
vd Haben vmb 12 Ur in der Nacht 
angehöbt in 12. Sebtember/ vırd haben 
eritlich mit Feyerwerfen angeböbt/ da 
die Diergen in böften Schlaf fein ge- 
wöſt, vnd jeint aufgefallen / haben 
ihm auf 7 Ortten angrifen vnd allfo 


8 


Alle in Gottes Namben verjagt zum 
Deifl/ hatt iber Hundtert Studh ver— 
lafen / dep Wäſche fein Zelt/ in wöl— 
lien fie 10 Millian Werts gefundten 
in Golt vnd Silber/ auch ain gultes 
Diſchl mit Etlftain verſözt, und ihren 
mächenmettifchen Fan, den fie jolten 
haben auf Ramb geihidht dem Pabſten 
vnd daß Diſchl der Khäßerin in die 
Khindlbött. Iſt allſo eine groſe Freit 
daß vnß der allmechtige Gott ſo ge— 
nettigkhlich erhörtt hatt, vnd woll ihm 
allein darumb zu danckhen. 


Den 21. Sebtember 


iſt der Khörnner mit ſein Weib vnd 
Khindt hämbgeräſt. Die 4 Khindter 
hatt fie mitgenumben vnd daß Jergerl 
hab ich da khalten. Bin woll von 
Herzen fro gewölt/ daß Gott noch 
ihr Sachen erhalten,’ vnd daß fie mit 
Gejundt vnd Freiten haben khinen 
hämbräflen. 


Anno 1683. Jahr 


an Elifjabethdag hatt die Eua Maria 
Diewaltin ihr drites Khindt geborn / 
ein Diendl,’ häifft mit Namben Maria 
Adlgundt. Gott verleiche ihnen Glickh 
vnd Sögen. 


Den 2. Mey (1684. Jahr) 


hott die Maria Warbera Laurigin ihr 
erites Khindt, Khondſtanzaia, geborn. 
Gott göbe ihnen Allen den lieben 
Himbel. 


2 


al 


1684. Jahr 


den 28, Mey hab ich mein 16zechets 
Khindt geboren / Hab gar ein groje/ 
Ichwäre Nitterfhunfft thabt / 29 Stundt 
bin ich im grojen Schmerzen gewölt. 
Man Hatt mier nit das Löben mer 
erdält/ hab beicht vnd Kumieziert/ 
auch die lözte Heillige Olling em— 
pfangen,/ vnd mich ganz zum Dath 
beräth. Bin nacher, Gott Lob/ nod 
erlöttigt wortten. Gott der Allmechtige / 
böbe nur ainmall diſes große Khreiz 
von mier auf. An 47. Jahr Hab ich 
noch meines Alters hab ich dan 16ete 
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Khindt geborn/ hab groje Eorg vnd 
Miehe vnd Arbeit auf Auferziehung 
meiner Khindter angewendt, daß ich 
alljo woll recht ſchwach vnd miedt bin 
worn/ vnd auch gem eimmall ein 
rırebiges Löben fiern wolt. Gott ver— 
leihe mier fein göttliche Gnatt vnd 
Sögen derzue/ amben. 


Anno 1684. Jahr den 4. Augufiy 
hatt vu Gott der Allmechtige die 
groje Gnatt erwißen vnd feinen reiche 
lichen Sögen derzue göben/ daß mier 
haben khinen mit feiner Gnatt auf 
Indtereſe lögen Bargelt 21000 fl. auf 
4 Berzendte Indtereſſe. Gott fev 
hundtertdaußen(t) mall Lob/ Ehr und 
Dauckh gefagt/ und wölle vnß feinen 
heilligen Sögen noch ferner mitdällen / 
auf daß mier ihn mögen loben vnd 
preißen / vnd feine Gnatten vnd Gaben 
erfhenen/ vnd darumben dandhbar 
fein’ auch vnfere Khindter zu feiner 
Chr vnd zu ihrer Selligfheit aufs 
erziehen vnd jellig Sterben / amben. 


Den 12. Augufty 1684. Jahr. 


Von meiner Heyrath hette ich woll 
jollen in Anfang jchreiben / hab ſol— 
liches iberfehen. Haufe allſo mit mein 
liebiten Ehwiertt ſchon in das 29iſtge 
Sahr in Lieb/ Frit vnd Ainigkheit, 
haben groje Vnglickh und Krandheiten,/ 
Bedriebnuß vnd Witterwertigfheit auß— 
geſtandten,, habſen) vnß im groſen 
Khreitz ſelber dreſtet vnd vnſer Hoff— 
nung auf Gott gehabt, der hatt vnß 
nit verlaßen. Ich bin von Gräß ins 
Ambthauß im Botternperg khumben 
zumb Herrn Ambtman Denggen/ der 
mein Frau Muetter leibllicher Bruetter 
it gewöfen/ vnd alldortten meinen 
liebften Hank Adtam Stampfer ge— 
beyrath/ hatt mit nach Gelt vnd Gudt 
gefragt/ hatt mich fo gern gehabt. 
Mein Erbichafft iſt 800 fl. gewölt in 
Allen, Gott hat vn(ß)es reichlich ver— 


merth. Vnſer Derrgott ſchenkhe mier 
vnd mein Khindtern noch vnßern 


lieben Vatter zu einer Gnatt, dann 
daß Schätten (Scheiden) iſt hartt. 





Den 6 Februaribuß 1684. Jahr 


hatt der Herr Vatter döß alten Herrn 
Riedlmähr ſein Hauß in Markht oben / 
daß Fränckhiſche Hauß hatts vor ge— 
häßen/ von dem jungen Riedlmähr 
fhaufft vmb 450 fl./ ift ganz ein ein 
gefallens / ſchlechts Hauß gewöſt, ift 
von der Prunft das Gemeyr ganz 
ſchlecht gewöft/ daß alljo der Herr 
Vatter jchier Alles hatt mießen ab— 
(b)röchen vnd ney mauern. Wang auß— 
baut wiertt wertten/ jo wiertt3 wohll 
ſchen wern/ heyer aber khans mit 
förttig wertten/ allg die herundter 
Stuben. Eillen mier/ wan etwan ein 
ſchwörer Windter ſolt wertten vnd ſich 
man vor der Schnelän fierchten muß“ 
daß mier allſo vnß khindten hinauf 
begöben. 


Anno 1685. Jahr 


hatt mer die Euerl Diewaltin ihr 
4te3 Khindt geborm mit Namben 
Khriſtian Fallendin. 

Vnd in diſen Jahr hatt auch die 
Andi Khörnerin ihr Gtes Khindt ge— 
bori/ Anna Mattellena genandt. Gott 
ſögne ihr Stiedhl Brott derzue. 

Den 12. Anguſty Hatt Maria 
Warbara Laurigin ihr andters Khindt 
geborn/ Laurenzy Leboltuß genandt. 
Sp ſögnt Gott meine Khindter weitter 
mit Khindter, Gott ſey Lob und Ehr 
vmb Alles. 


Den erften Sebtember haben fie, 
Gott ſey Lob, Ehr vnd Preiß/ vnß 
die Freflihe Bohſt bracht, daß vnßere 
Völldher haben witter Neyheifl be= 
khumben vnd die Dierkhen verjägt/ 
haben iberauß einen groſen Schaz be— 
khumben vnd auch gefang(n)e Khrifiten 
erlöttiget. Da hatt ſich der Pärfierſt 
(der Kurfürſt von Baiern) wager ge— 
halten vnd daß Pöſſte derbey gedan / 
hatt auch zu diſer Zeit döß Khäſer 
Tochter geheyrath/ ein iberauß fchene 
Brinzſößin, To noch von der ſpäniſchen 
sthäferin geborn ift mwortten, Gott 
göbe dem Hauß von Ejfterreich Glickh 
vnd Sögen/ auch langes Löben, den 


Feindten zu einer Fort und Schrö- 
dhen. 


Anno 1684. Jahr hatt vnſer lieber 
Herr PBatter dem Dank Joſſef ain— 
hundtert Dugatten göben vnd hat ihn 
hindan gelajen/ daß er ſolt waß jehen. 
Iſt allfo von Salzburg anßgeräiſt vnd 
hatt von der falzburgischen Handlung 
etlich Rekhumbentäzianſchreiben gehabt 
iberallvmber, vnd iſt allſo ganz allein 
in Namben Gottes außgeräſſt, ich wäß 
die Ertter nit alle zu nenen/ auf 
Inſprug, Minichen / Niernberg/ Pam— 
berg/ Khöln am Rhein/ in Saren/ 
Mierzburg/ hat alljo alle 7 Khur— 
fierften gejehen. Iſt zum Oſſtern der- 
fan vnd an heilligen Weihnachtabent 
witterfhumben/ Gott‘ Lob/ mit Ges 
ſundt vnd FFreitten. 


Anno 1686. Jahr hatt Herr 
Khröner einen Hamber khäfft, ſo der 
Rottſchetliſche gehäßen hatt, hatt vnſer 
lieber Herr Batter ſelber andriben/ 
auch mit Gelt derzue geholffen- hatt/ 
haben gar viell Bngelögenheit dermit 
gehabt/ das allfo die Andl Schon fich 
ganz begöben Hatt/ doc Töztlich Alles 
erhalten vnd mit dem Pralatten zu 
Neyberg Alles verglichen. Iſt auch 
vnſer Herr Vatter ſelbſten zu Mör— 
zueſchlag gewöſt vnd Alles in Einig— 
fheit bracht. 


Anno 1686. Jahr 


iſt die Diewaltin mit ihrn 2 Khind— 
tern bey mir gewöſt vnd hatt vnß 
hämbgeſuecht,/ ein Sohn, der Fränzl 
genandt, vnd ein Diendl/ hatt Adl— 
gundtel genandt. 


Anno 1686. Jahr 


in Aberil hatt die Euerl Diewaltin | 


en I ST daran iſt die Hochzeit gehalten wortten 


genandt Nigellauß. Gott ſögne mu 
ihr Stidhl Brott auch derzue. 


Sunewentdag hatt 
Herr Batter Hank 


heiligen 
lieber 
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hindtergelögt. Gott der Allmechtige 
göbe ihm noch ein ettlih Järl fein 
Löben vnd den lieben Gejundt zu er: 
halten, vnß zu einen Droft. 


Den 18. July 1686. Jahr iſt 
gleih 30 Jahre gewölt/ das ich vnd 
mein liebjter Ehmwiertt haben Hochzeit 
gehabt. So haben mier Gott zu einer 
Dankhſagung einen jchenen Khirch— 
ganlg) gehalten/ auch die Herru all« 
bier zu Gafft gehalten vnd ihnen 
Sundags derauf ein Kheglſcheiben den 
Franen/ vnd den Herrn ein Schießen 
göben zu einer Gedechtnuß. Gott jey 
Lob / Ehr vnd Preiß vmb feine heil— 
ligen Wolldatten / amben. 


Unno 1686. Jahr in Sebtember 


ift vnß die erfreillihe Bolt khumben“ 
daß die Vnßerigen haben mit Gottes 
Sögen die Statt Offen in Bngern 
mit gefturmbeter Handt eingennmben;/ 
vnd auch großen Schaz mitpelhumben. 
Gott ſey Dankh. Auch in Octtober 
ift die erfreylliche Zeitung mer khum— 
ben / daß fie follen 5 Khierchen (Fünf: 
firden) baben/ auch ein Ortt/ foll 
Siget häßen, haben auch dein Dierkhen 
grofen Abruch gedan/ vnd Gott iſt 
den Vnßerigen dreylich beygeftandten. 


Anno 1686. Jahr in Wugufty 
hatt mein Dochter/ Anne Eliſabeth 
Khörnerin/ mer einen Sohn geborn / 
Kharollug Marimill)ian ift fein Name 
ben genant wortten. 


Den 8. Sebtember 1686. Jahr 


ift Here Franz Gottfrit Vorig von 
Hochhauß, khaißerlicher Eißenobman 
zu Steyer, herein khumben, vnd iſt 
dem Herrn die Maria Margereta ver— 
ſprochen worden. Den 21. Octtober 


in vnſern neyen Hauß. Seint gar 


vill guette Freindt vnd Freindtinen 
Ten 24. Juniuß 1686. Jahr am darauf gewöſen. 
vnſer jeint fie in Gottes Namben mit ein— 
Adtam | andter dervon geräft vnd auf Steyer. 


Mittwochs darauf 


Stampfer fein 63. Jahr gehabt) vnd | Mein greite Freit ift gemwöft/ dab der 
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Herr Vorig gar ein guetter/ frumber 
vnd gejcheitter Herr ift/ der die Miedl 


liebjten Ehwiertt gebötten, er foll miers 
erlauben vnd hab mich lagen alio 


iberauß liebt/ vnd fie ihn hinwitte⸗ khrantkher herauffiern, bin nacher woll 
rumb/ Hoffe allſo von Gott dem All- noch 14 Dag gar khrauckh gewöſt vnd 


mechtigen,/ er wertte fie miteinandter 
ſögnen vnd bewenedeyen vnd ein glid= 
lie Eh göben. Auch Haben (mier) 
gar ein jchenen Khierchgang gehalten / 
die Frauen jeint alle gefarn/ vnd die 
Herren gangen / ſeint jehr vill gewöft. 
Gleich 8 Dag dervor ift dem Die- 
walt fein Hamber abrunen / ift alfo 
die Enerl auf die Hochzeit herumdter/ 
aber gar draurig gewöſt. Gott wolle 
vnß Alle vor jollihen Vnglickh ges 
nettigthlich behietten und bewarn. 


Anno 1687/ zumb Liechtmößen / 
jeint ich vnd der Herr Batter/ auch 
die Stäln)zl in Schlitten auf Steyer 
zumb Herrn Eiſſenobman, Hexen 
VBorig/ geräft vnd Haben vnſer Miedl 
hämbgefucht / iſt ihnen (dem) Herrn 
jambt feiner Liebften gar mwoll ergan- 
gen/ vnd Habens woll aufgefundten/ 
auch im einem ſchenen eingerichten 
Hauß/ jo dem Herrn ſelbſten gehörig 
ift. Haben vnß zwen Dag aufgehalten / 
haben auch woll ein jchene Statt ge- 
ſehen, ih aber hab nad Hauß ver— 
langt, der Schne ift groß gewöft/ auch 
in Khaſſten (Dorf bei Weier in Ober: 
öfterreih) grofe Yänen göben / mwölliche 
mier grofe Forcht gemacht hatt, vnd 
Gott von Herzen Dandh gejagt hab / 
daß er vnß mit Gefindt und Freindten 
witterumb hämbpracht hatt. 


Anno 1686. Jahr 


an heilligen Khatterinadag/ da feint 
mier im Namben der allerheilligeften 
Dreyfaltigkheitt/ döß heilligen ſießen 
Namben Jeßu Namben vnd mit dein 
Gelätt der Heifligen Engel in daß 
eye Hauß in Mardht heroben ein- 
gezogen / bin zwar fhranfh gewöft vnd 
hab vermänth/ ich wurtt nit herauf 
khumben khinen, weil aber die mäſſte 


Sachen ſchon heroben ift gewöft / vnd 


mier vnB ſchon haben fiergenumben 
heraufzuziehen/ fo hab ich meinen 


(hab) die Hizige Khrandheit gehabt / 
Gott aber hatt mich/ Gott ſey ge: 
danfht / witterumb lafen zu dem lieben 
Gefundt khumben / vnd befindten vnß 
woll gar guett heroben, vnd dueth 
vnß woll von Herzen, ſonſſt von 
wögen der Mill, daß eß jetzt ſchen 
ſtill vnd ruebig ift/ wölliche vnß woll 
vill hundtert Nächt den Schlaff be— 
numben hatt, auch von wögen des 
Roßſtall,/ wögen döß Liechts vnd ſtet— 
tigen Windt in groſer Forcht haben 
mieſen löben/ dößwögen vnß, Gott 
Lob// woll leichter geſchickht, aber die 
groſen Sorgen drumb mit außbleiben. 
Gott (jey) aber daufjentmall vmb dife 
Gnatten Danth gejagt. 


Anno 1686 / im Augufty/ ift der 
Dank Joßef mer auf Wien geräft vnd 
ift draufen verbliben zu Wien bik in 
18. Aberil 1687. Jahr/ nacher ift er 
mermall in die feren Lendter geräft/ 
in Engellandt vnd Hollandt/ Nitter- 
landt/ weiß felbjten nit/ wo iberal 
hin. Mier haben ihn auf khein Wei 
jo weit räijen wolln laßen/ fo hatt 
er ihms aber gar nit erwörn laßen. 
Begibt ſich woll in geförlihe Räfen / 
weil aber ja jo gar nichts hatt helfen 
wollen/ jo Haben mier vnß miejen 
begöben. Gott der Allmechtige verleihe 
ihm mer ein glidhfellige Räiß, vnd 
göbe fein Gnatt/ dag er mit Gefundt 
vnd Freiden witterumb hämbkhumbt. 


Anno 1687. Jahr haben wier den 
Hank Friderih auf Wien geichikht/ 
batt fein Khoft bei dem Fillibt Hofer, 
mueß ihm die Wochen 4 fl. 4 B. Khoſt 
göben, Hatt gejchriben/ er wolt zu 
einen Dodhter vnd Jury lern. Solldhes 
ift dem Herren Vatter auch recht. 


Den 25. Nouember 1687. Jahr 


ift/ Gott Lob / vnßer Hank Joſſef mit 
Geſund vıd Freiden von feiner Räiß 


hämbfhumden / ift weit vmbgerält/ in 
Dollandt/ Nitterlant, Engellant, in 
den ſpaniſchen Profinzen vnd khan 
feine Sprachen Wölliſch,/ Franzöſchiß, 
Späniſch, Ladeiniſch vnd feine deilt)— 
ſche Sprach. Gott göbe ihm Glickh 
vnd Sögen / amben. 


Den 16. December 1687. Jahr 
iſt vnßer liebe Miedl Vorigin niter— 
khumben vnd hatt ihrn erſtgebornen 
Sohn Ferdinanduß Andonius genent. 
Gott göb die Guatt, daß er mit Ge— 
ſund vnd Freiden groß auferzogen 
wiertt. Hatt woll ein ſchwäre Nitter— 
khunfft gehabt. Gott helf ihnen doc / 
ih khan ainmall nit, 


Wie die Frau Miezerl 
Vorigin hatt Hochzeit gehabt/ fo ift 
ein junger Eißler (Eifenhändler) 
Haner mit feinen Namben/ von Wien 
auf der Hochzeit gewöſen/ hatt ſich in 
die Stänzel verliebt vnd hatt ein 
ganzes Jahr angehalten vmb fie/ habs 
aber nit laßen angen/ dan daß fie 
auf Wien bett follen/ da Haben wier 
gar Fheinen Luft gehabt. Hatt vnß 
woll recht blagt vnd gar nit wollen 
nachlaſen. 

In 1687. Jahr hatt vnſer lieber 
Khäſſer Leobolt guett Glickh witter den 


Dierkhen gehabt / hatt Offen bekhumben 
vnd 5 Khirchen vnd noch merer Exder / 
die ich mit alle nenen khan, iſt auch 
in Nonefember auf Preßburg gerält 
mit feinem jungen Prinzen/ vnd iſt 
aldort zu einen Khinig khrentt wortten 
der junge Prinz / jagen nit Wunder 
waß daß fier ein ftattlichs Herrl ſoll 
ſein. Gott göbe ihnen Glikh vnd Sö— 
gen, auch langes Löben, vnd daß 
Khäſſer Leobolt ſein Namben vnd 
Stamben allein erhalten wiertt vnd 
tegiern / daß göbe Gott / amben. 


Im October 1687. Jahr iſt vnſer 
Hank Fridtrih auf Wien geräft und 
hatt Jury ftudiertt/ wiert nach diſen 
auh in frembte Länder räßen vnd 
jehen wies gett. Gott göbe ihm Glikh 
vıd Sögen derzue, 


Den 28. Juny 1688. Jahr 
it vnſer lieber Herr Batter in die 
Wallchen geräft vnd hatt dag Fiede— 
riellfietten (Bitriolfieden) angricht. Hatt 
ihm grofe Mie vnd Arbeit gemacht 
vnd Dag vnd Nacht jpegeliern madhen/ 
hatt einen pleyen Khöftt mit 20 Gent. 
gemacht vnd hatt miejen geichlagen 


wern / hatt ihr 3 derhämb khleine zur 


Brob gemadt. Gott göbe feinen gött- 
lichen Sögen derzue. 


(Schluß folgt.) 
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Die Speikwabi, 


Gin Lebensbild aus dem Gebirge von Arthur Adjleitner. 





feſch's Menfcherl”,! fagten die 
—8 Burſchen im Dorf, wenn ſie 
die Tochter der alten Waben? 
meinten, die in einer Keuſchen? hoch 
droben am Waldesfaun als Wurzel: 
graberin hauste. Ja, ſauber ift die 
Mabi,t ſakriſch fauber, aber defjent- 
wegen kann ſich doch kein Burſch rüh— 
men, daß ſich ihm das Fenſterl aufs 
gethan hätte, Waren genug droben 
gweſen und hatten ’bettelt und gmwoifelt, 
aber das Fenſterl blieb zu. Ja, wenn 
Einer gar zu arg balzte, wie noch 
'mal ein Spielhahn, dem die Lieb 
die Augen verdreht, dann öffnete fich 
wohl ein Fenſterl, aber der alten 
Wabn das ihrige und dem Moisler 
flogen ein paar Holzſtückln an den 
Schädel. Der Reihe nach vom FFeichten- 
bauernfohn abwärts bis zu den Knech— 
ten waren die Buam des Bergdorfes 
ſchon abgebligt, und jo giftig alle 
darüber waren, fo jagten fie von der 
Speitwabi? doch nicht, daß fie eine 
„Zwiderwurzn“ jei. Die bildjaubere 
Wabi war im Gegentheil kreuzfidel 
troß ihr ſchauerlichen Armuth. Auf 
die Nöthigfeit im der Keuſchen Hatte 
der junge Feichtenbauer ſchon ſpecu— 
liert mit einem Wingerl, das ihm 
einmal ein Haufierer um drei Kron— 
thaler „aughängt“ hatte, aber da ift er 
bei der Wabi ſchön ang’fommen, und 
mit brennrothem Kopf mußte der reiche 
Jungbauer die Leiten wieder herab. 
Mit der Zeit waren die Buben zur 


!ein feiches, jauberes Mädel, ? des alten 
Weibes, Hütte, +Babette, 5Speif, eine 
Alpenpflanzr, deren Wurzel einen eigenthüm— 
lichen, ftarlen Duft ausftrömt, weshalb fie viel: 
fach in aufzubewahrende Kleider und Wäſche 
als Mittel gegen die Motten verwendet wird, 





Einfiht gefommen, daß es mit dem 
feſchen Menſcherl nichts fei, und weil 
Keiner Gehör fand, gaben fich die 
Burſchen zufrieden, Nur paßten fie 
wie die Haftelmacher auf, daß ja kein 
Fremder mehr Glüd bei der Wabi 


babe, wie fie. So gern die Burfchen 
‚die junge Wurzelgraberin hatten, fo 


giftig waren die Dorfoirndin auf die 
Wabi zu ſprechen, denn feine war fo 
fauber, und der Neid wächſt auch dort, 
wo der jtark riechende Speif gedeiht. 
Da waren die langen Zöpfe der Wabi 
nicht recht, die ftrahlenden Augen 
ſollten falſch ſein wie Katzenaugen, 
und ſchlecht, gründlich ſchlecht muß 
doch das Dirndl ſein, weil's nix Ges 
ſcheit's zum Anziehen hat. Keine 
Silberketten um den Hals, kein ſei— 
denes Fürta,! bloß ein oft geflicktes 
Kattunröckerl um den ſchön gewachſe— 
nen Leib. 

Mer nir hat, is a Lump, pflegte 
der Gmoavorftand zu jagen, und der 
muß es willen, der ift ein gar ges 
Icheites Mannsbild, ſonſt möchte ihm 
nicht der Landrichter allemal die Hand 
geben, wenn er ind Dorf kommt und 
beim Vorſteher Dendeln? ipt. 

Und net amal an Buam Hat fie, 
ziihelten die Dirndln. Freilih wär's 
auch nicht recht, wenn jie einen hätte. 
Und Schleht muß das Dirndl auch 
deswegen fein, weil es feine gejcheite 
Arbeit thut, feine Bauernarbeit, ſon— 
dern bloß Speiffuchen und mit der 
alten Wahn Schnaps. brennen. Und 
gar ſcheinheilig muß fie fein, weil j’ 
alle Sonntag in der Kirchen zu fehen 
ift, bei Ant umd Predigt. Yu was 


1" I Fürtuch, ? Hühner. 


braucht das Haderlumpendirndl in die 
Kirchen z gehen, wenn | mir zum 
Anziehen hat. Und ganz dumm ift es 
von denen Buam, daß fie grad der Wabi 
nachſchauen, als wenn da was bſun— 
ders zum Sehen wär. 

Bloß im Pfarrhof wird über die 
Speikwabi anders gedacht und ge— 
ſprochen. Die Jungfer Marie, die 
Pfarrersköchin und der alte Herr 
Pfarrer, die halten große Stückln auf 
das kreuzbrave, Fromme Dirndl und 
laflen nir drüber kommen. 

Recht kümmerlich Haben ſich die 
alte Waben und ihr Dirmdl fortges 
bracht den harten Winter über. Weil 
der Wogelbirene! der alten Waben 
nicht befonders gut gerathen fein joll 
im Herbſt, wollte der Dorfwirt, dem 
feine Kronthaler in den Kopf geltiegen 
find, feinen nehmen, wenigitens nicht 
um den früher bezahlten Preis, und 
mit dem Speifhandel war’3 diesmal 
auch nicht viel. Die Kräuterhändler 
im benachbarten Marktfleden jagten, 
der Speit wachſe eh? umfonft und 
fürs Klauben? werden fie nicht mehr 
fo damiſch zahlen, daß der Geldbeutel 
ein Loch friegt. Wenn der Herr 
Pfarrer ſich nicht des alten Weibleins 
erbarmt und ihr ein größeres Quan— 
tum Bogelbirenen abgenommen hätte, 
wär's gar traurig "worden in der 
Keuſchen oben. Schier eingefchneit 
droben, firidten die zwei Weiberleut 
fleißig Spenfer und verdienten ſich 
auf diefe Art das Färgliche Brod den 
böjen Winter über. Viel ſchaute mit 
diefer Arbeit auch nicht 'raus, denn 
der Framer war ein „Ruah“ und 
einer alten Waben 'was abzdruden, ift 
„feine Sünd nicht”. 

Wie Alles, geht auch der Winter 
vorüber und feine Noth, und im 
„Auswärts“ jchwellen die Bäche und die 
Menſchenherzen. Allmählich ſchwindet 
der Schnee von den Halden, immer 
höher hinauf muß er zurüdmweichen, 


ıBogelbeerbranntwein, ?ohnehin, 3Su: 
chen, + Geizhals. 
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und wenn die Bergjpigen nur mehr 
eine weiße Zipfelmüße tragen, dann 
Ipriegen unten im Thale ſchon die 
Hrühlingsblümlein und die Erl= und 
Birkenftauden ſtecken ihre grüne Spißen 
aus. Blüht dann der Enzian, dann 
läßt auch der Speif nicht mehr lang 
auf jih warten. 

Wabi hat, die Kräuterkraxen! auf 
dem Budel, den erjten Aufftieg zur 
Speikſuche unternommen. Jebt erhigt 
vom Steigen, jehen die Wangen des 
Mädels blühend roth aus, aber daß fie 
eingefallen find den Winter über, das 
jieht man auch. Und das Köpferl, jo 
nett, grad zum Neinbeißen, trägt die 
Mabi gejenkt, gar nimmer das Iuftige 
Dirndl von früher, Aber tapfer ſchreitet 
es in feinen ſchweren, derbgenagelten 
Bergſchuhen aufwärts, und es ift ein 
arg weiter Weg bis zur Region, two 
der Speik gedeiht. Pfadlos muß das 
Mädel auf: und abwärts, den einen 
Bergrüden hinan und durch Die 
Schluchten wieder hinab, quer durch 
Jungholz und durch bebartete Lärchen— 
ſtände, wo die Finken jubilieren und 
die Meiſen liebesſelig piepſen. Immer 
aufwärts im bedächtigen Schritt. Wie 
die Waſſer zu Thale rauſchen! So 
tobend und wild, daß große Felsſtücke 
wirbelnd mit den Wellen tanzen. Das 
lann böſe werden, wenn der Müller 
draußen im Thale ſich nicht vorge— 
ſehen. 

Und fo viel Holz ſchwimmt da 
unten nutzlos weiter. Wenn das 's 
Muatterl oben Hätte, ſchön gejchnitten 
und aufgſchlichtet an der Seufchen, 
das wär eine MWohlthat zum nädhjten 
Winter. Aber 's iſt ärarifches Holz 
und ghört den Forſtner. Was mur 
heut jo merkwürdig kracht in die Berg? 
Lahnen? können es nicht fein, find ja 
faft alle Schon abgegangen. Im Mai 
donnert 's doch noch nicht. Aber grad 
hat 's wieder gepumpert, ganz fürch— 
terlich, daß die Wabi erichroden ftehen 


ıKorb auf dem Rüden zu tragen, ?La— 
winen, 


bleibt und hinüber horcht auf den! der Feljen im neuer Form im den 
Felsfegel zu, dem zu Füßen die Alm- Weiher, aus Felſenkegeln find jet 
hütten vom Feichtenbauern liegt. Was ſchlanke Nadeln geworden, die Ei und 
war da5? Und wieder kracht's, als Regen im nächlten Frühjahr wieder 


jollt’ die Welt zugrunde gehen. 
Raſch entichloffen ändert Wabi die 
Marſchrichtung, zum Speikgrund müßt’ 
fie lintS den Graben 'nauf zur Schar- 
ten, aber fie haftet jeßt, jo ſchnell es 
geht, duch die Latſchen hinüber. Ein 
Schaffteigl Hart an den Felswänden 
führt rafcher zur Alm. Wird aber noch 
vereist fein und 's „Abreiten“ gar 
leicht, aber 'nüber muß das tapfere 
Dirndl. Ye’ Maria und Joſef! a 
Bergfturz! Dort faufen krachend Fels— 
blöde nieder, losgeſprengt durch das 
ih dehnende Eis, in Trümmer zer: 
Tchellend und verderbenbringend dem 
organischen Leben zu Thale. Angſt— 
erfüllt blidt das Mädel, an den Felſen 
geſchmiegt, empor, ob jet auch herüben 
auf ihrem Stand, auf dem Steigl, 
der Steinregen niedergehen werde. 
Schon fteinelt e3, erjt Heine Stüdcen, 
die Iuftig abwärts fpringen, wie wenn 
fie fi der gewonnenen Freiheit freu— 
ten, dann hüpfen ſchon größere Steine 
nad, groß genug, um Einem den 
Schädel einzufchlagen. Auf dem ſchma— 
len Steigl an der Felswand ijt ein 
Ausmweichen nicht möglich, aber viel— 
leicht Hilft rafche Flucht. Die Kraren 
hindert daran, das Mädl mirft ie 
aufs Kar und eilt, ein Stoßgebetlein 
auf den Lippen, weiter den Pfad, die 
Hände wie jhüsend über den Kopf 
baltend, indes der Steinregen her— 
niederpraffelt. Er jchlägt dem Mädl 
die Hände blutig, aber die Flucht aus 
dem Bereich des Sturzes gelingt. Der 
flüchtenden Gemſe gleich läuft das 
Dirndl auf ſchwindelndem Pfade die 
Wandung im Telsrondell aus, über: 
quert die furchtbaren Slare, die Zeugnis 
geben von dem Kampf der Bergriefen 
mit den Elementen. Drüben iſt's vor— 
über, Felstrümmer liegen herunten 
und Schutt bededt den Thalboden, 
wo fonft das Almvieh fein würziges 
Futter fand. Oben ragen die Zähne 


Reſtgger's „ijtimgarten,““ 8. Gen, XIV. 


berunterjagen werden. Jetzt herrſcht 
die Ruhe des Todes im Hochthal, die 
Sonne ift hinunter gefunfen und Die 
Schatten der Nacht ziehen herauf. 

Wo ift die Feihtenalm? — Ver— 
ſchüttet — — 

Ein großer Felsblock liegt mitten 
im Dach, er muß die Hütten entzwei— 
gedrückt und der Steinregen alle Fugen 
und Löcher ausgefüllt haben. 

Ob wer drinnen war? Je’ Maria 
und Joſef! In acht Tagen wollt’ der 
Feichtenbauer aufzieh'n laflen auf die 
Hochalm und jegt liegt fie verfchüttet. 
'leicht kunnt' wer heroben fein? 

Das Mädel jpringt von Felsblock 
zu Felsblod und Elimmt empor, um 
von oben aus im die zerjchmetterte 
Hütten zu fommen. Ein ſchweres Stüd 
Arbeit! Mit blutenden Fingern reißt 
fie die Schindeln auf, wirft mit beiden 
Händen den Felsfchutt aus und gräbt 
ih auf dieſe Weile in das Innere, 
Plattgedrüdt ift der Borderraum, wo 
der Herd Stand, wenn Hier Jemand 
ji befand, der ift todt; aber hinten 
im Milchlammerl, das aufgemanert 
it? Wabi taftet ſich in der Finfternis 
an dem Yelsblod rüdwärts, immer 
Schutt auswerfend, mühſam jeden 
Schritt erfämpfend vom Geröll. Ob 
da wer drinnen iſt? Wabi ruft, ein 
Wimmern antwortet. Ein Schaudern 
erfaßt das wadere Dirndl, das aber 
tapfer eindringt in den halbverſchüt— 
teten Raum und mit Aufbietung aller 
Kräfte einen Menjchentörper aus der 
gräßlichen Zwangslage befreit. Der 
arme Menſch, reden kann er nimmer, 
bloß mwimmern, und die Wabi kann 
ihm „gar niren“ helfen, weil’ gar 
jo finfter ift. Aber heroben liegen darf 
der arme Menſch auch nicht in der 
Naht. Was thun? Das Dirndl wei, 
welche Riefenaufgabe es ift, einen halb— 
todten Menſchen in ftodfinfterer Nacht 
die vielen Stunden weit über Die 
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Berg’ 'nauszutragen bis ins Dorf zum 
Bader. Ein Kreuz ſchlägt fie auf der 
wogenden Bruft und dann legt fie fich 
den Verwundeten der Länge nach über 
den Rüden, hält oben die Arme des 
Sterbenden, unten mit der linken Hand 
feine Beine, und bedächtig jchleppt 
das brave Dirndl die Menfchenlaft 
taftend und ſchwerkeuchend zu Thale. 

Das ganze Dorf, die Anrainer bis 
hinauf zu den Keufchlern und Einöd- 
bauern, Alles ftaunte und war des 
Lobes voll über diefe Heldenthat des 
armen Mädels. Eine ſchwere Kraren 
voll mit Käſe und Butter hat manche 
Eennerin ſchon "runtergetragen von 
der Feichtenalin, jedoch beim Tag, aber 
den ſchweren Feichtenbauernſohn noch 
Keine, und bei der Nacht erft recht nicht. 

Je bedenklichere Gefichter der Dorf— 
Bader Schnitt, um den reichen Bauern» 
john länger in der Eur zu behalten, 
deito mehr beflerte ſich des Burfchen 
Befinden. 

Der alte Bauer war bei der alten 
Maben gewefen und wollte mit Kron— 
thalern danfen. Grad’ am felben Tag 
bat die alte Wabn nicht einen einzigen 
Kreuzer ghabt und auch fein Mehl zu 
einem „Sterz,“ aber troßdem warf 
fie dem Bauern die Thaler ins Schlecht. 
rafierte, vunzlige Geſicht und jagte 
ihn über die Schwelle der Keuſchen. 
Ter Ferdl,! fein Sohn, faßte nad 
feiner Miederherftellung — die aller= 
dings lange genug dauerte — die 
Gejchichte klüger an und wandte fich 
and Dirndl mit feiner Dankfagung. 
Nicht Geld oder Geldeswert, nein, bloß 
einige Bleameln brachte er der Wabi 
hinauf und fagte ihr mit Derzlichkeit 
Dank für foviel Schneid und Mens 
Ichenlieb’. Den Dank nahm das Dirndl 
an, mehr nicht. Von da ab kam der 
Ferdi öfter 'nauf zur Keufchen, und 
da die Wabi ihn duldete, unterließ es 
die alte Wabn, ihm Holzltüdln an 
den Schädel zu werfen. Mocht' wohl 
bei beiden Keufchlerinnen etwas wie 


Ferdinand. 


Mitleid ſein, weil der Ferdl gar ſo 
viel blaß war und keine „gſcheite 
Farb'“ mehr annehmen wollte. Und 
ſo zuthunlich war der Burſch, daß 
ihm das Vögelein doch ins Garn 
gieng. Mein Gott! Die Speikwabi 
bat ihm das Leben gerettet unter fol= 
hen Umftänden, daß ihr’3 von Hundert 
Deandl feine zwei nachmachen, jein 
Leben ghört jegt ihr, na, und am End’ 
könnt' Halt doch noch eine Hochzeit 
draus werden. Mein Gott! dauerte 
auch nicht lang, diefer Liebestraun, 
Banernftol; und  Burfchenlumperei 
wähft oft jo mahe beieinander wie 
Hoffart und Stolz. Weil der alte 
Bauer fein Bettelpad, feine Speif- 
Jucher in feinen Hof nehmen will, 
glaubte der Ferdi die Wabi — aus 
„Dankbarkeit“ — zu feinem „G'hoam— 
Dirndl“ erfiefen zu ſollen. Heimlich 
möcht” er fie doch gern haben, für die 
Strümpf kommet er fon auf, von 
denen es im Schuadahüpfl Heißt: 

D Liabihaft im Haus 

Is felten a Gwinn, 

Mas D an d Schuad eriparft, 

Geht an die Strümpf dahin. 

Na, die Wabi leuchtete dem Frechen 
Burfchen, dem Scheinheiligen Loder nicht 
übel die Leiten hinab, wie er mit fei= 
nem Antrag auf ſolche Art 'rausrüdte, 

Menſchendankbarkeit! "raus mit der 
Lieb’ aus m Herzen! Vergeſſen den 
Menjchen, völlig vergeflen! Und wenn 
n der Bergſturz nochmal ’neindrudt 
in die Almbütten, nachher Holt ihn 
die Wabi ganz gwiß nimmer "raus 
und 'runter. Nein, gwiß nit — na, 
man Soll nir verreden, am Ende, 
wenn’: Unglüd grad acc’'rat jo wieder 
fün, wär's ja bloß Menſchenpflicht, 
einem Berunglüdten zu helfen. Wabi 
gieng mit wunden Herzen wie früher 
Speilfuhen und half der alten Wabn 
Schnapsbrennen, bis der Tag für das 
Muatterl kam, an welchem auch der 
Enzian wirkungslos ift. 

Menn der Herr Pfarrer nicht auf 
Alles verzichtet hätt’, fo daß nur der 
hungrige Meßner zu zahlen wär fürs 


Läuten, die arme Wabi hätt’ '3 Muat- |ein Stüd weit fammt dem Geröll ab- 
terl gar nicht eingraben laſſen können. | Jaufte, dann aber wie todt liegen blieb. 
Der Marterimaler malte, dem Dirndl Todt war er nicht, nur betäubt, aber 
zulieb, jo grell wie möglich ein durch» der Schädel arg bejchädigt und ein 
ftochenes Herz auf das tohgezimmerte | Fuß gebrochen. Die Knechte brachten 
Grabkreuz und ein Sprüchlein dazu, den Bauern mühſam herab ins Dorf. 


und Wabi pflanzte Vergißmeinnicht 
auf den Grabhügel. 

Dann war fie halt ganz allein 
oben in der Keuſchen und allein blieb 
fie viele Jahre lang. Ihren Haupt— 
feind, den alten Feichtenbauer, dedte 
ihon lange der Raſen — war eine 
Staatsleih’, wie j den ein’graben 
haben, — Der Ferdl war ein gar 
„hantiger* Bauer 'worden, aber ledig 
war er immer noch zur Verwunderung 
der MWeiberwelt in der ganzen Um— 
gebung. In die Vierzig war er ſchon 
und die Wabi auch ſchon in die Dreißig, 
da fam eine Tages die Sennerin 
von der Feichtenalm 'runter mit ge= 
rungenen Händen, der Blitz habe ein= 
gichlagen im ihre Hütten und gezündet, 
mehrere Kühe feien erjchlagen, das 
andere Vieh völlig verjprengt durch 
das fürchterliche Unwetter. Der Bauer 
das Hören und fofort Allen voraus 
auf die Alm rennen, war Eins. Oben 
angelangt, gieng der Ferdl gleih an 
die Suche des verjprengten Viehes. 
Bi3 die anderen Leute nachkamen, 
war zu dem einen Unglück jchon ein 
anderes gefommen: der Baer Hatte 
ih in den Wänden verftiegen und 
war abgeftürzt, zuerjt über ein gaches 
Wandl!, dann Hat es ihn in weiten 


Bogen auf ein Kar geworfen, wo er, 


sjähe abjtürzende Feine Wand, 


Langes Kranfenlager macht den 
Menjchen mürb, auch einen hartföpfigen 
Bauern; dem Feichtenbauern fam immer 
wieder, wie er jo jtill im Bett liegen 
mußte, das brave Dirndl in den Sinn, 
das ihn damals mit eigener Lebens- 
gefahr herab ins Dorf fchleppte und 
das er eigentlich doch recht nieder: 
trächtig behandelte. Soll anders wer— 
den, wenn er wieder auf die Beine 
fann. Sam aber anders, denn der 
Herr Pfarrer mußte zum „Verfehen“ ! 
geholt werden, weil der Bauer „ſchlech— 
ter“ wurde. Der würdige alte Seel- 
forger redete dem Bauer zu Herzen, 
was er noch Alles gut machen müßte 
vor dem Hinübergang ins Jenſeits. 
Das wirkte und die Wabi wurde ges 
holt. Das brave Dirndl verzieh gerne 
mit thränenden Augen und legte die 
Hand in die des Bauern. Er foll 
nur wieder gefund merben. 

Was der Bader nicht zumeg brachte, 
gelang dem Dirndl, die Speitwabi 
wi nit mehr von dem Bett des 
Feihtenbauer, und wie der Ferl wirk— 
lich wieder aufkam, da gieng ein Paar 
in den Pfarchof, um fi von der 
Kanzel aufbieten zu laſſen. War eine 
ftille Hochzeit, und weil’& der Feichten— 
bauer jo wollte, hieß fein Gehöft 
fortan der Speikhof. 


!Sacrament jpenden. 
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Kärntner Pinder, 


4 


Zlammentragn von Franz Goldhann. 


Das zufriedene Gäuerle. 


er Hohne kraht heint weiter nit ichean, | | 


> Der Wind waht — muaß zum Ader· 


a lan gean. 
® Ser Hadn blilaht, a Wötterle fimmt, | 


Wer waß, ob mir der Schauer den Hadn 


nit nimmt. 


Liabs Baterle im Himmel, ibitt Di fhean an: 
Geh, lak mir n Hadn, weil ich funft nix han. | 
Gott Vater hat's ghört, der Wind hat fih 


draht; 


Bergelt’3 Gott im Himmel — hiatz bin i 


ihon ftad. 


| 
NE 
Die luſtige Zeit. | 
Wann's Vögle jean fingt, 
Daß im Waldlan drein klingt, 
Der Kudud laut ſchreit 
38 die Juftigfte Zeit! 
Wann's Buüchſle feſt Inallt, 
Das Rehböckle fallt, 
Der Jaga fih gfreut, 
Is die luftigfte Zeit! 


Mann’s Muaterle Krapfn badt 
Und's Baterle zuaba ladt, 

Und der Bua 3 Fleiſch aufjchneit, 
38 die luftigfte Zeit! 


Wann's Diandle in Kranzlan fteht, 

Mit n Buam in die Kirden gebt, 

Und der Pfarrer: Hoch 's Brautpaar! 
ihreit — 

35 die Iuftigfte Zeit! 


Das frifeße Diandke, 


Bin a friſch Diandle, 

Jeder Bua mödht bloß mi — 
Schaungan mi jo fintli an, 
Doh traut ſih faner dran. 





Wos jollt i mit jo Buama than ? 
Seint ja lei jo Löterlan, 

Ham la Reſchn — ham la Schneid, 
Mit jo Buama han i fa Freud, 


Mizale — Moizale, fei nit jo dumm, 

Hiatz tanzn mar a Walzerle, do’ dreh 
Di glei um! 

Mizale — Moizale, hiak fimmts mar für, 

Es draht fi die ganze Welt 

Uma mit mir, 

Mizale — Moizale, i$ nimmer jhön, 

Da haft a Buſſale — i wer lei gehn! 

Mizale — Moizale, Du ghörft lei mein, 

Du wirft halt allemeil mer Walzale fein. 


* * 
4 


Beim Backofen draußn 

Is Alls voller Ruaß 

Und 8 Dirndl wird angftö, 
Wann’ beichtn gehn muaß. 


* * 
* 


Willſt ſchiaßn a Gamſei, 
Muagaßt frarln und ſteign, 
Sunſt ſchaut ſ auf Di aba 
Und zoagt D’r die Feign. 


* + 
* 


Mas gihieht, wann zu Oſtern 
Der Wörther-See gfriert? 
Da gebt Niamand baden, 
Weil's Eis ihn „ſcheniert“. 


Wann's mitn im Winter 
Recht dunnert und bligt? 
Da waß i, dak Niamand 
Am Großglockner figt! 


$% * 
* 


A niade Kellnerin hat ihr Seitntaſchn, 
U niada Yaga hat a Bir, 
A niada „Bauernlaggl*, 


der hat gwiß a 
Madl, 


Aber Unſeraner, der hat nix. 





A niada Bauernſchwonz | 

Der hat an Roſnkronz 

Lei mei Bua, der hat fan; | 

Wonn i mwifin that, daß er bein ihat — | s möcht's Wötta jo bleibn. 
| 
| 


Wann’s Zwanz'ger that regnen 
Und Goldftüdlan ſchneibn, 
That i unfern Herrgott wohl bittn, 


Nu, fo fafat i ihm an. 


* * 
* 
«tr | Die Büablan die falihen — die, wern 's 
j ——— amol gſpürn, 
ag ie ia Hr | Die wern an abſcheuliche Himmelfahrt kriagn. 
Weil’s allemal woent, € Wenn f’ in Himmel wern femen, 


| Steht der Teuxel vor der Thür: 


Won i fag, i geh ham. Seid's allweil falſch: Ob's hergehts zu mir! 


* * 


* — 
Hab Di allweil ſo gern ghobt, | Zum Lumpſein fa Geld, 


Daß D’ m’r wirft untreu mern, Zum Anſiedler wern 


Hab Di allzeit treu gliebt; | Zum Bauerjein fa Feld, 
Diandl — glabt Hätt i’3 nit! — | Hon i di Dirndlan 3 viel gern.... 


Was id wünfden mag. 


Pi 

5 ganze Welt iſt voller Leiden, 
> D eitle Lift, fie zu vermeiden! 
3 Ein ftarfes Herz, das fie ertrag’ 


Iſt Alles, was ich wünjden mag. 


Bidters Wunfd). 


Ad, wie gerne möchl' ich willen 
Dft, zu wem mein Sprüdlein fpridt ! 
Hunderttaufend Leſer hab’ ich, 
Aber einen hab’ ih nid. 
Hunderttaufend Lefer heiken 
Bublicum, und ihre Zahl 
Wird willlommen der Verleger 
Heiken hunderttaufendmal, 
Einen möcht' ih, Einen haben, 
Den ich fenn’, von dem ich weiß, 
Daß er jede meiner Zeilen 
Liest mit Liebe und mit Fleiß. 
Einen einzigen ganzen Menſchen, 
Einen ruft der Dichter an, 
Dem er all fein Denten, Dichten, 
Frohes Schaffen weihen Tann. 
Einmal hatt’ ich einen Solden, 
Habe nur an ihn gedadt, 
Habe nur für ihn gedichtet, 
Und mein Herz ihm aufgemadt. 
Alſo ſprach der Menih zum Menſchen 
Traut mit leifer, warmer Stimm’, 
Und die hunderttaujend Leſer 
Banden fih in mir und ihm. 
Als ich redete für Einen, 
Standen Alle rings herum, 
Red’ ich Allen, hab’ ich feinen 
Menſchen — lauter Publicum. 

B. &. Roſtgger. 


Wie in unferer Volksſchule Beli- 


gion gelehrt wird. 


„Sinder, welche bei Zurüdlegung des 


geſetz vorgejchriebenen nothwendigſten Kennt⸗ 
niſſe aus der Religion, dem Leſen, Schrei— 
ben und Rechnen beſitzen, ſind aus der 
Schule zu entlaſſen und erhalten das 
Entlaſſungszeugnis.“ So lautet die ge— 
jegliche Beſtimmung. 

Der junge Staatsbürger muß dem— 
nach die nothwendigſten ſtenntniſſe aus 
der Religion nachweiſen, wenn er aus 
dem Verbande der allgemeinen Volks— 
ſchule entlaſſen werden will. Die Ver— 
mittlung dieſer Kenntniſſe ſoll nach dem 
Geſetze und nach den Forderungen einer 
gewiſſen Partei die Hauptaufgabe der 
Schule ſein; man ſcheint alſo anzuneh— 
men, daß von dieſen Kenntniſſen die Sitt- 
lichfeit des Volles ftarf beeinflußt werde, 
wenn man nicht gar der Meinung zus 
‚neigt, daß dieſe Kenntniſſe die einzige 
Grundlage der Meligiofität des Vol— 
fe3 jeien. 

Man kann nun einen Menſchen auf 
diefe Kenntnifie prüfen, man kann aus 
forſchen, ob er fie befite ober nicht ; bat 
‚er fie, dann hat er die „Religion,“ hat 
er diefe Kenntniffe nicht, dann hat er 
feine „Religion,” — das kann in jebem 
Schulzeugnifie gelefen werden. Ein Schüler 
kann fromm fein wie der hl. Aloifius, 
er fann gläubig jein wie Johannes und 
gottergeben wie der Erlöjer jelbit, — 
wenn er die „Stenutniffe”“ nicht hat, jo 














vierzehuten Lebensjahres nach dem Urtheile | hat er feine Religion, das heißt, er be 
des Leiters der Schule (an mehrclaffigen fommt in „Religion“ ungenügend und 
Schulen nah dem Urtheile der Lehrer: kann aus der Schule nicht entlaffen wer- 
conferenz) die durch das Reichsvolksſchul- den. Die Hunderttaufende von Menſchen, 





welche in unſeren entlegenen Thalſchluch— 
ten, Alpenwäldern und Gebirgseinöden 
leben, jene armen Erdenweſen, welde 
jelten einen Schulmeifter jehen, noch ſel— 
tener einen Geiftlihen, Menfchen, die von 
dem ganzen großen Bau des Pogmen- 
gebäudes der Kirche feine blaffe dee 
haben, Weſen, die fih wenig um die bis 
ins Kleinlichſte entwidelten Satungen der 
religiöfen Gemeinjchaften fümmern, aber 
doch einen feften, umerichütterlichen Glau- 
ben an Gott, an den Erlöjer der Men- 
jchen, im Herzen tragen, diefe Menjchen 
haben nah dem Buchſtaben unjeres Ges 
jeßes feine Religion, fie find nicht reli— 
giös, denn es fehlen ihnen die „Stennt» 
niſſe;“ fie können den Inhalt des Heinen 
und großen Katehismus nicht berjagen, 
auch nicht die bibliſchen Geſchichten, die 
fie nur aus dem Munde der Großmutter 
in jehr veränderter Geſtalt fernen gelernt 
haben. Was nützt es dieſen Menfchen, 
dab fie jeden Morgen ihr Herz in in— 
brünftigem Gebete zu Gott erheben, daß 
fie an feine Arbeit gehen, obne den 
Beiſtand des Schöpfers anzurufen, daß 
fie in jeder Noth und Gefahr ver- 
trauensvoll zu dem aufbliden, in deſſen 
Händen das Schidjal aller Menſchen 
ruht? Sie haben die Kenntniſſe nicht, 
daher Feine Religion. Und wenn ein 
Anderer den Inhalt aller religiöjen Bücher 
in fih aufnimmt, wenn er die Bibel, den 
Katechismus, die Kirchenväter, ja alle Klo— 
jter-Bibliothefen durchſtudiert und Kennt— 
niſſe erwirbt, jo reich und unerjchöpflich 
wie da3 ewige Meer, — hat er dann 
Religion? Und wenn ein Studierender 
neben den katholiſchen Schriften auch 
evangelifche liest, oder etwa gar ben 
Inhalt des Koran, Talmud oder der 
Zendavefta fih zum geiftigen Eigenthume 
madt, — ift er dann religiös? Iſt er 
dann Satholif, Proteitant, Türke, Jude 
oder Brahmane. 

Wenn die Kenntniſſe aus der Reli- 
gion die Religion machen, daun wird die 
Deantwortung dieſer Fragen jehr ſchwer 
werden; aber es dürfte wohl kein ver— 
nünftig Denkender behaupten, daß zur 
Religiofität Kenntniſſe im gewöhnlichen 


Si 


Sinne des Wortes nothwendig feien, und 
daß ſolche Kenntniſſe den Beſitzer der» 
jelben religiös machen. Wäre Dies der 
Fall, dann könnten fie frohlocken, fie, die 
jeit bald zweitaujend Jahren dieje Stennt- 
nifje mit allen Mitteln zu verbreiten be» 
ftrebt find; denn wären Kenntniſſe Reli- 
gion, dann wäre die Welt zu allen 
Zeiten auberordentlih religiös geweſen. 

Welcher Schüler einer Volksſchule — 
der Vergangenheit oder Gegenwart — 
fonnte und kann nicht jeinen Katechismus 
„auswendig?* In der alten Schule 
lernte man überhaupt jonft nicht viel, in 
der Neufchnle jedoch ift er nicht Neben— 
ſache geworden, wie man oft glauben 
machen möchte; dieſe Kleinen Büchelchen 
mit dem Frage- und Antwortwechſel find 
nad wie vor die beftgelernten, aber auch 
die beitgehaßten. 

Ein Wunder ift letzteres nicht. Der 
moderne Schüler ift gewöhnt, dab er ben 
Lehrftoff in faßlicher, verdaulicher Form 
überfomme; er iſt nicht gewöhnt, Unver- 
jtandenes, Räthſelhaftes, Unbegreifliches, 
Dunkles in fih aufzunehmen; er gebt an 
den Wiſſensſtoff mit prüfendem Verſtande 
und empfindender Seele heran, das Wahre 
und das Schöne wirken mädtig auf ihn 
ein, aber er hat immer ein „Warum ?* 
bereit, — freilih oft ein vergebliches 
„Warum?” Und daher fommt das Un— 
behagen, die Abneigung, der dauernde 
Verdruß, daher aber auch der höchſt frag- 
würdige Erfolg unjeres Religionsunter- 
rihtes, der nur Senntniffe vermittelt, 
aber feine religiöjen Gefühle erwedt, für- 
dert und ſtärkt. — 

Alſo ſchreibt Emil Hartberg in der 
vortrefflichen Elternzeitung „Schule und 
Haus.” *), Er läßt dann eine weitere bes 
berzigenswerte Charafterifierung des ge: 
genmwärtigen Religionsunterrichtes folgen 
und ſchließt: 

Die Lehrer find feine Antichriften, 
feine Hetzer, feine Gegner der Kirche, 
feine Feinde der Religion; fie find nur 
‚Feinde jener jchlehtgewählten Mittel, mit 
deren Hilfe heutzutage Religiofität erzielt 





*, Wien, Beatrirgafle 28. 


werben joll, aber niemals erzielt werden 
fann. Berlaffet daher die Bahn des 
tödtenden Buchſtabens und ſchlagt den 
Weg des belebenden Geiftes ein; nehmt 
das Herz der Jugend gefangen, ftatt 
deren Berftand in Feſſeln zu legen; 
wedt Gefühle, Begeifterung, Liebe, ftatt 
„Kenntniſſe“ zu vermitteln; ſchöpft aus 
Eurem Herzen, was Ihr der Jugend ins 
Herz pflanzen wollt; erhebt, ftatt zu 
ſchrecken, erwärmt, ftatt zu erftarren, be 
geiftert, ftatt zu ermüchtern, beſchwingt, 
ftaıt zu lähmen, flößt Liebe zum Wahren, 
Buten, Echönen in die Seelen Eurer 
Schüler, ftatt Furdt und Schreden vor 
Hölle und Teufel großzuziehen; lehrt fie 
das Gute thun um des Guten willen, 
lehrt fie Chriftum als den Lehrer der 
Liebe kennen, lehrt fie aber auch dieſe 
Liebe überall und immerdar bethätigen ! 
Tann werdet Ihr Menſchen erziehen nad 
dem Ebenbilde Gottes, ihm zur Ehre 
und Freude, Menfchen, die gewiß einftens 
die Freuden bes Himmels genießen wer— 
den, welcher Art auch immer ihre „Kennt⸗ 
niffe aus der Religion“ geweſen fein 
mögen. Nur die Werfe begleiten uns an 
die Pforten der Emigfeit, nicht die Worte, 
— das bedenfet, darnach handelt, und 
Ihr werdet alle Weiſen und Guten zu 
Mitarbeitern haben ! 


Der Hund als Feind der Men: 
ſchen. 


Profeſſor Landois in Münfter ent- 
wirft von den Gefahren, melde das 
Hulten von Haushunden mit fich bringt, 
eine Schilderung, die wohl etwas ſtark 
aufgetragen erfcheint, jedoch immerhin ala 
eine zeitgemäße Warnung angeſehen wer 
den mag. Er jchreibt: 

Man ift jo fehr daran gewöhnt, den 
Hund als den getreuejten Freund und 
gemüthlichjten Hausgenoffen anzujehen, 
daß man ganz und gar vergißt, daß 
derjelbe zu den gefährlichiten Feinden ge- 
hört, welde der Menſch überhaupt befigt, 
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und der umſo gefährlicher wird, als er 
mit und unter einem Dache lebt und 
mit uns leider häufig genug Tiſch und 
Bett zu theilen pflegt. 

Aeußerlich und innerlich ift der Hund 
eine jehr gefährliche Herberge von aller- 
band Parafiten, welche gelegentlich biejes 
Wirtshaus verlaffen und auf den Men- 
Ihen überfiedeln, Nur der Vollftändigleit 
wegen erwähnen wir bier des Hunde— 
flohes, mweldher oft in Menge auf der 
Haut de3 Hundes jhmarogt. Er bildet 
von den gegen 40 befannten Floharten 
eine Species für fich, gelennzeichnet durch 
den Zadenfamm jeiner Bruftringel, der 
ihm auch den Namen Hundekammfloh 
gegeben bat. Der Hunbefloh, welcher auch 
den Menjchen arg beläftigen kann, gehört 
jwar nicht zu den gefährlichſten Gäften 
des Hundewirtes, aber doc jedenfalls 
nicht zu den erwünfchten. Wie ein Maul- 
wurf gräbt fich die Krägmilbe des Hundes 
Gänge unter die Haut des Wirtes und 
erzeugt biedurch ben Räudeausſchlag. Auch 
dieje Milbe kann auf den Menſchen über- 
geben und einen ähnlichen Krätzeausſchlag 
bewirken. Bejonders find Damen und 
Kinder mit ihrer zarteren Haut für dieſe 
Milben und den durch fie hervorgerufenen 
Krätzeausſchlag empfänglid. In ben Talg- 
drüjen lebt eine noch viel kleinere, lang- 
geftredte Milbe, die Talgmilbe des Hun— 
des, Sie verurfaht am Kopf, Bruft und 
am Kreuz des Hundes rothe Flecke, melde 
bald mit zahlreichen Kleinen Geſchwüren 
fih bebeden. Kragen und Sceuern ver 
größern den Ausihlag, der dann einen 
widerlich jüßen Geruch verbreitet. Auch 
diefe Milbe gebt gern auf den Men- 
chen über, und mander Nimrod mit 
rotber Kupfernaſe führt dieſe Gefichts- 
jierde gewiß eher auf jeine Schnaps— 
flajche, als auf jeinen lieben Jagdgenofjen 
zurüd. Der Kopfgrind der Kinder wirb 
dur einen mikroſkopiſch Heinen Pilz, 
den Favuspilz, verurfacht. Dide, wachs— 
gelbe Kruſten und Borken, getrodnetem 
Brotteig nicht unähnlich, bededen den 
Kopf und bereiten einen höchſt widerlichen 
Geruch. Diefer Pilz lebt auf Haus— 
mäufen, Hansfagen und Haushunden 
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und fiebelt gern auf Menjchen über. 
Alſo Grund genug, um fich von diefen 
Wirten möglichſt fern zu halten. Zunächit 
verwandt mit obigem Pilze ift die jog. 
Borkenflechte, auch ein Pilz, welcher jeine 
Keimförner in die Haare jendet. Er be- 
wirft das Nusfallen der Haare und er— 
zeugt in der Umgebung einen rändeartigen 
Ausihlag; Haupt- und Barthaar fallen 
diejem wuchernden Pilze nicht jelten zum 
Opfer, 

Während die vorhin genannten Schma- 
roßer des Hundes nur höchſt unangenehm 
für den Menjchen werden, gibt es doch 
auch eine ganze Reihe anderer, melde 
geradezu das Leben des Menſchen be- 
drohen. Zu diefen gehört zunächſt ein 
außerordentlich Kleines Bandwürmchen, 
böchftens 4 Millimeter lang und nur mit 
vier Gliedern, der Bandwurm. Von Zeit 
zu Seit löſen fich die reifen Glieder des— 
felben ab, und es werden die zahlreichen 
Eier zerftreut. Gelangen diefe Eier in den 
Magen des Menichen, jo entwideln fich 


aus denjelben milrojfopisch Keine Larven, | diefe am Sclufie 


welche fihb bald durch die Darmwände 
bohren und in die Blutbahnen gelangen. 
Bon diefen werden fie weiter fortge- 
trieben, bis fie fih an irgend einer Stelle 
feſthocken. Nun entwideln fie ſich zu 
Blaſen, melde die Größe eines Kegel— 
ballens und ein Gewicht bis zu 30 Pfund 
erreihen können. Nun ftelle man fich vor, 
derartige Echinofoffusblajen entwidelten 
fih im Gehirn — im Herzen — in der 
Leber, in den Knochen! Verrüdtheit, 
Herzitillftand, Knochenbrüchigkeit — der 
Tod ift die unausbleibliche Folge. Die 
auch hierzulande jo abſcheuliche Unfitte, 
die Teller von den Hunden ableden oder 
fih gar felbft von ihnen beleden zu laſſen, 
wird wohl durch obige Nugaben die 
nöthige Warnungstafel erhalten haben. 
Ein zweiter Bandmwurm lebt im Darme 
des Hundes, die Finne desjelben in feinen 
eigenen Läuſen. Wie leicht ift es möglich, 
daß, wenn finder die Hunde ftreicheln, 
dieſe Parafiten an ihren Händchen Fleben 


Drehkraukheit der Schafe wird von den 
Finnen verurjacht, welche ſich aus dem 
Blaſenwurm de3 Hundes entwideln. So 
nugbar für die Herde auch immer der 
Schäferhund jein mag, Ärger wie der 
Wolf jchadet er dem Schäfer durch dieſen 
tödtlihen Wurm, 

Die größte Gefahr bringt jedoch dem 
Menſchen der Hund durch die Tollwuth. 
Mer will noch gegen den Maulkorbzwang 
anfämpfen, wenn er erfährt, daß in den 
Jahren 1810 — 1819 allein in Preußen 
1666 Menjden an der entießlichen 
Krankheit geftorben find! Ueberall, wo 
der Maulkorbzwang eingeführt ift, hat 
fih das Auftreten der Tollmuth bis auf 
ein Minimum verringert. Oegenmittel 
gegen die Tollwuth gibt es nicht. — In 
der freien Natur jorgen leider Fuchs, 
Dachs, Marder, Hape, und in ent 
fernter belegenen Gegenden Wolf, Hyäne, 
Schafal für die Erhaltung der Toll- 
wuth. Wenn wir den Hund die größte 
Parafitenherberge nennen, jo können wir 
geradezu als eine 
Mörderhöhle erften Ranges bezeichnen, 
durch welche mehr Menjchen ihr Leben 
verloren haben und noch täglich verlieren, 
als in allen Räuberhöhlen der Welt zu- 
jammengenommen. Für uns entnehmen 
wir aus Obigem die heilfame Lehre, 
ohne zwingende Gründe feinen Hund zu 
halten und im Benöthigungsfalle vor dem 
zu intimen Umgange mit demjelben uns 
zu bewahren, 


Liebesſtimmungen. 
Don ©. v. Abuenberg. 
Die Liebe ift die einzige Gefahr, im 
die fih auch der Muthigfte mit heißem 
Blute ftürzt. 


2 
Die Liebe auf den erften Blid wird 
vielfach angezweifelt und mit Recht. Den- 
noch gibt es zumeilen bei Mann und 


bleiben und jpäter in den Magen ge: | Meib eine erite, laute Empfindung, die, 
langen ! Hier entwideln jih die Finnen | wenn man fie in Morte Fleiden würde, 
zu neuen Bandmwürmern. Auch die echte hieße: „Dich könnte ich lieben !* 


be 


Die Liebe iſt 
man durch die gefahrvolle Operation ber 
Ehe zu heilen jucht. 


* * 
* 


eine Krankheit, die | 


weilen, und an dieſen Beweis habe ich 
Ihon damals gedacht, als ich das Drama 
dichtete. Der Beweis ift abjolut unwider— 
leglih. Gleich bei dem großen Monolog 
der eriten Scene habe ih in den Tert 


Wenn Menſchen ohne Weltfenntnis, jene Buchftaben, die meine Zeugen jind, 
die nie aus ihrem Rodkragen heraus» ſo geſchickt verwebt, daß ſie meinen Namen 


geblickt, plötzlich in das pulſierende Leben 
flotter Geiſter hineingezogen werden, ſo 
erſcheint ihnen jedes Lächeln wie ein 
Treubruch und jedes fröhliche Scherzwort 
wie ein Staatsverbrechen. 


” * 
* 


Das Schweigen des Meibes jagt 
mehr als der Schwur des Mannes. 


+ * 
* 


Die Eiferfuht ift weibliden Ge— 
ſchlechts. Eine Frau kann eiferfüchtig 
jein, ohne zu lieben. 


* * 
* 


Jeder Mann hat drei Gefichter. Eins 
für feine Belannten, eins für feine Frau 
und eins für Diejenige, der er eben den 
Hof madt. 

Dem Fournaliften tft die Muje nur 
— Schmiegermutter. Er bejucht jie aus 
Anftand und tractet aus Klugheit gut 
mit ihr auszulommen, aber es wird ſich 
niemal3 eine vertrauliche Herzlichkeit zwi— 
ſchen ihnen beranbilden. 


Wolfgang Goethe entlarvt! 


Endlich babe ih an dieſer eflen 
Goetheverhimmelung genug. Es ijt an ber 
Zeit, den Bögen zu ſtürzen. Jch erfläre, 
daß Goethe nit der Berfafler seiner 
Werke ift. Er mag bie und da ein bißchen 
geholfen haben, Goethes Werke zu jchreis 
ben, die Hauptiache dabei haben Andere 
getban. Goethes „Fauſt“ zum Beifpiel 
babe ich gefchrieben. Bon ihm ift nur der 
Titel „Goethes Fauſt,“ alles Andere ift 
von mir. Natürlib muß ich das be 


bilden und mich Mar und deutlich als 
Autor nennen, ohne daß der gute Goethe, 
der das Manujfript ſich angeeignet, es 
merkte. ch führe jene bekannte Stelle 
bier an: 


Much hab’ ich weder Gut noch Geld, 
Noch Ehre’ und Herrlichkeit der Welt; 
Es möchte fein Hund jo länger leben! 
Drum hab’ ih mich der Magie ergeben, 
Ob mir dur Geiftesfraft und? Mund 
Nicht mandh Geheimnis würde fund, 
Daß ih nit mehr mit jaurem Schweiß, 
Zu jagen brauch’, was id nicht weiß, 
Daß ich erfenne, was die Welt 

Im Innerfien zufammenhält, 

Schau’ alle Wirkenskraft und Samen, 
Und thu' nicht mehr in Worten Iramen. 


Bitte nur die fettgedrudten Buch— 
jtaben gütigit der Folge nah aneinander 
zu reihen und man wird ſehen. 

Ic glaube, dies genügt. Vom heutigen 
Tage an ijt die Welt unumſtößlich über- 
jeugt, daß fie mur zwei große Dichter 
bat: Den Franz Hedrid und den bier 
unterfertigten Hans Malſer. 


Biffiges. 
Froſchkritik. 
Der Froſch in ſeinem Sumpfe 
Iſt auch eine Art Genie, 


In feinem Hüpfen und Qualen 
Liegt Metrum und Poeſie. 


Er hüpft und quaft und bläht ſich, 
Uebt rationelle Kritif, 

Die Froſchperſpeltive gemwähret 
Stets einen fiheren Blid. 


Wer nit wie er im Sumpf Iebt, 
Dünkt ihm ein Thor und Gaud, 
Und wer, wie er, im Sumpf lebt, — 
Nun, den bequalt er auch 
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Obfcuranten, 


D, das verfluhte Eulengezüdt! 

Weil fie den Tag nicht jehen, 

Können fie nicht verftehen, 

Daß Gott nicht folden Anfang erbadt: 
Es werde Naht und bleibe Nadt. 


Kleinigfeitsfrämer. 


@in mene tekel an die Wand 
Schrieb eine unfihtbare Hand 
Mit Fyeuerichrift, zur Warnung 
Bor hölliſcher Umgarnung. 


Jetzt finnen fie bedeutend viel 
Des Screibers Charakter aus dem Stil, 
Aus Schnörkeln und Zuthaten 


Hübſch graphologiih zu errathen. 


Per aspera ad astra! 


Wie wir zu Ruhm und Ehr’ gelangten 
Und an der Sterne Scheitel rührten, 
Wenn zu den wolfentlaren Höhen 
Sauter gepflafterte Straßen führten! 


Dichterſchulen. 


Sie ſcharen ſich um einen Stuhl, 
Um eine Gänſefeder, 

Um ein Programm, um ein Statut 
Und dichten friih vom Leber, 


Beim Glaſe Bier mit viel Gefumm 
Wird geiftreih hier entwidelt, 

Wie Preſſe jegt und Publicum 
Die Poeſie zerftüdelt. 


Dann toaften fie auf den Apoll 
Und ſchwanken heim, die Tröpfe, 
Jetzt freilich gelten fie für voll, 
Die jonft jo leeren Köpfe. 
M. Schwarz. 


Luſtige Zeitung, 


Jemand hatte in ein Fremdenbuch 
geichrieben: „Sch liebe bei allen Dingen 
den Kern.“ — Ein Anderer jchrieb dar» 
unter: „Mit Dir ift gut Kirſchen eſſen!“ 


Die jhöne Seite eines Ge 
fängnijjes. „Jede Sade in der 
Welt bat ihre jchöne Seite,“ ſagte ein 
Gelangenmwärter zu einem armen Teufel, 
der Schon lange im Gefängnis ſaß. — 


„Mag ſein,“ ermwiderte der Öefangene, 
„aber die jchöne Seite eines Gefängniſſes 
tft nie inwendig.“ 


Phyfiognomijhes A.: „Bit 
Ihnen vielleicht jener Herr dort drü— 
ben befannt?" — B.: „Welder?" — 
U: „Na, der mit den unregelmäßigen 
Zügen! — B.: „Das wird wohl der 
BVetriebödirector unjerer neuen Secundärs 
bahn ſein.“ 


Bom Kaſernenhof. Sergeant: 
„Millionenfternkreuzdonnerwetter! Sie find 
doch ein jchredlih dummer Kerl, ba- 
ben Sie noch mehr Geſchwiſter?“ — 
Rekrut: „Zu Befehl, Herr Sergeant, ich 
babe noch einen Bruder.” — „Sit der 


auch jo dumm wie Sie?" — „Der ilt 
noch viel dbümmer.“ — „Was tft denn 
das Nindvieh ?* — „Ber iſt Ser 
geant.“ 


Ein Wunderfind. Gin Wiener 
fragte einen Bekannten auf der Straße, 
der ein Kind an der Hand führte: „Was 
haben S da für a Kleins?“ — „Schaun 
&, dös is a Wunderkind,“ entgegnete 
geheimnisvoll der Andere. — „Wiejo ?” 
— „Dös Kind is drei Jahr alt und jpielt 
noch nicht Glavier.“ 


Widerſpruch. Bater: „Ein Kind 
darf niemals jagen »ich will.c* Ber 
kleine Otto: „Ja, Mama jagt aber, ein 
Kind ſoll nie jagen »ich will nicht.«“ 


Im Religionsunterridht. Lehrer 
(bei Erzählung bibliicher Wunder): „Wie 
nennt man aljo eine Handlung, bei welcher 
Maffer in Wein verwandelt wird ?" — 
Schüler: „Eine Weinhbandlung.“ 


Vater: „Was macht denn der Karl 
da?” — Mutter: „Er gießt die Medicin 
zum ‚Fenfter hinaus, die ihm der Doctor 
verichrieben bat.“ — Vater (nad einer 
Panje): „DO Sohn, Du haft einen tiefen 
Blick in das Mejen der Medicin gethan.“ 


Gutes Zeichen. „Was macht denn 
Dein krankes Brüderchen? Geht's ihm 





nicht jchon wieder beſſer?“ — „Ja, es 
bat heut’ ſchon wieder Schläge gekriegt.“ 


Graminator zum Wpotheferlehrling : 
„Wie wird Eieröl bereitet!" — „Wenn 
Eieröl ausgegangen ift, jo hole ich von 
der Madame eine Mandel Eier, und 
die kochen wir recht hart.“ — Exami— 
nator: „Ganz recht, nur weiter !! — 
„Die Eier jchälen wir, dann ißt unjer 
Gehilie, Herr Böſenhagen, das Gelbe, 
und das Weiße eſſe ib — und wenn 
Gieröl verlangt wird, geben wir Senföl.“ 


Zweifelbaftes Jrübjtüd. „Sa— 
gen Sie 'mal, Frau Wirtin, war das 
num Kaffee oder There, was Sie mir heute 
Morgen gebradt haben?” — „Na nu? 
Tet kann der Herr nich von enander 
unterscheiden ?“ — „Nun, ich will Ihnen 
was fagen: Wenn’s Kaffee war, bringen 
Sie mir dob in Zukunft Thee; und 
wenn's Thee war, Kaffee!” 


Die theure Gattin. Sie: „Du 
fannft von Glück jagen, dab ih Dir 
Deine alte Wäſche ausbeſſere! Was wür— 
det Du wohl maden, wenn Du mid 
nicht hätteſt?“ — Er: „Weißt Du, dann 
fönnte ih mir neue Sachen faufen.* 


Vertraulides. Frau (zu ihrem 
Mann, der von ihrem Gelde mitlebt) : 
„Die zwanzig Mark haft Du jchon wieder 
durchgebracht — Du biſt mein Ruin !* 
— „Sei friedlih, Alte, dafür biſt Du 
meine Ruine!“ 


Selbfterfenntnis „Du, Juſte, 
warum haſt Du denn Deine Herridaft 
jekündigt?“ — „Na, weeßt De, an jo 
'ne Herrichaft, die n Mädchen, wie mic, 
jo lange behält, kann doch niſcht dran 
je. * 


Ein Frankfurter, ein Magdeburger 
und ein Meifner ſaßen zujammen zur 
Leipziger Meſſe in einer Schenkſtube und 
famen u. WU. auch auf die Geſchwin— 
digfeit der Eiſenbahnzüge zu 
ſprechen. Jeder rühmte ſich, dab 
ſeiner Stadt aus die ſchnellſten Züge 
giengen. Der Frankfurter meinte, daß 
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der Bebraer Schnellzug jo geſchwind 
fahre, daß die Dörfer, an denen er vor— 
beifliege, Einem vorfämen wie eine einzige 
Ortihaft, und der Magdeburger be: 
hauptete, daß von dem Magdeburg. Ham: 
burger Schnellzuge aus bie Telegraphen- 
ſtangen jo nahe aneinander gerüdt er» 
ihienen, wie bei einem Kattenzaune. 
„Das is Sie noch gar niſcht,“ jagte 
darauf der Meißner; „da wollte id Sie 
jegt emal von Koswig nah Dresden 
fahr'n, fam aber gerade off den Bahnhof 
an, mie der Zug äben abfahr'r wollte. 
Ich ſchbringe aber ſchnell noch off das 
Trittbrett; der Bahnhofsgehilfe will mich 
'runterreißen; ich bielt mich aber mit der 
eenen Hand feite und hol’ mit der an— 
deren aus, um ihm eene Tichtige 'rein- 
zuhauen ; nu wie ich das gemacht hadde, 
wem denken Se, dab ich je gegäben habe ? 
— dem Kofferträger in Kötzſchen— 
brode, der gerade off'n Perrong ftand !” 


Ein Kaufmann in einer Provinzials 
ftadt Norbdeutichlands hinterließ 100,000 
Thaler, für welche er folgende leßt- 
willige Beſtimmung getroffen hatte: 
„Da mein Sohn mir jo oft das Leben 
verbitterte und ein Taugenichts ijt, To 
vermache ich mein ganzes Vermögen dem 
Spital unter der Bedingung, daß deſſen 
Behörden meinem Sohne jo viel davon 
geben mögen, als fie wollen.“ Der 
Sohn, dem fie nach des Erblaffers Tod 
10,000 Thaler überlaffen wollten, war 
damit unzufrieden und nahm einen Rechts— 
anwalt an. Diejer fand einen günftigen 
Ausweg für jeinen Clienten und reichte 
folgende fniffige Vorftellung ein: „Ber 
legte Wille des Verjtorbenen lautet: daß 
des Spital® Vorftände jeinem Sohne jo 
viel davon geben mögen, als fie wollen. 
Nun will aber das Spital 90,000 Thaler, 
alfo muß es dem Sohne diefe Summe 
geben und felbft mit 10,000 Ihalern 
zufrieden ſein.“ 


TIalleyrand war befanntlich ein 
abgejagter Feind alles Briefſchreibens; 
fonnte er daſſelbe jedoch nicht umgeben, 
jo jchrieb er in dem gedrängteften Tele 


grammftil. Er antwortete 5. B. einmal 
einer Dame, welche ihm den Tod ihres 
Mannes angezeigt, nur die paar Worte: 
„Verehrte Frau! DO weh! 
gebener T.“ — Und als er nad einiger 
ZeitdieWiederverlobungsanzeigeder Witwe 
erhielt, jchrieb er zurüd: „Verehrte Frau! 
Bravo! hr ergebener Talleyrand.* 


Studiojus Bummel hat jeit 
länger als vier Wochen alle Briefe jeiner 
Eltern unbeantwortet gelajjen. Die zärt- 
lihe Mama ift deshalb höchlichſt beun— 
rubigt und beichwört Papa Bummel, 
ſchleunigſt nach Heidelberg zu reijen, um 
ih durch den Augenschein von dem Be- 
finden des hoffnungsvollen Sproſſen zu 
überzeugen. „Laß mich nur machen,“ ent- 
gegnete der Gatte pfiffig lächelnd, „über: 
morgen haben wir ganz beftimmt einen 
Brief von dem Jungen!” Er jebt ſich 
alsdann Hin und schreibt Folgendes : 
„Lieber Sohn! Dein langes Schweigen 
beunruhigt uns ernjtlih. Wir fürchten, 
dab Dir etwas Schlimmes zugeſtoßen 
jei, Schreib’ uns doch umgehend, wie es 
Dir geht. Auf alle Fälle füge ich einen 
Zwanzig-Markicein bei, wofür Du Dir 
nöthigen Falls etwas Stärfendes kaufen 
magjt. Dein beforgter Vater.“ Schmun- 
zelnd jendet Herr Bummel dieſe Zeilen 
ab. Richtig trifft umgehend folgende Ant- 
wort aus Heidelberg ein: „Liebe Eltern ! 
Eure Befürdtungen wegen meines Er: 
gehend find glüdlicherweife ganz unbe 
gründet. Ich erfreue mich der beften Ge— 
ſundheit. Mein langes Schweigen war 
lediglih durch eifriges Studieren veran- 
labt. Den in Deinem Schreiben erwähnten 
Zwanzig-Marfjchein, lieber Vater, babe 
ich nicht gefunden. Du wirjt wohl ver- 
geſſen haben, ihn beizulegen. Sende ihn 
doch nachträglich — ich werde mir dafür 
einige gute Bücher kaufen. Dein treuer 
Sohn.” — „Nun, Sieht Du, Alte,” 
Mittel nicht schnell geholfen? Auf den 
Zwanzig-Markichein kann der jchreibfaule 
Schlingel übrigens lange warten !” 


hr er 
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Büder. 
Frauen-Literafur, 


Schärfe der Eharafterzeihnung gehört 
in der Regel nidt zu den hervorragen: 
den Eigenihaften der ſchönen Frauenlite— 
ratur. Sogar dort, wo die Scrififiellerin 
dem Göten Realismus opfert, durch— 
dringt der beobadtende Blid laum die 
Schale. Wollten wir unjere Behauptung 
weiter verfolgen, jo fümen wir zu dem 
Schluſſe, daß die Damen troß ihrer einmal 
ftärferen, einmal jhwäderen Neigung zur 
Modekrankheit unjerer Literatur — im 
Bereiche ihrer Schreibftube Idealiftinnen vom 
reinften Wafler find. Wir fagten: in der 
Regel und liefen uns, dank einem alten 
Sprichworte, das Hinterpförtchen der Aus— 
nahme offen. Ob diejenigen Damen, die 
ihre zarte Mufe mit der männlidhen Toga 
umbüllen, reht haben, das wollen wir 
hier nicht unterfuchen, es genüge für heute 
die Thatjache, daß zwei der ewigen Weib: 
lichkeit fatte, mit der ſpitzen Waffe der 
Feder bewährte Walfüren fiegesgewik den 
Kampfplat betreten und mit dem Lorbeer 
auf den feuchten Loden die Walftatt ver: 
lajjen. Ja — wenn man göftlihen Ur: 
ſprunges ift oder wenn die Wiege auf dem 
Berge Helikon ftand! 

Circe nennt Hans Werder (jelbit: 
verftändlih Pjeudonym) die Heldin jeines 
im Berlage von Otto Janke in Berlin er: 
jhienenen Romans. Der Titel ftimmt im 
Anfange etwas unbehaglid, nun lönnen 
wir aber mit gutem Gewiſſen jagen, daß 
diefe Eirce großmüthiger und tugendhafter 
ift als ihr Urbild. Tugendhafter vielleicht 
deshalb, weil fie ehelihe Treue gelobt hat 
— oder weil der göttliche Laërtiade noch 
nit auf Aea gelandet ift, fi vielmehr 
noch bei den urgemüthliden Läſtrygonen 
aufs befte amüfiert; großmüthiger unter 
allen Umftänden, weil fie weder den ge: 
fährlihen Bildhauer, den fie eine Zeit lang 
für den erfindungsvollen Odyſſeus hält, noch 
ihren iugendhaften Better Knut, nod ihren 
harmlojen Hufarenritimeifter in Schweine 
oder Mölfe verwandelt. Sie begnügt ſich 
einfadh damit, allerdings nur finnbilblid, 
jelbft zu penteliſchem Marmor zu erftarren. 
Eirce, eigentlid Nore, ift mit einem alten, 
etwas unangenehmen Herrn vermählt, der 
in der Ausgrabung antiler Kunſtſchätze feine 
Lebensaufgabe erblidt, und hat infoferne 


ß 1% ichleit mit i ilde, i l 
meint Papa Bummel lachend, „hat mein tepnliägteit mit ihren Uxbilbe, 018 fie woh 


im Stande gemweien wäre, ihren Herrn 
Gemahl in einen Hirſch zu verwandeln, 


‚wenn der richtige Odyſſeus zur richtigen 


Stunde eingetroffen wäre. Nur einmal madt 
uns die Verfaſſerin moraliich grujeln, als 


es mit dem Bildhauer eine bedentlihe Wen: 


dung nimmt, aber zur guten Stunde langt 
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ein Schreibebrief aus dem Lande der Läftry: 
gonen (richtiger aus China) ein, der das 
Lob des weißen, unbefledten Schwanenge: 
fieders fingt. Auch nicht übel, der Schwan 
muß weiß bleiben und mit dem Gruſeln 
hat es ein Ende. Dem Laufe der Natur 
gemäß, wird endlih der alte Herr, dem 
die Ausgrabungen eine Lebensbedingung 
gewejen find, ſelbſt eingegraben und — 
Circe ift frei. Nun ftiht auch Herr Odyſſeus— 
Knut in See und landet in Aea — aber 
nicht als Odyſſeus eines Jahres, jondern 
für das ganze Leben. Was wir im erften 
Gapitel vorausfahen, das erfüllte ſich im 
legten Gapitel zu unferem Bergnügen, es 
galt im Grunde doch nur Über einige Hin: 
dernifie hinwegzulommen — und Binder: 
niſſe thürmt jeder rechtſchaffene Roman- 
ſchreiber zwiſchen dem erften und legten 
Gapitel berghod auf. -— Das Bud ift gut 
geihrieben und als Unterhaltungsleltüre 
immerhin empfehlenswert; es wird jo man: 
ches Irefflihe Wort über Philojophie und 
Kunft darin gejproden, und wenn wir aud 
die Heldin nit immer ganz begreifen, 
wenn fie uns au nicht immer volllommen 
lebenswahr vorfommt, jo vermag fie den 
Lejer doch zu erwärmen, und das ift ſchon 
etwas, — 

Tiefer in das realiftiihe Fahrwaſſer 
fteuert Hermann Gofjed mit jeinem 
Romane aus der franzöfiihen Provinz: 
Heikes Blut (2 Theile. Züri. Berlags: 
Magazin). „Wie er räufpert, und wie er 
jpudt, das habt Ihr ihm (dem Meifter Zola) 
glüdlih abgegudt; aber fein Genie" — 
Branntweinpeft, Säuferwahnfinn, Anardis: 
mus, Todtihlag, Giftmord in den unter: 
ſten Schichten — Lüfternheit in den be: 
vorzugten Klaſſen! Um ein Beifpiel anzu— 
führen: „Allerdings barg die ſchlechte Hülle 
einen lern, der ihn, den Kenner, entzüdte; 
er groflte dem Anzug durdaus nit ob 
jeiner Spärlichleit, denn was derjelbe bloß 
ließ oder nur ſchwach bededte, die gebräuns 
ten Arme, den jhön gebogenen Hals, die 
vor unmuthiger Erregung bebende jung: 
fräuliche Bruft, leiftete für den durd das 
abgetragene Fähnden ſchlecht verborgenen 
Neft genügende Gewähr — —“* Ah, der 
Reft! — Den Inhalt bildet nad bewährten 
Mufter der natürliche Grafenjohn, der jeinen 
Vater findet und, nahdem der legitime 
Sprofje von verrudter Hand gemorbdet 
worden war, an deſſen Stelle tritt. Jedoch 
troß ihrer realiftiihen Schruflen gelingt 
der Berfafjerin die Zeichnung der Charaftere 
am wenigften — vergebens judhen wir im 
Buche nad einem männliden Charakter. 
Der edelfte Mann im Roman, ein Millionär 
und jocialiftifcher Vollsbeglüder, bietet Herz 
und Hand der von feinem freunde ver: 
führten, der gefallenen Frau; zum Glücke 
nimmt die Frau diejes gutmüthig gebotene 


Opfer niht an. Und die Frauendaraltere? 
Sie leiden größtentheils unter dem Einfluß 
allzu beißen Blutes. So Gejarine, 
die Mutter des Baftards, die ihr heikes 
Blut in den Fluten des Meeres fühlte — 
jo das meiblihe Sceufal Marie, das 
aus Liebe zur Mordftifterin wird — jo 
endlih die edle Polin Alerandra, ein 
Ausbund von Tugend und edlen Grund: 
fägen. Was kann fie für ihr heißes Blut! 
Nur das heiße Blut ift jhuld an der 
finnliden Glut ihrer Liebe zum Manne 
einer anderen frau; diefer Mann war 
überdies nicht einmal ein Ehebreder, er 
ließ fih ja von feiner Frau jheiden — 
fehrte auch wieder, als ihm die Mittel den 
Luxus einer Maitrefje nit mehr erlaubten, 
reumüthig zu feiner Frau zurüd. Warum 
wir uns mit diefem Buche jo lange be: 
ihäftigten? Weil es mit ohne Geihid 
geichrieben ift und einer gewiflen Wirkung 
fiher jein fann; wir hielten es für unjere 
Pflicht, den wahren Wert nachzuweiſen. Es 
wäre zu wünſchen, dak die Berfaflerin ihr 
bedeutendes Talent einer ſchöneren poetiſchen 
Aufgabe dienflbar machte. — 

Eine Novelle nennt E,von Breiden: 
bad ihr in 2. Auflage bei Ulrih Kradt 
in Charlottenburg erjchienenes Buch Lit 
und Schatlen und erzählt die Reiſe-Erleb— 
nifje einer jungen unverheirateten Dame. 
In diefe Reife werden romanhafte Lebens: 
fhidjale verflochten, die jhon an und für 
fih Novellen bilden. Darunter erinnert uns 
die Geſchichte von der entführten Hefter 
lebhaft an die Alerandra des ſoeben be= 
ſprochenen Romanes. Ein Berfafler der dem 
Buche angehängten Reclame: Notizen ruft 
entzüdt aus: „Heſter handelt wie eine 
Heilige, nicht wie ein Menſch!“ Sonderbare 
Heilige — die feine Menjhen find! Auch 
ein Mitglied der literarijden Prü- 
fungscommijjion des deutſchen Schrift: 
ftellerbundes (nicht zu verwechjeln mit dem 
wirklich beftehenden „Verbande*) rafft fi 
zu einem freudigen „Sapperment” auf. 
Das Mitglied raucht nämlid, wie e8 frei: 
müthig gefteht, während der Lectüre eine 
„Havannah“ und als Lectüre und Havan— 
nah zu Ende, ſtammelt es: „Ab, das war 
ein Bud!“ — mahrjcheinlih wollte es 
ftammeln: „Ab, das war eine Cigarre!“ 
Da wir jedoch feine „Davannah,* jondern 
k. L. Monopol:Cigarren rauchen, ift unſer 
Entzüden nicht jo großartig. — Die reijende 
Dame findet endlich ihren ungetreuen Bräu— 
tigam als reumüthigen Witwer wieder, ver: 
zeiht und heiratet ihn und befommt noch 
‚in aller Schnelligkeit auf den beiden legten 
\ Seiten einen Knaben Carlo und ein Mäd— 
hen Sidonie. — Die Naturjchilderungen 
find gelungen; die Verfafjerin befit feine 
Beobadhtungsgabe und reihe Phantajie. 
Die Ausftattung des Buches läßt nidts 
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zu wünjchen übrig. Ebenjo hübſch ausge: | 
ftattet ift derjelben Berfaflerin ebenfalls in 
2. Auflage im gleihen Verlage erichienene 
Novelle Sibyllas Traum. Diefes Bud 
fann man mit Nugen jungen Mädchen in die 
Hand geben. Es handelt von den Erlebniſſen 
eines verwaisten Mädchens bei hartherzigen 
Verwandten, ift gut geichrieben und ent: 
behrt nicht poetiſcher Ausihmüdung. Daß 
am Lido in Venedig der Ocean raujdt, 
war uns bis heute neu, Gerne würden mir 
den zweiten Theil des Buches Aus meiner 
Mappe mifjen, er wäre befjer in der „Mappe“ 
geblieben. Die Verfafferin zieht den Schleier 
von der nächtlichen Verbrederwelt Londons 
und madht uns mit den Bemühungen zur 
Rettung Einzelner befannt. 

Zum Schluſſe wollen wir der hübſchen 
Märden von Anna Siedenburg (Bre: 
men. W. 2. Hollmann) gedenfen, in der 
die Verfafferin recht glüdlich den Märchen: 
ton trifft. Das Büchlein enthält im Ganzen 
zwölf Märden, von melden das finnige 
Märden „Kobold Tipp“ bejonders her: 
vorzuheben wäre, —tt— 


Aus der Heimat Hamerlings. Den 
Manen des Dichter gewidmete Bilder aus | 
dem Waldviertel von Joſef Wllram. | 
(Wien. U. Hartleben. 1890.) 

Vorwort, Einleitung und Widmung | 
verjegen den Lejer in die richtige Ans | 
dacht. Dann folgen interefjante Theile: ein 
furzer Lebensabjhnitt des Dichters, eine 
farbenreihe Stizze von Land und Leuten 
des Waldvierteld. Robert Hamerlings Ber: 
hältnis zu feiner Heimat, Stätten, die dem 
Andenten des Dichterd geweiht find, mit 
befonderer Berüdfihtigung des eben zu 
errihtenden Hamerling-Dentmals, welches 
durh Hans Brandftetter ausgeführt und 
in wenigen Nahren enthüllt werden -wird. 
Diefem Dentmale flieht au der Ertrag 
des vorliegenden Büdleins zu, welches 
vier Abbildungen aus dem Waldviertel, | 
darunter das neue Denfmal und eine 
Handſchrift des Dichters enthält. Als der | 
Plak für das Denkmal beftimmt wurde, | 
bat ſich zwifchen den Orten Zwettl und | 
Waidhofen ein hochgemuther Streit ent: | 
ſponnen. Jeder wollte den Dichter haben. | 
Bei der Abflimmung zwiſchen den beiden | 
Orten ergab ſich Stimmengleihheit. Ein | 
hierauf von der Straße hereingeholter Knabe 
309g das Los und das Dentmal fiel der 
Stadt Waidhofen zu. Alfo ehrt das Wald: | 
viertel feinen großen Sohn, und Allrams 
Büchlein gibt beredtes Zeugnis von der 
innigen Liebe, welde die Heimatsgenoſſen 
für den Dichter hegen. R. 





f 
N! 





Unfer PRaiferpaar. Lebensbilder des 
deutichen Kaiſers und der deutſchen Kaiſe— 
rin Wilhelm II. und Auguſta PBictoria. 
Dem deutjhen Bolfe und der deutſchen 
Yugend in Wort und Bild geſchildert. Mit 
zahlreichen Abbildungen. (Otto Spamer in 
Leipzig.) 

Diefes Merk ift dur feinen Titel 
haralterifiert; Es hat als Vollsbuh für 
Jung und Alt des Deutjchen Reiches be: 
jonderen Wert, ift aber aud für uns Defter- 
reicher von vielem Intereſſe. Treffliche, zum 
Theile überaus anmuthige Bilder zieren 
das Bud, welches uns über das junge 
deutſche Herriderpaar in warmer Weiſe 
unterrichtet. Diefe Beſchreibung ift ein wohl: 
gemuther Anfang einer Herrſcherbiographie, 
welche Glios Griffel, hoffen wir, zu der 
Deutihen Ruhm, vollenden wird. 

M. 


Die Altvaterfagen. In der Volksſage 
lernen wir unjer deutſches Volk kennen, wie 
es lebt und liebt, wie es finnt und tradhtet, 
wie e8 nah dem Guten ftrebt und das 
Böſe veradtet. Sie ift ein altes, ehrwür— 
diges Vermächtnis unſerer Väter, welde in 
grauer Vorzeit unter harten Kämpfen und 
Mühen in der Urmildnis von Sclefien die 
erften Heimftätten gründeten. In dem Berg: 
geifte Altvater erfennen wir noch den alten 
germanifchen Gott Wodan, welder aus dem 
Heiden: ins Chriſtenthum iübergieng und 
als guter Geift, welder das Gute belohnt 
und das Laſter beftraft, unter den Gebirgs— 
bewohnern fortlebte. — Die einen Beitrag 
zur Heimatkunde von Sclefien bildende 
Schrift von 9. Lowag wird nun von 
3 6. Hoffmann in Zudmantel heraus: 
gegeben. F: 


Das Wiener Cheaterleben. Bon Adam 


Müller-Guttenbrunn. (Leipzig. Otto 
Spamer. 1890.) 


Das Bud legt die Schäden des Wiener 
Theaterlebens in rüdhaltlofer Weife dar 
und ift doch von großer Liebe für Wien 
und fein Hunftleben erfüllt, e8 geht ftrenge 
mit der Gegenwart ins Geriht und ſucht 
doh alle Erjcheinungen hiſtoriſch zu be— 
gründen und zu entwideln. So erhalten 
wir ein Bild des Wiener Theaterlebens 
von feinen erften Anfängen bis in die aller: 
jüngften Tage der Burgtheaterfrijis und es 


‚wird wenige Bücher geben, in denen in fo 


engem Nahmen eine ſolche Fülle von Mate: 


rial mit feuilletoniftiiher Leichtigkeit be: 


wältigt worden ift. Das Buch zerfällt in 
ichs Abſchnitte: „Die allgemeine Lage ;” 
„Das alte Burgtheater;* „Das neue Burg: 
theater;* „Die Hofoper;“ „Die VBorftadt: 
bühnen;“ und „Das deutjche Volkstheater.“ 
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Im Hintergrunde diefer Schilderungen, 
die ih auf Wien bejchränten, lebt aber 
aud ein Bild des deutſchen Thenterlebens 
der Öfterreichifchen Provinzen vor dem Leſer 
auf und ebenfo ift der Zufammenhang des 
Wiener Theaterlebens mit den reichsdeutſchen 
Verhältniffen dargelegt. 

Das Bud ift eine durchwegs ernfte 
Arbeit und es hat doch auch den Reiz einer 
Streitſchrift für fi, V. 


Dem „Heimgarten“ ferner zugegangen: 


Goelhes Geſpräche. Herausgegeben von 
Woldemar Freiherrn von Bieder— 
mann. 3. und 4. Band, (Leipzig. F. W. vd. 
Biederman. 1889.) 


Hamerling, Aönig von Sion. Illuſtrierte 
Pracht-Ausgabe. Lieferung 6/7. Hamburg. 
(Verlagsanſtalt und Druderei:4.:G.) 

Die Menfchenferle. Ein Beitrag zur 
Unalyfe und Erziehung des Menſchen von 
2. Carnio. (Wien. Earl Ronegen. 1889.) 


Art und Anart im deutfdhen Bergen. 
Boltshumor in Reimen und Inſchriften, 
gefammelt von Robert Yald. (Berlin. 
Herm. 3. Meidinger.) 

Mirtala. Roman aus dem erften Jahr: 
hundert nah Chriſtus von Elife Orzeßko. 
Autorifierte Ueberfegung von Malvina 
Blumberg. (Stuttgart. Deutſche Verlags: 
anftalt. 1890.) 

Defregger-Album, Tert von P. 8. Ro: 
fegger. Zweite verbefferte und vermehrte 
Auflage. 1. Lieferung. (Wien. Franz Bondy.) 

Aur für Did. Schwank in einem ct 
von Ernft Reiter (Wien. Drud von 
Philipp und MWittafel. IX. Univerfitäts- 
ftraße 10.) 

Der Banherott der Medizinwilenfdaft, 
dargelegt an der Krankheit des Kaiſers 
Friedrich. Von U. Zifel, (Berlin. A. Kaem: 
merer.) 

Degelarier:Ralender für 1890, heraus: 
negeben und verlegt von U. Kaemmerer, 
Berlin. 


Bily’s Haus: und Familienſchatz. Blätter 
für Unterhaltung, Literaiur, populäre Nas 
turwiſſenſchaften und humanitäre Beſtre— 
bungen. Verlag von F. €. Bilz in Dresden, 
Redacteur: Wilhelm Reſſel. 





Poftkarten des Heimgarten. 


9. 9, Wien: Natürlid, wer unüber: 
legt aus einer Müde einen Elephanten madt, 
der muß hernach jachte zugeben, daß es ein 
Elephant kleinerer Gattung, eigentlih ein 
ganz Meines Elephantdhen, ein miedliches 
Thier, deſſen Haupt jo groß wie das einer 
jungen Ameiſe jei und das Beine wie eine 
Gelje habe. — So büken fi die Ueber: 
treibungen. 

B. M. A. Graz: Nach unjerer Meinung 
haben Sie unter dem Ausdrude „Mufit: 
drama“ nicht eine Mufif zu verftehen, welche 
dramatiſch ift, jondern ein Drama, weldes 
mufifaliih ift. Die Mufit als folde ift 
nicht epijch, denn fie fann ohne Beihilfe 
des Wortes nichts erzählen. Die Mufit iſt 
nit dramatiih, denn fie ift als folde 
feine Handlung, ja fie muficiert nidht ein: 
mal, jondern wird muficiert. Ste kann eine 
dramatiihe Handlung anregen, wie der 
Schlachtgeſang, oder eine Handlung be: 
gleiten, wie der Tanz, der Marſch, oder 
aus einer dramatiſchen Handlung folgen, 
wie Ausdrud des Jubels oder des Schmerzes 
nach einem Geſchehniſſe. Ja fie kann ſelbſt 
eine dramatiſche Handlung andeuten, indem 
ſie das Geräuſch derſelben nachahmt, aber der 
Donner iſt nicht dramatisch, nur der Blig iſt 
es. Die Mufit ift lyriſch; fie ift unfer bedeu— 
tendftes Mittel zum Ausdrude der Gefühle 
und Stimmungen; fie ift volksthümlich und 
das Herz aller Muſik ift das Volfslied. Die 
Mufif kann auch didaltiſch im ethijchen 
Sinne fein, indem fie das Gemüth erzieht; 
fie kann zu niedrigen Empfindungen an: 
regen, wie Offenbachs DOperetten, fie fann 
in uns edle und erhebende Stinnmungen 
erweden, wie Beethovens Neunte Sym— 
pbonie und Händels Hallelujah. — Auch 
mit Malerei, ja ſelbſt mit Arditeltur ift 
von Kunftgelehrten die Muſil ſchon verglichen 
worden; alles unzutreffend, mit jolden Ber: 
gleihen entwürdigt man die Mufil, denn 
fie ift unvergleilid, fie ift eine Kunft 
ganz für id — Muſik ift Mufit. 

An die Autographenjäger: Nein. Bei 
uns ift Schonzeit. 

aA. 3, Gras: Die Gefchichte des ſtei— 
rifchen Landſchadenbundbechers iſt dunkel. 
Einiges darüber finden Sie im Heimgarten 
XII. Jahrgang, Seite 395. 

Es wird dringend erſucht, Manu: 
ſcripte welcher Art immer, ohne vorher: 
gehende Anfrage nicht einzuſchicken, wir 
fünnten nicht dafür bürgen. Auch hat der 
Verlag dafür kein Honorar ausgeiekt. 


Für die Rebaction verantwortli FV. A. Roſegger. — Druderei „Leytam- in Bra 








Da Gaugl-Blos. 


A Gſchicht in da fleiriihn Gmoanſproch von Kofegger. 
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ie Krenz-Jagerin thuat af der 
Z Olmwieſn Fuada mahn. 8 a 

gſtrams Weib, die Kreuz-Ja— 
gerin, nit meh gor z jung, oba feit 
und rühri; a friſch Bluat Hot |, an 
braon Monn Hot ſ und Schneid zu 
der Orbat hot f. In Haus fa Kind, 
fonn | Iufti umwirtn af da Moad, 
wir ihr Monn in Wold. Er is Förft- 
ner und Jager, ſchaut af feini Bam 
und af jeini Red; fie vaforgg s Haus 
und die zwoa Kia und richt’t olls 
Ihön fauber und famodt her bis afn 
Obnd, warn da Hager hoamkimbb. 
Art ſetzn fie ſih zſom, ein wos und 
brodtn a wenk. Er racht fer Pieifel 
und dazählt va da Hulzorbat in Wold, 
va die Hirſchn und Red und va_die 
Wildſchützn. Sar oft er von an Wild— 
ſchützn wos fogg, beißt er ollamol fa 
feft in Pfeifnfpig, daß 3 an Kragaza 
modt. „'s is unbegreiffli!“ knautſcht 
er imeramol in ſein Schnonzbort, „'s 


is unbegreiffli, daß mar ollaweil noh 


Roſegger's „‚Heimgarten‘‘, 9. qeſt. XIV, 


fa richtigs Gſetz hobn gegn d Wild- 
Ihügn. An etla Wochn eingjpirrt, däs 
is eahna grod recht, denan Halumpu! 
Wern j wieder ausglofin, treibn fie 3 
noh Höllafha wir eahnta, weil j d 
Spitbiabereien erjt recht lernen von— 
anonder in da Keichn. Aufghenkt 
müafjen | wern!“ — Nau, und dabei 
fragazt da Pfeifnfpik. — In Jaga 
jei Weib Hört n zua, ftridt dabei an 
Strumpf und damweil er, da Jager, 
z beit jchlagramentiert über d Wild- 
Ihüsn, zählt fie die Klänf und moant 
ban ihr jelber: onhenfn, jo, in Wild» 
ſchützu, ober aufhenfn, däs wa doh 
leicht a wenk z viel zan an Gſpoas. 
— Nochha, wia ſie ſih ausgracht und 
ausgſtrickt und ausplaudert hobn, gehn 
j in Gottsnom ſchlofn. 

A jo geht 3 her olli Tog in Jager— 
häufl auf der Bärnebn. Heint obıds 
wird 5 wul ah wieder a jo fein, wan 
3 Sottswilln iS; hiaz hoaßt 3 Fuada 
mahn. 
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Af der Olmwieſn is olls fill. Schrockn, ihr oagni Ongft hot | zrugg— 


Nir Hört mar a3 wia d Sengs, de 
durch 3 Gros raufht und imeramol 
a Dröfherl von Wold her. Uebern 
hochn Bammipfin fteht d Sun. D 
Jagerin maht und ſchwitzt, aftn fteht 
ſ amol ſtill, fohrt mit n Fiater über 
s Gſicht und denkt: Nau holt jo, ſo 
geht s af da Welt. — Und mia j 
a went a jo ftill fteht und ausjchnaurt, 
krocht in Wold obn gah a Schuf. 
— Nau, denft ihr d Jagerin, mein 
Dlter is heint ah in da Nahad. Do 
ſiacht Hiaz übern Wieſenroan an 
Monn oma fpringen und wir er da= 
mirkt, a3 ma wer bo, jcheibb er jih 
um und fchiabb gſchwind wieder in 
Wold eini. — Sie hot n ober jcha 
dafennt ghobb. Da Gaugl-Blos is 3 
gwen. Alrat is er 3 wieder gwen, der 
vadädtigi Kerl! Amol iS er eh ſcha 
gſeſſn va wegn an Hirſchn, Hot eahm 5 
noh nit gmirkt. 's is richti wohr ah, 
wos mei Monn fogg, a por a drei 
Mohn einſpirrn iS z went für felchti 
Leut. Hot gwiß wieder af wos gſchoſſn, 
daneh! Is mar a Wunda, daß er nir 
ban eahm Hot, nit amol a Birn bon 
ih gſechn. Oba gſchoſſn Hot er, mei 
Monn is 3 ſcha nit gwen, mir follt 
8 biaz ein, daß ma Sconzeit hobn 
feit Somfta, 

Daweil 3 Weib a fo roadt, foßt 
ſ ihr Fuader in a groß Tuach, hebb 3 
af n Kopf, d Sengs über d Oxl und 
will hoamzua. Do fimbb 3 ihr z Sinn, 
fie funt übern Woldriegl gehn, leicht 
dafohrt | ad, wos s mit n Schuß 
is gwen. Und wia j auffi geht zwiſchn 
an Graßbaman, do hört 3 Weib af 
vanmol wos findIn und rochln. Steht 
j ah Schon afen led, wo er ligg. 
Ihr Monn nebn an Gwihr af n 
bluatign Gros. 

„Diaz bon ih s,“ fteht er noh 
aufler und deut’t mit ſchwarer Hond 
af ſei rechti Seitn. „Der Lump is 8 
gwen. — Hentu! — Aus is $. Aus 
is 8. — Gfahlt iS 8, —“ 

Noh mehrer hot er gredt, fie hot 
oba nir meh vaftondn. Ihrn vagnan 


dämpft in fih jelber. Die recht Liab 
zidert und woant nit in ſölchta Stund, 
topfer iS ſ und mill helfn und rettn. 
D Jagerin richt't in Monn a went 
af d Hech, Jeſſas Maria, do fpringg 
Bluat in an Brun auf! Beguatna 
will | n, tröſtn, as wurd doh mit 
gfahlt fein, as wurd ſcha wieder noch— 
loſſn, s blüatn. Gjchredt wurd 3 n 
jo viel hobn, da Schrodn treibb olla= 
mol 3 Bluat ber, in der Rippn wurd 
3 ftedn, die Bohn, da Boder friaget 
j leicht mit an Zangerl, a5 wurd olls 
wieder guat wern. — Sa long hot f 
n glabb mit guatn Wort und tröfft, 
bis er gftorbn is. Nochha is | freilih 
bingfolln af eahın, hot n gholät, Hot 
n bußt, hot laut gſchrian und gwoant 
und ohghaust Hot ſ, daß ſih d Stoan 
hätn daborma finen in Wold. — 

Noh dem jchredborn Tog fein a 
por Wohn vagongen. In Jager hobn 
| in 3 küahli Grob glegg und fei 
Weib, wia 3 as ſih ausgmwoant Hot 
ghobb, Hot af fein Hügl a hilzeras 
Kreuz aufrichtn lofjn und dabei af Den 
denkt, der ah unfchuldi hat müaffın 
fterbn ol3 Opfer für frembbi Sünd... 

Do friagg d Jagerin a Zuafhrift, 
fie muaß zan Gricht. In Gaugl-Blos 
hobn ſ eingfongg und wa da Vadocht, 
er hätt in Jager dafhofin. Sie — 
d Jagerin — hät ah ſcha fo wos laut 
wern lofin und Hiaz ſul ſ ausjogu 
gehn, wos | wiſſad. 

D Jagerin treibb in oller Morgn— 
früah die Küa af d Woad, ſpirrt 5 
Haus zua af da Bärnebn und geht 
zan Gricht. Sie Hot an weitn Weg 
über Berg und Thol, durchen Wold 
füahla Schotn, über d Hech hoaßi 
Sun. Intawegn denkt | noch über 
ollahond, denkt wia $ doh guat is, 
das n dawiſcht hobn, Hiaz därfn | n 
neamer ausloſſn, hiaz wern | n doh 
gebn, wos n ghört. Gwen wird er s 
wul ficher jein, da Gaugl-Blos, fie 
hot n früaher amol af n Johrmorkt 
giehn. Nochher denkt f ah af die Ver— 
ſtorbnen und bet’t an Botrunfer. 
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Wia d Jagerin owikimbb in 3 
broati Thol, is 3 hoher Vormittog 
und af da blaweiſſn Stroßn völli zan 





hät fie s Hoan Büabl zjomtrett, däs 
af n Fletz Hudt und in an unkochtn 
Erdopfl nogg. In Bett af n Stroh 


vaſchmochtn. Bor ana loan Keiſchn, liegg a jungs Weibsbild, nebn ihr a 


de bar an Stoanbruh fteht, is a 
miafigi Bonk, af de jeßt fie jih nieder 
und a Hoans Dirndl, däs ba da 
Hüttnthür Hudt, red't | on um an 
Trunk Woher, 3 kriagad aft an 
Kreuzer. 's Mentſchl Schaut gfchredt 
drein, in zfetztn Kiderl, däs klewer über 
die Knia owigſchlompp, fteht s do. 
D Füaßla fein wia zwen Zauftedn fa 
moger, und ban großn ſchworznu Aug— 
nan, de in blaßgrean Gfichtl ſtehn, 
jhaut da Hunger aufja. 

Un Kreuzer kriagad ſ, Hot | ahört, 
af das nimbb ſ va da Stell a Töpfer! 
und fchleiht um 5 Häufelegg. D 
Jagerin ſchaut amol die Keiſchn on; 
Olls zlumpp und zfolln über und 
über, und von Strohdoch hänfn die 
Zodn owa. 's Dirndl fimbb mit n 
Mofa. D Jagerin wiſcht mit ihen 
Fiater in Raunft oh und trinkt. — 
Ad, 3 Woſſer iS guat, wan ma Durft 
hot. — „Wia hoaßt dan, Mentſchl?“ 

's Dirndl fchaut drein und thuat, 
a5 wia warn 8 gor foan Nom hät. 

„Se, do hoſt an Kreuza. U Vier: 
fpaniger iS 3. Dei Muada ful Dar 
a Semel kaffn.“ 

„Gelts Gad,“ jogg s Dirndl und 
greifft on. 

„Is Dei Muada dahoam ?* frogg 
d Jagerin. 

„Umſteht ſ,“ jogg 3 Dirndl. 

„Wos? Und Dei Voda?“ 

„Eingſpirrt,“ ſogg 3 Dirndl. 

„Rau, dos is jauber. Geh fog 
mar amol, Mentihl, wia hoaßt 3 
dan ban Ent do?” frogg d Jagerin. 

„Gaugl-Blos-Keiſchn.“ 

D Jagerin ſteht auf. „Do hobn 
ma 3,“ ſogg | zan ihr ſelber. In da 
Hütn Hört ja Hoans Kind fehrein. 
Gonz tewi und hoaferi ſchreit 5, a3 
wia war 3 ja z ſchwoch wa dazua. | 
D Jagerin geht in d Hütn. Gonz 
dunkel is 3, daß | onrennt ban Herd 
und ban Bettjtoffel. Bar van Hor 


kloans Kind. Und mir er ausſchaut, 
der ormi Wurm! U dreieggats Köpfl, 
d Handla Haut und Boan, da Hols 
is nit dida wir a Daumfinger und 
warn 8 Höpfl afd Seitn rutjcht, bleibb 
3 af da Seitn gleih Hentn. A fo 
wimert 3 und biaz wird 3 noch und 
noch till und jchloft ein. D Muada 
holt’t nur ihrn Orm a wenf über 5 
Kind ber und ma maant, fie fchloft 
ah. Wir oba hiaz d Jagerin daher- 
fnobad, do mocht s front Weib d 
Augn auf und frogg völli laut: „Wer 
is dan do?“ 

D Jagerin gibb jih nit zan das 
fenan und frogg na grod, wos dos 
war? 

's front Weib thuat an Locher 
und ſogg: „Wos dos is? 's Elend 
is dos. Wir an Hund loſſn j van 
umftehn.“ | 

„Seid s dan aloan? Steht Ent 
dan Neambb bei?” 

„Wer dan!“ jogg die Kronf, „mir 
fein jo die Verocht'tn, die Vafluachtn!“ 

„Enter Monn?“ Frogg d Jagerin. 

„Ah jo, Ees wißt 3 eppa mir? 
Hät mih wul eh Wunder gnoma, daß 
wer Wiſſender heint noh zu mir fan. 
Mei Monn wird heint aufghentt.“ 

„Wos is dos für a Red?“ ſogg 
hiaz d Jagerin. „Wan 3 da Gaugl— 
Blos is, Dei Monn, ſa woaß ih na ſa 
viel, daß er heint vor n Gricht ſteht.“ 

„Sa viel wir aufghenkt!“ jchreit 
3 Weib, jchier laut jchreit | es aufla, 
dag 3 kloan Kind neben ihr an Zuder 
mocht. „Wißt 3 dan nir? Gor nir? 
Nochha müaßt 3 a ftodfrembbs Leut 
fein. Mei Monn — an Jager hot er 
daſchoſſn. Se ſogn 3 jo! Wird ghentt 
.... Wird ghenkt!“ Ihr Gficht bohrt 
| in 3 Stroh und hebb laut on zan 
rehrn. 

D Jagerin hot Erbormnus, d Händ 
fegg J ihr afen ſchwitzadn Kopf und ſogg 
güati: „Muaßt nit, Weib. Gott is 
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bormberzi, er hot n valofin, er wird 
ın ah wieder aufnehma. Und Ees, fei 
Weib, jeini Kinder, jeid 8 jo gonz 
unſchuldi.“ 

„Na!“ ſchreit die Kronki, „däs 
is nit! Mir ſein dron ſchuldi! Unſert— 
wegn is s jo gſchechn, daß er in 
Wold gongen is mit da Birn. Ih 
ollaweil front, die Kinder vull Hunger, 
oft nit fa viel Brot, daß a Maus 
funt jott wern. Nir zan onlegn, ta 


Wold a por Hulzaftla zjomjuaht — 
mei Gad, dürri Aftla, wia ſ da Wind 
von Bamen Hot brochn — und daß 
mar uns a Häferl vul Erdäpfl kuntn 
ſiadn, de ih zjombedelt bon, laßt n 
da Nager ohfonga va fein Knechtn 
und hot n fedi loſſn ſchlogn. Selm 
is er wul wild hoamkema, mei Bloft! 
doſcht vorn Muadagottesbild hot er d 
Hond aufghebb, a3 wia warn er a 


Jurament wult ohlegn und hot gjogg: 


Kreuzer Geld in Haus, und fa Bas | Heiligi Jungfrau Maria! Behüat mid, 
deanft. Is jo nit fchledht, da Blos, daß ih nit amol aloan zſomkim mit 


ſchlecht is er jo nit! U bluatormer 
Menih va kindauf, mia nir Guats 
ghobb af da Welt. Ober fchleht is 
er nit. Vaführt i8 er worn. Vor a 
fünf Johrn wird s fein gwen, hot n 
a ſchlechter Kamerod in an Sunta= 
vormittog in Wold mitgnommen. In 
Hirſchn Hot der Ondri gſchoſſn, mein 
Monn is dawiſcht und eingipirrt worn. 
Sid der Zeit hot er da der Herrſchoft 
— unſa gonzi Gegnd ghört in Grofn 
— fan Orbat meh friogg und far oft 
wo a Wild gituhln worn is, hobn ſ 
as mein Monn ziehn. Er iS brav 
bliebn, er iS fleißi gwen, jporfum, 
guatmüathi, er Hot thoan mögn wos 
da well, da ſchlechti Kerl hot er müaſſn 
fein. Ib bon va mein Vodern ber a 
kloans Sachl dajport ghobb, däs is 
draufgonga wia da Schnee in Mai. 
Af d Leßt hobn ma go nix meh ghobb 
und ib hon onghebb bedIn gehn. Mei 
Monn is ah Haufiern gongen und 
hot mit aufghobnan Händn um Orbat 
bedelt. Intafhufin wo Hot er afa 
por Tog an Vadeanſt friagg, aft is 
3 wieder gor gwen, und weil ma fan 
Orbat bobn ghobb, ja hobn d Leut 
glogg: fie müaſſn jo ftehln! as wia 
war f uns mit Gwolt hätn ſchlecht 
machn wölln.“ 

„Du thuaft Dih 3 viel aufwiedlıt, | 


n Kreuz-Jager in Wold, ſiſt gibb 3 
an Unglüd! Mir is 3 urndli dur 
Morh und Boan gonga, wir ih de 
Red bon ghört, und ſchon ah deſt— 
wegn bon ih gruadt, wan er an 
Orbat fund um Gotteswilln, daß 
die Schlehtn Gedantn vagangen. Ma 
glabb 3 mit, mei liabi Frau, wia 
ſchwar daß d Anfechtungen fein, wan 
a Menſch far orm is und verodt't, 
und warn an gor ja Hort Unrecht 
oihiaht af da Melt! — Schlof, 
Kindl Schlof! Biſt ab a fo an elends 
Wein!" Ufo fogg | zan Fatichkindt, 
weil fih däs a wenk griegelt hot und 
mit n Göfcherl gſchmotzt, as wia war 
s wos hobn möcht zan zuzln. 

D Jagerin ſitzt do af da Gwond— 
truchn, a8 wia warn j ongwodhin war 
und woaß nit, wos ſ ſogn ſult. 

„Oft immer,“ a fo red't 5 kronk 
Weib nochher mweita, „bet ih zan un 
jern Hergotn, daß er de ormen Wür— 
merla do zan eahm nahm, und gſchwind 
drauf bet ih zan unfer liabn Frau 
um a Fürbit, daß unfa Dergott doh 
mein Gebet nit erhörn möcht. Ih bon 
jo ſiſt fa Freud mehr af da Welt, 
wia däs großi liabi Kreuz, die Kin— 
der.“ Zan woanen hebb j va neugs 
wieder on, die orm Haut, wia | däs 
jogg. D Jagerin nimbb 3 Tüachl, 


Gaugl-Bloſin,“ fogg hiaz d Jagerin. wiſcht ihr n Schwig von Kopf und 
„Scha ger vafulgg wia da Teixl will j tröjtn. 

hot n da Kreuz-Jager,“ jogg $ fronti „Und ja ſchlecht as 3 uns gebt,“ 

Meib. „Sar oft der wo an Bilde red't die Kronki weiter, „vor a por 

Ihüsn gipürt, veidt er gwiß in Bloſt Wohn noh fein mar in Himel gwen, 

ein; und amol, wir mein Olter in; dagegn heint, wo Olls aus is, Cs 


und Olls. Jeſſas Maria, warn die 
Kinder amol frogn wern: Wo is dan 
da Voder? Wos jul ih Ontwort 
gebn? Sul ih wortn, bis 3 die frembbn 
Leut mit Schond und Spott ausfchrein: 
Ghentt iS er worn! — Aumeh, au— 
weh, ib woaß ma nit 3 helfn!“ D 
Händ frallt ſ imanonder und af d 
Lefzn beißt ſ, das f blüatı. 

„Dba wia fon 3 dan fei, daß n 
unjer Hergott a fo hot valoſſn!“ 
frogg d Jagerin. 

Do ſetzt die Kronk wieder ein und 
jogg: „Vor a drei Wochn hot 3 on= 
zoagg zan befjerwern. Entn in Waſ— 
jerer-Wold is a Hulzorbat fürfema. 
Hobn ghofft, dag da Blofl an Va— 
deanft kriagg. Oba gach Hot er die 
Pop friagg: fe nahmen an nit on. — 
Nochher wir ih af 3 Bett bin fema, 
hot und mei Gfatterin, die Kruiſſn— 
Lena, fünf Guldn gſchickt, daß ma 
doh 3 ollanothwendigft funtn kaffn 
für mei Stindibettn. Gott Lob und 
Dont, bon ih ma dentt und fahid $ 
Mentſchl übri zan Bäckn um a Brot. 
Wia ſ durch 3 Wald! geht, is a 
Schelm do, reißt ihr in Fünfa— 
bangnotn weg und lafft davon. Diaz 
hobn ma wieda nir, oba mei Monn 
verzogg über und über, hot ſih auf« 
bambb und gihrian: »Olls gegn ung, 
Olls! Wan Ondri raubn därfn, wegn 
wos nit ih ab! Eh's ih mei Bruat 
vahungern log, eh — !« Ausgred't 
hot er 3 nit. Wir er fein Jangga 
nimbb und in Huat auffegt und daß 
ih 3 fenn, er will fuatgehn, do jog 
id noh: Monn, wo mwillft dan hin? 


Und weil er nit Ontwort gibb, ja 


jog ih: Bloſl, wanft fuatgehft, nim 
an MWeihbrun! — Bo iß er ſcha 
daußt gwen ba da Thür. — As va— 
geht da Tog, er kimbb nit hoam, 
AS vageht d Nocht und z Morgns 
drauf is er ah noh nit do. Herent- 
gegn fimbb da MWold=- Stachel, ei 
Kamerod va da Hulzfnechtzeit her, 
und frogg on, ob da Blofl nit da= 
hoam wa, fein Kuglftugn möcht er 
zrugg hobn, den er n geitern glichn 


hät. — Sein Auglftugn! Dos hot 
mih eh gſchwind gichredt. Und richti, 
wia noh a Weil da Bloſl jelber 
hoamlimbb, iS er gonz bamwirrt und 
valorn, loant umanond in Winkeln, 
bot nix gred’t umd nix deut’t, und 
fehr um d Hond fein ah ſcha d Ston— 
darn do. — Wos is dan gichehn ? 
frog ih va mein Bett aus. — In 
Krenz-Jager hät er daſchoſſn. — Olli 
Deilign ruaf ih on und fogg: dos is 
nit wohr! — Is ah mit wohr, fogg 
da Blofl noh gonz tewi. Hot n oba 
nir ghulfn, Hobn an fuattriebn mir 
an Spitzbuabn und vor 3 Grit. 
Mohr is 3 mit! Af an NRedhbod kon 
er gſchoſſn hobn, ober umbringa thuat 
er Neambb, drauf leg ih mei Hond 
in 8 Feur. — Und ghenkt wird er 
doh!“ fchreit | auf, 3 ormi Weib, und 
ihlogg ihri boad Händ in s Gſicht. 

Daweil die Kronti a jo hot da= 
zählt, hot ſih d Jagerin zſomgricht't 
jan Fuatgehn. „Hohi Zeit is 3 für 
mih,“ fogg j, „ib bon an gnöthign 
Gong in d Stodt. Sei getröftt, 
Gaugl» Blofin, as fon Olls wieder 
guat wern. Dei Mentichl loß ma mit— 
gehn bis zan Fleiſchhocker und zan 
Wirt, id ſchick Dir a Brot und a 
Labnus. Na nit a jo owigrima, Blofin, 
as fon DIS wieder vecht wern.“ 

Af de guatn Wort is d Jagerin 
wieder fuat und 5 Hoan Mentſchl is 
mitgonga bis zan Wirt, wo Lebus— 
mittel fein einfafft worn für die orm 
Kindibetterin. 

Dem mar amol wos guat3 thon 
bot, den fon ma neama Feind fein. 
Da Blofl! Die Kreuz-Jagerin dentt 
noch über Olls und er hebb ihr on 
zan daborma. Won er aufghentt wird 
ihretwegn — hot ſ aftn mehr? wird 
ihr Mon aft wieder lebendi? Stunt 
jein ormi Seel, in Jager ſeini, nit 
leicht af a guats Werk onftehn? — 
Man ih eahna n wieda hoamfchidad, 
den ormen Leutn, in VBodan!.... 

U jo roadt d Jagerin ban ihr 
jelba, da kimbb ſ ah ſcha zan Gricht 
hin. 


Gegn Mittog is 8 und da Sool 
vula Leut. Boron ban an lonkn grean 
Tiſch ſitzn die Gſchwornen, eahner a 
zwölf, und noh af ar an hechern Tiſch 
d Richter. Ar n ſebin Tiſch ſteht a 
ſchworzes Crucifix zwiſchn zwoa Kirzan. 
Nochha ſein noh a por ſtodtherriſchi 
Manner do, de redn ollaweil von 
Blaſius Gaugl; der Dan reidt n eini 
und der. Onder will n wieder auſſa— 
helfn. Und heruntn unter n Staffin, 
zwiſchn zwen Stondarn mit aufpflonztn 
Gwihr, fteht der ormi Sünder. In 
jein lodnen Wertagwond, wia | n 
ghult Hobn dahoam, a fo fteht er do. 
Sei Schwarz Hor is gonz vawidlt, 
dak n d Fetzn owahenkn über d Stirn. 
's Gſicht is kasweiß und die fchorfn 
Augn zudn hin und wieder und ſuachn 
Hilf unter n Leutn. Oba die Zua— 
ſchauer — däs fent mar eahna leicht 
on — fein nit fema, dab n aushelfn 
wultn, in Mörder, wortn thoan f 
ſcha Hort, bis 3 Urtel wird gſprochn, 
daß er af n Golgn kimbb. 

Da Gaugl-Blos laugngg. Wir er 
dozumol in da Keichn is gſeſſn, bot 
er s ghört von an Spigbuam: Wonft 
amol Dan folt mochſt, fa ſchau zan 
laugnan! Sa long aß d laugnit, 
henkn ſ Dih nit auf. — Mit da Birn 
i3 er gjehn worn fuatgehn va fein 
Häusl, däs ſogn zwen Zeugn aus, 
Ober er will in Grabelbohmwold hobn 
gwildit und will 8 beeiden, daß er in 
jebin Tog mit obn is gwen af da 
Bärnebn. Long und viel wird hin 
und her gred't, oba fe kinen eahm nix 
Gwiſſs beweiſn; do bumperin ja 8 
Herz, in Blos, und er denkt in da 
Ghoam: Ih kim eahner aus. — Hiaz 
wird a neuger Zeug gruaffn: D Ja— 
gerin. 

Wia da Gaugl=Blos däs Weib 
ſiacht, d Witwe von Kreuz-Jager, do 
fohrt er zſom und denkt: Diaz id 8 
gor, hiaz bin ih gliefert. — Er woaß 
& recht guat, daß | n giehn hobn 
funt, wir er nod n Schuß über d 
Moldmwiein is glaffn, wo d Jagerin 
Fuada gmaht hot. 
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D Jagerin fteht do und fchaut 
n on. 

Ruafft da Richter ihrn Nom auf 
und frogg |, ob | n fenad, in Onge- 
flogtn. 

„Da Gaugl= Bios is 3,* gibb j 
Ontmwort, „bon an öfter ſcha gſechn.“ 

„Se hobn ba der Borunterfuadhung 
ausgjogg,“ red’t da Richter zu da Ja— 
gerin, „daß Se in jebin Unglüdstog 
Fuada gmaht hobn af da Woldwieſn, 
da S an Schu ghört hobn und 
giehn, wia gleih drauf a Mon von 
Schußort her über d Wien iS glaffn, 
und wir er Eahna dafchaut hot, wieder 
umkehrt in Mold is.“ 

„0, jo is s gwen,“ fogt d Ja— 
gerin. 

„Und hobn ausgjogg, daß S noch 
Eahnan Dakenna da Gaugl » Blos 
gwen ma.” 

D Yagerin is fill und ſogg nir 
drauf. 

„Do fteht er, der Blos,“ redt da 
Richter weita. „Se wern hiaz vor n 
Gricht in Nomen Gottes Eahner Ausjog 
wiederhuln!“ 

D Jagerin is fill und fogg nir. 
Dber in da Ghoam denkt f: Dos war 
jo grod, ad wia wan ihn felber auf— 
henkad! Af mih fimmbb 3 hiaz on, 
ob die gonz Familie z Grund geht 
oda nit. Kon ih s dan gor fa gwiß 
fogn, daß er 8 gwen is? Kon ih mih 
nit iren ? Kon mih nit d Sunn blend’t 
hobn? 

Endla mot | n Mund auf, d 
Jagerin und fogg: „Hort redn is 3 
für mih. Ih fon s nit für gwiß jogn. 
As kon ah am Ondrer fei gwen, 3 
hot d Sunn blendt. Da Gaugl-Blos, 
wir er heint dofteht, kimbb ma größer 
für, a8 wia da ſebi Monn, der über 
d Wieſn is gſprunga. Mehr fon ih 
nit ſogn.“ 

Af de Ned iS 5 olls mäuſerlſtill 
in gonzn Sool und d Leut ſchaun 
vanonder on und fein gor nit recht 
zfriedn mit der Ausjog. 

Do hebb da Gaugl-Blos ftad fein 
Kopf af d Hech, ſchaut mit großn 


Augn d Jagerin on. Long jehaut er 
j on, do mwogelt er mit n Kopf, jeini 
Händ drudt er af jei Bruft, ſeini 
Füaß bebn on on zan zidern und 
gach ſinkt er nieder af s Ania. Af 5 
Knia und mit n Elbogn af s Fletz 
und hebb on zan Schluchzn. D Fauſt 
preßt er eahm eini in s Gſicht. „Wos 
is dos!“ gurgelt er auffa. „Kreuz— 
Yagerin! Bift dan Du a Heiligi! 
Dein liabaftn Menfhn af da Welt 
hon ih umbrodt, und Du mira fou! 
Und Du mir a jou!” 

„Gſtondn Hot er 8!” fogg da 
Richter. 


„Gſtondn Hot er 5!* fogn die 
Gſchwornen. 

„Eingſtondn hot er 8!“ geht 3 in 
Sool um. . 


„Eingftondn bon ih 3!” ſogg gonz 
tewi da Blafl. „Und war 3 fcha gleih 
Olls vajpielt, wan ma däs Weib fon 
vazeihn, fa wird ma 3 ah Gout! 
Oba laugna will i biaz neama! Däs 
Weib hot mid aufgwedt. Sogn will 
ih Olls und gwen is a jo: Ongſetzt 
bot er zerft af mih, do ziel ih af fein 
Orm, bon an 3 Gwihr mwölln aus da 
Hond ſchiaſſn — und trif n af die 
Bruſt. — Jeſus Chriftus, der ma 
gnädi jei wird zan jüngſtn Tog, ſul 
mei Zeugn ſein!“ 

A fo hot er ausgſogg, da Blos. 
AU n Knian rutſcht er hin za da 
Sagerin, hebb vor ihr d Händ zſom 
wia vor an Gnodubild: „Dir bon 
ih dos onthon und Du willft ma va— 
zeichn. 's erftimol, dag a Menſch fein 
Fuaß af mein Kopf bot und tritt 
nit nieda! Hiaz bin ih wieder a 
Menſch, Bormderzigkeit hon ih gipürt, 
däs hebb mih aus mein Elend. Diaz 
erit fiah ih 3 ein, wos ih hon on» 
gitellt! Ih bitt um mei Strof! geduldi 
will ih 3 leion! Nur mein orms Weib, 
meini unſchuldign Kinder thuats ma 
nit valoſſn!“ 

A fo hot er gruacht und die Tropfn 
fein an kugelt über d MWongen. 


Imer Dan hobn d Augn gwaſſert 
in Sool. — Er war ja daußt gwen 
af da Jagerin ihr Ausfog, oba freie 
willi hot er 3 eingftonon! Va die 
Schlechteſtn is dos koana. A fo roatn 
ſ hin und her, und wia 8 aftn zan 
Urtel fimbb, kriagg er old Todtjchläger 
ſechs Johr. — 

U fo, meini Leut, is s hergongen 
afen ſebin Grichtstog. Drauf, wia die 
Kreuz-Jagerin ihrn Weg hoamzua 
nimbb, kehrt | wieder ein in da Gaugl- 
Reifhn. Die ormi Kronki zidert vor 
der Botſchaft. „Sei na getröft’t, Weib,“ 
jogg d Jagerin za da Kronfn. „In 
an etla Jahrin hoft n wieder ba Dir, 
Dein Monn, und damweil will ih a 
went forgn für Dih und Deini Kin— 
der und mir zmoa ormen Weiber trogn 
mitanonder 3 großi Kreuz, däs uns 
da Herrgout Hot aufglegg.” 

Und da den Tog on, wia die 
Kreuz-Jagerin däs großi Chriſtenwerk 
thon hot, is ihr leicht worn af da 
Bruſt und glöſcht da wildi Schmerz. 
Aft ba da Nocht amol is ihr da 
gſtorbni Monn in Tram fürkema, hot 
}| ba da Hond gnuman und Hot 
glogg: „AU gada Tod iS 5 gwen. 
Fuat hon ih müafjn mittn in Sündn, 
oba Du, mei herzgetreues Weib, mit 
Deiner Nächſtenliab und Bormherzig— 
feit hoft mih derlöft.” 

Erklärungen. Gaugl-Blos: Blafius 
Gaugl; gftream: firamm; brodtn: 
plaudern; Rragaza: ein Schnalzen, wenn 
etwas bridt; Sengs: Senfe; au: 
ſchnaurn: ausjhnaufen; daneh: eben 
früher; jindIn: ächzen; blüatn: bluten; 
ohhaufn: untröftlih Hagen; Keiſchn: 
Behäuscen, Hütte; miafign: moofigen; 
Mentſchl: Meines Mädchen; Zodn: 
Teen; Raunft: Rand; tewi und 
hboajeri: dumpf und beifer; dreieg— 
gats: dreiediges; daherknobad: daher: 
poltert; intaſchuſſn: von Zeit zu Zeit; 
aufwidiIn: aufregen; doſcht: dort; 
Lefzen: Lippen; onzoagg: angezeigt; 
Bob: Pol; Jangga: Jade; omi: 
grima: fih grämen; roadt: finnt; 
zwidlt: jemühlt; bumpert: podt; 
Bley: Fußboden; gruadt: mit Sehn— 
ſucht gebeten, es angeftrebt. 


648 


Gottfried, der Dorffhmied. 


Eine Erzählung aus halbvergangener Zeit. 


[ats 






immer hätte e8 der gute Sonder- 
or, ling zugegeben, daß feine Ge- 
°- schichte aufgefchrieben würde. 
Nun ift er todt; und ihn einen Grab» 
ftein aufzurichten, wie er es wohl 
verdiente, dafür ift fein Geld da. 

Das thut nichts, Habe ich mir ge= 
dacht, ein Grabftein durch Geld er— 
baut, purzelt ohnehin bald übern 
Haufen. Ins Herz der Menjchen will 
ih jein Denkmal ſetzen — da fteht 
e3 länger. 

So jchreibe ih die Geſchichte. 

Leute, e3 ift doch der Mühe wert, 
daß ihr fie leſet; fie thut gut im 
Zeiten, wo man gar fo viel von böfen 
Menſchen hört. Sie wird, Hoffe ich, 
auch unterhaltfam fein und Euch ein 
ihr gejchenftes Stündlein wohl ver— 
gelten. 

Mit einem Dorfichmied im Böh— 
merwald heb’ ich an. Der hieß Rein- 
hart und Hatte fo ein jiebenjährig’ 
Büblein. 

Das Büblein bielt fi brav und 
war für fein Alter rechtichaffen ge— 
fcheit. Gottfried hieß es. Ei, das ift 
freilih ein Name! — Ein geitridtes 
Wollenhäubchen trug er alleriwege. Alle 
Leute hatten ihn lieb, aber der Schul 
meifter, der — 's gieng diesmal ums 
gelehrt — der fürchtete den Jungen. 
Eonft fragt der Schulmeifter den 
Schiller aus! bier frug der Schüler 
den Lehrer! und der Lehrer, einer von 
dazumal, Hatte zu wenig gelernt, 
fonnte nicht Antwort geben. 

— Herr Lehrer! wenn mein Vater 
ein Rad beichlägt: warum geht denn 
ein heißer Reif lieber aufs Rad, als 
ein falter? — Herr Lehrer? warum 


wenn das Roß jeinen Huf drein— 
ihlägt? — Herr Lehrer! wenn id 
meinen Ballen gegen Himmel werfe: 
warum fällt er denn zu Boden, und 
die Wolfen und die Sonne und Die 
Sterne bleiben doch oben? — 

Was fagte der Herr Lehrer hierauf ? 
— Ein Narr fragt mehr, als ein 
Weifer beantworten kann, war fein Be— 
ſcheid; da bekam deg Heine Gottfried 
gar großen Reſpect vor dem Lehrer: 
der muß Schon fehr weife fein, weil 
er gar nie antworten kann. 

Der Pfarrer wußte mehr; der er— 
Härte dem Knaben Manches, der hatte 
aber auch Bücher — mehr, als ein 
Ejel auf dem Rüden kann tragen. 

So gejheit fein und fo viele 
Bücher Haben, das kommt dem Gott» 
fried herrlich vor. Und eines Tages 
läuft er in die Schmiede, fteht eine 
lange Weile vor der Ejje und faut an 
jeinem Zeigefinger. Ja, wenn man 
jo ein Junge ift und man möchte 
den Vater gerne was jagen und man 
getraut fich nicht recht, da faut man 
gern an dem Zeigefinger. 

„Was willft denn Du heut?” 
fragt ihn endlich der Schmied. 

„Bater, ich will ein Pfarrer werben.” 

Da lacht der Meifter und Haut 
tüchtig auf den Ambos los. Die Fun— 
fen jpringen weit dahin. Dem Alten 
glüht das Herz. 

Sechs Monate jpäter ift der Schnei= 
der im Haus, zerfümmert ſich nach— 
gerade den Kopf. Da fol! er ein 
Stadtjöpplein maden und hal's nicht 
gelernt. Es fommt aber doch zuwege, 
und der Gottfried zieht's an und geht 
fort in die Stadt — ins Seminar. 


puden denn die Steine Funken aus, Der Pfarrer geht mit ihm. 


Die Männer machen Feiertag und 
eilen ins Wirtshaus und verabreden 
ih, wo die Kanzel aufgerichtet werden 
müfle, wenn des Schmied3 Gottfried 
Primiz hält. Und die Weiber ftehen vor 
den Hausthüren beifammen: „Meine 
Kinder müfjen mir alle vom Gottfried 
getauft werden!“ — „Die Meinen 
muß er mir firmen!“ — „Ob, der wird 
Biſchof eher ja, wie nein!” — 

Nah Fünf Jahren hatte der Gott- 
fried Schon die fiebente Schule. „Die 
Ihwarze Schul,“ mie die Leute jagen. 

Wer die überſteht! 

Und Gottfried überjtand fie und 
überjftand noch ein paar Jahre, bis 
ihm der Bifhof die Hand auf das 
Haupt legte. 

Gottfried fehrte zu den Vacanzen 
nah Haufe in fein Dorf. 

Da lugten die Leute! des Schmieds 
Gottfried, der Student, das war ein 
Burſche worden! Aufgewachſen 
hoch und kräftig, wie ein junger 
Tannenbaum, Und doch zart dabei. 
Lange, blonde Loden Hatte er, die 
waren nad rückwärts gekämmt, daß 
die Hohe ſchneeweiße Stirne recht zu 
jehen war. Die Wangen waren jchier 
ein bißchen blafler, als die der Dorf- 
burſchen, Hingegen wollte an den 
runden Baden ſchon ein wenig Flaum— 
bärthen mwachfen. 

„Schon ein Bart!“ fagte das 
junge Weibsvoll, „wie alt ifter denn ?“ 

Ueber die großen tiefblauen Augen 
wurde gejtritten. „Waren fie früher 
wohl aud blau geweſen?“ „Braune 
muß er al3 Bub gehabt haben.“ — 
„Nein, grau find fie geweſen.“ — 
„Bigott, wüßts wirklich nicht zu ſa— 
gen.“ 


Aber wie Gottfrieds Augen jebt 
waren, das wußten fie allmiteinander. 

„Der wird ein jchöner Pfarrer, 
der!" kann die Eine oder die Andere 
nicht unterlaffen, auszurufen. 

„Zu dem muß ich wohl aud 
einmal beichten gehen,“ meint eine 
Dritte, „ih ſag', der ift nicht gar 
ftraflig (ftrenge).“ 


„Meinft? Du, ich fag’, der iſt 
fträflich !” 

Gottfried weiß e3 nicht, was über 
ihn gefprocdhen wird. Er hat an An— 
deres zu denfen, 

Am dritten Tage feiner Vacanz— 
zeit lädt er feinen glüdlichen Vater zu 
einem Spaziergang mit hinaus in den 
Wald. Und als fie jo hingehen unter 
den Bäumen, erfaßt der Student 
plößlid des Alten Hand: „Vater, ich 
fann fein Briefter werben!“ 

Der Schmiedmeiiter ſchaut feinen 
Sohn fo von der Seite an, weiß 
nicht recht, ift das Spaß, oder ift der 
Burſche ein Narr. | 

„Rein, ich taug’ für feinen Prie— 
ſter,“ Fährt Gottfried fort, „ein Priefter 
muß bejjer, braver fein, wie andere 
Leut’, fonft müßt’ er heucheln. Ich 
bin nicht beffer, Vater, ich bin gerade 
fo, wie die allermeiften Leut’. Ich kann 
die Eitelkeit nicht überwinden und 
beim Gebet kommen mir allfort welt- 
lihe Gedanken. Mit meinem jungen 
Blut weiß ich auch nichts mehr an— 
zufangen; — Ihr verfteht mich Schon, 
Bater.“ 

„DH, ich verſteh' Dich, Du kannt 
das Gurren nicht mehr laffen!“ ruft 
der Alte wild aufgebradt, „bift ein 
Lump, Haft mich um mein Geld be= 
trogen. Hab' ich all’ mein’ erjparte 
Sad’ geopfert, daß Du ein Tauge— 
nichts magjt werben ?” 

„Ihr follt Euer Geld wieder zu— 
rüderhalten, Vater. Mit diefen Hän— 
den will ich arbeiten. Schaut, der 
Menſch foll den Beruf erwählen, 
in dem er am mehrften leiften und 
am leichteiten brav fein kann. Wie 
ih da fteh’, bin ich ein bravder Hand— 
werfer, aber ein jchlechter Prieſter.“ 

Der Alte hielt den Kopf mit bei= 
den Händen, al& ob er ihm davon= 
laufen wollte. „Du Bub!” rief er 
dann, „all die Streihe, die ich mein 
Lebtag aufs Eifen hab’ than, hätt’ 
ih auf Deinen Budel follen führen. 
Du Haft mir mein Haus gefoftet und 
bift ein Taugenicht3 geworden, haft 


— Zu 


mich in die Schand’ gebracht vor allen 
Leuten! — Nein, nein, mein liebes, 
einziges Kind!“ brach er plötzlich aus 


und jant auf fein Anie und flug. 


flehend die Hände zufammen: „Das 
tu’ mir nicht an! der Leute wegen 
und mir zu Lieb und Ehr! jündhaft 
it ja auch der Biſchof und der Papſt; 
das joll Dich nicht ſchrecken!“ 

Erihroden Hub der junge Mann 
feinen Bater von der Erde auf: „OD, 
was Hilft Euch die mwohlfeile Chr’ 
vor den Leuten und das Gloden- 
flingen bei der Primiz, wenn's im 
kurzer Zeit heißt: des Schmieds Gott- 
fried, der ſchlechte Lump, ift abgefallen 
vom Prieſterſtand!“ 

„Seh, geh!“ rief der Alte bebend 
vor Wuth, „von Dir hab’ ich genug, 
Du ungerath’nes Kind! Du fomm’ mir 
nimmer vor mein Aug’! Geh weg! 
weg!" — 

Seine Mutter ift todt; fein Vater 
bat ihn verfluht. — „Mit meinem 
Glück ift es vorbei!“ klagte Gottfried 
und floh tiefer in den Wald hinein. 
In die finfterften Wildniffe wollte er 
fliehen; aber fein Wald ift jo groß, 
e8 gienge denn wieder der Lichtung 
zu, und fein Schmerz jo tief, es 
wintte denn wieder ein Troft. 

Einen Tag Später wanderte Gott- 
fried auf der Straße, die in Die Fremde 
zieht. N 


Wie hat der alte Schmied in der— 
jelbigen Nacht fo ſchlecht gefchlafen ! 
der Arzt und der Pfarrer wichen ſtun— 
denlang nicht von feinem Bette. Der 
Schlag hatte den alten Mann getroffen 
in eimer fürchterlihen Erregung; er 
jah, daß es zum Sterben. 

„Ehrlich — ehrlih, das ift er 
doch geweſen,“ hauchte er vor ich hin, 
„geht, ich bitt' Euch, holt mir meinen 
Sohn zurüd !“ 

Er hat fein Kind nicht mehr ge= 
jehen. 

— „Mein Sohn, wir beide gehen 
in die Fremde. Mich führt Gott in 
die Ewigkeit hinüber. Du wirft auf 


Erden noch guten und böfen Menſchen 
begegnen. Lebe jo, daß Dich die Guten 
lieben und die Böfen fliehen, Du bift 
der Schmied Deines Schidjald. Ziehe 
mit Gott!“ 

Im Grenzdorfe des Landes waren 
diefe Worte des fterbenden Vaters 
auf einem Blatte Papier, vom Pfarrer 
geichrieben, dem Gottfried zugefommen. 
Zur Stunde, als er fie las, lag der 
Bater ſchon in der fühlen Erde. 

Mit unzähligen Thränen hatte 
Gottfried feiner Heimat Scholle noch 
beneßt, ehe er über die Grenze jchritt. 

„Mein Leben muß fich zum Segen 
wenden!“ rief er fich ſelbſt zu. 

Er zog weiter. Wie ift Gottes 
Melt jo weit und fchön! und die 
frifchen Lüfte huben nah und nad 
an, feinen Gram zu berwehen. 

Er ftand in Wrbeit, mußte das 
Handwerk erjt eigentlich lernen. Nach 
einer Zeit wanderte er wieder. 

Er zog den Gegenden zu, über wel— 
hen zur Mittagszeit die Sonne fteht. 

Andere Handwerfsburfchen haben 
freilich leicht wandern. Die haben im 
Bruftfled ihr Scherflein, von der 
Mutter wohl forgiam eingenäht — 
jeden Nadelftih mit einer Thräne 
löthend. Aber Gottfried Hatte nichts 
dergleihen mit von Heim. Er Hopfte, 
den Hut in der Hand, höflih an gar 
mande Thür. Hatte ja auch fein Vater 
viel geſchenktes Brot gegefjen, und 
er ſelber wird auch dereinft gerue 
wandernden Arbeitsburjchen von jeinem 
Tiſche reichen. Gottfried ift feiner 
von Denen, die ihrer Väter ehrfam 
Handwerk verachten, ſobald fie die Weis- 
heit in der Druderfchwärze riechen. 
Ihm ift das Handwerk das MWeltge- 
meinfame, das darf anflopfen vor 
jeder Thür, dem wird überall geöffnet, 
das findet überall Brot. Der ehrliche 
Handwerlsburfhe mag mohlgemuth 
an jede Vorrathskammer pochen, denn 
er zieht auf Arbeit aus — da follten 
ihm Ehrenbögen gebaut werden über 
feine Straßen. 

Endlich fuhr Gottfried über den 
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ftattlihen Strom, der von Abend gegen 
Morgen zieht, und kam in das Land 
der Berge. Sein Lebtag hatte er zur 
Hochſommerszeit noch feinen Schnee 
gejehen, und da oben lag er leuchtend 
auf weiten Feldern; und unten im 
tiefen Thale auf thauiger Wieſe waren 
Menſchen in weißen Hemdärmeln und 
mähten das buftende Futter. 

Iſt der Vater todt, jo lebe der 
Sohn! — Leihtfinnig war der Burſch 
nicht, aber in der Luft lag's, im der 
Alpenluft, die das Gemüth fo leicht 
und das Blut jo lebendig madt. 

Ein blondhaarig Mädchen, das 
feine ſchneeweißen Aermel weit hinter 
die Ellbogen zurüdgeftreift hatte, war 
von der Reihe der Mähder zurüdge- 
blieben. Dem Mädchen war die Senfe 
los geworden und da juchte es nun 
diefelbe wieder an der Habe zu be= 
feftigen. 

Gottfried ftüßte feinen Arm fo 
auf den Stod und fah dem Mäd— 
hen eine Weile zu, und da das Weibs— 
volf in jo Reparaturarbeiten denn ein= 
mal nicht geichidt ift, fo warf der 
Burſche luſtig den Stod auf den 
Rafen und nahm dem Mädchen mit 
fein artigen Worten das jchadhafte 
Werkzeug aus der Hand. Gottfried 
war ein Schmiedsfohn, der wußte mit 
dem Eifen umzugehen; nad wenigen 
Minuten ſaß die Senfe wieder niet= 
und nagelfeft auf der Habe. 

Das Mädchen Hatte ihn jo von 
der Seite angejehen. — Iſt nit un— 
eben, gar nicht! wer kann er denn 
fein? — dachte fie bei ſich. „Bedank' 
mich ſchön!“ fagte fie und gieng em= 
fig wieder an die Arbeit. Sie blidt 
zu Boden — ja das muß fie doc, 
fie mäht Gras. Hochrothe Wangen 
hat fie jet auf einmal. Mein Gott, 
die Arbeit macht heiß, treibt da3 Blut 
zu Kopf. Oder ſchämt fie ſich, daß fie 
mit der losgewordenen Senſe nicht 
fertig geworden war? Oder — 

Er fieht ihr auch fo zu umd geht 
gar nicht weiter. — Was nur Der 
jo lang ftehen bleibt? dachte die 


Mähderin, und als er endlich weiters 
wanderte: jetzt geht er jchon wieder. 

Im nächſten Dorfe gieng Gott— 
fried ſchnurgerade der Schmiede zu. 
Er hatte Schmieden gelernt — gut, fo 
wollte er ſchmieden. Er hielt um Are 
beit an. 

„Ihr müßt Thon hübſch Lang’ 
auf der Reif’ fein?“ jagte der Dorf- 
Schmied. „Wollt Ihr bei mir auf Ar— 
beit fein, jo dürfen Euere Hände nicht 
jo fein verbleiben.” 

Am Abende, als die heimfehrenden 
Mähder an der Schmiede vorüber- 
giengen, hämmerte Gottfried jchon 
friſchweg an einem glühenden Stüd 
Eifen. Die Funken ftoben nad allen 
Seiten, und da jei — fagte man — 
zur jelbigen Stunde der blondhaarigen 
Mähderin fo ein Funken gerade an 
den Bufen gejprungen. Gewejen muß 
jo wa3 fein, denn Hinter dieſem Bufen 
ift fpäter ein fürdhterliches Feuer aus— 
gebrochen, das gar nicht mehr zu 
löjchen war. 

Un einem der nädhften Tage hat 
ih zwiſchen der jungen Mähderin 
und dem neuen Schmiedgefellen ſchon 
nähere Belanntjchaft zugetragen. Der 
rothe Hies, ein verrufener Strold 
und Streicher, war der Mina — fo hie 
die Mähderin — in den Garten nach— 
geihlihen und Hub dort an, gefähr- 
lid keck zu werden, als Gottfried 
herankam und das angftvolle Mädchen 
befreite, Nun ift freilich auf der ganzen 
Melt feine Gelegenheit günftiger, um 
mit einem ſchönen Kinde Freundfchaft 
zu maden, als da man demjelben 
eben einen ſolchen Dienſt erweist. 

Auch friegte Gottfried bald mit 
den Dorfleuten zu thun. 

An einem Sonntag war's, 
Wirtshaus ſaßen jie. 

„Sa,“ rief der Schufter dem 
Zodtengräber zu, „Du, Friedhofbauer, 
haſt es freilih gut, Du kannſt die 
frifchbegrabenen Kinder in der Nacht 
wieder ausfcharren und ihmen Die 
Herzen aus der Bruft nehmen. Kein 
Menſch erfährt's,“ 


im 
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„Nu und was follt’ ich denn mit Sonntages ift das Wirtshaus gedrängt 
jo Herzen ?” fragt der Todtengräber. | voll Menſchen. Sonft füllt fich die 
„Zaubern!“ ſchrie der Schuiter.! Taverne gern, wenn draußen ein 
„Was denn zaubern? könnt’ man Donnerwetter tobt! Heute aber, weil 
ih damit leiht gar einen Fünf- in der dunkelgemachten Stube jelbit 
guldenbeutel wünſchen?“ eins in Ausjicht fand, 
„Si freilich kannſt das,“ lacht ein Horch, was fniftert, was ſchnalzt? 
Dritter, „ob Du ihn aber kriegt, das ein Funke zudt über den Ofen Hin, 
ift eine andere Frag'.“ das Zimmer ift einen Augenblid blen— 
Da lachten fie toll. dend Hell. Ein Knall, der an den 
„a,“ ſchreit der alte Weinfchlager | Wänden hallt. Ein drüdender Dunft- 
Jörg, „Ipöttelt nur! So ein Kindes | reis; häufiger und mächtiger zuden 
herz kann Euch einmal furios er=-|die Blitze über dem großen Kachel— 
wiſchen! — a, wartet nur, werdet] ofen, unheimlich wächſt das Schnalzen 
es Schon fehen! Wetter machen kann | und Snallen. 
man damit, den Donnerkeil kann man „Jeſſes!“ ſtöhnt Mancher, „das 
damit jchleudern, kann erfchlagen laſ- ift bigott die leibhaftig' Höllen!“ 
fen, wen man will.“ Plötzlich find alle Gejichter blut» 
Da lachten fie wieder. Gottfried | roth und ein ſchmetternder Krach er— 
war auch da. Der entjeßte ſich An- ſchüttert das Haus, 
fangs über jo fraffen Aberglauben. Das ift zu viel. Stöhnend vor 
„Jörg,“ ſagte er dann, „zum Donner| Augft eilen die Leute der Thür zu. 
hinein, was ſchwätzeſt Du da? Der Da ruft eine Stimme zum Yeniter 
Donner erſchlägt ja Niemanden, nur) herein: „Sclagt ihn nieder, den 
der Big!“ Zanberer! Er hat Gott verlafjen und 
Der rothe Dies ſaß im Ofen=| hält’3 mit den Teufel. Schon die 
winfel, So oft Gottfried ein Wort heilige Salbe auf dem Haupte, ift er 
ſprach, biß er die Zähne in einander, | von dem Prieftertfum abgefallen. Das 
daß fie Inarrten. — Ob, Hätt’ ich nur] iſt fein Schmied, das ijt der Anti— 
ein Kindesherz, Dir, Du rußiger chriſt!“ 
Schmied, wollt’ ich's weiſen, ob der „Wohl!“ fagte Gottfried, „ich 
Donner ſchlägt, oder der Blitz. bin dem geiftlihen Stande aus dem 
Gottfried dachte: jo alberne Anz) Weg gegangen, um wie Jhr diefer 
ihten muß man tödten. Er ftand auf: | Welt zu fein. Was ich Euch hier ge= 
„Leute, wenn Ihr wollt, fo mach’ ich | zeigt Habe, ift Naturmacht, die jeit 
Euch Heut’ über acht Tage dahier in! undenklihen Zeiten befteht.“ 
der Stube ein Wetter mit Blitz und Kaum verjtauden fie der Rede 
Donner!” Sinn, doch aber traten viele hin zu 
„Das läßt ſich hören!“ rief Alles. | dem jungen Manne mit dem offenen 
„Geht,“ fagte ein Spaßvogel, „der| Gelihte und reichten ihm die Hand: 
bringt jeine Frau Meifterin mit, da Sie möchten, wenn's fo wäre, jchon 
gibt’3 allemal Wetter.“ feine freunde fein. Andere aber ſtürm— 
Indes, Gottfried Hatte nicht ums ten hinaus und wollten Steine herein 
ſonſt ein bischen Phyſik ftudiert; er; durch die Fenſter jchleudern. 
ſah es, hier waren einige Erperimente So hatte Gottfried der Schmied: 
eine gute Medicin gegen den Aber- | gefelle im Dorfe feine Freunde und 
glauben. Er bereitete fich etliche Bei= | Feinde. 
ipiele aus der damals neuen Erfin- 
dung der galvanischen Batterie und 
des Eleftromagnetismus dor. — 
Und am Nachmittage des nächiten 


Jahr und Tag war Gottfried in 
der Schmiede. Einmal im Laufe der 
Zeit war er heim in jeinen Böhmer— 
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wald gegangen, zu feines Vaters Grab, 
zu feinem Geburtshaufe, das in frem— 
den Händen war, zu feinen wenigen 
Verwandten, die von ihm nichts wiſſen 
wollten, weil er ein „Abgejtandener.“ 

Er war hierauf wieder zurüdges 
fehrt ins Alpenland, in das Dorf zu 
den altklugen, gutmüthigen, verwahr- 
losten und oft herzlich albernen Leuten. 

Aber eine Keine Erbjchaft hatte 
Gottfried mitgebracht, und vermittelft 
diefer erwarb er fih nun die Schmiede 
im Gebirgsdorfe als fein Eigen. 

Mina, die blondhaarige Mähderin, 
war mittlerweile noch ſchöner gewor— 
den, und fie hatte. eine Senfe, die 
von Gottfried geſchmiedet und ges 
ſchärft worden war. 

Es blieb aber gottswahrhaftig nicht 
bei der Senſe. 

„Mina,“ fagte der junge Schmied— 
meilter eines Tages, „wollteit nicht 
Schmiedmeifterin werden?” 

Auf dieſes jähe Wort war das 
Mädchen unfäglih erjchroden. Sie 
lieg das Köpfchen ſinken; — fihier 
jo neigt man aud den Kopf, wenn 
man ja jagt. 

So ift ein Band gefchmiedet wor— 
den in der Schmiede, eine Stette von 
Freud und Leid, die nach dem Spruche 
nur der Tod kann löjen. 

Wenige Tage hernach zog Gott— 
fried fein Feiertagslleid an und gieng 
zum Vater des Mädchens, der oben 
am Rain ein Bauernhäuschen beſaß. 

Der Bauer wollte eilig die Thür 
verriegeln, ehe der Schmied eintrat, 
allein noch rechtzeitig erinnerte er jich, 
daß er das nicht thun dürfe, da er 
dem Meifter noch ein paar Schlitten— 
furfer ſchuldig war. Er legte jofort 
das Geld auf den Tiſch; — nun 
hatte er bezahlt, nun war er Herr 
im Daufe und konnte feine Meinung 
jagen. 

Und wahrhaftig, er hatte ein gut 
Stüd Meinung zu jagen. 

Er ränfperte ſich — das iſt im— 
mer bonnöthen, wenn ein großes 
Wort anrüdt — und fagte: „Ich 


ſeh' es nicht gern, daß der Meifter in 
mein Haus kommt.“ 

„Ei, wie ſo?“ entgegnete der 
Schmied, „ich dächte, daß Euch der 
Gottfried nichts Schlimmes —“ 

„Ja, ja,“ unterbrach ihn der Bauer, 
„er heißt Gottfried, aber ſtiftet Un— 
fried. Unfried im Dorf und Unfried 
unter meinen Leuten. Singen es doch 
ſchon die Spatzen, daß mein Mädel 
ſeinetweg närriſch iſt, durch und durch. 
Da ſollt' Er ſchon ſo viel Einſicht 
haben —“ 

„Sch habe ehrliche Abſichten,“ ſagte 
Gottfried, „ich bitte um die Dand 
Eurer Tochter.“ 

Auf diefe Worte wurde der Bauer 
um zwei Zoll länger. Und ein um 
zwei Zoll verlängerter Bauer hat noch 
zu allen Zeiten was bedeutet ! 

Uber Gottfried ließ ſich wicht 
ichreden. „Mir gefällt Eure Tochter,” 
jagte er ruhig, „und fie wird für 
mich die Rechte fein. Und das will 
ih Euch gleich jagen: nad Vermögen 
frag’ ich nicht. Ich verftehe mein Hand— 
wert und befiße Haus und Werkſtatt.“ 

Der Bauer ftugte und haſchte nad) 
Worten. Wenn einem rechten Bauer 
Morte nicht gleich bei der Hand find, 
fo flucht er, oder er lacht. 

Der Hleinhäusler lachte alſo vor— 
fäufig. Dann aber fagte er gedehnt: 
„Und Er redet fo daher, wie ein ans 
derer Menſch? — Wäre e3 etwa zu— 
fegt doch nicht wahr, was die Leute 
von Ihm jagen? Sonſt kunnt' ich's 


nicht verftehen auf alle Mittel und 


Weil’, dag Er ein rehtichaffen riftlich 
Haus betreten ſollt' —“ 

„Meinen ehrlihen Namen hab’ 
ih bewahrt,“ verjette Gottfried ernſt. 

„Herr Jeſſes, Herr Jeſſes!“ rief 
der Alte und jchlug die Hände in— 
einander, „was ſoll daS bedeuten ? 
ein Heidenmenfch freit um mein Kind!“ 

„Ein Heidenmenſch?“ 

„Was denn ſonſt?“ fuhr der 
Bauer drein, „hat Er nicht geiftlich’ 
Schulen jtudiert und ift von der hei» 
ligen Weih’ geflohen ? Fe, das willen 





wir Alles! Und hat Er nicht ein Hexen— 
ftüdlein getrieben im Wirtshaus unten 
und die Leut verführen wollen ? Meijter! 
ih muß Ihn recht bitten, daß er aus 
meinem Daus geht!“ 

Gottfried gieng denn. 

Und des Borurtheiles wegen jollten 
nun die zwei Liebesleute unglüdlich 
verbleiben ? Das wäre doch ſchade um 
den waderen Schmied und um die 
ihöne Mina, mochte ſich der Liebe 
Gott denken und jah ſich nach einem 
Werkzeug um, daß er das Baar, deſſen 
Ehe im Himmel gefchloffen, auch auf 
Erden zujammenbringe. 

Der rothe Dies, der Stromer und 
Streiher, an dem jedes rothe Haar 
bereit war zu einer Schandtthat, diejer 
nun war jo ein Werkzeug, wie es 
der liebe Gott brauchen konnte. 

Da 309g der Dies auch einmal 
jein Feiertagsgewand an — das war 
dasjelbe, das er tagaus, tagein am 
Leibe trug, weil der Strolch tagaus, 
tagein Feiertag Hielt — und gieng 
ins Häuschen am Rain. 

„Diejer Heid und Türk und Anti. 
hrift ift bei Euch geweſen, Bauer,“ 
jagte der Hies, „Gott Lob und Dant, 
daß er das Mädel nicht in feine 
Klauen mag friegen; umbringen thät 
er's — bei meiner Seel! Bauer, ’3 
it wohl wahr, bin dann und wann 
ein bil leichtſinnig geweſen, ein 
wenig luftig und — Ihr wiſſet es 
ja. Alles ift aber gar nicht wahr, was 
die Leute von mir jagen. Sollen mir 
beweijen, follen mid) einjperren laffen, 
wenn fie können! Wie der Will: ein 
guter Chriſt bin ich geblieben, und 
als ein jolcher halt ich fein ſchön um 
Eure Tochter an!“ 

Da wurde der Bauer nit um 
zwei Zoll, fondern um vier Schuh 
länger, wenn ich den Etod mitein- 
rechne, den er jeht über den rothen 
Dies ſchwang, bis diefer zur Thür 
hinauskollerte. 

Was thut ein Menſch, wie der 
rothe Hies, wenn er mit einem Fuß— 
tritt zur Thür hinausgeftogen wird ? 
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Er ſetzt den rothen Hahn aufs 
Dad. 
In einer der Nächte fteht das 
Haus am Rain in hellen Flammen. 

Die Kirhengloden jammern zuerjt, 
dann jammern alle Leute mit und 
eilen herbei, aber das Feuer Fracht 
und lodert, und dort oben hinter dem 
Dachfenſter iteht die Mina und ruft 
Häglid um Hilfe. Die Flammen leden 
ſchon zu ihr hinan. „Jeſus und Maria!“ 
jhreit der Kleinhäusler, „ift denn 
Niemand da, der mir mein Sind 
rettet ? Schaut, e3 ift die ſchöne Mina, 
wie Ihr fie alfort habt geheigen — 
o, eilt, und rettet fie aus dem Teuer!” 

Ja, mit den Augen find fie Alle 
oben, aber die Arme und Füße zittern 
herunten auf dem feſten Erdboden. 

Alles ringt die Hände und es jei 
feine Rettung mehr für das arme 
Kind, Gott wirke denn ein Wunder 
und jende jeinen heiligen Engel, der 
die Jungfrau unverjehrt aus den Flam— 
men führe, wie einft den Profeten 
Daniel aus dem TFeuerofen. 

Und Daniel war doh nur ein 
Jude, und Mina ift eine Fatholifche 
EHriftin — da findet fich gewiß einer. 

Und jiehe, wie das Feuer jchon 
die Ballen des Dachfenſters ergreift 
und das Mädchen nad rüdwärts in 
Ohnmacht finkt, da fangen es zwei 
Urme auf — und die Wogen des 
Rauches verdeden das Bild. 

Bald darauf legte ein junger Mann 
das Mädchen underjehrt auf den fühlen, 
thauigen Raſen. Wie find jeßt die 
Leute da von allen Seiten, daß Sie 
auch was zur Rettung beitragen, und 
Subel und Verehrung umftrömt den 
Engel Gottes. Und diefer fteht da, 
leuchtenden Auges, und verfchwindet 
nicht, und hat feine Flügel; da dämpft 
ih plößlich der Jubel, das Jauchzen 
und Johlen erftirbt in ein armjeliges 
Gemurmel. Der Engel ift der „Ab— 
geftandene*, der Zauberer — Gott— 
fried der Schmied. 

Es gibt verknöcherte Bauern im 
Thale, und mancher ift viel zu feit, 


als daß er fi durch jo eine Feuers 
probe eines treuen Herzens rühren 
ließe. 

Minas Bater, der Kleinhäusler, 
ift von Natur aus ein braver Mann, 

„Meifter,“ ſagte er eines Tages 
nah dem Feuer zu Gottfried, „mein 
Haus, das baut fi wieder auf, aber 
ein verbranntes Kind wird nicht mehr 
lebendig. Meifter, Er —“ 

Da ftodte der Alte. Wie foll er 
die Sache nur anpaden? Der Schmied 
ift gar jo fühl und zurüdhaltend. 

— „Meifter, Er hat mir mein 
Mädel wieder gegeben und —“ 

„Desweg feinen Dank. Iſt meine 
Pflicht geweſen.“ 

„Sa, ſchon recht, aber jet — id) 
will das Mädel nicht fort für mid 
allein behalten; und wär’ der Meifter 
jo nichtsnutzig, wie die Leut’ jagen, 
der Herrgott hätt’ den Meifter nicht 
in Feuersnoth beſchützt.“ 

Das war brav geſprochen von dem 
Mann, und von ſo Leuten kann man 
wohl ſagen, ſie haben Religion. 

Im Kurzen waren ſie beim Pfarrer. 
„Ja,“ hieß es, „meint Ihr denn wirk— 
lid, daß das gienge?“ 

„Freilich geht’3 nicht!” jagten die 
Leute, „Der Herenmeifter!“ 

Den beiden Liebesleuten flimmerte 
es dor den Augen; Mina jchluchzte. 

Gottfried führte feine Braut davon. 

„Wie Du den dummen Leuten 
nur das MWetterjpiel haft vormachen 
können,“ ſagte Mina betrübt, „jebt 
bift Du der Herenmeifter allerwärts.“ 

„Ich Hab damit das Gegentheil 
erreicht von dem, was ich wollte,” 
verjeßte Gottfried, „ich hab mit mei= 
nem fünftlihen Blif ihren Aberglauben 
tödten wollen. Aber ich jehe es wohl, 
ift die Einfalt zu groß, jo ſchlägt fie 
in Dummbeit über, jobald jie der 
Lehrer berührt.“ 

E3 wurden nun Auswege geplant. 
Wie, wenn Gottfried die Schmiede 
verfaufte und mit feiner Braut ins 
Ausland reifte? Im Ausland gibt’s 
etwa Zuftände, in denen aud ein 
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Mann wie Gottfried glüdlich fein 
fann. 

Uber Minas Vater war anderer 
Anſicht. „Wenn ih,“ fagte er ent— 
ſchieden, „meine Tochter einem Abge: 
ftandenen zur Frau gebe, weil er jonft 
brav iſt, jo denke ich, ift Das genug. 
Hort foll fie nicht.“ 

So ſprach der Alte und weiters 
war fein Wort mehr von ihm heraus 
zubringen, 

Wer gibt unjerem Paare nun 
den Segen? 

Ya, das gienge Niemanden was 
an, da müßten fie ſchon jelbft, was 
fih machen ließe. 

Gieng Gottfried eines Tages zum 
Mepner: „Freund! ih bin gejtern 
bei der Mefle geweſen und habe ge= 
jehen, daß der Held durch und durch 
voll Mafern ift, und die Vergoldung 
ift au dahin. Und da Habe ich mir 
gedacht, wir müſſen einen neuen Kelch 
haben. Was kann er aud) koſten? Ich 
denk', für hundert Gulden ſtellt der 
Goldſchmied einen. Was meinſt?“ 

„Nu, ich meine, des Goldſchmieds 
wegen wär' keine Frag', aber der 
hundert Gulden.“ 

„Da ſind ſie. Und red' mir bei 
den Leuten ein gutes Wort.“ 

Am nächſten Sonntage hieß es: 
„Ein hochherziger Menſchenfreund hat 
hundert Gulden zur Anſchaffung eines 
neuen Kelches geipendet !“ und hernad): 

„Es werden fich verehelichen: der 
Bräutigam Gottfried Baumann, katho— 
liſcher Religion, großjährig, Schmied- 
meifter allhier; die Braut Hermina 
Stifter, fatholifcher Religion, minder- 
jährig, u. ſ. mw.“ 

Nah wenigen Wochen war Gott- 
fried der Dorfſchmied mit feiner lie— 
ben Erwählten und Errungenen ges 
traut, und da jprühten in der Schmiede 
die Funken, daß es eine Freude war. 

Nun, Gottfried, Du Deines eigenen 
Glüdes Schmied, ift das Glüd nun 
fertig ? 

Das Glüd ift wie eine Kette; 
nie fann man jagen, fie ift voll und 


fertig, immer und immer können neue 
Glieder daranfomımen, und das lebte 
Glied ftredt ich erft vecht begehrend 
nach einem neuen Nachbarsgliede. 

Gottfried fühlte ſich geliebt zu 
Daufe und ſah ſich geachtet allerwärts 
Er wollte der Gemeinde zeigen, wie 
gut er es meine. 

Ein Kinderfreund war er und mit 
der Schule gab er fih ab. Oft, am 
Feierabend, wenn Gottfried mit feinem 
Meibe auf der Bank vor der Schmiede 
ſaß, kam die ganze Dorfjugend zu 
ihm heran, und er mußte erzählen. 
Gottfried erzählte von der weiten 
Welt, von Naturwundern, von großen 
Menſchen, wie jie die Dampfmaschine 
und den Zelegraph, den Bligableiter 
u. ſ. mw. erfunden hatten. Und er er— 
zählte von anderen Erfindungen, Ent— 
dedungen und gab Beifpiele. Da Hebte 
er einen glimmenden Feuerſchwamm 
auf den inneren Boden eines Trink— 
glajes, ftieß dies umgekehrt in das 
Waſſer des Werkfloſſes, und Siehe, 
der Schwamm blieb troden und 
glimmte weiter. Dann ſagte er er— 
Härend, daß das Trodenbleiben im 
Waſſer von der Luft herkomme, die 
in dem ZTrinfglaje fei und das Waſ— 
fer nicht eindringen laſſe. Das bemeije, 
daß die unſichtbare Luft auch ein 
Körper ſei, der feinen Plab behaupte. 
— Dann wieder ftürzte er das Glas 
über eine brennende Sterze, und dieſe 
verlofeh jofort darunter ; die Flamme 
athme Luft, und fei num erftidt, 
wie der Menih in verichlofienen 
Räumen erjtiden müſſe, fobald er den 
Lebensftoff der Luft verbraucht habe. 
Ferner warf Gottfried einmal 
eine elaftifhe Kugel an die Wand 
und beitimmte ſchon im Vorhinein 
genau, nach welder Seite fie ab- 
prallen wirde, und er erklärte Dadurch 
viele Erfheinungen im Leben, 3. B. 
die Lage des Bildes in einem Spiegel 
und das Geſetz des Widerhalls. Und 
endlich zeigte er ihnen auch eleltrifche 
Erſcheinungen. 

Und der gute Schmied war ganz 
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glückſelig, wenn er ſah, wie die Klei— 
nen das Erzählte begriffen und auf 
das Leben anzuwenden wußten. 

„An Dir iſt ein guter Schul— 
meiſter mißrathen,“ ſagte ihm ſein 
Weib einmal. 

„Das ſage ich ſelber, nur möchte 
ich feiner fein,“ antwortete Gottfried. 
„Gibt's was Gutes aus mir mitzu— 
theilen, fo kann ich's auch als Hand— 
werker thun; die Menſchen ſollen ſich 
einander belehren und weiterhelfen, wie 
ſie können.“ 

Einmal aber kam der Schuſter 
zum Schmied: „Du Nachbar, was 
ſoll denn das ſein? Was bringen 
mir meine Buben für Narreteien ins 
Haus? Was geht die Jungen die 
Luft und der Blitz an! Gib Dich mit 
jo Sachen nicht ab, Nachbar, hebſt 
Dir damit keine Ehr' auf!“ 

Und ſelbſt Mina ſagte einmal zu 
ihrem Manne: „Gottfried, laß das 
gut ſein, Du verfeindeſt Dich wieder; 
die Leute ſind Narren!“ 

„Und ſollen ſie es denn auch ver— 
bleiben ?* antwortete der Meiſter, „und 
follen denn unjere eigenen Kinder 
unter Narren aufwachſen, bis fie jelber 
welche werden? Nein, Mina, ich kann 
nicht anderd, es liegt in meiner 
Natur, die Leute zu weifen nach mei— 
nem Gewilfen und Wiffen. Und die 
Erkenntnis von auch nur geringfügig 
ſcheinenden Dingen Hat großen Ein: 
fluß auf die Anſchauungen und Thaten 
der Menſchen. Nun, mit den Alten 
babe ich mir genug den Kopf an die 
Mauer geftogen, aber mit den Jungen 
wird es gehen. Wirſt jehen, Mina, 
wir machen eine befjere Zeit.“ 

„Schau, fo hätteſt doch noch ein 
Pfarrer werden ſollen,“ ſcherzte Mina. 

„Nichts weniger al3 das!“ lachte 
Gottfried, „da hätte ih das Häuſerl 
am Rain und das Mädele drein nicht 
geſehen.“ 

Neuerdings gieng im Dorfe das 
Gerücht vom ketzeriſchen Schmied. 

Der rothe Hies ſaß ſchon lange 
im Criminal, aber Gottfried hatte noch 


andere Feinde, die nicht fo wild, aber 
deito gefährlicher waren. Manche wollten 
fih um einen meuen Schmied um— 
ſehen. Zwar, das geftand fich Jeder, 
Pflugſchar und Art hatte noch Keiner 
fo gut und haltbar bergeftellt, als 
Gottfried. 

Manches alte Weibchen blieb ftehen 
vor der Schmiede und ſah dem rüftigen, 
ſtets wohlgemuthen Meifter zu bei 
feiner Arbeit, und dachte dabei kopf— 
jhüttelnd: Noch taujendmal heiker 
als feine Eſſe ift die Hölle, darein 
er einftmalen brennen wird. Ei, ei, 
es ift aber völlig Schad’ um ihn. 

Der Meßner fagte nichts als: 
Freimaurer! 

Schmied und Freimaurer! ja, hat 
denn Der zwei Handwerke gelerut ? 
dachten die Leute; fie veritanden e3 
ja nidt. 

Indes, die Kinder im Dorfe wuch— 
fen auf zu Leuten, die was verftehen 
und in allen Dingen was drein zu 
reden haben. Denen war nun unter 
allen Umftänden ein guter Spaten 
recht und fie fagten e$ laut: „Meiſter 
Gottfried ift ein prächtiger Kerl!” 

Und Meifter Gottfried that die 
jungen Männer zufammen und richtete 
fie zur Feuerwehr ab und jchmiedete 
ihnen dazu die entjprechenden Werk— 
zeuge. Und Meifter Gottfried verband 
ih an Feiertagen mit dem Schul: 
lehrer und übte die Jugend in Mufik 
und unterwies fie zuweilen in prak— 
tiſchen Einrichtungen feiner Heimat, 
die zumeift vernünftiger find als die 
alten Herfömmlichleiten des Berg> 
landes, in dem fich diefe Gejchichte 
jugetragen hat. 

In Stunden der Gefahr war Gott- 
fried ftet3 zur Hilfe bereit; in den 
Tagen der Noth war er der Opfer: 
willigfte. Er war nicht im Orte ge: 
boren und doch liebte er ihn wie 
feine Heimat. Es muß ja eines jeden 
Einzelnen That allen Menjchen ins= 
geſammt zu Nube werden, 

Und das muß ich ganz bejonders 
bemerken: Gottfried war feiner von 
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jenen MWeltverbeilerern, die nur außer 
ihrem Haufe verbefjern, im Innern 
desjelben aber verfchlechtern, jo daß 
das Weib Hunger leidet und die Kin— 
der verwahrlofen. 

In Gottfrieds Haufe herrſchte Glüd 
und Segen und ala die Kinder heran 
wuchſen, hatten alle einen gejunden, 
blühenden Leib und eine wohlgebildete 
Seele. 

Das gefiel den Leuten doch und 
fie frugen den Schmied, wie er's denn 
mache. Und das Gemeinnüßige be— 
treffend, wollte, wo der Schmied voran 
war, do auch der Wagner nicht zu— 
rüdbleiben, fonnte der Kaufmann fich 
nicht ausfchliegen, durfte der Wirt 
nicht den Engherzigen fpielen. So 
wurden ſie mit und borangerifjen, 
und der Schmied hHämmerte das Eifen, 
jo lange es warm war; und jo fam 
mander Reifen zuftande, der die Ge— 
meinde immer enger und fräftiger in 
fih verband, 

Einmal faßen fie im Wirtshaufe 
zufammen, der bigotte Mepner und 
Andere, Selbit Gottfried fehlte nicht, 
weil der Neubau des Schulhaufes be= 
ſprochen wurde, zu welchem er die 
Gratislieferung der Schloflerarbeiten 
zugejagt hatte. 

Neben dem Meilter ſaß fein Ober- 
gefelle, ein hübſcher, offener Burſche, 
aber aus dem Sadfenlande her und 
— lutheriſch. Und neben diefem Bur— 
ihen ſaß ein hübſches, freundliches 
Mädchen, die Tochter des Dorfſchmie— 
des, die natürlich fatholiich war. Und 
die beiden jungen Leute waren ein 
Brautpaar. 

Dem Meßner war das ein Dorn 
im Auge. Er bemädtigte fich des Ge— 
fprädhes über das neue Schulhaus, 
fam vom Schulhaufe auf die Schul— 
finder, auf ehelihe und endlich auf 
unebelihe. Von ſolchen Kindern kam 
er zuletzt auf Ehen, die nicht im 
Himmel geſchloſſen würden und warf 
dabei Blicke ſo in die Quer hinüber 
gegen das Brautpaar. 

Dem Meiſter wurde warm. 
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Er 


SEe 
fühlte, wie ſeinen Kindern Unrecht Selbitaufopferung der Krankenpflege. 
geſchah und war in Jeiner Aufwallung | Aber der Sarg, der für den Sterbenden 
ſchon entichlofien, ein herbes Wort | gezimmert wird, it immer auch groß 


zu Sprechen, das ihm vielleicht auf! 
lange Zeit Ruhe vor anfpielenden Sal— 
badereien verfchafft Hätte. Da erhob 
ih in demſelben Augenblide ein altes, 
höderiges Holzhauermännlein, ein Gläs— 
hen in der Hand und eines dem 
Anſcheine nah ſchon im Kopfe, und 
mit fait lallender, wiegender Stimme 
fang er: 


„Und will Dir die Welt 

Dein Dirndl nit lajien, 

Hupf mit ihr auf die Gaſſen 

Und mad’ Dir nichts draus — —“ 


genug für den Wärter, und — Fehr’ 
die Hand um — it der arıne Gott- 
fried allein. 

At und allein. — Iſt das feines 
Vaters Fluch? — Hatte er ein folches 
Schickſal ſich ſelbſt geichmiedet ? 

So fragt nicht ein Mann, der 
ſtets nad feinem Gewiſſen gehandelt 
hat. — Alles muß ein Ende nehmen 
und ich Habe das Glück des Lebens 
genoſſen, dachte der Meifter und blieb 
aufrecht. 

„Sottfried,“ ſagte er einmal zu 


ſich felbit, „Lebt du noch ein Stüd= 
Meifter Gottfried, der indes ſolche hen Zeit, jo wirft du nit ganz 


Zügellojigkeiten wicht liebte, 
mit dem jungen Paare das Haus, 

Wenige Wochen danach zog feine 
liebe Tochter mit ihrem Bräutigam. 
in das ferne Sadhjenland, um ſich 
dort trauen zur lajlen, Die Reife war 
gar weit; fie machten fih im Sad: 
fenlande anfällig und fehrten nicht 
mehr zurüd. 

An der Gemeinde war ein neues 
Leben aufgegangen. Die Schule gedieh 
und die Arbeit gedieh, und der Friede 
der Mohlhabenheit zog in die Häujer 
ein. Auf den Dächern waren Blitz— 
ableiter, und die Leute ſchwätzten von 
feinem geherten Wetter mehr, und 
nicht mehr von Zauberkräften, die in 
todten Kindesherzen ruhen jollen. 

Sn lebendigen Kindesherzen 
liegt der Zauber. — 

Alzulang aber will das Glüd 
denn einmal nicht währen. Ein Strieg 
brach aus, da mußten die Beiten unter 
den jungen Männern davon. Auch 
Gottfrieds zwei Söhne zogen freudig 
zum Kampf fürs Vaterland. Sie fehr- 
ten nicht mehr, fie liegen begraben 
auf der Walftatt. 

Daheim aber in der Alpengegend 
wüthete eine Seuche und raffte die 





verließ, umfonft auf der Welt fein.“ 


Krieg und Krankheit war vorbei, 
aber die Armut war in der Gegend 
verblieben. 

Arme Leute Haben einen Sinn 
mehr, als Andere — die Noth. Arme 
Leute find in ihrem eigenen Haufe 
nicht daheim. Arme Leute müſſen tan= 
zen, wie die Neichen pfeifen. Armer 
Leute Reden gehen viel in einen Sad. 
— Das find fo Sprichwörter, die 
ih leicht jagen laſſen; und wohl— 
habende Leute philojophieren ftet3 ge= 
cheit über die Armut. 

Armut it feine Schande, jagen 
jie bei ihrem gutbeſetzten Tiſch; — 
aber ein leerer Sad fteht nit, das 
fühlen Andere in ihrer elenden Hütte. 

Es iſt beifer, die Armen figen vor 
meiner Thür, als ich vor ihrer, dachte 
Sottfried der Dorfichmied, und fein 
Hungriger gieng an feinem Hauſe 
vorüber, 

Mir willen es längft, daß Gott— 
fried feiner von Denen war, die zwei 
Hände haben: die eine zum Nehmen 
und die andere zum Behalten, Er 
hatte zwei andere: Die eine zum Ar- 
beiten, die andere zum Geben, Mit 
Geben wuchert man am meiften, fagte 


Leute der Reihe nah dahin. Mina, er, denn unfer Herrgott zahlt gute 
tiefgebeugt durch den Verluft ihrer! Zinfen. 


Kinder, weihte ſich voll der edeliten 


Das Wohlthun war num des guten, 
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betagten. Mannes Glüd und Freude | 
— jein Alles. Und er that wohl und 
ſah nicht um, und er jchrieb fein 
Wohlthun nicht in den Stalender. 

Gott aber wird es wohl aufge= 
jchrieben haben in den Herzen feiner 
Armen. 

Darüber machte ſich übrigens der 
Meifter fein Kopfzerbrechen. Er übte 
Gutthat aus Liebe zur guten That. 

Seinen feinften Rod behielt Gott- 
fried vorläufig allerdings noch für 
ih, aber feinen wärmften gab er 
einem Bettler. 

Einmal nad ſchwerem Hämmern 
zur Mittagszeit, iſt er jehr hungrig 
und ſetzt ſich ſchmunzelnd zum ges 
dedten Tiih. Da humpelt ein Dorf 
armer herein. Gottfried fteht auf und 
fagt: „Grüß Euch Gott! ſetzet Euch 
auf diefes Plägchen da und efjet; ich 
frieg’ mit Gotteswill heut noch mein 
Nachtmahl; wer weiß aber, ob an 
Euch gedacht wird, wenn die Yeut zu 
Abend eſſen.“ 

Ein armer Kleinhäusler ſtiehlt 
ihm einmal Holz von der Lege weg. | 
Gottfried erwiicht den Dieb, der vor 
Schreck die Sceiter fallen läßt. „Geh, 
Dans,“ jagt der Meifter, „heb' nur 
wieder auf. Und wenn Du wieder 
Holz braucht, jo ſag' mir’s, daß ich 
Dir's gebe; denn wenn ich Dich noch— 
mals auf foldem Weg erwiſchte, jo 
müßte ih Dich ſchier einführen laſſen.“ 

Im Dorfe war ein Armenhaus 
gebaut worden, zwei Drittel der Koften 
dedte des Schmiedmeilters Sad. „Das 
dritte Drittel,“ jagte er, „lalle ich 
die Anderen zahlen, damit fie jih an 
die Erhaltungstoften gewöhnen, wenn 
ih nicht mehr bin.“ 

Oft, wenn ein Feſttag war, fagte 
Gottfried zu ſich: „Deut thu' ich mir 
was Gutes an,“ ftedte feine Geld- 
tafche zu fih und gieng davon. Ins 
Armenhaus gieng er und unterwegs 
beſchenlte er jeden mühfeligen Greis, 
jedes arme Weiblein, und als jein 
Beutel leiht war, war auch fein Herz 
leicht, und damı lächelte er zu Ti: 
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iſt halt rechtſchaffen wohl, wenn 
man ſich zuweilen einen guten Tag 
anthun kann.“ 

Mer gibt, was er hat, ift wert, 
daß er lebt, ift das Sprichwort. Ya, 
wert wäre er’3 freilich, aber verhun— 
gern muB er. 

Gottfried Haus war endlich leer 
geworden. ‚Die wahre, ſtille Armut 
blieb nun freilich weg von feiner Thür, 
aber das Bettelvolt polterte au der— 
jelben: „Iſt er ein Geizhammel ge— 


worden?" 


Sie wollten das letzte Stäubchen 
Mehl aus feiner Kammer, fie wollten 
die Bretter von feinem Dache. Sie 
waren jein Geben gewohnt worden 
und glaubten e3 nun verlangen zu 
fönnen, und fie vergaßen, daß von 
der vielen Armut, die an Gottfrieds 
Thür gellopft hatte, nun bereit3 einige 
im Haufe geblieben tar. 

Die Nachbarn ſchüttelten den Kopf 
und murmelten: „Warum thut er 
ſich's! Sollen wir ihm feine Leicht: 
fertigfeit vergüten ?" 

Leichtfertigkeit, fagten fie, und er 
hatte gefargt gegen feinen eigenen 
Mund und Hatte Ulmojen gegeben. 

Seßt, da er dürftig war, zogen 
ih die Armen und Reichen von ihm 
zurück. 

Und der Gottfried ſaß einſam vor 
ſeinem Hauſe und ſtützte das grauende 
Haupt auf ſeine Hand. 

Sp lam einmal der Spätherbft. 
Alle Weder waren leer, bis auf ben 
Gottesader ; alle Scheunen waren voll, 
bi auf die Vorrathskammer des 
Dorfichmiedes. Und es fam das 
Feſt der Allerheiligen, mit jeiner alten 
Sitte. 


In allen Häufern wurde das 
„Allerheiligenbrot“ gebaden, um es 
an die Armen zu vertheilen. Die 


Meiften thaten das freilich nicht aus 
Mohithätigkeitsfinn, jondern, weil es 
der Gebrauh war, und weil das 
Spridwort geht: in Bergeltsgott 
zu Allerheiligen iſt mehr wert für das 
Kornfeld, als eine Fuhr Dünger, und: 
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Viel Arme zu Allerheiligen, viel Korn— 
fuhren im nächſten Herbſt. 

Beim Dorfichmied wurde nicht 
gebaden, da war heute, als die 
Scharen der Brotſammler famen, fo= 
gar die Thür verjchloffen. 

„Meint demm der Meifter, er habe 
ih die Himmelsſtiege Schon fertig ge= 
baut, weil er den Armen fein Stüd 
Brot mehr reiht! DO, da fehlen ihm 
noch viele Stufen und der heilige 
Betrus ftredt ihm die Hand nicht ent— 
gegen!? Sp jagten fie zu einander 
und zogen fürbaß. — 

Ein Schwarm Kinder johlte durch 
die Dorfgaſſe — zu den Häufern 
hinein mit Sad und Pad und mit 
hellem Ruf: „Bitten gar jchön um 
einen Allerheiligenftrigel!“ 

Da wurde nun wader ausgetheilt, 
da bekam Jedes fein Brotlaibchen, 
und luftig riefen die Kleinen: „Glüd 
und Segen für diefes Haus, das 
Glück zieh’ ein, das Unglüd hinaus!“ 

Und wer auch jo jchrie, und wer 
Brot jammelte und mit den armen 
Kindern gieng, das war der Meifter 
Gottfried. 

Wie war das Heine Volk vergnügt, 
daß der Meifter, den Bettelfad am 
Rüden, mit ihm herumrannte, Sie 
umfreisten ihn, biengen ſich an feine 
Arme, zerrten luftig an feinem Bündel, 
frabbelten ihm gar auf die Achjeln 
hinauf. Ja, e8 war eine Zutraulid- 
feit der armen finder, wie wenn fie 
fagen mollten: Meifter, jetzt gehörft 
Du zu und, jeßt wollen wir Dich 
nimmer lajjen! — 

Die Nachbarn aber: „Was? der 
Schmied geht betteln ? ei, nachher fteht 
die Welt nicht mehr lang. Das ift 
doch ein Schandfled, den armen Leuten 
Ihnappt er das Brot weg. Zurüd- 
haben will er’3 wieder, was er ein» 
mal — kaum der Mühe wert zu reden 
— verfchentt Hat. Graben aus und 
Graben ein kann Einer fuchen, bis 
er jo einen Geizkragen findet, wie 
den Schmied da. Hat nicht Weib und 
Kind und fcharrt die Sach’ zufamm’!“ 


— 


Gottfried Hört gar eines oder das 
andere der böjen Worte, aber er wird 
nicht irr, ſammelt Brot und ift luftig 
nit den Sindern der armen Leute. 

Und er war fleißig; fein Sad war 
voll, da nahm er einen zweiten; zus 
legt fonnte er nicht mehr Schritt 
halten mit den Kindern und er feuchte 
unter feiner Laſt. 

Die Leute mußten ihm mohl, 
mußten Jedem geben, denn jo war 
der Gebrauch, aber fie gaben ihm das 
Heinfte und ſchwärzeſte Yaibchen ; und 
wo den Samımlern Suppe und Schmalz- 
mus vorgejeßt wurde, da gaben jie 
ihm feinen Löffel. 

Draußen auf dem Anger, im dür— 
ren Laub der Holzbirnbäume, lag der 
alte verfommene Stromer Hies. Vor 
Kurzem erft war er wieder in Die 
Gegend gelommen nach langer Zeit. 
Er fagte, ex fei in Amerika geweſen. 
Der Kerl hatte mehr Scham, als man 
ihm zugetraut hätte; er wollte es nicht 
geftehen, daß er zwanzig Jahre lang 
im Zuchthauſe faß. 

Zuchthaus! Zucht für den alten 
Sünder? — Still doch, Hat er feine 
Strafe abgebüßt, jo ift er wieder ein 
ehrliher Mann. 

Als die Brotfammler an dem Alten 
vorüber famen, hob er ein wenig den 
Kopf und bat um Almofen. 

„Du Hies!“ rief ihm Gottfried 
zu, „heute find Thüren und Hände 
offen; geb, kannſt Haben, foviel Du 
tragen magft; wir haben unfere Sad’ 
jelbjt erbettelt!“ 

Da fluchte der alte Wicht, Hub 
einen Stein und warf ihn der jungen 
Schar nad). 

Zornig fehrte Gottfried um, daß 
er den Alten züchtige. 

Der Dies fletfchte die Zähne. — 
„Das ift ja der Meifter Gottfried ?“ 
ziſchelte er, „Schau, ein alter Bekannter 
und eine alte Rechnung!“ 

Gottfried zog weiter und fammelte 
Brot. Und als e3 Abend wurde, 
feuchte er mit feiner mächtigen Laft 
— dem Armendaufe zu. In diefem 
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Haufe der Trübſal leerte der Meiſter 
feine Säde unter die Yahmen und 
Blinden, die nicht hatten ſammeln 
fönnen. 

Taufend Bergeltägott wurden ihm 
entgegengeweint, gelacht; fie zerrten 


ihm hier die Kleider vom Leibe, als 
‚hat jein diesmalig Brandlegen unges 
ſchickt angeftellt, ift dom Dade in 


fie diefelben küßten. 

Gottfried lächelte fill und gieng 
feinem Haufe zu. 

Aber wie er in der Dämmerung 
ruhig und vergnügt jo hinjchreitet über 
die Yu, da — mas ift es denn? 
Haben die Vergeltsgott goldene Flügel 


bekommen? Leuchtet der Segen Gottes | 


fo ſehr über feinem Haufe? — Ein 
grell glühender Schein lobt auf über 


feiner Schmiede, und zu allen Fenftern | 
des Haufes qualmen die Flammen | 


heraus, und roth find die wogenden 
Wellen des NRauches und die Nebel 
des Herbſtes. 

Die Nachbarn fehen von ferne 
zu und jehütteln die Köpfe. Das find 
do jene Leute, die einſt als Kinder 
vor der Schmiede gefeflen waren und 
den Lieben, belehrenden Worten des 
Meifters zugehört hatten. 

Uber die Menfchen find einmal fo; 
am liebiten freuzigen fie ihre Deilande, 

„Das iſt die Strafe Gottes für 
feinen Frevel,“ meinten Einige, „er 
hat ja heute fo fauber den Bettler 
gejpielt, jet ijt er’3 geworden. Jetzt 








auf den letzten Balken und die Eſſe 
ftand unter freiem Himmel. — 
Gottfried ift fertig und die Ge— 
ſchichte iſt zu Ende. 
Ihr ſeht mich fragend an! Wollt 


Ihr etwa noch den alten Stromer Hies 


aus dem Schmiedbache ziehen? Der 


den Bach gefallen, hat ſich zu todt 
getrunfen. 

Oder wollt Ihr den guten Gott« 
fried noch einmal fehen ? 

Im Armenhauſe ſitzt er noch 
manches Jahr; ſein Haar iſt weiß 
wie Edelweiß auf den Zinnen der 
Berge; ſein Antlitz iſt heiter. Wohl 
ſind ſeine Knochen altersmorſch, aber 
das Arbeiten kann er nicht laſſen. Er 
ſtrickt Strümpfe für arme Kinder. Er 
merkt es gar nicht, er ftridt fein 
Herzensglüd mit hinein in die Machen. 

Und wollt Ihr den guten Gottfried 
noch einmal jehen? 

Es ift zu ſpät. Der Sargdedel 
ift feitgenagelt; die Truhe rollt in 
das Grab. 

Der neue Pfarrer, ein treuer, 
redliher Seelenhirt, hält eine Kurze 
Anrede. Er ſchließt fie mit den Wor— 
ten: „Undant ift der Welt Lohn. 
Aber, wer im Wohlthun felbft fein 
Süd findet, der wartet nicht auf 
anderen Gewinn. Die jchönfte Ver— 


mag er gehen mit dem Sad, und |geltung, ein Himmelreich ſchon auf 
jehen, das ihm Einer was hinein | Erden, trägt er in feiner Seele: das 


wirft.“ 
Die Schmiede brannte nieder bis 


Bewußtſein, Gutes gethan zu haben 
‚um Gottes Willen.“ 


Ein tapferes Weib. 


Eine einfahe Geihichte von Hans Fraungruber, 
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ein prächtiges Gewitter brauste 
er durch die Auguſtnacht. Der 
7 Sturm jagte ganze Wolfen: 
gebirge über die Landichaft, zerriß 
fie und ſchleuderte die Fetzen als Regen— 
güſſe zur Erde nieder. Zuweilen erhellte 
der Blitz das wallende Gewirr, und ein 
dumpfer Donner grollte ihm zürnend 
nach. Durch dieſen Aufruhr der Ele— 
mente zog ein Perſonenzug der bai— 
riſchen Staatsbahn der Hauptſtadt zu. 
In einem ſchwach beleuchteten kleinen 
Coupé des letzten Wagens ſaß eine 
Anzahl von Fahrgäſten zuſammenge— 
pfercht; die Schwüle des engen Rau— 
mes laſtete ſchwer auf ihrer Bruſt, und 
jo harrten fie ſchweigend dem Ziele 
ihrer Fahrt entgegen. In der linken 
Gde ftredte ein vom Urlaube zurüd: 
fehrender Wachmann die Beine von 
ih und bohrte jeinen Säbel zwifchen 
die Füße eines ihm gegenüberſitzenden 
ältlichen Krämers, den eine Geſchäfts— 
reife nah München führte, Neben dies 
fen jagen, in MWolltücher gehüflt, zwei 
beicheiden ausjehende rauen, die ich, 
vorgebeugt, in ftarrer Ruhe ihrem 
Schidjale ergaben; fie Schienen zu beten, 
und wenn draußen ein Blik für einen 
Augenblid die Finſternis zerriß oder 
ein bejonders heftiger Regenguß aus! 
Fenſter jchlug, befrenzten fie fich gleich— 
zeitig, wie zwei Automaten, um jo= 
fort wieder in ihre ſteife Unbeweglich— 
feit zu verſinken. Yu ihnen mochten 
die zwei biederen Landgeiftlichen ge— 
hören, die den Rüdjik mit dem Wach— 
manne und einem Dandlungsreifenden 
theilten, der troß der Hitze einen car= 
rierten Plaid über feine Beine gebreis 
tet hielt und eifrig bemüht war, den 
duftenden Rauch jeiner Gigarette in 








tadellofe Ringe zu blafen, unbeküm— 
mert um die Vlide der Geiftlichen, die 
ihn 0b feiner Hedheit, im Damen 
coupe zu rauchen, mit fragendem Zür— 
nen don der Seite ftreiften. Seine 
Augen richteten ſich unverwandt auf 
ein Mädchen, das ihm gegenüber am 
Fenſter lehnte, den Kopf in die Ede 
zurüdbeugte und in Selbitvergeijen- 
heit verloren ſchien. Ihr Geſicht war 
nicht gerade Schön, aber der wohl— 
geformte Mund und große blaue 
Augen, in denen ein Himmel von Un— 
Ihuld und Vertrauen träumte, ver— 
lieben ihm jenen Reiz, der mehr als 
tadelloſe Schönheit feilelt. Die feiten 
weißen Hände lagen gefaltet auf dem 
lihten Regenmantel, nur zuweilen 
jpielten die Finger, wenn das Mädchen 
die auswendig gelernten Stationen 
zählte, die fie noch zu durchfahren 
hatte. Sie gab fi ganz dem heim= 
lihen Wohlbehagen des Augenblides 
bin, das uns umfängt, wenn wir bei 
heftigem Unwetter im Trodenen figen, 
im einförmigen Geftampfe des Zuges 
hörte fie leiſe pridelude Muſik, die 
zauberhaft ihren Sinn umgaufelte 
und ein Netz von Phantafien um ihre 
Seele wob. Bilder der Bergangenheit 
zogen herauf, Scenen jener fchlidhten 


‚Zeit, da fie am Bette der kranken 


Mutter, in dem reizlofen Heimatſtädt— 
hen die Mädchentage verbracht, im 
einfacher Däustichleit, im Stillleben, 
da3 Feine Aufregung ftörte; fie ges 
dachte des Tages, da fie die Thenere 
zu Grabe geleitete und einfam in der 
Melt zurückblieb. Cine Thräne ver- 
dunfelte ihr helles Auge und Die 
Hände verſchlangen ſich feſter. Der 
Wortlaut des Briefes erklang ihr 
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wieder, in dem ein entfremdeter Onfel 
mittheilte, daß er feiner Nichte eine 
Stelle al3 MWrbeitslehrerin an einer 
Öffentlihen Schule der Hauptitadt ver— 
Ichafft Habe, damit fie der Sorge um 
ihr Fortkommen enthoben jei und 
Niemandem weiter zur Lait falle. Sie 
dankte im Herzen dem Manne und 
ſchaute mit unbejchreiblihem Gefühle 
in die Zukunft. Frei war fie fortan 
und unbejchräntte Herrin über ihr 
Thun und Lallen, doch das Schid- 
ſal führte fie unter fremde Menfchen 
und auf fremden Boden. Die fried- 
liche Stimmung ihres bisherigen 
Lebens war mit einem Male ver- 
jcheucht, vielleicht glih die Zukunft 
dem Sturme, der an das Coupefenfter 
prallte. 

Es fröftelte fie; doch bald kehrte 
das mohlige Gefühl des Vertrauens 
auf ihre Ruhe und Feſtigkeit wieder, 
im Bewußtjein ihrer Selbitändig» 
feit fühlte fie ſich gehoben; ein faft 
männlicher Trotz umfpielte ihre Lip- 
pen und bei jedem Donnerjchlage lief 
ein wonniges Beben durch ihren Leib. 
Momentan zudte ein glühendes Ber: 
langen nah Liebe und Lebensluft 
durch ihre Seele, um jofort wieder zu 
verſchwinden und den Plab für man— 
herlei Pläne zu räumen, 

Mittlerweile hatte der Zug feine 
Bahn durchmefjen, ferne Lichter kamen 
näher und eine nerböfe Unruhe be— 
wegte die Berjonen in dem engen, 
ftilen Gelaß. Der ältlihe Krämer 
faßte fein Handbündel, ftolperte über 
den Säbel des Wachmannes, ftieg 
Ihwantend zwijchen den Fahrgäſten zu 
dem rechtöleitigen Fenſter und begann 
darauf zu klopfen. Scharrend und äch— 
zend hielt der Zug an, die Thüre 
wurde aufgeriſſen und ein regentrie— 
fender Schaffner rief herein: „Oſt— 
bahnhof Münden!“ Da fuhr das 
Mädchen empor, ſchaute wirr um jich, 
raffte haftig ein Handkofferchen unter 
dem Sitze hervor und verließ den 
Magen mit rafchem Gruße, den der 
Dandlungsreilende mit unverftänd- 


lihem Geflüfter erwiderte. Raſch 
trachtete fie dem Nusgange zu. Sie 
bemerkte nicht, daß nur wenige Per: 
fonen den Zug verließen, es fiel ihr 
die Schlihtheit des Bahnhofes nicht 
auf, hatte fie doch noch keinen ftatt- 
licheren gefehen; eine Aufregung hatte 
fie angeſichts des Zieles erfaßt, die fie 
nicht bemeiftern fonnte, Als fie aus 
dem Thore trat, hörte ſie Hinter ſich 
abläuten und den Zug davonſchnau— 
ben; vor ihr lag eine endloſe, ſchlecht— 
erhellte Straße, deren Laternenlichter im 
Winde fladerten. Kein Gefährte hielt 
an der Treppe. Nicht einmal ein 
Hotelwagen war zur Stelle. Befrem— 
det ftand das Mädchen und ftarrte in 
die Naht. Dann gedadte fie ent— 
Ihuldigend der fpäten Stunde, fahte 
Koffer und Kleid und fchritt ent= 
ſchloſſen die Straße hinab. 

Das Gewitter Hatte ausgetobt, er— 
quidende Friſche fühlte die Stirne 
der Einfamen, vom Himmel blinfte 
hie und da ein Sternlein, über ihrem 
Daupte raufhten Baumkronen im 
Winde und jchüttelten vereinzelte 
Zropfen auf fie herab. Die Laternen 
warfen zitternde Lichter auf den auf— 
geweichten Boden und jpiegelten ſich 
in trüben Lachen, die der heftige Regen 
zurüdgelaffen hatte, Anfangs giengen 
mehrere Perjonen Hinter dem Mäd— 
hen, plauderten laut oder fchimpften 
über den ſchlechten Weg. Allmählich 
aber, als fie die gepflafterte Straße 
erreicht Hatten, bogen fie in die Sei— 
tengaffen ab und Hinter ihr gähnte 
das feuchte Dunkel. Da überkam ein 
drüdendes Gefühl unfäglicher Ver— 
laſſenheit die Wanderin, und in ban— 
ger Scheu beichleunigte fie ihre Schritte, 
rechts und links nach einem Gafthofe 
jpähend. Vergebens; alle Thore wa— 
ren gejchloflen, alle Fenſter dunkel. 
Nah einer Weile haftigen Vorwärts 
firebens fah fie vor fi einen Mann 
und erfannte au dem weißen Hand— 
bündel den Krämer. Beruhigt mäßigte 
fie ihre Schritte. Bald jedoch befaın 
der Wunſch nach Gejellichaft die Ober— 


664 


hand und fie juchte den Alten zu er= 
reihen. Diefer wandte fih um, und 
al3 er das Mädchen gewahrte, nidte 
er und fagte: „Ei, das Fräulein! 
Machen Sie denn auch meinen Weg?“ 
Sie wußte feine Antwort, doch freute 
fie fih feiner Theilmahme und fragte: 
„Sind Hier Schon alle Wirtfchaften ges 
ſperrt?“ „Nicht doch,” erwiderte er, 
„es wird wohl noch eine offen fein. 
Wir müſſen glei den »braunen Hir- 
ſchen« vorbeilommen. Ei, da ift er 
ſchon.“ Das Mädchen blidte auf, ſah 
aber fein beleuchtetes Haus und ihr 
Genofje jchüttelte das Haupt: „Sieh', 
die Schlafen fchon. Nun müſſen Sie 
wohl bei der »blauen Enter nad 
jehen, bier ift nichts." Die Ange— 
ſprochene feufzte und fchaute befangen 
um fi. „Herr,“ fagte fie dann: „Ich 
bin bier ganz fremd, ich wäre gern 
erfenntlich, wenn Sie die Güte hätten, 
mich zu führen.“ Das Männchen blidte 
feine Gefährtin forfchend an, nidte 
und feste fih in kurzen Trab, indem 
er erzählte: „Ich habe meine Herz 
berge bei einem alten Gefchäftsfreunde, 
der mich erwartet, wir müſſen uns 
aljo ein bißchen beeilen.” Damit führte 
er da3 Mädchen durch ein paar Gaffen, 
blieb dann plöglich ſtehen und nurrte: 
„Lottchen, nun iſt's da auch zu!“ 
„Gibt’3 denn feine Glode ?* fragte fie 
verzagt. „Das ſchon, eine »Goldene 
Glocke«, aber dort fchlafen fie wohl 
auch.“ Das Mädchen jah ihn fragend 
an, „Ach ſo,“ lachte der Krämer, „Sie 
meinen eine Klingel? Nee, die gibts 
in fo Heinen Wirtjchaften nicht.“ Da— 
mit jchritt er auf die Thüre zu und 
drüdte heftig auf die Schnalle, dann 
gieng er das niedere Gebäude entlang, 
wo ein großes Bretterthor den Hof 
abſchloß. Er taftete daran, drehte jich 
um und ließ fich der Länge nach dar- 
auf fallen; das Thor dröhnte etwas, 
rührte ih aber nicht, und nachdem 
er fo ein Uebriges gethan, fehrte der 
Krämer ahjelzudend zu dem Mädchen 
zurüd. „Nun ift es alle,“ meinte er, 
„nun liegen fie insgefammt auf dem 


Stroh.“ „Es ift doch nicht möglich, 
daß in Münden nah Ankunft eines 
Perfonenzuges alle Wirtſchaften ge— 
Ichlofien find,“ wendete fie ein. Nun 
Ihaute der Alte verwundert drein. 
„Wollten Sie denn nah München ?“ 
fragte er. Sie ftarrte ihn an. „Denn 
hätten Sie follen auf dem Gentral» 
Bahnhofe abfteigen,” fuhr er fort, 
„bier ift die Vorftadt Au.“ Das 
Mädchen war fpradlos. Die lange 
Fahrt Hatte fie ermüdet. Das Umher— 
irren machte fie verzagt, und nun fie 
fih ohne Obdach in der Fremde ſah, 
noch dazu in jo jpäter Stunde, ent» 
glitt ihr aller Muth, und in ihrer 
Rathlofigkeit begann fie zu ſchluchzen. 

„Nun, nun,“ tröftete fie der treue 
Edart, indem er den Rückweg antrat, 
„wir find ja noch auf der Welt. Nach 
München kann ich nicht mit hinüber, 
fonft legt fih mein Gejhäftsfreund 
aufs Ohr, und ih muB ihm Das 
Haus überm Bette abbreden, wenn 
ih zu ihm mill; aber jehen Sie, 
Kind, hier ift der Hofbräufeller und 
bier auf dem Boden,“ damit wies er 
zur Erde, „laufen die Stränge der 
Pferdebahn in die Stadt hinüber. 
Machen Sie’3 aud fo, dann find Sie 
in einer halben Stunde im Quartier. 
Und denn gute Nacht.“ 

Sie wollte ihm danken, aber der 
Krämer war fhon davon umd ftieg 
aus Leibesträften querüber zu feinen 
Geihäftsfreunde.. Da ftand nun das 
Mädchen abermals auf offener Straße 
und ftarrte bald zur Erde, bald in 
die angedeutete Richtung dem Dunkel 
entgegen. So hatte fie ji ihre An— 
funft nicht vorgeftellt. Es begann wie— 
der jachhte zu regnen und die falten 
Tropfen wedten die Verlaffene aus 
ihrer Betäubung. Langfam begann 
fie den Schienenftrang abzufchreiten, 
allmählich aber wurde ihr Gang ſchnel— 
ler und fchneller, bis ihre Füßchen 
faum mehr den Boden berührten. 
Dabei bohrte fie den Blid Feit ins 
Dunkel und bei jedem Geräufche hielt 
jie plöglih an und horchte athemlos 
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in die Stille. Die Straße krümmt 
fih durch Anlagen und kriecht dann 
zwifchen Gartenmauern fort, über 
welche reichbelaubte Bäume ihr buſchi— 
ges Haupt fireden. So weit war das 
Mädchen gelommen ; zur Rechten erhob 
jih gewaltig der ragende Bau des 
Marimilianeuns, da drang plößlich 
ein dumpfes Rauſchen an ihr Ohr, 
immer wachſend, immer deutlicher, 
noh eine Straßenbiegung und die 
lange, ſchöne Iſarbrücke lag vor ihr. 
Jenſeits ſchimmerte es heller, jenfeits 
abnte fie ihr Ziel. Nun kehrten mit 
dem Sicherheitsgefühle auch Muth und 
Veltigleit zurüd, doch in das Verlan— 
gen nah dem nahen Aſhle mifchte 
fih die Sehnſucht nah freundlichem 
Enpfange, nah Bekannten, nad 
Hreundihaft und Herzlichkeit. „Ach, 
ih habe ja Niemand,“ klagte eine 
Stimme in ihr, „allein bin ich, fremd 
in fremder Umgebung, und Niemand 
werde ich finden, der es gut mit mir 
meint!" Sie ftrih das Haar aus der 
Stime, fuhr ſich über die naflen 
Augen und betrat die Brüde. Die 
Gandelaber jpendeten ein helleres Licht, 
unter ihren Füßen brauste die Jar, 
und die Herzensftimme jprach weiter; 
„Sie werden dir verzogene Kinder 
anvertrauen, die dir lieblos begegnen, 
Arbeit wird deine Tage füllen, das 
Weh der Verlaſſenheit die Nächte, und 
e3 wird di nach der Heimat und 
nad dem Grabe deiner Mutter ver: 
fangen.“ Unter jolden Gedanken hatte 
fie nahezu den legten Brüdenbogen 
erreicht, als fie an einem Pfeiler eine 
dunkle Geftalt bemerkte. Schon wollte 
fie zur rechten Danımfeite flüchten, 
da bewog fie eine Art trogiger Neu— 
gierde, ihren Weg fortzujegen. Am 
Pfeiler lehnte ein gutgelleideter Mann, 
der in die zijchenden Wogen hinab» 
Ihaute. Er beadtete das vorbeihu— 
ſchende Mädchen nicht, aber fie hatte 
mit dem einzigen Blide, der ihn ftreifte, 
den edlen Ausdrud feines Gefichtes er— 


wand. „Ein Betruntener?” fragte fie 
fich, als fie die Brüde Hinter ſich Hatte, 
„nein, darnach fieht er nicht aus. Er 
ftöhnte, er jcheint zu leiden!” Plöß- 
lich blieb fie ftehen, ein erjchredender 
Gedanke durchzuckte fie. „Sollte er — 
nein! Und doch — er ſtarrte in die 
Flut hinab, er ächzte wie verzweifelt, 
er will fich vielleicht tödten!“ Unſäg— 
lihe Angft erfahte die Schanernde, 
fie wandte fih um; jollte fie ihn ab— 
halten? War es nicht ihre Prlicht, 
dies zu thun? „Vielleicht ift es ſchon 
zu ſpät!“ Mit zagenden Schritten 
gieng fie zurüd, kaum wagte fie die 
Augen zu erheben. „Vielleicht ift die 
Stelle leer und —“ Eilig ranıı das 
Entjegen durch ihre Adern. „Nein, er 
fteht noch dort, regungslos.“ Einen 
Augenblid zögert fie, raſch hebt und 
ſenkt ih ihre Bruft, nun tritt fie 
rasch entfchloffen zu dem Einfamen und 
faßt ihn heftig am Arme. Er fährt 
empor, wendet fi und ftarrt das 
Mädchen mit glanzlojen Augen an. 
„Kommen Sie mit mir," flehte fie 
mit klarer Stimme, „ih bitte Sie 
darum!” Er fchiebt traumhaft ihre 
Hand von fih und fpridt: „Laſſen 
Sie mich, ich kenne Sie nit.“ Sie 
aber faßt ihn wieder und bittet drin- 
gender: „Folgen Sie mir, Sie find 
krank!“ Da beleben ſich feine bleichen 
Züge, in feinen Augen lodert eine 
wahnfinnige Glut auf, wie ein Tiger 
fein Opfer bannt, jo funfelt fein 
Bid in ſtummem Groll, und mit 
faltem Griff ſtößt er feine Retterin 
von ſich und wendet ſich zum Brüden- 
rande. Ein Gemisch von Entjegen und 
Unmillen erfüllt das Mädchen, fie ums 
fließt feine Hand mit der Kraft der 
Verzweiflung und herrſcht ihn an: 
„Herr, ih Halte Sie feit und rufe, 
bis Hilfe kommt, wenn Sie mir nicht 
gehorchen!“ Mit zwingender Energie 
zieht fie ihn fort bis im die nächſte 
Gaſſe. Hier hält fie, und da fie das 
heftige Zittern des Mannes gewahrt, 


faßt und ein krampfhaftes Stöhnen ſchließt fie feinen Nod, ſchlingt ihr 
vernommen, das fich feiner Bruſt ents | eigenes Tuch um den Hals und ſpricht 


mit aller Innigkeit des Mitleids, 
noch bebend vor Erregung: „Sehen 
Sie, wie frank Sie find und wie Sie 
liebevoller Pflege bedürfen! Mo woh- 
nen Sie?“ „Nirgends,“ antwortet er. 
Betroffen blidte fie ihn an: „Sie 
haben doch Belannte oder Anver— 
wandte hier?“ „Nirgends,“ lautet 
abermals die erregte Antwort. „Wo— 
Hin dann,“ fragt das Mädchen ver- 
wirt. „Zurück!“ entgegnet er, und 
weist mit der Hand in die Richtung 
der Brüde. „Nein, nein!“ haftet fie 
erregt und zieht ihn weiter. 
Widerſtrebend folgt er feiner Führerin, 
in deren Köpfchen wirre Gedanken 
ftreiten. „Das Rettungswerk iſt nicht 
vollendet,” fagt fie zu fich ſelbſt, „wer 
weiß, ob er nicht umfehrt und feinen 
fürdterlihen Vorſatz dennoch aus— 
führt, wenn ich ihn verlafje ?* 
Plöglih taucht ein ſeltſamer Ge— 
danke in ihr auf; fie weist ihn von 
ih, doch umfonft; immer wieder kehrt 
er, immer dringender, immer beſtimm— 
ter. „Er ift allein und beſitzt Nie— 
mand auf Erden, einfan, wie ich, 
fteht er im Leben. Vielleicht hat uns 
das Schickſal zu Kameraden beftimmt ?“ 
Eie betradtet ihn forichend. „Er ift 
fein Verbrecher," denkt fie weiter, 
„diefer edle Leib umſchließt feine 
ſchlechte Seele, aber er ift unglüdlich, 
ich kann ihn nicht verlaffen. Hinweg 
Bedenken und Borurtheile! Mer ift 
mein Richter, bin ich nicht Herrin 
meiner Thaten?“ Licht und beſtimmt 
jteht ein Entſchluß in ihrem Herzen. 
Sie blidt um fih und fieht das Jar: 
thor und in der Nähe ein Galthaus 
von gut bürgerlichen Aeußern. Dahin 
wendet fie ſich umd zieht die Klingel. 
Mißtrauiſch Forscht der Fremde in 
ihren Zügen: „Was wollen Sie be- 
ginnen?“ „Ih will mit Ihnen ſpre— 
hen,” erwidert fie ernſt und tritt 
durch die mittlerweile geöffnete Thüre 
in den Flur des Hauſes. Der be— 
ſtimmte Ernft ihrer Antwort hat den 
Miderftand des Unglüdlichen gelähmt, 
er folgt ihr ohne Zögern. Wußte er, 
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was er that? Bor ihm und in feiner 
Seele lag es wie ein dichter Nebel, 
den zu entwirren ihm die Energie 
fehlte; fo gehorchte er halb willenlos 
feiner Retterin, die zwei Heine, neben- 
einander liegende Zimmer aufgenomz 
men und in furzer Zeit wohnlidh ein- 
gerichtet hatte. 

Nun erſt ermannte fich der Un— 
glürdliche, allmählich ward er ſich des 
Geichehenen bewußt, es flieg wie eine 
zornige Scham in fein Antliß, er 
ihwantte zur Thüre, um zu flüchten, 
allein das vorjihtige Mädchen hatte 
fie verſchloſſen und den Schlüffel mit 
in ihr Zimmer genommen. Als fie 
nah einer Weile mit einer Scale 
dampfenden Thees zurüdtam, Hatte 
fi ihr Gefangener ſchwerathmend aufs 
Bett geworfen. Sie nöthigte ihn zu 
trinken, feßte fih jo neben ihn, daß 
fie nicht im fein Geficht ſehen konnte 
und fagte mit ſchweſterlicher Wärme; 
„Nun erzählen Sie mir, warum Sie 
fih tödten wollten. Ich weiß, Sie 
werden nicht mehr daran denken, 
wenn Sie mir gebeichtet und Ihr 
Herz erleichtert haben.” 

Der Kranke jah das Mädchen an, 
das ihn mit räthjelhafter Macht be= 
herrſchte; dann begann er: „Sch wei 
nicht, wer Sie find und mit welchem 
Rechte Sie die Hand in die Speichen 
des Nades legten, das mein Schidjal 
heißt!“ Einen Augeublick ftarrte er 
vor fih Hin, dann richtete er ſich 
halb auf und betrachtete das Mädchen. 
„Ich glaube nicht an gute Engel,“ 
rief er leidenſchaftlich, „ich glaube 
nicht daran! Ich weiß auch nicht, wie 
es geſchah, daß ich Ihnen gehorchte, 


doch, da Sie mid am Ende jahen, 


jollen Sie auch erfahren, wie ich dazu 
fam. Meine Geichichte ift Kurz und 
einfah. Ich war das einzige Kind 
reicher Leute. Meine Eltern Tiebten 
ih nicht, jo war ihnen auch die 
Frucht ihrer Ehe gleichgiltig und fie 
überließen mich Miethlingen. Die 
zogen mid) auf, wie es ihnen jeweilig 
gefiel, meijtentheils kümmerten fie fi 





gar nicht um mich, überſchütteten mich | 
mit Spielwaren, damit ich mich felbft 
unterhalte und giengen ihre eigenen 
Mege. Meine Lehrer lehren mich, was 
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umbraust, in unerreihbarer Ferne den 
jeligen Frieden des Paradiejes erſchaut. 
Ich wei nicht mehr, wie jener Tag 
berrann, am anderen Tage wedte mic) 


ihnen bequem war und was ich ohne) die Kunde von dem Berlufte meines 


Mühe behielt. So wuchs ich heran, 
bis ein früher Tod meine Eltern 


Reichthums. 


Ich war vernichtet. Die elende, 


faſt gleichzeitig dahinraffte und ich feile Geſellſchaft floh den Bettler, und 


Herr eines 


zahlreiche Freunde meiner Perſon, ſie 
zogen mich in den Strudel des Welt- 
lebens und halfen mir, mich meines 
Vermögens zu entlaften. Ich reiste, 
joutenierte, wettete, war Gutsherr und 
Sportsman und genoß den Becher 
leichten Lebens bis zur Neige. Allein 
das Glück kannte ich nicht. Da fuhr 
ich eines Tages durch ein armſeliges 
Dorf, wo eben ein junges Paar, das 
ſich durch ſchwere Kämpfe bis zum 
Altar durchgerungen, in dem beſchei— 
denen Kirchlein getraut wurde. Lange 
weile und Neugierde bewogen mich, 
einzutreten, und mit fremdem Gefühle, 
wohnte ich der jtillen Geremonie bei. 
Ich Jah die Seligkeit in den Augen 
des jungen Paares, die Unfchuld der 
Braut, die ſelbſtbewußte Kraft des 
Mannes, ich hörte das Schluchzen der 
Rührung aus der Bruft der greifen | 
Eltern, und al3 jie mit der unends | 
lichen Liebe, die nur ein forgenreiches 
Leben reifen kann, ihre Kinder um— 
Ihlangen, da brach in meinem Her: 
zen die flarre Feſſel des Selbfibetru- 
ges, und ein Sehnen, das ich nie 
vorher geahnt, bob mächtig feine 
Schwingen. Mit einem Male ward 
mir die Nichtigkeit und das glänzende 
Elend meines Yebens klar, ich ſah 
den Abgrund moralifchen Zerfalles, in 
den ich gefunten und mit unfäglichem 
Verlangen erfannte ich, was mir bis— 
ber gefehlt — der Segen der Liebe! 
Meine Jugend hat feine Elternliebe 
bewacht, feine Freundestreue war mein 
Stab, und die reine Liebe eines ſchuld— 
loſen Weſens jcheute vor mir zurüd. 
Mir war zu Muthe gleich einem Ver— 
lorenen, der, von den Gluten der Hölle 








bedeutenden Vermögens | 
wurde. Da erinnerten ſich plößlich | 


zu mir gejellte fi die Sehnſucht nad) 
dem Nichts, nad dem Befreier Tod!“ 
— Er ſchwieg. Seine Brut hob fich 
frampfhaft, und in dem Auge des 


‚Mädchens glänzte eine Thräne. Nach 


furzer Pauſe legte fie die fühle Hand 
auf feine Stirne und ſagte leife: 
„Am Rande Ihres jelbitgewählten 
Grabes fanden Sie die Freundichaft, 
die Sie theilnehmend in ein ſchöneres 
Leben führen joll. Ich will Jhr guter 
Kamerad fein, und mit vereinten Kräf— 
ten werden wir uns eine fichere und 
ruhige Eriftenz gründen,“ Nun be= 
ganı die Tröfterin auch ihre ſchmuck— 


| loſe Geſchichte mit gleihförmiger, halb— 


lauter Stimme zu erzählen, und der 
melodiſche Rhythmus ihrer Sprache 
ſchloß die Augen des Ruhenden und 
leitete ſeine Seele in das Reich der 
Träume, der Geneſung entgegen. Ueber 
das ſtille Haus flog der Engel barm— 
herziger Nächſtenliebe. 

Am nächſten Morgen erwachte mit 
dem jungen Tage auch das Vertrauen 
zum Leben und der Menjchheit in der 
Bruſt des Geretteten. Als das Mäd— 
hen fein Zimmer betrat, lehnte er 
am offenen Fenſter und blidte mit 
verföhntem Herzen in das fröhliche 
Straßengetriebe, Als er jeine Retterin 
gewahrte, drüdte er mit ſtummem 
Dante ihre Hände und in jeinem 
Blide lag neue Hoffnung und männ— 
licher Muth. Sie ſetzte ihm nochmals 
auseinander, wie fie jo lange mit ihm 
theilen wolle, bis er ſich jelbit den 
Boden geſchaffen, auf dem er feine 
Lebensarbeit gründen und befeitigen 
fünne. Und jo hielten fie ed. Sie 


‚trat ihren Beruf mit frohem Eifer 


an und eines Tages ſagte fie zu 
ihrem Stameraden: „Siehaben Sprachen 
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gelernt, wollen Sie Ihre Kenntniſſe mit Glüd Hätte erfüllen mögen, allein 
verwerten? In den Familien, die fich noch dünkte ihr die Zeit nicht ges 


mir erfchloflen, finden Sie Ihr Brot.“ 
Mit Freuden ſchlug er ein, und das 
Glüd war ihm gewogen. So verflojien 
die Tage und die Beiden ftrebten ſtill 


fonmen. Die Bergangenheit verfanf, 
die Gegenwart geitaltete ſich endlich 
ruhig und ficher, und die beiden Leute 
warteten wahrhaft wie zwei gute Kame— 








und fleißig nebeneinander; er jprach |raden, gegenjeitig helfend und be= 
nicht von Trennung, und fie verlangte |glüdend, bis zu jenem goldenen Tage, 
fie nicht. Es ſchien ihnen, al3 könne jan dem der Mann mit überquellen- 
es nicht anders fein, als feien fie dem Herzen das zitternde Mädchen in 
zeitlebens beifammen geweſen. Oft | feine Arme zog und es zu feinem 
ruhten die Augen des jungen Manz |tapferen Weibe begehrte und fortan 


nes mit Innigkeit auf den Zügen 
feines guten Engels, und in feinem 
Blide ertannte fie die Bitte, die fie 


feine Stelle in ihrem Herzen war, 
in dem Kummer und Sorge Raum 
gefunden hätten, 





Fin Kind Gottes. 


Bon P. R. Rofegger. 


0) 
A: der ſteiriſchen Gemeinde Holler3- 


> bad lebte eine arme Witwe. Sie 
ws 


liebes Kind zu Haufe. Im Grabe jchfief 
ihr treuer Gatte, der noch gern länger 
gelebt hätte, was für das Weib ein 
gutes Zeugnis if. Und der Kleine 
muntere jechsjährige Franz war es, der 
einen ganzen Regenbogen von Liebe, 
Sorge, Glüd, Angſt, Muth, Schmerz 


und Hoffnung un das Mutterherz legte. | 


Da kam eines Tags der Gemeinde- 
diener ins Haus, der hatte das Gejek 
bei jih und das Geſetz ſagte zur armen 
Frau: 


gehört jet auch mir.“ 

„Wiefo das ?* fragte die Mutter, 
„er fanın doch nicht Soldat fein, er 
it exit ſechs Jahre alt.” 

„Darum muß er mit mir,“ jagte 
das Geſetz, „ich führe ihn im die 
Schule.“ 


Hatte aber zwei Beſitzthümer: ein | 
theures Grab auf dem Kirchhof und ein 


„Ih bin da um den Franz. | 
Er gehört nicht mehr Dir allein, er: 


Auf folche Weife Hatte fich der 
Staat eingemifcht. Der Heine Franzi 
gieng jeden Tag hinab nad) Hollersbach 
in die Schule und die Mutter an ihrem 
einfamen Nähtiſch ſchaute wohl Hundert- 
mal des Tages zum Fenſter hinaus, bis 
endlich der Kleine mit feinem ſchwarz— 
glänzenden Täſchchen und feinen rothen 
MWänglein den Berg heraufkam, allerlei 
Ergögliches von der Schule erzählte und 
einen großen Hunger hatte. 

Anfangs war er von den Kameraden 
geneckt worden; weil er ſich aber nichts 
daraus machte, fondern jelber mit 
that, ſich über ſich Iuftig zu machen, 
gewannen fie ihn Lieb, liegen Fich von ihm 
ihre Aufgaben fchreiben und einfagen, 
wenn fie geprüft wurden aus dem 
Katechismus. Einmal war dem Schul— 
lehrer, als er ſich auf feinen Stuhl 
fegte, unter den Beinen ein Knall— 
fügelhen geplagt. Da war Aufruhr: 
Mer hat's gethan? Niemand will’s 
gethan Haben. Gut, fie werden in der 
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Schule bleiben bis jpät Abends, alle! 
Einzelne Hafherln Heben zu meinen 
an, denn fie möchten heim zur Mutter. 
Da fteht der Franzl auf und jagt, er 
hätte das Knallkügelchen gelegt. Der 
Lehrer blidt ihn ernft an: „So wirft 
Du bleiben!" Als der Franzi dann 
nach der Unterrichtsftunde allein im 
Schulzimmer bei feinem Evangelien 
buche ſaß, trat der Lehrer zu ihm und 
fagte: „Du weißt es, warıım Du bier 
figeft, der Unmwahrheit wegen, die Du 
geiproden. Du Haft die Knallkugel 
nicht gelegt!“ Da bat der Stleine weis 
send um VBerzeihung ; der Lehrer ftrich 
ihm das goldige Haar und fagte: „DO, 
Kind Gottes, es war ja nicht fo ſchlimm 
gemeint. Geh’ heim!“ 

Eines Tages, als feine Mutter 
wieder zum Fenſter ausblidte, nad 
ihrem Bübel, trat ftatt feiner der 
Pfarrer ins Haus der Witwe, und 
nachdem er fich eine Weile den Schweik 
vom Geficht gewifcht, auch über den 
heißen Tag und den fteilen Berg ge- 
ſprochen hatte, jagte er: „Eures Knaben 
wegen bin ich da. Der fommt Euch 
heute nicht heim.” 

„Um Gottes Willen!“ fuhr die 
Mutter erfchroden auf. 

„Es ift nicht fo ſchlimm,“ ſagte 
der Pfarrer. „Mein Gaplan hatte nad 
der Schule einen Berjehgang zum 
ſchwerkranken Donnersberger hinüber, 
und da nahm er den Franzi als Mi— 
niftranten mit, daß er ihm die Laterne 
und das Glödel trage. 's ift von den 
Buben keiner jo zu brauchen al3 der 
Franzl und er ift auch recht gern 
gegangen. Bis fie zurüdfehren, wird's 
finfter fein, da foll er im Pfarrhof 
Ichlafen und ift morgen früh gleich bei 
der Schule.“ 

„Das wär’ Alles recht,“ meinte die 
Mutter, „wenn er nur das Nacht» 
bemdel unten hätt’!* 

„Das Nahthemdel will ich ſchon 
mit hinabnehmen,“ lächelte der Pfarrer, 
„und meine MWirtjchafterin kann ja 
doh auch ein wenig umgehen mit 


Kindern, die foll ihn hegen und pflegen; 
er wird feine Noth leiden.” 

„Iſt auch keine Kümmernis des— 
wegen,“ antwortete fie, „wenn er mir 
nur morgen beizeiten heimkommt.“ 

„Frau Rathel,“ ſagte der Pfarrer, 
nachdem er fich behäbig an den Tiſch 
gefegt hatte. „Weil wir ſchon ſprechen 
davon, ich bin ja doch nicht jo ganz 
zufällig da — ich meine den Franzl, 
den jollt Ihr mir halt ſchenken.“ 

„Wieſo?“ fragte die Näherin und 
blidte mit großen Augen drein. 

„Seit der Hiefelbub aus der Schule 
getreten ift und daheim arbeiten muß, 
fehlt mir ein Miniftrant. Der Franzi 
it anihidfam, Flint und Hat ein 
frommes Herz. Lafjet ihn einen Engel 
fein am Wltare des Heren!“ 

Die Mutter ſchwieg. 

„Die paar lateinischen Formeln,“ 
‚fuhr der Pfarrer fort, „hat er jebt 
ſchon weg. Um ein halbes Stündel 
früher aufftehen wird er müflen als 
jonjt, kann aber auch im Pfarrhof 
unten übernachten. Für jede Meije 
zwei Kreuzer befommmt er, an Sonn: 
und Feiertagen deren vier, in einem 
Jahr macht's etwas. Und wer weiß, 
ob er nicht weiter kommt, der Schul— 
lehrer jagt, er wäre der Talentiertejte 
im Jahrgang.“ 

Die Näherin entgegnete nun mit 
leifer Stimme: „Mich gefreut’s wohl, 
Herr Pfarrer, mich gefreut’3. Sch fehe 
es ſchon, er wählt mir früh hinaus 
aus meinem Häufel.* 

„'s iſt ein Knabe,“ ſagte der Pfarrer. 

Eine Woche ſpäter, als für den 
| veritorbenen Donnersberger der Trauer— 
gottesdienſt gehalten wurde, trippelte 
der fleine Franz ſchon in einem weißen 
| Chorrödlein an den Stufen des Altares 
auf und nieder und bediente den 
| Priefter. Die Mutter ſaß in ihrem 
Kirchenſtuhl, und als fie ihr Kind fo 
\erblidte, das rumdwangige und blau« 
'äugige frifche Knäblein in geiſtlichem 
Gewande, da gab's ihr einen Stich im 
Herzen, fie wußte nicht warum. 
Nach dem Gottesdienst hüpfte der 
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Kleine feiner Mutter zu und theilte | 
ihr mit, der Herr Pfarrer habe gejagt, | 
daß fie allfogleich beide in den Pfarr— 
hof gehen müßten. Im Pfarrhof gab's 
Kaffee, die Wirtichafterin lobte den 
lieben, folgjamen Knaben, der Pfarrer 
jeßte jich auch her, entfaltete ein Papier 
und fagte, er habe der Frau Rathel | 
etwas Erfreuliches mitzutheilen. Der 
verftorbene Donnersberger, defjen Seele | 
heute dem Herrn empfohlen worden, | 
habe in jeinem Tejtamente eine Summe 
verordnet, daß ein Knabe aus der Pfarre 
Hollersbach auf Geiftlich ftudieren könne. 
Ihm, dem Pfarrer, jei es anheimgeitellt, 
das Mittel dem dafür geeigneten Jungen 
zuzuwenden. Wenn er heute Umſchau 
halte in der Gemeinde, jo jehe er 
lauter Rangen und mur eim einziges 
Bübel, das ihm auserwählt erjcheine 
für den heiligen Beruf. Er brauche 
es nicht zu nennen, frage aber die 
Frau Rathel, ob ſie einveritanden jein 
würde ? 

„Wenn Gottes Willen,“ entgegnete 
die Frau, „es ift noch lange Zeit.” 

Unterwegs nad) Haufe erzählte der 
Stleine feiner Mutter allerhand Merk: 
wiürdiges. Der Herr Gaplan habe ihm 
einmal die heilige Mefje erklärt, und 
da habe er, der Franzi, heute bei der 
Mandlung gejehen, wie dom Kreuze 
Jeſu herab ein Heller Blutbrunnen in 
den Kelch geronnen fei, den der Herr 
Pfarrer emporgehalten. Und beim 
Agnus dei habe er den verjtorbenen 
Donnersberger im Fegefeuer wimmern 
gehört, da jei vom Kelch ein Tropfen 
Blut Hinabgeflofjen und da hätte der 
Donnersberger gejagt: Vergelt's Gott, 
jet ift es gut. — Die Mutter ſchlug 
die Hände zufammen und rief: „Sind, 
wie kommſt Du mir vor!“ Um ihn auf | 
andere Gedanken zu bringen, fragte fie | 
nach den Sreuzern, die er ſich bei dem | 
heutigen Miniftrieren doch erworben 
habe. Der Franzi hielt feine Heinen 
Hände mit den ausgefpreizten Fingern 
her und jagte: „Ich Hab’ jie nicht!” 

Als der Kleine auch in den folgenden 
Tagen nicht einen Pfennig nad Haufe | 
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brachte und die Mutter darüber nachzu— 
forschen begann, ftellte es ſich heraus, 
daß der Knabe nach der Meile feine 
Kreuzer allemal einem alten Krüppel 
ichenfte, der an der Kirchhofsmauer 
aß. Die Mutter Hat nichts dagegen, 
er ift Eigenthümer feines Erwerbes, 
und wenn ihm das Almoſengeben 
beſſer ſchmeckt als Gandiszuder, den er 
ſich Jonft beim Krämer faufen Tönnte, 
jo ift das ja feine üble Gewohnheit. 
Nun wurde es aber befannt unter den 
Bettlern, daß zu Hollersbach ein kleiner 
Miniſtrant fei, der allemal nad der 
Meſſe feinen Säckel ausleere, was auch 
anderen Kicchenbejuchern ein gutes 
Beilpiel ſei, und jebt Jah man am 
Kichhofsthor ſtets eine ganze Reihe 
Armer: Blinde, Einhänder, Lahme, 
Stumme und fonftige Breithafte aller 
Urt, jo daß der Herr Pfarrer einmal 
fagte: „Wer in den Himmel fahren 
will, hier gibt’3 Vorſpann!“ Die alten 
Bauern und die Weiber gaben mit 
auffallender Miene Almofen, der Heine 
Franzl wand fich unter den Füßen Hin 
und Stedte jeine Kreuzer heimlich dem 
eritbeiten Bettler zu. 

Allmählich fiel e3 der Frau Rathel 
auf, daß der Stnabe bei Tijche micht 
mehr fo friſch zugriff wie fonft, und daß 
er gerne bat, jie möchte ihm den Reſt 
jeines Kuchens oder Fleiſchſtückchens in 
ein Papier fchlagen und in feinen 
Schulſack jteden. In der Schule war 
nämlich ein armes, blajjes Mädchen, 
eine Waife, die immer jo traurig drein- 
ihaute, wenn Andere an ihren Bad: 
werfen knuſperten; diefem Kinde trug 


‚der Heine Franzi feine Sachen zu. 
Dabei wurde aber jein Gefichtlein nicht 


runder und die Wangen waren wie 
Uepfel, aber nicht mehr wie rothe, 
jondern wie weiße. Wenn er des Nachts 
in feinem Bettchen jchlief, da ſaß die 
Mutter oft neben ihm und hatte Sor— 
gen, denn fein Schlaf war unruhig 
und der Knabe hielt allerhand Selbit: 
geſpräche. Er redete zu Gott, zur lieben 
Frau und bat fie um Nahrung für 
die Hungernden, um leider für Die 


Frierenden und um eine lange Leiter, 
daß das arme Waijenmädcen von der 
Schule zu ihren Eltern in den Himmel 
fteigen könne. Dann rief er manchmal 
laut: „Dominus vobiscum!* oder „Deo 
gratias!* 

Da date jih Frau NRathel: Es 
wird Zeit fein, dag ich ihn vom Altare 


wegnehme. — Uber eine andere Stimme | 


in ihr jagte: Was foll diejes Kind 


Miefen und Auen laufen dirfe — 
denn es waren die Schulferien, hub 
er zu weinen an und weinte Die ganze 
Naht im Bettlein ſtill vor fich Hin. 
Um nächſten Morgen gieng er wieder 
hinab zur Kirche, ftreifte ſich in der 
Sakriſtei den Chorrod an und fchritt 
dem Prieſter voran zum Altar. 

Am Teittage Allerheiligen war's, 


| als der kleine Franzi nad) dein Gottes= 


in der Welt? Wie joll es den Kampf dienſt wieder feine Kreuzer vertheilt 
ums Leben ringen, es hat ja die Hatte und dann gegen das Häuschen 
Wundmale an den Händen, Die Welt feiner Mutter hinauf gieng, daß ihm 
höhnt ihn, quält ihn, erfchlägt ihn. in Schaden ein fremdes Weib mit 


Im Kreiſe des Altars läßt ſich beſſer 
träumen, ſchwärmen und ewig ein 
Kind ſein. 





kohlſchwarzem, niederhängendem Haar 
begegnete; es hatte an der Bruſt ein 
kleines Kind, es gieng auf den Franzl 


Wenn der Franzl dann erwachte zu, nahm ihn an der Hand und ſagie 
und die Mutter in Kummer fand, in einer ganz fremdartigen Ausſprache, 
legte er ihr ſeine kleinen Arme um die nicht wiederzugeben iſt: „Ich weiß 
den Naden und ſagte: „Mutterl, ich ſchon von Dir. Mir hat es in dieſer 
hab' Dich lieb! Und im Himmel oben Nacht mein Schutzengel erzählt, daß 


wird's erſt luſtig ſein.“ 
„Du biſt noch jung, mein Kind,“ 


entgegnete da die Mutter. „Du ſollteſt 


doch eher an die Erde denken, al3 an 
den Himmel.“ 

„sa, Mutter,“ antwortete er, „wenn 
ich geftorben bin, follen fie mich neben 
den Vater begraben.“ 

In ihrer Betrübnis wendete fi 
die Frau an den Pfarrer, „Es ift 
jeltfam,” fagte diefer, „ich würde es 
auch lieber jehen, wenn der Junge auf 
den Bäumen und Zäunen umher— 
flettern, Vogelneſter juchen oder jcharf 
mit Kameraden ſich balgen wollte, wie 
wir Andere es in unferer Jugend ges 
trieben. Ich habe meinem Caplan ſchon 
aufgetragen, daß er mit dem Knaben 
jedes religiöje Gejpräch vermeide, wir 
wollen ihn aud für ein Weilchen vom 


Altar weg thun, der Altar verzehrt ihn. 


Er ift ein Kind Gottes. Wir wollen 
einftweilen aber feinen Heiligen aus 
ihm machen, jondern feine körperliche 
Gejundheit zu fördern fuchen.“ So 
pra der würdige Pfarrer. 

Als dem Knaben mitgetheilt wurde, 
daß er des Morgens ftatt in die Kirche 
mit des Nachbarn Knaben über die 


Du fommen und uns helfen wirft. 
Geh’ mit. Geh’ mit.“ 

Sie zerrte den Knaben mit Jich 
fort zwifchen Strauchwerk hin, im die 
Waldſchlucht hinab, wo ein raufchendes 
Waller und neben demjelbenein kümmer— 
licher Fahrweg war. Auf diefem Fahr— 
weg ſtand ein Karren, der über ſich 
eine weiße Place al3 Dach gejpannt 
hatte. Statt eines Pferdes war ein 
brauner, bärtiger Gejelle vorgeſpannt 
‚und unter der Plachendede wälzten ſich 
halbnadte Kinder durcheinander. 

„Wir find arme Leute,” fagte nun 
‚das Weib, auf folche Familie deutend, 
„und Du jollft uns etwas ſchenken.“ 

Der Franzl nahm fein grünes 

Hütlein vom Kopf, hielt es Hin und 
jagte: „Da!* 
Sie nahm den Hut, warf ihn in 
‚den Karren und die Finder balgten 
Äh drum. „Da find arme Würmer 
drinnen,“ fuhr das Weib fort, „ſie 
verfommen vor Froſt.“ 

Der Franzl zog fein Rödel aus 
und gab es hin. Das Weib warf es 
in den Karren. „Ein Knäblein habe 
ich," fuhr fie fort, „es ift jo Fromm 
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wie das Jeſukind und die Füße find 
ihm ganz und gar erfroren.“ 

Der Franzi ſetzte jih eilig auf 
einen Baumftod, viemte jeine Schuhe 
auf, zog fie aus und gab fie Hin. Das 
Weib warf fie in den Karren und die 
Brut darin raufte fih um die Klei— 
dungsſtücke. 

„Mein Jeſukind,“ fuhr das Weib 
fort, „liegt auf dem Stroh krank da— 
hin und hat keine Decke, kein Bein— 
kleid, kein Hemd.“ 

Jetzt ſprang der braune Maun 
herbei, ſchlug das Weib mit der Hand, 
da faßte den Franzl Entſetzen und er 
lief davon. 

Frau Rathel war überaus er— 
ſchrocken, als der Knabe barfuß, ohne 
Rock und Hut nach Hauſe kam und 
mit ſtrahlendem Auge erzählte, er hätte 
unten in der Schlucht die heilige Fa— 
milie gefunden. 

Die „heilige Familie“ wurde zwar 
ſchon an demſelben Tage eingezogen, 
dem Franzl wurden vom Gemeinde— 
vorſtand Hut, Rock und Schuhe zuge— 
ſtellt, aber er zog ſie nicht mehr an. 
Durch die Erkältung an jenem Spät— 
herbſttage fiel er in der nächſten Nacht 
in ein heftiges Fieber. Am folgenden 
Tag kam der Arzt und fand eine 
Lungenentzündung. Der Knabe hatte 
wieder rothe Wangen, wie fchon feit 
lange nicht mehr, er fang auch — 
gleihwohl mit fehr kurzem Athem — 
Iuftige Kinderlieder und wollte immer 
aus dem Bette, um ein Reh zu fangen, 
das in der Stube umherlief. Heiterer 
Muthiwillen war in feinen Fieber— 
phantafien und der Arzt fagte zur 
Mutter, wenn die Krifis glüdlich über- 
wunden werde, jo jei es wahrjcheinlich, 
dag die krankhafte Schwärmerei ein 
Ende hätte und das Geiftesleben des 
Knaben eine andere Richtung nehme. 

Am fünften Tag hatte der Knabe 
unter Geichrei und Gelächter das lofe 
Reh erwijcht, mit beiden Armen bielt 
er das Kopfkiſſen feſt und verlangte 
von der Mutter, dag fie dem unge— 


berdigen Thiere die Füße binde. Bald 
daranf fiel er dahin. Im Halbſchlummer 
lag er ruhig da, manchmal im Gejicht- 
lein todtenblaß, dann wieder brennend 
roth. Einmal ſchlug er die Augen auf, 
hob das Hagere Händchen ein wenig 
gegen jeine Mutter, die unausgeſetzt 
in heißer Angit, aber Haglos, an ſeinem 
Lager war. Wehmüthig lächelte er jebt 
auf fie hin und hauchte: „Mutter!* 

Dann fchlummerte er ein — und 
ift nicht mehr erwadt. 

Zwei Tage fpäter, als fie das 
Särglein hinabtrugen nach Hollersbadh, 
ftand am Kirchthor der Pfarrer und 
deutete mit dem Arm, fie follten es 
in die Kirche tragen. Und als der 
Heine Sarg drinnen fand vor den 
Stufen des Altars, an denen der 
Franzl im kindlichen Dienfte des Herrn 
aufs und niedergeftiegen war, las der 
Pfarrer die Meſſe. Bei dem Offertorium, 
al3 er fich gegen das Volt wandte mit 
dem Spruch: „Dominus vobiscum“ 
und das belle Stimmlein nicht mehr 
beijeßte: „et cum spiritu tuo!“ jah 
man, wie dem alten Dann die hellen 
Thränen über die Wangen liefen. 

Als fie nah dem Gottesdienft den 
Sarg aus der Kirche gegen ben Fried— 
hof trugen, war das Thor dicht bejeßt 
von arınen Leuten, die fich jeßt dem 
Zuge anſchloſſen und beteten. 

Frau Rathel blidte hinab ins enge, 
tiefe Gräblein, an defjen einer Wand 
das weiße Brett von der Truhe ihres 
Mannes zu fehen war; fo nahe wurde 
nun der Franzl zu feinem Vater ge— 
legt. Die Fran ftarrte ſtumm, klaglos, 
gebetlos, trodenen Auges hinab. Erit 
dann löste fich ihr ehernes Weh in 
Thränen, als der Pfarrer nad der 
Einjegnung fie an der Hand nahm, 
einige Schritte hinwegführte und die 
Worte ſprach: „Sein kurzes Leben 
war ein einziger großer Opfertag. Es 
gibt Chriftusnaturen noch heute, Gute 
Nacht, Franzi, ruft Ihr ihm weinend 
nad, da für ihn doch der Morgen an— 
gebrochen. Was er hier fchon war, das 
it er nun dort — ein Sind Gottes.“ 


Belbander. 


Gedicht von Robert Hamerling. 


[8 
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ie Büjche flüftern hier herum 
Seltjam von halbverfholl’nen Dingen, 
25 Seit ih hier und ein Mägdlein jung 
Selbander oftmals hadernd giengen. 


Selbander ohne Liebe geh'n, 

Und wär's im jchönften grünen Walde, 
Iſt Schlimmer noch als einſam fteh’n 
Auf dürrer, jehattenlofer Halde. 


Zwar haben wir nicht ſtets gezanlt: 
Wir thaten ofen auch und ſcherzen; 


Jedoch die Liebe, die 


war falſch, 


Und nur der Zank, der gieng von Herzen, 


Briefe von Barl v. Holtei 
aus der NRepoluftionszeit 1847—1848, 


ESchluß.) 


Wiener-Neuſtadt, 29. Mai 1848 
Sonnabend Abend. 


8 
eV 
En in Gloggnitz erfuhr ich von 

oe den Wiener Ereigniſſen; aber 
x fo außerordentliche und fürdhter- 
lihe Dinge, daß ich mich jehr geneigt 
fühlte, vier Fünftheile davon für Lügen 
zu halten, und daß ich ohne Zögern 
die Reife bis Wien fortgefegt haben 
würde, wenn nicht ein alter Herr noch 
auf fein Wort verfichert hätte: Die 
Donaubrüden bei der Ferdinand-Nord— 
bahn wären zerftört (weil jenjeits 
Truppen ftünden, die man nicht nad) 
Wien laffen will). 

Sch hätte alfo feinen Vortheil da= 

von gehabt, mich in den Wiener Lärm 
zu fürzen, und fo 30g id) es vor, 


Rofegaer’s „„Heimanrten‘‘, 9. Geft, XIV, 


‚hier zu bleiben. Morgen will ich von 
hier nach Preßburg und nad) Gänſern— 
dorf, wo ih auf die Eifenbahn nad 
Olmütz treffe. 

Ich ſchreibe Euch dies nur in 
höchſter Eile, damit Ihr Euch nicht 
unnütz um mid ängftigt. Nächſtens 
mehr. Euer Alter. 


Trahenberg, 3. Juni 1848, 
Mein geliebtes Kind! 

Für den Fall, daß Peppi bereits 
nach Frankfurt abgereift jeyn follte, 
‚ richte ich dieje Zeilen direct an Dich, 
Dir zu melden, daß ich glüdlich hier 
angelommen bin, und in der Vor— 
ausfeßung, dab Ihr mein Blättchen 
aus Wiener-Neuftadt empfangen habt. 


43 
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Der Seitenweg, den ich da einge— 
ſchlagen, wäre inſofern unnütz ge— 
weſen, als die Eiſenbahnbrücken nicht 
abgebrochen waren, aber es iſt mir 
dennoch lieb, daß ich ihn gemacht und 
daß ich mich nicht in die Wiener 
Confuſion begeben. Wozu auch? An— 
genehmes war weder zu ſehen, noch 
zu hören, und nach dem Lärmen und 
Durcheinander bin ich nicht lüſtern. 
Von Neuſtadt bin ih raſch und gut 
na Preßburg gefahren, habe dort die 
alten Freunde, wenn auch geiftig ver— 
ſtört und verftimmt, körperlich wohl 
gefunden, einen Tag mit ihnen ver— 
lebt und bin dann von geflügelten 
ungarifhen Roſſen nad) Gänferndorf 
gezogen worden, habe dajelbft den 
Miener Bahnzug erwartet und mid 
in Gottesnamen, troß aller Bejorg- 
nis vor der Geldausfuhr (die Duca— 
ten hatte ich unterweg3 in preußifches 
Papier umgeſetzt) gleich bis Breslau 
einfchreiben laſſen. Da zeigte es ich 
denn wieder einmal, wie es mit den 
Gefegen und ihrer Handhabung be- 
ftellt it. Seine Seele dachte an der 
öfterreihifchen Grenze daran, uns zu 
vifitieren, und ich wünfchte nur, jo 
viel Gold und Silber zu befigen als 
ih ungehindert hätte hinüberſchaffen 
fönnen. Sogar in ſämmtliche Koffer 
wurde nihtein Blid gethan. Wie 
beiammerte ih nun meine jchönen 
Ducaten, 

In Breslau ift es beim Alten: 
unruhig und verfehrt. Es ſcheint das 
Heine Wien gleihjfam die Quelle aller 
Umtriebe. Viele Leute wünſchen Ruhe 
und Ordnung, do Haben fie fich 
noch nicht zu dem Muthe emporges 
fhwungen, dies öffentlich kühn aus» 
zuſprechen. 

Ich ſah in Breslau nur einige 
Freunde und dankte meinem Schöpfer, 
als ih es geſtern Hinter mir Hatte. 

Hier murde ich freundlich em- 
pfangen, aber Niemand hatte meine 
Ankunft geahnt. Der Gräber Brief, 
den ich zwei Tage vor meiner Ab— 
reife gefchrieben, ift nicht eingetroffen. 


Wahrſcheinlich weil der Wiener Poit- 
wagen, der ihn von dem Gloggnitzer 
nah dem Ferdinand-Nordbahn-Bahn— 
hofe bringen follte, in die Barrifaden 
geihoben worden ijt, wie man mir 
unterwegs erzählte. 

Es lebe die Freiheit! 

Die Fürftin ift wohlauf und grüßt 
Dich Herzlihft. Der arme Fürft liegt 
an jeinem Beine Hart und feit da= 
nieder. Der Arzt meint, es könne 
nod lange dauern. 

Für den Augenblid ift Hier Alles 
in äußerer Ruhe und felbft wenn es 
unruhig wäre, brauchten wir ung mit 
Patrouillen und dergleihen nicht zu 
bemühen, weil wir Militär hier haben. 
Der Major mit dem Stabe liegt im 
Schlofje und die Wache promeniert 
unter meinen Fenſtern. 

Im Allgemeinen aber ſcheint mir 
die Luft gewitterſchwül. Wenigſtens 
find wir noch nicht über den Lenz. 

Laſſe mich bald wiſſen, ob Peppi 
wirklich fort ift, wie es Dir und den 
Kindern (die ih taufendmal küſſe) 
ergeht u. j. mw. 

Wenn Briefe für mid da find, 
fende fie mir. Adreſſe: Trahen- 


berg in preuß. Schlefien, über 
Breslau. 
Dein Dich liebender alter 
Vater 9. 


Tradenberg, 16. Juni 1848. 


Mein Herzenstind! Deine lieben 
Zeilen find heute Früh eingetroffen, 
und ich kann Dir erft jet (Abends 
nah 10 Uhr) fchreiben, weil ich den 
ganzen Tag mit Vorbereitungen und 
Proben zu unferer Heinen Komödie, 
beichäftigt war, die nun, nachdem fie 
länger als zwei Monate geſchlummert, 
dennoch lebendig werden foll. Bier 
fteht oder liegt noch Alles beim Alten ; 
der Fürſt ift noch immer lahm und 
fürs erfte unfähig, nah Frankfurt 
zu reifen, was er und die Fürſtin 
jehr gewünfcht hätten. Peppi wird 
num Schon dort fiten; ein Briefhen 


von ihm Hab ih aus Prag erhalten, 
und bin wohl froh, daß er dort fchon 
anı 3. Abends abgereift ift, da bald 
darauf der Spektakel dort losgegangen. 
Deine Klagen über Deine Verlaſſen— 
heit muß ich volllommen billigen und 
ih wüßte Dir wahrhaftig feinen Troſt 
zu geben als den armfeligen : daß in 
außerordentlihen Zeitläuften wie die 
unfrigen, jeder Menjch auch auf außer: 
ordentliche Zuftände gefaßt ſeyn muß, 
wenn ich nicht für meine Perjon die 
feite Meinung hegte, daß ſich die 
Frankfurter Verſammlung fehr bald 
auflöfen wird. Peppi wird, das ift 
meine MHeberzeugung, früher heim— 
fehren, als Ihr dentt. Er und alle 
Anderen, die nit zu den kraſſeſten 
Republifanern gehören. 

Ueberhaupt vermuthe id, daß 
nit nur in Frankfurt, ſondern auch 
in allen größeren Städten Oeſter— 
reihe, wie Preußens, die Parteien 
jehr bald ſich Ichärfer fondern und in 
ihrer Sonderung offen und tüchtig 
gegen einander vortreten werden. Ehe 
dies nicht gefchieht, ift auch feine 
Hoffnung, daß Wahrheit und Gefek 
fiegen. Ich habe mich in der Anficht 
nur befeftigt, drei Fünftheile der 
Menſchen find gut gefinnt und halfen 
den Unfinn, der von einem verhält» 
nismäßig nur geringen Theile aus— 
gejhrien wird, wenigftens in Preußen 
ift es jo. Kommt es nun zum Klopfen, 
jo wird fi das zeigen. Die neueften 
franzöfiihen Nachrichten deuten darauf 
bin, daß man die Republif auch ſchon 
jatt ift und daß fih in Paris ein 
Kaiſerthum oder eine Regentjchaft all» 
mählich vorbereiten. Das wäre ein 
ſchlagendes Beilpiel. Hier fürdten 
wir nur die. ruffifhen und polnischen 
Mipverhältuiffe vonwegen allzu naher 
Nachbarſchaft. 

Ich ſehne mich oft nach Dir und 
den Kindern und würde es zwiefach be— 
dauern, nicht bei Euch zu ſeyn, wenn ich 
nicht fühlte, daß in Zeiten, wie ſie uns 
bevorſtehen, der Mann ſeinem Vater— 
lande gehört. In Grätz war ich, 


wenn es irgendwie zum Aeußerſten 
kam, eine Null. Das Bewußtſein, 
unthätig bleiben zu müſſen, an keinem 
öffentlichen Ereigniſſe theilnehmen zu 
dürfen, erfüllte mich mit Unmuth und 
Unruhe. Hier ſehe ich der Zukunft 
vollkommen gefaßt entgegen, bereit 
und willig, meiner Ueberzeugung jedes 
Opfer zu bringen. Diefe Ruhe Hilft 
über die trübften Stunden hinmweg. 
Wenn man redht genau weiß, was man 
will, bangt man vor nichts. So darf 
ich fagen, daß eine gewille Heiterkeit 
über mich gefommen ift, die mir 
innerlih und äußerlich wohl thut. 

Die Kämpfe der Czechen und 
Deutſchen, die ſich jet in Prag er- 
hoben, jcheinen mir für Oefterreich 
im Allgemeinen ſehr vortheilhaft. 
Wenn Entzündungen vorherrſchen, 
bleiben Aderläſſe das ficherfte Heil- 
mittel. Nur Homöopathen fönnen dies 
leugnen, aber Dr. Mud wird mir 
Recht geben. Lauteten nur die Nach— 
richten aus Italien beſſer! 

Ich erfchrede, daß ih Dir fort» 
dauernd von Politik ſpreche. Wir beide 
find doch eigentlich feine großen Po— 
litikuffe. Aber das ift die Gewalt der 
Zeit: fie maht auch Lämmer zu 
Wölfen. 

Die Fürftin grüßt Di Herzlich. 
Ihr Heiner Junge ift wohlauf und 
der Wiener Amme gefällt es in Trachen- 
berg ſehr gut; außer daß fie ſich nad 
ihrem Herrn Sindelvater fehnt, der 
ein wohlbetrauter Schneider in Wien 
ift. Doch fcheinen aus der hieligen 
Dienerfhaft Einige nicht abgeneigt, 
ihn zu erjeßen. 

Küffe die Finder, grüße Ver— 
wandte und Belannte und behalte 
lieb Deinen Alten. 


Trahenberg, 10. Juli 1848. 


Mein Herzenskind! Ich Hoffte, Dir 
in der Beantwortung Deine lieben 
Schreibens vom 1. melden zu können, 
daß ih eine Kunde von Frankfurt 
empfangen, und um dies zu fönnen, 
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zögerte ich von einem Tage zum an— 
dern. Uber die ganze Woche iſt ver= 
gangen und von Peppi ift nichts 
eingetroffen. Ich bin nun ſchon be= 
ruhigt, weil Du mir ſagſt, daß er einige: 
male nad) Gräß gefchrieben ; fonft würd’ 
ih fürdten, er jey unterwegs franf 
geworden. Daß er mir nicht jchreibt, 
find’ ich ganz natürlich, denn um er- 
Ihöpfend zu ſeyn, würde er dide 
Stöße von Papier füllen müſſen, und 
oberflählihe Nachrichten, denkt er, 
gelangen auf Drudpapier zu uns, 
Geſtern ift nun der Erzherzog Johann 
durch Breslau gezogen. 

Der Fürft ift noch bier und hinkt 
noch tüchtig. Die Reife nah Fran» 
furt ift wohl gänzlich aufgegeben. 
Aber in ein Seebad follen und wollen 
fie. Nur wiſſen fie nicht, wohin? 
Dort drohen dänische Blodaden, Hier 
die Cholera, an einem dritten Orte 
innere Unruhen — und fo ift nod 
nichts entſchieden. Wir ſchränken uns 
ſehr ein, weil es, wie überall, an 
Geld Fehlt und faft alle Einnahmen 
ausbleiben. Pferde find abgeſchafft, 
Diener entlafjen worden; zwei Ge— 
rihte weniger bei Tafel; jogar der 
Zuder wird jeßt nur aus des Für— 
ften eigener Fabrik entnommen und 
jo gejchieht es denn, daß unſer Saffee 
ein wenig nah der edlen Runkel— 
rübe ſchmeckt. Kurz, wir bereiten uns 
allmählich vor, das fürftlihe Haus— 
weſen in ein bürgerliche zu ver- 
wandeln, damit, wenn die Aufhebung 
des Models erfolgt, das Michtigite 
Schon gejchehen jey. 

Mir kommt die Melt, die ich 
Ihon lange für ein Narrenhaus hielt, 
jegt wie ein Tollhaus vor, und ich 
lauere nur immer, wann die allge= 
meine Steilerei losgehen wird. 

Unjere Heine Komödie hat der 
Fürftin jo viel Spaß gemadt, das fie 
nun ſelbſt jpielen will. Wir find eben 
über die Proben her, wober ich mich 
Ihmählich langweile. Nächſten Donner- 
ftag foll „Sie fchreibt am ſich ſelbſt“ 
und „Margarethe“ fürgeitellt werden. 
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Die gute Fürſtin hat fo gar feine 
Spur von Darftellungstalent und jo 
feine Ahnung vom Somödienfpielen, 
dag mir die Luft dazu völlig unbes 
greiflich bleibt. Natürlih wird fie 
dennoch alle Leute entzüden und ih 
werde der Einzige ſeyn, der ihr die 
Wahrheit jagen wird. 

Grüße Groß und Klein viel tau— 
ſendmal von mir und laß bald wieder 
einmal von Euch vernehmen Deinem 


Alten. 


Trahenberg, 2. Auguft 1848. 


Mein theures Kind! Peppi hatte 
mir jchon kundgethan, daß Du ihm 
jehr betrübt, faſt verzweifelnd ge— 
ſchrieben und mich hat deshalb Deine 
legte Zufchrift mit ihren Klagen 
weniger überrafcht, als fie es ohne 
diefe Vorbereitung gethan haben würde. 
Ich kann Dir nicht unrecht geben 
und finde Deine Verftimmung höchſt 
natürlich. Wie ſchon früher einmal 
angedeutet, weiß ich nur zu wieder— 
holen, daß der beſte Troft jest für 
den Einzelnen in der Betradhtung des 
Allgemeinen liegt. Wo Alles in Aufs 
löfung und Verwirrung begriffen ift, 
darf fih Niemand verwundern, wenn 
auch er fein Theil davon empfängt. 
Erſtreckt es ſich ja doch bis auf Die- 
jenigen, die wir die Großen und 
Mächtigen zu nennen gewohnt find, 
und auf diefe am heftigften. Soll 
ih meine Gedanfen unummunden 
ausfprechen, fo glaub’ ich nicht, daß 
e3 fürs Erſte bejfer wird, und die 
nädften zehn Jahre dürften noch cu= 
tiofere reigniffe bringen. Gubitz 
Schrieb mir einmal: wenn man nur 
erſt zu der Ueberzeugung gelangt ift, 
dab diefe Erde nicht gemacht ward, 
um Glückliche zu tragen, dann findet 
man Alles ganz vortrefflih! Ich bin 
jest fait jo weit, und fei verjichert, 
wenn Du Dein 52. fo nahe haben 
wirft wie ih, wirt Du auch auf 
diefer Stufe negativer Befriedigung 
angelangt feyn. Wozu die ganze Ge— 
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ſchichte überhaupt war und iſt? — 
Nu, vielleicht erfahren wir's doch ein— 
mal und dann lächeln wir, will's 
Gott, über unſere Maulwurfhaftig— 
keit. Daß wir hienieden, trotz alles 
Grübelns, Forſchens und Sinnens 
zu feinem Reſultate gelangen ſollen, 
darüber bin ich mit mir ebenjo einig, 
ald darüber, das Hinter dem Vor— 
dange irgend wie eine befriedigende 
Zukunft lauern muß; denn ſonſt 
fönnte neben jo viel menſchlicher Thor— 
heit nicht fo viel ewige Weisheit rings 
um uns her verbreitet jeyn. Und jo 
möge denn zuleßt gefchehen, was da 
wolle, zu einem Ziele muß es doch 
endlich Führen! 

Hoffentlich find die Kinder wieder 
auf den Beinen. Es ift heuer, wie 
mir fcheint, über alle Kinder gekom— 
men? Wo man nur hinhört, kränkeln 
fie. Hier herum waren die Majern 
jehr ſchlimm, jegt melden ſich Nerven— 
fieber jeder Gattung und die Cholera 
wird mit Sehnſucht erwartet. 

Hürft und Fürftin find am legten 
vergangenen Monates aufgebrochen, 
um ins Seebad nah Swinemünde zu 
gehen. Die geftrigen Zeitungen melden, 
dat dieſe Gewäſſer wieder von den 
Dänen blodirt werden. Das dürfte 
fie dann abjchreden, und Gott weiß, 
wohin fie fich zu wenden haben, denn 
es ftinkt überall. Eine Stunde vor 


der Abreije verfammelte ſich im Schloffe | 


eine zahllofe Deputation ſämmtlicher 
zum Fürſtenthume gehöriger Dorf» 
gemeinden, um in einer wohlgeftellten 
Adrefie den Fürften ihrer Ergebenheit 
zu verlichern. Es ift überhaupt merf- 
würdig, wie mit geringen Ausnahmen 
die preußifchen Landbewohner die alte 
Drdnung der Dinge zurüdwünjchen. 
Wenn es über fur; oder lang zur 
großen Seilerei kommt, werden die 
Bewohner der großen Städte fürchter— 
lihe Prügel befonmen. In Breslau 
rumort noch immer der unbeilbrin= 
gende Republil-Schwindel. Bevor nicht 
einige Tauſend aufgehängt werden, 
it feine Ausficht auf Beſſerung. 


| Vom 3. Auguft. 

Die geftern Abend angelangten 
Zeitungen bringen aus allen den 
jo trübe und furchterregende Nach— 
richten, das Einem wirklich das letzte 
Reſtchen guter Laune vergehen möchte. 
Wie ed in Berlin werden foll, das 
weiß Gott, oder vielmehr der Teufel, 
der unbedenklich diejen Brei zufammenz 
rührt. In Schleſien gebt es aud 
wieder los; in Schweidniß Hat ein 
Kampf zwifchen Soldaten und Bür— 
gern ftattgefunden, wo Zodte geblie= 
ben find; in Polen erheben jich die 
MWahnfinnigen abermald, und ſchon 
find unſere Grenzen wieder von Land- 
wehren bejeßt. Zum Ueberfluffe ift 
vorgeftern in Berlin der erjte Yall 
von afiatifcher Cholera angezeigt wor— 
den. Das kann recht luſtig werden! 

Mas mich betrifft, jo Hätte ich 
gegen die Cholera, die Einen von 
diefer verfluchten Wirtſchaft erlöfen 
fönnte, gar nicht3 einzuwenden, wäre 
fie nicht mit fo häßlichen Leiftungen 
verbunden. Es joll unglaublich ſeyn, 
'in welcher Macht und Fülle Mad, 
Maier dabei auftritt, und zwar Jo 
heftig, daß man gar feine Zeit behält, 
die herkömmliche Etikette zu beobachten. 
In Riga waren der geftrigen Zei- 
‚tung zufolge an einem Tage 260 bis 
280 Kranke. Das lohnt jchon die 
Mühe. 

Für Wien bangt mir ebenfalls. 
Wenn nicht Radetzkys Siege eine an— 
dere Stimmung hervorbringen — die 
jetzige iſt ſehr gewitterſchwül. 

Was mir inmitten unſerer mehr 
als ernſthaften Zuſtände einige Er— 
heiterung gewährt, find die ejelhaften 
Beſchlüſſe wegen Abſchaffung des Adels 
und die erftaunten Gejichter, welche 
von unſerem ſchleſiſchen Belteladel 
|deshalb gezogen werden. Die Dumme 
heit ift fich von beiden Seiten völlig 
entiprechend. Jene glauben, etwas zu 
‚nehmen, und diefe fürchten, etwas zu 
‚verlieren. Der Fürft will fich todt- 
‚lachen darüber, und wir haben ihn 
ſchon jeßt, um uns einzuüben, immer 





Heren H. genannt. Jetzt verzeih' ich 
Dir auch Deine Mesalliance ! 

Meine liebe Kitjche, küſſe die 
Kinder, tröfte Di in Deinem Leiden, 
grüße die Freunde und behalte lieb 
Deinen Alten. 


Trahenberg, 30. Auguft 1848. 


Dein Brief, gute Marie, fam ge: 
rade noch zurecht; ich fieng ſchon an, 
um Deinetwillen Wengfte zu befom- 
men. Und weil ich in der Zeitrech— 
nung nicht ficher bin, vermeinte ich, 
Du lägit gar ſchon in Wochen. 

Sch Habe feitdem auch in Wochen 
gelegen. Wenn ſchon nit in Sechs-, 
doch in Vier-Wochen. Seitdem Fürft 
und Fürſtin abmwejend find, kämpft’ 
ich mit einer Entjchliegung, oder viel- 
mehr die Entjhliegung kämpft mit 
mir und jebt endlich Hab’ ich mich 
ihr ergeben und werde fie als meinen 
Entſchluß adoptieren und ausführen. 
63 handelt ſich um eine Trennung 
von Trachenberg, wenn auch nicht für 
immer, doch für ein hübſches Stüd- 
hen Zeit. Du weißt, daß der Fürſt 
mir eine Anftellung als Schloßbliblio— 
thelar angetragen und daß id eine 
ſolche auch acceptiert habe; natürlich 
immer unter der Vorausſetzung: es 
werde eine wirkliche Bibliothet, wenn 
auch nicht über Nacht, doch nad und 
nad unter meinen Händen erwachlen. 
Denn was bis jebt an Büchern vor» 
handen, ift angethan, um Karl oder 
Willi zu Bibliothelaren zu ernennen. 
Den ganzen vergangenen Winter ift 
nicht3 in der Sache gejchehen; die 
mit einigen Unpäßlichfeiten verbundene 
Schwangerſchaft der Fürftin verfchlang 
jedes andere Interefie. 

As endlih im Februar das 
Gefpräh wieder aufgenommen und 
verabredet wurde, ich folle zunächſt 
das Verzeichnis für einen zu legenden 
Grund einer anftändigen Bücherfammz 
lung entwerfen, brach das Revolutions— 
fieber aus und ergriff auch uns, fo 
daß wir im ſchönſten Barorismus 


bis Wien (ich resp. bis Grab) fan- 
tafierten. Nun bin ich wieder ein 
paar Monate hier und jede Andeutung 
ift mit Bezugnahme auf die ſchlim— 
men Zeitläufte bejeitigt worden. Auf 
diefe Weife konnte auch nichts über 
meinen Jahrgehalt beftimmt, oder ge- 
jagt werden. Das hat mich begreif- 
licher Weife verftimmt. Hätte der Fürſt 
jeit meiner Rüdfehr nur einmal das 
Verhältnis zur Sprache gebracht, fo 
würde ſich Mandes Haben mildern 
laffen. Er bat es aber vermieden, 
darauf zu fommen. Ich, wie Du mir 
wohl zutrauen kannt, Habe nichts der— 
gleichen gethan. Nun ift er abgereifet, 
ohne nur noch einmal mit mir ver= . 
traulih zu reden und da Hab’ ich 
mir dann vorgenommen, mein Bilndel 
zu ſchnüren, bevor er zurüdfehrt und 
bevor ih, von allem Baaren entblößt 
— („Bon Geld bift Du völlig ent- 
blößt, verſtehſt D’%*) — in feine 
Gnade gegeben, vielleiht um etwas 
anſuchen müßte. Ich habe zwar 
Ejien und Zrinfen hier umfonft, es 
fehlt aber doch nicht an Hunderterlei 
Ausgaben, und wenn man gar nichts 
einnimmt, kann man diefe auf die 
Länge doch nicht beitreiten. Ich habe 
ihm geftern nah Swinemünde (mo 
fie in der See herumpatfchen) ge= 
jchrieben und ihm ausgemalt, wie e3 
mir Pflicht fey, wieder einmal etwas 
zu erwerben. Damit mich feine etwaige 
Ermwiderung nicht mehr bier antreffe, 
will ich der Anzeige möglichit raſch 
die That folgen laſſen und in etwa 
drei Tagen aufbrehen. Meine Ablicht 
ift, nach Hamburg zu ziehen, wo ich 
noch nie gelefen und wo ich vielleicht 
ein Publikum finde? Freilich gibt es 
auch da politifche Erregungen und die 
liebe Cholera wird auch nicht aus— 
bleiben. Nach ſolchen Stleinigfeiten darf 
man aber jegt gar nicht fragen, denn 
der Teufel ift überall los, im irgend 
einer Geftalt. 

Ich werde Dir, fobald id einen 
led gefunden, auf dem ich einige 
Wochen verweilen kann, ſchreiben, 


damit ih dann redt bald die, wie 
ih Hoffe, erfreulihe Kunde Deiner 
Erlöfung empfangen könne. 

Bon Pips hab’ ich jeit einigen 
Wochen nichts vernommen. 

Was fie da in ihrer Paulskirche zu— 
jammen kochen, wird die Hungrige 
Welt auch nicht jatt machen. Ich habe 
zu dem ganzen einigen Deutjchland 
einmal fein Bertrauen. 

Sm Anfang, als ih aus Grab 
hierher zurüdgelehrt war, hegte ich die 
zuverfichtlide Erwartung, es müſſe 
zu einem blutigen und entjcheidenden 
Kampfe fommen, und in diefer Er— 
wartung fühlt’ ich mich glücklich, da— 
heim zu ſeyn, um für meine Anficht 
mit in die Schranfen treten zu können. 
Seht wo es beim Schimpfen, Lügen 
und Berläumden bleib, wo nur 
ſchmähliche Angriffe auf Einzelne, 
oder Katzenmuſiken zu Tage fommen; 
wo die Anarchiſten nur frech und die 
Eonftitutionellen nur feig find; wo 
von einem Tage zum andern geredet, 
gejchrieben, das Hundertfte und Tau— 
jendfte gemengt und die Confufion 
immer nur confufer gemadt wird: 
jeßt will ich nichts mehr hören, nichts 
mehr lefen, was Politik heißt. 

Iſt denn in Grab einigermaßen 
das Gleichgewicht wieder hergeftellt ? 
Oder wird noch immer die Welt aus: 
gebejjert von Leuten, denen die Aus— 
befferung ihrer eigenen Perfönlichkeit 
am meiſten Noth thäte? Es wurde 
damals verfluchtes Zeug bei Euch 
parliert und ich habe manchmal meine 
Schale Kaffee faum hinunterfchluden 
fönnen, wenn ich die Unterhaltungen 
der fteirifchen Billardfpieler mit ver— 
Ihluden mußte. 

Was Deine Niederfunft anlangt, 
jo bin ich entfchieden der Anficht meiner 
Herren Enteljöhne, daß diesmal eine 
junge Potpefchniggin ſich einfinden 
werde. Und diefe möge durch ihre Sanft— 
muth Dich entfhädigen für den Ver— 
druß, den Dir „die ſchlimmen Buben“ 
machen, — welche übrigens weniger 
Ihlimm fein dürften, wenn Du ein 


wenig weniger mild gewejen wäreft. 
Nun, das Leben wird fie ſchon zahm 
machen und an der Zukunft, die ihnen 
bevorjteht, werden fich, fürcht’ ich, auch 
die Allerſchlimmſten die Nafe befchin- 
den. (Hecht ſchleſiſcher Ausdruck!) 
Gott mit Dir! Küffe die Jungen 
und erwarte mit Nächften Hunde von 


Deinem Alten Nr. I. 


Hamburg, 12. September 1848. 


Mein theures Kind! 


Ich bin raſch und glüdlih, wenn 
aud gequält durch einen gar nicht 
zu bejiegenden Schnupfen, bier an— 
gelangt und beeile mid, Dir meine 
Adreſſe zu überſenden, damit ich recht 
bald Nachricht von Dir, oder doc 
über Di empfangen möge, die mir, 
wenn Du bereits, oder nod Siegen 
jollteft, eine wohlthätige Hand fpenden 
wird. Ih war Hauptfählih deshalb 
nah Hamburg gegangen, um den 
politiſchen Regungen und Gefpräcden 
zu entfliehen: in einer Republik, bil» 
dete ih mir ein, wo fie beſitzen, wo— 
nah ſich das Herz unferer Deutſch— 
brüller jehnt, muß doch Zufriedenheit 
herrſchen. Nun bin ich aber völlig aus 
dem Regen in die Traufe gelommen, 
denn hier iſt ganz der Teufel los; 
faft jeden Abend Lärm und Aufruhr. 
Der Senat fol geftürzt werden und 
natürlih ftehen Diejenigen an der 
Spite der Scandäle und veranlafien 
fie, welche ſich ſchmeicheln, die Stellen 
der Geftürzten einzunehmen. Partout 
comme chez nous. Das hohe, edle 
jouveraine Bolt ift eben fo weile, 
eben jo conjequent als anderswo. Man 
erzählt jih, dab Viele gerufen haben 
jollen: wir wollen eine Republif! 
Und als man ihnen ermwidert, dieſe 
hätten fie ſchon, Haben fie gejagt: 
Nun, jo wollen wir nod eine! 

Diefer Brief iſt das Porto nicht 
wert; doch Habe und weiß ich font 
nichts zu Schreiben und muß ihn den— 
noch abjdhiden, wenn ih Kunde von 


Dir haben wil, um die ih Dich 
hernucht biue. Dein Alter. 


Meyer's Hotel, Eſplanade. 


Hamburg, 3. October 1848. 


Mein theures Kind! 


Eigentlich hab' ich Dir nichts zu 
ſchreiben, als daß ich lebe und uner— 
träglich wohl bin. 

Von Bremen hab' ich geſtern 
die dringendſten Einladungen erhalten, 
dort wieder mein Weſen zu treiben 
und werde dieſem Rufe gewiß folgen, 
wenn ich Leben und Geſundheit be— 
halte und die Welt nicht früher unter— 
geht; eine Begebenheit, deren man 
ſich jetzt von einem Tage zum anderen 
wohl verſehen kann. 


Im Trachenberg'ſchen ſieht es 
traurig aus, Die Landleute fangen 
allerlei Unruhen an und namentlich 
folgt eine Brandftiftung der andern; 
zwei große Vorwerfe find bereit3 mit 
Erndte, Vieh und Allem bis auf die 
Sohlen niedergebrannt. Der Fürſt 
foll, wie Alfred mir fchreibt, die Faſ— 
jung gänzlich verloren haben und einen 
falfhen Schritt nah dem Andern 
machen. So hat er unter anderem 
auf der Reife durch Berlin einen ganz 
jchofelen Kerl aus dem Fürftenthum, 
den die Ultrastiberalen ihm dem 
Yürften bei der Wahl entgegenge- 
ftellt und mit ihm gejiegt hatten, zum 
Eſſen geladen und ihn für ich ge= 
wonnen! Das ift ruchbar geworden 
und nun rufen die Bauern, der Fürſt 
Habe den Schulzen Tietze beftodhen, 
damit er ihre Intereſſen verrathe. 

Es foll bereit3 zu den unange— 
nehmiten Auftritten gekommen jeyn. 


Wie ſchmerzlich auch meine Sehn— 


uns wahrſcheinlich zum offenen Bruche 
führen. Beſſer hundert Meilen weit 
davon. 

Vorgeftern und geſtern war unfere 
Freundin Treskow bier. Sie ſuchte 
mich, ich fie, wir verfehlten uns fort= 
während und erft geftern Abend gegen 
11 Uhr gelang e3 mir, fie in ihrem 
Hotel zu erwifchen. Was fie mir von 
den Berliner Zuftänden erzählt, hat 
mich völlig damifch gemadt und die 
alte traurige Ueberzeugung auf's Neue 
in mir befeftigt, daß die ganze Ge- 
Ihichte zu Ende geht. Was aber dann 
fommen wird — dad mag ein An— 
derer willen. 

Ich habe das unnütze Nachſinnen 
und Grübeln jetzt aufgegeben und be— 
gnüge mich, den Augenblick zu ge— 
nießen, ſo gut oder ſo ſchlecht, wie 
es irgend geh'n will. Kommt Zeit, 
kommt Rath! 

Wir Hatten bis jetzt göttliches 
Wetter und da bin id denn umher— 
gelaufen in den bezaubernden Spaziers 
wegen um Hamburg, daß mir Die 
Sohlen von den Stiefeln fielen, und 
dab ich geftern im firengften Sinne 
auf den Strümpfen nah Haufe kam. 
So lang’ ih noch laufen kann, will 
ih nicht Hagen; aber verfagen mir 
die Füße einmal den Dienft, dann 
fteh’ ich für nichts. 

Addio, Kitfhel! Küffe die Kinder 
der Neihe nach, Fräulein Fanny nicht 
zu vergefjen und behalte lieb Deinen 


Alten. 


Hamburg, 24. December 1848. 


Habe vielen Dank, mein gutes 
‚theures Kind für Deine Briefe nad 
| Lübet. Der erfte hat eine beſchwerliche 
erh machen müffen, denn als er in 


Lübeck anlangte, war ih noch nicht da ; 


fucht das geliebte Trachenberg entbehrte, | ein Poftfecretär vermuthete mich in 
priefe ich doch meinen guten Genius, | Hamburg, ſchickte ihn dahin; von 
der mich vor Ausbruch dieſer Scanz | dort jandten fie ihn nah Schwerin 
däle fortgetrieben. Jch liebe den Fürs | und von Schwerin ift der gute Kerl, 
ften zu ſehr, um ihm nicht die le ih ſchon den Tag vorher meine 
heit zu jagen, — und das würde! Abreije auf der Poft angezeigt) auf 


Bi 


einem Wagen mit mir nach Lübed 


gefahren. 

In Lübeck ift es mir langweilig 
(in gefelliger) dagegen in geſchäft— 
liher Beziehung jo gut ergangen, 
wie es in einer jo ftillen, menjchen- 
leeren Stadt nur möglich ift; deren 
Bewohner obendrein im äußern Wefen 
eifesfalt und ſchwer zu erregen find. 
Vieleiht macht e3 Dir Spaß die 
Strofen zu lejen, mit denen ich von 
diefen Nordleuten Abjchied genommen ? 


Kommt wieder ein Wanderer gezogen, 
Gehört zu der reifenden Künftlerihaar; 
Man ift der Gattung nicht fehr gewogen, 
Sie ftellt fi oft bedenklich dar, 


Sie fingen, fie tanzen, fie flöten, fie fiedeln, 
Sie jpielen, fie reden, — fie jammern aud, 
Dod wo fie verſuchen, fih anzufiedeln, 
Verlangen fie Geld, das ift ihr Brauch. 


Mapft Du die Thüre feft verrammeln, 

Sie dringen ein bei Jung und Alt, 

Sie wollen Subjcribenten jammeln 

Und fommft Du nit willig, fie brauchen 
Gewalt. 


Weh’ Dir, gequälter Familienvater, 
Sie ſchwatzen auch Dir Billette an 
Und warft dod Sonntags erft im Theater — 


D’rum mag’ es nur; friich auf, zur Sade!— 
Wo Bildung herridht, hilft fih der Mann. 
Wenn id meine Streiche erträglih made. 
Erlennen fie mih aud freundli an. 


‚Und ih erſchien vor Fleinerem Kreiſe, 
Doch dieſer Kreis vergrößerte ſich, 
Und jetzt, wo ich von dannen reiſe, 
Jetzt ehret feine Fülle mid. 


Mit lautem Danke darf ich fcheiden, 

Mit frohem Danf’ aus innerfter Bruft. 
Die Trennung jwar ift immer ein Leiden, 
Erinnerung ift immer Luft. 


Ich werde Lübed nicht vergeflen — 
Mer aber denfet bier wohl mein? 
Der Wand’rer pilgert — unterdeſſen 
Wird bald mein Bild verflogen jeyn. 


Nur mandmal — wenn e8 fchnei’t, wenn's 
mwettert, 

Wenn warm im trauliden Gemad, 

Eine Hand in Shatejpeares Werten blättert, 

Sie jhlägt eine jhöne Stelle nad — 


Da blickt beſcheiden ohne zu ftören, 

Ein bleid:graubärtiges Angeſicht 

Ueber Bud, — man glaubt eine Stimme 
zu hören, — 

Und ganz vergefjen bin ich nicht. 


Dies ſprach ih am 19., und am 


20. ſaß ih ſchon Hier in Meyer’s 


Wie Einen die Kunft nicht quälen kann! hötel deifen Wirt unterdeffen, Schule 


Der Winter bringt jene, der Sommer die, 
Als ob fie in einem Brutofen ftedten, 
Es wimmelt von ihnen, man tilgt fie mie. 


Da bin ih eben aud angelommen, 

In diefer alten berühmten Stadt, 

Wobei mid gar nicht Wunder genommen, 
Daß man mich fühl empfangen hat; 


Da, wo ih, mich ergebenft zu zeigen, 
Antlopfte mit ſchüchternem Wanderftab, 
Man meinem Gruße verbindliches Schweigen, 
Als vielsberedete Antwort gab. 


Ih dadte bei mir: auf deinen Fühen 

Stehſt du ja doh am Ende feit; 

's ift befier, daß fie dich fühl begrüßen, 
Als daß man did nachher falt entläßt. 


i 


Die reifenden Künftler und gewiſſe Inſelten, 


‚den halber, auf und davon gelaufen 
‚ift, wodurch die Hausordnung bedeu— 
'tend gewonnen zu haben jcheint. Sch 
bin fo erfältet und verhuftet, daß ich 
mich einige Tage zu ruhen nöthig 
‚finde. Dann ſoll's nad Bremen 
‚gehen, wo ich mit Ende diejes Jahres 
‚eintreffen will. Zum neuen Jahre, 
Alles Gute und Liebe für Euch! 
Wie mag e3 nur in Preßburg 
gehen? Die Nachricht, daß e& ohne 
Schwertftreih genommen, Hat mich 
‚der Freunde wegen, einigermaßen be= 





ruhigt. 
Tauſend Küſſe den Kindern von 
Eurem Alten. 


Der DVolksfdullehrer auf dem Pande. 


Gine Stizze. 


ch mollte ein Bolfsjchulmeifter 
5 werden und bin ein Volksſchul— 
Vi meifter gervorden.“ Der Mann 
traf mit diefen Worten mein Herz. 
Denn ich kenne Viele, die hochmögende 
Doctoren und Profefjoren werden 
wollten und jhlieglih nur arme Dorf- 
Ihullehrer geworden find. Und Leute, 
welche die Bollsjchule nur als Nothe 
nagel benüßen, weil fie einfach nicht 
weiter können, und des Broterwerbes 
wegen, das jind nicht die beiten Lehrer 
und nicht die glüdlichften Menfchen. 
Ohne daß ihr Herz dabei ift, thun fie 
ihre täglichen Berufsgeſchäfte ab wie 
ein Handwerk, die Kinder find ihnen 
dad, was dem Schufter das Leber ift: 
Material, um Stiefel daraus zu maden, 
Sie denfen auf Erwerb und Neben: 
erwerb wie ein Gefhäftsmann, und 
die Höhepunfte ihrer geiftigen Thätig- 
feit find das Sartenjpiel im Wirts— 
Haufe. Auch folche Lehrer findet man, 
ihrer gab e& immer und wird es immer 
geben. Denn Lehrer zu fein, das ift 
ein Talent, und Talente werden nicht 
viele geboren, jedenfall3 zu wenig für 
unferen Bedarf. — Wohlgemuthen 
Herzens wende ich mich zu dem Manne, 
der gefagt hat: „ch wollte ein Volks— 
ſchulmeiſter werden und bin ein Volks— 
ſchulmeiſter geworden.“ 

Auch jein Bater war Dorflehrer 
gewejen, Hatte aber den Sohn früh: 
zeitig aus dem Hauſe gegeben und 
gefagt: „Mein Franz! Du fiehft, wie 
e3 mir gebt, werde was Du millft, 
nur fein Schulmeiiter !* 

Freilich, das war vor vierzig Jahren. 

Franz wollte das Tiſchlerhandwerk 
lernen, aber der Tiſchlermeiſter Hatte 


e 


zwei Buben, die in der Schule nicht; 
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recht fortkamen und der Lehrling half 
ihnen in feinen wenigen freien Stunden 
im Rechnen und in der Spradlehre, 
und da gab’3 jchönere Erfolge als mit 
dem Stemmeijen und mit dem Hobel. 
Gieng er endlih doch in die Stadt, 
bat um Aufnahme in der Anftalt, wo 
man Lehrer macht und brachte fi) als 
Bettelftudent und mit Stundengeben 
fümmerlich fort, bis er fein Befähigungs- 
jeugnis in der Taſche trug und meit 
draußen im Gebirge als Unterlehrer 
eine Anftellung fand. Aeußerlich hatte 
e3 wohl geplagt, bis zu diefem Ziele, 
innerlih aber gieng e$ merkwürdig 
leiht; Franz hatte eigentlich nie ge= 
lernt, immer nur gelehrt und oft erft 
in dem Augenblid, al3 er e& Anderen 
zu geben hatte, erzeugte ih in ihm 
wie von felbit fein Willen und Können. 
Ich habe es öfters Schon erfahren, daß 
man beim Lehren mehr lernt, als beim 
Lernen, darum geht’& bei armen Stu— 
denten, die Stunden geben müllen, 
jpielend vorwärts, während reiche, die 
Stunden nehmen, troßdem nicht gar 
jelten fteden bleiben. 

Nach ſechs Jahren ſchlichten Unter: 
lehrerthums war Franz Oberlehrer ge— 
worden und damit hatte er das höchſte 
Maß ſeiner Wünſche erreicht. Er war 
damals achtundzwanzig Jahre alt. An— 
fangs hatte er fi vorgenommen, nicht 
zu heiraten, um fich einzig nur feinem 
Berufe widmen und auf leidigen Ne— 
benerwerb verzichten zu fönnen. Das 
gieng aber auf die Länge nicht. Auch 
dachte er: Wenn ich den Leuten lehre, 
da Eins und Eins Zwei find, jo mag 
ich ihnen ja wohl ebenfo zeigen, daß 
Zwei — Eins fein können, Das gute 
Beifpiel einer einigen Ehe wollte er 
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geben und ſomit war auch feine Liebe 
und Berehelihung pädagogisch begrün= 
det. Nun begann ihn aber die Mathe- 
matik zu neden, denn es zeigte ſich all= 
mählich, dag Eins und Eins — Sechs 
mahen! — Dieſes Schulmeifterglüd 
fennt man ja, ſechs Buben waren da. 
Jetzt begann es einigermaßen zu 
Hemmen im Schulhaufe und der Franz 
mußte jih nad Inftructionen umfehen, 
auch Geigen- und Orgelunterriht gab 
er und im nahen Landjchloffe eines 
Barons überwadhte er die Baumes 
Schule. Hatte er denn ſelbſt Mufit 
gelernt? Oder Botanit? Allerdings 
ein wenig aus Noten und Büchern, 
aber eindrang er in diefe Gegenftände 
erit jegt und alfo wurde ihm Har, daß 
er bei Allem, was er Anderen that, 
jelbft gewann, das was er Anderen 
gab, jich jelber ſchuf und er freute ſich 
darüber, daß jein Leben immer ge= 
haltvoller ward. 

Der idealiſtiſch angelegte Volks— 
ſchullehrer pflegt emttäufcht zu fein, 
wenn das jung heranwachſende Ge= 
ſchlecht, das er gelehrt und erziehen 
geholfen hatte, den Hoffnungen nicht 
entſpricht. Unſer Meijter Franz war 
nicht enttäuſcht, er hatte im Vorhinein 
nicht viel erwartet, wohl erntete er 
manchen ſchlechten Dank, doch war er 
darauf nah den Erfahrungen feines 
Vaters gefaßt geweien, im Ganzen 
war die junge Generation gejund an 
Leib und Seele und damit ließ er fich’s 
genug fein. 

Anfangs, als er im Dorfe fein 
Amt angetreten, hatte die Geiftlichkeit 
ihn mit Scharfem Auge beobachtet, um 
etwa Fehler an ihm zu entdeden, die 
hernach gegen die Neuſchule ausgejpielt 
werden fonnten. Sie entdedte aber 
nichts Brauchbares und ward allmählich 
gezwungen, dem Lehrer ihre Hochachtung 
zu zollen. Zeitweilig, je nad) Zufammen: 
jegung aus verjchiedenen Elementen, 
wäre auch der Ortsjchulrath geneigt 
gewejen, dem Lehrer feine Macht und 
Herrlichkeit zu zeigen, denn fo ein 
eigenfinniger Bauer oder Schuhmacher 


oder was weiß ich, ift nicht wenig 
darauf erpicht, einmal einen Studierten 
maßregeln zu können und darzuthun, 
dab auch er auf hohem Roſſe reiten 
fann. Allein unfer Lehrer behandelte 
die großen Kinder nicht viel anders 
als die Kleinen: mit Ruhe, Ernit 
und Ausdauer, damit blieb er obenan 
und verſchaffte fih nah und nad 
einen unerjchütterlichen Refpect. Denn 
die Hauptfahe war, daß er wußte, 
was er wollte: die Jugend im den 
wichtigften Fertigkeiten des Geiftes zu 
unterrichten und ihr Herz für ideale 
Güter empfänglich zu machen. 

Anfangs Hatte der Mann einen 
harten Stand unter feinem Schul— 
injpector, Diefer war ein trodener 
Theoretifer und wünfchte, daß der 
Schulunterricht mehr „wiſſenſchaftüch“, 
und weniger anſchaulich gehalten werde. 
Diefer Anſchauung konnte ſich unjer 
Franz aber nicht bequemen, er war 
der Meinung, daß in der Volksſchule 
mehr das Herz als der Kopf zu res 
gieren habe. Bei naiven Menjchen, 
als welche Kinder von 6—14 Jahren 
eben find, folle der Unterricht mehr 
ſinnlich, als abftract fein; wenn man 
die Leute bloß nur immer gefcheit, und 
nichts als gefcheit machen wolle, würden 
fie jachte — dumm. Wir gehen — jo 
meinte der Franz — in eine neue Zeit 
ein, in welder das, was wir bisher 
„wiſſenſchaftlich‘“ genannt, ein wenig 
bankerott werden wird. Sinnlich naiver, 
wärmer, innerliher müßten die Men— 
ſchen werden, als fie heute find, ver— 
jüngen müßten fie fih. Das gienge 
gerade noch ab, daß aud der Volks— 
ſchullehrer ſchon Profeſſor fpielte! — 
Nein, hierin gab der Franz ſeinem 
Inſpector nicht nach, und der Inſpector 
hatte im Laufe der Zeit Gelegenheit, 
zu erfahren, daß Franzens Lehr-Erfolge 
beſſere waren, als die der trockenen 
Theoretiker. Und er, der nicht recht— 
haberiſch, ſondern rechtlich war, ſtellte 
dem Theoretiker den Praktiker zum 
Vorbilde auf. 

Franz kannte die geiſtigen Be— 


use 


dürfniffe des Volkes umd fuchte ihnen aber doch der Meinung wie unjer 


gerecht zu werden. 

Er griff in feinem Unterrichte nicht 
weit aus, vielleicht hätte man ihm den 
Vorwurf machen können, daß er den 
Lehrplan nicht erichöpfe, denn er war 
weniger fürs Viellernen, als fürs 
Gründlichlernen. Auch wollte er mit 
Biellernen die Dorflinder nicht hinaus 
loden in die weite Welt, jondern eher 
dur Gründlichlernen fie feſtheften an 
ihre Heimatsjcholle, denn wenn das 
Bauernthum unftet wird und anhebt 
zu wandern — jo jagte er — dann 
verliert die menschliche Gefellichaft ihre 
Grundfeſte. Hatte er auch gründlich ge= 
lernt und geiftig gearbeitet, der wadere 
Meifter Franz, in feinem Herzen war 
er doch Bauer geblieben und fo trachtete 
er, feinen Schülern vor Allen das 
beizubringen, was ſie als Landwirte 
und etwa noch als Gewerbsleute brauchen 
fonnten. 

„Wenn das die Neufchule ift, jo 
bin ich bekehrt,“ ſagte der Pfarrer 
eines Tages. 

„Es ift weder die Neufchule, noch 
die Altſchule,“ antwortete der Lehrer, 
„es iſt die Volksſchule ſchlechthin.“ — 

So ift der Mann bejchaffen, welcher 
Vollsſchullehrer geworden ift, weil er 
Volksſchullehrer werben wollte. 

Und wie diefer Franz ift, jo find 
Viele da draußen auf den Dörfern 
und in den einjamen Thälern des Ge— 
birges. 

Und die fo find, fühlen fich auch 


|Meifter Franz: Redlich feine Sache 


tun und nicht hinhorchen auf die 
Leute. Auch ich nicht kümmern um 
jene Eltern der Schüler, die ſich oft 
dreinmifchen und troß ihrer Thorheit 
und Eitelkeit und Affenliebe das Kinder⸗ 
lehren und Erziehen befjer verftehen 
wollen, als der Lehrer. Eine der 
größten Plagen des Bollsichullehrers 
und die zäheften Dindernifje in feinem 
jhweren Berufe find jo manche Eltern 
der Finder, die ſich ſchon im Borhinein 
der Schule gegenüber in ein feind- 
liches Verhältnis ftellen und dem Lehrer 
bei Allen, was er zum Wohle der 
Kinder unternimmt, Gegenpart leiften. 
Mie viele Ungerechtigkeit und Roheit 
muB da mancher Lehrer ertragen! Wie 
viel Schimpf und Bosheit wird ihm 
angethan, da er doch nichts, als jeine 
Prliht erfüllt. E3 gibt zwar aud 
Lehrer, die aus Zorn oder Vorurtheil 
und Laune manchem Kinde ſchwer 
Unreht thun, aber das find Aus— 
nahmen, welche die Strafe dafür wohl 
in ihrer eigenen Unzufriedenheit mit 
ih und ihren Miperfolgen finden. 
Biel öfter gefchieht es, dag der Lehrer 
den Eltern der Schüler, oder den 
Schülern jelbft gegenüber ein Märtyrer 
feiner Pflicht wird. Aber er tröfte jich, 
er weiß ja, daß gerade das reinfte und 
uneigennügigfte Wirken leicht mißfannt 
und verfolgt wird und ruhig weiter 
wandle er — wenngleich manchmal 
mit biutendem Herzen — den Weg 


zufrieden und Hochgeadhtet in ihrem | jeiner Pflicht. 


Orte. Es iſt fein großer Unterſchied 
mehr, der Bauer zieht den Hut fo tief 
vor dem Schulmeilter als vor dem 





Wenn ich in meiner Jugend auf 
Reifen im ein fremdes Dorf kam, fo 
fuchte ich den Pfarrer auf. Sein 


Pfarrer. Selbtftändiger ift freilich ‚ganz idealer Beruf zog mich zu ihm 
Yeßterer, denn er bat im Dorfe über und feine jchlichte Menjchenfreundlich- 
fich feinen Herrn. Der Schullehrer hat |feit hat mich immer gerührt und 
in vieler Beziehung den Ortsfchulrath | mein Herz warn gemacht. Als jedoch 
über ih, manchmal auch gegen fich. Jalmählih die Zeit fam, da aud 
Herner hat er mit dem Schulinfpector der Dorfpriefter fi als Gegner un= 
zu rechnen, und endlich mit dem Landes- ſerer culturellen, allgemein humanen 
ſchulrath. Manchem find diefe befannten | Beitrebungen Hinftellen zu müſſen 
und unbelannten Größen allerdings glaubte, da mied ich den Pfarrhof 
etwas unbehaglih. Die meiften find Iund gieng ins Schulhaus. An dem 





» m urn no 
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Lehrer der Neuſchule fand ich den 
jofefinifhen Pfarrer. Ich bedauerte 
ſehr den Zwiejpalt zwischen Kirche und 
Schule, weldher vorhanden war, mußte 
mich aber zu Lebterer jchlagen, weil 
auf fie die Ideale meiner Jugend über» 
gegangen. Wie mir, fo ergeht es ſehr 
Vielen, auch auf dem Dorfe, und aljo 
lam es, daß in manden Orten nicht 
bloß für die Kinder, fondern auch für 
Erwachſene der Schullehrer ein Mittel- 
punkt des geiftigen Leben geworden iſt. 

Nur Eines Hat mih an den 
Lehrern häufig unangenehm berührt: 
fo oft fand ich Unzufriedenheit mit 
den materiellen Einnahmen. Diefe find 
wahrlich nicht glänzend, reichen aber 
in den meiften Fällen aus für das 
einfahe, entjagungswillige Leben, 
welches ja der Lehrer dem Volke vorzu- 
leben hat. Denn er felbft foll unferer 
nad MUeppigfeit, Prunf und Geld 
jagenden Zeit ein Vorbild fein, wie 
man leben müſſe, um wieder in das 
Gleichgewicht zu kommen. Nun freilich 
ift auch der Lehrer ein Kind feiner 
Zeit, und was Andere im Großen 
treiben, um aus einem einfachen ein 
mehrfacher Millionär zu werden, das 
möchte er im Kleinen thun, um für fich 
und die Seinen den Sonntagsbraten 
zu erfchwingen. Und der allbefannte 
reihe FKinderfegen der Schulmeifter 
berechtigt doch gewiß auch zur Aus— 
Schau nad) Geld und anderen materiellen 
DVortheilen ; befjer aber wäre es, wenn 
die Sorgen um derlei das hehre Wirken 
des Lehrers nicht durchkreuzten. 

Der Lehrer ift fo zu jagen ein 
Staatöbeamter, aber auf dem Dorfe 
der beliebtejte aller Staatsbeamten. 
Er Schreibt feine Recrutierungen aus, 
er zieht feine Steuern ein, er ver— 
urtheilt Niemanden zum Arreſte. Er 
nimmt nicht mehr bettelhaft zu— 
dringlich, wie einft, er gibt nur, er 
fördert allenthalben, er ift der erfte 
Wegweifer dahin, wo heute ja Jeder— 
mann. fein will, zur Ehre, zu 
befjerer Stellung. Wie ſoll es da ein 
Wunder fein, wenn er Achtung, ja 





oft Liebe genießt? Der Lehrer auf 
dem Dorfe wächſt den Leuten ja in 
ihre Familien hinein, fein Verhältnis 
zu den Kindern macht ihn vertraut 
mit dem Haufe derjelben, und der 
Vater, die Mutter, die ihm ihr Liebftes 
anvertrauen, jehen in dem Lehrer ihren 
Freund und Nathgeber. An vielen 
Orten hat der Lehrer auch ein Firchliches 
Amt, nicht gezwungen wie einft, ſon— 
dern freiwillig, nicht als Knecht, fondern 
al3 Reſpectsperſon. Er affiftiert bei 
Taufen, er jpielt die Orgel und leitet 
den Kirchenchor, die Kapelle bei Hoch— 
zeiten, er bejorgt bei Begräbnifien 
den Geſang und alfo begleitet er den 
Dorfbewohner durch das Leben von 
Station zu Station; es ift daher kein 
Wunder, wenn er den Leuten ans 
Herz wählt. 

Nah Zeitungs und Parteigezänte 
zu fchliegen, müßten gegenwärtig auf 
dem Dorfe Kirche und Schule in feind— 
Iihitem Verhältniffe gegen einander 
ftehen. Das ift in Wirklichkeit nicht fo 
ſchlimm. Außer Heinen Reibungen 
manchmal zwifchen beiden Weltreichen, 
die auch zur Concordatszeit nicht aus— 
geblieben find, herrfcht Friede und 
Billigkeit. Der Pfarrer bejorgt nad) 
Vorſchrift und Neigung in der Schule 
den Religionsunterriht und der Schul- 
lehrer leiftet, wie eben gejagt, für die 
Kirche die Mufil. Ein verftändiger 
Pfarrer und ein braver Schullehrer 
gehen Hand in Hand mitfammen und 
geben der Gemeinde ein Beifpiel der 
Hriedfertigkeit und Pflichterfüllung. 

Unter den jüngeren Lehrern gibt 
es viele, die mit Schriftftellerei und 
Dichtkunſt fich befchäftigen und manches 
Trefflihe darin leiften, ein Beftreben, 
das ich ſtets gelobt habe, infoferne 
dadurch nicht die eigentliche Lehrthätig- 
feit vernachläſſigt wird. 

Mit Bolitit gibt der Lehrer ich 
nicht viel ab, außer manchmal beim 
Slafe Bier ein bikchen zum Zeit— 
vertreib. In den Kindern fucht er die 
Liebe zum Vaterlande und die Achtung 
vor dem Yandesvater zu weden und 
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zu pflegen und das Wohlwollen für alle 
Menſchen auszubilden, Einer neuen 
Richtung der Unduldiamteit und des 
Raſſenhaſſes fteht der Dorfichullehrer 
fern. Ich kenne viele Lehrer in Bauern- 
gemeinden von Steiermarf, Kärnten, 
Salzburg und Oberöfterreih, nicht 
ein einziger ift darunter, welcher 
den Hab gegen fremde Nationen und 
Völker predigte, unverbittert und umfo 
wärmer bleibt das Herz auch fürs 
deutſche Volk. 

Das iſt ſo beiläufig — Aus— 
nahmen gibt es ja freilich — das Leben 
des Volksſchullehrers auf dem Lande. 
Unſere heutige Jugend hat viele Nei— 
gung für den Lehrſtand, aber geradehin 
ein Volksſchullehrer zu werden, dazu 
haben die Wenigſten den Muth. Die 
jungen Leute ziehen es vor, acht Jahre 
lang im Gymnaſium zu ſitzen und 


allerlei todte Wiſſenſchaften zu treiben, 
hernach unter dem Namen „Studenten“ 
etliche Jahre in der Stadt ein unge— 
bundenes Leben zu führen, vom Vater 
ſich dazu das Geld ſchicken zu laſſen 
und endlich ein wohlbeſtallter Profeſſor 
zu werden. Al’ das ift weitaus ange— 
nehmer, als frühzeitig den Freuden 
der Welt zu entjagen, in eine ent— 
‚legene Dorfgemeinde zu gehen und bei 
rohen Bauern und verfchlagenen Klein— 
gewerbsleuten uneigennüßig der noth— 
wendigften und wichtigften Aufgabe 
des Lehrftandes zu obliegen und ſolch' 
großen und ſchwerem Berufe ein Leben 
zu opfern. 

Und ift es nicht eine frage, welcher 
für das Wohl der Menjchheit mehr 
feiftet, der hochangeſehene Profefjor 
oder der schlichte Volksſchullehrer? 
Nein, es ift feine Frage. R. 





Wie es die clerikale Preſſe gegen mid treibt. 


Aus einem Tagebude von P. R. Kofegger. 


OR 
* ie haſt Du's mit der Re— 


Augion? 

Bar Fauſts Antwort auf diefe 
Frage Gretchens dürfte wohl feines 
unferer gejeblih anerfannten Glau— 
bensbefenntniffe befriedigen. Und ein 
bischen Fauftnatur ftedt in ſehr vie— 
len Menjchen, ich geitehe es, auch in 
mir; da Hat man feine Wahl und 
Abſicht, das ift Natur. Wer willen 
will, wie ich es mit der Religion halte, 
der findet in meinen Schriften eine 
Antwort, welche jener Fauſts ziemlich 
nahe fommen dürfte, nur daß meine per- 
ſönliche Natur doch vielleicht thatfäch- 
lich mehr zu religiöfer Stimmung, zu 
chriſtlichem Eultus, zu idealer Beſchau— 
lichfeit hinneigt, als dies von Fauſts 


glühendem Weltherzen erzählt wird. Dem 
Belenntniffe meiner Väter bleibe ich 
treu, ohne darıım andere Eonfeffionen zu 
verachten. Im Ganzen bin ich der 
Ueberzeugung, daß unfere Ideale von 
Humanismus und Sittlihfeit im Chri= 
ſtenthume am eheften Erfüllung fin— 
‚den können. Die Vorzüge der Con— 
feſſionen preife ich, wo ich fie finde; 
‚Dinge aber, die mit meiner Vernunft, 
wie fie Gott dem Menfchen verlieh, oder 
mit meinem Gefühle nicht übereinftim= 
men, lehne ih für mich ab, und 
wenn mir diefelben auch obendrein für 
da Allgemeine nadtheilig zu fein 
icheinen, jo befämpfe ich fie. Ich 
glaube, ein redliher Menſch kann und 
darf gar nicht anders handeln. 





Nebſt dieſem Jubjectiven Stand» |im Mefentlihen bis heute nicht ge= 


punft der eigenen Ueberzeugung und 
des perjönlichen Gefühles — Dinge, 
die ja nit unfehlbar find — habe 
ih als Schriftiteller und Dichter auch 
den objectiven einzuhalten, d. 5. ich 
habe religiöfe oder confeffionelle Ges 
genftände nicht immer durch mein per= 
fönliches Auge, ſondern oft auch durch 
das Auge Anderer zu jehen. ch habe 
das Leben, die Eigenſchaften, Mei— 
nungen und Zhaten der verjchieben- 
artigften Menfchen darzuftellen und es 
fann doch unmöglich von dem Dichter 
verlangt werden, daß er nur foldhe 
Berfonen reden und Handeln lafle, 
welche feine eigene Meinung aus» 
richten. 

In mir it ein unbezähmbarer 
Drang, über Alles, was mich berührt, 
meine Meinung zu jagen. Stets be- 
dauere ih, wenn Perjonen oder Par: 
teirihtungen ſich dadurch verleht füh- 
len, allein nie bereue ich, meine von 
feiner Rüdficht beeinflußte, feine Per— 
fon anjchuldigende, einzig nur die 
Sahe ermwägende Meinung ausge- 
ſprochen zu haben, jo lange ich fie 
für rihtig halten muß. 

Diefe Hier angeführten Thatfachen, 
die eigentlich ganz jelbverftändlich find, 
haben mir eine große Gegnerfchaft 
hervorgerufen. Meine Schriften kön— 
nen weder dem landläufigen Liberalen 
behagen, noch dem Aheiften gefallen, 
noh dem Radifalen und Naturaliften 
angenehm fein, ebenjo wenig werden 
fie dem Pietiften entſprechen. Das thut 
mir auch gar nicht leid. Befremdlicher 
ift mir, daß der Elerus ſich von allem 
Anfange an ablehnend gegen mich ver— 
halten Hat, was wohl darin liegen 
nıochte, daß ich als armer Student in 
die Obhut feiner politifhen Gegner 
gefommen war. ch hatte mich frei= 
lich auch von diefen nicht beeinfluffen 
laffen; meine Weltanfhauung brachte 
ih ſchon fo ziemlich fertig als 22jäh- 
tiger Junge von meinen Erfahrungen 
und don meinem Selbitftudium aus 
dem Waldlande mit und fie hat ficdh 


ändert. 

Als ich mit dem erjten Büchlein 
in die Deffentlichleit getreten war, 
wurde jelbes allerort3 wohlwollend 
aufgenommen, nur ein paar clerifale 
Blätter nedten mich und ich nedte fie 
dann wieder. Es war kindiſch von 
mir, aber ih war ja überhaupt da= 
mals noch ein Kind in literarifchen 
Dingen. Es wurde bald anders, all 
mählich ſah ich mich auf einen Stand= 
plat gedrängt, von meldem aus 
das clerifale Lager mit fchärferem 
Auge zu beobadhten war, ich jah 
mich ihm gegenüber geftellt. Ich fonnte 
nun mit größerer Objectivität Un— 
gemah und feelifhe Leiden be— 
denken, welche mehreren meiner Bluts= 
verwandten dur clerifalen Einfluß 
erwachjen find, und derentwegen mir 
Conflicte geichaffen wurden, die dar— 
zuftellen jegt nicht an der Zeit ift. 

Selbſtverſtändlich fiel es mir nicht 
ein, einzelner fälle wegen der ganzen 
großen Jnftitution entgegenzutreten ; 
was mir das Herz zu fehr drüdte, 
das ſprach ich offen aus, dann war 
es wieder gut. Ich Hatte Neigung 
zur Geiftlichleit; auf dem Lande viel 
mit ihre im Verkehr, kann man wohl 
aud ihre Vorzüge tennen lernen. Ich 
Habe dieſe Vorzüge auch unzählige- 
male in meinen Schriften darzuftellen 
geſucht. Keiner meiner weltlichen lite— 
rariſchen Genofjen von heute wird den 
echten Priefter jo vom Herzen erho= 
ben, feiner den religiöfen Sinn des 
Menſchen fo begeiftert gefeiert haben, 
al® ih vermöge meiner innerften 
Ueberzeugung zu thun mich bejtrebe, 
Undererfeits jchone ich Freilih auch 
in diefen Streifen das Verwerfliche 
nicht; das ſchone ich in gar feinem 
Stande, bei gar feiner Partei, auch 
bei mir jelbft nicht.*) 

Im Bewußtſein meiner ehrlichen 


*) Mein geiftiges Verhältnis zu Eultus 
und Clerus babe ih im „Heimgarten* 
VIL, Seite 679, klar gemadt, 
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Abſichten bin ih nun zwar ficher, 
dab der edeldenftende Theil des Elerus 
meinen Standpunft wirdigt, ja, ich 
habe Beweije davon. Im Grunde 
predigen wir ja doch das Gleiche, der 
Priefter auf der Kanzel, ich in meinen 
Schriften: die Gerechtigkeit, die Mäßig— 
teit, die Klugheit, die Starfmuth und 
die Menfchenliebe. Immerhin aber ift 
es mir bedauerlih, daß die clerikale 
Prefie ihre Feindſeligkeiten gegen mich 
gefteigert hat und geräufchvoll fortſetzt. 

Welcher Schriftiteller, der nicht 
ftet3 den rein kirchlich-dogmatiſchen 
Standpuntt bekennt, ift den Eleritalen 
überhaupt recht? Seiner. Aber man 
ignoriert jolde Schriftfieller. Warum 
nur gegen mich der Lärm? 

Wenn man den Krieg gegen mich 
noch völferrechtlich führte, das heit 
ehrlich und anftändig und auf Grund 
des Thatſächlichen. Aber das ift nicht 
immer der Fall. Zu entjchuldigen 
wären die oft fehr bösartigen und 
tückiſchen Angriffe ſolcher Blätter nicht, 
wenn fie — mie fie zwar behaupten 
— im Namen der Religion ftritten, 
zu entjchuldigen find fie nur, weil fie 
für ihre Partei kämpfen; und Partei- 
fümpfe — man weiß ja. 

Meinen Aufzeichnungen entnehme 
ich einige Beiſpiele der liebenswürdi— 
gen Behandlung, die id mir von 
einem Theile der cleritalen Preſſe ge= 
fallen laflen muß, und endlich auch 
— die Macht der Gewohnheit! — 
ruhig gefallen laſſe. Ich Habe nämlich 
die free Eigenfchaft, daß jedes Un— 
recht, weldhes mir zugefügt wird, mein 
Selbftgefühl fteigert. Schmeichelei drüdt 
mich, Lob erfreut mich, Tadel beijert 
mid, Schimpf beleidigt mich, des 
Guten willen Unrecht leiden ſtärkt 
mid. So entftehen die folgenden 
Zeilen durchaus nicht in nerböfem 
Zuftande verlegter Eitelfeit oder tie— 
ferer Kränfung, und wenn der Geg— 
ner den Speer wegwirft, um mir die 
Hand zu reichen, jo ift ihm aud) ver- 
ziehen und ich will mir denken, fein 
Angriff wäre doch vielleicht aus bejtem 


Willen und Gewiſſen und in guter 
Abſicht geſchehen. 

Selten greift die clerifale Preſſe 
unmittelbar eine meiner Schriften an; 
hat man es mit einem beftimmten Buche 
zu thun, fo beruft man ſich auf andere 
Bücher von mir, die noch viel jchlechter 
wären, als das vorliegende, die man 
aber nicht nemmt. Am liebſten jucht 
man zur Kritik des Buches dem Ver— 
faffer als ehemaligen Schneidergejellen 
Eines am Zeug zu fliden, was ſich 
manchmal recht ſpaßig madt, aber 
nicht jehr taktvoll if. Mit großem 
Witzaufwande fchrieb eines Tages ein 
Herr in feinem clerifalen Leibblatt: 
„R. joll ftatt den Pegafus lieber den 
Ziegenbod reiten und »mäd, mäd!« 
rufen.“ Ein Anderer erfand für den 
Alpengefhichten-Erzähler den Titel: 
„Lederhojen = Dichter“ und bedauerte 
ebenfalls, daß er nicht Schneider ges 
blieben. Es mag ja fein, daß meine 
Hofen ftihhältiger gewejen wären als 
meine Dichtungen, allein, wenn ein 
Kämpe der Kirche dem vermeintlichen 
Antichrift nicht anders als durch die 
Lederhofen beizufommen weiß, fo leiftet 
er fein Beiſpiel von göttlicher Er— 
leuchtung. 

Das „Kremfer Wochenblatt,“ wel= 
ches ſich einft durch feine leidenſchaft— 
lie Entrüftung über mein Sprüs 
el, „daß der Herrgott die Priefter, 
der Teufel die Pfaffen erichaffen habe,“ 
jo tragikomiſch ſelbſt verrathen Hat, 
war aud der Meinung, daß meine 
Hofen beijer ausgefallen wären, als 
meine im Krems gehaltene Vorlefung, 
„die dazu noch zu kurz geweſen.“ Ich 
aber meine, befjer zu furze Vorleſun— 
gen, als zu kurze Hofen. Das er— 
innert mich an jenen frommen Mann, 
der mein Gedichtchen: „Därf ih 's 
Dirndl liabn?“ ſich ins Taſchenbuch 
abſchrieb, bevor er in Entrüſtung das 
Original verbrannte. 

Ein beſonders Eifriger ſuchte aber 
die Idee praktiſch zu verwerten und 
wollte einige Bauernburſche zu einer 
Art von Religionsübung auf der 


„Lederhoje“ des Poeten verpflichten ; 
fie antworteten ihm: Wenn in der 
Hofe ein Anderer ftäle, jo wären fie 
gerne dazu bereit. 

Etwas ernfter ift eine andere 
Gruppe von Sritifern zu nehmen, 
welhe wohl die zu vernichtenden 
Werte anführt, diefelben aber miß— 
deutet, ihnen abjichtlich einen falſchen 
Sinn, eine ſchlimme Abſicht unter- 
ſchiebt, um folche dann vor dem gläu— 
bigen Publikum zu verfegern. Oder 
e3 wird der Ausſpruch irgend einer 
im Buche vorlommenden Perfon als 
die Meinung des Verfaſſers Hingejtellt, 
ein Verfahren, mwodurd man aus dem 
Dichter maden kann, was man will. 
So ſtellte es ein oberöfterreichifcher 
Correſpondent im clerikalen „Oeſter— 
reichiſchen Reichsboten“ an. Behaup— 
tete der Schelm, daß in meinem „Gott— 
fucher“ alle pofitive Religion geleug- 
net werde. Wie fatal er’s traf! Denn 
gerade in diefem Werke fuchte ich mit 
aller mir zu Gebote ftehenden Kraft 
zu zeigen, daß ein Volk ohne pofitive 
Religion nie und nimmer leben könne, 
Habe e3 eine alte verloren, fo made 
es fi eine neue, und fei dieje eine 
grundfalfche, wie etwa die in dem 
Werte gejchilderte Bergötterung des 
Feuers, fo gehe es daran zu Grunde. 
So laut und beftändig diefer Gedanfe 
im „Gottſucher“ betont wird, fo wollte 
ihn doch manch clerifales Blatt nicht 
verfiehen, und die Urfache deſſen, meil 
im Roman ein fanatifher Schwärmer 
den unklugen und weltlich gefinnten 
Pfarrheren erſchlägt. Daß der Mörder 
und die ganze von ihm mißleitete 
Gemeinde den verhängnisvollen Irr— 
tum mit dem Untergange büßen, 
wird don ſolchen Kritikern einfach 
vertufcht. 

Der gewöhnliche Kunftgriff cleri= 
faler Blätter ift die abſichtliche Ver— 
wechslung des Chriſtenthums im Als 
gemeinen mit dem Katholicismus im 
Bejonderen. Auf folder Grundlage 
brachte die „Salzburger Chronik“ ein» 
mal einen giftigen Artikel gegen meine 


Rofegger’s „Oeimgarten““, 9. Geft, XIV. 








Erzählung: „Empor zu Gott.“ Im 
demfelben wurde der Verfaſſer genann= 
ter Erzählung als Giftmifcher für das 
Bolt bezeichnet, und zwar, weil er 
das Heiligthum in Brotesgeitalt „als 
das Symbol des Höchſten im Himmel 
und auf Erden“ bezeichnet hatte. — 
Daraus erhellt, daß der Dichter fi 
zu hüten hat vor dem Ausdrude kirch— 
liher Stimmungen, denn er könnte 
dem Glerifer doch nie und nimmer 
genug thun. Nun jind aber die Poeten 
einmal feine Qeute, die nach dogmatifchen 
Vorſchriften dichten, ihr Wort Hat den 
natürliden Empfindungen des Men— 
ſchen zu entjpringen; es gibt vielleicht 
aber doch wirklich Menfchenherzen, 
welche in dem kirchlichen Heiligthume 
das Symbol des Höchſten im Himmel 
und auf Erden jehen. 

Der Dichter lebt in einer gewiljen 
Vertraulichkeit mit den Himmlifchen 
und verfehrt mit ihnen Häufig in 
jener menſchlichen Unmittelbarkeit, die 
auch das Uebernatürliche in das Be— 
reih des Sinnlihen ſetzt. Da gibt’s 
manchen warmberzig Humoriftifchen 
Vergleih, manch naiden Ausdrud, da 
nimmt der Menfch feinen Gott bei der 
Hand, dankt ihm jauchzend für diefe 
Ihöne Welt, oder fragt ihn wohl 
auch einmal treuherzig nach einer bef- 
feren, und warum er Diefes und 
Jenes gerade jo und nicht anders ge— 
macht Habe? Das ift ja eine durch— 
aus volfsthümliche Art, durch welche 
die Religion nicht erniedrigt wird, 
welche vielmehr zeigt, daß die religiöfe 
BVorftellung befonders dem Gebirgävolte 
im Blute liegt. Aber mancher Kritikus 
Scheint folchen unmittelbaren Verkehr 
ohne Zwifchenperfon nicht gerne zu 
fehen. Doc) bleibe ich dabei: Wie Gott 
den Menſchen nad feinem Ebenbilde 
erſchaffen Hat, jo denkt der Menſch fich 
Gott nah des Menfchen Ebenbilde. 
Da demnadh der Aelpler manchmal 
etwas menjchlich mit feinem Gott um« 
geht, jo Hat der Volksſchilderer das 
ebenjo zu jchildern. Und wenn diefer 
Schilderer wohl gar ſelbſt einmal in 
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die Art feiner Landsleute fällt, fo 
ſchadet das nicht und ift gewiß wicht 
fo jchleht gemeint, als e3 Einige gern 
auslegen möchten. Ich habe mich frei= 
lich auch an die Bibel gemacht, habe 
Noah: Weinfeligkeit, Jakobs Schlau- 
heit, Davids Minnehuld und des ftarfen 
Abſalons Schwäche gejchildert, habe 
gegen Judas Iskarioth und den Tinten 
Schächer mir Ehrenbeleidigungen zu 
ſchulden fommen laſſen — lauter Saden, 
die übel vermerkt worden find. Wenn 
mir heute ein unbefangener Menſch 
fagen kann, daß ich mit derlei wirk— 
li gegen den chriftlihen Sinn und 
das religiöfe Gefühl verſtoßen, fo 
überantworte ih — ohne eine An— 
jpielung machen zu wollen — meine 
Bücher dem Scheiterhaufen. 

Das „Linzer Volksblatt“, welches 
feit Jahren in dummbdreiftem Zone, 
mit abgefeimten Kunftgriffen augenz, 
finne und ſatzverdreheriſch beſtrebt 
ift, im Oberöfterreid Haß gegen 
mich zu jäen, behauptete gelegentlich 
ſchlechtweg, R. fei dem chriftlichen 
Glauben feindlih gefinnt, weil in 
manchen feiner Gefchichten der Pfarrer 
mit der Köchin in Verbindung gebracht 
werde — und fragt naiv, ob derlei 
das Volk zu willen braude? Dann 
jei es fein Wunder, wenn die Lehr» 
linge und Gefellen nicht beten, nicht 
in die Kirche gehen wollten, die Mäd- 
hen überfpannt würden, vor der 
Geiftlichleit feine Achtung hätten, die 
Kinder verrohten, ungehorfam und ge= 
nußfüchtig würden. Das machten die 
Bücher von R. — Sollte das dein 
Manne wirklich Ernſt geweſen fein? 
Viele behaupten es, ich aber halte 
ihn für einen verkappten Humoriſten. 

Als ich vor einiger Zeit das 
„Schreiben eines Landpfarrers“ in 
Sachen des ſattſam bekannten Liechten— 
ſteiniſchen Schulantrages veröffentlicht 
hatte, da kam's von Seite der cleri— 
kalen Preſſe wieder einmal dicht über 
mich; weil ſich aber mit dem Inhalte 
genannter Schrift nicht viel anfangen 
ließ, ſo thaten die Herren an dem 
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Aeußerlichen herum; ein Blatt meinte, 
da der vorlommende Ausdrud „Sau“ 
ftatt Schwein jo recht die niedrige 
Herkunft des Berfaffers documentiere ; 
ein anderes rieth mir, exit einmal 
ſelbſt in die Liechtenfteinifche Volls- 
jchule zu gehen. Zu feiner Freude 
fann ich dem gütigen Rathgeber mit» 
theilen, daß ich vor mehreren dreißig 
Jahren in eine folde Schule richtig 
gegangen bin. 

Merkwürdig wohlmollend und naiv 
zugleich war ein orthodoxes Blatt der 
nicht unierten Kirche; dasfelbe ſagte: 
„R. wäre ein ganz guter Dichter, 
wenn er ſich nur etwas mehr der Ari— 
ftofratie und der Kirche anſchließen 
möchte!“ Das kommt mir vor wie das 
Wort meines philoſophiſchen Schnei— 
dergeſellen von dazumal: Die „Lerche 
wäre ein ganz hübſcher Vogel, wenn 
ſie nur vom Adler den Schnabel, vom 
Häher die Federn und von der Eule 
den Geſang hätte!“ 

Das „Literaturblatt für katholi— 
ſche Erzieher“ behauptete einmal, daß 
die Propaganda, die für mich in 
Deutſchland gemacht werde, von der 
Freimaurerloge ausgehe und Inüpfte 
daran Folgerungen, bei denen es Einem 
eiskalt über den Rücken gehen könnte. 

Am knappeſten verſtand es ein 
junger Katechet in Kärnten, ſein Urtheil 
und ſeine Wünſche über mich zuſam— 
menzufaſſen: derſelbe theilte ſeinen 
Schülern mit, daß R., der Verfaſſer 
des „Volkslebens in Steiermark“ und 
des „Waldſchulmeiſters“, für die Hölle 
reif ſei. | y 

Sehr einfach Half ſich ein heimi— 
ſches Blatt, welches zu beobachten ich 
zufäflig Gelegenheit Hatte. Das be= 
ſprach nur jolde Schriften von mir, 
mit denen es principiell nicht einver— 
ftanden war, während es die Werte, 
gegen die es nichts einwenden fonnte, 
wie ein Geheimnis des Beichtfiegels 
verſchwieg. Bon ſolchen Blättern kann 
man auch lernen, wie der mißgünſtige 
Kritiker Theile des Textes aus dem 
Zuſammenhang reißen, ſie mißdeuten, 
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ändern oder unrichtig machen kann, 
um fie hernach als unrichtig tadeln 
zu fönnen. Ein etwas ungeniertes, 
aber nit ganz unpraftifches Ver— 
fahren. 

Das find nur wenige, mir ganz 
zufällig in die Hand gekommene Bei— 
jpiele, wie die clerifale Preſſe zu 
ſchäkern liebt. 

Mandmal geht der Same aud im 
Volfe auf, wie ein drolliges Erempel 
jeigen mag: 

In einem oberfteirifchen Dorfe war 
eines Sonntags im Freien Ehriften- 
lehre. Sie war würdig und handelte 
von den Thorheiten des Aberglaubens. 
Nah der Ehriftenlehre pflegten die ver— 
jammelten Dorfburfchen der Geſellig— 
feit, fie fangen muntere Volkslieder, 
gegen welche der Pfarrer nichts ein— 
zumenden hatte. Unter Anderen wurde 
auh mein Lieben: „Därf ih's 
Dirndl liabn ?* gefungen. Das regte 
den anmejenden Slirchendiener, ge= 
nannt „der Sakriſtei-Waſtel“, auf, 
er fühlte ſich verpflichtet, einzufchrei« 
ten. Er winkte mit der Hand und 
rief: „fie jollten das Schandlied nicht 
fingen!” — Als die Burfchen achten 
und weiterfangen, jprang der Waftel 
auf ein Hohles Faß und rief mit 
wüthenden Geberden: „Der Herrgott 
wird dem Buben da3 Menſch nie er— 
lauben, nie! Wird nit lachen zu der 
Unzucht! Weinen wird er! — dem 
Petrus,“ — damit meinte er den 
Verfaſſer des Liedchens — „dem ift 
überhaupt nit zu trauen. Petrus, 
Petrus! Du bift ein Wolf im Schafs- 
pel; !“ 

„Waftel, Waſtel!“ rief jest ein 
Burſche, „Du bift ein Schaf im 
Wolfspelz!“ 

Das Gelächter, welches hierauf ent— 
ftand, hat dem guten Küſter Alles ver— 
dorben. — 

Hinter diefem Partei-Kaſperl ſteht 


Auge, deshalb, weil ih mit meinen 
Schriften für die Verlaſſenen der 
Menjchheit, befonders für das Bauern» 
thum eintrete, Jene Blätter witterten 
in folder Neigung zu den Armen 
und Geringen einen Daß gegen die 
Reihen und Hochitehenden, fanden 
aber für diefen Vorwurf feinen rech— 
ten Anhaltspuntt. Da fam mein Buch: 
„Martin der Mann.“ Und fiehe, der 
Hochverräther war fertig! In dem 
Buche wird eine Revolution und ein 
Fürſtenmord gefchildert. Iſt denn der— 
lei nicht ſchon vorgekommen? Und 
muß der Dichter denn mit Allem, was 
er ſchildert, auch ſelbſt einverſtanden 
ſein? Dann wehe Dir, Friedrich 
Schiller, Du Verfaſſer des „Tell“! 
Iſt es nicht genug, wenn der Dichter 
ſeinen Abſcheu und ſeine Warnung 
vor dem geſchilderten Verbrechen da— 
durch zeigt, daß er den Verbrecher 
unglücklich werden, zu Grunde gehen 
läßt? Freilich motiviert mein Für— 
ſtenmörder „Martin“ ſeine That, denn 
wenn er fie nicht vor ſich ſelbſt recht- 
fertigen würde, wie könnte er die That 
begehen? Die Begründung einer That 
ift ja die erfte Nothwendigfeit in der 
darftellenden Dichtung. Kommt in 
Martin nicht fpäter die Reue zu leb— 
bafteftem Ausdrud, geht er und Alles, 
was er liebt, nicht an feinem Ver— 
breden zu Grunde? Und das foll 
revolutionär fein?! Doc die „Kreuz— 
zeitung“, das preußifche Mucker- und 
Junferblatt, jowie da3 Wiener „Va— 
terland“, deſſen Richtung ſattſam 
befannt iſt, behaupten fteif und fred, 
Martin der Mann wage fih an 
die Perfon des Herrſchers, predige 
nichts Geringeres als den Fürſten— 
mord. Im Buche ſelbſt finden ſie 
für dieſe hirnverbrannte Deutung na— 
türlich keinen Anhaltspunkt, fo Halten 


ſie ſich am die folgenden Sätze des 


Vorwortes: „Wer gewohnt ift, die 


freilich die gejchlofjene Front ernjter Wahrheit nur nah Weußerlichleiten 


Widerſacher. 
So war ich den Mucker- und Jun— 
kerblättern ſchon lange ein Dorn im 





zu meſſen, der wird in dieſem 
deutſamen Buche auf Unerhörtes 
ſtoßen, wer aber die Natur eines 
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von Borurtheilen befreiten menſch— 


liden Herzens Jieht, der wird 


die Begründung der Dinge leicht er— 
kennen. — Wer Menfchenherzen höher 
Ihäßt, als Fürftenfronen, der wandle 
mit und. — Die Liebe waltet, die 
Liebe mwüthet, wir follen ftaunend 
jehen, was die Liebe thut.“ — Aus 
diefen Sätzen der Einleitung jchöpfen 
die genannten Blätter ihre Anklage, 
daß mein Buch den Fürftenmord pres 
dige. Das ift zu dumm. 

Alfo hat die Zeitung „Vaterland“ 
(wie ſchade um diefen Titel!) hier 
verleugnet, dort verdreht, entitellt, 
hat da3 Buch muthihäumend ein 
„Schandwerk“ geheigen. — Was will 
man dazu jagen? — Nichts. 

So geht es. 

Urſprünglich verläſterten mich dieſe 
Herren unter dem Vorwande, ich ſei 
als Volksdichter nicht katholiſch genug. 
Jetzt zeigt ſich's, daß auch jene mei— 
ner Werke, in denen alles Confeſſio— 


nelle vollſtändig vermieden wird, wie 


in „Jakob der Letzte,“ „Martin der 
Mann“ u. f.w., ihnen höchſt zuwider 
find, Nicht fo ſehr die äfthetifche Seite 
meiner Dichtungen greifen fie an, das 
fönnten fie oft mit recht gutem Grunde 
thun, als vielmehr immer nur die 
„Tendenz“. Na, was habe ih denn 
eigentlich für eine vertradte Tendenz? 
— Ih predige die Liebe, id 
nehme mih der Armen an, 
ih fpeife mit Sündern — 








"Arbeit nicht an die Folgen deſſen, was 


ich fchreibe. Wäre ich ein bißchen prak— 
tifch, ich würde bei der Prüfung des 
Gefchriebenen mich fragen: Wird das 
den Leſern auch recht jein? Werden fie 
das auch fo verftehen, wie ich's meine? 
Kann das für Einzelne nit Anlaß 
zum Aergerniſſe geben? — Werden 


‚fie mich darüber nicht verfolgen? — 
‚Uber ich möchte lieber fragen: Wenn 
der Dichter aus ſolchen Rüdfichten ein— 


mal anfienge zu ftreihen, wo follte 
er aufhören? oder: was bliebe dann 
noch übrig von feiner Meinung, von 
feiner Eigenart? — Nein, ih bin 


ohne Hoffnung und ohne Furcht. Ohne 


Hoffnung, daß ich die natürliche Geg— 
nerichaft befehre, ohne Furcht, daß fie 
mich erdrüden könne, Nicht eine ge= 
wiſſe, etwa gar revolutionäre Ablicht 
ift in mir, fondern vielleicht eine zu 
weitgehende harmloſe Borurtheilglofig- 
feit, der man bei Autodidalten, bei 


‚denen fih eine Weltanfhauung un» 


gebunden entwidelt, recht Häufig be= 
gegen kann, 

Aber num frage ich, find einer 
folden Natur gegenüber die manchmal 
jo bübifchen Angriffe gerechtfertigt ? — 

Ih verüble Niemandem, meine 
Meinung zu belämpfen, wenn fie ihm 
falfch zu fein fcheint; fie kann that« 
ſächlich Falfch fein, wir irren Alle! — 
allein anftändig muß der Kampf ge= 
führt werden. Und jedem Gegner bin 


ich dankbar, der mich nicht durch eine 


Muß man darum, weil man ein unredliche Kampfweiſe zwingt, ihm 


Freund des Volkes iſt, den Adel haſſen? | öffentlich entgegen zu treten. Daß die 


Mer jo folgert, der beleidigt leteren. | Synode meine weltlihden Bücher in 


Ich erfläre auf das Nachdrücklichſte, 
dab ich jeden Stand der Gejellfchaft 
achte. Ich haſſe Niemanden, Alles, 
was Menſch heißt, ſteht mir nahe. 
Die Abjicht zu beleidigen liegt meiner 
Natur fern. 
jchreibe ich es heraus, wie ich das 


Leben jehe, jo gebe ich es wieder. | 


Obzwar im Allgemeinen die ernftliche 
Abficht hegend, als Schriftjteller Gutes 


zu wirken, denke ich doch während der. 


Wie es in mir ift, fo. 





die Schriften der Kirchenväter auf— 
nehmen werde, habe ich nie erwartet; 
im Uebrigen wird jeder umbefangene 
Lejer leicht erſehen, daß ich nicht 
Ihlimmer bin, wie viele Andere auch, 
denen man doch michts3 in den Weg 
legt. Nun, den Daß der tyanatifer 
muß ich ertragen, ohne dag meine 
aufrichtige Verehrung für den Prie— 
fterftand auch nur im Geringften er= 
Ihüttert werden fol, 
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Die Buaß. 


A Baurngſpoaß in da ſteiriſchn Gmoanſproch. 


S 

IB" an Rauſch ghobb vorign Suntog, 
5, Will ma 3 mirfn, 5 wa fa Gſpoaß! 
ZA» 


So a Rauſch 


führt ja nix Guatn, 


's größti Loſter, däs ih woaß. 


Laugnes jo nit, da Wein is ſfiffi, 
Oba Leut, die Buaß is ſchiach, 
Mon ih hoamkim und mein Diti 
Zwiefoch und gor dreifod ſiach! 


Das Hausbuch der Frau Btampferin. 


(Schluß.) 


Im Monat Mey 1688 


hatt mier Frau Wurmbin ihr Dechterl 


Dereßl hergeſchickht. Hab mich mein 
Dag fo gar Hartt mit. den hindern 
blagt/ vnd jet mieft ich mich noch 
mit andern blagen. Ihr Frau Muetter 


Wurmbin ift meines Pruettr leibliche 


Dochter gewöft/ jo hab ich mich gleich 
vmb daß Khind angenumben/ weilln 
ihr Frau Muetter in Khrieg auch 
vmb ihr Sachen ift khumben vnd auch 


vmb ihren Mann/ vnd ſie alſo gar 


ſchlechte Mitl hatt gehabt. Sie iſt zu 
Wien verbliben vnd (wiertt) villeicht 
zu einer Gräffin in Dienſten gen. 
Sie wiert ihres Alter in 5. Jahr 
jein/ otter ſchon 5 otter gar 6 Jahr. 


Anıo 1688. Jahr/ den 16. October 


der Franzoß ſengt vnd prentt Hat. 
Seint auch alle Leit geflohen / jo ift 
er auch geflochen, vnd hatt mießen zu 
Fueß gen / vnd ift aller (alfer) khrumb— 
ter hämbkhumben. 


Anno 1688. Jahr hatt der Fran— 
zoß in Reich einen Khrieg angehöbt 
vnd hatt großen Schatten gedan/ die 
arınben Leit auf dem MWinder ver= 
driben vnd Alles verhörtt und verzörtt 
vnd großen Schatten gedan. Gott aber 
wiertt fein Parmherzigkheit an vnß 
Armben erweijen/ vnd wiertt vnß zu 
Hilf khumben. 


Den 17. Sebdember 1688. Jahr 
wie ich vnd der Hanß Joſſef vnd die 
Stänzl auf Gräz auf dem Khierdag 
geräſt, hab 1000 fl. Khierdaggelt ge— 


iſt vnßer Friedl witter mit Geſund | habt/ hab vmb 300 fl. Silbergeſchmeit 
an haimb khumben. Iſt oben im Reich khaufft vnd auch andere ſchene Saden/ 
auch gewößen, vnd gar nachet/ wo jollihes meinen Khi(n)dern zu einer 
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Gedechtnuß vnd Freit/ wan fie nach funden, daß fie ſich verwundert ha- 


meiner waß Scens wern finden. 


Anno 1688. Jahr, vmb den 20. Seb- 
tember / 

ift der Hörzig von Pöttering mit feiner 
Khinigin auf Lueben anthumben. Da 
ift die Stänzl vnd der Joſſef auch 
binauß / au die Liſerl. So haben 
fie ihr aufgewartt vnd geſchaut, fo 
hatts die Khinigin gar hinein in daß 
Zimber gelaßen / wo fie gefpeift hatt 
vnd fie haben derfen vor der Dafl 
aufwartten vnd haben die Khinigin 
genueg gefehen/ haben gejagt/ waß 
fier eine fchene Frau fey. Der Hörzig 
aber ift aller khranckh gewöſt an dem 
Fieber, ift mit zu der Dafl gangen/ 
er der Hörzig fheleich von Khrig herauf 
khumben vnd die Khinigin/ fein Ge— 
mahl/ ift von Wien her und feint zu 
Prug zufambenfhumben. Haben moll 
auch grofe Freid gehabt/ daß fie feint 
zufambenthumben. Die Luebnerifchen 
Herrn Haben ihnen gar ſchen aufges 
wartt vnd feint ihnen engögengangen / 
24 Heren/ alle chen ſchwartz khleit 
vnd ſchen aufbuztter/ vnd nacher erft 
die gemaine Purgerſchafft mit dem 
Gewör / vnd ſeint ſo neben der Senfften 
gangen. Hatt dem Hörzig vnd der 
Khinigin überauß woll gefallen. Zu 
Gräz aber haben ſie dem Hörzig gar 
wenig Ehr angedan vnd haben ihm 
nichts aufgewartt, funder ſeint hernach 
auf Prug herauf vnd haben ihnen 
erſt aufgewartt, dieweil die Khinigin 
ſelber iſt derbey gewöſt. Hatt alſo den 
guetten Herrn verdrofen / daß er fier 
fein groſe Mie vnd Mrbeit/ auch 
Lebensgefar/ kheinen bößeren Danth 
hatt gehabt. 


Hier ſeien folgende Nachtragsnotizen ein— 
geſchaltet: 

Anno 1688/ wie vnſer Fridl ift 
zu Wienn gewöſt bey Herrn Fillibt 
Hoffer, ſo iſt ſein Frau groß Leibs 
gewöſt vnd iſt geſtorben. So haben 
fie die Frau ſellige eröffnet / vnd haben 
bey ihr ein groje mechtige Löber be= 


ben und diejelbige gemogen/ hatt 8 @ ’/, 
gehabt. Hatt khamb ihmer ein Ore 
ein folliche Löber gehabt. Behiett vnß 
Gott. 


Anno 1688. Jahr, 24. October, 
ift ein Drofgerin (Gefteinzerkleinerin 
in Eifenbergwerfen) vnd ihr Man in 
Millhaus zu Hörwerig gewöft vnd ift 
groß Leibs gewöſt. Die fizt beim Difch 
vnd falt gädhling vmb vnd auf() 
Flöz vnd ift ftänndott. So haben fies 
geſchwint aufgefehniten/ und daß Khint 
iſt zu der heilligen Dauf khumben. 


Den 28. November 1688 


iſt die Wäberl Laurigin mit deme 
Herzkhlopfen khranchh gemöft/ jo hatt 
ihr der Herr Dochhter Däkho ein Burg— 
gier eingöben, ein Pulfer/ diſe hatt 
ihr gar ibel außgewaärttet vnd ibel 
burgiertt, daß ihr daß friſche Bluett 
iſt hergangen, vnd iſt von ein Onmacht 
in die andere gefallen / 24 Stund an 
einander / vnd ift naher auf den Doth 
dahin gewöſen 4 Wochen, Hatt ihr 
alle Khräfften benumben vnd hatt wie 
ein Geift ausgefehen/ halt alljo lang 
zu dähn gehabt/ biß fie ſich mitter 
erſchupfft (erholt) hatt. Hab ihr nacher 
meine Midl braucht/ damit iſt fie jo 
noch derfan khumben. Gott behiett 
Einen vor ſolliche Dodhtor. 


Den 22. January 1689. Jahr / 


hatt Herr Khörner vnd fein Anne 
Lift vnß hämbgeſucht, feint/ Gott 
Lob/ mwollauf gewöft/ Haben nader 
vnß ſovill erbötten/ daß mier ihnen 
haben den Hank Joſſef vnd (Die) 
Stänzl hinauß auf Mörzueſchlag er— 
laubt haben ſeint 4 Dag draußen 
luſtig gewöſt. Vnderdößen hatts bey 
vnß aneinander geſchniben vnd einen 
groſen Schne gemacht, daß fie allſo 
von wögen der großen Schnelän 2 Dag 
zu Lueben bleiben mießen/ biß fie 
haben Wög gemacht vnd fie haben 
khinen hämblhumben. Gott behiette 
vnß noch ferner vor ſollichen Vnglikh. 
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Den 4. February 1689. Jahr 


ift aber einmal ein greiflicder großer 
Schne gewöft und (hatt) 8 Dag ge— 
jhniben vnd gewätt/ fo ift ein Län 
draußen in die Wier Herundergangen/ 
wo daß Waßer ink Deren von Leuzen- 
dorf Plähauß rinnt. So ſchickht er 
feine Leit hinauß, fein Haußknecht 
vnd Haußfierer vnd Plähausleut/ fie 
folten die Län außfchaufllen). Weil 
fie auf difer außſchaufl(en)/ derweil 
thumbt auf der andern Seiten ein(e) 
herunder vnd iber den Bach hinauf 
ond hatt3 Alle verſchitt. Vnſer Dot— 
tengraber al; Wögmader ift aud 
derbey gewöft/ der ijt noch mit Löben 
dervon thumben / ift 28 Stund ver- 
jhitter gewoft/ hatt ein groß Brig! 
in die Hent befhumben vnd hatt in 
die Hech aufmwert3 geftoßen/ fo haben 
ihn die Leit gejehen rieren/ vnd fein 
aignes Weib/ die ihn geſucht hatt/ 
hatts erfehen vnd Haben ihn auß— 
graben/ Haben ihn noch fo erlabt. 
Wie er aber in die warmbe Stuben 
thumben/ ift er ganz von Verftand 
khumben, haben vermänt/ er wurtt 
fterben / jo löbt er aber no. Sie 
jeint woll gejchwint gangen graben / 
vnd feint mwoll mer alß 100 Ber 
ſchonen zufamben khumben und hetten 
noch vielleiht noch merer bey dem 
Löben erhalten/ ift aber witter ein 
große Län khumben / fo feint die Leit 
von dem Wint alle nitergefallen vnd 
wan jie ein wenig weitter wer gangen, 
fo hetts Alle erdrudgt auch. Hatt fich 
allfo Niemand& mer zu den Schauflen 
pringen laßen. In Arztberg ift auch 
ein groje Länn abgangen vnd hatt 
17 Khnabten verſchitt/ habens erzält/ 
daß es die Län fo meitt heit auf: 
dragen/ alß von vnſern Hauß hinab 
zu dem Libt FFleifchhader. Seint 
5 fhrandh gewöſt vnd gedrudht worten / 
vnd haben ihnere Hiett verlorn/ jo 
hatt ihnen der Herr Batter griene 
Khäpl derfier Fhaufft. Ich Habe ihnen 
einen guetten Drundh göben vnd 
Prandwein vnd Leinlattöll und aller 


Ilay Saden, feint alljo/ Gott Lob/ 


witter guett wortten/ fier wölliches ich 
Gott daufentmall Dandh fage. 


Den 24. Febr. 1689. Jahr 


ift vnſer lieber Herr Better/ Herr 
Paul Franz Gelb/ der (der) aller: 
innigfte vnd daß 18. Khint ift gewöſt/ 
zu vnß khumben vnd hatt vnß hämb— 
geſuecht, iſt zu Säbetts lang ein 
Haubtman gewöſt, vnd jetzt haben 
dieſelbigen Leit ihn ſelbſten zu einen 
Khömbendänten begertt/ haben 3 auß 
ihnen erwölt/ die zu dem Khäſſer 
jeint khumben vnd ein Gubliziern 
haben eingöben vnd Herrn Gelben 
begert. Iſt alle richtig gewöft und 
haben ich verwundert/ daß fie einen 
Deitichen haben begerrt. Ihr Meyeftätt 
haben ihm ein jchenes Prettikhätt 
gäben/ daß er ſich fchreibt Herr von 
Gelburg vnd Remiſchen Reichsritter 
vnd hatt ihn zu Säbätts zu einem 
Oberiſtwachtmäſſter und Khämendänten 
gemacht. Iſt 2 Dag bey uns verbliben / 
haben ihm einen Faſching gehalten. 
Gleich am Faftfundag ift die Frau 
Zollnerin vnd ihr junger Herr vnd 
die Freyle/ auch die Frau Zehetnerin 
zu Lueben/ vnd nod 2 gräzerifche 
Edelleut zu vnß khumben vnd hatt 
vnß hämbgejucht/ fo ift vnß woll gar 
recht gewöſt, hatt Herr Gelb mod 
einen Danz mit ihnen gedähn/ feint 
gar luſtig gewöſt, der Hank Joſſef 
vnd Fridl/ auch die Stänzl vnd Liferl 
haben ihnen ein Khomöttig gemacht; 
hatt ihnen gar woll gefallen, 


Anno 1689. Jahr Hat vnß der 
Hanf Joſſef, und auch Geiftliche dies 
gefehen haben / gejagt; daß der Fran 
30% fein Piltnuß vnd Stättiumb laßen 
aufrichten auf einen Plaz/ wo er da 
ftett al mie ein Herr der ganzen 
MWelt/ ond 4 Leichter von khriſtallen 
Fenſter, wie ein Lattern. Haben ge— 
jagt / diefe Sällen mit den Lattdernen 
jollen auf 30.000 fl. fhofitet haben 
vnd dan der verfluehhten Bildnuß ein 
Liecht prenen allg wie vor Gott. Daß 
möcht mier mein Derz zerfpringen vor 


— 


einen ſollichen gottloßen Erttenkhobl 
(Erdgehäuſe) und faullen Mättenſackh 
(Madenſack). Ach/ mein Gott/ laß 
diſes nit vngerochner. Die Ehr ge— 
herrt Dier allein. 


Anno 1689. Jahr/ den 15. Mey/ 
ift die Deresl Wurmbin geftorben. 
Ihr Frau Muetter hett mier wohl nit 
die Ehr angedan/ daß fie mier nur 
Einmall hett ein Priefl gefchriben vnd 
bett mier ein guett3 Wort göben/ 
otter gebötten/ ih folt mier laßen ihr 
Khint bevöllden/ funder hatt miers 
gleich hergeſchicht und verfözt. Hat 
mich woll von Herzen fhrendht. Hab 
von ihr begertt/ fie ſoll mier recht 
Ichreiben / wie alt fie wer/ wers auf 
der heilligen Dauf gehöbt Hatt/ vnd 
wo fie recht orttentlich geboren wehr/ 
habs aber nie erhalten khinen. Nun 
batt3 Gott zu ihm genumben. Iſt 
lang khranckh gewöft an der Hueften 
vnd auch an groben Außſchlag / ift 
ihr aber ein Aboſſtemb gewaxen vnd 
auch Dotter bey dem Maul hergerunen. 
Ich hab ihr ſelber vnd alle meine 
Leit gemwarttet/ auch (iſt) an den 
Arzeneimidl nichts abgangen/ daß ich 
vermän/ wan Gott hett wolln/ ihr 
die Midl woll hetten helfen khinen, 


in Jeßu Namben den lieben Fridten. 
Zu difen Khrieg hatt vnßer Khäßer 
Gelt zu leihlen) genumben/ fo hatt 
vnßer lieber Herr Vatter ihm auch 
aines geliehen/ den 1. Sebdember 
1689 Jahr 10.000 fl. bar Belt. Gott 
göbe Gnatt vnd Sögen/ dab der 
Khrieg balt ein Ent hatt. Zu difer 
Zeitt iſt vnßer Khäßer und die Khä— 
Berin/ auch der junge Khinig hinauf 
zu dem Khrieg geräfft/ und aud zu 
der Hochzeit döß Khinig in Spanien, 
vnd der Khäßerin Schmwöfter/ döß 
Hädlwerger Dochter, auch. Der Fran— 
zoß hatt ihm woll groſen Schatten 
gedan in ſeinen Landen vnd prent 
vnd geſengt. Weil ihm iſt daß Guett 
benumben wor(d)en/ jo dueth Gott 
ihm fein Khinder an Guett ver» 
forgen helfen/ ain Dochter Khäferin / 
aine Khinigin in Pordigall vnd eine 
jezt Khinigin in Spänien/ die Sün 
jeint auch die meifften verforgt. Das 
duett Gott allein/ dafier fey Du ge— 
lobt vnd gewenedeit in Ebidheit amben. 


Den 23. Märzy 1690. Jahr in 
der Faſſten ift vnßer Hank Joßef zu 
Romb gewößen vnd hatt vnß von Romb 
auß geſchriben, wie er fey zu Lorette 
gewöft/ und vüll heillige Sachen ge- 


weil aber Gott fi erbarmet hatt /} jehen / auch in der grofen Statt Romb. 


vnd ein ſolliches armbes Wäfl zu ſich 


Gott göbe ihm ein glidhfellige Räſß/ 


hatt genumben / die kheine Eltern hatt/| daß er mit Gefund vnd Freiden wit— 


die fie haben vmb ſie angenumben / 
jo dandh ich felbften meinem Gott. 


Anno 1689. Jahr hatt vnßer lieber 
Khäßer Leobolt einen hartten Khrieg 
mit den Franzoßen gehabt. Ad, Du 
mein ®ott/ fteh dem frumben vnd 
gottsförchtigen lieben Khäßer bey / gib 
ihm Sig vnd Fichtdory witter feine 
Feind / döß gottlojen Khinig in Frandh- 
reich, brich ihm feinen Gewalt und 
fein Shrafft/ gib ihm nit fo vifl 
Glichh/ dan er hatts vmb Dich/ mein 
lieber Jeßu/ nit verdient diſe große 
Gaben vnd Gnätten / die er von Dier/ 
mein gerechter Gott/ empfangen hatt. 
Erbarme Dich doch under und vnßers 
geneitigen Khäßer vnd ſchenkhe vnß 


terumb anhämb khumbt. Hatt ein 
groſes Verlangen gehabt/ ins wällſchi— 
ſches Land zu räßen/ und Romb vnd 
alle vmbligete Ertter. Gott göbe ihms 
zum pöfften. 


Den 4. Märzy 1690. Jahr ift 
vnſer groſer Khäßer Leobolt witter 
auf Wien von Augspurg hämbgeräfft / 
vnd ift der jung Khinig Joßef fhrönt 
wortten vnd auch die Khäßerin. So 
haben fie ihm fchen groje Driumpfe 
porten aufgericht zu Wienn. So tft 
vnſer Hank Fridrih auch auf Wien 
geräft/ den Einzug zu fehen/ fo hatt 
er gehertt/ wo fie haben die allergröfte 
Portten aufgericht; jo haben fie mießen 
von der ſchröckhlichen Hehe diefe Grund- 
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föft graben vnd Haben gar in der) Wallden angedrofen. Hab ein grobe 
Diefen ein rohte von Haffnerertten ges Freid gehabt. Iſt hernach glei zu 
machte Dottendruchen gefunden/ vnd dem Herrn Batter nah Hauß/ vnd 
in der Druchen ſeint Dottenpeiner ge— ich bin noch in der Wallchen ein Weil 
funden mwortten vnd alts fhupferts |verbliben/ hernach auch, Gott Lob, 
Gelt/ daß darauf gejchriben ift gemöft | mit Freiden hämbkhumben. Aber her— 
Khonftandinug vnd noch mehr,/ wöl- nad ift vnſer lieber Herr Batter khranckh 


liches mier abgefallen ift. Dijer Khon= 


ftandinuß folt Haben Khonftandinobl 


erbaut haben/ Haben alljo Hoffnung/‘ 


weil zu döß Khinigs Joßef Einzug 


ift gefunden wortten/ er derfet die 


worn vnd hatt an Sandjchmerzen gar 
vill gelitten/ daß ih Hab grojes 
Herzenleith gehabt. Gott der Allmech— 
‚tige hatt fich aber erbarmet/ und vnßen 
witter lajen gejund wertten. 


fhonftandinobolifche Statt noch einmall 
befgumben. Daß göbe Gott/ amben. Anno 1690. Jahr 


Anno 1690. Jahr fol der Khrieg haben wier ungern Sohn Franz Adam 
in Reid oben witter den Franzoßen auf Gräz zu dem Studieren geſchikht / 
mehr ſtarkh angen. Gott göbe vnſern ſo ift er jo vnuerſehens zu Gräz den 
Leiten Glidh und Sögen/ daß fie den 27. July in eine ſchwöre / dettliche 
Franzofen veringern fhineten/ vnd Krandheit gefallen/ daß ihm khein 
einmall der erwinfchte Fritten thumbt. Menſch das Löben erbält/ die rechte 
Am allerböften wers wan der franz hizige Ahrandheit/ daß er in 3 Dag 
zoß ſturb/ ift Gott otter der Welt nichts iſt bey der Vernunfft gemöft/ 
nichts nuzs. Er erfhent Gott micht/ hab ihm 4 große Zengerpflafter ge— 
er hatt fhein Gewifen/ ift örger alß ſözt vnd hatt ihm groſen Schmerzen 
die Dätthtern (Tataren)/ dap daß gemacht / daß er fi gewunden hatt 
ſchlechteſt Gefind auf der Welt ift/ allß wie ein Wurmb. Haben ihm den 
alljo wers woll fein Schatt vmb Fridl Hinunder geſchidht/ der vor 
ihm/ feine Sint vnd Lafter feint der, Herzenleith mit hatt gewift/ waß er 
ganzen Melt bethand, er ift vnſer ſolt anhöben. It vnß ein ſchlechte 
Auetten/ Gott wiertts einmall ver- Poſt vmb die andere khumben / haben 
brenen. Mit dem Dierfhen hatt ung dmb ihm woll eine groje Bedriebnuß 
Gott Glielh vnd Sögen göben/ daß gehabt, haben ihm alle Leith daß 
man ſchon weitt hatt hinein verjägt/ Löben abgeſprochen / Dochtores vnd 
folt aber heyer allß daß 1690. Jahr Abadöger. So hatt der Hank Friederich 
mager erft angen/ vnd auch die zu ihm von vnſſerem Perlpulfer bracht 
Khanifchy Sich ergöben haben. Da vnd ihn eingöben/ haben alljo gar 
allfo difes föffte Ortt auch einmal | mörfglich gefehen/ daß ihm gar woll 
onſer witterfhertt, daß ſey Gott ges | gedaugt hatt/ und hatt ſich witter mit 
dantht derfier. Eh mueß Khaniſchy ihm geböhert/ jo haben wier ihn noch 





woll ein gewiß guetts föſſtes Ortt 
fein / weill fie jih jo lang erhalten 
haben und nit ibergöben haben / wiertt 
alfo vnß auch ein guette Schuzmauern 
witter den Dierfhen fein. 


allſo thrandHer laßen hämbhollen / hatt 
noch khein Dritt khinen gen/ hatt ihm 
‚der Haußkhnecht in Wagen dragen 
wie ein Khint. Wie er aber zu Hauß 
iſt gewöſt / jo hatt eß fich von Dag zu 
Dag mit ihm geböffert/ vnd (ift) / 





Anno 1690. Jahr, ' Gott Lob, föllig witter gefund wortten. 
den 1. Juny / bin ich in der Wallchen 
ins Patt geräft/ jo ift der Hank, Ann 1691. Jahr zu dem Neyen 
Joßef auf den Lendern zum dritten- Jahr haben wier vnfjern Sohn Hank 
mall / Gott 2ob/ frifch vnd gejunder Fridtrich vnßer ganz guetts vnd ein= 
hämbkhumben vnd hatt mich in der | gerichts Rattwerch ibergöben mit allen 
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Sachen vnd Grundtitidhen/ Mill und 
Hau vnd Hoff. Gott göbe ihm Glidh 
vnd Sögen derzue. Der Ambtmann 
aber/ der von Luezendorf/ der Hat 
fi) gemeigert / ihn einzuftöllieren / vnd 
hatt ein fo vnbillihes Begern vnd 
hatt wollen den Dar haben vnd 
nemben/ all wan der Herr Batter 
geftorben mwer/ mieſßen alljo rechtnen 
mit ihm / mit dem geizigen Menjchen. 
Man dendhts in Botternberg nit/ daß 
ein ſollicher aigenniziger vnd fallifch- 
iher Ambtman im Berg wer gewöſt. 
Er dribeliertt die Rattmäfltern/ er 
ftrafft/ man han ihm mit göben ge— 
nuegdh,/ ain Fallifchheit iber die andre 
begett er. Gott hellfe ihnen einmall 
von ihm/ fo heiten fie Hoffnung daß 
pößer wurtt. Daß göbe Gott, 


Den 23. February Anno 1691. Jahr 


ift onfjer liebe Dochter Maria Warbara 
Laurigin geitorben / wölliche 2 ganze 
Jahr ift Ihrandh gewöſt. Hatts mit 
einer Purgier bekhumben / die fie hatt 
nemben mießen/ ond ift ihr anftatt 
döß Stuell dag Gebliet haufenweiß 
gangen / vnd hatt fhein aigne Arzeney- 
mid! mer geholfen. Hatt ihrs der 
Dodhdor Dädho göben. Die andern 
Abodöger und Dodhdor haben gejagt / 
es wer ihr in Milz ein Adter zer— 
fprungen / die khinet ihr mit mer ges 
heilt wertten/ hatt allfo ganz abge= 
zörtt/ daß fie nichts an ihr hatt ge— 


habt / allß die Haut iber die Painer/ 


hatt 4 Khintter gehabt/ feint aber 
geftorben biß auf eins / ein Dechterl 
mit Namben Khonftänzie/ die löbt 


vmb ein ander vmbgeihaut/ das 
fhrendht vnß von Derzen. 


Anno 1691. Jahr hatt vnßer lieber 
Herr Batter in Khärntten zu Bölladh 
mer ein neyes Perkhwerch befhumben / 
ond hatt ſchon gar/ Gott Lob vnd 
Danth/ einen guetten Augenschein / iſt 
au ein Khupferärzt. Den 7. Mey 
bin ih vnd der Hanf Joſſef mit dem 
Herrn Batter hinein geräft/ erſtlichen 
auf Khlagenfurt/ vnd felben hinauf 
auf Vellach zue vnd witter herab auf 
Spittdäll vnd durch Gemiln)t vnd 
Khrembsbrugen, auch iber dem Gäz— 
berg vnd Dauern auff Rattſtatt zue 
vnd auf Schlämbing vnd in die Wall— 
chen/ bin allſo auf diſer Räß 72 Meill 
Wög geräſt, vnd Gott Yob/ mit mei— 
nem Scheß (Wagen) durchkhumben. 
Zu Vellach hatts mier Alles gar woll 
gefallen. Gott vnd die allerheilligeſt 
Dreyfaltigkheit göbe feinen göttlichen 
Sögen derzue/ daß eß woll von ftatten 
gett. Den 2. July gett der Hanß 
Joſſef hinein auf Fellach, und wiertt 
ein Weil drinen bleiben vnd ſchmölzen/ 
Hitten pauen vnd waß Alles derzue 
gehertt. 


Den 27. Auguſty 1691. Jahr 


bin ich mer in Gottes Namben ins 
Khärnntten geräfft und (Hab); Gott 
Lob/ daß Perkhwerch in guetten Standt 
angedroffen. Auch hatt der Herr Batter 
Alles laffen von Grundt auf pauen/ 
vnd Haben jelben 120 Berichonen ans 
gedrofen / die der Hank Joſſef zum 
Geben gebraucht hatt. Die haben 
mießen den Weg zumb Ärztberg mas 


nod. Hatt jie Döftement gemacht vnd ;hen/ auch feint allerley Dandwerder 
hatt daß Khint gar wenig bedacht, gewöſßen, Maurer vnd Bimberleit, 
ift aber niemandis rechts auch bey die gar feint au dem Salzburger 
dem Döftementmachen gemwöft, alles er | Land hergebradht wortten. 

hatts gefehriben / fie hatt ihm 6000 fi. So haben wier auch zu Oberfellad 
zubradt / hatt fie dem Khint 1000 fl. ‚von dem Seren Öraffen von Attemieß 
außzogen/ vnd warn dab Khint ſolt ein Geſchlöſl khaufft, die Drawuſchten 
fterben / jo ſolls witter er haben / fie | genand/ mit 164 & Derrngilt vnd mit 
hatt von ihm nichts befhumben / hatt | adelichen Frepheitten und allen Perckh— 
allſo woll nit im Geringften Vrſach werchen und Bnderdanen / haben ihms 
gehabt, ihm allfo zu bedenfhen. Hatts par bezalt mit 19 Daufent Bulten 
gar bald vergößen vnd gar gefchwind vnd Hundert Dugatten Leylhauff/ ha= 
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ben dem Herrn noch 3000 fl. derzue 
gelihen. Gott der Allmechtige göbe vnß 
feinen göttlihen Sögen derzue/ daß 
mierd noch genießen khinen. Mier 
jeint hernad) mit Gottes Namben von 
Votternberg gar hinwöckh vnd haben 
vnß ganz föllig herein in daß Khärntten 
gezogen/ vnd all vnſer Saden mit 
vnß herein genumben/ vnd haben 
föllig auf dem Guett der Drawuſchgten 
gewond/ feint auch gar guett vnd woll 
eingericht. Sie ift auch vorhero ſchen 
gebaut vnd zuegricht wortten, daß 
mier allſo gar woll zufrieden ſein. 
In Votternberg haben wier vnſern 
Sohn Hauß Fridtrich daß Rattwerch 
mit aller Zuegehör ibergöben, mit 
Hauß vnd Hoff vnd Alles, waß 
derzue gehertt/ mein Hauß zu Lueben 
vnd den Glöglhoff. Daß große Hauß 
aber in Marcht Botternberg/ daß ney— 
bautt von vns ift worn / difes haben 
wier noch ſelber behalten/ dan daß 
Töglguett derzue. Wers ettwan von 
vnſſern Khindern haben will/ der 
fhan (3) haben derzeit haben miers 
noch jelber. Wie mier haben ein halbs 
Jahr auf der Drawuſchgten gewond, 
jo Hab ich mießen 15 Wochen ligen/ 
hab einen grilliden Schmerzen in der 
Huefft befhumben/ wölliche mier in 
meiner lözten Nitterfhunfft zu dem 
16. Khint ift verlözt worn/ hernad) 
alleweill hab Schmerzen gebabt, vnd 
gar hartt Hab gen khinen. Iſt mier 
hernah noch erger worn/ vnd hab 
Dag vnd Nah gewänt vnd gſchriern, 
hab nit vermäntt/ daß ich mer wurtt 
gen khinen,/ hab mieſſen auf der 
Khrudhen gen lernen. Eß hatt nichts 
geholfen/ alß löztlih das Patt von 
Khranewöttpör und Stautten, mueſß 
mich woll noch iberauß in Acht nem— 
ben/ ganz langjamb gen vnd derf mic) 
nit budhen. Jezt brauch ich daR 
Schlaggenbatt/ das Hilft mir auch. 
Wan ettwan ein grobes MWötter will 
wern/ otter daß Wetter fich verändern 
will/ jo bethumbe ich allemall groben 
Schmerzen/ daß ich alljo witter ein 
3 Dag khrumbt bin/ mueß alſo ſchon 


diſe Plag vnd Schmerzen biß in mein 
Grab haben/ eß khan mier Niemand 
helffen. 

Hernach ſeint mier auf Khlagen— 
fuertt vnd Haben ein Hauß in Be— 
ftand genumben / jeind den MWintter 
derunden verbliben. So iſt der Herr 
Batter gar Ehrandh worn/ vnd ſich 
angehöbt hat/ ift gleih in 70. Jahr 
feines Alters gewöft/ hatt alljo woll 
ein ſchwöre und geförliche Khrandheit 
außgeftanden / vud mier an feinem 
Löben ſchon gezweifflet haben. Hat ſich 
die Gall allſo außgoßen und Hiz der— 
zue/ daß er alljo ein ſchlechtes Auß— 
jehen hatt gehabt. Gott aber vnd die 
allerheilligeft Dreyfaltigkheitt hatt vnß 
noch vnſern lieben Herrn Vatter ge= 
ſchenkht vnd witter den lieben Geſund 
göben. Hernach wier der Herr Vatter 
ift gefund mworn/ jo Haben ihn die 
hochen Herrn, allg Herr Burgraff vnd 
Lanzkhaubtmann/ vnd andre vornembe 
Herrn/ den Herrn Batter außer döß 
grojen Landag/ der zu Heilligendrey— 
khinig wiertt zu einem Deren vnd 
Landmann an vnd aufgenumben/ vnd 
haben die hochen Herrn jelbiten/ ja 
Herr Purgraff/ den Herrn Vatter ins 
Hauß geihidht und haben ihn Glidh 
wienjchen zu feiner neyen Wiern 
(Würde). Haben den Herrn Battern 
gar lieb/ vnd feint fro/ daß fie ihn 
haben ins Kärntten befhumben,/ der 
ihnen ihre Perkhwerch aufrichtet vnd 
witter ein Gelt ins Land khumbt. 
Mir jeint in außwerrts herauf auf 
Fellach vnd auf die Drawuſchgten, 
da hatt der Herr Vatter witter mit 
feinem Perkhwerch vill zu dähn gehabt / 
vnd auch ein grojes Geben gefiertt/ 
ift 18 daufent Gulden ſchon aufgan« 
gen/ aber Gott Lob vnd Dandh ge= 
jagt/ auch ſchon witter eingangen/ 
vmb 8 dauſend Gulten Khuepfer ge— 
madt/ vnd jo ein ſchens feines guetts 
Khuepfer/ daß er allſo genueg Khauff— 
leit derzue hatt / fie nembe(n)s auf 
die Mölbrugen vnd auch auf Salz: 
burg. Wan allfo vns Gott nur vill 
göb/ mir noch woll Khauffleit derzue 
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hetten/ vnd dardurch daß Gelt ins 
Land khumbt. 

Difes 1693. Jahr hatt auch der 
Franz Adam gar ein geförliche Khrand- 
heit außgeitanden/ hatt allfo khleiber 
(faum) daß Löben dervon bracht / jezt 
aber/ Gott 2ob/ witter pößer. 

Der Hank Fridtrich Hatt vnß auch 
allhier auf der Drawufchgten hämb— 
gejuecht / Hatt ihm Alles gar woll ge— 
fallen. Er hatt auch geheyratt/ döß 
Herrn Primbifhen fein Dochter Ane 
Maria/ Hauft gar guett mit ihr vnd 
hatt Schon ein Dochter Maria Derepia. 
Gott göbe ihmen Glickh vnd Sögen. 

Anno 1604, Jahr/ da mier zu 
Khlagenfurit in Winder gewond ha— 
ben/ fo hatt vnſſer lieber Herr Batter 
dem Hank Joſſef daß Guett Meißel— 
werg thaufft vnd ihm ſchen paueu 
vnd zuerichten laßen/ vnd auch ein— 
richten. Iſt ganz abgehöttert gewöſßen/ 
die Grint ganz berbörbt/ auch khein 
Zeyg otter Farnuß verhanden gewöſſt. 
Habens allſo ganz zuerichten laen / 
iſt vnß mitſambt der Einrichtung 
12.000 fl. geſtanden/ hoffe aber jezt 
joll3 woll hiepß ſein. Der Herr Vatter 
hatt auch dem Hank Joßef fier einen 
Mitgewerthen in der Fragent (Gegend 
in der Gemeinde Oberfellad, Kärnten) 
auf vnd angenumben vnd wirtt ihm 
jährlih *) zu ſeiner Bnderhaltung 
2000 fl. göben. So hatt eß ich auch 
gefhidht/ daß ihm Gott ein jchene 
Freille Prautt bejcheertt/ wölliche Freille 
Dereßia Khembetterin häſſt, vnd noch 
ihr Herr Vatter vnd Frau Muetter 
löbt, aber ſie bey der verwittibten 
Frauen Khemetterin wond. Solt die 
Hochzeit in Octtober wern bey Herrn 
Dumbbrobſten zu Gurkh. Gott der 


Alles glikhlich vonſtatten gett. Ich bin 
zu Khlagenfurtt vmb ettlich Wochen 
lenger gebliben. Der Herr Vatter hatt 
im Wintter felbiten ein eignes Hauß 
fhaufft/ wölliches daß Goflenzifche 
Hauß gehäflen hatt; aber mier nur 
von dem Ratt fhaufft Haben. Hatts 
allſo der Herr Batter ſchen bauen 
lagen/ einmwenttig vnd außmenttig/ 
hab mich allfo eh mießen in daß Hauß 
einziehen vnd hernach exit herauf. 
Einen Prun miefft noch der Han 
Joſſef paun lagen. Hab mir noch von 
meinen aignen Gelt einen Gartten 
khaufft, wölliher dem Herrn Graffen 
Khöffenhiller underdenig ift/ hab ihn 
mitfambt dem Hfe)ufl vmb 130 fl. 
zalt vnd einen Dugatten Leykhauff 
göben/ ift mir allfo gar lieb vnd 
handfamb/ vnd hab mier auch Taken 
ein SHenftättel pauen/ daß mir fir 
onfjer Pfertt khinen das Hey behalten / 
it vnß allfo gar handſamb. 

Wie ih bin heraufkhumben auf 
die Drawuſchgten, fo hab ih/ Gott 
Lob / meinen lieben Herrn Vatter woll« 
aufer angedroffen/ vnd ift hernach in 
die Wallchen geräfft. Ich bin derweil 
zuhauß gebliben. Haben allfo nach— 
einander Brief bekhumben, daß die 
Midl Forigin ganz fey auf den Dott 
fhrandh derhin gewöflen und gar in 
höchſter Löbensgefar gewößen, auch 
ihr liebes Dechterl geſtorben, auch 
ſchwöre Nitterkhunfften hatt/ auch ihres 
Heren Batter vnd Herr Pruetter ges 
ftorben. Witter Hab ich Prief gehabt / 
daß die Ane Lijl Khörnerin auch jey 
auf den Dott khrankh auch ift gemwöft/ 
vnd fie auch mit ihren Schwagern 
Schulten große Bedriebnig hatt ge= 
habt. Vnd follihe Grimbnuß hab ich 


Allmechtige/ himliſche Vatter, göbe jalleweil. Gott ſey gelobt/ vnd fein 
jeinen heilligen Sögen derzue/ daß eh |göttliher Wille der gefchehe. 





*) Hier fteht oben „24. Augufty 1694“, 


(Ende des Tagebuches.) 
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Eine Fahrt ins Pufterthal. 


Bon Max v. Weiffenthurn, 

sh 
fl angeſichts dieſes verförperten Liedes 
jeinen Pegaſus befteigen wird, um 
zu bejingen, was da kreucht und fleucht. 
Bon Billa mit dem Frühzuge 
wegfahrend, bringt uns die Bahn 
durch das mildromantifche Drauthal, 
mit feinen Niefenbergen und Fels— 
titanen; wir berühren Spital mit dem 
Brodem die Luft verpeften, weit weg, im fechzehnten Jahrhundert erbauten 
dorthin wo Wald und Wiefe duften, | Palaft des Fürften Borcia, Sachſen— 


(umenduft und Sonnenschein! 
| 
wo heil’ge Ruhe herrſcht und Dieburg, von wo aus der Weg über Ober— 


Gars In unferer Seele erwacht der 

rs Wunſch, ſich Flügel anſchaffen 
und in die weite Welt hinaus eilen 
zu können — weit fort, dorthin, wo 
man nichts ahnt von dem haſtenden 
Treiben der Großſtadt, von dem Qualm 
der Fabriken, welche mit ihrem heißen 


Menſchen noch nicht berührt ſind von Vellach, Mallnitz und den Tauern 
dem Gifthauch moderner Weltanſchau- nach Gaſtein führt, jener Wunder— 
ung. Die Sommerfriſchen in der Nähe quelle, die ſo vielen Leiden wohlthätige 
großer Städte, fie alle find übervölkert, Lethe bringt. In Lienz, der einſtigen 
leiden unter einer Theuerung, die ſich römischen Colonie Aguntum, ift län— 
von Jahr zu Jahr bis zur Uner- |gerer Bahnaufenthalt, doch wird man 
träglichkeit fteigert, fie verdienen es, gut daran thun, ein oder zwei Tage 
bald nur mehr als Reclame-Tafeln in dem hübſchen Städtchen zu ver— 
der verjchiedenen Eonfectionäre ange= |weilen, welches rei ift an Sehens- 
jehen zu werden, welde die Producte | würdigfeiten und hübſchen Punkten. 
ihrer Warenhäufer auf jo und fo viel! Die Fahrt weiter fortjegend, berühren 
jhönen Frauen fpazieren tragen. wir Innichen mit feinem reizend ge— 
Nein — wenn man die Sommer |legenen Waldbade und Toblach, diejes 
ferien genießen will, deren im Grunde | Unicum an Behagen und Waldidylle, 
genommen doch jeder Menfch bedarf, | welches General-Director Schüller ge= 
damit er neugeftählt den Kampf mit ſchaffen und das erft vor Kurzem von 
dem Leben im Winter wieder aufe |der Südbahn verkauft ward. Toblach 
nehmen könne — dann joll man nicht | ift jo recht der Knotenpunkt im PBufter- 
im Bannkreiſe einer Metropole bleiben; | thal, von welchem aus fih nad den 
dann muß man fo weit weg, daß verſchiedenſten Richtungen Hin die 
gute Freunde aus der Rejidenz uns |lohnenditen Ausflüge unternehmen laje 
nur mit Höchfter Unbequemlichkeit in fen, jo nach Alt-Prags, dem tiroli= 
einem Tage beſuchen können, oder ſich ſchen Gaftein, nah Schluderbah und 
dies auch gar nicht bewerkftelligen läßt. | dem Ampezzothal, dem Monte Eriftallo 
Ich will Ihnen Heute von einem und Gortina nah dem Mifurinafee 
fofigen Nefte erzählen, das ich auf und dem Hochriethen, kurzum nad) 
einer folden Sommerfahrt entdedt, | unzähligen Ihönen Erdenfleden, von 
es liegt zwar nicht fern ab von dem denen fi das Auge nur ſchwer zu 
puftenden Dampfroß, aber troßdem | trennen vermag. 
weit von einer Großſtadt und jo idyl— An Niederndorf vorbei, jenem hüb— 
liſch, daß jeder poetiſche Mufenfohn ſchen Marktfleden, der durch die jeßt 
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in den Ruheſtand getretene Wirtin Hinzu, jo entftand im XVI. Jahrhun— 


Emma, deren Name uns ſchon von 
dem Dade ihres Haufes aus in weiß— 
getünchten Lettern entgegenprangt, eine 
gewifle Berühmtheit erlangt hat, ge— 
fangen wir nad) Brunned, der einſti— 
gen bojarifchen Anſiedlung Ragjoa, 
welche erſt, feit fie im X. Jahrhundert 
in da3 Eigentum des Bisthums 
Briren übergegangen, durch den da— 
maligen Biſchof Brunno von Briren 
ihren jebigen Namen erhielt; und 
ganz nahe von Brunned, ebenfalls 
von der Bahn aus fihtbar, liegt Schloß 
Ehrenburg, jenes wırnderliebliche Hein, 
welches wir Ihnen Heute vorführen 
wollen und das ſchon durch jeinen 
nah Jahrhunderten zählenden Bes 
ſtand Ehrfurcht hervorzurufen geeig- 
net ift. Am Tinten Ufer der Rienz, 
zu Füße des Gebenberges, erhebt 
fi die alte Burg, deren Erbauer jich 
zwar nicht mehr nachweiſen läßt, von 
der aber geſchichtlich erwieſen ward, 
daß fie bereit$ im XII. Jahrhundert 
beftanden. Im Jahre 1179 fand bei 
Ehrenburg ein heftiger Kampf ftatt, 
in dem Heinrih von Rodaud mit 
feinen Brüdern Gottfried und Konrad 
auf graufame Weile in Stüde ge= 
bauen wurde. Johannes Librarius, 
Chorherr in Neuftift, Hat im Jahre 
1463 in einem „Memoriale Bene- 
faetorium* geftügt auf alte Ueber— 
lieferungen, den ganzen Hergang ges 
ihildert. Nach den Urkunden des Ar— 
chivs im Schloſſe Ehrenburg war die 
frühere Schreibmweife für dasjelbe Ehri— 
burch oder Ernburg; erwieſen ift, daß 
bereit3 zu Beginn des XIV. Jahr: 
hundert3 das Schloß, weldes wohl 
urfprünglid nur aus dem noch vor— 
handenen alten Thurm beftanden haben 
mag, der von Mauern und hölzernen 
Gebäuden umgeben war, Eigenthum 
der Familie Künigl gemwelen ift, im 
deren Beſitz es ſich auch heute noch 
befindet. Im Laufe der Jahre ift das— 
jelbe naturgemäß immer vergrößert 
worden; jo fügte 1440 Georg von 
Künigl das jebige fogenannte „Stödl“ 


dert die von Meifter Lucio aus Trient 
geihaffene Eolonnade; im XVII. Jahr 
hundert endlich wurde von den Brüdern 
Sebaftian, Bernhard und Eafpar von 
Künigl der prächtige, Stukkatur gezierte 
Saal des 2. Stodes erbaut. 

Bon den zwei Linien der Familie 
Künigl ift die chriftianifche bereits 
im XIV. Jahrhundert erlofchen. Caſpar 
Künigl von Ehrenburg, geboren 1481, 
zog ſchon als fiebenjähriger Knabe in 
den Engadiner Srieg, war unter 
Raifer Carl V, Hofinarfchall und Haupt» 
mann der Beften Beutelftein und Warth. 
Die Künigls Haben ſich ftets durch 
ruhmreiche Sriegsthaten bervorgethan 
und find auch zu hohen biplomatifchen 
und geiftlichen Würdenträgern auser— 
lefen worden. Im Jahre 1563 ward 
ihnen der Freiherrnſtand verliehen, 
im Jahre 1662 wurden fie zu Grafen 
erhoben. Der jebige Beliger von Ehren- 
burg und Stammherr der Familie, 
der für die Renovierung des präch— 
tigen alten Baues verſtändnisvolle 
Sorge getragen, ift Graf Carl Künigl, 
Freiherr von Ehrenburg und zu Warth, 
t. f. Major a. D. Sein Bater, Graf 
Leopold und feine Mutter, eine geb. 
Gräfin Biffingen, waren es, welde 
nad) zweihundertjähriger Unterbredung 
die Erften geweſen, die wieder blei= 
benden Aufenthalt in Ehrenburg ge— 
nommen, 

Die Lage von Ehrenburg ift une 
ftreitig eine der malerifchiten des Puſter— 
thales und der Künftler müßte ent- 
züdt fein von der reichen Fülle von 
Stizzen, die er da zu fammeln Ge— 
legenheit hätte. Der Antiquitätenjäger 
aber würde ſich verfucht fühlen, mehr 
denn einmal die Hand auszuftreden 
nach Allem, was es da zu fallen gibt. 
Bon dem Gebiete der Kunſtſchloſſerei 
angefangen, bis zu dem feinften Glaſe, 
den älteften Gemälden, den koſtbarſten 
Mepgewändern, den eingelegten Mö— 
bein, furzum den Raritäten, die den 
Stempel eines jeden Jahrhunderts an 
fih tragen. Genannt fei da in erſter 


en ———— 


Linie eine lange Leinwandrolle, Met dinaus auf die von den Strahlen 
der don unbekannter Hünftlerhand ein!der Sonne befchienene Herrliche Land- 
Feſtzug zur Zeit Kaifer Carls V. dar- ſchaft, auf die üppigen Thäler, die 
geitellt wird; alle Fünfte und Waffen- hohen Berge, die grünen Wälder, 
gattungen, alle Hofwürdenträger und die fruchtbaren Wiefen, da erwacht 


chriſtliche Aemter werden uns da vor— 
geführt; es ſollen auf der ganzen 
Welt nur zwei gleihe Exemplare be= 
ftehen, von denen fi das eine in 
Rom, das andere im Louvre befindet. 

Schloß Ehrenburg enthält aud 
eine reihe und mit fünftlicher Voll— 
endung ausgeführte WAhnengallerie; 
überdies liegen die verftorbenen Stamm= 
väter und Mütter der lebenden Gene- 
ration theilweife in der Scloßfapelle 
begraben. Es erfüllt uns mit Weh— 
mut, jehen wir an den Wänden der 
hohen Säle die zahlreichen Bilder 
al’ jener Männer und Frauen, die 


ihon eingegangen in jenes Weich, | 


aus dem es Feine Wiederkehr mehr 
gibt. Stehen wir aber an einem 
der Fenſter des Schloffes und fehen 


'unmillfürlih in unjerer Seele der 
Iprudelnde Frohlinn der Jugend, der 
Wunſch regt ſich in und, bier blei— 
benden Aufenthalt nehmen zu können 
in dieſen Gefilden des Friedens und 
der Ruhe und es regt fich ein leifes 
Gefühl des Neides in unferer Seele, 
daß wir diefen herelihen Beſitz nicht 
gleih der Schnede, die mit ihrem 
Heim Eins ift, auf den Rüden nehmen 
und in jenen Dimmelsftrih tragen 
können, in dem wir daheim find. Nicht 
umfonft jagt 3. ©. Seidl, der öfter» 
reichifche Poet, jo treffend: 

Ich weiß nur eine Heimat, 

Weiß nur ein Defterreid. 

Denn was id in der Fremde 

Geſeh'n, gefühlt, erkannt, 

Iſt nur ein goldner Reifen 

Um deinen Diamant. 


Der Weltfeiertag. 


Ein Zeitbild vo 


er Mai war gefommen. Sie, die 

3 ſich auf fich ſelbſt geftellt fühlen, 
jagten zu einander: Wenn wir 
unferen Arbeitgebern auf ihren Wunſch 
jährlid über Ddreihundert Tyeiertage 
geben, jo jollen die Arbeitgeber uns 
auf unferen Wunfch einen Feiertag 
geben. Es joll unfer Standesfeiertag 
jein und fo allgemein, als hätte ihn 
der Bapft angeordnet. Sie wollten einen 
Tag haben, an welchem fie den übrigen 


n P. R. Roſegger. 


und bedeuten, wir wollen unfer Los 
verbeſſern, auf daß auch wir menſchen— 
würdig leben und jenen Grad von 
Bildung erreichen können, deſſen Man— 
gel heute noh eine fcharfe Grenze 
zieht zwifchen uns und manchen übri= 
gen Ständen. 

Zu diefem Zwecke follte nach dem 
Entihluffe eines Congreſſes in Paris 
der erite Mai 1890 als Standesfefttag 
‚begangen werden von allen Arbeitern 


Gefellfchaftsclaffen zeigen fonnten: Wir; der civilifierten Welt. Nun hat aber 
Arbeiter der ganzen Welt halten zus die civililierte Welt gegen ſocialdemo— 
fammen, wir wiſſen, was wir leiten | fratifche Kundgebungen, die aus Paris 


ftammen, ein gewiſſes Mißtrauen. Die 
rothe Fahne erinnert zu lebhaft an das 
Blut der großen Revolution. Nach 
manchen bisherigen Kundgebungen war 
die Bejorgnis vorhanden, den Arbeitern 
wäre es nicht um Verbeſſerung ihrer 
Lage, jondern um Umfturz alles Be— 
ftehenden zu thun. Ein Märchen von 
Gleichtheilung aller Güter geht durch 
die Welt... Kurz, die Staaten mo— 
bilifierten für den erſten Mai! Sie 
mußten wohl aud ihre bejonderen 
Gründe haben. Strite! Jeder Arbeiter 
hat für feine Perfon das Recht zu 
ftrifen, wenn er es drauf anfommen 
laffen will. Aber jein Unrecht ift, 
wenn er auch andere feiner Genofjen 
zur Wrbeitseinftellung zwingt. Will 
der Arbeiter nicht einen freien Men— 
fhen aus fi machen? Mit Zwangs— 
mitteln macht man feine freien Men- 
ſchen. Er tyrannifiert fi in Seines— 
gleichen, er will nicht der Knecht jeines 
Herrn fein und wird der Knecht feiner 
Sameraden! Wer Gewalt an Seined- 
gleichen braucht, der muß ji Gewalt 
von oben herab gefallen lafjen. Den 
Genofien zu zwingen, nicht zu ar- 
beiten, mag für den Augenblid ein 
wirkſames Mittel fein, aber es ift ver— 
werflih, unfittlih. Mit diefem Mittel 
wird der endliche Sieg nidt er- 
rungen. — Bon anderen Xrbeiter- 
unruhen, die fich zugetragen, von Anz 
griffen auf das Eigenthum rede ich 
nicht, diefe Richtung führt den Ar— 
beiter auf kürzeſtem Wege ins Ber- 
derben, diberliefert den Arbeiterſtand 
der Sklaverei für unberedhenbare Zeit. 
Dem Staat fonımt man nicht auf, der 
iſt gewaltig. Und alle Eulturftaaten 
der Welt mit ihren ungeheuren Heeren 
halten zufammen, wenn’s gilt, den 
Arbeiterftand zu bändigen. — Alfo hat» 
ten auch bedeutende Arbeiterunruhen an 
verfchiedenen Orten, die dem eriten 
Mai vorausgegangen, eine Stimmung 
hervorgerufen zwiſchen Arbeitern und 
Staat, wie zwiſchen zwei feindlichen 
Heeren. Als ob der Staat ohne Ar— 
beiter und der Arbeiter ohne Staat 
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denkbar wäre! Gehören wir denn 
nicht mehr Alle zufammen? Sit der 
Arbeiter in feiner guten Bedeutung 
nicht gewiffermaßen die Grundfefte der 
Cultur, der Schöpfer des Staatsver— 
mögens, indem er — fei es mit dem 
Geifte oder mit der Hand (ich jehe 
zwifchen den beiden Arten der Arbeit 
feinen principiellen Unterfehied!) all 
jene Werte hervorbringt, die Jedermann 
braudht zur Eriftenz, zu feiner Ent: 
faltung und zum edleren Genuffe des 
Lebens. — Und do fah man fi 
gezwungen, bewaffnet und drohend 
der Arbeiterwelt gegemüberzutreten: 
„Proletariat! Hüte Dih! Wir haben 
Iharf geladen! Wenn Du unruhig 
wirft, rauben und brandftiften willit, 
fo ſchießen mir drein!“ 

Wie mußte eine ſolche Stellung: 
nahme der Gejellfchaft, welcher ex dient, 
den anftändigen Arbeiter angemuthet 
haben? Zwar ward verfihert: Nicht 
gegen Dich, Arbeiter, haben wir Mip- 
trauen, jondern gegen Gefindel und Pö— 
bei! Thatſächlich aber jah der Arbeiter 
ich im gleiche Reihe geftellt mit dem 
Gefindel und Pöbel. Doch war er fo 
Hug, ih zu jagen: Das geht ja nur 
gegen jene unlauteren Elemente, welche, 
ohne felbft zu arbeiten, unter der 
Fahne des Arbeiter ihr Müthchen 
fühlen möchten, das geht gegen Aus— 
artungen, welche, vorher unberechenbar, 
vorfommen können. Es fam aber dar- 
auf an, die Achtung vor dem Arbeiter 
im Allgemeinen zu wahren. Der Auf: 
ruf des Staates hätte vielleicht fo 
fauten können: „Wrbeiter! Mit dem 
großen Feiertag, den Ihr am erften 
Mai begehen wollt, bin ich einver- 
ftanden. Allein es ift bei den Maſſen— 
anfammlungen ftet3 Gefahr vorhanden, 
nicht bloß für die anderen Glafien, 
fondern auch für Eud. Ich muß 
Militär in Bereitfhaft Halten nicht 
bloß zur Beruhigung der übrigen Ein= 
wohnerſchaft, fondern auch zu Eurem 
Schutze. Ihr follt Euren Feittag in 
Sitte und Ordnung begehen können.“ 
Wäre das nicht eine Form geweſen, 
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welche die Arbeiter befriedigt und die harrlich gemeinſam mit der Arbeiter- 


übrige Bevölkerung beruhigt hätte? 
Die Bewohner der Städte und In— 
duftrieorte fahen ſeit Wochen dem 
erften Mat mit Angft entgegen. In 
Mien war im April 1890 die Stim— 
mung eine kaum weniger bange als 
jene im Juli 1866 geweſen! Auch 
unfer heiteres Graz lebte in großer 
Spannung. Mande Familien ver= 
ftedten ihre Wertſachen in Keller— 
räume und braten ſich ſelbſt in 
Sicherheit, jo gut e8 ging. Manche 
zogen hinaus in die Bauernjchaft, 
denn allemal im bewegten Zeiten ift 
das ftille Dorf, der Bauernhof die Zu— 
flucht, die willlommene Stätte, auf 
welche in friedlichen Epochen Mancher 
jo hochmütig herabſchaut. Der zu Haufe 
gebliebene Städter beeilte ſich mit 
größerer Haft als fonft, feine Fenfter- 
balten einzuhängen, feine Thore zu 
ſchließen. Am Morgen des erften Mai, 
ein Harer, kühler Frühlingstag, war 
im blütenüppigen Stadtpark nicht jenes 
fröhlich bewegte Leben, wie fonft an 
diefem mufifdurchflungenen Tage. Die 
Straßen und Plätze waren faft leer, 
ebenjo die Pferdebahnwägen, die Eiſen— 
badnzüge, die Omnibuffe, und die 
Fialerpferde ftanden fchläfrig auf ihren 
Plätzen. Alles blieb zu Haufe, an 
den Fenftern lauernd, ob fih draußen 
nicht verdächtige Dinge zeigten. Für 
Manchen die erfreulichfte Erfeheinung 
war der Soldat. Militär durchzog die 
Straßen, Militär war aufgeftellt an 
öffentlichen Gebäuden und Brüden; 
in allen Kafernen fowie bei Gericht 
und in den Arreſten war Alles in Bes 
reitſchaft. Einzelne Arbeiter im Feſt— 
gewand, mit Sträußen am Hut oder 
an der Bruft, wandelten in gehobener 
Stimmung dur die Gaſſen, eilten 
den Verfammlungsorten zu und horch— 
ten andädhtig den Reden und Hund» 
gebungen, welche für die Verbefjerung 
ihre Standes gehalten wurden. Die 
Redner betonten ihre ernſteſte Ab— 
jiht, auf gefeglihem Wege mit aller 


Schaft der ganzen Welt ein menſchen— 
würdigere® Los der Arbeiter anzu— 
ſtreben. Der Ton dieſer Reden war 
jedenfalls unvergleichlich vornehmer 
als jener im Parlamente iſt, wenn 
Juden und Antiſemiten aneinander ge— 
rathen; die Polizeicommiſſäre waren 
nicht ein einzigesmal gezwungen, die 
Redner zu unterbrechen. 

Nach den Verſammlungen in meh— 
reren Hallen der Stadt begaben die 
Arbeiter, wohl 10.000 an der Zahl, 
ſich in beſter Ordnung auf den Feſt— 
platz, der im Walde beim Gaſthauſe 
„zum Kaltenbrunn“ vorbereitet war. 
So hatte der erſte Teil des kritiſchen 
Tages fi abgefpielt. Was aber konnte 
der Nachmittag bringen? Was konnte 
gejchehen, wenn die Gemüther, von gei« 
ftigen Getränfen erhißt, ſich ihrer 
anarchiſtiſchen Träume erinnerten, 
wenn die Arbeiter ihrer impofanten 
Zahl fih bewußt würden? Diele 
Städter verzihteten aud Nachmittags 
auf den Maiausflug, blieben zu Haufe 
und gaben fih einer Stimmung Hin, 
als ſei die Stadt belagert und vor 
den Thoren beim „Haltenbrunn“ das 
Hauptquartier des Feindes aufge— 
ſchlagen. 

Und da war es, daß am Nachmit- 
tage mir das Gelüfte fam, mich in diefes 
feindliche Lager zu begeben. Mein an— 
wejender Freund Richard Voß, der 
diejelbe übermüthige Neigung verfpürte, 
begleitete mich. Und fo fchritten zwei 
Poeten ohne jegliche Wehr und Waffe 
hinaus. Es war ſchon gegen Abend, 
Ich geitehe, dab eine gewiſſe Ban 
gigfeit in mir war, aber ja nicht vor 
einer etwa und drohenden Gefahr, ſon— 
dern davor, daß mein Optimismus 
und meine Sympathie, welche ich den 
Arbeitern von allem Anfange an ent= 
gegengebradht, etwa doch durch un— 
liebſame Vorfälle irgendwelcher Art 
Schiffbruch leiden könnte. 

Je näher wir dem Feſtplatze kamen, 
deſto friſcher ward mir ums Herz. Ich 


Entſchiedenheit, ſtarkmüthig und bes achte die hohen Stände, die auch hoch— 


Bofegger's „„Heimgarten‘‘, 9. Gent, XIV. 
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herzige Menſchen erzeugen, ich ehre jie!| Halten, auf die frauliche Gefittung 
Mein Wefen jedoch wurzelt im Volke des Weibes, auf eine ordentliche Er: 
und von jeher habe ich e3 gerne mit ziehung der Kinder hinzielen, mag der 
den Armen und Unanfehnlichen ges | Staat wohl einen Pact fchliehen ; 
halten. Nur mit dem Böbel will ich wenn er ſolche Bejtrebungen unter= 
feine Gemeinfhaft — darum Hatte ich | jtüßt, fo unterjtüßt er fich felbit. So 
ein wenig gebangt und darum athmete recht dörflihd — und ich meine das 
ich jet auf. Ein unaufhörlicher Strom | im beiten Sinne — muthete e$ mid) 
begegnete uns von Arbeitern und Ars an. Seit Langem hörte ich wieder 
beiterinnen, die bereits in die Stadt ſchöne alte Volkslieder. Ueberall Sang, 
zogen. Sein Lärm, kein Betrunkener, | Jauchzen und andere Mufil, überall 
fein Springen, fein übermüthiges Ge= | heitere Gefichter, überall Verbrüde— 
haben — in ſchönſter Ordnung zogen | rungsgruppen, Anſtoßen, Zutrinfen 
fie des Weges. Leber den Häuptern und ungezwungene Lufl. Es war 
fah man mande rothe Innungstafel | nichts Proletarierhaftes großer Städte, 





und manden grünen Strauß. Mande 
Gruppe fang ein fröhliches Burfchen 
lid. — Wir drangen weiter. Yeder- 
mann weiß, wie jchwer es im Leben 
ift, gegen den Strom zu ſchwimmen; 
und bier wunderten wir uns, wie 
leiht wir gegen die heranziehenden 
Maffen vorwärts famen, ohne ein 
Stoßen und Drängen. Keine Epur 
von rohen, ungezügelten Elementen, 


wohl aber glaubte ih auf manchen | 


bärtigen Arbeitergefichte das Bewußt— 
fein der Würde feines Standes zu leſen. 


Der weite Platz vor dem Walde | 


wirthshauſe „zum Kaltenbrunn“ war 
eine wogende See von Menſchen, über 
welche die Blachendächer der Ehwaaren= 
Verkaufsbuden, die rothen Tafeln der 
Innungen und am Rande die grünen 
Bäume hervorragten. Werfeln, Zieh: 


harmoniken und andere volfsthümliche | 
Mufifinftrumente gaben helle Klänge 
in das Gemurmel der Menge, aus! 


welcher bie und da ein feder Juch— 
fchrei gegen Himmel fprang. Wir ar: 
beiteten uns duch, an Lebkuchen 
Händen, an Bierfchänfen vorüber, bin 
ein in den Wald, zwilchen deilen 
Geſtämmen Zaufende von Menschen, 
Männer, Weiber und Kinder hin= und 
berwogten. Stellenweile ſah es wahr: 


fih aus wie bei einem Familienfeſte, 
neuen Wrbeiters | 


wie überhaupt im 
programme — ein erfreuliches Zeichen! 
die Familie ſtark betont wird. 
Mit Leuten, welche die Familie hoch— 


wohl eher die Scillerfreunde , 


es war ein großartiges, ländliches 
ı Volfsfeft, wie es froher und harmlofer 
nicht gedadht werden kann. 

| „Und dort unten in drohender 
Marichbereitichaft die Regimenter mit 
vielen taufend Scharfgeladenen Ge— 
wehren!“ ſagte ich zu meinem Be— 
gleiter. 

„Eben darum find fie fo harmlos, 
eben deshalb ſehen wir ein jo ſchönes 
gemüthliches Volksfeſt,“ antwortete 
mein Genoſſe, und ich entgegnete: 
| „Vielleicht!“ — Dort, wo wir ertannt 
waren, wurden wir mit Jubel begrüßt, 
'zahlloje Biergläfer ftredten ſich uns 
| entgegen, dag wir Beicheid thun follten. 
Wir thaten es wahrlih von Herzen. 
Ich war überaus glüdlih, daß die 
Arbeiterfchaft der Steiermark diejen 
Tag fo würdig und maßvoll begieng, 
daß fie es veritand, den Weltfeiertag 
zu einem wahren Ehrentage für fie zu 
machen, auf den die Welt weder mit 
Furcht noch mit Spott, fondern mit 
Achtung bliden wird. Mehrere der 
Arbeiter verhehlten es uns auch gar 
nicht, wie froh fie felber jeien dar» 
über, daß. der Feiertag fih in jo 
mufterhafter Ordnung entwidelt habe. 
Sie drüdten in einer herzensiwarmen 
Anſprache ihre Freude aus, daß wir, 
„ihre Dichter“, zu ihnen gelommen 
feien und mollten uns kaum wieder 
Bee faffen. Die Zolafreunde find 
nicht zu finden in dieſer Verſammlung, 
die 








freunde Derer, in welchen fie Liebe 
zum Bolfe und Freude an Idealem 
erfennen. International mögen ſich 
unfere Arbeiter nennen, deutich find 
fie und haben es am eriten Mai 
bezeugt. 

Ich unterdrüde es nicht, aller= 
dings auch ein paar Ausnahmen ge 
jehen zu haben, aber diejelben mußten 
ſich abjeit$ halten, waren nicht ge= 
duldet bei den Anderen. Am Wald» 
raine fauerten etliche Gejellen, fpielten 
Karten, zankten miteinander und er= 
örterten dann hitzig die befannten acht 
Seligteiten der Arbeiter. Sie machten 
gleih acht mal acht: Täglich acht Stun— 
den Arbeit, acht Stunden Schlaf, act 
Stunden Erholung, acht Zwanziger 
Lohn, acht Liter Bier, acht Stüd Zi— 
garren, acht Weiber, acht Kinder. 
Warum fie nur auf die Ziffer 8 jo 
viel Gewicht legen! Mir wären die 
zwei übereinanderjtehenden Nullen 
ominös. Dann fällt es mir auf, day 
bei diefer Arbeiterbewegung jo wenig 
von Alteröverforgung der Arbeiter die 
Rede ift. Manche denken und leben nur 
jo in den Tag hinein. Bon Erfparung 
fönnte troß des erhöhten Lohnes bei 
der achtſtündigen Erholungszeit noch 
weniger die Rede jein als biöher. 
Was wollen fie denn machen, wenn 
lie alt und arbeitsunfähig geworden 
jein werden! Die Penſionsfähigkeit 
des Urbeiters! Wäre das nicht mehr, 
als einige 8 zufammen ? — ber die 
Gejellen am Waldraine blieben bei ihren 
acht Seligkeiten, tranfen und fartelten. 

Neben der Straße, die nad) Maria- 
grün führt, im Graben lag ein 
Mann, nicht gar Feitlih geſchmückt, 
jondern etwas zerfahren und unjauber 
in der Kleidung. Dieſer ftarrte auf 
jeine ausgeleerte Flache und hielt in 
ſchlechtem Deutjch ein Selbitgeipräch un 
gefähr folgenden Inhaltes: „Ein ſchö— 
nes Wrbeiterfeit das, wo man feinen 
Schnaps befommt! Wie Schulbuben 
werden wir drejliert. Die Führer haben 
uns verrathen an die Polypen! Und 
das nennen fie einen Meltfeiertag ! 


Da iſt's mir bei der Mafchine noch 
lieber, als hier im Grünzeng. Für 
den heutigen Tag habe ich mir eine 
andere Unterhaltung ausgedacht gehabt 
— in der Stadt drinnen. Herren— 
häufer umblajen! Capital dividieren! 
Wir jind Broletarier! Broletarier find 
wir, zum Teuxel noch einmal!" — In— 
grimmig wollte er ſich erheben, aber 
jeine Beine waren anders gejinnt als 
jein Kopf, feine Beine ftriften und 
er taumelte wieder zurüd im den 
Straßengraben, wo er den Reit des 
Weltfeiertages währſcheinlich ver— 
ſchlafen Hat. 

Ein anderes Bild bot ſich bei dem 
nahen Waldkirchlein Mariagrün. Es 
dämmerte ſchon der Abend. Vom Feſt— 
platze her drang der Lärm der Fröh— 
lichen, um das Kirchlein war es feier— 
lich ſtill und vor dem geſchloſſenen 
Thore kniete ein Arbeiterweib. Hatte 
ſich denn auch das Gotteshaus ver— 
ſchloſſen vor Denen, die ihres Lebens 
Unterhalt mit ſchwerer Mühe erwerben 
müſſen? Doch, iſt der Glaube gut, jo 
dringt er nicht blog durch den Hut, 
fondern auch durch die Kicchenthür. 
Vielleicht gedachte die Beterin an ihre 
Kinder in der Ktellerwohnung, wo jeden 
Tag die Noth, das Elend Einlap heifcht, 
und täglih und ſtündlich durch ihres 
Mannes und ihrer Hände ununter— 
brochene Arbeit kümmerlich zurüde 
gewiefen werden muß. An der lo— 
henden Eſſe, am fanfenden Rade, in 
heißer, Schlechter Luft, in xoher Um— 
gebung fein Turzes Leben verbringen 
und willen, daß e3 fo vielen Anderen, 
die nichts derdienen, unvergleichlich 
beijer geht! Die Kinder, welche nicht 
verfonmen und fterben, wachen auf 
ohne Pflege, ohne Erziehung, ohne 
eine Jugend zu haben, wachſen früh: 


I zeitig harter Arbeit zu; die arınfelige 
| Eriftenz der Eltern wiederholt ſich und 


es iſt noch Glück über Glüd, wenn 
ſie ohne ſchwere Laſter und Verbrechen 
ihr Leben beſchließen können. Daran 
denkt die bekümmerte Mutter und betet 
zu Marien. — Wohl hat man auch 
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diefem Weibe gejagt, dab für den 
Arbeiter endlich eine beilere Zeit fommen 
werde. Gott geb’3! war ihre Antwort, 
Sezittert hatte fie vor Angit, als ihr 
Mann von feinen Stameraden ge= 
zwungen wurde, die Arbeit einzuftellen. 
Seit einigen Tagen nagen die Finder 
nur mehr an Brot, und damit es ge= 
niekbarer werde, taucht fie es ihnen 
in Waſſer, und damit gar eine Lecker— 
fpeife daraus werde, kocht fie e8 in 
Waller, thut Salz dazu und ein paar 
Erdäpfel. Aber das allein iſt's nicht, 
was fie befümmert. Um ihren Mann 
bangt fie, er ift mitten unter den 
troßigen Maſſen, wer weiß, was ge= 
ihehen kann! Ein unbedachtes Wort, 
ein umüberlegter Schritt — und die 
Soldaten Haben ſcharf geladen! — 
So fniet fie nun auf dem Steine vor 
dem Gnadenfirchlein Maria im Grünen 
und fleht die himmlische Frau an, daß 
diefe gefährliche Zeit vorübergehe, daß 
es ein wenig erträglicher werde auf 
der Welt, für ihre Familie, für den 
ganzen Arbeiterftand, in welchem es 
vielen Zaufenden von Müttern nicht 
beſſer, ja noch ſchlechter geht, als ihr. 
— Des armen Nrbeitermeibes revo— 
Intionäre Waffe ift das Gebet... 

Endlich ift es finfter geworden, die 
legten Arbeitermaſſen ziehen in die 
Stadt, begeben ſich zur Ruhe oder 
gleich zu friſcher Arbeit, und der Welt» 
feiertag ift vorüber. 

Ich weiß nicht, was die Arbeiter 
mit diefem Tage erreicht haben, deutlich 
ſehe ih nur den einen Gewinn, fie 
haben ein ſchönes, erhebendes Feſt der 
Gemeinfamteit gefeiert. Auch für diefen 


Stand gilt unferes Kaifers Wahl- 
ſpruch: Mit vereinten Kräften ! Und die 
Urbeiter haben den übrigen Ständen 
gezeigt, daß auch fie gelittete Menfchen 
find oder zu fein fich beftreben, und 
haben fi) gewiß die Sympathie Bieler 
erworben, welche früher dem „vierten 
Stande” abgeneigt gewejen find. Frei— 
lih wird es, wie in allen Ständen, 
jo aud im Nrbeiterftande immer Ein 
zelne geben, welche fein Gejeß, fein 
biftorifches Recht, kein Eigenthum an 
erkennen, fondern in thierifcher Gier 
ohne Rüdfiht auf Andere nad den 
Gütern der Erde greifen möchten ; vor 
Solden und ihrer Lehre muß der 
Staat fih ſchützen mit allen Mitteln. 
Doc der Anarchiſt ift nicht der deutſche 
Arbeiter. Der Arbeiter ftrebt — der 
eine mit größerem, der andere mit 
geringerem Rechte — eine Berbefjerung 
feiner Lage an, und er ftrebt fie an 
auf gejeglihem Wege. Er wird gewiß 
etwas erreihen. Die Wahlfiege der 
Socialiften in Deutfchland haben mir 
eine große Bellommenheit von der 
Seele genommen. Bon dem Augen— 
blide an, als fie die Möglichkeit jahen, 
ihre Ziele durch das Geſetz zu er— 
reihen, war allgemeiner Ausbruch 
roher Gewalt, welcher nur der lebte 
Schritt der Verzweiflung ift, nicht 
mehr zu fürdten. Wenn der Genius 
der Menfchheit die feit Langem dro— 
hende fociale Ummälzung nicht auf 
den blutigen Bahnen der Revolution, 
fondern auf dem Wege friedlicher 
Reform gnädig vor fi gehen lafjen 
will, jo möchten die Großen der Erde 
dankbar dazu ihre Hände reichen! 





Kleine Sautbe. 


Graz. Fin Briefwechſel mit dem 


Du Stadt der Deutfchen, ac Stadt! — Olympier. 

Wer will's mir widerftreiten? — ieb 

Wer jemals dich gejehen hat, Tieber en — 

Ob heut', ob ſchon vor Zeiten, Armer Schlucker! Altes Kind! Was 


Der ſprach dein Lob mit frohem Mund, wareſt Du ſtolz auf Dich und Deine 
Und das thu' heut’ auch ich dir fund, Zeit! Was habt Ihr gejagt und ge- 


Wie haft den Platz jo fhön gewählt jungen von ber befannten „Höhe der 
Am Fuß der Bergeshänge; ‚ Eultur“, auf welcher jede Zeit und jedes 
Wie dehnſt du dich ins weite Geld — Wolt zu ftehen glaubt! Armer Schluder, 


Dort wird’3 dir ſchon zu enge. 335* 
Und mitten in benz Gäufermeer Ihr ſeid ja lahm und blind und ſtumm 


Hält Wacht der Schloßberg ſtolz und hehr. * taub ai Oder Ba ; * 
r e3 verſtanden, durch ein bißchen 

el — — bewehrt, Waſſerdampf die ſchwerſten Laſten zu 
Haſt ſo auch deinen Ruhm vermehrt, bewegen, Berionen in wenigen Stunden 
rg n noch — * durch ganze weite Länder zu führen? 
nd pocht der Feind ans Thor mit Wucht, Habt Ihr die Macht bejefien, einen Ger 
Kein Bürger dacht' an ſchnode Flucht. | yanten, eine Nachricht im Augenblide dem 


Der Bürger Bleib und Biederfinn ganzen Erbfreis mitzutheilen ? Habt Ihr 
Klingt weit in deutſchen Gauen; — die Kunst verfucht, Menichen, Landidaften 
a. ua A brinn und Situationen naturgetreu in ein Bild 
Und kommt ein fremder her von fern, zu firieren, jo daß Ihr noch immer bie 
In deinen Mauern weilt er gern. Perſon, nicht von Künſtlern, jondern vom 
Dein Deutfchfein ift nicht leerer Schall, Lichte ſelbſt gemalt, vor Euch ſtehen, ſehen 
Den Windeshauch verwehet; fonntet, die jchon lange im Grabe ruhte ? 
Du haſt's bewiejen vielemal, Habt Ihr der zarten menſchlichen Stimme 
Daß es dir naheftehet. die Gewalt gegeben, dab fie zu bören 


Trogdem ſagſt du mit beller Freud': 


„Gut Deftreih Sie aud allegeit!- war von Stadt zu Stadt, von Land zu 


Land, jo dab Du, behaglih in Deiner 





= — — a lea | Stube zu Weimar figend, plaudern konnteſt 
it meinem achen Sange, : BR * 

Du deutfcier Hort, du deutiher Walt, mit Freund Schiller in Jena? Dbder 
Du Stadt von gutem Klange! endlich habt Ihr es zuwege gebracht, 
Deutſch⸗Oeſtreich biſt du ſtets ein Schatz — die leibhaftige Stimme eines geliebten 
Du lieblich-ſchöͤnes — — deutſches Graz! Menſchen, den Geſang einer wunderbaren 


9. 3. arouts. Kehle abzufangen und aufzubewahren von 
einer Epoche zur andern? Ich habe eben 
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den Fürſten Bismarck perjönlich ſprechen 
gehört. Aber Bismarck hat nicht hier 
und nicht heute, ſondern vor längerer 
Zeit in Berlin geſprochen. Wolfgang, 
wie wäre das herrlich, wenn Du uns 
vom Phonographen heraus heute noch 
perſönlich das Liedchen declamieren woll— 
teſt: Ueber allen Wipfeln iſt Ruh’! — 
Aber Ihr waret ja Alle Stümper zu 
Euerer Zeit, und habt nicht den Schatten 
einer Ahnung gehabt von jo großartigen 
Erfindungen. Eingeſponnen lebtet Ihr in 
Guerem engen Bereih, armjelig war 
Ever Verkehr mit dem Raum, der Ge- 
genwart, der Zukunft. — Kannſt Du 
Dich auf ein paar Tage ledig machen im 
Olymp, jo bejuche uns und fieh Dir die 
Dinge einmal an, die wir erfunden ha» 
ben. Weimar ift nichts mehr, aber glaube 
mir, Wolfgang, wir werden Dir impo- 
nieren. Bon Hellas fährft Du per Lloyd- 
dampfer in wenigen Tagen bis Trieft, 
von da in dreißig Stunden per Eilzug 
bis Berlin, In Berlin — Nlter, Du 
wirjt ftaunen ! 
Dein Dich ſchätzender 
Hans Maljer. 


* * 
* 


Lieber Hans! 

Urmer Schluder! Junges Kind! 
Das biſt Du ſo kindiſch boffärtig auf 
Deine Zeit! Es ift wahr, in der kurzen 
Spanne diejes Jahrhunderts, welches das 
meine war, wie es das Deine ijt, ward 
mancherlei vollbradht. Aber nicht jehr viel 
Großes. Iſt es denn eine Hererei, dad 
Sonnenjpectrum zu beftimmen, nachdem 
das Sonnenſyſtem ſchon Längit feſtgeſtellt 
worden? Iſt es denn ein ſo beſonderes 
Kunſtſtück, in acht Tagen von Europa 
nach Amerika zu fahren, nachdem Amerika 
ſchon entdedt war? Iſt es denn jo etwas 
Außerordentliches, die Abſtammung der 
Weſen und Arten von einander zu be— 
weiſen, nachdem Philoſophen und Natur: 
forſcher ſeit Jahrtauſenden dazu den Stoff 
zuſammengetragen haben? Und Euere 
Schnellläuferei? Was iſt die Erfindung 
der Dampfmaſchine gegen die Erfindung 


des Rades, der Walze? Iſt es denn jo 
unmöglich, zu telegraphieren, nachdem das 
Alphabet ſchon erfunden war? Was bes 
deutet die Raſchheit des Telegraphen, des 
serniprechers anderes, als dab hr es 
eilig habt und micht warten fönnet, daß 
Ahr ruhelos jeid? Wie weit bedeutender 
als der Telegrapb ijt die einfache Schreibe: 
funft, die jedes Sind in der Schule 
lernt ! Was wollt Jhr mit Euerer Photo: 
grapbie, die nicht Natur und nicht Kunſt 
it? Und wenn Ihr durch den Phono— 
graphen ſprechen werdet mit Eueren Nadı- 
fommen, jo ijt das ja hübſch, aber er- 
findet doch nur auch eine Majchine, durch 
welde Ahr Euch mit Eueren Vorfahren 
verftändigen fönnet, die längſt geweſen 
und verweſen find! Was find alle Euere 
Vervielfältigungs- und Verkehrskünſte 
gegen die einzige Buchdruderfunft, ver 
mittelft welder ih zu Eud und Eueren 
Nachkommen jprehe ohne Wachswalze! 
Werden trotz Euerer Mittel die Denk— 
male, die Ihr Hinterlaffen werdet, jo be- 
beutend jein, als jene, melde wir und 
unjere Vorfahren Euch vererbt haben ? 
Eingeſponnen in unjere engen Berbält- 
niſſe jollen wir gelebt haben! Lieber 
freund, wir haben einen weiteren und 
freieren Meltblid gehabt als hr mit- 
jammt Eueren großartigen, wie es heißt, 
raums und zeitbefiegenden Verkehrsmitteln. 
In dem Yugenblide, wo Ihr den Erdball 
umfaſſet mit Dampf und Clektricität, 
engt Ihr Euch freimillig ein in Stände 
und Zünfte, in ängftli gezogene poli- 
tiihe Grenzen und kleinliche Spießbür— 
gerei. Der Weltgeift meiner Zeit flog 
rajher und weiter dur das Al, als 
der Deiner Tage, welcher fih an bie 
Materie gebunden bat. Euer eleltriſcher 
Telegraph ift ein Ariehen auf der Erde 
gegenüber den bimmelauffteigenden Ideen 
und Idealen, die unjer Leben groß und 
ihön gemacht haben. 

„Meber allen Wipfeln it Ruh'“ 
folte ib Euch phonographiert haben ? 
Iſt denn Seiner unter Euch, der ein 
neues Lied jänge aus lebendigem Munde ? 
Immer nur nach vorwärts wendet Ihr 
Ener Auge und Obr, immer nad vor- 





wärt3 traten Eure Erfindungen, und 
mande Seele vergeht einjam in Sehn- 
ſucht und Heimweh nad jener VBergangen: 
beit, der ich angehöre. Seid Ihr müde 
von Euerem Jagen und Haſten, wollt 
Ihr Euch einmal wirklich laben, dann 
fehret Ihr ftill und demüthig zurüd nad 
unjeren göttlichen Quellen und in Euch 
dämmert die Ahnung, ob dem deutjchen 
Volke ein kleines Weimar manchmal nicht 
ebenjo noth thäte als ein großes Berlin. 
Du fiehft, lieber Hans, daß ich nicht 
erſt Hinabzufteigen brauche von dem Olymp, 
um Euch zu erfennen. Von meinem hohen 
Berge aus ſehe ich viel Wüfte da unten, 
aber au Oaſen. Ihr dürfet ftolz jein 
auf Euere Wiſſenſchaften und Erfindungen, 
der Wig wird mit heute ficherlich auch 
noch nicht zu Ende jein — allein der 
Weg zu einer größeren Behaglichkeit des 
Gemüthes, zu einer jchöneren Gleichmäßig- 
feit des Lebens, zur verhältnismäßigen 
Zufriedenheit der Einzelnen und der 
Völker ift das nicht. Ihr werdet Euch, 
des großen Spieles jatt geworden, wieder 
abwenden von dem Zuſammengeſetzten 
und zurüdfehren zur Cinfachheit, Ihr 
werdet nicht immer in der Wiljenichaft 
Euer Heil juchen, jondern aucd wieder 
einmal in der Kunft, Ahr werdet es 
wiider verfuchen, Menjchen zu fein. Glaube 
mir, junger Freund, es iſt beifer, Ihr 
fteiget zu mir herauf, als ih zu Euch 
binab, Auf Wiederjehen ! 
Wolfgang. 


Gedankenfpäne. 


Don Coloman Raifer. 


In Rüdfiht und weiſer Erwägung 
der Thatſache, daß ich jelbit nur ein 
Fragment bin, jchreibe ih demgemäß 
eben auch nur Fragmente, 


* * 


— — — — —— — — — — ——— — —— — — 





%* 
Wie Biele find nicht faft in ber! 


ganzen Melt berumgelommen und haben 
— feinen Menjchen fennen gelernt, wäh— 
rend mand Einer über das Meichbild 
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jeines Geburt3ortes nicht hinausgekommen 


und doch ein Weltweiler und Menjchen« 
fenner war, wie 3. B. der große Königs» 
berger Philoſoph! 


* * 


* 
Gelegenheit macht nicht nur Diebe, 
wie das Sprichwort jagt, jondern auch 
Erfinder, Religionsftifter, Märtyrer, Feld— 


herren, Staatsmänner, ja jelbit aud 
Dichter, Künftler und — Könige! 
* * 
+ 


Man jagt, die Geſetze feien da, um 
die beftehende Ordnung aufrecht zu er- 
halten. Das gerade Gegentheil jcheint 
wahr zu jein, nämlih: die Gejege find 
gemacht worden (menigitens jehr viele), 
um die einmal berrjchende Unordnung 
in der menſchlichen Gejellihaft aufrecht 


zu erhalten. Denn Alles, mas nicht 
naturgemäß eingerichtet ift, it Unord— 
nung. Und wie viele von den menſch— 


lihen Einrihtungen find nicht wider die 
Natur! Denn Alles ift entartet unter 
den Händen des Menjchen, jagt Rouſſeau. 


* * 


* 


Die Gejege wurden und werden fort- 
während übertreten. Und das mul jo 
fein, denn ſonſt gäbe es feine Entwide- 
lung und feinen Fortſchritt. Fortſchritt 
it demnach eine fortwährende Ueber» 
tretung und Verlegung der bejtehenden 
Geſetze, inrihtungen, Sitten und Ges 
bräude. 


* * 


* 


Das iſt ſo eine eigene Geſchichte 
Mit dem Loben und dem Läſtern: 
Thun ſie friſch das Eine heute, 
Thaten ſie das And're geſtern. 


+ * 


* 


Kein Ruhm und keine Freude, 
Kein Reichthum und kein Glück 
Gleicht dem ſchönen Augenblick 
Der Zeit im Jugendkleide. 


* 


* 
Es ſcheint, daß der Pantoffel mehr 
Unterthanen hat, als Scepter und Krumm— 
ſtab zuſammengenommen. 
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Mer die letzte Urfahe von Wir- 
fungen und Erſcheinungen erfannt hat, 
fann diefe nimmer mit ber unmittel- 
baren Naivetät des unmiffenden Natur- 
menſchen auf fih wirken laſſen und ge- 
nießen. 

* * 
* 

Ein guter, tüchtiger Volksſchul- 
lehrer, der ſeiner Aufgabe ganz und 
voll gewachſen iſt und mit Luſt und 
Liebe ſeines Amtes waltet, kann auf die 
Bildung der Jugend und damit auch auf 
das Volk einen größeren, wohlthätigeren 
Einfluß ausüben und nachhaltiger bei— 
tragen al$ Hundert Sansfrit-Gelehrte 
und zünftige Philoſophen und Theologen 
zulammengenommen und bat feine Thätig- 
feit mehr realen Wert und Nutzen als 
viele Thaten auf den Gebieten ber doctri- 
nären Kunſt und Wiſſenſchaft. 


* * 
* 


Ih konnte im Leben häufig erfahren, 
Daß jogenannte Thoren und Narren 
Im legten Grunde vernünftig waren, 
Und dab dagegen mander Gelehrte, 
Dei’ hohe Weisheit fein Menjch begehrte, 
In Thorheit oft die Vernunft verfehrte, 


* * 
* 


Pfropft nicht der Kinder Köpfe 
Mit breiter Wiſſenſchaft, 

Auf daß ihr Jugendfrohſinn 
Am Keime nicht erihlafft, 

Und macht nicht viele Worte, 
Denn dur die enge Pforte 
Unſ'rer Sinne fann zumeift 
Nur Weniges gut eindringen 
In des jungen Menſchen Geift, 
Mit Schwall und Wuſt 
Nimmit Du dem Finde 

Zum Lernen alle Luft 

Und wirft e3 immer mehr verwirren, 
Doch nie zur Klarheit führen. 
Das Wenige klar gegeben 

Iſt nüglih nur fürs Leben, 
Das Andre fommt im Nu 
Schon jpäter ſelbſt dazu ! 


Ber Boetenwinkel. 


Einem Dulder! 


Triumph! Triumph! — Haft glorreidh über: 
wunden! 

Die harten Ketten, die Du mußteſt tragen, 

Sie ſind gefallen, liegen nun zerſchlagen — 

Und haſt zur Freiheit endlich hingefunden! 


Triumph! Triumph! — für immer nun 
entſchwunden, 

Was Dich fo ſchwer gequält in trüben Tagen, 

Was nieder Dih gebrüdt bis zum Ber: 
jagen — 

Und Dir ins Herz gebohrt fo viele Wunden ! 


Entfleud — entfleuh dem lauten Welt: 
gewühle! 

Verſenle Dich ins Ewig-einzig-eine! 

Daß Du zu neuem Sein Dich mögeft heben ! 


Auf dunflem Moos — in Waldes ftiller 
üble, 
Auf Berges Gelögeflipp — im Sonnen: 


ſcheine — 
Wird Geift des Alls Dir fühen Frieden 
geben! 


Dr. Franz Groder, 


Troft. 


Ueber uns des Himmels Blau, 
Welche ſegensreiche Schau 

Iſt es jedem Leide. 

Zart und friedlich, tief und klar, 
Breitet es ſich wunderbar 

Rings um Berg und Heide. 


Und es ſchmeichelt, lockt und lacht: 
Laſſe ziehn, was Dir gebracht 
Dieſes Sein an Schmerzen. 

Tief in meines Aethers Flut 
Tauche, was an Kummer ruht 
Dir im zagen Herzen. 


Leiſe dann aus ihrer Haft 
Wird ſich heben Deine Kraft 
Neu zu neuem Streben; 
Wirſt Du ſelber nun gefeit 
Gegen jeden Trug der Zeit,‘ 
Neu erftehn zum Leben!“ 


Alfo mahnt es treu; und wie 
Stumm Du horhft der Harmonie 
Sonder Falſch und Fehle, 
Schmilzt gemad, was Tag um Tag 
Starr und ftill begraben lag 
In der franten Seele, 

Ottilie Bibus. 


Heil dem Opfer. 


Nur im Herzen feine Leere, 

Nur im Bufen feine Wüſte; 
Furchtbar drüdt des Lebens Schwere, 
Das fein Glaube je verfüßte, 


Ob dem heiligen Gejchäfte 

Der Erinn’rung Du Di weihteſt; 

Ob Du, ftolz auf Deine Kräfte, 

Selbft Dein Gott, durchs Leben fchreiteft ; 


Ob vom Augenblid bemeiftert, 
Did die Leidenſchaft entführe; 
Ob von holder Kunſt begeiftert, 
Dein Gemüth die Gottheit jpüre; 


Etwas muß aus niedrem Staube 
Das Geſchöpf des Staubes heben, 
Etwas gelte Dir als Glaube; 
Opf're Di, jo wirft Du leben, 


Nur im Herzen eine Xeere, 

Nur im Bufen feine Wüfte; 
Furchtbar drüdt des Lebens Schwere, 
Das fein Glaube je verfüßte. 


(Deutiches Dichterheim.) Wilhelm Ienzen. 


Ein Klang. 


Es blinfen hell die ewigen Sterne, 

68 träumt die Mondnadt tief und Mar, 
Und in die lidhtbejäete ferne 

Schwingt fih mein Geift, ein junger Aar. 
Wie ein Geläut’, erzittert leije 

Ein Duft, ein Silberglodendor, 

Und zauberhaft erflingt die Weiſe 

In Flimmerglanz und Nebelflor. 


In frommer Andadt will ih lauſchen 
Dem Traumchoral der Phantafie, 

Dem wunderbaren, ftummen Raujcen, 
Des Weltalls heiliger Harmonie. — 
Nichts, was im Geift ift, kann verhallen, 
Kein Duft, kein Ton, fein Funken Lit; 
Und aud der Sehnſucht leijes Lallen, 

Es ift ein Klang im Weltgedicht! 


Maurice von Stern, 


Maifeßnee. 


Ein neuer Winter über Nadt 

Fiel nieder auf die junge Flur, 
Und war zum Blühen jhon erwadt 
Die jhlummernde Natur. 


So jhlumm’re wieder, du im Baum 
Schon reg’ geword’ner Blütenfeim! 

Es war ja nur ein jhöner Traum — 
Der Lenz gieng wieder heim. 


Und hat, du armes Herze, au 

Auf deinen Pfaden rauh und ſchwer, 
Dir zugeweht ein milder Haud, 

O, juble nit zu jehr; 


Denn diefe Welt voll bunter Zier, 
Hat aud jo viel, fo viel der Dual, 
Und fehrt zu Gaft die Freude dir, 
Kömmt aud das Leid zumal, 


heintich Waſtian. 


Mabhnung. 


Du ſchönes Weib, eh' noch die holde Glut 
Auf Deinen Wangen bleicht in wildem 
Sehnen, 
Eh' noch Dein Auge licht und fromm und gut 
Sid trübt von nächtlich heißen Schmerzens— 
thränen, 
Eh' noch um Deinen blüh'nden Mund ſich legt 
Der herbe Zug der Täuſchungen und Leiden, 
Eh' in die reine Seele Dir noch prägt 
Die Welt die Spuren ihrer nichtigen Freuden: 
Du ſchönes Weib, bleib' ſelber Dir getreu 
In Deinem ſtillen, lieblich heitern Glücke 
Und Deiner ahnungsvollen Träumerei, 
Daß Deinen Sinn die Welt Dir nicht berücke. 
Der Strom des Lebens va fi trüb und 
gro 
Dahin in mächt'gen, nimmermüden Wogen, 
Und reißt er wirbelnd Dich in jeinen Schoß, — 
Bit um Dein jhönftes Fühlen Du betrogen. 
Denn feines Flußgotts ſchilfbekränztes Haupt 
Erſcheint und ſpricht zu Dir mit Götter: 
mworten, 
| Die Wunderwelt, an die Dein Herz nod 
| glaubt, 
Nicht öffnet fie Dir die kryſtallnen Pforten; 
Du fiehft um Di ein gleißendes Gezüdht, 
Das freh und falſch fih drängt um alles 
Schöne, 
Das vor der Wahrheit feige ſich verfrieht 
Und tüdifch finnt, wie es die Lüge fröne. 
Lak fern Dir rauſchen diefe wüjte Flut! 
Lab Dich von ihrem Loden nicht bethören! 
Du ſchönes Weib, o bleibe rein und gut, 
Du jollft nur Deinem holden Selbft gehören. 


Kaymund Alayr. 


Deine Augen. 


An das dunkle Weltgetriebe 
Strahlen taufend blante Sonnen, 
Als der Erde Freudebronnen 
Leuchten fie in ew'ger Liebe. 


So auch Deine Augen mahnen, 
Sonnengleih in all mein Denten, 
Und in meine Seele jenten 
Sie ein leifes Gottesahnen. 

Ernft Goliny. 
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Wer Rein Liebeßen ficß gefunden... 


Bor Peidf. 


Mer kein Liebchen ſich gefunden, 
Trinte Wein! 

Und ihm wird, als wäre jedes 
Mädchen jein. 


Trinfe Wein aud, dem es vielfach 
Fehlt an Geld, 

Und ibm wird, als wäre jein die 
Ganze Welt. 


Und es trinke, den bebrüdt ein 
Herzeleid, 

Denn er wird von feinem Kummer 
Bald befreit, 


Hab’ kein Lieben, hab’ fein Geld und 
Leid dabei, — 
Darf nun trinfen auch fo viel, mie 


Andre drei! 
Deutich von Uewa Kurg. 


Moveltenftoff. 


Meines Freundes treues Schätzchen 
Gab mir einft ein Kleines Schmätzchen, 
Später hat fie daS gequälet 
Und fie hat's dem Freund erzählet. 
Der, ergrimmt durch dieſes Kiffen, 
Hat mein Lieben küſſen müſſen. 
Diefes, ftatt es mir zu jagen, 
Hat jih mit dem Freund vertragen, 
Dat die Treue mir gebroden: 
Alfo ward ein Kuß geroden. 

fr. Aönigsbrunn. 


Irregularitas. 
Der Erzbiihof, Herr Ehriftian 
Von Mainz, war traun ein tapferer Mann, 
Und ſaß gar ftramm zu Rofie; 
Deb freut’ fih Barbaroſſe. 
Und weil der Gottesjohn gejagt: 
„Wer andre mit dem Schwert erjchlagt, 


„Wird jelbftdurds Schwert verlommen!“ 
Läßt ſich's der Pfaffe frommen. 


Er ſchafft fih eine Keule an, 
Und ihlägt in einer Schladt neun Mann 
Mit feinen heil’gen Armen. 
Deb mög’ fih Gott erbarmen! 
Carl Frtißler. 


Die Aubacher und ihre Rirche. 
Ein Volksſchwank von Carl Hilber. 
Aubach ift ein ziemlich großes Dorf 


mit ftattlichen Gehöften und ausgedehnten 
Gärten voll grüner Obſtbäume. Es liegt 


in einer weiten Ebene, welche von ziemlich 
hohen Bergen umjäumt if. Die Ber 
wohner find freundlih und entgegenfom- 
mend, jo daß ein Fremder, der nur ein« 
mal in Aubach weilte, jederzeit wieder 
gerne dort einfehrt. 

Jedem, der zum erjtenmale nad 
Aubah kam, mußte übrigens jofort ein 
Umftand auffallen: Während in den 
meiften Dörfern die Kirche gewillermaßen 
den Mittelpunft bildet, um welden ſich 
die übrigen Gebände traulich ſchmiegen, 
jteht die Kirche in Aubach ganz verein: 
jamt, eine gute Strede weit vom Dorfe 
entfernt. Auch die Aubacher vermögen fich 
nicht zu erflären, wie die Fam, und es 
wäre ihnen jelbjt lieber, wenn fie die 
Kirche näher hätten. Der gleihe Wunſch 
bejeelte auch ſchon ihre Vorahnen, melde 
vor mehreren Jahrhunderten lebten. Dieje 
waren aber ein kräftiges Geichleht und 
beſchränkten ſich nicht auf den bloßen 
Wunſch allein, jondern fie wollten aud 
Abhilfe treffen. Hören mir, mie dies 
geſchah: 

Der Dorfälteſte berief eines Tages 
alle Männer Aubachs zuſammen und hielt 
an fie folgende Anſprache: „Ihr wiſſet, 
liebe Männer, dab wir gar jo viel weit 
zur Kirche haben. Das muB anders wer« 
den! Wir fönnen feine neue Kirche bauen, 
denn dazu haben wir fein Geld. Wir 
fönnen aber auch nit das Dorf zur 
Kirche hinausjchieben, das ijt nicht mög— 
lich. Bedenkt aber, liebe Männer, ob es 
nicht fein fönnte, daß wir die Kirche 
zum Dorfe bereinjchieben ? Wenn wir Alle 
zufammenbelfen, dann muß es geben. 
Mer mitthun will, der joll ſich melden !“ 

Sofort hoben alle Anwelenden ihre 
Hände empor, Der Gedanke des Dorf- 
älteften war einleuchtend, und Jeder 
mwunberte fih im Stillen, daß ihm nicht 
jelbit etwas jo Geſcheites eingefallen jei. 
Man jchritt in der erjten Begeilterung 
auch gleich zur Ausführung. Die ganze 
Verjammlung begab fich zur Kirche hinaus 
und ftellte fih dort an der Oſtwand der— 
| jelben auf. Das war jene Wand, welche 
‚vom Dorfe abgefehrt war. Hier galt e3 
alſo zu rüden! 


Der Dorfältefte jtellte jeden Mann‘ 
an jeinen Platz, und auf ein gegebenes 


Commando jtemmten fich Alle mit Zeibes- 
fräften gegen die Mauer. Nach einer Weile 
jegten fie aus, um zu ſehen, wie weit 
fie gefommen wären. Da gab e3 nun 
Streit. Während Mande behaupteten, 
man babe die Kirche bereits ein gutes 
Stüd weiter geihoben, meinten wieder 
Andere, dab fie noch genau auf dem 
felben Flecke ftehe wie früher. Beide 
Parteien bebarrten auf ihrer Anſicht. Es 
wäre vielleiht zu Ihätlichfeiten gekom— 
men, wenn nicht wieder der Dorfälteite 
es gemwejen wäre, welcher durch jein 
weiles Mort die Gemüther berubigte. 
„Laſſet Euch einreden, Männer,” begann 
er; „wa3 ftreiten wir denn herum und 
willen nicht, wer recht oder unrecht hat? 
Paſſet auf, was ich jet thue. Ich lege 
meinen Mantel an die Wand, die dem 
Orte zugelehrt if. Wenn wir nun an 
der entgegengejegten Wand nochmals jchie- 
ben, und die Slirche wird weiter gerüdt, 
jo muß der Mantel ganz fiher unter 
die Kirche zu liegen fommen. Können wir 
aber die Kirche nicht weiter bewegen, jo 
muß der Mantel noch vor der Kirche 
liegen. Verſteht Ihr mich?“ 

Ei freilich verſtanden ſie ihn und 
bewunderten wieder die Schärfe ſeines 
Verſtandes. Der Anführer legte alſo 
ſeinen Mantel vor die Kirche, begab ſich 
dann zu ſeinen Männern an die Rück— 
wand und ſtemmte ſich mit denſelben 
nun wieder mit vollſter Kraft gegen die 
Mauer. 

Mittlerweile kam ein Handwerks— 
burſche des Weges. Dieſer ſchaute einige 
Zeit verwundert dem verrückten Treiben 
der Leute zu und begab ſich dann weiter. 
Als er an der Vorderwand der Kirche 
den einſam liegenden Mantel erblickt, 
erbarmte er ſich desſelben, nahm ihn zu 
ſich und entfernte ſich damit eiligſt auf 
einem Seitenpfade. Als die Kräfte der 
Männer nacgelaljen hatten, unterbracen 
dieje ihre Thätigkeit und begaben ſich 
eilig zur Vorderjeite, um zu eben, ob 
die Kirche ſchon über den Mantel ge- 


verihmwunden! Sie mußten aljo doch die 
Kirche vorwärts? bewegt haben! Außer 
fih vor Freude, hoben fie den Dorf- 
älteiten auf ihre Schultern und trugen 
ihn im Triumphe dem Dorfe zu. Dort 
wurde die erfreulihe That allgemein ver- 
breitet und das Genie des Mannes, der 
fie erfann, gebührend angeftaunt. 

Es iſt uns nicht befannt, ob noch 
ein zweitesmal verjucht wurde, Die Kirche 
dem Dorfe näher zu rüden. Wahrſcheinlich 
war man über ben erjten Erfolg icon 
derart befriedigt, daß man cine Fort— 
ſetzung nicht mehr für nöthig hielt, 

Vielleicht, Lieber Lejer, fannit Du 
Meiteres erfahren, wenn Du einmal nad 
Aubach fommit. 


Luftige Beitung, 


Vom Kaiſer Franz Joſef erzählt man 
folgende Geſchichte: Im Herbit des Jahres 
1885 fand zu Nafoih (bei Budapeft) 
große Fuchsjagd jtatt, welcher auch 
Kaiſer Franz Joſef beiwohnte. Am 
Schluſſe der Jagd ſammelten ſich die 
Herrſchaften wieder vor dem kaiſerlichen 
Schloſſe Gödöllde. Um den Weg abzu— 
fürzen, ritt der Kaiſer auf das nabe 
Verpflegungsmagazin zu. Er fam ans 
Thor, als der dortige Wachtpoften dem 
Kaijer in den Weg Iprang und ihm die 
Spite des Bajonnet3 mit dem Rufe: 
„Zurück da!“ entgegenhielt. „Ich 
reite nur durch,“ erklärte der Kaiſer, der 
ſogleich merkte, daß ihn der Infanteriſt 
wegen des Jagdanzuges nicht erkenne. 
„Da darf koan Civiliſt eini,“ verſicherte 
der Soldat und wich nicht vom Thor— 
eingange. Der Kaiſer mußte aljo um- 
fehren und gelangte erit auf weiten Um— 
wege zur Gejellichaft zurüd. Am anderen 
Tage wurde der Soldat zum Oberiten 
beichieden, der grimmiger als je den 
Schnurrbart drebte und den Wachtpojten 
andonnerte: „Er bat jich geitern Sr. Ma- 


jeſtät mit blanfem Bajonnet in den Weg 
geſtellt. Damit dies nicht mehr geichiebt, 


Ihoben jei. Richtig, der Mantel war |ift er von heute an Gorporal und fteht 


nit mehr Made.“ — „Herr Oberit, 
ih...” wollte der verblüfite Soldat 
antworten. „Maul halten! Damit er au, 
wie'3 Schuldigfeit jedes Soldaten ift, 
unjeren oberjten ſtriegsherrn in Zukunft 
fenne, ſchickt ihm Allerhöchſtderſelbe hier 
fein gut getroffenes Porträt, und zwar 
gleih zehufach.“ — Damit jchüttete der 
Oberſt dem Infanteriften zehn neue Silber» 
gulden in die Hand. „Rechtsum! Er 
fül’ Er jeinen Dienft allemeil jo ge 
nau! Mari!” 


Zu Anfang dieſes Nahrhunderts 
lebte in Oldenburg ein Doctor Lüttmann, 
ein hagerer Mann von abjchredender Häß- 
lichkeit, der aber bei Arm und Reih als 
tüchtiger Arzt großes Vertrauen genoß. 
Eine3 Tages trat ein Bauer aus dem 
Ammerlande, der ihn um Nath fragen 
wollte, früh Morgen? in das Zimmer 
des Arztes, ehe diejer aufgeitanden war. 
Der biedere Landmann erblidte dort nur 
ein neben dem Schranke aufgejtelltes 
Skelett, bei deſſen Anblid er ih eiligit 
bavon machte, jo daß ber Arzt, dem die 
Ankunft des Bauern gemeldet war, ihn 
nicht mehr vorfand, Als nun Lüttmann 
einige Stunden jpäter vor der Thüre 
ſtand, madte ihn jein Diener darauf 
aufmertjam, daß ein Bauer, der fih an 
der entgegengejegten Straßenreihe hart 
an den Häujern vorbeidrüdte, der Pa- 
tient jei, welcher den Doctor heute Morgen 
babe befragen wollen. „De, gote Fründ,“ 
rief Lüttmann dem Bauer zu, „ji bebbt 
mi hüt Morgen jprefen wullt!“ — „Bliew 
he mi tein Schritt vum Liewe,“ jchrie 
der Bauer ängftli forteilend, „id hewm 
ent hit Morgen wull jehen, as be nod 
fien Hemd anbarr!“ 


Als ein Leipziger Rathsherr und 
ein Geiftliher an dem Hochgericht, 
an welchem zwei abgethane Diebe hiengen, 
vorübergiengen, flatterten an demſelben 
einige Raben auf und reichten umber. 
Da ſagte der Rathsherr, jo ein ſchalk— 
baftiger Mann war: „Ei, ſchauet doch, 
hochwürdiger Herr, kaum jehen dieſe Raben 
Euch herankommen, jo krächzen fie und 
begrüßen Euch als einen Freund und Be, 
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fannten. Das bedeutet was!” — „izreis 
lih,” antwortete der Geiftlihe, „id 
babe die beiden Diebe, jo dort am Balgen 
hängen, zum Tode geleitet; jetzt jeben 
die Raben uns kommen und denken, ich 
bringe ihnen wieder einen.” Da lachte 
der Rathsherr und jagte: „Hochwürdiger 
Herr, Ihr jeid ein lofer Vogel.” 


An einer Studie über da3 Injerat 
geben die „Münden. N. N.” folgende 
Blüten aus ihrem Herbarium zum Beſten: 
„Es ift mich neulich im Thierjarden, im 
Menſchenjedränge mein jeliebtes Weibchen 
Sabine Ddermann, jeborne Ufgethan, vom 
Arme jewaltfam jerifjen jeworden, Wohl 
jtand ich auf jelbigem Plage von zwei 
Uhrens bis jegen zehn ſtarr und un— 
beweglich und meente, fie müſſe zurüd- 
fehren. Bergebens! Ich könnte noch 
paffen. Da ih nun die Meinung bin, 
dab fie Eener mir jeraubt, der fie nich 
fennen thut — ſo will ich ihn — jeinet- 
wegen fußfällig jebeten haben, mir meine 
Ockermann, jeborne Ufgethan, ſtande pede 
wieder zurückzuſchlagen. Später nehme 
ich ſie ſonſten nich mehr. 

Berlin, Frige Odermann, 
Regen- u. Sonnenſchirmfabrikant.“ 


Hausfrau: „Lina, wie können 
Sie fih unterftehen, meinen neuen Hut 
aufzufegen!” — Dienſtmädchen: „Id 
wollte nur mal jehn, ob id ooch fo 'nen 
diden Kopp habe wie die Madam'.“ 


Die Rache. Bauer: „Alte, ver» 
Iprih mir, wenn i gitorb'n bin, dab Du 
Dir Müh' gibit, unjern Nachbar Michel 
zum Mann zu krieg'n!“ Baͤuerin: 
„Warum juſt den?“ — Bauer: „Weil 
er mei' ärgſter Feind is!“ 


Schnell gelernt. Junge Frau: 
„Wie kannſt Du mich jo beleidigen ?! Ich 
fohe vor Wuth!“ — Mann: „Siebjt 
Du, jest kannſt Du mit einem Male 
fochen. * 


Durch die Blume. „Ab, freut 
mid, dab ich Sie treffe, gnädige Frau! 
„Wie geht's dem Herrn Gemahl?“ — 





Dame (die gar nicht verheirathet ift): 
„Danke, der befindet fih noch immer 
iedig 1“ 


Lehrerin: „Aber, Franziska, Sie 
find nun bereit3 dreizehn Jahre alt und 
noch nicht einmal im Stande, Ihren 
eigenen Familiennamen richtig zu ſchreiben!“ 
— Franziska: „Aber, Fräulein, das 
iſt ja auch nicht nöthig — für die paar 
Jahre noch!“ 


Frau Kanzleirath im Conſulta— 
tionszimmer des Dr. T.: „Herr 
Doctor, beiter, Lieber Herr Doctor, wollen 
Sie nicht gleich zu uns fommen — mein 
Adolf, mein füher Kleiner Adolf ift jo 
frank, den ganzen Vormittag hat er ge 
niest.“ — Dr. T.: „Das ift ja jchred- 
lich! Leider aber kann ih augenblidlich 
nicht abfommen.“ „Sa, aber bejter 
Herr Doctor, wiejoll id mir da helfen — 
was foll ih denn thun, wenn das Find 
wieder niedt ?* „Dann würde ich 
»Profit« jagen.” 


Das kleinere Uebel. Bater: 
„Ih sehe ſchon, gegen Dih muß ich 
anders auftreten. Entweder lernft Du 
mir Deine Hausaufgabe pünktlih oder 
ih hau Dich, dab Du daran denken 
jolft! — „Water, hau mich lieber!* 


„Und welches Bad gedenten gnädige 
rau Diefes Jahr aufzufuchen ?* 
„Ih weiß nidt — mein Hausarzt hat 
mir noch feine beftimmte Krankheit ver- 
ordnet, * 


Büder. 


Ein Vorſchlag. 


Der erſte Mai diejes Jahres hat die 
Organifation des Arbeiterftandes in allen 
Ländern Europas mit einziger Ausnahme 
des gefnechteten Rußland, in einem Bilde 
gezeigt, wie man es bei feinem der übrigen 
Stände je gejehen Hat. 

Wenn Einmüthigleit und Einigkeit ſtark 
madhen, dann dürften felbft die Kurzſich— 
tigften und Dentfaulften, welche bisher mit 
ftolgem Lächeln auf den vierten Stand 
geblidt haben, zur Ueberzeugung fommen, 


träumten und hofiten, mit der Zeit von 
ſelbſt einſchlummern werde. Im Gegentheile! 
Dieje Frage wird, ftatt zu verftummen, von 
Jahr zu Jahr lauter die erlöjende Ant: 
wort fordern. 

Durch welche Mittel dem berechtigten 
Begehren der arbeitenden Claſſe zu ent: 
jprechen jei, darüber wurden in verſchie— 
denen Schriften und Brofhüren Anträge 
und Vorſchläge gemadt. 

Auch die joeben bei Hermann Winkler 
in Wien erjdhienene Schrift Das Bahr 1910 
von B. Till in Brud hat in ihrem End: 
jiele die Verbeflerung der Lage des arbei- 
tenden Bolfes im Auge Der Verfaſſer 
hat e3 verftanden, das jeiner Natur nad 
trodene Thema dadurd anziehend und ſpan— 
nend zu geftalten, daß er dem Leier das 
volle Leben zeigt — wie es ſich, nad An— 
nahme und DBurdführung der von ihm 
vertheidigten Grundfäge, naturgemäß im 
Volke entwideln müßte. 

Statt jeder Einleitung führt uns dieſe 
Schrift gleih in den erften Zeilen auf 
einen Marktplatz, wo eben der Verwalter 
eines ärariſchen Badhaufes die Korn: und 
MWeizenpreije kundmacht, wie felbe nad) der 
Herbftfehfung auf Grund der Ernteergebs: 
niffe im eigenen Lande von der Regierung 
berehnet und vom Kaiſer genehmigt wor: 
den find. 

Hohe Getreidepreife und troß berjelben 
gejundes, billiges Brot, ja noch mehr: eine 
namhafte Reducierung der Gonjumfteuern 
verfpricht fi der Verfaſſer aus der Durch— 
führung feiner Anträge, 

Die ftatiftifhen Daten, welche über die 
Brotpreife gebracht werden, beweiſen durd 
ihre ungeheure Berfchiedenheit in den ein» 
zelnen Orten, dab der Preis des Getreide 
auf den Preis des Brotes eigentlih gar 
feinen Einfluß nimmt. Diefe Thatſache ift 
bedauerlihß und fordert dringend eine 
gründliche Regelung der beftehenden Ber: 
hältniffe. 

Ob der von dem Berfafler vorgeſchlagene 
Weg zur Abhilfe der richtige oder beſſer 
gejagt, ob die Verſtaatlichung der Brot— 
erzeugung, wie fie vorgefdhlagen wird, die 
erfehnte Hilfe bringen fann, darüber wird 
wohl jehr viel, für und wider, geſprochen 
werden, unbeftreitbar müflen alle unjere 
Landwirte dem Ausſpruche des BVerfaflers 
beiftimmen, wenn er jagt: 

„Unfer Getreidepreis muß fih nad 
unjerer Ernte und nad unferem Wetter 
richten, das Wetter in Amerika geht uns 
gar nichts an,” 

Nahdem der Verfaſſer felbft ein im 
Müller: und Bäderwefen anerkannter Fach— 
mann ift, ſich alſo feine Kenntniſſe nicht 
blos aus Büchern, jondern zunächſt auch 
aus eigener praftifcher Erfahrung erworben 


daß die jociale Frage nicht fo, wie fie | hat, jo verdient dieſe Broſchüre ſchon mit 
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Rückſicht auf diefen großen Vorzug die vollſte 
Beachtung und lebhaftejte Verbreitung ums 
jomehr, als auch bezüglid der Schule, der 
Erziehung der Jugend und des Öflentlichen 
Lebens Vorjchläge enthalten find, die einer 
eingehenden Prüfung wert erjcheinen. 


K. M. 


Broſamen. Grinnerungen aus dem Leben 
eines Schulmannes von Friedrich Polad. 
3 Bände, 1. Bd.: Jugendleben. Il. Bd.: 
Amtsleben auf dem Lande. III.Bd.: Amts: 
leben in der Stadt. (Wittenberg, Verlag 
von R. Herroje.) 


Polad ift der Sohn eines Bauern, Er 
ihlug die PVollsjchullehrerlaufbahn ein. 
Durh Fleiß und Ausdauer hat er fid 
emporgerungen zum Königlih preußiichen 
Kreisihulinjpector; und jeine Freunde 
hoffen, daß jeinen Berdienften ein nod 
größeres feld der Wirkſamkeit eröffnet werde. 

Polad bietet uns in den „Brojamen“ 
jeine Zebenserinnerungen dar. Ein 4. Band, 
welcher jeine Erfahrungen in der Schul: 
injpection darlegen joll, fteht noch in Aus: 
fiht. Das Werk ift ein Lehrerroman, ein 
pädagogijches Vollsbuch im ſchönſten Sinne 
des Wortes, Man darf feineswegs ver: 
meinen, es fei nur für Schulmänner von 
Wert, Der Jugendſchriftſteller Ferdinand 
Schmidt in Berlin jagt: „Polad ift ein 
Jeremias Gotthelf verwandter Geift, er iſt 
ein deuticher Denker und Dichter dur und 
durd, er ift ein Pädagoge von reichiter 
Erfahrung. In Bezug auf Charafteriftit 
von Perjonen: und Naturſchilderung fteht 
er jo hoch wie Berthold Auerbad; er über: 
trifft ihn aber darin, daß feine Ans 
ihauungen in echt nationalem und drift: 
lihem Boden wurzeln.“ 

Wer einmal an die „Brojamen* heran 
gegangen ift, wird fie nicht wieder aus der 
Hand legen, ohne jie vollftändig gelejen zu 
haben. Auch jpäterhin fehrt man immer 
wieder gern dazu zurüd. 

Ein wahrer Schatz von Erziehungs: 
und Yebensweisheit liegt in dem MWerfe 
vergraben. Es verlohnt ji, ihn aufzu— 
deden. Die Sprade ift edel, innig, dabei 
einfach, jo einfach — wie fie eben in einem 
Vollsbuh jein muß. Sie erinnert uns an 
Hebel, einen der Lieblingsdidter Polads 
ihon von Jugend auf. — Tem II. Band 
ift folgendes Motto vorangeftellt: 


Was idı gebe, 


Mehr als ſich ſelbſt kann Niemand geben: 
Im Irrthum noch ein redlich Streben, 
In bunten Bildern ſchlichte Wahrheit 
Und hinter Wollen Fichte Klarheit. 


Auch der Humor findet in dem Werte 
jeine Stelle. Es jei hier nur Einiges heraus: 
gegriffen, was Polad an Ausſprüchen jeines 


Seminar-Mufildirector3 zum Beſten gibt: 
„sn den früheren Zeiten bediente man ſich 
jtatt jegt der Noten Puntte.“ — „Was haben 
Sie nur immer, dab Sie immer etwas 
haben!“ — „Seitenihluß fommt von pla- 
giale, ift: ich fomme von der Seite her, 
etwa um einen Meuchelmord zu begehen.“ — 
„Ihema if, wo Sinn hat und immer 
wiederfehrt.* — „Iſt Einer, wo es mit dem 
Ofen nehmen tann?* (d.h. das feuer 
ſchüren). — „Wo fi Einer nit ordentlich 
nimmt (d. h. beträgt), made id einen 
Strid. Kommt dann T. (der Provincial: 
jhulrath) und fragt: Was millit Du, 
Strih? werde ih jagen: Nimmt fih nicht! 
und fällt durd.* — — 

Im Reihe haben die „Brojamen* 
längit die verdiente Würdigung gefunden. 
Dazu, daß dies auch in Defterreih ge— 
jhehen möge, wollten vorftchende Zeilen 
mitwirfen. Adolf Rude, 


Die deuifche Literatur in der Klemme. 
Eine literariiche Nandgloffe von Dr. Anton 
Schmid. (Weimar. Herm. Weihbad 1890.) 

Wenn jene Literaturepode die beſte ift, 
von der am wenigften gejproden wurde 
(wa$ in der Natur der Sade liegt), jo iſt 
das gegenwärtige „junge Deutichland* ein 
etwas zweifelhaftes Ding. Weberjättigend 
viel wird darüber geſchrieben, diejes Heft: 
hen trägt auh Eulen nad Athen, Yit 
der Gegenitand, von dem die Schrift han 
delt, wohl auch des Ernftes und des Eifers 
wert, den der Verfaſſer aufwendet? Wir 
Innen die neue literariiche Schule zu wenig, 
um darüber urtheilen zu fönnen. Uns 
lommt nur die oft nadhgerade rohe Leiden: 
ichaftlichfeit verdächtig vor, mit welcher die 
„Jungdeutjhen“ andere Dichterſchulen be— 
ſchimpfen und ſich jelbft zu rühmen juchen. 
Wenn thatjählih jo viel an ihnen ift, jo 
müßten fie nah gutem alten Braude ihr 
Lob Anderen überlafien fünnen. M. 


Die neue Sfizzenfammlung von Carl 
Pröll: Bogelbeeren. Kleine Geſchichten und 
Plaudereien, welche im Verlage von Hans 
Yüftenöder in Berlin ericienen ift, bildet 
die neuefte Fortjegung jeines bereits in 
‘4. Auflage vorliegenden „Bilderbudes eines 
Bummlers“ und des im vorigen Jahre ver: 
öffentlihten Buches: „Spreu im Winde.“ 
Herzensfroher Humor, gutmiüthige Satyre 
und eine jorgfältige Beobadhtung der Zeit— 
frömungen in dem Sleinleben finden ſich 
vereinigt in diejen Skizzen. Es find Moment: 
photographien der Gedanken und der Stim: 
mungen, welde ein moderner Menſch in 
\fih aufgenommen. Hie und da flattert 


fogar ein fonnenträumerifhes Blättchen 
hinein, daS an DaudetS „Bibliothek der 
Grillen“ mahnt. Yedenfalld gewinnt der 
Leier vielfahe und eigenartige Anregungen 
aus dieſem Buche. Literariihe Principien: 
fragen werden darin geitreift, jociale und 
geiellihaitlihe Probleme angedeutet, mei: 
ftens in der Form eines leihtgeihürzten 
gefälligen Dialoges, welcher allen Mei: 
nungen freien Spielraum gewährt. Da: 
zwiſchen find anmuthige, jchalthafte Hu: 
moresten eingejtreut. Wir find überzeugt, 
daß diejes Buch glei den früheren Arbeiten 
K. Prölls fi den Beifall des Publicums 
erringen wird. V. 


Albert Möſers jetzt zum dritten: 
male in die Welt hinausgehenden Gedichte 
wurden gleih bei ihrem erjten Erſcheinen 
als nicht gewöhnliche Leitungen willlommen 
geheißen. Robert Hamerling nennt Möjers 
DO den die beiten, die in den leiten 40 Jahren 
gedicdhtet worden jeien. Nichtsdeitoweniger 
aber hat dieſer Erfolg den Autor nit 
verblendet und träge gemadt, jondern, wie 
jhon die zweite Auflage die wejentlichten 
Veränderungen aufzumeijen hatte, jo gilt 
dies faft noch mehr von der jetzigen dritten. 
Zunädjt hat der Berfafler etwa ein Viertel 
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| Briefe eines deuifhen Anaben an feinen 
| Freund. Geſchrieben Ende des vorigen Jahr: 
hunderts. Frei nah Jalob Glaz, von 
Ugnes von der Defen (Verlag des Volls— 
arzt für Leib und Seele. Hirſchberg, Pr.: 
Schleſien). Jakob Glaz war ein Pädagoge 
der Salzmann’shen Richtung zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts, der jeiner Zeit viel 
geſchrieben hat: Jugenderzählungen u. A. 
Unter einem großen Wuſt hat nun die 
Herausgeberin mit vieler Mühe und vielem 
Geihid das Beite herausgeiuht. — Gold: 
förner, fann man jagen, und es wird nur 
darauf anlommen, in welder Weile dies 
von den Leiern aufgenommen wird. Es ift 
ein Buch für die Jugend, für die denfende, 
gebildete Jugend. Es wird jo der Kern 
fein aus Jalob Glaz’ Schriften, der uns 
bier dargeboten wird. # 


Bon Emil Taubert liegt eine Er: 
zählung vor: Frau und Braut. Georg 
Meyers Verlag in Leipzig. „Grau und 
Braut“ ift eine Dorfgeſchichte, deren eigen: 
artige Erfindung den Leſer bis zum Schluſſe 
zu feſſeln weih. V. 


Im Verlage von Carl Grüninger in 


der früheren Gedichte getilgt und durch Stuttgart erſchien ſoeben ein Wert unter 
a. an. Bat ns Buchs „ger, dem Titel: WMufiker-$ezikon von Robert 
miſchter Gedichte“ finden ſich deren jegt Muſiol, weldes denjenigen Lejern unferes 
drei, ganz neu find die Wbtheilungen „Ge- | Blattes, die fid fiber die Notabilitäten auf 
ihichte und Sage“ und „Hiſtoriſche Land: dem Gebiete der Tonkunſt informieren 
ihaften,“ und vor allen Dingen ift auch wollen, von Intereſſe jein wird, Es ift ein 
die Aufeinanderfolge und Anordnung der bis auf die neuejte Zeit geführtes Hand: 
Gedichte eine vollftändig andere geworden, | bud für den praktiſchen Gebraud) und gibt 
jo dab das innerlih Zufammengehörige über ältere und jüngere, bedeutende und 


| — | 

ebt auch überall wirilich beifammen fteht | oft genannte Mufiter, über ihr Leben und 
* id teh | ihre Werle Mmappen, aber zuverläjfigen 
Bericht und berüdjichtigt dabei das Cha— 
ralteriſtiſche und Miffenswertefte nad Mög: 
| lichkeit. V. 


und beſſer als früher zur Geltung lommt. 
Die Sammlung iſt ſomit in ihrer jetzigen 
Geſtalt faſt ein neues Buch geworden, 
welches ſelbſt den Beſihern der zweiten 
Auflage des Neuen die Fülle bietet. V. 


Rindergartenlaube, Farbig illuſtrierte 
Zeitſchrift zur Unterhaltung und Belehrung 
der Jugend im Alter von 7—15 Jahren. 
Achter Band. Monatlih 2 Hefte. (Nürn: 
berg.) Wir wiſſen aus Erfahrung, dab 
Kinder gerade an dieſer reizenden Seit: 
Ihrift ihre bejondere Freude haben. Ein 
gewiegter Pädagoge, Schuldirector Albert 
Nichter in Leipzig, fteht gut für den mo— 


raliſchen Theil des Blattes, jo daß die 
Eltern dasjelbe mit alfer Ruhe in die 


Hände ihrer Kinder legen fönnen. Ge: 
bunden gibt der Jahrgang einen hand: 
lihen Band, in welhem aud Erwadjene 
gerne blättern. R 


| Dem „Heimgarten“ ferner zugegangen: 


Anfühnbar. Erzählung von Marie v. 
Ebner:Ejhenbad. Zwei Bände. (Ber: 
lin. Gebrüder Partel 1890.) 

WMWiterlebtes. Erzählungen von Maria 
v. Ebner:Gjhenbad. Zweite Auflage. 
(Berlin. Gebrüder Partel. 1890.) 

Das Königthum Befu Ehrifti. Vortrag 
von Eugene Berjier. (Bremen. M. 
Heinſius' Nachfolger. 1890.) 

Raifer Wilhelm l., die Prinzeß Eliſe 
Radziwill und die Kaiferin Augufta. Mit 
Briefen des Prinzen Wilhelm, Heraus: 
‚gegeben von ©. Ernft von Nahmer. 
(Berlin. Gebrüder Partel. 1890.) 
| Homo sum. Gin neues Gedichtbuch 
nebſt einer Einleitung: Die Lyrif der Zus 
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funft. Bon Julius Hart. (Großenhain. 
Baumert u. Ronge. 1890.) 

Hodlandfahrt. Gedichte aus den Ti— 
roler Mlpen. Von Rudolf Berger. 
(Meran. F. W. Ellmenreihs Verlag. 1890.) 


Ein Schönbartlied aus Bremen. Neue 
Phantafien aus dem Bremer Rathöteller. 
Herausgegeben durch Profeſſor Uli Schanz. 
(Leipzig. 1890. Literaturbureau.) 


Der Frühling ift gekommen, Redaction 
und Verlag der „Modernen Kunſt“ (Berlin. 
Rich. Bong) haben ihren Abonnenten eine 
reihe und originelle Frühlings:Nummer 
geboten, auf die wir aufmerfjam madıen. 

Dritter Yahresberidht des Pereines der 
deutfhen Steirer in Wien. Erftattet vom 
Vorſtande. (Wien. Selbftverlag des Ver: 
eines. 1890.) 


Ratalog der Yolksbiblioihek der Btadt 
Reh. Zujammengeftellt von Puntjchert jun. 
(Reb. 1890.) 


Poftkarten des Heimgarten. 


Dr. M. W., Semberg: Herr, Sie können 
ja nicht jchreiben! Ihre Säte find zwar 
grammatilalijh ganz correct, aber jo ge: 
ihraubt und langathmig, dak man fie 
nicht verfteht. Wir ziehen furze, klare und 
beſtimmte Schreibweife vor, und jelbft wenn 
einmal ein Heiner Spradfehler mit unter: 
läuft, Die Sprade ift nit Selbftzwed, 
fondern Mittel, uns gegenfeitig zu ver: 
ftändigen. 


$. 6., Gras: Wenn Jemand Ihr Kleines 
Töchterlein in deſſen Gegenwart ein 
„ſchönes“ oder ein „reizendes Kind“ nennt, 
jo werfen Sie denjelben jofort zur Thür 
hinaus. Erift ein Giftmifher jener Sorte, 
die man leider nicht einjperren Tann. 


X Auf das Gedicht: „Dichters Wunſch“ 
(Maiheft) gieng uns folgende launige und 
warmberzige Erwiderung zu, die wir nicht 
bloß beherzigen, jondern aud mit Genug: 
thuung hier wiedergeben. Hoffentlich wird 
uns der unbefannte Verfaſſer darob nicht 
grollen. 


Unter hunderttaufend Leſern 
Blaub’ mir, dak ih Einen weiß, 
Der da jede Deiner Zeilen 

Liest mit Liebe und mit Fleiß. 
Dem, ob Scherz, ob ernfl, Dein Eprüdlein 
Spridt fo ftilvertraut und warm, 
Daß er eb beinah' nit gönnen 
Mag dem ganzen Menſchenſchwarm. 
Und e8 gar nidt gern mag hören 
In dem Lärm der großen Welt, 
Die das Liebſte ihm, das Befte 

Oft mit ihrem Wort vergällt. 

Der mit den bewuhten Blättern 
Eid verſchließt ins Kämmerlein, 


Für die Nedaction verantwortlih PP. A. 


Meil am liebften er den Dichter 
Etille liest, für fih allein. 
Und durd jede feiner Zeilen, 
Seiner Stimme Alanag und Laut, 
Durch Geitalten, Bilder, Worte, 
Tief ihm in die Seele ſchaut. 
Mertet wie's da zittert, jubelt, 
Wettert, jtürmt, die Sonne fheint, 
Fühlt den Puleſchlag feines Lebens, 
Jaucdzt mit ihm und ladt und weint. 
geist auf vielgeftaltigen Wegen 
er Gedanken durch's Gedicht, 
ve bald, und bald mit Bangen, 
einem Ringen auf zum Licht. 
— Schüttelt aud mit leifem „aber* 
„Aber!* hie und da das Haupt, 
Wenn er wo — die Druderfhwärze — 
Alzu ſtart geraten glaubt. — 
Unter bunderttaufend Leſern 
Glaub’ mir, daß da Einer ift, 
Der Dein Sprüdlein mit dem Herzen, 
Nicht als „Publicum” nur Liest. 
Und, falls Du e8 noch nit merteft — 
Weil oft jehr zerftreut Du bift — 
Will ih Dir's zur Borficht fagen, 
Daß der Eine — Eine ift. 
Aber, werd’ nicht gleih bedenklich, 
Ob Dir’s lieb ift oder nicht, 
Daran läht fih num nichts ändern, 
Fällt auch gar nicht in's Gewicht. 
'3 ift ja Eine über vierzig, 
Hat mand’ echtes Eilberhaar, 
Mandy’ ein Fälthen auf der Stirne, 
Belt, da bat ed nit Gefahr?! 
Nur das Herz blieb etwas kindiſch, 
Schreitet mit der Zeit nicht fort, 
Freut fih noch an Blumen, Eternen, 
Und an einem Didterwort! 


3. M., Hannover: Warten Eie ab. 
Moltte blieb bis in jein 64. Jahr dem 
| deutfchen Volke unbefannt. In demjelben 
Hall ift Eaprivi. 

39, Bien: -— vo —v— vu 

—uv—yu— 

Nur die Dichterlinge ftrifen nicht! 

Dr. M., Frankfurt: Auch Sie jhreiben 
einen Noman über Ehriftus, weil Sie, wie 
Sie jagen, diefem Stoffe objectiv gegenüber: 
ftehen. Freund, wer nicht fubjeciv in 
Ehriftus ift, wer nicht mit innigfter Liebe 
zu ihm fteht, der jchreibe über diejen 
Gegenftand fein „Dichterwerf“! 

B.W., Halle: Mit Ihrer ewigen Theorie ! 
Sie bedeutet alles im Buche und nichts im 
Leben. Im Leben ift die Theorie nichts 
und der fpecielle Fall alles. Im Buche 
| regiert der Gedanke, im Leben die That: 
fade. Und wäre aud der Gedanke der 
Vater der That, was aber nit immer 
zutrifft, fo ift der Sohn doch ftets ein 
Anderer als der Bater. Ihre „philofophis 
ſche“ Arbeit ift verbaut. 

Briefe an die NRedation des „Heim: 
garten” von jet an den Sommer über: 
P. K. Rofegger, Krieglach, Steiermarf. 
Alle die den Verlag und den Verſandt 
des „Heimgarten“ betreffenden Angelegen— 
heiten zu richten an die Verlagshandlung 
Leylkam, Grazj. 





Bofegger. — Druderei Leykam“ in Graz. 





RE 








Der Meiſterſchuß. 


Ein Bild aus den Tiroler Tagen der Gefahr, 


m Sabre 1848 wollte man die 
Welt erneuern. In den großen 
cs Städten zuerft war den Leuten 
die alte nicht recht. Auf dem Lande, 
bei gejunder Luft und hellem Son— 
nenſchein, konnte die Unzufriedenheit 
mit der alten Welt nicht fo groß jein 
und dort hieß es: Wir kriegen feine 
beſſere. 
Alſo auch die Tiroler. Als ſie 
hörten, in Wien wäre Revolution und 
die Leute erkennten des Kaiſers Geſetz 
nicht mehr, ſondern trieben auf eigene 
Hand und in großen Rotten, was ſie 
wollten, da ſtanden die Tiroler auf 
und meinten: Es müſſe etwas ge— 
ſchehen. Sie redeten nicht viel herum 
über das Was und Wie und Wes— 
halb, ſie ergriffen raſch ihre Scheiben— 
ſtutzen, ihre alten Säbel und was ſie 
ſonſt hatten an Wehr und Waffen. 
Es waren ja noch Männer aus 1809 
da, und die wußten, wie man das 
angreift. 


Rofegger's „Heimgarten““, 10. Heft. XIV. 


Ein Erftes in der friedlofen Zeit 
war, daß die Welfchen anhuben. Denen 
war da3 Defterreihifche mie recht 
gewejen und fie wollten nicht allein 
ihre italienifhe Scholle zu eigen ha— 
ben, wa3 ja fein Wunder war, ſon— 
dern auch deutjchen Boden angreifen. 
Alfo verfammelten in Lombarbien und 
Benezien ih die Aufftändifchen, um, 
wie einft die Römer, über die Alpen 
zu gehen und vorläufig in Zirol ein— 
zufallen. 

„But,“ fagte der Student Kofler, 
Bürgersfohn aus Bruned, der eben 
von Wien heimgelehrt war, falld es 
galt, das Heimatland zu fügen. 
„Gut,“ ſagte er, „wenn jie da hinten 
ih auf die Römer Hinausfpielen, jo 
wollen wir ihnen zeigen, daß wir 
Germanen find.“ 

„Was, Germanen!“ fuhr der 
Meſſeleſer von Sanct Joſef ihm in 
die Nede, „wir find Ghrilten. Und 
mit Deinem Geflunfer von Deutjch- 
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thum und Aufflärung und Freiheit 
hättet gleich können zu Wien bleiben. 
Euer neuer Glauben bringt uns nichts 
Gutes, uns Bauern, der ift nur für 
die Stadileut’ gemadt. Den Bauern 
ftand bringt er um!“ 

Der Student Kofler antwortete: 
„Ihr follt recht haben, weil zum 
Streiten jet feine Zeit ift. Gegen die 
Welſchen geht’3 und da find wir Alle 
einig.“ 

Und waren einig. 

Die ſüdweſtlichen Grenzen an der 
Schweiz, an den Seen, an der Etſch 
wurden von den Etfch-, Jun und 
Zilferthalern bejegt, die Pufterthaler 
hatten die Bälle und Joche in den 
Dolomiten zu bewachen. 

Bon Innichen geht in jüdöftlicher 
Richtung ein enges Thal ins Gebirge 
hinein, das Sertenthal. Durch das— 
jelbe führt eine Straße, die endlich 
emporfteigt zu einem Bergjodhe, um 
jenfeit3 ins Piavethal niederzugeben, 
welches ſchon im welſchen Lande liegt. 
Das Bergjoch, auf welches zur Rechten 
die weißen Yelfen der Dolomiten nie= 
derftarren, und welches zur Linken 
von ſanfteren Waldbergen begrenzt 
ift, heißt der Kreuzberg. Dort ift die 
Grenze. In der Nähe von der Grenze 
fteht das deutsche Forfthaus, aud ein 
Wirtshaus und mehrere Nebengebäude, 
Meiter Hinten, auf der italienischen 
Seite, hatten ſich beim welſchen Maut 
baufe und in Hütten und Höhlen 
welſche Aufitändiiche feitgejeßt, in der 
Abjicht, zur erften Stunde das Joch 
zu überfchreiten und in das Sexten— 
thal einzubrechen. 

Dazu wollte e3 aber der Förſter 
auf dem Streuzberge, Hlawaty hieß 
er, nicht kommen laffen; eilte er denn 
eined Tages, jobald er die erjten 
welchen Borpoften in der Nähe der 
Grenze gewahrt hatte, nah dem ſtun— 
denweit entfernten Serten hinaus; 
„Leute, kommt zufammen, fie find 
ſchon da!“ 

Ufo kamen fie zufammen, etwa 
ihrer 130 Mann, Bauern, Bürger von 


Silian, Serten, Lienz, MWelsberg, 
Bruneck u. ſ. w., geführt von tapferen 
Hauptleuten. Im Mai war’, aber 
auf den Höhen lag noh Schnee und 
die Mannſchaft fand unter den we— 
nigen Häufern und Hütten des Berges 
ein etwas fünmerlihes Obdach. An— 
fangs gieng's auch mit dem Proviant 
ſchlecht, aber ein rechter Tirolerſchütz 
denft mehr ans Pulver, al3 an Brot 
und Sped; e3 gieng doch recht luftig 
ber auf der Höhe. As die Leute 
draußen im Bufterthale hörten, die 
braven Wächter des Landes auf dem 
Kreuzberg litten einigermaßen Ent» 
behrungen, wetteiferten fie an Gaben, 
und die ſchwerſten Wägen, beladen mit 
Brot, Mehl, Schinken, Sped, Käfe, 
Branntwein und was fonft des Guten 
ift auf dem Puſterthaler Tiſch, ächzten 
durch das Sertenthal und hinan zum 
Joche des Streuzberges. 

Mittlerweile Hatten die Welſchen 
in der Nahbarjchaft jich verftärkt bis 
zu 200 Mann. Auch Gefindel dar- 
unter. Sie hatten dort auf der Wieje, 
um eine Almhütte herum, ein förm— 
liches Lager aufgeſchlagen und ſchienen 
auch ihrerjeits ſich recht wohl zu be= 
finden. Ein paarmal hatten fie tede 
Berfuche gemadt, das Forſthaus und 
das Wirtshaus zu erftürmen, waren 
aber hübſch artig zurüdgewiejen wor— 
den. Seitdem plänfelten fie manchmal 
ein biächen, was die Tiroler anfangs 
aber nicht beachten wollten. Endlich 
wurde diefen die ftete Behelligung un— 
angenehm ud fie fchoffen mit einigen 
mwohlgezielten Kugeln ein paar Roth 
hofen nieder. Seither gaben die Wel- 
Ihen Ruhe. Einmal thaten fie, als 
zögen jie von ihrem Plage ab und 
da konnten die zählenden Ziroler 
jehen, wie zwiſchen den Sträuchern 
und Bäumen mehr als taufend Mann 
dinmarfchierten auf einen höherliegen— 
den Anger zu, der au von Bäumen 
umftanden war, 

„Toifel!“ rief ein Tirolerſchütze 
und that einen Pfiff, „Das iſch Ta 
Ihon a ganze Armee!“ 
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„Zum Narren halten laß Dich 
nit!” lachte ein Kamerad, „fie thun 
Komödie fpielen und jchleichen hinterm 
Buſch alleweil wieder zurüd. Wenn 
ihrer mehr al3 hundertfünfzig find, 
jo will ich meinen Kopf in die Serten 
ſchmeißen!“ 

Und war's auch ſo. 

„Wollen ihnen aber doch aus 
ihrem Gänſemarſch ein paar Man— 
deln herausnehmen!“ ſagte ein junger 
Burſche, der Tangel Joſef, und ließ 
eine Kugel hinabpfeifen. Der Andere 
that's munter nach. Unten purzelte 
Einer und die Uebrigen „tauſend“ 
nahmen Reißaus in den Wald hinein. 

Jetzt gieng's los. ine luftige 
Rotte Tiroler eilte hinab auf den ver— 
laſſenen Lagerplag der Welſchen; da 
war freilich nicht viel zu holen, doch 
in der Almhütte, melde al3 das 
Hauptquartier gegolten haben mochte, 
hübſch im Winkel, zwifchen Tiſch und 
Ofen, lehnte eine dreifarbige Fahne. 
Wohl die einzige, die fie gehabt und 
bier verftedt hatten, und jebt ward 
fie gefhwungen in der Hand eines 
ſtrammen Zirolers, der in heller Freude 
über den Fetzen einen Juchjchrei um 
den anderen ausſtieß. 

Nun giengen wieder ein paar 
Tage fo Hin. Die Welfchen campierten 
drüben auf der Waldblöße und ver— 
hielten fich im Ganzen recht befcheiden. 
Ten Schützen auf dem Joch wollte 
aber endlich die Weile lang werden. 
„Wenn e3 nicht bald was gibt, fo 
roftet uns die Kugel im Rohr!” 
Hagte der Förſter. 

„Wenn fie fi mit bald ziehen, 
jo werden wir ihnen doch heimleuchten 
müſſen und da Hilft nichts!” fagte 
der Oberjäger Götz. 

Da kam aus Bruned dom Kreis— 
amt ein großer Brief mit der Rüge, 
daß die Beſatzung den Feind ohne 
Ordre angegriffen habe, und foldhes 
dürfte nit mehr vorlommen. Der 
Poften Habe fih nicht einen Schritt 
über die Grenze zu bewegen. 

„Das ift ja recht hübſch!“ be= 


merkte hierauf der Student Stofler. 
„Wenn es der Herr Kreishauptmann 
nur auch den Welſchen jo verbieten 
wollte, über die Grenze zu jchießen.“ 

Nun gieng die Langmweile erjt recht 
an. Sceibenjhiegen? Man durfte das 
Pulver nicht verpuffen. Im Walde 
dem Wilde nachlugen? Man durfte 
ih vom Poften nicht entfernen. Blieb 
nichts übrig, als auf dem freien Plage 
etwas rangeln oder im Wirtshauſe 
rauchen, trinken und Karten fpielen. 
Jodeln und Singen war das Einzige, 
fo fie, Einer um den anderen, den 
ganzen Tag trieben, und zur Nachts» 
zeit mußten es die Welichen in ihren 
Verfteden recht unlieb vermerken, wenn 
fie fahen, wie das Wirtshaus auf dem 
Joch ftets Hell beleuchtet war und aus 
demjelben fröhlicher Schall Hervorklang. 
Auh manches Dirndl war heraufges 
fommen aus Serten oder Innichen, 
um zu jehen, ob der Herzliebfte noch 
friſch und gefund fei. 

Das ganze Lagerleben Hatte jeit 
einiger Zeit den Charakter eines Waf— 
fenftillftandes angenommen, und der 
italienifche Anführer, Capitän Zita, 
der die Farben der Freiheit auf der 
Mütze trug, gieng manchmal in elegi= 
[her Stimmung auf den Matten ums 
her und ſuchte nah Primeln und 
Maßliebchen. 

Und eines Tages kam ein welſcher 
Junge gegen das Forſthaus heran 
und ſchwang auf langem Stabe ein 
weißes Tuch. Mehrere Tirolerihügen 
glaubten anfangs, der Feind wolle 
fi ergeben, indes hatte der Junge 
nur die jchriftliche Anfrage zu über» 
bringen ins tirolifche Hauptquartier, 
ob es dem Gapitän Tita und einigen 
feiner Officiere nicht geftattet fei, ein— 
mal in das Wirtshaus auf dem Kreuz— 
berg zu fommen, und ob ihnen nachher 
freier Abzug garantiert würde? — Das 
Schriftftüd war in erträglihem Deutſch 
verfaßt. Und nun hielten die Tiroler— 
führer Rath, was da zu antworten jei. 

„Nix!“ rief ein Graubart, „wer 
fein Fried gibt, der foll auch fein 
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Fried haben. Bei der Naht Fremd 
und beim Tag Feind, das mag weljche 
Manier fein, deutjche iſt es nit.“ 


„Bruderherz!“ entgegnete der Ober- 
lientenant Plenk aus Sillian und 
flug dem Alten die Hand auf die 
Achſel, „recht Haft Schon! Aber alle= 
weil kann man doch nicht auf Kriegs» 
fuß ftehen. Und wenn man Frieden 
machen will, da gehört Politik dazu, 
wie die Herren jagen. Wenn wir auf 
Befehl der hohen Obrigkeit Schon nicht 
ſchießen dürfen, jo wollen wir ein 
wenig Politik treiben. Wer weiß, zu 
was es gut ift, ich glaube, der welſche 
Generalitab foll nur kommen!“ 


Alſo wurde e3 richtig bejchlofjen, 
und am nächiten Abende fahen fie an 
der Zafelrunde brüderlich beifammen, 
die Zirolerführer und die welſchen 
Dfficiere. 

Die Unterhaltung ließ fih ans 
fangs etwas träge an, aber man tranf 
Mein, und tranf ganz tapfer, da 
wurde es allmählich lebendig. Und 
was die Herren Staliener für ein 
gutes Deutſch ſprachen! Die Unter- 
haltung drehte fih ums Trinken, ums 
Rauden, um die Jagd, um den 
Winter, um die Weibsleute, um alles 
Mögliche — nur Eines ließen fie 
hübſch unberührt, die Unruhen, die 
im Lande waren und die Urfache, 
weshalb fie ſich wochenlang ſchon fo 
gegenüberftanden auf dem hohen Berge. 

Auf einmal ftimmte ein Schüße 
das Lied an: 


„Örean von der Schübenfahn!* 


Aflfogleih fiel mit frifcher Stimme 
auch ein Dirndl ein und die Beiden 
jangen: 


„Grean von der Schügenfahn’ 
Wahſt uns jo muathig an, 
Thuaſt ja dem Aug fo wohl, 
Grean von Tirol! 


Grean aufm Schützenhuat, 
Bfalft van halt gar jo guat, 
Thuaft ja dem Herzn wohl, 
Örean von Tirol! 
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Grean über Berg und Thal, 

Frifhes Grean überall, 

Wia bift jo hoffnungsvoll, 

Grean von Tirol!“ 

Darauf jodelten fie Eins. 

Ein anderer Burſche ſchlug das 
Folgende an: 

„Han oft die ganz Nadt 

Bar ihrer Hüttn gwadt, 

Han hingihaut auf n Roan, 

Han d Stern am Himmel zählt, 

Hot ma nit an oanzigs gfehlt, 

Nur ihre Aeugerln aloant 

Der Mond hat jhön gſcheint, 

Gar fo bfunders war 3 heint, 

Sie is ban Fenſterl gloant. 

Ih lauf ins Stüberl gihwind, 

Han bußt däs herzig Kind, 

Hobn la vor Freudn gwoant.“ 

„Hübſch, aber eiwas fentimental, “ 
bemerkte ein mwelfcher Officier. Allſo— 
gleich ftellten fich zwei kernfefte Tiroler 
zufammen und fangen: 

„Wölts epper an Hofnlupf wagn? 

So fangts mit loan Tiroler was an. 
Er faht Ent ban ſtrips und ban Aragn 
Und ſchmeißt Entf in alle Wänd an!“ 

Das fanden die fremden Herren 
juft nicht mehr fonderlich jentimental. 
Sie wurden noch wortfarger und 
hielten fih an ihre Gläfer. 

„Saufen thun mer, meine Her= 
ren!“ rief ihnen plößlich ein ange— 
heiterter Zirolerbauer zu, „und ſchießen 
thun mer !* 

„sa wohl, Freund, ja wohl!” 
antwortete Gapitän Zita, „trinten 
und ſchießen.“ 

„Und Schießen thun mir Tiroler— 
Ihüßen beſſer als ihr welifchen Katzel— 
macher!* jchrie der Bauer. 

„Das wäre noch zu erproben!“ 
fiel ein anderer Italiener ein. 

Jetzt war's mäuschhenftill, ziemlich 
lange til. Die Männer fhauten ein— 
ander an, 

An der unteren Zijchede ſaß der 
alte Jäger Steffel aus Serten. Der 
hatte ſchon die längfte Zeit mit feiner 
ZTabalspfeife umgethan, um fie anzu— 
zünden; aber der Schwamm mußte 
feucht fein, das Ding kam nicht zu— 
ftande. Das eine Auge drüdte er zu, 
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nit dem anderen ftarrte er auf den 
Najenwärmer und dann ließ er es 
eine, zweimal hinzuden auf die wel— 
ſchen Gäſte. Endli brannte es. Und 
als es brannte, machte der Steffel ein 
paar kräftige Züge und durch die 
Rauchwolken heraus fagte er ganz 
ruhig und leife: „Wenn’s aufs Schie— 
Ben ankommt, meine Herren, da will 
ih Schon Eins wetten.“ 

Den Italienern war das recht, fie 
wollten wetten. 

„Eine Maß Wein gilt’s,“ fagte 
der Steffel, „ih ſchieß' auf zwei— 
Hundert Schritte einen Kupferkreuzer 
vom Baum.” 

Die Welfhen lachten über den 
Prahlhans und die Wette ward ernit. 
Mit leidliher Höflichkeit kamen die 
Gegner in derfelben Nacht fpät aus— 
einander und der Tiroler Hauptmann 
gab den Gäften noch ein Ehrengeleite 
mit auf den Weg Bis gegen ihren 
Wald, 

Am nächſten Morgen fanden fie 
fi wieder ein auf dem Kreuzberg, 
und zwar zum Wettſchuß. 

Es war ein leuchtender Sonnen 
morgen. Die Dolomiten Hoch über 
Fichtenwipfeln lohten wie rothglühen— 
de? Eiſen. Vom Forſthauſe längs der 
Straße hin war der Schufplag. Bon 
der Ede des Hauſes wurden zwei— 
Hundert Schritte wohlgezählt bis Hin 


zu einem alten Lärchbaum. An dem: | 
ein die Umftehenden. 


jelben in Manneshöhe wurde 
Kupferkreuzer mit Harz befeftigt. Die 
Kupferfreuzer bon damals, „gute Kreu— 
zer” wurden fie im Volksmunde ges 
nannt, waren faft jo groß wie ein 
heutiges Vierkreuzerſtück. 

Einer der Italiener konnte den 
feohen Zweifel nicht unterdrüden, ob 
das Geldftüd wohl überhaupt für den 
Schützen fihtbar wäre. 

„Die Herren können auch Einer 
hingehen und mit dem Finger drauf: 
zeigen, dab er ihn beſſer jieht,* jo 
jpottete der Tangler Joſef die wel— 
fhen Hauptleute. Der Steffel fagte 





frih mit der Hand einmal fliichtig 
über das Rohr hinaus, dann ftellte 
er ih an die Ede des Forfthaufes. 

Um ihn in weitem Halbrund ſtan— 
den die Hauptleute und Schüßen, 
lauter kräftige, eherne Geftalten, mit 
wetterbraunen Gefihtern, viele mit 
eisgrauen Bärten, Alle mit funkelnden 
Augen. Macher hielt die Pfeife in 
der Hand und vergaß fie in den 
Mund zu fteden, Mancer Hatte fie 
im Munde und vergaß, fie in Brand 
zu halten. Die italienischen DOfficiere 
ftanden auch da in ihren bunten Uni— 
formen, mit wallendem Federbuſch und 
die behandſchuhte Hand am Degengriff. 

Alſo ftanden fie da und blidten 
auf den Steffel. 

Diefer, eine Heine, gedrungene Ge— 
ftalt in abgenußter mattfarbiger Lan 
destradht, mit Lodenjoppe, Bodleder- 
bofe und nackten Knien, ftand feit. 
Zwiſchen dem furzgefchnittenen grauen 
Bart hervor ragte die ftattliche Adler- 
nafe. Jetzt ließ er feinen Blick hinaus— 
zuden ans Ziel. Daun fuhr er mit 
dem Kolben langfam zur Wange, wie 
eine Geftalt aus Erz ftand der Schütze 
einen Augenblid — da krachte der 
Schu — und vom Lärdbaum meg 
flog die Münze. 

„Zu weit rechts!“ fagte der Stef- 
fel, indem er das Gewehr ſinken liep. 


„Betroffen! Getroffen !“ jubelten 


„Aber nicht mitten durch!” ſagte 
der Schüße, einigermaßen unzufrieden 
mit ſich jelbit. 

Der Tangler Joſef las den auf 
die Straße gejprungenen Kupferkreuzer 
auf und hielt ihn dem Gapitän Tita 
vor die Naſe. 

„Diabolo!“ murmelte diejer. Im 
der Münze gegen den rechten Rand 
nah oben Hin war ein rundes Loch. 


„Bill ihn der Here zum Andenken 
haben ?* fragte der Tangler. 
„Dante!“ 


Den Wein beftellte und zahlte 


fein Wort. Er nahm feinen Stutzen, | Tita, dann fanden die Herren, daß 
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ed Zeit fei, fi wieder nach ihren 
Truppen umzujehen. — 

Der tiroliiche Meiſterſchuß ſchien 
wohl doch etwas unangenehm berührt 
zu haben, denn an einem der nächſten 
Tage, als zur Morgenfrühe die Tiroler- 
Ihüßen auf dem Kreuzberg fich wieder 
fürforglih nach dem Feinde umfahen, 


‚war fein Welfcher mehr zu entdecken 
im weiten Gebirge. 

Die „Römer“ mochten gefunden 
haben, daß es im Frühjahre nicht 
allein auf der Alm ſchön ift, fondern 
auch draußen in den füdlichen Thälern 
und Ebenen des Tagliamento, der 
Piave und des Po. M. 


Gletfherfahrt. 


Bon Audolf perger.“) 


N 
uf des Hochlands ftrahlender Wun⸗ 
— derwelt 
Dich grüß' ich vor Allem, du 
räthſelvolles, 


Dämm'rungumwobenes, zauberprächtiges, 
Hochragendes Eisgefild! 


Nimmer zum Unheil 
Sei deine Schöne 
Dem Wanderer, der dir nahet in Ehrfurcht! 


Wohlgewappnet 

Steh' ich an deiner Pforte 

Im Morgengrauen erwartungsvoll; 

Und mir zur Seite 

Strotzend in Kraft, der Berge lundiger Sohn, 

Der bärtige Führer, 

Der dahin mid lenkt durch die pfadloſe 
Wildnis, 

Den wohlbepadten Ranzen am Rüden 

Steht er harrend, die fehnigen Arme 

Auf den Pidel gelehnt, den vielerprobten, 

Und muftert mit forſchenden Adlerbliden 

Des Frühhimmels geſpenſtiſche Woltenjchar, 


Friſch auf! 
Dem Führer nah am reitenden Seil, 


Mit wahjamem Aug’ und jorglidem Schritt 


Geht's ſchweigend fort durchs trügende Firn— 


meer. 

Allmählich fhwindet der Dämmerung Zwie: 
licht; 

Der Morgenlüfte icjneidender Hauch 

Streicht leiſe vorüber dem lauſchenden Ohre, 

Und ſchaudernder Froſt durchrüttelt die 
Glieder. 


*, Aus Hochlandfahrt. Gedichte aus den 
F. W. Ellmenreihs Verlag. 1890.) 


Unheimlih kracht die ſchneeige Dede 

Unter dem klug bemefienen Tritt 

Der eifenbejhlagenen Riemenſchuhe, 

Und der Boden knirſcht unter des Berg: 
ftods Stadel, 


Da findet hoch auf den fehneeigen Gipfeln 
Der Morgen fih an, 


Gewaltiger Eisftrom! 

Erftarrt find deine mädtigen Fluten 

Und gezwängt ins wilde fFeljenbette ; 

Berzaubert im Traume ftarrfi du, Ges 
waltiger, 

Und der mädtigen Felſen treue Herde 

Hält träumend an deinem Ufer die Wat! — 


Durh der Wollen mwogende, mwandernde 


Schar 
Lacht fröhlich hernieder die Morgenſonne; 
Gleich tauſend Demanten funlelt das Firn— 
feld 
Vor des Wanderers weithin ſchauenden 


Blicken. 
Aus dem goldig flimmernden Schneefeld 
leuchten 
Empor die röthlichen Schieferkämme, 
Es ſchimmern der eiſigen Felſenzinnen 
Hochragende Warten im Morgenftrahle, 
Die grünenden Matten laden im Thale. 
‚Und Leben erwacht in der eifigen Wildnis. 
Hui! Wo bin ih? 
Dämm’rung umhült mid — 
Unbolder Zauber 
Grinjet aus furdtbarem Abgrund mid an! 





Ziroler Ulpen* von Rudolf Perger (Meran. 


Eifige Schauer — — 

Aber ſchon Hör’ ich 

Hoch ober mir 

Belannten Ruf, 

Und mit fraftvollem Rud 

Zieht mich der fundige Führer 

Am rettenden Seile ans Licht empor, — 


Geborſten war die tüdishe Schale, 
Die den jorglojen Waller trug. 
Und ihn empfieng die eifige Todtengruft. — 


Dank dir, Mutter Natur! 

Deine Wunder hab’ ich geſchaut 

In eines furdtbaren Augenblids Emigfeit; 
Deine Pulfe hab’ ich gefühlt, 

Mutter Erde, 

Unter der eisgepanzerten Bruft, 

Un eifige Säulen gellammert, 

Schwebend 

Zwiſchen Licht und des Abgrunds Hölle! — 
Gifiger Säulenhallen 

Unholde Pracht 

Grinſte mich an — 

Funlelnde Märchenpaläſte 

Bauten ſich auf aus grunlicher Tiefe — 
Und unten tief 

An der Erde Herzen 

Hört’ ih e8 murmeln, 

Hört’ ih das Riefeln der Gletſcherbäche. — 


Geheimnisvolles, 

Ewiges Eisgefild! 

Was vermag über dich 

Des thörichten Menſchen Witz? 


Berge durchbohrt er, 

Lüfte durchſegelt er, 

Stürmifhe Wogen 

Macht feinem Willen er unterthan; 

Aber vor dir, du eifige Wüſte, 

Endet fein Geift 

Und bewundernd fteht er 

Bor feines Gottes furdhtbarer Hoheit! — 


Neu riefelt durchs Mark mir die Lebenstraft; 
Einen Schluck noch vom feurigen Rebenfaft, 
Und munter geht es von bannen. 

Der Sonne jengende Mittagsglut 
Ermweichet des Eiswalls ſchneeige Rinde, 
Im Antlig glühet ihr Feuerbrand; 
Geblendet flieht der Waller das Aug’, 
Und die weite, jchneeige Wüſte durchwatet 
Grmattet jein Fuß. 


Duntle Wollen 

Ziehen um die Mittagsfonne, 
Bang verhüllend ihre Strahlen, 
Ziehen um die Gipfelfronen, 

Und, gepeitiht von tollen Winden, 
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Sagen fahle Nebelrofie 
Pfeilſchnell übers Eisgefild, 


Stäubende Schauer praffelnden Eifes 
Bläst des Nordfturms Talter Odem 
Bon des Firngrats luftiger Schneide 
Nieder in die bergende Schludt. 
Und es pfeift und ſchnaubt und heulet 
Sturmwind feine wilden Lieder, 
Seine grauje Kampfmufil; 
Unfidtbar mit grimment Befen 

Fegt er rafend übers Firnfeld, 

Und die jhwarzen Wolfen jagen 
Nieder in das weite Thal. 


Mir zu Füßen 

Flammende Blitze! 

Vom Feljenthron 

Hundertfad 

MWiederhallet des Donner Wucht. 

Und aus der Tiefe dringt 

Durchs wogende Nebelmeer 

Des Regens Geprafiel 

Und des Bergftroms ſchäumender Wogen— 
log — 

Mir aber fteh’n einfam 

Auf hochragendem Eisgefild; 

Hoc über dem Wetterfturm 

Lacht heiter nieder die goldene Sonne — 


Du malteft, o Herr, 

Auf lichten Höh’n, 

Dir fühl’ ih mich nah’, 

Ein König über den tojenden Wettern! 
Segne des Thals fruchtreiche Gefilde, 
Segne des Landmanns ſchützendes Obdad, 
Segne die Beifter, 

Die ftumm fidh beugen vor Deiner Mat! — 
Aber den Wand’rer, den mwegesmüden, 
Der bewundert Deiner Shöpfungen Pradt, 
Leit’ ihn gnädig hinunter 

Zum fidheren Ziele, 

Das freundlich winket dem ſehnenden Auge! 


Jetzt hoch auf dem Schuttwall der alten 
Moräne 

Löst mid vom Seil der trefflihe Führer. 

Einen Sälud noch aus ftrohumflocdhtener 
Flaſche, 

Einen Blick noch zurüd zum gleißenden 
Firnfeld, 

Und munter folg' ih dem rüſtigen Berg: 
ohn 


Hinab die vielgewundenen Pfade, 


Strömender Regen hat niedergeraufcht 
Aus des Himmel! dräuendem Woltenheere, 
Neugierig lugen die zarten Pflänzchen 
Hervor aus dem feuchten fyelsgefteine, 
Und auf des Thals vollfaftige Matten 
Lacht mild die freundliche Abendjonne. 
Hinunter fpäht das forſchende Auge 
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Zum feftgefügten, ſchützenden Haufe, 
Draus wirbelnder Raud in die Lüfte fteiget, 
In frober Luft aufathm’ ih aufs Neu, 
Und beflügelt eilen die müden Füße 
Hinab von des ewigen Eifes Pradt 
Dur Felfengeröll zu der Alme Triften, 


Gruß dir, o Hütte, du ſchltzendes Obdach! 
Des Wanderers freundliche Ruheftätte, 
Der geihauet der ewigen Eiswelt Pradt, 
O birg ihn in Frieden! — 

Hoc firebt des flaunenden Bilgers Bub; 
Höher fein Herz, das ruheloſe. 


Das ewig Weiblide. 


Von 6. v. Verlepſch. 


n einem Alter, wo der Menſch 
2° ſchon viel auf ein ruhiges Pläß- 
© Gen hält, von dem er ſagen 
kann, daß er fich zu Haufe fühle und 
womöglich jein Lebtag bleiben möchte, 
traf den waderen Profeſſor Lebrecht 
der harte, ja feiner Anficht nach härtefte 
Schlag, der feine friedliche Eriftenz 
treffen fonnte: feine Mietsfrau ftarb, 
mit welcher er Jahrzehnte hindurch in 
Ehren unter einem Dache gehaust 
hatte. Merkwürdig, die Möglichkeit 
diejes Falles war ihm mährend der 
langen Zeit niemal3 in den Sinn 
gekommen, troß den mancherlei Heinen 
Gebrechen, an denen jahraus, jahrein, 
in faft regelmäßiger Abwechslung, die 
Dame des Hauſes, das nun eben ver— 


I Gewiſſen des armen bedrängten 
Mietsherrn begann bei dem allges 
meinen Rumor auch noch laut zu 
werden, freilih nur das Gewiſſen des 
Egoiiten. 

— „Sehen Sie,“ hörte er die 
Stimme der Verftorbenen fait ſchaden— 
froh fich zumifpern, „jo geht ed, wenn 
der Mensch nur an fi denkt! Hätten 
Sie mich vor eine, zweiundzwanzig 
Jahren geheiratet, jo wäre jetzt Alles 
anders; erjtens lebte ich dann wahr— 
Iheinlih noch, und wenn nicht, jo 
ftünden Sie wenigſtens als recht— 
mäßiger Gebieter im Hauſe und Nie— 
mand könnte ſich unterſtehen, auch nur 
einen Stuhl von ſeinem Platze zu 
rücken. Denn damals, als ich gewiſſe 





ewigte Fräulein Emerentia Weinhold, Hoffnungen hegte und Ihnen das 
laboriert hatte. Jetzt ſtand er auf ein- entſcheidende Wort leicht gemacht hätte, 
nal der Thatſache gegenüber, wehr- — damals war ich entſchloſſen, meine 
und rathlos wie ein Kind. Er fam | Güter mit den Ihrigen in einen 


ſich nicht allein völlig heimatlos vor, | 


jondern geradezu vogelfrei, wie Einer, 
mit dem nun Jedermann treiben kann, 
was er will. Da famen gleih ein 
paar Berwandte des Fräuleins wie 
gierige Hhänen heran, trafen Anord— 
nungen, fteitten untereinander und 
gudten in jeden Winkel; dann kamen 
Gerichtsperfonen mit polternden Stim: 
men und kurzem Verfahren, um Siegel 
anzulegen — kurz, eine trauriggreuliche 


Verwüftung brah in dem zuvor fo, 
fillen und geordneten Haushalt los, | 


und was das Schlimmfte dabei war: 


Beſitz zu verſchmelzen, mit denen wir 
viele und glüdliche Jahre hätten zu— 
ſammen haufen können! Ja ja, jo 
geht's, mein lieber Herr Profeſſor; 
wenn man in jüngeren Jahren allzu 
Ipröde if, muß man es in alten 
Tagen büßen, wie Sie jehen!" — 
Auch das kurzathmige Lachen, das 
eigentlid nur mehr ein hörbares 
Lächeln war, vernahm der Gequälte 
hinter der Strafpredigt her. — „Sie 
mögen ja recht haben,“ knirſchte er 
in feinen Gedanken, „aber nun iſt 
‚nichts mehr zu machen!“ 
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Oh dieſe Einfiht post festum, 
diefe plößliche Klarheit, wie einfach 
einft Alles gewefen wäre, — ein 
Teufel Hat fie erfunden, um fein 
Opfer zu foltern! — 

Dann, nad diejen lautlofen Unter- 
baltungen wieder die Troſtſprüche und 
Späjle, mit denen die alten Herren 
und Freunde in feiner antiquarifchen 
Geſellſchaft, die er allfamftäglich be= 
fuchte, ihn zu ermuntern trachteten. 
„Nur nicht den Muth verloren, Herr 
Eollega, e3 gibt noch mehr Wohnungen 
und Mietöfrauen auf der Welt!“ 
— Der: „So ganz gleihgiltig war 
fie ihm doch nicht, die jelige Emerentia, 
deren ſüßes Joch er jo ftandhaft ge= 
tragen!” — Den Hudud auch! Die 
fo ſprachen, wußten viel, was für ihn 
der Fall bedeutete, Ausziehen aus 
den altgewohnten Räumen, in denen 
dreiundzwanzig Jahre hindurch nichts 
von feiner Stelle gerüdt, nur eine 
Flut von Büchern und Schriften noch 
hinzugelommen mar, aber Alles fo 
gelegt und geftellt, daß er es in der 
Nacht ohne Licht finden konnte. Sie 
wußten noch viel weniger, was für 
ihn, nämlich feine menjchliche Exiſtenz, 
diefe Donna Emerentia, troß af’ ihren 
Wunderlichkeiten, gewefen. Wer Hatte 
an feine Kleidung, Nahrung, an alle 
jeine Bedürfnifje je mit jo unfehlbarer 
Tünktlichleit gedacht, wie fie? Mer, 
vor oder nad) ihr, errieih feine Wün— 
ſche jhon im Keim, fo wie fie? Sein 
anderes irdifches MWejen mehr! Sie 
war feine Uhr, fein Kalender, feine 
häusliche Vorſehung gemejen. Würde 
Emerentias Schatten erfahren haben, 
in welcher Glorie fie jeßt, unerreich— 
bar, unerjeglih, ihm vor Augen 
ihwebte — es hätte ihr im Himmel 
no darob warm werden müſſen. 

Er wurde in diefer böfen Zeit um 
zehn Jahre älter, der arme Profeſſor, 
was nicht wenig jagen wollte, da er 
feine Bierumdfechzig bereit auf dem 
Rüden Hatte. Seine grauen Augen 
blidten tief und unheimlich unter dem 
Geftrüpp der Brauen hervor ; der ge= 


waltige Haarſchopf, das Hauptwahr— 
zeichen ſeiner Perſönlichkeit, das ihm 
in ſeinen Studienjahren den Namen 
Simſon eingetragen, bauſchte ſich in 
verzweifelter Wirrnis lichterloh auf 
ſeinem Haupt empor, während die 
auffallend große Unterlippe, das zweite 
Wahrzeichen ſeines ſonſt nicht un— 
ſchönen Kopfes, in willenloſer Schlaff— 
heit ſich gehen ließ, für ſich allein ein 
Bild abſoluter Hoffnungsloſigkeit. 

Als man gewahren mußte, daß 
der völlig verftörte Mann nach etlichen 
ſchwachen Anläufen, irgendwo wieder 
unter Dah zu fommen, einfach wie 
ein Kind dem rollenden Gefchid feinen 
Lauf ließ, nahm ſich die Frau eines 
Gollegen endlih, ohne viel Worte zu 
machen, energifch feiner an. Diefe 
Dame begab fih auf die Sude und 
erichien jchon wenige Tage darnad) 
mit einem Reſultat vor dem alten 
Freunde, welchem gegenüber fich diefer 
jedoch, wie alle rathloſen Leute, ziemlich 
feindfelig verhielt. Das half ihm aber 
nichts; er mußte gleich mit, um — 
er lächelte höhniſch — natürlich bona 
fide gutzubeigen, was ihm da als 
ſchönſter Erfah des PVerlorenen auf— 
geihwagt würde. 

Sp übel war die Sache indeilen 
nicht, wie er ſich vorftellte. Zwei 
freundliche Gemächer, ruhig gen Mit: 
tag gelegen, mit Ausjicht auf einen 
Ihönen alten Garten; die MWirtin, 
eine verftändige wohlanjehnliche Frau, 
die durch den Tod ihres Mannes auf 
Verdienſt angewiefen war, weshalb ſie 
hoch und Heilig alles Gute für den 
neuen Mietsherrn verſprach, der ihr, 
wie fie freimüthig verjicherte, lieber 
als ein junger jei. 

Die Frau beſaß ein paar glän— 
zende Kirſchaugen, die troß des Wit— 
wenthums noch recht hell in die Welt 
Ihauten und es an fich günflig ers 
jcheinen ließen, daß ihre Belißerin 
den im diefem Wugenblid durchaus 
nicht großer Liebenswürdigfeit fich be= 
fleigigenden Profefjor einem anderen 
Mieter vorzog. 


a 
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Bon dem kirſchbraunen Glanze 
bemerkte diefer indeflen nichts, da er 
in der ſchwierigen Lage, einen Ent— 
ſchluß faſſen zu follen, eine ganz zorn= 
müthige Laune befam, und feine Blide 
nur dann und wann, wie Ungethiime 
aus dem Schatten ihrer Höhlen, ſchnell 
hervorſchießen lieh. 

Ehe der Wadere fich deijen verfah, 
war er eines Tages jammt feinem 
ganzen gelehrten Hausrath in das 
neue Aſyl verpflanzt, und jener Lebens- 
abjhnitt, über dem jekt mit dia— 
mantenen Leitern der Name Emeren= 
tia ftand, leuchtete nur noch als ein 
verlorenes Paradies in der Erinnerung. 

Es währte lange, bis er ſich zu— 
recht fand. Monate hindurch campierte 
er unter einem Chaos von Büchern, 
Rollen Manuſcripten, ohne daß er 
eine Hilfe zur Ordnung derſelben an— 
genommen hätte. Täglich erſchien feine 
Wirtin, immer mit demfelben freund 
lien Geſicht, um in den verjchiedenften 
Zonarten die Frage anzubringen, ob 
fie nicht etwas Luft und Pla ſchaffen 
folle. Er aber antwortete ftet3 mit 
einer gewiſſen bärbeikigen Verbind— 
lichkeit: „Es geht noch nicht, liebe 
Frau — laffen Sie nur — ih muß 
das allein machen.“ — 

Nah einem halben Jahre erft 
begann eine gelinde Sichtung und dies 
hatte feinen Grund nur in dem Ver: 
miflen eines Buches, nad) welchem der 
Herr Profeflor einmal wie ein Ver— 
zweifelter fahndete. Es war ein heißer 
Tag, als das gejchah, der erjte, wo 
wirklihe Zeichen einer neu erwachten 
Thatkraft an ihm fichtbar wurden. 
Er rumorte vom frühen Morgen an, 
ſchob Möbel umher, hielt halblaute 
Monologe, Kurz, geberdete ſich, daß 
feine Wirtin etlihemale ſchon an die 
Thür feiner Studierftube gegangen 
war, um zu laufchen, ob er nicht 
irgend einen Gemwaltftreih begehe. 
Plötzlich kam er heraus, mit Schweiß— 
perlen auf der Stirn und völlig zer— 
fahrenem Aufzug, um zu fragen, ob 
fie einen Hammer hätte. 


— —— — —— —— — —— — — — — — — — — oo 


— „Brauchen Sie auch Nägel?“ 
fragte die Wirtin, ſeine ſonderbare Er— 
ſcheinung betrachtend. 

„Nägel — wozu Nägel?“ — 

„Zum Hammer.“ 

„Zum Henker, ſagen Sie lieber!“ 
murmelte er grimmig und verſchwand 
mit großen Schritten wieder hinter 
ſeiner Thür. 

Die Witwe begann am klaren 
Verſtande ihres Mieters zu zweifeln. 
Da ſie nun gar kein Geräuſch hörte, 
welches dem Schlag eines Hammers 
glich, überhaupt auf einmal Alles 
mäuschenſtill war, was ihr unheimlich 
vorkam, ſo konnte ſie ſich nicht ent— 
halten, einen Blick durchs Schlüſſelloch 
zu thun. Nach kurzem Spähen flog 
das heiterſte Lachen über ihr Geſicht, 
denn ſie ſah den gelehrten Herrn 
drinnen am Fenſter ſtehen, einen 
Knopf in der Arbeit, den er wahr— 
ſcheinlich bei den Higigen Bewegungen 
abgeriſſen und wieder anzunähen be— 
müht war. Die Nadel — weiß der 
Himmel, von weldem SKaliber — 
wollte nicht durch die Defe des Knopfes 
gehen ; num fuchte er mit dem Hammer 
dem elenden Ding den Weg zu zeigen. 
Dabei knirſchte er mit feinen wenigen 
noch vorhandenen Zähnen und der ge= 
waltige Haarſchopf nidte immer tiefer 
in die Stirn, während er abgebrodene 
Worte und Laute hervorftieß. 

Refolut Hopfte Frau Katharine 
an die Thür und that ganz unbe— 
fangen, al3 fie hineintrat. — „Mir 
jheint gar, Herr Profeſſor, — Sie 
nähen!“ rief fie mit dem glaubwür— 
digften Erftaunen von der Welt. 

Er drehte fih um und warf einen 
Blid auf fie, wie ein Löwe, der jeine 
Beute vertheidigt. Es jchredte fie aber 
nicht; fie Fam muthig näher. 
„Warum plagen Sie fih da, — das 
ift doch nichts für einen gelehrten 
Herrn,“ ſagte fie in kategoriſchem 
Ton, ohmeweiters ihn Nadel und 
Hammer aus der Hand nehmend. 

Er ftarrte fie an — ſprachlos — 
— mar das nicht ein Ton wie bon 


ehedem ? Einer jener Momente, in 
denen „ſie“ ihm fo oft Erlöfung aus 
einer Lage gebracht, wie eben Ddiefe, 
wo jelbft der zahmfte Menfch außer 
fih gerathen fann? — Wie zu einer 
Bildfäule erftarrt, ließ er e3 gejchehen, 
daß Katharine das ſchwierige Geſchäft 
des Knopfannähens zum Abſchluß 
brachte, und nachdem dieſes gethan, 
ebenſo leichthin fragte, wie das Buch 
heiße, welches er nun den ganzen 
Morgen ſchon ſuche; ſie werde es 
ſicherlich finden. 


„Den Cicero — Quæstiones aca- 
demic»,* antwortete er mechaniſch, 
aber ganz lammfromm, ohne jede 
Nebenbemerkung, als ob ihr das La— 
teiniſche ſelbſtverſtändlich ſo geläufig 
wäre wie ihm. 

Sie machte ein unſicheres Geſicht, 
fragte aber nicht noch einmal, ſondern 
begann unverzüglich die Arbeit, den 
Titel eines jeden Buches kritiſch prü— 
fend. Was nicht deutſch war, be— 
trachtete ſie Alles als Latein und 
zeigte es gewiſſenhaft vor. So brachte 
ſie das Vermißte richtig nach Verlauf 
einer Stunde zum Vorſchein. Der 
Alte wurde vor Freude über den Fund 
beinahe grob. — „Wer der Teufel 
hat das Buch aber auch dorthin ge— 
ftedt ?* rief er mit blitzenden Augen. 

„Meinen Sie etwa mich damit?!“ 

„— Item — ih will e8 micht 
unterfuchen — — Sie fünnen jet —“ 
wandte er fich in etwas fanfterer Art 
an Frau Katharine, — „Sie haben 
gewiß für fich zu thun —“ Am liebiten 
hätte er fie num fogleich zur Thür 
hinausgejchoben. 

Sie ſtemmte die Hand in die 
Seite und late: „Iſt das der Finder: 
lohn ?* 

„Wiejo ?* 

„Seht ſoll ich womöglich das Buch 


verjtedt haben! Dem wollen wir ab« | 
helfen, Herr Profellor: morgen lafje 


ih Ihnen feine Ruh, bis das Zeug 
einmal in Ordnung aufgeftellt ift, 
dann brauchen Sie ſich nicht mehr 








— 


wegen einem einzigen dummen Buch 
jo zu erzürnen!“ — 

Ueber die Maßen verwundert blickte 
er auf. Spulte heute Emerentias 
Geift um ihn, oder war es Wirklich- 
feit, daß bereits eine andere Weiber: 
hand das Regiment über ihn ergriff? 
— „Wir“ wollen dem abhelfen — ! 
Das jagte ihın das Frauenzimmer fo 
rundweg ins Gejicht! 

Er warf ſich, ſoweit es gieng, in 
die Bruft und fchob die Gebüjche feiner 
Brauen mit einem Rud aneinander. 

Die Wirtin lachte jedoch abermals 
und jebt jo, daß beide Reihen ihrer 
fernweißen Zähne zum Vorſcheine 
famen. „Ya, ja, das thun wir!“ fagte 
fie ganz munter, wobei ein bißchen 
Gereiztheit durchklang, und verließ 
biernah mit Furzer Wendung das 
Zimmer. 

Verblüfft jah er ihr nad. Obwohl 
diefe Frau Katharine dem ehemaligen 
Schußgeift feiner Tage durhaus nicht 
glid — mein, durchaus nicht — das 
hatte er eben wahrgenommen, als fie 
fo mit lachendem Munde vor ihm ge= 
ftanden, — doch ganz derjelbe ſou— 
veräne Ton! Sollte das eine Eigen 
ihaft des Frauenzimmers überhaupt 
fein, fobald es Sich keinem jcharfen 
MWiderftand gegenüber weiß? In diefem 
Halle: Oho! — Wenigftens die Er— 
fahbrungen von ehedem wollte er 
ih zu Nußen machen! 

Im Innerften aber, ohne daß er 
e3 vor fich jelbft noch eingeftand, fieng 
er don diejer Stunde an, fich wieder 
einigermaßen daheim zu fühlen. 


Eines Morgens, al3 er gerade in 
eine Arbeit vertieft war, klopfte e8 an 
feine Thür und über die Schwelle 
ftolperte, ungeachtet des wenig ein 
ladenden „Herrrein!“, ein Kleines 
Weſen mit fugelrunden Wänglein und 
denjelben kirſchbraunen Augen, wie 
Frau Katharine, die es an der Hand 
führte. 

— „Das ift meine Kleine,“ fagte 
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fie ſtolz; „gib dem Here Profeſſor 
Ihön die Hand, Mariechen!“ — 

Er war über die Störung. jo auf— 
gefahren, daß das Feine Perfönchen 
nicht in feine Nähe wollte. — „Was? 
Kinder?“ rief er. 

„sa, meines,“ antwortete fie be= 
reits mit einer wehrhaften Vibration 
in der Stimme, „bon dem ich Ihnen 
ja ſchon gejagt Habe und das ic) jeht 
zu mir nehmen möchte, wenn Gie 
nichts dagegen haben. Es ift ein 
ruhiges, gutes Rind — " 

„Das geht mich doch nichts an!* 

„Nun, dann ift es - schon gut,“ 
meinte Frau Satharine, in ihrer 
Mutterehre gekränkt, das Kind jofort 
auf den Arm nehmend, um fich wie— 
der zu entfernen. 

Set machte er eine ganze Wen— 
dung in feinem Lehnftuhl. „Ja, was 
wollten Sie denn eigentlich ?* 

„ch bitte um Vergebung, daß ich 
Sie geftört Habe,“ lautete die Ant— 
wort, und ſchon war die Thür ge— 
räufchlos Hinter den Beiden geſchloſſen. 

„Himmeldonner!“ tönte es im 
prädtigften Zornesanlauf, doch mit jo 
wunderbar ſchneller Bemeifterung, daß 
der Donner ſchon ganz diminuendo 
verlflang. — „Frau Kathrine!” 

Keine Antwort. 

Da gieng er mit -riefengroken 
Schritten nah der Thür, daß fein 
Schlafrod wie ein Mantel flog. — 
„Frau Kathrine!* 

„Sie wünſchen?“ — 

„Was foll’3 mit dem Kind?“ 

— „Oh nichts!“ — 

Da auf diejes lafonifche Nichts 
weiter nichts folgte, fo zog nun er 
feinerfeits ſich auffallend geräufchlos 
wieder zurüd. 

Abends, als er nah Haufe kam, 
entnahm er feiner Tasche ein zierliches 
weißes Paletchen, das einem Zucker— 
bäderladen zu entftammen jchien, und 
jagte mit den dränendften Falten auf 
der Stirne: „Geben Sie das dem 
Kinde — was iſt's, ein Mädchen oder 
ein Bub?“ 


„SH Habe Ihnen ja Alles ſchon 
erzählt,“ fagte die Frau, nicht ohne 
einigen noch merklichen Groll; — „es 
ift das arme Heine Ding, das zwei 
Wochen nach feines Vaters Tode auf 
die Welt fam. In dem Elend damals 
fonnte ich es nicht bei mir behalten, 
weil ich verdienen mußte. Es kam 
mit dem älteren Knaben —“ 

„Was, auch noch einen Knaben 
haben Sie?!“ 

„Den brauchen Sie nicht zu fürch— 
ten; der ift verforgt. Wenn Ihnen 
übrigens die Kleine läftig fein follte,“ 
— Frau SKatharine machte fih an 
ihrer Schürze zu Schaffen und bekam 
auf einmal rothe Augen, — „fo will 
ih fie wieder zur Schweiter bringen, 
die behält fie Schon — ih muß ja 
nah Ihrer Zufriedenheit trachten —“ 

„er jagt denn, daß ich jo etwas 
wolle? Bin ih ein Unmenſch?“ rief 
er, ganz mürbe gemacht. 

— — „Hätten die Kinder einen 
rechten Vater gehabt, jo ftünden wir 
heute nicht jo armfelig in der Welt,” 
fuhr fie in Thränen, da diefe nun 
Ihon einmal da waren, fort, und er= 
zählte, wie zu ihrer Rechtfertigung, 
die kurze Gejchichte ihrer traurigen 
Ehe. Den Profeffor überfan dabei ein 
fo menfchliches Empfinden, dab er 
über eine Biertelftunde ihrer Erzählung 
Stand hielt und die durdigemachten 
Leiden in Anſehung einer jo waderen, 
tüchtigen und hübſchen Perfönlichkeit 
für etwas Unerhörtes hielt. Er hatte 
ih nie viel um der Menjchheit Freu— 
den und Bedrängniſſe gefümmert ; feit 
das Schickſal ihn ſelbſt aber aus feiner 
Ruhe aufgejchredt, überkam ihn nun 
doch zumeilen eine faft naive Ahnung 
von den Fährlichleiten dieſes Lebens. 

Sie ſah jelbft in Thrünen lebensvoll 
und für beffere Tage geſchaffen aus, 
diefe Frau Katharine; das mußte er 
ih unmillfürlich jagen, als er unter 
feinen buſchigen Brauen hervor fie 
nit einem grimmig ausjehenden Mit— 
leidsblid anfchaute. Ihre Erfeheinung, 
im Zujammenbhang mit der kummer— 
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vollen Gefchichte ihres Eheftandes und | 
der natürlich-ſchönen Miütterlichkeit, die, 
fie nun auch noch ſchmückte, war für) 
ihn ein Schaufpiel, das ihm nach der | 
Spätherbtlichkeit feiner früheren Um— 
gebung merfwürdig und neu vorfam. 
— „Hm, hm,” machte er tröftend, „es 
werden ſchon wieder gute Zeiten kom— 


men — und was Ihre Stinder be= | 


trifft, jo geht mich das gar nichts an 
— abſolut nichts — ſofern fie fein! 
Geſchrei vollführen; da ſind Sie freie 
und unumſchränkte Herrin.“ 

„Ich danke Ihnen,“ ſagte ſie 
erleichtert und ſchritt nun mit dem 
Lichte vor ihm her, um ſeine Lampe 
anzuzünden, die Vorhänge zuzuziehen 
und vor den Stuhl, auf den er ih 





bis zum Morgen, bis er jchweißbe- 
dedt erwachte, um aufathmend fich 
jagen zu fönnen, dag Alles nicht 
wahr fei. 

Obwohl er niemals auf Träume 
geachtet, noch weniger von ſolchen fich 
hatte beeinfluffen lafjen, verfolgten ihn 
doch diefe, weil fie einen realen Hinter- 
grund Hatten. Dieſe Frau Ratharine 
verftand e3 immer mehr und immer 
befier, die Vergangenheit in feinem 
Gedähtnis auszulöfhen und die be= 
baglichite Gegenwart dafür zum Aus— 


‚drud zu bringen. Aber wie lange wird 


diefe Behaglichkeit dauern? Kann fie 
nicht heute, morgen, übermorgen ein 
Ende nehmen? Sole Fragen wurden 
jegt öfter in ihm laut, wenn er fie 


zu ſetzen pflegte, die Pantoffeln zu draußen mit ihrem Kind fcherzen hörte 
ftellen. Das waren Heine Dienfte umd oder wenn fie in ihren jauberen Ge— 
Aufmerkfamteiten, die nicht im Miet wändern, vom Lichte Hell bechienen, 
contracte fanden, und die fie doch unverſehens vor ihm ftand, wie eine 


vom eriten Tage an wie etwas Selbft- 
verftändliches geübt Hatte. Eine gute, 
uneigennüßige Berfon! Es war ihm 
über Erwarten wohl gegangen, daß er 
gerade diefe gefunden; das mußte er, 
anerfennen. So ift eben nichts auf. 
der Welt unerjeglihd. — — 

In der Nacht, welche dieſem Schid- | 





ſalsgeſpräch folgte, widerfuhr ihm, was 
fonft felten vorfam, er träumte, und 
zwar ganz fraufes Zeug. Er hörte 
Gepolter und Kindergefchrei ; aus allen 
Winkeln kroch eines Bolt, gleich 
Mänfen, aus ihren Schlupflöchern her= 
vor, nedte und umbüpfte ihn derart, | 


'Berfonification des Lebens. Gab es 
‚für folhe Wefen etwa Berfiherungen 


gegen abermaligen Brandſchaden des 


Herzens? Je befjer fie jind, defto näher 


ſteht ihnen juft das Verhängnis, weil 
jeder dumme Kerl eine Großthat zu 
üben meint, wenn er fich der ver— 
lafjenen Witwe annimmt, um fi die 


Schätze ihrer guten Eigenfchaften dienſt— 


bar zu machen. 

Nachdem der Tod dem guten Pro— 
feſſor einen jo ſchlimmen Streich ge— 
‚spielt, fürchtete er nun die Streidhe 
des Lebens. 

Dieſe Sorgen hielten ihn jedoch 


daß er endlich mit dem Fliegenwedel nicht ab, in dem neuen Boden immer 
dreinfuhr, doch ohne fie zu erwiſchen. feſter Wurzel zu ſchlagen, jo daß es 
Dann trat Fran Katharine in großem | nad Jahresfrift ſchon war, als hätten 
Pub vor ihn und erklärte, dab fie die ehrenmwerten Hausgenoſſen von jeher 
heirate, alfo nicht mehr für ihn forgen | neben einander gelebt. Frau Katharine 
fönne! Sie wiederholte genau diefelben | kannte „ihren Profefjor“, wie fie mit 
Worte, welche fein Gewiſſen einft die | kräftiger Bildlichkeit ſich ausdrüdte, in= 
felige Emerentia hatte fagen hören: und auswendig; fie betraute und bes 
„sa jehen Sie, fo. geht e3* u. ſ. w. |herrfchte ihn, wie dies vollkommener 
Da überfiel ihn wieder die ganze |zu Emerentias Zeiten nie der all 
Qual der Heimatlojigkeit; er ſfuchte geweſen, nur mit dem Unterfchied, 
ohne Unterla Bücher und Schriften, daß die Erfte es mit fpiber Naſe ge— 
padte ein und aus, in lauter umbe= than, während die Zweite mit lachen» 
tannten leeren Räumen, und das gieng dem Munde. Zuweilen machte fie ihn 


auch zum Berather in ihren Witwen 
ftands = Angelegenheiten, wogegen er 
jolhe Fälle dann benußte, um über 
gewille „Zollheiten“ des Frauenvolkes 
(ald ob er ein gewiegter Kenner des— 
jelben wäre!) jeine Meinung abzu— 
geben, und zwar eine ganz erbar— 
mungslofe, zur Kenntnis der Betref— 
fenden! Im Ganzen floß die Zeit 
aber fill und friedlich dahin, wie in 
einem beftändigen Sonnenſchein! Und 
wie ein Falter in der wohligen Stille, 
gaufelte das Heine Mariechen immer 
näher und zutraulicer um den bär- 
beigigen Graufopf, vor dem fie ſich 
Ihon längft nicht mehr fürchtete. Das 
Heine Ding hatte es bereitS jo weit 
gebracht, daß fie ganze Stunden bei 
ihm verweilen durfte, freilich hübſch 
manierli, vor einem Buche, deſſen 
Bilder fie betrachtete. Sie hatte eine 
eigenthümliche Liebhaberei für Bücher, 
ſelbſt für folche, in denen feine Bilder 
waren, und wollte durchaus die ganze 
Bibliothek Tennen lernen. Wie ein 
Kätzchen kauerte fie dann in einem 
Winkel am Boden und flug eifrig 
um, ohne einen Buchftaben zu kennen, 
noch je ein Blatt zu zerreiken. „Bas 
leidi* nannte fie das und der Herr 
Profeſſor fand diefen ſelbſtgebildeten 
Ausdrud des Kindes jo merkwürdig, 
dag er ihn in feiner gelehrten Samftags- 
gejellichaft erwähnte, woran ſich ein 
ganzer Meinungsaustaufch über das 
MWortbildungsvermögen der Kinder im 
Allgemeinen entfpann. Mariechen wurde 
fo in dem Gelehrtentreife eine befannte 
Perfönlichkeit, welcher in der Folge 
die Ehre mwiderfuhr, daß man ſich 
öfter bei Profeflor Lebreht über die 
neueften Erfindungen der Dame Ba— 
leidi erfundigte. 

— Nah einer langen Reihe fol 
guter Tage ſollte fi aber einmal 
unverfehens wieder der Himmel vers 
finftern, und zwar zunächſt über Herm 
Lebrechts Daupte. 

Er faß in feinen großen Filz: 
Ihuhen und im Trlanellichlafrod troß 
des prächtigen Juniwetters eines Mor: 


gens noch am Schreibtifche, als draußen 
— etwas ganz Außergewöhnliches — 
eine Stimme im Geſpräch mit Frau 
Katharine laut wurde und nad der 
erften Begrüßung fofort Hinter der 
geſchloſſenen Wohnftubenthür verklang. 
— „Männerbeſuch?“ blitzte es un— 
heilwitternd durch des Profefſors Ge— 
danken, Er zog die Brauen zufammen 
und — lauſchte. Sein Haarſchopf 
hieng wie eine Legföhre über die fa— 
moſe Denkerſtirne herab. — „Hm,“ 
dachte er, völlig aus der Arbeitsſtim— 
mung geriſſen, „das wird ja eine ſehr 
animierte Unterhaltung! — Sie lacht 
— und er, ein Brummbaß von einer 
Stimme, ſchnarrt in Einem fort; fie 
müfjen recht anregende Dinge zu ver- 
handeln haben. Nun lacht au er — 
und nun jchallen gar beide Stimmen 
zufammen; — die ihrige hüpfte in 
hellen Zönen über die feine — Der 
Zeufel! Da wird doch nicht — —“ 
Der Brofeffor fuhr von feinem Stuhle 
auf, um blindlings dazwifchen zu 
ftogen. An der Thür blieb er ftehen. 
Was will er eigentlich da drüben — 
was- hat er zu wollen? — Die 
Stiefel! Die ftanden aber bereits 
jpiegelblant an ihrem Plage. Alſo 
frifches Waſſer. Die Flaſche war jedoch 
gefüllt und perlte noch von der Kälte 
ihres Inhalts. Ja, das ift es eben, 
diefe Pünktlichkeit, diefe Obforge — 
— fein Wunder, wenn foldhe Eigen- 
ſchaften no anderen Leuten — — 
Er gieng mit Schritten im Zimmer 
auf und ab, daß die Dielen krachten. 
Halt! plöglih Fällt ihm ein, Zinte 
fann er brauchen. Gedacht, gethan. 

Ein hartes Pochen. 

„Herrrein!“ 

Da ſaß ein breiter Menſch auf 
dem Canapee, ſo recht breitſpurig, als 
ob er hier daheim wäre, und glotzte 
ihn verwundert an. Frau Katharine 
ftand von ihrem Stuhl auf, der in 
der Nähe des Bewußten ftand; fie 
hatte rothe Wangen und ein ver— 
gnügtes Geſicht. 

„Wünfchen Sie etwas?“ fragte fie, 


BL. 


die gegenjeitige Anftaunung untere 
bredhend. 
„Wünſchen — ja, Tinte brauchte 


„Ih habe neulich ein Fläfchchen 
gekauft; für den Augenblid nehmen 
Sie ſchon die meinige, nicht wahr?“ 

„ws Galläpfeltinte ?* fragte er 
mit böfem Geficht; „ich fchreibe mit 
feiner anderen.“ 

„Das weiß ich nicht,“ antwortete 
fie aufgeräumt — und gieng hinaus 
in die Küche, um das Fläſchchen zu 
bolen. 

Da blieb ihm nichts übrig, als 
ihr nachzugeben, da der Klo auf dem 
Sopha ſich nicht rührte, 

— „So, jehen Sie, ſchön ſchwarz! 
Und bis Mittag befommen Sie die 
Galläpfeltinte.“ — Mit der freund» 
lihften Miene von der Welt war er 
heimgeſchickt. 

Der Beſuch blieb über eine Stunde 
und verabſchiedete ſich ebenſo geräuſch— 
voll, wie er gekommen. — 

— — „Wer war denn dieſer — 
dieſer Rieſenmenſch, der heute bei 
Ihnen geweſen?“ fragte der Profeſſor 
Mittags, als die Galläpfeltinte kam. 

„Dieſer Rieſenmenſch?“ Frau Ka— 
tharine mußte lachen. „Das iſt mein 
Schwager.“ 

„Hm — den haben Sie mir nie 
beſchrieben.“ 

„Ja, was ſoll ich da beſchreiben? 
Er iſt eben mein Schwager.“ 


ich 


Auf die Logik diefer Antwort 
folgte Schweigen. 

„Denken Sie," begann fie in 
beiter Laune, „er hat wieder einen 
Buben bekommen und ich joll am 
nächſten Sonntag zur Taufe.“ 

Taufe? — Der alte Herr ſchoß 
unter feinen Haarwäldern hervor einen 
mißtrauifhen Blid. Sie bemerkte ihn 
nicht und fuhr unbefangen fort; „Es 
ift der jechste! Ich thäte mich fürchten 
vor jo viel Buben; — ihm macht das 
gar nichts.“ 

„Es gibt Leute, deren einziges 
Lebensverbienft es ift, daß fie für 
gehöriges Menfchenmaterial forgen,“ 
erwiderte er geringjchäßig. 

„Das gilt aber bei Diefem nicht,“ 
vertheidigte Frau Katharine eifrig; 
„er if ein braver, rühriger Mann, 
— ja, wenn jede frau jo an— 
läme!“ 

Jetzt warf er ihr einen ſolchen 
Zornesblid zu, daß fein würdiges 
Haupt darob in eine förmliche Er— 
ſchütterung gerieth. 

„Ist diefes Ankommen überhaupt 
eine jo wichtige Sahe? Kann ein 
rechtes Frauenzimmer nicht auch allein 
und frei feinen Weg gehen, ftatt 
unter diefes Joch zu kriechen 2" 

„Mein Gott, Herr Profejfor, Sie 
fennen die Welt nicht!“ lächelte Frau 
Katharine überlegen. — „Freilich 
wär's manchmal befjer jo, wie Sie es 
meinen,“ fügte fie finnend Hinzu, — 


(Schluß folgt.) 


nd 


Der Vauern-Spöttler. 


Eine Erinnerung aus dem Waldlande von P. A. Roſegger. 


enn Jemand eine nicht ganz 
ver malelloje Bergangenheit hinter 
—* ſich hat, ſo pflegt er von der— 
ſelben beſcheiden zu ſchweigen, und das 
iſt klug. Wenn aber Einer immer wie— 
der ſelbſt auf eine ſolche zurückkommt, 
und gleichſam mit ihr Staat macht, 
ſo iſt das thöricht. 

Alſo thöricht bin ih. Der Makel 
meiner Vergangenheit iſt nicht zu 
läugnen, er beſteht darin, daß ich 
jener „Hefe des Volkes“ entſtamme, 
welche — körperlich arbeiten muß. 
Ein Bauer geweſen zu ſein! Und gar 
einmal ein Schneider! Ich werde ſcham— 
roth. Schamroth über jene Herren 
Gegner, die mich damit zu beſchimpfen 
glauben, wenn fie naſenrümpfend an— 
deuten, dab ich einmal ein Hand— 
werk getrieben. 

„Zriebeft es lieber heute noch!“ 
fchrie mir eine® Tages ein giftiger 
Kumpan ins Geſicht. 

„Rein, Kinderhen,” antwortete 
ih, „den Gefallen könnte ich Euch ſchon 
darım nicht thun, weil ich dann nicht 
Gelegenheit hätte, Euch manchmal ein 
bischen die Wahrheit zu fagen. Es 


Stör, unfer Drei. Der Meifter pfiff 
das Kaiſerlied, der Gejelle raunte mir 
zu, daß er ınich bei den Ohren nehmen 
werde, wenn ich das Bügeleifen jo 
Iharf auf den Tiſch Fallen ließe, und 
ih dachte: Wollte Gott, ich wäre aud) 
ſchon Gejelle, daß ich einen Lehrjungen 
beim Schopf nehmen könnte! 

Der Meifter merkte den Conflict 
und fagte zum Gefellen: „Was halt 
denn mit ihm ſchon wieder? Scharf 
auf den Tiſch fallen laſſen muß er ja 
das Biügeleifen, fonft wird die Hofen 
nicht glatt.“ 

„'s ift ja nicht der Hoſen we: 
gen,“ antwortete der Gejelle, „aber 
der Lehrjung muß Halt bisweilen 
daran erinnert werden, daß er Lehr- 
jung ift. Dat mich auch mein Lehr: 
meifter alle Tag bei den Ohren ge- 
zupft.“ 

— Darum find fie fo lang ge— 
worden! Ich darauf. Gejagt.hab’ ich's 
nicht, aus Furcht, fofort ebenfo lange 
zu befommen. Nur gedacht hab’ ich's. 

Zur felbigen Stunde trat die 
Glowoggenbäuerin in die Stube. Eie 
fam vom Srautgarten, wo fie eben 


tönnen nit alle Schneider Hofen | junge Kohlpflanzen in die Erde geſetzt 


machen, es muß auch folche geben, die 
fie ausflopfen. 


hatte, denn es war im Frühſommer. 


„Jetzt bin ich aber ſchon fuchtig !“ 


Wie dem auch fei, ich bin frech fagte fie. „Diejer verdächtige Meufch 


genug, heute wieder von der Zeit 
meiner tiefſten Erniedrigung zu fprechen 
und zwar jo harmlos, wie ein Anderer 
von Epochen plaudert, in der feine 
Vorfahren ihm Stellung und Geld 
erworben oder ergaunert Haben, fo 
daß er gleih als ein gemadter Mann 
in diefe Welt treten konnte, 

Nun alfo. Beim Glowoggenbauer 


ift wieder draußen.” 

Was für ein verbädhtiger 
Mensch ? dachte ich, denn ein Lehrjunge 
darf nur denen. 

„Was für ein verdächtiger Menſch?“ 
fragte der Meifter, denn ein Meifter 
darf auch ſprechen. 

„Der alleweil jo herumfteigt,“ 
berichtete die Bäuerin, „und man weiß 


in der Stuben waren wir auf derinicht, was er will. Aus Graz, jagen 


fie, ift er, oder aus Wien, oder gar 
aus Brud! Eine Hirſchlederhoſen hat 
er an und ift fein Bauer, Glasaugen 
hat er auf und ift fein Herr. Man 
tennt fih nit aus. Die Bäuerei 
wollt’ er ſtudieren, heißt's, und ein 
Büchel darüber ſchreiben.“ 

„Aha, der Salonfteirer,“ fagte 
der Meifter. „Der am borigen Eonn- 
tag beim Raberlwirt zu Mürzzufchlag 
gejungen hat. So Spaßliedeln ge= 
fungen und fi über die Bauern 
Iuftig gemacht und die Wiener, die 
da find gewefen, Haben ihm Wein 
gezahlt dafür und brav gelacht.“ 

„Das Singen wollt' mir nod 
nichts machen,“ jagte die Bäuerin, 
„wenn's ihn freut, warum denn nicht! 
Uber der ſchlecht' Loter, der er ift! 
Beim hellichten Tag geht man nicht 
fiher vor ihm. ch hab’ ihm’3 aber 
gejagt! Der kann fih fein Theil 
denken.“ 

Mittlerweile trat auch der Bauer in 
die Stube. Ein prächtiges Paar, wenn 
fie fo nebeneinander fanden allzmei ! 
Er ſchlug Tabaksfeuer, Funken gabs 
und im Augenblid gloste ver Schwamm. 
Während er diefen unter den Pfeifen- 
dedel legte, blidte er ſchmunzelnd auf 
fein Weib und fragte, was fie denn 
fo in die Hibe gebracht Habe ? 

„Der kurzhoſete Stadtherr ift auf 
dem Sfrautgarten geweſen,“ antwortete 
die Bäuerin. 

„Rau — und was hat er denn 
wollen 2” fragte der Glowoggenbauer. 

„Wie man den kennt, wird's nicht 
ſchwer zu errathen fein.” 


„So! — Und Haft ihn nicht 
gefoppt ? 
Hierauf erzählte die Bäuerin: 


„Steht auf einmal da und fagt: 
guten Morgen, Dirndl! — Sag’ id: 
Erftens ift nicht guter Morgen, weil’s 
bei uns ſchon Nachmittag ift, und 
zweitens bin ich fein Dirndl, weil 
ih ein Eheweib bin. — Was id) 
da für Pflanzen thät in die Erbe 
ſetzen? — Frag’ Er den Hafen oder 
den Hirfchen, wenn Er's willen will, 
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fage ih. Kraut iſt's. — He, mer 
wollt’ denn fo viel Kraut eſſen? fagt 
er. — Wir Bauersleut, fag’ ich, denn 
das Fleiſch, das dazu gehört, effen 
freilih wohl die Herren. Nachher er 
darauf: er wär’ auch ein Freund von 
Bauernkoſt und ob ih ihn nicht 
ein wenig wollt’ miteſſen laſſen? 
Und fo fangt er an. ft aber nicht 
vorwärts gelommen, ich weiſe ihm 
den fürzeften Weg in die weite Welt, 
Steigt er nachher zum Stab! hinab, 
Ihaut dem Buben zu, wie der ein 
paar Ochſen einfpannt und jagt: Was 
wollt ihr denn alle Drei? Auf den 
Vierten warten, wenn ihr Zeit habt! 
gibt der Bub zur Antwort. Darauf 
geht er in den Wagenſchoppen, jpöttelt 
eine Weil über die Düngerlarren, 
trottet hinten hinaus zum Srautaler 
und ſchnürffelt überall herum.“ 

„3a,“ fagte nun der Meifter, „er 
thut halt das Bauernweſen ftudieren, 
daß er nachher darüber Sachen ſchrei— 
ben, Reden halten und Liedeln dich- 
ten kann.“ 

Der Glomoggenbauer late auf, 
„Ein fauberes Bauernftudieren das: 
wie es der treibt! Im Wirtshaus, 
wenn die Leute ihre Schwänt’ machen, 
aufpafjen, ums Haus herumſchwänzeln, 
den Urbeitsmenjchen frozzeln, mit den 
Weibsleuten umthun, bis fie ihn redht- 
ſchaffen foppen, das nennt jo Einer 
Bauern ftudieren.“ 

„Was auf das heraustommt, Schaut 
auch darnach aus!” jagte der Meijter. 
„Man verſteht's wohl, dak Einer den 
Bauersmenſchen nicht immer loben 
faun, Hat auch feine Fehler und 
manchmal Hübfh große noch dazu. 
Iſt Jedem gefund, wenn er die Wahr- 
heit hört. Aber fo, wie es dieſer her— 
gelaufene Menfch treibt, das ift mir 
Shon zu dumm. Hab’ letztens ſchon 
gemeint, ih müßt’ ihm den Kopf 
wachen, wie er zu Mürzzufchlag vor 
den Stadtherrifchen feine Wiſſenſchaft 
losläßt. Die dummften und die ſchlech— 
teften nnd die unfauberften Gefellen 
müßten wir Bauersleut fein, nad 
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dem ſeiner Auslegung. Der Beſte nichts 
nutz! Er müßt' nur das Maß von 
ſich ſelber nehmen, ſonſt wüßt' ich 
nicht, wie er dazu käme, lauter Spitz— 
buben, Ejel und Teppen aus uns 
zu maden. Seinen Ochſen, fagt er, 
hätte der Bauer lieber, als jeinen 
Bruder und mit den Schweinen lebe 
er in befjerem Verhältnifie, als mit — * 

„Wir wiſſen es Schon,“ unterbrad 
ihn der Bauer, „es find die alten 
Geſchichten, die im Spaß weiter er- 
zählt werben, und fo ein Halbpelzer 
für Ernſt nimmt. Der müßte erft 
einen Stod Salz efjen mit und Bauern, 
der uns Hinter den Bruſtfleck ſchauen 
wollt’ und Einer, der uns kennen 
lernen wollt’, wie wir find aus= und 
inwendig, der müßt ſchon einmal ein 
zwanzig Jahrl mit uns leben, ar— 
beiten und Gutes und Ungutes tragen; 
nachher, denke ich, möchte ihm fein 
leichtſinnig Schwagen ſchier vergehen. 
— Denn diefer Menſch nod lange 
umfchleiht um mein Haus und Hof, 
und daß er die Fehler und Schäden 
aufſchmecken will, fo joll er ſchon noch 
etwas recht Bauernmäßiges erfahren, 
daß er ſich's merkt ...“ 

Den Sinn dieſer Worte deutete 
der Glowoggenbauer mit der Fauſt 
an. Weiter wurde die Sache nicht be— 
ſprochen, Jedes wendete ſich wieder 
ſeiner Arbeit zu, der Bauer ſpaltete 
Holz, die Bäuerin ſpann, der Meiſter 
fhnitt, der Gefelle nähte und ich 
bügelte. 

So ward es Abend. Wir Schneider 
räumten den Tiſch, denn es wurde 
dasNahtmahlaufgetragen. Milchjuppe, 
Bohnen mit Kraut, fie würzten es 
mit frohem Gefpräche über dies und 
dad, ich war der Einzige, welcher nicht 
ſprach, fondern fleißig zuhörte und 
mir meinen Theil dahte. Ih ſage 
Dir, Leſer, in keinem Lehrfaal fpäter 
habe ich jo viele Lebensklugheit, bei 
feiner Stadt-Kurzweil foviel heitere 
Laune vernommen, als au folchen 
Bauerntiihen. Wenn Handwerter im 
Haufe find oder auch font ein gern— 


geiehener Gaft, da zieht des Bauers 
Seele ihr Sonntagsjöpplein au und 
die Unterhaltung ift eine gehobenere, 
als ſonſt. Auch jchneidigen Wit gibt 
e3 dabei und warme Herzhaftigkeit 
— jede Richtung findet ihren Ver— 
treter; fann man fie gleihmohl aus— 
wendig voneinander faum unterjcheiden, 
ift ihr Gehaben für den oberflädlichen 
Beobachter auch bei Einem wie beim 
Andern, im Grund und Stern find 
es doc lauter von einander verſchie— 
dene Menſchen, darunter nicht wenige 
Schelme und Spotivögel und dabei 
gemütblihe Kameraden. 

Der Stallbub kam an jenem Abende 
etwas verfpätet in die Stube, den 
er wollte erſt die Rinder jattfüttern, 
bevor er an die eigene Sättigung 
dachte, denn ein Stallbub ift nicht 
minder ftolz auf feine Pflicht, als der 
Soldat und der Beamte. Der Stall« 
bub brachte die Nachricht herein, es 
ftiege ihm heute ſchon das Haar zu 
Berge, er habe draußen in ber fin» 
fteren Nacht ein Geſpenſt jchreien ge- 
hört. 

Einige am Zifche erſchraken über 
diefen Bericht, Andere lachten; der 
Bauer blieb ruhig ernfthaft und jagte: 
„Du ſollſt nicht fo einfältig daher- 
reden, Bub. Auf dem Glomwoggenhof 
ſchreien feine Gefpenfter.* 

„Nachher muß es was Anderes 
gewejen fein,“ meinte der Stallbub. 
„Schreien thut halt was. Hinter dem 
Schoppen draußen fchreit’3, vom Kraut⸗ 
aler ber.“ 

Was denn das fein kunnt? riethen 
jie herum. Der Srautaler ift ein tiefer 
Schacht ſenkrecht in die Erbe hinab, 
etwa eine Stlafter weit und vier 
Klafter tief; er ijt mit glatten Holz— 
fatten ringsum verfchlagen und dient 
zurAufbewahrung des „Grubenkrautes“ 
über den Winter, Die Kohlköpfe werden 
im Herbfte in einem großen Keſſel 
weich gebrübt, in diefen Schadt ge— 
legt, dann mit Brettern zugebedt und 
mit großen Steinen bejchwert. Auf 
diefe Weife hält fih das Kraut lange 


—— 
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Zeit friſch und fault nicht, im Laufe 
des Jahres wird es allmählich her— 
aufgenommen und gekocht. Zur Som— 
merszeit iſt der Aler faſt allemal 
ſchon leer und auf feinem Grunde 
liegt nur die Strohſchichte, auf welcher 
das Kraut gebettet gewefen. 

Und von dieſem Srautaler ber 
ſchrie jegt nah Anſicht des Stall: 
buben ein Gefpenft. 

Ein paar Knechte legten die Löffel 
weg und giengen hinaus, um nad) 
der Urſache des Gefchreies zu forfchen. 
Nah einiger Zeit famen fie zurüd 
und jagten, es wäre nichts meiter. 
Der Salonfteirer, oder wer er wäre, 
jei im Krautaler und könne nicht 
herauf. 

„So foll er unten bleiben!“ rief 
die Bäuerin. 

„Da hat er Zeit zum Bauern 
ftudieren,” ſagte unſer Gejelle. 

„Er wird bei feinem fürmißigen 
Umpberfteigen Hinabgefallen fein,“ ver— 
muthete der Bauer. „Screit er kläg— 
ich 2” 

„Hübſch Häglich,“ antwortete ein 
Knecht. 

„Bittet und betet er?“ 

„Nein, er ſchimpft,“ berichtete der 
Knecht. 

„Nachher iſt ihm nichts geſchehen,“ 
ſagte der Bauer. „Stroh hat er eh 
unten. Und wir wollen jetzt auch 
ſchlafen gehen.“ 

Lieber Himmel, was war das alle— 
mal für eine ſelige Wendung für mich, 
als es Nacht ward und Zeit zum 
Schlafengehen! Ins Bett ſank ich und 
vergaß dor dem Einfchlafen jogar die 
Augen zuzumahen — fie fielen von 
jelber zu. — Peter, fteh auf! mit 
diefem Rufe erwedte der Meijter mich 
allemal wieder zum Leben und es war 
Morgen. — In diefer Naht jedod) 
wurden wir früher gewedt. 

Der Glowoggenbauer war nicht 
jo Schnell eingefchlafen, als wir Schnei— 
der. Vielleicht war er in Sorgen; jo 
ein Hauswirt muß des Tages arbeiten 
und des Nachts denken. Wie ich den 


Slomwoggenbauer kannte, jprang fein 
Sinnen don eigener Kümmernis auf 
fremde. — Es gibt Leute, denen es 
Ichlechter geht als mir, die Froft leiden 
müflen, während mir die große Schaf- 
Ihur Sorge macht, die Hunger leiden 
müffen, derweil ich an die Erweiterung 
der Vorrathskammer denken muß. Ya, 
Narr, ift jo Einer nicht etwan in der 
nähften Nähe von meinem Haus? 
Hat’ nicht geheiken, der Stabtherr 
wär’ in den Srautaler gefallen? Und 
fann nicht herauf. Kann fih was 
brochen haben, und feinen Beiftand. 
Kein Abendbrot, die Nächte find kalt 
jeßt, und feine Dede! Screit um 
Hilf und Fein Menfch geht ihm zu. 
Noch auslachen ftatt Helfen. Was gibts 
denn für Hundsfötter in diefem Glo— 
woggenhof? — So dadte der Bauer 
in der ftillen Naht. Dann ftand er 
auf, zog ſich an und mwedte mehrere 
Leute, 

„Was hat’3 denn?” rief mein 
Meifter zur Kammerthür hinaus, als 
er den Lärm hörte. 

„Den Stadtheren müfjen wir aus 
dent Krautaler thun,“ antwortete der 
Bauer. 

„Wärft aber fchon nicht geicheit,” 
redete jebt raſch aufgemuntert unfer 
Geſelle drein. „Weiht ja, wie er ſich 
luſtig macht über euch Bauern, im 
Wirtshaus, und was er vom Stößel- 
Haug umeinanderplaufcht: daß der 
von feinem fterbenden Weib weg zur 
falbenden Kuh thät laufen und jo! 
Und ein foldhes Lugenmaul willft Du 
aus dem Krautaler ziehen? Geh, la 
ihn bei feiner Meinung.“ 

„Dummer Schneider!“ verwies 
der Glowoggenbauer. „Das thun wir 
Bauersleut uns ſchon nicht an, daß 
wir fo einem Stadtjchnadel recht geben, 
wenn er uns beſchimpft. Heraus aus 
dem Loch muß die Ereatur!“ 

Alſo fein Wort, und dann gieng 
er mit einer langen Leiter über den 
Hof und hinaus hinter die Gebäude. 
Wir Hafteten in die Kleider und eilten 
ihm nad. Samen juft zurecht, wie 
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der Bauer hinabrief in den Schacht: nahm den Geretteten an der Hand 


„Iſt Er no unten ?* 


und führte ihn ins Haus. Und nicht 


In der Tiefe mwimmerte ‚etwas, ein ſcharfes Wort! 


alfo war er noch unten. Unfer Gejelle 
huſchte zum Bauer und zifchelte ihm 
ind Ohr: „Seine Sündenlitanei halt’ 
ihm vor, ehe Du ihn heraufziehſt. 
Reim ihm's! Höllifch reim ihm's, daß 
er ſich's merkt!“ 

„Er wird ſich's Schon merken,“ 


Eine halbe Stunde fpäter Fauerte 
der Salonfteirer im Bette unter drei 
ſchweren Wolldeden und ſchämte fich. 
Die ganze Naht ſchämte er fih und 
am nächſten Morgen jchlich er höchſt 
geräufchlos davon. 

Ob er nad diefer ſchönen Nacht 


antwortete der Bauer ganz ruhig und noch im Lande umberzog, um in den 


rief hinab: „Acht geben! Es kommt 
die Leiter!“ 

Nicht lange hernach, und der Stadt- 
herr kletterte zähneklappernd vor Froſt 
herauf. 

„Nur gleich in die Stuben und 
eine warme Suppen!“ alſo der Bauer, 


Wirtshäuſern die Bauern ſchlecht und 
lächerlich zu machen, das weiß ich 
nicht. Wenn er klug war, ſo hat er 
die Geſchichte vom Krautaler in zier- 
lihe Reimlein gebracht und bdiejelben 
fih und Anderen zu Nuß und From— 
men manchmal zum Beten gegeben. 


An die Träumer. 
Bon Yugo Relſen. 


Ko I 


In des Irdifhen Verachtung. 
3 Hehrfte Wonne, Stein der Weifen, 
Höchſtes Gut - du bift’3, Betrachtung! 


Abgewandt von des Gewinnes 
Yagd, vom taumelnd wirren Leben, 
Ahnt der Fromme frohen Sinne 
Der Natur geheimfies Weben; 


Sieht er Bott im Dornenftraude, 
NRingsum tönt ihm Gottes Stimme — 
In des Lenzes ſanftem Haude, 

In des Donners dumpfem Grimme. 


Rings die Wälder, rings die fFluren, 
Jedes Bädlein, jede Welle — 

Jedes Steinlein trägt die Spuren 
Hoher Allmacht klar und helle. 


II. 


ai feid Ihr — hoch zu preifen | Über wie in öder Wirrnis, 


Selbft gequält und wieder quälend, 
Wo der Bräuche feihter Firnis 
Neid und Sceelfuht dedt und Elend; 


Die wir, felber reich zu werden, 
Erſt den Bruder müflen pfänden, 
Die, im tiefften Schoß der Erben 
Wiühlend mit den gier'gen Händen, 


Nicht zum Himmel ſchau'n — wir ſchießen 
Blide in des Bruders Taſche, 

Suden Liebe im Genießen 

Und den Gott nur in der Flaſche. 


Die wir wild am Tage haften, 

Die wir haften, wenn wir ſchlafen — 
Nimmer ruh'n und nimmer raften — 
Herr, o Herr! Wo ift ein Hafen?! 
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Bas Ehriftenthum als Grundlage der Gefittung. 


Eine Beratung, 





eltſam und zugleich tröftlich ift 
es zu jehen, wie in der neues 
ften Zeit der Menfch wieder 
umkehrt in jene Bereiche, in welchen 
unfere Vorfahren gelebt und gewirkt 
haben. Wir mußten erfahren, daß in 
dem fogenannten Yortichritte, in den 
Refultaten der Forſchung, in den Er— 
folgen der Technik das geträumte Heil 
nicht zu finden iſt. Wir fehren ins 
alte Haus zurüd, aber nicht mehr in 
das Erdgeſchoß, dort ift es zu dumpfig, 
fondern in den erften Stod, dort ift 
es friſch und Hell. Mit neuen Erfah 
rungen fehren wir heim und dieſe 


Erfahrungen haben uns einige Stufen. 


höher gehoben. 

Auch nah der pofitiven Religion 
beginnt felbft der Gebildete ſich wieder 
zu jehnen und es -gefchieht Hierin 
manches Zeichen und Wunder. Alfo 
hat heutzutage auch ein Büchlein Aus— 
fit, von Laien, fie mögen noch dazu recht 
weltlich fein, beachtet und verjtanden 
zu werden. Diejes Büchlein heißt: 
„Das Königthum Jeſu Ehrifti.“ Ge— 
ſchrieben hat es der Franzoſe Eugene 
Berſier, deutſch erſchienen iſt es bei 
M. Heinſius Nachfolger in Bremen 
(1890). Uns hat das Werkchen darum 
beſonders gefallen, weil es voller chriſt— 
licher Ueberzeugung und menſchlicher 
Milde iſt. Es beweist ohne viele 
logiſche, rhetoriſche Mittel, wahrhaft 
geiſterfüllt und für das Herz überzeu— 
gend, daß Chriſtus nicht als ein Gött— 
licher aus dem Menſchengeſchlechte von 
unten herauf, ſondern von oben in 
die Menſchheit herabwuchs, daß das 
Leben, die Worte und Thaten Jeſu zwar 
äußerlich den natürlichen Gefeßen un— 
terworfen, innerlich aber rein göttlicher 


Natur find. Das Buch verdammt zwar 
nicht Diejenigen, welde in Chriftus 
den edelften, vollkommenſten Menſchen 
ſehen, ift aber auch mit ihnen nicht 
zufrieden. Darin, fagt es, find wir ja 
Alle einig, daß die von Chriſtus ges 
predigte Moral die geiftigfte und hei— 
ligfte ift, welche die Welt je gehört 
hat. Uber dem Gläubigen ift das zu 
wenig, und der Gläubige, jo auch der 
fih nach dem Geifte Gottes Sehnende, 
möge das Büchlein in die Hand neh— 
men und daraus Erbauung jchöpfen. 
Zaufhen doch wir Alle, die guten 
Willens find, bewundernd der Bot— 
Ihaft von der Macht, Ausbreitung 
und Bejeligung des Chriſtenthums, 
die in dem Werkchen: „Das Könige 
tum Jeſu CHrifti“ folgendermaßen 
ausklingt: 

„Er iſt König.“ Das iſt das Lied, 
welches unter allen Himmelsſtrichen 
die chriſtliche Kirche ſingt, und in 
welches mit ihr alle die einſtimmen, 
die ſich unter das friedevolle und 
ſanfte Joch Jeſu Chriſti gebeugt haben. 
Heute, zu dieſer Stunde, können wir 
es von den Lippen von Millionen 
jeiner Anbeter aus jedem Alter und 
jeder Nation vernehmen. Die Einen 
jagen es mit der Einfalt ihrer jugend= 
lichen Begeifterung, wie jene Taufende 
von Kindern, welche jedes Geſchlecht 
dem zu Füßen legt, der gejagt hat: 
„Laffet die Kindlein zu mir kommen ;” 
die Anderen mit der feiten Gewißheit 
einer mächtigen und dDurchdachten Ueber— 
zeugung — oder auch mit dem Reue- 
johrei des Sünder, welcher von ſei— 
nen früheren Verirrungen zurückkehrt, 
oder endlich mit den Thränen eines 
unermeßlichen Schmerzes, den Die Er— 
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ſcheinung des höchſten Tröſters verflärt den Menſchenkindern geliebt 


hat. Die Söhne Sems haben zuerſt 
dieſes Königthum gegrüßt; aber 
Griechenland hat ſeine ſittliche Schön— 
heit empfunden, und Rom hat ſeine 
Gewalt erfahren; und als die ſtolzen 
und wilden Gefchledhter aus den Wäl— 
dern Germaniend und den Steppen 
des Oſtens hervorgiengen, haben fie 
ih vor dem Gekreuzigten gebeugt, 
wie jene gelbhaarigen Goten, die Vor— 
fahren der angelſächſiſchen Gefchlechter, 
welche Chryjoftomus in einer Baſilika 
in Konftantinopel Ehriftus anbeten ſah, 
uud von denen er mit prophetifchem 
Inſtinkte jagte, daß fie eines Tages die 
Yadel des Evangeliums tragen würden, 
welche die Griechen aus ihren unwür— 
digen Händen fallen ließen... So 
dehnt das EhriftentHum von Jahr: 
hundert zu Jahrhundert feine Grenzen 
aus. Heutzutage gibt e3 feinen Gläu— 
bigen, der, wenn er auf der Welt- 
farte jenes Afrika, das lange ver— 
fluchte Land, deffen Sand Menfchen- 
blut in Strömen getrunfen hat, oder 
die alten Reiche Chinas und Indiens 
betrachtet, nicht ſpräche: „Eines Tages 
werden diefe Völker dem Chriſtenthume 
gewonnen werden.“ Denn unter Ge— 
ſchlechtern, die einander fo unähnlich 
find an Ausjehen, an Sprade, an 
Temperament, an Begabung, hat Jejus 
Chriſtus ſich ein Neich zu Schaffen ge— 
wußt, welches ſich auf das Innerſte 
und Tiefſte im Menfchen gründet. 
Das würden, wenn es noth thäte, 
Viele von Denen bezeugen, welche mir 
zuhören, und welche mit feinem Namen 
die größten Bewegungen ihres ins 
neren Lebens verbinden. Welches Reich 
kann dieſem Reiche verglichen werden ? 
Mie die Flut, die bei ihrer jedesma- 
ligen Wiederkehr den Ocean an allen 
Ufern der Welt anjchwellen macht, jo 
trägt die Anbetung, die Huldigung 
der Herzen, deren Meifter er ift, zu 
den Füßen Chriſti; und jelbit Die= 
jenigen, welche dieſe Strömung nicht 
mit fortreißt, laſſen das Geftänd- 
nis laut werden, 


daß feiner unter 


wird, 
wie Er. 

Man wird uns jagen: Erin 
nert euch, daß es in diefem Con— 
cert Mißtöne gibt, und daB jenes 
Königthum vom erften Tage an mit 
Erbitterung befämpft worden ift. Ich 
vergelie das keineswegs, und erine 
nere daran, dab Chriſtus es vor— 
hergejagt Hat. Jedoch kann man — 
beachtet es wohl — die Wahrheit 
an zwei Zeichen erfennen: an der 
Liebe, welche fie einflößt, und an dem 
Haß, den fie erregt ; es gibt Flüche, 
die für fie eine herrlichere Huldigung 
find, als felbft die Anbetung ift. Als 
ale Wolluft, alle Verruchtheit, alle 
Graufamkeit des alten Rom fich gegen 
die neugeborene, in ihrem jungfräus 
lihen Gewande daftehende Kirche zu— 
jammenrottete und Wuthgeichrei und 
Zornesausbrüche zu ihr erhob, da ſag— 
ten diefe Stimmen auf ihre Weije 
ebenfowohl wie die Ehriften in ihren 
Gefängen, daß Chriſtus ein König 
der Liebe, der Gerechtigkeit und der 
Heiligkeit ſei? Solltet Ihr das nicht 
veritehen ? Hättet Ihr wünſchen mögen, 
daß Nero Ehriftus in anderer Weiſe 
gegrüßt hätte, als mit feinem Haß, 
und daß er, wie jo viele andere Cä— 
faren jeiner Art, die Anrufung der 
Heiligen Gottes mit feiner Unzucht 
und feinem Morden vermengt hätte? 

Ihr werdet mir Männer zeigen, 
hervorragende Geifter, welche offen mit 
dem Chriſtenthum gebrochen haben, 
und welche mit Aufrichtigkeit in ihrem 
Gewilfen die Regel für ihren Wandel 
und die Leitung ihres Lebens ſuchen. 
Meine Lieben, ich erkenne diefe That» 
ſachen an, von vornherein entfchloffen, 
niemals böfe zu nennen, was gut ift, 
und die Rechtichaffenheit des Lebens 
zu begrüßen, wo ich ihr begegie, wenn 
fie auch, was ich oft geiehen habe, 
fih mit abergläubifchen Ideen verbin- 
det, die ich verurtheile, oder mit einer 
Berneinung zuſammengeht, welche mich 
tief betrübt. 

Ya, es iſt nur zu wahr, dab 
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unter der Fahne Jeſu Ehrifti Men 
jhen einhergehen, deren Leben ein 
Gegenftand der Demüthigung und des 
Hergernifjes für die Kirche ift, und 
dag wir unter Denen, welche fie be- 
fümpfen, Gegner antreffen, denen wir 
unſere Achtung nicht vorenthalten kön— 
nen. Vor achtzehn Jahrhunderten hat 
der Meifter vorhergejagt, dag auf dem 
Felde, welches zu bejäen er gelommen 
ift, Unkraut fi” unter den Weizen 
mifchen würde, und daß es feinen 
Jüngern nicht zuläme, beides zu tren— 
nen. Diefe Zhatfache betrübt mich; 
meinen Glauben erſchüttert fie nicht, 
und ich werde Euch ganz aufrichtig 
jagen, weshalb. 

Die Hingebung an Ehriftus 
fchließt zwei Dinge in fih: den Glau— 
ben an feine Perfon, den Gehorjam 
gegen feinen Willen. Dieje beiden 
Elemente bilden in ihrer Vereinigung 
das hriftliche Leben; je enger ihre 
Bereinigung ift, defto ftärker ift dieſes 
Leben. Aber die Gefchichte zeigt uns, 
daß dieje Vereinigung jelten iſt. Es 
bat Zeiten, lange Zeiten gegeben, wo 
die Bewahrung des Glaubens, die 
Einheit de3 Glaubens und feiner reis 
nen Lehre der herrſchende und oft 
ausſchließliche Gedanke der Kirche ge— 
weſen ift, wo das hriftliche Leben faft 
verliegt war, und wo der Glaube jelbit, 
vom Leben getrennt, mehr und mehr 
äußerlich, verftandesmüßig und ftumpf 
geworden ift. Erinnert Euch an Byzanz, 
wo ebenjo ſpitzfindige wie erbitterte 
Verhandlungen über das göttliche Weſen 
mit den raffinierten Vergnügungen 
eines verderbten Hofes zuſammengien— 
gen; erinnert Euch an die Zeit der 
Merowinger, wo Morde und Bergif- 
tungen fich häuften, während man auf 
den Bafiliten die triumphierenden 
Worte la: „Christus vinecit, Christus 
regnat, Christus imperat.* Erinnert 
Euch an Italien im 15. Jahrhundert, 
an den Hof der Balois im 16. und 
an das Greifenalter Ludwigs XIV. 
Das äußere Gebäude fteht achtung— 


die fittliche Fäulnis frißt heimlich an 
jeinen Grundfeften bis zu der Stunde, 
wo es mit Donnerkrachen zuſammen— 
bricht. 

In verhängnisvoller Weiſe ziehen 
dieſe Ausſchreitungen andere nach ſich; 
ſonſt würde die Menſchheit nicht 
Menſchheit ſein. Wenn die Stunde 
der Emancipation ſchlägt, ſo verachtet 
und verflucht man die Lehre, die Dog— 
men, in deren Namen ſo viele Sün— 
den begangen worden ſind. Und was 
thut man, ſie umſo beſſer zu wider— 
legen? Man ſtellt ihnen die Princi— 
pien der Gerechtigkeit, der Billigkeit, 
der Liebe, der Barmherzigkeit entgegen 
und vergißt nur Eines, nämlich, daß 
dieſe Principien eben der Grund des 
Evangeliums ſind und direct von Jeſu 
Chriſto ausgehen! Ja, man ſtellt Chri— 
ſtum Chriſto entgegen! Die Einen han— 
deln ſo als ſcharfſinnige Feinde, welche 
geſchickt ihre Waffen wählen. So Vol— 
taire, von dem man in Wahrheit Hat 
jagen können, daß er, den verdorrten 
Baum des Chriſtenthums ſchüttelnd, 
demjelben Früchte hat entfallen laſſen, 
welche die Gläubigen vergeſſen Hatten 
zu pflüden. Andere fennen Ehriftus 
nicht! fie haben ihm nie anders ge— 
jehen, als durch den dichten Schatten 
der Unmiffenheit oder unbezwinglicher 
Vorurtheile; aber indem jie gegen ihn 
fümpfen, erfahren fie unbewußt den 
Einfluß feines Geiftes und feiner Leh— 
ren; und während die Namenchriften 
Jeſu Ehrifto ihren Glauben geben, 
ohne ihm ihr Leben zu weihen, dienen 
diefe dem Namen nad Ungläubigen 
ihm in ihrem Leben, obgleih fie ihm 
ihren Glauben verweigern, „IA Chri— 
ſtus zertheilet?“ fragt St. Paulus. 
Ah! die Gefchichte zeigt und nur zu 
jehr dieſe ſchreckliche Zertheilung : 
einerfeits Solche, welche glauben, ohne 
zu handeln, andererfeits Solche, welde 
handeln, ohne zu glauben. Und wenn 
wir an diefe Letzteren denfen, wie joll: 
ten wie uns micht jener erhabenen 
Scene aus dem Gleichniffe vom jüng— 


gebietend und majeftätiih da; aber; ften Gerichte erinnern ? Dann werden 
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ihm die Gerechten antworten und 
fagen: „Herr, wann haben wir did 
hungrig gejehen, wann haben wir 
di, einen Gaft, frank oder gefangen 
gejehen und find zu dir gekommen?“ 
Und der König wird antworten und 
jagen zu ihnen: „Wahrlich, ich ſage 
euh: Was ihr gethan Habt Einem 
unter diefen meinen geringften Brü— 
dern, das Habt ihr mir gethan.“ Wer 
fagt uns, wer fann uns fagen, wie 
groß heutzutage in der Welt die Zahl 
diefer unbewußten Diener des unbe- 
fannten Ehriftus ift? 

So alfo finde ich überall in diefem 
bewegten Jahrhundert den Einfluß 
Jeſu Ehrifti. O, ich weiß, daß von 
allen Seiten die Stürme über die 
Kirche hereinbrechen werden. Die einen 
wehen von den eiligen Höhen einer 
ungläubigen Wiſſenſchaft, die andern 
fteigen aus den Niederungen auf, wo 
fi die durch irdifche Leiden erbitterte 
Menge bewegt. Es erſchallt ein Gejchrei 
des Zorned, des Hafjes, der Läfterung 
und mir fällt, wenn ich es höre, das 
fanfte Wort des Meifters ein: „Wer 
eine Lälterung redet wider des Men 
ſchen Sohn, dem ſoll e3 vergeben 
werden,“ und jenes Gebet, der höchſte 
Ausdrudderunendliden Milde: „Vater, 
vergib ihnen; denn fie willen nicht, 
was fie thun!“ 

Fragt jene Menjchen, deren Dro- 
hungen euch erfchreden, fragt fie, welches 
ihr Zufunftsprogramm für die Ver— 
beiferung der menſchlichen Geſellſchaft 
ift, und ihr werdet jehen, daß das, 
was jenes Programm Edles und 
Praftifches enthält, nur eine Anleihe 
beim Evangelium ift, mit dem fie 
nichts mehr zu ſchaffen haben wollen, 
bei dem Evangelium, defjen praftifche 
Verwirklichung, weit entfernt davon, 
vollendet zu jein, nur erſt — das 
muß man zur Demüthigung der Ehriften 
jagen, — nur erft begonnen hat. 

Was fordern fie? Die Freiheit. 
Höret das Evangelium: „Die welt- 
lihen Könige herrfchen, und die Ge— 
waltigen heißt man gnädige Herren; 


ihr aber nicht alſo.“ Die Geredhtig- 
feit? Höret das Evangelium! „Selig 
find, die da Hungern und dürften nach 
der Gerechtigkeit; denn fie follen fatt 
werden.“ Die Gleichheit? Höret das 
Evangelium: „Ihr feid alle Brüder.“ 
Die Unabhängigkeit des religiöfen Ge— 
willens? Höret das Evangelium: 
„Ihr jollt Niemand Bater heißen auf 
Erden; denn Einer ift euer Bater, 
der im Himmel ift.“ Die Befreiung 
der bürgerlihen Gefellihaft von aller 
geiftlichen Herrfchaft ? Höret das Evan- 
gelium ? „Gebet dem Kaifer, was des 
Kaifers ift, und Gott, was Gottes ift.” 
Die Vernichtung aller Sclaverei, den 
Schuß der Geringen und der Schwa= 
hen, die größere Theilnahme aller 
an allen Rechten, die Vernichtung 
des Elend und der Unmifjenheit, die 
praktiſche Verwirllichung des großen 
Geſetzes der gegenſeitigen Verantwort— 
lichkeit? Kann denn das Evangelium 
diefen Dingen feindlich fein, wenn es 
jelbft zuerft fie verfündigt Hat? Was 
fordern fie noh? Das Aufhören des 
Nationalhaffes und der Kriege, die 
Herrſchaft des Friedens? Wo ift 
denn dieſe Herrſchaft in herrlicherer 
Weiſe geſchildert worden, als in dem 
Buche, welches unter Tiberius und 
unter Nero ausſprach, daß die Erb— 
ſchaft und der Beſitz der Erde Derer 
ſein ſollte, welche den Frieden wol— 
len und ſuchen? Sagt alſo nicht, 
daß ihr das Evangelium übertroffen 
habt, da es fich doch vor euch erhebt 
als der ftrahlende Leuchtthurm der 
Zufunft. Sagt uns, uns Chriſten, 
daß wir es oft jämmerlich entitellt 
haben. Wir werden die Augen nieder= 
ſchlagen, weil das wahr ift: aber die 
Schande foll mwenigftens nit Den 
treffen, der unfer König ift. 

Ih weis wohl, daß das Evan— 
gelium noch Anderes enthält. Es ent= 
hält die religiöfen Wahrheiten, von 
denen ihr glaubt, da der Menſch jie 
fünftig entbehren kann; es enthält 
das Zeugnis von Gott, dem Schöpfer, 
Geſetzgeber und Richter; e3 enthält die 
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Berfündigung unferer fittlichen Berant- 
wortlichkeit, unferer Schuld und der 
Nothwendigkeit der Buße und des 
Blaubens; es enthält die göttliche 
Berheigung einer Vergebung, melche 
Gnade ift; es enthält die Zufiche- 
rung der tiefen, unendlichen Liebe 
dejlen, den wir unferen Vater nennen; 
e3 enthält die Gewißheit feines unauf— 
hörlichen Wirkens in der Gejchichte 
diefer Welt und in dem bejcheidenften 
unferer Schidfale; es enthält endlich 
das ewige Leben mit Allem, was diefes 
Wort an Zroft einfchliept für Herzen, 
wie die unjerigen, deren irdijches Glück 
jeder Prüfung preißgegeben ift, und 
welche vielleicht inorgen ihren theuerften 
Schaf unter die Eichen» oder Tannen 
breiter eines Sarges legen müſſen. 
Diefe religiöfen Wahrheiten, welche 
wir Glaubenslehren nennen, bat das 
Chriſtenthum eng verbunden mit den 
fittliden Wahrheiten, die man heute 
von ihnen trennen möchte. In feiner 
tiefen Erkenntnis. der Menschheit Hat 
e3 gejehen, daß dieje aus jenen ent— 
Ipringen. Die Religion unterdrüden 
wollen, um das fittliche Leben befier 
zu bewahren, ift in der That dasfelbe, 
al3 wenn man die ragenden Alpen 
eben machen wollte und doch noch aus 
den tiefen Waſſern zu trinken dächte, 
die auf ihnen entjpringen, nicht be= 


denfend, daß gerade von den Gletſcher— 
mafjen ihrer Gipfel der Rhein und 
die Rhöne herniederfließen. 

Nun, wir müſſen abwarten, ob 
man die Glaubenslehren, welde die 
Hochgebirge der menſchlichen Seele 
find, wird abtragen fünnen, ob es 
gelingen wird, das große Licht aus— 
zulöfchen, welches das Evangelium 
auf unfere Gefchide geworfen hat, und 
ob das auf uns folgende Geſchlecht 
über das Eingangsthor des zwanzigften 
Jahrhunderts jene Worte wird fchreiben 
müſſen, in welden St. Baulus den 
Zuftand der Heidenwelt feiner Tage 
zufammenfaßte: „Ohne Gott, ohne 
Hoffnung.“ Niemand kann jagen, wie 
tief uns die Trunfenheit des Atheismus, 
der heute fo viele Geifter verwirrt, 
hinabführen wird. Aber zu Ehren der 
Menſchheit behaupte ih, daß fie in 
jenen Niederungen nicht bleiben wird; 
und wenn fie wieder zum Lichte empor» 
fteigen will, jo wird fie nicht die 
zitternde Hand eines einfachen Menfchen- 
findes, fondern die ſtarke Hand Deſſen 
ergreifen müſſen, der allein die Ge— 
heimmiffe der Sünde, des Schinerzes 
und des Todes aufgelöst hat, und der 
feit achtzehn Jahrhunderten zu ihr 
fpricht: „Ich bin der Weg, die Wahr: 
beit und das Leben.“ 


Wie das Holk dichtet und deutet. 


Von Eheodor Yernaleken. 


J. 
7 
enn ein Menſch in einer Schönen 
ar Sternennadht nicht ganz ge= 
— dankenlos daähinſchreitet, jo 
ſteht er wohl einmal ſtill und betrachtet 





fih den zufammenhängenden Sternen 


Schimmer, den wir Mildftraße 
nennen. Dieſe ift ein mildleuchtendes 
Band, das einem Ringe gleich den 
ganzen Himmelsraum umzieht. Sie 
wurde fchon bei den älteften Völkern 
bemerkt und mannigfahe Deutungen 
wurden verſucht. Die alten Griechen 
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erzählten, Herkules Habe als Kind 
jo heftig an der Bruft der Juno ge— 
fogen, daß dieſe ihn vor Schmerz los— 
riß, und die hierbei verſchüttete Milch 
habe fih als Milchſtraße über den 
Himmel ergoffen. Unſere Sternkun— 
digen (Aftronomen) jind heute darüber 
Thon beiler unterrichtet, allein die 
dichtenden Naturvölfer haben mit ihren 
Deutungen den Anfang gemadt. Un— 
ſere Vorfahren, die Germanen, erzählen 
von den Wanderungen der Götter, 
namentlih des Wodan (Odin), der 
am Himmel wandert. Man findet da 
feine Straße und feinen Wagen, ein 
Zug des wilden Heeres geht über die 
Milchſtraße hin. Die Milchſtraße wird 
als Straße der Seelen aufgefaßt, wo 
Odin al! wilder Jäger die Geijter 
der Verftorbenen in feinen Gefolge 
führt. 

Wie Fr. Kraus berichtet, nennen 
die Südflaven den Taufpathen Kum 
(aus compater d. i, Mitvater). Diefen 
darf man nicht beftehlen. Einit ftahl 
einer feinem Kum eine Garbe Stroh, 
und wie er mit der Laft davoneilte, 
fiel da8 Stroh auseinander und zer= 
ftreute fich auf dem Wege. Zur ewigen 
Erinnerung an diefe That verjeßte 
Gott diefes Strob an den Himmel, 
wo man es gegenwärtig als das Stroh 
des Rum fehen kann und dies ift die 
Milchſtraße. Auch in Arabien heit 
fie der Strohweg. Diefe Auffaffung 
der Milchftraße, welche fih am Nacht— 
himmel wie ein Nebelftreif mitten durch 
Sternbilder zieht, ift auch bei den 
Walachen nichts anders als zerjtreutes 
Stroh. 


II. 


Schon an diefem einen Beijpiele 
jehen wir, wie die Völker, in die 
Großheit der Schöpfung Gotles geftellt, 
ih alle Erſcheinungen mitteld ihrer 
Phantafie zurechtlegen und deuten, wie 
fie Naturkunde treiben — in ihrer 
Meife. 

Aus dieſer Naturanfchauung des 
Bolfes find fogar die natürlichen 


Religionen hervorgegangen, die man 
gewöhnlid Heidentfum nennt, im 
Gegenfaße zu den geoffenbarten Reli— 
gionen, aljo zu denen des Mojes, 
Chriſti, Buddha, Mohammed u. a. 
Das Volk dichtet feine Sagen und 
Märchen, es erjinnt aber auch feine 
Lieder und macht feine Sprüche, die 
ihm die PHilofophie erjegen. 

In dem urwüchſigen Volke ift ein 
reicheres Leben, al3 man gewöhnlich 
glaubt, aber e3 gehört — wie im 
„Heimgarten” (October 1889, ©. 39) 
ganz richtig gejagt ift, ein bejonderer 
Scälüffel dazu, um das Herz des 
Volkes aufzufperren. Wenige unjerer 
Dichter haben es verftanden, aus dieſem 
Urquell zu jhöpfen und den Inhalt 
ihrer Erzeugniffe mit diefem Jung» 
brunnen zu füllen. Was dann der 
weiter gebildete Genius daraus machen 
fan, jehen wir 3. B. an der Fauſt— 
fage, wie wir fie von Goethe haben, 
an den Mufilpramen R. Wagners 
u. a. Heutzutage jprubdelt dieſe Quelle 
freilich nicht mehr jo wie vordem in 
den Zeiten der Naivetät und Kind— 
heit. Die Zeiten find eben andere ge= 
worden, wie denn Alles in der Welt 
dem Mandel unterliegt. Jedes Volk, 
das eine früher als das andere, macht 
feinen Entwidelungsgang durch, Hin 
fichtlich feines Werdens in der Kind» 
heit, feines kräftigen Wirkens in der 
Blütezeit und feines Abnehmens im 
Alter. Mit dem poetiihen Schaffen 
eines Volles hat es eine eigene Be— 
wandtnis, Wir dürfen nicht vergeſſen, 
dab unfere Zeit eine ganz andere Art 
von Volk aufweist, ſeitdem fo viele 
Maſchinen arbeiten und die Preſſe 
ihren mächtigen Einfluß übt. Das dich— 
tende Boll war mehr vorhanden, als die 
Frau Aventiure, die noch zu Anfang die- 
ſes Jahrhunderts bei den Romantikern 
in hohen Ehren ftand, ihre Blütezeit 
hatte. Auf ſtädtiſchem Asphaltpflafter 
— wie Scheffel jagt — und auf 
Eifenbahnhöfen wird fie nicht mehr 
gefehen; fie friftet nur ein Halbver- 
ichollenes Matronenleben zumeilen noch 
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auf fillen Bergeshöhen oder auch in 
abgelegenen Thälern. Vormal3 waren 
die arbeitenden Bürger und Bauern 
einfacher, lebensfroh und genügfam, 
während jeßt ein befonderer Urbeiter- 
ftand fein Haupt erhebt mit der 
Forderung: Weniger Arbeit, aber mehr 
Lohn. Solche Gefinnung muß natürs 
lih jede volfspoetifhe Anmwandlung 
Thon im Keime vernichten. Die Kunft 
Einzelner fucht diefen Abgang zu er- 
jegen, und in der That hat die Kunſt— 
lyrik und Kunftepit Schon Bedeutendes 
geleiftet. Im volfsthümlichen Schau 
jpiele Haben wir Deutſche weniger aufzu= 
weifen; erft im neueſter Zeit ift der 
Sinn für die wenigen Refte des Volks— 
dramas erwadht, namentlih für die 
Paſſionsſpiele in Bayern und Tirol, 
und diefen hat man die Luther-Feſt— 
fpiele in Nord= und Mittel Deutfchland 
an die Seite gejeßt. Dies hängt zus 
Jammen mit dem erwachten National- 
bewußtſein im unſerm deutfchen Volte, 
jo daß auch der Gebildete anfängt, 
ſich als Glied feines Volkes zu fühlen. 


II. 


Wie ſich das Volk die Erfcheinungen 
am Himmel deutet und theilweife ver- 
göttlicht, jo ſucht es ſich aud die 
Dinge und Borlommniffe auf der Erde 
zu erklären. Die Naturmythe deutet 
das Warum und Woher, und bildet 
die mythiſche Naturwiſſenſchaft des 
Volles, Die Sonne geht unter und 
die Sterne ziehen herauf. Woher fommt 
da3? Auf der Infel Sylt fagt das 
Volt: Sobald die Sonne am weite 
lichen Himmelsrand untergegangen, 
jo müffen die alten Jungfern aus der 
abgenügten Sonne die Sterne zu— 
ſchneiden; die verftorbenen alten Jungs 
gejellen aber müſſen diefe während 
der Naht im Often allezeit hinauf: 
blafen, indem fie beftändig auf» und 
abfteigen. Ueberall weiß man, daß der 
Mann im Monde fißt, weil er am 
Sonntage gearbeitet hat. Wenn der 


Veſuv fpeiet, fo find es die fprühen= 
den Funken von dem in der Tiefe 
arbeitenden Bulcan, Auf dem Stefans— 
plage in Wien ift ein beftändiger 
Mind, weil der Teufel in feiner Zer- 
ftörungswuth den Erbauer immer noch 
verfolgt, rings um den Bau. Ob wohl 
auch diefer böje Geift bei der Spradhen= 
verwirrung in Defterreich jeine Hand 
im Spiele hat? Nah dem alten 
Teſtamente hat der Herr jelbft ſich ins 
Mittel gelegt und bei dem Thurm— 
bau zu Babel die Völker zerjtreut, 
weil fie einen Thurm bauen wollten, 
deſſen Spike bis an den Himmel 
reiche, 

So erklärte fih das Volk ſym— 
bolifh das Entjlehen der verjchiedenen 
Spraden der Erde. 

Der Wiſſensdrang im Menden 
arbeitet in verfchiedener Weile. Das 
Bolt nimmt feine PBhantafie zu Hilfe 
und fpinnt ein Gewebe, das ihm 
wenigftens eine poetifche Befriedigung 
gewährt. Der Unterfchied zwiſchen 
diefem Bollsglauben und der fpäteren 
Wiſſenſchaft im Auffafen der Natur 
möge bier noch an einigen Beijpielen 
Har gemacht werden. 


IV, 


1. Aud bei der Farbenpracht 
in der Natur gehen die Erklärungen 
des Volles und der Naturforscher aus— 
einander. Der Farbenſchmuck — jagt 
die neue Entwicklungslehre — iſt 
nicht bloß vorhanden, um den Men— 
ſchen zu erfreuen, es werden auch 
Thiere, namentlich Inſecten, von den 
Blütenkelchen angelockt und die Weib— 
hen der Schmetterlinge, Pfauen u. a. 
willen den Farbenſchmuck der Männ— 
chen wohl zu würdigen. Eine befannte 
volfsthümlihe Dichtung erklärt die 
Entjtehung der Buntheit am Stieg- 
lit wie folgt: Der Gottvater war 
damit bejchäftigt, die Blumen und die 
Thiere auszumalen, da flog der Stieg- 
li neugierig auf feine Hand umd der 


Schöpfer wiſchte an ihm feine ver- 
ſchiedenen Pinfel aus. Daher ift der 
Stieglik jo buntfarbig. 


2. In Budweis erzählt man fich 
folgendes: 

Ein Fiſcher mußte jeden Tag feinem 
Heren eine beftimmte Anzahl Fiſche 
liefern. Einmal gelang es aber nicht 
und er faß betrübt am Ufer. Da fam 
Einer und fragte, was ihm fehle. Und 
als er klagte, er habe noch feinen 
Fiſch gefangen, fagte der Fremde: 
Wenn Du mir verfpridhft, das in 
24 Jahren zu geben, was fi in 
Deinem Haufe befindet, ohne daß Du 
davon meißt, jo folft Du Filche in 
großer Menge fangen. Das veripreche 
ih Dir, antwortete der Fiſcher, und 
alsbald waren feine Netze voll. Wie 
erftauıte er aber, als er zu Haufe 
einen neugebornen Knaben vorfand 
und jeßt begriff er, was er dem Böjen 
zugejagt hatte. Die Jahre vergiengen 
und e3 Fam der Zag, an dem er 
feinen Sohn verlieren follte. Er ver= 
jah ſich mit allerlei geweihten Dingen, 
um den Böjen abzuhalten. Und als 
diefer fam, fagte der alte Filcher: 
Wenn Du die fehönften Aehren des 
Getreide in der Umgegend binnen 
einer Stunde fammeln, dreichen und 
mahlen fannft, jo ſollſt Du meinen 
Sohn Haben. Wüthend raste nun der 
Teufel durch die Felder und brachte 
in kurzer Zeit alle vollen ehren in 
die Scheune, aber das Dreſchen und 
Mahlen gieng langjam von ftatten, 
und als die Stunde vorüber, war er 
noch nicht damit fertig. Da nahm er 
zornig die übrig gebliebenen Körner 
und freute fie unter das Getreide, 
Das gieng auf, aber die Körner waren 
Schwarz. Und darım findet man noch 
heutiges Tages unter dem Getreide 
das Jogenannte Tenfelömehl. 


3. Die erdichteten Sagen des 
Bolles gehen oft ins Legendifche über 
und dabei wird der Wpoftel Petrus 
gewöhnlich fo harakterijiert, daß es 
an die befannte VBerleugnung erinnert. 
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Goethe hat auch diefe Volksüberliefe— 
rung (wahriheinlih nah „Büſchings 
Nachrichten”) benüßt in den befann= 
ten Gedichte: „ALS no, verfannt und 
jehr gering, unſer Herr auf der Erde 
gieng“ 2c. Das zerbrochene Hufeifen 
dat Petrus nicht aufheben mögen, 
dagegen büdte er ſich vielmal nad 
den Kirſchen, die der Herr fallen ließ. 
Darum fagte Jeſus zu ihm: „Wer 
geringe Dinge wenig adht’t, fih um 
geringere Mühe macht.” Einen ähn- 
lihen Zug theile ich mit, der aus 
Mähren ſtammt (aus Woftiß) und der 
ung berichtet, woher die Shwämme 
entftanden find. 

Einft, fo wird erzählt, wanderte 
der Herr mit dem heiligen Petrus. 
Ueberall, wo der Herr Jeſus predigte, 
mußte Petrus das einfammeln, was 
die Leute gutherzig gegeben haben. Es 
war gerade an einem Donnerstag, als 
der Herr wieder predigte und der heil. 
Betrus ſammelte wie immer ein. Dies— 
mal aber gab e3 wenig, denn er hatte 
nur drei Flecken,“) und Petrus, der 
fie gern allein gegeſſen hätte, dachte 
bei fih: Anftatt daß ich ihm andert— 
halb Flecken gebe, ſoll er nur einen 
bekommen. 

Gleich darauf kam der Herr, und 
Petrus klagte ihm, daß er nur zwei 
Flecken bekommen Habe und er gab 
ihm einen. Der Derr aber hatte den 
Betrug gemerkt, gieng ein paar 
Schritte voraus und der heil. Petrus 
ihm nach. Nachdem dieſer feinen Flecken 
gegeſſen, holte er aus dem Aermel auch 
den anderen. Kaum aber hatte er ab— 
gebiffen, al3 der Herr ihn um etwas 
fragte. Petrus weiß ſich nicht zu hel— 
fen und muß den Bilfen aus dem 
Munde nehmen und ihn wegwerfen. 
Der Herr geht ftifl weiter und Petrus 
beigt zum zmeitenmale ab, in der 





*) Wahrſcheinlich ift hier das runde, 
in der Mitte eiwas vertiefte Gebäd ges 
meint, das „Dfterfleden* genannt wird. — 
Das Geihleht ſchwankt zwiſchen der und 
die Fleden. Bergl. Schneller, „Baieriſches 
Wörterb.* I, 786. 





Hoffnung, daß er jet den Bilfen 
ruhig genießen könne, Er Hatte fich aber 
geirrt, denn der Herr wendete ſich um, 
und fragte, was das für ein Ort fei, 
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bat der Herr es ihm bei allen Bilfen 
gemacht, jo daß Petrus feinen ganz 
eſſen konnte. 

Von den weggeworfenen Flecken 


der ſich da zeige. Geſchwind war der ſind nachher die Schwämme ent— 


Biſſen wieder auf der Erde, und ſo 


ſtanden. 


Deutſcher Schulmeiſter, auf ein Wort! 


Loſe Gedanken eines Menſchenfreundes. 


Erzieher, nur auf ein paar 


gar keines, die tollſte Beſchäftigung 


aus Schulmeifter, deutfcher | läppifchefte Spielzeug ift beſſer als 


— MWortel 
Sie werden Dir nichts Neues 
fagen, dafür find fie zu wichtig. Wich— 
tiges und Nothwendiges ift niemals 
neu; was neu ift, war bisher nicht 
befannt, alfo fonnte es weder wichtig 
noch nothwendig fein. Aber aus dem 
Alten fireben wir etwas Neues an, 
weil es wichtig und nothmwendig ift, 
Altes, untauglich Gemwordenes zu än— 
dern. Wie wir ed machen wollen, 
daß es befjer werde, darin müſſen 
wir dur fremde Meinungen und 
eigenes Nachdenken ins Reine fommen. 
Es handelt fi um die Erziehung 

der Menſchen. 


Jedes Kind ift ein Original, die 
Säule und Erziehung erft madt es 
zum Schablonenmenjchen. Und na= 
türlih auch, es muß Jeder fich wie 
ein Badftein fügen in den Bau des 
Staates. 


* 
* 


Die leibliche und fittlihe Erziehung 
eines Kindes ijt bei weitem wichtiger 
als die intellectuelle. Gejundheit und 
Ehrfurcht, nur aus diefem Boden ent— 
widelt fi ein ganzer Menjch. 

* 


* 


Höchſt wichtig iſt es, das Kind 
vor Langweile zu bewahren. Das 


ift befier als Müpiggang. Das ruhige 
Dafigen und Nichtsthun eines Kindes 
ift gegen feine Natur umd erzeugt fo= 
fort Mipftimmung der jungen Seele. 


* * 
* 


Man ſoll über das Kind keine 
Strafen verhängen, die ihrer Natur 
nach jchleichend find, die den nega= 
tiven Charakter haben und fich über 
eine größere Zeitdauer erftreden. Strafe 
foll dem Vergehen raſch folgen, wie 
„Schlag auf Schlag”. Bor Allem 
muß das Kind willen, warum es 
geitraft wird. 


* * 
* 


Das Kind empfindet lebhafter, 
denkt folgerichtiger als der Erwachſene; 
jede ungerechte Behandlung, die es er— 
fährt, verurfacht in feinem Wefen eine 
Revolution, und nur zu bald wird 
das Find es inne, wo Alles hinaus 
läuft und wie man's madt. Es wird 
Hug und ſchlau, das Heißt unmahr. 


* * 
* 


Ein Lehrer darf ſo ſtrenge ſein, 
wie er will; ſind die Schüler nur 
erſt überzeugt, daß er es wohl mit 
ihnen meint, ſo fürchten ſie ihn nicht 
allein, ſie lieben ihn auch. Aber herz— 
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lofe Pedanterie und Gfleichgiltigkeit 
des Lehrers wird zum Fluche und 
füet Sand anftatt Korn auf frucht— 
bares Erdreich. 


* * 
* 


Bon Naturfhöndeit und anderem 
natur=äfthetiihem Kram foll man dem 
Kinde nicht reden, dafür Hat es noch 
feinen Sinn. Ein Käfer, den es ein— 
fangen kann, madt ihm mehr Ber- 
gnügen und fördert es mehr, als der 
Anblid der großartigften Alpenland— 
ſchaft. 


* * 
* 


So ungerecht dem Kinde gegen— 
über das abſichtliche Vorenthalten ge— 
wiſſer, vorausgeſetzt, geſundheitsdien— 
licher Speiſen iſt, ſo ungerechtfertigt 
iſt das Aufdrängen anderer, gegen 
welche das Kind einen inſtinktiven 
Widerwillen hat. Weil den Erwachſe— 
nen ſolcher nicht erklärlich ift, hält er 
ihn oft für Eigenfinn und verfündigt 
ih durch Zwang ſchwer an dem 
Kinde. „Es muß fi angewöhnen, 
nit wähleriſch zu fein,“ heißt es. 
Ih aber geſtehe, daß ich Niemanden 
fenne, der in Speife und Trank nicht 
wahleriſch ift, der Alles mit der gleichen 
Neigung zu fih nimmt und dem jede 
Nahrung in gleichem Maße gedeihlich 
ift. Und juft an dem Kinde, bei deffen 
Entwidelung die Natur am meiften 
zu leiten hat, will man ihr Gewalt 
anthun? — Dem Sinde alle Gelüſte 
des Gaumens zu erfüllen, wäre freilich 
auch ſchlecht, aber beijer hier zu große 
Nachſicht als zu große Strenge. 


* * 
* 


Das hölzerne Pferd, auf dem der 
Knabe reitet, lebt, die Puppe, mit 
welcher das Mädchen kost, lebt, es 
lebt in der Vorftellung des Kindes, 
e3 lebt für dasjelbe wirklich, und ein 
zerbrochener Pferdefuß, eine zerfchla= 
gene Buppe ift für das Sind ein 
wirkliches Unglüd, gewiß fo heftig 
ſchmerzend, als bei Erwachſenen der 


Verluſt theurer Befisthümer oder An— 
gehöriger. Dat das Leid beim Kinde 
weniger nachhaltig wirkt, ift nur ein 
Zeichen feiner gejünderen Natur. 
* * 
* 


Der Erzieher wirkt nicht durch 
das, was er ſagt, ſondern durch das, 
was er iſt. In hunderten von Bü— 
chern iſt dieſer Grundſatz ſchon aus— 
geführt worden und doch will ſo 
mancher Lehrer nur mit guten Lehren 
erziehen; aber das böſe Beiſpiel reißt 
die gute Lehre nieder. 


* * 
* 
Ein ſyſtematiſches Lehren der 
deutſchen Grammatik in deutfchen 


Schulen iſt überflüſſig; die Gram— 
matik ſollte mehr an den Fehlern ge— 
lehrt werden, welche die Schüler in 
ihren Aufſätzen begehen. Die Mutter— 
ſprache müſſen wir von der Mutter 
haben, bekämen wir ſie vom Schul— 
meiſter, ſo wäre ſie eine Schulmeiſter— 
ſprache. Es gibt in der That eine 
ſolche; ſie mag auch zu etwas ſein, 
nur den Schriftſteller bewahre Gott 


davor, 


* * 
* 


In unſeren Mittelſchulen wird das 
Schreiben zu weitgehend und das 
Reden zu ungenügend betrieben. Scri— 
benten haben wir mehr als genug, 
aber Redner? Mit der Redekunſt wirkt 
man weit heftiger als mit der Schrift, 
ſie kommt wirklich einem Hebel oder 
einer Waffe gleich. Schreiben glaubt 
Jeder zu können, auch der es nicht 
fan; im Reden ift Mancher zaghaft, 
auch der e3 könnte. Die Scheu vor 
dem Stedenbleiben ift zu überwinden 
und die Fertigkeit muß erworben wer— 
den, im Falle der Gedanfenfaden reißt, 
fich zu helfen zu wiffen. Auf große Logit 
kommt es beim Reden ja gar nicht 
an, die Ideen brauchen micht tief, 
fondern wahr und padend zu fein, 
und möglihft in der Dentweife der 
Zuhörer; die Redeweiſe ruhig und 


u 
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fiher, ohne viele Phrafen, doch aber 
mit der entjprechenden Wärme — das 
it das Geheimnis der Redekunſt, 
die in den Schulen angeübt werden 
jollte, 


* * 


* 


Der Geſchichtsunterricht hat vor 
Allem den Zweck, die Jugend zu be— 
geiſtern für große Charaktere und 
Thaten, für große Völker. Die Ge— 
Ihichte fol dem Jüngling etwas 
Hehnliches fein, als das Märchen für 
das Kind. Bon der abfoluten Wahr» 
heit muß man beim Geſchichtsſtudium 
ohnehin abjehen.. Wir, die nicht ein- 
mal in der Geſchichte der Gegenwart 
die dolle Wahrheit Herausbringen, 
wollen die Wahrheit der Vorgänge 
dor mehreren taufend Jahren erfailen ? 
Die Geſchichte als Erziehungsmittel 
bat den Zwed, die Jugend für Gutes 
und Großes zu begeiftern, von Schlech— 
tem und Gemeinem zurüdzufchreden. 


* * 


* 


Nach den deutſchen Befreiungs— 
kriegen verharrte das deutſche Volk in 
Strenge und Dürftigkeit. Nach den 
Siegen von 1870 begann eine fröh— 
liche Gründerzeit. Iſt letztere Erſchei— 
nung nicht bedenklich? Sind die ſitt— 
lihen Erfolge des letzten Krieges fo 
groß wie die der Befreiungsfriege ? 


* * 


* 


Ein ſchlimmer Charakterfehler des 
Deutſchen iſt ſeine übelnehmeriſche Em— 
pfindſamkeit, die fich bei jedem Anlaß 
kundgibt und überall die Abſicht einer 
Beleidigung wittert. Nur mwohlerzogene, 
ihres Wertes fichere Leute nehmen 
einander jo leicht nicht etwas übel. 
Alſo ftählet durch Werterhöhung des 
Individuums deifen Charakter, 


* * 


Unſere Mittelſchulen ſind ſo ein— 
gerichtet, daß die Kenntniſſe und 
Fertigkeiten, welche den Mann zum 
Broterwerb befähigen, erſt nach Ver— 


laſſen der Schule erworben wer— 
den müſſen. Viele Schulkenntiniſſe find 
in mandem Berufe dem Manne eher 
ein Ballaft als ein Bortheil. Schon 
Marcheſe Luchhefini Hat gejagt: „Das, 
was der Menfch bis zu feinem acht— 
zehnten Jahre lernen muß, iſt ges 
wiſſermaßen verloren. Der Menſch 
bildet fich erft don feinem achtzehnten 
bis zum adhtundzwanzigften Jahre.“ — 
Und einer der Harften Köpfe Deutjch- 
lands fagte: „Sobald mein Sohn 
fein Eramen gemacht bat ımd ehe er 
in die Armee eintritt, will ich ihn 
auf Reifen ſchicken, nur damit er den 
MWuft vergibt, der auf der Schule in 
feinem Kopfe angehäuft worden ift.* 


* * 


* 


Die Schule Hat feine Berpflid- 
tung, Senntniffe mit Rüdjiht auf 
einen bejtimmten Lebenslauf zu ver= 
mitteln. Der Beruf des Schülers ift 
eben, feinen zu haben. 


* 
* 


Die Schule hat gar keine Rück— 
ſicht auf Auserleſene, ſondern nur auf 
Berufene zu nehmen, auf Normal— 
finder. Für das Genie gibt es über— 
haupt feine Schule. Das Genie ift 
feine Schule jelbft. 


* 
* 


Der ſchwächliche Schüler, der nie 
einen Fehler in den lateiniſchen Uebun— 
gen macht, immer artig dafigt und 
fleißig büffelt, fih nie mit den Ka— 
meraden umbertreibt im der freien 
Meite, und der viel zu geiftlos ift, 
als daß ihm einmal eine „Dumm— 
heit“ einfiele, fol ein Schüler ſoll 
der „beite“ heißen und ausgezeichnet 
werden ? Ja, Ihr lieben Herren, was 
wollt Ihr denn machen aus der Menſch— 
heit ? 


* 


* 


En 
* 


x 


Ein gefcheiter Kopf, der auf einem 
ſchwächlichen Körper fit, wird aller 
MWahrfcheinkichkeit nach mehr für Wiſ— 





fenfhaft, Dichtung u. f. w. leiften, 
als einer mit ſtarkem, normalen örper- 
bau. Denn er wird durch jeinen 
Körper nicht abgezogen von feinen 
geiftigen Arbeiten, Es geht eine ein= 
feitige Ausbildung dor fi, es ent» 


widelt fih eine Geiftesfraft aus 
Mangel an Geſundheit. 
* — * 


Weniger Kenntniſſe, mehr Bil— 
dung! 
Muth und Entſagungskraft ſtehen 
unendlich höher als Gelehrſamkeit. 
Gelehrſamkeit macht hoffärtig, fie bildet 
fi ein, Eins und Alles leiſten zu 
wollen und zu können, und leiftet für 
das Glüd des Lebens jehr wenig. Sie 
gefteht aber endlich ſelbſt zu, das 
menschliche Glüd fei ihr ziemlich gleich. 
giltig, fie wolle nur fennen lernen, 
wiffen, die Wahrheit juhen. — Wozu 
find wir auf der Welt, um zu willen 
oder um zu leben? Leben wollen wir, 
und die Kunft zu leben müſſen wir 
uns aneignen, die Kunft, mit uns 
zufrieden und für Andere nützlich zu 
fein. Iſt dazu ein warmes, thaten- 
und opferfreudiges Herz nicht noth— 
wendiger, ald ein mit todten Kennt— 
niſſen vollgepfropfter Kopf? 

Das Willen ift für die Schule 
maßgebend, aber das Können für das 
Leben. 


* + 


* 


Der Wert der Kenntniffe beruht 
nicht auf ihrem Belike, fondern auf 
ihrer Fruchtbarmachung für das Leben. 


+ * 


* 


Theoretiſch läßt ſich's ja ſehr gut 
beweiſen, daß das Studium und die 


— 


Kenntnis der todten Sprachen zur 
humanitären Bildung unerläßlich ſeien. 
Unterſcheiden ſich aber die alſo „claſ— 
ſiſch Gebildeten“ in Wirklichkeit an 
Humanismus und Weisheit gar ſo 
ſehr von anderen Menſchen? Ich frage 
nur, die täglichen Erſcheinungen des 
Lebens mögen darauf Antwort geben. 


* * 


* 


Das deutſche Bolt ſteht heute nicht 
tief, aber ed muß höher noch hinauf, 
es muß befjer, glüdlicher werden als 
e3 ift, wenn es feine politiiche Größe 
rechtfertigen und bewahren will. Schule, 
Erziehung, das fei Deine Sorge. 


* 
* 


Dieſe Gedanken ſind nicht dem 
Gehirn eines Müßigen entſprungen. 
Sie find hervorgegangen aus Anlaß 
der heutigen Schuleinrihtungg- und Er- 
ziehungstheorie in Deutfchland und 
Oefterreih. Es find Gedanken, melde 
von den Belten gedacht werden und 
tägli größere PVerbreitung finden. 
Wer näher mit dem Gegenftand ver— 
traut werden will, der leſe in der 
„Deutfhen Rundſchau“, Jänner und 
Februarheft 1890, den Auffag: „Die 
Erziehung der deutfchen Jugend* von 
Paul Güßfeld, welchem die meiften 
der bier angeführten Ausfprüche ent= 
nommen find, 

Die mit der gegenwärtigen Er— 
ziehungsart Unzufriedenen mehren ſich 
überrafchend. Den Einen ift Das nicht 
recht, den Anderen Jenes nit. Ich 
bin nur davon feit überzeugt, daß 
das, was man heute für Erziehung 
und Bildung ausgibt, feine Erziehung 
und Bildung ift, wie wir fie brauchen. 

Es wird anderd werden müſſen. 


* 
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Derwandlungen. 


Rnittelreime, gewidmet allen verjtodten Gegnern des Darwinismus 


£)) 
Mc 
BR: glauben jekt die Thiere fogar 
Ans Dogma des Darwinismus, 
as.y Vertaufchen endlich, wie ſich's geziemt, 
Mit Bildung den blöden Cynismus. 


Da brüllen die Spradreiniger ſchon 
Und reiben das Lied fhier zu Feken; — 
„Eynismus* fann ja mit „Schweinerei” 
Der Dichter leicht Überjegen. 


So fangen wir an: „Die Menagerie...* 
Wollt Ihr das Wort nit erlauben? 
Dann könnt Ihr doc das deutjchere nicht: 


„Die Vollsverfammlung!" — mir rauben, 


Doch wen ich meine? — Ya, tout le monde! 
Das dürft Ihr mir doch nicht beftreiten, 
Vom Wolklenklieber zu den Escarpins 
Reicht China in unſern Zeiten. 


Ein Beifpiel genügt, ein anderes wohl, 
Du braudft nicht ferne zu jchweifen, 
Friſch auf! Sie find zu finden gar leicht, 
Willſt in die Menge Du greifen. 


So fangen wir bei den Kleinften an: 
Bacillus foppt die Doctoren, 
Trotz Milrojlop und Reagens 
Iſt doch der Franke verloren, 


Er möchte werben was Großes aud, 
Doch will e& ihm nicht gelingen, - 
Zum Grofcapitaliften fann es nur 
Walfiſch, der Verfchlinger, bringen. 


Die Affen, mit Fingern flinf und lang, 
Die werden jet Millionäre; 

Dort auf der Börfe gewinnt der Luchs 
Scharfäugig fih Gold und Ehre. 


Elepbanten tanzen jhon im Tricot 

Wie Gerale und ähnliche Elfen; 

Do blieben die Wölfe nur Wölfe ftets 
Und mußten fih nicht zu helfen. 


Rofegger’s „Grimgarten‘‘, 10. Geft, XIV. 


von Adolf Pidler. 


Die Ochſen tragen jest Hörner von Stahl 
Und eijerne Hufe die Roſſe, 

Die Ziegen jogar verwahrten fih ſchon 
In einem gemauerten Schlofje. 


Da nüste die Buſchklepperei nicht mehr, 
Kein Sprung vermochte zu tragen, 

Und aus dem ſchrecklichen Rachen glitt 
Kein Biſſen hinab in den Magen, 


Sie heulten vor Hunger, fie weinten ſich vor 
Und thäten die Füße ringen, 

Sollt’ ihnen von allen Thieren allein 
Der Fortſchritt jo ganz miklingen? 


„Ihr müßt Euch zeihnen als Gründer!” — 
In Nudeln fraßen fie gierig geidarrt — 
Jetzt Menſchen und nit bloß Rinder, 


Und wenn e8 fonft nichts zu freſſen gibt, 
Dann werden fie helfen fi wieder, — 
Dann frefien zulegt fi einander auf 
In Lieb und Treue die Brüder. 


Blutegel friecht aus dem ſchmutzigen Pfuhl, — 
Wozu kann diejer wohl taugen? — 
Beihnitten oder unbeihnitten? — Nun? — 
Als Wucherer Blut zu faugen. 


Zum ſiameſiſchen Zwilling verwächſt 

Mit einem Antifemiten 

Der Hirſch; — man jet fie in Spiritus, 
Wenn fie zu Tod fich gejtritten. 


Der Holzwurm verpuppt in den Förſter ſich, — 
Gott wolle die Wälder beſchützen! 

Was der Zahn nicht thut, vernichtet die Art; — 
So wird dem Werar er nügen! 


Es trägt das Ferkel jhon Ueberſchuh' 
Und patſcht damit in den Laden, 
Dod feine Mama läkt im Boudoir 

| Die Cour von Schöpjen ſich maden, 
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Da fand ein Alter das richtige Wort: 


Der Iltis hat einen Laden erridht’ 

Und handelt mit Barfumerien; 

Zafai ift der Hund, doch zahlt man ihm gern 
Mit Prügeln fein treues Bemühen. 


Es trägt der Gimpel das Gerevis 
Und jhügt mit dem Schläger die Rafe, 
Jedoch entlrieht er dem Ei nicht mehr, 
Er fleigt empor aus ber „Blaje*. 


Und hatergebüffelt! — daß Gott erbarm! — 
Eid in den Grund nicht gejoffen, 

So ſteht Medicin, Yurifterei 

Und Theologie für ihn offen. 


Als Büher verkroch fi jo mander Bod 
Demlthig in einen Orden, 

Doc leider fann ich berichten nicht, 

Ob er zum Lämmlein geworden. 


Vielleicht beftellt man als Gärtner ihn dann 
In einen Liliengarten, 

Da wachſen die Früchte von felbft, Ihr braucht 
Nicht auf den Segen zu warten. 


Es wandert der Krebs im 
Nur rüdwärts und läßt ſich nicht fpotten, 
Er wird wohl zum noch, 

Hat man ihn tüchtig geſotten. 


—— 


Und ſieht ihn der Büffel, fo wird er wild, 
Der wuchs dem Foriſchritt ein Rächer, 
Zwar fpießt er ihn nicht, allein er befommt 
Den filbernen Ehrenbeder. 


Als Foriſchrittsbüffel wird er gerühmt 
Bon feinen Parteigenofien, 

Doch gibt er endlich zufrieden ſich, 
Sieht er das Heu nur fprofien. 


Wie Schlangen fih in Menſchen verkehrt, 
Hat Dante gründlich befchrieben, 
Betſchweſtern ſchilt fie die Chriftenheit, 
Der Giftzahn ift ihnen geblieben, 


Haft Du für den Uhu feinen Raum, 
Seit ihn die Pallas entlaſſen? 

Still, Freund, in unferem Defterreich 
Solft Du mit Eulen nit fpafien, 


Doch feien die Kunft, die Literatur, 
Dir immerhin preisgegeben, 
Da darfit Du gegen die Beſten aud 
Gefahrlos die Peitjche heben, 


— 


Es wird die Krähe zum Dichterling 


Und ſchmückt ſich mit fremden Federn, 
Doch wie zu den Zeiten Aeſops ſind 
Noch immer die Verſe ledern. 


Im faulen Sumpf bei der Fröſche Chor 
Gibt Opern auch die Rohrdommel, 

Sie wird zum Meiſter der Meiſter ernannt 
Und rast auf der Zukunft Trommel, 


Und taufend Ellen Leinwand verſchmiert 
Das Kameel mit Farbengerinnſel, 

Das gäb’ für die Armen Hemden ab, 
Eh’ fie noch beſchmutzte der Pinfel. 


So mander alte griesgrämige Dachs 
Erfinnt die neuen Syſteme, 

Unfehlbar ift er, und wer ihm nicht glaubt, 
Den trifft die rächende Vehme. 


Der Maulwurf, welcher den Boden durd: 
wählt, 

Der ift ein großer Gelehrter, 

So dab man ihn zum Profeſſor ernennt 

Und mwaS. er nicht weiß, das lehrt er. 


Jetzt, Mufe, nimm einen höheren flug 
Wie bei den alten Poeten, 

Die großen Thiere rüden nun an, — 
Verfünd’ es mit Pauken, Trompeten, 


Dem Ejelein binden fie an den Schwanz 

| Den Lorbeer — als Volksvertreter, 

Den Marder verehren die Hühner bereits 
Als ihres Volles Erretter. 


Die Gans ift 
Und weiß fi zu producieren, 
Ehriftlich germaniſch, verfteht fi von felbft, 
Dod fol fie au cancaniren. 


a Godel ftolziert als Lieutenant 

Und raflelt fed mit dem Sabel, 

Gar mander verläßt fih auf Protection, 
Hat er au fein Haar auf dem Schnabel. 


Und bringft Du ein Wappen mit Dir auf 
die Melt, 

Dann braudfi Du Did nicht zu beflagen, 

Die Sterne, — fie fehlen im Gapitol, — 

Doch fliegen fie Dir 

| 


.. nr 0r* 


Das Papagenoſchloß vor dem Maul 
Ep werden wir andern geboren; 

Wir haben die Augen zum Sehen nicht 
Und nit zum Hören die Ohren, 
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Yet höher hinauf; doch nicht zu höchſt, 

Die Gipfel darfft Du nicht rühren, 

Sonft wirft Du bald — mum, mum, mum, 
mum! — 

Die Paragraphe verjpüren. 





Nicht bändigt das Roß der Politit 

Der Bismard mit ehernen Bäumen, 

Doc ſieh' dort! — „Wo?* — wie flolz und | 
Tühn 

fih bäumen, 
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Allein in Oeſterreich ſollte man 

Nicht ſchielen über die Grenze, 

Der Stirnen gibt's ja bei uns genug, 
Willſt Du verſchwenden die Kränze. 


Nicht darfft Du von ungariſcher Paprika, 
Noch czechiſchem Powidl fingen, 

Und mit dem Fürſtenthum Liechtenſtein, 
Da will's nicht recht mir gelingen. 


Der farmatifhe Bär, — Ihr kennt ihn ja! 
Der ift zum Bielfraß geworden. 

Er lauert und langt mit den Tagen herab 
Nah Süden vom eifigen Norden, 


Du herrlicher deutiher Kaiſeraar, 

Du bift! und brauchſt nicht zu werben, 
Es können dir weder Gewalt noch Trug 
Den ftolgen Flug gefährden! 


Mag wettern der Kampf! — das Auge licht 
Shlägf Du zur Rechten, zur Linken, 
Wie der Franzoſe, joll jeder Feind 

Bor dir zerfhmettert verfinten! 


Der Ruhm ift dein, die Macht ift dein, 
Dein ift ja der Zulunft Fülle, 
63 ftärft dir die Schwingen von Sieg zu Sieg 


| Des Schickſals heiliger Wille. 


Wohl könnt' ich ein frifches Lorbeerreis 
Zum Stefansdome tragen, 

Doh muß verftummen der Ehre Preis, 
Darfſt Du feinen Tadel wagen. 


Den Lorbeer? nein! — Laß Anderen ihn, 
O Friede, rei’ uns die Palme, 

Daß alle die Zwietradht, die uns zerriß, 
Verkling' in jelige Pjalme, 


Dann bift du groß, o mein Deflerreich! 
Die alten Wunden vernarben, 

Wie glüdlid, dem es zu ſchauen vergönnt, 
Wie jelig, die dafür ftarben! 


Doch ftill, die Wehmuth geziemt fich nicht 
In diefem fchnadifchen Liede, 

Nur einmal falt’ ich die Hände noch 

Und bet’ inbrünftig: Nur Friedel — 


Die Zeit ift ernft, die Zeit ift groß, 
Drum hetz' ih zu Tod nit die Späfle, 
Sonft fomm’ ih bei den Enten nod an — 
Und diefe gehören der — Preſſe! 


Doch weil der Kreislauf Naturgefeh, 
Erneut fi die alte Gejchichte, 
Gibt wieder einem Dichter den Stoff 


Zu einem ſchlechten Gedichte! 
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Wenn der Kopf weh thut. 


Von Dr. M. Porenfurth. 


2 | 
enn ein ganzes Heer bon 
u Krankheiten darauf ausgeht, 
uns unfer Dafein bald lang: 
jam, bald mit möglichit raſchem Procek 
zu verkürzen, jo begnügt fi ein an— 
derer Theil damit, es uns zur Hölle 
zu machen, Jene find die reikenden 
Thiere, diefe die Mosquitos des menfch- 
lichen Lebens. Aber die Heinen Plage— 
geifter verftehen das Zwiden und Fols 
tern ganz ebenſo vortrefflich, wie ihre 
großen Vettern. 
Zu den ruchlofeften Mitgliedern 


diefer Sippe (unter denen ich nur 





den Zahnjchmerz, den Herenfohuß, den | 
Stodjhnupfen und das Hühnerauge | 


erwähne) gehört offenbar der Kopf— 
Schmerz. Schon beim Berühren diejes 
Themas wird in dem Herzen meiner ver- 
ehrten Leferinnen eine Saite ſchmerz— 
li wiederklingen, denn welche von 


Ihnen hätte nicht, ach wie oft ſchon, 


unter. den graufamen Martern jenes 
Dämons unbeſchreiblich gelitten? Es 





biege Ihre Qualen erneuern, wollte | 


ih es unternehmen, dieſe reißende, 
bohrende, zuſammenſchraubende Pein 
zu ſchildern. 


Erkaltet iſt die ITheils 


nahme an Allen, was ſonſt ihr Gemüth 
bewegt, der Reiz der Natur, der Gruß! 


der Freundſchaft, der Anblid eines 
neuen Kleiderſtoffes ſogar eine 
Einladung zu einem Ball oder großen 
Kaffee bleibt zuweilen fruchtlos! Und 
bei al’ dem Jammer finden wir 
Iaum eine Seele, die uns wahrhaft 
bemitleidet ! 

Selbft wenn wir uns hilfeflehend 
an den Arzt wenden, müflen wir von 
ihm hören, Kopfſchmerz fei feine 
Krankheit! Freilich ift er weit ent: 
fernt, mit dieſem hart fcheinenden 





Ausspruch unferem Schmerz jede ernftere 
Bedeutung abſprechen zu wollen; er 
will nur damit jagen, daß der Kopf— 
ſchmerz niemals als eine jelbftändige 
Krankheit, jondern nur als Symptom 
einer Unzahl der verjchiedenartigiten 
Krankheiten aufzufalfen fe. Schon 
beim gewöhnlichen Schnupfen treffen 
wir ihn als ebenfo unausſtehlichen, 
wie untrennbaren Begleiter, mit Sicher: 
heit meldet er jich als Vorläufer jeder 


'fieberhaften Krankheit, fo 3. B. der 


Lungenentzündung, des Typhus, der 
Boden; wir finden ihn bei Erkran— 
tungen des Hirn: und feiner häutigen 
und knöchernen Umbüllungen, ebenfo 
bei tieferen Entzündungen des Auges 
und des Ohrs, bei Bergiftungen durch 
narkotifche Stoffe (Kohlenoryd, Opium, 
Nikotin und Alkohol), bei Gicht und 
Rheumatismus, bei Störungen des 
Nervenſyſtems und der Verdauung, 
als Verräther unterdrüdter und Ver— 
fünder bevorftehender Blutungen, nad) 
Kummer und Noth, nad Üüppigem wie 


schlechtem Leben, furz als ein Hans 


Ueberall unzähliger menſchlicher Ge— 
brechen. Kopfichmerz beweist alfo zu— 
nädhjt nur, daß irgendwo in der Ma— 
Ihine eine Schraube niht in der 
Ordnung ift; des Arztes Aufgabe be— 
fteht vor Allem darin, die Fehlerquelle 
zu ergründen. 

Manche Menſchen haben Nerven 
wie Eifen, und erfahren niemals an 
ſich felbit, wie es thut, an Kopf— 
Schmerzen zu leiden, Andere hinwieder 
werden den Jammer nie recht los. 
Oft beginnt die Plage ſchon in früher 
Kindheit und dauert mit abwechſelnd 
ſtarken Anfällen und zeitweifen Baujen 
viele Jahre lang, bis exit das heran— 


nahende Alter Erleichterung bringt. 
Der Schmerz ſitzt bald im ganzen Kopf, 
bald mehr in der Schläfe, der Stirn, 
dem Scheitel oder dem Hinterkopf. 
Die Empfindungen werden von den 
Kranten in der mannigfaltigften Art 
bejchrieben, als: Reihen, Stechen, 
Bohren, Hämmern, Slopfen. Dem 
Grade nad äußert ſich der Schmerz 
in. den verjchiedenften Abitufungen, 
vom gelinden ingenommenjein bis 
zur raſendſten Heftigkeit. 

Halten wir nun eine Heerſchau 
über einige der am häufigſten vor— 
fommenden Arten von Kopfſchmerz, jo 
flogen wir zunächſt anf den 

Kopfihmerz in Folge von 
Blutüberfüllung des Gehirns. 
Derjelbe gibt ſich meift dadurd zu 
erfennen, daß er bei horizontaler Lage, 
beim Büden, bei Mahlzeiten, bei oder 
nach ſelbſt mäßigem Genuß von Slaffee, 
Thee und geiftigen Getränfen, bei 
wärmerer Temperatur und Aufenthalt 
in Stubenluft, wie auch bei ftarfen 
Bewegungen und Erfchütterungen des 
Körpers durch Niefen oder Huften zu— 
nimmt. Beruht die Vollblütigkeit auf 
vermehrter Blutzufuhr nach dem Ge— 
hirn, jo röthet ſich das Gelicht, die 
Adern Schlagen voll und lebhaft, die 
Kranken leiden oft an Schwindel und 
Ohrenſauſen. Entjteht fie dagegen durch 
Stauung des Blutes im Schädel-In— 
halt, aljo dur verhinderten Abfluß, 
z. B. bei gewiſſen Herzkrankheiten, 
bei Kopf- oder anderen Geſchwülſten, 
welche auf die großen Halsgefäße einen 
Druck ausüben, oder bei Strangulation 
des Halſes durch enge Binden oder 
Kragen, jo werden Kranke diefer Art 
eine mehr oder weniger dunkelrothe 
oder bläuliche Gefichtäfarbe zur Schau 
tragen. 

Umgekehrt gibt e& auch zahlreiche 
Hülle von Kopfweh, hervorgebracht 
duch Blutleere des Gehirns, die meift 
mit allgemeiner Blutarmuth Hand in 
Hand geht. Mit diefem Zuftand kann 
ih eine gewilfe Gejichtsröthe ganz 
gut vertragen; der wirkliche Blut: 
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mangel verräth ſich aber bald durch 
die allgemeine Bläffe der Schleimhäute 
und namentlich des Zahnfleifches. Der 
Stopffchmerz der Blutleeren verſchlim— 
mert fich bei aufrechter Stellung, bei 
nüchternem Magen, lindert jich durch 
niedrige Kopflage und Zufichnehmen 
von Nahrung. Die Blutleeren klagen 
bei ihrem Kopfweh ebenjo über Ohren— 
Saufen, Schwindel und Schwarzfehen, 
wie die Vollblütigen, zum Beweis 
dafür, daß entgegengeſetzte Urſachen 
oft dieſelbe Wirkung haben können. 

Der rheumatiſche Kopfſchmerz 
entſteht durch plötzliche Abkühlung des 
ſchwitzenden Kopfes. Er pflegt ſeine 
Wohnſtätte auf der Mittellinie der 
Kopfihwarte von vorn nah hinten 
einzunehmen und bei Witterungswechjel 
bejonder3 empfindlich zu werden. Bei 
weiten die meiſten Fälle von Kopf— 
ſchmerz ftehen auf dem Boden eines 
franthaft gereizten Nervenlebens, und 
hier tritt uns in erfter Linie der 
hyſteriſche entgegen. 

Die Hyfterie, diefe Erbplage faſt 
aller Evastöchter, ift ein wunderliches 
Gemisch der mannigfachiten Leidens— 
jcenen, welche ſämmtlich auf einer 
franthaften Weizbarkeit des Nerven- 
Inftems berufen. Ein wahres Cha— 
mäleon, diefe Hyſterie! Aufgeregtheit 
und Verſtimmung, Lade und MWeinz, 
Gähn- und Magenkrampf, Herzklopfen, 
Rüdenfchmerzen, ins Unerträgliche ge= 
fteigerte Empfindlichfeit und Fühl— 
lofigkeit, ftilles Dulden und laute 
Uebertreibung — das find die Farben, 
in denen fie jchillert. 

Zu den gewöhnlichen Drangfalen 
der hyſteriſchen Behaftung aber gehört 
der Kopfſchmerz. Derſelbe ftellt ſich 
oft nach Gemüthsbewegungen oder 
Störungen von Körperfunctionen, oft 
aber ohne jede erkennbare Veranlaſſung, 
meiſt Morgens nah dem Erwachen 
ein. Seine Heftigkeit ſteigt von Mi— 
nute zu Minute. Schon die Berührung 
des Kammes, jedes leiſe Geräuſch, 
jeder Lichtſtrahl vermehrt ihn. Es iſt, 
als ob ein Nagel vom Scheitel aus 
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ins Gehirn ſich einbohren (der hyſteri— 
ſche Nagel!), al& ob der Kopf zer— 
plagen möchte. Der Ort des Schmerzes 
ift verfchieden. Manchmal nimmt er 
den ganzen Kopf, manchmal die Stirn 
oder nur eine Seite des Kopfes ein. 
Erleihternd wirkt zuweilen ein auf 
der Höhe des Anfalls ſich ereignendes 
Erbreden; allmählich laſſen nun die 
Schmerzen nah; die Naht bringt 
etwas Schlaf und der Morgen Be- 
freiung, mitunter aber auch Wieder- 
bolung des trübfeligen Scaufpiels. 

Befonders in der Frauenwelt ift 
eine Form des Kopfſchmerzes verbreitet, 
welche nur mac kürzeren oder län 
geren Pauſen auftritt, nur die eine, 
meiftens die linte Hälfte des Schädels 
befällt und den franzöfifierten, im Grie- 
hijchen hemicrania lautenden Namen 
Migräne führt. 

Diefes Leiden hat von der früheren 
Medicin eine jehr ftiefmütterliche Be— 
handlung erfahren. Die Migräne wur— 
zelt auf hyſteriſchen Boden. Ein 
„hyſteriſches Frauenzimmer* galt als 
das Urbild der Webertreibung, Bor: 
ftellung, Einbildung, ihre Stlagen wur— 
den belächelt, verhöhnt, wie denn der 
berühmte Nervenarzt Romberg das 
arge Schallswort gern im Munde führte: 
Mulieri et ne mortua quidem cre- 
dendum est — zu deutfh: Meibern 
jollft Du nicht glauben, auch wenn fie 
ſchon todt daliegen. Daher geſchah es, 
daß die Migräne bei den Aerzten auf 
harte Herzen und taube Ohren ſtieß 
und höchſtens mit etwas Bibergeil und 
Baldrian, Hirfhhornfalz und Senf: 
jpiritus abgefertigt wurde. 

Eine gerechtere Beurtheilung ver— 
dankt die Migräne erſt dem eben 
genannten Romberg, welcher fie als 
eine eigenthümliche Affection des Ge— 
birns auffaßte und deilen Beobadh- 
tungen dur die des Phyſiologen 
Dubois-Reymond noch wejentlich er— 
gänzt wurden, Wir willen jebt, daß 
wir e3 bei der Migräne mit Umlaufs— 
Hörungen in den Blutgefähen der 
einen Hirnhälfte zu thun haben, und 
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daß entgegengeleßte Zuftände ſowohl 
Erſchlaffung und Erweiterung, als auch 
frampfhafte Spannung und Zuſam— 
menziehung der Gefäßwände, eine gleiche 
Wirkung: Erzeugung eines einfeitigen 
Kopffchmerzes, hervorbringen. Aus der 
Erſcheinungsweiſe des leßteren läßt 
fih aber ein Schluß auf den bedin— 
genden Krankheitsproceß im Gehirn 
ziehen. In der einen Form von Mis 
gräne nämlich, der krampfhaften, er= 
jcheinen nad Eulenburg auf der Höhe 
des Paroxysmus das Geficht und das 
Ohr der leidenden Seite blak und 
falt, das Auge eingefunfen, die Bus 
pille erweitert, und erft am Ende des 
Anfalls ftellen ſich Röthe und Hitze, 
Herzklopfen und Erbreden ein, In 
der anderen Form aber, welche auf 
Erſchlaffung der Gefäßwände beruht, 
dem Blute alfo innerhalb Dderjelben 
leichter umzulaufen geftattet, zeigen 
ih das Gefiht, das Auge und das 
Ohr der jchmerzhaften Seite auf dem 
Gipfel des Anfalls heiß und geröthet, 
die Bupille ſtark verengt, die Thränen— 
abjonderung gefteigert. 

Die Entftehung der Migräne fällt 
meift in das jugendliche Alter. Tifjot 
behauptet, wer fie bis zum fünfund— 
zwanzigiten Lebensjahre nicht gehabt, 
bleibe auch ſpäter von ihr verfchont. 
Die Anlage zu der Krankheit beruht 
meift auf Erblichkeit; leidet die Mutter 
daran, jo wird fie auch bei den Töch— 
tern nicht fehlen ; nicht felten wurden 
ausgeſprochene Anfälle fchon bei vier— 
bis fünfjährigen Mädchen beobachtet. 
Begünftigt wird fie dur üppiges 
Leben, Müfiggang, ſitzende Lebens- 
weife, Romanlectüre, Gefühlfhwär- 
merei, Nachgiebigkeit gegen Launen, 
Stimmungen, Leidenfchaften. 

Einer der Hauptgründe, warum 
Migräne, Hyſterie und Nervofität heut- 
zutage beim weiblichen Geſchlecht jo 
überhand genommen haben, beruht in 
mangelhafter, verhätichelnder Erziehung. 
Der mütterlide Stolz und Ehrgeiz 
erſchöpft ſich förmlich im Lurus der 
Kindertoilette. Der Heinen Pflanze 





wird aller Wille gelafjen. Ein bei uns 
Alten in der Jugend jehr fleikig an— 
gewandtes, jehr Heilfames, mit unſerem 
Rüden jeher oft in Berührung ge— 
brachtes Inſtrument ift jebt aus der 
Kinderftube leider gänzlich verſchwun— 
den. Die kindliche Tyrannei überfteigt 
jet alle Grenzen, desgleichen die Angſt 
der Eltern vor jedem GStirnrunzeln 
ihrer Slleinen. Wen kann es Wunder 
nehmen, wenn bei ſolcher Nachgiebig- 
feit der Erzieher Eigenfinn und Launen 
in dem jungen Gemüt breit und 
zügellos emporwuchern und die gering- 
fügigften Anläffe Stürme von Leiden 
ſchaften und hyſteriſchen Scenen ent» 
feſſeln? 

Nur wenig Lorbeeren hat die ärzt— 
fie Kunft bei der Belämpfung der 
Migräne davongetragen, und das lei— 
dige Troſtwort bei den Angriffen diejes 
unerbittlichen Feindes lautet noch im— 
mer: Gedulde Dich fein. Allzumächtig 
und zahlreich find ja die Factoren, 
welde dies Leiden verurfadhen und 
begünftigen : fehlerhafte Erziehung, 
widrige Lebensführung und Scid- 
fale, angeborene und erworbene Ner— 
venſchwäche und Förperleiden der man— 
nigfaltigften Art! Immerhin dürfen 
wir behaupten, daß den Fortſchritten 
in der Erkenntnis des Uebels auch 
jolde in der Behandlung desſelben 
gefolgt find. Entjprang die Migräne 
aus Erſchlaffung der Blutgefäße in 
der Gehirnfubftang und daraus herz 
borgegangener Blntüberfüllung, jo wer= 
den wir Mittel anmenden, welche die 
Wandungen der Gefähchen Fräftig zu— 
jammenziehen; an ihrer Spike fteht 
das Ergotin. War die Urfache eine 
trampfhafte Anfpannung der Gefäße, 
wodurch diefelben einen ſchmerzerregen— 
den Drud auf die Faſern der Em: 
pfindungsnerven ausüben und eine 
zeitweife Blutarmuth in den Partien 
der leidenden Seite entjtand, jo müſſen 
wir Mittel anmenden, welche dieſe 
Spannung löjen und die gefchlojjenen 
Gefäße wieder öffnen; vorfichtiges 
Riechen an einigen ins Taſchentuch 
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gegofjenen Tropfen Amylnitrit zaubert 
in der Mehrzahl der Fälle den Mi— 
gräne=- Parorysmus hinweg, wenn es 
auch jeine Wiederkehr nicht verhindern 
fann. Chinin und Goffein erfreuen 
ih Schon längft des Rufes, den Anfall 
zu lindern und abzulürzen. Auch der 
Migräneftift — fein Hauptbeftand- 
theil ift Menthol, das ätherische Del 
einer japanischen Pfeffermünzart — 
Hat ſich durch feine angenehm kühlen» 
den Striche eine große Beliebtheit bei 
dem Heer der Migränekranfen errungen, 
Nächftvem find während des Anfalls 
völlige Bettrube, verdunfeltes Zimmer, 
Braufepulver, ſchwarzer Kaffee, Senf: 
teig auf den Naden und Eisbeutel 
auf Stirn und Scläfe zu empfehlen. 

In dem bunten Strauß von Kopf— 
Schmerzen, welche uns Erdenbewohnern 
zur Ausihmüdung unferer Pilgerfchaft 
beſchieden find, gibt es noch eine an— 
dere Art, die, im Gegenſatz zu den 
oben bejchriebenen, mehr das männ— 
liche Geſchlecht heimſucht. Diefer Kopf- 
ſchmerz wurzelt gleihfalls in einem 
franfhaft veränderten Nervenleben. 
Unter dem Einfluß langdauernder tiefer 
Gemüthsbewegungen, Seelenfchmerzen 
und Sorgen, nach anhaltenden Geiſtes— 
anftrengungen, namentlih Rechen» 
arbeiten, übermäßigem Nachtwachen, 
fowie auch nad oft wiederholten 
ſchweren Exceſſen entwidelt ſich häufig 
ein quälender Zuſtand, deſſen hervor— 
ſtechendſte Merkmale ſich in einer tiefen 
Verſtimmung der Nerven, einer allge— 
meinen körperlichen und geiſtigen Er— 
ſchlaffung und in einem qualvollen 
Gefühl von Betäubung und Drud im 
Kopf kundgeben. Diefe Menfchen, oft 
die begabteften, werden zerftreut, fahrig, 
allmählich ſelbſt zu leichteren geiftigen 
Arbeiten unfähig. 

Die Wifjenfchaft gibt diefem Kopfes 
ſchmerz den Namen des neurafthenis- 
ſchen, weil er auf einer tiefen Ner— 
venſchwäche beruht; zu deutjch heißt 
er Kopfdrud. Anders als die Mi- 
gräne peinigt er feine Opfer nicht in 
Pauſen, fondern unabläfjig und fteigt 
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ſels! Denn der neurafthenifche Gehirn— 
arbeiter und Stubenhoder, diejer ver— 
ſtimmte, reizbare, jchnell ermattende, 
ſchlaf- und appetitlofe Schwädling 
der Kampf ums Dafein zwingt uns, krankt nad) dem berühmten engliſchen 
unſere Kräfte aufs Aeußerſte anzu- Arzt Lauder Brunton in Folge 


zuweilen zu ſolcher Heftigkeit, da er 
ſpannen. Schon in der Jugend wird ſeiner ſitzenden Lebensweiſe an der 


Lebensüberdruß erzeugt. 
Wir leben im Zeitalter der Nervo— 
ſität. Alles jagt nach Glück, Genuß; 


die normale Entwickelung des Gehirns Aufſaugung ſeiner eigenen Verdau— 
durch Ueberbürdung mit Lernſtoff ge- ungsſäfte, wodurch Schwefelwaſſerſtoff, 
ſtört, der Geiſt auf Koſten des Körpers | Kohlen- und Butterſäure bon der Pfort- 
gefördert — wie follen dieſe Treib- ader aufgenommen und dem allge= 
hauspflanzen den Stürmen des Lebens | meinen Blutkreislauf zugeführt wer— 
widerftehen ? den. 

hr Bücherwürmer und Staats- Der neurafthenifche Kopfſchmerz ift 
hämorrhoidarier, lernet Ener künftiges | ſchwer heilbar. Als erjte Bedingung 
Loos fürchten und gehet in Euch. zur Rettung ift die Umkehr des ganzen 
Studiert etwas mehr die grünen Lebenslauf erforderlich. Fort von dem 
Blätter der Natur und etwas weniger Actentiſch, hinaus in die Berge, in 
die vergilbten Eurer Pergamente und die Waldluft! Einfache, aber nahrhafte 
Acten! Holt Euch Geſundheit in fri- Koſt, Sorge für regelmäßige Verdau— 
ſcher Wald- und Bergluft und ver- ung, Flucht aus dem Strudel des 
giftet Euch nicht mit den gährenden großſtädtiſchen, aufreibenden Lebens! 
Producten Eures eigenen Stoffwech— „Tägl. Rundihau.“ 


Komödiantenlieder. 


Neue Folge von Gufav Blarke, 


1. Wohl flattern unfere Sinne, 
| Das Wort entfliegt der Hut, 





hr geht an uns vorüber 
a3 Mit Neubegier im Blid, 
—* Doch ſchau'n wir Euch ins Auge, 





Und manche luſtigen Streiche 


Fliegt Euer Blick zurück. Wär'n beſſer ungeſcheh'n — 
Doch warum grad mit uns denn 
Ihr faltet fromm die Hände So ſtreng' zu Rathe geh’n? 
Und jagt mit ftolzem Sinn: 
„Ih danf Dir, Gott, da oben, 3 


Daß ich nicht Dieſer bin!“ 
„Bitte Dich, hab’ Taltes Blut doch, 


2. Freundchen, ſchwitze nicht, 
Nun, wenn wir auch nichts beſſer, ser eig — n Schonheit 
Sind wir auch ſchlechter nicht, ie. a 
Geht mit uns Comödianten 
So fireng’ nit ins Gericht. | Lak Di meiſtern von Berftanbe, 
Zeig’ doch nur Du jpielft, 
Wohl flieht in unjern Adern | Mad’ dem Bolfe etwas vor doch, 





Ein leicht erregbar Blut, Daß es glaubt, Du fühlſt!“ — 
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Alſo ſprach ein alter Mime 

Zu mir Tag für Tag, 

Wenn beim Spielen großer Rollen 
Oft das Herz mir brad. 


4. 


Wenn einftens ſoll geidhieden fein, 

Nur auf den Brettern möcht’ ich flerben, 
In jener ſchönen Welt voll Schein 

Will ih den Sold des Lebens erben. 


Der ich gedient mein Leben lang, 
Mit Luft und nimmermüder Seele, 
Der Kunſt gehör' mein legter Gang, 
Wenn ih dem Staube mid vermähle. 


Zwar Sonnenſchein und Blumenduft 

Und munt’rer Vögel helles Singen, 

Und Gottes freie Himmelsluft 

* man als letzt' Geſchenk mir bringen. 





Mir war der treu’fie Freund Natur 
In meinem buntbewegten Leben, 
Nun Löfcht fi meine Erdenſpur, 
Da ih der Erde werd’ gegeben. 


Doch fterben möcht' ih auf den Bret— 
tern, 

Den Brettern, die die Welt bedeuten, 

‚Und fo aus diefer Welt voll Schein 

Zum ewigen Sein hinübergleiten. 





Der Shökel bei Gras. 


Ein Spaziergang in der Heimat. 


Sn 


el 
RB | andsleute! Gott muß uns fehr 
eKponlieb haben, dag er uns ein jo 

- Schönes Heimatland gegeben hat. 

Manchmal kann ich es kaum fafjen, 
wie wir, die in die Ferne Trachtenden, 
ins Ausland Strebenden, die Güte und 
Schönheit der Heimat Mißachtenden, 
ein ſolches Glüd verdienen. Ich felbft 
wäre unter Umftänden einer der Schol= 
lenflüchtigen, in die weite Welt Ha— 
ftenden unter dem Vorwande, da man 
die Fremde kennen lernen, fo viel als 
möglich jehen und jich einen großen 
MWeltblid erwerben müfje. Ja, man joll 
die Fremde fennen lernen, aber früher 
noch die Heimat, man joll jo viel als 
möglih jehen, aber vor Allem fein 
eigenes Vaterland; und wer die Fremde 
bejjer fennt al3 feine Heimat, in der 
er lebt, der wird aufgeblafen, verſchro— 
ben und manchmal ganz dumm. 

Sch liefe, wie gejagt, vielleicht ſel— 
ber Gefahr, lieber von einem Kärnt— 
ner Berge auf Steiermark hereinzus 
bliden, als von einem fteierifchen Gipfel 
auf Kärnten hinaus; in einem Hotel 


ſteieriſchen Wirtshäufer zu loben, als 
ſelbſt in einem ſolchen mich zu ftärken 
‚zur frohen Wanderung in den Gelän- 
‚den der Raab, der Mur, der Enns. 
Allein ich vermag es nicht, mir hat 
‚die grüne Steiermark nad) dem Volks— 
‚liede „eine goldene Kette ums Herz 
angelegt.“ Wer in der Fremde an 
Heimweh leidet und zu Hauſe Heim— 
luft empfindet, der weiß, was er zu 
thun Hat, er bleibt daheim, da die 
Schönheiten feines eigenen Vaterlan— 
des unerſchöpflich find, Hier Lieblich 
zum Entzüden, dort herrlich zum Se— 
ligwerden. 

Wenn ich vom Baterlande ſpreche, 
jo meine ich das nicht im politifchen 
Sinne, ih meine damit das Land 
meiner Vorfahren, das Land, aus 
dejien Natur, aus deſſen Einrichtun— 
gen und Sitten meine Väter hervor» 
gegangen ſind, deſſen Zuftänden ich 
naturgemäß angepabt worden bin, 
dejlen Bedingungen und Herkömmlich— 
feiten die meinen find, ich meine da— 
mit das Land, welches mir in allen 


der Schweiz die Gemüthlichkeit der feinen Theilen heimlih und traut ift, 


in welchem ich Alles begreife, ver— 
ftehe, jowie in demfelben mich Alles 
begreift und verfteht. In diefem Sinne 
des Abftammens, des Angeborenfeins, 
in diefem ariftofratifchen Sinne ſpreche 
ich von meinem Baterlande. 

Mein Vaterland find die deutjchen 
Gauen der Steiermarf. 

Es mag überaus anmaßend klin— 
gen, wenn ich ſage: Ich ftehe zu diefen 
Gauen, mie der Fürft zu feinem 
Reihe, allein ich komme mit ſolchem 
Ausſpruche meiner Empfindung am 
nächſten. Ich betrachte mein Heimat» 
land nachgerade als mein perjönliches 
Eigenthum. Alfo macht es mir freude, 
alfo macht es mir Sorgen. Alfo muB 
ih daheim bleiben und kann nicht 
fort, weil der Menſch egoiftifcherweife 
mit feinem Eigenthum verwaächſen ift. 
Wohl verftehe ich auch den, der nun 
etwa fommt und jagt: Mein Lieber! 
ih bin ein weit größerer Fürſt als 
Du, feiner Gaugraf, mein Reich, mein 
Eigenthum ift die ganze Welt, ich bin 
überall daheim, ich fühle mich gemein- 
fam mit dem Kosmos, ich habe ein 
großes Herz! — Mle Achtung vor 
Dir, Weltfürft mit dem großen Her— 
zen, doch ich für meinen Theil ent- 
ſcheide mich für befcheidenere Beſchrän— 
fung, damit ich das Meinige auch mit 
perfönlichen Sinnen haben und ge» 
nießen kann. Troß meiner fteierifchen 
SelbjtHerrlichleit gönne ich meinen 
Landsleuten in Gnaden dasfelbe, was 
ih habe, ja no mehr. Sie mögen 
in den Schlöſſern wohnen, fie mögen 
auf der Scholle ernten, fie mögen in 
den Wäldern jagen, in den Flüſſen 
fischen, ich geftatte e3 großmüthig und 
begnüge mich bei unferem gemeinjamen 
geiftigen Eigenthume im weiteren Sinne 
mit der Heimatfreude und im engeren 
Sinne mit der Landichaft. 

MWonnig nicht zu jagen, ift mir, 
wenn ih im Frühjahre den erſten 
Ausflug mache über Yand. Fürs Erfte 
wundere ich mich, das Glüd noch ein- 
mal erlebt zu Haben, noch jo jung 
und noch fo finnenfrifch, als wäre nie 
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ein Winter gemwejen. Und das Blauen 
der Berge, und das Grünen der Wäl— 
der und das Blühen der Wieſen und 
Gärten, und das Niefeln der Wäſſer 
und das Singen der Vögel und der 
jonnige, mit zarten Wölklein durch— 
wobene Himmel darüber — Alles 
wie es war in längjtvergangenen Ta— 
gen, eine veränderliche, aber unver— 
gängliche Herrlichkeit. 

Eines Mai-Morgens in dieſem 
Jahre wanderte ich aus der Stadt. 
Man Hat ein gutes Weilchen zu fliehen, 
bis unfer weit ausgreifendes Graz 
hinter dem Rücken liegt. Von den 
Thürmen zu Marias-Troft klangen die 
Gloden hinaus in den thaudurchfriſch— 
ten Morgen. Ein Hochzeitspaar zog 
in die Kirche ein. O Gott im Him— 
mel! dachte ich, wie bift du Heute 
wieder mwohlgelaunt! Denn in mir 
war eitel Entzüden. 

Landsleute! Kennt Ihr den Weg, 
der dem Kroisbach entlang zieht, dann 
links hinauf zur Höhe des Faſſelber— 
ges und nordwärts über den Hügel» 
zug hin, nad) rechts und links freie 
Ausblide in reizende Thalteffel, reich 
befäet mit Dörfern, Bauernhäufern 
und wohnlihen Schlöffern? Links die 
Thäler von Rinnegg und Linegg, die 
waldigen Höhen, welche uns ſchon 
gütig die Stadt und ihren Dunft ver— 
deden; vecht3 das Rabnitzthal mit dem 
auf janfter Anhöhe maleriſch gelager- 
ten Kumberg, und weiterhin das Hügel» 
gelände bis an die Berge bei Weiz. Vor 
und aber die Maſſe des Schödels mit 
ihrem langgeftredten Rüden, mit ihrem 
fteilen Abfalle gegen Often hin. Auf 
dem Hochplateau des Berges jehen wir 
ein winziges Wiürfelden in den Him— 
mel hineinftehen — das neue Zouri- 
ftenhaus, 

Diefen Berge wanderte ich zu. 
Noh hat er genau die Form, in 
welcher wir ihn von Graz aus jeben. 
Doch ift er nicht mehr blau, jondern 
mit feinen waldigen Hängen und Wän— 
den, mit den Spigen feiner Wipfel 
in deutlichen Conturen vor uns, ſchein— 
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bar aber weniger hoch al3 von der degunds Staltwaller-Heilanftalt, 


um 


Ferne, was ſich immer fo fpielt. Hohe fih aus den ſechzig Bruftzigen des 


Derge und bedeutende Menjchen er— 


Schödels, hier Quellen genannt, Ge— 


jheinen größer in der Ferne als in ſundheit zu trinken. Es fteht wohl zu 


der Nähe. 


wünſchen und unter dem firengen Dis: 


Schon Hatte ich den Curort Rade- | rectorium des Doctor Novy zu hoffen, 


gund in Sit, der am Fuße des 
Schöckels liegt, als mir ein nettes 
Abenteuerchen zuftieg. Man follte glau— 
ben, die Anekdoten würden von Spaß— 
vögeln erfunden, bei vielen mag es 
zutreffen, die beften aber macht der Zu— 
fall, oder vielmehr der Menfch in feis 
nem größten Ernfte. Auf der Straße 
hatte mich ein Bauernmweib eingeholt, 
das mid anfprah und aus deſſen 
Mundart ich merkte, dag es nicht in 
der Gegend geboren, ſondern aus dem 
MWendenlande eingewandert fein müfle. 
Sie war redfelig und Sprach ein ſchlech— 
tes Deutſch. Sie erzählte mir, daß fie 
eiligft zum Arzt müfle, es ſei ihr 
Mann auf den Tod frank. Ein Gra— 
zer Doctor hätte gejagt, er habe eine 
Bruftentzündung und habe fieben Egel 
geihidt. Die Egel habe fie ſofort in 
Schweinsſchmalz gekocht, weil fie wohl 
wife, daß Nindsfett für Kranke nicht 
geſund fei. Aber als der Kranke die 
Speife gegefien, ſei ihm fo viel zum 
Verfterben übel geworden und daher 
wolle fie eilends den Radegunder Arzt 
bitten gehen um eine bejjere Medicin. 
Anfangs hatte ich in der That gemeint, 
das Weib wolle mich foppen, doch über— 
zeugte ih mich allmählich bon ber lies 
ben Einfalt meiner Weggenoffin. Ich 


gab ihr noch den Rath, ſich beim Rades | 


gunder Arzte ganz genau zu erkundi— 
gen, wie die Medicin, die er etwa 
verfchreibe, anzumenden fei. Es gebe 
3. B. Salben, die man nicht ein» 
nehme und es gebe Mirturen, die man 
nicht auf Pflafter ftreiche und es gebe 
Blutegel, die man nicht in Schweins— 
fett geſchmort efle, jondern zum Blut: 
fangen an die Haut ſetze. Ich empfahl 
jie hernach in den Schuß Gottes und 
gieng meinen befonderen Weg. 

Von Nah und Fern kommen jähr- 
lich zahlreiche Kranke nah Sanct Ras 


daß mander Brefthafte das kalte Waſ— 
fer nicht ebenfo unziwedmäßig anwende, 
al3 jenes Bauernweib die Blutegel. — 
Im Schatten der Luftwäldchen Rade— 
gunds läßt es ſich nicht bloß heilſam 
trinken, jondern auch gut träumen, 
wenn man jo auf bequemer Ruhebant 
fißend, zwijchen dem Geftämme hin— 
ausblidt ins höhenrauchübergoſſene 
weite Gelände und etwa auch einmal 
darüber nachſinnt, was in diefem Pa— 
radiefe der Menfch Alles thut, um 
franf zu werden, und was er Alles 
thun möchte, um wieder zu gefunden, 
Es ift nicht an einem Tage und nicht 
ja einem einzigen Fehler geichehen, 
daß ſich der Menſch krank macht, es 
braucht manchmal recht vieler Anftren» 
gung; aber noch Hundertmal ſchwerer 
geht das Gefundwerden. 

Ich laſſe den Eurort mit feinen 
friſchen Quellen zur Rechten und zur 
Linten liegen und fteige munter an. 
Der Boden wird fteiler und auf eine 
mal ftehe ich hoch an der Bruft des 
Berges. Der Weg zieht ſich rechts an 
von Haus zu Haus, bis er in den 
Wald hineingeht und fachte das Halb» 
rund macht um den Berghang. Auf 
* Bergſattel, wo der Weg ſich 
zweigt, hinab in die nördlichen Ge— 
genden und links empor zur Schöckel— 
höhe, ſteht eine gemauerte Bildfäule, 
genannt das Schödelfreuz. Hier ijt ein 
freundlicher Plag, ein ftiller Wald» 
anger. Hier könnte man raften, wenn 
man nur müde wäre. Wer die Müdig— 
feit nicht don der Niederung mit her— 
aufgebraht hat, auf hohem Berge 
kommt ihm feine mehr, die leichte 
Luft, das leichte Herz, die Sehnſucht 
nah dem Gipfel lodt, jagt, zwingt 
ihn nad) vorwärts. Ein wahrer Park— 
weg hinan duch hochſtämmigen Wald, 
dann ein Furzer ſteiler Rud empor 
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bis zum Metterlohe, mo eine Kluft 
in den felligen Berg hinabgeht, in 
welcher den größten Theil des Jahres 
Schnee und Eis liegt. Einft, ald der 





land hinein. Erjt wenn man das Auge 
Ichärft, treten in der blauenden Däm— 
merung Höhen und Thäler hervor. 
Dort draußen auf einer weiten Fläche 


Schöckel nod für den fteierifchen Blod3= | fteht ein dunkles Wärzchen und in der 


berg galt, jollen die Heren durch die— 
jes Loch aus- und eingeflogen jein. 
Heute fteigen nad dein Hirtenglauben 
aus diefem Loche nur böfe Wetter auf, 
wenn man Steine hineingeworfen hat. 
Die Leute erzählen fi, daß Ddiejes 
Loch mit dem Neufiedler See in Uns 





Nähe desfelben find ein paar gligende 
Punkte und ein paar mattfarbige 
Streifen. Es ift gar nicht auffallend, 


‚und fällt mir doch auf, ich Habe es 
aber erft fuchen müſſen. 


Denn es iſt 
ein intereſſanter Punkt, es iſt die 
große Hauptſtadt der Steiermark, das 


garn in Verbindung ſtehe. Vor Jah- weltberufene Graz. Wie klein und nich— 
ren ſei einmal ein Ochſe in dieſe tig liegt es da unten! Nur die Mur 
Schöckelkluft gefallen und eine Weile funkelt an einigen Stellen. Mit einer 
jpäter fei derjelbe Ochs auf dem Neu- Landſchaft gemeilen, ift alles Menjchen- 
fiedler See wieder zum Borjchein ges werk lächerlich winzig. Alle Menjchen- 
fommen; unterwegs jollen ihm die werke auf Erden zuſammengenommen, 


Hörner gewachſen fein, nach Art der 
ungarifchen Ochfenraffe . . . Ich befaſſe 
mich mit dieſer merkwürdigen Natur— 
erſcheinung nicht weiter, 
habe ich unter meinen Füßen Alpen— 
boden und vor mir liegen auf grünen 
Matten das alte Schöckelſchutzhaus und 
die Semriadder Hütte. Ich bin auf der 
nördlichen Seite des Berges, fäume | 
aber nicht lange; eine lebte Viertelz | 
ftunde, und ich jtehe auf dem Gipfel 
des Schödels. Eine zahme Almmatte 


liegt Hingebreitet über die Höhen, nur, 


die öſtliche Zinne ift mit einzelnen 


Fichtenbäumen geſchmückt, zum Zeichen, | 


daß diejer 1437 Meter hohe Berg nicht 
Anſpruch erhebt auf Hochalpencharak-⸗ 
ter. Troßden leiftet er — weil das Niz 
vean des Landes ein tiefes — an Schön: 
heit, Ausficht und Alpenftürmen mehr 
al3 mancher Riefe im DOberlande, der 
mit Felſen gekrönt ift. 

Vor mir fteht das ftattliche Schödel= 
Haus, ‚welches nach feiner Bollendung 
ein Pracht-Bergaſyl werden wird. „Da 
wollen wir. nachher Hinaufgehen, Kar— 
tenſpielen!“ hat ein Grazer Fleiſch— 
bauer gejagt. 











Ja, Philiſter, es geht | Bauernhöfe 


aneinanderz, übereinandergehäuft, geben 
bei weitem nicht eine jo große Maſſe, 
als es der Schöckelbergſtock iſt, der ja doch 


denn ſchon | jo unauffällig dafteht, mitten im ſteie— 


riichen Lande. Und wenn man vor 
viertaufend Jahren hinausgeblidt hätte 
bon diefer Höhe, jo wäre es genau 
dasfelbe Bild geweſen, das e3 heute ilt. 
Da unten die blauenden Gründe des 
Urmwaldes, dort die duftigen Erhebun— 
gen des Kulm, der Gleichenberge, des 
Wildonerberges, des Plabutich, wenn— 
gleich diefe Namen noch nicht geweſen 
find, die Berge waren. Und was haben 
jeither die Menfchen herumgemirt= 
ichaftet da unten! Die leiten Spuren, 
die fie gemacht, liſcht ein einziges 
Jahrhundert aus, falls der Menfch heute 
Schlafen geht. 

Kaum andere Gedanken kommen, 
wenn ich mich num ummende und nach 
Norden hinblide. Und doch, weld ein an- 
deres Bild! Im Süden blau und flad 
wie das Meer, im Norden Alpenwelt. 
Tief unten ruht das wohnliche, ſcheinbar 
faft flache Land von Semriad, Pafail 
und Fladnitz. Zahlloſe wohlbeitellte 
find zerftreut zwiſchen 


nichts über die Schöne Natur, wenn ihren Feldern, MWiefen und Wäldchen. 


man Spiellarten bei ſich Hat! 


Dann ftehen Waldberge, Hinter den— 


Wir Schauen hinab im die jüdliche | jelben höhere Felſenberge und noch 


Melt, 
bares Meer daliegt, 


die mie ein blaues, unabſeh- weiter im Dintergrunde Schneeberge. 
tief ins Ungar= | Die Murthaleralpen find wahrlich nicht 
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niedrig, und doch jchauen über den— 
jelben herein der Zinken, der Reiting 
und Under, Das Neunfeld, der 
Lantſch, die ZTeichalpe find ftattliche 
Erhebungen, und doch ragen Hinter 
denfelben gewaltig hoch auf die ganze 
wilde Schwabengruppe, die Veitſch 
und der Tonion bei Maria-Zell. Auch 
die Rar und der Sonnwendftein und 
der Wechſel laſſen ſich nicht verdeden 
durch die Fiſchbacheralpe, die Berge 
von Anger und den Hochzug des 
Rabenwaldes. Lauter alte Bekannte 
find es, die mich grüßen, jeder winkt 
mir Erinnerung zu an ein Erlebnis, 
an ein Leid, an eine Freude, jo ich 
auf dem einen oder auf dem anderen 
diefer Berge erfahren. 

„Die Liebe ift es, die uns hinan— 
führt zu den Alpenhöhen,“ jagte mir 
einft ein Lebemanı. „Die Liebe iſt's!“ 
wiederhole ih. Wette aber, daß es 
eine etwas unterfchiedlihe Art von 
Liebe ift, die zwei unterjchiedliche 
Menjchen meinen. Meine Liebe ift die 
Steiermark, und um ihr ins Ange— 
fiht zu ſchauen, fteige ich auf die 
Berge. 

Wenig jo glüdjelige Stunden werde 
ic zu zählen haben, wie dieje war, 
al3 ih auf einem Stein des Hoch— 
ſchöckels ſaß und hinausſchaute ins 
nördliche Land. Worin das Glück be— 
ſtand, ich kann's nicht ſagen. Man 
ſitzt auf einem Berge und ſieht an— 
dere Berge — was iſſ's denn weiter? 
Die Schönheit erflärt man nicht, man 
empfindet fie. Allmählich gieng meine 
Empfindung in Träume, diefe in Sin= 
nen, dieſes in Gedanken über. Ich 
dachte an Steiermart3 Vergangenheit 
und an Steiermarts Zulunft. Das 
Eritere war ein Gewiſſenerforſchen, das 
Leßtere war ein Gebet. Nach taufend 
Jahren werden noch immer Menjchen 
bier ſitzen und binausbliden in die 
mweiten- Gauen. Was wird bishin ge= 
ſchehen jein da unten in diefen Thä— 
lern ? DVielleicht liegt im jenen Zeiten 
eine reichbevölkerte Anſiedlung auf dieſer 
Alpenhöhe, weil unten die Räume zu 
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enge geworden für die Menſchheit, die 
ſich ins Ungeheuere vermehrt hat. 
Vielleicht auch raſtet auf dem Kalk— 
ſtein ein Wanderer, der ſich verirrt 
hat in die Wildniſſe des Raab-, des 
Murgebietes und ſich verſtiegen auf 
dieſen Berg, auf welchem ſonſt kein 
Menſch mehr herumklettert. Es gab 
eine Zeit, da hohe Berge gemieden, 
gefürchtet waren, da die Erſcheinungen, 
welche uns heute als Schönheit gelten, 
nichts als Schreckniſſe geweſen ſind, 
da man die Gebirge für ein Unheil 
betrachtete, weil ſie unfruchtbar waren, 
den Verkehr hinderten, wilde Thiere 
beherbergten und böſe Wetter erzeug— 
ten. Was war, kann wieder kommen. 
Aber wenn dem Menſchen der Sinn 
für Naturſchönheiten jemals wieder 
verloren gehen ſollte, dann weiß ich 
nicht, was an ſeine Stelle treten müßte 
als Erſatz. Einſt war die Religion 
dafür da, das Sichabwenden von dem 
Irdiſchen, das Hinneigen nach einer 
idealen Welt, die Jeder ſich aufſtellte 
nach ſeinen Mitteln und Wünſchen. 
Kommt das wieder? Wenn die Phan— 
taſie wieder zu ihrem Rechte kommt 
und zu ihrer ſchöpferiſchen Kraft, 
wenn ſie ſo lebhaft wirken kann, 
daß der ſinnliche Menſch an ſie glauben 
muß, dann iſt voller Erſatz, und mehr 
als das, vorhanden für den Sinn, 
der die Schönheit der Natur genießt. 
Bleiben wird es nicht, wie es heute 
iſt, aber Gott wird es ſo einrichten, 
daß ſeine Menſchenkinder immer etwas 
haben zur Freude und Erhebung. 

Etwas leiblicher wurde die Stim— 
mung, als ich bei den Semriacher 
Hütten, wo Erquickungen ausgeſchänkt 
wurden, fröhliche Geſellſchaft fand. 
Da waren der Pfarrer von Semriach, 
ein auch als Hiſtoriker verdienter 
Mann, der Oberlehrer des genannten 
Ortes, und zu diefen beiden Trägern 
menſchlicher Ideale gefellte ſich der 
dritte — der Poet. 

Menn ih nun fage, daß wir 
Drei und vereinigten und auf hohem 
Berge einen feierlihen Schwur lei— 


fteten, Jeder in feiner Art für unfer 
Volk treu und liebevoll zu wirfen, jo 
fann der Herr Pfarrer oder der Herr 
Lehrer kommen und mich der Unmwahr- 
heit überweifen. Thatſächlich ift zwi— 
ſchen Priefter, Lehrer und Dichter fein 
Schwur abgelegt worden auf dem fteie- 
riſchen Rigi, aber er hätte abgelegt 
werden können und wird abgelegt 
werden. Denn daß die Dreie fich ver- 
ftehen in der guten Abjicht, die Jeder 
für unjer Volt hegt, das hat ſich auf 
dem Schödel gezeigt und zeigt ſich 
immer wieder und fo Hoffe ich, daß 
auch in der geiftigen Welt Friede 
werden wird, den anzuftreben unfer 
Wollen und unfere Pflicht ift. 

Und nun lebe wohl, ftolzes Kalk— 
fteinhaupt, ich fleige wieder zu Thale, 
um unter Heinlichen Gefellen — aud 
ein folcher zu fein. Als ich an dem 


Was ein Zabriksarbeiter 


An den Herren Anton Freißen— 
bühler, Landwirt zu Holleſchbach 
bei St. Stefan i. T. 


[a 
Lieber Bruder! 
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Ulu wirſt Dich ſtaunen über dieſen 
SBrief von mir und den Ort, 
— mo er gejcdhrieben wird. Das 
hätten wir und vor einem Jahre nicht 
gedadt, wie ih von Heim fort bin. 
Ich habe ja immer gejagt, ein Kreuz— 
föpfel, wie fie mid daheim geheißen, 
fo weit will ich's bringen, daß ich auf 
der Bank liegen kann und mein Efjen 
und Zrinfen Hab, ohne Arbeit, wie 
die Schloßherren. Alſo jetzt habe ich 
das, Gott ſei Dank, ich bin gefund, 
was ih auch Dir wünſche, und feit 
acht Zagen liege ih auf der Bant, 


fteilen Waldhange gieng, fällten dort 
Holzhauer Bäume, warfen fie über 
den Weg und riefen mir zu, wenn 
ih nicht erfchlagen fein wolle, jo müfle 
ih ftehen bleiben oder umkehren. 
&3 wäre vielleicht nicht jo übel, nach 
der erhebenden Empfindung auf dem 
Berge durch einen Schlagbaum fich 
für alle Zeit unempfindlich maden zu 
lafjen gegen die Miferen des Thales; 
ih entſchloß mich aber doch lieber für 
einen Ummeg, denn im Thale gibt 
es nebſt den Miferen auch Anderes, 
das ich nicht aufgebe, fo lange ich 
nicht dazu gezwungen werde. Das 
Land, im welches Gottes Liebe uns 
gejegt Hat, ift nicht allein auf den 
Höhen, fondern auch in den Niede— 
rungen ſchön, und häßlich ift es nur 
dort, wo e3 der Menjch häßlich macht. 
R. 


an feinen Bruder ſchreibt. 


wie der richtigſte Faulenzer. Das Eſſen 
wartet mir ein Diener mit Mefling- 
fnöpfen auf und trinten kann ich jo 
viel ih will, der Waſſerkrug Steht 
immer auf dem Tiſch. Ich ſitze in die- 
ſem Monat das erſte- und das lehte= 
mal als Schloßherr da, aber nit auf 
dem, fondern hinter den Schloß. Ein- 
gefperrt haben fie mich, mein Lieber, 
und nur Hein iſt's gefehlt gemwejen, das 
ich es nicht noch höher gebraht habe. — 
Drum fage ich alleweil, ein Menjch 
mit Talent und gutem Willen kann's 
‚weit bringen heutzutag — ein Empor» 
fömmling bis zum Querbalfen. 

Bin aber ganz gut aufgelegt und 
babe alle Urfahe dazu, denn für 
das Lehrgeld, das ich zahle, Hab’ 
ih für mein Lebtag gelemt. Und 
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jeßt will ich Dir's fchreiben, wie das 
hergegangen ift. Du bift ſchon auch 
ein wenig mit Schuld, denn im Hei— 
mat3haus beim Bruder = Hausbefiger 
Knecht fein, wo man doch meinen fol’, 
man hätte von Elternäwegen das 
gleihe Recht wie er, da3 paßt wicht 
Yedem. Der Jahreslohn ift auch Hein, 
weil Ihr Bauern ja felber nichts übrig 
habt. Nun, jo will ſich's der Menſch, 
der ein biffel was gelernt hat, beſſer 
machen und geht in eine Fabrik. Im 
Radacher Eiſenwerk hat's aber nicht 
lange Arbeit gegeben, die Montange— 
ſellſchaft hat juſt wieder einmal abge— 
wirtſchaftet, das heißt die Herren ihr 
Schäflein im Trockenen und die Hüt— 
ten zuſperren. So bin ich in die Stadt 
und in einer großen Brauerei einge— 
ſtanden. Da iſt's mir nicht ſchlecht ge— 
gangen, der Brauherr ſelbſt hat's von 
einem kleinen Spirituserzeuger bis zu 
einem reichen Mann gebracht, große 
Fabriken, Kohlenbergwerke, Stadthäu— 
ſer, Bauernhöfe, Schlöſſer, und was 
er Alles hat. Und mit ſeinem Arbeiter 
iſt er gut und gerecht geweſen, wie es 
ein Vater nicht beſſer ſein könnte, zwar 
geſtreng, aber nicht herriſch, und arbei— 
tet ſelber von Früh bis Abends. Er 
hat für ſeine Arbeiter Familienhäuſer 
bauen, Schulen, Erholungs- und Ver— 
ſorgungsanſtalten errichten laſſen und 
manchmal ein Feſt gegeben, wo er 
unter uns gejellen ift wie Unfereiner, 
und leutjelig gewejen und wir gejagt 
haben zu einander: Für jo einen Herrn 
möchte man durchs Teuer gehen. 
Seht Unzufriedene gibt's überall, 
und Solde, die immer Alles anders 
haben wollen, als e3 ift. Auswendig 
gegen die Herrfchaft ein lammfrommes 
Gefiht machen und Hinterrüds wühlen 
und heben, Auch bei uns, und haben 
fie uns oft fo Zeitungen und Bücheln 
zum Lejen gegeben. Da drinnen ift 
freilich viel Wahres und Gutes ge— 
ftanden, und wie die Arbeiter ihr har— 
te3 Los felber verbeſſern könnten; daß 
es nicht in Ordnung wäre, wenn der 
Eine reich ift und der Andere arm, 


two doch der Lebtere oft mehr und 
fleißiger arbeitet al3 der Erſtere — 
u. ſ. w. Ich babe den Arbeitgebern 
ihr gutes Leben recht vom Herzen ge= 
gönnt, aber doch auch nicht eingejehen, 
warum fie jo viel Sachen haben jol= 
len und ein Anderer fann feinen Kin— 
dern nicht einmal fo viel trodenes 
Brot und Erdäpfeln kaufen, daß fie 
fatt würden. Denn alle wohlthätigen 
Anftalten und Spenden geben gar 
nichts aus bei den Arbeiterfreifen in 
den Fabriken, in einer großen Stadt. 
Du kannſt es nicht glauben, was das 
oft für ein Elend ift, Bei uns da— 
heim, meint man, gibt's aud arıne 
Leute, Bettler, Einleger, Ausnehmer 
u. ſ. w.; ich fage Dir, Bruder, das 
find noch wohlgeftellte Menjchen ent= 
gegen den Armen, Hungernden, Sie= 
chenden in der Stadt. Und noch dazu 
die Schlechtigkeit! Du glaubft es nicht, 
wie tief der Menſch finten kann, wenn 
ihn Unglüd und Noth verfolgt, und 
ringsum die reihen Leute, die fich 
nicht darum kümmern. Und feine Re— 
ligion! Ich bitte Di, fage ed der 
Mutter nicht, unter was für Leuten 
ich lebe. Leben und fterben und Hin 
jein wie's liebe Vieh, das ift ihr 
Slauben, und da ift Alles erlaubt, 
was nicht gegen das Geſetz ift, und 
das Geſetz kann man umftürzen, wenn 
man dazu ftarf genug ift. Revolution 
machen, jengen, brennen, rauben! Biel 
verborben dran, glaube id, hat die 
Geiftlichleit felber, weil fie alleweil 
nur von Beten, Falten, Kirchengehen 
und Ablaßgewinnen fpricht, und das 
paßt nicht immer für und Arbeits— 
leut', wir find praftifche Leut’, wollen 
auch ſchon auf der Welt einen Nußen 
haben und warm ums Herz Friegen. 
Das EHrifti-Wort, wenn es uns blut» 
warın verfündet würde! da wären wir 
dabei. Die gelehrten Herren, und was 
fih jo die Gebildeten nennen, denen 
wird auch ſchon angft und bang, daß 
wir nichts mehr glauben wollen und 
fie möchten uns jebt wieder auf— 
ſchwatzen, was fie uns früher genom- 
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men haben, aber wir glauben Halt 
auch ihnen nichts, meil fie jelber 
nichts glauben und uns die Religion 
nur umzäumen wollen, damit wir nicht 
beifen. Wer im Ernft für uns ift, 
bon dem laſſen wir uns führen wie 
die Lämmer von den Hirten. Ein 
Beweis die Arbeiterführer, Können 
aber auch jchlecht fein, oder verblendet, 


und felber nicht willen wohin. Wirſt 


gleih ein Beifpiel haben. 

An freien Stunden find wir in 
großen Bierhallen zujammengelonmen, 
oft unfer viele Hunderte. Da find 
Arbeiterzeitungen und fo Saden vor— 
gelefen worden, Reden gehalten gegen 
das Capital. Anftiften zur Arbeitsein— 
ftellung, zur Feindjeligkeit gegen die 
reihen Leute — das Ende ift alle 
mal, daß uns die Polizei auseinander- 
jagt. Im geheimen Berfanmlungen 
geht's noch ſchärfer zu, und wollte ich 
nur einmal, daß Du eine Nede un. 
ſeres Standesapoftel3 Hören möchteſt. 
Der reist von Stadt zu Stadt und 
feuert die Arbeiter zur Revolution auf. 
Mich hat zuerft ein Kamerad . hinge- 
führt und da wurde ich gleich von allen 
Seiten in& Gebet genommen, ich follte 
bon meiner Brauerei austreten und 
mit der Partei gehen, wo der Arbeiter 
vom Arbeitgeber nicht bloß einen höhe— 
ven Lohn, fondern auch den Gemwinn- 
antheil verlangt. Dumm wäre das nicht, 
benfe ich, ungerecht ift es auch nicht, 
fage meine Arbeit auf und lafle mir 
Geld auf die Hand zählen fürs Nichts- 
thun. Denn vom Auslande her ift 
immer Geld getommen zur Unter— 
füßung für Arbeiter, die unter den 
alten Lohnverhältniſſen ihre Arbeit 
verweigern. Und weil ich zum Schrei« 
ben und für jo Sachen zu brauchen 
bin, auch fonft mehr Schulbildung 


umgeftürjt werden muß — alsdann 
beſſer heute als morgen, Einer ift 
unter und geweſen, der hat böllifch 
gut reden können, fchon wie er auf 
das Pult gefprungen, ijt der Spelta- 
fel losgegangen. Und was er uns leije 
hat zugeraunt und mas er und gedrudt 
hat zugefeßt, das ift noch ärger ge— 
weſen. Wenn fein anderes Mittel, jo 
ift auch Gewalt erlaubt. Niederbren= 
nen die Fabriken, die unferer Hände 
Arbeit hat aufgebaut, zerilören die 
MWarenlager, die wir haben geichaffen, 
anpaden und theilen das Capital, das 
wir haben verdient! 

Wie gefällt Dir das, Bruder? 
Immer mehr Arbeiter haben die Ar- 
beit eingeftellt, immer größer find uns 
fere Berfammlungen geworden, immer 
bedenklicher unfere Lage; Viele haben 
ſchon Hunger gelitten und unfer Hu— 
mor ift nicht beifer geworben. Mir 
wäre es jchier lieber geweſen Hinter 
meinem Maifchbottich in der Brauerei 
und dabei bin ich zornig worden 
auf die Arbeitgeber, daß fie lieber die 
Maſchinen ftehen laffen, als uns den 
Lohn beſſern. Und bei diefem Nichts— 
thun, da werden die Leute roh wie 
Beltien, ich hätte es nie. geglaubt. 
Dabei rahgierig, Tuftgierig, zuchtlos 
— mir ift oft unheimlich geworden. 
Und einmal bei der Naht, wie unjer 
etlihe Taufend beifammen find in 
einer Halle und um dieſelbe herum, 
Alles aufgeregt, wild, mit Revolvern, 
Mefjern und Knütteln bewaffnet, zum 
Schlimmften bereit, da heißt's: Bon 
der Brauerei rüdt Militär an. Da 
fieht man's, jchreien fie, der menſchen— 
freundliche Brauberr will auf die Ars 
beiter ſchießen laſſen! Jetzt iſt's los- 
gegangen. Kein Halten mehr, ich ſelber, 
einen Dolch und zwei Sechsläufer in 


mitgebracht habe vom Lande, als an- den Taſchen, ftürme mit. Beim Maut— 


dere Kameraden aus der Stadt, fo 
bin ich. verwendet worden für das 
geheime Gomite, und bin gleih in 
eine ſolche Begeifterung gerathen, 
daß es mir vorgelommen ift: Wenn’s 
Ihon ‚nicht anders geht und die Welt 








haus wollen wir-das heranmarfdies 
rende Militär verrammeln, -ift aber 
feine Zeit mehr. dazu, Hinter die 
Manern eilen unjer Mehrere und 
Ihießen aus den Löchern hervor. Der 
Soldaten find kaum Hundert Mann, 
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derweil fie den einen Schwarm der Ar— 
beiter zurüddrängen, jtürmen andere 
Schmwärme feithin über die fFelder 
und gegen das Brauhaus. Ih aud 
mit. Auf die Faßbinderei den rothen 
Hahn ſetzen ift das Erfte, damit wir 
Licht haben. Die par Wachleute und 
der Portier find bald niedergemadt, ! 


Jahre Freiheit, 





wenn nicht gar den 
Kopf. Ih komme unglaublic) wohlfeil 
draus, Vor Gericht Habe ih mich nicht 
angellagt und nicht vertheidigt, aber 
die Frau des Brauherrn Hat für mid) 
ausgeſagt, als Bethörter bin ich hin— 
geftellt worden — vier Wochen Arreft. 

Da haft Du die ganze Gefchichte. 


aber das Hausthor will nicht nach⸗ Nichtwahr, ſo lange Briefe habe ich 
geben. Leitern her! Außen an die ſonſt nie geſchrieben, aber jetzt habe 
Fenſter hinauf. Ich weiß, wo des ich hübſch Zeit dazu. Die aufſtändi— 
Herrn Familie wohnt. Dort ſind auch ſchen Arbeiter, ſoweit ſie nicht ſitzen, 


die Caſſen! ſchreit ein Kamerad. Von 
einem Fenſter ſaust eine Kugel her 
und gerade an meinem Ohr vorüber. 
Hurrah! denke ich, jetzt iſt Alles er— 
laubt! und ſind unſer Mehrere auch 
ſchon in den Zimmern. Dieweilen 
Andere mit dem Brauberen und feinem 
Bruder anbinden wollen, ſtürze ich mit 
dem Revolver in ein Gemach — da fteht 
vor mir im Nachtlichtfehein die Frau, auf 
dem Arm ein zweijähriges Kind. Das 
Kind umfchlingt den Hals der Mutter 
und wimmert vor Angft, die Frau ſteht 
ruhig da und fhaut mid an. 
in demfelben Augenblid fällt mir uns 
jere Mutter ein und unfer jüngftes 


war. Und wie die Mutter beim Ab— 
ſchied zu mir gefagt hat: Geht’s Dir 
gut oder fchleht, mein Sohn, 


Und! 





find, wie ich höre, audeinandergejagt 
worden in alle Winde. Mich würde 
wahrſcheinlich auch fein Arbeitgeber 
gern nehmen und babe mich ent— 
ſchloſſen: Ich geh’ wieder heim. Ein 
Leben, wie ich dahier habe kennen 
gelernt, ift mir zu gefährlid. So 
ſchauderhaft nahe bei Raub und Mord! 
Märe mir unſere Mutter um einen 
Augenblid ſpäter eingefallen, jo hätte 
ih was angeftellt, dag — id mag 
gar nicht dran denken. 

In der Fabrik Hab’ ih mir. in 
einem Monat mehr verdient als bei 
Dir daheim im ganzen Jahr, und doc 


‚feinen Knopf Geld im Sad. Mein 
Schweſterl, wie e8 auch fo ein Kind‘ 


beſſeres Gewand und die Uhr ift auch 


beim Zeufel. Sei fo gut, lieber Bru— 
‚der, Ihide mir von Dir ein Gewand, 
Dein daß ich wenigſtens bei Tageslicht heim- 


Gewiſſen halte rein und Deiner Mutter kommen kann. Ich ftatte es Dir fchon 
vergiß nicht! Juſt als ob ich das Wort ab. Nimm mich nur wieder als Knecht 
wieder hätt’ gehört zur felbigen Stund | auf, wir wollen uns vertragen und ich 
— raſch umwend' ich much, fehleudere | werd’ mir's merken. Der Mutter und 
die Waffe Hin, zum Fenſter ſpring' ich den Belannten braucht nichts zu jagen, 
hinaus, leer wie ich hinein bin gefprum- wegen was ich wieder zurückkomm; 
gen. Da haben fie mich auch ſchon, die ſage lieber, e3 hätte mir die Fabriks— 
Kaiſerlichen, und legen mir das Eifen an. luft nicht gut gethan, auf dem Land 
Das ganze Haus ift umringt von wär's gejünder. 


neu anrüdendem Militär. Viele find | i ; — 
gefangen worden und etlichen nn Ich din Dein aufrichtiger Bender 
Johann Freißenbüchler. 


Kameraden koſtet diefelbe Nacht viele, 
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Wie ein Pferdebahn-Schaffner Hodzeit hält. 


Stizze aus dem Wiener Leben von Eduard Pöhl.*) 


noch niemals über die Ajpern= | So belebt der Pla auch ift, jo 
brüde gefahren wäre. Ach jehe ab von kommt der alte Wechſelſchieber doch 
Kindern und Dienftmägden, die fich |felten im die Lage, ein Geſpräch zu 
auf der Fahrt nach dem Prater bes pflegen. Faſt ohne Pauſe rafjeln die 
finden und deren ganzes Interefje die | Wagen heran, für die er, je nad) den 
auf den Brüdenklöpfen ruhenden Löwen | Farben ihrer Stirnjcheiben oder Lam— 
verichlingen. Aber fonft kann Niemanz | pen, den Wechſel ftellen muß. Wehe, 
dem das alte Männlein entgangen wenn er einmal zerjtreut wäre und 
fein, das vor einer Bretterthüre neben | den Wechſel falfch richtete! Es würde 
den Trammangleifen fißt und mittels | das beijpiellofe Unglüd eintreten, daß 
einer Stange die Wechfel verjchiebt, ein Quaiwagen auf das Ringgeleije 
über welche die Trammwaywagen nad) |rollte oder umgefehrt, für welche Kata— 
den verfchiedenen Richtungen verkeh- ftrophe er ohne Erbarmen mit einer 
ren. Es ift ein hübfcher alter Mann | Geldftrafe don zehn Kreuzern belegt 
mit einem feinen Gefichte; der Teint werden würde. Quai und Ring, das 
hofrathsmäßig vergilbt, das weiße Haar | tft feine Welt, das heißt nur jene 
gelodt, die Augen von jener abgellär= |, Theile von Duai und Ring, welche in 
ten Fröhlichkeit, welche das Niter ver= |den Kreuzungspunft vor der Ajpern- 
leiht. Zu jeder Stunde des Tages |brüde einmünden. Ich möchte bezwei— 


_. 


eder fennt ihn. Es müßte denn 
fein, daß irgendwer in Wien | 


in die Höhe wirft und mit meuer 
IRB Wucht an den Strängen zieht. 


o 





fann man ihn auf dem Bänkchen fehen, 
von dem aus er die Gejchide der 
Tramwaywagen lenkt mit nie fehlen- 
der Hand. Er kennt alle Hutjcher und 
Eonducteure, da fie doch tanfendmal 
an ihm vorbeigefahren; und ftets nidt 
er ihnen freundlich zu. Er fennt auch 


die Geſpanne und hat feine Lieblinge | 
unter den Pferden, namentlich unter 


den prächtigen Thieren, welde ein— 
fpännig die Heinen hübjchen Wagen 
ziehen. Paſſiert ein jolches, jo ſtößt 
er das eigenthümliche Zungenjchnalzen 
aus, mit dem in Wien die Pferde an— 
gefeuert werden, und e3 freut ihn ficht- 


lid, wenn das Rob darnad den Kopf 


*) Aus dem Werfen: 


„Die Leute von Wien.“ 


feln, ob der alte Mann in feinem Leben 
je Zeit gefunden, den ganzen Ring 
und den ganzen Quai zu jehen. Biel- 
leicht tennt er diefe Stadttheile nur 
vom Dörenfagen, hat jene traumhafte, 
nie zutreffende Borftellung von ihnen, 
wie wir fie uns von Städten und 
Ländern bilden, die uns ferne jind, 
und vielleicht beneidet er die zahllofen 
Menſchen, die täglich an ihm vorbei 
in jene als fo wunderſchön ausge— 
ſchrienen Stadtgegenden fahren, welche 
er ihnen durch feine Wechfelftellung er= 
Ichließt, aber aus perfönlicher Anz 
ſchauung nicht kennt. 

Indes, nein, ich glaube, er benei— 





Neue Folge ausgewählter, humo— 


riftiicher Skizzen von Eduard Pögl. (Leipzig. Philipp Reclams Univerfal-Bibliothel.) 
Die köftliche Yaune diefes Wiener Schriftftellers ift unjeren Leſern ſchon befannt. Diejes 


neue Büchlein, welches voll Friſche und Leben das heutige Wienerthum ſchildert, 
den Freundeskreis des Humoriften gewik noch erweitern. 


wird 


Die Red. 
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det Niemanden. So oft ih aud an 
jeinem Häuschen vorbeigefahren bin, 
nie habe ich auf dem Gefichte des guten 
alten Menfchen Verdruß, Unzufrieden- 
heit oder Langeweile erbliden können. 
Ihm iſt's recht, daß das Leben feine 
andere Frage an ihn ftellt, al3: Quai 
oder Ring? Er fühlt ſich glücklich 
in feinem beſchränkten Wirkungstreije, 
und ed würde ihm den Reſt feiner 
Tage vermuthlic bloß das Eine ver— 
bittern können: wenn nämlich durch 
feinen Hafenftab noch eine dritte Linie 
zu eröffnen wäre oder noch gar eine 
vierte. Ein derartiger Knotenpunkt 
fann nur durch übermäßige Anſtren— 
gung des Geiftes ohne Unfall über- 
wacht werden. Der lange, hagere, 
jonngebräunte Wechſelwärter auf dem 
Knotenpunkte Scottenring ſitzt oft 
tieffinnig auf feiner improvilierten 
Bank unter der Glaslaterne. Er hat 
im Gegenfage zu feinem Gollegen von 
der Alpernbrüde die ganze Welt auf: 
zufchließen. Seine Hand eröffnet der 
reifenden Menjchheit die Landſtraße, 
Dornbach, Döbling u. ſ. w. und er ift 
jih der Verantwortlichkeit feiner Stel- 
lung ebenfo wohl bewußt, wie der Ex— 
peditor, welcher infolge des unabläſ— 
figen Pfeifens, womit er die Abfahr- 
ten der Wagen regelt, fi allmählich 
einen läftigen Backenkrampf eingewirt- 
Ichaftet zu Haben jcheint, aber troß= 
dem fortpfeifen muß bis an jein 
Lebensende. 

Und doch find der weiße und der 
braune Wechfelmärter, der ewig pfei- 
fende Erpeditor und jelbit der von 
Wagen zu Wagen hüpfende Gontrol- 
leur noch in angenehmen Stellungen 
bei der Tramway gegenüber dem — 
Gonducteur, deſſen Lebensweg ſich bei: 
fpieläweife zwiſchen Dornbah und 
Braterftern hin» und herbewegt. Wer 
es weiß, daß diefen armen Leuten 
faum die nothwendige Schlafenszeit 
gegönnt ift und daß jie an den weni— 
gen freien Tagen gewöhnlich” noch 
Straftouren machen, der wird meit 
eher erftaunt fein, einen heiteren, höf— 
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lihen Conducteur anzutreffen, al3 einen 
grämlichen, groben. Eine beijpiellofe 
Zucht jeitens der Gejellichaft aber hat 
es dahin gebracht, daß jelbjt die mür— 
riſcheſten Comducteure einen Schein 
von Höflichkeit um fich verbreiten; fie 
gleihen den bedauernswerten Bären, 
die brummend tanzen, weil es der 
Herr jo will. 

Dann dieſe geplagten Menfchen 
ihren Brivatangelegenheiten obliegen, 
weiß der Himmel. Ich Habe auch nie 
begriffen, wie einer von ihnen zu einem 
Weibe gefommen ift. Erſt als ich ein= 
mal beobadtete, wie der Gonducteur 
des Magens, auf dem ich fuhr, einer 
Küchenſchönen in den Paufen feiner 
Berufsthätigfeit amgelegentlihft den 
Hof machte, bildete ih mir eine bei= 
läufige Vorftellung von der Art der 
Brautwerbung und Eheſchließung eines 
Tramway-Conducteurs. 

Die Bekanntſchaft wird alſo auf 
dem Wagen gemacht. Der Conducteur 
gibt der Hoffnung Ausdruck, er werde 
die Schöne am nächſten Tage gele— 
gentlich der zehnten Tour durch die— 
ſelbe Straße wiederfinden. Das Stell— 
dichein wird für die Halteſtelle dort 
und dort verabredet. Das Mädchen 
erſcheint, der Wagen iſt übervoll; auf 
dem Trittbrette — weiter hinauf kann 
ſie nicht — geſteht ſie dem troſtloſen 
Conducteur, daß er einen angeneh— 
men Eindruck auf ſie gemacht habe. 
In der Endſtation findet er einige 
Minuten Zeit, um ihr zu jagen, daß 
fein Zebenslauf ein fehr einförmiger 
und einjamer gewejen: Dornbach-Pra— 
terjtern. Ob fie feine Lebensgefährtin 
jein wolle für täglich fünf bis jieben 
Stunden? Sie verlangt eine Bedent- 
zeit. Am nächſten Tage, wieder auf 
der Zour, gibt fie ihm ihr Jawort. 
Er möchte fie dafür umarmen, aber 
im Waggon ſchickt ji) das nicht, wes— 
halb er bloß darauf bezughabende Ver: 
ſprechungen leiften Tann. 

Sie beforgt num alle zur Hochzeit 
nöthigen Schritte, miethet eine Woh- 
nung, bejtellt die Ringe und erjtattet 
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„Leb’ wohl, Marie; na, um eins 


772 
ihm täglih während der jo und fo 
vielten Tone Rapport. Am Trauungs- in der Nacht komm ich, ich fahr’ g’rad 
tage leidet er fih in die neue Uni- heut’ mit der blauen Latern’“ (mit 
form. Die Sade ift ausgezeichnet ver= | dem legten Wagen). 
abredet. Die Braut wartet feiner in | Ueber Jahr, vielleicht um diefelbe 
der Kirche nähft dem Praterftern. Er ſpäte Nachtſtunde, erfährt er beim 
fieht fie bereit im Borbeifahren und | Deimfommen, dak er Vater geworden, 





wirft ihr einen Kuß zu. Auf dem 
Praterftern angelangt, läßt er ſich raſch 
den Stundenpak ausfüllen und rennt 
dann in die Kirche, nachdem er dem 
Kutjcher noch gejagt hat: „Franzl, ſei 
fo gut, fahr langſam bei der Kirch'n 
und pfeif, ich fteig’ dort erſt auf.“ 
Die Trauung beginnt. 


„Sind Sie gefonnen 2c.* fragt der 
Vriefter. 

„Um Gottes willen, ja!“ rufen 
die Brautleute aus einem Munde, 
denn der Franzl Mingelt jchon vor— 
über und pfeift. 

Sie ftürzen Hinaus, der neuver— 
mählte Conducteur Hilft feiner jungen 
Frau bein Auffteigen und gibt ihr 
fofort das Hochzeitsgefchent, eine Fahr— 
farte, wie jedem anderen Paſſagier. 
Die Hochzeitsreife geht bis zu den 
Remifen in Hernals, in deren Nähe 
fih die Wohnung des jungen Ehe— 
paares befindet. 

„Pfirt di Gott, Toni; wann fommit 
denn ?* 


und wenn gerade Winter ift, fieht er 
den Neugeborenen wochenlang nicht bei 
Zagesliht, da er ja morgens zeitig 
aus dem Daufe muß. So führt er 
Jahr für Jahr zwifhen Dornbach und 
Praterftern, der Tramway-Siſyphus, 
hin und Her, ohne Raft, ohne Ziel. 
Die einzige andere Strede, die er 
vielleicht noch einmal befahren wird, 
ift ihm bei Lebzeiten zu fchauen nicht 
vergönnt, Sie führt zum Gentralfried- 
hof; wenn er diefe „Tour“ macht, iſt 
er bereits tobt. 

Ich glaube nicht, daß die Wirk: 
lichkeit flarf abweichen wird von dies 
ſem ausgedadhten Bild einer Trammwap= 
Hochzeit. Es ift ein Jaınmer, die Racke— 
rei diefer armen Zeufel mitanjehen 
zu müſſen. Und die find feine So- 
cialiften oder höchſtens ganz inwendig, 
daß Niemand was weiß. Meiner Seel’, 
ih möchte nit Trammway-Actionär 
fein; mid würden die zwanzig Freu= 
Be Zinjenplus, die mit folder Aus— 
nützung von Menſchenkräften verdient 
werden, in der Tafche brennen. 


Als id meiner eigenen Vorleſung zuhörte. 


Etwas über Edifons Phonographen von P. R. Roſegger. 


„or 
Br notic war das neuefte Wunder 
02 — es iſt größer als alle fieben 


xy MWeltwunder zuſammen! — aud 
in unfere Stadt gelommen. 

Man hatte vom Phonographen 
Ihon viel gelefen und gehört, aber 
dus Ding war zu unglaubli, es 


fonnte au ein wenig amerifanijcher 
"Schwindel dabei Jen. Wie kann man 
‚einen Ton, eine Stimme, einen Schall 
tefthalten und aufbewahren — viele 
‚und viele Jahre lang? Alſo, daß Jene 
noch zu uns Sprechen können, die längit 
'geftorben, find, aljo daß die Lucca, die 


Materna noch fingen werden, wenn die 
Kunftgefhichte faum mehr ihre Namen 
neunt, alfo, daß die Gejchlechter des 
zwanzigften Jahrhunderts mit eigenen 
leiblihen Ohren noch das lebendige 
Mort und den Zon aus dem Munde 
Bismarks hören können, wenn er ruft: 
Wir Deutfchen fürdhten Gott und fonft 
nichts! — Das ift nicht bildlich ge- 
ſprochen, nit in der Sprache des 
Poeten, fondern wirklich, wörtlich zu 
nehmen. Wäre die Erfindung vor 
Neros Zeiten gemadht worden, fo 
könnten wir es vielleicht heute nod) 
hören, wie der große Tyrann Befehl 
gab, Rom anzuzünden, und hören das 
Prafleln des Feuers, das Wehgeſchrei 
der Römer, das Srachen der ſtürzen— 
den Zempel! 

Liegt eine ſolche Möglichkeit denn 
überhaupt in der Natur? Wir fagen 
es kühn und ſtolz: fie liegt in der 
Natur. Der Menſch Hat fie entdedt 
und die Mafchine ijt unendlich einfacher 
als man etwa ahnt, fie ift im Prin— 
cipe jo einfach, wie die Hirtenpfeife 
oder. die Harfe, auf jeden Fall viel 
einfaher als etwa eine Drehorgel, 
mit welcher ein oberflädhlicher Vergleich 
möglich wäre. Die Wunder des Phono- 
graphen gehen auf rein mechanischen 
Wege vor fih; nicht allzulange wird 
e3 währen, daß fie Jeder wirken kann, 
daß die Phonographen jo zahlreich 
fein werden, als heute die Photogra- 
phen, ohne viel Umftände und Koften. 
Heute Hindert die Verbreitung noch 
das Privilegium der Erfinder. 

Gegenwärtig freifen in den Ländern 
einzelne Apparate und bringen den 
Inhabern Geld ein. Der PHonograph 
iſt noch auf Kunftreifen wie ein Vir- 
tuofe und gehabt fi dem Publicum 
gegenüber auch al3 ein ſolcher. Das 
war für mich nicht anziehend und als 
„Edifons Phonograph* in umfere 
Stadt gelommen war, beeilte ich mich 
gar nicht befonders, ihm zu bejuchen. 
Doh wurden bald Stimmen laut, 
das müfle man hören, es jei groß 
artig, e3 jei unglaublich! es ſei wun— 


derbar! Mohlan, in diefem Falle tft 
man es ſich ſchuldig, den neuen Unter— 
richt zu beſuchen in der Schule des 
Lebens. 

Ich gieng hin. Der Eintritt von 
drei Gulden war nicht volksthümlich, 
rechtfertigte ſich aber dadurch, daß der 
Apparat gleichzeitig nur von wenigen 
Menſchen benützt werden konnte. Mit— 
ten in einem Fremdenzimmer des 
Hotels „zum Erzherzog Johann” war 
etwas aufgeftellt, daS einer Nähma— 
fhine ähnelte. Ich will. hier von der 
technischen Einrichtung nicht ſprechen, 
fondern nur das dem Laien zumeist 
Auffallende anmerken. Da war an 
diefer. Mafchine das Treibrad, e3 war 
die Nadel, jogar die Spule war da. 
Und von der Vorrichtung giengen 
zwölf etwa zolldide, fürzere und läns. 
gere Schläuche aus, welche fih am 
Ende gabelten, ſo daß man die Spigen 
einer ſolchen Gabel in beide Ohren: 
fteden konnte. Außerdem ftanden Rohre 
und Trichter verjchiedener Größen um— 
her, die aber bei dem Spiele nicht: 
benüßt wurden. Ich Hatte den Phono— 
graphen dor mir. ber die Spule 
war feine Spule, jondern eine hohle 
Walze oder Rolle von chocoladebraus- 
nem Wachfe, welche außerordentlich 
feine, doch für das freie Auge noch 
fihtbare Eindrüde Hatte. An dieſe 
Walze lag ein Stift an, welcher in 
Verbindung ftand mit dem Wichtigiten, 
was man aber nicht jah. 

Bor Ddiefem Apparate ſaß ein 
Mann, trieb mit dem Fuße das Rad 
wie bei einer Nähmaschine und oben= 
an drehte fih die Walze in mäßiger: 
Schnelle, dabei achte nad) links rüdend, 
fo daß die fpiralförmigen Eindrüde 
der Reihe nah dom Stifte berührt 
werden fonnten. Alfo war der Appa— 
rat in Bewegung; an demjelben ftan= 
den in Halbrunde zwölf Perſonen, 
die Schlauchſpitzen in die Chren hal— 
tend und aufmerkjam horchend. Im 
Zimmer war große Stille, auf den 
Zügen der Horhenden las id Ver— 
junfenheit und Staunen. Manchmal 
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war für den noch Ferneftehenden ein 
ganz zartes Quixen zu hören, wie 
das furz abgebrodhene Zwitjchern eines 
jungen Vogels. Dann wieder athem— 
Ioje Stille, geſpannte Aufmerkfamteit 
— bis plößlich alle Horcher ſich aufs 
richteten und „Großartig! Wunderbar! 
Unerhört!“ durcheinanderriefen. 

Nun fam ich mit noch eilf andes 
ven Perſonen dran. Die Schlaud- 
jpißen legte ih in die Ohrmuſcheln 
und horchte. Der Inhaber trieb laut— 
08 das Rad... „Sein oder Richt: 
fein,“ hörte ich hinter mir und etwas 
gedämpft, jo als ob durch das Sprach— 
rohr geredet würde, doch volllommen 
deutlih . . . „das ift die Frage. Ob 
e3 edler jei, zu dulden die Pfeile 
wüthenden Gejchides, oder gewaffnet 
wider eine See von Leiden dur Wis 
derftand fie enden? Sterben, 
Schlafen —“ u. f. w. Allerdings 
war e3 nicht die Originalftimme Ham— 
let3, jondern das wohlbefannte Pathos 
eines Schaufpielers, der den Monolog 
wenige Tage früher in den Apparat 
geiprodhen hatte. 

Nah diefem ftedte der Leiter des 
Phonographen rafch eine zweite Walze 
an die Spindel und wir hörten ein 
Glavierfpiel mit klarem Saitenanfchlag, 
etwa von der Deutlichkeit, als würde 
bei offener Thür im Nebenzimmer ges 
jpielt. Nah Schluß des Stückes leb- 
baftes Bravorufen, nicht von ung 
Horhenden, jondern aus dem Schlaudhe, 
wie es eben einige Zeit früher uns 
mittelbar nad dem wirklichen Glavier- 
jpiele gerufen und firiert worden war, 
Hernach folgte das Lied einer Sänge— 
rin in anmuthigfter Slangfarbe, that- 
fählih Kunftgenuß bietend. Bald dar- 
auf zog (gleichjam wie vor dem Fenſter 
auf der Gaſſe) eine große Militärbande 
mit flingendem Spiele vorüber; uns 
mittelbar darauf ein Leichenzug mit Po- 
faunenton und Chorgefang, begleitet von 
entfernteren Klängen der Kirchenglocken. 
Eine Hochzeitsgeſellſchaft mit Trom— 
peten, Pfeifen, Jauchzen und Piſto— 
lentnallen beſchloß die Production, 


AM die Töne waren höchſt natür— 
ih, jelbjt der Wiederhall der Mufit 
und der Schülfe an den nahen Ge— 
bäuden war deutlich vernehmbar. Da— 
bei hörte man auch die Schritte der 
Marfchierenden, das Gemurmel des 
Publicums, ja jogar das Klirren eines 
aufgehenden Fenſters war zu bemer— 
fen. — Auf dem Grabe des bei dem 
Leihenzuge Beltatteten wuchs wohl 
ihon längjt grünes Gras, das Ehe— 
paar des Hochzeitäzuges erfreute ſich 
vielleicht fchon eines wiegenden Kinder— 
bettleing, während die Trauerklänge, 
der Freudenfhall no an unfer Ohr 
ſchlagen. 

Die Vorführung war zu Ende. 
Ich ſagte kein Wort, in mir war 
feierliche Andacht, als wäre eine Offen— 
barung gekommen aus unbekannter 
Geiſterwelt. Es muß doch eine ganz 
beſondere Zeit ſein, in der wir leben, 
weil ſich eine ewige Kehle und Zunge 
gefunden hat, die unſeren Hall und 
Schall und unſer Lied echt und le— 
bendig der Zukunft übermitteln will. 

Meine Erwartungen waren weit 
übertroffen. Doch machte das Entzüden 
bald einer kühleren Beobachtung Platz. 
Bei dem Geſangsſtücke der Primadonna 
war mir an einer Stelle ein roher 
Lärm aufgefallen, als wäre Jemand 
mit ſchweren Schuhen durch das Zimmer 
gelaufen. Ich ließ das Stück wieder— 
holen, um einen reinen Eindruck von 
ihm zu gewinnen, aber ſiehe, genau 
als dieſelbe Stelle kam, lief der Kerl 
wieder durch das Zimmer. Der Leiter 
erklärte uns, daß bei der Aufnahme 
zwar Niemand ſo geſprungen wäre, 
ſondern daß die Walze oder Rolle an 
betreffender Stelle ſchadhaft ſei. Wir 
beſahen die Rolle und bemerkten that— 
ſächlich ein ganz zartes Ritzchen, wel— 
ches die abſcheuliche Störung verur— 
ſachte. So wie bei der Photographie 
ein Flecken auf der Matrizze ſich auf 
allen Abdrücken wiederholt, ebenſo 
kommt Hier der Flecken in Schall 
überjegt bei jeder Vorführung eines 
Stüdes zum Ausdrud. Man kann 
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eine fehlerhafte Rolle nicht retouchieren 
wie eine fehlerhafte Photographie. Mit 
der Photographie ift die Phonographie 
in vieler Beziehung vergleichbar, 
nur daß leßtere noch weitaus effect- 
voller und naturgemäß volllommener 
ift. Die Photographie ift und bleibt 
ein Bild; jo ähnlich es dem Original 
jein mag, es lebt nicht, unfer Auge 
liebt jofort, es ift ein todter Gegen— 
ftand, der uns nichts erſetzt, nur an 
etwas erinnert. Der Phonograph jedoch 
übermittelt uns etwas Lebendiges, 
thatſächlich Wirkendes, das unfer Ohr 
auch am Original nicht befjer haben 
fann. Infofern könnte man den Laut, 
den Schall, die Mufit wahrlid dra— 
matiſch nennen, denn fie find etwas 
Gefchehendes. Was durh das Ohr 
geht, dringt tiefer in die Seele, als 
was durch dad Auge kommt, darum 
wirft auf uns der Phonograph mäch— 
tiger als die Photographie. Der Pho— 
nograph überbringt uns nicht etwa 
einen vor langer Zeit in fich aufge= 
nommenen Geſang als etwas fertiges; 
bermöge der Eindrüde erzeugt er 
ihn aufs Neue, indem er ihm ganz 
genau wiederholt. Er ift wie Jemand, 
welder ein Gedicht auswendig gelernt 
dat und es gelegentlich declamiert; er 
reproduciert das Gedicht, ohne aber des— 
halb ſelbſt Dichter zu fein, und wenn 
der Phonograph auch alle Mufitftüde der 
Melt wiedergäbe, jo wäre er noch fein 
Mufiter. — Da übermittelt der Ap— 
parat mit feinen leblofen Beſtand— 
theilen das Lied, das Wort mit all’ 
jeinem Geifte, wie ein lebendiger 
Mund. Das ift das Padende, faft 
Gefpenfterhafte. 

Nachdem die Wiederholung der 
Production vorüber war, wurde ich vom 
Inhaber des Apparates erfucht, meine 
Stimme aufnehmen zu lafjen. Arglos 
erklärte ich mich dazu bereit, nicht be— 
denfend, daß ich damit gleichfam ein 
neues Wejen in die Welt ſetzte, ein Ach, 
das außer mir fein wird, das für oder 
gegen mich ſprechen, das mich überleben 
tann auf viele Jahre. Allerdings nützen 


die Rollen ſich ab, und eine Rolle läßt 
ih nah dem jeßigen Stande diefer 
Erfindung nicht vervielfältigen, etwa 
jo wie man Photographien, eine aus 
der anderen, vervielfältigen kann. Doch 
ift die Rolle an zweitaufendmal zu 
gebrauchen, aljo wird mein Spred= 
find vielleicht öfter dor der Welt 
ſprechen, als es mir felber gegönnt ift. 

Eine Rolle war kaum über ſechs 
Zoll lang, in etwa zwei Minuten 
hatte ihre Spirale von Eindrüden ſich 
abgewidelt, aljo konnte fie nur eine 
Rede faſſen, die nicht über zwei Mi- 
nuten dauert. Das ift freilich wenig, 
doch es gibt genug Menfchen, in deren 
Hirn nicht einmal foviel Pla hat, als 
in diefem wächfernen des Bhonographen. 

Ein Trichter wurde angejeßt und 
nun ſprach ich in fteierifcher Mundart, 
nah gewohnter Weife, das Stüdchen 
hin: „Wia da Rumpelbocher fein Feind 
vazeiht.“*) 

Als das geſchehen war, fragte der 
Inhaber, ob ich die Rolle hören wolle? 
Sa freilich wollte ih nun auch einmal 
mein eigener Zuhörer fein und im 
Auditorium ruhig und jelbftverftändlich 
mit kritiſchen Regungen dem Manne 
gegenüberjigen, der als Vorlefer einen 
gewiffen Ruf genoß, den ich aber 
eigentlich bisher noch nie gehört hatte. — 
Wer ſich einmal photographieren ließ, 
der weiß e8, daß man nad) der Auf- 
nahme mit einer oft nicht geringen 
Neugierde die Matrizze zu fehen wünjcht. 
In demjelben Falle war ih und die 
Wachsrolle war fofort bereit, ihr ſich 
erit eben angeeignetes Willen zum 
Beiten zu geben. 

In dem Augenblide, als ich den 
Schlauch ans Ohr geführt, begann 
hinter mir ein näfelnder Menſch: „Da 
Bamelberger und da Rumpelbocher 
jein zween Todfeind —“ 

„Pit!“ machte ich, merkte es aber 
auch jchon, dak die Stimme aus dem 
Schlauche fam, doch nicht die meine, 
wie mir jchien — eine ganz fremde 


*) „Heimgarten“, XIII. Jahrg., Seite 791. 
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Stimme! — Kein Menſch erkennt 
ſeine eigene Stimme wieder, wenn ſie 
ihm plötzlich von außen entgegen— 
kommt, und ſie mag noch ſo natur— 
getreu ſein. Ich hörte alſo zu, wie 
der Apparat mein Dialektſtüchchen vor— 
brachte. Im Ganzen war ich nicht 
unzufrieden. Die Stimmen des Pfar— 
rers und des kranken Bauers waren 
recht gut auseinander gehalten, „jedoch, 
lieber Freund!“ ſo ſagte ich nun zum 
Herrn Phonographen, „etwas zu ſtark 
näſeln! Das mußt du dir abge— 
wöhnen. In einigen Worten ſchlägt 
hochdeutſcher Accent vor. Auch bringſt 
du einzelne Silben zu ſcharf und 
edig, während du andere halb ver— 
ſchluckeſt. Probier’ e8 noch einmal und 
nimm dich zufammen !“ 

Natürlich kam es das zweitemal ge= 
nau jo als das erftemal, und ich konnte 
es weder durch Spa noch durch. Ernft 
mehr wegleugnen, da die Fehler an 
mir lagen, In den zwei Minuten, 
da der Phonograph mir meine eigene 
Borlefung hielt, Habe ich mehr ge- 
lernt als von allen Kritiken, die über 
mich gefchrieben wurden, zufammen. 
Jeder Menih müßte fein eigener, 
beiter Lehrer und Erzieher fein, wenn 
er ich gegenftändlich hätte. Für Fehler 
eines Gegenüber find wir empfindlich! 
und ſelbſt wenn das Gegenüber unfer 
eigenes Ich wäre. Ferdinand Rai— 
mund bekehrt ſeinen Menſchenfeind, 
indem er ihn ſich ſelbſt gegenüberſtellt. 
Wie mancher Declamator, Sänger und 
Redner würde in Zukunft ſchweigen, 
wenn er ſich einmal im Phonographen 
hören könnte! 

„Nun, wollen Sie dem Vorleſer 
einmal näher rücken,“ ſagte der In— 
haber des Apparates und gab mir 
einen kurzen Schlauch in die Hand, 
während die übrigen Schläuche ge— 
ſperrt wurden. 

IH horchte hinein und erſchrak 
neuerdings. Wenn ich vorhin vom 
Vorleſer etwa fünfzehn Schritte ents j 
fernt zu fein geglaubt hatte, fo war 
ih nun in feiner unmittelbariten Nähe, 





Nachgerade ins Ohr brüllte mir der 
gute Mann die Worte: „Da Bamel— 
berger nnd da Rumpelbocher jein 
zween Todfeind —“ und jo fort. Die 
Stimme war. jo ſtark und voll und 
rein, daß ih meine wahre Freude 
dran hatte. Selbft ein paar Athem— 
züge in den Heinen Paufen hörte ich 
heraus. Ich jah nun den Unterjchied, 
der obwaltet, wenn mehrere Schläuche 
offen jind oder wenn nur ein einziger 
vermittelt. Das Letztere Tann vom 
Publicum ſachgemäß nur Einzelnen 
gewährt werden und darum kennen die 
meiften Leute, welche den Phonographen 
gehört, feine Leiftungsfähigkeit. nur 
halb. Als der Inhaber den Apparat num 
auch noch die öſterreichiſche Volkshymne 
jpielen ließ von einer großen Militär- 
Muſikkapelle, war die Schallwirkung 
auf mich eine fo gewaltige, als ſtünde 
ich mitten unter den Muficierenden, und 
ih bangte faft für mein Trommelfell. 

Wir ſchreiben heute dreizehn Jahre 
jeit der Erfindung des Phonographen 
durch Edifon, einen Amerilaner ger— 
manifcher Abkunft. Edifon ift Autos 
didakt und machte zahlreiche ſtaunens— 
werte Erfindungen,. worunter das 
Telephon und der Phonograph die 
heute befannteften find. Das Telephon 
hat praftifche. Anwendung in groß 
artigftem Maßſtabe gefunden, wie weit 
es der fünftlerifcher und idealer ver— 
anlagte junge Phonograph bringen 
wird, das ift abzuwarten. Iſt nur erft 
die Feſſel des Privilegiums geſprengt, 
welche vorher eine Anzahl von Unker— 
nehmern reich machen muß, dann können 
wir es erleben, daß in jedem „beſſeren 
Hauſe“ anftatt des Claviers ein phouo— 
graphiſcher Apparat ſteht. Dann wird 
das liebenswürdige Töchterlein des 
Hanfes nicht mehr herantreten an den 
ſcheidenden Fremden oder Freund mit 
der ſchüchternen Bitte, etwas in ihr 
Tagebuch zu fehreiben, Jondern fie wird 
noch fchüchterner und liebensmwürdiger 
liſpeln: „Bitte, fprechen oder fingen 
Sie mir etwas in den Phonographen!“ 
— Die Walzen mit allen möglichen 
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Reden und Tonwerken werben bil- 
liger als Notenblätter zu kaufen fein. 
Dann fünnen wir die „Meifterjinger“ 
der Wiener Hofoper behaglich zu Haufe 
hören, wenn e3 uns bei Mufif nicht 
ums Sehen der Ausstattung zu thun 
ift. Daun ift es und möglid, im 
eigenen Zimmer den Reichsrathsſitzun— 
gen von Wien und Berlin, den Vor— 
lefungen der Univerjitäten von Jena, 
Heidelberg u. j. mw. beizumohnen. — 
Border müſſen nur nod einige Klei— 
nigfeiten erfunden oder vielmehr ver= 
volllommnet werden, jo 3. B. daß die 
Aufnahmen und Abgaben im Großen, 
ohne viel Beimerf von Trichtern, 
Schläuden u. dergl. geichehen können, 
daß die Walzen fich ohne neuerliche Auf— 
nahmen vervielfältigen und wider— 
ftandsfähiger machen laſſen, daß der 
Phonograph mit dem Zelephon ſich 
verbindet. Brüder find ja die Beiden, 
jo werben fie fich gerne gegenjeitig 
unterflügen und uns mit den außer— 
ordentlichiten, heute noch ungeahnten 
Leiftungen überrafchen. 

Alfo wird es z. B. nicht bloß im 
Allgemeinen interejjant, fondern auch 
für den Sprachforſcher wichtig fein, 
wenn duch den Phonographen nach— 
gewiejen werden kann, wie man bor 
Zeiten gejprocdhen, betont hat; beſon— 
ders die Volksmundarten werden ein 
fruchtbares Studium fein, während fie 
heute in Folge mangelhafter Schreib- 
weiſe, ſelbſt von Fachgelehrten jo oft 
mißverftanden und mißdentet werden. 

Mufeen und Archive wird man 
bauen, um all’ die Rollen oder Walzen 
aufzubewahren, die in Ton und Klang 
wichtige Documente fein werden von 
vergangenen Völkern. Eindringlicher 
und überzeugender als der todte Buch— 
ftabe wird die lebendige Stimme ſpre— 
hen, und auch das Gemüth wird durch 
diefe. Erfindung vielleicht wieder ein- 
mal zu feinem Rechte kommen. 

Heute greift die alte Matrone, 
welche all’ ihre Lieben überlebt Hat 
und einfam in der Welt fteht, in 
ftillen traurigen Stunden nad den 


vergilbten Briefen der Ihrigen. Einft 
wird fie in folder Einſamkeit die 
Rollen des Phonographen hervor— 
holen und fie wird die trauten, hei— 
teren Stimmen Derjenigen wieder 
hören, die längjt auf dem Kirchhofe 
ruhen. Sie wird das befangene Liebes— 
belenntnis ihres Bräutigams Hören, 
fie wird die fröhlichen oder ernten 
Geſpräche vernehmen, welde er in 
ftilen Stunden mit ihr geführt, den 
munteren inderlärm, das ſüße Mutter: 
wort der Kleinen — der ganze klang— 
reihe Himmel der Bergangenheit wird 
in treuen Zönen wieder auferftehen 
und die Matrone wird weinen vor 
Rührung, daf die Stimmen der Heim= 
gegangenen noch bei ihr geblieben find. 

Sollte ih zu überſchwenglich fein 
in meinen Hoffnungen? Im Ange— 
jichte defien, was wir Menjchen bisher 
erfunden und geleiftet haben, ift feine 
Hoffnung für die Zukunft zu hoch— 
fliegend; eben ein Beweis, daß die 
fühnften Phantafien des Menſchen noch 
übertroffen werden können, iſt Edi— 
jons Phonograph. Man braudte vor 
diefem feinen bejonderen Reſpect zu 
haben, wenn er bloß praftifch dienen 
wollte wie ein. Knecht, oder nur er= 
gögen wie ein Taſchenſpieler; wir 
hoffen aber, daß er jich ausbilden wird 
zu einem ernften und tüchtigen Vers 
mittler idealer Güter, zu einem Hands 
langer des Gemüthes, dad von den 
modernen Erfindungen fo ftiefmüt= 
terlich behandelt zu werden pflegt. 
Menn mir uns fonft wohl harmlos 
freuen fonnten über das, was der 
Menjchengeift an technischen Fertig— 
feiten zuftande bringt, ohne im Uebri— 
gen viel Gewicht darauf zu legen, bier 
eröffnet jih uns ein weiterer Blid 
und wir glauben, der junge Aufbe— 
wahrer und Wiederbringer des Tones, 
des Klanges wird für größere Dinge er— 
lefen fein. — Zwar kann uns der Ge— 
danke kommen, al3 verurfachten derlei 
Erfindungen eher eine Beräuperlihung 
des Menfhen als eine Verinnerli— 
Hung .... Noth thut uns die legtere. 
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Der Bauer vor Geridt. 
Gin Bollsbildden aus Tirol von Rarl Wolf*) 


* 
5. Herren des k. k. Bezirkäges | 
63, rihtes find im Berhandlungs- 


wird. 


3 oder Tagjagungszimmer verſam— 
melt. Die Federn der Schreiber kni— 
ftern über das Papier hin. Dort ſucht 
einer derjelben, die Feder quer im 
Munde, nad gewiſſen Acten im Re— 
gale und ein anderer wiſcht mit dem 
Hafenharl den reihlih verſchütteten 
Streufand von feinem Tiſche und er- 
friſcht ſeine Kopfnerven durch eine ge— 
waltige Priſe, welche ihm der Amts— 
diener aus der „birchenen“ Doſe 
reicht. 

Da klopft es an der Thüre, un— 
gefähr jo, als geichähe es mit einer 
Hand, die in einem diden Fäuftling 
ftedt. 

Ohne die Aufforderung einzutres 


„jel will i ſechn“, wieder aufgeftellt 


„Nun, warum fommt Ihr Her zu 
und, Bauer?” 

„Joa. wögnen Paul.“ 

„Was für ein Paul, was foll’s mit 


dem Paul?“ 


„Joa und die Hua.“ 

„Mein Gott, e3 ift rein zum Haar— 
ausreißen,“ xuft ungeduldig der 
Beamte, „was ift denn mit dem Paul 


und der Kuh?“ 


„J fonn drei Eid olögn, olle zöch'n 
fonn i aurödn, daß i recht bon,“ ant— 
wortet der Bauer. 

„Sa, auf was wollt Jhr einen Eid 
ablegen, in Gottes Namen ?* 

„Daß fie nit traget ift.“ 

„a, was geht denn dies uns an!“ 


ten abzumarten, öffnet fih die Thüre ruft der Amtierende auffpringend. 


vorſichtig und langſam, nur fo weit, 
um den Kopf des Bauern hereinguden 
zu laſſen. 

„O baleib, do ifches nitta.” 

„Was wollt Ihr, Bauer, und wen 
ſucht Ihr?“ 

„Aimwer fhun fahl gougen fein.“ 

„Nun, fommt doch herein,“ jagt 
hierauf der Beamte, „das wird fi 
Thon herausſtellen.“ 

Endlich ſchiebt fich die ganze Ge— 
halt in die Stube. Vorſichtig muftert 
er alle Anweſenden, fieht fih rings 
im Kreiſe um, wohin er feinen Regen 
Ihirm ftellen könnte, den er zum 
Schluſſe jo placiert, daß er während 
der ganzen folgenden Berhandlung 
jeden Wugenblid umfällt, und mit 


Der Bauer fragt fi) verlegen hin— 
ter den Ohren und es kömmt ihm 
faft gelegen, daß der Schirm gerade 
umfällt. 

„Joa, ihnen geat’s freilich nicht 
uhn, ober er hott’3 gſogt.“ 

„Wer denn, zum Teufel noch 
einmal!“ 

„oa, der Paul.” 

Der Beamte macht, um ſich zu 
beruhigen, einige Gänge durchs Zim— 
mer, ſetzt ſich endlich Hin und fängt 
mit dem Bauern, wenn möglid) in der 
Mundart desjelben, zu verhandeln an. 

Es ift fein kleines Stüd Arbeit, 
fo nah und nad herauszuqueticen, 
wie die Gejchichte eigentlih war. 

Mißtrauiſch gudt der Bauer auf 


einem entjchuldigenden: „Oha“, oder|den nebenan arbeitenden Schreiber; 


*) „Der Burggräfler.* Bilder aus dem Bollsleben von Karl Wolf. Innsbrud, 


Magner’fhe Univerfitätsbuhhandlung, 1890. 
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faft mehr zu dem, als zum Beamten 
jelber jprechend, denn er ift im Un: 
gewiſſen, was der Alles niederjchreibt ; 
am Ende gar feine Ausfagen. Und 
ein ſchreibender, bejonders ein ſchnell— 
jchreibender Menſch, macht auf den 
Bauern immer einen großen Eindrud. 

Innerlich nimmt er fich feſt vor, 
nichts zu unterfchreiben, denn „mit 
die Schriften” ift Thon mancher „aus 
gſeſſn“. 

„As der Schrift leſn ſie's gonz 
onderſt außer, woaſt, als wia Du's 
gmuant höſt,“ verſichert der Bauer. 

Die Verhandlung in dieſem Falle 
wäre mun eine ganz leichte und ein 
Ausgleih gut möglich. 

Der Bauer hat eine Kuh unter 
der Zuficherung gefauft, fie hätte „an 
gnummen,* wie fie „dermit zum Stiar 
gfohrn fein“. Diefe Zufiherung hat 
ihm aber der Verkäufer felbft nicht 
gegeben, der die Kuh eben weil „fie 
hort annehmend iſt,“ fortgibt, fondern 
der „Manſchet“. Es ift dies ein ganz 
gewöhnlicher Bauernkniff. 

Der Bauer ift aber nicht ohne 
weiters zu Gericht gegangen, fondern 
hat zuerſt einen „Winkelſchreiber“ aufs 
gefucht, der ihn gehörig präpariert hat. 

Mitzufanmengeftedten Köpfen fißen 
fie in einem Saffeehaufe und der 
Bauer borht mit gefpannten Ohren 
auf die Belehrung des von Gott be— 
gnadeten Hugen Mannes, 

Und „a pfiffiger Menſch“ muß er 
fein, der Wintelfchreiber, weil er „ſchun 
dreimol fudt iſt“. 

Daß er ſchon drei Strafen abge= 
jeflen, erhöht nur fein Anſehen. 

Und wenn ihm der Redefluß aus— 
geht und er markiert dies jchlauer- 
weife fo oft, als fein Glas leer if, 
Hopft der Bauer der Kellnerin um 
„a friſche Holbe*. 

Und al3 er dem Bauern nun gar 
einen Fall erzählt, genau wie der 
vorliegende, den er „a gwunnen“ hat, 
„ſchofft er gſchwing a Bratl un“. 

Diefe fogenannten „Winfeladvo- 
caten find dom volfswirtjchaftlichen 


Standpunkte aus ein Schaden, denn 
fie „ſchürn“ nicht felten fo lange, und 
jwar in vielen Fällen auf beiden Sei- 
ten, bis ein Streit „in Zug fimmt“, 
nur um zu verdienen. Es gibt jogar 
wirflihe Advocaten, die auf gutem 
Fuße mit Leuten jo zweifelhaften 
Schlages ftehen, weil jie ihnen Kund— 
Ichaft zuführen. 

Bei den gerichtlichen Vernehmun— 
gen ift der Bauer ungemein zurüd- 
baltend mit feinen Antworten, die er 
auch jelten beftimmt abgibt. 

„Sell werd jhun fein,“ „'s ift 
mir nimmer vecht wiſſentle“ u. ſ. m. 

Es würde zu weit führen, alle die 
Kniffe aufzuzählen, die gebraucht und 
angewendet werden, um noch „a Hin— 
terthürl“ zu haben. 

Wird ihm irgend ein bermeint- 
liches Recht abgeſprochen, fo tritt er 
hervor, zieht einen Bündel Schriften 
aus feiner Tafche, meiftens alle feine 
Schriften, auch ſolche, die auf die lau— 
fende Verhandlung keinen Bezug ha— 
ben, und jagt triumphierend: „i wer 
mein Gerecht ſchun aumeifn.” 

Sudt ihm der Richter jedoch Har 
zu machen, daß er Unrecht habe, daß 
feinem Gegner das Recht zugefprochen 
werden müſſe, jo entgegnet er: „O, 
baleib, mei Recht ift ſchun von Olters 
her: wenn miar do fuan Recht werd, 
wer i fhun an andern Ort findn.“ 

Iſt ein Burfche in Sachen einer 
Paternitätsflage vorgeladen, jo wird 
er den intimen Umgang mit dem Mäd— 
hen faum leugnen, höchſtens wird er 
jagen: „ondere fein a zuadn gongen“ ; 
in vielen Fällen wird er aber auf die 
Trage, was er num zu thun gedente, 
antworten: „oſchwörn.“ 

Der Schmwur jpielt eine große 
Rolle bei den Bauern und wird auch 
bei jedem Anlaß angetragen. 

„J konn olle zöchn Finger aurödn 
derfür, fou wohr ijches.“ 

Und wenn von der Gegenpartei die 
Ausfage bezweifelt wird, kann man 
gleih Hören: „U Heilis Jurament 
fonn i drau olögn.“ 


Ob es unfere Bauern mit der‘ 
Heiligkeit des Eides jehr ftrenge neh— 
men, die vielen Abftrafungen wegen 
Meineid laſſen es bezweifeln und ein 
alter, erfahrener. Jurift theilte mir die 
Ausfage eines Bäuerleins mit, Die 
da lautete: „Krod zu mwettn getrauet 
i mi net, ober beſchwören fannt i's.“ 

Wie wir Specialärzte haben für 
alle möglichen Krankheiten, jo Hat der 
Bauer jeine beftimmten Advocaten für 
befondere Fälle. 

„Ar Boazn iſt uaner, der fennt jie 
ba die Wafler aus." Ein anderer ift 
wieder tüchtig für „olte Recht und 
Grenzn“. Dann finden fich melde, 
„de 's Intreibm“ aus dem Funda— 
ment verftehen. 

„Woaft, der zwidt Diar’s außer,” 
jagt der Bauer, „und wenn der Zuifl 
dranhudet.” 

Nur „'s Roatn“, meinen die 
Bauern, können alle Advocaten gleich 
gut. „Do war Dir a Apothegger lei 
a Bantifrumer dergögn.” 

Dem Bauern, der „af 's richt“ 
will, fennt man fein Vorhaben ſchon 
auf der Straße an. Er ſchneidet ein 
äußerft bedenkliches Geficht, macht vor— 
ſichtige Schritte, als wäre er jchon im 
der Gerichtöftube, nimmt, ganz in Ge— 
danken verloren, auf der Straße feinen 
Hut herunter und flreicht ſich die Haare 
glatt in die Stirne. Den Gerichts— 
diener grüßt er mit vertraulicher Höf— 
fichkeit, und ganz gewaltig Reſpect 
hat er, wenn ihm Jemand mit Acten 
untern Arm begegnet. 

Kommt es in der Gerichtsftube 
zum Abſchluß, zu einem Ausgleich viel= 
leicht, jo verlangt er, dag es „in Die: 








Schrift inni muah,“ dab er „noch— 


giebi“ gewejen fei. 


Mit langen Schritten wandert er 
in die Tabaktrafik gegenüber, mm den 
vorgefchriebenen Stempel, den er, vor— 
tig in ein Papier gewidelt, zwi— 
Ihen Daumen und Zeigefinger bringt, 
„it graufet fi der Dear epper lei 
ban oleckn.“ 

Dann Hemmt er feinen Hut zwi— 
ihen die Knie, nimmt die Feder zur 
Hand, taucht jelbe nebit Zeig: und 
Mittelfinger in das Tintenfaß, klemmt 
die Zunge unter die linken Schneide- 
zähne und unterjchreibt. 

Mit einem freundlichen: „Nor loßn 
miars halt a ſou“ jchiebt er zur Thüre 
hinaus. | 

Dieje Federzeihnung bitte ich nicht 
allgemein anzuwenden. 

Es find dies eben Humoriftifche 
Figuren, wie fie in jedem Stande vor= 
fommen. Dieje Figuren aber gehören 
troß alledem zur Charalteriſtik unferer 


' Ziroler Bauern. 


Es finden ſich Hingegen wieder 
Bauern, befonders unter denjenigen, 
die als Sadverftändige herangezogen 
werden, in WUngelegenheiten zwijchen 
Regierung und Gemeinde, oft Männer, 
die neben einer ftaunenswerten Ge— 
ſetzeslenntnis eine raſche Auffaſſungs— 
gabe und einen Scharfſinn beſitzen, 
welche einem Juriſten Ehre machen 
würden. Sogar im Landtage haben 
Burggräfleer Bauern gefeflen, etwa 
nicht als einfahe Stimm-Maſchinen, 
jondern als Männer, die in Wort und 
That die Intereſſen ihres Bezirkes 
fräftig vertreten haben. 


781 


Die Alpenfee. 


Gin neues Märlein aus der Brentagruppe von Bofef Erler. 


2 

— 

el 5 war ein mwunderboller Sep— 

a tembermorgen. Don feinem 
Wölkchen getrübt, wölbte ſich 

das tiefblaue Himmelszelt über die 

prächtige Alpenlandſchaft. Die eriten 

Strahlen der aufgehenden Sonne küß— 

ten die im Schnee und Eis kryſtalli— 

fierten Zinnen der Cima Toſa und 


Gima Brenta, welche unter dieſem 


zärtlihden Morgengruße gleih den 
Wangen einer jungen Braut roſig er— 
glühten, während die jtarren Fels— 
gebilde der Dolomiten noch im tiefen 
Schatten Tagen. Stärlender ozon— 
gefhwängerter Waldduft entjtrömte 
den Hundertjährigen Tannenforfte, der 
die im thaufrifchen Grün prangenden 
Bergmatten umrahmte. Die Alpenlerche 
jchmetterte als Herold des erwachen— 
den Tages Hell ihr Morgenlied zum 
Lobe des Schöpfers in die fühlen 
Lüfte, und Tannenmeiſen und Berg- 
finken ftimmten bald zwitjchernd und 
trillernd mit ein. Der ſchwermüthige 
Ton eines Alpenhornes wedte die 
Hirten aus dem erquidenden Schlafe 
und gleich darauf fündete das Ge— 
bimmel der aus ihren eingefriedeten 
Räumen freigelafjenen Herden, daß 
jene ihr Tagewerk begonnen, Ueber 


die ganze Gegend lag jener poetifche | 


Zauber ausgegojjen, welcher im Hoch— 
gebirge mit dem Erwachen der Natur 
au einem ſchönen Tage verbunden ift. 

So früh au der Zeit es war, 
Hetterte doch ſchon ein Knabe den 
jhmalen Pfad, der über die Berg: 
halde führte, empor. Es war ein klei— 


ser Burjche im Alter von etwa fieben | 


Sahren, mit dunfelgebräunten Wan— 
gen, Faftanienfarbenen Haaren und, 
was jeinem Antlife einen ganz bes 


jonderen Reiz gab, großen Augen, welche 
an tiefer Bläue die unergründlichen 
Fluten des zwischen den Felſen träu— 
meriſch gebetteten Lago di Serodoli 
| überftrahlten. Er war in einen ärm- 
lichen, an manden Stellen zerrifjenen 
Fruſtango-Anzug gekleidet und bar- 
füßig. Trotzdem jprang er leicht wie 
eine Gemje von Stein zu Stein und 
hielt nur manchmal inne, um mit 
fundiger Hand ein zwifchen Felfen- 
rigen  verborgenes Pflänzchen zu 
pflüden, das er dann im feiner klei— 
nen zwilchenen Hirtentaſche barg. Der 
Knabe Hatte fih wieder am Rande 
eines Felsblockes niedergefmiet, um ein 
Kräutlein mit der Wurzel aus dem 
Ipärlihen Erdboden herauszuarbeiten, 
als er eine jchwere Hand auf feiner 
Schulter fühlte, Erjchredt fuhr er auf 
und blidte in das bärtige Antlik 
eines Mannes, der, wie aus dem Bo— 
den herausgewadhjen, neben ihm ſtand. 

„Was mahft Du, Burfche ?* 

„SH ſammle Kräuter für meine 
kranke Mutter.” 

„Dann ſuche fie an anderen 
Orten, bier darfit Du nicht weilen.* 

„Aber gerade hier —* 

„Kein Aber, — Hier fommt eine 
hohe Frau vorbei, der Du nicht in 
den Weg treten darfit. Verftanden ?“ 

Die Stimme des Fremden Hang 
nicht. unfreundli , aber entjchieden. 
Mit dem legten Worte war er aud 
bereit3 wieder hinter dem Föhrenge— 
hölze verſchwunden. Der Knabe ftand 
einen Augenblid wie erftarrt, er ver— 
mochte den Sinn des Auftrages, den 
‚er erhalten, nicht zu fallen? Wen 
"durfte er nicht in den Weg treten? 
‚Einer hohen Frau, — bier auf den 
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Bergen, wo nur die Hirten Haufen |zu viele, was er geben kann, reicht 
und die Teen, die — wie ihm der| nicht für Alle,“ 
alte Nono erzählt — die Thiere und „Und warum erfehrafft Du fo 
Kräuter ihrer Alpen bewahen und vor mir, Tonino ?* 
ſchützen — ad, eine ſeltſame Angft „Weil Nono Bortolo mir erzählte, 
erfaßte ihn plößlich, er griff frampf= | daß die Alpenfee ihre Kräuter be= 
haft nach feiner Tajche, machte Kehrt, wache und Jene ftrafe, die fie ihr 
um zu fliehen, und — mit einem rauben wollen. Ich aber Habe es dent 
Schrei ftürzte er auf die Knie vor Nono nicht geglaubt, weil ich noch 
einer hohen Frauengeſtalt in ſchwar- feine Fee gefehen.“ 
zem Gewanbde. Ein Lächeln glitt über das edle 
„Misericordia, per l' amor’ d’Iddio, | Antlitz der hehren Frau. 
misericordia !* rief er und verdedle „Oeffne Dein Täſchchen, Tonino,“ 
ſich mit beiden Händchen das Antlitz. ſagte ſie und ließ raſch einen Gegen— 
„Was iſt Dir, mein Kind,“ ſchlug ſtand in dasſelbe gleiten. „Und nun 
es janft an fein Ohr. Das Hang fo geh' fogleih nah Haufe und erzähle 
voll und rein wie Glodenton, jo vers | Deiner Mutter, dab Dir die Alpen— 
trauenerwedend und voll Mitgefühl, | fee für fie das wahre Kräutlein ge= 
daß der Knabe die Händchen ſinken | geben. Aber öffne das Täſchchen nicht, 
ließ und die großen Augen aufichlug. | bevor Du zu Haufe bift, damit die 
Da ſah er ein Antlig über fich ge⸗ Wunderkraft Dir nicht verloren gehe.“ 
beugt, fo wunderhold und jchön, wie Tonino küßte unter heißen Dane 
er es bisher nur auf den Bildern der | fesworten den Saum des Kleides jei= 
Madonna gefehen, aus zwei herrlichen | ner fremden Gönnerin und fprang 
Augenfternen traf ihn ein Strahl fo | dann fröhlih den Bergabhang Hinz 
unendliher Güte, daß plößlich alle | unter. 
Angſt aus feinem Herzen ſchwand. Mit frohverflärten Mienen ſetzte 
„Du bift gewiß eine gute Fee,“ die in tiefes Schwarz gefleidete Dante 
jagte er, „darum wirft Du mir ver= ihre einjame Wanderung dur die 
zeihen. Ich wollte nichts Böfes thun.“ pittoresfe Frelfengegend fort. — — — 
„Wie heißt Du, Kleiner ?" Mit einem Jauchzer ftürzte To— 
„Zoning,* nino in die Hütte feiner Mutter. 
„Und was ſuchſt Du hier ?* „Nicht Fo ungeftüm, Knabe,“ 
„Heilfame Alpenfräuter für meine | mahnte Don Lorenzo, der am Bette der 
arme Mutter, Sie ift ſehr frank. | Kranken jap. 
Nicht wahr, Du ftrafft mich nicht, „Ich bin jo glüdlich,“ jubelte der 
daß ich die Kräuter nahm? Aber wir| Kleine, „die Alpenfee ſelbſt hat mir 
find fo arm, können feinen Arzt bes | daS wahre Heilkräutlein für Mütter- 
zahlen und müflen die Arzenei neh= | chen gegeben.“ 
men, wo wir fie umfonft finden.“ Der Geiftlihe blidte erftaunt auf. 
„Was fehlt Deiner Mutter, | „Du fafelit, Kind.“ 
Tonino ?* „Nein, nein, hohwürdiger Vater, 
„Sie ift ſchwach und fraftlos. Ein | feht ſelbſt.“ Er ſchüttete den Inhalt 
heißer Abguß von diefen Alpenkräus | feines Hirtentäſchchens auf den Tiſch 
tern foll fie ftärken, fagt Don Lorenzo. | und mehrere blitende Goldftüde fielen 
Das beite Heilmittel wäre wohl Fleisch hellklingend auf die eichene Platte. 
und Suppe, aber dies zu bejchaffen „Barmbherziger Gott!“ rief die 
find wir viel zu arm.“ Mutter freudig erfchroden und richtete 
„Wer ift Don Lorenzo?” ih im Bette auf. 
„Unfer Eurat, ein frommer Herr, „Und woher haft Du diefen Schag, 
und fo gut, aber der Armen find hier | Tonino ?* fragte der Eurat. 
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„Bon der Alpenfee, die mir auf 
den Bergen begegnete.“ 

Und nun erzählte er mit kind— 
licher Ausführlichfeit, was er vor 
Kurzem erlebt. 

Da faltete Don Lorenzo die Hände. 
„Du bift ein gottbegnadetes Sind, 
Tonino. Nicht die Aipenfee war es, 
die Dir erfchienen, fondern eine hehre, 
mächtige Frau, die gleich einem Engel 
der Barmherzigkeit überall, wo ihr 
Fuß die Erde betritt, nur Segen 
ſpendet und nie, jo hoch fie ſelbſt auch 
jteht, der bitteren Noth des Armen 
vergißt. Vereint Euch mit mir. Mut— 
ter Rojalie und Zonino, und laßt 
uns ein inbrünftiges Gebet zum Him— 
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mel fenden, daß Gott ihr im reich- 
ten Maße lohnen möge, was fie den 
Unglüdlihen diefer Erde des Guten 
gethan.“ — 

Tonino fandte fein Gebet empor, 
fo innig und warn, al3 es nur aus 
unfchuldigen Kinderherzen zu dringen 
vermag. Zum Schluſſe aber flülterte 
er vor fih Hin: „Der Nono Bortolo 
bat doch wahr gejproden, da mag 
Don Lorenzo jagen, was er will, das 
war fein irdiſches Weſen, — es war 
die gute, herrliche Alpenfee, die mir 
heute erſchienen.“ — 

Und die Bergleute, denen er ſein 
ſeltſames Abenteuer erzählte, gaben 
ihm Recht. 


Kleine 


we 


Der Veſeſſene. 


Aus dem Hebräifhen von Hans Malfer. 


Mir graut, ih bin bejeifen, 

Beſeſſen von dem Gelde hier, 

Mein Schaffen, jelbft mein Sinnen, 
Mein Träumen wird zu Oelde mir. 
Was meine Hand berühret, 

Wird märdhenhaft zu Gelde mir, 
Die Sehnfudt meines Herzens 
Wird eingelöst mit Gelde mir. 

Ich dürft” nah Lieb’ und Freundicaft, 
Nad Muth, nah Frohfinn, Ehr’ und Ruhm, 
Mein heiker Drang nah Tugend, 
Er ſetzt ſich ſchnöd in Gelde um, 
Vor meiner Thüre wimmern, ad, 
Die Hungernden und Armen, 

Und id bin nit im Stande, adj, 
Mich ihrer zu erbarmen. 

O Brüder, liebe Brüder, 

Wie theil’ ih Euch von Ueberfluß, 
Da ih doc felber mitten 

Im fchnöden Gelde darben muß. 
Das Geld als Segen Gottes, 

Das habe nie bejeffen ich, 

Doh bin von ſchlechtem Mammon 
Seit Jahr und Tag beſeſſen ich. 
Und weil vor dem Berlieren 

In Angft und Sorg' ich beben muß, 
So hab ih Noth und Elend 

Vom Geld, fo lang’ ich beben muß. 
Und wenn ich's einft verlaffen joll, 
Wird doppelt hart das Sterben, 
Und jhmähen einen Geizhals mid 
Die tief verhaften Erben. — 

O grauenhaftes Schidial, du, 

Den Mammon zu verfluchen, 

Und ihn mit Hungers Haft und Gier 
Doch immer müjlen fuchen. 

Dem Armen das Verſchmachten 

Für feine Seele frommen muß, 


Saube. 


Diemweil die meine ſchmählich 

Im gold’nen Bann verlommen mu. 
8 Bott, wie wird das enden noch! 
Was foll mid Aermſten laben, 
Wenn ih den gold’nen Becher leer 
In lahmer Hand werd’ haben! 

Noch einmal möcht’ für Göttliches 
Auf Erden id erwarmen. 

Erlöje von den Banden mid, 
 Erbarmen, Herr, Erbarmen! 


Heber Arbeit und Arbeiter. 


Die „Deutihe Revue“ veröffentlicht 
einen Bortrag des engliihen Cardinals 
Manning, der in jeiner verftändigen und 
milden Aufiaflung klärend und verjöhn- 
ih wirkt. Wir entnehmen dem Bortrage 
die folgenden Stellen: 

Adam Smith jagt: „Das Eigen- 
thum, welches Jeder an feiner eigenen 
Arbeit bat, ift, wie der Quell aller an» 
deren Arten des Eigenthums, jo aud) das 
Heiligite und Unverleglichfte von Allen. 
Das Vermögen des Armen liegt in feiner 
Hände Stärke und Gefchidlichkeit ; und 
wer ihn verhindert, dieje Stärke und Ges 
Ihidlichkeit, fowie er kann und will, ohne 
Nachtheil für feinen Nächſten auszunugen, 
der begeht ein himmelſchreiendes Unrecht 
gegenüber dieſem geheiligten Eigenthum.“ 
Deshalb beanjpruche ich für die Arbeit 
vor allen Dingen dasjelbe Recht, welches 
das Eigentum hat. Es gibt feine Sache, 
welche jo jehr unjer eigen wäre, wie die 





785 


Arbeit. Sie ift ein höchſt perlönliches 
Gut; die Kraft und Gewandtheit, welche 
Jemand beiigt, find jo gut jein eigen, 
wie das Blut in jeinen Adern; und das 
Eigenthum, weldes er in biejer Kraft 
und Gewandtheit hat, kann von feinem 
Fremden überwadt und controliert wer— 
ben. Die engliſchen Juriften haben den 
Kunftausdrud, das Teſtament jei ambu— 
latoriſch; damit wollen fie jagen, daß es, 
wo er ſich auch befindet, überall mit ihm 
geht. Ebenjo trägt der Wrbeiter jein 
Eigenthum wie baares Geld überall mit 
fih herum. Er kann dafür einfaufen und 
er fann es verlaufen, er kann es ver 
taujchen, er kann es zu einem beftimmten 
Preiſe öffentlih ausbieten, und biejes 
baare Geld, welches er mit fi führt, 
fann er auf jedem Arbeitsmarkt der gan- 
jen Welt zu Marfte tragen; nicht ein- 
mal Euräverjchiedenheiten ftören in der 
Verwertung, denn feine fremde Prägung, 
feine jchwierige Berechnung, weder die 
becimmale noch eine andere, bindern ihn 
daran, dies Vermögen im Auslande um- 
zujegen. Ja, im Gegenjag zum -gemünz- 
ten Oelde kann er feine Arbeit immer 


wieder und immer ausgeben, ohne baß | 


fie davon abnimmt oder alle wird — 
natürlich innerhalb der Grenzen, melde 


unjere Natur und nun einmal gezogen 


bat, Uber Jahr für Jahr begleitet den 
Arbeiter feine Arbeitskraft durchs Leben, 


bis fie im Alter erft jchwäcer wird und 
dann zu Ende geht. Dann aber hat der 


Ergraute auch einen Anſpruch darauf, 
mit Bejcheidenheit und Achtung ange 
jehen zu werben. 

Was ein rechter Arbeiter it, jagt 
nun auch Shalejpeare. In jeinem Lujt- 
jpiel: „Wie es Euch gefällt,“ legt er 
einem Wrbeiter folgende Worte in den 
Mund: „Herr, ich bin ein ehrlicher Tag- 
löhner; ich verdiene, was ih elle; er- 
werbe, was ih trage; haſſe feinen 
Menſchen, beneide Niemandes Glüd, 
freue mich über anderer Leute Wohl: 
ergehen, bin zufrieden mit meinem Uns 
gemad.“ 

Weiter beanjpruche ich für die Arbeit 
die Rechte des Capitals. Die Arbeit 


Rofegger’s „„Grimgarten‘‘, 10. Seft, XIV. 











iſt Capital im wahrften Sinne des Mor- 
tes. Das, was wir heute Vieh nennen, 
bezeichneten unſere angelfähfiihen Vor— 
fahren als „lebendes Geld“ und wir 
willen aud, dab unjere Worte chattels 
(fahrende Habe) und cattle (Vieh) das— 
jelbe find, wie das lateinijche capita, 
nämlih Häupter von Vieh, Arbeitern 
oder Sclaven, und dies verjtand man 
unter dem lebenben Gelde; in demjelben 
Sinne aber ijt die Arbeit, die Kraft und 
die Geichidlichfeit des ehrlichen Taglöh— 
ner& fein „lebendes Geld“ ; diefe Dinge 
find ein Capital, welches er in fih auf- 
geipeichert hat, ein Capital, welches zur 
Production unentbehrlih ift. Denn das 
Capital, welches im Gelbe befteht, und 
welches ich daher todtes Capital ober 
todtes Geld nennen möchte, wirb erjt 
durch das lebende Geld zum Leben und 
zur Thätigkeit erwedt. Das Geld-Eapi- 
tal und das Capital der Stärke und 
Geſchicklichkeit müſſen fih mit einander 
verbinden, und wenn fie dies nicht thun, 
jo haben wir feine Production und kei— 
nen Fortſchritt. Deswegen müffen „Capital 
und Arbeit auf demjelben Pferde reiten,“ 
— jo lautet ein Ausdrud in einem Buche; 
und dasſelbe Buch fügt mit einer Art 
Mutterwig hinzu: „jedesmal, wenn zwei 
auf einem Pferde reiten, jo figt einer von 
ihnen hinten,“ und, wie meiter ausge 
führt wird, der vorne Sitzende ift das 
Capital. Ih jage aber, wenn Capital 
und Arbeit nicht Hand in Hand neben 
einander reiten fönnen, jo müſſen fie 


‚neben einander gehen, denn jedes Recht, 


das dem Capital zufteht, kann auch bie 
Arbeit beanipruden, 

Ferner hat die Arbeit ein Recht auf 
Freiheit. Wir lefen im Colu- 
mella, welcher im fünften Jahrhundert nach 
Chriſti ein Buch über römiſchen Aderbau 
gejchrieben hat, daß die ganze Umgebung 
Roms jo troden, unfrucdtbar und ertrags- 
los wurde und Jahr für Jahr jo fidt- 
bar ihre Ertragsfähigfeit verlor, daß die 
römiihen Philojophen dies erklären zu 
müffen glaubten, indem fie annahmen, 
die Erde werde alt. England ift, wie wir 
jahen, von König Johanns Zeit bis jegt 
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nicht alt gemworben, die Erklärung der 
römischen Philoſophen kann aljo nicht 
richtig fein. Aber das Geheimnis diejes 
Vorganges läßt fih auf anderem Wege 
leicht enthüllen. Die römiihe Campagna 
wurde von Sclaven bearbeitet, und Scla- 
venarbeit ift Arbeit ohne Herz, Arbeit 
ohne Willen. Nicht die körperliche Kraft, 
fondern die Willenskraft macht die Art 
an der Baummurzel erklingen. Das Recht 
auf Freiheit beiteht darin, daß jeder 
Arbeiter ein Recht darauf hat, ſelbſt zu 
beftimmen, ob er arbeiten will oder nicht. 
Wenn er aus Trägheit nicht arbeiten 
will, jo gilt für ihn das alte Gefeg: 
„So Iemand nicht will arbeiten, der joll 
auch nicht eſſen,“ und dies Geſetz iſt nie- 
mals abgeſchafft und gilt noch heute. An 
einer : anderen Stelle jagt die heilige 
Schrift aber auh: „Ein Arbeiter ift jei- 
ne3 Lohnes wert,“ und ich bin froh dar- 
über, daß dieſes Wort noch immer in 
unjerem heiligen Bude fteht. Ja, der 
Arbeiter hat die freie Entſcheidung dar- 
über, für wen er arbeiten will und wo 
er arbeiten will. Natürlich jage ich nicht, 
dab er dieje Freiheit in launenhafter 
Weiſe oder zu Erprefjungen mißbrauchen 
joll, aber ih will damit jagen, daß er 
jelbft der erfte und einzige Richter und 
Herr über fein eigenes Leben ijt, und 
daß nur er dafür zu leiden bat, wenn 
er feine Freiheit verkehrt anwendet. In 


dieſer ?reiheit liegt aber aud das Recht, | 


— auf jeine eigene Gefahr hin — dar» 
über zu enticheidven, ob er bei einem ge- 
wiffen Lohne bejtehen kann oder nidt; 
das fann gar nicht beftritten werben, 
denn Niemand Anders als er jelbit kann 
den Wert jeiner Arbeit abihägen; er 
mag fie daher jo theuer ausbieten, wie 
er will, und wenn ihm ein Lohn geboten 
wird, der ihm zu niedrig erjcheint, fo 
mag er ihn ablehnen. Wenn er dann 
unbejchäftigt bleibt, jo leidet er jelbjt am 
meiften darunter, aber Niemand darf ihm 
fagen: „Du mußt arbeiten.“ Die Scla- 
verei hat in England bis ins vierzehnte 
Jahrhundert hinein gedauert, und ic 
glaube, daß es der Sclaverei zum Theil 
mit zuzuichreiben ijt, wenn die Frucht 
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barkeit Englands damals geringer war 
als heute; — zum Theile, jage ich, denn 
ich berüdfichtige auch das Heranwachſen 
von Capital, die Ausbildung der Ge- 
ichicdlichfeit und das Zunehmen der wiſ— 
jenfchaftlichen Erkenntnis. Die Sclaverei 
ift aufgehoben worden unter dem mildern» 
den Einfluffe des Chriſtenthums; nad 
ihr lebten bie Arbeiter aber in einem 
Verhältnis, dem zufolge fie in einer 
Deziehung frei waren, in anderen aber 
nicht, ein Verhältnis, deſſen Darftellung 
bei diejer Gelegenheit ih mir erjparen 
fann. Heutzutage ift die Arbeit des Eng- 
länders jo frei wie die Quft. Der Arbei- 
ter darf geben, wohin er will, er barf 
arbeiten, wo er will, er barf jo billig 
arbeiten, wie er will, und jo theuer, wie 
er fann; ja, er braudt gar nicht zu 
arbeiten. Denn wie Jeder zu bejtimmen 
hat, ob er jein Eigenthum, fein Capital 
ruhen laſſen oder in Thätigkeit jeken 
will, jo fann er es aud mit jeinem 
Arbeitseigenthbum machen. 

Einige Leute wollen ein neues, lan— 
ges Wort in unfere Sprade einführen, 
das Wort Proletariat. Es ilt pe 
dantiſch, es ift undriftlih, es ift falſch 
und zulegt, es ift eine Beleidigung für 
den Arbeitsmann. — Die Römer ver« 
ftanden unter Proletarier die Leute, welche 
ihr Heim und ihre Familie hatten, wenn 
man ein Dach oder eine Schutzwand, 
unter der man gerade liegen fan, als 
Heim bezeichnen will, aber fie waren 
ohne Vermögen, fie hatten nichts als ihre 
Kinder, nur mit ihrem Leibe und durch 
ihre Kinder fonnten fie dem Staate im 
Kriege oder bei anderen Gelegenheiten die- 
nen, Außerdem waren fie Sclaven oder 
wenigftens in großem Umfange Sclaven. 
Sie waren faule Nichtsthuer und Die nichts— 
nutzigſten und elendejten Gejchöpfe der Be— 
völferung ; fie lebten von Almojen, oder, 
was noch jhlimmer ift, fie umflatterten 
und umſchmeichelten Jeden, der ihnen 
etwas geben konnte. Nun frage id, ob 
es nicht eine Beleidigung für unſere ehr- 
lichen Arbeiter ift, wenn man fie als 
Proletarier bezeichnet ! 

Die Arbeiterfrage bat nit allein 


mu “ 
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die praftijche, fie hat auch noch eine andere 
Seite. Wenn e3 das lekte und größte 
Ziel unferes Lebens wäre, möglichſt viel 
Ellen Tuch und möglichſt viele Rollen 
Baumwollengarn in den Verkehr zu brin- 
gen, wenn der Rubm bes Landes nur 
darin beftände, den Weltmarkt mit die- 
jen Waren zu überſchwemmen und durd 
niedrige Preiſe alle wettbewerbenden Völ— 
fer zu unterbieten, dann wäre diefer Grund⸗ 
ja (der rüdfichtslojen Concurrenz und 
ſchrankenloſen DVertragsfreiheit) ja ganz 
mwunberjhön. Aber, wenn die Gejundheit 
des Familienlebens ein Lebensinterefle 
des ganzen Volkes tft, wenn der Friede, 
die Reinheit der Wohnungen, die Er- 
ziehung der Kinder, die Pflichten der 
Meiber als Frauen und Mütter, die 
Pflichten der Männer als Gatten und 
Väter im unſerem ungefchriebenen Gejek 
enthalten find, und wenn dieſe Dinge 
uns heilig find, heiliger als Alles, was 
auf dem Markte verfauft werden fann, 
und wenn mir dann willen, daß durch 
die übermäßig lange Arbeitszeit, infolge 
der ungeregelten Ausnutzung der Arbeits- 
fraft das Familienleben zerjtört, die Kin— 
der verwahrlost, die Frauen und Mütter 
zu lebenden Majchinen und die Männer zu 
Laftthieren gemadht werden (— das Wort 
iſt häßlich, aber ich weiß fein anderes), 
die de3 Morgens vor der Sonne auf- 
fteben und erjt am jpäten Abend heim- 
fommen, müde und abgeipannt, zu nichts 
Anderem im Stande, al3 jchnell zu eſſen 
und dann zu jchlafen, dann müſſen wir 
uns jagen, daß mir umjere inbuftrielle 
Größe zu theuer erfauft haben, daß wir 
auf diefem Wege nicht weiter dürfen, 
IH frage im Uebrigen: iſt es mög» 
lich, dab ein Kind gut erjogen wird, 
wenn e3 ſchon mit elf oder zwölf Jah— 
ren als Vollarbeiter beihäftigt wird ? 
Kann ein Kind auf dem platten Lande 
gut erzogen werden, wenn e3 jchon mit 
neun Sahren auf die Feldarbeit gejchidt 
wird? Kann eine Frau ihre Pflichten 
al3 Mutter und weiblihes Haupt der 
Familie erfüllen, wenn fie ſechzig Stun- 
den wöchentlich arbeiten muß ? Vielleicht 
wiſſen Sie es befjer, meine Herren, aber | 


ih muß gejtehen, ih kann e3 nicht fallen 
und begreifen, wie eine rau ihre Kinder 
in den jchulfreien Stunden erziehen joll, 
wenn fie den ganzen Tag lang in ber 
Fabrik arbeiten muß. Ich weiß, bier 
liegen fehr jchwierig zu behandelnde Dinge 
vor, aber es ijt meine Ueberzeugung, daß 
wir fie in die Hand nehmen müfjen, in 
die Hand nehmen mit Ruhe, Geredtig- 
feit und mit dem entichlofjenen Willen, 
die Arbeit und den Arbeitsverdienft in 
zweiter Linie, im erfter Linie aber die 
öffentlihe Sittlichfeit und die Erhaltung 
eines gejunden jFamilienlebens in unjeren 
Arbeiterfreifen zu bedenken. Ich kann und 
will feinen Gejeßentwurf ausarbeiten, 
aber ich halte mich doch für berufen, die 
Grundfäße zu betonen,. von denen ein 
folder ausgehen muß. 

Sb habe in meiner Jugendzeit 
viele Wohnungen von ländlichen Arbei« 
tern gejehen. Bei aller Aermlichkeit hatten 
fie doch einen gemiljen Reiz. ch ſah 
Kathenhäuschen mit einem Haudgarten, 
mit einem einfachen, aber gut gehaltenen 
Hausrat, auf dem Herde glimmte ber 
Torf, und Kinder jpielten vor der Thür. 
Ueberall zeigte fih die Armut, aber 
überall auch das Glück. Ich hoffe, es ift 
auf dem Lande auch noch nicht anders 
geworden. Wie die Arbeiterwohnungen in 
unferen großen Induftrieftädten heutzu— 
tage find, weiß ich nicht; in London find 
fie oft ganz jchredlih, ſchon allein, wenn 
man die Häujer von außen anſieht. 
Dazu kommt noch, daß oft ganze Fami— 
lien, ja jogar mehrere Familien in einem 
einzigen Raume zujammenleben, jo daß 
eine jede nur eine einzige Ede hat. Das 
fann nit jo weiter gehen, das darf 
nicht jo weiter gehen. Die Anhäufung 
des nationalen Vermögens in den Hän— 
den von einzelnen Claſſen oder gar von 
einzelnen Perjonen darf nicht jo fort- 
jchreiten wie bisher, wenn bie Sitt- 
lichkeit unjeres Volkes nicht zu Grunde 
gehen jol. Kein Staat fann dabei 
beiteben. 
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Auififana — Hier wird man 
gefund. 


Da fie ih auf dem luftigen Bal— 
fone des ftattlihen Hoſpizes Quiſiſana 
und treibe Meerſtudien. Der Palaſt, in 
welchem ich wohne, iſt bekränzt mit Lor— 
beeren, aber nicht mit einem Doppel- 
jweige wie Homer, Taſſo und Dante, 
jondern mit üppigen Lorbeerhainen zur 
Linken und zur Rechten, er jteht in bem 
immergrünen Walde, mit deijen Laube 
man die Unjterblihen ehrt. Zu meinen 
Füßen ruht reizend der Curort Abhazia 
und darüber hinaus dehnt fich das meite, 
blaue, ſonnengold-durchwobene Meer, 

Die Alpen babe ich angebetet und 
bete fie noch an, allein ihr herber Leib, 
ihr rauher Hauch, ihre Glut des Tages 
und ihr Froſt der Nächte will mir nicht 
mehr taugen. So lomme ib an das 
Meer, denn eine unendlihe Größe muß 
ih jehen. Ich liebe das Meer und bade 
in bemjelben mein Herz. Daß ich meinen 
Leib entkleide und in bie laue jalzige 
Flut feige, iſt recht gut, aber befler 
noch ift das Andere: ih bade im Meere 
mein Herz. 

Eine Schrift: „Der Aufenthalt an 
ber See und ihre Heilwirkungen“ von 
F. Windel („Deutfche Revue”, Breslau) 
babe ih vor mir, deren Gedanken ich 
verfolge und weiterſpinne. — Wohl thut 
ed mir, zu denken, dab das Weltmeer 
ein einziges, zujammenhängendes Weſen 
ift mit vielen tief in die Continente ein— 
greifenden Gliedern. Ein ſolches Glied 
it auch das Moriatiihe Meer. Das 
Meer ift gleih hoch überall, genau 
jo hoch am Strande von Schottland wie 
an ben Küſten von Aujtralien. Aber es 
ift nicht überall gleih an Wärme, an 
Zufammenjegung und Gehalt. Die Ditiee 
3: B. bat in den Sommermonaten eine 
Märme von 16—17 Graden Gelfiug, 
das Mittelmeer von 22—27 Graden, 
das Rothe Meer, welches zwijchen heißen 


Wüſtenländern liegt, hat jogar eine Wärme | 
von 34 Graden, alfo um etliche Grade 


wärmer, als ein gemöbnliches warmes 
Dad iſt. Ebenjo verſchieden iſt der Salz 


gehalt der Theile de3 MWeltmeeres. Die 
Dftfee hat etwa Y/, %, Kochſalz, während 
das Todte Meer 201/, 9%, mißt. (Viel- 
leiht fommt das von der Salzfäule, in 
welche rau Loth befanntlih in der 
Gegend dieſes Meeres verwandelt worden 
ift, als fie fich umgejehen nach den unter- 
gehenden Sündenftädten Sodom und Go— 
morrha!) Das Todte Meer, das merk— 
würdigfte Binnenmeer der Erbe! hat aud 
ein jo großes jpecifiiches Gewidt, daß 
der Menib darauf ſchwimmt wie ein 
Kork, Es ift das einzige Meer, welches 
faft abjolut Har ift und die Sonnen» 
ftrahlen wohl viel tiefer in fich läßt, 
al3 der Ocean, in welden das Liht an 
90 Meter eindringt. Tiefer unten herricht 
abjolute Finfternis. Das Meer kann ftel« 
lenmweije jo Har jein, dab der Schiffer 
glaubt, jein Hahn ſchwebe in der Luft. 

Ueberaus unterſchiedlich iſt das Auf- 
treten ber Ebbe und Flut; in der Dftjee 
ift diefelbe faum zu merken, in unjerem 
Mittelmeere unbedeutend, Hingegen fommt 
der tägliche Wechjel des Steigend und 
Tallens in den jüdlichen Meeren in gro- 
Bem Maße vor. 

Die bervorragendfte Eigenſchaft der 
See, das Heiljamfte, was die See für 
uns bat, ift die Seeluft. Sie wirft mehr 
als die Ser, Sand- und Schlammbäbder, 
und zwar durch ihre Reinheit, ihre laue 
Feuchtigkeit, ihren Salzgehalt. Aber fie 
muß von der See berfommen, nit vom 
Sande. Chemiler, die befanntlih Alles 
willen und auch den Homunfel gemacht 
haben, behaupteten auf Grund ihrer jehr 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen, dab in 
der Seeluft feine Salztheile vorkämen. 
Der fimpeljte Fiiher oder Matroje, ja 
jogar der am Strande wandelnde Land— 
bewohner weiß das freilich ander3, ja jelbit 
auch, ohne mit dem Waſſer direct in Be- 
rührung zu fommen — weil feine Lippen 
einen ſalzigen Geſchmack annehmen, in 
jeinen Haaren ſich Salzkryſtallchen bilden. 
In Helgoland kann man es häufig bes 
merfen, baß bei ftarfen Seewinden die 
Fenſtergläſer der höher gelegenen Häufer 
ſich mit feinen Galzfruften überziehen. 

Der eigenartige Geruch der Seeluft, 
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melden Mande als heiljam für den 
Magen bezeichnen, kommt von den fau« 
lenden oder verwejenden Stoffen aus dem 
Thier- und Pflanzenreihe, welche das 
Waſſer mit fi führt. Ob folche für Den, 
der fie einathmet, heiljam find, das kann 
bejaht, aber auch verneint werden, mie 
überhaupt alle Eur- und Medicinmittel 
von ben Einen bejaht, von den Anderen 
verneint zu werden pflegen. Was eriftiert 
denn überhaupt auf Erden, über das 
alle Leute der gleichen Meinung wären ? 
Die „Wiffenihaften* unter fih find es 
jo wenig als die Laien. 

Ein Menih trinft täglib 10.000 
Liter Luft, da kommen Theile, mit welchen 
fie etwa verunreinigt tft, ſchon in Be- 
trat. Wohlthätig ift der Aufenthalt an 
der Hüfte, wohlthätiger iſt er auf einer 
Injel, am mohlthätigften auf hohem 
Meere, auf welchem die Luft fait voll» 
fommen rein iſt. Es wirb eine Zeit der 
ihmwimmenden Curorte fommen,. Man 
wird Schiffe einriten, die den med 
haben, mit ihren heilbebürftigen Inſaſſen 
fih immer auf der See umberzutreiben. 
Die Amerilaner haben ſchon jo Etwas. 
Die St. Johannes-Gemeinſchaft in New— 
Dort hat ein jchwimmendes Seehoſpiz, 
auf welchem täglihb 1000 — 1500 franfe 
Kinder bei guter Verpflegung eine See- 
fahrt machen. 

Nie und nirgends ift bas Klima jo 
gleihmäßig, al3 auf oder an dem Meere, 
dort gibt es kühle Sommer und laue 
Winter. Wer jollte es denn glauben, 
dab im nordiſchen Helgoland im freien 
die Feige reift und die Roſe noch im 
December blüht! Je glatter eine Fläche, 
deſto gleihmäßiger die Temperatur, das 
gilt ja beſonders auh vom Lande. Se 
gegliederter ein Land ift, je mehr Höhen 
und Tiefen es bat, deſto ungleichartiger 
im Winter und Sommer, bei Tag und 
Naht ift jeine Temperatur; ins Herz 
hinein thut e3 mir weh, von euch, ihr 
lieben Ulpen, jagen zu müſſen, für 
Leute, die eine jchwache Bruft haben, 
feid ihr fein guter Freund! Oder man 
müßte immer auf eueren höchſten Gipfeln 
leben, wo die Luft und Wärme au 
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eine gleihmäßigere ift als in den 
Thälern. 

Nun, die körperlich Starken mögen 
emporſteigen zu den Gipfeln der Alpen, 
zum eiſigen Hauche der Gletſcher, die 
Anderen — welche invalid geworden ſind 
im Kampfe ums Daſein — ſollen hinab— 
ziehen an die milden Geſtade des Meeres. 
Wir brauchen nicht die weite Reiſe zu 
machen nach den Nord- oder Oſtſeebädern, 
nicht nach der fremden Riviera, wo ber 
Aufenthalt des Kranken unter einem 
fremden Volke troß allen Comforts doc 
einer Verbannung gleihfommt ; wir haben 
unferen Quarnero, Wer einen Quruscurort 
ſucht, er findet ihn dort, wer eine Heil- 
ftätte jucht, er findet fie dort. Es wird aber 
getrashtet werden müſſen, den Aufenthalt 
an unferen milden Gejtaben des Adriati« 
ihen Meeres auch minder Bemittelten zu 
ermöglichen. Was bier in Abbazia mid 
umgibt, ift eitel Pracht, nad der habe 
ih nicht gefragt, ih will Natur. Und 
doch iſt's Föniglich ſchön, fo von ber 
Zinne des Quifilana inmitten von Be— 
baglichkeit hinauszubliden auf die weiten 
Gewäſſer, über denen der Geift Gottes 
ſchwebt. 

Quiſiſana nennt man dieſes Haus, 
das heißt ſoviel als: Hier wird man 
geſund! — Dieſe Inſchrift könnte Gott 
auch über das Meer ſchreiben, das ſehr 
heilſam iſt für Leib und Seele. 

Nicht bloß die Engbrüſtigen ſollten 
ans Meer und aufs Meer, ſondern auch 
die Engherzigen. Der Egoiſt, der Hab— 
füchtige, der Hoffärtige, fie ſollten einmal 
etlihe Monate lang auf dem Dcean 
fahren, wo Alles Größe und Ewigfeit 
ift, wo e3 nicht3 gibt, nad welchem bie 
Hand bes Menſchen begehrend ſich aus— 
ftreden kann, wo nichts ſich ihm unter» 
wirft und bändigen läßt, wo die Elemente, 
wenn fie in guter Laune find, das menſch— 
lihe Fahrzeug mit Imapper Noth ans 
Gejtade gelangen laffen. Da ift’3 nichts 
mit der Webervortheilung Anderer, und 
die ganze Selbſtſucht geht lediglich darauf 
hinaus, doch nur mit heiler Haut wieder 
aufs Trodene zu fommen. in Eleines 
Schiffbrüchlein joll für verfnöcherte Herzen 
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ein bejonders heiljames Seebad jein; 
nicht bloß, daß man babei beten lernt, 
man lernt auch das Leben lieben, be 
jcheiden und dankbar jein für jeden 
Athemzug und Achtung haben vor den 
Mitmenſchen. Natürlich rechtzeitige Ret— 
tung, und wäre e3 auch nur durch einen 
Balken auf eine wüfte Injel. Robinſon 
wäre daheim auf dem fejten Lande ein 
Taugenicht3 geworben, die furdtbare Ein— 
famfeit jeiner Injel auf dem Weltmeere 
bat ihn zu einem ganzen Manne und zu 
einem prächtigen Menjchen gemadıt. 

Darum könnte der liebe Gott, gerabe 
jo wie der Erbauer diejes Haujes auf 
die Wand, über jeinen ewigen Wafjern 
das Wort jegen: Quififana — Hier wird 
man gejund ! 


Kleine Einfälle. 
Un einen Streber, 


Der kann's noch jehr weit bringen, 
— denn er bat alle Fehler, bie noth- 
wendig find, um arriere zu machen 
und feine einzige Tugend, die ihn daran 
hindern fönnte. 
— 
* 
Menn ein Alter oder eine Alte fich 
ftet3 jünger maden wollen, jo ijt das — 
Altersſchwäche. 


* 


* 


* 
* 


Kunftwerfe haben jetzt faum nod 
einen Wert — wohl aber jtet3 einen 
— Preis, 


* 
* 


Des Mannes Schwäde ijt des Weibes 
Stärke. 

— 
* 

„Den ſoll der Teufel holen!“ — So 
ruft Einer zornig aus. „Da bin ich viel 
chriſtlicher,“ — meint ein Zweiter — 
„ih möchte nur, dab ihn der liebe Gott 


zu ſich nähme!” 
Franz Goldhann. 


Ba erfii Brinf. 


A Gſchichtl aus n Brobn auffa von Anna 
Werchota. 


„Denkts nou a wenkerl noch, wias 
gwen is za daſölgn Zeit, wia ma mit- 
anona afs Kirchnchor ſinga gong ſan!“ 
Sou hon ih afn Steiraobnd, der 
znachſt in Wean gholtn is worn, und 
wouzua ib an Einlodin kriagt hon, za 
mein Nochborn gſogt. 

Zerſchtn gamt er mi a guati Weil 
großmädti on, aftn blinzlt er a kloa' 
went af jein Frau übari, dö afn onan 
Ort entabei figt, aft nocha thuat er denna 
a floa’ weani an Locha und moant; 
„aA freili wuhl! freili wuhl. Oba 
mia däucht, s i3 multa long ſcha her.“ 
Dabei fohrt er ſih mit da Hond in d 
Hoor, 553 völli jha an Ausjchaun bot, 
wia a Bam der z blüahn onhebt. 
„Vaweg den braudt 3 Enf nöt z 
ſchoma,“ jog i wieda drauf; „doß 3 a 
luftina Bua gwen jan, fonn fi Enta 
Frau eb mul denfa, denn wia n i ma 
roath, fahlt Enf heuntistogs nou väl zan 
an Heilinjchein. Na, na, und i thua Ehrna 
nöt varothn, wia nül Liabsbriaferin Sö 
den jaubern DirndIn gſchriebn hobn. 
— Na, na jhaun S mi nöt ſo ſchiach 
on; brauchn S ma a nöt jou 3 wenkn, 
doß i ftad jein jult. Sö hobn ma jo 
foan Liabsbriaf gichriebn, a beilei! na 
glei n Botn hobn S gmodt, und netta 
jölg wüll i vazähln. i 

J bon juft aufghört a Sculerin 3 
fein — is ma wos gidegn, wod ma 
dozumol Sorg und Kumma bot gmocht. 
Mei Muada, dö goar a frumms und 
religiofes Leut gwen is, hot3 nöt baleidn 
mögn, won d Buama z viel ba unſern 
Haus vorbei gihlihn fan, oder wuhl 
goar ban Fenſta eini gamt hobn. Glei— 
wuhl 3 oba fiftn jo gjtreng is gmwen, 
bot fie 3 valabt, doß Snntad zwen 
Buama za mia jpüln jan fäma. 

Da Dani bot Korl ghoaßn und wor 
ſchwarzbramſchlat, der Onari, da Beperl, 
der iS biazn längſt ſcha in geiftlin Stond. 
a Korl wor ma von Herzn zwida; 
denn va floan auf bon i die Leut nöt 


mign, dö ma mit die Augna ausgwichn 
fan... 's is inan Sunta gwen, bringt 
da Korl jein Freund Guſtl mit, der afrat 
ſou a odrahta Sadra und netta jou 
hoamtückiſch wor, wia er fölba. 

Oba oll3, wos wohr is: ausgwichn 
is er ma mit jein Augnan nöt, na recht 
tet ongluat bot er mi mit jeine groß- 
mädtin Augn. Und glocht hot er a dazua, 
jou gipoafi. Na, bon i ma ba mia jölba 
denkt, mö ‘denn der dolgadi Bua jou a 
dumms Thoan hot? Do, dös jult i glei 
inna wärn, D Muada id va da Stubn 
auffi gonga. Kleba wor j draußtn, bot 
na da Freund Buftl a kloans Briaferl 
ziagſteckt. 

Ohni z denka, wos i thua, ſteck is 
it mein Fürtaſackerl. Kam bon is oba 
eirigftedt, fimt d Muada wieda in d 
Subn. Glei drauf fan d Buama furt, 
i von mi jchön gſtad auffi gichlichn in 
HE, af ſölgi Platzl, won a großmädtina 
Zneihbmbam fteht. 

J gam rechts und links, ob mi 
Nemd fiat; aftn ziach is Briaferl aus 
n Sirtafaderl, Zerſchtn drah is umadum, 
Na, fon a ſcheans Papier, dent i ma, 
und »Freuln« fteht a drauf gichriebn. 
Foft trau i mi nöt, n Umſchlog oba» 
jreiin, oba denna wog is af zleft. Hiazn 
beb i on 3 lefen. 

3 bon 3 gipürt, wia ma 5 Bluat 
ins Bficht aichofin is, wia i Zeiln für 
Zeil glein bon. — Wißt 3, was drinnat 
gftomn 13? — Ba da Liab, und jou 
furdbor ſchean, doß i ma frei nöt traut 
bon, Othn 3 ſchöpfn. 

ehvor i zan Schluß bin fäma, bon 
id lugn a wenf zuabrudt, um befja 
nohtenfa 3 kina üba dos, was i glein 
bon. '8 i3 aus da Weil va den Buam! 
Hon dou völli nir gröd mit ehrm. 

Vos na’ eppa dös hoaßt: »Emwig 
wird mein Herz nur für Dich jchlagen !« 
Ob da Muada dös ſogn ſul? 

indla da Schluß, den muaß i 
gihrind nou lein, »Es füht Dih Dein 
Did ewig liebender Karl.« 

Korl? — Wos? — Von den graus- 
fin, hoamtüdiijhn Buam is der Briaf 
gidriebn ? 
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AU bittalicha Zorn is in mi gfohrn, 
af d leſt hon i bittali z moana oughebt. 
'n Briaf bon i oba denna wieda ins 
Fürtaſackerl gitedt. 

33 nöt long ongjtondn, öppa a 
vierzehn Täg, bon i müan z Beicht gehn. 
J bin mit mein’ Sündnherjogn ſcha firti 
gwen, ımd da Beidhtvoda bot ja on- 
ghebt mir a Lehr z gebn, follt ma da 
Liabsbriaf ein. 

„Nou a Sünd, hochwürdiga Herr, 
nou a Sünd,“ jog i kloan vazogt. 

»Nau, wos denn? Sou röd !« 

„J — i bon an Liabsbriaf Friagt.“ 

»Schau, ſchau, an Liabsbriaf, und 
dös beichft erſcht z leftn? Sog ma auf. 
richti, hoft a Freud ghobt damit? Oba 
lüag mi nöt on, do in Beichftuhl! 's 
war vanmol z vül a große Sünd!« 

„A beilei, a beilei, Hochwürdn!“ 
tuml i mi 3 ſogn, „a mentiſch großn 
Zorn bon i drüber friagt. '3 is röbla 
wohr!“ — Wia n i dös gſogt bon, is 
ma grod netta fürfäma, ols hätt da 
geiftli Herr a wenlerl gſchmunzlt. 

»Hätt ma 3 frei nöt denkt, dab Du 
fon brav bift, Nanerl,« hot er gmoant, 
Mia n i ehrm aft noch da Losiprehung 
demüathi die Hond bon bußt, hot er mia 
a kloans Marienbüldl gjchentt, 

3 bon a Freud ghobt, a unfinnigi, 
denn a groaßa Stoan is va mein Herzn 
gfalln. 

Dia n i aftn noch etla Täg mit 
die Buama af n Chor zomfäma bin, 
bon is mit foan Blid mehr ongfchaut, 

Da Korl mit jommt jein Freund 
Guſtl hot neama därfn ins Haus fäma, 
denn wia n is fpäta inna worn bin, 
hot mein Muada 3 Briaferl ols a 
Hoanzmwuzlta in Fürtaſackerl ongfundn. 

Und af do as wißt's, meini liabn 
Londsleut, mö i a vanlezis, ledis Weiba— 
leut bin bliebn, konn i Enk glei wuhl 
ſogn: 's floanvadrarlti Schidjol bot 3 
holt wölln, doß i in Liabsbriaf ollzeit 
von an Gfahltn bon kriagt. 


Erklärungen. gamt: ſchaut; fölg: dieſts; 
Ihwarjbramiählat: ſchwarzbraunig; fleba; 
taum; mentiſch: fehr; oanlezis: vereiniamtes, 


Luſtige Beitung, 


Ein neues und wirkſames Mittel, 
ſich auf der Eiſenbahn unbequemer 
Mitreiſender zu entledigen, hat un— 
längit — jo ſchreibt man aus Madrid 
ein auch im politiichen reifen 
wegen jeiner heiteren Laune befannter 
Andalufier erfunden, Auf der Fahrt aus 
jeiner fonnigen Heimat hinauf auf das 
unwirtliche, rauhe Plateau, auf welchem 
Madrid liegt, mag ber jonft Gejellihaft 
dem Alleinfein ficher vorziehende Anda- 
Iufier es wohl al3 eine unangenehme 
Beeinträchtigung jeiner Bequemlichkeit em« 
pfunden. haben, fi nit con amore in 
die Reifededen einhüllen und lang aus— 
ftreden zu fönnen. Doh für ihn war 
guter Rath nicht theuer. Redjelig wie 
alle Spanier, und als Andalufier, d. h. 
als ſpaniſcher Gascogner, doppelt red» 
felig, war unjer Reijender mit allen Mit- 
fahrenden ſofort in lebhaftefter Unterhal- 
tung; und wa3 war natürlicher — denn 
wovon joll man jprechen, wenn nicht von 
fih — daß er ben neuen Freunden er» 
zählte, er jei leider auf einer traurigen 
Meife begriffen. Vor einigen, vor bald 
neun Wochen, habe ihn in feinem Hauje 
ein Hund gebifjen, ein kleines Hündchen 
feiner frau, fonft Tieb und zuthulid. 
Das Thier fei dann plötzlich verſchwun— 
den, und nun babe fich berauägeftellt, 
daß es toll gemejen. Seit einigen Tagen 
fei er gar nicht mehr recht wohl, jpüre 
bevenflihes Ziehen in allen Gliedern, 
leide an Kopfichmerzen, kurz, er glaube, 
es jei die höchſte Zeit, bei einem be- 
währten Arzt Hilfe zu juchen, und jo 
ſei er denn auf ber Reiſe nach Paris zu 
Rafteur. Auf der nächſten Haliejtelle em- 
pfablen fi mehrere der Mitfahrenden, 
auf der zweiten war er allein, und von 
da ab bemadten die auf allen jpanifchen 
Bahnhöfen bei jeder Zugankunft auf dem 
Bahnjteig hin- und berpatrouillierenden 
Gendarmen jein Fenſter aufs Befte, ver- 
binderten gemwifienhaft, daß Jemand zu 
dem tief Schlafenden einfteige und paßten 
ängftlih auf, ob er nicht inzmwilchen 
„waſſerſchen“ geworden. Letzteres joll er 


als echter Andalufier allerbings jeit feiner 
früheiten Jugend fein. 


Der Gipfel der Aurzfidtig- 
feit. „Denken Sie nur, Profeſſor B. 
ift neulich auf der Straße fait über mic 
geftolpert, ohne mich zu grüßen.“ 
„Ih bitte Sie, gnäbige Frau, das ger 
Ihah nicht abfihtlid. Er ift fo kurz— 
fihtig, daß er bei jeiner Geburt kaum 
das Licht der Welt erblidte,“ 


Herbe Kritik, Ein Eoncertbejucher 
verläßt den Saal, während ein Pianift 
feine neuejte Sonate fpielt, und brummi 
in den Bart: „Das Erjchredende it 
diefem Mufilftüd liegt darin, daß nich 
der leijeite Grund vorhanden war, & 
anzufangen, e3 liegt alio auch fein Orurm 
vor, jemal3 damit aufzuhören.* 


Zerftreute Geiſtliche find fene 
Seltenheit, doch wird nicht allen Eir- 
würden, melde die Aufträge ihrer Fraen 
vergeffen, eine jo peinliche Ueberraſchmg 
zu Theil, wie. dem Reverend Smitbrs 
aus Crawley. Diefen hatte feine &e- 
hälfte in die benachbarte Kreisſtadt ge- 
ſchickt, um gewiſſe Gegenftände zur Aus» 
Ihmüdung der Kirche beim Anlaß ber 
Weihnachtsfeier einzufaufen. Unter den 
beitellten Artifeln befand fih aud ein 
Transparent mit Bibelmorten — ıber 
wie der Geiitliche in das Geſchäft rat, 
batte er den Tert und ben Umfang der 
Inſchrift gänzlih  vergeffen. Er eilte 
auf Telegraphenamt und jandte an 
jeine Frau eine Depeiche, in der eı um 
Auskunft bat. Wer bejchreibt fein Ent- 
jegen, als ihm furze Zeit nachher die 
lakonifche Antwort eingehändigt werde: 
„Uns ift ein Rind geboren. Zwei Fuß 
breit und fünf Fuß lang.“ 


Bor der Injpicierung. Hupt- 
mann: „Alio, daß Ihr's wißt, Lute, 
morgen kommt der Inſpector, der fagt 
Euch aber nicht nur fo nad dem Relc- 
ment, der fragt auch aus dem fofe, 
z. B.: Kanonier Schmelzle, ſag' Er ıir 
einmal, zu was hat eigentlich der Stat 
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fein Militär?" — Schmeljle: „Dös han 
i mir au jo denkt!“ 


Richtige Diagnoje. Commercien- 
räthin: „Lieber Sanitätsrath, mas mag 
doch unjerem Oscar fehlen? Er fieht fo 
bla aus, hat weder Kaffee getrunken 
noch gefrühſtückt und leidet an heftigen 
Kopfichmerzen — es ift ein Jammer !* 
— Sanitätsratb: „Dafür halte ich es 
auch.“ 


Ein Bettler ſtellte ſich ſtumm, 
um mehr Mitleid zu erwecken. Eine Frau, 
die dieſen Thunichtgut kannte, fragte ihn 
ganz treuherzig, wie lange er ſchon ſtumm 
ſei. „Schon ſeit meiner Kindheit,“ lautete 
die Antwort. 


Der ſchöne Rauſch. Frau: „Na, 
Du haft ja einen recht ſchönen Rauſch!“ 
Mann: „Gott jei Dank, dab er Dir 
g fallt !* | 


Ein alter Herr, der ſich längere Zeit 
in einem Bade aufgehalten bat, ‚wird 
bei feiner Abreife vom Badearzt gefragt: 
„Hoffentlich Fehlt Ihnen jet nichts ?“ — 
„Rein, Herr Doctor,” antwortete diejer, 
„die alten Kopfichmerzen habe ich nod, 
den Rheumatismus babe ih noch, den 
Huften babe ih noch: mir fehlt gar 
nichts!“ 


Ein Reiſender wird von einem 
Wegelagerer angefallen und ſeiner 
ſämmtlichen Wertgegenſtände beraubt. Er 
macht gute Miene zum böſen Spiel; 
dann greift er in die Taſche, holt die 
ihm noch einzig gebliebene wertloſe Ci— 
garrentaſche heraus und bietet dem Räuber 
in ſeinem Galgenhumor noch eine der 
zwei letzten Cigarren an: „Darf ich 
Ihnen vielleicht jetzt auch noch eine 
meiner Cigarren anbieten?” — „Dante 
recht jehr, möchte Sie nit berauben.“ 


Eine neue Mehrzahl. Lehrer: 
„Run wollen mir Säbe bilden, worin 
das Hauptwort erft im der Einzahl und 
dann in der Mehrzahl vorfommt, 3. B.: 


Der Löwe brüllt; Mehrzahl! Die Löwen 
brülfen; oder: Der Bauer pflügt den 
Ader ; Mehrzahl: Die Bauern pflügen 
die Aecker. Bilde Du jetzt auch einen 
folden Satz, Heinrih Lehmann !! — 
Heinrich Lehmann: „Mein Bruder iſt 
ganz Hein.“ — Lehrer: „Und die Mehr- 
zahl, Frig Müller?" — Fritz Müller: 
„Meine Brüber ejjen Bänje 
flein.“ 


Der gute Sohn. „Ihre Kinder 
find jedenfalld gut erzogen, folgen wohl 
Alle?“ „Run — es geht an — 
am liebften folgt mir mein Neltejter.* 
„Das ift ja recht erfreulich.“ — 
„Sa, ins Wirtshaus.” 


So jung und ſchon .... „Wie, 
alt bift Du, Minnie?” „Zwölf 
Jahre, Herr Doctor.” — „Wirklih! Ich 
hätte Dih für jünger gehalten!“ 
„Sie. ſchmeicheln, Herr Doctor I” 


Erfannt. Er: „Ich liebe Sie fo 
heiß, jo glühend, jo innig, jo — — —* 
Sie: „Seien Sie fill, ſoviel Mitgift 
babe ih ja gar nit!“ 


Ueberrafhung. Dame (auf dem 
Mastenball fi demasfierend, zu ihren 
Begleiter): „Nun?* — Her: „Na, 
es hätt' noch Schlimmer fein 
fönnen.* 


Bei der Brautwerbung. Er: 
„Sagen Sie, theuerfte Emmy, mollen 
Sie die Meine werben ?“ Sie: 
„Wollen. Sie mich immer meine eigenen 
Wege geben laſſen?“ — Er: „Immer 
und überall!” Sie: „Und meine 
Mutter bei uns leben laſſen?“ — Er: 
„Bern!“ — Sie: „Und feinen Haus- 
ihlüffel verlangen?” — Er: „Ih will 
ihn in die Spree verjenten.”“ — Sie: 
„Und Ihrem Stat entjagen und immer 
zum Abendbbrot nah Hauje kommen?” 
Er: „Stets auf die Minute. — 
Sie: „Dann bedauere ich, einen ſolchen 
Waſchlappen mag ih nidt zum Mann 
haben !* 
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Shmeidhelhaft. Eine junge Frau 
jchrieb ihrem Gemahl, der über Land 
gereist war: „Ih fchreibe Dir bloß, 
weil ih nidt3 zu thun habe, und muß 
ichließen, weil ih michts zu schreiben 
habe.” 


Wenn wilde Könige „noblid‘“ 
fein wollen. 


Ye rober, ungebildeter, deſto eitler. 
Wie es milde und halbwilde Völker 
treiben, Tätowierung, Najenringe u. |. w. 
— man meiß ed, Kaum glüdlicher in 
ihrem Geihmade find fie, wenn fie Eultur- 
völfer nadhäffen wollen. Wenn wilde 
Könige in europäiichem Sinne vornehm 
thun wollen, das ift drollig. 

Einer der eigenartigften Nachäffer 
europäifcher Eultur ift Haifer Soulougue 
von Haiti, Er hatte vernommen, daß 
die Großen der Erbe einen Frei von 
MWürdenträgern um ſich haben, welche be- 
rühmte Namen führen. Dieſes Beijpiel 
ließ ihn nicht Schlafen, und da ihm 
die Würze der Tafel über Alles gieng, 
ernannte er feine beiden Günftlinge zum 
Herzog von Limonade und zum Orafen 
von Compot. Die ruffiihen Pelze impo- 
nierten ihm derartig, daß er jeine Garde 
in eine Lieferung, welche er fih aus Pe- 
tersburg verjchrieb, fteden ließ. Seitdem 
fennt er fein größeres DVerguügen, als 
jein tapfered® Regiment in dieſer neuen 
Tracht zu befihtigen. Man denke fich, 
welde Schweißtropfen die Armen bei dem 
Klima Haiti vergießen müſſen! Eines 
Tages machte Se. Majeftät die Wahrneh- 
mung, daß den Bärenmüßen jeiner Garbe 
noch immer die Kokarden fehlten. Sofort 
befahl er jeinem Hofmarſchall, diejelben 
zu beihaffen. Der Hofbeamte war in 
größter Verlegenheit; aber ein Franzoſe, 
der Oberfüchenmeifter des Hofes, mußte 
Rath. Er ſchnitt von den Blechbüchſen, 
in welchen fich die „präfervierten” Früchte, 
File und fonftigen Delicateflen befinden, 
die Medaillen mit den Aufichriften ab 
und ließ dieje an die Bärenmügen hef— 


ten. Se. Majeftät war überglüdlid. Ein 
hoher europäijcher Gaft, welcher kurze Zeit 
darauf nah Haiti fam und zur Truppen» 
ſchau geladen war, las hocherſtaunt beim 
Porbeimarich der Gardiſten, auf welche 
der Kaiſer nicht wenig ftols war, an 
ben Müten der Einzelnen folgende In— 
jhriften: „Junge Erbjen, Spargelföpfe, 
Krebsihmwänze, Gansleber-Baftete.“ 
Nichts iſt Föftlicher, al3 die Art und 
Weiſe, wie die „exotiſchen“ Könige ſich 
mit unſerem europäijchen Leben abfinden, 
Der famoje König von Dahomey, eben 
der, welder fürzlihd in das enjeits 
hinübergegangen, war in Madrid und 
wurde mit aller Zuporfommenheit, welche 
der gute Ton vorjchreibt, bemirtet. Man 
veranftaltete feinetwegen Paraden, man 
führte ihn in die Oper, in das Ballet. 
Die erotiihe Majeftät aber zeigte nicht 
das mindefte Intereſſe für alle dieſe 
Schaufjpiele; es war fein Zmeifel, dak 
er fih langmeilte. Man fragte ihn aljo 
nach feinen Wünjchen und war nicht wenig 
entjegt, als er erflärte, daß er eigent— 
lih nur nah Madrid gelommen fei, um 
eine — Revolution zu jehen. — Der 
Sultan von Sanjibar befand ih 
in London meiftens inmitten eine® Blü— 
tenfranzes von jungen Damen ber höch— 
ften Nriftofratie. Sie zeigten fich entzüdt 
von jeinem lintifhen Benehmen und be— 
munberten jede Unart, welde fie einem 
Europäer niemals verzeihen würden. Auch 
der Sultan befand fih in bejter Stim— 
mung. Ein großer Damenfreund, mußte 
er dieſes nicht beffer zu äußern, als in» 
dem er aus einer mächtigen Düte einen 
Bonbon nah dem anderen nahm, welden 
er den göttlihen „Houris“ hödhfteigen- 
bändig in den Mund ftedte. Eine biejer 
Damen bevorzugte er zufehends, denn fie 
fonnte faum jo viele Bonbons verfhluden, 
wie Se, Majeftät ihr mit nicht enden wol⸗ 
lender Galanterie zutheilte. Im Triumpbe 
ihrer Eitelteit ließ die Dame durch den 
gleihfalls anmwejenden Dolmetih fragen, 
welche Reize fie denn bejigen müſſe, um 
in jo hohem Grade die Aufmerkjamfeit 
des fremden Herrſchers zu erregen, Die 
ichnelle Antwort des Sultans lautete 
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ebenjo draftijch wie deutlih: „Sie erhielt 
deshalb fo viele Bonbons, weil ihr 
Mund no einmal jo groß ift als der» 
jenige der Uebrigen.“ 


Bettende Thaten der ruffifden 
Genfur. 


Der ruffiihe Schriftiteller Jokuſchkow 
veröffentlicht feine Erinnerungen an Die 
ruſſiſche Cenjur der vierziger Jahre 
und erwähnt ganz bejonders des Cenſors 
Kroſſowski, der damals in der ruf 
fiihen Literatur gleich einer Alles vor 
fih binmähenden Epidemie mwüthete. Fol— 
gende Leitungen charafterifieren dieſe po= 
lizeilichen Leiftungen damaliger Zeit. In 
einem Gedichte: „Stanzen an Elije“ 
hatte der Genjor folgende Verje geftrichen 
und zur Begründung feines ſtrengen 
Verfahrens Randbemerkungen gemadt, die 
intereflant genug find, 


1. Ein himmliſches Lächeln verklärte Dein 
Geſicht. 

(Viel zu ſtark gejagt, lautet die Raud— 
bemerfung des Cenſors, ein Frauem 
zimmer iſt nicht würdig, daß ihr 
Läheln himmliſch genannt werde.) 

2. Und ſchweigend ruht jein Blid auf Dir. 

(Das ift eine Zweideutigfeit, 
die nicht geduldet werben darf.) 


3. Und Du verftandeit, mas meine Seele 
ſuchte. 
(Es müßte genau angegeben werden, 
was eigentlih geſucht wird, da doc hier 
von der Seele die Rede ift.) 


4. Was fümmert mich der Leute Mei- 
nung! Dein liebevoller Blick allein 

Iſt mir mehr wert, als das Weltall! 
(Viel zu Stark gejagt; außerdem 
iceint der Verfaſſer ganz zu vergefien, 
daß es im Weltall auch Monarden 
und Behörden gibt, die man doch 
nicht nieberer ftellen darf, als den Blick 
eines Weibes.) | 


5. Wie mwünjchte ich in ber Sb 
An Deiner Seite jelig hinzuleben! 


(Solde Gedanken darf man über- 
haupt nicht ausſprechen; das will fo viel 
jagen, daß der Dichter aufhören will, 
jeinem Herricher zu dienen, bloß um nahe 
feiner Geliebten zu leben; außerdem fann 
man die Seligkeit nur im Evangelium, 
aber nicht bei einem Weibe finden!) 

6. Wie wünſcht' ih Dir mein ganzes 
Sein zu weihen! 

(Was bleibt dann für Gott übrig ?) 

7. Zu Deinen Füßen Ruhe finden, die 
Leier ftimmen. 

(Für einen Chriften gar zu erniedri« 
gend und jündhaft, zu den Füßen eines 
Meibes zu figen.) 

8. Nur Dir zu leben, feine Trennung 
fürchtend, 

Dich ſtets zu ſehen, für Dich allein 

zu athmen, 

An Deinem Herzen, Theuerite, 

Glück zu finden. 

(Alle diefe Gedanken widerſprechen 

dem Geifte des Chriſtenthums.) 


das 


3 Hoamat in Ehrn! 


Halt D Hoamat in Ehrn, 
Geht's Dr guat oda ſchlecht, 
Denn wia leicht limb a Stund, 
Wo's Dih hoamgluſtn mecht! 


Wo's Dih hoamgluſtn mecht, 
Wannſt Dei Kreuz nit datrogſt 
Und koa Ruahſtott nit woaßt, 
Wo's Dih ausroſtn magſt. 


Wo's Dih hoamgluſtn mecht, 
Wann Dei Stern neama glonzt 
Und fa Kammer! nit hoſt, 
Wo's Dih ausmoana fonnft. 


Wo's Dih hoamgluftn medt, 
Bann Dr d Welt neama gfollt, 
Und wannft gfpürft in Dein Herzn, 
Dak D miüad wirft und olt. 


Wo's Dih boamgluftn medt, 
Wann Dei Lebn zan End gebt 
Und fa liaba Kamrod 

Ba Dein Bettfüaßn fteht. 


Halt D Hoamat in Ehrn, 
Geht's Dr frump oder grob, 
33 a trauriga Hund, 
Der fa Hoamat nit hot! 
Haus Fraungruber, 
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Büder. 


„Spannende Romane. 


„Bei falſchen Talenten entwidelt ſich 
die Leiftung aus dem Ehrgeiz, bei echten 
Talenten ift e8 umgelehrt,“ fo ſchreibt 
Ofſip Shubin im erflen Bande des 
dreibändigen Romanes Boris Sensky (Berlin, 
Paetel, 1889). Ich möchte obigen Sat er: 
gänzen und jagen: Bei mittelmäßigen Ta: 
lenten entwidelt fi die Leiftung aus dem 
Berlangen nad hohen Honoraren. Ich meine 
nit, das Talent jollte in der Dadftube 
wohnen und am Hungertude nagen; id 
meine nur, eine erhabene dee drängt das 
Talent zu ihrer dichteriſchen Ausgeftaltung, 
und nur diefer Idee entjpringt die Leiftung. 
Macht der Dichter das Publicum, den Ber: 
leger und endlich die Goldfüchſe zu feinen 
Mitarbeitern, jo finkt er zur Mittelmäßigfeit 
herab. Das Publicum will in dauernder 
Spannung und Aufregung erhalten werden 
— der Berleger jchmeihelt dieſem Ge: 
Ihmade, um Geſchäfte zu maden und der 
Dichter als letztes Glied der Fette ift 
dem Berleger dienftbar und ſchreibt ſpan— 
nende, aufregende Romane. So wird dieje 
Kette zur drüdenden Feſſel für unjere 
Literatur. Der Dichter muß fo thun — id 
jege nämlid voraus, die anftändigen, be: 
fonder3 die mweibliden Autoren, thun nur 
jo — als feien die Hörfjäle feiner Studien 
die „Bifthütte*, das Spital, die Leichen: 
halle, die Spielhölle, der Circus, der Stall, 
das Bordell, der Kirhhof und das Zucht— 
haus. Er muß als Phnfiognom einen 
Lavater und den findigfien Polizeifpigel 
in Schatten ftellen, Er erfennt einen Bir: 
tuojen an den Fingern; an den fanft ge 
rötheten Najenflügeln, und an den wäflerigen 
Augen erlennt er den Trinfer. Am fchlep: 
penden Gang und einer bis zur Verwegen: 
beit läfligen Haltung erkennt er den Menſchen 
aus gutem Haufe, der fi lange in jhledhter 
Gejellihaft Herumgetrieben hat. Das Geficht 
ift ihm ein Stedbrief. Er erfennt am Ge: 
ſichte den „Menjchen, der alle Freuden diejer 
Erde ausgekoftet hat und noh immer 
hungrig ift* — „der fih noch immer ver: 
jweifelnd nah Etwas jehnt, an das er 
längft aufgehört hat zu glauben“; — er 
findet die Augen heraus, „in denen ein 
ungeheurer Jammer begraben liegt* — und 
einen Mund, „um den es zittert, wie eine 
zum Tode verurtheilte Zärtlichleit, die nicht 
fterben will.“ — Bon der „Dofluft, dem 
liebliden Gemifh von Sonne, Mond, Ster: 
nenglanz; und Veilchenduft“ (fiehe „Hof— 
luft“ von R.v. Eſchſtruth) bis zum Fuſel— 
dunft der Gifthütte muß er alle Gerüche, wie ein 


der Odem der frifchen, freien Bergluft wird 
ihm erlaffen. Auch gefunde Herzen, gejunde 
Seelen gehen ihn nichts an — daS Herz 
muß frant, die Seele banterott fein. Bes 
trug, PBerführung, Schmach, Schande, 
Selbftmord — das erzeugt Spannung, da3 
regt auf, Die Helden waten im Schlamm, 
triefend vom Schlamm finfen fie fi im die 
Arme — — die Lejerin klatſcht in die 
Händchen, „Mama, fie haben fi gefriegt — 
„Maſcha' ift nicht ertrunfen — er hat fie 
geheiratet.“ Und die Mama faltet andädtig 
die Hände: „Bott jei Dank, daß fie rehabili- 
tiert if.” — Ein alter rufjiider Birtuos 
(ohne Ruſſen heute fein jpannender Roman!) 
will einer jungen Dame, die ihn verehrt, 
Gewalt anthun, — fie jchreit, — e8 nähern 
fid Schritte — er läuft davon und — die 
junge wohlanftändige Lejerin wird blutroth; 
man fieht, der Roman ift wirfjam, fpannend 
geihrieben. Später verliebt fih der Sohn 
des genialen aber wüſten Birtuofen in das 
dur jein tapferes Schreien einer gewiſſen 
Gefahr entronnene Fräulein, fann aber nit 
glüdlich werden wegen diejes Mafels, der 
eigentlih Fein Makel if. Zu folden Ge— 
ihmadlofigfeiten verleitet der Drang, inter: 
eflante Figuren, jpannende Situationen zu 
Ihaffen. Wie weit find wir nod bis dahin, 
wo die Romanjchreiberin die junge Dame 
in einer ähnlichen gefährlichen Lage jagen 
läßt: „aber mein Herr, die Thüren find 
nit geſchloſſen es lönnte Jemand 
kommen!“ Das wäre der famoje, nadte 
Realismus. — Auch der Stil darf nicht 
reindeutih, Mar, klaſſiſch ſein; die Profa 
eines Leifing, Goethe, Kleift u. dgl. alter 
Herren iſt längft abgethan. Heine ift 
unjer Orakel. Unjere jo ſchwungvolle, 
fhillernde heutige Profa hat einen wür— 
zigen orientalifhen Beigeſchmack — es 
müſſen Kraftſtellen vorlommen, wie „die 
muſikaliſche Immoralität der groß: 
artigen Wagner’ihen Tongemälde,“ die 
„leihtfinnige Verzweiflung eines Strauß’: 
jhen Walzers.* — „Was ift die Kunſt? 
Ein frpftallifiertes Luftihloß, ein concret 
gewordener Traum, ein geraubtes Stüd 
Himmel — — — die greifbare oder unan: 
greifbare Vorfpiegelung eines idealifierten 
Lebens — eine ſüße Betrügerin, die fi 
abmüht, den Seelen Aller Brot zu reichen, 
das die Körper der meiften entbehrt — - 
der Luxus — — für Männer ein ftürmi: 
ſches Meer — — für Frauen ein jchläfriger 
Dafen u.f.w.* Warum ift es uns nicht 
vergönnt, rufen zu dürfen: „Gott in der 
Welt, wie gaiftreih!" — Nicht geihmad: 
voll, zum Theile auch nicht richtig find fol: 
gende Stellen: „Quftiges altftraßburger 
Geſchirr“ — „billige Bagatell-Eleganz* — 
„Silberne Süßigfeit“ — „niht ohne Ber: 


Prüfungscandidat der Warenkunde, tennen | ftand noch Wig“ — „jo liegen geblieben 
— nur der Geruch der harzigen Waldlufi,' war, wie ehe man fie hinauswarf.“ 


Iſt es einerfeit3 zu bedauern, daß 
deutſche Schriftftellerinnen, wir haben e3 in 
diefem Aufſatze nur mit Schriftftellerinnen 
zu thun, nad dem Jahre 1870 fo ſchreiben, 
fo ift es anderſeits bedenklich und beflagens: 
wert, daß deutjche Frauen ſolche, gar nicht 
dem deutſchen Geifte entſprechende Romane 
mit Spannung zur Hand nehmen und des— 
halb gerne lejen, weil fie eben jo und nicht 
anders gejchrieben find. Oſſip Schubin 
iſt eine bedeutende dichteriſche Kraft; der 
Roman „Boris Lensty“ iſt höchſt ſpan— 
nend und intereſſant, bedeutet aber durch 
die Mittel, durch die er jene Vorzüge er: 
zielte, durchaus feinen Aufſchwung gegen 
frühere Werke, — in der Literatur gilt 
eben der jeſuitiſche Grundſatz nicht: „der 
Zwechheiligt die Mittel.* 

Weniger gelungen in der Anlage, aber 
anfprechender in einigen Einzelheiten ift der 
zweibändige Roman Yofluft von Nataly 
von Eſchſtruth (Berlin, Scorer). Eid: 
ftruth Schreibt teilmeis noch blühender, oder, 
um in der Gigerlſprache zu reden, fas— 
cinierender, al Schubin. Ihre Phantafie 
muthet dem Lejer Grokartiges zu. Wenn er 
den betäubenden Duft Peteröburger Hofluft 
eingeathmet und im Schlofje eines ruſſiſchen 
Großen Grufeln gelernt hat, läßt er fi 
in Paris von den Deutjhen „cernieren“, 
(Petersburg — Paris! Wie zeitgemäß — 
wie reizend!) Nun wird der gebuldige Leſer 
belohnt — in Deutihland darf er laden, 
da findet er drollige Leute und drollige 
Lagen. Einen gedenhaften Lieutenant, der 
im Grunde ſeines Herzens ein tüchtiger 
Charakter ift, und die „Urſchel Purſchel“, 
ein Fräulein, ausgelaflen wie ein Gaſſen— 
junge, die aber im Grunde ihres Herzens 
ebenjo tüchtig ift, wie ihr Gegenpart; fein 
Wunder, daß fich die beiden lieben und 
fih mie zwei neue Mühlfteine gehörig ab: 
reiben. Dann finden wir einen riejenftarten 
Officter, der mit feinem auf zwei Beinen 
hopjenden Pferde wie mit einer Schönen 
walzt. Der Inhalt des Romanes ift fol- 
gender: Ein ruffiiher Großer heiratet eine 
Scaufpielerin und zieht mit ihr aufs 
Land. Sie jhentt ihm einen Sohn und 
geht, von einem unwiderftehlihen Wander: 
triebe erfaßt, einfach durd. Der Berlafjene 
erſchießt fidh, weil er dauernd ohne Hofluft 
nicht leben fann. Der Sohn wird von einer 
Unverwandten erzogen; als er einmal das 
Bild feiner Mutter jehen will, fteigt er auf 
eine Leiter und fällt fih zum Krüppel. 
Großjährig geworden, geht er nad Paris, 
Dort rettet er zwei deutiche Officiere vom 
Tode. Bei einem derjelben fieht er die Bild: 
niſſe von deſſen Sindern, er entdedt eine 
merlwürdige Aehnlichkeit mit feiner Mutter 
und da3 veranlaft ihn, mit den Deutſchen 
nah Deutihland zu reifen. Er verliebt ſich 
in die Tochter jeines Gaftfreundes, findet 


aber feine Erwiderung und ftirbt als Krüppel 
an gebrodenem Herzen, nit ohne Wille 
vorher glüdlih gemadt und erfahren zu 
haben, daß die von ihm Geliebte eigentlich 
jeine Schwefter if. — Auch diefer Roman 
ift Außerft intereffant und jpannend ge: 
fhrieben und es ift nur zu bedauern, daß 
die beiden jo reihbegabten Schriftftellerin= 
nen den franfhaften, von gewiſſen Blättern 
genährten Heißhunger nad ſtark gewürztem 
Leſefutter ſo willig fördern. —tt— 


Anfühnbar. Eine Erzählung von Eb ner: 
Eſchenbach. (Gebr. Partel. Berlin. 1890.) 

Was mag das für ein Verbreden 
fein, das ein Dichter, der Alles verzeiht, 
weil er Alles begreift, als unfühnbar 
erflärt? Wir fönnen es uns denten, es ift 
das Sichvergefjen einer ehelihen Perſon. 
Aber keine Ehebrederin nad franzöfiichen 
Muftern ift hier die Heldin. Ih muß ge: 
ftehen, daß ich weder im Buche noch im 
Leben je mit einer Sünderin jo viel Mit: 
empfindung und Mitleid gehabt habe, als 
hier mit der Gräfin Tornach. Sie ift eine 
nachgerade herrlich angelegte Frauengefta lt. 
Auf Wunſch ihres Vaters muß fie einen 
Mann heiraten, den fie nur achtet, weil 
er ein ausgezeichneter Charakter ift, und 
auf einen Anderen verzichten, den fie liebt, 
trogdem er ein zweideutiger Menſch ift. Die 
Ehe ift weder glüdiih noch unglüdlid, 
plöglid aber wird die Frau von dem 
früheren Liebhaber überrafht und wie fie 
zur Befinnung fommt, ift fie eine Gefallene. 
Wie das geſchildert, begründet, das Weitere 
ausgeführt ift, die Seelenqual, die Buße, 
das Belenntnis und die Unfühnbarfeit des 
Fehltrittes — meifterhaft! Die Erzählung 
wirft reinigend, wie jedes echte, tragische 
Kunftwert. In diefer Faſſung darf man 
den Ehebruch jogar Badfiihen zu leſen 
geben. Die zahlreihen Nebenperjonen der 
Erzählung, ihre ariftofratiichen Eigenthüm: 
lichkeiten find mit prädtigem Realismus 
dargeftellt; von den Hauptperfonen wäre 
vielleicht zu jagen, daß fie zu ideal angelegt 
find. Iſt das eine fleifchgewordene dee? 
oder ein Ydee gemwordenes Fleifh? Nicht 
fo jehr Menfchen, wollte uns in ihnen die 
edle Dichterin vorführen, als vielmehr die 
Mahnung, daß gewifje Berirrungen, jelbft 
unter den milderndften Umftänden, unſühn— 
bar find. Schon dieje ftrenge Moral hebt 
das Wert hoch über das Niveau der lite: 
rariſchen Erjcheinungen, deren Geift Leicht: 
fertigfeit im Sündigen und Sühnen ift. 
Marie v. Ebner-Eſchenbach dringt tief in die 
menſchliche Seele, in welder ja überhaupt 
die Frau mande Winkel und Seltjamtleiten 
fennt, an denen der Mann dumm vorüber: 
gebt. Und aus den Tiefen der Seele hebt 
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uns diefe Dichterin wieder hoch in daS Bes | gegenwärtigen. Die Darftellung — heikt 


reih des Göttlihen, weil fie verjöhnend 
dem Irdiſchen, Niedrigen ein Gegengewicht 
leiht in dem Gewiflen, in der Sehnſucht 
. nad dem Schönen, Guten und a 


Hans Wadenhufen, der beliebte 
Schriftſteller, bat joeben feine Lebens 
erinnerungen vollendet, welde im Berlage 
der Straßburger Druderei und Berlags: 
anftalt, vorm. R. Schultz u. Eo., in zwei 
Bänden unter dem Titel: Aus bemegtem 
Seben, Erinnerungen aus dreißig Kriegs: 
und Friedensjahren, erjheinen. In demjel: 
ben gibt er Auslunft über feine Jugend: 
jahre und den Beginn feiner Laufbahn als 
Kriegöcorreipondent und Geſchichtsſchreiber 
vom Tage, im Felde und bei feften, in 
den Grobftädten des europäifchen Continents 
wie an den Höfen der morgenländijchen 
Sultane. In farbenreiher Darftellung rollt 
Hans Wachenhuſen Bild an Bild auf und 
nimmt den Lefer gefangen durch feinen 
angenehmen Plauderton. V. 





Neue Markſteine. Erzählende Dichtun— 
gen von Adolf Pichler. (Leipzig. A. G. 
Liebeslind. 1890.) 

Eine wertvolle Spende für das deutſche 
Volk, dieſe Sammlung von Dichtungen 
des verehrten Tiroler Poeten. Wir finden in 
derjelben „Fra Serafico,* „Sanct Alonfi,* 
den „Zagler Franz“ und mandes uns be- 
reits Traute. Wir finden in dem Bude 
den Schwant: „Käthihen,“ das Faſchings— 
märden „Ede* und viel anderen Sang 
voll Warmblütigfeit und Hellgeiftigteit, wie 
wir ihn an diefem edlen Sänger jeit jeher 
jhägen und Lieben. Dichtungen in der 
Weile H. Holbeins, wie: „Der Sturm,“ 
„Der ewige Jude,” „Der Tod des großen 
Pan“ wird man nit einmal lefen, jon: 
dern wiederholt und dabei immer tiefer in 
ihre poetifhen Abgründe fteigen. Unſere 
Aufgabe kann es nicht fein, Adolf Pichlers 
Werle erſt zu Karakterifieren, zu fritifieren, 
aber auf fie hinzumeifen und zu jagen: Seht, 
das ift auch Einer! das wollen wir und 
das jei hiermit gethan. M. 





Tührende Geiler. Eine Sammlung von 
Biographien. Herausgegeben von Dr. Ans 
ton Bettelheim. Im Einzelnen abge: 
fchlofjene Bände. (Verlag L. Ehlermann, 
Dresden.) 

Dieje kurzen Biographien wenden fi 
an das große Bolf in der Abſicht, Leben 
und Streben der beften Männer aller Zeiten 
und Bölfer, zunädft uuferer nationalen 
Dichter und Denter, klar und wahr zu ver: 


es im Profjpect — ſoll bei aller Rüdfit 
auf Gemeinverſtändlichkeit nie den „tiefften 
Ton der Leutfeligkeit* anſchlagen, fondern, 
die Ergebniffe älterer und neuerer Forſchung 
audfernend, bemüht fein, dem Künſtler 
dur ein Kunſtwerk gereht zu werben. 
Wir wiffen nun zwar nit, was man 
unter einem „tiefften Ton der Reutjeligfeit“ 
verfteht, jedenfalls etwas Unkünftleriiches. 
Es wird nur zu wünſchen jein, daß die 
Werte nicht zu „Lünftleriih,* will jagen, 
zu gelehrt und gefchraubt gehalten jein 
mögen. Die mitwirfenden Autoren laſſen 
das Beite hoffen. Bereits erjchienen ift 
„Walther von der Bogelmweide* von 
Unton € Shönbad. In naher Aus: 
fiht ftehen: 
BriedrigHölderlin. - Frigfeuter. 
Von Adolf Wilbrandt. 
Unzengruber. Bon Anton Bettelheim. 
Berner befinden fi in Vorbereitung: 
Shalejfpeare Bon Alois Brandl. 
Hans Sads. Bon Edmund Goete, 
Uhland. Bon Erid Schmidt. 
Bilder Bon Rihard Weltrid. 
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Durch unſer Volk geht eine von 
zu Tag zunehmende Bewegung gegen 
Fremdwörterunweſen. — Dieſes echt 
ländiſche Beſtreben hat einen Mittelpunkt 
gefunden in dem Allgemeinen deutlichen 
Sprachverein, der, obgleih erft vor vier 
Jahren begründet, doch ſchon mehr als 
10.000 Mitglieder in allen Theilen Deutid: 
lands und Defterreihs umfaßt. Bon dem 
Wunſche befeelt, jeinem Wahliprude: „Sein 
Fremdwort für das, was deutih gut aus: 
gedrüdt werden kann!“ — in den meiteften 
Schichten des Volles Anerlennung zu ver: 
ihaffen, bat diejer Verein es unternom= 
men, für die einzelnen Gebiete des Lebens 
Verdeutſchungen der gebräudlichften ent» 
behrlihen Fremdwörter aufzuftellen. Zu 
den bereits früher erſchienenen Verdeut— 
ſchungsbüchern des Wllgemeinen deutſchen 
Spradvereins (I. Deutjche Speifelarte. Ber: 
deutſchung der in der Küche und im Gaft: 
hofweſen gebräudlichen entbehrlichen Fremd— 
wörter. 1. Der Handel. Buchhaltung, 
Briefwechſel, Bankverlehr und Börje lommt 
jegt ein drittes hinzu: Das häusliche 
und gejellihaftlide Leben. Berbeut 
fung der hauptſächlichſten im täglichen Ver: 
Ichre gebrauchten Fremdwörter. (Ferd. Hirt 
& Sohn.) z 

Das vorliegende Berbeutihungsbud 
enthält die gebräuchlichſten Fremdwörter, 
die in der gewöhnliden Umgangsiprade 
vorfommen, mit Dinzufügung kurzer, tref: 
fender Uebertragungen. V. 


i 


J 


799 


Ein Rükblik (Loofing Badward) von 
Edward Bellamy. Deutih von ©. 
Schindler. 

Das über 300 Seiten ſtarke Buch hat 
in den höheren engliſch-amerikaniſchen Krei— 
jen das größte Aufjehen erregt und ift 
Jedermann zu empfehlen, der an den ge— 
jellihaftlihen Fragen unſeres Zeitalter ein 
Interefje nimmt. Der Berfafler verfegt uns 
in das Jahr 2000 und jhildert mit ge— 
wandter Feder die Gejellihafts: Ordnung, 
wie ſich ſolche nach Ueberwindung der heus 
tigen Zuſtände bis dahin gebildet hat. In 
anregendem feuilletonartigem Stile gehalten, 
zeigt die Abhandlung, daß die Löſung der 
ſocialen Frage keineswegs in das Reich der 
Hirngeſpinnſte gehört und unſere ganzen 
jetzigen Verhältniſſe auf dieſe Löſung hin— 
treiben. Beſonders Diejenigen, welche der 
Meinung find, der „Zufunftsftaat“ müßte 
alle jeine Bürger in eine Zwangsjacke der 
Gleichheit fteden, Kunft, Wiflenihaft und 
jedes Vorwärtsſtreben des menſchlichen 
Geiftes erftiden, können ſich durch das 
Buch eines Beijeren belehren laſſen. V. 


Gſchichtn aus n Grobn auſſa. Erzäh— 
lungen, Gedichte und Sagen in fteirifcher 
Mundart von Anna Werchota. (Graz. 
Leykam. 1890.) 

In diefem Büchlein freut uns vor Allem 
die volle Urjprünglichfeit der Denf: und 
Sprechweiſe. Es ift nichts Gemachtes, ſtädtiſch 
Anempfundenes, vom Hochdeutſchen in die 
Bauernmundari Übertragenes, nichts ſich 
über das Volk Stellendes und mit dem 
Volke Kolettierendes — es iſt Alles Natur, 
und weiſes frommes Gemüth paart ſich mit 
geſunder Sinnlichkeit. Nicht viel eigenartig 
Erfahrenes und Erfundenes tritt uns aus 
dem Büchlein an, hingegen fonımt in der 
ſchlichten Schilderung der Charalter gerade 
des Oberfteirers überall zu feinem Nedhte. 
Es ift ein gutes Zeichen, daß die Literatur 
über Ddieje8 Land und Bolt von Yahr zu 
Yahr wächſt und immer mehr freunde 
findet. — Ein Pröbchen aus der Sammlung 
geben wir an anderer Stelle, indem wir 
das reizende Stüd: „Da erjti Briaf* ab: 
druden, Der jungen Berfaflerin viel m. 
zu weiteren Arbeiten! 


Humoriſtiſche Touriſten-⸗Poſtkarten. (Pb. 
Hoepfner, Verlagsbuchhandlung in 
Münden.) 

Diefe Karten find fein humoriſtiſch, 
jehr hübſch ausgeftattet und mit allerliebften 
Schnadahüpf’In, welde auf das Verſenden 
wirflih Bezug haben, verjeben. V. 


(Für Beſucherder WienerLand— 
und Forſtwirtſchaftlichen Ausſtel— 
lung.) Die „Deutſche Zeitung“ in Wien 
gibt anläßlich dieſer Wusftelung einen 
elegant ausgeftatteten lluftrierten Fremden- 
führer von Wien heraus, der gewiß jedem 
Wien Beſuchenden mwilllommen fein dürfte, 
da derjelbe alle Auskünfte enthält, die dem 
Fremden vonnöthen. 


Dem „Heimgarten* ferner zugegangen: 


Hamerling, Rönig von Sion. Illuſtrierte 
Praht: Ausgabe, Lieferung 8 und 9. (Ham: 
burg. Berlagsanftalt und Druderei A.G.) 


Gefammelte Werke von Sudmwig Anjen- 
gruber. In zehn Bänden. (Stuttgart. 3. G. 
Cotta'ſche Berlagsbudhandlung. 1890.) 
Inhalt des erften Bandes: Vorbericht der 
Herausgeber. Einleitung. Beiträge zur 
Selbftbiographie. Der Sternfteinhof. 


Am Rüfenfaum. Erzählungen von Th. 
Juſtus. (Leipzig. U. G. Liebestind. 1890.) 


Der Schukgeift von Oberammergau. Cul⸗ 
tur: und Lebensbild von Marimilian 
Schmidt. (Leipzig. U. ©. Liebestind. 1890.) 


Adams Böhne. 
Wilbrandt. (Berlin. 
1890.) 


Belladonna und andere Erzählungen 
von C. Zöller:Lionheart. (Berlin, 
I. 6. Scorer.) 


Bergkryſtalle. Gedichte voonThusnelda 
Bortmann, (Graz. Leyfam. 1890.) 


Roman von Adolf 
Wilhelm Herb. 


Damascus. Eine Dihtung von Der: 
mann Koniedi. (Berlin. F. Schneider 
& Co. 1890.) 


Das Greiden von heute. Bon der Ber: 
fafjerin der „Lieder einer Mormonin.“ Bon 
Sıdonie Grünwald-Zerkovitz. (Wien, 
VI., Stumpergafie 30.) 


&h. Paine, das Beitalter der Yernunft, 
eine Unterfuhung über wahre und märden: 
hafte Gottesvorftellung, überſetzt und mit 
Anmerkungen verfehen von Dr. Boellel, 
Magdeburg:S. 


Aus Bteiermarks Hodland, Trofaiad 
und feine Umgebung von Rudolf 
Nomal. Mit Iluftrationen und einer 
Karte. Herausgegeben vom Fremdenverkehrs⸗ 
Berein in Trofaiad. (Trofaiad. Verlag des 
Vereines. 1890.) 


Cilli. Bon Michel Knittl. Jluftriert 
von U, Kaſimir. (Cilli. Frist Raſch. 1890.) 
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Do drheeme. Dialelt:Proben. Meiner | nicht mehr gewohnt, gen Himmel zu bliden, 
Vaterftadt Grulih gewidmet. Bon Wil: | und die löblihe Unternehmung möchte mit 
beim Oehl. (Berlag von Ed, Strade. | folder Speculation fi verrechnen. 


Warnsdorf.) x Der Sprud: 
Der Beer. Gediht von Robert a unjer Den. 
Hamerling. Ehorlied für vier Männer: u Aa Si, 


(Prag. Ioh. Hoffmanns Witwe.) ift nit von Rojegger, wie oft irrthümlich 


R angenommen wird. Der Genunnte fand im 
Gebet der Beutfchen in Öflerreih. Worte | Haufe feines Vaters einen fehr alten Krug, 
von P. K. Rojegger. Männerdor mit 


, | T auf weldem diejer Vers zu lefen war, den 
Pianofortebegleitung componiert von Fr. | der Dichter dann zu feinem Wahlſpruche 
Blümel. Dem deutſchen Schulverein zur 


wählte. 
Feier feines zehnjährigen Beftehens ge: ®. R, wi 
s : j : . R. Wien, 8. 3., 2aliburg, 8. D., 
widmet. (Einz. Vinzenz Fink.) Heuftadt: Schade um Ahre Mühe. So etwas 
Felzeitung für das vierte allgemeine 


müßten Sie von Mutter Natur ererbt haben. 
deutſche Sängerbundesfeft. Die ganze Folge 
10—12 Nummern. (Wien I., Wipplinger: 
ftraße.) 


Jh. 3., Lienz: Suden Sie die Som: 
merfrifhe nicht in der fFerne, fondern auf 
der Höhe. Sie mühten 400 Kilometer 
fhnurgerade gegen Norden reifen, um bie: 
felbe et der Hochſommer-Tempera⸗ 
i tur zu finden, die Sie haben fünnen, wenn 
Poftkarten Des Heimgarten. Sie in den Alpen 300 Meter anfteigen. 

[ b Das Legtere braucht faum eine Stunde Zeit, 

x € wird dringend erſucht, Manu⸗ während das Erftere eine etwa zwölfftündige 
feripte welcher Urt immer, ohne vorher: | Gijenbahnfahrt erfordert. Jawohl, wir haben 
gehende Anfrage nicht einzufhiden, wir ſelbſt mitten im Hochſommer die Eißregion 
fönnten nit dafür bürgen. Auch hat der | näher als wir glauben. 3000 Meter über 
Berlag dafür kein Honorar ausgejeht. unjerem Haupte ift immerwährende Win 

O. 3., Frankfurt a. M.: Bieten Ihnen | terfälte. 
zur Benügung für Ihr Studium folgendes 3. R., Wien: Man follte mittelmäßige 
Eurifum: — Verſe ſchon darum nicht drucken, weil ſolche 

Eine amerilaniſche Actiengeſellſchaft fur Verbffentlichungen ſteis neue Scharen von 
Annoncenweſen hat ſich an St. Petrus ges Dichterlingen ermuthigen. Denn Verſe zu 
wendet um mietweife Ueberlafjung des Fir: | machen ift doch mwahrlid feine Kunft, aber 
mamentes zum Behufe von Placatierungen, | eine Reihe von Verjen, jelbft wenn fie voll: 
indem das Firmament als eine überall | fommen correct, find noch lange fein Ge: 
fihtbare Fläche, eventuell gut transparent: dicht. Es gehört aud Spiritus sanctus dazu. 
fähig, zum Anfleben von laufmänniſchen n. R., Wien: Beten Dant, Wollen 


Injeraten ſich befonders eigne. St. Peter, - * 
als dem Vermittler, wurde eine entſprechende — —— Se —— 
Proviſion in Ausſicht geſtellt. Trotzdem ſoll des Tod * 3 18: „umeigelp 
der Beſcheid auf den Vorſchlag ein ab: . — a 
lehnender geweſen ſein mit der Begründung, Aus rn \ „ , ) und i — ie; 
daß St. Petrus das Himmelszelt zum neue Ausgabe nit aufgenommen worden. 


Negnenlafien benöthige und daß es immer: Briefe an die Redaction des „Heim: 
bin nod eine Anzahl von Erbdenbewohnern | garten“ von jet an den Sommer über: 
gebe, welde das Firmament nicht gerne als P. K. Rofegger, Krieglad, Steiermart. 
eine Injeratenbeilage des Univerjums jehen | Alle die den Berlag und den Berfandt 
dürften, jondern noch einiges Bergnügen | des „Heimgarten“ betreffenden Angelegen: 
an Eonne, Mond und Sterne empfänden. | heiten zu richten an die Verlagshandlung 
Die Mehrzahl der Leute aber fei überhaupt |Xeyfam, Gray. 


| 
fiimmen von Hermann Schröttner Gott unfer Hort 


Für die Redaction verantwortlich ?. A. Bofegaer. * Drugerei Leytam⸗ in Oraj. 
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Die Rache der Knedtin. 


Eine Dorfgeſchichte aus den Alpen. 


ie Hubfteinerin ſaß im ihrer Dom Pfarr und Schuldorfe Pichlern 
froftigen Kammer auf dem kam ſie. Das Dirndl Hatte ein blaues 
 Schemel und wiegte an der | Handbündlein, das jich kalt und ſchwer 
Bruſt ein Kleines Kind. und ſchwammig anfühlte. Ein Stüd 
„Dh Närrlein!“ ſagte fie zum | frifchen Fleiſches war drin. 
vergeblihd fih mühenden Säugling, „Auch einen Brief Habe ich mit!“ 
„es ift Halt noch nichts drinnen. Bei rief das vom Laufen noch Frifch ge— 
uns geht’3 zu, wie bei den hohen Herr- röthete Mädchen Fröhlich. 
Ihaften: um vier Uhr erit Mittag eſſen. „Einen Brief?“ fragte die Mutter, 
Bis nur die Sofferl heimkommt, die! „wer ſoll denn mir jchreiben ?* Sie 
wird ſchon wieder was bringen. Hab’ | hatte in der weiten Welt feine Be— 
nur ich erit meine gute Suppe, dann kannten und feine Verwandten. „Daft 
wird's auch Dir nicht fehlen. io, ihn von der Schul’ ?“ 
popeio!“ „Der Herr Stadinger hat mir ihn 
Der kleine Wurm ſchien ſich denn mitgegeben und er laßt Dich grüßen 
auch zufrieden zu geben; er war der- und Du ſollſt ihn nur leſen.“ So das 
gleichen Verſpätungen ſchon gewohnt Dirndl. 
und mochte ſich als geſcheites Wickel— Wichtiger als das Briefchen war 
kind denken: Ich hab' auf den Hunger aber jetzt das Zubereiten des Stückchens 
gewartet, ich will auch auf das Eſſen Rindfleiſch, welches der Arzt dem kräuk— 
warten. Warten, das ift ja die Arbeit | lichen Weibe verordnet hatte, das dor 
der Heinen Kinder. ſechs Monaten Witwe und dor drei 
Jetzt kam die Sofferl heim, das Monaten zum drittenmale Mutter ge: 
rundwangige muntere Schuldirndl. worden war. Das Weib eines Weg- 


Rofegger’s „Heimgarten‘‘, 11. Geft. XIV. Sl 
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machers; den Mann hatte man eines 
Tages todt am Steinbruche gefunden. 
Ein herabftürzender Felsblock Hatte 
nicht erft gewartet, bis der Menſch ihn 
zu Schotter geichlagen, da wollte er 
lieber einmal der angreifende Theil 
jein. Als wenige Monate jpäter das 
Knäblein erſchien, fam auch die erjte 
Rate der Jahrespenfion, die im Ganzen 
hundert vier Gulden betrug nad Ab— 
zug der Steuer. Reicht das jährlid 
für ein frantes Weib und drei Finder ? 
Der zweijährige Junge gab für jeine 
Berfon darauf Antwort, er erfrantte 
an Auszehrung und ftarb. Für die 
übrigen wird's doc langen? Ja, meine 
liebe Hubfteinerin, man erlebt viel in 
kurzer Zeit, und wir find noch nicht 
fertig. 

Mährend die Fleiſchbrühe kochte, 
las das Weib den Brief. Der Wirt 
und Fleiſchhauer Stadinger ſchrieb mit 
eigener und feiter Dand Folgendes: 

„Liebe Hubfteinerin! 


Bitt Shön um Entjhuldigung, 
dasmal wird's wohl das leßtemal 
fein mit dem Fleiſch ohne Geld, 
Jetzt macht's glatt jechzig Gulden, 
auch das Brot und Alles zufammen. 
Habe lang genug gewartet und muß 
Did jetzt wohl bitten um Zahlung, 
indem ich es ſonſt dem Notar über: 
gebe. 
wann’s Dir lieber ift und das Geld 
nit Halt. 


Pichlern, 13. Juni 1876. 
Mit Achtung 


Johann Stadinger, 
Fleifhhadermeifter und Grundbeſitzer.“ 


Der Brief war gelejen, das Fleiſch 
im Topfe dub an zu brodeln. Das 
Meib feufzte nur, ſagte aber nichts. 
Bald darauf belam das Schul— 
dirndl, die Eofferl, ihr Mittagsmahl. 
Suppe und Brotjchnitten; auch das 


THESE 


Ich nimm auch die Kuh, | 


Einftweilen ſchaukelte es die Wiege 
mit dem Brüderleint. 

Da war Jemand draußen. Im 
Vorgelaß des Häuschens fchwerfällige 
Schritte und im Dunkeln ein Taften 
nach der Thürklinfe. Die Hubfteinerin 
öffnete von Innen, da ftand der Herr 
Stadinger vor ihr. Ein großer breit- 
Ichulteriger Mann mit rothem Geſicht, 
Heiner Stumpfnaje, Doppeltinn und 
grauem kurzgeſchnittenem Haar. Der 
Ihmaltrempige Hut jaß im Naden. 
Um den Leib eine weiße Schürze ge- 
ſchlungen, in der fleiſchigen Hand einen 
Snorpelftod, Hinter fich einen großen 
zottigen Hund. Mit den klugen Aeug— 
lein zwinferte er, fein Geſicht gieng 
gutmüthig in die Breite, der Mann 
jah ja gar nicht jo ſchlimm aus, als 
er fih in feinem Briefe geftellt hatte. 
Er reichte dem Weibe auch gleich die 
Hand und fagte: 

„Schauſt noch nicht gut aus, Weg- 
macherin? Mußt Dir beſſer zu— 
klauben.“ 

Sie antwortete nicht. Er that, als 
wäre er ganz zufällig da und weil er 
gerade im Vorübergehen fei, jo wolle 
er ein wenig raften und ſich vom Herde 
Tabatfeuer nehmen. 

Allſogleich nahm die Sofferl mit 
der Feuerzange eine glühende Kohle 
und der Herr Stadinger, welcher jchon 
auf einem umgeftülpten Bottich ſaß, 
mußte ſich beeilen, daß er mit dem 
Rauchzeug zurecht fam, bevor die Kohle 
verglost war. 

„Ein kreuzbraves Dirndl bift!” 
lobte er da3 Schulmädchen. 

„Wenn fie nur nicht Jo arge Briefe 
beimbringen thät!“ meinte die Hub— 
fteinerin einlenfend. „Um Gottesmillen, 
Fleiſchhacker, Du willſt Dein Geld. 
Glaub’ Dirs ja gern, aber wo joll id 
jett fo viel Geld hernehmen? Ich fit 
mitten im Elend.“ 

Sehr gutmüthig antwortete der 


Fleiſch durfte fie heute ejjen, der! Stadinger: „Ich ſehe es wohl ein, 
Mutter war der Hunger vergangen. dab es hart ift für Dich. Aber Schau, 
Wenn’: Jo ftand, wollte es aber auch; wenn Du Heute nicht zahlen kannt, 


dem Dirndl nicht 


recht ſchmecken. wo das Elend erſt anhebt, jpäter, wenn 


es noch größer ift, wirft noch weniger 
können.“ 

„Das iſt ein ſchöner Troſt,“ ver— 
ſetzte ſie. „Da wäre es freilich beſſer, 
hente verhungern, ſtatt morgen, wenn 
es doch ſchon einmal verhungert ſein 
muß.“ 

„Ich will Dich nicht drücken,“ 
ſagte der Stadinger. „Es muß nicht 
Baargeld ſein; wie ich Dir geſchrieben 
habe, ich nehm auch die Kuh.“ 

„Unſer Herrgott den Mann und 
der Fleiſchhacker die Kuh! Kinder, als— 
dann ſind wir fertig.“ Dieſe Worte 
richtete das Weib gegen die Wiege hin, 
dann fuhr ſie ſich mit dem Schürzen— 
zipf raſch über das Geſicht. 

Der Stadinger ſchwieg. Am Ende 
war er gerührt! Ein Jammer war es 
mit dieſen Leuten, das ſah er freilich. 
Das kranke Weib und die Kinder, die 
nichts verdienen können und doch eſſen 
möchten! 

„Sofferl heißt fie, gelt?“ fragte 
er die Witwe, auf das Dirndl weiſend. 

„Mein Gott, nur ein paar Jahr 
noch, und ich hätte an ihr eine Stütze,“ 
ſagte das Weib. 

„Willſt fie bei Dir behalten? 
Hubfteinerin, das thäte ich nicht. 
Daheim bei Dir lernt fie nichts, als 
NotHleiden und Kinderloden. Wäre 
Schad' um's Dirndl. Mußt ihr's befjer 
meinen. Geht's ſchon Dir ſelber ſchlecht, 
ſo mach's wenigſtens Deinen Kindern 
beſſer. Wie alt iſt ſie denn?“ 

„Die Sofferl?“ fragte das Weib 
entgegen, dachte eine Weile nach und 
ſagte dann: „Im Zehnten wird ſie 
ſein.“ 

„Iſt Zeit, daß ſie in ein Haus 
kommt. Hubſteinerin! Ich rath’ Dir 
gut, mir derbarmt das Schluckerl. 
Mach's Deinen Kindern beſſer, als 
Du's ſelber haſt!“ 

„Lieber Gott im Himmel!” ſeufzte 
das Weib und faltete die Hände über 
ihre Bruft. „Es den Kindern beſſer 
machen! Welche Mutter möchte das 
nicht mit allen Freuden und Schmer- 
zen!” 
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„Weißt Du was, Hubjteinerin,“ 
fagte er, und fpielte.mit dem Knoten— 
tod, al wollte er damit auf dem 
Fletz etwas Hinzeichnen. „Gib mir 
das Dirndl.“ 

Sie machte fih abgewandt am 
Herde zu ſchaffen. 

„Gib mir's!“ wiederholte der 
Fleiſchhacker. „Bei mir Hat ſie's gut, 
ißt ſich ſatt und lernt einen Berdienft. 
Mir fehlt eh jo ein Dirndl, Man 
braucht's. Kann einmal Kellnerin 
werden, wenn fie brav iſt. Ich nehm’s. 
Gib fie mir!“ 

„Wäre gut gemeint,” entgegnete das 
Weib. „Aber was fang’ ich an, wenn 
ih das Dirndl nicht Hab’. Ich brauch's 
ja ſchon auch fürs Kleine.“ 

„Das Kleine ift bei Dir jelber am 
beiten aufgehoben,“ wendete er ein. 
So lang bis Du wieder gefund bijt 
und Dir wieder erwerben fannit, jollft 
von mir das Fleiſch Haben und die 
Schuld ift geftrichen von dem Tag an, 
wo Du mir das Dirndl gibjt.“ 

Die Sofferl horchte jebt ein wenig 
auf. Die Mutter wendete ih um und 
jagte: „Du wäreft erjt gut, Fleiſch— 
hader, das kunnt dem arınen Wejen 
ja zum Glüd fein.” 

„Wenn fie anftellig ift, jo weiß 
man nicht, zu was fie es noch leicht 
bringen Tann. Eine Kellnerin, jagt 
man, hat allerhand Sclüfjel an der 
Schürze.“ 

„Du machſt mir g’rad das Herz 
leicht!“ rief das Weib, 

„Daß Du weißt, ich bin kein Stein. 
Und bift dem Fortkommen Deines 
Kindes nicht im Weg, fo machen wir’s 
richtig. Das Dirndl laß ich holen und 
Du haft um eine Sorg’ weniger. JH 
nehm's ganz, brauchſt Dich gar nicht 
mehr drum zu befümmern. Ganz 
nehm’ ich's.“ 

Seht fam das Weib an ihn heran, 
taftete unjicher nach feiner Hand und 
fagte mit zitternder Stimme nichts als: 
„Bergelt Dir's Gott, Fleiſchhacker!“ 
„Haft Feder und Papier?“ fragte 
„Ich verpflichte mich jchriftlich.” 
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„Das hat’3 nicht Noth, um Gottes: | weiter noch unterftüßen wird. Mit 
willen!“ rief fie. „Daß Du's ehrlih| freiem Willen unterjchrieben von 
meinft, weiß id wohl eh.“ I Anton Stadinger, 

„Ich verpflichte mich ſchriftlich,“ Fleiſchhackermeiſter und Grundbeſitzer.“ 
wiederholte er. „Im Guten wie im 
Schlimmen, eine Schrift ift allemal) „Und dadier,“ jagte der Stadinger, 
gut. Ih kunnt heut oder morgen | Nachdem er die Zeilen gelefen, „dahier 
fterben, daß es meine Nachfolger wiſſen, ſchreibſt auch Du Deinen Namen: 
was ihre Pflicht und Schuldigkeit ift. | Maria Hubfteinerin.“ 6 
Nichtig ift richtig.“ Ohne ein Wort zu jagen, ergriff 

Nun war in dem armen Häuschen das Weib mit leiſe zitternber an 
Schreibzeug aber ſchwer aufzutreiben. bie Feder — al), wie fie jpröde war! — 
Die Hubfteinerin brachte ihren Ehe— und ſchrieb mit deutlichen Buchſtaben 
vertrag herbei, der hatte ein leeres —— ihren Namen hin. 

Blatt. Wenn der Mann todt ift, hat!_, .” sdann wärs fertig, ſagte der 
auch der Verirag feine Wichtigteit |, Fleiſchhader. legte das Papier in feine 
mehr; diefer hatte eigentlich nie eine ge= on Re und —* — 
habt; auf „randfofe Gütergemeinſchaft· iu den Sad. „Worgen der 1er 
lautete er, hatte aber der Mann | Morgen tannft fie bereit halten. Das 
nichts bejeflen und das Weib nichts. Feiſch laß ich Dir ſpater durch een 
Auf jeden Fall ift das leere Blatt Kohlenfuhrmann ſchiden, der —— 
daran überflüſſig; der Stadinger riß Und Er ae herr 
es herab. Der Tintentiegel wurde auch * Dich gut, offerl, Rn 

aufgefunden, in demjelben war nichts, —— an = feinem Hund und gieng 
als eine ſchwarze Kruſte, der Stadinger mer 19 a lei 

goß einige Tropfen Wafjer drauf. Eine 8. IE WIEDER DINEI: TOQtem, Ders 
Feder brachte das Dirndl vom Freien | Juöhte e⸗ das Weib mit dem Eſſen. 
herein. Es war eine Rabenfeder; „aber Be aber noch ". 

fie thut's Schon,“ ſagte der Fleiſchhacker, . * DR — un. > 
„zur Noth thut fie's fon.“ Er jhnitt u, gewöhn ich. 5 war feine ede 
fie, fpaltete fie geſchiater, als ſoiches von der Ueberſiedlung des Dirndis, es 
feiner plumpen Hand zuzutrauen war, tam das halbe Kilo Feeiſch re 
fegte fi an den Schubladfaften, denn wöhnlich und bie Hubſteinerin glaubte 
Tiſch war keiner vorhanden, und be— ſchon, es ſei Alles wieder in Vergeſſen⸗ 
dann zu fehreiben. heit gerathen und beim Alten geblieben. 

Das Weib fäugte ihr Kind; —28 Br hr ee 


Soffer fhauie dem Schreiber zu und Kohlenführer zu, der Herr Stadinger 


F zu Pichlern hätte geſagt, er ſolle das 
ſtellte insgeheim Vergleiche an zwiſchen Si Na in 


Diefem und ihrem Saulmeißer. „Heute ift die Wäfche nicht fertig, 
Nah einer Weile war! fertig: es foll morgen, oder wann, wer ans 
fragen.“ So beſchied das Weib. 
„Sontract! | Zwei Tage darauf ftand draußen 
Die Maria Hubfteinerin gibt auf der Straße der zottige Hund, bald 
dem Anton Stadinger, Fleifchhader: | hernach kehrte der Fleiſcherknecht des 
meifter und Grundbefiter zu Pich: | Herrn Stadinger im Häufel ein. Der 
lern, ihre Tochter Sophie und der An- | fei, wie er berichtete, nad Unterdoti 
ton Stadinger nimmt zeitlebens alle | um ein Kalb geihidt worden und habe 
Pflichten und Nechte auf fich, indem | den Auftrag, falls er das Kalb nicht 
er auch der Hubjteinerin die Schuld | erftünde, die Wegmacher-Sofferl mit 
von ſechzig Gulden nachläßt und ſie nach Pichlern zu bringen. 
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Als ob der Fleiſcherknecht ihr das 
Meijer ins Herz geftoßen hätte, jo war 
jegt dem armen Weibe. Hören und 
Sehen verging ihr, fie ſank an die 
Wand Bin. 

Nah einer Weile, als fie zu fi 
faın, mußte ihr der Mann den Auf— 
trag nochmals ausrichten. Der Steg— 
bauer zu Unterdorf fei ein Narr, fein 
Kalb wiege nicht vierzig Kilo und der 


Mann wolle zweiundzwanzig Gulden |f 


dafür haben. Da foll er jich’s jelber 
braten, habe er, der Fleiſcherknecht, 
gejagt, der Herr Stadinger wiſſe bil- 
ligere und beijere Waare. 

So erzählte der geſchwätzige Knecht. 
Die Hubſteinerin blieb jetzt aufrecht 
und ſagte: „Geht Eures Weges, mein 
Kind iſt nicht feil.“ 

Da kann ſie ſchon recht haben, 
dachte der Fleiſcherknecht. „Pſt! Sultan 
tomm!“ Und gieng feiner Straße. 

Aber als die Sofferl am nächſten 
Tage wieder zur Schule gegangen war, 
fam fie nicht mehr nach Haufe. Ein 
Bote brachte das Fleiſch und wollte 
etwaige Sachen fürs DirndImitnehmen. 
Es fei ſchon daheimgeblieben. 

Daheimgeblieben?! 

Die Hubfteinerin widelte ihr Kleines 
Kind dicht in Lappen, denn in den 
Bäumen raujchte der Wind, nahm es 
anjich, verließ das Häuslein und gieng 
den zwei Stunden langen Weg nad 
Pichlern. Es dunfelte ſchon, als fie 
bor dem großen Haufe des Fleiſch— 
hauers ftand, in den Wolfen zudten 
matte Blitze. Im Gemüfegarten waren 
zwei Mägde thätig, junge Pflanzen 
durch Ueberdachen mit Stroh vor 
etwaigen Hagel zu hüten und die 
Sofferl war ihnen dabei behilflich. Als 
das Dirndl der Mutter anfichtig ge— 
worden war, lief es ihr entgegen, 
Hatfchte in die Hände und rief: „Das 
iſt gejcheit, Mutter, daß du auch da 
biſt! Da ift es luſtig. Das ift meine 
Freundin, die Zilli, und das ift die 
Therefel. Du, die find brav!“ Und fie 
lief wieder in den Garten. 

Die Hubfteinerin begehrte zum 


Stadinger. Er fam ihr in Hemd— 
ärmeln und mit den Sammtfäppchen 
auf dem Graufopf entgegen und er 
begrüßte fie freundlich. Ohne feine dar— 
gebotene Hand zu fallen, fagte fie, das 
feife wimmernde Kind immer an der 
Bruft Haltend: „Fleiſchhacker, jo iſt's 
nicht gemeint, mit unjerem Handel, 
da Du mir mein Dirndl wie ein 
Kalb "aus dem Haus treiben laffen 
ollſt!“ 

„Aber Hubſteinerin!“ rief er über— 
laut, „was fällt Dir denn ein? Wie 
ein Kalb! Was das für eine Red iſt! 
— Ei, ſetz Dich doch hier auf die 
Bank. Der weite Weg. Willſt denn Du 
heute noch heim?“ 

„Mein Kind will ich wieder haben,“ 
ſagte ſie völlig tonlos. „Mein Kind 
laß mir, dann wirft mich nicht lang 
jehen vor Deinem Haus.“ 

Der Stadinger jchüttelte den Kopf, 
dann ließ er aus dem Keller ein halbes 
Glas Wein bringen. 

„Trink, Hubjteinerin! Du bift fo 
viel aufgeregt.“ 

„Soll das der Kauftrunk fein?“ 
fragte fie ihn. „Du thuft nicht allein 
Vieh einkaufen, auch Leut'. Erſt nad- 
her ift’3 mir zu Sinn fommen: vers 
fauft hätt’ ich mein Dirndl! Verkauft!” 

„Was Du aber einfältig bift!“ 
ſagte der Fleiſchhauer. „Wer ſpricht 
denn vom Verkaufen! Und wenn es 
wär'! Andere arme Leute verſchenken 
ihre Kinder und ſind froh, wenn ſie 
wer geſchenkt nimmt. Ich hab' die 
Schuld nachgelaſſen und verſprochen, 
daß ich mich ganz annehmen will ums 
Dirndl. Wüßt' nicht, wie der Menſch 
ein beſſeres Chriſtenwerk machen kunnt, 
wüßt' nicht! — Wenn Du mir keinen 
andern Dank haft, fo ſollſt lieber 
daheim bleiben. Schau, fie geht Dir 
eh nimmer zu, die Sofferl. Recht gut 
gefällt’s ihr bei uns und wird ihr noch 
beffer gefallen, wenn fie geicheit iſt.“ 

„Du magft fagen, was Du willft, 
Fleiſchhacker, es iſt was Unrechtes ge= 
ſchehen. Gib mir die Schrift.“ 

„Recht gern, Hubfteinerin. Eine 


Abſchrift jolljt Haben. Deine Unterfchrift 
geb ich nicht aus der Hand. Ich weiß 
ſchon, was Duim Sinn haft. Du woll— 
teft mir das Dirndl jebt laffen, daß ich's 
zücht' und anleit’; nachher, wenn fie 
zu brauchen ift zur Arbeit, möcht fie 
mir wegnehmen und ich wär’ der Ge- 
foppte. So madt ihr's gern, ihr 
Bettelleut! Da Hab’ ich mich recht— 
zeitig fichergeftellt mit der Schrift und 
da Hilft Dir nichts mehr, Wegmacerin. 
Kannft fragen, wen Du willſt. — 
Trink jetzt, nachher friegft eine warme 
Suppe und ein Bett und morgen ſchau, 
daß Du meiterfommft.“ 

Die Einfalt, auf welche gerechnet 
worden, war wirklich vorhanden. — 
„Kannft fragen, wen Du willft!“ — 
Ja, das hatte fie freilich immer gehört: 
was man einmal unterjchrieben, daran 
wäre nichts mehr zu ändern. Ver— 
jehrieben, verfpielt! — Weh war dem 
armen Weibe. 

„Kaufft nicht auch Widelfinder ?* 
fragte fie bitter und hob ihr Kleines 
gegen ihn auf. „Nimmft nicht auch 
den Buben?“ 


„Die Buben find nicht viel wert,“ 


entgegnete er halb ſcherzend. „Hab' 


jelber einen. Sind fie groß, nimmt 
fie der Saifer ohne Vergütung. Ein 
fleißig Dirndl dient's zehnmal ab, was 
es koſtet. — ber trin® do; ein 
fräftig Tröpfel follft nicht verſchmähen, 
das thut Dir gut.“ 

Aehnlich redete er ihr zu, rieth ihr 
Frohſinn an und Eopfte ihr leutjelig 
auf die Achſel. 

Alfo geihah es, daß die Hubjfteine- 
rin, Statt ihr Dirndl von diefem Daufe 
abzuholen, heute ſelbſt in demfelben 
blieb. Beim Nachdenten in der jchlaf- 
lofen Nacht fam ihr die Sache doc 
wieder nicht fo ſchlimm vor und fie 
hielt fich jelber für thöricht. Am 
nächſten Morgen, als fie fortgieng mit 
ihrem Säugling, wollte fie noch die 
Sofferl jehen. Ein junger, bübjcher, 
Schlanker Burſche war im Hofe juft 
dran, auf ein braunes Pferdlein zu 
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jpringen, den rief die Wegmacherin 
an, ob er nicht wiſſe, wo die Sof— 
ferl wäre? 

„Die ift ſchon fort,“ antwortete 
der Knabe, leicht feine Kappe lüftend. 
„Sie find früh aufs Feld. Ich reite 
auch nad.“ Damit war er auf dem 
Rößl und trabte davon. 

„Im Gottesnamen!“ feufzte das 
Weib bei fi und gieng mit dem einen 
Finde, das noch ihr Eigenthum war, 
wegshin der Gegend zu, mo ihre 
Hütte ftand. 


Der Jahre fieben oder acht find ver— 
gangen feit jenem Chriftenwerfe, das 
der Großhofbeſitzer, Wirt und Fleiſcher— 
meifter Stadinger an der armen Witwe 
und ihrem Kinde geübt hatte. Seither 
hat jich allerlei verändert in der Welt. 
Die arme Hubjteinerin ift geftorben; ihr 
Knäbel Hatte ein Waldbauer als einen 
Dirtentnaben aufgenommen aus Barm— 
berzigfeit und nichts dafür gegeben. 
Die Sofferl ift im Stadingerhofe groß 
und hübſch geworden und fie hat fi 
nicht zu beklagen. Bellagt ji aud) 
nicht. Aber daß fie eine Stalldirne 
abgeben muß, das ift ihr für die Länge 
nicht recht. Sie möchte lieber Leute 
füttern, als Vieh — Kellnerin möchte 
fie jein. Der ſchlanke Knabe, den wir 
damals auf dem Pferde aus dem Hofe 
reiten gejehen, iſt ein ftattlicher junger 
Mann geworden, der auch heute noch 
auf dem Pferde umberreitet, weil er 
die große Wirtjchaft zu leiten und die 
Arbeiten des Gelindes zu überwachen 
bat. Die Fleifchhauerei überläßt er 
feinem Vater, ihn freut das rüde Ge— 
ſchäft nicht, er jagt, er thue lieber 
pflanzen, ſäen und züchten, als ſchlagen 
und todtjtechen. Und der junge, auf: 
rehte Mann mit den freundlichen 
Zügen und dem offenen Blid fieht auf 
feinem Röplein eher einem Landgrafen 
ähnlich als einem Fleiſchhauersſohne. Er 
hatte ein paar Jahre Landwirtichaft 
ftudiert und fi im den Kopf gejekt, 
das ausgedehnte Gut feines Vaters zu 
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einer Muſterwirtſchaft emporzubringen. 
Es gieng auch vorwärts. 

Der alte Stadinger iſt ein klein 
wenig gebückt geworden, hat aber ſonſt 
noch ſein rothes rundes Geſicht, ſeine 
klugen Aeuglein und ſeine verſchmitzte 
Freundlichkeit wie vor und ehe. Zu 
Fuß gieng er nicht mehr viel um in 
der Gegend, im Steirerwäglein fuhr 
er, leitete ſelbſt das Pferd und wurde 
überall mit Achtung gegrüßt, wo er 
ſich zeigte. Sehr gerne fuhr der Sta— 
dinger in den Markt Solgenſtein hin— 
über und kehrte dort beim Hammer— 
beren Sloggenberger ein. Mit dem 
war er jeit einiger Zeit in freund 
liher Bekanntſchaft, die gelegentlich 
eines PViehhandel3 gemacht worden. 
Der Hammerherr beſaß ein großes 
Senjenwerf, einen Hochofen, mehrere 
Bauernhuben, ausgedehnte Waldungen 
und eine erwacfene Tochter. Aber 
feinen Sohn. 

Eines Tages nahm der Stadinger 
auch feinen Burfchen, es war fein ein= 
ziger, mit nad) Solgenftein. Der junge 
Mann wollte auf dem Bode figen und 
futjchieren, wenn er ſchon nicht reiten 
fonnte; der Alte bedeutete, daß im 
Wagen bequem Pla für Beide fei, 
dag man da bequemer fiße und daß es 
mancherlei zu plaudern gebe. Daher 
jegte der Junge fih zum Alten in den 
Wagen. 

„Bir werden beim Senfenhammer 
zufehren,“ ſagte der Vater. 

„Richt nöthig. Hab’ ihrer erft ein 
Dutzend aus Sagbad) beftellt,“ ant— 
wortete der Sohn, 

„Was Haft beftellt ?* 

„Senjen.* 

„Du nimmft die Senjen in Sag: 
ba?“ 

„Wir haben fie immer von dort= 
ber bezogen.” 

Der Bater zog den Leitriemen an. 
„Karl,“ ſagte er naher, „von jebt 
an nehmen wir Solgenfteiner Waare. 
Ih Habe einen Gedanken. Kennft Du 
die Hammerleute dort?” 

„Recht gut.“ 


„Halt Du keinen Gedanten, Karl?“ 
„Dh, allerhand!” lachte der Burfche 
auf. 
„Nachher mag auch der rechte dabei 
fein,” ſagte der alte Stadinger. „Haft 
fie Dir ſchon einmal angeſchaut?“ 

„Wen?“ | 

„Sie ift fauber — und reih. Das 
wird ein Gapitalähaufen, wenn ihr 
Zwei Eure Sachen zufammenthut. 
Mupt ja doch auch ans Heiraten ein= 
mal denken. Mein Weib wird müh— 
jelig und fo viel wunderlid. An ihr 
hab’ ich feine Stüße mehr. Mid) ver— 
drießt's auch manchmal und will nad 
und nach ausfpannen. Da brauchſt 
du Eine. Spiel’ einmal einwenig an, 
bei der Senjenhammerifhen. Wenn's 
zu Stand käm', ’3 wär’ mir eine rechte 
Freud. Ein Rittergut, wenn die zwei 
großen Wirtichaften zufammenftehen. 
Das wär’ mir jhon ein Trumpf!“ 

„Mir wär’3 auch nicht zuwider,“ 
meinte Karl. 

Alſo das Gefpräcd unterwegs zwi— 
Shen Bater und Sohn. 

Beim Hammerheren wurden fie 
jehr artig aufgenommen und zum Nach— 
mittagsbrot eingeladen. Fräulein Agnes 
bediente die Gäfte, ein feines zierliches 
Weſen, das den jungen Grundbeſitzer 
aus Pichlern mit gar jchelmischen 
Augen angudte. Allerlei wurde ge— 
ſprochen und als unfere Beiden wieder 
auf ihrem Wagen heimmwärts fuhren, 
Jagte der Alte: „Ich habe gar feine 
Sorge. &3 geht. Ein Jahr mußt halt 
Geduld haben, weil fie ja, wie Du 
gehört haben wirft, über den mächften 
Winter noch einmal ins Inſtitut geht. 
Du bekommſt eine Gebildete. Herrgott, 
Bub, Du Haft Glüd mehr wie Heu!“ 

Karl jpigte mit den Fingern fein 
blondes Schnurrbärtchen und ſchmun— 
zelte vor fih hin. 

„Nur eins! Hi, Brauner! — Nur 
Eins muß ih Dir jagen, Karl,“ fuhr 
der Stadinger fort. „Mit der Kräme— 
riihen thuft nicht mehr weiter. Die 
dankſt gleich ab. Die könnt einen Ba= 


Hawatjch in die Geſchichte bringen. Die 
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Mädels wollen alle gleich geheiratet !geftern auf dem Abend. Bift ein ver- 


jein. Gib Achtung! — Kannſt's nicht 
grathen, jo gibt’3 Andere, — Bift mit 
der Sofferl immer noch über quer? 
Seh, dumm!“ 

Diesmal brad er ab. Einige Zeit 
draufmwar’s, daß die Sofferl dem Sta— 
dinger anzeigte, fie wolle fi um einen 
anderen Dienftort umfehen. Sie möchte 
nicht immer beim Vieh bleiben, ſon— 
dern auch etwas lernen. Daß fie in 
diefem Haufe etwa in die Küche oder 
in die Gaftftube käme, dafür fehe fie 
feine Wahrjcheinlichkeit, alſo möchte 
fie fort. 

„Schau, hau,“ antwortete ihr der 
Stadinger. „Wie gut iff’3, daß ich 
diejes Kalb am Stridel hab’. Davon- 
laufen! Nein, mein liebes Sofferl, dar— 
auf made Dir keine Hoffnung. Du 


gehörft mein, bis ih Dich freimillig 


fortlag. Und das wird nicht fein, ich 
habe die jungen ſtarken Leut zu gern 
in der Wirtfchaft. Wegen Eſſen und 
Gewand haft wohl keine Klag'?“ 

„Das nicht, Derr Vater. Freiwillig 
blieb’ ich vielleicht, aber das Müſſen ift 
jo viel jauer.“ 

„Lapperl!“ ſagte er und verfeßte 


fluchter Kerl und wirft noch Alles ver= 
derben! Soll’ mit der Senſenhamme— 
riſchen Ernſt werden, fo laß die Kräme— 
tische fein, Die legt Dir allen! 
Wirt Dir doch anderswie zu helfen 
willen die paar Monat. Eine 
Knechtin. Schid fie in den Wald hin— 
aus, die Sofferl — fürs Vieh ſtreu— 
teen. Nachſchauen mußt gehen bei 
der Arbeit. Ad, geht mir weg, ihr 
jungen Leut könnt Euch nichts an— 
ſchicken.“ 

Karl ſtand ſtramm da, ließ ſeine 
Hände in den Hoſentaſchen ſtecken und 
antwortete jetzt leichthin: „Für ſo ein 
Streurechen, wie der Vater meint, iſt 
mir die Sofferl doch zu gut.“ 

„Wie Du glaubſt,“ ſagte der Sta— 
dinger, „für wen ſparſt ſie denn auf? 
Ein dummer Halter oder Holzknecht oder 
ſo Einer wird nicht lange fragen, oder 
— kurz gefragt haben. Und ein biſſel 
ein Recht werden wir doch noch haben 
übers Dirndl, das ich von der Straßen 
hab aufgehoben... Nun, wie Du 
glaubt. Aber verpatih Dich nicht. 





Der Köder von der Srämerifchen! 
Iſt eine Angel dran, ich ſag Dir’s! 


ihr ein artiges Klapschen an die runde ; Wenn Du mir die Senfenhammerifche 
Wange, „fo bleib halt freiwillig. Und verſpielſt, iſt's aus zwiſchen uns.” 
thuſt es freimillig nicht, jo mußt. ! Mit diefen Worten wendete ji 
Ein Bilfel Recht habe ich Thon auch | der Stadinger und gieng in den Hof. 
als Gerhab mit Dir. Für alle Fülle Der Karl pfiff ein Iuftiges Liedchen 
it ein Briefel da. Ya, Dirndl, da und fchlenderte über das Feld hin. 
hilft Dir nichts, je mehr Du hinieg: | Auf dem MWeichjelbaum, unter 
zerrſt, deito ſchärfer jchneidet Dir das welchem fie geftanden, ſaß Eine, der 
Stridel in den Hals. Sei nur gicheit, | raste jet das Herz und das Blut. Das 
vielleicht bringt es noch zur Selle waren jaure Weichjeln, die auf diefem 
nerin, wenn Du Hug bift, vielleicht! | Baume wuchſen! Die Sofferl Hatte 
Nur Schön folgen dem Karl, wenn er Alles gehört. Und jett überdachte fie 
Dir was jchafft! Und jet geh’ zu es. Manches fiel ihr ein, wurde ihr 
Deiner Arbeit,” jetzt Har. Es fehlte dem Dirndl ja 
Wenige Wochen nad diefer Unter- nichts auf dem Stadingerhofe, fie wurde 
redung ſtanden der Stadinger und gehalten wie jede andere Magd und 
fein Sohn in einer Abenddämmerung !arbeitete auch jo. Nur dag fie nicht 
unter dem Weichfelbaum und der Vater | fragen durfte: wofür arbeite ih? Wo 
ſagte mit halblaut flüfternder Stimme |ift mein Jahrlohn ? Sie war ja eine 
und heftiger Geberde zum Burfchen: | Gelaufte, eine Leibeigene. In der 
„Karl, ich fag Dir's, Du wirft Dich ver= | Schule Hatte fie gehört, daß es Leib» 
brennen! Hab's wieder wahrgenommen | eigene gegeben, welche ganz dem Willen 
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ihres Herrn unterworfen geweſen wären, 
daß Länder find, wo e3 noch heute 
Leibeigene gibt. Und der Stadinger 
hatte den KHaufbrief. Sie hat fleikig 
gearbeitet, war treu und gewifjenhaft 
gewejen in Allem. Nun zur Feierabend— 
zeit auf dem Weichſelbaum ſitzend, hatte 
jie gehört, daß ſolches nicht ihre ganze 
Aufgabe war indiefem Haufe. Das arme, 
Hilflofe Mädchen, die gekaufte Knechtin. 
Ein heißer Auffchrei war zurüdzudrän- 
gen in ihre Bruft. Sie mußte jeßt ſchwei— 


al3 er jet vom Fenſter heraus rief: 
„Karl, juft dent ich dran, Du wirft 
müffen nachſehen, ob in der Korn— 
ſcheune das Dach nicht ſchadhaft ift 
für den Winter. Geh’ gleich, fonft ver- 
gißt's.“ 

Der Burſche gieng in die Korn— 
ſcheune. Das Dach war ganz gut und 
unter dem Dache kroch die Sofferl 
umher und legte die Garben glatt, die 
einen Tag früher eingeführt worden 
waren. Beide erſchraken vor einander, 


gen, durfte nichts gehört haben. Sie als fie fih fahen. Im Augenblid aber 
mußte arglos bleiben. Das ftand Har fiel e3 dem Burjchen ein, ob er es 


in ihr, fie wollte fich rächen. Rächen 
an dem Alten, dem gewifjenlofen Vater 
und Gerhab. Der Junge? Leife begann 
ihr daS Herz zu zittern. — „Dafür ift 
fie mir doch zu gut,“ hatte er gejagt. 
— Seit Langem hatte fie eine ftille 
Neigung zu Karl, dem Hausfohn, in 
ih zu befämpfen und war es ihr auch 
gelungen, die Liebe mit Troß zu mas» 
tieren. War fie doch die Knechtin, die 
zur Liebe fein Recht hat, die nur 
Sleichgiltigleit oder gar Verachtung 
erfährt von Mitgenofjen und Herr: 
Ihaft. Wie aber ſoll es jet werden? 
Er hat ein Wort gejagt, in welchem 
Achtung für fie lag, vielleicht mehr 
noch ... Soll fie jegt ihre Karte aus 
jpielen? Soll ſie's verfuchen? E3 war 
ja nichts für fie zu verlieren. Und 
gelänge e3? Gott im Himmel, da wäre 
lie gerächt und beglüdt zugleich. Ein 
beijpiellojes Glüd und eine beifpiellofe 
Rache. 

Kurze Zeit darauf war der Karl 
wieder einmal am Zaun geftanden und 
hatte Scherzworte hinübergerufen in 
den Garten, wo die Strämerstochter 
Blumen jätete. Das Mädchen that 
recht anzüglih und meinte, wenn er 
ein Sträußlein von ihr wolle, jo möge 
er fih einen Sprung über den Zaun 
nicht verdrießen laſſen, nachtrage fie 
ihm nichts. — Wenn er mit Der zu 
weit fommt, jo iſt's mit der Senjen- 
hammeriſchen vorbei! Man muß ihm 
aus dem Traume helfen. — Das war 
wieder des alten Stadingers Gedante, 


nit unterfuchen folle, um wie viel 
das Dirndl bejjer oder fchlechter ei, 
als jeine Meinung war. 

„Sofferl,“ redete er fie ruhig an, 
„Haft nicht Langeweile, allein beim 
Korngarbenlegen ?* 

„Bin ja nicht allein!“ rief fie, „find 
ja die Korngarben da.“ 

„Yu Zweien wäre e3 vielleicht kurz— 
weiliger,“ jagte er. 

„Das weiß ich nicht. Unfereins 
denkt nicht an die Langeweile, denkt 
an die Arbeit.” 

Weil der Raum unter dem Dache 
zu niedrig war, um aufrecht zu ftehen, 
jo mußte er Iniend zu ihr hinan— 
friechen. 

„Das Neft ift gar nicht jchlecht, 
daheroben,* flüfterte er und legte jeine 
Hand an ihren Arm. Sie jchob ihn 
raſch von fih und jagte: „Karl, Du 
irrſt Dich!“ 

Jetzt wußte er einen Augenblid 
nicht, was er machen jollte. 

„Daß Du mich aber doch fogleich 
verftanden haft, Sofferl,“ ſagte er. 

„Es ift feine Kunſt, das zu ver- 
jtehen,“ gab jie zurüd und legte un 
unterbrodhen die wirr übereinander- 
geworfenen Garben glatt und ordent— 
li aneinander. „Aber ich will’3 nicht 
verjtehen. Du bijt mir zu gut dafür, 
Karl.“ 

Er ftußte. Es fiel ihm auf, was 
da gefagt wurde, aber au, wie es 
gejagt wurde. Schier traurig und innig. 
[Und wie er ihr jeßt ins Auge bliden 
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wollte, wendete fie ſich hinweg, trotz— 
dem fah er noch auf ihren Wimpern 
ein funfelndes Zröpflein. — Ohne 
nod) ein Wort zu jagen, ftieg er nieder 
in die Tenne und gieng hinaus. 
Mieder am Gartenzaun fam er vorbei, 
aber er rief nicht mehr Hinüber zur 
Krämerischen, er gieng ftill vorüber. 

Wenige Tage jpäter trafen fie fich 
im Walde beim Streurehen. Die Sof: 
ferl ſah ihn ſchon von weiten fommen 
und gieng ihm entgegen. 

„Mir iſt's recht, daß Du da bift, 
Karl, oder wie ich fagen foll,“ ſprach 
jie ihn an. „Das Dufagen wird fid 
bald nicht mehr ſchicken bei uns.“ 

„Wenn Du eine beijere Anred’ 
weißt, jo ift es mir auch recht,“ jagte 
der Burſche. „Die liebfte Anſprach' 
zwifchen uns wär’ mir das!” Einen 
Kuß wollte er ihr geben. 

„Da weiß ich eine andere,“ fagte 
fie entichieden ablehnend. „Wie es fich 
heute jchon das zweitemal zeigt, thut's 
nicht gut, daß wir zwei nebeneinander 
in dieſem Haus find, Du der Herr, 
ih die Knechtin. Sind ſchon viel zu 
geichwilterlih worden miteinand. Du 
wirft e3 einjehen und deswegen bitt’ 
ih Did gar ſchön, lag mich fort.“ 

„Hort, Sofferl! Ja, wohin willft 
Du denn?“ 

„Das ift ganz gleich für Dich und 
für mich. Aber um taufend Gottes- 
willen, zwingt mich nicht, dag ich in 
dieſem Haus bleibel* 

„Vom Zwingen iſt keine Rede.“ 

„Dein Bater hat mich gekauft!“ 

„Vom Zwingen iſt keine Rede,“ 
wiederholte der Burſche. „Du bleibſt 
freiwillig.“ 

„Dein Vater laßt mich nicht, er 
bat mich gekauft!“ rief das Dirndl, 
„Sagt nur, was ich wert bin, ich will 
nich loskaufen!“ 

Darauf der Burſche: „Mein Vater 
bat Dich erzogen und fo viel ich wei, 
Deine Mutter ein wenig unterftüßt bei 
ihren Lebzeiten. Er wird’3 gern ſehen, 
wenn Du dankbar dafür bift und noch 
ein paar Jahre auf dem Hof bleibft, 
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jetzt weil Du brav arbeiteſt. Von mir 
aus biſt gar nichts ſchuldig, ich zwinge 
Dich nicht zu bleiben, aber Du bleibſt 
freiwillig.“ 

„Es wäre unſer Verderben, Karl!“ 
tief das Dirndl mit leuchtenden Augen. 
„Oh, nein. Ich bin nur eine niedrige 
Knehtin, aber meine Ehr’, die hab’ 
ih, und font nichts, als wie die, und 
die will ich mir reiten. Geh’ weg von 
mir, oder!” Sie hob ihren Eiſenrechen 
drohend gegen ihn. 

„Du bift ein Kind!” fagte er und 
gieng feines Weges. 

An die Senjenhammerifche Hatte 
der junge Stadinger zu diefer Zeit 
jeltener gedadt von Tag zu Tag. Als 
fie in das Inftitut abgereist war, hatte 
fie ihm ein Mbfchiedsbrieflein ge— 
ſchrieben. Karl ſäumte mit der Ant» 
wort fo lange, bis er fie als zu fpät 
hielt, danıı gab er fie gar auf. In 
der Naht nad diefer Begegnung im 
Walde nun lag der Burſche ſchlaflos 
auf jeinem Bette. Sie ftand wie ein 
Lichtbild vor feiner Seele. Diejes 
runde, weiße Gefichtlein mit dem rothen 
Mund! Diefes Schwarze, üppige Haar! 
Diefe heißen Augen, die auch jo janft 
und betrübt fein konnten! Diefe ganze 
ebenmäßig gerundete Geftalt! Ein 
Ihönes Weib! Und ein bravdes! 


So lange lag er fehlaflos, bis er 
aufitand und hinausgieng in die fühle 
Sternennadt. Da fam er gerade recht, 
wie eine Gejtalt mit einem Bündel 
über den Anger huſchte und gegen den 
Wald Hin. Der Burjche eilte dem 
Diebe nah, es war aber feiner, es 
war ein Weibsbild, ein junges, und 
hieß Sofferl. Sie verfegte dem An— 
greifer einen Schlag auf die Hand, 
doch er hielt fie feit, troß ihres ver— 
zweifelten Losringens. Und er jagte 
ernfthaft: „Nein, Softerl, jo geht man 
nicht fort vom Stadingerhof.“ 

Sie jhaute ihm ſchweigend und 
zornig ins Geſicht. Endlich hauchte fie 
Ichweren Athens: „Alſo Du willit 
mich nicht laſſen?“ 
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„Nein, Sofferl, ſo gehſt Du nicht 
fort.“ 

„Gut,“ ſagte ſie ſchrill und ton— 
los. „Du haſt es zu verantworten. — 
Karl! — Karl!“ In raſender Er— 
regung warf ſie ihre Arme um ſeinen 
Nacken, preßte ſein Haupt an das ihre, 
ſeinen Mund an den ihren, und ge— 
waltſam, wüthend vor Leidenſchaft, 
küßte ſie ihn, daß Beiden der Athem 
vergehen wollte .... 

Nach dem Sturme ſtand der Burſche 
ganz verblüfft da. Aber ſeine Finger 
hielten ihren Arm umklammert. Er 
ſchämte ſich, geküßt worden zu ſein 
und ſchickte ſich nun an, es wett zu 
machen; daß ſeine Leidenſchaft der 
ihren mindeſtens gleichkam, das ſollte 
ſie erfahren — heute noch. 

„Jetzt, Karl, gehen wir miteinand!“ 
ſagte ſie, hieng ſich raſch in ſei— 
nen Arm und ſie ſchritten aus dem 
Walde über den Anger dem Gehöfte 
zu. — Je näher ſie zur Thür kamen, 
deſto feſter und enger hielt er das 
Dirndl im Arm. Plötzlich ſagte ſie: 
„Nur bis da her, Büberl! Wie es 
ſteht, das weißt jetzt. Am Sonntag 
Nachmittag fangen wir an, wenn's 
Dein Ernft ift. Yet geh’ und fchlaf’ 
Did aus!" Ein Rud, und der Burfche 
ftand allein vor der zugejchlagenen 
Thür. 

— Und das ift die Knechtin! 
dachte er, das ift das demüthige, willige 
Dirndl, welches ſich ohne Widerred’ 
Alles gefallen läßt, immer geduldig 
und inımer lammfromm! Derrgott, wie 
die fich jet auseinander thut! Das 
ijt feine Sinechtin! Die weiß ganz ges 
au, wo ihr Recht und Eigenthum 
anhebt. Das ift eine Kernige! Eine 
Feurige! Bei Der ift Einer verforgt! 
Auf Die ift ein Verlag! Für einen 
Batichen Hab’ ich fie nie gehalten, die 
Sofferl, aber jo Hab’ ich fie nicht ge= 
fannt! 

Um diefe Zeit machte der alte Stadin- 
ger jeinem Sohn den Vorſchlag, wieder 
einmal nach Solgenftein zu fahren und 
die Senſenſchmiediſchen zu bejuchen. 


Da der Karl dafür feine Neigung 
zeigte, jo jagte der Bater: „Du glaubft, 
weil jebt das Fräulein nicht daheim 
ift, fo haft nichts zu thun dort. Mußt 
aber auch auf den Schick nicht ver— 
gejlen, gegen die Batersleut’.“ 

„Sollen herüberfommen, wenn fie 
mich fehen wollen,” gab der Burſche 
furz zurüd, Da gudte ihn der Vater 
jo von der Seite an und dadte: 
Sauber ift er, aber manchmal dumm 
wie ein Kalb! Na, der Dumme hat's 
Glück, das tröftet mich wieder, Ge— 
freut mich nur, daß er bei der Krä— 
merifchen endlich ausgelafjen hat. 

Und nun dom Sonntag Nach— 
mittag, an dem die Sofferl anfangen 
wollte, Das Wirtshaus war voller 
Leut, aber das Dirndl, welches fonit 
nun Schon manchmal Aushilfe in der 
Kellnerei leiftete, war heute nicht zu 
finden. Der Starl auch nicht. E3 Hatte 
auch Niemand Zeit, fie zu fuchen, die 
Kammer war verjchloffen. 

„Mit Allen bin ich einverjtanden, “ 
flüfterte die Sofferl dem trauten Gaſte 
zu, „nur ein kleines Gebitt hab’ ich, 
und da3 mußt Du mir vorher er— 
füllen.“ 

„Könnteſt Schon bitten, was Du 
wollteft!” ſagte der Burfche. „Für 
Dih bin ich zu Allem aufgelegt!“ 
Sein Antlig glühte und um jeine 
Mundwinfel zudte die Freude, bei ihr 
zu jein. 

„Schererei macht's Dir feine,“ 
fagte fie. „Schau, da Habe ich eine 
Tinte, und da hab’ ih eine Feder, 
und gejchrieben iſt's auch ſchon. Nur 
Deinen Namen drunter.“ Sie zog aus 
dem Buſenlatz ein Papier. 

„Bas haft Du denn da?“ fragte er. 

„Ss ift nur brauchshalber,“ jagte 
dad Dirndl. „Gegen gute Bekannte 
muß man artig fein. Ein Kleines 
Briefel an die Senjenhammerifchen zu 
Solgenftein.” 

„An die Senfenhammerifchen? Laß 
das jekt, Sofferl, die Leut’ find mir 
zuwider.“ 

„Kannſt ſie leſen, meine Schrift?“ 


Er konnte fie lefen. Auf dem Papier 
ftanden etliche ganz zierlich Hingemalte 
Zeilen folgenden Inhaltes: 


„An das ehrenwerte Haus 
Kloppenberger, Hammergewerfe zu 
Solgenftein. 


Unterjchriebener erlaubt fich die 
freundliche Mittheilung zu machen, 
daß er ſich am Sonntag den 11. 
October 1835 mit der Magd Sofie 
Hubfteinerin auf Ehr’ und Treu 
verlobet hat.“ 


„Jetzt da drunter, mein Bübel, 
Ihreibft Deinen Namen!“ bat das 
Dirndl zärtlich. 

Da ſchante er einmal drein. 
Schaute drein und fagte nichts. End- 
ih ſchnalzte er mit der Zunge, tauchte 
die Feder tief in das Tintenglas und 
nit feiter Hand fehrieb er unter die 
Zeilen jeinen Namen. 

„But iſt's!“ jubelte fie, fich ihm 
an die Bruft werfend, „Karl jetzt haft 
nich !* 

„Eine verdammt Feine bift!” fagte 
er. „Aber mir ift’3 ſchon recht. Eine 
geicheite Frau zu haben, iſt fein 
Schaden. Das Briefel will ich be— 
ſorgen.“ 

„Das thu' ich ſelber,“ ſagte das 
Dirndl. „Es kommt an den rechten 
Ort, brauchſt Dich nicht drum zu be— 
lümmern.“ 

Jetzt war ihm recht, jetzt war ihm 
leicht. Ach, das war für den jungen 
Stadinger ein glückſeliger Nachmittag. 
Der alte Fleiſchhauer fluchte über die 
Ubwejenheit des Jungen. „Gewiß!“ jo 
rief er dann angeheitert den Gäften zu, 
„gewiß ftedt er drüben in Solgenftein bei 
den Senjenhammerifchen. Iſt ja in die 
ganze Familie vernarrt und bis über 
die Ohren. Und ich mach’ gleich meine 
Einladung zur Hochzeit. Ja, ja, wenn 
wir das Stadingergut und die Hammer: 
herrfchaft zufammenthun, das gibt 
einen Eſels-Fleck auf der Weltkugel. 
Ein Narrenglüd hat er, mein Karl!“ 





— 


Am Abende ſah der Stadinger 
die Sofferl über den Hof eilen. Na, 
Die bekam es! Heute war er giftig. 
Wo ſie geſteckt habe den langen ge— 
ſchlagenen Nachmittag? Ein Thu— 
nichtgut und ein Taugenichts und ein 
Faulthier, und allerlei Donnerwetter 
und Kreuzſapperments darunter! So 
ſtark gieng's los, daß das Dirndl 
ſagte: 

„Herr Vater! Eine ſolche Litanei 
laß ich mir nicht vorbeten. Wir müſſen 
uns jetzt einmal ein gemüthlicheres 
Reden angewöhnen zu einander.“ 

„Was ſagſt? Knechtin, was nimmſt 
Dir heraus? Soll ich Dir Deinen 
Standpunkt wieder einmal far ma— 
hen? Ich Habe einen fchönen Brief 
über Did, wenn Du ihn jehen 
willſt!“ 

„Ich habe auch einen ſchönen 
Brief!“ ſagte das Dirndl, das Schrei— 
ben in der Luft ſchwingend. Dann 
lief ſie mit demſelben dem Poſthauſe 
zu. — 
Am nächſten Tage ließ der alte 
Stadinger feinen Sohn in die Stube 
rufen, 

„Geitern haft mich wieder einmal 
fauber allein gelafjen bei den Gäſten,“ 
redete er ihn an, „na, fei nur ftill, 
ih weiß, wo Du gewejen bift. Macht 
auch nichts. Was Anderes wollt’ ich 
jagen. Mit diefer Bettlerdien! Zum 
Todärgern iſt's, was die mir gejtern 
für Gegenred gehabt hat. Ich glaub”, 
die wird ſpießig, ich glaub’, die muß 
man walgen. Schid’ fie diefe Wochen 
in den Holzſchlag hinaus, die hart’ 
Arbeit wird fie ſchon wieder weicher 
machen.“ 

„Ben ?* 

„Die Sofferl mein’ ih!“ brummte 
der Alte, 

„Iſt mir recht, daß wir juft von 
ihr reden,“ jagte der Burfche. „Kommt 
mir aber nicht leicht an, Vater, was 
ih zu jagen habe. Dem Menfchen 
ift’5 halt angeboren, man fann nichts 
dagegen machen und die Lieb läßt 
fich nicht zwingen und nicht wehren, * 
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„Was ift denn das für eine Um— 
rederei %* fragte der Alte ſchärfer, als 
es ſonſt feine Art war. 

„Ss dent’, wir reden ein andermal 
davon,” jagte der Burjche. „Auf ein- 
mal geht’3 nit und jet muß id 
aufs NRübenfeld. Das gute Wetter 
hält nit an, es ſinkt der Baro— 
meter.“ 

Biel mehr wurde nicht geiprochen 
an diefem Montagmorgen. Als jedoch 
am Dienstag der Alte fchärfer drauf 
drang, das Dirndl zur Züchtigung in 
den Holzichlag zu ſchicken, konnte Karl 
das, was einzugejtehen war, nicht mehr 
länger verſchieben. Auch konnte mit 
jeder Stunde aus Solgenftein Die 


Rückwirkung der Berlobungsanzeige 


eintreffen. 


„Ich glaube, Vater,“ begann er, 
„Ihr kennt die Sofferl noch nicht gut 
genug. Ihr behandelt fie immer nur 
al3 Knechtin, und das ift ganz na— 
türlih. Aber jo einfältig ift fie micht 
mehr, daß fie an den dummen Schein 
noch glaubte. Iſt auch Zeit, daß diejer 
Spaß aufhört. Sie bleibt freiwillig, 
ich ftehe dafür. Die mug man tennen! 
Daß fie friſch, fleißig, ſparſam, treu 
und geſcheit iſt, das wiſſet auch Ihr 


Der Alte entgegnete mit leiſer 
Stimme: „Brauchſt es ja nicht zu 


leugnen. Iſt ja eine natürliche 
Sach'.“ 
„Vater,“ ſagte jetzt Karl mit 


ruhigem Ernſte, „über die Sofferl 
werden wir jetzt ſchon in einem an— 
deren Ton reden müſſen.“ 

Nach einem Weilchen, als der alte 
Stadinger ein paarmal die Stube auf- 
und abgeſchritten war, verſetzte er: 
„Du thuſt ja gerade, al$ ob — als 
ob — Sollteft zu weit fein gefommen 
mit ihr?“ 

„So weit al3 man kann,“ ant— 
wortete der Sohn. „Sie iſt meine 
Braut.” 

Hierauf ſchwieg er und erwartete 
den Sturm. 

Der Sturm fam nit. Der Alte 
Schritt wieder auf und ab. Einmal 
war's, als wollte er jprechen und es 
fehlte dazu der Athem. Endlich nahm 
er das Sadtuh und trodnete ſich die 
Stirn. „Wenn’s ein Anderer jagte,“ 
rief er plößlih, „mit dem ernfthaften 
Geſicht ein Anderer fagte, wie es Du 
gejagt Haft, man kunnt's jchier glau— 
ben.” 

„Sie ift meine Braut und wird 


von ihr, fie ift feine fchlechte Perjon. ‚mein Weib,“ ſprach Karl. „Vater, ich 


Ich kenne fie noch von einer anderen 
Seite ...“ 

Der Alte trat einen Schritt zurück, 
er ſtolperte dabei über einen Schemel, 
ſo daß der Sohn ihn ſtützen mußte. 


„Oh, ich dank' Dir, ich ſteh' ſchon, 


ich fall' nicht!“ ſtieß er heraus. „Alſo 


die Sofferl gefällt Dir ſo gut!“ 

„Ihr habt mir ja ſelber dazu ge— 
rathen.“ 

„Und das —“ Der Alte unterbrach 
ih. „Ja, Du haft recht,“ ſagte er, „ein 
braver Burſch, der feiner Zuhälterin 
das Wort redet. Sie joll nit in 
den Holzichlag, kann auf dem Rüben 
feld bleiben.“ 

„Das was Ihr genannt Habt, iſt 
fie mie nicht, war fie mir nie,“ Jagte 
der Burſche. 


will Euch nicht kränken, aber das 
Dirndl Hat viel Unrecht gelitten in 
diefem Haufe. Eine Andere hätte dar— 
unter müſſen jchleht werden. Die 
Sofferl ift anders als Ihr glaubt und 
Ihr werdet uns noch gern Eueren 
Segen geben.“ 

Der Alte begann mählich zu lachen. 
„Wenn Einer,“ ftieß er inzwijchen 
hervor, „wenn Einer, den man mit 
Sorgfalt führt zu feinem Wohlergehen, 
gäh ausreißt und dumm weiter tappt 
und ins Unglück fpringt, jo iſt das 
zum Laden! Zum Laden iſt's, ha 
ha! Das Weinen wär’ er nicht wert. 
Du bit das Lachen und das Weinen 
und Deinen Vater nicht wert. Wenn 
ih Dich enterben könnte...“ 

Der Sohn fuchte ihn fanft und 
findlich zu beruhigen. Er wies darauf 


hin, daß fein Menfch über die Sofferl | 


etwas Unrechtes fagen könne, daß der 
Stadingerhof für fi groß und reich 
genug wäre, daß er fein fremdes Stüd 
dazu mehr brauche, daß er ordentliche 
und fleigige Leute reichlich ernähre 
und in Anjehen erhalte und daß die 
Hauptſache in der Ehe die Liebe und 
das Sichverftehen ſei. Er fagte Alles, 
was man in ſolchem Falle eben zu 
fagen pflegt, und als er nichts mehr 
wußte, ſchwieg er. 

Der alte Stadinger fehüttelte den 
Kopf und immer wieder ben Sopf. 
Er war völlig blaß geworden in jeinem 
runden Gefichte. Endlich zudte er die 
Achſeln und jagte aus gehobener Bruft: 
„Berhert hat fie ipn! — Uber Karl! 
Mein Karl!” Er ftellte ſich mit ge= 
falteten Händen Hin vor den Sohn, 
„daß Du gerade die Beſte hätteſt 
haben können, und daß Du gerade 
die Schledtefte nehmen willft, das 
ſchmerzt mid. — Ah nein, Du bift 
Schelm genug und haft mich brav ge= 
foppt. Hauptſpaßvogel Du! Die Bettel- 
dirn! Die Knechtin! Hi hi!“ Er ver- 
jegte dem Burfchen einen Puff an die 
Seite, der ſchalkhaft hätte fein follen. 

Karl hielt es für das Klügfte, für 
heute abzubrehen. Die Portion war 
groß genug gewejen. 

Mieder einen Tag Später ließ der 
alte Stadinger das Dirndl zu fic 
rufen, trug ihr einen Si an, den 
fie nicht nahm, und fragte fie faſt 
demüthig, wie viel fie verlange, daß 
fie den Zauberbann löje, mit dem fein 
Sohn umgarnt worden fei. Kaum die 
Sofferl das gehört hatte, fiel fie wei— 
nend vor ihm auf die Knie, umfchlang 
fein Bein und rief unter lauten 
Schluchzen, fie jelbft jei umgarnt und 
wife ſich nicht zu Helfen. Sie jehe 
ein, welch ein Unglüd fie auf den 
Hof gebracht, aber fie habe ja fort 
wollen. Jetzt jei e3 jo gelommen und 
fie könne nicht anders, fie müfle ihn 
haben, den. ftarl! 

„Um Haus und Hof geht’3 Dir!“ 
tief der Stadinger. 
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„Um Haus und Hof?“ entgegnete 
jie verblüfft. „Sriegt der Karl Haus 
und Hof? Ich habe ja gemeint, er 
wird enterbt, wenn er die Knechtin 
nimmt. Haus und Hof, das behaltet 
jelber, Herr Vater; ich weiß von 
Reihthum nichts und von Armut 
nichts, ihn will ich haben, jonft will 
ich nichts, ift mir Alles zu ſchlecht. 
Der Karl ift mein Lieb, mein Reich: 
thum, mein Unglüd, mein Leben und 
Sterben.“ 

Dem Alten wurde Heiß und falt, 
als er diefe Leidenschaft jah. Nah fo 
Einer hatte er auch geplangt in feiner 
Jugend, aber feine gefunden. War 
aud ein Glüd, der Mann muß feinen 
Kopf aufrecht Halten für die Wirt: 
Ihaft, und die Weiber? Liebhaben 
fann man die armen, heiraten thut 
man die reichen. Machen es alle ge: 
ſcheiten Leute jo. 

Diesmal war weiter nichts zu 
machen. Abwarten, bis er außgebrannt 
hat, der dumme Junge. Nachher wird 
er von jelber Hug. — Wenn man 
ih nur darauf verlaffen könnte! O 
verzweifelt, verzweifelt! 

Es gibt Verfiherungs-Gejellichaf- 
ten gegen Feuer, gegen Wafler, gegen 
Hagel, gegen Seuchen, gegen Diebe, 
gegen alles Mögliche, dachte der Sta— 
dinger, nur gegen das größte Ele- 
mentareUInglüd, gegen die Dummpeit, 
gibt es feine, Diefe verdammte Liebe, 
diefe vermaledeite! Aber wer gejcheit 
ift, dem macht fie nicht. Nur die 
Thoren! o diefe Thoren! — Berlobt 
haben fie jih. Meinetwegen, wenn jie 
nur nicht heiraten. — Auf jeden Fall 
müfjen die Senjenhammerifchen warn 
gehalten werden. 

Er fuhr auf feinem Wäglein nad 
Solgenftein, aber die Senſenhammeri— 
ſchen waren jchon kalt. Als er fi 
anmeldete, ließen ſie ich verleugnen, 
es wäre Niemand zu Hauſe. Der 
Stadinger Ffehrte beim Hirjchenwirt 
ein und aus Aerger fam er zu tief 
ins Glad. Auf der Heimfahrt näch— 
tigte e8, das Röfjel wurde ungeberdig 
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und warf Wagen und Fuhrmann in 
den Straßengraben. Wohl padte der 
Mann mit Mühe und Noth fich wieder 
zufammen, aber al3 er nad Haufe 
fam, wimmerte er dor Schmerzen. 
Das rechte Bein war aus und ab. 
Der Eurfchmied wurde gerufen, um 
den Fuß einzurichten, aber darauf 
ward es noch jchlimmer Die ganze 
Naht lang ächzte und fchrie der 
freilich durch beftändiges Wohlergehen 
wehleidig gewordene Mann; alle Haus— 
leute liefen zufaınmen, felbft die Säfte 
aus der Schantftube, Jedes mußte 
einen Rath, aber feiner war etwas 
nuß. Auch die fiehe Frau Stadingerin 
kam aus ihrem Zimmer, aber nur um 
ihm heftige Vorwürfe zu machen, daß 
er umgejhmifjen babe; dann fiffelte 
fie wieder in ihr Neft, welches fie faſt 
nie mehr verließ. Sie kümmerte ji 
um nichts, nur wenn fie Grund zum 
Keifen mitterte, froh fie hervor. 
Endlid blieb die Frau ganz liegen, 
vergraben in ihrer Gicht und Giftig- 
feit. Als die Sofferl fah, der Sta— 
dinger hätte feine Hilfe und feine 
Labe, ftreifte fie ihre blauen Aerm— 
linge auf: Das wolle fie doch fehen, 
ob diefer ungute Fuß denn nicht 
ordentlich zu verbinden fein jollte! — 
Sie richtete Späne und Binden zu— 
fammen und gieng frifch an die Arbeit, 

Als das Bein jchon fat gerichtet 
und gefatjht war, hörte das Wim— 
mern des Franken auf und er fragte 
im Halbtaumel: „Iſt es der Doctor?“ 

Die Sofferl wäre es, 

„Vertrakte Dirn! Kann die aud 
Beine einrichten? Jetzt joll fie aber 
Ihauen, daß fie weiter kommt!“ 

Am nächſten Tage that's ihm wohl, 
aber als er aufitehen wollte und einen 
Tehltritt that, war der Teufel wieder 
los. Es fam eine elende Nacht, man 
löste das franfe Bein und verband es 
wieder, die Schmerzen fteigerten fich 
jo jehr, daß er gegen Morgen nad 
der Sofferl verlangte. Das Dirndl 
legte neuerdings den Verband an, da 
jeufzte der Stadinger auf: „Ad, das 
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thut gut!“ Jetzt durfte ſie nicht mehr 
von ſeinem Lager, ſie pflegte und be— 
gutete ihn Tage und Nächte lang. 
War er ruhig, ſo war ſie heiter und 
plauderte über angenehme Dinge; war 
er mürriſch, ſo ſchwieg ſie und war 
geduldig. 

„Sch hätt's nicht geglaubt,“ ſagte 
er, „ich hätt's nicht geglaubt.“ 

Sie machte ihm das Kiſſen recht, 
legte ihm das Bein recht, ſtellte ihm 
den Teller recht, wenn er aß. An— 
fangs zaukte er und ärgerte ſich dar— 
über, daß es bei Der eigentlich nichts 
zu zanfen gab, Allmählid — denn 
jein Fußleiden dauerte Wochen lang, 
es war noch eine Sehne verrenkt und 
entzündet — wurde er freundlich mit 
ihr, lieb fih von der Wirtjchaft er: 
zählen, Hielt es nicht unter feiner 
Würde, mit ihr über Haus und Ge— 
ihäft zu ſprechen. Er Hatte es gern, 
wenn ihre Hände geijhidt und zart 
das Bein betreuten, wenn fie ihm das 
graue Haar von der Stirn firichen, 


und einmal faßte er ihre Hand 
mit der feinen, hielt fie eine Weile 
und um dabei etwas zu jagen, 


jagte er: „Du bift jo ſchön warm, 
Sofferl!” 

Endlich fonnte der alte Stadinger 
wieder aufrecht ftehen, Und eines 
Morgens, nachdem die Sofferl ihm 
den Kaffee gebracht und gezudert hatte, 
fchidte er fie hinaus: Der Karl foll 
herein kommen. 

Der Burſche, friſch und munter 
wie immer, trat herein und wollte 
mit feinem gewohnten Wirtſchafts— 
bericht anheben. 

„Das ift ja recht, ift ja recht!” 
unterbrach ihn der Alte. „Etwas An— 
deres wollte ich jagen. — Wenn Du 
fie haben willft, fo nimm fie bald. 
Sonft nehm’ ich fie.” | 

Da lachte die Sofferl draußen, 
denn fie hatte es gehört. 

„Da3 dumme Papier unter meinen 
Schriften,“ fuhr der Stadinger fort. 
„Sei fo gut, Karl, lange mir das 
Packel aus dem Kaſten. So wohl. — 


Da ift der Wiſch der Sofferl wegen. 
SH eine Dummheit. Zerreiß ihn.“ 

Stand dad Dirndl an der Thür: 
„Bon einer Schrift ift da die Rede. 
Die möchte ih mir ausbitten.”“ 

„Was geht’ Dih an!“ fuhr der 
Alte empor. „Biſt mir eh zum Un— 
heil ins Haus gelommen, Du! Ge— 
ſchämt Hab’ ih mich ſchon vor mir 
jelber, Deinetwegen. Kummer und 
Herger haft mir gemacht. Deine ver- 
dammte Bravheit! Jetzt bift einges 
neftelt. Gefangen Haft uns! Hölliſch 
aufgebracht bin ih. Da, da haft ihn, 
Deinen Loter! Wenn er Dih nimmt! 
Ich wett’, er nimmt Dich gar nicht.“ 

„Nein, er nimmt fie nicht!“ rief 
der Burfche, „er hat fie ſchon ge— 
nommen.“ Und halste fie und küßte 
fie jo heftig und ſchmatzend, daß dem 
Alten die Zähne wällerten. 


Das ewig 
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Wie dem Dirndl zu Muth war, 
wir fönnen e3 uns denken. Sie hatte 
geſchworen, fih zu rädhen für die 
Schmach, mit Geld gekauft worden zu 
fein. Sie wollte in einem anderen 
Sinne fein underäußerlihes Eigen— 
thum werden, ſie hatte es erreicht. 
Ihre Rache beitand in Liebe und fie 
ift gut dabei gefahren. 

Noh an demfelben Tage wurde 
die Hochzeit beftimmt und der Ehe— 
vertrag aufgejegt vom Notar. Als 
derjelbe unterfertigt war von allen 
Seiten, lief die Sofferl hinaus ins 
Freie, lief den Hügel hinan, von wo 
aus die weiten Beſitzungen des Hofes 
zu überjehen find. Dort redte fie fich 
empor, daß fie groß wie eine Hünin 
wurde, dehnte ihre Arme in die Luft 
und rief: „Knechtin? — Herrin! 


— Juchhe!“ 


Weiblide. 


Von 6. v. Verlepſch. 
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inige Tage hienach war der Pro— 
“a feſſor im ſehr barſcher Laune. 

Seine Wirtin getraute ſich des— 
halb nicht mit der großen Frage heraus— 
zurücken, ob fie ihm für den Sonntag 
entbehrlich jein würde. Und diefe Taufe 
war für fie in ihrer zurüdgezogenen 
Witwenſchaft doch ein großes Feſt. Als 
es Freitag Abend war und das Baro— 
meter noch Feine wejentliche Steigung 
zeigte, mußte jie num ohne das ihre 


Sache vorbringen. Und fiehe da, faum 
‚ihre ſonſt befcheidene, ja faft dürftige 
‚Kleidung, heute glänzend erjcheinen 


gejagt, ward ihr der Urlaub gewährt. 
Es jtedte in dem alten Hageſtolz doch 


ganz verborgen eine ritterliche Ader, 





Schluß.) 


welche dieſe freiwillige Abhängigkeits— 
erklärung belohnen wollte. 

So ſtand Frau Katharine denn 
am Sonntag in aller Gottesfrühe ſchon 
fir und fertig vor ihm, um bis zum 
Abend, wo fie wieder da fein wollte, 
Lebewohl zu jagen. Sie trug ihr beites 
Kleid und ein Goldketthen um den 


Hals, woran in einer apfel das 


Bildnis ihres unglüdjeligen Ehemannes 
hieng, — Ueberreſte aus vergangenen, 
hoffnungsvolleren Zeiten, die fie, gegen 


ließen. 
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„Sie jehen ja aus — als ob 
e3 zur Hochzeit gienge,“ brummte Herr 
Lebrecht, nicht unempfindlich für die 
Heiterfeit, die in ihrer Erfcheinung lag. 

„Lieber Gott,” erwiderte fie, „man 
darf feinen wohlhabenden Verwandten 
feine Schande maden, ſonſt fürchten 
fie gleih, daß man ihnen zur Lajt 
fallen könnte. Ich zeig’s nicht ger, 
wie — wie e$ eben ift.“ 

„Und was foll’s mit dem Finde 
da?“ fragte er, auf Mariechen deutend, 
die auch ſchon im Sonntagswichs ftedte. 

„Das werde ich zu Nachbarsleuten 
bringen bis zum Abend. Sag’ ſchön 
Adje, Mariechen !* 

Die Kleine ſchaute mit einem uns 
tlaren Begriff von der bevorftehenden 
Trennung an den zwei Menfchen 
empor und madte ein ängitliches 
Geſicht. 

„Laſſen Sie das Kind nur da,“ 
entſchied er; „wir wollen ſchon mit— 
einander fertig werden.“ — 

Gleich ließ das kleine Figürchen 
die Mutter los, an deren Rockfalte es 
fih gehalten Hatte und umarmte die 
Knie ihres alten Gönners. 

Da ſaßen die Beiden, nachdem 
Frau Katharina fort war, nun ein- 
trädhtig in der fonnigen Stube; 
Kind mit etlihem Proviant noch ver— 
forgt, vor einem ganzen Haufen von 
Büchern, in denen es vergnüglich 
blätterte, der Greis in eine hochgelehrte 
Abhandlung vertieft, welche er Heute 
vollenden wollte. Die Kleine verhielt ſich 
fo ftill, das man die Fliegen am Fenſter— 
glas auf- und abfummen hörte und 
die Vögel, welche drüben in dem großen 
Garten jenfeit3 der Hofmauer fangen. 

— Mittag war längft vorbei, als 
der Gelehrte fih endlich aufrichtete, 
Die Abhandlung war fertig geworden ; 
jegt fpürte er auf einmal eine große 
Leere des Magens. Wie viel Uhr war 
ed denn? Halb drei! Er ſchmunzelte. 
Solch’ ungeftörte Ruhe hat auch etwas 
für fih. Wäre die Hausfrau daheim, 





das, 


ihn erſt ein — die Kleine, wo ftedte 
fie? Er ſah jih nad ihr um. 

Das Kind war in der großen 
Stille eingefchlafen. Inmitten feiner 
Bücher lag es, das eine noch vor jich 
aufgeichlagen und fein rundes Händ— 
hen darauf gelegt, mit rofigen Wäng- 
lein und den tiefen Athemzügen ge= 
funden Schlummers. 

As er feine großen Filzſchuhe 
mit Stiefeln, und den Schlafrod mit 
einem Sonntagsanzug vertauſcht hatte, 
der duch Frau Katharinens Fürjorge 
Ihon am gewohnten Platze bereit lag, 
büdte er ſich, micht ohne Anftrengung, 
zu dem Kinde nieder, um e3 zu weden. 
Eineigenes Ding, jo ein holdes Heincs 
Geihöpf im Schlaf zu belaufchen und 
über feine Loden zu ftreichen, dab es 
aufwache! Er benahm fich beinahe ſchen 
dabei, denn es überfam ihm bei dent 
Anblick plögli wie Bewunderung der 
Natur, die jo ein liebliches Weſen 
Ihaffen kann. 

Die Kleine war das Ebenbild der 
Mutter — alledie guten Eigenfchaften, 
und auch die äußerlichen Züge der— 
jelben zeigten ſich ſchon wie ſproſſende 
Samentörnlein an ihr. — „ES liegt 
ein Verjüngungsfegen in der Nähe 
fol blühender Generationen, das tjt 
nicht zu leugnen“, dachte er, und da 
ihm dies eben jo recht vor Augen ftand, 
zog eine angenehme Wärme durch ſein 
Empfinden, ein ganz eigenes Lebens 
behagen und eine unbeftimmt ſchwel— 
lende Zuverſicht. 

Das Kind genoß durch diefe Stim= 
mung einen vollen Freudentag; zuerſt 
ein herrliches Mahl und dann gar 
einen Spaziergang ins Freie, nad 
einem Sommerbergnügungsort, wo eine 
Menge Leute unter Bäumen faßen. 
Mariehen jah etwas zerfnittert aus 
und der Hut ſaß ihr wunderlich, als 
fie mit ihrem Freunde zwifchen den 
befegten Tiſchen durchgieng. Das ges 
nierte die Beiden aber nicht, fo wenig 
wie die verwunderten Mienen mancher 


jo hätte fie ihn längft wegen de3 | Leute, die nach Art der Provinzitädter 


leidigen Efiens aufgeicheucht. Jetzt fiel | den Profeſſor, 


Voeſtgger's „‚Heingarten‘‘, 11. Geft, XIV. 
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ſönlichkeit, und feine Heine Begleiterin 
anftarrten. 

„Oho, Herr Collega — Fami— 
lienvater geworden ?“ rief ed von einem 
Tiſche Her, als er, das Kind an der 
Hand, einen Pla zur Niederlafjung 
juchte. Einige ihm befreundete Herren, 
Gelehrte aus feiner antiquarifchen Ge— 
jellihaft, jagen da beim Wein zu— 
ſammen und machten jofort Plak für 
die Herzutretenden, wobei Mariechen 
als die intereffante Dame Baleidi er= 
fannt und mit allen Ehren empfangen 
wurde, 

Bald lodte die Stleine aber mehr 
als alle Huldigungen, eine Kinderſchaar, 
die fih in der fonnigen Wiefe tum— 
melte, und fie benußte ihre heutige 
goldene Freiheit, um zu entjchlüpfen. 
Erſt als es Abend ward und die meiften 
Eitern mit ihren Kindern fortgiengen, 
ſchmiegte fie jich wieder an ihren Be— 
ihüßer und wußte bei der lebhaften 
Unterhaltung, welche jebt in dem 
Männerkreife herrſchte, nichts Befjeres 
zu thun, als zum zweitenmnale an 
diejem denkwürdigen Tag einzufchlafen. 
Beim Aufbruch ftand man dann freilich 
vor der Trage, wie die Heine Dame 
heimzubringen fei; man berietd und 
fchüttelte die Köpfe. Da nahm Herr 
Lebrecht kurz und gut das Kind auf 
die Arme und trug ed mie ein in 
foldden Leiftungen wohlerfahrener Mann 
nad Haufe. Das blonde Köpfchen lag 
an feinem Halfe; den Hut Mariechens, 
der unterwegs einmal verloren und 
wieder gefunden wurde, hielt er ſammt 
einem langftieligen, verwelften Strauß 
energiih in der Hand — ein Bild, 
das zu den Heiterjten Späflen über 
diefe Vaterſchaft von einem Tage 
Anlaß gab. 

Um zehn Uhr Abends kehrte Frau 
Katharine von ihrer Zauffahrt zurüd, 
no gerade jo aufgeräumt in ihrem 
bejcheidenen Buß, wie fie des Morgens 
fortgegangen, nur nicht jo fröhlichen 
Angeſichts. Leife gieng fie in ihre 
Stube, um den alten Heren nicht mehr 


Huges Töchterlein jelbit die gewohnte 
Sclafftätte aufgefuht haben würde, 
Sie traf die Stube aber zu ihrem 
Staunen leer und mußte nun doch 
no drüben anklopfen. Da fand jie 
ihn bei Buch und Lampe, wie einen 
guten Wächter in der Nähe des Kindes 
jitend, das auf dem Sopha gebettet 
war, 

Am anderen Morgen erjchien fie 
mit einem Stüd Taufkuchen und wollte 
eine große Dankpredigt beginnen. Er 
Schnitt ihre aber das Wort ab und 
fagte, fie folle die Näfcherei für ſich 
behalten. Ihr zerjtreutes Weſen fiel 
ihm auf; der alte Verdacht wurde 
wieder wach. Endlich konnte er ſich 
der Frage nicht enthalten: „Nun — 
ift die liebe Verwandtſchaft wohlauf 
und war es unterhaltend geſtern?“ 

„Die liebe Berwandtichaft,“ lächelte 
Frau Katharine, — „ja, der geht es 
gut, und fröhlich wäre es jomeit auch 
gewejen —“ 

Er horchte — warum brad fie 
ab? — Ein Laut, wie die Handhabung 
eines Tafchentuchs, ließ fich vernehmen. 
Dies veranlaßte ihn, nad) ihr hinzu 
ſehen. Sie wandte fih, weil ihre 
Augen voll Waſſer ftanden. 

„Sp eine Witfrau fein, ift eben 
eine traurige Sach',“ ſagte fie, wie 
als Vorrede zu einem Geſtändniß. 

Sein Stuhl that einen Ruck. 
„Wieſo?“ fragte er troden. 

„Jeder jchulmeiftert an ihr herum. 
Da ift dies zu viel und jenes micht 
recht ; eine heitere Miene fommt jchon 
den Leuten wie Qurus bei ihr vor; — 
wer mehr Glüd Hat, meint auch mehr 
Vorrechte auf der Welt zu haben!“ — 

„Ih weiß nicht, wo Sie hinaus 
wollen,“ warf er ein. 

Jetzt rollten Thränen über ihre 
Mangen. „Sie wunderten fidh geftern, 
die Verwandten, daß ich das binden 
Schmuck nod habe, weil nad dem 
Tod des Mannes beinah’ Alles ver 
pfändet worden, — als ob der Menſch 
nicht gern ein kleines Andenken an 


zu ſtören in der VBorausficht, daß ihr, frühere Zeiten behielte, auch wenn fie 
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nicht die beitenwaren! — Sie haben bei feinem dachte er an ſich allein; 


damals einiges Geld vorgeftredt, daß 
ich weiter leben fonnte, — mit dem 
Zurüdgeben geht es nicht jo ſchnell, — 
da haben fie denn beichloflen, daß ich 
hier Alles verkaufen, mein Mariechen 
wieder fortbringen und eine Dienit- 


es waren immer Drei, die darin eine 
Rolle jpielten. 

Sein heißer Kopf trieb ihn ing 
Freie. Die Hände auf den Rüden 
gelegt, den Rod offen, mit fliegenden 
Schößen, gieng er gejenkten Hauptes 


ftelle antreten foll, die fie für mich dur die Straßen, dann draußen auf 


Thon in Bereitfchaft halten. Sie Jagten 
mir das mit Gefichtern, als ob fie mir 
die größte Mohlthat erwiefen —“ 
Der Brofefior ließ mehrmals nad» 
einander fein „Hm — hm“ hören, 


Feldwegen, zwijchen hohem Gras und 
Korn und ſann und überlegte. 

An Nachmittag klopfte er an die 
Thür jeines älteften Freundes, eines 
Mannes in wohlbeftellten Verhältniſſen, 


was immer ein Sturmzeihen war.| der troß jeiner ſtets kränklichen und 


„Wer kann demm fo etwas für einen 
Anderen beſchließen? — Dummheiten!“ 

„Der Vormund ift auch dabei, daß 
ih es thun foll,“ fügte fie höchſt 
niedergeſchlagen hinzu; „was ich denn 
machen wollte in franfen oder alten 
Tagen, meinten fie, — als ob id 
jest jhon au den Epittel denken 
müßte!” — Diefes legtere ſchien ihr 
das Aergſte zu fein. 

Der Brofejjor marfchierte in großen 
Schritten umher. Einerjeit3 war ihm 
ein Stein dom Herzen, daß fein Ver: 
dat, der nachgerade zur firen dee 
zu werden drohte, ſich nicht bejtätigte; 
anderfeit3 aber war feine Theilnahme 
in einer ihm ſelbſt väthfelhaften Tiefe 
aufgewühlt, durch das Schaufpiel eines 
jo tapferen und doch fruchtlofen Kam— 
pfes gegen die liebe Noth des Dajeins. 
Sie ſchwebte ihm vor Augen, dieſe 
Frau Katharine, wie fie in der Frühe 
des geftrigen Tages ſchmuck und fröh— 
lich fortgegangen, als die Nermite ihrer 
Eippe und dennoch neidlos, mit dem 
ſchönen Stolz, ihre Armuth nicht wie 
einen Vorwurf unter die Glüdlicheren 
zu tragen. Sie jchwebte ihm über- 
haupt: vor Augen in ihrer ganzen 
Brapheit und Tüchtigleit -—— — was 
follte nun mit diejen zwei Weſen, 
Mutter und Find, geichehen? Was mit 
ihm, wenn e3 fo fam, wie fie eben 
geſagt hatte? 

Mehr und mehr flieg ihm das 
Blut zu Kopfe; die feltfamften Pläne 
tauchten auf und wieder unter, — 


übellaunigen Ehefrau die Freude am 
Dajein noch keineswegs verloren hatte, 
Bon diefem Lebenskünftler erhoffte er 
Rath in der Löfung feiner Zufunfts- 
frage. 

„Heirate fie, dann feid ihre Alle 
aufgehoben,“ antwortete der Schalf 
leichthin. 

Der Gelehrte praflte förmlich zurüd 
über diefe — dieſes — diefen — — 
was war es gleih ? — — über diefen 
Hohn! Sah er aus, wie Einer, der 
jo mir nichts dir nichts um junge 
Meiber freien geht?! Sollte er in 
feinen alten Tagen noch zum Haus— 
narren dor aller Welt werden?! Er 
war außer ih, daß — der Freund 
ausſprach, was heute Morgen wie ein 
Irrlicht durch das Chaos feiner eigenen 
Gedanken gefadelt Hatte, 

„Das Einfachfte, ich verlichere 
Did!" — Bei diefen vollfommen ruhig 
gejprochenen Worten flog ein Lächeln 
wie Schadenfreude über das Geficht 
des heiteren Ehedulders. „Schau,“ ſagte 
er, behaglich in feinem Lehnftuhl ſich 
refend, „wir mögen’3 machen, wie wir 
wollen, entrathen können wir des 
MWeibes nicht. Einmal kommt die 
Stunde, wo das Schidjal und auf die 
Schulter tippt; da heißt es aufmerken, 
ſonſt züchtigt diefelbe Hand, die einft 
wie ein Freund gemahnt Hat. ch 
weiß nicht, was beijer, was fchlimmer 
iſt, wenn diefes Tippen zu früh oder 
zu ſpät kommt.“ — 

Zu jpät! Das fatale Wort — es 
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Jummte und brummte dem aufgeregten 
Manne in den Ohren fort, obgleich 
er es mit Entrüftung von ſich gewiefen. 
Was gieng es ihn an, dDiefes zujpät! — 
„Die alte Geſchichte,“ ſagte er bitter; 
„Berather in der Noth gehen zehn auf 
ein Loth!“ — Und in der menſchen— 
feindlichſten Verfaſſung ſchlug er den 
Weg nach Hauſe wieder ein. 

Er wollte die Frage bis zum anderen 
Morgen vertagen, wollte arbeiten. Der 
freie Menſch in ihm empörte fich gegen 
diefen Ueberfall toller Gedanten. Aber 
es gab fein Mittel, fie zu bannen; ſie 
jegten ihr greulihes Spiel in feinen 
vier Wänden fort und dabei gaufelte 
unausgeſetzt das Bild diejer Frau vor 
feiner Seele, die doc) weder ihm, noch 
er ihr Anlaß zu fo verrüdten Combi— 
mationen gegeben. Er haßte fie in 
dieſem Moment geradezu, als die Ur— 
heberin der ganzen heillofen Verwir— 
rung, — um im nädften al’ ihre 
guten Eigenjchaften und fie felber, das 
Alles in Allem, was Frau Ktatharine 
hieß, wie in bengaliſcher Beleuchtung 
vor fih zu ſehen. Sie könnte feine 
Tochter fein — und er, der alte Knabe 
jollte — — Warum verweilte er denn 
bei dieſer Vorftellung? Wo war der 
Verſtand, daß er micht wie ein ein» 
ziger Windſtoß die ganze Tollheit über 
den Haufen blies? „Lebrecht !* 
knirſchte er, „Follte ein Leben lang der 
Thor in Dir fih verborgen haben, 
um jetzt noch hervorzubrechen ?* 

Eine Stimme, wie die Frau Ka— 
tharinens, flüfterte ſchmeichelnd: „Wäre 
es wirklich eine Thorheit?“ 

Mie ein mit Dämonen Ringender 
blidte er rollenden Auges um fich und 
Schritt im plöglicher Eingebung auf 
den Spiegel zu. „Sieht jo ein 
Narr oder ein vernünftiger Mann aus?“ 
tief er fein Spiegelbild an. 

Er mußte es lange nicht gefehen 
haben, denn er ftarrte es an wie etwas 
Fremdes. Auf einmalgieng ein Schein 
von Befriedigung über jeine Züge. 
„Du bift der rechte Freund,“ nidte er 
und machte eine Geberde, al3 ob er 
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Jemandem auf die Schulter Hopfen 
wollte; — „nein, Lebredt — Du 
wirft dieſen Efeläftreih nicht be— 
gehen!" — — 

Nah einer jchlaflofen Naht war 
er in aller Frühe ſchon wieder auf den 
Füßen und hatte zu Frau Katharinens 
Staunen vor dem Frühftüd, was nie 
der Fall geweſen, die Stiefel an, ehr» 
liche große Rohrjtiefel, die vorn immer 
ein bischen aufgebogen waren. Die 
Wirtin deutete die Stiefel in ihrer 
Meife. — „Ob er jhon eine andere 
Wohnung ſucht?“ dachte fie mit 
Bangen. Er jchien bitterböfe auf fie, 
denn er jchenkte ihr weder Wort noch 
Blid. Sie wollte das gejtrige Ge— 
ſpräch wieder anknüpfen, wollte ihm 
jagen, daß wenn er ihr Zimmerherr 
bleiben wollte, vielleicht auf Jahre, auf 
Lebenszeit — fie den Muth Haben 
würde, den Beichluß der Anverwandten 
umzuftoßen, die ja nur um ihren Leih— 
pfennig ängjtlic waren. Bon ihn hieng 
ja eigentlih ihr Schidfal ab; fie hatte 
es nicht über ſich gebradt, ihm das 
zu fagen, weil e3 eine gar heille Sache 
ift, — heute mußte es aber doc ge= 
ſchehen. 

Gerade, wie ſie davon anfangen 
will — nimmt er wieder den Hut und 
geht von dannen —! 

Und abermals ſchlug er den Weg 
ins Freie ein. Das eine Problem 
war alfo gelöst und follte das ewige 
Geheimnis feiner Seele bleiben, er 
ſchämte fich deijen im hellen ernüch— 
ternden Sonnenlicht, obgleich er Sieger 
geblieben. Was aber jollte im Weis 
teren werden? Seine Gemüthsver— 
faſſung war eine verzweifelt entſchloſ— 
jene: bis zum Abend mußte er zu 
einem Enticheid gelommen fein. 

Es war gerade die Zeit der Heu— 
ernte und dazu das goldenfte Sommer 
wetter. Die Senfen rauſchten durchs 
thbauige Gras und ein erfrifchender 
Wohlgeruch entftrömte den Schwaben. 
In der Luft, über der Landſchaft lag 
e3 wie lautere Lebensfreude. 

Der Gelehrte, der für folden 
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Zauber nicht unempfindlich war, als 
Stubenmenfh ihn aber nur jelten 
genoß, blieb in feinem Laufe ftehen 
und redte fich auf, als ob er desjelben 
plöglich erft inne wirde,. Er jah den 
Leuten zu, die mit ihren ſchweiß— 
glänzenden Gefichtern und ſchwieligen 
Händen fröhlich bei der Arbeit waren. 
Alt und Jung half zuſammen, je nad) 
den Kräften. Hier ſchwang neben einem 
balbwüchligen Burfchen ein Greis mit 
ſehnigem Arm die Senfe; hinter ihm 
zettelte eine alte Frau mit zerſchliſ— 
jenem Strohhut das gefchlagene Gras. 
Jenſeits der Straße hantierte jüngeres 
Boll, Männer, Frauen, Mädchen, und 
ein paar Kinder tummelten fich mit 
einem Hunde dazwiſchen umher. 

— Glüdlihe Geſchöpfe! fagte er 
ih ; ftetig, wie fie bei ihrer Arbeit 
find, wachen fie ins Leben hinein, 
in inftinctivem Gehorfam gegen die 
Gefege der Natur. — Was der alte 
Kerl noch eine Kraft hat! murmelte 
es faſt eiferfüchtig im ihm, während 
er dem Greiſe zuſah. 

„Wie alt feid Ihr?“ 
hinüber. 

Der Bauer richtete fich auf, nahm 
gelaffen die kurze Pfeife, die nicht 
mehr brannte, aus dem Mund und 
wifchte mit der umgefehrten Hand 
darüber. „Siebenundſechzig. — 
Und Sie?" — 

„Hm — wie viel meint Ihr?“ 

„Ein fiebzig und etliche, he?” 

„Ungefähr zehn weniger.“ 

„So? Das fieht man dem Herrn 
nicht an; ich hätte ihn ſchon für einen 
rechtſchaffenen Großvater gehalten.” 

„Bin ich überhaupt nicht,“ war 
die furze Antwort. 

Der Alte ftüßte feine Senje auf 
und wiſchte mit einem Grasbüjchel 


tief er 


Der Brofeifor hielt mit jeltener 
Geduld dem Verhöre Stand. Es jah 
faft aus, als thäte es ihm mohl, 
aus feiner Noth eine Heine Ablenkung 
gefunden zu Haben. — „Man Hat 
noch andere Dinge auf der Welt,“ 
brummte er. 

„Freilich Schon,“ nidte der Alte; 
— „aber wenn man auf die Jahre 
fommt, was iſt's nachher? So ein 
der Menſch läuft im Ringel herum 
und weiß zulegt nicht, für was er 
ih geplagt hat. — Den Buben da,“ 
er wies mit dem Daumen nad rüd= 
wärts, — „'s ift ein Schweiterfind, 
den hab’ ich mir Hergenommen, weil 
mir die eigenen geftorben find. Einen 
dat das Wetter auf dem Feld er— 
Schlagen — es werden jeßt bald ein 
achtzehn Jahr — und der andere ift 
im Spital elend zu Grund gegangen, 
ein großer, ftarler Menſch. Da hab’ 
ih mir eine Zeit drauf den Burfchen 
da geholt; find auch ſchon wieder neun 
Jahre, — er macht ſich — fo weiß 
man, für was man fi rührt.“ — 

Der Brofefior hörte dem Manne 
ernsthaft zu. Was Hatten ihn früher 
ſolche Geſchichten gekümmert. Jetzt auf 
einmal war das Intereſſe für menſch— 
lihe Zuftände in ihm erwadt. Nach— 
dentlih Stand er am MWegrand und 
Ihaute dem Greife zu, der die Senje 
wegte und toieder zur Hand nahm, 
um mit fräftigem Schwung, wie der 
Jüngling drüben, weiter zu mähen. 
— „Die geizen und plagen fich für 
fremde Generationen, nicht einmal für 
ihr eigen Fleiſch und Blut,“ fagte er 
ih, „und das geht jo fort, ohne 
Aufhebens über ihr Thun, noch ihre 
Schidfale, fo lange jie ihre Hände 
rühren können; eine ungezählte Summe 
von Pflihterfüllung gegen die Nach— 
fommenden !” — Und mit einer Klar— 


darüber, während er den Mann auf) Heit, die nichts zu wünſchen übrig 


der Straße betradhtete. „Keine Enkel? 
Aber doh Kinder?“ 

„Nichts — Niemanden.“ 

„Und iſt Ihnen nicht zu lang— 
weilig geworden?“ 


ließ, ſpürte er den Abſtand zwiſchen 
dem greiſen Mähder in der Wieſe und 
ſich ſelbſt, den ehrlich genommen doch 
nur die Sorge um das liebe Ich wie— 
der aus ſeinem Gleichgewicht gebracht. 


In einer Anwandlung von Scham 
gieng er unvermittelt, ohne Gruß von 
dannen. Wie aber die Erlenntnis 
immer ein Beil in fich birgt, jo ges 
ſchah es, daß mitten im weiteren 
Verlaufe Ddiefes Sorgenganges dem 
Profelfor eine Idee kam. Es taucht 
oft plößli etwas wie falomonijche 
Weisheit im Menſchen auf, kurz und 
bündig, von dem er kaum begreifen 
fann, daß es ihm nicht ſchon längſt 
eingefallen. 

Er ſtand ftill, z0g ein Bündel von 
Falten auf der Stirn zuſammen und 
ftarrte geraume Weile den Erdboden 
an. Dann jehlug er ſpornſtreichs den 
Weg nad der Stadt ein. — 

Fran Katharine ftand in ihrer 
blanfen Heinen Küche, Mariechen bei 
ih, die im Sonnenſchein am Fenſter 
auf einem hohen Stuhle ſaß und ihre 
Beinen frei in der Luft baumeln 
ließ, während fie fi mit dem Er— 
lernen der eriten Strickmaſchen plagte. 
Sie ſahen Beide erfchroden um, als 
die Küchenthür aufgeftogen wurde und 
der Profeflor erhißt herein jchaute, — 

„Frau Satharine, ich habe mit 
Shnen zu reden,“ war fein kurzer 
Gruß, worauf er gleich in feinen Ge— 
mächern verſchwand. 

„Jetzt wird's wohl aus ſein,“ 
klagte die Frau, indem ſie die Küchen— 
ſchürze abband. 

Er zeigte ſein finſterſtes Geſicht, 
als ſie eintrat. — „Hm,“ begann er, 
auf- und abgehend, „ſetzen Sie ſich 


— Sie können ſitzen bei dem, was 


ih mit Ihnen zu ſprechen habe.“ 

„Oh — ih bitte —“ fagte fie 
faum balblaut und erwartete, auf die 
äußerfte Ede eines Stuhles ſich nie— 
derlafjend, feine Anrede. Er ſchritt 
noch mehrmals hin und ber, bis er 
endlich vor ihr ftehen blieb und fie 
ſcharf ins Auge faßte. 


„Haben Sie — hm — Haben Sie 


noch Heiratsgedaufen ?* fuhr er fie in 
einem Zone an, als ftünde er vor 
einer Compagnie Soldaten. Er fühlte 
fih in diefer Barſchheit ficherer. 
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„Ich? O Herr Profeſſor! Eine 
arme Witfrau mit Kindern —“ 

„Keine Gefühle!“ unterbrach er 
ſie. „Haben Sie welche für die Gegen— 
wart oder Zukunft — ja oder nein?“ 
— (Niemand hätte jet geahnt, wel— 
hen Kampf er geftern im der gleichen 
Frage ausgefochten. Oh Menſchen— 
fomödie!) 

„Aber wie kommen Sie nur auf 
jo einen Gedanken ?* fragte fie ganz 
beriwundert. 

„Zum Wetter...“ wollte er los» 
fahren, nahm ſich aber zufammen. — 
„Es — hm — merken Sie wohl auf 
— es handelt fih um eine — eine 
Lebensfrage für Sie und für mid, 
wo feine ausflüchtenden Redensarten 
am Platze find —“ 

„Jeſus Maria!" durhfährt es 
Frau Katharine, — „der Herr Pro: 
feffor will mir am Ende gar einen 
Heiratsantrag — —“ Und mit diefem 
Gedanten kehrt ihr gleich einigermaßen 
der Muth zurüd. — „Ih made feine 
Ausflüchte,“ fagte fie in jenem Zwitter— 
ausdrud von Befangenheit und Er— 
wartung, der bei jolchen Gelegenheiten 
jedem Weibe eigen ilt. 

„Gut, fo will ih Ihnen einen 
Vorſchlag mahen. — Sie follen fid) 
nit von Ihrem Kinde trennen, 
nicht Ihre Selbjtändigkeit aufgeben, 
jofern —“ 

„Wie gütig Sie find!" rief fie, 
halb in dem Gefühl, etwas aufzu— 
halten, was ihr bei aller Noth doch 
gar zu — ſpaßhaft vorkam. 

Es wetterleuchtete ſchon wieder in 
ſeinem Geſicht. — „Ob fo ein Frauen— 
zimmer Einen ruhig könnte ausreden 
laſſen!“ ziſchte es zwiſchen ſeinen 
Zahnlüden hervor. 

dran Katharine wandelte troß des 
Ernftes der Situation ein Lächeln an. 


„Ih will Schon fill fein.“ — 


— „Das Kind,“ fuhr er, gänzlich 
aus dem Zuge gerathen, endlich fort, 
„ih vermuthe, daß — daß Sie 
des indes wegen das Opfer brad: 
ten?" — 





— 


Die Witwe blickte fragend zu ihm 
empor, als wüßte ſie nicht, wie ſie 
das Letztere zu verſtehen habe, — — 
plötzlich ſchlug ſie ganz ſeltſam mäd— 
chenhaft die Augen nieder, wurde roth 
und erwiderte zögernd: — „Freilich 
— was thäte man nicht für ſeine 
Kinder, — aber — eine einfache Frau, 
wie ich bin — und eine ſolche Ehre —“ 

„Bon was für einer Ehre fprechen 
Sie?* fragte er mit weit aufgerifjenen 
Augen, während ihm auf einmal war, 
als jchaufelte der yupboden unter ihn, 

Beide ſahen ſich an, verjtändnislog, 
verlegen — und eine Stille entitand, 
in welcher, wie man jagt, ein Engel 
durchs Zimmer fliegt. 

— — ‚Warum find denn die 
Fenſter geſchloſſen? Es ift unerträglich 
heiß hier — öffnen Sie doch ein 
Fenſter,“ ſagte er, über die Stirn 
fahrend. Er mußte ſich ſetzen. 

— „Iſt Ihnen unwohl?“ rief 
Frau Katharine beſtürzt, als ſie vom 
Fenſter zurückkam. 

„Die Hitze muß es ſein,“ ant— 
wortete er in ganz verändertem Ton. 

Er fühlte ein angſtvoll blickendes 
Augenpaar auf ſich gerichtet — dann, 
wie im Fluge bereitet, einen kalten 
Umſchlag auf der Stirn und zwei 
Samariterhände, die ſorgſam ſein 
graues Haupt berührten. — „Danke 
— danke,“ ſagte er ſchwach, — „gehen 
Sie, — gehen Sie nur — ich werde 
Sie rufen, wenn — —“ 

Sein altes ſprödes Jünglingsherz 
war ſolchen Verwickelungen nicht ge— 
wachſen; es hatte in jenem Moment 
der Stille zum Erbarmen hilflos da— 
geſtanden. 

— „Es iſt ſchon gut,“ ſagte er 
beim dritten Umſchlag zu Frau Katha— 
rine; „ich danke Ihnen!“ — 

„Sie arbeiten zu viel, Herr Pro— 
feſſor,“ ſchalt ſie zutraulich; „wenn 
man einmal ſo alt iſt, muß man ſich 
ſchonen.“ 

Er lächelte eigen zu dieſem „ſo 
alt“. — „Sie haben recht,“ nickte er, 
„ganz recht! — Damit wir aber unſere 


— 


Unterredung von zudor beendigen, in 
furzen Worten: Ich möchte Ihr Mieter 
bleiben, bis — nun, fo lange es 
eben mit mir dauert. Zu diefem Zweck 
babe ih als Erkenntlichkeit für alle 
vergangene und fernere Pflege be= 
ihloffen, das Ihr Mariehen dereinit 
eine Kleine Summe von mir erbe, die 
ih für meine alten Tage, rejpective 
Demjenigen zurüdgelegt habe, der jie 
mir erträgli” machen wird. Dagegen 
werden Ihre Anverwandten ja mohl 
nichts einzumenden haben ?* — 

Frau Katharine blidte ihn groß 
und ſprachlos an — dann auf einmal 
ihofjfen ihr Thränen in die Augen. 
— „Meinem Mariehen wollen Sie 
jo ein Glück zuwenden? Gott im 
Himmel!” rief fie vollftändig verwirrt 
vor Freude, — „aber Sie werden doch 
nit ans Sterben denten ?* 

„Warum nicht?” antwortete er 
wie ein ganzer Philoſoph. 

Frau Katharine konnte fich nicht 
enthalten, Mariechen herein zu rufen. 
— „Du darfjt bei mir bleiben,“ jagte 
fie jubelnd zu dem Kinde, „wir Alle 
bleiben beifammen!“ 

Diefes „wir Alle“ riejelte dem 
alten Hageftolz merfwürdig warm durch 
Leib und Seele. Er fohüttelte die Heine 
Baleidi nicht ab, als jie an ihm hin— 
aufiprang und ihn umhaläte, denn in 
diefer Umarmung lag für ihn der erfte 
wirklihe Strahl von Menjchenglüd 
und die Ahnung einer, dem gelehrten 
Manne geheimnisvollen Tiefe des Le— 
bens. 

Am anderen Morgen kam ein 
Notar, um das lakoniſch gehaltene 
Teftament zu beglaubigen. Frau Ka— 
tharine mußte Einfiht von demjelben 
nehmen, mit der Bedingung, dem 
Finde nie davon zu ſprechen. Sie 
war wie benommen von dem großen 
Glück. Diefes fchnelle Ordnen und die 
urplöglide Sanftmuth geftern kamen 
ihr aber unheimlich vor, — ſolche Ber- 
änderungen zeigen fich bei Menjchen, 
die nicht mehr lange leben. Und dann 
— — ſchämte fie fich feinem Edel— 





muth gegenüber „in den Erdboden 
hinein“, ihm auch nur mit einem 
Gedanken „die Dummheit“ zugetraut 
zu haben, daß er in feinen Jahren 
noch um fie freien könnte, — fo eine 
Thorheit von einem jo gejcheiten 
Sem! oo... 

Er lebte aber noch mandes Jahr, 
der wadere Profeſſor. Je ſchneeweißer 
das Haargeſtrüpp auf ſeinem Haupte 
wurde, deſto roſiger blühte die kleine 
Baleidi heran. Ihre Schulgelehrtheit 
wurde ihm nach und nach faſt wich— 
tiger als ſeine eigene. Sie ſchlüpfte 
in ſein Arbeitszimmer, wann ſie mochte, 
und wußte, daß wenn ſie ihm auch 
ungelegen kam, ex ſelten ſchalt, ſon— 
dern mehr pro forma ein wenig 
brummte; denn fie, das halbwüchlige, 
Inofpende Pflänzchen — e3 war faum 
zu glauben — hatte jchon längit die 
dritte und tiefftgehende Frauenregent— 
Ichaft im Leben dieſes Junggefellen 
angetreten und machte Miene, fie nicht 
mehr aus der Hand zu geben. Er 
war ihr Orafel in allen fragen ihres 
biutjungen Lebens, zuweilen fogar der 
Schiedsrichter zwiſchen Mutter und 
Kind, da Frau Hatharine bemerken 
mußte, daß der Einfluß eines fo ge= 
lehrten Umganges ſich an dem Ver— 
ſtande ihrer Tochter im einer fie oft 
befremdenden Art offenbarte. 

Uber viel mehr, als der Greis 
dem Kinde, war und gab das Kind 
ihm — freilich Dinge, die nicht in 
pojitiven Sätzen und Schäßen liegen, 
von deren Reiz er früher auch gar 
wenig gewußt, 3. B. von fo einem 
Haren, fragenden, tiefen Kinderblid, der 
jeiner Meinung nach eine ganze Schöpf- 
ungsgejhichte erzählte, 


Laden, das allen Bogelfang des 
Frühlings in feinem Altersftübchen auf- 
flingen ließ. Es gieng ihm für der— 
gleiden no ein Sinn auf, jo zart 
empfänglich wie das Herz eines Jüng— 
lings in der erften Liebe ift, nur nicht 
begehrend wie diefe, fondern unendlich 
beſcheiden und felbftlos dankbar, Alles 
dinnehmend wie umermwartet Holde 
Öottesgaben. — 

Mas mohl die felige Emerentia, 
die ihn einft einen argen Egoiſten 
genannt, zu dieſer Wandlung gejagt 
hätte? Wer weiß! Pielleicht lächelte 
fie im Jenſeits drüben mit einer Art 
himmliſch abgedämpfter Genugthuung, 
daß er, der einft zu blühenderer Zeit 
ihr volles Herz verihmäht, nun doc 
noch das Gapitel „Liebe“ kennen ler— 
nen mußte, und jekt an fo einem 
Yalterfeelhen, das feinen Spätherbit 
umgaufelnd, jeden Augenblid fort: 
flatterın fonnte in fein eigenes Lenz— 
rebier. „Aber jo find die Menfchen, “ 
hauchte ſie wahrſcheinlich in ihrem 
nunmehrigen Sphärenfrieden; „das 
Nahe genügt ihnen nicht; ſie ſuchen 
ihre Roſen immer im Weiten. Jetzt, 
wo ihm der Rücken längſt ſteif ge— 
worden, jetzt bückt er ſich nach ihnen!“ 

Der Herr Profeſſor gab ſich in— 
deſſen nicht mehr mit Phantaſien 
ab, in denen er das ſelige Fräulein 
Emerentia reden hörte, ſondern genoß 
in aller Ruhe des Gewifjens dieſe 
jpäte Rojenzeit, von deren wohliger 
Empfindung er fein Wort laut werden 
lieg — ſo wenig wie bon dem ans 
deren Geheimnis feines Herzens, jener 
Verfuhung, die einmal — — doch 
das jchüttelte er, wenn die Erinne- 
rung daran auftauchte, mit dem einen 


oder einem | Kraftwort „Narrheit” ab. 
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Was einem Rateheten paffiert ift. 


(Aus dem Volksleben.) 


NIITD 


enn die Clerikalen es manch- an jenen Dorfpfarrer im Gebirge, der 
—* mal lieben, auf unſere Volks- ſehr gewiſſenhaft in der Ausübung 
ſchule herüberzuſchießen, ſo ſeines chriſtlichen Amtes war, dem 


müſſen fie ſich auch gefallen laſſen, 
daß bisweilen hinübergeſchoſſen wird. 
Die da drüben ſagen, unſere Volks— 
ſchule wäre ſo ganz und gar reli— 
gionslos. Hierauf antworten die da 


herüben: Seid nicht Ihr geſetzlich zu 


Religionslehrern aufgeſtellt worden? 
Wenn's hapert, wer iſt denn die 


Schuld? Da heißt es, die Katecheten 
wären ſaumſelig im Ertheilen des 
Religionsunterrichtes, da heißt e3, fie, 
verftünden dor lauter Dogmatik nicht, | 


den lebendigen Glauben, das religiöfe 
Gefühl in den Kindern zu ermweden. 
Harte Anklagen, und müfjen ſich's ge 
fallen laffen. Am härteſten klingt's 
no, wenn e3 heißt, daß die Kate— 
cheten vor 
Evangelium verfäumen. 
Zeftament ſoll in der That ganz ver— 
nachläſſigt werden, was mir unerklärlich 
it, denn gerade das Evangelium Ehrifti 
it die wichtigfte Botjchaft unjerer Reli— 
gion. Mancher Lehrer Hätte Luft, das 
vom Katecheten Verfäumte nachzuholen 
und an den Samstagen das Evan— 
gelium des darauffolgenden Sonntages 
lefen zu laſſen, aber da käme er 
Ihön an! 

Ich glaube indes, daß es mit den 
Katecheten nicht ganz jo ſchlimm be= 
ftellt ift, al3 man jagt. Sch kenne 
Dorfgeiftlihe, welche ſich den Reli— 
gionsunterriht in der Schule ange— 
legen jein laljen wie ihre heiligite 
Prliht, und vor Allem in der Schule 
das Evangeliumbuch zu feinem Rechte 
fommen lajjen. Da erinnere ich mich 


lauter Katehismus das 
Das Neue! 


} 





aber jeine eigene Gemeinde etwas 
ſchlimm mitgejpielt hat. Die Heine 
Geſchichte ift verbürgt. Der Piarrer 
des betreffenden Ortes hatte wöchent— 
(ih zweimal eine Schule zu bejuchen, 
die zwei Stunden weit von jeinem 
Dorfe tief im Hochthale fand, Er 
gieng ſeit Jahren jeden Mittwoch und 
jeden Samätag in das Hodthal, am 
Mittwoch lehrte er den Katechismus, 
am Samstag das Evangelium, 

Als nun aber der Pfarrer betagt 
wurde und feine Kräfte ziemlich 
ausgegeben hatte in der Arbeit im 
Weingarten des Herrn, wollte es mit 
dem Fußwerk nicht mehr recht gehen. 
Und da brachte er bei einer Orts— 
ſchulrathsſitzung die Bitte dor, daß 
die Gemeinde ihm für feine Sate- 
chetenreifen ins Hochthal ein Steirer- 
wäglein zur Verfügung ftellen, oder 
ihm einen Heinen Pfennig für jolche 
Sache ausfegen möchte. Er wolle fi) 
da3 gerne aus Eigenem leiten, aber 
e3 Happe nicht recht und die Reli: 
gionsftunden im Hochthale könne er 
nicht verringern, 

Auf ſolches Anſuchen redete der 
Ortsſchulrath fo herum: „Ya, es iſt 
eh wahr.“ „Freilich hübſch weit iſt 
der Weg.“ „Natürlich geht ein alter 
Mensch nicht mehr leicht.“ „Fahrgeld 
— iſt halt eine zuwidere Sach',“ 
u. ſ. w. Endlid meinte man, dem 
Heren Pfarrer ein Wäglein auftreiben 
zu follen. 

Allein, als der nächte Mittwoch 
fam, war fein Wagen da, der Priefter 
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mußte zu Fuße gehen, und als derer ausgibt anftatt Baargeld. Was 
nächſte Samstag fam, war wieder fein | that der Obmann des Ortsſchulrathes? 
Wagen da und der Herr Pfarrer) Er ſchrieb auf des Pfarrers Bogen: 
mußte wieder zu Fuße gehen. Spät! „Geht uns nichts au. Wer die Zeche 
Nachts kam er heim, gar müde und beftellt Hat, der ſoll fie auch zahlen,“ 
abgemattet, da& ihm fchier feine Suppe | und ſchickte die Schrift zurüd. Die 
nicht mehr wollte jchmeden vor Er= | übrigen Mitglieder des Ortsſchulrathes 
Ihöpfung. fagten: „So iſt's!“ und „recht iſt's!“ 

Als der nächte Katechetentag kam, Der Herr Pfarrer wollte damit 
beftellte er fich jelber beim Wirte ein | aber nicht abgefchloffen wiſſen und bei 
Wäglein, benüßte jelbiges fortan jebeß= | einer nächſten Ortsſchulrathsſitzung 
mal ins Hochthal. Und als das Schul: | fand er ſich ſelber ein. Hübſch ge— 
jahr aus war, verfaßte der Herr fügig war er bei den Berathungen 
Pfarrer auf einem fchönen Bogen und als diefelben geſchloſſen waren, 
Kanzleipapier ein Geſuch, in welchem | jagte er: „Halt noch eine Stleinigfeit 
mit jorgfältigem Stile dargetfan war, | hätte ih, mit Verlaub. Es ift nämlich 
daß er halt ein Wäglein benüßt habe | das Steirerwagel noch nicht bezaflt, 
für die Religionsftunden in der Schule | welches ich für den Katechetenunter: 
des Hochthales und daß diefes Wäg- | richt ins Hochthal nöthig Hatte. Neun 
fein, er habe ein micht foftfpieliges | Gulden fünfzig Kreuzer thät's Halt 
gewählt, beim Wirte freilich nun zu | ausmachen. Möcht' wohl ſchön bitten.” 
begleihen wäre, um was er hiermit Ein Weilden ganz ſtill war's im 
böflichit gebeten haben wolle, Rathe. Endlich that der Obmann den 

Der Obmann des Ortsſchulrathes, Mund auf und fagte jehr gejchmeidig: 
ein ehrenfefter, recht religiöfer Mann, | „Ich weiß nit, Hochwürden, was Sie 
entzifferte die Schrift und überlegte| da alleweil mit Ihrem Wagen haben. 
hin und her. Der Bauer geht ſtets Heißt's denn: Fahrt Hin? Nein. In 
mit feinem Pfarrer, das weiß man,| der heiligen Schrift fteht es: Gebet 
aber nur fo lange, als e3 mit feinen | hin und lehret die Völker.“ 
prattiihen Bortheilen ftimmt. Sobald Der alte weißkopfige Herr hat fein 
diefe Richtung aber Geld Heifcht, Wort darauf geantwortet. Den Reli« 
jpringt er von ihr ab. Der Bauer ift |gionsunterricht im Hochthal hat er 
ſehr katholifh, aber gar viel mag er fortgefegt und den Wagen beitritten 
fih darob nicht often laſſen, lieber durch feine eigenen kümmerlichen 
ſucht er fi ein altes Sprüchel, daS | Kreuzer. 


EEE TUN © 


Aus dem Werkbude. 


Don Friedrid Bodenfledt. 


SAN 
z ober? Wohin? Wozu? Die alte Frage 
37 Erneut fih in der Welt mit jedem Tage, 
SER Wie Sonnenaufs und Sonnenuntergang; 
Sie hüllen beide fih in Dunft und Schimmer, 
Und gleich wie fie, verfchleiert fih uns immer 
Die Antwort unjer ganzes Leben lang. 


Ein Dunftgebild nur ift das Himmelszelt, 

Mit Sonnen:, Mond: und Sternenlicht durchwoben, 
Und doch: Was gibt es Schöneres in der Welt, 
Als diefen blauen Dunft mit Lit von oben? 


Wie der Winter hinter dem Sommer herzieht 
Und der Sommer hinter dem Winter, 

Eo ahnt der Menſch, wohin er fieht: 

Es ftedt noch was dahinter! 





Dieje knochenſtarke Menfchengeftalt 

Als Herrſcherbild auf dem Erdenrunde 

Troßt nicht fo lange der Zeit Gewalt, 

Wie ein Wort des Lebens aus Menjhenmunde: 
Ein Jahrhundert ruft es dem anderen zu, 
Wenn der Leib längft modert in Grabesruh. 


Im Haude zieht das Leben ein, 
Im Hauche zieht es aus, 

Dann wird das Mlappernde Gebein 
Zum unbewohnten Haus, 

Derweil der Geift, der fi erhebt 
Zum Lichte, leuchtend weiterlebt. 


Alter Wein hat and’res euer 

Als unausgegohren neuer. 

Dos Gefäß madht nicht den Wein 
Und der Wein nicht das Gefäß, 
Doch wenn das Gefäß nicht rein, 
Wird der Inhalt demgemäß’ 

Und der Wein, das Kind der Sonne, 
Schmedt nad Flaſche oder Tonne. 


FE NEN ERLITTEN 
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Dölkerverjüngung. 


Patriotiſche Gedanten eines Deutſchen. 


ie Bölter — fo hört man heute es ein fremdes ift, mit Recht in 
 — wollen fich verjüngen. Schon | Berruf gefommen ; ih will die Be— 

⸗ ſolches zu hören, ift hocherfreu- wegung als ehrliche Abficht zur Ver— 
ih, wie erfl, wenn man es fehen, |jüngung herzlich willtommen heißen. 
erleben könnte! Manches Volk Hat zu’ Ih will nur unterfuchen, bis zu 
viel, zu raſch gelebt, ift der Ueber- welchem Grade die beabfichtigte Ver— 
cultur verfallen, fchlemmerifch, ver- jungung Miene macht, vor jich zu gehen. 
weihlicht, faul und früh greifenhaft | VBerjüngt man ſich bis zum thatkräf- 
geworden. Alles was kann, flieht vor tigen Manne? — Ich jehe noch 
törperlicher Arbeit, Alles will dorthin, feine Anzeichen, daß beijer geftellte 
wo e3 viel Geld, Unterhaltung, Genuß Leute, die ihren Beruf wählen können, 
und Ehre gibt. Die Städte wachjen wieder zur Förperlihen Arbeit, zur 
ins Unnatürliche, die Bauernhöfe ver- | willensftarten Bedürfnislofigkeit, zum 
fommen und verfallen. Schon im ſelbſtloſen Schaffen für eine eigene 
Kinde erftidt man jobald als möglich Yamilie, für das Allgemeine, für ihr 
die friſche Natürlichkeit, um Zierpuppen | Volt zurüdlehren wollen. Geſprochen 
und altfluge Maulaffen aus ihm um geichrieben wird zwar viel für 
machen. Herz, Gemüth wird belächelt, | die Nation. Gehandelt, Opfer für fie 
- der junge Menſch faft nur mehr be= gebracht? Das lommt recht felten vor. 
wertet nad) der Größe der Zahl von Nur an Kriege denkt man, da will 
Büchern oder Schrammen, die ihm 5 für ſeine Nation das Blut ver— 
den Kopf getrichtert oder geſchlagen ſpritzen. Dieſer Nationalismus iſt ziem— 
worden. Wer bezeichnet ſie alle, die lich billig, das Opfer, ſein Blut hin— 
Mittel und Wege, mit und auf denen zugeben, trifft ſelten Einen, unter 


die Entnervung, Verkümmerung, Ent— 
artung und andererſeits die Verrohung 
des Menſchengeſchlechtes vor ſich geht! 

Die Völker müſſen ſich ver— 
jüngen! Die Frage ift nur, wie 
und auf wie weit ? Wenn es denkbar 
ift, daß ein Greis fich verjüngen kann, 
fo foll er fi verjüngen zum thaten- 
ftarlen Mann, zum lebensfrohen Jüng— 


ling, aber nicht etwa noch weiter zurüd | 


zum Gaſſenbuben der Flegeljahre oder 
gar zum unmündigen Kinde, das man 
am Gängelbande führt. Ich will die 
in unferen Tagen bemerkbare Be: 
wegung einzelner Gulturpölfer, denen 
es auf ihren unredlichen Lotterbetten 
unheimlich geworden, nit Reaction 
nennen; diefes Wort, abgejehen, dab 


Taufenden faum Einen! Der Tod fürs 
Vaterland ift überaus groß! Doch man 
fann für fein Voll auch andere Opfer 
bringen, durch Uneigennützigkeit im 
Handeln, durh Züchtung einer ge— 
junden braven Familie, durch redliche 
Steuerleiftung, durch Verträglichkeit, 
Sparſamkeit, Ehrenhaftigkeit. Jeder 
arbeitstüchtige, brave Menſch iſt ſchon 
als ſolcher ein Vortheil für ſein Volk. 
— Schade nur, daß man dieſen wahren 
und männlichen Patriotismus jelbit 
bei Soldhen oft vermißt, die in Wort 
und Schrift fich für die größten Patri— 
oten ausgeben. 

Iſt uns aber diefe praktiſche Männ— 
lichkeit zu bausbaden (wir haben für 
ſolche ehrlich beſchränkte Grundſätze 
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das Schöne Wort „Philiſter“ erfun- 
den), und wollen wir uns al3 Bolt 
berjüngen zurüd bis zur Jüngling— 
Ihaft, um fo bejler. Und in der 
That, ich jehe heute ein junges Deutjch- 
land. Es lebt in jener grünen Zeit der 
jungen Liebe. Aber von der Liebe ift in 
den Schriften der „Yungdeutfchen“ (fie 
haben eine ganz eigene junge Literatur« 
epoche, welche man grasgrün bezeichnen 
fönnte, wenn fie nicht ftaubgrau wäre) 
nicht viel die Rede. Sie fingen und 
jagen nur von grober Sinnlichkeit, von 
thierifcher Brunft, von Schmuß und 
Verworfenheit in allen Arten; fie be= 
ſchreiben vor Allem die nichtigen und 
abjheulihen Seiten der Menſchen und 
nennen diefe Schule die Poelie der 
Zufunft. Daneben regt fich in diefen 
Sungdeutihen Neid und Scheelfucht 
gegen andere Richtungen und deren 
Vertreter, die beim Volke in Ehren 
ſtehen. Sie züchten einerjeit3 den 
Eigendünfel groß, andererfeit3 den 
Haß, Sie hegen und pflegen Zweifel- 
ſucht, Peſſimismus an Allem, was dem 
Menſchen ſonſt für gut und ſchön ge= 
golten, kurz, fie gehaben jich wie die 
abgelebteften, verbijjenften und ver— 
bittertiten Greife — und nennen fich 
jung — Jungdeutjchland. 

Mit diefer Jünglingſchaft dürfte 
unferem Volke nicht gedient fein. Viel— 
leiht wollen wir uns doch noch weiter 
zurüdverjüngen, etwa bis in die Kna— 
benepoche. Richtig, da fehe ich eine 
andere Gruppe. Sie befteht aus Leuten 
verſchiedenen Alters, erfreuen fich aber 
durchgehende der Eigenjchaften der 
Tlegeljahre. Da wird nur Bier ver- 
tilgt, angerempelt, gefochten und ge= 
ſchlagen. Jeder, der nicht jo ift und 
thut und fchreit wie fie, wird ver— 
achtet. Aber leider nicht veradhtet allein, 
fondern auch verhöhnt, beſchimpft, 
verleumbdet, wozu fie ftattliche Anftalten 
errichtet Haben. In dieſem Streife 
find Bernunft, Tact und vollends 
Duldjamkeit unbekannte Dinge. Sie 
gefallen jih im Zurfchautragen einer 
maßlojen Rüpelhaftigfeit, fie erdreiften 


fih zur Einbildung, alle Vaterlands- 
liebe für fi gepadtet zu haben, 
alleinige Herren im Lande zu fein. 
Sie terrorijieren Alles, was vor ihnen 
Scheu hat und wer unbelümmert um 
fie feine eigenen Wege geht, der wird 
von ihnen als Feind behandelt. Sie 
fennen und wollen nichts als raufen, 
fie ſuchen mit Leidenschaft ein Neich 
aufzurichten, wo der Soldat Alles 
gilt und jeder Andere nichts. Sie 
fennen fein Chriſtenthum, fie find 
Moutanbrüller; fie erkennen fein all— 
gemeines MenjchentHum, fie find Ger- 
manen und glauben brutal fein zu 
müffen wie die Alten bei den Bären 
ihrer Urwälder; fie erkennen feine 
Wiſſenſchaft als die, wie man die zer- 
ftörendften Waffen erzeuge; fie erfennen 
feine Kunſt al3 die, welde Kriegs— 
helden, Haudegen und Partei = Po- 
litifer verherrliht. — Gehe ih zu 
weit? Gut, dann gehe ich noch weiter. 
Sie fireben, ein Rei zu errichten, 
in welchem nur ein einziger freier 
Menſch lebt: Der abfolute Monarch, 
alles Andere aber Soldat oder Sklave ift. 

Das nenne ich doch fich gründlich 
verjüngen! Sic) verjüngen bis in die 
UÜrzeiten der Menjchheit, der unmün- 
digen, gefellelten Maſſen, die nicht 
mehr durch Gejeß und Gefittung ge— 
leitet werden, fondern durch die Knute. 

Nein, Ihr Herren Reden, das geht 
zu weit. Es ift hundertmal und in 
allen Tonarten gepredigt worden: wir 
haben uns mit unferer Hochcultur ver— 
fahren! Wir müffen umkehren, natur= 
gemäßere und gejündere Znftände auf: 
ſuchen. Aber daß wir uns der Roheit 
ergeben, der Beftialität verfallen, daß 
wir und vor fremden Völkern feind— 
jelig abſchließen, um auf unferer engen 
Scholle uns wieder der Knechtſchaft 
anheimzuftellen, das hat man doch nicht 
gemeint. Wenn Ihr genau denjelben 
Weg, den wir gelommen, wieder zurüd 
antreten wollet, welchen hübſchen Din— 
gen werdet Ihr da begegnen? Dem 
Gewiſſenszwang und dem Heimats- 
zwang, den Grenzſperren und den 
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Mundjperren, der Leibeigenfchaft, fürft- 
liher Willtür in allen Formen bis 
zum Menjchenhandel, Ihr werdet be= 
gegnen den Folterfammern und den 
Scheiterhaufen, Ihr werdet in eine 
Zeit gerathen, wo nur Roheit herrſcht, 
wo die Maſſen ftumpflinnig und ver— 
thiert dahinleben, heute feige friechen, 
morgen gewaltthätig wüthen. 

Gefiele Euch das deutjche Volk in 
diefem Zuftande ? Oder habt Yhr die 
Stirne, Euch Freunde der Nation zu 
nennen, wenn Ihr die Nation jetzt 
auf einen Rüdweg drängen wollet, 
defjen wenn auch nur äußerſte Ziele 
die genannten Zuftände fein müßten ? 

Nein, an Eueren beiten Abjichten 
zweifle ich nicht, gebe auch zu, daß 
Euch vor Mundfperre, Scheiterhaufen 
und Tprannenwilltür ebenfo ehrlich 
graut als mir. Aber ih warne Euch 
vor allzu großer Vertrauensjeligfeit im 
Rüdwärtsjchreiten. Ich ware Euch, 
Ihr deutfchen Brüder, vor der Ver— 
rottung und Rüpelhaftigfeit gegen die 
Mitmenjchen, vor der Dinopferung 
idealer Güter für Commißröde und 
Pidelhauben, ih warne Euch vor By— 
zantinismus! — Die Liebe zum Vater— 
lande, die Liebe zum Landesvater! 
wel Herrliche Tugenden! Und weld 
jelige Tugenden, wenn das Baterland 
groß, der Landesvater edel ift! In den 
Tagen der Gefahr ftehen wir jauch- 
zend zur Wacht und Wehr mit un— 
fereın Leben. Doch warum ift es, daß 
Baterland und Fürft für uns einen 
fold unermeßlichen Wert haben, daß 
wir Beides lieben mehr als unfere 
Yamilie, mehr als unjer Leben ? Weil 
ein freies Vaterland, ein hochfinniger 
Fürſt es uns möglich machen, in und 
unter demjelben als freie, ganze Mens 
Ihen gelittet und den menfchlichen 
Edeljielen würdig zu leben. — Das 
Bolt beuge ſich vor dem Fürften, aber 
der Fürſt fi micht minder vor dem 
Volke! Und des, Ihr Freunde, mögen 
wir un glüdlich preijen, daß unjere 
Fürften ihrer Aufgabe fih bewußt 


find. Sie willen, daß ein Volk etwas |habe es 


anderes ift, al3 eine Zuchtanftalt für 
Soldaten, und da die Soldaten einen 
anderen Zweck haben als den, in 
fremde Länder einzubrechen. Seid wohl 
auh Ihr Euch deilen immer Kar? 
Habt Ihr nit manchmal Anwand— 
lungen, in welden hr Alles zum 
Soldaten mahen und alle Soldaten 
ausfhiden möchtet gegen die Milli- 
onen, die nicht unjerer Abftammung 
ind? 

Mer jeine Nation liebt, der liebe 
fie wie Brüder und Schweltern, wie 
Meib und Kind; er wird für fie for- 
gen, für fie bangen, für fie hoffen, er 
wird ihre Fehler rügen und ihre Vor— 
züge ehren und preifen, er wird vor 
Allem die Nation im ficherem Horte 
wiſſen wollen, in einem Zuftande der 
freien Thätigkeit zu  gegenjeitigem 
Gleihgewiht und Wohle Er wird 
wünjden, daß von feinem Volke der 
Up der Kriegsgefahr und Bejorgnis 
genommen jei, er wird wünjchen, daß 
jein Volk fi) wieder in den Frieden 
einleben, denjelben aber nicht miß— 
brauchen möchte zum Schlemmen und 
Faulwerden, jondern zur Vervollkomm— 
nung feines inneren und äußeren 
Wertes. — Ich weiß aber nicht, ob 
diefe Art von Patriotismus heute gang= 
bar ift. Wenigftens iſt er ftark idea= 
tiftifch, ich fehe es ein. Do, wenn 
wir auf unfere Ideale verzichten, jo 
verzihten wir auf unjere Wünſche. 
In legter Linie werden wir ja wohl 
wünfhen, daß das Streiten und 
Kämpfen fo viel als möglih in den 
Hintergrund trete, daß die Menfchen 
auf Erden ſich miteinander ſchlecht und 
recht zu vertragen ſuchen follen. 

Fühlen wir die Nothwendigfeit 
und Kraft — und wahrlich, die fühlen 
wir! — und zu dverjüngen, wohlan, 
jo verjüngen wir uns bis zum reinen, 
herzenswarmen und weltfreudigen Jdea- 
lismus des Jünglings und bis zur 
thatenfrohen, opferwilligen Kraft des 
Mannes. 

Ich 


Das geliebte deutſche Volk! 
geſehen in ſeinem Jammer, 


D 
Ta} 





in feiner Erhebung, in jeiner fried— 
lichen Arbeit. Wenn ich meinen Knaben 
eine Stunde der Weihe geben will, 
fo erzähle ich ihnen vom deutjchen 
Volke, da werden uns die Wangen 
roth, die Augen leuchtend, die Herzen 
glühend. Aber — und fo fchließe ich 
dann meine Darftellung — in der 
Bewunderung und Begeifterung für 
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jtehen gegen innere Feinde, gegen die 
Gefahr der Verrottung und Verrüpe— 
lung, des Serviliämus und der Ver— 
wilderung. Das, was unfere Vor— 
fahren in unendlichen Leiden, Kämpfen 
‚und Arbeiten aufgebaut, die Gefittung 
des Herzens — wir müſſen es hüten 
‚al3 urheiliges Erbe. Wenn wir es 
‚verlieren, jo müßten wir von Neuem 





unfer Volt dürfen wir nicht ftehen durch unendliche Leiden, Kämpfe und 
bleiben und erfterben. Stehen die Arbeiten es wieder zu gewinnen fuchen; 
Deere gerüftet auf der Wacht am Rhein und wenn wir e5 micht mehr zu ge= 
und an der Oder, fo haben wir, und winnen vermöchten, jo wären auch wir 
wir Ale zufammen, auch gerüftet zu | verloren. 


Gedichte 


von Thusnelde Dortmann,*) 


Widmung. 


enn ich meine Lieder weine, 
Glänzen fie mit Demantjceine, 


— 
sc 
Waſſerhelle Kieſelſteine. 


Und dann fügt ſich's hin und wieder, 
Daß ih lache meine Lieder, 

Und daß ihre Heinen Blieder 
Munter hüpfen auf und nieder. 


Dod Ihr, Hoff’ ih, ohne Grollen, 
Lächelt Nahfiht meinen Tollen, 
Und in Eure Herzen jollen 

Meine Kiejelfteinden rollen, 


Der Mertrauten. 


Komm, o Traute, denle Dir: 

Neulih kam ein Mann zu mir, 

Daß ih ängſtlich ftehen blieb — 

Doch er war fo gut und lieb, 

Schritt mit mir durh Wald und Flur, 


HAERW Und find doch nur ganz gemeine 


Iſt mir jeßt ein werter Mann, 
Den ich herzlich leiden Tann, 
Und er meint, er liebe mid — 
Sag’, ıft das nit lächerlich? 
Immer folgt er meiner Spur, 
Den!’ Dir nur! 


Wenn dem Mütterchen ich Mag’, 
Daß ich's nicht verlafien mag, 

! Sagt’3: dem Manne folg’ das Weib 
‚Eine Seele und ein Leib, 

Alſo wol’ e3 die Natur — 

Den! Dir nur! 


Das alte Mädchen. 


Wie mande Dirne lat 

Vom Tag bis in die Nadt, 
Ich aber geh’ und weine — 
So arm als id, ift Keine! 


Sie jagen, ih ſei alt, 

| Doch iſt mein Herz nidt falt; 
Wenn ich auch lieblos ſcheine — 
Eo arm als id, ift Keine! 





Den?! Dir nur! | 


*, Entnommen einer Sammlung: „Bergkrpftalle”. Gedichte von Thusnelde Bortmann. (Üraz. 
Leykam“ 1890.) Die vorftehenden Ausziige werden geeignet fein, für die Sammlung zu intereffieren. Die 
neueften Dichter bringen felten etwas hervor, was fo berzig und dabei fo wahr empfunden wäre, als dieſe 
Poeſien; die edle Schlichtheit, in der die Gedichte auftreten, verleiht ihnen obendrein rg Anmuth. 

ie Red. 


Sch hab’ nicht Kind noh Mann, 
Daß ich fie pflegen fann 

Und fteh’ jo ganz alleine — 

&o arm als ich, ift Feine! 


Dämonifeß. 


Ih fürdte mi vor Dir, 

Du hältft das ganze Glüd von mir 
In Deiner Hand, die Alles bricht! 
Nur weißt Du’s nicht. 


Ich fag’ Dir’! nimmermehr, 

Du mwürdeft laden allzufehr 

Und treiben Spott und Uebermuth — 
Du bift nit gut. 


Du haft geheime Kraft, 

Die taufend Schmerzen um fih ſchafft 
Und Schlangen wedt der böjen Luft 
Mir in der Bruft. 


Ich weiß nicht, wie es fam, 

Daß mid dies Lied gefangen nahm, 
Di athme, lebe, lieb ih — 

Und fürdte Di! 


Mur Gücher. 


Ich liebt' euch, ihr Bücher! 
Schon jeit ih klein 

Fand ih nur Tröftung 

In euch allein. 


Und da mir die Menſchen 
So fehr gefehlt, 
So hab’ ih euch, Bücher, 
Mir auserwählt. 


Pis einmal der Frühling 
So jubelnd fam, 


| 


Daß er mir die Freude 
An Büchern nahm. 


Da fangen die Vögel 

So voller Luft, 

Da jah ich zwei Menden 
Wohl Bruſt an Bruft! 


Da warf ich die Bücher 
Weit fort gefhwind — 
Ach, dak mir nur Bücher 
Geworden find! 


Im Leide. 


Miſcht Euren Troft nit in mein Leid, 
Berihont mid, aus Barmherzigkeit, 
Mir ift jo weh’ und bange, 

Daß ih nad Ruh’ verlange. 


Das war ein bitterböjer Tag, 

Traf mid wie Blig und Donnerfdlag, 
Laßt mid, um Gottesmwille, 

Verbluten in der Stille! 


Die Alten. 


Wir waren miteinander jung, 

Ein Paar jo kräftig und fo fein — 
Nun ward uns müde Herz und Haupt, 
Wer hätt's geglaubt! 


Wir waren miteinander jung, 


Wie jhweiften wir dur Feld und Hain — 


Jetzt find wir ftill und träg’, und doch 
Beifammen nod! 


Wir waren miteinander jung, 


Und Luft und Schmerz war mein und Dein, 


Nun fteh’'n wir an des Grabes Rand 
Noh Hand in Hand! 


Auf der Polizei. 


Ihr Herrn, ich bitt’, ein Wort mir 


zu vergeben: 


Dabhier, vor der geitrengen Polizei, 


Steh’ id zum erftenmal in meinem 


Reben. 


Weil ich gebeitelt hab’ um einen Biſſen — 
Der Winterfroft erftarrte mir den Leib, 
Mich Hat gehungert, habe betteln müſſen. 


War bei der Arbeit volle fünfzig Jahre, 
Run bin ih alt, es fintet mir die Kraft, 
Doch trag’ ih ehrlich meine weißen Haare! 


Der Lohn war fhwanfend, farg zu allen Zeiten, 
Nun fragt Ihr no, warum ich nicht gefpart, 
Mir forgenfrei das Alter zu bereiten? 


Raum Lebt’ ih doch! Konnt’ nie mein eigen nennen 
Beliebte Kinder und ein liebendb Weib, 
Ich hätte nimmer fie ernähren fönnen, 


Yüngft wurd’ ich frank; wär mir erwünjdt gemwefen 
Der Tod, der alle Glüdlihen erjchredt; 
Mich ließ er ſteh'n, fo bin ich denn genejen. 


Nun wollt! mid das Spital nicht länger dulden 
Und ſchickte fort mid ans Berforgungshaus: 
Man wies mi ab und gab mir — einen Gulden. 


Könnt Ihr mir etwas Arbeit nicht verforgen, 
Dann bitt’, Ihr Herrn, behaltet mich gleich hier, 
Ich mühte jonft doch wieder betteln morgen! 


Das Urtheik. 


Zwei Männer, um ein Lamm in Streit und Zanten, 
Bor einen türl'ſchen Kadi traten: „Nichte, 


Dies Lamm iſt mein!” 


„„Mein iſt's, beim Sonnenlichte!““ 


Der And’re rief’s, und mochte Seiner wanken. 


Der Fall war fchwer, verwidelt die Geſchichte, 
Darob verfant der Kadi in Gedanten; 

Dann ſprach er würdevoll und ohne Schwanfen: 
„Gebt her das Lamm als Gabe dem Gerichte! 


Verföhnet Euch, und ziehet Eurer Wege! 
Doch erft, weil Einer doch von Euch geftohlen, 
Belommt Ihr Beide Diebe auf die Sohlen!” 


Es foften die Procefje meiftens Schläge, 
Jedoch verbleibt der fette Lämmerbraten 
Dem Kadi immer, und den Mdvocaten. 


Bis zum Urfprung der Drau. 


Eine Spazierfahrt in unjeren Alpen von P. R. Kofegger. 


* 
P> 







u Marburg auf der Brüde, wenn 
1 hinabſchaue in die Drau, 
— da wird mir eigen ums Herz. 
Du großes, ſchweres, kalkig graues 
Wafler, woher fommft du? Stattlich 
und ruhig wogeft du heran, die wuch— 
tigiten Schiffe fönnteft du tragen und 
viele Joch hat die Brüde, auf der ich 


ftehe. Hier find Tieblide Hügel mit 
Reben, du Haft ein anderes Land ge: | 


Hofegger’s „Geimgarten“‘, 11. Heft, XIV, 





jehen, deiner Alpenheimat gedenfe ich, 
Holze Drau. Deine Wäſſer famen aus 
großen blauen Seen, kamen braujend 
aus Wildſchluchten, kamen von hohen 
Wänden geftürzt, kamen aus (is 
böhlen und von Gletjcherfeldern herab. 
Damals und dort warit du noch jung. 
Nah Deiner Heimat möcht’ ich wan— 
dern, Schöne Drau, 

Wandern? Das ift aus der Weife 
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gekommen, wir haben nicht mehr 
Zeit dazu. Oder wir ſparen unſere 
Zeit und unſere Füße für entlegene 
hohe Berge, zu denen wir auf der Eijen- 
bahn Hinrutfchen in wenigen Stun 
den. Die Kärntnerbahn macht es uns 
befonders bequem, der Drau entlang 
zeigt fie uns durch ihre großen Wag— 
gonfenfter ein herrliches Gebirgsland. 
Sind wir denn immer nur jo weit, 
ald uns die Füße tragen, oder die 
Räder? Sind wir nicht aud dort, 
wohin uns das Auge trägt? Ich ver— 
ftehe fie nicht, jene „Luftreifenden“, 
die in ihrem Coupe die Zeit ver» 
Ihlafen und denen die yahrt nur ein 
nothwendiges Uebel ift, um ans er- 
jehnte Ziel zu fommen. Der Zwed 
von Epaziergängen und Luftfahrten 
liegt nicht allein im Ziele, jondern 
auch im Wege, und fo viele mannig— 
faltige lebendige Welt ſieht man von 
gar feinem feften Bunte aus, als dureh 
das Fenſter auf einer Fahrt im Gebirge. 

Nachdem wir in Marburg den 
größten Fluß der Steiermark überſetzt 
haben, bleibt die Drau ftet3 zu unferer 
Rechten. Jenſeits derjelben jonniges 
Hügelland mit Weinbergen und Winzer— 
bäufern; links von uns im mäßiger 
Ferne die waldigen Hänge des janft 
auffteigenden Wachergebirges. Diejes 
Bacergebirge begleitet uns ſtunden— 
lang. Mit dem breiten Thale und dem 
Rebengelände ift es bald vorbei, die 
Berge werden höher, fteiler, düjterer, 
rüden an beiden Seiten näher und 
haben endlih nur mehr Raum für 
die Bahn und den Fluß. Wenn die 
großartige Enge mit ihren zahlreichen 
Windungen und Flußanfichten, durch 
welche wir jebt fahren, am Rhein 
läge, wel einen Yärm würden die 
Reiſebücher von folder Schönheit 
madhen! Bei uns babe ih ſchon 
Stimmen gehört, daß die Draufahrt 
langweilig wäre; fie hat uns nämlich 
durch ihren Ueberfluß verwöhnt, fie 
ist ununterbrochen Schön, fie gibt dem 
Auge feine Zeit zum Ausruhen, da— 
her wird es allmählih abgefpannt 


und würdigt die Herrlichfeiten nicht, 
mit deren Herbeirüdung an diefe Bahn 
Steiermark, Kärnten und Tirol weit» 
eifern. 

Der ſenkrecht in die Drau nieder— 
gehende Fallfelſen, auf deſſen Zinne 
das romantiſche Schloß Fall ſteht 
und durch welchen der Eiſenbahn— 
tunnel gezogen iſt, bedarf nur einer 
draſtiſchen Sage und er wetteifert mit 
den Loreleifelſen. Bei Wuchern weitet 
ſich das Thal und beherbergt mehrere 
freundliche Ortſchaften, deren Thürme 
theils Hinter Fichtenwäldern aufragen, 
theils von grünen Hügeln herab— 
grüßen. Bei Unterdrauburg, wo eine 
Seitenbahn ins paradieſiſche Lavant— 
thal*) Führt, verlaſſen wie die Drau 
und wenden uns gegen Süden, dem 
luſtigen Mießbach entlang. Der Aus— 
blick weitet ſich zu einem ſchöngeglie— 
derten Landſchaftsbilde. Das Thal 
nach Windiſchgrätz blaut uns an. Dort 
ragt der Poger und der Urſulaberg, 
über welchen die Landesgrenze gebt 
und auf defien Scheitel eine der hei— 
ligen Urfula geweihte Wallfahrtskirche 
fteht. Sie ift die größte Kirche der 
Melt, wie der Volkswitz jagt, denn 
ihre Eigenthümlichleit befteht darin, 
daß der Eingang in Kärnten, ber 
Hodaltar in Steiermark ift — alfo auf 
zwei Ländern gebaut. Ein fteiler Weg, 
der zu diefer Kirche hinanführt, wird 
der Erbjenfteig genannt. Einft ſoll ein 
ftrenger Jefuite einer ganzen Gemeinde 
im Mieplingthale, die ganz vertraft 
gewejen jein muß, zur Buße verordnet 
haben, auf Erbjen in den Schuhen 
zur heiligen Urfula binaufzugehen. 
Mit Ah und Weh Hinfend und wars 
fend kam die bußfertige Schar hin— 
an, die Einen weinend vor Schmerz, 
die Anderen fluhend und nur wenige 
betend. Ein einziges Männlein war 
dabei, das ſchritt flinf an und Hatte 
ein heiteres Gejicht. Ob denn nicht auch 
er feine Erbſen in den Schuhen hätte? 
ward er befragt. Na, verfteht fich, 


| *) Siehe Heimgarten XIII., Seite 277. 
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antwortete da3 Männlein, aber das! auch der Fremde über dieje gaftliche 
verdürbe ihm die Melt Gottes ſchon | Stadt nicht thut, fo ſollte ſie das 
noch lang nit. — Wie fo das käme? | traurige Klagenfurt getroft Hingeben 
Ei, antwortete er, Erben vertrüge | für ihren alten Schönen Namen Glan 
nicht bloß fein Magen, jondern auch | Furt. 
jein Stiefel, nur nicht zu roh dürften Slanfurts Stolz iſt der Wörther: 
fie fein und darum habe er die feinen | fee. Er liegt vor der Thür. Wir legen 
früher gelocht. — Ob der Jeſuite mit und in eine feiner Schaufelnden 
folder im Topfe zubereiteten Buße | Wiegen und laffen den Kahn treiben, 
einverftanden war, wird nicht erzählt. wie ed den Winden und den Wellen 
Wir find im Kärntnerlande. gefällt. Die Ufer ſind gejprenkelt 
Im Südweſten, Hinter Waldhöhen | von Landhäufern und Pörtſchach iſt 
taucht ein Hoher kahler Felſenberg im Sommer ein Klein-Wien. In der 
auf, der erſte Wildrede der Kara- Gegend leben noch genug Leute, die 
wanken — die Petſchen. Wir fahren aus der Zeit ftammen, in welcher am 
an dem malerifchen Guttenftein, an Wörtherfee noch alle wild war, und 
dem induftrieftaubigen Prevali vor— | in der jo Einer verlacht wurde, welcher 
über, wir verlafjen die aus den Sulz: ſich etwa einmal einfallen ließ, ſein 
badheralpen kommende Mieß, durch | Vergnügen am See zu fuchen, oder 
bredden in zwei Tunels einen fanften gar auf demfelben. Außer Fiſchern 
Höhenzug, wir rutſchen über den weiten und MUeberfahrern befuhr ihm mies 
Boden von Bleiburg; immer zur Linken mand, zwecklos ſchaukelte niemand 
haben wir die Betichen, fie will nicht ! auf dieſem Gewäſſer. Und dieſe 
zurückbleiben, ſie beherrſcht die Gegend einſt eher gemiedene als geſuchte, weil 
weitum, bis ſie endlich abgelöst wird unfruchtbare Fläche iſt heute die ge— 
von anderen Felshäuptern der langen | juchtefte, einträglihfte und mwonnigite 
Karawankenreihe, die in den füdlichen | Gegend des Landes geworden, weil es 
Dimmel ihre ſcharfen Contouren zieht | Leute gibt, welche nicht bloß die Korn— 
bis gegen Billa Hin. Nachdem wir ähre, die Weintraube,, Milch und 
hinter der Station Kühnsdorf-Völker- Butter, jondern auch die Naturſchön— 
marlt eine Weile gefahren find, fomumt | heiten des Waſſers und der Steine 
uns plößlich wieder die Drau in die baar bezahlen. Und da jage man noch, 
Quere. Auf der Brüde über diefelbe | unfere Zeit wäre profaifcher, als die 
muß man nah Süden ausfchauen;)unferer Borfahren ! 
ih halte das bier fich bietende viel- Wir ziehen weiter, dem blauenden 
geltaltige Hochgebirgsbild mit dem Dobratih zu, der See ift zurüd- 
Fluſſe, mit den Engthälern des Biela=, | geblieben. Freundliches Hügelland, 
des MWildenftein=, des Freybaches, mit über welches der hohe Mlittagstogel 
dem Gewände des Groß-Obir und des hereinſchaut und die jcharfe Spitze des 
Koſchutta im Hintergrunde für eines | Mangert al3 Gruß aus dem welfchen 
der ſchönſten, wenn nicht für das) Lande. Nachdem wir in einer Minute 
Ihönfte der ganzen Strede. die Drau zweimal überjeßt haben, 
Die Bahn zielt nun in gerader | liegt Villa da. Das ſchöne Villach 
Linie auf die Hauptſtadt zu. Auch | zu beiden Seiten der Drau, deifen rei— 
eine Stadt, die auf dem Lande ſteht zendfter Punkt durch die neue eiferne 
und tiber deren Thürme feine ſchmuhige | Stadtbrüde, die wie ein umgeheurer 
Dunftfhichte braut. Die Haren Mäfler| Beißlorb über dem Fluſſe hängt, 
der Gurk und der Glan überbrüdt, gründlich verdorben worden ift. 
rollen wir in den Bahnhof von Glan! Die Eifenbahn wendet fih nun 
furt ein. Da Kärntens Hauptftadt gar | nördlicher. Die Gegend ift gleihmäßig 
feine Urſache Hat, zu Hagen, und es ſchon, aber bei Spital werden wir 
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neuerdings aufgerüttelt Durch das große 
Gebirgsbild, welches die Niefen des 
Möllthales darbieten. Rechts der Hoch— 
alpenzug mit dem Elendgleticher, links 
im Hintergeunde die Vorläufer des 
Großglodner, mit denen wir uns be= 
gnügen müfjen; den hohen König der 
Kärntner Berge befommen wir von 
unferem rollenden Sammtfige aus nicht 
zu fehen. An der alten Sadjenburg 
wendet ſich — immer neben der Drau 


— die Bahn ſüdlich, bald nachher! i 


Aufnahmen von Gebirgsbildern werden 
nah einigen Hundert Jahren auch 
nicht mehr richtig fein; zwar nicht 
richtig, doch aber wichtig, meil fie 
Vergangenes und Verwandeltes feit 
hielten, 

In Greifenburg made ih Halt, 
um mit einem ſchwägerlichen Kamera— 
den, der dort Oberförfter ift, einige 
Touren zu machen. Aber das, was id 
für touriftifche Leiftungen hielt, waren 
in feinen Augen nur Spaziergänge. 


weftlih der Gegend von Greifenburg | Seit vielen Jahren war ich nicht mehr 


zu. 
düſter. Das Thal ift breit und hand— 
eben, aber an beiden Seiten jpringen 
fteil die hohen Berge auf, von unten 
hinan bewaldet, oben in Aimen oder 
Felszinnen auslaufend. Zahlreiche 
Dörfer und Einzelhöfe find vorhanden, 
aber warum stehen die Häufer micht 
im flahen grünen Thale? Warum 
jhmiegen fie ih auf Anhöhen jo; 
ängftlih an die Berge? Warum Heben | 
fie gar hoch oben an den fteilen, be= 
Ihwerlihen Hüngen? Sie willen, 
warum. Schon in gewöhnlichen, wetter: 
jtilen Zeiten ſtürzen aus den Hoch— 
Ihluchten die Bäche mit leidenjchaft- 
licher Lebhaftigkeit hervor und fchieken, 
von allerhand Wallerbauten mühſam 
gebändigt, vaufchend der Drau zu. 
Und erit bei wilden Wettern! Bei 
Föhn und Schneejchmelze! Da kommt 
das jüngfte Gericht herabgewüthet und 
das fonft jo glatte grüne Thal wird 
eine Schutthalde, und die Ortfchaften 
duden ſich bangend an ihre fteilen 
Dänge. Nirgends Scheinbar jo viel 
Starrheit als im Hochgebirge und 
nirgendE jo viel Beweglichkeit und 
Veränderlichkeit. Mit den Wäflern, ob 
fie jpröde gefroren find, oder in feinen | 
Brünnlein riefeln, oder in ſchweren 
Stürzen bohren, reihen, nagen, brechen, 
mit den Wäſſern arbeitet die Natur 
wie mit Meipeln und Krampen ewig 
an der Umformung des Gebirges. 
Wir finden, daß alte Landichaftsbilder 
mit den heutigen Formen nicht ffimmen, 
und unfere heutigen photographifchen 





Hier iſt's vor Großartigkeit faſt an Hochwänden geflettert, 


über Ab» 
gründe gefprungen, vermittelt Seile 
über hängende Eisfelder gezogen wor» 
den, und nun machte ich die unange— 
nehme Erfahrung, daß ich mittlerweile 
etwas feige geworben. 

Mir wanderten bei Greifenburg 
dur den Gnopnitzgraben hinauf; 
diefe Schlucht ift Schwer auszusprechen, 
aber noch ſchwerer zu paffieren. Der 
uns entgegenftürzende Bad ift eigent— 
lich ein ftundenlanger Wafjerfall, nieder 
bon den milden Höhen des Streuzed. 
Wie quirlender Schnee, jo weiß kocht 
und braust er herab zwiſchen dem 
Gefelfe; an beiden Seiten ſenkrecht 
ragende Wände, morſches Geftein, ges 
brochener, entwurzelter Wald, Lawinen— 
gehänge. Einen Fußſteig mit den 
fümmerlichen Brüden Hatte das vor— 
jährige Hochwaſſer weggeriffen, fo heißt 
es nun Klettern, ſpringen, ſteigen, 
rutschen, ſchweben, e3 gibt kaum eine 
Turnart, die hier nicht geübt werden 
muß, wenn man weiter kommen will. 
Das Waller krachte und dröhnte jo 
gewaltig, daß wir unfer eigenes Wort 
nicht verftanden und jeder für fi 
alſo Zeit hatte, um ſo mehr zu denken. 
Mein Denken ward zur Andacht. — 

Un einzelnen Stellen, wo feiter Fuß 
gefakt werden konnte, ftanden wir fill 
und ließen die Größe auf uns wirken. 
Tief unten das vafende Waller, an 
uns empor Gemwände, überhängende 
Steintrümmer, die und in jedem 
Augenblid unter jih zu begraben 
drohten. Finſtere Waldhänge, und da= 
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zwijchen herein die jenjeit$ des Draus |weife zur Bezähmung der Wildwäller 


thales ragenden Felswuchten des Reis— 
kofels und des Jauken. Die hohen 
Berge waren mit Schnee bedeckt, tiefer 
in den Waldungen grünten die Lärchen, 
über Allem dunfelblauer Himmel. 

E3 famen Stellen, wo ih mid 
weigerte, weiter zu gehen, wo id 
meinem Kameraden verficherte, daß ich 
feine Fliege ſei, die an fenfrechter 
Mand laufen könne und daß ich mein 
Leben bejier an Mann zu bringen 
gedächte, als hier durch einen Sturz 
in den Abgrund. Da beganı mein 
Genofje mir den Weg auszubauen, 
für feinen eigenen Körper Grunpfeften 
zu Schaffen, mir dann diefen Körper 
als Stützpunkt zu leihen, mit feinem 
Griesbeil mir Geländer zu bauen, mich 
wohl aud) zu tragen oder don einen 
Stüßpunft zum anderen in wohlge= 
zieltem Schwunge zu fchleudern. Alſo 
famen wir vorwärt3 in dem schönen 
Bewußtſein, denfelben Weg auch wie— 
der zurüdmachen zu müſſen. 

Mehrmals mußten wir auf langen 
Shwanfen Baumftänmen oder jelbit- 
gezimmerten Stegen über den Bad. 
Einmal wollten wir das tojende 
Waſſer mit kühnen Sprüngen über— 
ſetzen. Ich ſprang auf einen platten 
Felsblock, der mitten in dem giſchten— 
den Brodem lag. Da begann mir im 
Kopfe ein Rad zu kreiſen, es huben 
mir an die Füße zu zittern, ich konnte 
nicht vorwärts und nicht zurüd, ftand 
auf dem Fellen wie Robinfon auf 
wüfter Inſel. Mein treuer Freund 
mußte vom Waldhang her lange Holz: 
ftüde ſchleppen und mir damit eine 
Brüde bauen. Kaum ich über der- 
jelben an dem ficheren Ufer war, 
wurde fie von einer zornigen Welle 
gehoben und fortgeriſſen. Trotzdem 
drangen wir borwärt3 in die Wild- 
nis umd ich gab mich heimlich der 
Hoffnung Hin, von den Almen aus, 
wenn mir fie erreicht hätten, einen 
anderen Rüdweg zu finden. Als wir 
jedoch zu der legten Thaljperre famen, 
einer Wehrzimmerung, wie jolche ftellen= 


errichtet find, fahen wir, daß die Zeit 
zu kurz war, um weiter zu gehen, 
weder unſere Ausrüftung noch unfer 
Eßvorrath war für eine Hochtour bes 
rechnet und wir mußten umfehren. 
Auf dem Rüdwege hatten wir genau 
diefelben Dinderniffe zu überwinden, 
doch nun bemerkte ih mit Staunen 
und Freude, daß mein Selbitvertrauen 
wejentlih gewachſen war, dab ich 
weder Schwindel eınpfand noch zitternde 
Füße, daß mein Muth fich bereits 
gefräftigt hatte. Was ift auch weiter 
dran? Solde Hochſchluchten und ſolche 
Wäſſer gibt e3 Hunderte im Draus 
gebiete, taufende in den Alpen; für 
den Hochtouriſten find fie „fein Gegen 
ſtand.“ Man findet fich bald drein. 
„Auf dem Hinwege bift Du wie ein 
Molch gefrodhen, auf dem Rückwege 
wie eine Gemfe gehüpft!“ Soldes 
Zeugnis ftellte mie mein Oberförjter 
aus und fügte bei: „Nach diefem ge= 
müthlihen Spaziergang wollen wir 
morgen eine Tour auf den Reiskofel 
machen.“ 

„Den wollen wir fpäter machen,“ 
war meine Meinung, „einjtweilen will 
ih zu Lohn für meine Tapferkeit 
etwas Sanftes und Meiches haben.“ 

„But,“ fjagte der Kamerad und 
wir fuhren Hinüber zum Meißen 
See. Diefer ruht zwei Stunden von 
Greifenburg in dem Weißenbachthale, 
welhes um mehrere hundert Meter 
höher liegt, als das Drauthal und 
von zahmen Waldbergen und grünen 
Almen umgeben ift. An diefem See 
ſteht noch Fein Hotel, er hat noch 
fein Dampfſchiff, feine Saifon, er ift 
Ihön zu jeder Jahreszeit und an 
feiner Sonnfeite liegen wohlbeftellte 
Bauerndörfer. Wir ſetzten uns auf 
einen Kahn und ruderten den 
drei Stunden langen blauen See ab 
und auf und das war das Sanfte 
und Weiche, welches mich für den 
berben Weg in Gnopnitzgraben ent= 
ſchädigte. 

Ueber den Weißen See führt eine 


lange Holzbrüde, deren Gonftruction 
an die Prahlbauten erinnert, wie fie 
auch an anderen Stellen diefes jchönen 
Sees entdedt worden fein follen. 

Als wir unter der Brüde auf dem 
Kahn der Ruhe pflegten, ſpielte fich 
auf derfelben folgende Idylle ab. Eine 
junge Almerin wollte vom ſüdlichen 
Ufer, wo ihre Herden weideten, hin» 
über zu den Ortſchaften, auf der 
Brüde aber ftand ein Bauernjunge, 
jpreitete die Arıne aus und ließ fie 
nicht weiter, jondern hub an, jo zu 
fingen: 


„Ih weiß ein fein’s, braun’s Mägdelein, 
Die hätt’ ih gern zum Weibe, 

Doch muß fie mir von Haberſtroh 

Erſt Spinnen zarte Seiden.* 


Das Dirndl wid zurüd, ftüßte 
fih an einen Pfahl und antwortete 
ebenfall3 ſingend: 


„Und ſoll ih Dir von Haberſtroh 
Mopl ſpinnen zarte Seiden, 
So mußt Du mir von Eichenlaub 
Zwei Purpurfleider fchneiden.“ 


Er: 


„Und fol ih Dir von Eidhenlaub 
Zwei Purpurlleider ſchneiden, 

So must Du mir die Schere hol'n 
Zu Aöllen an dem Rheine.“ 


Sie: 
„Und fol ih Dir die Schere hol’n 
Zu Köllen an dem Rheine, 


So mußt Du mir die Sterne zähl'n, 
Die an dem Himmel ſcheinen.“ 


Er: 


„Und fol ih Dir die Sterne zähl'n, 
Die an den Himmel fcheinen, 
So mut Du mir ein’ Leiter bau’n, 
Tas ih hinauf fann fteigen.“ 

Sie: 
„Und fol ih Dir ein’ Leiter bau'n, 
Dat Du binauf fannft Steigen, 


So mußt Du mir die Wolfen halt’n, 
Die Schnell vorüber eilen.“ 


Er: 


„Und fol ih Dir die Wolfen halt’n, 
Die ichnell vorüber eilen, 

So laß ich lieber Alles jein 

Und nehm’ Dich ſchnell zum Weibe.“ 





Er gieng Hin, wollte fie halfen, 
fie aber dudte ji unter feinem Arm 
dur und lief kichernd hinüber. — 
Mein Lefer blidt mid an, ob id 
diefe Scene denn beftellt hätte? 

Freund, folches braucht man auf 
dem Lande nicht zu bejtellen, es ge— 
Ihieht alle Tage, und die jungen 
Kärntner find kaum weniger ſanges— 
und liebesfroh al3 die jungen Steirer. 

Eine Stunde fpäter hatten wir 
uns den weichen Armen des Sees 
wieder entwunden, ftanden auf der 
Franz-Joſefshöhe und fchauten hinaus 
in das abendliche Bergland. Auf mans 
hem der unzähligen Felſenſpitzen lag 
Alpenglühen. Das Gold verſchwand 
allmählih, das fahle Geftein blieb 
fteben. 

Daß es doch jo viele Steine geben 
mag im Schönen Lande Kärnten! 
Schöne Länder, arme Länder! Mein 
Schwager Guftel ſtand mandmal, 
wenn wir jo umbergiengen, fill und 
betrachtete wehmiüthig die Gegend. Er 
follte fie verlaffen im kurzer Zeit und 
feinen Wirkungskreis in einem Lande 
aufnehmen, in welchem man 300 Fuß 
hohe Hügel Berge nennt, in welchen 
lehmige Haiden find, fo weit das Auge 
reiht und in welchen gelbe Wäller 
träge und lautlos rinnen. Freilich 
gibt es dort Mohlhabenheit und üppige 
Gitter, während hier die Menjchen 
fümmerlich ihr Leben friften, Hingegen 
aber eine Herrlichkeit vor Augen haben, 
die den fie Empfindenden entjchädigt 
für manche materielle Genüſſe. — 

Am nächften Tage verließ ich 
Greifenburg, in welchem mir die Bes 
völferung manch ehrende Aufmerkſam— 
feit erwiefen hatte und fuhr draus 
aufwärts, dem wilden, zerriſſenen, 
vielthürmigen Gebirge zu, welches unter 
dem Namen „die Unholden” zwijchen 
Kärnten und Zirol die Grenzwacht 
hält. An dem malerischen Felſenſchloſſe 
Stein vorbei lommen wir nad Ober 
drauburg, der Heimat des Dichters 
Friedrich Marx. Eng an einer Hoch» 
wand ftreihen wir ins heilige Land 
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Tirol hinein, wo uns fofort der Ge- 
burt3ort eines großen Tirolers grüßt. 
Bon der Bahn aus fieht man in 
Dölfah das Paterhaus Franz De— 
freggerdö, welches hoch auf grüner 
Matte des Berghanges Steht. Bald 
darauf rollen wir in den Bahnhof 
von Lienz ein. Es foitet viel Ueber— 
windung, 
wieder ind Coupe zurüdzufteigen. 
Wenn uns diefer led Erde nod 


nicht Schön genug ift, was wollen wir | ihm hinaufzukommen. 


denn noh? Das Hier ausmündende 


nad einem Imbiſſe bier |Berg auf der ganzen Strede. 


Eine große Ueberraſchung erwartet 
den Fahrenden etwa 20 Minuten 
hinter Sillian, es eröffnet ſich ihm 
das weiße Gebirge des Ampezzothales, 
die Dreifchufterfpige, die Brandrafte, 
der Neunerfofel, der Dürrenftein und 
Andere. Die Dreiſchuſterſpitze ift von 
der Eifenbahn aus gejehen der wildelte 
Unſer 
erſter Gedanke: iſt er beſteigbar? Es 
ſcheint keine Menſchenmöglichkeit, an 
Ich beſtieg ihn 


von Innichen aus, und zwar bis zur 


Iſelthat mit ſeinen Bergen lockt uns Spitze. Die überaus beſchwerliche und 


mit Schmeichelei und Gewalt, es ver— 
ſpricht uns, wenn wir ſeinen Wäſſern 
entgegenwandern, die Eiswelt des 
Großglockner und Großvenediger — 
die größten Trümpfe, welche unſere 
Alpen auszuſpielen haben. Wir aber 
bleiben bei unſerer Drau, die es durch 
emfige Lebendigkeit erſetzen will, was 
ihr an Größe hier abgeht. 
jie wird, 
weiter und zerriffener ihr Schuttbett. 
Haft alle großen wie Heinen Neben 
flüffe, die fih aus langen Thälern 
und Hohen Bergen in die Drau er— 
gießen, find — foferne fie nicht aus 
der Gletfcherwelt kommen — Klar, 


gefähliche Tour machte ich verhältnis- 
mäßig leiht. Die Nebel, welche ein 
tofender Sturm um die Felswände 
peitjchte, verdedten mir Abgründe, 
MWaflerfälle und unergründlice Ge— 
birgsaugen. Finſtere Klüfte überſetzte 
ich mit unerhörten Sprüngen, an 
ſenkrechten Wänden ſpann ih mid 


Se Heiner | mitteljt de3 Seiles empor, an glatten, 
deſto ungeberdiger, defto rutſchigen Stellen zog ich die Schuhe 


aus, ſchnitt in die Fußſohlen Wun— 
den, damit das Blut einen Kleber 
bildete. Durch fchornfteinartige Höh— 
lungen gieng’3 empor, ich kroch auf 
allen Bieren und wollte ih rajten, fo 
mußte ich mich erjt mit den Knien 


nur die Drau ift grau und faltig und [und Ellbogen feitjtemmen, um nicht 
wir fpähen nach, woher fie dieſe Fär- in den Abgrund zu rutfchen. ch 
bung Hat. Wir merken es bald, fie |dachte nicht daran. „Wenn der Menſch 
kommt aus den Dolomiten, in welche das Leben und den Tod veradhtet, ift 
wir num einziehen. So nahe find uns er Alles im Stande,“ Auf der Spitze 
die hohen Berge plöglich gerückt, daß des 3160 Meter hohen Berges, wo 
wir wie Sternguder gegen den Zenith |der menſchliche Fuß kaum eine Hand 
Schauen müffen, um ihre Spigen zu |breit ebenen Boden findet, war es 
fehen. Zur Rechten ftehen die wirt |fonnig und windftill. Eine unbefchreib- 
lihen Höhen mit den Wäldern und liche Ruhe war um mich und tief, 
Almen, zur Linken die ſchauerlichen | tief unten ringsum das flarre Meer 
Telögebilde, aus welchen die Schulter— | der Berge, über deilen fernem Horizont 
fpiße, die Sandfpiße, der Breitenjtein die Alpen von Salzburg, Kärnten, 
beſonders auffallen. Bei Sillian ſüd- Krain, Italien und felbjt der Schweiz 
lich fteht ein fchöner Berg, genannt |hereinblauten. Klar ragten dort die 


der Helm, der Rigi des Pujfterthales 
mit leichtem Aufftieg und entziidend 
großartiger Ausficht über die einzig 
wunderbare Dolomitengruppe, über die 
Karnifhen und Juliſchen Alpen und 
über die Tauern. 


Eisgipfel des Großglodner, des An— 
kogels, des Venedigers, der Steiner- 
alpen, de3 Drtler, des Montblanc 
endlich im fernften Weften! Und ſüd— 
lich beichloß das Bild ein tiefblauer 
Streifen — das adriatifhe Meer! 


— 


Meiner Tage hatte ich noch kein ſolches 
Gebirgsbild geſchaut und faſt lachen 
mußte ich über die zünftigen Tou— 
riſten, welche mit unbeſchreiblichen An— 
ſtrengungen einen Berg beſteigen, um 
doch nur eine beſchränkte Ausficht zu 
genießen, während ich meine Alpen— 
touren auf den Flügeln der Phantafie 
mache und mit den Augen der Phan— 
tafie die Welt betrachte. Das koſtet 
weniger Zeit, Kraft und Geld, und 
da ſage man noch einmal, daß die 
Sdealiften nicht praftifche Leute wären! 


Laſſen wir unfer Auge wieder, 
zurückſinken auf den realen Boden, | 


über welden das Dampfroß gleitet. 
Stattlihe Dörfer, die aber durch ihre 
Baumlofigkeit auffallen, malerische 
Bauernhöfe im Schweizerftile beleben 
den Plan, iiber welchen weiße Straßen 
ziehen. Innichen mit feiner uralten 
Heiligengrab-Kapelle Tiegt hinter uns. 
Ein ftilles, ebenes Wieſenthal ift um 
uns und durch die blumige Matte her 
tiefelt ein klares Bächlein, über das 
ein bdreijähriges Kind mit Leichtigkeit 
büpfen könnte. Dieſes Bädlein ift — 
die Drau, melde dort am Fuße des 
Neunerfogel3 in ein paar filberhellen 
Brünnlein entipringt. Am Drau-Ur— 
ſprung unfer Ziel. 

Mir find auf der Höhe des Puſter— 
thales, von welcher die Wäſſer ab» 
fliegen gegen Often in das Schwarze, 
gegen Weiten in das Adriatiiche Meer. 
Bor uns liegt die Station Toblad, 
in ihrer Thalfohle faft jo Hoch als der 
Scheitel des Grazer Schödels, und von 
Ihönen, mafligen Bergen umftanden. 


Das Klima weiß Hier nicht recht, 
ſoll es ſchon ſüdlich, italifch fein, oder 
ih noch ein wenig nordiſch alpin 
ftellen. Es hätte manchmal Luft, auf 
4000 Fuß Höhe im Angefihte von 
Schneefeldern Feigen wachſen zu lafjen, 
aber wenn der Zephyr aus den Ziller- 
thaler Fernen herbläst, dann entfcheidet 
es fih ohne Wahlweh für nordiiches 
Eis. 

Das große Touriftenhotel in To— 
bla erinnert in feiner Anlage jehr 
an das Südbahnhotel auf dem Semme— 
ring. Doch iſt der Ausblid von dem 
letzteren weit großartiger, als der zu 
Toblach, troßdem Zoblah im Hoch— 
gebirge, der Semmering im Mittel- 
gebirge liegt. Das Hotel Toblach fteht 
an einem Jchönen Lärchenmwalde, hart 
am Eingange in das Ampezzothal, 
in melden zur Hochſaiſon täglich 
Hunderte von Wägen, Radreitern und 
taufende von Fußgehern verkehren. 
Da drinnen in den leuchtenden Fels— 
gruppen ift einer der gejuchtejten und 
freilich auch der ſchönſten Punkte 
der öſterreichiſchen Alpen. Wir danken 
der Drau, daß ſie uns die Bahn ge— 
brochen hat bis dahin, und wir danken 
der Bahn, daß ſie uns raſch, ſo viele 
Schönheiten unterwegs bietend, hier— 
hergeführt hat. Und vor Allem danken 
wir dem Schöpfer für eine jo wunder« 
bare Welt, deren Schönheit und Größe 
nicht zu bejchreiben ift. Daher lege ich 
in Demuth die Feder Hin und lade 
Dich ein, mein Lefer, mit eigenen 
Augen zu ſehen, was fein Wort und 
fein Griffel Dir übermitteln kann. 
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Der große Frauentag. 


Aus dem kärntneriſchen Volksleben von Rudolf Waijer.“) 


2 


°,, srauentag“, zum Unterfchiede | dem Wermuth, dem Laabfraut, der 


ige Himmelfahrt — der „großejaus Speik, Beifuß, der Aberraute, 


von Maria Geburt — dem Furcht der Deren, den Alpranfen und 


„Heinen Frauentage* — bildet im 
Leben des deutichen Volkes einen ganz 
aparten Zeitabſchnitt. Der Tag Jällt 
in die Kirmesfeftzeit hinein und mar— 
tiert in Deutfchland eine Periode, die 
man al3 „Dreikigtage“ oder „rauen 
dreißigſt“ zu bezeichnen pflegt,**) in 
Süddeutſchland nennt man den großen 
Frauentag auch „SKrautweih“ oder 
„Wurzweih“ und ift der Meinung, 
daß in der auf denjelben folgenden 
Zeit die Thiere wieder ihr Gift ver- 
lören. 

In unſeren Wlpenländern Heißt 
der 15. Auguft aud der Büſchl— 
frauentag, Maria Wurzweibh, Frauen 
ehrentag zc. Nah der Meinung des 
Volles freuen ſich alle Kräuter auf 
den Tag, blühen deshalb viel ſchöner 
und haben auch eine viel größere Heil- 
fraft al3 zu anderen Zeiten. 

In faſt allen Gebirgspfarren wer: 
den Sräuterbüfchel von den Geift- 
lichen geweiht, weldhe von heilfamer 
Wirkung für Vieh und Menfchenkind 
fein follen, mit denen man die böfen 
Metter vertreibt und gegen Heren und 
Zauberer anfechten kann. 

Das Kräuterbüſchel muß min— 
deſtens aus folgenden neun Kräutern 
zuſammengeſetzt ſein: aus Odinskopf, 
der dem Bilde der Sonne ähnlich iſt 
und die Mitte des Straußes einneh— 
men ſoll, aus dem Hirſchkraut, mit 
dem ſich verwundete Hirſche heilen, 


| 


Rainfarn. Zur größeren Bervolllommt:- 
nung nimmt man oft auch Schaf: 
garbe und Weinraute, nebſt etlichen 
„frech“ (grell, Hochfärbig) blühenden 
Gartenblumen, wie Verbenen, bren— 
nende Liebe 2c., Hinzu. Sämmtliche 
Kräuter müſſen am Donnerstag vor 
dem Maria Himmelfahrtätage vor 
Sonnenaufgang und ohne Meiler- 
ſchnitt geſammelt werden. Selbſtver— 
ſtändlich wählt man hiezu die ſchönſten 
Blüten, und der „Weihbuſchen“, den 
man faſt kaum mit der Hand zu um— 
ſpannen imftande iſt, muß dreifach 
mit Alpenranfen gebunden fein. Biel- 
jeitig band man den Strauß aus 
fünfzehn Kräutern, und zwar aus 
Himmelbrand, Mooskolben, Bibernell, 
Harthen, Glodenblume, Teufelsabbiß, 
Kümmel, Geſchwulſtkraut, Mühlkraut, 
Raute, Herrnkraut, Kraftwurz, Lieb— 
ſtöcklk, Teufelskletten und Fünffinger— 
kraut. An manchen Orten flocht man 
den Strauß ſogar aus ſiebenundſiebzig 
Kräutern. Stets mußte aber der Him— 
melbrand im Mittelpunkte des Strau— 
Bes ſtehen. 

Im Gail- und Leſachthale, dann 
im Maltathale in Kärnten findet noch 
heute die Segnung des „Weihbu— 
ſchens“ ſtatt. Ueber die Entſtehung des 
„Weihſtraußes“ erzählt Dr. Mathias 
Lexer in ſeinem kärntneriſchen Wörter— 
buche folgende Sage: 

„Vor vielen, vielen Jahren war 


*) Culturbilder und Slizzen aus Kärnten von Rudolf Waizer. (Klagenfurt. 


d. dv. Kleinmayr. 1890.) 


**) Der Frauendreißigſt beginnt mit 15. Auguft und endet mit 15. September. 
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das ganze Lejahhthal nur eine von 
wenigen Hirten bewohnte Aipe. Da 
fam zu einer Hirtentochter einmal ein 
fremder Mann im grünen Gewande 
und machte ihr ein Langes und Breites 
vom Heiraten vor. Einmal erjchien 
er fogar in der Naht und wollte das 
Mädchen auf die „abiche Seite” brin= 
gen, aber diefes gibt nicht nach und 
bemerkt, daß der fremde Menich „übern 
rugge daraus ganz houl wär, &33 wia 
a trok“. Sie fängt an, ſich zu fürch— 
ten, geht am nächſten Tage zum Pfar- 
rer nah St. Daniel im Gailthale, 
erzählt ihm die ganze Gefchichte und 
bittet um feinen Rath. Der Geiftliche 
erkennt an der Beichreibung gleich 
„das gänggerle* und jagt: Der Teufel 
ift nicht Hinterliftig, jondern dumm; 
wann er wieder fommt, fo laſſe es 
nicht merken, dab Du ihn kennſt, 
und frage ihn, wovor fich denn der 
Teufel am meiften fürchtet. 

Das Mädchen befolgt diefen Rath, 
der Teufel merkt die Lift nicht und 
antwortet auf jene Frage: 

„Häbrät, widertöt und ſpeik iſt 
gut fers Alp’nreitn.“ 

Diefe drei Stüde nimmt nun das 
Mädchen, geht damit zum Geiftlichen, 
der die Kräuter weiht und dem heim- 
tehrenden Mädchen an den Hals hängt, 
worauf das nächſtemal der Teufel mit 
HDinterlaffung eines fjchredlichen Ge— 
ſtankes gleich rechtsum machte. Seit 
diefer Zeit laffen die Leute alle Jahre 
am Maria Himmelfahrtstage einen 
Bush Alpenkräuter weihen, und von 
rehtswegen follte in einem jeden 
Habrat, Widertod und Speik ſich be= 
finden. 

Solde geweihte Buſchen halfen 
vornehmlich gegen das „Vermanen“ und 
„DBerzabern“ des Viehes. Im Malta: 
thale bewahrt man den Weihbuſch auf 
dem Dahboden auf, und in den Rauh— 
nächten räuchert man mit demfelben 
die Ställe und Hausräume aus. Von 
den Sträutern foll man am Grüne 
donnerstag auch effen, um vom ?yieber 
verichont zu bleiben. Bon den vor- 





genannten neunerlei Kräutern fchreibt 
unter Anderem Prätorius, daß in 
Leipzig eine Here anno 1658 ver— 
brannt worden ſei, melde belannt 
babe, „daß fie Allen hätte ſchaden 
mögen, nur ziween Bauern nicht im 
Dorfe, welche meunerlei Kräuter in 
ihren Häufern gehabt, die fie am 
Sonntag gefammelt hätten“. 

Die Hauptrolle unter den Kräu— 
tern des „Weihbuſchens“ ſpielen jedoch 
die vom Aelpler hochverehrten, ich 
möchte fagen: geheiligten Pflanzen, 
da3 find Habrat, das ift Raute (arte- 
misia abrotanum), dann Speif (vale- 
riana celtia) und Widertut (adiantum 
aureum). Sämmtliche drei find der 
heiligen Jungfrau Maria geweiht und 
bergen eine große Kraft in fich. 

Die Raute, welche der verwundete 
Hirſch auffuht, da fie von großer 
Heilkraft ift, wird unter dem Spruche: 


Ich brech' euch edle Kräuter ſchon 

Durd des himmlischen Vaters iron’ 

Und dur den heiligen Geift, 

Daß ihr behaltet Kraft —* Tugend mit 
leiß. 

Daß ihr mir ſeid ein Sicherheit 

Vor dem Teufel und alle Zauberleut' — 


gegraben. 

Die Raute bildet einen wichtigen 
Beftandtheil des Diebs- oder Rauber- 
ejligd, der vor böfer Luft und an— 
ftedenden Krankheiten ſchützt. Auch 
gegen Schlangenbiſſe und Bergiftung 
dient die Raute, darum ißt das MWiefel, 
bevor es mit einer Schlange den 
Kampf aufnimmt, einige Rautenpflan= 
zen. Die Raute Shirmt vor der „Trut“, 
dem „wilden Gjad“ und wandelt fich, 
in den Sarg eined Todten gelegt, in 
Gold, jo daß dadurch deſſen Seele 
goldftrahlend im Himmel ankommt. 

In Folge ihres aromatischen 
Duftes und ob des Grünbleibens im 
Winter, fam die Raute zu diejer Be— 
deutung. 

Eine ähnliche Wirkung wie die 
Raute, hat aud der ſtarkduftige Speit 
in jeiner unfcheinbaren Form. Biber- 
nell und Speik find ein Präfervativ 


gegen Cholera und die Blüten des 
Speik ſchützen gegen Unholde und 
Teufel, 

Die dritte Pflanze, der Widertun 
(Entgegenthun), auch Frauenhaar ges 
nannt, zerflört einerſeits jeden Zauber 
und befeuert andererjeit3 die Liebe, 
Die Pflanze hat eine verjüngende 
Kraft und bewirkt auch ein langes 
Leben, wird darum „Widertod“, gleich 
wider den Tod, genannt. Man flocdht 
es, um die Jugend zu bewahren, 
häufig in den Brautfranz. Frauenhaar 
mit Raute im Wein angejeßt, heilt 
den Stich der Schlangen und Spinnen 
und vertreibt, tropfenweife genommen, 
das melandholifche Geblüt. 

Am „großen Frauentag“ findet 
vielſeits in den Thälern der Flur— 
gang, das ift das „Segnen der Fel- 
der“, und auf den Bergen das 
„Segnen der Alpen“ ftatt. Indes ſich 
der Brauh im Thale vollzieht, ges 


mächtigen Hocdalpen mehr durch die 
Großartigkeit der Natur und den Ernft, 
der der Weihe entgegengebradt wird. 
Da wird der fleine Kreis, der fich 
ehrfürdtig um den Priefter drängt, 
faft nur von wenigen Seunerinnen 
und Hirten gebildet; mit jcheuer An- 
dacht umgeben jie das Feuer, in das 
die geweihten Kräuter geworfen wer- 
den, und mit dem ganzen Ernfte, der 
ih oft in dem Antlitze einfacher Na= 
turmenfchen ausprägt, laufchen fie den 
fremdartigen Worten. Der Prieſter 
jprengt aber mit einem grünen Zweige 
das Weihwaſſer in die Lüfte; durch 
das Geftrüpp der Kiefern und der 
Alpenrofen zieht der niedere blaue 
Rauch, und fein Laut erklingt in der 
Runde, als das WRiefeln der Bäche 
und das Raufchen der Wälder. — 
Sp fteigen die ftillen Bitten empor 
in die Höhen des Himmels; dann 
befreuzen fich die Männer und Frauen 


winnt dieſe Feier im den einfanen, | und find ficher — ihrer Erhörung. 


Allerlei Grüße. 


r Bon Wilhelm Bufdak. 


* 

Her Volksſtamm und jedes —— Wort „grüßen“ auf das platt— 
2735 bat feine nationalen Sitten und deutſche Verbum „groeten“, d. i. „groß 
Sg’ Umgangsformen. Im gefelligen | machen“, zurüdzuführen. Wie ab: 
Leben der Böllerfamilien war es ſchon weichend aber von einander die Be— 
in grauer Borzeit Sitte und Brauch, grüßungsweifen nah Zeit, Ort oder 
bei Begegnungen, YZufammenkünften | Umftänden jind, dürfte daraus erlicht- 
und Berabjchiedungen bekannter oder lich fein, daß dasjenige, was bei der 
befreundeter Perfonen das gegenfeitig | einen Nation als Höflichkeitsact be— 
gehegte Achtungs- oder Freundſchafts- zeichnet wird, bei einer anderen Bil— 


Gefühl in wahrnehmbarer Weife zum 
Ausdrud zu bringen. 
-  Diefe in Worten und Geberden 
fundgethane Gefinnung verkörpert fich 
im Gruße. 

In etymologiſcher Beziehung ift 





dungslofigkeit bedeutet. So mannigfad 
num auch die Bewegungen des menſch— 
lihen Körpers ſich geftalten lafjen, es 
wird deren vielleicht feine einzige geben, 
die nicht auf irgend einem Fleckchen 
unjered® gewaltigen Erdballes als 


Zeichen des Grußes thatfählich ange— 
wendet würde. 

Berjuchen wir nun, die verjchies 
denen Nationalgrüße und damit im 
Zufammmenhang befindlichen Redens— 
arten dor unſerem geiftigen Auge 
faleidoffopartig vorüberziehen zu laſſen. 

Bei dem israelitifhen Volke war 
der gewöhnliche Gruß „Schalom lecha“ 
(Friede fei mit Dir!), während bei 
größerer Jırtimität gegenfeitig Hand, 
Haupt und Schulter geküßt wurden. 
Mit „Ave“ (Sei gegrüßt!) und „Vale“ 
(Sei gefund!) bewillkommten ſich 
die alten Römer beim Kommen und 
Gehen; mit „Chaire* (freue Dich!) 
die Griechen des alten Hellas. Aus 
dem 16. oder 17. Jahrhundert ſoll 
die num gegenwärtig von faft ſämmt— 
lihen Eulturvöltern geübte Art des 
Grükens, Entblöken des Hauptes, 
ſtammen. In der aufblühenden Haupt» 
tadt der grünen Steiermark hat ſich 
in jüngfter Zeit gegen dieſe alther- 
gebrachte Sitte eine Bewegung er= 
hoben, welche an Stelle des Hutab— 
nehmeng den militärifhen Salut auch 
für Civilperfonen einbürgern will. 
Sollten den biederen Grazern etwa 
die befannten Verſe des Altmeiſters 
Goethe hiezu die Anregung gegeben 
haben ? 


„Ehret die frauen, begrüßt fie mit Neigen, 
Begrußt fie mit freundlichem, ſittigem Beugen 
Des bededten männlichen Haupt’s! 
Glaubt's dem Erfahrenen: Jede erlaubt’g! 
Wollt Ihr trotz hippokratiſchem Schelten 
Denn mit Gewalt das Genie Euch erlälten? 
Laſſet die Hüte, die ftattlihen Müten 
Feſt auf der Lode, der Glatze Euch ſitzen! 
Grüßet mit Worten, grüßt mit der Hand, 
Ehret die Sitte, ſchont den Berftand!* 


Da in feinem der vielen Kron— 
länder der glorreichen habsburgiſchen 
Monardie öffentlih dem Küſſen fo 
gehuldigt wird, wie in Galizien, fo 
findet es naturgemäß auch bei Be— 
grüßungen und Berabichiedungen die 
weiteitgehende Anwendung, und als 
Beleg für diefe Kuß-Manie mag die 
dem zarten Gejchlechte zugewendete 
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Grußformel „Catuje nözki“ (ich küſſe 
die Füßchen) dienen. 

In Deutſchland und namentlich in 
Oeſterreich iſt die ſchöne Gepflogenheit 
des Anſtandes, den Damen die Hand 
zu küſſen, noch in vollſter Anwendung, 
während in Italien nur die intimſten 
Freunde und nächſten Bekannten ſich 
dieſe Galanterie erlauben dürfen. 

Die ruſſiſche Frauenwelt dagegen 
geſtattet den Kuß auf die Stirne, 
nicht aber auf die Hand. Eine inter— 
eſſante Auslaſſung über das Weſen 
des Handkuſſes ſei aus dem „Deutſchen 
Volksblatt“ hier eingewoben: „Der 
Brauch des Handkuſſes verſchwindet 
immer mehr. An öffentlichen Orten iſt 
er längft verbannt und in Geſellſchaften 
gebührt er nur noch den Frauen vom 
Haufe. Das Verſchwinden diejes ſchönen 
Brauches ift nur zu bedauern, dem 
dadurd wird ung ein Mittel entzogen, 
unferen Gefühlen, mögen fie ſym— 
pathifcher oder entgegengejeßter Natur 
jein, einer beftimmten Perſon gegemüber 
Ausdrud zu geben, ohne daß die Um— 
gebung etwas davon merkt, Denn man 
fann in einem Handkuß, der überaus 
gleichgiltig zu fein Scheint, die innigfte 
Verehrung, aber auch die größte Ab- 
neigung legen, Und die Fran kann 
ans der Art, wie ihr die Hand ge= 
füpt wird, mit ziemlicher Gewißheit 
den Charakter des küſſenden Mannes 
erfennen. Ein flüchtiger Kup, gleich- 
viel, ob auf die bloße Dand oder auf 
den Handſchuh, rührt von einem 
Saufewind her; ein langſamer, warmer 
Handkuß deutet auf einen Schwärmer; 
ein feuriger, mit kräftigem Drude 
begleiteter Handkuß läßt auf einen 
entichloffenen Mann schließen; ein 
Handkuß ohne zu fehen, ob er auf 
die rechte oder linfe Hand fällt, ift 
das Zeichen eines Thoren; ein Hand— 
kuß mit Spuren, alfo ein Handkuß 
voll Saft und Kraft wird von einem 
Ungebildeten verbroden. Ein Hands 
fu mit leifem, Niemand als der Dane 
bemerflihen Anziehen der Hand — wer 
fönnte ihn anders der Dame ver— 


ehrungsvoll auf das runde Händchen 
drüden als der beftimmte Liebhaber ? 
Und nun noch ein Handkuß, der gar 
nicht Die Hand ſelbſt berührt, der etwas 
ganz Mpartes für ſich Haben will, 
nämlih das Handgelenf, das ift die 
dauernde Liebe. Alfo meine jungen 
Damen: wohlgemerkt auf die Art des 
Handkuffes, wenn Anbeter fih nahen,“ 

Daß ich deutfhe Männer durch) 
einen Kuß begrüßen, ift nicht unges 
wöhnlich, während in England dies 
Verfahren nur zwischen den engſten 
Berwandten Brauch ift. 

In jenen Gauen Deutjchlands, in 
welchen die proteftantijche Lehre domi— 
niert, lauten die diverfen Begrüßungen: 
„Buten Morgen, Guten Tag, Gute 
Nacht, Ergebener Diener, Grüß Gott!“ 
u. ſ. w,, wogegen in den katholiſchen 
Gegenden, insbejondere in den Ge— 
birgsländern, die Grußformel: „Gelobt 
jet Jeſus Chriſtus!“ mit der Er— 
widerung: „Sn Ewigkeit, Amen !“, 
welche auf Bapft Benedict KILL. (1728) 
zurüdzuleiten iſt, weite Verbreitung 
hat. Ganz beftimmte Grüße taufchen 
Bergleute, Turner, Jäger und See— 
leute: „Glück auf!“, „Gut Heil!“, 
„Waidmanns Heil!“ und „Fahr 
wohl!” — Daß auch die Gilde der 
modernen „Gigerln“ nach ihrer Art 
das Grüßen möglichit originell — aber 
auch höchſt lächerlich durchzuführen fich 
beitrebt, ift den Großſtädtern mohl- 
betannt, und fpielen Hiebei das ſchnar— 
rend vorgebradhte „Tſchau“ und das 
genäjelte „Ebäh“ in Berbindung mit 
eigenartigen Fingergriffen die Haupt- 
rolle. 

Sih zu den Füßen feines Ge- 
bieter$ niederzumerfen, deſſen Knie 
zu umfangen und zu küſſen, ift ruffifche 
Sitte. In einer eichelreichen Gegend 
Serbiens ruft man jich beim Begegnen 
zu: „Gibt es Eicheln ?* — Der Mor: 
gengruß zweier Holländer lautet: 
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„Wie ſteht's?“, der Franzoſe: „Wie 
geht's?“, der Deutſche: „Wie befinden 
Sie fih?" und in einem Dijtricte 
Deutſchlands fpeciel: „Wie leben 
Sie?“, welche Frage ob ihrer Bernunft 
und Deutlichkeit wohl zu empfehlen 
wäre, der Mynherr: „Wie fahren Sie?“, 
und ſchließlich der Sohn Albions: 
„Was machen Sie?“ — Bezeichnend 
für den noch ungebrochenen Freiſinn 
in den baskiſchen Provinzen iſt der 
kurze Bauerngruß „Egün hun“ (Guten 
Tag!). — Umarmungen, Küſſe und 
Händedrücke vermitteln die körperliche 
Verbindung bei Begrüßungen, und 
haben faſt alle Völkerſchaften gemein. 
Eine Bereicherung erfahren diefe Ach— 
tungs- und Gunftbezeigungen noch 
bei außerenropäiichen Stämmen, weil 
bei diefen auch die Berührung anderer 
Körperftellen vorlommt. So drüden 
z. B. auf den Geſellſchafts- und Freund: 
ſchafts-Inſeln (Süd-See) die Grüßen 
den ebenjo wie die Lappländer und 
Kalmüden die Nafen aneinander. Bes 
freundete Südſee-Inſulaner ſchütten 
ſich auch Gefäße mit Waſſer übers 
Haupt. Auf den Inſelgruppen im 
Stillen Ocean bietet man die Hand— 
flähe dar, an welcher der Begrüßte 
jein Geficht Hin und her bewegt. In 
Bengalen legen die Hindus die rechte 
Dand an die nad abwärts geneigte 
Stirn und finfen in den Staub, 
einmal zur Begrüßung für Gleich— 
geſtellte, zwei- oder mehrmals, je nad 
den Graden der Höheren. Die Türken 
kreuzen beide Arme über die Bruft und 
wenden den Kopf dem Begrüßenden zu, 
indem fie ſich nnausgeſetzt raſch ver= 
beugen, u. zw. umſo tiefer, je höher 
der andere ift. Im glüdlihen Arabien 
legt man mit dem Rufe „Salem 
aleikum“ (Friede fei mit Euch!) die 
Hand auf die Bruft, um gleichfam die 
Derzlichkeit des Wunfches darzuthun, 
und „aleikum essalem“ (Mit Euch 


„Schmalakely eeden,“ d. i. guten Appe- jjei Friede!) wird entgegnet; man 
tit! — Charakteriftiih find die Er: |pflegt aber auh Wange an Wange 


fundigungen nad dem Befinden, fo zu ſchmiegen und zu reiben, 


oder 


fragt der Spanier und Italiener: kommt es vor, dab man fi umarmt, 


küßt und unausgefeßt wechjeljeitig über 
das Wohlbefinden Erkundigungen ein: 
zieht. 

Daß die orientaliichen Sitten und 
Gebräuche das Gepräge von Servi— 
lismus an fi tragen, ift aud aus 
der Art und Weife ihrer Grüße zu 
erfehen. Treffen beifpieläweife zwei 
berittene Chineſen zufammen, jo fißt 
der Geringere ab und wartet, bis der 
Vornehmere vorübergelommen ift. Im 
Süden des „Reiches der Dlitie“ bewill- 
fommt fi das Bolf mit: „Ya Fan“ 
(d. 5. Haft Du Deinen Reis gegeſſen ?), 
denn der Reis nimmt bei den Chinefen 
die höchſte culinarifche Stelle ein. Im 
japanischen Infelreiche löst der Niedere 
beim Anblicke eines Höheren feine 
Sandalen von den Füßen, kreuzt die 
Arme und ruft: „Schone mein!“ — 
Die Siamejen werfen ſich vor Höheren 
zu Boden und verweilen fo lange da= 
jelbft, bis fie emporgehoben werden. 
Die Singhalefen legen zum Gruß die 
Handfläche an die Stirn und neigen 
ich tief zur Erde. Die Bewohner von 
Birma riehen abmwechjelnd an ihren 
Gefichtern und preifen den Wohlgeruch, 
den fie mit dem Athem einfaugen. 
Auf die Knie zu finten und den Erd— 
boden küſſend zu berühren, ift abeſſy— 
nifcher Brauch, während man im be= 
nahbarten Egypten die Hand aus: 
tredt, dann auf die Brnſt legt und 
das Haupt neigt. Eine nad euro» 
päifchen Begriffen wohl höchſt komisch 
flingende Frage stellt man in Cairo, 
nämlich: „Wie ſchwitzen Sie?" — 
deren Begründung eben darin liegt, 


— — — — — — — — — — — 


daß bei dem dortigen Klima das 
Nichtſchwitzen ein ſicherer Vorbote des 
ſchleichenden Fiebers iſt. Die Mauren 
der beſſeren Stände galoppieren an 
ihre Bekannten heran und feuern knapp 
vor dieſen ihre Piſtolen ab. Die Neger 
Auſtraliens dürften ihre Begrüßungs— 
art von unſeren ungezogenen Gaſſen— 
jungen entlehnt haben, denn ſie ſtrecken 
ſo wie dieſe die Zunge gegen einander 
heraus. 

Unſere Kreuz- und Querzüge ſind 
nun mit dem Anlangen bei dem ameri— 
kaniſchen Continent zu Ende. 

Die Mexikaner bieten ſich außer 
Umarmungen und Küſſen noch ein 
beſonderes Willkommen, das gegen— 
ſeitige Klopfen mit der flachen Hand 
auf den Rücken, u. zw. umſo ſtärker, 
je inniger die Zuneigung iſt. So 
eigenartig und langathmig die Be— 
grüßungsceremonien der Indianer Nord» 
Amerikas find, fo kurz und bündig er— 
weifen jich jene der fiidamerifanijchen 
Rothhäute. Deren Anſprache lautet: 
„Ama reka?* (Du?) und ermwidert 
wird: „A!“ (Ya). Mit den Einges 
borenen einiger wejtindifcher Inſeln 
möchten wohl die wenigiten Europäer 
freundfchaftlich verfehren wollen, denn 
jie jpeien ji in die Hände und be= 
ftreihen damit das Antlit der zu Bes 
grüßenden, 

Die Erwähnung der genau feit 
gefeßten, wie auch vielfeitig gegliederten 
maritimen und militärifchen Begrüßun— 
gen („Ehrenbezeigung, Salutieren“ ) 
zu Land und zur See möge fomit 
diefe Aufzeichnungen beſchließen. 





Aus Gottfried Peitners Piebesleben. 


Sonette von ihm jelbft verfaßt. 


Umarmung. 


o bift Du endlih mir an Herz 
gejunfen, 
pocht mit Deinem froh 
jujammen; 





5 
Und meines 


| Wild braust Südweſtwind; fpulhaft im 
Kantine 

Erwacht ein Wimmern; Thür und enter 

l ftreben 

Aus Fug’ und Angel: ein geipenftiih Leben 

| Durdtobt das Haus, als würd’ es zur Ruine. 


Aus jel’gen Augen ſchlagen loh die Flammen, | 


Die lang’ nur glommen in verftohl'nen | 


unten, 


Du, die mit Kaltfinn erſt noch ſchien zu 
prunfen, 


Und jeden Schein von Milde zu verdammen, | 
Du duldeft diefer Arme, diefer ftrammen, | 
Umfangen nun faft willenlos wie trunten. | 


Frei überftrömt die Bruft mit Deiner Loden 

Wild mwallend Gold, von deſſen üpp’gen 
Ringen 

Den fargfien Du mifgönnt mir ohn’ Er: 
barmen. 


Und jäh gewahr' ih mwonnevoll erfchroden, | 


Wie viel vermag des Glüdes zu umſchlingen 
Der enge Kreis von zweien Menſchenarmen. 


In Pifa. 


eilt mand deuticher Freund auf 
ſchnee'gen Pfaden 
Dem Stübhen zu und warmen Feuerftellen; 
Wir jchlendern hier mit fröhliden Geſellen 
Gemah an Pifas jonn’gen Stromgeftaden. 


fern 


Des Himmels Blau und grüne Pinien laden 


Zum füftenwald uns ein; und janfte Wellen, | 


Die her von Spezzias Golf zum Strande 
ſchwollen, 
Verloden faſt, in lauer See zu baden. 


Sieh’, theure Leidende! wie dort Eitronen 
Im Klofterhofe no den dunklen Kronen 
Duftblüten einzufhlingen fih erleden. 


Auch ihmeichelt milde Luft der Nojenheden, 
Daß noch dem heil'gen Ehrift fie Knoſpen 
böten; 


Und jollte Dir fie nicht die Wangen röthen? 


[1 
* 


Aufflattert jäh des Krankenbett's Gardine; 

Scheu fladt das Lampenlicht, als wollt's 
entſchweben; 

Und, daß Dein Lebensflämmchen ſelbſt ein 
Beben 

Erfaßt, verräth mir Deine Leidensmiene. 


Nun legt der Aufruhr fih in Haus und 
Gafien, 

Blatt wieder fließt der Arno und gelafien; 

Nur Deiner Adern Flut no jagt im Sturme. 


Ich file ftill bei Dir; doch tönt vom Thurme 
Zu San Pietro hohl der Ruf der Glocken — 
Zuckt bang’ mein Herz, daß mir die Bulfe 
| ftoden. 





| * 


* 
* 


Zu Ende gieng die Naht, am Aetherſaume 

Brah matt die Dämm’rung an; doch Du, 
die immer 

| Mit Ungeduld erfehnt des Tages Schimmer, 

Lagſt theilnahmslos in Deiner Kiffen Flaume. 


Da zjudte leis Dein Mund, umher im Raume, 
Wie grüßend, mandteft Du des Wuges 


Flimmer, 

Riefſt theure Namen, froh, als trät' ins 
Zimmer 

Manch lieber Gaft, längſt nur erblickt im 
Traume, 


Entzückt vernahmft Du fel’ge Darmonien, 
Sahſt hold vor Dir verflärte Blumenwieſen, 
Und lädhelnd dann entwallteft Du auf diejen. 





Ich aber lag gebroden auf den Knien, 

Die Arme nachgeftredt mit glüh'ndem Seh— 
nen, 

Und flehte fruchtlos: „Bleib!“ mit taufend 
Thränen, 


* 
« 


Am ftillen Domplatz; Liegt feit alten Tagen 
Der Campo santo Pijas tief im Schweigen; 


Hehr fieht man draus Cypreſſenſäulen fteigen, | 


Und im Geviert die Hallengänge ragen. 


Uralt füllt Leihenpomp von Sarlophagen, 
Von Aſchenurnen, einft Etrusfern eigen, 

Bon Büften aud, die fi aus Nifchen neigen, 
Die Wände rings die Meifterbilder tragen. 


Und innen, wo jo freundlich dedt der Wajen 
Den Hofgrund, winkt die ftillfte der Dajen 
Den Müden nad der Pilgerfahrt Beichwerde. 


Das Meerſchiff bradte fromm von Salems 
Fluren 

Einſt dieſe Schollen, und von Wandelſpuren 

Des Herrn geweiht iſt dieſe heil'ge Erde. 


Doch, Theure, ruht gleich ſelt'ner Gottesſegen 
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Sogar mid, den ein füher Schred durchfuhr, 
Gemahnt, das erfte Stelldidein zu wagen, 


Noch traut, wie einft in jenen gold’nen Tagen 
Durdhallt dein Glockenſchlag die Alpenflur; 
Dod fremd mir ward bie alte Heimat, nur, 
Daß treu noch rings diefelben Berge ragen; 





' Nur, daß noch du mit milden fFeierflange 

Befreundet trifft mein gerne laufend Ohr, 

Und holde Schatten rufft, entſchwunden 
lange. 


Doh eine Thräne drängt fi ftill hervor 
Zur Wimper mir, und rollt herab die Wange: 
Ad, jpät vergißt fi, was man früh verlor. 


Rückblick, 


Seit grauer Zeit auf jenem Gräberjande, | 


Nicht konnt' ich Deiner Aiche fremdem Lande 
Vergönnen, frommen Sehnjudhtsdrang ent: 


gegen. 

Dein deutſches Herz mit jeinen leiten 
Schlägen 

Verlangte heim, wo nordwärts dort am 
Strande 


Der jhönen Adria, am grünen Rande 
Der Ulpen, Dein gelobtes Land gelegen. 


Auf rafft’ ih Deine Refte denn, mit ihnen 
Zu fliehen übers Jod der Apenninen 
Und jenen Po, bedrohlich von Geberde. 


In eine ſchlimme Zeit fiel, ah! die meine; 
Jed' mannhaft Wort ward ferferwert zum 


Fehle, 

Und Häſcher fragten ſtreng, wenn's kaum 

aus Kehle 

Und Feder trat, nah ſeinem Kundſchaft— 
ſcheine. 

So ſchwieg ich denn, und fröhnt' am 
Actenſchreine, 

Ein Dienſtknecht, unbefragt, ob's ihn nicht 
quäle; 


Doch nicht vertrocknet noch iſt mir die Seele, 
Wie meinem Schreiberliele hier die ſeine. 


Nun fehlt, wo ihnen endlich Raſt beſchieden, Allein verfröhnt iſt doch das ſchöne Leben, 


Prunkhafte Zier; doch deckt ſie hier in Frieden 
Des deutſchen Vaterlandes heil'ge Erde. 


An die Thurmuhr zu Goͤß. 


Du haft manch jhöne Stunde mir gejchlagen 
In ferner Zeit einft, alte Kirchthurmuhr! 


(Aus Herbftiblumen. Weue Gedichte von N. ©. 


Der Früchte bar die lange, herbe Mühe, 
| Und Niemand mehr vermag Erjat; zu geben. 


Bald werd’ ih in die Gruft hinab aud 
fteigen, 

Die Dich, geliebtes Weib, mir barg fo frühe, 

Und uns bededt Bergeflenheit und Schweigen. 





Ritter von Leitner. Graz. Univerfitätsbuhbandlung, 


Leuſchner & Yubensty.) 
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Ein poetifher Briefwedfel. 


z Dem Leben nadherzählt von Luiſe Leer. 
EEE 
5 Ir: gieng’3 nun einmal nicht! beſaitetes Gemüth. Das Heiht, micht 
5 Mit dem Mrbeiten nämlich. er felbft, fondern nur ein Brief. Aber 
s So emfig das fleigige Kind was für ein Brief. Da hieß es nicht 
ſonſt Stih an Stih zu fehen und | etwa, wie ſonſt wohl Brauch it bei 
Naht an Naht zu fügen wußte, bis dergleichen Anfragen: „Ein gebildeter 
das Kunſtwerk in vollendeter Eleganz | junger Mann mit Sinn für Häuslich— 
dalag, heute ließ Märchen troß aller keit, fucht eine Begleiterin zu gemeine 
Mahnungen und böfen Blide der erften , famen Ausflügen,“ oder: „Jene Dame, 
Manfell, die Hände immer wieder träge ; welche dem fie verfolgenden Heren im 
und müßig in den Schoß fallen. jenen des Burgtheaters zu ent: 
Gar zu Verwunderliches war aud | fchlüpfen wußte, wird gebeten, ihre 
der feinen Näherin paſſiert. Seit etwa | Adreſſe anzugeben." Nein, nichts von 


drei Jahren in der großen Stadt von |alledem. Man höre und ftaune: 
ihrer Hände Arbeit lebend, war fie 
gegen brutale oder finnige Anmäher 
rungen alter und jüngerer Herren, 
denen wohl jedes alleinftehende Mädchen 
ausgefeßt ift, volllommen gefeit, und | 
Steiner fonnte fich rühmen, jemals einen | 
aufmunternden Blid, gejchweige eine 
bedeutfamere Gunft der netten Blondine 
erhalten zu haben. Nicht aber weil ein 
faltes, männerfeindliches Herz in ihrer 
Bruft Elopfte, fondern im Gegentheil, 
weil Klara ganz ungeheuer hochge— 
ftimmte Anforderungen an das Leben 
und an die Liebe ftellte. Wenn fie 
dann zufehen mußte, wie alle Kame— 
radinnen ſich in ganz trivialen Ver— 
hältniffen, ohne jegliche Poeſie dahin 
Ichleppten, auf Krenwürſtl und Schwe— 
chater, ftatt auf duftige Billetvour 
oder Bouquets, auf einen Tanz bei 
Schwender, jtatt auf gefühlvolle Abend- 
ferenaden erpicht, da beſchloß Klärchen, 
diefem frivolen Gefchlechte gegenüber 
ihr magdliches Herz zu verſchließen 
und lieber einfam al3 mißveritanden 
duch das Leben zu wandelır. 

Nun war eben heute Einer ges 
fommen, der Sinn und Verftändnis 
fundgab für der Nähmamſell zartz | 


Rofegaer’s „„Geimgarten‘‘, 11. GSeft, XIV. 





„Göttin und Huldin meiner 
Sehnjuchtsqualen ! 


Wenn die Sonne auf den feu— 
rigen Roſſen des Morgenrothes dem 
Shwarzen Pfuhl der Nacht entiteigt, 
und Unſchuldsſäuſeln durd) Die 
Heden Einget, wenn die Nachtigallen 
in melodiſchen Accorden ihre Leier 
anftimmen und Luna in keufchem 
Schmerze ſanfte Thränen nieder- 
thauet: dann fühlt der Menfchheit 
Bruft ein Verlangen nad Amors 
Köcherpfeilen und tiefverwundet legt 
Dero ſubmiſſeſter Sclave feine irdi— 
ſchen Hoffnungen in den hold— 
anlächelnden Blid zweier Tauben» 
augen, und hegt die Ueberzeugung, 
aus wahrhafter Anbetung ent— 
fprungen, nicht ganz als unfeliges 
Hirngeipinft ohne NRüdantwort 
flammender Ergüſſe zu verbleiben 
in demüthig reſpectvoller er: 
flofjenheit 

Andreas Roſenſtengel.“ 


Wenn das feine Poefie war, To 
gab es überhaupt keine. Klärchen war 
gerührt. Gerührt und gewonnen. Wohl: 
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gefällig erinnerte fie fich des bejchei- 
denen Hausgenofjen, den jie des öfteren 
auf Treppe und Flur begegnete. Er 
war Frifeur und erfreute ich eines 
auffallend intereffanten Haarwuchſes. 
Da aber außer diefer blonden Mähne, 
welder er als Mann vom Fach ftets 
jenen genialen Wurf zu geben wußte, 
die der Fülle des Stoffes entſprach, 
eben nichts ſonderlich Intereſſantes 
oder Gefühlvolles an Herrn Roſen— 


ftengel zu bemerken war, fo hatte das. 


ſinnige Klärchen des weiteren feine 
Notiz don deſſen Huldigungen ge— 
nommen. Nun ftand ſeine Sache jedoch 
anders und eine Antwort ward be= 
ſchloſſen. Und zwar eine folche, die 
dem unvergleihli erhabenen Style 
jeines Briefes entſprach: eine poetiſche 
Antwort, Doch wo foll eine Heine 
Nähmamfell, die dreizehn Stunden 
des Tages über die Maſchine ſitzt, 
Poeſie Hernehmen, ein Artikel, der 


jelbft unferen Dichtern von Gottes 


Gnaden im ungefegneten neunzehnten 
Jahrhundert nicht alleweile zu Gebote 
iteht, jo wie fie gerne möchten, Es 
war ein höchſt kitzlicher Fall. 

Allein unterfieben Mitarbeiterinnen, 
die den langen Tag über den Mund 
eben jo rafch zu bewegen wiffen wie 
die rührigen Finger, gibt es fein 
Problema, zu deſſen Löfung nicht wes 
nigitens eines der Eugen Kinder Rath 
wüßte. Mademoijelle Natalie, eine 
übertragene Dame, die nicht nur wahr- 
haft gebildeten Eltern entſproſſen, wie 
Ihon der Name befundete, jondern 
deren erſter Geliebter einen Freund 
gehabt Hatte, defjen Vetter mit einem 
wirklichen Journaliſten in fehr in- 
timen Beziehungen gejtanden, Made— 
moifelle Natalie jchüttelte ihr Roß— 
haargelode und meinte wohlwollend: 

„Kommen Sie heute Abend mit 
mir. Wir wollen in meiner Bibliothef 
nachſehen, ob wir nicht etwas ent» 
deden, das una in diejer Heillen Frage 
nützlich wäre,“ 

Gefagt, gethan. Die Bibliothek 
de3 Fräuleins bejtand in einem jchief- 


hängenden Bücherbrett. Darauf Fehr 
viel brojhierte Werke neueren Datums 
mit dem ominöfen „Zur gefälligen 
Beiprehung“; fie entjtammten wohl 
den vergangenen journaliftiihen Be- 
ziehungen und waren, da fie ſchnöder— 
weile unbefprochen geblieben, bis auf 
des Autors Namen unbefannt. Dann 
einige Jahrgänge von Silberfteins 
Volkskalender, ſtark abgegriffene Ta— 
ſchenbücher in Goldſchnitt aus dem 
vorigen Decennium; endlich war auch 
das Alterthum durch einige Volks— 
bücher mit rührenden Holzſchnitten 
vertreten. Doch das gieng Alles Klär— 
chens Anliegen nicht an. Nathalie 
muſterte mit Kennerblick ihre Geiſtes— 
ſchätze und griff dann nach einem 
zu hinterſt ſtehenden, arg verſtaubten 
Bande. 

Da haben wir, was wir brauchen: 
„Boetifcher Briefiteller zum Gebrauche 
minniglicher Seelen, enthaltend mas 
an erhabenen Gefühlen und ſchwung— 
vollen Bildern unfere größten Dichter 
zu Zage gefördert.“ 

Haftig langte Klara nad dem 
Schatz. Triumphierend eilte fie heim 
und dachte: „Es geht doch nichts über 
wahre Bildung. Darauf wäre ich nie 
verfallen.” 

Aber, o Wunder, die hHerrlichite 
Ueberraſchung ftand dem guten Kinde 
noch bevor. Nachdem Klärchen ihren 
Abendiped verjpeist und ihren Chignon 
für den morgigen Tag friſch auf: 
gebürftet hatte, öffnete jie in feierlich» 
fter Stimmung das vielverheißende 
Bud, und da fland glei auf der 
erften Seite zu lejen: 

„Göttin und Huldin meiner Sehne 
juchtsqualen! 

Menn die Sonne auf den feu— 
rigen Rofien des Morgenroths“ ꝛc. 2c. 
Klärchen war auf dem Gipfel der Be- 
wunderung. Weld ein vielbelefener, 
fenntnisreiher Jüngling mußte dieſer 
ı blonde Rofenftengel fein, wie gründlich 
bewandert in der jchönen Literatur, 
um schier Wort um Wort hinzu— 
Ichreiben, wie man es gedrudt im den 
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Büchern fand? Glüdjtrahlend ſetzte fich 
die Kleine Hin und malte, mühfam 
genug, treulih nad), was als Antwort 
jenes erften Schreibens in dem capi— 
talen Schriftiteller bezeichnet ſtand. 
Ueber Kurzem kam es auch zurüd, und 
Freude über Freude, ganz ordnungs— 
gemäß, ſowie Klärchen es aflbereits feit 
etlihen Tagen in froher ——— 
herausgeleſen. 


„Süße, reine, himmliſche 
Zauberin! 


O Du, die Du Dich jenes jung— 
fräulihen Stolzes begeben, und die 
Du Dir Dein Dich mir entgegen— 
treibendes Herz nicht willft Inechten 
lafjen von jchroffer Schidjalshand, 
nimm’ meinen Dank für die Be— 
weile Deines Dich ehrenden Ber: 
trauens in männliche Gluten, und 
jei gewiß, dab weder eijenverzeh- 
render Roft noch marmorbohrender 
Regen aus meiner in Sonnenaufs 
gangswonnen und Schauermitters 
nachtsgeflüſter Hangenden Seele weis 
hen werden, die Dih Deine Dir 
durch mich geraubte Ruhe als eins 
ziges Ziel unſchuldbeſchwingter Hoff- 
nungen jo gern wiederfinden ließe 
an dem Bufenkrater Deines Deine 
Did Heiligende Huld heiß empfin= 
denden Andreas Rojenftengel.” 


Gleich einem Finde, das zum 
zwanzigftenmale demjelben Märchen 
laufcht, deifen froher Löfung es ſicher 
geworden, lächelte Klara ob des total 
befriedigenden Inhaltes des zweiten 
Briefe, und beeilte ſich möglichft mit 
der Antwort. So gieng denn der poe- 
tiſche Briefwechſel flott von ftatten, 
Leider gab es aber, wie nur zu häufig 
auf Erden, auch in der Nähftube zweifel- 
fühtige und kritiſche Gemüther, die 
ih nicht entblödeten, die freche Be— 
bauptung aufzuitellen, der geiftreiche 
Correſpondent benüße einfach die näm— 
fihe Quelle wie feine gefühlvolle 
Partnerin. Diefen Frevel an allem 
was jeit einem Monate al3 groß und 


Ihön Klärchens Meines Herz erfüllte, 
ſprach eine häßliche Brünette mit ſchie— 
lendem Blide tedlih aus und erbot 
ih, da fie Thür an Thür mit dem 
poetifchen Frifeur hauste, den Beweis 
der Wahrheit anzutreten. Und zwar 
jo. Die abjcheulihe Steptikerin hatte 
ih einen amderen PBriefiteller von 
gleichem Format, aber anderem Inhalt 
zu verfhaffen gewußt und diefen in 
die zumeift offenjtehende Kammer des 
blonden Zimmerherrn praktiziert, dafür 
aber das Duplicat von Klärchens Bud) 
als corpus delieti ſämmtlichen Näh— 
fräuleins präſentiert. Jedoch dermaßen 
gefeſtigt war Klaras Vertrauen in die 
Genialität ihres Verehrers, daß ſie 
ſelbſt dann noch nicht ins Reine 
kommen konnte, als anſtatt des wun— 
derbar ſtyliſierten Briefes Nr. 13, der 
eben an der Tour war, ein entſetz— 
liches Kauderwelſch eintraf, das nad 
Meinung der Kleinen gar nichts mit 
Poeſie zu Schaffen Hatte. Unbeirrt um 
das Gejpötte der Eolleginnen copierte 
fie ihre Antworten, aber es ward 
immer ärger ftatt beſſer und durchaus 
feine harmonische Stimmung mehr zu 
erzielen, wenn der geniale Rojenftengel 
3. B. behauptete: „die Gourtoifie eines 
enflammirten Chapeaus defendiere feinen 
purificierten Intentionen, ſich durch 
moleſtierende Adoration zu exponieren 
und den Phönix feiner äme choquante 
Declarationen mit miraculöjer Effron- 
terie zu applicieren,” dab das gute 
Mädchen, in gelinde Verzweiflung aus— 
brechend, zuleßt gar nicht mehr ant— 
wortete. Zudem kam, juft nicht ums 
gelegen, ein Schreiben aus der Heimat, 
welches lautete: 


Liebe Klari! 


Meine Militärzeit ift aus und ich 
darf jetzt Heiraten. Daft in der 
Wienerjtadt feinen Schaß gefunden, 
fo laß mich's willen. Daß ich Dir 
immer gut bin gewejen, Haft Dir 
ja wohl jchon denkt. Sch hab’ ein 
Glaſergeſchäft angefangen. Der Pla 
wär gut und die Wohnung ſchon 
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gar nicht feucht, von wegen der ſcheint fich die junge Frau ſchließlich 
Heinen Kinder fpäter. Wenn Du in des Lebens Nüchternheit zurecht« 
was erſpart haft, wär's ſchon gut, gefunden zu haben. Jedenfalls ift es 
ſonſt bift mir auch fo redt. Ein | für den braven Joſef befler, feine Heine 
wenig ein Eifengefhire könnt’ ich! Frau habe ihren Roman vor der Hoch— 
grad noch brauchen, wenn Du eines | zeit erlebt, als daß fie mach derfelben 
mitbringen möchteft. Komm mur nach einem foldhen ausfeufze. 
bald und antwort lieber hernacher. Nachdem die alles verflärende Zeit 
Dein getreuer Joſef.“ über den poetifchen Briefwechjel der 
Glafermeifterin ihren phantaftifchen 
Und Klärchen kaufte, nachdem in Dunſtkreis gebreitet, ſchwört die wadere 
hartem Seelenfampf die Profa über | Yamilienmutter noch heute, mit einem 
die Poeſie geliegt, einige blanke Eifen- |der hervorragenditen, aber leider ver— 
faljerollen für den neu zu gründenden | kannten Genius des Jahrhunderts in 
Haushalt und fuhr der Heimat zu. | Gorrefpondenz geftanden zu fein und 
Das war nun allerdings ein recht all= ſchreibt die legten Mißverſtändniſſe nur 
tägliches Ende, aber wie fonnte fie ein der eigenen Unbildung zu. 
Verhältnis fortjpinnen, von dem der; Möchten alle Frauen ihrem Jugend» 
ſchönſte Zauber geſchwunden? Auch ideale gegenüber jo gläubig bleiben. 


Der theure Becrut. 


Humoresfe von Ottokar Stoklafa. 


6 


: 2} J 


F 
8 ur Zeit der alten Wehrver- her noch immer der Gemeinde zu 
7 faffung hatte die Heine Ifrae= |einem Pflichtreeruten verholfen, und 
 liten-Gemeinde Geiersfeld die ſo jah der Bürgermeifter auch dem 
Verpflichtung, alljährlich einen Mann  heurigen Stellungsjahre mit einer 
als taugliden Recruten der Affen= gewiſſen Beruhigung entgegen; ja er 
tiernngs = Commiffion zu ftellen. Um | fand fogar die Zuftimmuug des ger 
nun die eigenen Söhne nicht der jammten Cultus-, zugleich Gemeinde— 
anfangs vierzehn, jpäter achtjährigen ‚ vorftandes, al3 er das Anerbieten eines 
Dienstzeit opfern zu müſſen, pflegten | vagierenden jungen Mannes, gegen 
die Gemeindeälteften viele Monate Bezahlung von 200 Gulden fich als 
vor der NRecrutenaushebung forgjam Recrut zu ftellen, abwies, da derjelbe 
überallhin auszujpähen, um einen | etwas ſchwächlich ausfah und man noch 
durchreifenden tauglihden Mann für fieben Monate Zeit hatte, nach paſſen— 
Geld und gute Worte zu acquirieren, | deren Objecten zu fahnden. Allein die 
welcher dann als der tapfere Vertreter  nächjte Zeit brachte nichts, und 
von Geiersfeld in den Reihen der mit den dahineilenden Wochen mehrten 
vaterländiihen Truppen einhermars | fih die mahnenden Stimmen, welche 
Ichierte. Das Elend der Zeiten und die es hoch an der Zeit hielten, daß man 
meift zwar nicht hohen Geldfummen, ſich eines geeigneten Plichtrecruten 
welde die Aelteften boten, hatten bis= | verficherte. Der Bürgermeifter wurde 
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jedoch erft unruhig, als die, Touriſten“ waren die Urfache, daß er die Depu— 
aus dem „Gäu“ — Schnittwarens |tation ſehr unwirſch empfieng, den 


händler, welche mit ihren Zeugen und 
dem Ellenftabe über Feld, in den 
„Gän“, zu wandern pflegten — zu: 
rüdtehrten, ohne einen tauglihen Mann 
aufgegabelt zu Haben. Nun begann 
man auszulugen und gejchidt zu funds 
Ihaften — fein geeigneter YJüngling 
zeigte ſich, und die Beforgnis der 
Gemeindeälteften wuchs mit jedem 
Tage, umfomehr, al3 nur mehr vier 
Monate bis zum Aifentierungstage 
abzulaufen brauchten. Wehe, wenn fein 
Erfab gefunden war! Dann mußte 
einer von den Schönen jungen Söhnen 
der reihen Kaufleute vor die ftrenge 
Commiſſion Hintreten — dieſe ſprach 


Recruten ſehr oberflächlich unterſuchte 
und dann mit knurrendem Tone ſein 
„Tauglich, aber beſſer nähren“ ſprach. 
Vergnügt zogen die Leute davon, um 
ſich nun ganz der Ordnung des Ver— 
hältniſſes zu dem theuren Jünglinge 
zu widmen. Daß er überhaupt ſich 
als Recrut für die Gemeinde zu 
ftellen, geneigt wäre, hatte er dem 
Hufferl gegenüber erklärt, bei dem er 
„geſchnorrt“ (gebettelt) nnd der ihn 
darum befragt. Wie viel er bekom— 
men würde, das fragte nun wieder 
er; da man aber, als doch ein Recrut 
in ihm überhaupt gefunden war, nicht 
wieder gar zu viel zahlen wollte, fo 


erbarmungslos ihr „Tauglich“ und er meinte der Bürgermeifter mit herab— 


ward verloren. Allerdings traf dieſes 
203 bloß Einen, doch wer garantierte 
einem der vielen Väter, daß nicht 
gerade fein Sohn genommen würde 
und Hatte sicht gerade der 
DBürgermeifter einen Sohn, der im 
kritiſchen Alter ſtand? .... 

Unter ſolchen Umftänden verur- 
fachte es eine ungeheure freudige Er— 
regung, al3 eines Morgens die Nach— 
riht duch die Gemeinde lief, ein 
Recrut ſei gefunden. Und thatſächlich 
fonnte man fchon fehen, wie um die 
neunte Morgenftunde fih ein Daufe 
Volles durch die Schulgaffe zum 
Bürgermeifteramte wälzte; am der 
Spike jchritt der Kleinkrämer Hufferl, 


ne. 00 * 


mit triumphierender Miene einen 
jungen Mann führend, der die Tracht 
der polnischen Juden trug. Bald 


ſchloß fich Hinter diefen Beiden die 
Amtsthür, das Volt aber harrte ge= 
duldig, bis fie wieder erfchienen; man 
wußte, jetzt müſſe es zum Arzte gehen, 
der jein Urtheil abgeben werde, ob 
der zu Acquirierende tauglich fei oder 
nicht. Dr. Grober ſaß gerade beim 
Morgenmein, alserfich, wieerbrummmend 
äußerte, geſtört ſah. Seine üble Laune, 
jowie der Umstand, daß er vor Kurzem 


lafiendem Lächeln, das werde ſich ja 
wohl ſpäter feſtſetzen laffen, fie würden 
ſich deshalb nicht entzweien 

Schapſe Feintuch hieß der Jüng— 
ling, dem an ſeiner Wiege gewiß 
nicht geſungen worden war, daß er 
fern von ſeiner Vaterſtadt Tarnopol 
für eine Gemeinde fremder Glaubens— 
genoſſen dem Vaterlande ſeinen ſchönen 
Leib für Noth und Gefahr darbieten 
würde. Denn ſchön war er! Das 
hatten zu Hauſe ſelbſt hie und da die 
Chriſtenmädchen gerühmt, wenn er, 
mit glockenreiner Stimme fein „Handel 
Kauf“ xufend, im Hofe ftand. Er 
war ſchlank und doch micht ohne 
Fülle der Glieder — nur die Musfeln 
waren unbedeutend, deshalb Hatte Dr. 
Grober vermuthlich die Weifung „Aber 
beſſer nähren“ ergehen lafjen; fein 
Geſicht war fein und blaß, die Augen 
feurig; von den Schläfen Hiengen ihm 
die vorgefchriebenen Löckchen herab und 
gaben jeinem Antlie einen ſchwärme— 
rischen Ausdrud. Sein Gewand beitand 
bloß aus dem langen Talare, Kaftan 
genannt, das gewillermaßen die Unis 
forın für feine polnischen Landsleute 
it. Den Luxus eines Beinkleides 
fannte er nicht, damald war e3 nur 


. er 0. 


einen Proceß gegen den Bürgermeifter das Vorrecht reicher Kaufherren, fich 


der Sfraelitengemeinde verloren Hatte, | diefes 


überflüffigen Kleidungsſtückes 


br 


noch unter dem langen Kaftan zu Fleiſchhauer 
der Gemeinde | Mann 


bedienen. Sein von 
zum Schüßer und Behüter beftellte 
Entdeder verſchaffte ihn einen modernen 
Anzug, und Feintuch ſchritt nicht 
wenig ftolz, insbeſondere auf die Panta— 
long, in feinen neuen Kleidern am 
Sabbath in den Tempel. An Haar 
und Bart wagte man fih nicht; 
mußte doh im Momente feiner An— 
werbung ohnedies diefer Shmud unter 
der unerbittlihen Schere des Barbiers 
fallen! — „Aber befjer nähren !* Diefe 
Worte des Mrztes Hatte ſich unfer 
Schapſe tief eingeprägt; Eſſen und 
Trinken wurde für ihn das oberite 
Geſetz, denn das herrliche Leben follte 
doh nur wenige Monate dauern. 
Und da auch die Gemeinedeältelten 
von der Nothwendigkeit, ihn aufzu— 
füttern, genügend durchdrungen waren, 
fo läßt fich denten, daß dem Recruten 
nichts borenthalten wurde, was an 
Sänfebraten und fonftigen Delicateflen, 
ferner an gutem Flaſchenbier vor— 
handen war. Wenn es richtig ilt, 
dag jeder Menſch in feinem Leben 
eine glüdlihe und eine unglüdliche 
Zeit hat, jo durchlebte Schapfe Fein— 
tuch jegt ohne Zweifel feine jchönfte 
Periode. Man ſah ihm fein Wohl: 
behagen aber auch an. Wie ein Fürft 
hielt er Siefta, wenn er zu Mittag 
geipeist hatte, und war das Nacht— 
eſſen vorüber, jo lehnte er fich, behag— 
lich ein Pfeifchen ſchmauchend, beim 
Fenſter heraus, ein Gegenftand des 
lebhaften Intereſſes für die Worüber: 
gehenden; oder er milchte ſich auch 


unter die Spaziergänger, grüßend, 
danfend, hie und da auch ein Geipräd 
mit einem hübſchen Mädchen an— 


fnüpfend. Befonderes Augenmerk wid- 
meten ihm die Vertreter der Gemeinde; 
mit ſchlichtem Vergnügen verfolgten 
fie feine ſich mehrende Leibesfülle, 
prüften feine geſunde Gefichtsfarbe 
und murmelten dann: Ein jchöner 
Mann! Ein Prachtrecrut! Einmal 
geruhte ſogar der Bügermeifter, der, 
bevor er ich zur Ruhe geſetzt Hatte, 


geweien, den jungen 
mit den Handmwerlsmäßigen 
Griffen an den Rippen zu befühlen 
und mwohlwollend zu boxen, al3 gälte 
e3, ein feiftes Stüd zu kaufen. Sein 
Hüter Hufferl war auf die fluge 
Idee gefommen, den Jüngling alle 
Monate abzuwägen: und da er dies 
nit auf feiner Decimalwage that, 
welche gewiſſe geheimnisvolle Unter— 
ſchiede gegen andere zeigte, ſondern 
auf der Gemeindewage, jo befam 
man das richtige Gewicht und die 
fetige Vermehrung desfelben heraus, 
was jederzeit in den beteiligten 
Kreifen große Genugthuung hervorrief. 

Unter fo glüdiihen Vorzeichen 
nahte der Tag der WRecrutierung. 
Man Hatte die Feſtſetzung des Geld» 
preifes immer hinauszuziehen gewußt, 


weil Feintuch, je länger er auf 
Koften der Gemeinde lebte, deſto 
tiefer in eine gewiſſe moralijche 


Schuld gerieth, wodurch feine Geld» 
anfprüche wejentlih herabgemindert 
werden mußten. Huſſerl und ber 
Biürgermeifter übernahmen es, den Res 
cruten am Affentierungsplaße auf ge— 
ſchicke Weife zur Annahme eines 
möglichſt geringen Geldbetrages zu 
beftimmen. 

Der fünfzehnte April war ge- 
fommen. Schapfe wurde gründlich 
gebadet, befam blendend weiße Wäſche 
und begab fih, von den genannten 
Vertrauensmännern geleitet, zum Ras 
lierer, der ihm Haare und Bart, zu: 
gleich auch die Heinen Loden an den 
Schläfen, gänzlich abnehmen follte: 
denn fo lautete die Beitimmung der 
Commiffion. Schon auf dem Wege 
in die Nafierftube Hatte Feintuch 
dringender al3 je die Feſtſetzung und 
Auszahlung feiner Geldprämie ver— 
langt; doch hatten feine Begleiter die 
eigentlichen Berhandlungen bis zum 
Beginn des Einjeifens hinauszuziehen 
gewußt. Nunmehr forderte Schapfe von 
jeinem Stuhle aus fategorifch Fünfhun 
dert Gulden. Hufferl und Blau, fo hieß 
der Biürgermeifter, kreiſchten entjeßt 


auf; zur Hälfte war ihr Schreden 
ungekünſtelt. 

„Fünfhundert Gulden!“ rief ſo— 
dann Blau, „Herr Barbier Pommel, 
wiſſen Sie, daß Sie einen Verrückten 
raſieren wollen?“ Pommel ſchwieg; 
er ahnte den Zuſammenhang und be— 
ſchloß, „bewaffnete“ Neutralität zu 
beobachten. „Verrückte Schwammerln 
haſt Du gegeſſen, Schapſe!“ bekräf— 
tigte Huſſerl. Feintuch jedoch ent— 
gegnete würdevoll aus ſeinem Seifen— 
ſchaum heraus: „Laſſen Sie alle Ver— 
rücktheiten gehen und zahlen Sie mir 
fünfhundert Gulden, ſonſt ſehen Sie 
mich nicht vor der Commiſſion.“ 

„Langſam, mit ſolchen gefährlichen 
Reden“, rief Blau, „Sie wollen nicht 
hintreten vor die Commiſſion, da wir 
Sie doch engagiert haben, Sie müſſen 
den Vertrag zuhalten.“ 

„Halten Sie aber auch zu!” 

„Wir find bereit zu thun, was 
reht und billig it: wir offerieren 
Ihnen zweihundertundfünfzig Gulden, 
feinen Kreuzer mehr oder weniger.“ 

„Pfui!“ machte Feintuch; aber 
es war nicht zu erfennen, ob er da— 
duch feiner Entrüftung über das 
geringe Anbot Luft machte oder ob 
ihm Seife in den Mund gekommen 
wat. 

„Willſt Du?” fragte Hufferl mit 
gewinnendem Zone. 

„Ja, ich will,“ Tautetete die Ant» 
wort, „aber die ganzen Fünfhundert.“ 

Abermals geriethen die Unter: 
händler in Wut. 

„Schnorrer, der du biſt!“ 
Hufferl. Blau machte feinem Werger 
etwas höfliher Luft. „Herr Yeintuch,“ 
fagte er, „haben Sie gar fein Mit» 
gefühl mit Ihren Glaubensgenojjen? 
Sie ſchädigen uns tief mit jolchen 
Forderungen.“ Ungerührt jedoch ent— 
gegnete der Angefprochene: „Umſonſt 
foll ih alfo mich fteden laſſen unter 
die Soldaten für fo viel Jahre, viel= 
leicht auch in dem Krieg erichofjen 
werden oder ohne alle Füße nad) 
Haufe fommen? Was möchte mein 


rief! 


Vater jagen?” Sein abgeftußter, über 
und über mit Seifenfchaum bededter 
Bart, darunter das weiße Tuch, gaben 
ihm hiebei ein bejonderes Ausfehen. 
Indefien war der Barbier um fein 
Meier gegangen, damit er jein Wert 
beginnen könne; diefen Moment be= 
nüßte Hufferl, um ihm einige Worte 
zuzuraunen. 

Blau gab dem Recruten die Ant— 
wort: „Umſonſt, haben Sie geſagt? 
Sollen Sie nicht zweihundertfünfzig, 
ſagen wir dreihundert Gulden be— 
kommen?“ 

„Weh, ſo viel Geld!“ fiel Huſſerl 
ein. Und haben Sie nicht vier Monate 
auf unſere Koſten gelebt? fein gelebt?“ 

„Wie ein Fürſt!“ half wieder 
Huſſerl, „fo was kann ſich ein Roth— 
Ihild erlauben.“ Feintuch wollte etwas 
erwidern, der Barbier aber rief: 
„Ruhig halten, ſonſt ſchneid' ich Sie!” 
| „Geben Sie acht,“ rief Huflerl, 
| „der Mann gehört uns und muß 
gefund zur Aſſentierung gehen.“ 
Blau fuhr fort: 





„Sie haben in diefer Zeit viel- 
leicht Hundertzwanzig Gänſe gegeſſen!“ 
„Zweihundert,“ rief Hufferl. 

„Sie haben an Lebern dreihundert 
Stüd verzehrt.“ 

„Bierhundert! Ich könnte es be= 
eiden.“ 

„Dreihundert Flaſchen Bier.“ 

„Zweitauſend Cigarren!“ 

„Und die feinen Kleider!“ 

Faſt gewaltſam befreite ſich Fein— 
tuch von dem Raſierer und rief: 

„Sie waren verpflichtet, mich gut 
zu nähren; der Arzt hat es befohlen. 








Geben Sie noch die Fünfhundert 
dazu!“ 

„Nein.“ 

„But, jo bin ich micht der 
ı Recrut.“ 


„So!“ rief Hufferl, „fol Herr 
Barbierer, lalfen Sie den Mann los, 
wir zahlen nichts fürs Raſieren und 
Scheren.” 

Augenblidiih ließ Pommel los; 
Feintuch ftand etwas betroffen auf, 


fuhr aber entjeßt von dem Spiegel Seht rief der Wachtmeiſter, der 
zurüd: mahrfcheinli über geheime|die Lifte führte: fraelitengemeinde 
Weiſung des Hufferl hatte der Ras | Geiersfeld. Yeintuh trat ein — ein 
fierer ihm genau den halben Bart und | idealer Adam, wie fih Blau ftifle 
die Hälfte des Kopfhaares abge— | jagte. 
IRMIMER: Der Stabsarzt warf nur einen 
„Weiter, Herr Balbierer!* ſprach er | Blick auf ihn, dann rief er: „Schapie 
flehend. Pommel ſchüttelte den Kopf. Feintuch! Blattfüße — untauglid!“ 


Blau begann: „So können Sie nicht 
unter die Leute gehen, und wenn Sie Es wäre vergebens, das Entjegen 
nicht erheblich nachlaſſen, wird fein Baus ſowie aller unten verſammelten 
Haar abgenommen.“ Gemeindemitglieder beſchreiben zu 
Feintuch murmelte etwas in feinen wollen, als die Thatſache belannt 
halben Bart, hierauf ſprach er laut; wurde. Verzerrte Mienen, geballte 
„Vierhundert, mein letztes Wort!“ Fäuſte, ingrimmige, höhniſche Rufe 
Er feßte fi nieder und Pommel kennzeichneten die Aufregung. Als 
fuhr in feinem Enthaarungswerte fort. Feintuch unten erfchien, umringte ihn 
Indeſſen hatte Blau eine Hundert: die Menge, als wollte fie über ihn 
guldennote herausgenommen, reichte fie, Herfallen ; Blau trat in heftigem Wort« 
dem Recruten und fagte: „Sagen wir wechſel mit Dr. Grober Hinzu: „Wie 
dreihundertfünfzig; bier find ein— haben Sie,“ rief Blau, „Jagen fünnen, 
Hundert, der Xteft nach der Aſſentierung.“ daß diefer Mann tauglich ift? Er Hat 
Feintuch, dem bald Meffer, bald Plattfüpe!“ Der Doctor erwiderte 
Schere über Kopf und Antlik fuhr, faltblütig: „Die hat er von dem mo— 
ließ nur brummende Töne hören, natelangen Pflaftertreten befommen.“ 
welche von den Unterhändlern natür- Sprach's und verſchwand. Nun erhob 
fich als Zuftimmung gedeutet wurden. ſich ein Wutbgeheul, und die Menge 
Der Anblid der feltenen Note übte; begann ſich im Bewegung zu ſetzen. 
auch feine Wirkung: Feintuch nahm Feintuch wurde geſtoßen, geſchlagen, ge— 
ſie und hielt ſie feſt; und als er voll- hoben, bis er endlich bei ſeiner Woh— 
tommen geſchoren und raſiert war, nung anlangte; dort nahm ihm Huſſerl 
bedurfte es nur noch einiger Zureden die Hundertguldennote ab, zog ihm die 
und der Zugabe einer Zehngulden. ſchönen Kleider aus und warf ihm 
bantnote, daß er einfchlug, worauf den Anzug zu, in welchem Feintuch 
ihn die Beiden unter die Arme nahmen als Schnorrer in der Stadt erſchienen 
und höchſt befriedigt zum Rathhauſe | AL Schapſe empfahl ſich jodann 
führten, wo inzwifchen die Stellungs- unhoͤrbar und verſchwand aus dem 
pflichtigen der Chriſtengemeinde vor⸗ | Orte, ‚wo er fo glüdlich gelebt. Die 
gerufen worden waren. Mit großer Iſtaelitengemeinde mußte aber für 
Spannung wartete Allee auf den diejesmal einen ihrer Söhne geben; 
Moment, wo Schapfe vortreten würde; Ne gedachte noch lange des theuren 
daf er kauglich war, darüber gab's Recruten Schapfe Feintuch; jo oft es 
feinen Zweifel, aber der Bürgermeifter | ſich ſpäter um Beſchaffung eines. Erz 
Blau rechnete auch darauf, daß ihm jagmannes handelte, tief der Bürger 
der Stabsarzt ein Compliment über meifter mit warnender Stimme: 
den diesmal jo Schönen Recruten machen „Nur nichts aus Polen, das foll 
würde. der Teufel Holen!“ 





Dos erſte Dienfimädden. 


Von Charles Monfelet. 


1. 


Yrolog. 

Der Mann: Glaube mir, mein 
liebes Kind, wir müflen ein Dienft- 
mädchen nchmen. 

Die Frau: Meint Du, Anton? 

Der Mann: Es iſt unerläßlich; 
Du mühſt Dich zu ſehr ab, und das 
iſt nicht nothwendig. 

Die Frau: Du biſt ſehr gut; 
ich ſchätze das Gefühl, das Dich leitet. 

.. Im Hauſe gibt's wirklich viel zu 
thun, man glaubt es kaum. Haft Du 
Dir aber die Sache auch wohl über- 
legt? Bis Heute mußten wir und 
ohne Mädchen behelfen; unjere Ver— 
mögensverhältnilie.... 

Der Mann: ich habe im Minis 
fterium 300 Francs Zulage erhalten. 
SH kann diefe Summe nicht bejier 
verwenden, als wenn ih Dir einige 
Erleichterung verfchatfe. Nehmen wir 
ein Dienitmädchen. 

Die Frau: Nun gut... nehmen 
wir ein Dienſtmädchen! 


1. 
Die Wahl des Dienſtmädchens. 


Ernfte Sade, von großer Wid- 
tigkeit, dauert beiläufig drei Wochen. 

Sie waren jehr mwählerifh und 
wollten eine Magd, wie es feine gibt, 
nie eine geben wird, 

Ein Muftereremplar, ein Speal, 
ein Phänomen! 

Sie verfielen auf den Gedanken, 
ein Mädchen aus der Provinz fommen 
zu laſſen. Moralität, Solidität ga= 
tantiert. 


Sie ſchrieben nah Burgund, in 
die Champagne, jelbft in die Auvergne. 

Die Vermittler verlangten Zeit 
und beträchtliches Geld. 

Sie mußten ind Dienjtvermitt- 
lungs-Bureau gehen. 

Mehr als fünfzig Mädchen mar— 
ſchierten auf; felbftverftändlih fand 
feine Gnade vor den Augen der Frau. 
Nach drei Wochen nahm fie die eritbeite. 
Seht Ihr bei einbrechender Nacht zwei 
junge Mädchen aus einem Heinen 
Gafthofe treten ? Jede Hält den Griff 
eines alten ſchwarzen Holzkoffers. Sie 
durchqueren mit ihrem Koffer ganz 
Paris und bleiben nur von Zeit zu 
Zeit ftehen, um auszuruhen, oder den 
Pla& zu wechjeln, damit der Arm nicht 
erlahme. Das ift das Dienftmädcen, 
welches, von einer ihrer Freundinnen 


| begleitet, ihren neuen Dienft antritt. 


Ill. 


Berhaltungsmaßregeln für das Dienſt— 
mäddjen. 


Die Frau: Mein liebes Kind! 
Schwer ift der Dienft gerade nicht, 
dennoch gibt es genug zu thun. Sch 
will Ihnen fagen, worin Ihre Arbeit 
befteht. Merken Sie genau auf Alles, 
damit ich nichts zu wiederholen brauche. 
Vor Allen müſſen Sie um ſechs Uhr 
Morgens aufitehen. Früh aufſtehen 
erhält die Gejundheit. Vorerft räumen 
Sie das Speijezimmer auf; dann 
pußen Sie die Stiefel. Die Kleider 
des Herrn Hopfen Sie im Flur, die 
meinigen bürften Sie am Fenſter. 
Um 9 Uhr wird gefrühftüdt, denn der 
Herr muß um 10 Uhr im Minis 
fterium fein. Nach dem Frühftüd brin— 


gen Sie da3 Schlafzimmer in Ordejmwie ein Seefiſch. Die Haare mit 
dung. Die Etagere dürfen Sie nicht Schmalz geſchmiert; eiferner Magen, 
abwiſchen, denn es find viele zerbrech= | der im Stande ift, Hufeiſen zu ver— 
liche Gegenftände darauf. Das beforge | dauen. Dide, bis an die Achjel ent— 
ih jelbft. In einer halben Stunde! blößte Arme. Elephantenfüße, daher 
müſſen Sie angefleidet fein. Sie dür- Gang wie eine Marfchcolonne. Vor— 
fen fich nicht pußen, doch müſſen Sie | liebe für rothe Bänder und Neigung, 
ftetS rein und jauber gekleidet fein. fih von Bäder- und Fleifchergefellen 
Ihre Schürze werden Sie zwei Tage) den Hof maden zu lafjen. 

fang tragen. Nachdem Sie angekleidet Bejondere Kennzeichen: Schläft in 
find, gehen Sie einkaufen. Anfangs| Strümpfen; hat niemals Träume. 
gehe ich mit, um Sie mit unferem 


Bäder, Fleiſcher zc. befanntzumachen. v. 
Was die Mahlzeiten anlangt, find wir — 
ſehr ſparſam. An Wochentagen be— Bei diſche. 


kommen Sie Suppe und Zuſpeiſe, Der Mann: Das Fleiſch iſt Heute 
am Sonntag aber Zuſpeiſe und Suppe. wirklich delicat! 

Gäſte haben wir ſelten. Wein und Die Frau: So? Du biſt ſehr 
Kohle find im Keller. An jedem Mon- genügſam; hätte ich es gelocht . . da 
tag Abends, ehe Sie fchlafen gehen, | fändeft Du es ficherlich mijerabel. 
wafhen Sie Ihre Kühe auf. Das Der Mann (begütigend): Aller» 
ſchmutzige Geſchirr darf über Nacht) dings ift zu viel Zwiebel dabei . 
nicht Stehen bleiben. Haben Sie tags— Die Fran: Ah! Das wupte id. 
über einen Augenblid Zeit, fo müſſen (Ruft:) Marie! 

Sie die Meſſer, die Thürklinken blant Das Dienftmädden: Was 
pußen und die Kämme reinigen. Ich wünfcht die Frau ? 

fann e3 nicht leiden, wenn ein Mäd— Die Frau: Vor Allem habe ich 
hen mit offenem Munde müßig das | Ihnen eins für allemal befohlen, daß 
fist. Abends beifern Sie die Wäſche Sie zu jagen haben: Madame haben 
aus, Einmal im Monat Ausgang. | gerufen ? 

Sie haben fih auch außer dem Daufe Das Dienftmäddhen: Jawohl, 
anftändig zu betragen. Erfahre ich! Frau! Afo: Madame haben gerufen ? 
jemals, dag Sie einen öffentlichen Ver— Die Frau: Sagen Sie mir ein— 
gnügungsort befuchen, fo müſſen Sie mal, was glauben Sie denn eigentlich ? 
auf der Stelle aus dem Haufe. Yhr| Das Fleiſch ift ja ganz ungeniekbar ; 
Name Jofefine gefällt mir nicht; von | mindeftens ein Sad Zwiebel ift drin. 
heute an heißen Sie Marie. Sie Dem gnädigen Herrn ift ganz übel 
dürfen weder mit den anderen Dienſt- davon! 

boten des Haufes, noch mit den Haus— Der Herr (abwehrend): OB... 
meifterleuten fprechen. Sie gehen ohne|oh ... das habe ich juft nicht gejagt 
Kerze Schlafen. Ich Habe große Angit|. . aber... 

vor Fener. Das wäre vorläufig Alles. Die Fran: In einer Winkel— 
Ih glaube, Liebes Kind, es wird| fneipe mag ein derartiges Yutter am 
Ihnen bei uns jehr gefallen! Plate fein, aber bei ung ... 

Das Dienſtmädchen: Ich werde 
fünftighin nicht mehr Zwiebel nehmen, 
Madame. 

Die Frau: Ich Habe nicht ge= 
jagt, daß Sie feine Zwiebel mehr 
nehmen follen. Sie verfallen von einer 
Uebertreibung in die andere. Ich fagte 


IV. 
Veſchreibung des Bienfimäddens. 


Hübſche, dralle Berfon. Vierfchrötig 
wie ein Grenadier, fünf Fuß, drei 
Zoll. Roth wie eine Kirſche, friſch 


— — — — —— — — — — — 
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nur, dab Sie weniger nehmen 
Sollen. 

Das Dienftmädden: Ja, Ma— 
dame. 

Die Frau: Nehmen Sie das 
Eſſen hinaus. 

Der Mann (verſucht zu wider— 
ſprechen): Aber ... ich habe ja kaum 
angefangen ... 

Die Frau: Fort damit, und nun 
bringen Sie den Braten. (Das Mäd— 
hen geht hinaus.) Wo haft Du denn 
Deinen Kopf? Willft Du Dih vor 
dem Mädchen in meine Wirtjchafts- 
Angelegenheiten mijchen ? 

Der Mann: Uber fie hat doch 


verfprochen, weniger Zwiebel zu 
nehmen! 

Die Frau: So? Alſo Du gibft 
ihr recht? 


Der Mann: Ah! Ejjen wir lieber. 

(Der Braten wird aufgetragen 
und gibt zu feiner Bemerkung Anlap. 
63 folgt das Deijert und der Schwarze 
Kaffee.) 

Die Frau (zum Mädchen): Sie 
fönnen jetzt eſſen, Marie. Bringen 
Sie das Brot herein. Ich werde 
Ihnen ein Stück vorfchneiden. 

Das Dienftmädhen: Ja, Ma= 
dame, (Geht hinaus.) 

Der Mann: Schämft Du Dich 
nicht, ihr das Brot vorzufchneiden ? 

Die Fran: Das thut ınan überall. 
Sp ein Dienjtbote wäre im Stande, 
einen ganzen Bäder zu verfchlingen. 


Ueberhaupt, was fümmern denn Dich | 


meine Wirtjchafts=- Angelegenheiten ? 
Der Mann: Allerdings, mich gebt 
das nichts an. (Reibt ſich vergmügt 
die Hände.) Ich bin eigentlich recht 
froh, daß wir ein Mädchen genommen 
haben! (Für fih:) Da bleibt meiner 


Frau weniger Zeit für mich übrig! | 


VI 


Bweiter &ng. Rückkehr aus dem 
Bureau. 


Der Mann: Guten Tag, Lucie, 


mein liebes Weibchen. Ah! War das | 
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ein Tag! Denke Dir nur! Laffitte 
ift krank! feine Arbeit fällt mir zu. 
Ih bin ganz erſchöpft und kann mich 
faum rühren. 


Die Frau: Denle Dir nur, 
unjer Mädchen .. 
Der Mann: Laß mid mur 


leben .... 
Die Frau: Das ungefchidte Ding 
hat eine Taſſe zerſchlagen. 

Der Mann: Teufel! 

Die Frau: Mber ich werde es 
ihr jhon vom Lohne abziehen. 

Der Mann: Liebes Kind! Sie 
hat es gewiß micht abfichtlich gethan. 

Die Frau: Umfo jehlimmer! 
Das ſei für fie eine Lehre, künftighin 
achtſamer zn fein. 

Der Mann: Ich bitte Di, gib 
mir meine PBantoffeln. Ih kann mich 
faum auf den Füßen halten. 

Die Frau (ruft): Marie! Die 
Bantoffeln! 

Der Mann: Das ift nicht nöthig, 
ih fehe fie fchon. Sie ftehen dort 
unter dem Bette. (Holt fie.) 

Die Fran (fpik): Wozu Haben 
wir denn ein Mädchen ? 

Der Mann: Komm’ ber, Lucie. 
Ich Habe Dir eine große Neuigfeit 
mitzutheilen. Sch werde vielleicht bald 
Burreauchef im Minifterium! Ich fonnte 
es faum glauben. Der Herr General- 
Secretär ließ mich heute rufen. Er 
frug mich aus, ohne es ſich merken 
zu laffen. IH glaube, Rollin tritt 
bald zurüd, denn ... 

Die Frau: Wie ſchlecht das Bett 
nur gemacht it! Ach, diefes Mädchen 
Hat noch viel zu lernen. 


v1. 
Intermezzo. 


Der Mann: Du bift heute rei» 
zend, Lucie! Das Häubchen fteht Dir 
zum Entzüden. 

Die Frau: Haft Du bemerft, 
mit welcher Rapidität unfer Zucker 
verſchwindet? 

Der Mann: Nein. Deine Augen 
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haben Heute einen eigenthümlichen 
Glanz! Sie leuten wie Diamanten! 

Die Frau: Mit einem Pfund 
famen wir jonft drei Tage lang aus. 

Der Mann: Gib mir einen Kup, 
Lucie! 

Die Frau: Lak dieje KHindereien! 
Du bift unausftehlih! Nicht ein ver- 
nünftiges Wort kann man mit Dir 
ſprechen! 

Der Mann: Aber Kind! Alles 
zu feiner Zeit! Es iſt Feierabend ... 
Alles jhläft in der Natur... nur 
meine Zuneigung zu Dir ... 

Die Frau: Du lieber Gott! Iſt 
das ein Menſch! Welh ein Cha— 
rakter! Webrigens, wenn es Dir Ver— 
gnügen macht, beftohlen zu werden... 

Der Mann: Bon morgen an 
zähle ich die Stüde Zuder ... 


VII. 
Beginn des Dramas. 


Der Mann (hängt einen Heinen 
Spiegel ans Fenſter): Marie! Brin— 
gen Sie mir das warme Wafler zum 
Ralieren. 

Da: Dienftmädhen: Bier, 
gnädiger Herr. 

Der Mann: Ih danke Ihnen. 
(Das Mädchen geht ab.) 

Die Frau: Seltjam! Seit einiger 
Zeit ſchenkſt Du dem Dienftmädchen 
ganz bejondere Aufmerkjamfeit. 

Der Mann (läßt fein Ralier- 
meſſer fallen): Waas ? 

Die Frau: Weshalb auch nicht? 
Döhnifh:) Sie ift ja eine jehr 
hübſche Perſon!!! 


Der Mann (zudt mit den 
Ahjeln): Ih bitte Di, liebes 
Kind... 


Die Frau: Es gibt Männer, 
die jo wenig Zartgefühl befigen, daß 
fie jelbit im Haufe ... 

Der Mann: Ah! Ah! Das it 
unglaublich ! 

Die Frau: Männer, die der 
Scheuerlappen nicht zurüdjchredt .. 

Der Mann (rafiert ſich weiter): 


Das ift zu dumm, darauf kann man 
gar nicht antworten! 

Die Frau: Anton! Spiele nicht 
Komödie. Du weißt, das verfängt bei 
mir nicht. Soll id Dir beweiſen, daß 
ih Alles weiß ? 

Der Mann: Alles? Immer 
beſſer! (Rafiert heftig weiter.) 

Die Frau: Der Obfthändler hat 
Dich geftern Morgens mit dem Dienit= 
mädchen, Deinem Dienſtmädchen auf 
der Straße plaudern gejehen. 

Der Mann: So? 

Die Fran: Du wagſt es, noch 
zu leugnen ? 

Der Mann: Ih werde mich 
hüten. 

Die Frau: Alfo, Du Haft wirk— 
ih mit Marie geplaudert? 

Der Mann: Ih Habe mit ihr 
nicht geplaudert, fondern geſpro— 
hen; darin liegt ein großer Unter: 
ſchied. 

Die Frau: Auf der Straße? 

Der Mann: Auf der Straße! 
Ich ſagte ihr, ſie ſolle mir einen 
neuen Raſierpinſel kaufen. Der alte 
verliert die Haare. Das iſt Alles. 

Die Frau: Mein Herr! Das iſt 
nicht wahr! Ihr Pinſel hat mehr 
Haare wie Sie! (Der Mann ſchneidet 
ſich vor Wuth in die Wange.) 


IX. 
Rrifis. 
(Im Schlafzimmer. Drei Uhr Morgens.) 

(Der Mann ſchnarcht leife. Die 
Frau bricht plößlich in Heftiges Schluch— 
jen aus.) 

Die Frau: Oh! Oh! Oh! 

Der Mann (erwadt, ſpringt auf): 
Lucie! Was iſt Dir? Was Haft Du ? 
Bit Du krank? 

Die Frau: Oh! Oh! Oh! Ich 
wußte e8 ja! Ob! Dh! Diefe Nichts— 
würdige ift Ihre Geliebte! 

Der Mann: Was? Warte, ich 
jtehe auf. Wo find die Zündhölzchen ? 

Die Frau: Hinweg! Rühren Sie 
mich nit an, Oh! OH! 
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Der Mann: Nein, gewiß nicht; 
aber jage mir endlih, was Dir it. 
Antworte mir, Deinem Anton, Deinem 
Manne! ... 

Die Frau: Diefe Unwürdigkeit! 
... Oh! Oh! 

Der Mann: Unwürdigkeit? Mein 
Gott, Du phantafierft! ... Ich werde 
Dir Kamillenthee kochen laffen ... ja 


... willſt Du?... Es wird vorüber: | 
' Stelle müfjen Sie fort! 


gehen. 

Die Fran: Elender! 

Der Mann: Elender ? 

Die Frau: Du wagt es nod, 
zu fragen? 

Der Mann: Natürlich. 

Die Fran: Hörte ih Dich nicht 
... 08... 08 ... foeben.... Du 
träumteft . . oh! Du ſprachſt ihren 
Namen aus, den Namen diefer Perſon, 
diefer Marie ... dieſes Dienftmäd- 
chens ... oh! oh! ... 

Der Mann: Ah! (Sieht fie faf- 
jungslos an. Plöglich ftürzt er, kaum 
befleidet, mit der Serze aus dem 
Schlafzimmer.) 


X. 
Löſung. 

Der Mann (fällt wie eine Bombe 
in die Schlaffammer des Dienftmäd- 
hend): Stehen Sie auf. Marie! 
Hören Sie? 

Das Dienftmädchen (richtet fich 
auf): Was gibt’3? Sind Räuber da ? 
Oder ift Teuer ausgebrochen ? 

Der Mann: Stehen Sie auf 
und gehen Sie. ſofort ... 

Das Dienſtmädchen: Aufitehen, 
gehen? Wohin? Ya warum denn ? 
Zu diefer Stunde? Mein Gott! 
Gnädiger Herr find am Ende frant? 

Der Mann: Hier find 20 Francs 
. . „hier find 30 Francs, nein 50 Franc 
. . „aber paden Sie augenblidlich Ihre 
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Saden und gehen Sie. Berlieren Sie 
feine Minute. Sie find das brapfte 
Mädchen der Welt, eine Perle für 
jedes Haus ... aber... meine rau 
... was wollen Sie .. . fie bildet fich 


ein. . nein, e3 ift ſchrecklich ... es 
it nicht meine Schuld ... denn ich 
finde Sie abfheulich, aber .... ich bitte 


Sie, gehen Sie glei, ſonſt gejchieht 
ein Unglück! Augenblicklich, auf der 


Ich Hole 
Ihnen ſelbſt einen Wageır. 

Das Dienftmädhen: Meinet- 
wegen, ich ftehe auf. ber jo etwas 
ift mie noch nicht pafliert! Das fommt 
nicht einmal im Irrenhaus vor! 

Der Mann: Gewiß, ja... Sie 
haben recht; aber verjegen Sie fi 
in meine Lage! ... Ziehen Sie Ihr 
Kleid an... ich drehe mich mittler- 
weile um .. Meine Frau ift eifer- 
ſüchtig; das ijt lächerlich, ich weiß 


e3 ... aber fie ilt meine Frau ... 
Das Dienftmädcdhen: Alſo des— 
Halb? AH! Das ift micht Fchlecht! 


Sie glaubt, daß ih ... (meinend:) 
Oh, ih bin ein ehrbares Mädchen... 

Der Mann: Gewiß, da haben 
Sie noch zehn Francs! ... 

Das Dienftmädden: Diefe Be- 
leidigung laſſe ich mir nicht gefallen ! 
Die Gnädige wird ſchon fehen, mit 
wen ſie's zu thun Hat! Ich gehe 
augenblidlich zu Gericht. 

Der Mann: Gehen? Ausge— 
zeichnet! Hier find Ihre Schuhe. 
Schnell, ſchnell! Beeilen Sie fich doc). 
Laffen Sie einige Schnürlöcher aus! 
Ich werde dem Hausmeifter jagen, daß 
er Ihnen das Thor aufichließe - 
Rafch, beeilen Sie fih und machen 
Sie, daß Sie fortlommen! ... 

Die Frau (ſtürzt athemlos her- 
ein): Nicht bevor ich Ihren Koffer 
durchfucht habe! ... 

(„Preſſe.“) 


Kleine 


Saube. 


Alpenrofe — Edelweiß. 


Edelweiß und Alpenroje, 
Sinnbild ihr der Menſchenloſe, 
Sinnbild unjeres höchſten Glüds, 
Blutige Roje! Liebe, Leben, 
Nimmermüdes Luftanftreben, 
Flammenleuchte des Geſchichks. 


Doch wie bald iſt es geſchehen, 

Daß die Roſe muß vergehen, 
| Bald find alle Freuden fern. 
' Dann empor zu hödhjften Zinten, 
Dort wird noch dem Wanderer mwinten 
| Der Entjagung blafjer Stern, 


Ah, an feinen heißen Gluten 


Muß zu früh das 


Herz verbluten, 


Und zuräd, als letzter Preis, 
Bleibt ein wunſchlos fühles Träumen 
In dem Haupt mit Silberfäumen 


— Süßes, feliges 


Lug ins Land. 
Ein Spaziergang in der Heimat. 


Im oberen Mürzthale jteht ein Berg, 
dejien Eigenthümlichkeit bisher wohl darin 
beftand, daß er Niemandem aufgefallen 
iſt. Er fteht bei Langenwang al3 Vor— 
ihub der füblihen Bergreibe. Seine 
höheren Bintermänner heißen der Kaijer- 
fogel und der Königskogel, diefe wieder 
find Ausläufer des Stuhleder Gebirgs- 
zuged. Auf einem Fußſchemel meines 
Derges, gegen das Thal hervor, fteht die 
Ruine Hohenwang. Hinter derjelben ijt 
die janft auffteigende, bisher jchönbewal- 
dete Kuppe, die feinem Menjchen auffiel, 
weil alle Berge bier ähnlich daſtehen. 
Erſt als eines Tages der dunfelgrüne 
Mantel des Waldes ein Loch hatte, jo 
dab man dem Berge auf die braune 


Edelweiß! 
P. A. Rofeagır, 


Haut ſah, hub man an, dieſen Berg, 
der früher nie gelobt worden war, zu 
ſchimpfen. Die Holzhauer nagten fort— 
während und das Loch vergrößerte ſich 
immer mehr, bis endlich der ganze obere 
Theil des Berges bis zum Scheitel nackt 
war. Nur der Scheitel ſelbſt wurde nicht 
raſiert und die hohen Bäume, die dort 
ftehen, bilden gleihfam das Gelode oder 
‚den Stamm des Berges und geben ihm 
ein männliches Anſehen. 

Ich dachte darüber nad, ob Diele 
kahle Fläche nicht auch für etwas gut 
jei, der Lage des Berges nah müßte 
der Ausblid von jener Höhe ja prädtig 
fein. Und ich babe mich in diejer Vor— 
ausfegung nicht getäujcht. 
| Den Namen des Berges konnte mir 
Niemand jagen und es hieß, er hätte 
gar feinen, Ein alter Bauer, der am 
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Fuße desjelben fein Haus hat, meinte: 
„2er Berg do? Wos er für an Nom 
hät? Hot weiter foan Nom, is holt 
die Sulzn.“ 

Alſo die Sulzen, 

Gieng ich eines Tages vom freund» 
lihen Dorfe Langenwang aus zwiſchen 
blumenreihen Matten und grünenden 
Feldern hinan. Zu einer fleinen Schlucht 
fam ich, welche wie eine Narbe in den 
jonft ganz glatten Thalboden gejchlagen 
und von etlihen Bäumen beſtanden iſt. 
In dieſer Ichattigen Vertiefung ſteht eine 
Kapelle, und das Muttergottesbild in 
derjelben ijt genannt: Maria im grünen 
Waldel. Genejende, von ſchwerer Krank— 
heit aufgeftandene Menichen pflegen noch 
ihwantenden Schrittes bierherzulommen 
und an dieſer friedlichen Stelle ihr Dank— 
gebet zu verrichten. 

Weiter bin, am Fuße des Berges, 
hebt Jungwald an, der jo wohl gepflegt 
ift, daß Einem das Herz lacht. Etwa 
zwanzig Minuten geht es auf glattem 
Wege ſachte durch denjelben hinan und 
auf einmal ftehen wir am Fuße der 
Ruine Hohenwang, im Bollsmunde das 
Hochſchloß genannt.*) Ihre malerischen 
Finnen ragen hoch über die Waldwipfel 
auf, aber von Jahr zu Jahr wird das 
Mauerwerk kümmerlicher, werden die 
Binnen löcheriger, jchartiger, die Schutt- 
haufen unter denjelben größer. Am Fuße 
der Ruine, auf grünem Anger und von 
Ihönen Fichtenbäumen umftanden, ftebt 
das weitberühmte Kirdlein der Maria 
am Hochſchloß. Das geichnigte Altarbild 
desjelben jtellt die Heimjuhung Mariens 
bei Elijabetb dar und ſoll uralt fein. 
An jeinem unteren Rande ſteht die Jahres» 
zabl 1109! Bon Nah und Fern kom— 
men häufig unfrucdtbare Frauen herbei, 
um fih bier Segen zu erflehen. Ein 
Weib ift befannt, das lebte ſchon jahre: 
lang in der heiligen Ehe, ohne dab der 
Wunſch in Erfüllung gieng. Alſo wall 
fahrtete fie zur Maria am Hochſchloß 
und betete. Kurz nachher fühlte fie Segen. 
Dann waren neun Sabre verfloffen und 


*) Eiche: „Eine Wanderung im Thale der Diürz.* 
Heimgarten, IH. Jahrgang, Seite 684. 


das Meib hatte neun Finder. Eins in 
jedem jungen Jahr! Erft dreiunddreibig 
war fie alt und jchon neunfahe Mutter! 
Da gieng fie denn wieder gen Hochſchloß 
und flehte um Abbeftellung der Gnade. 
Aber es fam das Zehnte und fam das 
Eilfte, Und wie ihrer Zmwölfe waren, 
alle gejund und munter, und wie jie 
ihon joweit erwadjen waren, da 309 
die Schaar — Vater, Mutter und Kinder 
— mie eine Proceſſion nad der Kapelle 
auf diefem Berg und opferte der Huld— 
reihen ein großes filbernes Herz, das 
man fiherlid heute noch jehen fann in 
einem Glasfäfthen an der Wand pran- 
gen. Biel Leid und Sorge wird gemejen 
jein um die Kinder, aber brave, heitere 
Menſchen find daraus geworden, und jo 
ift das eined der lieblichiten Wunder, 
die geichehen find bei Maria am Hochſchloß. 

Zwiſchen zwei kleinen Häufern links 
hinan wenden wir uns. Der wohl aus— 
geglättete Holzweg führt durch dunkeln— 
den Fichtenwald ſachte bergwärts. Im 
Walde find überall Windbrüche und Holz— 
hauer zu ſpüren. Unter den letzteren muß 
ein friſches, luſtiges Blut geweſen ſein, 
denn ſonſt könnten auf einem gebrochenen 


und entrindeten Baumſtrunk nicht die 
mit Bleiſtift geſchriebenen Sprüchlein 
ſtehen: 


„Bierzehn Tag, bat mih ziemt, 
Wann na d Sunn nit aufgang, 
Mann fih na d Sunnroß verhafplatn 
In eahnern Strang. 


Denn d Liab is a Bloam, 
De aufbrit bei der Nadıt, 
Und wia größer die Finftern, 
Mia größer die Pradt! 


Ih gſpur noh mein Gjund, 
Noh mei Nein in mir, 
Und mei Weiberl, däs rund, 
Mird go kugelrund ſchier. 


Verleih Weib und Kindern, 
D Herrgott, Dein Segn, 
Lak uns auffiehn mit Dir, 
Uns mit Dir niederlegn. 


Und ih wir ſcha jchaun, 

Was ih kann, um und um, 

Und fo weit der Menſch jelber jchaut, 
Schauſt Du Dih nit um.* 


Ein wackeres Liedel! Holzknecht, 
woher haſt Du das? Die Hand möchte 
ich Dir drücken, wenn Dir nicht etwa 
von Deiner Kugelrunden ein Händedruck 
lieber ijt, al3 von dem ftillen Wald» 
gänger und Bergfteiger, der aber recht 
von Herzen vergnügt ift darüber, daß 
es noch jo fröhliche und tüchtige und 
gottgetreue Leute gibt. 

Alſo find wir unter lieblichem Sin- 
ven ein halbes Stündchen bergan ge 
ftiegen, da kommen wir hinaus auf die 
Lichtung. ES ift das große Loch, aber 
die Haut des PVerges iſt micht mehr 
braun und fahl, jondern bereit üppig 
bewachſen von Brombeerfträuchern und 
Erdbeerfraut. Dazwiſchen friichgepflanzte 
Bäumchen, die heute zwar niedrig find 
und weich wie Heidefraut. Nach dreißig 
Jahren jollt' Ihr fie jehen! Da werden 
fie mit ihrer hochftämmigen Herrlichkeit 
Den ehren, der fie einst gepflanzt hat. 
Reife Bäume müſſen gejchlagen werden, 
jo verlangt es die Natur und die menjch- 
liche Wirtichaft. Fluch aber Jedem, der 
einen alten Bann jtürzt, ohne einen 
jungen dafür zu pflanzen. — Nach weni— 
gen Jahren wird die Blöße auf der 
Sulzen wieder verwadjen jein. Um jo 
eifriger müſſen wir heute binauffteigen 
und den Ausblid geniehen, den fie uns 
gegenwärtig gewährt. 

Jeder Ort des oberen Mürzthales 
hat jeinen Rigi. In Wartberg ijt e8 der 
Wartbergerfogel, in Mitterdorf die Höhe 
am fogenannten Meblftübel, in Krieglach 
der Gölf, in Langenwang unjere Sulzen 
und in Mürzzufhlag das Karl. Der 
letgenannte Berg, das Sarl, iſt der 
König. Bon ihm aus die Ausficht in 
drei herrliche Ihäler mit ihren jchönen 
Dergen und Alpen, iſt ſchon ein wenig 
dad, was man großartig nennt. Und 
doch bat die Sulzen Vorzüge, die man 
nicht ahnt, wenn man das barmloje 
Berglein von unten anfieht. 


wunderli, wie mande Gegend ſich aus- zurüdjteben muß. 
dieſes Gebirges, 
Berge herüberwinkend, erjcheinen uns wie 


einander thut, wenn man ihr auf einer 
gewilien Höhe gegemüberjteht. Das Mürz- 
tbal ift, von der Sohle aus betrachtet, 
doch hübſch einförmig. Man ſtehe aber 


Er Tr 


864 


nur einmal auf der Höhe der Sulzen! 
Das Thal von Mürzzuſchlag bis zum 
Wartbergerkogel liegt da mie eine Land— 
farte, auf welcher die Auen und Wäld— 
hen, die Felder und Wieſen, die Dörfer, 
Höfe, Schlöffer und Ruinen, die glikern- 
den Bäche und meihen Straßen fowie 
die Eifenbahn mit ihren Zügen ſehr jorg- 
fältig und fein gezeichnet find. Und meld 
ein Rahmen! Hinter den Mürzzufchlager 
Bergen ſteht fie, Die Hohe, Erhabene, 
die Drohende, ZTouriften Lodende und 
Touriften in den Abgrund Stürzende — 
die Rax. Es ijt ein energijches Auf— 
jpringen aus dem Waldlande, ein hoch— 
müthiges Daftehen und Herrchen. Die 
Bergſpitzen weiter rechts am Semmering, 
zwilchen welchen das gelbliche Firmament 
der Donauebene hereinleuchtet, find Kind— 
fein vor der Rax, der Tradifogel, die 
Scheiben, das Karl iſt balberwadhjenes 
Volt vor der NRar; ebenbürtig möchten 
ihr nur die herüberlugenden Neuberger- 
alpen jein, aber auch dieſe meist der 
ftarrende Felsſtock finfter zurüd in ihre 
bejcheideneren Schranfen. 

Weiter nah links Hin ragt der 
blauende langgeitredte Nüden der hohen 
Veitſch. Fünf ftattlihe Höhenzüge mit 
ebenjo vielen Engthälern legen fich im 
VBordergrunde quer über, im Dintergrunde 
diefe weitaus überragend, jo al3 ob im 
Hügelgelände ein Berg jtünde, die Veitſch, 
der wir von bier aus nicht bloß an die 
Mände jehen, jondern aub auf den 
Rüden, wo zwiſchen Zirmflähen in ben 
Mulden Schnee liegt audh im Sommer. 

Das Prädtigfte von der Sulzen aus 
it der Anblid des Hochſchwab. Der 
ganze breite, mählihd immer höher an— 
jteigende Gebirgsftod liegt in jchöner 
Ferne vor und, Nicht nach Effect haſcht 
er — ganz rubig und ebenmäßig erhebt 
fih das viele Geviertmeilen weite Ge— 
birge aus janften Thaljchwellen zu einer 


Es ift| majeftätifchen Höhe, gegen welde die Rax 


Die höchſten Gipfel 
ferne über zahlreiche 


zarte Zadlein, an denen bie und bort 
ein weißes Täfelchen funkelt. Das ift 





der Hochſchwab. Wer durch jolden Anblick 
erbreiftet, etwa da von einem Miniatur 
gebirge jprechen wollte, der möchte nur 
erit einmal eine Beſteigung des Hod- 


ſchwab unternehmen, das Miniaturge- 
birge wird ihm dann im Munde fteden 
bleiben. 


Im Weiten ragen die jcharfen Tafeln 
der Tragößerberge auf, dann die Gebirge 
bei Wordernberg und bei Judenburg. Die 
Seetbhaleralpen an der Kärntergrenze ſchlie— 
ben das Bild, Im Süden fehen wir 
nichts, als die jchattigen Enggräben ber 
lach, des Pretuell und die nahen Wald- 
berge, welche höher find, aber kaum viel 
lohnender als die Sulzen. 

Auf der Spite des Berges jteht aus 
Humusboden ein Fels auf, zu deſſen 
Sinne eine Leiter emporführt zur Trian— 
gulierungsmarfe, Oben ftehend, wirb der 
Blick durch Bäume eingejchränft, Daher 
jegte ich mich unterhalb der Spite auf 
einen Baumftod und genoß einen jchönen 
Anblid von Erd’ und Himmel, Der 
Himmel hatte allerhand Freudenfeuer an— 
gezündet. Denn als die Sonne untergieng 
hinter der Hohen Veitſch, glühten die 
Wolfen und MWölklein, die wie lebendige 
fihb immer wandelnde Arabesken am 


Firmamente ftanden, in allen Farben und | 


Lichtern. Die Tinten des Ihales, der 
Derge wurden immer dunkler, bis endlich 
nur mehr ein jhwarzes, an den Nändern 
zadiges Rund unter mir lag — und 
darüber ein Himmel voll funkelnder 
Sterne. Aus dem Waldkirchlein der heili« 
gen Maria zum Hochſchloß Fang ein 
Glödleim herauf und durch die Lüfte 
wehte der ewige Chor: Heilig, heilig, 
heilig ift Der, von des Herrlichkeit voll 
find Himmel und Erde! — 

Mir fleigen zu Thale, Und wie wir 
an dem Bauernhofe vorüberfommen, der 
am Fuße der Sulzen friedjam daliegt, 
denfen wir an die nächtlichen Geheimniſſe, 
die auch an einer ſolchen Menichenjtätte 
walten, und das Yiedchen fällt uns wies 
der ein: 


„Vierzehn Tag, hat mih ziemt, 
Wann na d Eunn nit aufgang, 


Bofegger's „„Geimgarten“, IL. Geft, XIV. 


Wann fih na d Sunnroß verhajplatn 
In eahnern Strang! 


Denn d Liab iS a Bloam, 
De aufbridt bei der Nadt.... 


Wer foll findieren ? 


Unter dieſem Titel erjchien im Februar» 
Hefte des laufenden Jahrganges dieſer 


Zeitſchrift ein Auszug aus einer Bro- 


Ihüre von 5 .Malvus: „Das heutige 
Studium und das Studentenproletariat.” 

Ich hatte leider bisher nicht Gelegen- 
beit, die Schrift jelbjt zu leſen, aber 
ih muß geitehen, dab mich jchon der 
gedachte Auszug lebhaft anſprach, weil 
er viel Beberzigenswertes enthält. Es 
ift unleugbar, daß das geiftige Prole- 
tariat immer mehr und mehr überband 
nimmt und vielfach ätend und zerjegend 
auf die bejtebenden jocialen Einrichtungen 
wirkt. Aber jagen wir es gleich offen 
heraus, eine® hat mir an diejen Aus— 
führungen nicht gefallen, und das ift eben 
der Grundgedanke derjelben: Der Arme 
foll von Anbeginn das Stu— 
dieren bleiben lajjen. Freilich iſt 
die Begründung durch und durch praf- 
tiich und zum Theile unanfechtbar ; jelbit 
die Behauptung: „der arme Menjch dürfe 
tein zu empfindliches Chrgefühl befigen, “ 
müſſen wir als richtig zugeben, jo jehr 
ich auch gegen die Thatſache ſelbſt unſer 
Sittlibfeitsgefühl widerfträubt. 

Wenn ih mir im Nachſtehenden 
dennoch erlaube, einige Einwände gegen 


die erwähnten Aeußerungen vorzubringen, 


jo möge man mein Unterfangen mit der 
Wichtigkeit des Gegenjtandes entjchuldigen ; 
die angeregte frage verdient es, dab fie 
von allen Seiten beleuchtet werde, fte iſt 
ferner jo einichneidend, dab auch das 
Votum „fleiner Leute” eine Berehtigung 
auf Gehör haben dürfte, 

Vor Allem jei des Umftandes ger 





dacht, dab viele unjerer berübmtejten 
Männer von armen Eltern ſtammten und 
nur unter den größten Mübhjeligfeiten 
und Entbehrungen jene Höhe erreichen 
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fonnten, von mwelder dann ber Gegen 
ihres Wirken: auf die Mit- nnd Nach— 
welt niederſtrömte. Was wäre 5. B. aus 
unjerem großen Zeitgenoſſen Hamerling 
geworden, wenn jeine Eltern nicht den 
Muth gehabt hätten, den hoffnungsvollen 
Sohn dem Studium zu weihen? Oder 
hätte e3 vielleicht, um bei der Gegen: 
wart zu bleiben, Roſegger zu jeiner 
Vollendung als Molfsdichter gebradt, 
wenn er jein Handwerk fortbetrieben, 
wenn nicht der Edelſinn einfichtsvoller 
Männer, die jein Talent abnten, ihn der 
Ausbildung zugeführt hätte? *) Man jage 
nicht, daß Talent unter allen Umftänden 
ih Bahn bricht, viele bleiben unbe— 
achtet und gehen zu Grunde, 

Sollte es dahin fommen, dab die 
Sprofjjen armer Familien ſich gänzlich 
vom Studium ausjhließen wollten, jo 
würden ganze Gejellihaftsclaffen nahezu 
ausfterben. Stammen nicht unfere Sub- 
alternbeamten, unjere Lehrer (die doc 
auch einen gemwilfen Studiengang durch— 
zumachen haben), unjere Priefter größten- 
theil3 aus armen oder doc unbemittelten 
Familien? Früher fam es häufig vor, 
daß der Sohn einer reichen Bürgers» 
oder Bauernfamilie für den leggenannten 
Stand beftimmt wurde, heute bat diejer 
Gebrauh ſchon vielfah aufgehört. 

Würden ferner alle bevorzugten 
Stellen nur mit Sprößlingen reicher 
Familien bejegt werden, jo dürfte es mit 
der Mertihätung der Untergebenen 
traurig ausjehen ; wie joll Derjenige, der 
im Wohlleben erjogen wurde und nie 
die Mübhjeligfeiten des Dajeins kennen 
lernte, ein PVerftändnis für die Leiden 
und Klagen feiner Mitmenjchen haben ? 

Goethe jagt in „Wahrheit und 
Dichtung“: „Es ift ein frommer Wunſch 





) Darf man einen Augenblid unterbreden ? 
Oben Genannter ftudierte nicht in dem landläu— 
figen Sinne, aber er genoß eine Ausbildung. Jener 
Auszug aus ber Broihüre: „Dad heutige Studium 
und das Etudentenproletariat* war nichts weniger, 
als gegen eine zwedmäßige Yusbildung gerichtet, 
fondern gegen das „Etudieren“ in der heutigen Art 
und Weile. Die Ausbildung perjönlider Anlagen tft 
unter allen Umftänden gut, das „Studium“ nicht 
immer, Und daß die Ausbildung nur auf den 
Hochſchulen zu baben fei, das widerlegen That« 
ſachen. Diefe Schulen bedürfen nur zuſehr einer Res 
form. Die Rev. 


aller Väter, das, mas ihnen jelbjt ab- 
gegangen, an den Söhnen realijiert zu 
ſehen.“ Iſt es nicht ein echt menjchliches 
Gefühl, ja der edeljte Ausfluß der Liebe, 
wenn die Eltern unter Aufwendung der 
äußerften Kräfte beftrebt find, ibren 
Kindern eine (nah ihren Begriffen) glanz« 
volle Zukunft zu bereiten, und ihnen die 
vielen Kümmernifje und Sorgen, unter 
denen fie ſelbſt jo bitter zu leiden hatten, 
aus dem Wege zu räumen? E3 mag ja 
jein, daß ihre jchönen Träume jih gar 
häufig nicht verwirfliden und dab die 
ichweren Opfer, die fie bradten, vergeb- 
(ib waren; es wäre aber troßdem 
unbillig, den Grundjag aufzuftellen, daß 
ſolche Erjcheinungen die Regel und ein 
glüfliches Gelingen die Ausnahme bilden 
müßten, 

Zwei TFactoren find es, welde die 
Welt beberrichen, der erſte derjelben iſt 
leider das Geld, der zweite die Bildung. 
Wer nicht im Beſitze des einen oder des 
anderen (oder bejjer beider) ift, vermag 
ih in dem jeltenften Fällen zu einem 
behaglihen Daſein emporzuſchwingen, er 
bleibt gewöhnlih ein Lajtthier jeiner 
glüdliheren Mitmenjhen. Wer nur das 
beſcheidenſte Gejchäft eröffnen will, bedarf 
hiezu jchon eines Eleineren oder größeren 
Fondes, jonft ift es ihm jchwer möglich, 
gegen jeinen Concurrenten aufzufommen. 
Diejer Umstand jchredt begreiflicherweiſe 
viele Eltern, die mittellos find, ab, 
ihren Söhnen ein Handwerk lernen zu 
lajien. Wer aber jonft im Leben vor- 
wärt3 fommen jol, muß fi eine ge- 
wiſſe Bildung angeeignet haben. Es mag 
lich heutzutage ein Krieger durch Tapfer— 
feit oder Umficht noch jo jehr im Felde 
auszeichnen, es wird ihm doc niemals 
gelingen, eine Officiersftelle zu erlangen, 
wenn er nicht die erforderlichen Eurje 
durchgemacht bat. Wer im Handelsjtande, 
auf induftriellem Gebiete oder auch in 
der Beamtenlaufbahn eine erträgliche 
Stellung erreichen will, muß eine höhere 
Gewerbe» oder Majchinenbaujchule, irgend 
eine Akademie oder Mitteljchule abjolviert 
haben, ein Emporllimmen auf andere Weiſe 
gehört ſchon Faft zu den Ausnahmen. 


— 


Wie vermöchte man es alſo armen 
Eltern zu verargen, wenn ſie eine günſtige 
Gelegenheit (3. B. die Nähe höherer 
Schulen) benügen, um ibre Söhne 
ftudieren zu laſſen; bieten fie doch für 
diejelben dann nebit der zu erhoffenden 
Carriere auch noch andere greifbare Bor- 
theile, 3. B. den Einjährig-syreiwilligen: 
dienit. 

Jh mußte bereit zugeben, daß 
freilih Viele im Kampfe um geiſtige 
Errungenichaften erlahmen oder gänzlich 
unterliegen, doch halte ich es für ger 
fehlt, dieſe jämmtlih als Träger des 
geiftigen Proletariat® anzufehen. Das 
gefährliche geiftige Proletariat recru- 
tiert fih unjerer Meinnng nad) weniger 
ans „eritidten” oder ftellenlofen Stu— 
dierten, jondern vielmehr aus jenen 
Bedauernswerten, die, urſprünglich mit 
reihen Talenten ausgerüftet, nicht bes 
Segens eines geordneten Bildungsganges 
theilhaftig wurden und jpäter ihren 
Lerntrieb durch jchledhte oder doch unver» 
jtandene Lectüre befriedigen wollten. Waren 
etwa die befannten NAnardijtenführer 
jüngiter Zeit, ein Peufert, ein Kammerer 
u. dgl. „Studierte”? 

Abgeſehen von allen im Vorftehenden 
angeführten Gründen widerſtrebt es mei— 
nem Rechtsgefühle ganz und gar, daß 
nur die Beſitzenden ein Anrecht auf gei— 
ſtige Ausbildung haben ſollen, ſind doch 
— glücklicherweiſe — die irdiſchen und 
die geiſtigen Güter gewöhnlich nicht in 
gleihem Maße bei ein und berjelben 
Verjon vereint. Studieren joll, 
wer außerordentlihe Befähi— 
gung bat, diefe allein ſei der Maß— 
ftab zur Berufung. Es iſt bedauerlic, 
daß nur ein Zufall, d. i. materielle 
Verhältniſſe oder die Opfermilligfeit der 
Angehörigen, enticheiden joll, ob ein be- 
gabter Jüngling in die Bahn des Willens 
eingeführt werde oder nicht. Wie viele 
Mittelmäßigkeiten und Schwädlinge wer: 
den hiedurch emporgehoben, und wie viele 
Talente erfterben oder gerathen in faljche 
Bahnen und werden dann gemeingefähr- 
ih! Schreiber diejes wirft nun durch 
nahezu zwanzig Jahre als Volksſchullehrer 


und mußte es in vielleicht hundert Fällen 
mitanjehen, wie Sinaben von vorzüglicher 
Bildungsfähigfeit nah Beendigung der 
Schuljahre in Fabrifen geftedt wurden, 
wo fie bei ungelunder Thätigkeit und in 
roher Gejellihaft bald förperlid und 
geiftig verkümmerten. 

Angefihts ſolcher Zuftände überfommt 
es Einen wie Weltjchmerz, und e3 drängt 
ih dann unmwillfürlih die Ueberzeugung 
auf, dab der Staat doch wohl moraliſch 
verpflichtet jein müſſe, einmal bier anzu— 
greifen, ſchon aus egoiftiichen Gründen, 
um fi einen tüchtigen Nachwuchs für 
alle hervorragenden Stellen auf dem 
Gebiete de3 Unterrichts, der Verwaltung 
oder Bertheidigung heranzuziehen. Der 
große Bismard gab einft zu, daß das 
Volk ein Neht auf Arbeit habe, warum 
jollte num nicht jeder Befähigte das Necht 
auf geiltige Ausbildung haben? Edle 
Menichenfreunde haben diejes Recht be- 
reit3 anerkannt und durch Gründung von 
Stipendien Abhilfe zu ſchaffen verfucht ; 
aber nur ein einer Theil der Wiſſens— 
durftigen konnte fich bisher des Segens 
diefer wohlthätigen Einrichtungen er— 
freuen, die große Mehrzahl muß entjagen 
— oder darben. 

Man brauchte gewiß nichts zu be 
fürdten, daß bei einer VBerallgemeinerung 
der Bildung alle tüchtigen Elemente vom 
gewerblichen Berufe abgebrängt und dem 
Studium zugejhoben würden; der Wille 
bliebe ja immer frei. Es ift überdies 
eine alltägliche Erjcheinung, daß Geſchäfts— 
leute meift ihre Söhne wieder dem 
Geſchäfte widmen, trogdem fie die Mittel 
zu deren willenjchaftlihen Ausbildung 
bejähen. Und jo dürfte es auch bleiben. 
Handwerk bat eben goldenen Boden, nur 
muß berjelbe zuerft geebnet werben. 

Vieleiht erfüllen ſich einſt unfere 
Träume, aber erjt in unabjehbaren Zeiten. 
Die Gegenwart iſt viel zu jehr vom 
Praftiichen befangen, um gerecht jein zu 
fönnen, 

Karl Hilber. 


Ich hab’ erreicht das Biel des! 


Strebens. 
Don L. Anzengruber. 


Ich hab’ erreicht das Ziel des Strebens 
Und fen!’ das Haupt in dem Erfennen: 
Wie wertlos alles Gut des Lebens, 
Wie ärmlih, was wir Glüd benennen, 
Das Ringen ift’s, das Dich beglüdt, 
Erfolg fhon hat den franz zerrifien, 
So wie das Forſchen nur entzüdt 

Und nimmermehr das volle Willen, 


Nur, was noch ausſteht zu gewinnen, 
Nur, was im Leben wir verloren, 
Erſcheinet groß vor unjer'n Sinnen; 
Zufrieden find allein die Thoren. 
Doch wer erlernt des Lebens Preije 
Zu werten als ein eitles Nichts, 
Der fürdtet auch kein Ziel der Reife 
Und feine Tage des Gerichts, 
Beiftehendes Gedicht ift viel bejprochen 
worden. Stimmen wurden laut, dab ein 
Volksdichter, der ed gut mit dem Wolfe 
meint, niemals fingen dürfe: „Zufrieden 
find allein die Thoren.” — Wir glauben, 
dab gerade Einer, der es gut mit den 
Menichen meint, niemals zufrieden fein 
fönne, und jelbjt wenn es ihm perjönlid 
noch fo gut ergeht; fieht er doch ringsum 
das unermeßliche Elend, dem er nicht zu 
fteuern vermag, ſieht die Niedertracht und 
Verjunfenbeit, ohne retten zu können. 
Wer die Sahe der Menjchheit zur jeinen 
gemacht und fein Thor ijt, wie kann er 
je zufrieden fein! Aber freilih, von 
diefem Gefühle weiß die Mehrzahl nichts. 
R. 





Der Poetenwinkel. 


Eine Sommernadßt. 


Blühende Rojen, 

Blaſſe Mimojen, 

Duftender lieder vom Monde durchbleicht! 
Rings in den Bäumen 

Heiliges Träumen, 

Einſame Nacht, welche Wundern uns gleicht! 


Her aus den Weiten 
Tönendes Gleiten 
Eilender Wäſſer, verlor'nen Geſangs. 
In dir ein Schwellen, 

Heimliches Quellen, 


Mächtigen Fühlens, unnennbaren Klangs. | 


Schier eine Wunde 

Trifft di die Stunde, 

Weißt nit warum? Umflort wird Dein 
Blid. 

Da, jäh ein Aniftern, 

Am Ohre ein fFlüftern, 

Und jelig hältft Du im Arme Dein Glüd! 

Ottilie Bibus, 


So geht's! 


Bor Abend war's, vom Himmel fiel der 
Regen, 
Da kamen ihre Schritte fi entgegen. 


Er aufwärts, fie hinab in tiefer Eile, 
Sp ftrebten fie entlang die Häuſerzeile. 


Sie ſah'n fid) faum; verjentt in ihre Leiden 
Borliber giengen achtlos fi die Beiden. 


Doc wo hier tief, dort hoch die Straße endet, 

Da haben fie urplöglich fi gewendet. 

Hinauf, hinab ein Sehnjuhtsblid, ein 
langer, 

Hinab, hinauf ein Athemzug, ein banger. 


Dann weiter, Jeder hin nad feinem Ziele 
Bedrückt von eines Räthſels dunklem Spiele. 


Allein, wie fie auch forjchten nach dem Grunde, 
Sie riethen nicht die Zeichen diefer Stunde. 


Sie ahnten nicht, daß ihre Herzen bangen, 
Weil ihrem Glüde fie vorbeigegangen. 
Ottitie Gibus, 


ZB will es nennen Dir. 


Du magft es fühlen wohl, daß jhön Du bift, 


Doch weißt Du es noch immerhin nidt ganz, 

Du fiehft wohl auch, was ſchön und Lieblich ist, 

Nur nit das Schönſte in der Schönheit 
Kranz. 


So höre mid, ih will es nennen Dir, 
Das Schönſte in der Schönheit Herrlichkeit, 
Die fih vor meinem Blid entfaltet bier 
Und mein Gemüth und Herz zur Liebe weiht. 


Aus Deinem janften Auge, klar und blau, 
Des Himmels Schönheit mir entgegenladht, 
Und, angehaudt vom frijchen Morgenthau, 
Aus Deinem Angefiht der Roſen Pradi. 


Dir fommt der holden Blumen Anmuth zu, 
Der milde, zauberhafte Glanz der Seen; 
Darum auch unter Allem Tannft nur Du 
Tas Schönfte fein, was ich biäher geſeh'n. 
Franz Titſtubacher. 
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Das (Weiß des Waßnwärters. 


Sternflar der Decemberhimmel; 
Keines Menihen Schritt erſchallt. 
Einjam liegt das Wärterhäuscen 
Im beſchneiten Tannenwald, 


In dem Stübchen fteht ein Bette, 
Drin der fieberfranfe Mann. 

„Bieh’ die Wanduhr auf!“ mahnt leije 
Seine frau er, nebenan. 


„Schon halb Eilf! In zehn Minuten 
Muß der Schnellzug fommen; geh! 
Meinen Mantel nimm, die Müte, 
Und an meiner Stelle fteh'!“ 


Und die Frau nimmt die Laterne 
Bom Gefims und geht zur Thür; 
Doh wie fragend, ftummen Blides 
Sieht der Franke auf zu ihr. 


„Sei nur ruhig, ich verfehe 

Deinen Dienft nah Deiner Art; 
Schlage hoch den Mantelfragen, 
Daß man nichts von mir gewahrt.“ 


Und fo gebt fie, feſten Schrittes, 

In die ftille Nacht hinaus; 

Nur der Schnee knirſcht, hartgefroren, 
Um das Heine Wärterhaus. 


Pfeilſchnell braust der Zug vorüber, 
Zehn Minuten find vorbei, 
Und fie tritt zum Kranken fragend, 
Ob fo Alles recht ihm je, 


Dod Der ſchweigt. — AS aud vergebens 


Sie die warme Hand ihm bot, 
Bricht fie leifen Schrei’3 zuſammen, 
Denn ihr kranker Mann war — tobt, 


Karl Theodor Schulz. 


Ein Broßian. 
(Schwantf.) 


Es war einmal ein Grobian, 

Der war mitunter gröblidh, 

Doch jprad er ſtets die Wahrheit nur, 
Und das an ihm war löblidh. 


Er madte allen Leuten gern 

Mit Wahrheit angft und bange, 
Und meil er dies nicht lafien konnt', 
Verblieb er nirgends lange, 





| 


Einft kam er auf der Wanderſchaft 
Bor eines Bauern Hütte 

Und jehte fi auf einen Stein 
Mit heiterem Gemüthe. 


Nicht Tang, jo fam der Bauersmann 
Und fagte: „De! Gejelle! 

Was figeft Du jo einjam da 

Auf diefer harten Stelle?* 


Der Burjche lat’ und jagte fein: 
„Muß alle Leute meiden, 

Denn weil ih einen Fehler hab’, 

Drum mag mih Niemand leiden. 


Ih jage nämlich überall — 
Es ift wohl eine Narrheit — 
Jedwedem g’rad und unverblümt 
Ins Angefiht die Wahrheit.” — 


„Ei!“ jprad der Bauer, „das ift gut! 
Mer wird Did darum jchelten ? 

Die Wahrheit jagen — lieber Gott! 
Das findet man gar jelten. 


Komm doch gefhwind zu uns herein: 
Die Suppe lodt im Zöpflein, 

Und fage uns die Wahrheit aud 

Bei einem guten Tröpflein,“ 


Nun giengen fie ins Haus hinein 
Und jegten fih zujammen 

Und aßen, tranfen, plauberten, 
Bis fie zur Wahrheit famen. 


Die Bäu’rin hatt’ ein Auge nur, 
Dem Bauer fehlte eines, 

Die Kate auf der Dfenbant, 
Die hatte mehr gar feines, 


Da fah nun der Gefelle wohl, 

Wie ſie's im Haufe trieben: 

Sie Ionnten fih ob Zanls und Streits 
Nicht leiden und nicht lieben. 


Der Bauer iprad: „Nun rede frijd 
Von Wahrheit, die uns freuet; 

Die Wahrheit ift ein rares ſtraut, 
Das jelten wo gedeihet.” — 


„So hört denn!” ſprach der Burſch drauf, 
„Nur müßt Ihr Euch nicht grämen; 
Auch dürft Ihr meinen Freimuth mir 
Zulegt nit übel nehmen. 


Bin ih der Wahrheit auf der Spur, 
Dann fann ich dies Euch jagen: 
Ihr Dreie habt zwei Augen nur 
Und jeid drum zu beflagen.“ — 


— 


Da fuhr der Bauer zornig auf: 
„Den Text willſt Du mir leſen!?“ 
Und jagt ihn grob zur Thür hinaus, 
Die Bäu’rin mit dem Bejen. 


LBoloman Aaifer, 


J Renn Ban. 


3 fenn Dan, der treibt fö 
On Land umanand, 

Hot Winter und Summer 
Dan Gott und oa Gwand. 


’3 hart Braod is jei Bratl, 
Da Brunn jei Faß Wein — 
Aber doh herfi n nir a8 

Wia juchzen und jhrein.... 


Wia Biel fin drinnat 
On Reichthum und Ehr, 
Und fan nöt fo zfriedn 
Und glüdli wia Der!? 


Leopold Görmann. 


(Mei Gfück. 
Oberöſterreichiſch.) 


Mei Glück hat mi valafin, 

38 auf da Wandaidaft; 
Wann’: nur nöl auf ra Straßn 
Wo in da Welt draußt fchlaft! 


Es hat ma viel vaſprocha, 
Wann's wieda zu mir limmt, 

's Vaſprecha hat's ma broda?.. 
Loicht is' ma untreu gſtimmt? 


Loicht fimmt’3 und Tennt mi nimma? 
So lang jo roaſt's und beit’s.! 
Loicht fimmt’s in Freudenſchimma 
Und find't nir als a ſtreuz ... 


warten. 


Troſt. 


Sei nit trauri, liabs Dirndl, 
Lab 8 Kopfhängn fein, 


Sutta Tobiſch. 


Gedanken eines Bedactions- 
Papierkorbes. 


Erratben von 5. Urban. 


Hüte Dich, dab Dein „Manufcript” 
mit weiter Nichts als „mit der Hand 
geichrieben* ift. 

Wenn Dir ein Gedanke gar zu 
ungereimt vorfommt, jo reime ihn. 


Ein guter Gedanke muß aus dem 
Holze fein, aus weldem die Gedanfen- 
ipäne gejchnitt werden. 

Der gute Witz bat feine Haare — 
damit man ihn an bdenfelben nicht ber» 
beiziebe. 

Die Unerbittlichfeit gegen ſich ſelbſt 
ift das ficherfte Anzeichen des Talents; 
nur der Stümper ijt vollkommen. 

Auch in der Schriftitellerei gibt es 
Individuen, denen man nur deshalb für 
die Töne ihres Leierfaftens Etwas gibt, 
‚damit fie weiterziehen. 
| Der Weg zum Parnaß ift mit guten 
Papierkörben gepflaftert. 
| Ein Humorift ift oft ein Menich, 
welcher mindeftens zwölf Jahrgänge der 
| „liegenden Blätter“ befigt. 
| Wenn Humor nichts bedeutet als bie 
„Feuchtigkeit,“ aus deren mehr ober 
‚minder jtarfem Borhandenfein im Körper 
der Frohfinn entſteht — wie kann man 


| 
‚dann von „trodenem Humor“ ſprechen? 


Menn ein Lyriker und ein Satyrifer 
einer ſchönen Frau begegnen, jo blidt 
‚ihr Erftere in die Augen, ber zmeite 





Schau, der Herrgod, der n Regn ſchickt, auf die — Tournüre. 


Laßt aft d Sunn wieda fein. 


Und da Herrgod, der 5 Bleaml 
In Winta vowitaft, 

Der weckt's wieda in Auswärts, ! 
Daß 5 frifh außaſchiaßt. 


Und da Serrgod, der madt ah 
Dein Weg wieda ebn, 

Wos r rechtahond nimb, 

Konn r lintajeits gebn. 


ı Frühjahr. 


Gans Fraungruber. 


| Die Beifterung manches Dichters von 
heute heißt Honorar. 
Eind die Mufen deshalb jo be- 
ſonders ummorben, weil fie die einzigen 
Weiber find, welche feine Schwiegermutter 
mit ins Haus bringen? 

„Eine ſchneidige Feder“ ift oft nur 
ein böflicherer Ausdrud für „eine gute 
Scheere“. Pud. 








A Grenzftrittigkeit. 


Schwank in mittelfteirifcher Mundart 
von B. J. Krones. 


Was amol gihehn is! 

33 zwoar jhon an Eichtl her, ober 
gichehn is 3, und weil 3 gſchehn i®, jo 
därf ib 3 a nodhdazähln. 

Glabts ma 3, oder glabt3 ma 3 nit. 
Mir hot 8 mein Ehnlvota — Gott hob 
n jeli, er iS jchon long in der Emileit 
— dazählt, dab s jo gihehn war; iahm 
hätt 3 jein olte Ahnlmuata dazählt, hot 
er giogt; und däi hätt ollemol giogt, 
bot er gjogt, dab 3 gonz gwiß woahr 
war gwen, und dab 3 richti jo gichehn 
war, hätt fie giogt, hot er gjogt; ihra 
— d olt Ahnlmuada muan ib — hätt 
s ihr gottjelige Taufgoudl, die olt Klee— 
jpigbäurin, dazählt, und bäi hätt immer 
glogt, hätt fie giogt, hot er giogt, daß 
8 moahrhofti jo gichehn mar. 

Alſo lousts, und bringts mih nit 
in die Verunirrung. 

Kemmen amol die Feldhüata von 
Rumpeldorf und Dummijtabtl juft bei da 
Ömuangrenz zſomm. Nebenbei giogt, hot 
beilei Auana därfn über die Grenz gehn; 
deswegn fein j Ollzwoa zerſt gonz da— 
ſchreckt und dakemm ſtehn bliebn, und an 
Jada hot gſchaut, ob wuhl jo nit eppa 
ſein Schuachſpitzl über die Grenz ſtangat. 
's is ober zan Glück no Olls in ſeiner 
Richtileit gwen. Hiatzt erſt hobn ſ Zeit 
gfundn, nanonder z grüaßn, wia ns ſiſt 
bei anſtändign Leut gebräudli is. 

„Schau, ſchau,“ hot der Peter, der 
Rumpeldorfer Feldhüata, gjogt; „wia 
kimmſt denn Du dober, Waſth?“ 

„Grod bon ih Dih a frogn wölln,“ 
hot der Waſtl drauf gmuant. 

Sein nocha nebneinonder auf der 
Grenz bingongen; der Peter auf dera 
Seitn und der Waftl auf der uan. 

Auf uanmol hobn Ollzwoa zgleich 
aufgſchrian, ols wonn j warn zwickt 
worn, und gſchaut hobn ſ, daß iahna 
d Augn bold auſſakugelt warn. Leicht 
zu verwundern! Liegt Enk juſt a poar 
Schriatt vor fäi a Gſtolt, in der Größn, 
wia a nutzer Menſch. Säi hobn ſih zerit 





goar nit gſchwind ausfennt, is 3 wuhl 
a Menſch, oder is s juſt a Haufn Zoutn. 
Wia j gonz in d Nochat ſein lemm, hobn 
j frali gſehn, dab 3 a Menſch is. 

„Der is hin,“ hot der Peter gjogt. 

„0, jo,” bot da Waſtl drauf 
gmuant; „Ber wird ſchier hin fein. — 
Saperment, i3 a zwidere Gſchicht. Enka 
Richter wird fih nit bſunders gfreun.” 

„Waäi jull er ft denn deswegn nit 
gireun?* hot der Peter gfrogt. 

„Na, woaßt, i muan, es wird n 
holt nit Olls uans fein, wann er oll die 
Unfojtn für die Todtnbihau, für Die 
Iruhen und nocha für die Einjegnung 
bſtreitt muaß. Wia long is 8 denn a, 
daß er 8 für'n jelbin Dajoffnen bot zohln 
müan; und wia hobn fi d Leut 3 Maul 
deswegn völli zrifin, dab 3 grod juſt 
über Enfa Gmuan immer ſelchtene Aus— 
logn kemmen. Dos muan ih,“ hot der 
Waſtl gmuant. 

„Wos nit no!“ hot der Peter gſogt; 
„ib denk, dermoln wird s ſchier über 
Enkern Gmuanjädl kemmen.“ 

„Wos Da nit einfollt!“ hot der 
Waſtl drauf gmuant; „is do ſein Lebta 
jo gwen; Ghriftenheit ausgnomm; mo 
3 Viech follt, dort wird 3 eingrobn. Der 
do liegt doh auf Enfern Grund und 
Bodn.“ 

„Auf injern? ſogſt. Auf injern ?* 
iS der Peter aufgfoahrn; „do muaß doch 
an olte Kuah lochen, wonnſt jogit, dab 
Der do auf infern Gmuangrund todt 
worn is.“ 

So hobn | no a Weil furtgwörtit 
und warn gegn uanonder bold hondgreifli 
worn, Do kimmt n Waftl a Gebonten 
und er ſogt: „Du, Peter, ih woaß wos, 
J muan, 8 Giceitefte war, wonn bäi 
Strittigfeit injere Richter gleih jelba aus— 
mochetn, nocha trifft ins fuan Schuld.” 

'n Peter woar 3 gleiv recht, und an 
Sada is huam, und bot n Foll on— 
gmeld't. 

Die Richter hobn den Foll für fo 
widti gfundn, dab fie 3 alluan mit 
zrihtn vermuant hobn. Deswegn bot der 
Gmuan-Saubolter, der zaleih a als Bot 
verwend't wird, n eritn und zweitn Roth, 
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d Ausſchuß- und d Erjogleut zſomm— 
beruafn müan. So jein j auszogn. Glei 
jein ſ ober nit mehr alluan gwen. An 
Jada, der ghört bot, um wos fih $ 
bonbelt, iS mit aufli, und fo is Ent a 
Schnoaßn zſommkemmen, wia ban Um— 
gong in Gottsleihmatstog. 

Dia | auffitemm fein zur Gmuan— 
grenz, d Rumpeldorfer und die Dumm: 
ftadtler, i3 der Todte richti no jo glegn, 
wia er ch glegn id. Die zwoa Feld— 
hüata hobn drüber a Jurament ohlegn 
müan. Nocha is die Gſchicht losgong. 

Zerſt hobn d Richter von an iaba 





bobn ſih drübergmocht, n Todtn ohzmeſſn, 
und wia viel auf an iade Gmuan kimmt. 
Säi hobn oba kinn meſſn, wia ſ hobn 
wölln, es iS auf a iada Seitn gleichviel 
gwen. Säi hobn hinübergmeſſn, ſai hobn 
herübergmeſſn, es bot ollemol auf 3 
Haar gſtimmt. 

„Dos is richti gſpoaßi,“ hot der 
Tiſchler gſogt, „wia s Der do mit ſein 
Hinfolln jo akrat darothn bot.“ 

„Hiatz hört olle Streiterei 
hot der Bergſteffel gmuant. 

„Wia ſo?“ hobn die Ondern gfrogt. 

„'s uanfochſte von der Welt,“ hot 


auf,* 


Gmuan n Thotbeſtond aufgnommen, und ;er gmuant; „wonn auf an iadn Gmuan— 


d Schreiber hobn 3 auf 3 Dllerafrateite 


müan aufichreibn. Do jein j jchon mit 
zgleih femm, denn in Rumpeldorfer 
Pretatull hot 3 ghoaßn, daß der Todte 
auf Dummftadtler Grund laget, und in 
Dummftadtler Pretatull, dab er auf 
Rumpeldorferihen Grund mar. 

Dabei is uan Mörtl um s ondere 
giogt worn, wos grob mit in am iadn 
MWörterbuah drein fteht. 

Sein aft a poar olte Bauern, denen 
d Soch beſſer eingleucht hot, vüra, und 
Uana bot gfogt: „Mit Berlaub, Ds 
Richter, ih muan, Ss jeids Ollzwoa af 
n Hulzweg. Wia finnts denn ohneweiters 
glei mir und dir nir a Stüdl Oman» 
grund verjchenfen ?! Wonn der Todte do 
auf NRumpeldorferihen Grund Liegt, io 
ghört doch 3 gonze Fledi n Rumpel- 
dorfern. Nit? — Und mwia da Rumpel- 
dorfer Nichter behaupt't, jo gebörets n 
QTummftadtlern. Ih muan oba, ba 
Kuana recht hot, denn der Todte liegt 
juft über der Grenz. 

D Richter hobn ſih hinter d Ohr- 
waſchln krotzt und hobn gſogt: „No, jo, 
ſullts recht hobn,“ hobn j gjogt; „ober wer 
zohlt denn nocha die Bſtattungskoſten?“ 

„ia war 3 denn,“ bot der Rumpel— 
dorfer Gmuanſchreiber giogt, „wonn bäi 
Gmuan für die Hoften auflemmen müaßet, 
auf welcher Seitn die größere Hälfte von 
Todtn ig!“ 

Der Vorſchlag hot n Mebreitn gfolln, 
und der Sculmoajta von Rumpeldorf 


grund a gleih großes Irumm liegt, jo 
fann jo an iade Gmuan a gleich viel 
zohln.“ 

„Dos war ſchon recht,“ hot der 
Rumpeldorfer Richter gſogt; oba ih be— 
dont mih für däi Ehr. Der Kerl do 
fonn a Jud, oder ſiſt an unchriſtlicher 
Menih gwen jein..... 5 

„Mir brauchn en a nit in iniern 
Freidhof,“ hobn die Dummjtadtler gmuant. 

„Wißt 3 wos,“ hot der Geignnagl 
gſogt, „ſchneid'ts n in der Mittn ob, 
und an iade Gmuan jol ihr Irumm 
ertra eingrobn.“ 


„Dos geht denn a nit,“ bot 3 
ghoaßn. 
„Hört's!“ hot der Rumpeldorfer 


Schulmoaſter drauf gſogt; „der Kopf is 
von an Menſchn immer d Hauptſoch; 
ih muanet holt, wo der Kopf liegt, in 
derſelbn Gmuan ſull der Todte eingrobn 
wern.“ 

„Schaut's, wia der Schulmoaſter oba 
gſcheit is,“ hobn di Dummſtadtler gmuant. 

Und der Advocatn-Schuaſta hot gſogt: 
„Schulmoaſta!“ hot er gfogt; „wos n 
Uan recht is, is n Ondern billi. Wonn’s 
es Os mit n Hopf holt's, jo holtn 8 
mir mit n Füaßn; und ih muan, dab 3 
größere Recht auf inſer Seitn is. Zerit 
muoah er dob mit n Füaßn auf Enfern 
Grund und Bodn gmwen jein, eb er mit 
n Kopf überagfolln is. Der Kerl do 
abört Ent, do gibt s weiter foan Gftritt 


Imehr. Mir zohln fuan Kreuzer dazua!“ 
und der Tiſchlermoaſta von Tummitadtl | 


„Oho! Schuafta!“ bot der Rumpel« 





8 


dorfer Schreiber gjogt; „Joweit jein ma 
noh nit. Glabt 3, weil d Leut Enf u 
Advocatn-Schuafta ſchimpfun, müaßt 3 Os 
die Gſetzer ſchon mit n Löffel gfrefin 
bobn ? !” 

„Holt 3 Maul! Saujchreiber !” hot 
der Schuafta dazwiichn gichrian. 

„or Ent ſchon long no nit!“ bot 
der giogt; Os ſeid's ma viel 5 dumm!“ 

„3 Maul holt! jog ih; ſiſt kriagſt 
a poar Foutzu, dab Dir Dein Schädl 
vierzehn Tog jumpert, wia a Beinjum- 
per!“ bot der Schuajta giogt und hot n 
Schreiber mit der Fauſt dräut. 

D Richter jein oba dazwiſchn; ſiſt 
hätt 3 richti wos ohgſetzt. — — 

Sogt a Rumpeldorfer: „Am End 
bot er wölln auf Dummftadbtl gehn, und 
es bot n ehnda daglengt. Ih muan des» 
mwegn, daß fih doch noh die Dummijtadtler 
drum annehm müan,” 

„Wos 18 denn dos für a Trottl, 
ber jo wos jogt?* hot der Abvocaten- 
Schuafta dreinplagt. 

„Tronl? Dein Trottl bin ib jchon 
lang noh nit, Schuafta!” iS der Riegl- 
bauer aufgfoahrn; „ih muan, Du als 
gſcheiter Menſch ſollſt s Sprichwort 
kennen: Der Willn gilt fürs Werk. 
Wann Der do hot za Enk überi gehn 
wölln, jo is 3 fo viel, als wonn er 3 
than hätt. Dos jog ih!“ 

„Und ih ſog,“ hot der Schuafta 
drauf giogt, „dab Du der größte Trottl 
von Enfera gonzn Gmuan bift!“ 

„Wer is Dein Trotth?!“ Hot der 
Rieglbauer gihrian, und iS zumi zan 
Schuajter; „wer iS Dein Trotth? Uanſt 
jog no, dak ib a jo wos war, noda 
red ih onderjt mit Dir. Von an jeldhtn 
Elends-Schuafta loß ih mih jchon long 
nit ſchimpfn!“ 

Und fehr d Hond um, is 
meins Graff firti gmwen. 

D Richter hobn zerjt wölln ohholtn 
und hobn trocdt, d Raffer auseinander 3 
bring. Wia j oba giehn hobn, dab 3 
nir bilft, hobn j glei jelba a mitgrafft. 

Dabei is $ natürli nit ausbliebn, 
daß j n Todtn in d Nachat fein femmen, 


an ollge- 


3 


friagt bot. Auf uanmol jteht Enf Der 
auf, jhaut fih verwundert und bafchredt 
um und um, und fchreit noha: „Helft's, 
Rauber jein do!” 

Mia d Rumpeldorfer und die Dumm: 
itadtler dos dajehn, hobn j vor lauter 
Schred auf s Raffn gonz vergefin, und 
hobn fih uan über 3 onderemol bekreu— 
zigt ; d Mehreften fein goar davongrennt, 
wos ſ hobn lafn finn. 

Endli hot fih der Richter von Rumpel— 
dorf die Hurafhi guomm und bot n 
angredbt: „Biſt a Menſch,“ bot er n 
girogt, „oder bift a Geilt ?” 

„Noh damweil,“ hot der Han gmuant, 
„bin ih wuhl noh a Menjch.“ 

„ia kimmſt denn nocha do ber?” 
hot n der Richter weiter ausgfrogt, „und 
wer bijt denn 7“ 

„Ib bin mein’s Zoachens a Schnei⸗ 
der,“ bot er gmuant. „Wia ih jo daher— 
mwonder, bot mih auf anmol der Schlof 
anpodt, und ih bon mih do in Schottn 
niederghaut und bon gſchlofn. „Oba 
jogt’s,“ hot er gfrogt, „wos hobt’3 denn 
do than?“ 

„Dos geht Dih goa nir on,“ bot 
der Richter von Dummijtadtl gjogt; „do 
boft a kluans Roaſgeld, und hiatz ſchau, 
daß D weiterkimmſt!“ 

So bot ſih däi Grenzſtrittigkeit ghobn. 


Erklärungen. An Eichtl: eine geraume Zeit; 
Ehnlvoata: Großvater; Taufgoudl: Tauf- 
patbin; louſt's: hört, paht auf! dakemm: außer 
ib; a nuker: erwadiener, großer; Zoutn: 
jerrifiene Kleidung, Wehen; Truchen: Earg; 
Schnoafn: eine lange Rebe, Umgong in 
BGottbleihmatstog: Procelion am Wrohnfeib · 
namdtage; Jurament: Eid; aft: nadber; 
Foußn: Dürfeige; Beinfumper: Blenenihwarın; 
hot n chnba daglengt: der Tod ihn früher er 
reicht. 


£uftige Zeitung. 


Die zwölf Eheſtandsgeſetze 
der Inder. 1. Gebot: Es gibt für 
das Weib feine andere Gottheit auf 
Erden, al3 den Mann. 2, Gebot: Sei 
der Mann nod jo alt, häßlich, abftoßend 
und ftrenge, ja ob er fogar durch Lieb- 
ihaften alles Hab und Gut verjchmwende, 


und daß derjelb jogar monichn Puffer dennoch joll das Weib nicht minder ihr 


ganzes Dichten und Trachten 


darauf | 


— 


Holzſpalten durſtig geworden. Ueber eine 


richten, ihn zu behandeln als ihren Herrn | Stunde ſaß er im Wirtshaus; der Toni 


und Meijter und als ihren Gott. 3. Ge— 
bot: Was zum Weibe geboren ward, tit 
da, um zu gehordhen jein Leben lang; 
als Mädchen joll fie fih beugen vor dem 
Bater, als rau vor dem Gemahl, als 
Witwe vor ihren Kindern. 4. Gebot: 
jedes verheiratete Weib ſoll jorglich 
vermeiden, den Männern, die mit gei- 
ftigen und leibliden Vorzügen ausge— 
ftattet find, auch nur die kleinſte Beach— 
tung zu ermweijen. 5. Gebot: Ein Weib 
ſoll fich nie erlauben, mit ihrem Gemahl 
zu Tiſche zu ſitzen, jondern eine Ehre 
darein ſetzen, eſſen zu dürfen, mas er 
übrig läßt. 6. Gebot: Wenn der Mann 
lat, jo joll fie auch laden, und weinen, 
wenn er weint. 7. Gebot: Jedes Weib, 
gleihviel weh Standes fie jet, ſoll mit 
eigener Hand des Mannes Lieblings- 
jpeifen zubereiten. 8. Gebot: Um Wohl— 
gefallen vor jeinen Augen zu finden, joll 
fie fih alle Tage baden, zuerft in 
reinem Maffer, und darauf in Safran- 
mwafjer; fie joll ihre Haare fämen und 
jalben, den Rand der Wugenlider mit 
Antimonium färben und ein rotbes 
Zeihen auf die Stirn malen. 9. Gebot: 
At ihr Gatte fern, jo joll fie fajten, 
auf der Erde jchlafen und ſich jedes 
Schmudes enthalten. 10. Gebot: Kehrt 


wird ja neuzeit ein rechter Lump. Endlich, 
wie er mit jeiner Sad’ fertig ift: 

„Herr Vater, da wär! a Geld.“ — „Mas 
haben wir?" — „Ein halb Seidel Wein 
und ſechs Semmeln.“ — Hernach, wie der 
Gaſt aufiteht, Hopft ihm der „Herr Vater“ 
auf die Achſel: „Behüt dich Gott, Toni, 
und wenn Du wieder einmal durſtig 
wirft, jo rath’ ich Dir, geh’ zum Bäder.“ 
Und jeit diefer Jauſe des Kapfenberger- 
Toni nennen die Weinwirthe den Semmels- 
hunger ihrer Gäfte „Kapfenbergerdurft“. 


Ein Herenjtüdlein. Da mag 
die aufgeflärte Welt jagen, was jie will; 
ih bleib dabei, es gibt Zauberfünite 
und Serenjtüde, Es wirken geheime 
Mächte in der Natur; wir jehen oft nur 
die Wirfung und kennen die Urjade 
nicht. Ja, noch mehr, es geht zumeilen 
jogar mit dem Schwarzen zu; anders 
fönnte man ſich folgendes Herenftüdlein, 
zu dem ih das genaue Recept angebe, 
gar nicht erklären. 


Die Kunſt, ſich unjihtbar zu 
machen. Man zünde in einer Neumond» 
nacht zwiſchen 10 und 11, (beffer, als 
zwiſchen 11 und 12) drei Kerzen aus 
rotbem Wachs an. Das Wachs kann 


ihr Gatte heim, jo gehe fie ihm jubelnd |nöthigen Falls aus einem und demjelben 


entgegen, lege fogleih vor ihm Reden: 
Ihaft ab von ihrer Aufführung, ibren 
Worten und jelbjt von ihren Gedanken. 
11. Gebot: Wenn er fie ausicilt, jo 
joll fie ihm für jeinen guten Willen 
Dank jagen. 12. Gebot: Wenn er fie 
ihlägt, jo empfange fie geduldig Die 
Züchtigung, nehme jeine Hand, Fülle die- 
jelbe demüthig und bitte ihn um Der: 
zeihung, dab fie ihn zornig gemacht 
babe. Was jagen unjere Ehefrauen dazu? 


fapienbergerdurft. Ihr habt 
das Mort gewiß ſchon gehört und wißt 
vielleicht die Deutung nicht. So loſet: 
Saß der alte Sapfenberger » Toni 
beim Hirſchenwirt und lieb ſich ſeine 


Bienenkorb jein, beiler aber ift es aus 
drei verjchiedenen. Die brennenden Kerzen 
jtele man an die drei Eden des Tiſches; 
an die vierte zeihne man mit gemweibter 
PBalmzweigtohle auf einem Zug ein 
Drudenfreuz. Darüber verbrenne man 
eine Mlraunmurzel, die ſieben Aeſtchen 
hat. Nun halte man das Gefiht mit 
geihloffenen Augen über den aufiteigenden 
Rauch und blafe dann jchnell die drei 
Lichter aus, 

Wer e3 probieren will, der nehme 
fih im Acht, er ift umfichtbar; es gebt 
mit dem Fürſten der Finſternis zu! 


unter 
mit 


der 
ftritt 


Ein 
Napoleon gefochten 


alter Veteran, 
bat, 


Zeche munden, denn er war bei feinem ‚einem Preußen darüber, der Slaifer habe 


auch Deutſch geſprochen und befräftigte 
endlich ſeine Behauptung mit den Worten: 
„Wie? Hat er denn nicht bei Leipzig 
zu uns gejagt: Adien, Chevaur 
begers!“ 


Vor dem Gewehrappell hat ein 
biederer Littauer den Lauf nicht gehörig 
geputzt. „Was iſt das!“ fährt der 
Lieutenant ihn an, auf einen Roſtfleck 
jeigend, „Na Herr Leitnant, “ ant— 
wortet der Rekrut treuherzig grinjend, 
„tennit nid Roſt?“ 


Itzzig zu feinem Sprößling, der 
ungezogen war: „Aron, geb ber, af 
ih d’r durdprügeln kann!“ — „®ott, 


Vaterleben, werſte doch nicht ſpielen 
wollen n — Antiſemit!“ 
Ein Bußfertiger. In der 


Kronacher Zeitung „Fränkiſcher Wald“ 
ſteht folgende Anzeige: 

„Bitte. Damit aus mir vielleicht 
doch noch ein ordentlicher Menſch werden 
kann, ſo erſuche ich alle Wirte Kronachs 
und der Umgebung dringendſt, mir nichts 
mehr zu borgen. 

Zollbrunn. 

Peter Doppel vulgo Biebigau.“ 


Beherzt. „Wenn wir den Dieb 
fangen wollen, wird es doch gut ſein, 
noch einen recht beherzten Mann mitzu— 
nehmen !” „Dann Hol’ ih den 
Schuſter von drüben. Der hat Muth! 
Er hat geitern zum Drittenmal ge 
heiratet !* 


Unglüdlide Yiebe „Her 
Kanzliſt, lieben Sie auch Gänjebraten ?* 
— „Ach ja, aber meine Liebe bleibt 
leider — unerwidert!“ 


Eigenheiten. U: „Glaubit Du 
wirflih, dab unfer Freund Schnüffel ein 
quter Componift iſt? — B.: „Leit 
möglih. Wenigftens bat er, mie jeine 
berühmten Brüder in Apollo, feine Eigen- 
heiten. Während 3. B. Roſſini die Gejell- 


eV. 


ichaft Schöner Frauen brauchte, während 
Richard Wagner die ſchönſten Weifen er- 
fand inmitten wertvoller Kunftgegen- 
jtände bringt’ 5 unjer Freund am 
beiten fertig, wenn er fih rings umgeben 
ſieht von Compoſitionen an 
derer Meifter!“ 


Furchtbare Drohung. „Wenn 
Sie den jchuldigen Betrag nun nicht 
bald bezahlen, dann jchreibe ich Ihnen 
das näditemal in Verſen. Adhtungs- 
voll F. K.“ 


Dilettant (in Geäeſellſchaft): 
„Run will ich zuerſt noch ein Lieb fingen 
und dann nah Haufe geben.“ 
Mujiflenner: „Legen Sie bejonderes 
Gewicht auf — die Reihenfolge ?“ 


Wirkung des Fernſprechers. 
Ein Berliner will ſeinem Freunde aus 
der Provinz die Wirkung des Telephons 
(erflären. Er ſucht mit ihm alſo eine 
öffentliche yerniprechftelle auf und fagt: 
„Gib acht! Fett jage ich meiner rau, 
daß Du Heute Abends bei uns eſſen 
wirt. — So. Nun halte die Scall- 
fänger ans Ohr und Du wirft Di über- 
zeugen, dab fie mich verftanden hat.“ 
Der Gaftfreund lauft und hört die in- 
haltſchweren Worte: „Der Schafsfopf 
hat mir gerade noch gefehlt.“ 


Gr muß es wiſſen. Lehrer: 
„Sage mir, Mayer, mie ergieng es dem 
Volke Jirael, nahdem es unter Gottes 
gnädigem Beiltand der Verfolgung Pharaos 
entronnen war? — Der kleine Mayer: 
„Ich danke, gut.“ 


Im durftigen Lande der Mafuren 
figen Abends Bauern beim Schnapſe im 
Wirtshaus; da tritt ein Rachtwächter ein, 
um ſich auch einen zu faufen. „Mat, 
dat Du wedder rut fümmit,“ ruft einer 
der Bauern, „je könne uns derwiel det 
ganze Därp wegſlähle!“ „Nanu,“ 
entgegnete ſchlagfertig der Wächter, „wer 
ſull denn ſtähle. Zub ſönd ja Alle 
bier!“ 
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Es lebe der Iuftige Drudfehler-| kein reiben. Dann wird's aber nod 
half! Ein ſchweizer Blatt bringt | jchlimmer. 
folgende Meldung über die Pläne der Draußen im Staub und in ber 
italienifchen Oppofition: „Neapel, 22.) Sonne iſt's immer am ärgjten, ober 
April. Maglianis große Rede auf dem Ban- | wenn man von dort in einen Fühlen, 
fett in Neapel hatte den jchon zum Voraus | dunflen Raum kommt. Es vergällt den 
befannten Inhalt. Er ſetzte die Urfachen | Sommer, ja geradezu das Leben. 
de3 Deficit? auseinander, kritiſirte das In der Regel haben die Menſchen, 
grenzenlofe Anwachſen des Kriegs- und die daran leiden, irgend einen „Knacks“ 
Marinebudgets, und will freundjchaftliche | im Bereiche ihres Nervenjgitens, eine 
Beziehungen zu allen — Mädchen.“ ſchwache empfindlihe Stelle. Wird diefe 

von einem Reiz getroffen, jo gebt der 
Herr Commerzienrath L. tritt unerwartet | Tanz los. Bei den Meiften liegt die 
ins Komptoir. Cin Kommis bat es fich auf ſchwache Stelle in der Naſe. Die unjer 
dem gebeiligten Stuhl des Principals be | Riehorgan auskleidende Schleimhaut be» 
quem gemacht. „Herr!“ fährt der Com- | fit ſogenannte Schwellförper, das jind 
merzienrathb den Vermeſſenen an, „was |feinfte Höhlenſyſteme, welche durch ver- 
fällt Ihnen ein! Spielen fich bier wohl ;mehrte Blutaufnahme zum Aufquellen 
als Principal auf von meinem Gejchäft! | gebracht werden. Diefes Aufquellen jteht 
Dumm genug find Sie dazu!" [unter dem Einfluß jener Nerven, 
welche eine Berengerung und Ermeiterung 
der Blutgefäße veranlafien. ft dieſer 
Einfluß krankhaft verändert, jo find ab— 
norme, andauernde Anjchwellungen in der 
Der Heuſchnupfen. Schleimhaut und damit tiefere Erkran— 
fungen berjelben die Folge. Wir haben 
e3 mit dem Deuichnupfen zu thun, 

Wie kommt es, dab mande Leute In unjerem Falle beim Heufchnupfen 
gerade in der ſchönſten, gejündeiten Zeit | und Heufieber, beiteht der Reiz vermutb- 
de3 Jahres jo viel an Sartarrben zu lich in den Pollen, d. 5. dem Blüten» 
leiden haben? Um die Zeit der Korn | jtaub gewiffer Gräferarten — mancher 
blüte, der Heuernte ift der Schnupfen da. | Erfahrung nach insbejondere des Roggens 
Dies Gekribbel und Geligel in der Nafe, | — welcher mit der Einathmungsluft die 
dieje entieglichen Niesanfälle, 30, 40, | überempfindlihe Naſenſchleimhaut trifft 
50mal hintereinander. Und jo blöd- und bier die Anichwellungen hervorruft. 
finnig toll niest fein Menſch, jo niest Die übermäßig gefüllten Schwelltörper 
höchſtens ein Pferd oder ein Elephant. | üben ihrerjeit3 wiederum auf die feiniten 
Das ſchmerzt bis in die Fingerſpitzen. Endigungen der Gefühlsnerven einen Reiz 
Dabei läuft die Naje einmal wie eine |aus, der fih dann in verjchiedenen Kleinen 
Soolquelle, das anderemal ift fie feſt ärgerlichen Uuälereien, 3. B. Niesan- 
zu, wie mit Lehm verjchmiert, und dann | fällen, Juden in der Naie, Schnupfen, 
feine Luft, jchnappen wie eim Fiſch Kopfweh u. j. w. äußert. Bei dem engen 
auf dem Trodenen. Das Juden im Obr Zuſammenhang der Nervenapparate, welche 
und im Gaumen. Aber das Fatalſte Naje, Augen, Nahen, Gaumen, inneren 
iſt doch, wenn die Augen daran kommen. Gehörgang und jonit naheliegende Or— 
Die Lider gefchwollen und geröthet und | gane verforgen, werden dieſe in Mit- 
bejonders die inneren Augenwinkel. Das leidenſchaft gezogen. Zum Theil findet 
iſt roth wie ein Krebs und thränt und | auch ein Weiterkriehen der Entzündungs- 
judt zum Rafendwerden. Man kann | ericheinungen in der Naſe auf den 
nichts thun, nicht leſen, nichts, und Schleimhäuten zu den nachbarlichen Ge— 
möchte fortwährend in den Augenwin- | bilden ſtatt. Es treten die Katarthe der 





Anh ein Sommer-Stimmungsbild. 











Augenbindehäute, des Mundes, Rachens, 
Kehlkopfes, der Luftröhre in die Er- 
ſcheinung mit allen ihren unglaublich 
peinigenden Symptomen, die den unglüd= 
lichen Kranken das Leben in den Monaten 
Mai und Juni, den ſchönſten im Jahre, 
gründlich verleiden. Oft dauert es noch 
viel länger, ſo lange eine Grasart 
blüht. 

Das intereſſirt wohl Jeden, der an 
Heuſchnupfen leidet, noch mehr aber inter 
eifiert e3 zu wiſſen, wie man diefen 
läſtigen Gaſt vermeiden oder vertreiben 
fann. Dafür gibt es viele Mittel. 


Erſtens während der Zeit ber 
Gräjerblüte nach Helgoland ziehen, oder 
mwenigftens im jeinem dunflen Zimmer 
rubig ſitzen bleiben, 

Zweitens allgemeine Abbärtung 
de3 Körpers mit kaltem Waſſer. 

Drittens Einblajen von Chinin- 
pulver in die Naje. 

Viertens gegen die Entzündung 
der Augen NAuflegen von Leinwand— 
bäuſchen mit lauwarmer Chlorwaſſer— 
löfung getränft. 

Fünftens gegen die heiße Sonne 
dunfelgefärbte Gläſer tragen. 

Sechſtens Vermeidung von Allem, 
was das Blut zu Kopfe treiben fann, 
alkoholische Getränke, Aufregung, Zorn 
u. ſ. mw. 

Siebentes Operation der Najen- 
ſchleimhäute. 


Dieſe Mittel ſchreibt ein Arzt vor, 
betont aber ſehr lebhaft, ohne Rath oder 
Ueberwachung des Arztes nichts zu unter: 
nehmen. Mich befriedigen, offen gejagt, 
diefe Rathichläge nicht ganz. Die Haupt: 
jache wird hier, wie bei allen Krankheiten, 
freilich jein, die Urfachen zu vermeiden, 
Daher fihb in Acht nehmen vor den 
Blüten des Roggend und anderer Gräſer. 
Nicht alles was gut riecht, iſt geſund; 
jo wie der Magen manche Nahrung, die 
Lunge mande Luft nicht verbauen Tann, 
jo weiß auch das Niehorgan und Die 


ſchnupfen, aber lebensgefährlich ift er nicht, 
und das iſt der einzige wirkliche Troit, 
den man geben kann. 


Bücher. 


Geld. Roman von Ernſt Ahlgren. 
Aus dem Schwediſchen von Math, Mann. 
(Berlin. Scorer.) 

Ein piychologiich fein angelegter, aber 
nicht conſequent bis zu Ende geführter Ro: 
man. Eine jehr junge, mit einem bedeutend 
älteren Manne verheiratete Frau fühlt 
fi, wie Neunzehntel aller glüdlich verheis 
ratheten Frauen, höchſt unglüdlihd. Ihr 
Mann verfteht fie nicht; etwas mehr Ber: 
ftändnis findet fie bei ihrem Better. Kurz, 
ihr fehlt etwas — aber fie weik nicht ge: 
nau, was es jei — aud der Leſer weih es 
nit — aber Herr Ernft Ahlgren ift ein 
Schall, der weiß e3 ganz genau. Am Ende 
will die junge, finderloje Frau ihrem reihen 
Gemahl davonlaufen, um in der Hände 
Arbeit für das tägliche Brot das gejudte 
Lebensideal zu finden. Ihr Gemahl, ob: 
ihon fein bejonders geiftreiher Mann, ift 
in mancher Beziehung ein Prafticus — er 
verlangt von feiner rebelliichen Frau eine 
Frift von einer Naht und bringt nad Ver: 
lauf derfelben ein Kind zutage — ein fünf— 
jähriges Engelsgefiht, das er entweder ge— 
raubt oder gefauft hat. Und Die frau 
„ſchloß das Kind gerührt in die Arme, 
tüßte e8 und jagte mit beglüdter Stimme: 
ih will Did lieben wie einen Engel, den 
der Himmel uns geichenft hat! Wir wollen 
ganz im Kinde leben!“ Bon diejer Stunde 
an liebte fie auch ihren Gemahl. O, dieſe 
Frauen — und dieſe Romanjcreiber. 


Sebensmädle. Roman in vier Büchern 
von Stephan Milow. (Stuttgart. U, 
Bonz & Comp. 1890.) 

Milow gehört zu den Schriftſtellern, 
deren neue Bücher man immer mit Ber: 
gnügen und in der Zuverfiht zur Hand 
nimmt, viel Gutes in ihnen zu finden. 
Dieje Erwartung täufchte uns aud diesmal 
nicht und nebft der tadellos Haren Schreib: 
weile fielen uns die vielen trefflichen Be: 
merfungen über Muſik, über die focialen 
Fragen der Gegenwart und über verjdie: 
dene Zweige des Öffentlichen Lebens auf, 
die außergewöhnliche Kenntniſſe und eine 


beſonders ſcharfſinnige Beurtheilungsgabe 


Schleimhaut nicht mit Allem fertig zu 
werden, Eine wahre Plage ift der Heu 


vorausjegen. Der Stoff jelbit jchien uns 
etwas bedentlih. Zwei jündigende und 
büßende Frauen, Mutter und Tochter, Der 
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Trehltritt der erfteren wird auf fürdterliche 
faft antif unabmwendbare Weile, durd das 
Zugrundegehen der Frucht des Wehltrittes 
gejühnt, während der fFehltritt der Tochter 
durd längere Neue Sühne und Vergebung 
findet. Während in einem alle die Löjung 
vom äſthetiſchen Standpunkte, aber nicht 
vom rein menjhligen aus gerechtfertigt 
erſcheint — tritt im anderen Falle wieder 
der äfthetiihe Standpunkt zu Gunflen des 
rein menſchlichen in den Hintergrund. 


Bwifdhen Donau und &heif. Kleine Ge: 
ihichten aus der Pußta von Ernft Keiter. 
(2. Aufl. Leipzig. R. König.) 

Die Ungarn, die außer Yoj. Eötvös 
und Kol. Milszäth feine befonders nennens: 
werten Dorfgeihichtenichreiber aufzumeijen 
haben, werden es einem „Schwaben“ wahr: 
iheinlih nicht übelncehmen, wenn er ihre 
Pußta verherrliht, die Zigeuner — ihre 
National: Mufitanten — die Efilos, Gulyas 
und Betyaren etwas idealifiert. Uns Deutſche 
läßt die Pußta mit ihren Bewohnern, mit 
den Taniäs, Czällas' und den hohen Fieh: 
brunnen mehr falt, insbejondere vermögen 
wir den Yigeunern feine Begeifterung ent: 
gegenzubringen, da uns dieje nur als eine 
Yandplage näher zu treten pflegen. — Das 
lejenswerte Bändchen enthält ſechs durchaus 
lebendig gehaltene Erzählungen, von denen 
die längfte „Im Banne der Liebe“ dem 
weſteuropäiſchen Geihmade am meiſten 
ſchmeicheln dürfte, während wir „Rakoczys 
Geige“ — ſchon der Form nad — für die 
wertvollfte halten. —tt— 


S. M. Prem, der fih durd mehrere 
Urbeiten auf literarhiſtoriſchem und bio: 
graphiſchem Gebiete befannt gemadt hat, 
veröffentlicht zum 70. Geburtstage des Ti— 
roler Poeten Adolf Pichler in dem „Ti— 
roler Örenzboten“ eine Denlſchrift, von der 
uns ein Sonderabdrud (Kufftein, Ed. Lip: 
pott) vorliegt und im der er dem Gefeierten 
vollftändig gereht wird. Die Dentkſchrift 
erhält no einen bejonderen Wert dadurd, 
dak fie ein überfichtliches Bild gibt von 
dem literariſchen Leben Tirols in den lebten 
fünf Decennien. —tt— 


Der Bagaler Franz. Von Adolf Pid: 
ler. (Wien, Selbftverlag.) Wir fämen in 
einige Berlegenheit, wenn wir dieje bios 
graphifche Skizze in Verſen in eine be: 
ftimmte Kunſtgattung einreihen jollten. Der 
Tichter verfteht jeine Landleute ſcharf zu 
Gharakterifieren; dabei lommen philojophiiche 


— — — — — — — — — — ———— — — ————— — — 


Fragen zur Erörterung, die durch geſunde, 
geläuterte Lebensanſicht befriedigende Lö— 
jung finden. Als Hintergrund der anmutbi: 
gen Fabel, wie Franz das Moidele freite, 
erhebt fi in wenigen aber fider hingewor— 
fenen Striden das Unterland Tirols. 


Faufine.. Roman von Silvia Ans 
drea. (Glarus. 3. Bogel.) 

Ih finde den Namen der Berfaflerin 
in feinem Nachſchlagebuch; wohl habe ich 
ihre „Erzählungen aus Graubündens Ver: 
gangenheit” gelefen, die für die jchrift: 
ftelleriide Laufbahn eine gute Empfehlung 
waren. Der Roman „Fauſtine“ bedeutet 
gegen dieje Erzählungen allerdings einen 
Fortſchritt in der Behandlung tieffinniger 
Lebensfragen, aber nit in der Klarheit 
und in der Sinappheit, in der wir leider 
fremdländiiche Meifter anerkennen müſſen. 
Der Stoff jelbft, der etwas weltſchmerzliche 
Anlage zeigt, ift der Klarheit und Knapp: 
heit nit günftig. „Ich ſuchte eine Idee, 
die mein Leben befruchten lönnte und fie 
gab mir Satzungen und Formeln, die ih 
als unzulänglid von mir wis —“ — — 
„Ih konnte zwifchen Ideal und Leben feine 
Verföhnung finden, deswegen mußte ih uns 
tergehen —* — jo ſpricht die Heldin, welche 
die Verfafjerin mit gutem Grunde „Fauftine* 
getauft hat. Wenn Silvia Andrea fih nicht 
zu ſehr in Ideen und Wbftractionen ver: 
liert, wird fie Bedeutendes in der Roman— 
jhreibung noch leiften! Erfreulih wirkt 
die feufche Behandlung des Stoffes. Wir 
erleben eine Entführung ohne Verführung. 
Gine ſolche Gelegenheit ließe ſich eine natur 
raliſtiſche Schriftftellerin nit ungenützt 
entjchlüpfen. —tt— 


eili, Bon Michel Knittl, 
Fritz Raſch. 1890.) 

Der Verfaſſer dieſes Buches nennt fi 
ſcherzhaft einen gottbegnadeten Schulmeifter. 
Ich meine die Gottbegnadung ganz im Ernte. 
Wer plaudernd und jpielend jo anregen und 
unterridten lann, wer ein jo gediegenes 
Wiſſen und einen jo prädtigen Humor hat, 
wer jo ganz allen trodenen Schulmeijterton 
ju vermeiden weiß und den warmberzigen 
Puls des Poeten poden läßt, mitten im 
tiefften Ernſte mandmal einen munteren 
Purzelbaum ſchlägt, mitten in der graueften 
Miffenihaft bisweilen einen hellen Juch— 
ſchrei thut vor Freude über die Schönheit 
des Landes, das er uns jdildert — wahr: 
li, der ift ein gottbegnadeter Schulmeifter. 
Einen gedrudten Fremdenführer fann zur 
North jonft nur ein Neifender verbauen, der 
ihn haben muß. Diejes Bud liest der 
Ginheimifhe zur Unterhaltung und Bes 


(Giti. 


lehrung und der fremde, ob er nun in 
Steiermark reist oder nicht, zur Belehrung 
und Unterhaltung. Das Wert beichreibt 
Cilli und jeine Umgebung. Es beichreibt 
die Geihichte, das Land und die Leute und 
der jhönfte Stoff dafür ift vorhanden. Es 
beſchreibt die unterfteierifchen Bäder, wovon 
mande3 jo wirkſam if, daß alte Bäuerin— 
nen darin anfangen zu dichten. Es be: 
ſchreibt die Sulzbader Alpen, in welden 
die Bauern den Poeten, und die Poeten den 
Reiſebücherſchreibern jhöne und fräftige 
Bären aufbinden. Es beichreibt mit be= 
häbiger Gründlichfeit und mit entzüdender | 
Laune Alles, was in unjerem lieben Eillier 
Gau jhön und interejlant ift. U, Hafimir; 
ein begeifterter Landſchafter, hat ſchöne 
Bilder dazu gemadt, der Verleger hat das 
Werken nett ausgeftattet und ich habe — 
daran meine freude. R. 


Culturbilder und Skinen aus Rärnten. 
Don Rudolf Waizer. (Klagenfurt. 
F. d. Stleinmayr. 1890.) 

Rudolf Waizer, der Scilderer des 
lärntneriſchen Volkslebens gab vor einigen 
Jahren jeine „Eultur: und Lebensbilder 
aus Kärnten“ heraus, Dieſer Sammlung 
ſchließt ſich die gegenwärtige trefflih an. 
Waizer wird in jeinem Bolfe noch Vieles 
finden, was interefjant ift, und jo bietet er 
uns allmählich ein großes Gefammtbild des 
Kärntner Vollslebens. Die vorliegenden 
Eulturbilder und Skizzen bringen mander: 
lei Neues und zeichnen fi auch durch 
große Genauigkeit des Erzählten aus, 
Mande der hier dargeftellten Gebräude 
find zwar ſchon abgefommen oder eben 
daran, unterzugehen, umjo verdienftlicher 
ift die Schilderung derjelben. Das Volks— 
thum in jeiner Urſprünglichkeit und Einfalt 
wird überhaupt bald nur mehr in den 
Büchern zu finden fein; die überfeinerte 
Menſchheit der Zukunft wird daraus lernen 
fönnen. M. 


Am Yierwaldflätter Bee. Malerijche An: 
fihten von Berg, Thal und See. 32 Aqua— 
relle nad Original: Aufnahmen verjchiedener 
Künftler, mit begleitendem Terte von 
Alfred Brennwald, unter Mitwirkung 
von Dr. W. Grothe. Herausgegeben von 
Br. Schleicher. (Luzern. Verlag von J. Fr. 
Scdleider & Co.) 

Die 32 Aquarelle find wohl geeignet, 
die Erinnerung an einen der ſchönſten Erden: 
winkel, die e8 gibt, aufzufriſchen und die 
Sehnſucht bei Denen, die ihn noch nidt| 
gejehen haben, zu fteigern. Der begleitende | 
Tert Hält fi im befcheidenen Rahmen und | 


Seidel. 
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bildet eine erwünjcdte Zugabe, Das Bud 
ift eines der befferen Erzeugnifie jener gerade 
jet ſehr reichen Literatur, die ſich ae ‚der 
Landſchaft beſchäftigt. 


Dem „Heimgarten“ ferner zugegangen: 


Geſammelte Werke von Ludwig Anzen- 
gruber. In zehn Bänden. Zweiter Band: 
Der Schandfled. (Stuttgart. 3. ©. Gotta’: 
ſche Buchhandlung 1890.) 

Geſammelte Schriften von Heinrich 
VII. Band: Lebereht Hühnchen 
als Großvater. (Leipzig. U. ©. Liebeskind. 
1890.) 

Blühlid. Roman von €. Neuling. 
(Zürid. Verlagsmagazin. 1890.) 

Frau und Braut, Novelle von Emil 
Taubert. (Leipzig. ©. Meyers Berlag.) 

© diefe Aünfller! Heitere und ernite 
Epiſoden aus der Bühnen, Mufil: und 
Malerwelt, erzählt von JoſefLewinsky. 
(Berlin. ©. Fiſcher. 1890.) 

Oberammergau und feine Paſſionsſpiele. 
Von Karl Trautmann. Zeihnungen 
von Peter Halm, (Bamberg. Buchner'ſche 
Berlagsbudhandlung. 1890.) 

Die Räuber. Genrebild in zwei Auf: 
zügen von Heinrid v. Zimmermann. 
(Teplit 1890.) 

Heimgekehrt. Patriotijches Feſtſpiel von 
Heinrih v. Zimmermann. (Teplig. 
1890.) 

Bleifift » Skigen. Erinnerung an die 
Parijer Weltausftellung von 1889. Von 
B. Schul ze-Smidt. (Bremen. 3. Kühl: 
mann’she Buchhandlung. 1890.) 

Briefe einer alten Bäuerin an ihre 
nädlifhe Freundin von Agnes von der 
Deten. (DHirſchberg. Schleſien. Volksarzt— 
verlag. 1890.) 

Anfer Frih. Bon Agnes von der 
Delen. (Dirihberg. Schleſien. Volksarzt— 
verlag. 1890.) 

Neu:Berlin. Was Frau Gutide in der 
Reihshauptitadt erlebt. Bon G.v. Beau: 
lieu. (Breslau. Schleſiſche Berlags-Anftalt. 
1890.) 

Die Prinzeffin im gläfernen Sarge. Mär: 
hen von Rudolf Widhalm. (Verlag 
der „Sugendluft* in Nürnberg.) 

Höhenraud. Neue Gedichte von Mau: 
rice Reinhold von Stern. (Züri. 
Verlagsmagazin 1890.) 

Mein Bermählnis. Dichtungen von 
Auguft Pohl. Herausgegeben von Paul 
Schwarzer. (Neiſſe. 3. Hud. 1889.) 

Der neue Demokrit. Von Dr. Eduard 
Maria Schranta. 1. Band. (Berlin. 
Hans Lüftenöder. 1890.) 

Ein deutfher Poet iu Karlsbad. Von 
Florian Norbert Trotz. (Karlsbad.) 


Tiroler Schnaderhüpfeln. Zweite Folge. 
Geſammelt und herausgegeben von H. R. 


zu ſchreiben, leichter zu leſen und allen 
Culturvöllern verſtändlich; fie find hiſtoriſch, 


Greinz und J. U. Kapferer. (Leipzig. ſie find die Schrift der Wiſſenſchaft, fie 


A. ©. Liebestind. 1890.) 

Trudtkeime. Pädagogijhe Aphorismen 
in poetijher Form von Ernft Freimut. 
(Stuttgart. Robert Zub. 1889.) 

Der Bmher-Bote aus Geſterreich. Kalender 
für Bienenfreunde auf daS Jahr 1891. 
Herausgegeben von Anton Pfalz; 
(Deutid:Magram, Niederöfterreidh.) 

Pädagogifdh » Literarif—hes Bahrbudy des 
erjten Wiener ferien-Eolonien:, Spar: und 
Unterftügungsvereines für Kinder. XIU. 


find einfad, fie ftrengen das Auge nicht 
an, fie brauchen weniger Tinte oder Druder: 
Ihwärze, weniger Federn, weniger Papier. 
Die lateinifchen Leitern haben allerlei Bor: 
züge, aber fie widerftreben unjerem deut: 
ſchen Gefühle, und das ift der triftigfte 
Grund, fie nit anzunehmen. Die deut: 


ſchen Frafturlettern, wir haben zu ihren 
Gunſten nihts aufzubringen, 


als daß 
wir fie lieben, und darum halten wir 
an ihnen feſt. 





Jahrgang. (Wien 1890.) 

Specialführer durch das Gefäufe und | 
dur die Ennsthaler Gebirge zwijchen Wd: | 
mont und Eijenerz von Heinrich Heß. 
Mit 12 Driginalzeichnungen. Zweite um: 
gearbeitete und vermehrte Auflage. (Wien. 
Urtaria & Co. 1890.) 

Wegweifer für Bagestouren im Gefäufe, 
zum Gebraude für die Benüger der Ver: 
gnügungszüge nah Admont. Zujammen: 
geftellt von Heinrich He. (Wien. Artaria 
& Go. 1890.) 

Stanges Beifeführer in lofen Blättern 
nad Theiljtreden geordnet zum Zuſammen— 
ftellen. (Carl Stange. Verlag von Stanges 
Reifeführer in lofen Blättern.) 


Poftkarten des Heimgarten. 
Am 20. Juni.d. I. iſt der ſteieriſche 


Der „Wiener VPVolkstheater-Uerein“ be— 
abfichtigt, eine Nationalbühne zur Pflege des 
geiftig gediegenen Voltsftüdes der Bauern: 
fomödie, Pofle, des Zaubermärdens und 
\ Singipieles mit Ausſchluß jedes operetten: 
Kraft zur Erfüllung unjerer Pflichten. In 


artigen Genres, ins Leben zu rufen. Dieje 
Bühne joll in erfter Linie ihre künſtleriſche 
| diefem Sinne ift Ihr zelotifhes Schriftftüd 
nichts weniger als religiös. 





Aufgabe darin erbliden, die bedeutendften 
Dichter der Wiener Volksmuſe vergangener 
Zeiten dem Bublicum neuerlich vorzuführen, 
die Schaffensluft auf dem Gebiete der dra— 
matiſchen Vollsdichtung wieder zu beleben, 
Wahrlich viel gewollt! Wir wünſchen aus: 
dauernden Muth und Gelingen. 

P. A. Würzburg: Ein religiöfes Dogma 
für wahr halten, heißt nod lange nicht 
glauben, das heißt vielmehr eine Abart 
von Miffenfchaft treiben. Der Glaube ift 
das Vertrauen zu Gott, in mweldem wir 
Troft und Beruhigung finden, und aud 





Pichler Karl Gottfried Bitter von I.M., Breslau: Mit Ihrem Vorſchlage 
Zeitner geſtorben. \fann man einverftanden fein. Jedes Volk 
Ueber das Leben und Schaffen des |jollte nebſt feiner eigenen Sprade Engliſch 
verehrten Dichterneftors fiche „Deimgarten“ | lernen, dann wäre die Weltjpradenfrage ge— 
V. Jahrg., Seite 208. Ein weiterer Aufſatz |löst. Vielleicht bequemt fih allmählich aud 
über dieſen bedeutenden Menjchen wird die Wiſſenſchaft, die todten Spraden abzu— 
folgen. | danfen und eine gemeinfame lebendige 
X Am erften Iahrestage des Todes Sprade für ihre Weltzwede zu wählen. 
Robert Hamerlings (13. Juli d. J.) find, 6. v. 8, Weimar: So ift es. Eine 
in Graz zwei Hamerling-Gedenktafeln ent: | Bildung, melde Zwieſpalt zwiſchen Hu— 
hüllt worden. Die erfte in dem Haufe Nr. 6, ‚ manität und Nationalität erzeugt oder 
Realſchulgaſſe (jegt Hamerlinggaffe), wo der | duldet, die Freiheit ohne ‚Vaterland, oder 
Dichter 1862—1889 gewohnt hatte; die ein Vaterland ohne freiheit kennt, eine 
zweite beim „erften Fuchswirt“ auf der ſolche Pildung kann nit die höchſte fein. 
Nies, wo 1868 der „König von Sion“ x „Deimgarten*, XIV., Seite 688, 
vollendet worden. Für das zu errichtende muß es ſtatt „Kremſer Wochenblatt“ heißen: 
große Hamerling-Denkmal in Graz werden | „Kremſer Zeitung“. 
die Geldfammlungen fortgejeßt. | Es wird dringend erſucht, Manu: 
M. D., Wien: Ob wir für die Ein- |feripte welder Art immer, ohne vorher: 
führung der lateinischen KLettern in das gehende Anfrage nicht einzufchiden, wir 
deutſche Schriftthbum find? Die Lateinischen |tönnten nicht daflir bürgen. Auch hat der 
Lettern find ja weitaus praltiſcher, leichter , Verlag dafür fein Honorar ausgejett. 











Für die Redaction verantwortlibd F. A. Bofegger. — Druderei „Yeylam” in ray. 









September 1890. XIV. Jahrg. 


) K Se 2 
= 5 20T re TE — 
—— een 


— 





" 





Zung Iofef und Frau Putiphar auf dem BDorfe. 


.&e 
Fin hagerer, vierjchrötiger, ältlich 
—* behäbiger Mann, und ein ſchlanker 
——2 Jüngling thaten 
eines Tages miteinander pflügen und 
bauen auf dem Felde. Der hagerer Mann 
hatte vor ſich ein weißes Tuch alſo 
geſackt, daß er darin Korn tragen 
konnte, und er langte mit der Hand 
hinein und ftreute die Körner ftrahlen- 
förmig aus über das braune Erdreidy. 
Der Jüngling führte hinterdrein ein 
flinfes Rößlein mit der Egge. 

Da blieb der Mann ftehen an 
Teldesrand und fagte: „Mein Same 
iſt alle.“ 

„Herr Bater Goding. Yhr habt 
zwei Felder damit beſäet und ein 
halbes,“ jo antwortete der YJüngling. 

„Der Reit des dritten muß auch 
befruchtet werden,“ ſprach der Mann. 
„Hambert, laß das Pferd ftehen dort 
im Schatten der Linde, gehe heim in 
den Hof und hole Samenkorn, foviel 
du tragen kannſt. ch will mich dies 


Rofegger’s „„Geimgarten‘*, 32. Heft. XIV. 


Nah den Aufzeihnungen eines alten Mannes. 


mweilen in den Krug ſetzen und mid 
ein wenig aßen.“ 

Der Jüngling fagte: „Ja, Vater 
Goding, ih thue es und will bald 
wieder da fein.“ 

Dann hieng er mit langem Kett— 
lein das Roß an den Lindenbaum 
und gieng flinf und frifch durch den 
junggrünen Buchwald Hinein in den 
Hof. 

Der hagere, vierſchrötige, behäbige 
Vater Goding Hatte daheim ein junges 
dralles Weib. Das war von feinen 
Ehewirtinnen die dritte. Die beiden 
eriten Hatten jeine Jugend begleitet 
und waren heimgegangen. Dann hatte 
er ein jchönes Mädchen genommen 
aus niederen Stammen. Ihr Name 
war Maldha. Unter einem blühenden 
Apfelbaume ſaß fie jet und ftrählte 
ihr rothes weiches Haar. Als Dame 
bert herankam und fie jah, blieb er 
ftehen und ſagte: „rau Mutter, e3 
Ihidt mich der Vater Goding um 
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Kornjamen, denn er ift ihm alle ges|„auf ſolchen Scherz weiß ich nicht 
worden auf dem dritten Felde,” zu antworten.“ 

„Wenn er ihm alle ift geworden, „Es iſt fein Scherz und Du follft 
fo gehe nur hinein, nimm den auch nicht antworten, jondern bei mir 
Schlüffel zur Kornkammer und lade fein.“ 
auf. Dur fiehft, ich fraufe mein Daar.“| Der Jüngling fland vor ihr wie 
Alfo ſprach die Frau, ftrählte ihr ein Schlanker Baum, feine Glieder 
Haar wie einen Schleier über Nacken zuckten nicht, nur fein Auge glühte und 
und Angeficht und blidte mit feurigen er ſprach: „Wäreft Du fremd und 
Augen durh das linde Gewebe hin|Trei, ih wollte Dein Anliegen mit 
auf den Jüngling. Diefer gieng in die) Freuden achten. Aber Du biſt die 
Kammer, nahm einen Sad und füllte Herrin auf diefem Hof, und Du bift 
ihn, nahm den zweiten Sad und füllte) die Frau defjen, der mid al3 armen 
ihn und lud fih die zwei Bündeln Knaben aus Barmherzigkeit hat aufs 
auf die Schultern. — in le ud > Pr 

Da fah es Frau Mala, wie er at erzogen, und mim betreut mie Jein 
unter fo jchwerer Laſt ſtramm und SEHEN Kind. es er ſchlecht zn 
behendig einberichritt und fie ſagte: at jetzt jo zu fpielen, wie Ihr meint. 
„Hambert, Du haft viel aufgeladen, ich Ind auch von Euch wäre es ſchlimm, 
wußte nicht, daß Du fo ftark bift.” denn er bat Euch erhoben zu feinem 

: reihen Hof und an feine geachtete 

Gr antwortete nicht auf jo Seite, Ihr jeid der Stern feines Auges 
ſchmeichelhafte Rede, fondern wollte nd das Herz feines Lebens. Auch mir 
vorübergehen, auf daß Vater Goding jeid ihr Mutter gewefen bisher. Ich 
bald wieder fäen könnte. will mir denfen, Ihr habt es nur im 

Willſt Du nit ein wenig raſten Traume gefagt, was ich vernommen, 
bier unter dem Apfelbaume ?* fragte Ihr wiſſet nichts mehr davon und ich 
Frau Mala. will's auch vergefien haben und ſchweigen 

„Ih habe das Roß an die Linde wie der Apfelbaum ſchweigt und weiter 
gebunden, e3 lönnte die Kette abreißen, grünen wird hinaus über dieſe 
darum muß ich eilen,“ jagte der) Stunde.“ 

Jüngling. So ſprach der Jüngling und 
— A Gras freſſen r — ſchritt, aufrecht unter ſeiner Laſt, dem 

un eßze Vich nur zu mir,” ſo ſpra Felde u. 

das junge Weib. Und als Solches gefchehen war, 

„Vater Goding iſt auf Furze Labe da fam ein wilder Haß in das Herz 
in den Krug gegangen und wird bald des Weibes und eine große Angſt. 
zurüd fein, Er könnte mich milien, Sie hatte manchen Fußtritt erfahren 
daher muß ich eilen.“ Alſo der müſſen in ihrem Leben, aber einen jol= 
— — ir 2 ie un 2 en * 

„Wenn Vater Goding im Krug)„Er hat mich weggeworfen! Er wird 
fißt,“ verſetzte nun fie, „To wird er/bingehen und Alles verrathen. Er wird 
dort eine Stunde fißen und es wird ſich einfchmeicheln bei dem Greife und 
ihm ſehr wohl fein. Was ſollſt Du mich um den Dof bringen und mich 
auf dem heißen Felde stehen und/verderben. Denn Vater Goding ift 
warten! Bleibe nur bei mir auf dem grimmig im Zorn und wird mich im 
Raten, wie mollen nebeneinander|der eriten Stunde tödten. — Das 
ſchlafen.“ muß anders gewendet werden.” — 

Als Hambert ſolches Wort gehört Alſo Bade fie, gieng in das Haus, 
batte, wurden ihm die Wangen hei legte ih in das Bett, trank warmes 
und roth. „rau Mutter,“ ſagte er, Salzwailer, bi fie davon erbrechen 
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mußte. 
Abends dom Felde heimkam, erſchrak froſte. 


Und al3 Pater Goding des Sie ſchüttelte fih mie im Fieber— 


er über den Zuftand, in welchem er Bater Goding war über jolchen 
fein Ehegemahl fand und fragte, was|Bericht lange feines Wortes mächtig. 
ihr geichehen. Endlich fagte er: „Es ift umerhört! 
Frau Mala Hub zu weinen an|Diefer Heuchler! Diefer Böſewicht! 
und weinte jo beftig, daß ſie nicht] Es ift unerhört! Gut, er foll feinen 
Iprechen fonnte. „Zodt und entehrt,“| Lohn haben.“ 
brachte fie endlich unter Schluchzen „Uebereile Dich nicht, mein Ehe— 
hervor, „todt und entehrt hätteſt Dultiebiter!” fo rief ſie ihm nach, „ver— 
mich gefunden, wenn meine Kraft höre ihn erſt, daß Du weißt, wie ich 
mich auch nur um eine Minute früher|die Wahrheit habe gejagt.“ 
verlaſſen hätte, O mein lieber Mann !* 
jo fuhr fie lebhaft und mit gefalteten 
Händen fort. „Wenn Du wieder Samen Hambert ſaß im Stalle und Jah 
brauchſt, jo gehe jelber, ihn zu holen, dem Pferde zu, wie e3 Heu und Hafer 
Ichide nicht diefen — dieſen —“ dielfraß. Er Hatte zu Sinnen und zu 
Entrüftung erftidte ihre Stimme. denfen an diefem Tage, er hatte eine 
„Mein Herz, was ift gejchehen 2“ ſonderbare Erfahrung gemadht an diejem 
alfo fragte Vater Goding. Tage. Und ehe der Tag zu Ende 
„Er Hat fih Korn aufgeladen, ging, follte er eine noch fonderbarere 
zwei Säde voll,* fo erzählte nun machen. Vater Goding, in der Hand 
Frau Malda, „und als er aus demleinen jchweren Schmiedehammer, trat 
Gelaſſe tritt, geht er ftramm und flink in den Stall und da der Jüngling 
mit feinen Bündeln auf den Apfel- ſitzen blieb auf feinem Schragen, fo 


baum zu, wo ich fiße und mir das ſagte der Greis: 


Haar fträhle, und jagt: 
Mala, ſieh einmal, wie ſtark ich bin. 


„Steh’ auf! Du 


Schöne Frau wirſt wiſſen, was jet geſchehen muß!“ 


„Das Roß muß gewällert werden,“ 


— Ya ja, antworte ich, gehe nur, ſagte Hambert. 


Dein Herr wird warten auf Did. Da 
jagt er: 


Roß habe ih an den Lindenbaum 
gebunden, e3 kann Gras freffen am 
Rain. Alfo will auch ich mirgiütlich thun, 
mich zu Dir fegen in den Schatten, Dir 
die Zeit vertreiben helfen. Und ich jage 
hierauf: Hambert! Iſt das der Danf 
gegen Vater Goding, der Did als 
armen Knaben aus Barmherzigkeit Hat 
aufgenonmen in jein Haus, Dich hat 
erzogen und betreut wie jein Kind! 
Hinweg von mir, ich will Dich nie 
wieder jehen. — Nun bat er fchon 
feine Säcke abgeladen, fast mich an 
den Armen und jagt: Ich will neben 
Deiner Schlafen! — Ich. hebe mich an 
zu wehren auf Leben und Tod. Halb 
ohnmächtig bin ich jchon, da geht ein 


„Sa, und der Hurer muß er— 


Bater Goding figt im Krug ſchlagen werden !” ſetzte Vater Goding 
und wird ſich's wohl jein laſſen. Das |bei. 


„Schau mid nicht jo frech an! 
Sie hat mir Alles gejagt!” Und aljo 
wie e3 bei Gerichte zu gejchehen pflegt 
vor dem Urtheilsipruche, jo ftellte der 
alte Mann num Alles dar, wie Frau 
Mala es ihm mitgetheilt hatte. 

Hambert hörte e3 und ſagte fein 
Wort. Er fchwieg, als hätte er die 
Sprache verloren. Diefe Lüge des 
MWeibes hatte ihn getroffen wie ein 
lähmender Blitz. 

„Bott hat Did genadet, daß Du 
nicht leugneſt!“ ſagte Vater Goding. 
„Hättelt Dur geleugnet nur mit einem 
Worte, jo lägeit Du ſchon hingeſtreckt. 
Ih erinnere mid, Dich einmal Lieb 
gehabt zu haben. Es ift aus geworden. 
Du gehit von diefem Haufe fort, Wie 


Bettelmann des Weges und vericheucht Du bift und ftehlt, jo arm und bloß, 


ihn. O Gott, 


wie bin ich entſetzt!“ wie Du hHergetragen worden, jo gebit 
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Du jeßt von hinnen. Wenn ich einentjeine Zuverficht gebrochen, fein Miß— 
Dank von Dir begehre, jo ift es der:|trauen gewedt. Er war mun zwar 
Nenne meinen Namen nie mehr, Wirlzärtlicher mit feiner Ehemwirtin, als 
find einander geftorben. Geh!“ Und früher, doch insgeheim lauerte er und 
Dambert gieng. Ohne Rod und Hut, Manches, was an ihr war, was fie 
ſtumm gieng er Hinaus aus dieſem ſprach und that, fam ihm nicht richtig 
Dache, das er jeine Heimat genannt!vor. Das Miftrauen kann ein fonit 
hatte, und das feine Heimat hätte gutes Herz raſch verderben und Bater 
bleiben ſollen. Stumm ging er hinaus Goding wurde in der Abjicht, die 
in die Naht. Der Wind eines nahen- Falſchheit feines Weibes zu entdeden, 
den Gewitter raujchte in den Bäumen. ſelber falfch. Oft ſann er über feinen 
Aber als er an den Apfelbaum!;Pflegefohn Hambert, den er, der 
faom, von welchem die Blüten nieder-|kinderlofe Mann, an jechzehn Jahre 
flogen wie eitel Schnee im Winter, um fich gehabt, an dem er ſtets mur 
da blieb er ftehen und kehrte um.jein offenes, treuherziges Weſen ges 
Am Schrott des Hauſes lehnte Vater funden, und den er einer Verruchtheit, 
Goding und ftüßte fein Haupt auf die wie er fie begangen haben jollte, nie 
Hand. Zu ihm trat der Jüngling hin für fähig gehalten hätte. War es aud) 
und jagte: „Water Goding, ich geheimit feinem Weibe jo? Hatte vor 
ohne Widerrede. Doch ift eine große wenigen Jahren fie, die Junge, den 
Pflicht da gegen mi und gegen Euch, Alternden wohl aus Liebe genommen? 
daß ich es ſpreche: Was Ener Weib Euch Nicht etwa feines großen ſchönen Hofes 
gejagt hat, ift geiprochen worden, aber wegen? Oder hatte er fie aus purer 
auf umgekehrte Weile. Sie hat mich Liebe genommen? Hatte er nicht viel= 
verführen wollen. Sch weiß wohl ge- mehr an eine Pflegerin gedacht für 
wis, dag Ihr mir nicht glauben "werdet, |die fommende Zeit der Mühjal? Und 
ih ſag's auch nicht meines Vortheiles,|was geſchah, als er vor einem Jahre 
fondern der Wahrheit wegen. Undlim MNervenfieber darniederlag? frau 
jetzt dank Euch Gott Alles. Solltet Ihr Malcha ftellte an fein Krankenlager 
mich einmal fuchen wollen, thut es ein erfahrenes altes Weib, fie jelbit 
nimmer, zu diefem Hofe führen mich machte eine Wallfahrt auf den Drei« 
feine Straßen mehr. .“ engelberg, um die Gejundheit ihres 
Solde Worte ſprach der Jüngling, |Eheheren zu erbitten. Denn vor nichts 
dann wendete er fih. Vater Godinglauf der Welt hatte fie eine ſolche 
ftarrte in die wilde Nacht hinaus, Angſt, als vor Seuchen, Bor Seuchen 
bei einem grellen Bligitrahl ſah erifloh fie, wie vor den Türken. Auf 
weit unten auf weißer Landftraße den|dem Hohen Dreiengelberg war reine 
Yüngling raſch dahineilen. Und hat Luft, darum eilte fie empor zu diefem 
ihn jeit diefem Augenblide nie wieder! Orte der Gnade. — Wenn jung 
erblidt. Dambert darniedergelegen wäre im 
Frau Mala war nur halb zu— Fieber, ob fie auch die Flucht ergriffen 
frieden mit dem Geſchehniſſe, und gar hätte vor feinem Lager, um für ihn 
nicht zufrieden mit der folgenden Zeit. zu beten ?— Hatte fie nicht manch— 
Sie war der Meinung geweſen, ihre mal einen Blid auf Hambert geworfen, 
heidenmüthige Keuſchheit, die fie dem der für ein Pflegemutterauge zu feurig 
Eheherrn glauben gemacht, würde ſie geweſen? 
in jeinen Augen in noch ſchöneres Licht 
ftellen. Das fam anders, Die lekten Vater Coding nahın als Erſatz 
orte Damberts, derentwegen Vater für den Perjagten einen Knecht auf, 
Goding im eriten Augenblide ſtumm der faſt eben jo jung wie Hambert, 
und faſt gelähmt gewejen, hatten aber um ein Wejentliches kecker war.- 
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Als der Herbit fam und die Einztgefchlagen zu werden von der fallen 
heimjung des Objtes, ſprach Bater|den Frucht. Und plößlich ſprang der 
Goding eines Tages zum Knechte: Wämplein jelber herab, fie ergriff feine 
„Wämplein, wozu fol ich mich noch Hand und jagte: „Wir wollen feine 
viel anftrengen, ich habe geſchafft über- Zeit verlieren, bi3 Vater Goding vom 


genug in meinem Leben, will nun Kruge heimkonmmt.“ 


bischen in den Krug gehen und mir 
gütlich thun. Du ſollſt dieweilen den 
Baum abernten, der die rothen 
Aepfel trägt.“ 

Solchen Befehl hörte Frau Malcha 
und ſie ſagte: „Es ift ganz billig, 
mein Eheherr, daß Du Dih jchonen 
willft, der Wämplein kann mit dem 
Upfelbaum auch allein fertig werben.“ 

Hierauf gieng Vater Goding Hin 
durch den gilbenden Buchenwald gegen 
die Weinſchänke, bog aber mitten 
im Walde ab von feinem Steig. 

Der Mämplein ſtieg auf den 
Apfelbaum, pflückte die Früchte zu 
einzelm und reichte fie herab der Frau 
Mala, welche auf dem Raſen ſtand 
und ein Tuch aufhielt. 

Als dieje Arbeit fo ein Stiindlein 
ziemlich langjam von ftatten gegangen 
war, denn Die Weite waren zum 
Brechen voll, jagte Frau Malda: 
„Wämplein, das Pflücken geht zu 
langweilig her, Du jollft den Baum 
jhütteln, da fallen fie von jelber.“ 

„Menn ih den Baum fchüttle,“ 
antwortete der Knecht, „jo fallen fie 
freilich von felber, aber fie fallen hart 
auf den Boden und Schlagen ſich Wun— 
den, an denen jie ſpäter leicht faulen 
fönnen”. 

„Aber wir erübrigen Zeit, Wämp— 
fein, wenn Du jchüttelft,“ jagte Frau 
Mala. 

„Was follen wir mit der er: 
übrigten Zeit anfangen ?* fragte der 
Knecht. 

„Wir können uns auf das Heu 
legen und ſchlafen.“ 


Jetzt ſtand Vater Goding da vor 
ihren Augen. Er Hatte ſich durch das 
Gebüſch geichlichen, Alles belaufcht und 
jprah nun: „Frau Mala! Iſt es 
auch diesmal der Sinecht, der Dich Hat 
zwingen wollen ?* 

Die Frau ward dor Schred todten— 
blaß und jagte: „Nun, jo ſchlage mich 
nieder !” 

„Das thue ich nicht,“ antwortete 
Vater Goding, „denn ich Habe fein 
Recht mehr auf Did. Du bift frei und 
fremd in diefem Haufe. Nimm Dein 
Dandbiündel, wie Du hergekommen bift, 
jo gehe wieder von hinnen. Deine 
Falſchheit iſt grenzenlos. Wenn ich 
an meinen Hambert denke, jo bricht 
mir dad Herz.“ 

Frau Malcha wußte recht wohl, 
was jetzt zu geſchehen hatte. Ganz 
umwillfürlich that fie den Mund auf, 
um fich zu vertheidigen und zu Jagen, 
jie habe e3 nur ſcherzhaft gemeint, 
da ſei der Mämplein auf einmal vom 
Baume geiprungen, um fie gewaltſam 
zu küſſen. Aber das Wort blieb ihr 
im Munde ftefen. Umſo eiliger hatten 
es die Hände, ihre Stebenjachen zus 
jammenzupaden, und die Füße, um 
dem hageren, vierfchrötigen Manne, 
der ſchlimme Augen und Fäuſte machte, 
heil zu entkommen. 

Vater Goding lebte nun einſam 
dahin. Er beganı Umfrage zu Halten 
nach feinem Ziehiohne Hambert. Das 
war vergeben:. Der Jüngling mußte 
weit fortgezogen jein und vielleicht 
vor Gram vergehen in fremden Lande. 
So tief nahm der Greiz ſich das Yeid 


Kaum die Frau alſo geſprochen zu Herzen, daß er zu Jiechen beganır. 


hatte, erfaßte der Knecht einen Aſt Noch eine Weile wandelte er wie ein 
und fehüttelte ihn jo gewaltig, daß Schatten um den Dof, und eines 
ein wahrer Hagel von rothen Aepfeln Morgens lag er in feinem Bette auf 
niedergieng und Frau Mala eilends dem Rüden ausgeitredt, mit gekreuzten 
ausweichen mußte, um nicht mürb- Armen über der Bruft, als ob er Tich 
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jelber noch aufgebahrt Hätte — und deutlich zu fehen, wie er mit feiner 


war flarr und falt. 


Trage Holz auf dem Rüden gebüdt 


Frau Mala war fo weit ge=s!daftand und fi in die erfrorenen 
wandert, bis fie nicht mehr als Frau Hände hauchte. 


Mala angeredet wurde. Sie hatte 
ich nicht geſchämt der Schamlojigfeit, 
aber fie ſchämte fich der Verachtung. In 
der Fremde begann fie wiederum fo, wie 
fie aufgehört hatte, als Vater Goding fie 
erwählt. zrau Mala war zu einer 
armen Perſon geworden, diedaran denken 
mußte, Arbeit zu juchen, wenn fie 
Brot finden wollte. Wenn wir ihren 
Weg verfolgen müßten von Haus zu 
Haus, von Gau zu Gau: es ergieng 
ihr bitter jchledht. Wie viel Hunger, 
wie viel Kälte, wie viele harte Worte, 
bis endlih der Winter vorbei war 
und die jchneefreien Felder fleißige 
Hände verlangten, Faſt hatte fie das 
Arbeiten verlernt auf Bater Godings 
Hofe, wo fie nur die Zunge hatte zu 
rühren gebraucht, um fremde dienſt— 
fertige Hände in Bewegung zu feßen. 
Die Freude an ſchlanken Männern 
wurde ihr vergäflt, eher als es zu 
denfen war. Keine SKlofterfaßungen 
find fo wirkſam als herbe Arbeit. 

Alfo vergieng Jahr und Tag, und 
Mala, die im Sommer arbeitete 
und im Winter bettelte, dachte manch— 
mal darüber nad, warum man denn 
gar nichts nehmen dürfe von der 
reihen üppigen Welt, ohne dafür 
etwas geleitet zu haben. 

Sn einer mondhellen Herbitnacht 
Ihlih fie hinaus auf den Ader, um 
Kartoffeln auszugraben und in einem 
Sade mit fi zu nehmen. Am Ende 
des Dorfes fand ein Heines Mädchen 
und jchaute zum Vollmond hinauf, 

„Siehft Du ihn?“ fragte das 
Kind die dahinhufchende Maldha, „dort 
fteht der Dieb! Dort fteht er im eis: 
falten Mond und wartet auf den 
jüngften Tag!“ 


Mala hatte noch Zeit und fragte 
weiter, was es wäre? Und das Find er= 
zählte eine merfwiürdige Geſchichte. Da 
jei einmal ein Mann gemwejen, der habe 
Gottesfurcht gehabt, aber fein Gewiljen. 
Der habe immer ftehlen wollen, aber 
ih vom Herrgott gefürdtet. Da habe 
er am Gharfreitag gehört, daß der 
Herrgott gejtorben wäre und da fei 
er am Gharfamstag in aller Frühe 
in den Wald gegangen, um Holz zu 
ftehlen. Und am Oftermontag jteht 
der Engel da und jagt, der Herrgott 
wäre bon den Todten auferjtanden 
und würde nun die Sünder beitrafen. 
Und fragte den Dieb, ob er zur 
Strafe lieber in der Sonne jein wolle 
oder im Monde? Der Mamı hat um 
Erbarmen gebeten und daß er nod 
gerne auf Erden bleiben möchte. Der 
Engel jagt firenge: Was ſollſt Du 
auf Erden, wenn Du ftehlen mußt ! 
Wähle zwiichen Sonne und Mond ! — 
Der Mann Hat das Teuer gefürdtet 
und den Mond gewählt. Seither ſteht 
er drinnen und muß große Kälte 
leiden bis zum jüngften Gericht.“ 

Als das Mädchen fo erzählt hatte, 
wie e3 von der Ahne die Gejhichte 
überfommen, graute dem Weibe. Diefes 
fehrte um, und alfo ift der Kleine 
Schritt von der Lüge bis zum Dieb- 


ftahl bei ihr nicht gejchehen. 


In Elend und Kummer Hub Frau 
Mala an, früh zu altern. Sie war 
nicht mehr fo ſchön, wie dazumal 
unter dem Apfelbaum, fie Hatte gar 
blaſſe eingefallene Wangen und ihr lan— 
ges rothes Haar hieng ganz unordent- 
ih über Naden und Stirm. Auch 


Das Weib wurde aufmerkfan und hatte fie ungute Augen befommen, jo 
fragte das Heine Mädchen, was es daß jeder Hund fie bösartig anknurrte, 


meine, 
Das Heine Mädchen meinte den 
Mann im Monde. Der war ganz 


‚Heine Kinder, die fie anſchaute, ſich 


fürchteten, mande vor Entjeßen Ges 
jchrei erhoben und Ddaponliefen vor 
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der unheimlichen Perſon. Einmal ges|brehen vor Schred, denn fie erkannte 
ſchah es, daß Frau Malcha betteind in dem Richter ihres einftigen Eheherrn 
zuͤſprach in einem großen Bauernhofe.|Pflegefohn Hambert. Sie jah, daß fie 
Ein Knäblein erfchrat vor ihr fo fehr,|verloren war. Denn die Mifjethat, die 
daß es in einen Starrframpf fiel und ſie einft an diefem Menjchen begangen, 
ihm am Munde der Schaum ftand. In ſtand klar vor ihren Augen. 
der Gegend erhob Jich eine peitartige Nachdem man fie als die gefähr- 
Seuche und das Kind war eines der liche Here dargeftellt hatte, blidte der 
Erften, die daran ftarben. Die Kranken Richter fie ruhig und lange an, als 
wurden zujfammengethfan in großenlob er fie prüfen wollte. Sie wußte 
Kammern, wo fie ſich ſelbſt überlafjen |taum, ob fie von ihm erkannt jei oder 
waren, da fich Jedermann weigerte, nicht. Ahnte es aber wohl, als er die 
die Peftbehafteten zu pflegen, Jetzt Stimme erhob und ſprach: „Diejes 
gieng auf einmal die Rede um im/Meib ift ſchuldig. Tödtet fie jedoch 
Gau, die wüſte Bettlerin jei eimelnicht, fie muß leben und büßen. In 
Here, von ihr füme die Seuche und den Kammern ijt Niemand, der die 
anderes Unheil. As Mala die Kranken labt, denn die Furcht vor der 
Krankheit ſah, vor der ſich ihre ganze/Seuche waltet überall. Wohlan, jo 
Natur entjehte, und die große Erz ſoll diejes Weib die Befallenen pflegen fo 
bitterung jah, die gegen fie erwadtilange Gott es will und uns mit 
war, wollte fie flüchten. Es war zu der Geißel züchtige. Hat fie die 
jpät. Ein paar beherzte Männer, die Seuche gebracht, jo foll fie im der— 
früher fih wohl mit Weihwaſſer bez |jelben aufgehen oder fie wieder dahin— 
Iprengt und befreuzt hatten, nahmen |nehmen.” 
fie feſt und ſchleppten fie unter lautem Frau Malcha Hatte einen Schrei 
Hohn der Leute zum Ortsrichter, der) qusgeftoßen, denn ihr ganzes Weſen 
wegen feiner Strenge gefürchtet war|empörte ſich ſchon vor dem Gedanten, 
in der ganzen Gegend. in der Peitgrube athmen zu müſſen. 
Der Richter war ein ſchlanker Da fprah im ihr eine Stimme: 
ernfter Mann, der Ehrfurcht gebot| Weib, du haft eine ſchwere Schuld 
ſchon durch feine Erſcheinung. Er zu büßen. Schweige und büfe.“ 
übte nie Barmherzigkeit, immer nur © Bah: eitt Wort: von ih 
Gerechtigkeit. Er war ein Mann, der — Br * von Bi * 
groß Unreqht an NY jelbſt erfahren Am Aus ange * ſich noch ein« 
—— De Fu mal Fade blidte auf ihn Hin, es 
war ein flehender Blid voll von Reue. 


diefen Gau gelommen, hatte ſich ver— i = 
: non Der Richter ſah ernſt und ruhig auf 
eings am . ben Dei Es. Miedeiger jie nieder, da ward ſie von den 


Knecht, Hatte aber das MWohlgefallen | R 
Fo Pi fich erworben en. Schergen Hinausgeführt zum Thore. 


ih auch das Mohlgefallen der Tochter Bon diefer Stunde an war Frau 
feines Herrn. Sie nahm ihn zum Malcha in den Kammern des Schredens 
Manne, machte ihn zum Gebieter des und des Todes. Richter Hambert ließ 
Hofes und die Leute erwählten ihn ſich manchmal einen Bericht bringen 
zu ihrem Vorderften und zum Hüter von ihrem Wirken. Er hörte jeltjame 
ihres Rechtes. Mähr. Sie pflegte und betreute die 

Zu diefem Manne ward Frau Kranken, als wären es ihre Brüder 
Mala nun geführt und fie hofftejund Schweitern. Sie labte die Ber 
von feiner Gerechtigkeit Schuß vor ſchmachtenden, fie tröftete die Sterben- 
ihren Verfolgern. Als fie aber vorden. Sie gönnte ſich ſelbſt feine 
ihm ftand, wollten ihr die Kniee Raſt und feinen Schlaf, denn Die 


— 


Leidenden ſtreckten immer und immer eine verruchte Sünderin, ſie iſt eine 
die Hände bittend nach ihr aus und heldenmüthige Büßerin. Ich will zu 
naunten ſie Mutter, und nannten ſie ihr hingehen und ihr ſagen, daß Alles 
Engel. Man ſagte auch, daß ſie faft verziehen iſt. Die Liebe Gottes und 
Ihön jei im diefer Ausübung ihres der Menfchen fol im Zukunft ihr 


Berufes, daß ihr Auge nicht mehr jo 
ſchlimm Hinjchaue, fondern milde und 
gütig, und ſelbſt Jene, die fie ange- 
Hagt hatten, als wäre fie eine Here, 
fie verftummten nun, oder fagten, die 
Veit habe den Teufel von ihr aus— 
getrieben, 

Und eined Tages fagte Richter 
Hambert zu fih: „Gott hat mir 
Gnade gegeben, weil er den Glauben 
an die Menfchen in mir wieder Hat 
aufgewedt. Bis jet war mein 
Theil Gerechtigkeit, von nun an jei 
mein Theil Barmherzigkeit. Sie war 


Gefährte fein.“ 

Zur felben Stunde trat ein Bote 
ein mit dem Berichte, die Fchlimme 
Seuche fei allmählih im Verlöſchen, 
e3 ftürben nur mehr die Menigiten, 
faſt Alle der fpäter Befallenen giengen 
der Genefung entgegen. Unter den 
Letzten der Berftorbenen nannte er 
auch das Meib, welches Wärterdienfte 
verrichtet hatte. 

Richter Hambert hörte das und 
ſchwieg. In feiner Seele war e3 wie 
Regenbogenleuchten nach jchweren Ge— 
wittern. R. 


wei Rucheneſſer der alten Zeit. 


Yon Theodor Storm.*) 


— 


NEN 


ur Wenige mögen ſich noch des 
E Verfaſſers der Urhygiene ent= 

ſinnen, inſonders ſeiner ſo be— 
herzigenswerten Worte: „Was ſüß 
und lieblich iſt, das genießet; aber 
werfet von Euch mit hochſinnigem 
Abſcheu das giftige Dampf- und 
Nieskraut!“ Und doch iſt wenigſtens 
der erſte Theil derſelben ſeit lange 
Fleiſch geworden: Denker, Dichter und 
Helden, Alles ißt jetzt Kuchen, ohne 
dadurch in den Verdacht der Origi— 
nalität zu fommen oder jonft von der 
bürgerlichen Reputation etwas Merk: 
liches einzubühen. Die meiſten Aelte— 
ren aber willen, daß in unferer Jugend 
Solches für ganz unmännlich galt und 
(ediglich den zyrauen zugeltanden wurde; 


und nicht zu leugnen ift es, daß jich 
unter den Kucheneſſern der alten Zeit 
manche ſeltſame und auch wohl uns 
heimliche Figuren befanden, 

Zu den eriteren gehörte ein alter 
!yamilien = Onfel, den wir „Onkel 
Hahnelamm“ nannten. Der feinge- 
ichnittene Kopf des fjauberen alten 
Herrn wurde nämlich von einem wohl» 
gepflegten Toupet gekrönt, das durch 
die glatt angefämmten Schläfenhaare 
nur noch mehr zum Ausdrud kam. 
Nie und nirgends wieder habe ich ein 
ſolches Toupet geſehen; aber es war 





auch der Stolz und die Monne jei- 
‚nes Beſitzers. Jeden Abend vor dem 
Schlafengehen wurde e3 von ihm felbft 
— denn der arnıe Alte hatte an fei= 


) Zerſtreute Gapitel. (Berlin. Gebrüder Partel,) 


nem Lebensabend feinen Diener mehr 
— mit Rapilloten eingewidelt und 
dann die Nachtmütze behutiam darüber 
gezogen ; die Friſirſtunde ſelbſt pflegte 
er bei verſchloſſenen Thüren und ohne 
Zeugen zu begehen. Aber wer vergähe 
nicht einmal, den Schlüffel umzudrehen? 
— Und fo fam ih denn am Ende 
dahinter, weshalb, wie unjere Köchin 
behauptete, „der Bull“ im Winter 
doh am ſchönſten jei. — E3 war an 
einem Neujahrsmorgen, als ich wie 
herfümmlich den Großohm für den 
Abend auf „Karpfen und Fürtgen” 
einzuladen Hatte; aber ich klopfte dies— 
mal wiederholt an feine Thür, ohne 
dad „Herein!“ der alten Stimme zu 
vernehmen. Als ich endlich dennoch zu 
öffnen wagte, erblidte ich ihn vor jei- 
nem großen Ofen in einer Stellung, 
die mich zuerit auf den Gedanken 
brachte, der gute WUlte wolle durch 
einen Feuertod feinem Leben ein Ende 
machen; denn Kopf und Hals ftedten 
völlig in dem heiten Ofenloch. Glüd- 
licherweije, ehe ich einen Rettungs— 
verfuch begann, kam mir wie durch 
Eingebung der innere Zufammenhang 
der Dinge; ich ſchlich mich Teife fort, 
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fie einft eine große Schönheit ge— 
weſen ſei. 

Am Abend trat er dann in ſei— 
nem olivenbraunen leberrock mit fein— 
gefälteltem Jabot in die Geſellſchaft. 
L'Hombre ſpielte er nicht mehr, er 
hatte nichts mehr zu verſpielen; er 
ſaß nur als ein beſcheidener und 
wenig beachteter Zuſchauer bald bei 
dieſer, bald bei jener Spielpartie. Da— 
für aber fand er denn auch Gelegen— 
heit, in dem letzten halben Stündchen 
vor dem Abendeſſen, wo die Haus— 
frauen in der Küche ihre Saucen zu 
revidiren pflegen, in das nod ein— 
ame Tafelzimmer Hinüberzugehen und 
ungeftört die zu erwartenden Genüſſe 
vorzufoften. Nicht zu leugnen ijt es, 
dak dabei Hier ein Törtchen, dort eine 
Traubenrofine aus den Kiryitallichaalen 
verſchwand. Indes, der Onkel war 
einer von den harmloſen Kucheneſſern; 
die Törtchen und Roſinen gehörten zu 
den wenigen Veilchen, die ihm zuletzt 
noch an ſeinem Wege blühten, und 
er befolgte nur die Mahnung des alten 
Liedes, ſie nicht ungepflückt zu laſſen. 

Eine ganz andere Figur war der 
Herr Rathsverwandte Quanzfelder. — 


um erſt nach einer halben Stunde Noch ſehe ich ihn, wie er unſerem 
wiederzukehren, wo das Toupet bereits Hauſe gegenüber aus ſeiner Thür zu 
wie ein ſilbergraues Sträußchen über treten pflegte; im mausgrauen Rod, 
der Stirn ſaß; und der gute Alte! den rothbaumwollenen Regenschirm 
bat es nie erfahren, daß fein Feufche- | unter dem Arm. Trotz feiner fnochigen 
ftes Geheimnis vom mir belaufcht! Geftalt machte er mir immer den Ein- 
wurde. — Mer weiß! Yenes Toupet| drud einer alten Mamſell. Denn feine 
war vielleicht das Kinzige, was er! Bewegungen waren Mein und feine 


aus den Tagen Jeines Glanzes in 
fein einfames Greijenalter hinüberge— 
rettet hatte; er hatte e3 vielleicht in 
feinem Bräutigamsitande als aller— 
neuefte Mode aus Hamburg oder gar 
aus Baris mit heimgebradt ; und es 
war nun das leßte fichtbare Zeichen, 
das ihn, wenn er in voller Zoilette 
vor dem Spiegel ftand, noch an die 
verftorbene Tante erinnerte, die ich in 
meiner früheſten Kindheit mit gelben 
falichen Loden und fupfrigen Wangen 
auf dem Sopha hatte fihen jehen, von 








Stimme dünn und gläfern gleich der 
eines Verfchnittenen ; dabei Hiengen ihm 
in dem runzligen zufammengedrüdten 
Gelichte die Augenlider wie Säckchen 
über den fleinen Augen. Wenn er 
vor einer Dame den Hut zog, To 
frächzte er fein: „Gud'n Dag, gud'n 
Dag, Madam!” wie ein heiferer Vogel; 
und ſeltſam war e3 anzufehen, wie er 
dann mit geipreizten Fingern und 
tactmäßig hin und her bewegten Armen 
jeinen Weg fortſetzte. 

Bon dem intimeren Gebahren des 


der aber die Großmutter fagte, das! Mannes weiß ich aus eigener Erfah. 


— 
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rung nichts zu berichten; aber unſere 
Tante Laura, in deren elterlichem 
Hauſe er aus und ein gieng, hat mir 
gründlichen Beſcheid gegeben, da ich 
mich neulich nach dieſem weiland 
„Hausfreunde“ bei ihr erkundigte. 

„Hmm, Vetter!“ begann ſie — 
und ſah mich dabei mit äußerſtem 
Behagen an, wie immer, wenn wir 
auf unſere alte Stadt zu reden lom— 
men. — „Er kam allerdings mitunter 
zu uns; aber unſer Hausfreund iſt er 
nicht geweſen. — Mein Vater hatte, 
wie Sie wiſſen, einen Kram mit Ga— 
lanterie- und Eiſenwaaren, aus dem 
auch Herr Quanzfelder feinen Kleinen 
Bedarf, und zwar auf Rechnung, zu 
entnehmen beliebte; jobald aber fein 
Gonto nur zu ein paar Mark aufge- 
laufen war,“ und Tante Laura 
nahm die verbindlichte Miene an und 
fiel für einen Augenblick in ihr ges 
liebtes Platt — „jo wurr en Gröt- 
niß beftellt, Herr Rathsverwandter 
feem van Namiddag Klock dree, um 
de Räken to betalen. — Nebenan 
bei meinem Onfel, aus deſſen Laden 
er jeine Ellenwaaren faufte, bedeutete 
das eine Anmeldung zum Slaffee, bei 
uns auf Thee und Pfeffernüſſe. 

„Der Mann übte einen feltjamen 
Bann auf mid aus, jo dak ich ihn 
immerfort betrachten mußte, und doch 
befam ich allzeit einen Schred, wenn 
ich feine Krähftimme von draußen vor 
dem Laden hörte, befonders aber, wenn 
er num in der Stube mit altjüngfer- 
liher Zierlichleit feine Inochigen Hände 
ausftredte, um ſich die mwildledernen 
Handſchuhe abzuziehen, und darauf 
Hut und Schirm fo ſeltſam haftig in 
die Ede ftellte. 

„Es war mir damals ganz uns 
zweifelhaft, daß es der Geruch der 
Pfeffernüſſe fei, wodurd er in dieſe 
Unruhe verfeßt wurde. Sauın, daß 
no die rothe Perrüde mit beiden 
Händen platt gedrüdt war, fo ſaß er 
in feinem mausgrauen Rod auch ſchon 
unter dem Fenſter am Theetiſche. — 
Ich höre ihn noch jein »Dante, danlke, 


Madam!« krähen, wenn meine Mut— 
ter ihm das Backwerk präfentirte. Er 
nahm dann mit der einen Hand eine 
Pfeffernuß, zugleih aber mit der an— 
deren auch den ganzen Zeller und jchob 
ihn neben fich unter das Blumenbrett 
auf die Feniterbantf. 

„Geſprochen wurde nicht viel; man 
hörte meiftens nur das Klirren der 
Theelöffel und das Scharren des Kuchen 
teller3, der unter dem Blumenbrett aus= 
und eingejchoben wurde und unter der 
pflihtichuldigen MNöthigung meiner 
Mutter fih allmählich leerte. Zumeilen 
geſchah das Abbeiken auch nur ſchein— 
bar, und die Pfeffernuß verſchwand 
in dem weiten Nodärmel, worauf dann 
plöglich der Herr Rathsverwandte das 
Bedürfnis empfand, ſich die Nafe zu 
ſchneuzen. Das buntjeidene Taſchen— 
tuh wurde Hinten aus der Rocktaſche 
gezogen, und das Backwerk glitt bei 
diejer Gelegenheit hinein. Wir Kinder 
fahen dein Allen aufmerkſam zu; ſehn— 
jüchtig nad der ſüßen Speije, von 
der heute für uns nichts abfiel. — 
Schließlich nad) der dritten oder vierten 
Tafle ftand Herr Rathsverwandter auf: 
»Dörf id nu bidden um en bät Papier 
darum!« Und mein Vater, der inzwi— 
Shen rauchend im Zimmer aufs und 
abgegangen war, machte ihm eine 
Düte; Herr Quanzfelder ſchüttete den 
Reit der Pfeffernüſſe hinein und jtedte 
fie zu ihren Brüdern in die Schoß— 
tafche ; dann nahm er Hut und Schirm, 
frädhjte noch ein paarmal: »Adje, 
adje, Madam!« und empfahl fich.“ 

„Auch zu Falten,“ — fuhr Tante 
Laura nad einer Heinen Pauſe in 
ihren Mittheilungen fort — „machte 
er regelmäßig feine Bilite; und wenn 
meine Mutter, wie nicht anders jchid- 
lid, dann die Anfrage that, ob Herr 
Rathöverwandter Appetit auf einen 
Heiheweden habe, — und Sie willen, 
Vetter, wie butterig die am Faltnadt- 
montag find! — fo erbat er fich außer— 
dem no immer Butter und hollän— 
diſchen Käſ' darauf, der alte Böfewicht! 

„Seine größte Schandthat aber 
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verübte er am Geburtstage meines 
jüngiten Bruders. — Der gute Junge 
hatte von feiner Tante ein Stüd 
Kirſchkuchen bekommen und ſaß feelen- 
vergnügt damit auf ſeinem Kinder— 
ſopha. Da Gott verzeihe mir, 
Vetter; ich glaube, er Hatte es im 
Geruch! — da tritt Quanzfelder her— 
ein: »Na min lütje Jung, fchall id 
dat Stüd Koken hemn ?« — 

„Ob mein Bruder das für Scherz 
hielt, ich weiß es nicht; genug, er 
gab richtig feinen Kirſchkuchen hin; 
Herr Ratheverwandter aber gieng un= 
gefäumt zu meinem Vater: „Dat lütje 
Jung hätt mi dat Stüd Koken gäben; 
wil’n Se mi dat en bäten inwickeln?“ 
— Und mein Bater verlor jo die 
Faſſung, daß er ihm auch noch einen 
Bogen fchönes weißes Papier darum 
gab. „Dante, danke, min Leeve.“ Und 
fort gieng Herr Rathsverwandter mit» 
ſammt dem Kirſchkuchen; und ich fehe 
noch meinen Bruder mit feinem lan= 
gen Geficht auf dem Kinderſopha ſitzen.“ 

Tante Laura ſchwieg; fie hatte ihre 
Erinnerungen ausgefchüttet. 

Ich ſelbſt entfinne mich des Herrn 
Rathsverwandten befonders aus der 
Stirche, wo er feinen Stuhl neben dem 
unfrigen Hatte, und wo er an feinem 
Sountage fehlte. Eine breite Horn— 
brilfe auf der Naſe, das aufgeſchlagene 
Geſangbuch in der Hand, ließ er bei 
jedem Verfe noch vor dem Gantor den 
Einſatz jeiner ſcharfen Stimme hören. 
Kaum aber war nah Schluß des Ger 
fanges der Propft auf die Kanzel ges 
treten, jo verfiel der Herr Rathsver— 
wandte im feinen eigenen Zeitvertreib ; 
legte zuerft den linken Arm auf den 
rechten, dann den rechten auf den lin— 
ten, paßte forgfam die Nähte der 
Hermelauffchläge an einander und 
map und verglich in immer neuen 
Lagen ihre beiderjeitige Yänge, begann 
dann ebenfo mit den gelbledernen 
Stülpen feiner Stiefel, und fuhr in 
diefen ftillen Unterhaltungen, denen 
ih zum unerjeglichen Schaden meiner 


der Klapperſchlange zujehen mußte, 
wechſelsweiſe fort, bis er jedesmal 
noch dor dem Vaterunſer feit ent— 
ichlafen war. So mie aber die 
Orgel wieder einjeßte, fuhr er mit 
einem Schnardher in die Höhe, und, 
indem feine Hand mechanisch nach dem 
Geſangbuch griff, intonirte er unfehl- 
bar das: „OD Lamm Gottes,“ oder 
was jonft an der Nummertafel ftehen 
mochte ; und jein tremulirendes Falſett 
ſchwebte wieder wie eine flatternde 
Krähe über dem Gejang der Gemeinde, 
Wenn jchon überall die Thiren der 
Kirchenſtühle Happten, unter dem Her— 
ausdrängen der Menge, hörte man 
noch immer den Discant des Herrn 
Rathsverwandten, Erjt wenn die Orgel 
ſchwieg, Elappte auch er fein Geſang— 
buch zu, ftäubte fi mit feiner aus— 
geipreizten Hand die Andacht aus den 
Rockaufſchlägen und fchritt dann eilig 
über den Markt in das Weinhaus „zur 
großen Traube“. — Hier bemächtigte 
er fih der neueften Zeitung. Er las 
indejjen nicht, er that nur desgleichen; 
in Wahrheit nahm er fie nur für ſei— 
nen Freund, den Actuarius, in Be— 
Ihlag; und wenn außer den anderen 
Sonntagsgäften auch dieſer in die 
Gaftitube getreten war, fo verſchwand 
er bald darauf und machte ſich ein 
Sheingefhäft auf dem Hofe, wo 
immer eine Anzahl fetter Küken um— 
beripazierte. — Und eine dunfle Sage 
gieng, der Herr Rathsverwandte habe 
bei folder Gelegenheit ftets einigen 
der fetteften den Hals umgedreht und 
fie Hinten in die unergründlichen Taſchen 
feines grauen Rodes gleiten laſſen, wo— 
bei die jungen Hähne mit doppelten 
Kämmen bejonders in Gefahr geweſen 
fein ſollen. 

Sch glaube zwar nicht an dieſe 
Mordgeichichte; dennoch Hat fie im 
meinem Kopfe ih immer ſeltſam mit 
der Erzählung von einer Schönen blaſſen 
Frau verflochten, welche er lange vor 
meiner Geburt beſeſſen haben jollte. 
In Bremen oder Lübet — jo hie 


Andacht ftets wie unter dem Blidies — fei fie ihm wider ihren Willen 
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bei Abſchluß eines Handels angehei— 


ratet worden, dann aber jung und | 


finderlos verftorben. Nach der Mei- 
nung Einiger hatte fie nur vor Angft 
und Widerwillen nicht länger leben 
fünnen, während Andere von noch 
unheimlicheren Dingen munkelten. So 
viel it gewiß, daß ich im meinen 
Knabenjahren die knochigen Hände des 
Herrn Ratheverwandten jtets mit einer 
heimlichen Scheu betrachtet Habe. 


DO, jeliger Theodor Amadäus Hof: 
mann, deſſen laterna magica ih an 
Hillen Herbitabenden jo gern noch vor 
mir aufftelle, weshalb jchlägt nicht 
mehr die Stunde Deiner Serapions= 
abende, auf daß ich Dir diefen Kuchen— 
eſſer der alten Zeit überliefern könnte! 
In welch wunderbaren, geheimmisvoll 
glühenden Farben würdet Du durch 
Deine Zaubergläfer fein Bild an der 
grauen Wand erjcheinen laffen ! 





Die hölliſche Picb’, natürlid ! 


Ein Begebnis aus dem Dorfe. 


— — 


“ Ay 
& 
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er mir mit Namensunterfchrift ı 
zugegangene Bericht lautet unter 
F Veränderung einiger Orts- und | 
Hausnamen wie folgt: 
Nahdem die alten 


Leute geftorben, waren zwei minder« | Hatte nicht viel thun können; 


jährige Kinder da. Sch, ein entfernter 
Verwandter und ihr Taufpathe, bin: 
zum Gerhab beitellt worden. Ein 


Gerhab fein, das ijt ein gefährliches 


Ehrenamt, man kann Schand und 
Spott davon haben und eine große 
Verantwortung für Zeit und Ewige 
feit. 

Ein Knabe und ein Mädchen. 
Sie waren in Bauernhöfen unterge= 
bracht, in ihrem Heimatsdorfe Wenkel— 
bach. Der erftere hatte Anlage zum Leicht. 
finn. Mit zwölf Jahren rauchte er 
Hinter der Leute Rüden Schon Tabak, 
wozu er die Kreuzer fich auf der 
Gaſſe erbettelte. An den Sonn— 


trieb er fich mit anderen Jungen in 


bleiben gedenfe. 


und | 
Feiertagen während des Gottesdienstes | 


Mitgetheilt von P. R. Kofegger. 


manchmal Händel ſuchte. Auf Jahre 
‚ märften faufte er Heine Angedenten zu— 
ſammen für Mädchen, bei denen er um 
Liebe warb. Ih wohnte einige Stunden 


Radſtuber⸗ vom Orte Wenkelbach entfernt und 


ein 
paarmal zwiſchen die Füße habe ich 
ihn genommen und mit der Beitiche 
über feine Abachjeite her! Es Hat 
aber nichts gemüßt und michts ges 
Ihadet. Sonft war der Junge zuthun— 
ih, ehrlich, Flint und Heiter, man 
konnte ihm micht feind fein. Zum 
Glücke wuchs er aus meiner Bot 
mäßigfeit endlich hinaus und in den 
Kaiſerrock hinein, in welchem er es 
nah kurzer Zeit zum Feldwebel 





brachte, als ſolcher er mir fchrieb, 


dak er ganz beim Militär zu ver: 
— Das wäre der 
Chriſtian. 

Das Mädel, die Katharina, hatte 
mir anfangs weniger Sorge gemadt, 
und da Jieht man, wie unerforſchlich 


den Büſchen umber und fpielte arten. | die Wege Gottes find, 


Mit Tiebzehn, achtzehn Jahren war er; 
Ihon auf jedem Bauernball zu fehen, | jehr lieb und Alles 
wo er bei feiner Anlage zum Jähzorn 


Die beiden Geſchwiſter Hatten ſich 
‚ was die Katharina 


ih abjparen konnte, jchidte fie dem 


re 
4 » 


BEL. 


Bruder, ſowie auch er feinen Katha— 
rinentag vorübergehen ließ, ohne ihr 
ein Seidenband, ein Mefjingkreuzlein, 
ein bemaltes Briefchen oder dergleichen 
zu jenden. 

Die Katharina war um ſechs 
Jahre jünger als der Ehriftian und 
wuchs zu einer — ih muB e3 wohl 
jagen — ſchönen Jungfrau heran. 
Verl fie immer brav, fittfam und 
fleißig war und ihr Dienftgeber jtet3 
mit ihr zufrieden, fo hat man ſich 
weiter nicht viel um fie gefümmert, 
Des Jahres ein paarmal, wenn ich 
nach Wentelbah kam, ſah ich fie, 
bradte ihr irgend ein Kleidungsſtück, 
einen Lederbifjen mit und ſie war 
mir anhänglid und dankbar, wie 
einem Vater. Gott ſei Dank! dachte ich 
dann, dieje Kinder machen dem Ger— 
hab nicht vielen Hummer, Es iſt ja 
von Haus aus ein guter Kern in ihnen. 
DieRadituberleute waren zwar arm und 
tümmerlich, aber freuzbrav. Ein ein= 
zigesmal war mir der Gedante ge= 
fommen, ob ich die Katharina micht 
in mein Haus und unter meine Aufs 
ficht nehmen follte. Aber bei der Er— 
wägung, daß fie ja beim Sandiger 
zu Mentelbah fehr gut aufgehoben 
fei, in meinem Haufe aber zwei kern— 
gejunde und übermüthige Burjchen her— 
anwüchſen, jo bin ich von dem Gedanken 

boald wieder abgekommen. 

Nun kommt eines Tages ein Bote 
in mein Haus und bringt die Nach— 
richt, zum Leichbeten wäre es, die 
Radftuber Katharina wäre geſtorben. 
— Anfangs meinte id), das Jollte 
vielleiht ein Spaß fein und dürfte 
wohl eher das Gegentheil bedeuten, 
das Mädel gäbe gar feine fhlechte 
Hausfrau. Nein, es wäre aber, «3 
wäre gewiß! Aus dem Mühlteich 
jei fie gezogen worden, es heiße, ſie 
habe etwas abzumajchen gehabt. — 
Jetzt war es mir, ich müßte den 
Boten mniederichlagen. Aber es war 
der alte redliche Haus Michel, der ſich 
ſelbſt nichts weniger als erbaut zeigte 
von jeiner Nachricht. Ein Yabnis ward 
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Hände an 


ihm vorgeſetzt, ich ſelbſt gieng hinaus 


hinter das Gehöfte, ſchlug mir die 
das Haupt und rief: 
„Was iſt da vorgegangen?“ 

Es iſt hernach wohl erzählt worden. 
Die hölliſche Lieb’ natürlich! Der 
Brandihader Lois, ein Hübjcher 
Burſche mit ftattlihem Bauernhof, hat 
ihr den Kopf verdreht. Da ilt er 
gefommen in fchweigenden Nächten ; 
fie: nein, und er: ja! wie es ſchon 
geht und er müfje ja Heiraten. So 
ein unerfahrenes Ding, noch nicht 
zwanzig Jahre alt, glaubt ja Alles 
was es fih winfcht, befonders wenn 
es Der jagt, von dem es das am 
liebften hört. Aber der Brandſchacher 
Lois hat ja gar nicht gelogen, fie hat 
ihn nur unrecht verftanden. Heiraten 
muß er, das iſt richtig, und jo 
heiratet er aud. Wie der Pfarrer das 
Brautpaar von der Kanzel herab ver- 
fündet: Der Bräutigam Alois Moder— 
egger, insgemein Brandſchacher und die 
Braut: Emilie Sewinger, Tochter des 
Großfewinger u. ſ. w. Da vergeht 
wohl der armen Satharina auf ein 
Weilchen Hören und Sehen. Sie thut 
aber weiter nichtS desgleichen, fie ver- 
richtet die nächſtfolgenden Tage wie 
gewöhnlich ihre Arbeiten, nur daß 
fie nicht ganz jo heiter ift und ſchweig— 
famer als fonft. Einer Kameradin 
hat fie Alles vertraut, dieſe hatte ihr 
fahend gejagt: Du bift nicht die 
Erjte und nicht die Lebte, der es fo 
ergeht! und das war der ganze Troit: 
ſpruch geweien. Die Katharina wartete 
noch das dritte Verlünden ab, denn 
lie war der Zuverſicht, er würde ſich 
im legten Augenblide noch bejinnen. 
Uber auch das drittemal hieß die 
Braut Emilie Sewinger. Alſo gieng 
das Mädchen eines Abends, nachdem 
fie mit gewohnter Genauigkeit ihre 
Arbeit verrichtet Hatte, hinaus zum 
Mühlteich ... 

Auf ihrer Gewandtruhe hatte man 
einen Zettel gefunden, von ihrer Hand 
geichrieben: „Sch verzeihe ihm und 
bitte Gott und die Menjchen, da fie 


auch mir verzeihen, ich bin mir nimmer 
ftarf genug. Mein’ Lieb’, mein’ Ehr’, 
Alles ift mir zertreten. O ſchöne Welt! 
O falſche Welt!“ 


Soviel hatte der Bote zu er— 
zählen gewußt. 


Am nächſten Frühmorgen war ich in 
Wenkelbach. Als ich die Dorfgaſſe 
hinan gieng, wunderten mich die feſt— 
lich geſchmückten Leute, die überall 
herumſtanden, als ob Oſterſonntag 
wäre. Am Kirchenthor war ein Reiſig— 
bogen aufgerichtet mit Fähnchen und 
bunten Bändern. In einem Hauſe 
hörte ich fiedeln, wie man's macht, 
wenn man ſich auf eine große Muſik 
vorbereitet. So kam ich an den 
Hof, wo die Katharina im Dienſt 
geſtanden. Dort war es ſehr ſtill, nur 
ein Pintſcher keifte, als ich durch das 
Hofthor trat, und einige alte Weiblein 
ſtanden umher und hatten Roſenkränze 
in den braunen knochigen Händen. 
Eines davon erkannte mich und wies 
hinaus durch einen engen Gang 
zwiſchen Stadl und Holzſtoß in die 
hintere Kammer, deren Thörchen auf 
die freie Wieſe gieng. Dort war ihre 
Schlafſtätte geweſen und dort lag fie 
auch jebt. Der Sarg ftand mitten auf 
dem Fußboden, er war ſchon geichlofien. 
Er war aus glattgehobeltem Fichten- 
holz, an der Dede mit einem ſchwarzen 
Kreuze bemalt. Allmählich verfammelten 
ſich mehrere Leute vor diefer Kammer. 
Alte Frauen waren e3 zumeift und 
junge Mädchen, Freundinnen von ihr, 
die Still in ihre Tiichlein weinten. Zwei 
Männer banden den Sarg auf eine 
Trage und hierauf ftanden fie ſtill da 
und ſchauten einander an. Einem 
finechte wurde bei diejem Stehen die 
Zeit lang und er hub an, mit dem 
Pinticher zu Spielen, dem er das 
hölzerne Grabfreuz, welches er in der 
Hand Hatte, hinhielt und damit wieder 
zurüdzudte, jo oft das Thier hinein— 
ſchnappen mollte. 


„Run, was Soll denn werden ?” 
fragte ich endlich den Sandinger, der 


wie planlos hin- und bergieng, „iſt 
es nicht Schon Zeit ?“ 

„Better, ich weiß nicht, was das 
ift,“ entgegnete mir diejer, „daß der 
Geiftliche nicht kommt! Er hält ja 
jonft die Stund! Der Ehriftian ift 
auch da, ift geitern Abends gelommen. 
Hab’ ihn Thon zum Pfarrer geihidt, 
daß wir warten.“ 

„&r wird Halt lieber Brautleut’ 
zufammengeben, als Leut’ eingraben, “ 
jagte der Knecht, da jchnappte der 
Hund ins Kreuz. 

„Jetzt hör’ mir mit dieſem ver— 
fluchten Gethu’ auf,“ fuhr ihn der 
Bauer an. 

Hernach ſtanden wir wieder da 
und warteten. Eines der Weiblein 
Hub endlich ein lautes Gebet an, aber 
wir waren faft zu ungeduldig für 
fo etwas, deſſen Ende nicht abzuiehen 
war. Nun kam der Feldwebel Chri— 
ftian raſch dahergeeilt; faum begrüßte 
er mich, fo rief er fait athemlos: 
„Der Pfarrer fommt nicht.“ 

„Er fommt nicht? Iſt er krank?“ 
fo fragten wir Alle, 

„Ich geh’ Hin,” erzählte der Soldat, 
„Hopf Höflih an. Bitte gehorfamft, 
jag’ ich, Herr Hochwürden, wir thun 
Ihon warten. Sind ſchon Alle bei= 
ſammen, fag’ ih. — Schön, jagt er, 
tragt fie nur hinaus, der Zodten= 
gräber wird’3 fhon machen. — Wegen 
der Einjegnung, Hochwürden! jag’ ich. 
Einſegnung? jagt er und madt ein 
Geſicht, juft als Hätte er von ſolchen 
Sachen noch nie etwas gehört; feit 
wann werden denn Selbjtmörder ein— 
gejegnet ? jagt er. — So ein Wort, 
das ſtoßt Einen völlig nieder. Hoch— 
würden! ſag' ich, melde gehorfamit, 
meine arme Schweiter, die immer jo 
heiter gemwejen und fo fromm! Da 
faın man ſich's denken, was für 
Herzensnoth fie hat ausgeltanden, bis 
zu diefem legten Schritt. — Herzens 
noth! laufen! jagt darauf der Herr 
Pfarrer, die hölliſche Lieb’, natürlich! 
nicht Jo liederlich leben, dann bleiben 
ſolche Sachen aus. — Mir ijt jebt 
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ſchon der Zorn gefommen,“ erzählt 
der Feldwebel weiter, „aber ich halt’ 
noh die Hände zufammen und bitte 
ihn: Nur nicht auch noch diefe Schande 
zu der anderen! — Natürlich jagt 
jegt der Pfarrer, um die Schand ift 
Euch, und nicht um den Ffirchlichen 
Segen. Soll der Sünderin unbup- 
fertiger Zod noch geehrt werden? 
Meinetwegen, wer's thun mag! ic 
gebe mich dazu nicht her. Ich will 
ein Vaterunſer für fie beten, doch fie 
einfegnen — nein, Und das ijt mein 
legtes Wort." — Jetzt jchnauft der 
Ehriftian fih aus und fährt mit dem 
Tuch über fein erhittes Gejicht. 

Einige Weiber huben auf diefen 
Bericht alsbald an zu weinen, der 
Sandinger war in feinem knochigen 
Gefiht ganz blaß geworden und ballte 
eine Fauft. Ich befahl den Männern, 
daß fie den Sarg heben follten, nach— 
her gieng es unter lautem Gebete 
langjam vorwärts. Die Kirchenglocken 
ihwiegen, als ob Eharfreitag geweſen 
wäre. Aus den Gruppen der Dorf: 
leute, an denen wir vorüber mußten, 
vernahm ich manches höhniſche Wort, 
fuchte es aber mit meinem Gebete 
laut zu überfchreien, weil id be— 
fürchtete, daß der Feldwebel, welder 
neben mir hergieng und jehr aufgeregt 
war, ſich mit den herzloſen Spöttern 
in einen unangenehmen Handel eine 
laſſen könnte, 

Am unteren Ende des Dorfes 
zogen wir hinaus. Der Friedhof lag 
jenjeit3 des engen Thales, hinter 
welchem die hohen Berge anfteigen. 
Er lag am Fuße eines felligen Hügels, 
auf welchem die Ruine einer Kirche 
ftand, die im Revolutionsjahr nieder= 
gebrannt worden war. Der dadlofe 
Thurm mit der zu einer Seite abge» 
brödelten Mauer ftand da wie ein 
hohler Riefenzahn, das Kirchendach 
war nur ftellenweije eingebrochen. Wo 
der Hochaltar geweſen, dort hatte man 
außerhalb eine hölzerne Kapelle hin» 
gebaut, die dem rechten Schächer Dis» 
mas geweiht war. Ueber dem Eingange 


derjelben ftanden die Worte: „Heute 
noch wirft du bei mir int PBaradieje 
fein.“ Doc Hatte diefer Heilige in 
der Gegend keine große Anhängerfchaft. 
Nur einmal des Jahres, am eriten 
Freitage nah Oftern, wurde in der 
Stapelle die Meſſe, welche der alte, da— 
neben im balbverfallenen Pfarrhauſe 
mwohnende Beneficiatenpriefter las, von 
einer größeren Anzahl Andächtiger 
befuht, meil an dieſem Tage 
auf der angrenzenden Wieſe eine 
Art von Jahrmarkt fih entwidelte. 
Senjen, Sicheln, Webiteine, Futter— 
rehen, Strohhüte, Gartenfämereien 
und dergleichen, was der Frühling und 
Sommer heifchte, gab es auf diefem 
Markte. Den Schädher Dismas und 
feine Mefje nahm man nur jo nebenbei 
mit. Ein alter Schuhflider, welcher 
in der Kapelle den Meßnerdienſt ver— 
ſah, wollte dem verfommenden Keinen 
Orte dadurch aufhelfen, daß er es 
bei jeder Gelegenheit darthat, wie es 
in Himmel und auf Erden feinen 
wirffameren Patron gegen geherte 
Wetter gebe, als den heiligen Dismas, 
Es half aber nicht viel, denn jenjeits 
des Baches im Dorf ftand das Schul— 
haus, und darin war zu hören jo 
oft man wollte, daß e3 geherte Wetter 
gar nicht gebe. Alſo war der Dis- 
masftein, wie die felfige Stätte hieß, 
dem langjamen und jicheren Unter- 
gange geweiht. Nur die Todten famen 
Hinaus zu ihm. Nun trugen wir ihm 
auch den unſeren zu. 

As wir zur Brüde Hinablamen, 
krachten Schon die Pöller, worauf 
einer der Träger zum anderen mur— 
melte: „So fürnehm wird nicht bald 
eins begraben, wie jung Katharina.“ 

Jenſeits zwischen Auen und Feldern 
hinan war ein tiefer enger Hohlweg; 
und al3 mir dieſen entlang zogen, 
begegnete uns an der Biegung der 
Hochzeitszug. Die luſtigen Burſchen 
und Mädeln, die Muſikanten, der 
Wagen mit dem Brautpaare von oben 
herab, wir mit dem Sarge von unten 
hinauf. 


Als wir ums faft plötzlich fo gegen— 
überjtanden, jagte der Sandinger zum 
Brautführer: „Da find wir!“ 

Die Hochzeitsleute waren weit 
erichrodener, al3 wir. Unſer Knecht 
mit dem lofen Maut jchnupperte jehr 
vernehmlih mit der Naje und rief 
dann: „So geht’E, wenn bei einem 
Begräbnis nicht geläutet wird; fönnen 
jich die luſtigen Leut' nicht vorfehen. 
Na, Mufilanten, aufgefpielt!* 

Den Hochzeitsleuten war der Witz 
geradezu vergangen. „Wenn das eine 
gute Vorbedeutung fein ſoll!“ rief 
einer laut hin. 

„Wer weicht 
unjere Träger. 

Aus dem eriten Wagen hatten 
mehrere Burschen ſchon die Braut 
gehoben und an den Weghang gelehnt. 
Ei ja, die reiche Sewingerin! War 
aber jo fugelrund, daß fie der Braut— 
führer an der Lehne feſthalten mußte. 

„Das ift er!“ knirſchte der Feld— 
webel und legte die Hand an fein 
Stilet, „diefer Brandſchacher Lois!“ 
und deutete auf den feinen Bräutis 
gam, der raſch aus dem zweiten 
Wagen jprang und eifrige Anftalten 
traf, dab die Pferde ausgefpannt 
würden und der Wagen an die Berg: 
lehne gehoben. 

„Den will ich fragen, mit Welcher 
er jebt zu gehen hat!“ murmelte mein 
Feldwebel, mauerblag im Gefichte und 
mit unheimlich wilden Auge. 

„Valentin!“ ſchnaufte ich und 
hielt ſeinen Arm feſt. Er heißt aber 
Chriſtian. Der Valentin kam mir nur 
plötzlich aus dem „Fauſt“ durch den 
Kopf geſchoſſen. 

Die Träger ſtanden ein wenig 
zur Seite, ſo gut das gehen mochte. 


aus?!“ fragten 
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glüdlich auseinander. Der Hochzeits— 
zug bemegte fih unter Muſiktlang 
und Böllerfnall ins Dorf hinein, wir 
Ihritten mit lautem Gebete vollends 
zum Kirchhof hinauf, 

Ich war jelbit froh, daß wir jo 
gut auseinander gelommen und ich 
dachte: Ehriftian, Du bift doch ein 
prächtiger Kerl! Das Stilet an der 
Hand, warit Du Mannes genug, die 
Rache Dem zu überlafjen, deifen jie ilt. 

Mir war aber nun bange vor 
dem WAugenblid, da wir den Sarg 
ohne priefterlichen Segen in die Grube 
jenfen follten. 

Das enge tiefe Grab war etwas 
gar zu nahe an der abjeitigen Kirchen 
hofmauer. Als wir nach feiner Rich— 
tung hin zwiſchen den wildbewucherten 
Hügeln und Kreuzen hindurch ein— 
gebogen Hatten, wehte durch Die 
Luft der Schall eines Glödleins. 
In der Kapelle zum heiligen Dismas 
wurde geläutet. Mehreren der Leid» 
tragenden wurden die Augen feucht 
darüber, daß der welteinfame mike 
achtete Heilige der armen Statharina 
einen Gruß fandte in das Grab. Und 
da fiel e3 einem Weiblein plößlich 
ein und jchrill fagte es zwiſchen 
den Worten des Gebetes heraus: 
„Chriſt erbarme dich der armen Seelen 
im Fegfeuer, Leut, vielleicht ift der 
alte Herr daheim!“ 

Der alte Herr! Das mar der 
mühſelige Beneficiantenpriefter, welcher 
ih den Dismasftein gewählt hatte, 
um bier ſtill und kümmerlich jeine 
Tage zu beſchließen. Man ſah ihn 
jelten, außer wenn er in der Stapelle 
die Meile las; feine alte Daushälterin, 
die manchmal ein bißchen umgieng, 
um milde Gaben zu fanımeln, erzählte, 


Die Hochzeitsleute, auch die Mufis auch wenn niemand darnach gefragt 
tanten und die Siranzeljungfrauen dar= | hatte, daß der alte Herr in feinem 
unter, drängten fich vorbei, und unter Lehnſtuhl fie, das Brevier bete und 
ihnen dudte fih aud der Bräutigam Tabak ſchnupfe. 
ängftlid am Sarge vorüber. | „Ja!“ jagten wir Alle, „wahrlich! 
„Gemach, Brandſchacher, fie thut vielleicht it der alte Herr jo gut, 
Dir nichts!“ aljo ſprach noch der daß er ihr den lebten Segen gibt 
Sandinger; bald hernach waren wir | ins Grab.“ Nicht lange überlegten wir. 
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Der Sarg wurde abgeladen auf grünem 
Raſen, die Leute jtellten ſich rings 
um denſelben und beteten und hielten 
ihre Hände vor die Augen, weil die 
heiße Sonne niederſchien vom Himmel, 
Der Sandinger md ich ftiegen den 
Steinhügel hinan gegen die ruinen— 
haften Gebäude. Aus der Stapelle eilte 
uns der Meßner entgegen und bielt 
uns den Hut offen, weil er der 
Meinung fein mochte, wir fämen, um 
ihn fürs Läuten zu entlohnen. Das 
geſchah auch und dann fragten wir 
dem alten Herrn nad. 

Die Steintreppe, welche wir hin- 
aufgewiejfen wurden, war mit Moos 
und Gras fo ſehr bewachſen, dab wir 
gleich merkten, ein großer Ein- und 
Ausgang fände hier nicht ftatt. Ende 
lich ftanden wir in einem gewölbten 
Zinmer mit tiefen, vergitterten Fenſter— 
niſchen. Ein Tiſch, ein Büchergeftelle, 
ein Vogelkäfig mit jehreiendem Star, 
ein Betpult vor dem Bildnilje des 
Gefreuzigten, und am Fenſter ein 
Lederjeflel, in welchem der alte Herr 
ſaß. Ih fah von ihm Hinter der 
Lehne anfangs nichts, als ein ſchnee— 
weiße: Haupt. Das richtete ſich nun 
ein wenig auf, um zu erforfchen, wer 
denn jo fremd und ungeſchlacht in 
die Stube trete. 

„Hohmürden!” redete ich ihn nun 
an. „Wir bitten taufendmal um Ber: 
zeihung, dab wir Sie jo in Ihrer 
Häuslichkeit ſtören. Wir fommen mit 
einem Anliegen, mit einer großen 
Bitte. * 

„Nun, nun,“ fragte der Greis mit 
ganz heiſerer Stimme und richtete ſich 
mühſam empor. Sein offenes, glatt= 
tafirtes Geficht hatte freundliche Züge, 
aber mit feinen grauen Augen jchaute 
er ſtarr vor ſich hin. Er taftete nad 
dem Stod, welder am Sefjel lehnte, 

SH trug ihm Hierauf unfer Leid 
vor, erzählte die traurige Geſchichte 
von der Katharina Radftuberin, wie 
der Herr Pfarrer von Wenkelbach uns 
die kirchliche Einjegnung verweigert 
habe und wie wir nun auf das 


Kofegger’s „„Srimgarten’‘, 1%. Heft, XIV, 


Inſtändigſte bäten, der hochwürdige 
Herr wolle an ihrem Grab ein kurzes 
Gebet jprechen, bevor die Grube zus 
geſcharrt würde. 

„Pſcht!“ machte der alte Herr 
und ſchlug mit der flachen Hand auf 
die Kutte, da war der Bogel im 
Käfig ſtill umd er konnte jprechen. 

„Der Herr Pfarrer will fie aljo 
nicht einſegnen,“ jagte er in jehr 
mildem Tone. „ES wird ihm gewiß 
recht jchwer ums Herz fein, dab er 
es nicht thun kann, aber er hält ſich 
halt ftrenge an die Vorjchriften.“ 

„Mein Gott!" xief der Sans 
dinger, „Jo foll das unglüdliche Wefen 
wirtlih mie ein Hund  verfcharrt 
werden!“ 

„O Närrchen, wer jagt denn das ?* 
ſprach der alte Herr gegen die Wand 
hin, ohne fein Haupt auch nur eins 
mal nad uns zu wenden. „Ich thue 
es ja recht gern. Die Traurigen muß 
man ja tröften. Die Welt ift fo voller 
Leid und Schuld, ih weiß es. Nicht 
noch tiefer in das Elend drücken, 
neu aufrihten muß uns der heilige 
Glaube. Ih will ſchon Hinabgehen. 
Nur daß meine Regerl jeßt nicht da 
ift, jo daß ich Euch bitten muß, Ihr 
möchtet mir ein wenig die Hand 
reihen. Der liebe Gott hat mich recht 
mit Alter und Mühſal gefegnet.” 

Da merkten wirs, er war faft 
lahm und blind. Der Sandinger zu 
jeiner Nechten, ich zu feiner Linken, 
jo führten oder trugen wir ihn viel: 
mehr die Treppe, den Hügel hinab 
gegen den Kirchhof. Als die am 
Grabe uns jo kommen ſahen, erhob 
ih unter ihnen eine Bewegung, fie 
eilten dem alten Herrn entgegen, um 
ihm ehrerbietig und dankbar die Hände 
zu küſſen. Er ließ es ruhig gefchehen. 
Mittlerweile war auch der Meiner 
mit Chorhemd, Stola und Weih— 
wahjersprengel gekommen. Geftügt auf 
meinen Arm, hat der ehrwiürdige Greis 
das Grab gejegnet, den Sarg, als er 
im der Tiefe fand, mit geweihten 
Waſſer bejprengt und für die Seele 
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der Abgejchiedenen ein Gebet verrichtet. ; thums fo reihen Troft den Trauern= 
Dasjelbe ſchloß mit den Worten, die | den ſpendete, blidten wir auf, wie 
unfer Herr am Kreuze zum rechten | zu einem Heiligen. 
bußfertigen Miſſethäter geiprochen: | In demſelben Augeublide, al3 der 
„Heute noch wirft du bei mir im | Todtengräber unter raſchen Spaten- 
Paradieſe fein, Amen.” ' ftößen das Grab mit Erde füllte, 
Wir Alle waren unfäglich bewegt. | dröhnten vom Dorfe her raſch hinter 
Und zum Brieftergreife, der aus dem | einander drei Böllerfchüffe. Das Zeichen 
unerſchöpflichen Borne des Chriften- | der vollzogenen Trauung. 


Das ift das Rläglidfte... 
Bon Kobert Hamerling. 


2 
[On 
=“ ift das kläglichſte der ird'ſchen Loſe, 


A Wenn Du geglaubt, ein tragijches Verhängnis, 
PS 7 a. — 
— Ein ungeheures Weh ſei es geweſen, 


Das Dich geſtürzt in raſende Bedrängnis. 


Und dann nach Wochen, Monden oder Jahren, 
Nachdem Dein Sinn geneſen, 

Dir's plöglich ſagt, daß groß, daß ungeheuer 

In Deinem Weh, in Deinem Schickſal nichts geweſen, 


Als Deine Thorheit! — Ja, das iſt am Leide 
Das Leidigſte, wenn Du zulegt verſchwiegen 
Dich feiner Shämen mußt, anftatt mit Stolz 
Im Pathos Deines Schmerzes Did zu wiegen, 


Und nad jo vielen Schidjalsflücen, 

Die Dich verfolgt und ſpät von Dir gewiden, 
Noch einer auf Dir haften bleibt, der jhlimmite: 
Der Fluch des Läcerlichen ! 


— — Tun. 


—— Ze ee 


Erinnerung an Rarl Gottfried Ritter von Peitner. 


9, 
Sr 
ib Vergleiche zu Robert Hamer— 
*5 lings Erdenwallen war Gott— 

— fried Ritter von Leitners Leben 
eine wahre Idylle. Freilich, dornig 
war auch ſein Pfad, weſſen Pfad wäre 
das nicht! Und ſchon gar der eines 
Dichters! Dichter haben ja ein weh— 
leidigeres Herz, und die Roſen, das 
Morgenroth, wovon ſie ſingen, malen 
ſie gleichſam mit Blutstropfen, welche 
die Dornen des Lebens an ihnen ver— 
goſſen haben. 

Leitners größtes Glück und tief— 
ſtes Leid fiel in ſeine frühen Mannes— 
jahre. Mit ſeiner innigſt geliebten 
kranken Gattin Caroline reiste er nad) 
Italien, doch anftatt Gefundheit fand fie 
dort den Tod und der Dichter führte 
die todte Geliebte auf weiten Megen 
der Heimat zu, „wo nordwärt3 am 
Strande der Schönen Adria, am grünen 
Nande der Alpen, ihr gelobtes Land 
gelegen. Dort dedt im Frieden fie des 
deutſchen Baterlandes heilige Erde“. 

Seitdem war Leitner einfam und 
blieb es. Zurückgezogen, aber nicht 
welticheu, kränklich, aber nicht klagend, 
jo lebte er fill dahin. Sein erites Bud, 
die „Gedichte“, das feinen Ruf begrün— 
dete, erfchien in Frühen Jahren. Die Zeit 
feiner amtlichen Arbeit, welche er unter 
dem hohen Gönner Erzherzog Johann 
dem Wohle des Landes weihte, war nun 
vorüber, er war in den Ruheſtand 
getreten, um Sich der Beichaulichkeit, 
der Literatur und ftillem Wohlthun 
zu widmen. Die jengende Glut des 
lärmenden Ruhmes bat Leitner nie 
erfahren, auch von literarifchen Anz 
feindungen und Kämpfen war er ftet3 
verſchont geblieben. Unangefochten und 
unbeneidet hatte der ſteieriſche Uhland 


feinen ruhigen Ehrenplatz inne auf, 
Leitner Lorbeer 


deutihen Parnaß; 
brannte nicht die Dichterftirn, er fühlte 


fie. Manches Jahr vergieng, daß in 
allen Wipfeln Ruh war und Leitners 
Name nicht genannt ward in deut— 
Ihen Landen. Bergeifen werden iſt 
ein herbes Geſchick für den Dichter, 
der ſeines Wertes ſich bewußt iſt; 
e3 hatte manchmal den Anfchein, als 
wäre unferem Poeten, dem Meifter 
deutſcher Balladendichtung, folches Los 
beichieden, aber er Hagte nicht, immer 
bewahrte er feine freundliche, beitere 
Ruhe der Seele, von Berbitterung 
gegen die undankbare Welt, oder gar 
von Mifgunft gegen jüngere Sanges- 
genojjen war bei ihm nichts zu ſpüren. 
Er war in foldhen Dingen fo edel 
und groß wie Damerling. 

Vor etwa vierundzwanzig Jahren 
habe ich Leitner kennen gelernt. Schon 
zu jener Zeit war fein jchlichtes Haar 
und fein bufhiger Schnurrbart ein 
wenig grau. „ES freut mich,“ jagte 
er damals, „daß ich, der ſangesmüde 
Greis, dem fangesfrohen Yüngling 
die Dand drüden darf, daß die vater: 
ländifhe Poeſie friſchen Nachwuchs 
hat.“ Ich dankte ihm Manches. 
Us Vorſtand der Zweig-Schillerſtif— 
tung in Graz erwirkte er mir damals 
ganz aus eigenem Antriebe ein Sti— 
pendium von 150 Thalern, ein Be— 
trag, der im richtigen Augenblicke — 
möchte faſt ſagen — entſcheidend für 
mich geworden iſt. 

Leitner wohnte damals in einem alten 
Hauſe der Schmiedgaſſe in Graz, ſpäter 
hat er die düſtere Wohnung verwech— 
ſelt für eine ſehr freundliche am Karl 
Ludwigsring, deren Fenſter ins Grüne 
giengen und viel Sonne hereinließen. 
Die drei Stock, welche der ſiebzig-, 
achtzig- und endlich faſt neunzigjährige 
Greis hinaufſteigen mußte, thaten ihm 
nicht viel, und daß ſeine Freunde dieſen 
ſteilen Weg nicht etwa manchmal um— 
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jonft machen mußten, dafür hatte er 
ein Mittel erfunden. Wenn an feinem 
Fenſter das weile Tüchlein flatterte, 
jo jtieg man nicht hinauf, dan war 
er nicht zu Hauſe. Viele Sommer 
hindurch verbrachte er in Römerbad, 
wo er ich ftet3 erholte. In den letz— 
teren Jahren aber ward ihm das 
Keilen mühelam und da meinte er, 
es wäre auch in Graz ſchön und ges 
jund, und er blieb, von der fürſorg— 
lichen Daushälterin treu gewartet, in 
feinem freundlichen und ruhigen Heim. 
Der Hauptzug feines Weſens in den 
legten Jahrzehnten war Reſignation. 
Wohl freute er ſich noch des Lebens, 
fein Geift war wunderbar frifch, fein 
Gedächtnis gut, fein Herz dichterifch 
ſchaffend geblieben, aber — „ich bin 
zu jeder Stunde bereit,“ ſagte er, 
„es ſind ſehr viele Anzeichen und fie 
mehren jih von Tag zu Tag, daß 
meines Bleibens nicht mehr lange ift.” 

Etlihemale im Jahre war für 
mich bejondere Gelegenheit, den alten 
Deren zu ſehen. As Obmann der 
Zweig-Scillerftiftung pflegte er die 
Borjtandsfigungen in feiner Wohnung 
zu veranftalten und die Mitglieder 
des Vorftandes dahin einzuladen. Da 
waren feinerzeit Moriz Ritter von 
Kaiferfeld, Doctor Rechbauer, Graf 
Gleispach, Profeflor Karajan, Pro— 
feſſor Fritz Pichler, Bureaudirector 
Dr. Feill, Peter von Reininghausg, 
Univerfitäts = Buchhändler Lubensky 
und mand Anderer. Es gieng an 
dem mit vielen Lichtern feierlich be= 
leuchteten Tische allemal recht ernit 
und würdig ber und Yeitner betrieb 
die Sache mit Eifer und der ſtreng— 
jten Genauigkeit; ihm vor Allem war 
es zu vderdanfen, daß die in Graz 
einft von Karl von Doltei gegründete 
Zweig-Schillerſtiftung zu einer ſchönen 
Blüte gelangte, und bei dem in ganz 
Deutichland verbreiteten Verein eine 
gewichtige Stimme hatte. 

Bei der Gründung des Analtafins 
Grün-Denkmales in Graz betheiligte 
Leitner Sich Sehr lebhaft und ſprach 


i manches Scharfe Wort. Es wollte ihm 
nicht recht gefallen, als für das Dent- 
mal eine Inſchrift vorgejchlagen ward, 
die in erfter Linie den Grafen, in 
zweiter den Politifer und im dritter 
Linie erſt den Dichter betonte. ch 
habe auch guten Grund zu bezweifeln, 
daß er Beifall zollte, als in neueſter 
Zeit bei der Geldfammlung für das 
Denkmal Damerlings der Aufruf fait 
einen nationalpolitiichen Ton anſchlug, 
wodurch die größten Werke Hamer— 
ling mehr in den Hintergrund ges 
Ihoben wurden. Damit ſoll gewiß 
nicht gejagt fein, al$ ob Leitner dem 
nationalen Gedanken ferne ftand, im 
Gegentheil, herrliche Gedichte Hat er 
gejchrieben zu nationalem Trutz umd 
Ruhm, umd oft bradte er in Ge— 
ſprächen feine bange Sorge für die 
Deutfchen in Defterreich zum Ausdrud. 

Ich beſuchte den Dichtergreis in 
den letzten Jahren nur felten, und 
jwar aus Beforgnis, daß in feinem 
hohen Alter Beſuche ihn ermüden 
fönnten, War man aber einmal bei 
ihm, jo fam man fobald nicht wieder 
fort. Er ſprach, einmal angeregt, jehr 
gerne und fein Gefpräh gieng gleich 
mäßig wie ein geruhigter Fluß. Gott— 
fried Ritter von Leitner, der faft ein 
Menjchenleben lang der Zeitgenojje 
Goethes gewefen und feither eine ge= 
waltige Epoche der Entwidlung durch— 
lebte, hatte für die öffentlichen Vor— 
gänge der Zeit, die er mit Haren 
Auge verfolgte, feine ſichere Meinung, 
und wo er eine folche ſich nicht ge— 
bildet, da ließ er ſich gerne unterz. 
richten. Der Grundzug feiner Melt» 
anfhauung war etwa das, was man 
den jojefinischen Geift nennt. Frei— 
heit, Toleranz, Wohlwollen, Gewiſſen-— 
haftigfeit waren die Hauptmotoren 
jeines Lebens. Gerne ergieng er fi 
in Erinnerungen an feine Jugend 
zeiten. Er wußte zu erzählen von dem 
Einbruche der Franzoſen in Steier- 
mark, wie er al3 neumjähriger Knabe, 
vom Grazer Rathhausbalcon aus, den 
einziehenden Welſchen die Fauſt wies; 


er wußte zu fagen don der geiftestodten 
Epoche Metternihs, von der Genfur, 
die jeden Dichter lähmte, 
Kämpfen der Revolution, von den 
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laffen. Er war fiebzig Jahre alt ges 
worden und noch körperlich wie geiitig 


von den friſch und munter; zu gleicher Zeit 


waren jeine „Herbſtblumen“ erjchie= 


patriotiichen Beſtrebungen Erzherzog |nen, das gab Anlaß genug zu einer 


Sohanns. Bei ſolchen Erinnerungen 
waren feine Züge bewegt und verklärt. 
Sein Kopf mit der ziemlich ſtarken 


frohen und erhebenden eier, Die 
mit einem Feſteſſen endigte, an wel— 
hem der jchlichte Greis froh erregt 


Naſe konnte zwar nicht als regelinäßig theilnahm. Das Ericheinen der „Derbit- 


ihön gelten, aber in feinem Antlige 
lag die Schönheit der Seele, das Ver— 
geiftigte und Liebreihe. Man mußte 
Zutrauen zu ihm haben. Seine Augen, 
von denen er in legter Zeit oft be— 
hauptete, daß fie ihn verlaffen wollten, 
blidten freundlich und emergifch zu— 
gleich, ſeine Ausdrudsweile war ſtets 
mild und bedadtjam, fein ganzes 
Weſen ſchlicht und befcheiden. Seine 
Wohnung, aus ein paar Zimmern be= 
ftehend, wies feinen Lurus auf, Batte 
nur Einrichtungsſtücke und Gegen» 
fände, die zu feiner Vergangenheit 
in Beziehung jtanden. An der Wand 
biengen die Bilder feiner Eltern, ſei— 
ner Frau und auch fein eigenes aus 
jungen Jahren. 

Einmal tbeilte Leitner mir mit, 
da er durchaus nicht jo einſam jei, 
als man etwa glaube. Er verfehre fo 
oft er wolle mit feiner Frau Caro— 
line, die er rufe, die ihm erfcheine 
und die ihn weile, wenn er unsicher | 
jet und ſich feinen Rath wiſſe. | 
Das war nun wohl nicht der gewöhn- 


lihe abergläubifche Spiritismus, Ei 


mit Kleinem, Sinnfälligem zu jpielen 
pflegt, jondern die innige Gläubigfeit | 
und Sehergabe, die jedem echten Dich- 
ter gegeben ift. | 

So jelten Leitner jeit vielen Jah— 
ren in die Deffentlichleit trat, die 


blumen“ feierte bei jenem Feſte ein 
jüngerer Sänger dur folgendes Ge— 
dit: 


In Hiabſt, warn da Wind geht, id a Zeit 
jan Baderbn, 

Fliagn d Vögerler fuat und die Bleamerler 
jterbn. 

Bleib ftehn af der Hoad, 

Schau um weit und broad, 

Mih zimt, es iS olles derfrorn und verdorrt. 


Wos ih eppa do ziomred und wos ih dan 
moan? 

Geh, ſchau amol her zwiſchn Mias und 
Geſtoan, 

Mia 5 Hiabſtbleamerl blüaht, 

Is long noh nit müad, 

Du findſt loani ſchönern, wan s Maikäferl 
glüaht. 


Is recht, und hiaz brauchn ma loan Frua— 
johr, foan Mai, 

Hot da Hiabft ſölchti Bloamen und Röſerln 
dabei, 

Gehn mar auswärts in Hiabft, 

Flechtn ma 3 Kranzerl in Hiabit, 

Und gebn mar in Dirndl a Buffer! ın 
Hiabit, 


Und ih, warn ih a Büſcherl, a Kranzerl 
will bobn, 

gleih va de Hiabſt— 
bloamen zom. 

Für meini Eltern is 3 recht, 

Für meint Kiner is 3 recht, 


So fleht ih ma 3 


Steiermark vergaß feiner nicht. Nur | Und für mih, wans mih legn in die Truhn, 


drei Bücher hatte er gejchrieben, aber 
da3 waren vollwichtige, einen Dichter 
offenbarende, auf den wir jtolz fein 
fönnen. (Einiges aus Leitnerd Leben 


is 8 recht. 


Und Du ah, liaber Mon, der uns d Hiabſt— 
bloamen bringg, 


und literariſchem Wirken, ſiehe im Zu wos brauchſt dann a Vögerl, wans 


„Heimgarten“, V. Jahrg. Seite 208.) 
Im Spätherbſte 1870 mußte der | 


Herzerl noh fingg, 
Möcht wiſſn, ei ei, 
Zu wos dan an Mai, 


Dichter ein Feſt über ſich ergeben Tu bleibſt a fo ah jung und luſti dabei. 
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Und mir ol, wia ma heint jha banonda ihrer Liebe zu geben. Der Neftor war 


jein do, | immer : af 
a a Re), i noch aufrecht, aber uns ſchwanie, 
temen jo, als dürfte die Vollendung der neunzig 


Wir nehmen in da Ghoam Jahre nicht mehr abgewartet werden. 
An Yader a Bloam, Als ihın die Adretie (ſiehe „Deimgar- 
Und wern — däas bärfft glaubn — auf jten“ XIV, Seite 230) am 18. No— 
dig denfn bahoam. | enber 1889 übergeben wurde, jagte 

Und als das Jahr 1880 mar,|er: „Ich danke Ihnen, meine Herren, 
lebte der Dichter immer noch unter daß Sie des alten Einiiedler3 nicht 
uns. Der Adtzigjährige brachte ung vergeſſen. Ein wenig zu früh gratu— 


die „Novellen“ und mand Andere: 





mit, wovon er aber fagte, daß es 
feinen anderen Wert babe als den des 
Andentens. Wir begiengen ein Ger | 
denffeit, welches ernft und meihenoll | 
war, der Gefeierte fonnte „der vore | 
gerüdten Jahre wegen” perfönlich nicht 
mehr daran tiheilnehmen. Jene aber, 
die zu ihm giengen, um den Aus— 
drud der Verehrung ihm zu bringen, 
erzählten von der Rüſtigkeit und Friſche, 
welcher der Jubilar ſich nod erfreute. 
Doch munderte er ſich faft ob der 
freier. „ES ift Doh die lange Zeit 
ber gar fo ftill um mich geweſen“, ſagte 
er, „und nun mit einemmal bricht’s 
los — mie joll ich das verftehen ?* 
— a freilih, von Solchen, die ihre 
Jubelfeier ſelbſt vorbereiten und dann 
öftentlih damit prunfen, war unfer 
Leitner feiner! 

Darauf verfloß wieder fait ein 
Decennium, Und als Gottfried Ritter 
von Leitner in fein 90. Lebensjahr 
trat, fanden unter Dans Branditetters | 


liren Sie mir zu meinen meunzig 
Jahren. Nun, es ift Schon recht jo.“ 

Ad freilich war es reiht jo. Sieben 
Monate jpäter fanden wir an feiner 
Bahre. 

Am längſten Tage des Jahres, da 
das Licht nicht auslöſchen will auf 
der blühenden Erde, haben wir ihn 
hinabgeſenkt in die Nacht des Grabes. 
Es geihah unter Sturm, Blitz und 
Donner, als wollte die Natur dem 
edlen Sänger einen gewaltigen Trauer: 
choral weihen. 

Und alfo ift es in einem einzigen 
Jahre der dritte Nefrolog, den der „Deint- 
garten“ geben muß. Wobert Hamer— 
ling, Ludwig Anzengruber, Gottfried 
Ritter von Leitner, Wenn wir bei 
dem Tode des Erſten erfüllt waren 
von bitteriter Trauer, wenn bei dein 
jähen Sterben des Zweiten ein Schrei 
des Schredens über umfere Lippen 
ſprang: bier an der Ruheſtätte Gott- 
fried Leitners ift es ein Gefühl ſanf— 
ter Wehmuth, das uns bewegt. Er hat 


Anregung die Künſtler, Schriftiteller | als Dichter und Menſch fein Leben 
und Dichter der Steiermark fich zus | erfüllt, feine Anklage und feine Bitter: 
jammen, um dem reife ein Zeichen | keit entweiht fein Andenken. R. 
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Briefe von Rarl von Holtei 


aus dem Jahre 1866.*) 


Breslau, 6. Mai 1866. 


AB fieht’3 in jeder Art traurig 
ee aus. Am Kriege zweifelt jet 
niemand mehr. Ueber den 
Ausgang, ſowie über die Dauer ver— 
nimmt man fehr verfchiedene Anjich- 
ten. Ich gehöre feinesweges zu Denen, 
die auf ein raſches und glüdliches 
Ende hoffen. Im Gegentheil! — 
Meine Lage ift wohl eine der 
peinfichften, die man fich denken fann. 
Menn der (von mir wenigitens für 
fehr möglich gehaltene) Fall einträte, 
daß die öfterreihifchen Truppen, eine 
ſchwachbeſetzte Stelle an der Grenze 
durchbrechend, im erften Anlauf einen 
Zug nad Breslau unternähmen ... 
in welche Verlegenheit wird’ ich ge= 
rathen! Ich kenne viele öfterreichiiche 
Dfficiere unterfchiedlichen Ranges; wie 
follt’ ich dieſe begrüßen, wo fie als 
Preußens erbittertite Feinde einzögen? 
Mein Betragen würde von hieligen 
Einwohnern natürlich weit aufmerk— 
famer betrachtet werben, als das aller 
übrigen Menfchen, da mich jeder 
Breslauer kennt. — Ich Habe das 
mit meinen Freunden berathen, und 


teilzunehmen an dem, was 
fih bier im Lande wider Defterreich 
erhebt, und wovon ich mich doch nicht 
ausfchliegen dürfte, wär’ ich anwesend. 

Was man über die drohenden 
Rüftungen Italiens gegen Oeſterreich 
verninmt, macht mich nicht minder 
um Euch bejorgt, ſowie die aben— 
teuerlihen Finanzgerüchte um die 
Sparcafje und um Peppis Stellung. 

In diefen Stimmungen und täg— 
fi neu angeregten Befürchtungen joll 
man arbeiten, geiftig zu jchaffen ver— 
fuchen, obenein mit der vielverſprechen— 
den Ausfiht, daß die Arbeit vergeb- 
ih und ohne Früchte jeyn wird, 
Denn wer wird Bücher faufen, wenn 
die Welt in Waffen jteht ? 

Schickt mir bald ein Lebenszeichen ! 
Mer weiß, wie lange noch eine Poft: 
verbindung zwiſchen uns befteht ? 


In Tod und Leben mit getreuer 
Liebe Euer Alter. 


Breslau, 10. Mai 1866. 


Wilhelms drohendes Soldatenthum 
betreffend will ich bemerken, dab ich 


Alle ftimmen mir darin bei, daB ich's vor wenig Tagen an Herzog Wilhelm 


nicht abwarten darf. So mie die 
Feindjeligkeiten an der böhmiſch-mäh- 
riſchen Grenze beginnen, mad’ ich 
mich auf und begebe mich (falls nicht 
die Marken ſchon von Sachſen aus 
mit Krieg überzogen find), über: 
Berlin nah Schwerin, wo ih mich 





für diefen Zweck ſchon angemeldet | 


habe; — oder nah Hannover, Mein 


geichrieben habe. Ohne fpeciellen Zwed. 
Ich wollte nur gleihfam Abjchied von 
ihm nehmen, und ihm meinen Jam— 
mer ausjchütten, über den bevorftehen- 
den Krieg. Ob er paſſend finden wird, 
und ınit jeiner Stellung verträglich, 
mir jet zu Schreiben? ift fehr 
unficher. Jedenfalls könnt Ihr gewiß 
jeyn, das Ahr ihn, wenn es Noth 


Berhältnis zu Euch unterfagt mir, tbut, und wenn Marie mit Wilhelm 


*) Siehe „Heimgarten“ XIV., April: 


und Maiheft, 


| 
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zu ihm geht, bereitwillig findet, die 
beiten Wege zu öffnen. 

Was ich fühle bei der Ausſicht, 
Wilhelm könne möglicherweife wider 
Preußen zu Felde ziehen, und ich 
würde dann meinen Enkel zu unfern 
Feinden zählen! — Das vermag ich 
nit in Worte zu fallen und bitte 
Gott, daß Er’s mid nicht erleben 
laſſe. Genug von dieſem traurigen 
Thema! 

Noch wiegt ınan ſich Hier und da 
in Friedenshoffnungen. Einige aus 
Berlin Kommende verfichern, der König 
babe privatim an den Kaifer gejchrie- 
ben und einen Ausweg vorgefchlagen. 
Ih glaube nicht an Erfolg. Meines 
Bedünkens treiben die den Kaiſer ums 
gebenden Generale, Erenneville zc. zum 
Kriege. Und da Hilft Alles nichts, 


Gott mit Euch! Vergept mich nicht. 
Euer Alter. 


Breslau, 27, Mai 1866. 


Lieber Peppi! Noch immer hängen 
die düſtern Metterwolfen über uns, 
und manche Leute hoffen fchon, fie 
werben ſich verziehen, ohne loszubre— 
hen. Sogar Wilhelm jehreibt mitten 
aus jeinem Yeldlager heraus: „zum 
Kriege wird's wohl nicht fommen !* 
Ich bin anderer Meinung. Ya, ich 
glaube, ein augenblidlih zuſammen— 
geflidter Friede kann das Weltunglüd 
nur vermehren. Soweit die moderne 
Cultur, die man Foriſchritt nennt, 
mit ihrer jammervollen Weisheit, mit 
ihrer läſterlichen Selbjtüberhebung, 
ihrem wahnfinnigen Drange nad Um— 
ſturz reicht, joweit wüthet ja auch 
die anſteckende Fieberkrankheit, und 
diefe kann und wird nur einem großen, 
allgemeinen, gründlichen Aderlaß wei— 
hen — wenn überhaupt noch Hilfe 
für die jetzige Generation möglich ift. 
Sie willen, daß ift meine jeit zwanzig 
Jahren ausgeiprochene, oft bejpöttelte 
Anſicht. Was ich jet wahrnehme und 
beobachte, beſtärkt mich nur darin. 


Wir haben ſchwerere Striegszeiten 
durchgemacht, als die jeßt drohenden, 
Aber jo troft- und rathlos Haben fich 
die Menfchen nie und nirgend bes 
nommen, wie heut zu Tage; fo voll- 
fonımen verzweifelt Haben fi die 
Führer der „allmächtigen” Handels— 
und Induſtrie-Intereſſen nie gezeigt, 
als nun, wo in Paris Fein Wechſel 
auf London zu befommen ift und vice 
versa. Weshalb das? Weil fie alle 
mit einander fühlen, das Treu und 
Glauben längft verloren find; daß ihr 
überfünftlih aufgeſchwindeltes Rieſen— 
wert auf Koth und Lüge baſiert; 
weil Jeder den Andern nach feiner 
eigenen Selbſtſucht tariert, und ihm 
deshalb nicht traut. Nur ein erniter, 
großer Krieg hat die Macht und 
das Recht, all diefe unnatürlichen 
Verhältniffe zu vernichten, und die 
Menſchheit zur Wahrheit zurüdzus 
führen. Und das kann lange dauern. 

Lebt Alle wohl, behaltet mich lieb, 
und jeyd fo glüdlih, wie man’s im 
Sabre 1866 feyn kann. 


Breslau, 9. Juni 1866, 


Mie gern wär ich Deiner Auf— 
forderung gefolgt, und Hätte mid in 
den Weingarten geflüchtet, liebe Marie ! 
Einige Stunden Hindurch gab ih mich 
auch dem Wahne Hin, es ließe fich 
ausführen. Doch bald ftellten fich 
ernitere Erwägungen ein. Mag’s nun 
ausgehen wie Gott will, in feinem 
Falle darf ih an eine Rückkehr nad 
Delterreih denken. Der Krieg iſt uns 
vermeidlich. Nachdem der Kaiſer die 
Holfteiner Stände gegen uns aufges 
rufen, gibt's feine Möglichkeit für 
Frieden. Und es wird ein furdhtbarer 
Krieg werden, und gar jo leicht, wie 
die Wiener Zeitungen verheigen, dürfte 
‚die „Zertrümmerung Preußens“ nicht 
vor fih gehen. Wenigitens wird man 
fih unfererfeit3 dagegen wehren bis 
auf den letzten Blutstropfen. Siegt 
Defterreih — nun, dann werdet Ihr 





von mir micht verlangen, daß ich 
fomnte, mit all den Spott und Hohn 
ins Angeliht werfen zu laflen, der 
ih daran knüpfen müßte. Siegt 
Preußen, dann müßte die furchtbare 
Erbitterung, die dort wider uns herrjcht, 
ih erſt recht fteigern. In feinem Falle 
fönnte ich wagen, mich irgendwie zu 
jeigen, oder in ein Geſpräch einzu— 
laſſen. Welche Exiſtenz wäre das! 
Dazu kommt noch die Unmöglichkeit, 
mir, wenn ich in Graz lebte, auch 
nur den nothwendigſten Lebensunter— 
halt zu erwerben. Hier, mitten im 
Kreiſe vieler Gönner und Freunde, 
gibt es doch einige Ausſicht, ſi 
durchzuſchlagen, bis es wieder gelingt, 
einigermaßen durch literariſche Beſchäf— 
tigung ſein Daſein zu friſten. Ich 
war gewohnt, alle Eure Güte und 
Liebe für mich, durch Heine Gaben 
zu erwidern, und Euch wie den Kin— 
dern manchmal wenigitens meinen 
danfbaren und guten Willen zu zeigen. 
Mit welchem Gefühl ſollte ich fünftig 
Eure Wohlthaten annehmen, wenn 
mir die Mittel fehlen, auch jelbit dieje 
geringe und dürftige Ausgleihung zu 
verſuchen? Und das in einer Zeit, 
wo auch Ihr mit taujenderlei Sorgen 
und Entbehrungen werdet kämpfen 
müſſen!? 

Küſſe Peppi und die Kinder und 
vergeßt nicht Euren alten, treuen, 
tiefbetrübten 


Breslau, 15. Juli 1866. 


Liebe Marie! Eben hatte ich mit 
Trewendt beiprocdhen, wie wir vers 
juchen könnten, ein Briefen nad 
Graz einzuihmuggeln! Da langten 
Deine Zeilen vom 9. an. Gott lohne 
es den Poſtbeamten, die fie befördert 
haben. Ich hatte jo innige Sehnſucht, 
von Euch zu erfahren. Daß ich mic) 
nah Wilhelm umgethan, kannſt Du 
wohl glauben. Auch war ſchon Alles 
vorbereitet, dal; ich, wenn er gefangen 
wäre, ihn zu mir nehmen, und unter 
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Bürgichaft bis zum Friedensſchluſſe 
bei mir behalten könnte. Ihn unter 
mehr al3 20.000 Gefangenen, welche 
in Riefen-Bahnzügen, bei Tag und 
Naht Hier durch, nach den verſchie— 
denen Feſtungen gebradht werben, 
Herauszufinden ift unmöglich. 
Doch dachte ich, da es dei Gefangenen 
unverwehrt bleibt, zu jchreiben, wohin 
fie wollen, er würde jo Hug ſeyn, ſich 
an mich zu wenden. Bis jegt ift nichts 
erfolgt. Unter den Hier verpflegten 
Verwundeten befindet er ſich nicht. 
Auch ift es mir nicht gelungen, einen 
Mann vom Regimente „Herzog Würs 
temberg“ auszuforichen. 

Gott gebe, daß er fich wohl bes 
findet! Auch ala Verwundeten wüßte 
ich ihn lieber hier, wie in Böhmen, 
wo, wie mir Freunde, die mit Er— 
quidungen und Wäſche Hinüberzieben, 
gejagt Haben, die Czechen ſich auch 
gegen öſterreichiſche Soldaten nicht 
gar Liebevoll benehmen. Schweigen 
wir davon, 

Hier, Gott ſey Dank, wird fein 
Unterfhied gemaht, und was man 
hat, theilt man brüderlich zwiſchen 
Freund und Feind! 

Viele mir befreundete Familien 
haben Väter, Söhne, Brüder verloren, 
dennoch herrſcht große Begeijterung. 
Es ift eine wunderjame Zeit! 

IH grüße Euch Alle mit alter 
Liebe, und auch unfere Freunde, babe 
nohmals Dank für Deine Zufchrift ; 
fie fiel mir wie vom Himmel. 


Euer Alter. 


Breslau, 28. Juli 1866, 


Meine lieben Kinder! Gott weil, 
ob mein leßter Brief durch Leufchner 
Euch zugefommen ſeyn mag? Halt 
befürcht' ich, er gieng verloren. Ihr 
laßt gar nicht3 von Euch vernehmen, 
wenigitens Hab’ ih nichts erhalten, 
und blieb die ganze Zeit her in jtäter 
Angſt um Wilhelm. Schulheim hatte 
mir wegen Ginto und Ernſt gefchries 


ben, und ich habe denn Alles in Be— jede Luft zu fehreiben, denn man denkt 


wegung geſetzt: geiftliche, weltliche, 
militärifhe und Civilbehörden, um 
Nachricht aufzutreiben; immer ver— 
geblich, troß der Liebreichiten Unter— 
ftüßung und Beihilfe. Geftern traf 
nun Schulheims zweiter Brief ein, 
der mir meldet, daß Einto gefunden 
ift, daß Wilhelm nicht nur „unver— 
let beim Regimente ſich befindet, 
fondern auch Dfficier geworden ilt”. 
Ihr könnt’ Euch meine Freude denfen! 
Den ganzen Tag bin ich herum ge= 
laufen, um die beglüdende Kunde (denn 
ih Hatte ihn ſchon zu den Todten ge= 
zählt) den Freunden mitzutheilen, und 
habe meine dringendite Arbeit liegen 
laſſen. 

Nach Ernſt werden die Erkun— 
digungen fortgeſetzt. Heute wieder 
geht ein Transport der Handelskammer 
nach der Armee, deſſen Führer unter— 
weges ſich möglichſt umthun wollen. 

Wenn Ihr Wilhelm ſchreibt, ſo 
grüßt ihn von mir. Ich fende ihm 
meine Glückwünſche und habe ſo viel 
Angſt um ihn ausgeſtanden, daß er 
mir's wohl mit ein paar an Euch 
beigelegte Worte vergelten ſollte. 

Hier herrſcht, wie in Berlin, die 
Cholera. 

Tauſend Grüße an die Kinder 
und alle Freunde! Sendet bald ein 
Lebenszeichen Eurem Alten. 


Breslau, 6. Auguſt 1866. 


Shr Brief, lieber Peppi, vom 
21. dv. M. ift vorgeftern in meine 
Hände gelangt; hat folglich vierzehn 
Tage gebraudht. Wer mag willen, 
welche Ummege er einjchlagen mußte! 
Sch empfieng ihn mit großer Freude, 
Denn Seit Mariens Nachricht von 
Wilhelms wahrjcheinlicher Gefangen- 
ſchaft hatt' ich nichts über Euch er- 
fahren, al3 was Echulheim nebenbei 
berichtete. E53 jind gewiß mehrere 


immer: „es it do unnütz!“ Freilich 
fann es gegenwärtig kaum anders 
jepn, und nimmt mich immer Munder, 
dag nit alle Sendungen abhanden 
fommen. 

Wie e3 fcheint, will Friede wer— 
den. In mir zwar regt fih nod 
Zweifel: ob er wirflih zu Stande 
fommt? Die Schwierigfeiten einer 
aufrihtigen Verfühnung und Aus— 
gleihung ſcheinen mir fehr groß. Und 
an ihre Dauer glaub’ ich nicht. 

Ich fühle mich jeßt hier ganz ein: 
jam. Haft ſämmtliche mir näher be= 
freundete Familien befinden fich auf 
dem Lande, auf Reifen, in Bädern ; 
Biele find vor der heftig auftretenden 
Cholera entflohen. 

Mit meiner Gefundheit gebt es 
erträglid. Ohne Einwirkung bleibt 
die Choleraluft allerdings auf feinen 
Menjchen, der fie athmet, und Die 
Aengſtlichen empfinden’s doppelt. 
Ih gehe meinen gewöhnlichen Weg, 
lebe mäßig mie immer, und made 
mir weiter feine Sorgen. Mit bei— 
nahe fiebenzig Jahren ſoll man jede 
Stunde darauf gefaßt ſeyn, dem ern— 
ften Rufe zu folgen. 

Daß unfer Wilhelm glüdlich 
davon gefommen, betracht’ ich mie 
eine große Gnade von Oben. Wenn 
Sie dem „Herrn Lieutenant“ ſchrei— 
ben — ih laß ihn bitten, er fol 
nicht ftolz gegen den armen alten 
Großvater ſeyn, der e8 1815 nur 
bis zum gemeinen freiwilligen Jäger 
brachte, 

Taufend Grüße für Eud und die 
Kinder! Möchte dies Gefrigel glüdlich 
bis zu Euch gelangen. Immer der 


Eure Alte. 


Breslau, 9. Auguſt 1866. 
Liebfte Marie! Heute Bormittag 


Briefe von Euh an mich, wie von hab' ih Dein Schreiben vom 3. ers 


mir an Euch verloren gegangen. 


halten, und beeile mich, Dir umgehend 


Diefe Unficherheit raubt Einem | dafür zu danken, Als ih den Poſt— 


er 


ſtempel „Leibnig“ auf dem Couvert 
exrblidte, wurde mir recht wehmütbig 
ums Herz; ich ſah ordentlich den 
Vater Berftel über den Steig ſchrei— 
ten und den Berg hinan fteigen. Wie 
oft bin ih in Gedanken bei Euch, 
laſſe mich durch Reſi oder die Kamper— 
Jaden von der Arbeit hinabrufen, und 
fpiele dann mit Dir eine Partie 
Toccadilla ! 

Hier führ ich jeht ein recht ein— 
james Leben. Faſt alle nähere Be— 
fannten find fort; die legten noch in 
diefen Tagen vor der Cholera ent= 
flohen. Auch Alfred NRojenberg haben 
wir glüdlih erpediert. Der ängſtete 
fih dermaßen, daß ih ihn förmlich 
mit Gewalt in den Wagen trieb. 

Bon Warmbrunn hat er ganz be= 
ruhigt geichrieben. Ich habe nur noch 
zwei Häufer offen, wo ich des Abends 
manchmal zum Thee kommen kann. 
Sonft fig" ih auf meinem Zimmer 
mutterjeelenallein. An Beihäftigung 
fehlt es micht. Und kann ich micht 
mehr jchreiben oder lefen, dann fiß’ 
ih und denle — denfe an gar Vieles 
— dann Schlägt es Mitternacht eh’ 
man’s erwartet. 

Mie rührend war mies, daß 
Wilhelm, der brave Junge, über feine 
Kugel gegen Euch nichts erwähnt hat. 
Und wie gut, daß die Nachricht von 
jeinem Tode erſt an Euch gelangte, 
nachdem er jelbjt fih ſchon gefund 
hatte melden können! Daß der Brief 
aus Dresden über Paris an Euch 
gelangt ift, darf Dih nicht wundern. 
Bis vor wenig Tagen wurde ſämmt— 
liche Gorrefpondenz auf diefem Wege 
aus und nach Defterreih befördert. 


Breslau, 21. September 1866. 


Ich muß Dir jeher undankbar er- 
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digen, als höchſtens mit dem albernen 
SGedanfen: „Dies und Jenes noch 
abwarten zu mollen,“ um Dir noch 
davon zu erzählen. Auch heute wieder 
dachte ih: „An Marie will ich erit 
Ichreiben, wenn ich Nachrichten über 
die Berliner Feſtvorſtellung Habe!“ 
(Es wird nämlich zum Einzuge der 
Truppen im Schaufpielhaufe „Minna 
von Barnhelm“ und im Opern— 
hauſe [zum Erjtenmale auf dem 
Berliner Hoftheater!] die alte „Lenore“ 
gegeben, und zwar mit voller Pracht ; 
denn es werden zum Schluſſe Fried: 
ri II. ſammt feinen Feldherren über 
den Kirchhof reiten, wozu ich einen 
Heinen Epilog für den Wallheim ge- 
jchrieben habe.) Nach kurzer Erwägung 
309g ih doch das Dichten vor, da 
ih heute gerade einige Ruhe habe, 
und ſchob nicht länger auf, einige 
Zeilen für Dih zu kritzeln. 

Mit der Cholera ſcheint's nun 
endlich bergab zu gehen, und jogar 
der 18. Hat feinen bedeutenden Rüde 
fall veranlapt. Wir find jetzt bereits 
auf die Durhichnittfumme von 30 
Todten täglich herabgeitiegen. Einige 
Zeit hindurch ſchwankte es zwiſchen 
130 bis 150. Darunter viele werte 
Bekannte und einige liebe Freunde. 
Jetzt holen die Leute wieder Athem 
und beim Einzuge der ſchleſiſchen 
Armee, die der Kronprinz führte, ritt 
ihm zur Seite unſer alter König 
ſtrahlend vor Wonne, wie ein Jüng— 
ling, umjauchzt von unzählbaren Men— 
ſchen, die ganz vergeſſen hatten, daß 
der Würgengel zwiſchen ihnen noch 
umherſchleicht. Es war wirklich ein 
Jubeltag. So etwas von Ausſchmückung 
der Stadt, jo etwas von Erleuchtung 
am Abend, ift mir nie und mirgend 
vorgefommen. Wo al’ die Blumen 
gewachſen find, mit denen Soldaten, 


ſcheinen, Tiebjte Marie, daß ich für Kanonen, Pferde, Train Wagen und 
jo liebevolle, ausführliche Briefe wie; Däufer befränzt waren, mag Gott 
Du mir gefchrieben, meine Erkennt- ‚willen. Ich bin aus dem Heulen von 
lichkeit wicht wenigitens durch ſchrift— früh Morgens bis in die Nacht nicht 
liche Erwiderungen dargethan. Ich herausgekommen, und hab' drei 
kann mich auch mit nichts entſchul- Schnupftücher voll gemeint. Ich will 
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Euch mit den taufenderlei Infchriften „Unter dem Schub von Deinen Flügeln, 
nicht fangweilen; nur eime erlaub' Läht ſich's ruhig und fiher bügeln.“ 

ih mir anzuführen, ihrer Originalität 
wegen. Im Fenfter einer Heinen dürf— 
tigen Weignäherei - Anftalt, wo ein 
paar alte MWäfcherinnen ihren Kram 
hatten, war ein großer preußiſcher 
Adler angebracht, und darunter ftand 
geichrieben:: 


Die Zeitungen haben von diejer 
Poeſie feine Notiz genommen; ich 
bin Stolz darauf, fie entdedt zu haben, 
in einer unjcheinbaren Seitengaffe. 


Lebt Alle miteinander wohl. 
H. 


Das heilige Spiel in Oberammergau. 


„(0 

Bi wahres Leid ift es mir indem ftillen heimiſchen Walde, leſe, 

‘or diefem Sommer, daß ich nicht was die Blätter und Bücher über die 
Wunder von Oberammergau zu er— 
zählen willen, jehne mich Hin, bis die 


7 nah Oberammergau gebe. 
‚Augen feucht werden, bleibe aber doc 


Und warum gehe ich nicht nach 
Oberammergau? Weil ih die Eng- 

‚ligen, laſſe das erhabene Spiel in 
meiner Seele aufführen, und zwar jo 


länder fürchte, und die Anerifaner, 

und die deutjchen Krittler und nicht 

zum Letzten eine Geldflimperei, als großartig und vollflommen, wie es nur 
werde der Herr um dreißig Silber: eine Dichterphantafie zuwege bringt. 
linge verlauft. Kurz, ich fürchte mich | Und wenn der Pejer im „Heime 
vor Enttäufchungen. Das Oberammer- | garten“ eine Botichaft von Oberammer— 
gauer Paſſionsſpiel ſteht in meinem gau ſucht, Fo laſſe ich einen Gewährs— 
Herzen ſo rein und unentweiht, daß mann ſprechen, der dort geweſen iſt, 
ih feinen profanen Hauch darüber das Paſſionsſpiel mitangeſehen und 
kommen laſſen will. Etwas muß man darüber in Velhagen und Klaſings 
doch haben, was die Wirklichkeit | „Neuen Monatsheften“ einen Bericht 
nicht verdorben hat. Die Lebens- und gefchrieben hat. Der Gewährsmann 
Leidensgeſchichte des Heilandes ift Für | heißt Bernhard Rogge und jchildert 
mich ein überirdiiches Gut, da darf unter Anderem wie folgt: 
mir fein flitterhafter Aufpuß, feine | Das Eigenthümliche 


Se, 





der Über: 


ſpitzfindige Deutelei, fein liturgiſches 
Gepränge dazufommen. Ich hüte mich | 
auch, nah Balältina zu gehen, wo 
fie jebt eine Eifenbahn bauen mit 
den Stationen Bethlehem und Jern— 
falem und wo in der Grabestirche 
die Selten zanfen, 

Möglicherweiie nähme das heilige 
Spiel der Oberammergauer mich ganz 
ein, dann aber wirft mich Die Er— 
Ihütterung nieder. Alfo bleibe ich in 


ammergauer Bühne befteht darin, daß 
diefelbe ſich in eine Mittelbühne, je 
zwei Seitenbühnen und eine die ganze 
Breite des Theaters einnehmende Vor— 
bühne gliedert. Der mit einem Glas— 
dad) von oben gededte Mittelbau Hat 
die Form eines griechiſchen Tempels 
mit forinthifchen Säulen, deffen Giebel: 
feld ein ſchönes Freskogemälde ziert, 
das Chriſtenthum als den Helfer und 
Tröfter der Mübfeligen und Beladenen 


darjtellend. Durch zwei verschiedene Bor: | Decorationen 


hänge abſchließbar, dient diefe Mittel= 
bühne Hauptfählih zur Darftellung 
der lebenden Bilder, welche jeder 
einzelnen Dandlung der Paſſionsge— 
ihichte al3 Vorbilder vorangehen, jo= 
wie zur Aufführung derjenigen Scenen 
der Handlung, welche im Innern eines 
Gebäudes verlaufen. Zu beiden Seiten 
der Mittelbühne befindet ſich je ein 
Stadtthor im römischen Stile. Durch 
diefe Thore ſieht man in die Straßen 
Jeruſalems, deſſen Häuſer mit ges 
naueſter geſchichtlicher Treue der in 
Chriſti Tagen üblichen Bauart ent— 
ſprechen. An jeden dieſer Thorbogen 
ſchließen ſich Vorhallen je eines Palaſtes 
an, zu denen Freitreppen hinauf— 
führen. Die zur Rechten vom Zu— 
ſchauer gelegene Vorhalle bezeichnet 
den Palaſt des Hohenprieſters Hannas, 
die zur Linken des Pilatus. Der 
Mittelbühne und deren Seitentheilen 
iſt in ihrer ganzen Breite die Vor— 
bühne vorgelegt, die ſchon in den 
mittelalterlichen Paſſionsſpielen für die 
Aufführung von Borjpielen üblich 
war. Diefelbe bat eine Breite von 
zweiundvierzig Meter und dient haupt— 
fählih zur Entfaltung der größeren 
Bolksfcenen, wie des Einzugs in 
Serufalem, des Bollsauflaufes vor 
dem Richthaus des Pilatus, der Kreuz: 
tragung u. ſ. w. Die Borbühne wird 
zu beiden Seiten von Golonnaden in 
griechiſchem Stile abgeſchloſſen, aus 
denen der Chor der Schußgeiiter vor 
dem Beginn jeder neuen Handlung 
in friedlich gemeffenem Schritte heraus 
tritt, um auf der VBorbühne im Halb— 
kreis Aufftellung zu nehmen und bie 
Borbilder, ſowie die ihnen entſprechen— 
den Scenen der Leidensgejhichte mit 
jeinen Geſängen erläuternd einzuleiten. 
Der Gejammteindrud der Bühne in 
ihrer neuen Geſtaltung iſt ein gerade— 
zu großartiger zu nennen. Die an 
die Mittelbühne ſich anichliegenden 
Bauten Find plaftiich ausgeführt und 
gewähren in ibrer Geſammtheit den 
Anblid einer wirklichen Stadt. Die 
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für die Mittelbühne, 
welche je nah den zur Darjtellung 
fommenden lebenden Bildern, Towie 
nach den einzelnen Scenen der Paſ— 
fionsgeihichte wechſeln, entſprechen 
allen Anforderungen eines haupt— 
ſtädtiſchen Theaters der Neuzeit. Die 
Dertlichkeiten, an welden die be— 
treffenden bibliſchen Ereigniſſe ſich 
abſpielen, ſind, ſoweit es möglich war, 
nach photographiſchen Aufnahmen ge— 
malt worden, jo daß naturgetreue 
Landichaft3- Bilder aus Paläſtina, 
Aegypten, der Sinaihalbinjel, welche 
an die Dore’fche Bibel erinnern, vor 
den Bliden des Zuschauer: ſich ent— 
falten, Das Gewand, in welchem der 
Hohepriefter Kaiphas mit dem aus 
zwölf Edelſteinen gebildeten Amts— 
ihild auf der Bruft, mit dem hörner- 
artigen Kopfpuß auf dem Haupt, 
majeſtätiſch einherfchreitet, macht in 
ſeiner hiſtoriſchen Treue denſelben zu 
einer großartigen Erſcheinung. Faſt 
noch koſtbarer iſt das Gojftiim des 
Pilatus. Mit goldenem Bruſtharniſch 
und Scharlahmantel angethan, ein 
goldenes Stirnband auf dem Haupt, 
einen Feldherrnſtab in der Rechten, 
fteht der römische Staatsmann vor 
uns und erinnert in feiner reichen 
Ausstattung lebhaft an die Römerge— 
ftalten des großen Rubens. Doch num zu 
dem Beginn des Paſſionsſpieles, für 
welchen, Punkt acht Uhr, durch Böller- 
ſchüſſe das Zeichen gegeben wird, 
Schon eine halbe Stunde vorher war 
der etwa 4000 Perſonen faſſende 
Zuſchauerraum nahezu bis auf den 
legten Platz gefüllt. Bei den eriten 
Streihen des Orcefters, das, bei: 
läufig bemerkt, ebenfall3 ausſchließlich 
aus Bewohnern Oberammergaus zu: 
jammengefegt iſt, legt ſich die bis 
dahin in dem weiten Zufchauerraume 
herrichende Unruhe. Alles lauſcht den 
Klängen der Ouverture. Kaum find 
die legten Töne verklungen, als der 
aus zwölf männlichen und zwölf 
weiblichen Mitgliedern beitehende Chor 
der Schußgeifter, mit farbenprächtigen 
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griehifchen Gewändern angethan, die ein Durcheinander von Stimmen, exit 


Stirnen mit goldenen Diademen ge— 
ihmüdt, unter Anführung des in 
Scharlach gefleideten Chorführers in 
den Eolonnaden zur Rechten und Linken 
der Vorbühne hHerbortritt, vor der 
Mittelbühne Aufftelung nimmt, und 
der Chorführer in recitativ vorge— 
tragenem Gefange den Prolog anhebt, 
der zur erniten Betradhtung des hei— 
ligen Spieles mahnt. Ergreifend iſt 
es, wenn da der Vorhang der Mittels 
bühne fich hebt, und das erfte Vor— 
bild aus dem alten Zeitamente ficht- 
bar wird, das die Vertreibung der 
eriten Eltern aus dem Paradieje dar= 
ſtellt, um an die Schuld des gefallenen 
Geſchlechtes zu erinnern, die in dem 
Leiden und Sterben des Erlöjers ge— 
jühnt werden follte. Der Vorhang 
jenft jih, um bald darauf wieder auf: 
zugehen und ein Kreuz zu zeigen, um 
welches her anbetende Geftalten knieen. 
Auch der Chor finkt vor dem Zeichen 
der Verföhnung anbetend in die Knie, 
während Hinter der Scene fi ein 
Chorgeſang von Knabenſtimmen ver— 
nehmen läßt: 


„Ew'ger, höre deiner Kinder Stammeln! 
Weil ein Ktind ja nichts als ſtammeln 
fann, 

Die beim großen Opfer fi verfammeln 

Beten dich voll heil’ger Ehrfurdt an.“ 


Unmwillfürlich ſtimmt diefer wie von 
Engeljtimmen begleitete Anblid des 
Kreuzes zur Andacht; Siündenfall und 
Berföhnung find durch Diele beiden 
einleitenden Bilder dem Zuſchauer 
vor Augen gejtellt. Ueber der ganzen 
Verfammlung lag von diefem Angen- 
biid an eime weihevolle Stimmung 
ausgebreitet, die auch im der feier- 
lichen Stille, welche in dent weiten 
Raume herrichte, zum Ausdrud kam. 
Die eigentlih dramatiſche Dandlung 
beginnt nun mit dem Einzug in 
Jeruſalem. Ein Auftritt von gerade— 
zu überwältigender Wirkung. Schon 
während der Vorhang noch herabge— 
fallen iſt, hört man hinter demjelben 


‚einzeln und entfernt, dann näher 
fonmend und immer ſtärker werdend. 
Der Vorhang hebt ſich, man ſieht 
hinten zur rechten Seite der Mittel— 
bühne aus den Coulilfen finder her— 
vorbreden, Knaben, Mädchen, fie 
tragen Palmenziweige, winken nad 
rüdwärts und rufen: „Hoſianna, Do= 
lianna!" Es folgen Weiber und 
Männer, den Ruf veritärfend, eine 
ganze Bevölkerung, alt und jung, 
ihmwillt nah und nah zu einem 
Strome an, der bald das ganze 
Theater überflutet. Da breiten fie die 
Kleider auf den Weg, da ziehen 
fie, jubilierend und Balmen ſchwingend, 
über den Hintergrund der Mittels 
bühne, um dann tief Hinten in der 
Straße zur Linfen wieder zu erfcheinen 
und dieſelbe langjam abwärts der 
Borbühne zuzuziehen. Und inumer 
mehr Volks ergießt ſich von rechts, 
immer lauter wird das Rufen, immer 
geipannter harren wir der Erſcheinung 
dejjen, den diefer Jubel gilt. Da 
wird er endlich ganz im Dintergrunde 
lihtbar, um von der Straße zur 
Rechten her über die Mittelbühne zu 
ziehen und dann aus der zur Linken 
auf die Vorbühne herauszutreten. Der 
in Jerufalem einziehende Jeſus fit 
quer auf einer Ejelin, die Johannes 
am Zügel führt. Eine tiefe Bewegung 
gieng durch die Berfammlung. Was 
man fo oft gehört und gelefen, was 
man jo oft auf dem Bilde gefhaut, 
das fieht man in lebendiger Geſtal— 
tung vor fih. Diefe Scene des Ein— 
zuges allein iſt schon von große 
artiger Wirkung. Wir wüßten der— 
jelben nichts an die Seite zu ftellen, 
was wir je von dramatilcher Dar— 
jtellung gejehen haben. 

Auf der Vorderbühne angelangt, 
jteigt der Heiland vom Ejel ab, das 
um ihn Her dicht gedrängte Volk nad) 
allen Seiten freundlich grüßend und 
jegnend, und fordert jeine Jünger 
auf, mit ihm in das Haus feines 
Vaters zu gehen. Inzwiſchen hat fi 
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hinter dem hberabgelafjenen Borhang 
der Mittelbühne die legtere im eine 
Vorhalle des Tempels zu Jeruſalem 
verwandelt. Der Vorhang geht wieder 
auf, und man jieht im Bordergrunde 
der Halle die Käufer und Verkäufer, 
die Geldwechsler und Händler, die 
den Tempel durch ihr unheiliges 
Treiben ſchänden. Entrüſtet ſchreitet 
der Herr wider dasſelbe ein mit den 
Worten: „Was jehe ih Hier? So 
wird das Haus meines Vaters ver— 
unehrt! Iſt das ein Gotteshaus oder ift 
es ein Marktplatz?“ Er ftößt die 
Tifhe der Wechsler um und öffnet 
einen Korb mit Tauben, die num 
luftig über das Theater hinflatterı. 
In geichidter Weije wird die Wuth 
der gejchädigten Tempelkrämer zu einer 
CS hürzung des dramatiichen Knotens 
benußt, die zum VBerftändnis der 
menjchlihen Entwidlung des großen 
Dramas wejentlich beiträgt. Die in 
ihrem Gewerbe durch den Herrn ge- 
ihädigten Händler find es, die von 
da ab al3 die erbittertiten heimlichen 
Feinde des Propheten aus Nazareth 
auftreten, und fie werden wiederum 
von den Phariſäern und Schrift: 
gelehrten benützt, um das Volk gegen 
Jeſum aufzuftacheln. Auch die eriten 
Verhandlungen mit Judas dem Ver— 
räther werden durch einen dieſer 
Händler angelnüpft. Iſt damit auch 
ein Motiv in die weitere Entwidlung 
der Leidensgeſchichte hineingetragen, 
von welchem die biblifhe Daritellung 
derjelben nichts weiß, jo hat doch hier 
die Abweihung von der bibliichen 
Ueberlieferung in feiner Weife etwas 
Verlegendes, und das hier benußte 
Motiv entjpricht auch infofern der 
geihichtlihen Wahrheit, als es zeigt, 
wie die niedrigiten jündlichen Leiden— 
ihaften in Bewegung gejegt werden, 
um den Tod des Herrn herbeizu— 
führen. E3 kann nun unmöglich unfere 
Aufgabe jein, dem Lejer alle einzelnen 
Scenen des mit einer Unterbredung 
don 1%, Stunden von 8 Uhr Morgens 
bi3 %,6 Uhr Abends mwährenden 


— — — ⸗ — —ñe — —ñ — t — — — — — — — — — —— — — —— — — — — — 


Paſſionsſpieles vorzuführen, nur in 
aller Kürze ſei der weitere Verlauf 
des Spieles hier angegeben. Dasſelbe 
gliedert ſich in drei Abtheilungen, von 
denen die beiden erſten je ſieben, die 
letzte, einſchließlich einer allegoriſchen 
Darſtellung der Himmelfahrt, vier 
Handlungen umfaßt. Die erfte Ab— 
theilung bringt im fieben Borftellungen 
den Verlauf der Leidensgefchichte vom 
Einzug in Jerufalen bis zur Gefangen 
nahme in Gethjemane zur Darftellung. 
Nah ihr tritt die erwähnte längere 
Pauſe ein. Die zweite Abtheilung 
reicht von der Gefangennehmung Jefu 
bis zur Verurtheilung zum Kreuzes— 
tod durch Pilatus. Die dritte, kürzere, 
aber innerlich ergreifendjte Abtheilung 
enthält die Hinausführung nad) Gol— 
gatha, die Kreuzigung mit der Kreuzes— 
abnahme und Grablegung, fowie end- 
lih die Auferjtehung. 

Unter den Scenen der heiligen 
Leidensgefhichte bildet natürlich Die 
der Kreuzigung jelbit den Höhepunft. 
Schon die ihr unmittelbar voran= 
gehenden Handlungen, die Zuſammen— 
tottung des Volles vor dem Haufe 
des Pilatus, um mit dem immer 
ftürmifcheren Rufe: „Ans Kreuz mit 
ihm, ans Kreuz!" die Verurtheilung 
Dejjen zu fordern, dem man noch jo= 
eben Hoſianna zugejauchzt hatte, die 
Ihauerliche Wahl, in welcher Barrabas, 
„das greuliche Bild eines vollendeten 
Böſewichts,“ wie Pilatus ihn nennt, 
dem Heiland vorgezogen wird, das 
endlihe Erliegen des Landpflegers 
nah allen jeinen vergeblihen Ver— 
juchen, den Heiland zu retten, und 
vor Allem die Dinausführung auf 
Golgatha unter Begleitung der von 
den Briejtern zu leidenſchaftlichem 
Haffe aufgereizten Volksmenge, ſind 
von tief ergreifender Wirkung. Die ge- 
ſpannte Erwartung, mit welcher die Zu— 
ſchauer faſt athemlos der Kreuzigungs— 
ſcene entgegenſehen, wird noch dadurch 
erhöht, daß der Chor vor der Dar— 
ſtellung derſelben in Trauerkleidern 
erſcheint. In Worten, die von einer 
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janften Stlagemufit begleitet find, 
fordert der Chorführer auf, nach Gol— 
gatha zu gehen und zuzuhören, tie 
dröhnende Hammerjchläge den Heiland 
ans Kreuz felleln. In diefem Augen 
blide hört man Hinter dem Vorhang 
die Hammerſchläge, mit denen an 
dem Herrn und den mitgefreuzigten 
Schächern die Annagelung vollzogen 
wird. Der Vorhang gebt auf, und 
es zeigt ſich uns die Schäbelftätte, 
auf weicher die Kreuze mit den beiden 
Schädern bereits aufgeftellt find. Mit 
zurüdgebundenen Händen hängen die 
Todesgefährten Jeſu da. Das Dlarter- 
holz mit dem Heiland liegt noch am 
Boden und wird nun langjam aufs 
gerichtet und feftgefeilt. Ueber zwanzig 
Minuten hängt der Dariteller des 
Heilandes am Kreuze. Die Vertheilung 
jeiner Kleider unler die Kriegstnechte, 
dad Mürfeln um feinen Rod, die 
Spottreden und Verhöhnungen der 
Hohenpriefter, die fieben Worte, die der 
Heiland am Kreuze jpricht, die Ver— 
finfterung des Himmels über feinem 
Haupte, das Erbeben der Erde im 
Augenblide feines Verſcheidens, Alles 
das vollzieht jich vor unjeren Augen 
und Ohren mit jo täufchend getreuer 
Nachbildung des biblifchen Gerichtes 
in allen feinen Einzelheiten, daß wir 
es dergejlen, im Oberammergau zu 
fein und uns auf Golgatha verjeßt 
glauben. Auch die darauf folgende 
maleriſch ſchöne, vorfichtige Kreuzes— 
abnahme, bei der offenbar die Dar— 
ſtellungen von Rubens und Dürer 
zum Vorbild dienen, muß ſich Jedem, 
der ſie einmal geſehen, unvergeßlich 
einprägen. Dasſelbe darf man auch 
von der Fußwaſchung und der Ein— 
ſetzung des heiligen Abendmahls be— 
haupten. 

Unter den „Actores“ nimmt jelbit= 
veritändlich der Darfteller des Chriſtus 
die erite Stelle ein. Zum drittemmale 
wird dieſe Rolle in dielem Jahre von 
dem Bildſchnitzer und Bildſchnitz-— 
twarenderleger Joſef Maier gegeben, 
der in jeiner edlen, man darf Tagen 


vornehmen Erſcheinung, zum Darſteller 
des ChHriftus wie geſchaffen ift. Seine 
Sprache zeichnet ſich vor der aller 
anderen „Actores“ durch tadelloie, 
fait dialeftfreie Reinheit und Deutlich» 
feit aus und ift ſelbſt bei den vom 
Kreuze herab leiſe gefprochenen Worten 
weithin verftändlih. Bor Allem aber 
ift ſein ſtummes Spiel in Mienen 
und Geberden unübertrefflich. Dede 
Bewegung iſt edel und würdig umd 
oft von wahrhaft erhabener Grazie. 
ı Die Scene, in welcher er den Jüngern 
die Füße wäjcht und ihnen dann Brot 
und Wein bei der Einſetzung des 
Abendmahles darreicht, wird ihm nicht 
leicht der geübteſte Schaufpieler nad: 
machen, und dabei ijt er doc frei von 
allem Haſchen nach ſchauſpieleriſchem 
Effect. Erſchütternd ift jein Zufammen= 
breden unter den rohen Mißhand— 
lungen der Kriegsknechte und beim 
Tragen des Kreuzes, großartig der 
Eindrud jeiner Erſcheinung und der 
förperlihen Ausdauer während der 
Kreuzigung ſelbſt. Ganz wunderbar 
ift e8, wie der von der jchwierigen 
Stellung am Kreuze angegriffene Dulder 
unmittelbar nad der Abnahme von 
Kreuze die Leichenftarre nachahmt. 
Wie er endlih im Schoße jeiner 
Mutter liegt, das iſt ein Bild, das 
einer Rietfchel’ichen Pietä an Schönheit 
und plaftifcher Vollendung nichts nach— 
gibt. Eine fehr üble Zugabe zu den 
Dberammergauer Paſſionsſpielen iſt 
nur der ſchwärmeriſche Cultus, den 
Engländerinnen und Amerikanerinnen 
mit dem Dariteller des Chriſtus treiben. 

Die Sehr bedeutende und wichtige 
Rolle des Kaiphas wird ſchon zum 
vierterrmale von dem jet 54jährigen 
Bürgermeifter Johann Yang meiſter— 
haft geipielt. Uebrigens liegt auch die 
äußere Yeitung des ganzen Paſſious— 
jpiele8 in den Händen des hochge— 
‚bietenden Gemeindeoberhauptes von 
Oberammergau. Ebenfalls zum vierten 
male jpielt der Bildjchniger Jakob 
Hett den Petrus. Sein ehrwürdiges 
granes Daupt mit der hohen Stirn 


und der fahlen Glaße macht ihn in 
feiner äußeren Erſcheinung zu diejer! 
Rolle bejonders geeignet. Zu den an— 
ziehenditen Erſcheinungen unter den 
„Actores“ gehört ohne Zweifel Thomas 
Rendl, der Darfteller des Pilatus, als 
jolder in diejem Jahre zum zweiten 
male auftretend. Edel in der Haltung, 
markig in der Sprade, ijt der jtatt- 
liche, breitjchultrige Mann mit dem 
braunen Bollbart, in dem reichen 
goldenen Schuppenpanzer, mit weißem 
Unterfleid und roth leuchtender Toga, 
dem goldenen Reif im braunen ges 
wellten Haare, den reihen Knie— 
jpangen und Sandalen, eine der 
idealften Geftalten des ganzen Stüdes: 
ein Römer, wie ihn die bejten alten 
Bildwerke zeigen. Dabei ijt Thomas 
Rendl ein Mann von ſeltener Schlicht— 
heit und Einfachheit. Er verfieht augen 
blidlih die Stelle eines Pförtners und 
Hausverwalter in der Villa der Frau 
von Hillern, die ih in Oberammer— 
gau niedergelaffen hat, und man fragt 
ih unwilllürlih, wie ein Mann von 
diefem Stande und Bildungsgrade 
dazu kommt, mit folder Vollendung 
den vornehmen Römer zu fpielen. 
Gerade er ift, wen irgend einer der 
„Actores“, ein Beweis dafür, tie 
die Anlage zur dramatiſchen Kunft in 
Oberammergau gewiſſermaßen in der 
Luft liegt und eine angeborne ift. Ob 
Rendl- Pilatus in die Vorhalle feines 
PBalaftes hinaustretend nad dem Be— 
gehren der Hohenpriefter fragt, ob er 
die jüdischen Ankläger des Heilandes 
wegen ihrer plößlichen Sorge um des 
Kaifers Macht und Anfehen verjpottet, 
ob er fih in der Frage: „Was ift 
Wahrheit ?* als aufgellärten Steptiter 





zeigt, ob er endlich nach langem Kampf | 


zwiſchen jeiner Pflicht und der — 
vor des Kaiſers Ungnade dem Drängen 
des fanatiſch aufgehetzten Volkes nach— 
gibt und den Stab über Chriſtus 
bricht, immer behauptet er die 
gleiche Würde. 

Neu beſetzt iſt bei der diesmaligen 
Aufführung die Rolle des Judas, 


Roſegger's „„Örimgarten‘‘, 12. Geft, XIV. 
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welde von dem früheren bewährten 
Darjteller Lechner, der fie wegen jeines 
hohen Alters aufgeben mußte, auf 
den Maler Johann Zwink übergegangen 
iſt. Es ſei hier beiläufig bemerkt, daß 
der Figur des Judas troß aller Mühe, 
die der Dariteller jih gab, die That 
des Verrathes und den verzweifelten 
Ausgang des Berräthers pfychologiſch 
zum Berftändnis zu bringen, im Be— 
wußtſein der ländlichen Bejucher des 
Paſſionsſpieles immer nod) etwas 
Komiſches anhaftet, wahrjheinlich in 
Erinnerung an die wmittelalterlichen 
Paſſionsſpiele, in denen das Auftreten 
desjelben zu allerhand pofjenhaften und 
humoriſtiſchen Auslaſſungen benußt zu 
werden pflegte. Der ländliche Theil 
der Zujchauer begleitete das Abtreten 
des Judas auch da mit Lachen, wo 
weder der Zert no das Spiel des 
Darfteller3 irgend welchen Anlaß da= 
zu bot. Faſt noch zu jugendlich ijt 
der faum zwanzigjährige Darfteller des 
Johannes, Peter Rendl, aber derjelbe 
erfaßt feine Rolle mit ſolcher Wärme 
und Innigkeit, daß er alleın Anjchein 
nach bei künftigen Aufführungen des 
Paſſionsſpieles zu noch bedeutenderen 
Aufgaben berufen jcheint. Nach feiner 
ganzen Erſcheinung und nach feinem 
jihern und doc jehr bejcheidenen Auf— 
treten Hat er alle Anlage, unter den 
„Actores“ dereinft eine hervorragende 
Stellung einzunehmen. Auch die Rolle 
der Maria war diesmal neu und jeden— 
falls diesmal viel beifer als im Jahre 
1880 bejegt. Roja Yang, die Tochter 
des Bürgermeifters nnd Hohenpriejters 
Kaiphas, verbindet mit einer Fchönen 
und vornehmen Erſcheinung ein volles 
und wohltönendes Organ. 

Die Gruppierung der Bilder, bei 
denen zumeilen über vierhundert Pers 
jonen zufammenwirfen, die Sicherheit, 
mit der bis auf Die bvierjährigen 
Kinder herab jeder Dariteller Stellung 
und Haltung geraume Zeit hindurch 
unbeweglih zu wahren weiß, Die 
wirkungsvolle Zufammenftellung der 
Farben in den Gewändern find oft 
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geradezu ſtaunenswerth. Die volle Hin: | Jahres zum Gedädhtniffe Im Jahre 
gabe, mit der die geſammte Bevölkerung ı 1900 wird nach altem Gelöbniffe und 
an dem Paſſionsſpiele betheiligt if, ehrmwürdigem Brauche das heilige Spiel 
findet gerade in ihnen ihre volle Bes wieder zur Aufführung fommen. Möge 


thätigung. 
So viel der Darftellung dieſes 


es nie herablinfen zu einem eitlen 
Schauftüde für die profane Welt! 


Stol;. 


Eine Plauderei von R. 


Be ift eine Zugend, ſagte Hans. 
2 Stolzift eine Schwäche, jagte 
”” Franz. 

Stolz ift weder eine Tugend noch 
eine Schwäche, jagte Peter, ſondern 
eine Eigenichaft. 


Nein, verſetzte Hans wieder, Stolz 


ift eine Tugend. 
Ih gebe Dir recht, antwortete 
Peter, wenn Du jene Art von Stolz 


meinst, welche einer guten Handlung | 


entipricht oder eine ſolche bezweckt. 
Die Ehre, welche man jeinen eigenen 


Vorzügen und Talenten gibt, nennt 
man in diefem Sinne Stolz. Es ift! 


berechtigt, ja es ift ſogar Pflicht, den 
Vorzügen und Tugenden die Ehre zu 
geben, nicht allein bei Anderen, fon= 
dern auch bei fich ſelbſt. 

Stolz ift eine Schwäche, wieder: 
holte Franz. 

Auch Dir gebe ih recht, antwortete 
Peter, wern Du, wie jo viele Mens 
ſchen, unter Stolz die Eitelkeit auf 
die eigene Perſon oder Stellung 
oder Vermögen und Fertigkeiten ver: 
ftehft, oder die Aufgeblajenheit, die 


Herrifchthuerei, das verachtende Herab- 


jehen auf Andere. Diefe Schwäche, 
die ſehr Lächerlih macht und ihrem 
Träger jehr viel Verdruß bringt, käme 


und natürliche Stolz ift jener, welcher 
in dem Charakter liegt, aljo eine 
Charaktereigenſchaft. Ein edler, reiner, 
‚nad Hohen ftrebender Menſch wird 
ſich immer erhaben fühlen über das 
‚Gemeine Nicht den Menfhen aus 
der niedrigen Gefellichaft wird er ver— 
‚achten, wohl aber den mit niedriger 
Geſinnung; er wird mit einem Straßen= 
fehrer freundlich, ja brüderlich ver— 
fehren können, aber er wird einen ſo— 
genannten vornehmen Weltmann, der 
die Ehre feiner Perfon und Familie 
am Spieltifh verkauft, mit Gering— 
ſchätzung behandeln. Er ift ftolz. Er 
wird der Alltäglichleit feine bejondere 
Achtung entgegenbringen, nit etwa 
weil er ſich mehr dünkt, al3 einen 
Durchſchnittsmenſchen, ſondern vor 
Allem, weil er ein höheres Streben 
hat, und weil im Vergleiche mit dieſem 
‚ihm alles Andere Eleinlih und arm— 
jelig ericheint. 

Auf welde Art von Stolz willft 
Du denn die Ausdrüde Hoffart, Hoch— 
muth anwenden ? fragte franz. Peter 
‚antwortete: Hoffart eben ift jener 
Tehler, jene Sünde, melde unter 
Deiner Auffaffung des Stolzes als 
Schwäche bezeichnet wurde. Die Kirche 
nennt fie ald die erite der jieben Tod— 








nicht fo oft dor, wenn fie nicht fich, ſünden, weil fie thatfächlich ein Urquell 
freilich ganz unberechtigt, des ſchönen | zahllojer Niedrigkeiten und Leiden ilt. 
Namens Stolz anmahte. Der wirklihe Die perſönliche Eitelkeit ift an und 
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für fich eine kindiſche Schwäche, allein 
ihr Reitpferd, die Hoffart, kann 
rüdjihtslos über hundertfaches Glüd 
vernichtend dahinraſen und endlich 
mit dem eigenen Reiter in den Ab— 
grund flürzen. Hochmuth! Auch diefes 
Wort wird, und bejonders von den 
Kanzeln, häufig ftatt Hoffart gebracht, 
und mit klarſtem Unrechte. Hochmuth, 
das Hochgemuthe, der hohe Muth iſt 
eine der herrlichſten menſchlichen Eigen— 
ſchaften, ſie iſt eben das, was ich 
unter Stolz verſtehe. 

Der Hoffärtige wird ſelbſtſüchtig, 
rückſichtslos, ränkiſch, feige, boshaft 
ſein; der Hochmüthige, der Stolze wird 
zumeiſteinen ſtarken, ehrenhaften, offenen 
und großmüthigen Charakter haben. 

Nach dieſen Auseinanderſetzungen 
kann der hoffärtigſte Cavalier ohne 


Stolz ſein und der leutſeligſte Mann | 


aus dem Volke einen ftolzen Charakter 
haben. 

Da war mir ein Schuitergefelle 
Ihade, daß er nicht die 
war. Daß er an Sonntagen feine 
weiße Weſte mit einer unförmigen 





‚den. 
nahm, man kann fi 


des Gejellen wegen ausjpotten Laffen 
mußte, Daß dieſer Gejelle aber im 
Vollgefühl feiner Würde an feinem 
Montag arbeitete, von den Arbeit» 
gebern jedoch auf das Höflichfte be— 
Handelt jein wollte, daß er den Garn— 
draht nicht genug pichte, die Naht 
am Stiefel nicht feſt anzog, weil er 
meinte, das thäte ſich bei ihm Alles 
von jelbft, daß er vom Meiſter nicht 
ein Wort der Zurechtweifung vertrug, 
jondern nach dem leijeiten Tadel mit 
der Bemerkung, daß er zu gut fei, 
um eine Weifung anzunehmen, aufs 
ſprang und die Arbeit kündigte — 
da3 waren Dinge der Hoffart, die 
ihn nah und nad dorthin brachten, 
wo die kriecheriſche Demuth ift, an 
den Betteljtab. Und felbit als Bettler 
nod, während in feiner Dachkammer 
Weib und Kind vor Hunger meinten, 


ſpazierte er würdevoll auf der Gajle, 


blies den Rauch der geſchenkten Eigarre 


hochgehobenen Kopfes in Ringlein vor 
befannt — ein pofjierlicher Kauz. Nur 
geringite 
Ahnung davon hatte, wie poflierlih er, 


ih in die Luft und blidte mit Hof- 
färtigem Hohne nieder auf den im 
Schweiße feines Angefichtes Arbeiten 
— Mel’ ein Ende es mit ihm 
's denten. 


Uhrkette von einem viertel Pfund Ein Anderer war in der Gegend, 
Schwere behangen Hatte und viele | der dünkte fih darum hoch erhaben über 
jeiner finger mit diden Ringen beftedt, | feinen Standesgenofjen, weil manch— 
die ji durch eine gelbglänzende Farbe mal eine Notiz über Brände, Vieh» 
das Decorum gaben, al3 wären fie | jeuchen und Hagelichläge gedrudt wurde, 
von Gold; daß er die Haare mit|die er an die Zeitung gejchidt Hatte, 
Schweineſchmalz einfettete, bis ſie Er Hielt fich folcher Leiftungen wegen 
glänzend ſchwarz waren und den | nämlich für einen Literaten. Weit 
Schnurbart mit Schufterpecdh zu Hörnern | Schlimmer jedoch war die Hoffart jenes 
jpigte, hätte noch nicht viel verdorben, | Geldmannes, der auf feinem Araber— 
auch daß er enge ſpitze Stiefelchen an hengſte einmal mitten durch ein 
den Füßen trug, hätte Niemandem | Zigeunerlager ſprengte, wobei vom 
geſchadet als ſeinen Zehen. Daß Pferdehuf ein Kind zu Tode getreten 
er anſtatt wie ſo viele Handwerker | wurde. Ueber diefes „Malheur“ nahm 


von fihender Lebensweile, nicht etwa 
ſtramm aufrecht, jondern ſchon faſt 
nach hinten gebogen daherjtazte, Nie— 
manden grüßte, auf feinen Gruß 
dankte, außer in beleidigend weg— 
werfender Form, gab auch noch Nie» 
mandem Anlaß zum Summer, als 
etwa nur jeinem Arbeitgeber, 


er nicht einmal die Cigarre aus dem 
Mund; die Geldtajche rik er aus dem 
Sad, eine Hundertguldennote warf er 
der „Brut“ hin und im Gefühle feines 
Hochſinnes galoppierte er von dannen. 
— Die Hoffart ift unfähig aller Selbſt— 
fritit, fie Führt zur Selbftanbetung, 


der fi zur Verachtung Anderer und, wenn fie 
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die Macht hat, zur gänzlichen Knechtung, jelbft mit dem Stolze. Mit der Hoffart 
und Unterbrüdung der Nebenmenjchen. | ift jie entfernt verwandt, vom Stolz 
Hoffärtig können micht blog einzelne |ift fie das gerade Gegentheil. Man 
PVerfönlichkeiten fein, ſondern auch | könnte die Citelfeit den Stolz der 
ganze Familien, Geſchlechter, ganze Unbedeutenden nennen. 
Böller, ja ganze Epochen. Unfere Zeit Aber ihre Gefahr für den Träger 
ift befonders Hoffärtig, fie dünft ſich beiteht darin, dag wenn aud Be- 
beifer, al3 andere Zeiten und | deutung und VBerdienft vorhanden wäre, 
gerade deswegen ijt fie jchlechter. die Eitelfeit darauf fie verdunkeln 
E3 gibt Leute, die ſtolz darauf | würde. Nicht jeder Wägende ift fo 
find, daß fie von einer langen Ahnenz | vorurtheillos und klarſehend, als Bis— 
reihe abitanımen, deren Urahn etwa unter | mard, welcher einmal folgenden Aus— 
Karl dem Großen Pferdedieb gewefen. | ſpruch that: „Wenn ich den Werth 
Es gibt Leute, die ftolz darauf find, eines Menjchen kennen lernen will, 
dab fie ein großes Vermögen geerbt | jo jubtrahiere ich feine Eitelkeit von 
haben. Es gibt Leute, die ftolz find | jeinen Fähigkeiten; mit dem mas 
auf ihrer Amtsftelle, nicht etiwa, weil; übrig bleibt, rechne ich dann erft.” — 
fie in derjelben den Menjchen dienen, | Menn Einer ſich nah der neueften 
nüßen, fondern ihn beherrfchen, er- | Mode ängſtlich Heidet, feinen Namen 
drüden können. Es gibt endlich Leute, | recht oft gebrudt ſehen, öffentlich ge— 
die ftolz darauf find, da fie betteln | lobt, gefeiert jein will, nad Orden 


nn 


tönnen, ihre oder Anderer Wohlhaben— 
heit zuſammengebettelt haben, aller= 
dings ein Talent, daß nicht Jedem 
gegeben ift. Es ift nicht aus den 
„Fliegenden Blättern“, es ift that- 
ſächlich mir jelber pafjiert, daß ein 
ganz fremder, etwas verlommener Mann 
mich in leutjeligfter Weife um einen 
Gulden angieng. Da ih nur fünfzig 
Kreuzer in der Tafche hatte, fo Klopfte 
er mir wohlmollend auf die Achſel 
und fagte: „Machen Sie jich nichts 
daraus, lieber Freund, den Reſt will 
ih Ihnen borgen bit auf nächſtesmal. 
Adieu, mein Lieber!” 

Sind diefe Leute ſtolz? Nein, fie 
find hoffärtig, aufgeblajen. 

Ein Stüd Gold, das im Staube 
liegt und ein aufgeblajener Luftballon, 
der majeftätifch in die Regionen des 
Himmels fteigt — weld ein Unter- 
ſchied in der Erfcheinung! Und weld 
ein Unterichied in der Gediegenheit! 
Dummherriſch ift der Ballon, bei welchem 
Hoffart vor dem Falle kommt. Stolz 
ijt das Gold, welches zwar im Staube 
ruht, aber fich nicht mit einem einzigen 
Staubkörnchen verbindet. 

Nie oft wird im Wolfe die Eitel: 
feit verwechjelt mit der Hoffart, ja 


und Auszeihnungen ftrebt, auf die 
Viſitlarte gern wohlklingende Titel 
druden läßt, ſich mit vornehmen Be— 
fanntichaften prahlt u. ſ. w., fo ift 
das Eitelfeit, die in den meiften Fällen 
entfehuldigt werden kann, manchmal 
aber höchſt lächerlich wird. Wenn ein 
Anderer auf all’ diefe Schönen Sachen 
verzichtet, weil er mit ihrer Hohlheit 
und völliger Bedeutungslofigkeit fein 
MWefen nicht ins Kindifche ziehen will, 
jo ift das Gelbftahtung — Stolz. 

Jener dumm aufgeblafene Stolz, 
der bei unbedeutenden Leuten jo oft vor= 
fommt und Hoffart heißt, liefert viele 
Inſaſſen für das Irrenhaus. Nirgends 
kann man ſo viele einzig daſtehende 
Erfinder, Künſtler, Könige, Kaiſer und 
Päpſte finden, als im Irrenhauſe. 
Größenwahn, ſagen die Aerzte, ſei 
heutzutage eine der häufigſten und 
eine der unheilbarſten Geiſteskrank— 
heiten. 

Mir iſt wiederholt nahe gelegt 
worden, dab ich als Menſch zu wenig 
wähleriſch im gejelligen Verkehr wäre, 
als Schriftfteller zu wenig Selbit= 
ſchätzung hätte. Man beflagte ſich über 
meine „allzugroße Beicheidenheit“, man 
ſtieß ich daran, daß ih manchmal mich 
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öffentlich ſelbſt Fritiliere, mein Innerſtes 
zu jeher der Welt preis gäbe, kurz 
nicht recht in den olympiichen Wolten 
bleiben wolle, Ich ſollte ftolzer fein! 
rufen fie mir zu. Allein, wen ich jo 
jein wollte, wie fie meinen, jo würde 
ich den Stolz der Unbedeutenden haben, 

Ich würde auf Stelzen und mit 
berehnetem Faltenwurf der Toga eins 
beritolzieren, geipreizt im Sprechen 
und eitel im Schweigen fein müſſen? 
Zwiſchen meinen Zeilen würde ftet3 
zu leſen ftehen: Ich bin zu wichtig, 
al3 daß ih mit Euch Alltagscreaturen 
gemüthlich plaudern, Ihr jeid zu nichtig, 
a3 daß ih Euch einen Einblid 
in mein Wejen gönnen wollte. So 
möchten Manche einen Dichter haben! 
Und wäre er jo, gewiß würden jie 
die Erjten fein, die daS befrittelten. 
Ein Dichter ſoll weder zu hochmüthig 
noch zu demüthig fein, er möge num 
über oder unter der Menge ftehen. 
Denn er fpricht nicht zur Menge, er 
Spricht zu Menfchen. Wenn er ihr 
Herz gewinnen will, jo muß er das 
feine geben. Er muß feine Freuden 
und jeine Leiden künſtleriſch oder ein— 
fach offenbaren, damit ihnen alfo ihr 
eigenes Glüf und Weh gegenftändlich 
werde. Will er ethiſch auf fie wirken, 
jo muß er ihnen jeine Schwäche, feine 
Fehler zeigen, damit fie wiflen, daß 
er auch die ihren fieht und begreift, 
er muB ihnen fein Streben nad 
Edleren fundgeben, jeine Erfolge hierin 
daritellen, damit jie das Gleiche ver— 
ſuchen. Nein, der Dichter, der 
Künſtler ſoll zu ſtolz ſein dazu, um 
im Sinne eitler Alltagsmenſchen ſtolz 
ſein zu wollen. Er muß ſeine Ueber— 
legenheit in ſo hohem Grade fühlen 
und durch Werke beweiſen, daß er es 
nicht für nöthig hält, Andere davon 
abjichtlich zu überzeugen. Ich bin eine 
mal bei Hofe gewejen, da war Alles 
überaus gefpreizt, anjpruchsvoll höf— 
lid, von Oben herabſchauend, nur 
Einer war freundlih, gemüthlich und 
menjheninnig, und das war der 
Kaiſer ſelbſt. Und gerade in diefer 





Schlichtheit des Mächtigen fühlte ich 
feine ganze Majejtät. 

Unter den Millionen Seiner gibt 
e3 einzelne Große, aber jo groß it 
feiner, daß er mit Geringfchäßung 
dürfte niederbliden auf die Menſchen, 
fie mögen welden Standes immer 
fein. Und am wenigiten der Künſtler, 
der Poet, der in feinem Publicum 
feinen Ranges», Standes=, Geſchlechts— 
und Charalterunterfchied beobachten 
joll, Hat ſich über den Lebensge= 
noffen zu Stellen, jondern ihm zur 
Seite. Er kann jih als Erfahrener 
über den Jüngling, als Lehrer über 
den Schüler, als Gebender über den 
Nehmenden ftellen, aber nit als 
Mensch über Dienjhen. Und daß er 
Jedes Bruder, Vertrauender und Ver— 
trauter ift, der alle Herzen öffnen 
fan, der für Alle ift wie Alle für 
ihn find, der gleichjam der Repräſen— 
tant der ganzen Menjchheit iſt — 
das ſei jein Stolz. 

Mit folcher „Beicheidenheit” eines 
Poeten wird man ich hoffentlich zu= 
frieden geben können. Beſcheidenheit 
und Stolz ſchließen einander ja nicht 
aus, fondern ergänzen ſich. Wer mit 
fich in feinen Leiftungen nicht zufrieden 
ift, der zeigt damit nur, daß er höhere 
Ziele im Auge hat. Im Lobe be= 
ſcheiden zu fein, das ijt übrigens noch 
gar nichts, das bringt jeder Hoffarts— 
pinfel zu Wege; eine Beſcheidenheit, 
die es auch im Tadel bleibt, ift die echte. 

Leute, die nichts Find und nichts 
fönnen, werden ſich vor der Welt viel 
mehr Mühe geben, ftolz zu fein, als 
folche, bei denen Perfönlichleit und 
Leitung für fie Spricht. Die Beſcheiden— 
heit bedeutender Menschen iſt Schlidht- 
heit, dieſe beiteht aus Selbſtbewußt— 
jein und Leutjeligfeit, aus Gediegen— 
beit und Einfachheit, fie ift liebens— 
würdig, anheimelnd und zugleich im: 
ponterend. 

Die Befcheidenheit hat eine Stief- 
ſchweſter, die fie nicht leiden famı, 
die Demuth. Diele Stieffchweiter iſt 
eigentlich eine kriecheriſche Betichweiter. 
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Zu große Demuth vor Menjchen ift menſchen vergibt fih Niemand etwas, 
unmwürdig und macht verächtlich. An- ja oft gerade damit jammelft Du 
derswo ift jie am Pla: Geduldige | Kohlen auf dem Haupte Anderer und 
Ergebung in das Unvermeidliche ift die | zwingft fie zur endlichen Anerkennung 
wahre Demuth, welche faſt dem Hel- | Deiner Verdienfte, Deines Werthes. 
denmuthe gleihlommt. Es gibt Menfchen, denen eine 

Der Stolz hat einen Stiefbruder, | ftet3 zu Tage tretende Vornehmbeit 
einen ungeberdigen finiteren Rangen, |im Wejen und Handeln angeboten 
namens Trotz. Diejen brauche ich ift, ariftofratiiche Naturen, ſelbſt wenn 
wohl nicht weiter zu bejchreiben, man | fie niedrig von Geburt find; es gibt 
kennt ihn im feinen unterfchiedlichen |audh Menfchen, melde eine ſolche 
Geberden jattfam. Mancher will ftolz | Vornehmheit fih mühſam anzueignen 
fein und iſt nur ftroßig, will ein ſuchen; in beiden Arten wird jener 
fefter Kopf fein und ift ein Didjchädel. hohe Muth, jener Stolz leben, der 
Hreundliche Rüdjihtnahme und Nach- eben jo weit von Hoffart wie von 
giebigkeit kann ſich mit dem echten Demuth entfernt ift,-das Hauptmerk— 
Stolze recht wohl vertragen. Durch mal eines fittlich gefeftigten, menjchen= 
Güte und Mohlmwollen für den Mit: freundlichen Charakters. 





Freundfhaft und Ereundfdaften. 


Von Mar v. Weiffenthurn, 


Die wahre fFreundichaft zeigt ſich im Verlagen 
Zur redbten Zeit und e# gewährt die Liebe 
Gar oft ein Ihäblih Gut, wenn fie ben Willen 
Des Freundes mehr als fein Glüd bedenkt. 


“ga? Goethe: „Iaifo, 
ice und Freundichaft, die beiden | welches noch guten Klang hat und 
edelſten und erhabenften Em: | das Ohr nicht beleidigt, aber „Freun- 

-  pfindungen, welche eine Men= din“ — — Hm, die Sade klingt be= 
ſchenbruſt bewegen können, diefe beiden dentlih! Männer verftehen es noch, 
Empfindungen, welche eigentlich die einen Freund wert zu Halten; für 
einzigen find, um derentwillen das | fie it der Begriff „Freundſchaft“ noch 
Leben fih der Mühe lohnt, gelebt nicht zu einem banalen, gehaltlojen 
zu werden, darf man unftreitig auch  Salonworte herabgejunften, wie es 
zu jenen Dingen zählen, die am aller= | bei den rauen nur aflzuoft der Fall. 
meilten Mißdeutungen ausgelegt find, | Knaben und Jünglinge Haben im 
die fih ung oftmals in ſcheußlichen Gymnaſium und auf der Hochſchule 
Verzerrungen zeigen oder die wir im | Stameraden, Spiele und Studien 
günftigiten Falle gar nicht jo aufs genofjen im fchwerer Menge, mit dem 
fallen, wie es ihrer, wie es unſer Begriffe „Freund“ aber pflegen fie 
würdig wäre. ihon in der Kindheit und im Bur— 

„Freund!“ Das ift ein Wort, jchenalter weile audzuhalten, für 
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fie ift der Freund ein Herzensgut, 
das fie unentweiht durchs Leben 
tragen und nicht dutzendweiſe auf der 
Straße finden. Reifen jie zu Männern 
heran, dann erſt recht, mehr noch als 
in der Jugend, ift der freund ein 
Mann, auf welchen fie zählen in allen 
Lagen de3 Lebens, ein Mann, der 
jeinerfeit3 auch auf Denjenigen rechnen 
darf, deflen Freund er ſich nennt. 
Der Mann weiß, daß, wenn es ihm 
gelungen, eines Freundes Freund zu 
jein, er feine Mühe ſcheut, um jeine 
Dingebung zu beweijen, weiß, daß 
er ſich jelbitlos opfert, wenn es fein 
muß, aber auch rüdhaltlos mit jeinem 
Tadel Hervortritt, wenn er das Glüd 
jeined Freundes dadurch mehr fördern 
zu können glaubt, als mit einem 
Lobe, das nicht herzenswarm, nicht 
eht! Es kann die mit der Freund— 
Ihaft oftmals Hand in Hand gehende, 
etwas rauhe Rüdjichtslofigleit, jo wie 
der Mann nur allzuleiht geneigt ift, 
fie zu üben, fogar den Freund im 
Momente verlegen, weiß er aber, daß 
er ed mit lauterem Golde zu thun 
habe, danı ſtößt ihn die rauhe Außen 
jeite, in der ſich edler Stern birgt, 
nit auf die Dauer ab, und er ift 
der Erfte, welcher Jenem die treue 
Bruderhand bietet, der zu feinem 
eigenen Beſten ihn hart angelaſſen. 
Räumliche Trennung, ja ſelbſt jahre= 
langes Fernſein kann folder Freund— 
ſchaft nichts anhaben. Kommen Männer, 
die ji einmal im Sturme des Lebens 


die Frau Gerichtsaſſeſſor M. 


Geihlehte?t Die kleinen Mädchen, 
welche in die Schule gehen oder auch 
zuhaufe erzogen werden, zählen bis zu 
ihrem 10. bis 12. Jahre der Freun— 
dinnen nicht nach dem Dutzend, nein, 
das wäre viel zu wenig, jondern 
mindeltens nad dem halben Hundert. 
Dann, im Badfifchalter, reduciert fich 
diefe Freundfchaft vielleicht auf zehn 
bis fünfzehn Mädchen, mit denen man 
gemeinfam tolle Streihe macht, ge— 
meinſam Liebesbriefe jchreibt, gemein 
jam für blonde Lieutenants und geift- 
volle Referendare ſchwärmt, über die 
man aber dann auch en petit comite 
medijiert und ſpottet. Warum die 
Julie einen jo lächerlichen Hut trägt 
und die Emma ihre Haare jo dumm 
frifiert, das find Fragen, über die wir 
uns freundſchaftlich den Kopf zer= 
breden ; begegnen wir aber zufällig 
Freundin Julie, jo beeilen wir uns, 
ihr zu verfichern, daß ihr Hut ihr 
reizend ftehe, oder jehen wir Freundin 
Emma, fo nehmen wir feinen Anftand, 
ihr ohne jedwedes Erröthen zu jagen, 
diefe Friſur ſei wie für fie geichaffen. 
Das ift jo Mädchenfreundfchaft! Je 
mehr die Freundinnen ſich verun— 
ftalten, defto gefälligere Blide hoffen 
wir ſelbſt einzubeimjen, denn wir 
bilden ja einen höchſt vortheilhaften 
Gontraft gegen jene; Mama hat dem 
neulich jelbit beipflichten müſſen, als 
es bes 
merkte. 

Reifen die Backiſche zu erwachſe— 


in dieſer Weije nahegeftanden, wieder nen Mädchen heran, dann droht jelbit 
zujammen, fo ſind jie einander die} ihren flüchtigen Freundichaften ernite 
Aiten und vergeilen, daß Jahre zwi- Gefahr, weniger infolge der Liebe, 
Ihen dem Einft und dem Seht ge» | als vielmehr infolge der Heirats— 
legen, dab die Bärte ergraut, das | fucht. Die Mädchen fangen an, ſich 
Haar gelichtet if. Der feite Drud | dor einander zu fürchten; die Eine 
* Freundſchaftshand, der klare Blich ſieht in der Anderen eine Rivalin, 

5 Auges, das gegenfeitige Einander= | welde ihr einen Mann wegfapern 
— iſt ſich gleich geblieben. | könnte, und es wäre ein entſetzliches 
Solche Freundſchaften aber pflegt der | Unglück, wenn Dieſe oder Jene früher 


Mann in einem ganzen langen Men 
jchenleben ein=, zwei-, vielleicht dreis 
mal zu Haben, mehr nicht. 

Wie fteht es bei dem weiblichen 


unter die Haube füme als wir jelbit. 
Der Neid wird wad in dem jungen 


Herzen, und geheiratet muß werden 


um jeden Breis, nicht nur weil man 
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einen Mann befonders immig liebt, zwei Kategorien, beide in ihrer Art 
oder in der Ehe eine heilige Miſſion | gefährlich ; die Einen jung, unerfahren 
jieht, welche würdig erfüllen zu dürfen, |twie wir, geneigt, aus jeder gerunzelten 
uns als höchſtes, weihevolles Glüd | Stirne des Gatten, aus jedem unge— 


erfcheint, fondern meil die Ehe — 
wie man fich einbildet — die heiß 
erjehnte Freiheit mit fich bringt, jene 
goldene Freiheit, die uns geftattet, zu 
thun, was wir wollen. 

dealer veranlagte Naturen befiben 
zumeilen eine Serzensfreundin, mit 
der fie überfpannte Gefühlsduſelei bis 
auf die Spitze treiben, der fie Tag 
für Tag geheimnisvolle Briefe jchreiben, 
die den Geliebten erjeßen muß, bis 
zu dem Momente, in welchem der 
Rechte kommt. Dann aber — o weh 
— mird die Freundin, die Vertraute, 
die Seelenjchmweiter auf die Straße 
gefeßt, während mir uns in der 
Sonne feiner Liebe weiden und Jener 
feinen einzigen Gedanken mehr zus 
wenden. 

Und die junge Frau? In den 
eriten Wochen feeliger Flitterherrlichkeit 
eriftiert natürlich die Freundin gar 
nicht; dann aber, dann, wenn der ges 
ftrenge Cheherr des ewigen Koſens 


und Umfchwärmens müde, ſich wieder Jaus Mißgunſt. 


ernfthafter feinen Berufspflichten zus 
wendet und auch noch für Anderes 
Sinn zu Haben beginnt, ald für den 
zierlihen PBantoffelfihwung in der 
Ichlantgegliederten Rechten jeiner Ehe— 
hälfte — dann ift der Moment ge- 
fommen, wo da3 Sehnen nad der 
Freundin wieder erwacht. Aber mit 
jungen Mädchen, mit denen ınan früher 
verehrte, iſt's nun nichts mehr; man 
darf feiner Frauenehre nichts ver— 
geben, ſondern nur Umgang unter 
Seinesgleichen ſuchen. Nebſtbei gibt es 
doch gewiſſe zarte Confidencen, die 
man ſich ſcheut, dem Mädchen zu 
machen: man ſucht alſo neue Freun— 
dinnen, Frauen, die Verſtändnis haben 
für die petites miseres des Ehelebens, 


denen man Alles jagen fann, ohne 


mißverftanden zu werden, und diefes 
„Alles“ iſt weitgreitend, inhaltsjchwer. 
Unter diefen rauen gibt es nun 


dann 


duldigen Worte, welches feinem Munde 
entjchlüpft, eine cause celebre zu 
machen, geneigt, in fich jelbit die Ge— 
knechtete, Mißhandelte zu jehen, aber 
nicht aus böfem Willen, jondern aus 
Unverftand und Eitelfeit. Diefe Art 
Frauen hat ſich vorgeftellt, der Gatte 
müſſe ſtets und unausgejeßt als 
Ihmachtender Seladon zu Füßen feiner 
Dulcinea liegen, und wenn das natur= 
gemäß nicht geichieht, jo gibt es 
Thränen, Tränen, die man nur auf 
einen Moment trodnet, wenn es gilt, 
die Ähnlich lantende Leidensgeſchichte 
einer Freundin anzuhören und im 
diefer die Unzufriedenheit zu jchüren, 
durch die eigenen Klagen. 

Die zweite Kategorie von Freun— 
dinnen iſt weit gefährlicher; es find 
dies zumeift ältere Frauen, die unter 
dem Dedmantel mütterliher Rath— 
Ihläge den Unfrieden in die junge 
Ehe bringen, entweder aus Klatſch— 
ſucht, aus Vergnügen am Zant oder 
Sie find jelbit un— 
glücklich verheiratet oder verbifjene alte 
Jungfern und gönnen feiner Anderen 
ein Glüd, deſſen fie ſelbſt nicht theil- 
haftig geworden find. Diefe Frauen 
ind gefährlich, denn fie Haben die 
Erfahrung und das Alter für fi; 
fie verftehen klug, die Flamme der 
Unzufriedenheit zu ſchüren, den Frieden 
des Haufes zu untergraben. Wird 
die junge Frau noch rechtzeitig durch 
eine vielleicht unvorfichtig hingeworfene 
Bemerkung aufmerkſam, daß an diejer 
verhimmelten Rathgeberin doch nicht 
Alles jo goldig ſei, als es erichienen, 
fann die naturgemäße Folge 
Jogar jegenbringend fein, denn dann 
zieht Sie ſich zurück und ſchließt ſich 
umſo inniger an den Gatten, der ihr 
natürlicher Freund und Nathgeber 
jein muß. 

Iſt man in feiner Däuslichkeit 





befriedigt, in jeinem Inneren abge= 
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Härt, dann wäre eigentlich der Mo— 
ment, im melden Frauen warıne 
herzliche Freundſchaft ſchließen können, 
ohne daB ihnen die geringfte Gefahr 
daraus erwachie, ohne daß der fyriede 
des Hauſes darunter leide. Und 
warum da3? Weil man fih dann 
auch den Haren Blid angeeignet, nur 
jenen weiblichen Umgang zu juchen, 
welcher dem Gatten und der Familie 
nicht feindlich gegenübertritt. 

Unter dem Begriffe „Freundin“ 
ftellen jo viele Menjchen aller Alters— 
turen fich entweder jede beliebige 
Berfon vor, mit der man vielleicht 
einigemal oberflächlich geſellſchaftlich 
verkehrt hat, oder aber ein Geſchöpf, 
welches automatenhaft zu allem „ja“ 
jagt, was wir thun, von Allem ent— 
züdt ift, was wir jagen, Alles gut— 
heißt, was wir denken. Das aber ift 
feine Freundin, fondern könnte etwa 
die Stelle eines Prügeljungen oder 
Hofnarren ausfüllen. 

Eine Freundin in des Wortes 
edler und wahrer Deutung ift ein 
Weſen, welches mit uns denkt, fühlt, 
empfindet, leidet, jich mit uns freut, 
mit uns weint und lacht, in tief 
innerſtem Derzen und der Welt gegen 
über duch Did und Dünn zu uns 
hält, aber auch ehrlich und offen feine 
Meinung ausfpriht und für uns 
handelt, wenn wir das Gleichgewicht 
verloren und im Begriffe ftehen, eine 
Dummheit zu begehen ; ein Wejen, dag 
ſich ſogar der Gefahr ausſetzt, von 
uns verfannt zu werden, wenn das 
Feuer der Leidenschaft oder die Hef— 
tigkeit des Temperaments uns den 
Haren Blick trübt. 

Wahre Freundſchaft iſt kaum 
minder beglückend als die Liebe, aber 
mehr noch denn dieſe, Mißdeutungen 
und Anfechtungen ausgejeht. 

Ich habe jelbit eine Freundin be= 
ſeſſen, mit der ich von frühejter 
Kindheit an eng verbunden geweſen 
bin, bis der Tod fie mir entrifjen, 
nachdem wir Beide längſt ſchon Frauen 
und Mütter geworden waren. Es tit 


daher Für mich nicht ſchwer, das 
Ideal dejien, was eine „Freundin“ 
fein follte, zu jchildern, denn ich 
brauche nur photographifch treu wieder- 
zugeben, was, jo lange ich athme, in 
meinem Gedächtnis, in meinem Herzen 
lebt. Der Tod Hat mir dieje Freundin 
entriifen und fo viele Menjchen mir 
auch im Leben mehr oder minder 
freundſchaftlich nahe ftehen, die Lüde, 
welche ihr Dinfcheiden in meinem 
Herzen zurüdgelajjen, bleibt ewig 
unausfüllbar. 

Freundſchaft zwiſchen den beiden 
Geſchlechtern ift ein Ding, über welches 
ſchon vielfach polemiliert und geitritten 
worden ift. Biele wollen behaupten, 
jolche Freundſchaft könne nimmer be= 
ftehen, fie verwandle jich ftet3 in Liebe, 
oder verlaufe im Sande. Daß fie 
zwifchen jungen Leuten ein etwas ge= 
wagtes Unternehmen ift, will ih Ihnen 
gerne zugeftehen, bei einiger Reife der 
Charaktere aber, bei einigem Klaren 
Bid und guten Willen läßt fie jich, 
meines Dafürhaltens nach, bei halb— 
wegs edel und vornehm veranlagten 
Naturen ganz gewig durchführen; fie 
wirkt dann beglüdend, veredelnd, geiſtig 
fördernd auf die Frau und nicht 
minder auf den Mann. 

Um Freundichaft zu erfaflen, zu 
Ihäßen, zu würdigen, muß man für 
die Freundſchaft erzogen fein; wie 
das aber zu gefchehen Habe, fteht 
weder im Gomplimentirbucdh, noch im 
„Suten Ton” verzeichnet, fondern 
einzig und allein im Herzen der 
Mutter und in ihrem Berftand. Die 
Mutter ift es, welche den Maſſen— 
freundjchaften, die der Ruin einer 
wahren warmen Empfindung find, ab— 
mahnend entgegentreten kann und foll, 
ift ihr daran gelegen, in das Herz 
ihres Kindes ein hehres heiliges 
Empfinden zu pflanzen, das dem— 
jelben unvermerkt jenes Weſen als 
Freundin zuführe, welches geeignet 
ericheint, eine harmonische Ergänzung 
des eigenen „Ich“ zu fein, ſelbſt dann, 
wenn es anſcheinend verjchieden iſt 


von ihrem Kinde, denn nicht Gleich» 
artigfeit des Charalters 
Temperamentes bedingt die Freund— 
ſchaft nur annähernd gleicher 
Pulsſchlag des Herzens, annähernd 
gleiche Ehrbegriffe. Wer von Kindheit 


Cilli, die 
SE 


IMdsgegen die alte Sannftadt find 
“m Petersburg und Moskau nur 

T gemeine Emporkömmlinge. Acht: 
hundert Jahre vor der eriten Erwäh— 
nung des Namens der Ruſſen, vier- 
hundert Jahre vor der nachweisbaren 
Eriftenz des Namens Slaven, und 
mindeftens ein volles Menfchenalter 
bevor der alte Tacitus dunkle Kunde 
von einem Volke der Wenden erhalten, 
war Gilli bereit die Hauptitadt der 
großen römischen Provinz Noricum, 
welche nördlich bis zur Donau, ſüd— 
lih bis zur Save reichte, während 
fie ſich in weſtöſtlicher Richtung vom 
Inn und der Drauquelle bis gegen 
die ungarifch » croatifche Grenze er— 
ftredte. In Eilli trafen die Straßen 
von Virunum (auf dem Zollfelde in 
Kärnten), Emona (Laibach) und Poe- 
tovio (Pettau) zufammen und ein 
weiter Kranz römischer Orte umgab 
die Reſidenz des kaiſerlichen Statt- 
halters. In Römerbad haben die rö— 
miſchen Gilliee die warmen Quellen 
benüßt. Und die Celeja, welche noch 
im vierzehnten und fünfzehnten Jahr» 
hunderte vom Märchenſchimmer der 
Sage verflärt war,*) iſt nur eine 





*) „Gyli, was aine derjelben ftet, dem 
rei ift, da waren auch dew edliften und 
mit märblein türnen vnd pallaften wun— 
derleih ſchon gepawt, das dewſelbig flat 
pilleih dev ander Troja was gehailien.* 
Tiefe Stelle ift aus Hagens Chronif, die um 
1400 von Dedant Johann Sefner in Wien 
verfaßt wurde, abgejchrieben. 


und Des 


an darauf bingeleitet ift, wahre treue 
Freundſchaft zu fuchen, der wird ſich 
inftinctiv von der Mafjenfreundichaft 
zurüdziehen, die mit dem Worte um 
ih wirft, mit der That aber uns im 
Stiche läßt. 





Sannſtadt. 


Ein ſteiriſches Cultur- und Landſchaftsbild nach Michel Nnuittl. 


romaniſierte Keltenſtadt geweſen, deren 
Urſprung der Vorzeit Dunkel umhüllt. 
In den Stürmen der Völkerwande— 
rung iſt die Stadt zugrunde gegangen 
und mit dem fünften Jahrhundert 
ſchwindet jede Kunde von ihr. 

Im Mittelalter erhielt die Trümmer— 
ſtätte deutſche Beſiedler und die kleine 
neu erſtehende Stadt iſt mit ihrem 
Gewerbfläße und ihrer Intelligenz 
ein Gentrum deutjcher Bildung im 
Mendenlande geworden und geblieben 
bis zum heutigen Tag. 

In der erſten Hälfte des zwölften 
Jahrhundert3 wird ein Markgraf von 





Cilli genannt und zur jelben Zeit 
tritt zum erftenmale jenes Geſchlecht 


‚in der Geſchichte hervor, welches jpäter 
‚dem Namen Eifli den beilften lang 
verfchaften und mit feinem Ruhme 
Deutichland und Ungarn und die Süd— 
ſlavenländer erfüllen follte. Gebhard 
de Sonne, Befiger der Burg Sanned 
bei Fraßlau, ift der Stammvater des 
mächtigen Hauſes. 

Im Jahre 1333 erwarb Friedrich 
von Sanned den Flecken' Cilli. Da 
er einer der reichten Grundherren im 
öſtlichen Deutſchland war, wurde er 
‚1341 vom Kaiſer Ludwig in den 
Srafenftand erhoben. 

Des Grafen Friedrich Sohn, 
Hermann l., führt bereits eine Königs 
tochter als Gemahlin Heim, nämlich 
‚Katharina, die Tochter Stephan 
| Twartlos I., Königs von Bosnien. 
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Hermanns Neffe, Wilhelm, aber ehe: 
licht die polnische Königstochter Anna 
und wird dadurch der Schwager Lud— 
wigs des Großen, des mächtigen 
Ungarlönigs. 

Der bedeutendite Eillier Graf war 
Hermann I., der Sohn des erften 
Hermann. Er war ein äußerft ums 
ſichtiger, ſtaatskluger Mann, eine harte, 
unbeugjame Natur voll hoher That» 
traft, aber gänzlich gemüthsleer. In 
der Schladt bei Nifopoli 1396 be= 
fehligte ex die Kreuzfahrer aus Steier- 
mark und rettete ſich nad der ver— 
nichtenden Niederlage, welde Sultan 
Bajefid den Chriften beibrachte, mit 
dem Könige Sigismund von Ungarn 
auf ein Fahrzeug, welches die Flücht- 
linge donauabwärts zur venetianifchen 
Flotte in Sicherheit brachte. 

Als Sigismund fünf Jahre jpüter 
von den ungarischen Ständen ver— 
haftet wurde, bewirkte Graf Hermann 
jeine Freilaffung, wofür ihn der König 
nicht nur zum Ban von Slavonien 
ernannte, jondern auch bald darauf 
feine jüngfte Tochter, die berühinte 
Barbara von Eilli, zur Gemahlin er= 
for. Barbara war ein ſchönes Weib 
von hohem Wuchs und majeſtätiſcher 
Haltung. Sie muß auch von unge— 
wöhnlichem Geifte gewejen fein, denn 
fie war in diefen Zeiten geradezu ein 
Unicum, nämlich ein vollftändiger Frei— 
geift. Mit diefem zweifelhaften Vor— 
zuge verband fie eine gerade geniale 
2oderheit der Sitten und ſoll hierin 
Jogar ihren galanten Gemahl, den 
ſeit 1411 auch die deutſche Kaiſer— 
frone zierte, überboten haben.*) Dafür 


*) Sie muß ein herziger Schaf; geweſen 
Glauben noch andadt in ihr, darumb jagt 





hat fie der Kaiſer einmal anderthalb 
Jahre auf eine einjame ungarische 
Heide verbannt und erjt dem from— 
men Biſchof von Pallau gelang es, 
eine Ausföhnung der Gatten zu be= 
wirfen. 

Ob der theoretiiche und praktische 
Materialismus feiner Tochter dem 
Grafen viel Kummer machte, wiſſen 
wir nicht; daß ihm aber fein Sohn 
Friedrich ſchweren Verdruß und bange 
Sorgen bereitete, ift allerdings ficher. 
Friedrich war mit der Gräfin Elifabeth 
von Modrufch-Vegliasffrangepan vers 
mählt, aber die Veronica von Deſchenitz 
gefiel ihm befjer. Deshalb erſtach er 
die Gemahlin im Schlafe und ließ 
fih mit der Veronica trauen, Furcht— 
bar ift die Rache Hermanns, als er 
die ſaubere Gefchichte erfährt. Friedrich 
wagt den Grimm des erzürnten Greiſes 
nicht zu beftehen und flieht zu feinem 
Schwager, dem Kaifer, nad Ungarn. 
Diejer liefert den feigen Mörder dem 
Bater aus, der ihn in den maſſiven 
Friedrihsthurm der Burg Eilli ſteckt. 
Beronica irrte indeffen unftät im Lande 
herum, fich zeitweilig fogar in Wäl— 
dern bergend. Auf dem Thurme 
MWurmberg bei Pettau ward fie von 
Hermanns Häſchern aufgefpürt und 
auf die Burg Ofterwik bei Franz 
gebracht, von wo jie nad Eilli ge— 
Schleppt und von ihrem unfreimilligen 
Schwiegervater vor dem Stadtgerichte 
als Here und Giftmifcherin angeklagt 
wurde, Es gereicht den muthigen 
Cillier Richtern zur Ehre, daß fie das 
unfchuldige Weib troß des Anklägers 


freiſprachen. Genüßt hat es der Armen 


jein, die liebe Barbara. „Sie hatt weder 
fie, e$ were weder Himmel nod Helle, die 


frommen und zücdtigen Jungfrauwen, die gern fafteten vnd betten, Ihalt fie dar: 
umb, vnd jagt, man jolt den Leib weder mit Faſten nocd Betten heiligen, jondern 
frölih vnd in allem molluft leben, vnd weil nad dem Tode nichts mehr vorhanden 


ivere, 


weder Gott noch der Seelen zu achten.“ 


Sp ſchildert fie Aeneas Sylvius, 


der ſo ergrimmt iſt über die Kaiſerin, daß man faſt von der leiſen Beſorgnis be— 


ſchlichen wird, er habe einmal bei ehrbarer Annäherung eine Ohrfeige erhalten. 
die Mäkigung des Italieners zu preifen, welcher, anjtatt 


diefem alle wäre 


In 


zum 


Meſſer zu greifen, blof die Feder in gährend Dradengift tauchte, womit er die Ehre 
der Barbara zwar für alle Zukunft vernichtete, ihr aber eben darum die Unſterb— 


lichkeit ficherte, 


924 


freilih nicht?, denn Hermann 
fie nah Oſterwitz bringen und dort 
durch zwei Wichte vom Ritterſtande 
in einem Bottih ertränfen. Das 
geihah etwa im Jahre 1428. Sie 
muß ein jchönes Weib geweſen fein, 
da ihr Liebreiz den Grafen Friedrich 
zum Morde der Gemahlin bewog, und 
fie muß aud tugendhaft geweſen jein, 
da der Graf, ihren Belig zu erlangen, 
zum  fchwerften Berbrechen greifen 
mußte, 


Im Jahre 1435 ftarb Hermann II. 
Ihm folgte der längft jeiner Haft 
ledige Gattenmörder Friedrich II., 
welcher nebſt feinem Sohne Ulrich 
Ihon im folgenden Jahre in den 
Reichsfürftenftand erhoben wurde. Bon 
ihm berichtet Aeneas Sylvius (der 
fpätere Papſt Pins II), er jei ein 
Ausbund aller Lafter geweſen, der die 
Mädchen nur fo jcharenmweife auf die 
Eillier Burg treiben ließ, um ſie ge= 
Ihändetohne jede Entſchädigung wieder 
beimzufchiden.*) Und noch heute ers 
zählt man, er fei einmal von den er= 
grimmten Tücherner Bauern erwiſcht 
und nicht früher losgelaſſen worden, 
bis er ganz Tüchern in den Adels— 
fand erhoben hatte. Grund zu diejer 
Sage bot die wirkliche Lalterhaftigkeit 
des Grafen und der Umſtand, daß die 
Bauern des „Edelthums“ Tüchern in= 
joferne wirklich Adelsrang bejapen, 
als jie in ihrer Gejammtheit Einen 
Edelmann darltellten und fi mancher 
wichtigen Rechte erfreuten, 

Friedrichs Sohn, Ulrich IL, war 
mit Satharina, der Tochter des 
Fürften von Serbien, vermählt. Da 
der weife und milde Murad II. die 
Schweſter Katharinas, Mara, zur 


*) Und Schedel jagt in feinen „Buch 


der Ghroniden und Geſchichten“: Nad 
Veronicas Tod „nante der jun” — näm: 
ih Friedrich — „die weiber von iren 


mennern, zudet die jundfrawen gein hof, 
fienge das land vold vnd jamlet allent: 
halben zu ime die müngfelicher, vbeltetter, 
warjager, ſchwartzlünſtler.“ 


ließ | Gemahlin hatte, jo war der Eillier 


Graf demnach jogar mit dem Sultan 
der Türkei verſchwägert.“) Diejer 
Ulrich war eine zeitlang der mädhtigite 
Mann in Defterreih, Böhmen und 
Ungarn, den Ländern des Enkels 
feiner Tante Barbara, des Königs 
Ladislaus Poſthumus, deſſen einfluß- 
reicher, ja allmächtiger Mentor der 
ränkeſüchtige Graf gewejen ift. Zwiſchen 
ihm und dem Helden Johannes Hu— 
nyady beftand darum tödtliche Feind— 
ſchaft. Als Ulrich den König nach 
des Johannes Tode nach Belgrad be— 
gleitete, welches in den Händen von 
Johannes Sohne, Ladislaus Hunyady, 
war, wurde er von dieſem ermordet. 
Mit ihm iſt das mächtige Haus der 
Cillier Grafen im Jahre 1456 er— 
loſchen. 


Um das Erbe — mehr als ſiebzig 
Herrſchaften“**) in Oeſterreich, Steier— 
mark, Kärnten, Krain, Ungarn und 
Eroatien — erhob jich eine verheerende 
Fehde, wobei Kaiſer Friedrich III. ein= 
mal durch acht Tage von Hans Wir 
toweß, dem bisherigen Feldhauptmann 
des Cillier Daufes, auf der Burg 
Ober=Eilli belagert wurde. Schließ— 
lih blieb freilich der Kaiſer Sieger. 





*) Diele PVerihwägerung mit dem 
Sultan joll jogar einen praftiihen Wert 
gehabt haben, denn die Eiflier Chronif ber 
richtet, Murad „heite große lieb zu dem 
hauſs Cilli und verwilligt ji in alle weg 
hülff und beyftand zu thun. Und an feinem 
ſiechbett empfalch er durch feine Näthe 
jeinen Suhnen, welder unter ihnen zum 
kayſer nad ihm wurde, daS er dann den 
von Gilli an ihrem landt und leuthen nicht 
ihaden thun follte und jy aud nit lafien. 
Und darnach hatt der fein juhn, der nad 
ihm fayfer wardt, in einem jahr bottichaft 
bey dem von Gilli gehabt hievor, und hatt 
fih ihm zu dienen und volgf zu leihen und 
aus der Türdey zu fchiden erbotten und 
vermwilliget.* 

**, Die Cillier Chronik zählt vierund— 
ſiebzig Städte, Märkte und Sclöffer als 
Eigenthum der Grafen auf. Wuherdent 
nennt fie noch zweiundzwanzig Burgen und 
Thürme, welche von ihnen jerflört wurden; 
neun davon waren jogar ihr Eigenthum. 


Seinen Grafen hatte Eilli manches 
zu danken; vor Allem die Befeftigung 
der Stadt, welche bis 1450 nur mit 
Pfahlwerk und einem vorliegenden 
Graben umgeben war. Sechs mächtige 
Rundthürme erhoben ſich über das 
Nechted der Stadtmauer — vier ftehen 
heute noch — und drei flarfe Thore 
vermittelten den Verkehr mit der Außen— 
welt. Urjprünglich vielleicht gegen den 
Kaiſer gerichtet, zeigte ſich die Befe— 
tigung, kaum fertig, äußerſt wohl— 
thätig bei den fortwährenden Streif— 
zügen türkischer Raubjcharen, welche 
jest auch die Gillier Gegend heim 
juhten. In den Jahren 1469 und 
1471 drangen die blutgierigen Aſiaten 
bis Gilli vor und 1473 find fie mit 
achttaufend Gefangenen auf der Straße 
von Wöllan Her an der Stadt vor= 
beigezogen. Auch 1476 und 1529 
find fie vor Cilli erjhienen und im 
Sahre 1492 find fie fogar Sturm 
gelaufen gegen die Stadt, wurden 
aber vom Grafen Herberftein mit blu— 
tigen Köpfen zurückgeſchickt. 

Als 1515 die ſloveniſchen Bauern 
in Kärnten, Krain und Steiermarf 
gegen ihre Herren aufftanden, da der 
Kaiſer Marimilian ihren Beſchwerden, 
die fie auf dem Tabor von Gonobitz 
in deutfcher Sprade in zwölf Artikel 
gefaßt, nicht abHelfen konnte, jo kam 
es zu einem kurzen, aber blutigen 
Banernkriege. Derjelbe wurde für 
Steiermark durch das Treffen bei Eilli 
entichieden, wo Georg von Herberftein 
im Anfange des Juli 1515 zmweitaufend 
Bauern erichlug. 

Fünfmal ift die Stadt abgebrannt, 
nämlih in den Jahren 1448, 1502, 
1534, 1687 und 1798. Seit dem 
legten großen Brande erhielt Cilli ein 
modernes Gepräge. 

Cilli liegt an jener geographisch 
interejlanten Stelle des Sannthales, 
wo dieſes feine weftöftlihe Längen 
richtung verläßt, um in rechtem Mintel 
gebogen den Gebirgsjug, welcher es 
bon der Save ſcheidet, im engem, 
theilweife fchluchtartigen, theilweiſe 


feijelbildenden Querthale zu durch— 
breden und feinen Karen, grünen 
Bergſtrom der Sau, welche nad) dem 
Glauben alter oberfteirifcher Bauern 
„alle Gewäſſer frißt“, im den fühlen 
Arm zu werfen. Ein breites Thal 
eritredt jich von der lieblihen Stadt 
jannaufwärts nah MWeften und ein 
breiter, geräumiger Thalwinkel ſchnei— 
det gegen Hochenegg zu tief in das 
nördliche Bergland ein. Nah Morgen 
bildet die jchmalere Furche der Wog— 
lajna, welche am Südoſtende der Stadt 
ihr Waſſer in die Sann ergießt, der 
Südbahn einen bequemen Weg, die 
‚von St. Georgen ab bis zur Mün— 
|dung de3 Baches jeiner Thalrinne 
folgt. 

Reihe Fluren fruchtbaren Acker— 
bodens und üppigen Wieslandes ums 
rahmen die vielen ftattlihen Dörfer 
und Marktjleden der Thäler, dunkle 
Wälder dagegen hüllen die drei Berg— 
fetten ein, welche gegen Mitternacht 
amphitheatraliih auffteigend nicht 
wenig zur Milde des Klimas bei— 
tragen, weil fie den rauhen Nord» 
winden einen wirkffamen Wall ent« 
gegenftellen.. Südlih von der Stadt 
erheben fih die Berge unmittelbar 
jenfeit3 der Sann zu Gipfeln, die 
troß geringerer Höhe ob ihrer Steile 
nicht wenig impofant und wegen ihrer 
mannigfaltigen Formen außerordent- 
lich maleriſch erjcheinen. Man zeige 
mir z. B. in ganz Inner-Oeſterreich 
ein Bild von der reizvollen Schönheit, 
wie es ſich dem Auge von der Sann— 
brücke darbietet. Und gibt es ein 
Hans in der Stadt Cilli, das dem 
Walde ſo ferne ſtünde, daß man im 
Mai nicht jeden Morgen in demſelben 
den Kukuk hörte? Unmittelbar vor uns 
erhebt ſich der fteile Zug des Nifolais 
berges mit feiner Kirche auf dem 
Kamme; dann folgt weiter nach links 
im Dintergrunde der relativ über 
doppelt jo hohe Petſchounik und wieder 
weiter, aber ganz nahe im Vorder— 
grunde der Schloßberg, von dejien Fels 
am äußersten Rande die herrliche Ruine 
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der alten Grafenburg herabſchaut, der |herberge noch Heute im Localmufeum 


zertrümmterte Sit eines erlojchenen 
ruhmreichen Gefchledhtes, wunderbar, 
ja hinreißend Schön in ihrer hoch— 
thronenden Einſamkeit, ihrer Zerrifjen- 
heit, ihrem zinnen= und zinfenveichen 
ins Himmelsblau tauchenden Umriffe. 
Und mweiter nad Often ragt aus dem 
dunflen Fichtenwalde des Jojefiberges 
die weiße doppelthürmige Kirche der 
Lazariften hervor und ſchließt das in 
feiner Art einzige Bild in würdigfter 
Meife. Dabei bevenfe man, daß die 
äußerften Punkte diejes farbenpräch— 
tigen und formenjchönen Bildes in 
der Luftlinie faum drei Viertelftunden 
auseinanderliegen, daß alſo all das 
Gejehene den kleinſten und engjten 
Rahmen ausfüllt! 

Ein ganz anderes Bild wiederum 
entfaltet ji von der niedrigiten Stufe 
des Joſefiberges — ein Spaziergang 
von einer mäßigen Biertelftunde aus 
dem Gentrum der Stadt — oder am 
Meit- und Nordende Eillis. Da ſieht 
man gegen Weiten in blauender Ferne 
gigantifche, zadige, bleiche, unholde 
Gipfel hoch emporfteigen über alles 
waldige Bergland, Rieſen gleich, auf 
deren Häuptern und Schultern das 
Dimmelsgewölbe ruht. — 

Die Annehmlichteit eines Wohn: 
ortes wird nicht allein durch die Gunſt 
jeiner Lage, die Schönheit der Land— 
Ihaft und die dem Organismus zus 
träglihe Beichaffenheit des Klimas 
bedingt. Der jchönfte, lieblichſte Ort 
fann und verleidet werden durch Die 
Rohheit, Bosheit oder den rüdjichts= 
loſen Eigennuß feiner Bewohner. Denn 
ſchon der jelige Diogenes machte die 
Erfahrung, daß Gott nebit anderen 
Dingen auch unangenehme Nachbarn 
erichaffen Hat und jchlug deshalb jeine 
Wohnung in einem Yale auf, nach— 
dem er den Wein klüglicher Weiſe 
zuvor ausgefneipt hatte. Gefiel dem 
alten Deren ein Wohnort nicht, fo 
tollte er ſein Faß weiter, Schade, daß 
er nicht nach Eilli gefommen ift! Wir 
fönnten dann die alte Philoſophen— 


bewundern, denn von Gilli wäre er 
gewiß nicht mehr mweitergegangen. 


Ein heiteres, leichtlebiges, deutfches 
Volk wohnt innerhalb unferer Mauern. 
Wohl gibt es auch einen nicht unbe— 
deutenden Percentſatz Slovenen in 
der Stadt, aber tomangebend, den 
Charakter des Gemeinmwefens beſtim— 
mend, iſt bei uns nur der Deutiche. 
Die Intelligenz, Rührigkeit und Ar— 
beitzluft des ſtädtiſchen Kaufmannes 
und Gemerbetreibenden zeigt ſich in 
dem mäßigen MWohlitande Aller, wäh 
rend der Mangel großer Vermögen 
und bedeutenden Neichthums ſolide 
Ehrenhaftigleit und  uneigennüßige 
Schaffensluſt bekundet. 


Die Stadt ift deutfh und war 
immer deutich. Deutich ift die Sprache 
ihrer Bewohner, deutſch ift ihre Ge— 
jinnung und lediglich deutſch ihre Cul— 
tur. Wie bedeutend die deutjche Kraft 
ift, welche in dem Keinen Gemein 
weſen — es zählt mur 6000 Ein= 
wohner — ruht, geht daraus hervor, 
daß es Jeit mehr als ſechs Jahr— 
Hunderten im Stande war, alle fremd= 
artigen, ſlaviſchen und italienischen 
Beitandtheile ohne Anwendung irgend 
eines moraliſchen Zwanges umzuges 
ſtalten und ſich einzuderleiben. 


Die Umgebung von Gilli gehört 
der ſloveniſchen Bevölkerung an. Dieje 
lebt faſt durchgehend: von Aderbau 
und Viehzucht, denn die Induſtrie 
unferes Landes iſt deutſch und jomit 
auch der einflukreichere und wichtigere 
Theil des Bürgerftandes. Der Slovene 
it wejentlih Bauer. Er zeigt ich 
fleißig, und Reinlichkeit in Wohnung 
und Kleidung liebend in der Nähe 
der deutſchen Bildungsftätten, und 
erfreut jih da aud, wie 3. B. im 
Sannthale, eines gewiſſen Wohljtandes. 
Ferner von diefen und im Berglande 
verrathen jchon die Heinen Lehm= und 
Holzhäufer mit ihren grauen, moos— 
bededten Strohdächern tiefe, drüdende 
Armuth, nur gemildert dur hohe 


— 


Bedürfnisloſigkeit. Im Inneren herrſcht 
Winters eine ſchwüle, ungeſunde Luft 
in den nie geſcheuerten, nie gelüfteten 
Räumen, und die Umgebung vieler 
Häuſer verräth, daß die Aborte wie 
in Calabrien noch zu den entbehrlichen 
Luxusartikeln gezählt werden. Mais— 
mehl und Kartoffeln, Bohnen und 
Kraut bilden die Hauptnahrung der 
arınen Leute. Sie fünnen nicht wohl» 
Habend werden, denn durch die ins 
Kleinſte gehende Zerftüdelung des 
Bodens haben fie e$ erreicht, nicht 
daß Alle ebenmäßig reich, jondern dag 
Alle gleich arın geworden find. Sie 
heiraten meiſt in frühem Alter, und 
der bartloje, knabenhaft ausjehende 
Bräutigam von 20 Jahren ijt feine 
Seltenheit. Das Hochzeitsmahl im 
Wirtshauſe befteht bei den Nermeren 
nur in Wein und Brot. Bei den 
Wohlhabenden geht es freilich Hoch 
her und das Brautpaar und die Hoch— 
zeitsgäfte werden von Muſikanten zur 
Kirche geleitet und von der Trauung 
zum feitlihen Mahle. Fleiſchſpeiſen 
jieht der ärmere floveniihe Bauer 
auf feinem Tiſche nicht einmal am 
Faſchingſonntage. Die Armut wird 
durch die finderreichen Ehen — 12 und 
16 Kinder fommen nicht felten vor — 
genährt. Dazu kommt noch die ver— 
dammte Streit= und Proceßſucht des 
Slovenen, welche auf feine gerühmte 
Friedensliebe ein gar eigenes Licht 
wirft. Jedes Betteld wegen läuft er 
zum Advocaten oder zum Wichter. 
Der jlovenishe Bauer ift bedürfnislos, 
wie ich jagte. Das hindert ihn aber 
nicht, in großthuerifcher Weile des 
Sonntags igarren, ja jogar die 
noblen Gigaretten zu rauchen. Im 
Dradenburg und Montpreis war id 
heuer am Faſchingſonntage der einzige 
Saft, der eine Pfeife ſchmauchte. Die 
Bauern und Bauernburjchen, welche 
zumeift feine Uhr beſaßen, rauchten 
Gigarren und Gigaretten, — Der 
Slovene iſt gaftfreundlih und gern 
jebt er dem fremden Wandersmann 
oder dem Jäger Brot und Wein vor 


und micht immer läßt er ſich eine 
Bezahlung aufdrängen. Er ift aber 
leider auch ein Freund des Karten 
jpieles. Mein Milchbauer verpußt 
jeden Kreuzer, der ihm nicht alsbald 
dom jparfamen Ehegemahl abgenommen 
wird, beim Spiele im Wirtshauſe. 
Ein Dauptzug der Slovenen iſt ihre 
Frömmigfeit, und die Wallfahrtskirche 
auf dem Yofefiberge wird im Sommer 
von ganzen Scharen frommer Pilger 
befuht, welche die Samſtagnacht 
häufig im Freien vor der Kirche oder 
im Walde unterhalb jchlafen. Seine 
Frömmigleit bekundet der Slovene auch 
in der Ausihmüdung der Kirchen, Ka— 
pellen und Kreuze mit frifchen Blumen 
im Sommer, mit gemadten Papier- 
oder Züllblumen von rother, blauer und 
grüner Farbe im Winter. Bei alle= 
dem meigt er micht zur Schwermuth, 
jondern befundet überall ein Heiteres, 
Gejang und Tanz liebendes Natırell. 
Die Weifen, die auf dem Kirchenchore 
zum Gottesdienfte gejpielt und ges 
jungen werden, ſind darum nicht 
feierliche, jondern heitere. Ja jogar 
im Geläute liebt er Melodie. An 
Sommerfrühmorgen kann man von 
der Kirche auf dem Nilolaiberge fols 
gendes Glodenjpiel hören: Bim-bim— 
bim, bam-bam-bam; bimmel-banımel, 
bimmel=bammel, bimmelsbanmel.... 
etwa eine halbe Stunde. Dann folgt: 
Bimsbim-bim, bam-bam-bam; bim= 
bam=bim, bim=-bam=bim, bim-bäm— 
bin... . nur eine halbe Stunde. 
Dann wieder: Bim-bim-bim, bam— 
bam-bam; bäm-bim-bam, bäm-bim— 
bam, bäm-bim-bam . . . . dauert auch 
nicht länger als eine halbe Stunde, 
In dieſes Glockenſpiel ift jeder richtige 
Slovene geradezu verliebt. 

Gegen den Fremden, bejonders 
den bejier gekleideten, ijt der Bauer 
höflih und artig und jeder grüßt den 
Wanderer auf der Strafe. — 

Dies eine kurze Sfizze davon, 
wie Vergangenheit, Land und Leute 
beichaffen find zu Eilli an der grünen 
Saum. Mer Weiteres und Näheres 
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wiſſen will, der nehme das neue Er kann auch hinfahren und jeine 
Büchlein „Eilli* von Michel Knittl Füße aufiparen auf die herrlichen 
(Jiehe „Deimgarten“ XIV., Seite 878) | Landpartien umd Hochtouren, die er 
her und leſe, oder er nehme wohlge- |von der jchönen Sannftadt aus zu 
muth den Stab und wandere hin. | machen Gelegenheit hat. 


Die Berloken. 


5 Gine Erzählung von Gottfried Reller.*) 
en‘ 
8 ur Zeit, da Marie Antoinette Nah dem Schluſſe der Feſtlichkeiten 
ſich nach Frankreich verheiratete, | geichah e3 dann, daß unter Anderem 

— gab es in der Touraine einen auch die fämmtlichen Bagen in einem 
hübſchen guten Jungen, der noch gar! Salon des Verſailler Schloſſes ver- 
nicht flügge war und feinem Menjchen | fammelt, gefpeist und beſchenkt wurden, 
etwas zu Leide gethan hatte. Er hieß eh’ fie zur Heimreife auseinander- 
Thibaut von Vallormes und war giengen. Nachdem ein Kammerherr oder 
Fahnenjunfer in einer Compagnie jo was Jedem fein Padetchen über- 
eines Fußregimentes, das ich nicht reicht, wurde ihnen unerwartet fund 
näher zu bezeichnen wüßte, indem id) gethan, dag die junge Dauphine die 
den Namen desjelben nicht angezeigt  Junter noch zu fehen wünſche. Sie 
fand. Tro feiner friegerifchen Stellung mußten alſo hinmarſchieren, wo fie 
war er, wie gejagt, noch halb lindiſch mit einigen Hofdamen ſaß; jeder Ein- 
und hielt fih, wenn er nicht Dienft zelne wurde ihr vorgeftellt und erhielt 
Hatte, immer bei alten Tanten, Bafen | unter graziöfen Dankesworten für 


und anderen würdigen Matronen auf, 
deren Putzſchachteln, Galanteriefchränfe 
und bemalte Goffret3 er durchſchnüffelte, 


feinen artigen Dienft noch eigenhändig 
ein Gejchenf, das ihr ein Hofherr 
darreichte. So befam Mr. de Bollor- 


und don denen er fich Geſchichten er- mes eine fchöne goldene Uhr, aber 
zählen ließ, während er ihre Crême— ohne Kette oder Band, mit den Wor— 
törtchen, Blancmangers und Zucker- ten, die Berloden müſſe er fidh mit 
brötchen ſchmauste. Aber auch diejem ‚der Zeit felbjt dazu erobern. 


unſchuldigen Knaben ſchlug die Stunde | 


des Schidjals, wo ſich die Saden 
änderten und er begamı ein gefähr- 
liher Menfh und Mann zu werben. 

Zum Pagendienfte bei den Gere= 


monien der königlichen Vermählung 
wurden aus der Armee eine Anzahl | 


gerade folcher hübſchen Bürfchchen zu= 
ſammengeſucht und nach Paris be= 


Thibaut ward des Glüdes theilhaft. 





Ganz roth vor Vergnügen be= 
trachtete Thibaut die Uhr, als er mit 
den anderen Jungen in einem großen 
Omnibus nah Paris zurüdfuhr und 
fie die erhaltenen Gegenftände ſich 
gegenfeitig zeigten. Es war auf der 
Rüdfeite in einem Kranze von Rocaille 
ein Heiner Seehafen graviert, auf 


'deffen Hintergrund die Sonne auf— 
rufen, und auch der zierliche junge 


gieng und ihre Strahlenlinien jehr fein 
und gleihmäßig nah allen Seiten 


*) Diefe Geſchichte gehört dem „Sinngedichte“ an, einer Sammlung meifter: 
hafter Novellen, welche bei Gebrüder Partel in Berlin erfcheint. 
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ausbreitete. Das Innere der Schale 
aber zeigte ſich gar mit einer bunten 
Malerei emailliert ; ein winziges Am— 
phitritchen fuhr in feinem Wagen, 
von Wajlerpferden gezogen, auf den 
grünen Wellen einher, von einem 
rofenfarbigen Schleier ummallt, und 
auf dem blauen Himmel jtand ein 
weißes Wölfen. Im Vordergrunde 
gab e3 noch Tritonen und Nereiden. 

Als alle die Herrlichleiten genug» 
fam bewundert worden und auch die 
freundlihen Worte der künftigen Kö— 
nigin beiproden und commentirt, 
bradte auch Thibaut vor, was jie 
ihm gejagt, und er jeßte Hinzu: 
„Wenn ih nur wüßte, was Ihre 
fönigliche Hoheit damit meinte, daß ich 
die Berloden jelbjt erobern müſſe!“ 

„Ha!“ rief ein Standartenjunfer 
von der Neiterei, „das ift doch Har, 
e3 bedeutet, daß Sie fi die Berloden 
aus Heinen Andenten von Damen 
herſtellen follen, deren Herzen Sie ge— 
raubt haben! Ye mehr, je beſſer!“ 

„sh möchte doch nicht behaupten, 
daß die Frau Dauphine fo etwas ge— 
meint hat,“ wandte ein anderer Junge 
ſchüchtern ein, „ich glaube eher, fie 
wollte jagen, Monfieur des Vallormes 
möge fi) die nöthigen Bijour bon 
der Mama, den Frau Tanten und 
allerhand Eoufinen erbitten oder ſchen— 
fen laſſen, weil jih ihre fönigliche 
Hoheit nicht damit abgeben kann, jo 
viele Heine Gegenftände auszufuchen 
und zujfammenzuftellen !* 

„Ei warum nicht gar,“ fchrie der 
Gornet, „das wären langweilige Ber: 
loden! Es müfjen eroberte Trophäen 
jein! Jeder Gentildomme trägt fie!” 

Thibaut entjchied fih für die 
leßtere Auslegung, und als er in 
feine Stadt zurüdfam, fah er jich von 
Stund an nah den Gelegenheiten 
um, die jchredlichen Raubzüge zu bes 
ginnen. Er vermied Die Plauders 
ſtübchen der alten Tanten und gudte 
eifrig nad) jungen Mädchen aus, die 
etwas Glänzendes an ji trugen, jei 
es am Halje, an der Hand oder an 


Rofegaer’s „Oeimgarten““, 12. Geft, XIV. 





den Ohren. Da er Jih aber auf die 
Hauptſache, die Eroberung der Herzen, 
noch nicht verjtand und nach einigen 
thörichten Polen gleich nach jenen 
Dingen greifen wollte, jo wurde ihm 
überall auf die Finger gefchlagen und 
es wollte ſich Nichts für feine Uhr 
ergeben. 

Einft reiste er über die Oſterfeier— 
tage nach Beaugench an der Loire, 
wo er Verwandte bejah, und da jchien 
ih ein Anfang für feine Unterneh- 
mungen geftalten zu wollen. &3 war 
nämlich ein jehr Schönes Frauenzimmer 
aus dem benachbarten Orleans dort 
zum Bejuche, das freilich ſchon etwa 
zweiundzwanzig Jahre zählte und da= 
her den Kopf eine Hand breit höher 
trug als der kaum ſiebzehnjährige 
Fähnrich, wie fie auch ohnehin hoch— 
gewachſen war. Aber obſchon Thibaut 
ein wenig in ihre Augen Hinauf- 
bliden mußte, war er doch nicht zu 
ftolz, jih in fie zu verlieben, zumal 
er an ihrem Halſe ein Herz von 
rothen Korallen hängen jah, das ihm 
außerordentlih in die Augen ſtach. 
63 mar ungeführ jo groß mie ein 
holländifcher Ducaten und konnte ges 
öffnet werden. Inwendig ſaß ein 
grünes Spinmlein, jeher funftreich aus 
einem Heinen Smaragdfteine gemadt, 
die Aeuglein von winzigen Brillanten, 
und die länglichen Füße von feinem 
Golde. Die Spinne zitterte und be— 
wegte ſich aber unaufhörlih jammt 
ihren acht Beinen, weil fie mit 
fünftlihen Gelenken von der Heifelften 
Arbeit verjehen und außerdem auf 
einer Kleinen, unjichtbaren Spiralfeder 
befeftigt war. Diejes Herz hatte die 
ſchöne Guillemette von ihrem Bräutis 
gam zum Geſchenk erhalten ; denn jie 
war mit einem Höheren Officer ver: 
lobt, der in den amerifanifchen Ber 
fißungen Frankreich verwendet wurde 
und den Zeitpunkt der VBermählung 
bi3 nah jeiner Rücklehr verjchoben 
hatte. Als er ihr vor der Abreife das 
Herz gab, fagte er wie im Scherz, 
er wolle jehen, ob jie jo Sorge dazu 
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trüge, dab das unruhige Spinnlein mochte in ihrer dunklen Kapſel noch 


noch unzerbrochen jei, 
fäme; nota bene aber jeßte er vor— 
aus, das fie das Kleinod nicht etwa 
beijeitige lege, ſondern es beftändig 
am Dalfe trage. Er fpradh vielleicht 
damit die Hoffnung aus, fie werde 
jih während der Zeit feiner Ab— 
wejenheit recht ruhig und gleihmüthig 
verhalten und ihre eigenes Herz 
fammt dem Korallenherzen ungefährdet 
bleiben. 

Als nun der junge Thibaut ſich 
in fie verliebte, begieng Guillemette 
den Fehler, fich fein Hofmachen als 
Heine Erheiterung eine Weile gefallen 
zu lafjen, was fie ſchon feiner Jugend 
wegen für unverfänglid hielt. Sie 
ließ ih von ihm Fächer und Hand— 
fhuhe tragen, jpielte und lachte mit 
ihm, wie wenn fie noch ein halbes 
Kind wäre, und wenn er nicht von 
jelbft in ihre Nähe fam, rief und 
lodte fie ihn herbei. So oft fie es 
möglich machen Tonnte, eilte er nad 
Beaugency, wo fie länger blieb, und 
jagte mit ihr dur) Garten und Saal. 
Eines Tages aber, al3 er ihr zu 
Füßen fiel und ihre Knie umfpannte, 
mußte er erfahren, daß ſie ihn lachend 
abichüttelte und er weiter von dem 
Ziele des Herzensraubes war, als 
jemals. Da fabte er in jugendlichen 
Leichtfinne den Vorſatz, ihr wenigitens 
das Korallenherz zu ftehlen, und führte 


wenn er wieder ! 


fofehr zittern und blinfern, fo half es 
doch weder ihr noch der jchlafenden 
Schönen: fie mußte mit dem Diebe 
gehen und nahm das Glüd der armen 
Buillemette mit fih. Denn als der 
Verlobte nach einem Jahre aus den 
Colonien zurüdtehrte und, das Herz 
vermiflend, nad demjelben fragte, 
jagte die Braut der Wahrheit gemäß, 
dab Sie es entweder verloren habe 
oder es ihr geftohlen worden fei, fie 
wiſſe das nicht recht; allein fie brachte 
die Worte fo verlegen, fo erfchroden 
hervor, daß der Bräutigam einem 
etwelchen Verdachte nicht widerftehen 
fonnte. Und als er dringend nad) 
den Umftänden fragte, unter welden 
fie ein jolches Andenken habe verlieren 
können, gab fie eine unglüdliche Ant— 
wort, im welcher die Neue fich hinter 
beleidigtem Stolze verbarg. Die Ver— 
lobung löste fih auf; der Bräutigam 
heiratete eine andere Perſon und die 
Guillemette blieb arm und verlafjen 
mitten in der Welt ſitzen. 

Der Fähnrich Thibaut, der ine 
zwiichen Lieutenant geworden, trug 
num das Derz an feiner Uhrkette und 
ſah Schon lange nah einem neuen 
Gehängſel aus, das er jenem beige- 
jellen konnte. So gewahrte er denn 
einftmals die Heine Denije, das Töch— 
terlein des ſeligen Notard Jakob 
Martin, das eben aus der Kloſter— 


ihn auch aus. Während einer ſommer- ſchule gefommen und nun bei der 
lichen Nachmittagsitunde Hatte fich Mutter lebte. Er wunderte fi, wie 
Guiflemette in ein kühles Garten= !artig das Mädchen ausgewachſen war 
zimmer eingejchloffen, um zu Schlafen, |umd auf den rothen Stöckelſchuhen da= 
leider aber nicht das offene Fenſter hergieng. Auf der Bruft trug es ein 
bedacht. Durch dieſes Fenſter entdedte |befcheidenes Herz von Bergkryſtall, 
Thibaut das im einem geflochtenen |das, in Gold gefaßt, auch geöffnet 
Armſeſſel Schlafende Fräulein und ftieg werden konnte; aber es war nichts 


feife wie eine Habe hinein. Das Herz 
hieng an einem Sammetbändchen an 
ihrem Halfe, und es gelang ihm, das— 
felbe loszumachen und in die Tafche 
zu fteden, auch wieder dur das 
Fenſter zu entfliehen, ohne daß fie 


darin und ganz durchlichtig. Dennoch 
faßte er fogleih den Plan, dasjelbe 
zu erobern, al3 er fo ftehen blieb und 
dem Mädchen nachſchaute, das mit 
blutrothem Gelichte davoneilte. Cr 
jpazierte täglih an ihrem Haufe vor— 


erwachte oder er von einem Menfchen jüber, ſandte ihr verliebte Gedichtchen 


gejehen wurde. 


Die grüne Spinne zu, die er den Poelien des Mr. Dorat, 


der Frau Marquife d'Andremont oder 
de3 Herrn Marquis de Pezai und 
anderen Dichtern der damaligen Zeit 
entlehnte, aber ohne Unterichrift lie. 
Es gelang ihm dadurch, den Kopf der 
jungen Denije und ihrer Mutter zu— 
gleich in Verwirrung zu feßen, jo daß 
er den Zutritt im Hauſe erhielt und 
mit eitler Freude empfangen wurde, 
wenn er mit einem Blumenfträugchen 
oder einem billigen Fächer von ge— 
färbtem Papier erjihien, worauf ein 
paar Gräfer und eine Nelfe gemalt 
waren. Ein ehrbarer Kaufmannsjohn, 
deiien Bater mit dem  verjtorbenen 
Notar befreundet geweſen, zog fich vor 
dem Herrn von Vallormes zurüd, ar 
welchen die Heine Denife zuerit ihr 
natürliches und dann ihr Kryſtallherz 
verlor. Sobald er aber dieſes mit 
ihrer zärtlichen Einwilligung abgelöst 
und an feiner UHr befeftigt hatte, verlieh 
er fie und fehrte nie mehr zurüd, 
Ungeachtet fie fehr wohlhabend war, 
koſtete es der Mutter manche fauere 
Mühe, den jungen Kaufmann mit der 
Zeit wieder herbeizufchaffen, der dann 
aus dem erit jo blühenden Denischen 
ein gedrüdtes Hausfrauchen, jo ein 
befcheidenes, aufgewärmtes Sauer: 
fräutchen machte. 

Es dauerte jet einige Zeit, bis 
Thibaut wieder auf eine Spur gerieth, 
die er jedoch mieder verlor, wie es 
auch dem gefchidteiten Jäger gefchehen 
kann, und al& er eines Sonntag» 
Nachmittags nichts anzufangen wußte, 
nachdem ex feine Berloden genugjam 
bejehen hatte, fiel es ihm ein, wieder 
einmal jeine jüngste Tante Angelica 
zu befuchen, die noch nicht ganz fünfzig 
Jahre alt fein mochte und eine em— 
pfindfame alte Jungfer war. Da fie 
gerade am offenen Schreibtifche jap, 
machte ih Thibaut Hinter die ihm 
befannten Läden und Schatullen, 
um darin zu Schnüffeln, wie ehemals. 
Er ftieß auf ein Schächtelchen, das er 
noch nie geſehen, und als er es öff— 
nete, lag auf einem Flödlein Baum— 
wolle ein Herz von milchweißem Opal, 
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das, längft vom Bande gelöst, hier 
im Stillen ſchlummerte. Am Tages— 
lichte jchillerte das Herz in zartem 
Farbenſpiele wie ein Schein ferner 
Jugendzeiten. 

„Welch ein ſchönes Bijou!“ rief 
Thibaut, „wollen Sie mir das nicht 
ſchenken?“ 

„Was fällt Dir ein, lieber Neffe ?* 
fragte jie verwundert, indem fie ihm 
das Herz aus der Hand nahm und 
es mit glänzenden Augen betrachtete; 
„was wollteft Du auch damit thun? 
Es einem anderen Frauenzimmer 
ſchenlen?“ 

„O nein!“ ſagte Thibaut, „ich 
würde es an meine Uhr hängen und 
dabei ſtets meiner Tante Angelica ge— 
denken!“ 

„Ich kann es Dir dennoch nicht 
geben,“ erwiderte die Dame mit weicher 
Stimme, „es iſt meine theuerſte Er— 
innerung, denn der Geliebte und Ver— 
lobte meiner Jugend hat es mir ge— 
ſchenkt!“ 

Auf ſein neugieriges Verlangen 
erzählte ſie dem Neffen mit vielen 
Worten die verjährte Liebesgeſchichte 
mit einem herrlichen jungen Edel— 
mann, der voll ſeltener Treue und 
Dingebung unter ſchwierigen Umſtän— 
den an ihr gehangen, ſich ihretwegen 
geihlagen und in der Blüte Der 
Jahre in der glorreihen Schlacht von 
Fontenay als ein tapferer Held ge— 
fallen fei, vor mehr als dreißig Jahren. 
Die Beichreibung all der Liebens— 
würdigfeit, der männlichen Schönheit 
und Jugend des Verlorenen, der in 
jeinem Umgange genofienen Glüd- 
jeligfeit verflärte die Erzählende mit 
einem ſolchen Abglanz der Erinnerung 
und Sehnſucht, das troß der ſtark 
angegrauten Haare, die im Neglige 
unter dem gefältelten Häubchen Hervor 
über Naden und Schultern herunters 
floffen, eine neue Jugend ihr Geſicht 
zu beleben und roſig zu färben jchien. 

Ganz begeiftert fiel Thibaut auf 
ein Knie, wie wenn ex jelbjt der ver— 
lorene Liebhaber wäre, und rief, die 
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Hände auf fein Herz legend: „Ich Allein je vornehmer die Damen waren, 
ihwöre Ihnen, thenerjte Tante, daß deren Eroberung er machte, und je 
ih Sie ähnlich geliebt haben würde, | foftbarer die Stleinödchen, die er an 
wäre meine Jugend mit der Ihrigen ſeine Berlode hieng, deſto unklarer 
zufammengefallen! Ya, ich liebe Sie) wurde es ihm, ob er e& eigentlich fei, 
jebt, wie nur eine junge Seele eine! der die Schönen jigen ließ, oder ob 


andere junge Seele lieben kann! O, 
Ichenfen Sie mir Ihr jchönes Herz, 
ich will es hegen und an mich fchlieken, 
daß e3 nicht mehr einfam ift!“ 

Er war in der That fo närriſch 
verzüdt, daß er jelbit nicht wußte, ob 
er das Heine Schmudherz oder das 
liebende Menfchenherz verlangte; die 
Tante Angelica aber verwechjelte in 
ihrer Schwärmerei den gegenwärtigen 
Augenblit mit der Vergangenheit und 
den neben ihr knienden Jüngling mit 
dem lange entjhwundenen Geliebten. 
Sie ſchlang in führer Vergeſſenheit 
beide Arme um den Hals des hüb- 
ſchen Schlingel3 und drüdte ihm 
mehrere Küſſe auf die Lippen, und 
der Taugenichts entblödete ſich nicht, 
der traumvergeljenen würdigen Dame 
das Gleiche zu tun, wie wenn fie noch 
zwanzig Jahre alt wäre. Boll Schreden 
erwachte fie aus ihrer ſüßen Verirrung, 
die fie nun doch nicht recht bereuen 
fonnte; fie machte fich Haftig aus feinen 
Urmen frei und während fie ihn mit 
feuchten Augen nochmals anfah, drüdte 
fie ihm zitternd das Opalberz in die 
Hand und bat ihn, fie doch gleich zu 
verlaſſen. Dann lehnte fie fich mit) 
gefalteten Händen in ihren Seſſel zus 
rüd, um ſich von dem höchſt ſeltſamen 
Erlebniſſe zu erholen. 

Als ih Thibaut die neue Tro— 
phäe an der Uhr befeftigt Hatte, dünfte 
ihm die Berlode mit drei 
nunmehr ftattlich genug zu fein, um 
te endlich auszuhängen; auch kam es 
ihm gerade recht, daß er an eine, 
Officiersſtelle in Paris verjeßt wurde; 


Herzen! 


er von ihnen verlaffen werde. Gleich- 
viel, ſein Uhrgehänge klirrte und 
blitzte, daß es eine Art hatte, und er 
galt für den gefährlichſten Cavalier 
der Armee, wenn er im Sreije der 
Herren Kameraden die Gefchichte der 
einzelnen Merkwürdigkeiten erzählte 
und die Juwelen und Perlen ftreichelte, 
die fih darunter fanden. Und er gieng 
mit den Berloden zu Bett und jtand 
mit denfelben auf. 

Zulegt wurde ihm fein Ruhm fait 
langweilig, befonders da fein Pläglein 
mehr für neue Siegeszeihen auf der 
Uhrkette vorhanden war. Weil er aber 
ein= für allemal ein Glüdstind heißen 
konnte, zeigte jih im diefem Stadium 
die Ausficht auf einen neuen Lebens— 
und Siegeslauf, den als ein bewähr— 
ter und geprüfter Mann anzutreten 
es ihn gelüftete, 

Gerade damals hatte die franzö- 
fijche Begeifterung für den Befreinngs- 
fampf der Nordamerifaner ihren Höhe 
punft erreicht, und nachdem jchon 
viele Franzoſen als freiwillige für 
die Gründung der großen Republit 
mitgefochten, war es befanntlich dein 
Marquis von Lafayette gelungen, die 
Abjendung eines förmlichen Hilfs— 
heeres zu bewirken. Der Gapitän 
Thibaut von Ballormes gieng mit und 
befand ſich bei den jehstaufend Mann, 
welche von den Grafen von Rocham— 
beau über den Ocean geführt wurden 
und im Juli 1780 auf Rhode- Island 
landeten. ZIhibaut war meder ein 
nachläſſiger noch ein untapferer Soldat, 
und jo geriet er im Verlaufe des 





denn nur Ddiefe Stadt konnte fortan ſchwierigen Krieges und auf den Hin— 
der rehte Schauplaß feiner ferneren und Derzügen bald in die vorderfte 
Ihaten fein, Und es fehlte ihm nicht! Linie, bald jonft auf ausgefegte Pırntte. 
an Eroberungen und Protectionen, die | Der friſche Luftzug der neuen Welt, 
ihm bald eine eigene Compagnie ver- | der gewaltige Hauch der Freiheit, der 
Ihafften, deren Gapitän er wurde. von ihm ausgieng, und die anhal: 
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tende Beichäftigung des Dienftes unter | 


allerlei Gefahren ließen den Officier 
allgemach erniter erjcheinen; auch an 
jeiner Einzelperfon, geringen Orts, 


Weſen zu machen, und muß es den 
Herren überlaſſen, ſich nach eigenem 
Geſchmacksurtheil das Schönſte vorzu— 
ſtellen, was man ſich damals unter 


machte ſich der Uebergang aus dem einer eingeborenen Tochter Columbias 


ſpielenden Dafein in das, was nach— 
her fam, ſichtbar, Als die Heeres— 
abtheilung, bei der er ſtand, an irgend 
einen breiten Fluß vorrüdte, auf deſſen 
anderem Ufer ein größerer Indianer— 
ftamm lagerte, entflammte er mit den 
anderen Franzojen in Enthufiasmus, 
nun der wahren Natur und freien 
Menſchlichkeit jo unmittelbar gegen— 


dachte, ſowohl was Körperbau und 
Hautfarbe, als Coſtüm und Aus— 
ſtattung betrifft. Ein hoher Turban 
von Federn wird unerläßlich, ein 
buntes Papagenakleidchen räthlich ſein; 
doch wie geſagt, ich will mich nicht 
weiter einmiſchen und nur noch an— 
denten, daß ſie in ihrer Sprache 
Quoneſchi, d. h. Libelle oder Waſſer— 


überzuſtehen! denn Jeder von ihnen jungfer, genannt wurde. 


trug ſein Stück Jean Jacques Rouſſeau | 
im Leibe. Es handelte ſich darum, 
mit den Indianern in freundichafts | 
lihen Verkehr zu treten, fie entweder 
für die Kriegszwecke direct zu benußen 
oder fie wenigſtens zu einem günftigen 
Verhalten zu veranlaflen und ver— 
ſchiedene Dinge mit den Däuptlingen 
zu bejpredhen, und zu diefem Ende 
hin wurden die Oberbefehlshaber er- 
wartet, indefjen auch am anderen Ufer, 
bei den Indianern, noch eine Anzahl 
wichtiger Häuptlinge zu einer Art 
bon Gongreß eintreffen jollten. 

Die franzöfiihen Militärs aber 
mochten den Tag nicht erwarten, ihre 
Neugierde und die Luft an den idealen 
Naturzuftänden zu befriedigen; ſie 
lockten ſchon vorher die wilden Roth 
häute über das Waſſer und jchifften 
auch zu ihnen hinüber, und jeder fuchte 
in jeinem Gepäde nad Gegenftänden, 
welche er verichenfen oder an Merk— 
würdigfeiten vertaufchen konnte, This 
baut war unter den Erjten, die über, 
den Strom jeßten, und that es bald 
täglich nicht nur ein-, ſondern zwei— 
mal, und war in den Wigwams zu— 
baufe. Nämlich eines der indianischen 
Mädchen zog ihn unmiderftehlich hin— 
über, daß er feine ganze jiegreiche 
Vergangenheit vergaß und einem Neu— 
ling gleih auf den Spuren einer 
Milden umberirrte. 

IH kann es micht wagen, eine, 
Beihhreibung von dem wunderbaren | 








So viel iſt ficher, daß fie es 
meilterlih verstand, wie eine Libelle 
ihn bald über den Weg zu ſchwirren, 
bald ſich unsichtbar zu machen, jeßt 
einen verlangenden Blid auf ihn zu 
werfen, dann fpröde und kalt ihm 
auszumeichen; allein Thibaut wurde 
nicht müde, ſich bethulich und geduldig 
zu zeigen und fie mwenigitens mit 
Ihmacdhtenden Augen zu verfolgen, 
wenn fie durchaus nicht in die Nähe 
zu bringen war. So gleichgiltig er 
zuleßt gegen das Frauengeſchlecht in 
Frankreich geweſen, jo heftig verliebte 
er ich jeßt in das rothe Naturfind 
und gieng geradezu mit dem Gedanken 
ihwanger, dasjelbe zu feiner recht: 
mäßigen Gemahlin zu erheben. Wie 
wirde das philofophiihe Paris er— 
ftaunen, dachte er fich, ihn mit dieſem 
Inbegriff der Natur und Menfchlich- 
feit am Arme zurüdfehren und in die 
Salons treten zu ſehen. 

Durch feine Beharrlichkeit ſchien 
die zierliche Wafjerjungfer wirklich alle 
mählig zahm und halbwegs vertraulich 
zu werden; die Herren Kameraden, 
die bisher darüber gelädhelt, day feine 
Macht über die Frauenherzen ſich nicht 
bis an den Hudjon und dem Delaware 
eritrede, fingen an, ihn zu bewundern 
und zu loben, daß er als echter 
Franzoſe nicht das Feld räume; kurz, 


‚er hatte zwifchen Tag und Nacht jchon 


mehr als ein kleines Stelldichein ab— 
gehalten mit wunderlidem Zwie— 


gefprähe von Geberden und abges 
brodhenen Worten, wobei Kleines das 
Andere verſtand, noch auszjudrüden 
wußte, was es wollte. Nur Eines 
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Uhr, die fie zu haben wünfchte, nad: 
dem Sie offenbar ſchon lange ihren 
Geiſt beichäftigt hatten. Dazu jagte 
jie immer auf Engliih: Morgen! 


glaubte Thibaut zu bemerken, nämlich | Morgen! und drüdte mit boldjelig 


daß Qnoneſchi jedenfall® von einem 
zärtlichen Gedanken bewegt war, der 
fie fortwährend bejchäftigte und die 
dunklen Augen öfters wie in banger 
oder zweifelhafter Erwartung auf ihn 
richten ließ. 

Nun waren die höheren Perſonen 
auf beiden Seiten des Fluſſes ver— 
jammelt und die wichtigften Unter: 
redungen zur Zufriedenheit beider 
Theile bereit3 vorübergegangen, die 
indianifchen Däuptlinge im franzöfie 
ſchen Lager auch gut bewirtet worden, 
und es blieb noch der officielle Beſuch 
der franzöjischen Herren bei den Wilden 
übrig, welche fich auch ein wenig zeigen 
wollten. Am Borabend kam noch ein 
ganzes Schiff voll Weiber herüber- 
gefahren, die vor dem Weitermarſch 
der Franzofen noch allerlei Verkäuf— 
lihes an den Manı zu bringen 
wünjchten, wie: Früchte, wilde Putz— 
ſachen, Muſcheln, geitidtes Leder und 
dergleichen. So entſtand raid noch 
eine lebendige Markticene, und Die 
Franzoſen benußten nad Billigfeit 
den Anlaß, mit den Frauen zu ſpon— 
jieren, wie es von je ihre Art geweien 


it. Thibaut aber wußte feine Quo— 
nejhi oder MWaflerjungfer, die ein 


Körbchen voll Erdbeeren zu verkaufen 
hatte, in fein Hauptmannszelt zu 
loden und nahın fie dort fehärfer ins 
Gebet als bisher; denn es war feine 
Zeit mehr zu verlieren, Er ſuchte ihr 
mit feuriger Ungeduld Ddeutlih zu 
machen, daß er fie mit nach Europa 
nehmen und mit ihren Eltern um fie 
handeln wolle, auf ehrbare Weile und 
zu ihrem Heil und Glüde. Daß fie 
ihn ganz veritand, iſt zu bezweifeln; 
dagegen ift fiber, daß fie ſich deut— 
licher auszjudrüden wußte. Indem Tie 
nit der Heinen vöthlihen Hand fein 
Kinn und beide Hände  jtreichelte, 
deutete fie auf die Berloden an Teiner 


naiven Geberden aus, dab etwas 
MWunfcherfüllendes vorgehen würde, wo 
gewiß alle Welt zufriedengejtellt werde. 

Unfer guter Thibaut erſchrak über 
die Deutlichleit des PVerlangens nad 
den Berloden und beſann fi ein 
Meilchen mit melancholiſchem Geſichte; 
er war ganz überraſcht von der une 
geheuerlihen SKedheit des Begehrens 
‚und fonnte es nur begreifen, wenn 
er bedadhte, daß das unſchuldige Weſen 
weder die Bedeutung noch den Werth 
deſſen kannte, was es forderte. Als 
aber das Mädchen traurig das Haupt 
ſenkte und die Hand aufs Herz legte 
und noch mit anderen Zeichen ver- 
rieth, daß fie große Hoffnungen auf 
die Erfüllung ihres Wunfches geſetzt 
hatte, legte er dieſe Zeichen zu feinen 
Gunften aus und änderte jeine Ge= 
danfen. Im Grunde, date er, iſt es 
nur in der Ordnung, wenn ich dieſe 
Erinnerungen Derjenigen zu Füßen 
lege, welcher ich mich für das Leben 
verbinden will! Nocd mehr, es iſt ja 
ein ſchönes Symbol, wenn id) dieje 
Siegesipolien aus einer überlebten 
und überfeinerten Welt fozufagen der 
noch jungen Natur in Perſon aufs 
opfere, die uns eine neue Melt gebären 
joll! Und am Ende bringt das qute 
Kind mir den Heinen Schaß, der jo 
lange an meiner Weſte gebaumelt hat, 
getreulich wieder zu, und es wird fich 
gar wißig ausnehmen, wenn die Tochter 
des Urwaldes einjt die Kleinode, bald 
diefes, bald jenes, vor den Augen 
unjerer Damen an ſich ſchimmern läßt! 

Mit raihem Entſchluſſe löste er 





den Ring, derdas Gehängfel zufammen = 


"hielt, von der Uhr und übergab es 
‚ihr in feiner ganzen Pracht und Koſt— 
barkeit. Mit einer kindlichen Freude, 
welche die zarte Rothhaut des Ur— 
waldes womöglich noch röther machte, 
empfieng die Libelle, die Waflerjungfer, 
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den Schatz und überhäufte den Geber 
mit Zeichen der lieblichften Dankbar— 
fett; dann lief fie eilig davon, indem 
fie nochmals mit leuchtenden Augen 
Morgen! Morgen! rief. 

Thibaut Hingegen. empfand ein 
Gefühl, wie wenn Einer ihm den 
ihönen Zopf abgejchnitten hätte, der 
jo ftattlich den Rüden feines Scharlach— 
rodes ſchmückte, und in der Nacht Hatte 
er einen fchweren Traum. Es träumte 
ihm, er babe das Korallenherz der 
Ihönen Guillemette aufgemacht, die 
grüne Spinne jei herausgelaufen und 
Habe ihn in die Hand gebiffen, nun 
müfle er an dem Biſſe fterben. 

Am Morgen wurde es ihn wieder 
bejjer zu Muthe, als er den Har er— 
glänzenden Tag gewahrte, der über 
der großen Stromlandſchaft aufge- 
gungen war, und heiteren Herzens 
beftieg er die überſetzende Kahnflotille, 
da er ja endlich der wahren Liebe und 
Seligkeit entgegenfuhr. 

Das rothe Boll war in einem 
weiten Ringe um ein teuer ver— 
jammelt, an welchem Hirſche und an- 
dere Jagdbeute gebraten und gute 
Fiſche geloht wurden. Die Frauen 
und Mädchen machten die Köche und 
brachten jonft noch allerhand ihrer 
Ledereien herbei. Die Männer ſaßen 
ernft im Kreiſe herum, vorab die 
Häuptlinge, alle in ihrem hödhiten 
Shmud und Staate. Für die fran- 
zöſiſchen Herren aber war ein beſon— 
derer Raum und Ehrenplab offen ge= 
laffen, den fie vergnügt über das nene 
Schauspiel einnahmen; und nun be= 
gann ein Schmaufen, das den India— 
nern freilich beſſer zu ſchmecken fchien 
al3 den Europäern, wenn es den leb= 
teren auch von den Frauen jelbit zu— 
getragen und dargereicht wurde, Nur 
Thibaut erauidte ſich volllommen ; 
denn die jchöne Quoneſchi hatte ihn 
jogleich herausgefunden und nur ihn 
bedient; jie blieb auch gern bei ihm, 


als er fie feilhielt, und winkte ihren | kleinen 


Schweftern ſchalkhaft zu, als ob fie 
jegt nicht mehr zu ihnen käme. Traulich 


| 


und feineswegs ohne Grazie ſaß fie 
zu feinen Füßen, und als er ſanft ihren 
rothen Sammetrüden, wie die Derren 
vielleicht fih ausdrüden würden, mit 
läſſiger Hand ftreichelte, dünkte er jich 
der Chriſtofor Columbus zu jein, 
welchem ſich der entdedte Welttheil in 
Geſtalt eines zarten Weibes anſchmiegt. 

Set war die Mahlzeit beendigt, 
der Pla um das Teuer wurde ges 
räumt und der Kreis erweitert, worauf 
ein Zug junger Krieger aufinarjchierte, 
um zu Ehren der befreundeten Macht 
einen Schönen Sriegstanz zum Belten 
zu geben, Ein lauter Schrei oder 
Ausruf der Alten und Häuptlinge be= 
grüßte die Schar, welche von dem 
längſten und fräftigiten der Jünglinge, 
einem baumftarfen Bengel, angeführt 
wurde, 

Wenn ih vorhin befcheiden auf 
eine Schilderung der jchönen Libelle 
verzichtet Habe, behielt ich mir vor, 
dafür das Aeußere diefes jungen 
Kriegshelden umſo ausführlider dar— 
zustellen, foweit meine Schwachen Sträfte 
reichen; denn bier tritt ja das Frauen 
auge mit jeinem Urtheile in fein Amt, 
Dente man jih aljo einen Complex 
herrlich gewachjener, riefiger Glieder 
vom fatteften Kupferroth und vom 
Kopf bis zu den Füßen mit gelben 
und blauen Streifen gezeichnet, auf 
jeder Bruft zwei colojjale Hände mit 
ausgejpreizten Fingern eingeriffen, jo 
hat man einen Vorgeſchmack dejien, was 
noch fommt. Denn eine malerijche 
Welt für fih war das Geficht, die 
eine Hälfte der Stirne, der Augen» 
dedel, der Naje und des Kinnbackens 
bis zum Ohre mit Zinnober, die an— 
dere mit blauer Farbe bemalt, und 
dazwischen eine Anzaht fein täto= 
wierter Yinien diefer und jener Farbe. 
Die ganzen Ohrmufcheln waren rings 
mit herabhängenden Berlquaften be= 
jeßt, die pechſchwarzen langen Haare 
iträhne mit einer Menge Schnüre von 
Mufheln, Beeren, Metalle 
iheibchen und dergleichen durchflochten 
und darauf noch ein Helm von weißen 
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Schwanenfedern geftülpt; ein Scalpier= 
mefler fammt einem blonden Scalp 
ftedte al3 Haarnadel in dem Wirrwarr, 
nicht zu gedenken noch anderer Kleinig— 
feiten, die weniger deutlich zu unter= 
Iheiden waren. Allein über all diefem 
Kopfputze fträubte fich ein Kamm ger 
waltiger Geierfedern, weiß und ſchwarz, 
in die Höhe und zog fich längs des 
Rückgrates Hinunter gleich einem 
Dradenflügel, ganz aus den längiten 
Schwungfedern beftehend. Dazu nun 
der reichgeftidte Wampumgürtel, die 
geftidten Schuhe und Macaffins, jo 
wird man geftehen müfjen, daß hier 
ein Schatz von Schönheit und männ— 
liher Kraft verfammelt war. Allein 
erſt der glühende furchtbare Blid machte 
noch das Tüpfelchen auf das J, und 
als der Tapfere, den man „Donner— 
Bär“ nannte, den Tanz anhub, zu 
ftampfen begann und mit jchredlichem 
Gejange die roth bemalte Art über 
dem Haupte ſchwang, indem er die 
andere Fauſt gegen die ſchlanke Hüfte 
ftüßte, da fühlten die europäischen 
Gäſte, denen befonders das Scalpier— 
mefjer nicht gefiel, beinahe ihre gepu= 
derten Haare fniftern. 

Quoneſchi, die Waflerjungfer aber, 
die zu den Füßen Thibaut's lag, that 
erit einen Seufzer und ließ dann 
einen jauchzenden Jubelruf ertönen; 
fie rüttelte den Officier am Arme und 
zeigte mit feurigen Augen auf den 
Kriegstänger, indianifche Worte redend 
wie mit Engelszungen, die aber Thi- 
baut nicht verftand, bis ein Hinter 
ihm ftehender Amerilaner jagte: „Das 
Meibsbild jchreit immer, das jei ihr 
Verlobter, ihr Liebhaber, deifen Frau | 
fie noch heute fein werde!” 


Ganz ſtarr vor Erftaunen blidte 
Thibaut nah dem Tänzer Hin, defjen 
ſchreckliches Gefiht in allen Farben zu 
bligen ſchien, jo dab er es nicht 
deutlich zu jehen vermochte in feiner 
Verwirrung. Immer näher fam der 
Donner-Bär mit feiner Bande; da 
tiefen auf einmal mehrere Dfficiere 
unter jchallendem Gelächter: 

„Parbleu! der Hat ja die Berloden 
des Herrn von Ballormes an der 
Nafe Hängen!“ 

Entjegt jah Thibaut die Wahrheit 
diefer Bemerkung, fie hiengen dort, 
die Berloden. Der Wilde tauzte dicht 
vor ihm und unter feiner blau und 
rotd bemalten Nafe, deren Rüden 
duch einen ſcharf gebogenen weißen 
Strih gezeihnet war, funfelte und 
blitzte es, baumelte das Korallenherz 
der verlaſſenen Guillemette, das Kry— 
ſtallherz der kleinen Deniſe, das Opal— 
herz der Tante Angelica hin und her, 
nach links und nach rechts, und bau— 
melten die anderen Sachen, die Kreuz— 
chen, Medaillons und Ringe blinkend 
und blitzend durcheinander und peitſch— 
ten beide Naſenflügel des Helden. 

Jetzt tanzte dieſer ein Weilchen 
auf derſelben Stelle, ſtill wie die Luft 
vor dem Gewitter, indem er nur mit 
dem einen oder anderen Fuße ein 
wenig trampelte; plötzlich aber ſtieß 
er ein wahres Bärengebrüll hervor, 
ergriff Die Quoneſchi am Arme, ſchwang 
jie wie ein gejchoffenes Reh auf feine 
Schulter und raste, gefolgt von feinen 
Aerte ſchwingenden Genofjen und dem 
Beifalleufe der rothen Völker, aus dem 
Ringe hinaus, Thibaut befam weder 
die Berloden noch die Indianerin je 
‚wieder zu jehen. 


Zu fpät. 


Er wird mein Herz erlfennen, 
Menn ftill es ſteht — 

Menn über'n Heinen Hügel 
Der Wind hinweht. 


Er wird gar oft mid ſuchen 
Im leeren Haus, 

Wenn Niemand liebend, forgend 
Geht ein und aus. 


Wenn ganz verlaffen, einfam — 
Kein Freund ihm nah, 

Dann wird er oftmals denken: 
Ab, wär’ fie da... 


Mein Herz erzittert heute 
In bitt'rem Weh, 
Menn ih Dich jo verlafien 
Und einſam ſeh'! 
Augafte Gprtl. 


Gottfried Kellers fiebzigfter 
Geburtstag. 


„2or einem Jahre“ — jo jchreibt 
3. 8. Leber — „gieng ein Rumoren 
durch alle Lande deuticher Zunge, wie 
man dem Dichter der „Sieben Legenden * 
und der „Leute von Seldwyla“ außer: 
gewöhnliche Hochſchätzung bezeigen könne. 
In den Facultäten der Hochſchulen ſprach 
man von Poctor-Piplomen, in 


Literatenvereinen von Adreſſen, welche 


Deputationen unter geeigneten Anjprachen | 


überreichen jollten ; auch von einer Samm— 
lung behufs einer Gottfried Steller-Stif- 


den 


tung war die Rede. Bon Zürich ber, 
aus der nächjten Umgebung des Poeten, 
wurde aud thatkräftigit abgemahnt mit 
dem Dedeuten, diejer würde ſolche Pomp- 
Infcenirung übel vermerken und ſich auf 
feinen Fall dazu hergeben, als literarijcher 
Jubelgreis angegratulirt und angefungen 
‚oder gar bei einem Banfete angetoajtet 
zu werden, wie ein Schübenfönig, der 
fih den erjten Preis auf der Stand» 
ſcheibe „Vaterland“ erjchoffen ; was thun⸗ 
lich und bei jo gegebenen Verhältniſſen 
angemeſſen ſei, geſchehe ohnehin und die 





| Vorbereitung hiefür befinde fi im beſten 


‚Händen. Man lieb ſich dus gejagt jein; 


| wußte man doch aus dunflen Andeutungen, 


| welch ein eigenartiger und eigenwilliger 


Sonderling der alte Junggejelle im 
Laufe der Jahre wieder geworden, jeit 
er fih von den öffentlihen Gejchäften, 
die er als Staatsichreiber von Yürich 
jo meifterlid verwaltet hatte, in jeine 
Poetenſtube zurüdgezogen und jeine wäh- 
rend der fünfzehn Jahre jeiner Staats- 
ichreiberei volljtändig unterbrochene lite 
rariſche Thätigfeit wieder aufgenommen 
hatte. Die Züricher Freunde liefen vom 
Wiener Meijter Scharf eine Medaille 
fertigen, die des Dichters Bildnis auf- 
wies und in einem aus majfivem Golde 
gefertigten Cremplare dem Dichter an 





deifen Geburtstag überreicht werden jollte. 
Die treibende Feder in diefem Feſtaus— 
ſchuſſe und perlönlih als Künftler bei 
demjelben mitbetheiligt, war der intime 


Freund Kellers, der Maler Bödlin, 
nach deſſen Porträtfkizzen Profeſſor Scharf 
das Bildnis modellirte. Lange konnte 
die Geſchichte vor Keller nicht geheim— 
gehalten werden, da die Zeitungen, wie 
dies nun einmal ihr Beruf war und 
ihr Geſchäft iſt, aus der Schule ſchwätzten. 
Eines Abends kam Böcklin zu einem 
fühlen Trunk und kluganregenden Ge— 
ſpräche in Kellers Stammwirtshaus. 
Dieſer erwiderte des Freundes Gruß 
nicht und hatte auf ſeine Anſprachen nur 
ein unverſtändlich brummiges Knurren 
zur Antwort. Von Böcklin zur Rede 
geſtellt, was Keller wider ihn zu kla— 
gen habe und welch Hochverraths an 
ihrer Freundſchaft er ihn zeihe, erfolgte 
ein elementarer Zornesausbruch. Seller 
holte ein zerfnittertes Zeitungsblatt unter 
feiner Sitzbank hervor, faltete es auf 
dem Schänktiſch glatt und wies, feine 
derbe Philippika mit der Frage ſchließend, 
ob das wahr jei, das bier in dem 
Wiſche ftehe, auf eine Notiz, die von 
beiagter Medaille Meldung that. Nach— 
dem Seller fich athemlos geſcholten, kam 
Bödlin endlib zum Wort und ſetzte 
nun dem Dichter auseinander, weld 
ichandbar Attentat die vielen Tauſende 
jeiner Bemwunderer verübt hatten, und 
wie man ihn von dieſer jchweren Heim: 
juhung einer jolennen Yubiläumsfeier 
nur damit babe jchirmen fönnen, daß 
die Sade auf das Ehrengeſchenk ber 
Medaille condenfirt und rebucirt worden; 
nicht Schelte, fjondern warmen Dant 
verdienten für jolche Vorjorglichleit die 
Züricher Freunde. Keller beruhigte ſich, 
und als er am 19. Juli v. 3. auf 
Seelisberg ftill feinen ftebzigften Geburts» 
tag begieng und einige freunde ibm Die 
Medaille ohne viel Geremoniell, das dem 
Alten unliebjam geweſen märe, über 
reichten, nahm Seller Diejelbe aus dem 
Etui, warf einen flüchtigen Blid auf 
die Goldplatte und ftedte fie in feine 
Hojentalche, in welcher er das Kleingeld 
mit Sich zu führen pflegte. Damit war 
die Sache mit dem Freitgeichente abgethan.“ 

Um 71. Geburtstage Bottfried Kellers 
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irdijchen Heberreite des großen Schweizer 
Dichterd den Flammen übergeben. 

Ruhe jeiner Aſche! Ruhm und Ehre 
jeinem literarijchen Wirken ! 


Meber Selbfimorde in den 
Schulen. 


Ueber Selbſtmorde von Schülern 
höherer Lehranitalten bat ſich der preu— 
ßiſche Cultusminifter kürzlich in einem 
mehrfach beachtenswerten Erlafje geäußert, 
den wir in Folgendem wiedergeben : 

„Die immer wiederfehrenden Selbit- 
morde von Schülern höherer Zehranjtalten 
ind eine jo beflagenswerte Erſcheinung, 
daß es Pflicht der Schulverwaltung iſt, 
nicht nur wie bisher den einzelnen 
Fällen nachzugehen, jondern die traurigen 
Thatſachen nach den zu Grunde liegenden 
Urjaben im Bujammenhang zu prüfen 
und nah den Mitteln zu juchen, um bie 
erfannten, in ihrem Verlaufe nicht jelten 
das Glück ganzer Familien zerjtörenden 
franfhaften Dispofitionen des heran— 
wadienden Schülergefchlehts thunlichſt 
frühzeitig und vorbeugend zu befämpfen. 
Sit auch die Zahl derartiger Selbſt— 
morde in den letzten Jahren weſentlich 
fih gleih geblieben und es darf 
überdies ausgeiprocden werden, dab in 
fajt allen Fällen die Schule feine Schuld 
nachmeisbar trifft — jo kann ih doch 
in meiner verantwortungspollen Stellung 
bei diefem äußeren Nahmweis mich nicht 
berubigen, erachte es vielmehr al3 meine 
ernite Pflicht, den Propinzial-Echulcol- 
legien ſowie jämmtlichen Dirigenten und 
Lehrern höherer Schulen eine  jtrenge 
Selbitprüfung nah der Richtung ans 
Herz zu legen, ob von ihnen die jchwere 
erziehlihe Aufgabe, melde die Schule 
in Derein mit der Familie an ibren 
Zöglingen zu löfen hat, insbejondere 
ihwäderen Schülern gegenüber, immer 
mit fachmänniicher Umſicht und liebe— 
voller Hingebung erfüllt wird. Gewiß 
empfängt die Schule nicht wenige Kinder 


wurden auf dem Kirchhofe zu Zürich die aus dem Elternhauje, welde zwar begabt, 


— 





aber zart und mehr oder weniger franfs 
haft find ; auch jcheinen vielfach die über- 
reisten DBerhältniffe in Familien und 
Geſellſchaft nicht danach angethan, Die 
Aufgabe der Schule in der angedeuteten 
Weiſe zu erleichtern ; gleihmwohl wird Die 
Schule fih gegenwärtig halten müſſen, 
dab es Pflicht des Erziehers ift, dieſe 
bedenklihen Einwirkungen thunlichſt ein- 
zujchränfen und Leib und Seele der 
Zöglinge dagegen zu ſtählen und wider: 
ftandafähiger zu machen. Behufs Löjung 
diejer jchwierigen Aufgabe fommt es vor 
Allen darauf an, daß jeder Knabe von 
jeinem erften Eintritt in die Schule an 





| entichieden entgegenzutreten, 
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erboffen it, jo it den Eltern nachdrück— 
lihjt der Rath zu ertheilen, den Schüler 
für einen anderen Beruf zu beitinmen, 
Dasjelbe wird bei hartnädig fortgeſetztem 
Unfleiß oder hartnädigem Widerjtreben 
gegen die Anordnungen der Schule ge 
ichehen mülfen, jo zwar, daß bei Nicht- 
befolgung des Rathes demnächit die Ent- 
fernung des betreffenden Scülerd aus 
der Anjtalt herbeizuführen ift. Dem oft 
geradezu verberblichen Drängen mancher 
Eltern, ihre zu Studien nicht geeigneten 
Söhne durh Privatunterricht und Nach— 
bilfeftunden vorwärts zu bringen, tft dabei 
Danebenber 


nach jeiner Beranlagung, jeinen körperlichen | geht aber noch eine Reihe von Fällen, mo 


und fittlichen Dispofitionen beobachtet, ers 
fannt und demgemäß möglichft individuell 
behandelt wird. Dabei wird fi bald er: 
geben, dab auch in größeren Claſſen 
immer nur eine verhältnismäßig Kleine 
Zahl von Schülern eine bejondere Nüd- 
jihtnahme nah einer oder der anderen 
Seite erheiſcht. Wird gerade diejen vor 
Anderen in den monatlichen Conferenzen 
der Lehrer ſtete Aufmerkſamkeit gemidmet 


und dadurch eine fortgefegte einheitliche | 


erziehlihe Behandlung derjelben durch 
alle Yehrer, vor Allem den Ordinarius 
und den Meligionslehrer, geſichert, jo 
darf erwartet werden, daß auch bei 
dem erfahrungsmäßig in Diejer Frage 
nicht jelten verhängnisvollen Vorgang 
der Verſetzung der Schüler das Schluß- 
urtheil der Lehrer nicht etwa nur nad 
einzelnen Probeleiftungen, jondern in ge 
wiljenhaftejter Würdigung aller in Be— 
tradht fommenden Momente pflichtmäßig 
und mwohlwollend gefällt wird, und dab 
nöthigenfall® der Dirigent der Schule 
eine etwa erforderlih fcheinende Abhilfe 
eintreten läßt. Einer Ueberraſchung der 
Eltern oder der Schüler durch uner— 
wartete Miberfolge iſt jeitens der Schule 
dadurch vorzubeugen, dab die Eriteren 
frübzeitig auf das vorausfichtliche Ergeb- 
nis der Verſetzung vorfchriftsmäßig und 
unter Angabe der Gründe bingewiejen 
werden. Liegen dieſe in mangelhafter 


. uk | 
Begabung, oder in beengenden äußeren 


Verhältnifjen, deren Beleitigung nicht zu 


der Grund des Miherfolges in vorüber: 


gehenden förperlichen oder geiltigen Dis— 
pofitionen der Knaben und Jünglinge 
zumal in der Entwidelungszeit zu jucden 
ift. Hier iſt bejondere Vorficht geboten 
und ein vertranensvolles Zujammen- 
wirfen von Schule und Haus unter 
Hinzuziehung erfahrener Aerzte vor Allem 
nöthig. Liebloje Behandlung kann gerade 
in jolchen Fällen namenlojes Unglüd 
herbeiführen. Obſchon ih an diejer Stelle 
ein Eingehen auf Näheres mir verjagen 
muß, jo kann ich doch auch nicht unter« 
lafjen, darauf hinzumeilen, daß in ders 
artigen Zujtänden vor Allem es gilt, in 
den Schülern das Vertrauen zu fich ſelbſt 
zu heben, das Gefühl der fittlihen Ver— 
antwortung zu beleben und zu jtärfen, 
die Wahl ihres Umganges und ihrer 
Lectüre zu überwachen, jomwie durch ange- 
meflene Leibesübungen fie zu fräftigen, 
für ihre Erholung, namentlib in ge 
ichloffenen Anftalten, in zwedmäßiger, 
friiher Weiſe zu Sorgen, kurz, ihnen 
allen Nugen zu gewähren, welde über 
den zeitweiligen Miferfolg ihnen weg» 
beiten. Auh iſt auf die Schülerver= 
bindungen eine unausgelegte Aufmerkſam— 
feit zu verwenden. Wiederbolt iſt Die 
Erfahrung gemacht, dab fie durch Ein» 
führung in Genüſſe, welche dem jugend» 
lichen Alter nicht entipredhen, die Ge— 
fundbeit jchädigen, durch die ehrenwört— 
liche Uebernahme von Pilichten den Stun 
für Wahrhaftigkeit beeinträchtigen und 
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leiblih wie geiftig ihre Iheilnehmer jo 
ungünjtig beeinfluffen, das Letztere in 


Gonflietsfällen unterliegen und fich den: 


wirklichen oder eingebildeten Schwierig- 


D freu Dich nicht des Kindes, das ftille 
figen kann 

Zu Stunden in ber Ede: ihm haftet 
Krankes an; 


feiten dur eine beflagenswerte Hand- | Und ſolche „brave* Kinder, Die viele 


lung entziehen.“ 


Ruh’ Dir gönnen, 


Möchten diefe Rathichläge und Hin- Ich glaube nicht, day jemals fie freudig 


weile nur immer auch bei uns erwogen 
werben ! 


Kleine Weifungen, 


‚für Lehrer und Erzieher von Ernft freimut.*) | 


Groß, erhaben jei Euch, Ahr Eltern, die 
Nindererziehung; 
Zweiter Schöpfer de3 Kindes ſeid ihr, 
erzieht Ihr es gut! 
* * 


Thaten bieten können. 
* — 


Werde nur ſelbſt Dir Lehrer, Du Lehrer 
der dürſtenden Jugend; 


Wie Du ſelber Dich hebſt, hebſt Du die 


Jugend mit Dir! 
* a * 

Sokrates hat es ſchon 

Gelehrt uns, lieber Sohn, 

Der Menſchheit zum Gewinnſt, 

Zum Ziel für edles Streben: 


* Der beſte Gottesdienſt 
Ein Altes, das nicht kann in jungen Iſt — ein rechtſchaff'nes Leben. 
Herzen leſen, 
Verdammt ſo gern, was jung, weil es 


nie jung geweſen. Jede Religion, die Furcht einflößet, jtatt 


Liebe, 
Iſt barbariich roh, ledig gefitteten Geijts. 


* * 


Willſt Du freudig und glüdlich erzieh'n, 


vertraue bebarrlich 
Auf die Menjcennatur, 
Edelite birgt ! 

+ 


dab fie das 


Glaube nicht, zu ftrenger Zucht gehöre 
Schimpf und Ruthe ! 

Mannesfinn und Mannesfraft verichmäht 
die Macht der Knute. 


% * 


— 
Niemand mühet ſich gern vergeblich, auch 


ſchon das Kind nicht; 
Unnütz Weinen verſtummt, thuſt Du, als 
hörteſt Du's nicht. 
* 
Traun! von trefflichen Menſchen nur hören, 
welch köſtlich Genießen! 


Athmet die Seele nicht ein: Geiſt von der 


Herrlichen Geiſt? 
* * 
% 
Nicht immer thut's ein Wort, ein gutes, 
zartes, mildes ; 
Doch jelt'ner thut's ein Wort, ein böjes, 
hartes, wildes. 


*) Fruchtteime“ von Ernſt Freimut. Stuttgart, 


Nobert Dub. 








* 


Plaudern iſt ein Kinderſpiel, 


Reden — ein gar hohes Ziel. 
* 


— 


Wer nicht anſchaulich, klar, nicht wirkſam 


kann erzählen, 
Der mag ſich jeden Stand, nur nicht 
den Lehrſtand wählen. 


+ * 
* 


buntem Wiflensfram bleibt ferne 
mir dem Kind, 


Mit 


Sonſt pflüget ihr auf Sand und jäet in 


den Wind ! 


Einheitlich ſei der Stoff, einheitlich müßt 


Ihr lehren, 

Dann wird einheitlich auch des indes 
Geiſt ſich mehren; 

An wenig Stoffen übt, an würdigen, 
den Geiſt, 

Co daß zu eig'nem Thun er fähig ſich 
erweist, 

Und, übers Nahe klar, fich Klarheit ſucht 
im Fernen: 

Ihr habt das Kind am Ziel, wenn es 
gelernt zu lernen! 


— J 





Was wir hören, oft jchnell uns verläßt; | 


Was wir üben, das haftet erjt feft. 


* * 


* 
Ein Jeder trägt in ſich ein thieriſches die 


Beſtreben; 
Wer dies ſein Thier bezähmt, fängt an, 
als Menſch zu leben. 


* * 


* 
Zufrieden mit der Welt, zufrieden auch 
mit fi: 
Wem das glüdt, preij’ ih gern als 
großen Friederich. 
* 


* 
* 


Wiſſen und Glaube, fie müffen einander 
ftügen, ergänzen; 

Wiſſen nur wollen, ijt fred, glauben nur 
wollen, ijt dumm. 


Hadjtfrieden. 


Schlummerjegen haucht durchs Thal 
Und die Roſen träumen; 

Milder, fühler Mondenftrahl 

Riejelt von den Bäumen, 


Windverwehter, füher Klang 
Tönt aus weiter Ferne; 
Ihren ew’gen Abendgang 
Wandern ftill die Sterne, 


Lautlos zieht ein weißer Schwan 
Seine Silberfreije, 

Auf der jpiegelglatten Bahn 
Perlende Geletie. 


Fliederdüfte wehen jadht 
Durd die offnen Thüren, 
Und den Athemzug der Nadt 
Kann ich trunten jpüren. 


Leife auf dem Mondenftrahl 
Naht fi mir der Friede; 

Aus des Tages müder Dual 
Schwing' ih mi im Liede. 


Etill in Nebelglanz zerflieht 
AN mein wildes Sehnen, 

Und ins Meer der Nacht ergieht 
Sid ein Strom von Thränen. 


Manrice v. Stern. 





Eine Schule wird gefudit, 
„Lieber Heimgärtner ! 

Wollen Sie in Ihr geichägtes Blatt 

folgenden Zeilen druden: 

Ih — der Untenftehende — habe 
eine heranwachjende Tochter, welche die 
Boll» und Bürgerſchule abjolviert 
und auch in einer Gewerbeſchule ein 
bischen ftiden und nähen gelernt hat. 
Nun ſuche ich für dieſe Tochter eine 
Schule, wo man fleißige, jparfame und 
fluge Hausfrauen madt. Denn daß 
fie ein Lehrer oder Poſt- oder Tele 
graphenbeamter werde, dafür habe ich 
meine Tochter nit. Dafür jteht bei 
mir ein Junge zur Verfügung. Zum 
Franzöſiſch parlieren und dergleichen 
Salonaufpug ift mir das Mädel auch 
zu gut. Wir wollen aus unſeren Töch— 
tern doch lieber brave Ehegattinnen 
und tüchtige Mütter erziehen, umd uns 
jere Söhne zu ermerböfähigen und 
beiratsluftigen Männern. In diejem 
Sinne ſuche ich eine Anftalt, vielleicht 
findet ſich durch Ihr verbreitetes Watt 
eine jolde. In Voraus dankend 

Simon Jejfelberger, 

Butäbefiger in Algäu.” 

Ihr Schreiben, geehrter Herr, iſt 
bier aljo abgedrudt. Hausfrauenſchulen, 
wie Sie fie juchen, gibt es zwar und 
werben wabricheinlih auf Ihre Nachfrage 
bald Ndrejien bei uns einlaufen. Indes 
meinen wir, daß eine bürgerfihe Tochter 
das was Sie verlangen und was in der 
That das Richtigſte if, am beiten zu 
Haufe lernt. Unter der Obhut und Ans 
leitung der Mutter wird fie am leich- 
teiten eine gute Hausfrau, eine brave 


| Gattin. Die Schulen gehen meiſt zujehr 


ins Theoretiihe und zu wenig - aufs 
Praftiiche; auch kann der Unterricht ſich 
nicht nach der perjönlihen Anlage der 
Schülerin richten; es wird, möchte man 
jagen, fabrifsmäßig gelehrt, das Willen 
und Können mehr auf äußeren Glanz 
hergerichtet, damit die Schülerinnen als 
Reclame für die Anjtalt benußt werden 
fönnen. Freilich iſt es aber nicht 
genug, Tochter zur Hausfrau und 


eine 


Ehegattin zu erziehen, wenn nicht irgendwo 
auch ein Sohn zu einem Hausvater und 
Ehemann erjogen wird. Weil heutzutage 
die Männer feine Ehemweiber brauchen, 
jo müllen die Weiber Männer werden, 
Sie wollen e3 halt einmal anders pro» 
bieren; ob e8 für die Länge gebt, weiß 
man nicht. Oder ed müßten Zuftände 
geichaffen werden, vor denen uns heute 
die Haare zuberge ftehen und die unjere 
Geiellichaftsformen und Sittlichfeitsbegriffe 
vollfommen umgeftalten. Dann aber wird 
etwas Ungeheuerliches herausfommen. 


Die Red. 


Hausſprüche aus den Alpen. 


Geſammelt von Ludwig v. Hörmann.” 


Wer will bauen an der Straßen, 
Muß die Leute reden laſſen; 
Doch ih bau, wie mir's gefällt, 
Es foftet mich mein eignes Geld, 
St. YJatob in Ahren. 


* * 


* 
Das Bauen iſt ein ſchöner Luſt 
Daß es ſo viel koſtet, hab ich nicht gewußt. 
Wer z ſchleunig arm werden will, 
Der prozeſſet und bauet viel. 


Hall iFFaflergafie). 


* * 


Wer jedem Menſchen recht thun kann, 
Der jichreib hier jeinen Namen an. 
Tarreny. 


* 
* 


Willlommen Fremdling oder Freund, 
Sollſt ſorglos bei uns weilen 
Und All was Herz und Haus Dir beut 
Recht fröhlich mit uns theilen. 
Schloß Hart bei Graz (über dem Eingang). 
® + 


* 


= 
Gott wog mir Alles dar, 
Was er mir geben wollte, 
Und jchrieb mit eigner Hand, 
Wie lang ich leben jollte, 
Scleiß. 


* 
* 


nicht der Welt, 
nicht dem Geld, 
Trau nicht dem Tod, 
Trau allein auf Gott. 
Fulpmes (Eiubai). 


* 


Trau 
Trau 


Der wertvollen Sammlung Hausſprüche aus 


den Alpen“, herausgegeben von Ludwig v. Hörmann 


(Leipzig. U. ©, Liebeskind, 1890) entnommen. 


ng 


Wann ich thue, was Gott will, 
Sp thuet Gott auch, was ih will, 
Thue ich aber das Wideripill, 

Eo thuet Gott auch was er will, 
Zelfes (in Stubai Nr, 15). 
* * 


Rueff an Dein Gott, 
Halt ſein Gebott, 
Seh geduldig in Nott, 
Gib Armen Brodt. 
Schweig, meyd und leid, 
Frag nit nad; Meidt, 

| Die Unzucht meid, 

N Hab acht der Zeit. 
Auf Freindt nit bau, 
Nit Allen trau, 
Auf Dich jelbit ſchau, 
Sei nit zu gnau, 
Pfleg Deiner Gjundt, 
Regier Dein Mundt. 

| Prüb nit böß findt,*) 

Hüt' Did fir Sindt. 
Die Alten ehr, 
Die Jungen lehr, 
Dein Haus ernähr, 
Des Zorn Did wehr, 
Halt Di fein rein, 
Mah Dich nit z gmein, 
Sei gern allein, 
Treilich ich's mein’ 

Mieders. 


* 
* 


Der Menſchen Lehr und Kunſt 
Bleibt ewig Irrwiſchdunſt! 
Drum hauſe ich ſo gern 
Hier von den Menſchen fern. 
Ulrich u, Freundsberg. 
Schloß Freundsberg bei Schwaz (an einer 
Zhür). 


+ 
* 


O Du ſtolzer Bauernlümmel, 
Für uns Alle ſorgt Gott im Himmel, 
Auf einem Wirtshaufe in Zillerthal. 


= 
* 


Gib nicht auf Andre acht 

Auf ihren Thun und Laſſen, 

Kehr Jeder vor ſeiner Thür 

Und ziech ſich ſelbſt bei der Naſſen. 
Kaſttelrut (Roſſlwirth. 


* 


* 


* 
* 


AL Ding a Weil. 
1463. Zu Frohnhauſen bei Barwies. 


“ * 


* 
Gottes Wort und Schüßenftreit 
Dauern in alle Ewigfeit. 


Rathögimmer dei alten Shühenhauſes von Inne 
brud. 1550. 





| *, Treib' nit ſchlimme Aniffe, 


Br 


Der Yurift mit jeim Bud, 

Der Jud mit jeim Geſuch 

Und was unter der Frauen Fürtuch, 
Diefelben 3 Gidir(r) 

Machen die ganze Welt ir(r). 

15.—16. Jahrhundert. Wafferburg an dem 
Haufe des Weinwirtet Nreiterer. (lints 
fresco Yuriit mit Bud, Talar und Barret. 
Rechts Jud mit Bart A la Shyiot. An der 
Mitte Franenzimmer, fchön, mit halbent- 

blößter Brut ) 


* 4 
** 


Das Haus iſt mein und auch nicht mein, 
Den einen tragt man hinaus, 
Den andern jagt man draus, 
Wem gehört nun das Haus? 
Schanz bei Aufitein, 


= * 
* 


Wer viel trinkt, ſchlaft nach Pflicht, 
Wer gut ſchlaft, der jündigt nicht, 
Wer nicht jündigt, ift ein Mann, 
Den man jelig jpreden fann, 

Alſo Trinter werden felig, 

Trinlt! denn das ift Gott gefällig. 


. R * Sehr verbreitet.) 


Gott lieben macht ſelig, 
Wein trinken macht froöhlich; 
So liebe Gott und trinke Wein, 
So kannſt Du fröhlich und jelig fein, 
Unternberg, Ellbögen, Mutters, Stren- 
gen, Hippach. 


* = 
* 


Gehts deht*) a bist einer **) 
Zum Anton Neuner. 


Sans Rr, 16. Reunerwirt, 
. * 
Rede wenig, 
Rede wahr, 
Trinke mäßig, 
ahle baar. 
3 h frid. 


Gries bei Bozen. 


= = 
* 


Ich regier Euch Alle 
(darunter ein Rönig). 
Sch bet für Euch Alle 
(darumter ein Bilchof). 
Ich ftreit für Euch Alle 
(darunter ein Soldat). 
Ich Hol Euch Alle 


(darumter der Top). 


r „ (Schr verbreitet.) 


* 


Der Kaiſer führt das Schwert, 
Der Bauer führt den Pflug 

Und wer nicht Beide ehrt, 

Der iſt ja wohl nicht klug. 
Lauterbach. (Stubenreim,) 


doch. 
*herein. 


Wonn die drui Jahrln deant 
oamoi aus warn! 


En Modlberger Schuiroth“) nohi gmodlt 
und brodlt von E. J. Freunthaller. 


(Niederöfterreichifch.) 


A Noagl Wein noh ber und wurd 
5 ab a Schwomma ! 

Himml — thua dih auf! wonn ih 
nar gleih ſcho dalest war vo die drui 
Jahrln; denn ſott hon ih 8, fott bis 
zan Holzbaurn aufhi! 

Dös vaſteh ih heunt noh nit, wiaer 
ih za den Amtl bi kemma! Morand 
Joſef — olßer olda muaß oans noh an 
Gmoadodl mocha! X jo freili — weil 
s wohr is! Wonn ſchon eh oans da- 
hoam die kreiſtate Noth hot, dös Patzerl 
Hausoawat und aum Fäl hidon nar 
hoiwegs z varichtn! Oftn dö Onfeindin 
ba dö Leut zwegn eahnan Frotzu und 
nochat en Schuimoaſta ſeine Parigrafna, 
geht s hert s ma auf! s redn muaß 
van ſcho vadruißn! 

Bi int gweſt in da Schui, volong 
mar s neama! Wor ab mehr rathla 


gweſt, ib hätt auf da Heanapoint Miit 


broat; is eh mar gleih an Einbildin 
gmweit, do5 mih da Gama muaß owi— 
zarın in d Schui, hätt s dahoam vü 
gnädiga ghot. Hätt mih oft long nit jo 
giftn z braucht; denn gharbt hon ih mih 
jo iag wiar a Wonzn! 

A Noagl Wein noh her, daß ih mei 


Goi obiſchwoab! 


Kimm jo netta-r um a hoiwi neuni 
‚in d Scuilaftum, geht mid da Zon ſcho 
on ab. 

Aufgrumplt jand j freili, oi Schui- 
la, owa dab oa Frotz 3 Mäu jan an 
Gruaß aufgriiin hätt, dös hot 3 damoi 
nit gebn. Ab, wia⸗r ih ganga bi, nit! 





„Rau, nau, nau, nau!” jog ih in 
| mein Bitzl, „wonn jhon eng 3 Mäu nit 
zan a Lautn kimmt, oft muaß boit jchon 
denna⸗r ib mei ehrſoms „globt jei $ 
Chriſtas“ bifenna, auf dab ös ab 
wißts, wos an Ort is; vajtehts, ös 
Hoadnkinna?“ 


*, Echulrath. 
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Hiazt — oa Thoi is dogitondn wia Noch jo an Parigrafn, wos woaß 
bummawizzi, oa Thoi bot s Mäu va= ih! hätt ih s Redhäusl mit Klompfna 
zogn wiar a Ruß, mwonn er vo da z vaſchlioßn ghot, oma thau hon ih 3 mit. 
Köitn wos gſchpürt, va Thoi hot gor Ta Modlberger Schuiroth lapt ſih 
pfugagt ol3 wia — ebn d Suttnhöh- s Mäu nit jo huſi vaftopfa, do mog 
baurn-Referl bot mar an „Ewifeit ſchoffa, wer wü! 

Amen“ zuagſchnauzt. Noch u rehna is 3 Schönſchreibn 
Is mar da Bitzl kemma! kemma, dawäu hom db jüngan Kina mitn 
„Sö, Herr Lehrer!“ ſog ih, „is Schuimoaſta wos bowerlt. Daß da 

dös ab a Schui?“ Und bon eahm 3 Schuitiſch vir Harn hot und vir Eckna 

brettlebn einigjogt, wos ih von a ſoichtn und daß er vo Hoiz is und a Lod bot 

Shui hoitn muaß, dö foa Sträuferl zan vaſchliaßn und ſdicht Bowerlwer 

Intaſchiad mocht, ob hiazt a Katholiſcher gmua. 

einatoppt oder a Ludriſcha. A guate Zeit hon ih mein Grabſchädl 
Ausgipudt Hon ih, wohr is 3! Da beult, oft bon ih 3 hoit birebt. 

Schuimoaſta Hot mih a Mei gmejin vo „Dös Gogalwer“, jog ib, „is ch 

Kopf on bis z Füaßn un bot a Gfriß Ina grod für d Kotz! Rathla wurd s 

gihnidn wia-r an Eſſikrowot. fein, die Hina äus ihrn Ammabüchl a 
„So,“ jog ih, „und hiazt ſchlogts weng bugftawirn 3 lofjn! Se war gjünda 

mar deant amol en Kathikis auf und |für je!” 

lest 3 ma bö Stö vir, wos a Katho— Hiazt foit $ m giegn hom, injan 

licha glabn muaß, wonn er will in | Schuimoafta, wia mar der gitiegn is! 

Himml kemma! Auswendi werd 5 wohl | Schmeißt er mar nit an gonzn Heu— 

eh nir wiſſn, wia mih ziemt!“ bodn voi Parigrafna zua, dab ih bi 

Moant3, es hätt fih wer grührt? — wüaflat won um in van Schroda-r in 
Dogjtondn fand j, wia meine Burgunder )d Schondbont bi gjunfa, gleim ban 
aum Hochockar; grod der va Spitbua, |Ofa, un war jo weng müad gweſt wia-r 
da Plutſchthola Waſtl, jhmeißt mar dd a Schnedda, owa hoit jo vü gifti, jo 
Red zua, in da eajhin Stund war vü gifti! 
rehna und da Katachet famat erjcht auf Intan Leſn bon ih an Eichtl umer» 
d Woda. anonda gofft. Ban Tifch hiebei fteht a 

Schaut 3 mar den kloan Lumpn on! Glostojin, zelm hot dameni aufjagofft 
Co a Grobheit! Dös hot mih gihwind Jauf mih. Amperin, Zimenta, Gwidtln, 
riglat gmocht! Zittat bon ih mwia-r a |Einfiadglöjfa, Röhrln und Golgn und, 
Labfroſch. wos woaß ih noh ois Grafflwerri. In 

„Sö, Herr Lehrer!” ſog ih, „dös da Schuilaſtum ſand d Wänd um-und- 
leid ih vamol nit! Wü grod Neamd um voi Manderlbögn gweſt, owa daß 
roazn, owa den Rauwasbuam mar ih da heiligs dabei war gweſt, dös bon ih 
wos wülli! Is mar eh ſei Voda vo den mit oi meine Glorrn nit auffafindn 
van Stierfalbl noh an Fümfa jhuidi — mögn. Ja — Taferln jand noh ghängt, 
thoan | n deant a weng ftroada anf mei lauf und auf, da freuz und quer voi 
Varontwortin! A ghöri Trocht aufhi oder | Strih und Würn und ollahond Moila- 
owa — mia j moin!“ rein, un ban Eckfenſta hindon is gor a 

Hebt da Bua hiazt in s röhrn on Stellaſch gitondn un Kügerln jand dron— 
und da Schuimoajta zoagt mar an Das |gitedt, guat a hunat wonn nit mehr! 
druaß, dab ih gor nit woaß, wiasr ih da- „Sö, Herr Lehrer,“ jog ih in mein 
zua fimm. Hebt zan ohauſn on wia-da⸗ Gachgift, „fürchtn S Ihna deant gor 
wö und fnauft mih on wia winni und |foa Sind? Bin a amol in d Schui 
fohrt miter an enz Echibl Parigrafna |gonga-r und glent bon ih rund wos! 
vira, dab 3 hergichaut hot, al woit er |owarr a ſöchti Spielerei hom mar nia ghot ? 
mih mit Parigrafna vafüaden ! Me denn 805?” Und bon andgipudt. 
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Geht mar iazt da Schulmoajtar auf, | wieder da?" — Angefl.: „Ja, ſeg'n ©’! 
wiar a guata Germtoahb ban Herd.| Muß das ſein?“ — „Gewik muß es ſein; 
Netta, dab er mar nit jacramentirt bot; | Sie jcheuen jede Arbeit.” — „Ja, muß 
je war noh ogonga! Marand Jojef — | das fein, frag’ ih? ch hab’ nie be 
kemmar i$ er mar mit an gonzn Lond« | trogen, nie gejtohlen, ich thu' feiner 
ſturm vo Parigrafna und ih bon Flucht| Kap! was!" — „Sie wollen den poli- 
gebn müaßn. zeilihen Verfügungen nicht gehorchen und 

Ih vafteh dö Zeit nit und dö Zeit| arbeiten nicht!" — „Aber ich thu’ ja 
mih nit, un dös wird 3 hoit mocha! Seinem nir, ich thu’ net amal betteln, 
Derwegn war ih jcho gor jo froh, wenn | ich verzehr’ mein Geld! — „Sind Sie 
vamoi dö drui Jahrln um warn. Pos | denn Gapitalift? Wovon leben Sie?" — 
fimmt, wonn die $moaer in ihrn Durcha= | „Ja, das willen die Herren net? Von 
nond an Küahbaurn zan Aufſeha mocht. der Lotterie leb' ich, von der Xotterie. 

35 loß mih neama frozzeln, je woah | Das ijt ja befannt!* — „Wie meinen 
ih! Her noh a Noagl und wonn 3 gleih| Sie das?“ — „Nun, ich thu' immer 
a Schwomma wird! 3 3 jhon va Sing | g’winnen!” — „Immer?“ — „Jede 
beunt! In n Schuiroth friagn | mih| zweite, höchſtens dritte Ziehung, das ijt 
neama, je woaß ih! meine rechte Hand, ich wett’ mit Ihnen, 
Herr Richter, dab ih gewinne, Sie 
fönnen mit mir in Compagnie ſetzen!“ — 
„Ih dank' Ihön!... aber ich wundere 
mih nur, daß Sie biäher fein reicher 
Mann geworden find.“ — „ch verzehr’ 

Alles, daß 's Geld unter die Leut' 
Der Himmel lacht auf uns heiter herab —3 — ich hab' mir geſtern erſt was 
die Strahlen der Sonne beleuchten ein vergunnt, hab' an Rauſch 'kriegt und 
Bild, welches Eintracht und San ham ſ' mich glei wieder ein 
gewoben haben. Wir Amerikaner ſchätzen gperrt. Aber zu was, frag ih? Immer 
uns glüdlih, dazu beitragen zu fönnen, | einiperren! Muß das fein? ch verzehr' 
Auch wir erfreuen uns manches jchönen ja mein eigen Geld! Ich ftiehl nir, ich 
Treffers. Vielleicht würden dieje Treffer thu' nir, aljo zu was das Einſperren?“ Das 
ausgeblieben fein, wenn wir nicht die Urtheil lautete auf zwei Monate ftrengen 
vorzüglichen Gewehre von Brown, Smith | Arrefts. Angell.: „Muß das fein?“ 
und Co. hätten, als deren Agent ich | Richter: „Stellen Sie feine Fragen, jondern 
gern Beftellungen entgegennehme. Lafjen erllaren Sie, ob Sie die Strafe an— 
Sie uns daher auf das Wohl von Brown, | nehmen ?* — „In Gottes Namen! Aber 
Smith und Co., 126 Broadway, New: auf vierundzwanzig Stund’ laſſen S' mi 
Mort, unſer Glas leeren !“ aujii, Herr Richter, daß i wenigitens in 
die Xotterie ſetzen kann!“ 


£uftige Beitung, 
Ein Amerikaner bielt vor Kurzem 
folgende Rede: „Verehrte Schügenbrübder ! 


Unangencehme Frage „Sie 
wollen aljo meine Tochter heiraten und 
find Maler! Können Sie denn mit Ihrer 


m eine Frau ernähren 3“ au) Wındärzte juchten lange, aber vergeblich 
„Hm! das iſt eine Kunft für ſich! nach der Kugel. Jener hielt die jhmerze. 
Eine originelle Geridtsver-| hafte Unterjuhung eine halbe Stunde 
handlung fand vor Kurzem in Wien hindurch ruhig aus. Endlich fragte er 
jtatt. Herr Georg Biſchof, feines Zeichens | doch, was fie eigentlich wollten! „Wir 
Bummler, eine befannte Straßenfigur, | juchen die Kugel!“ — „Die Kugel? 
ftand vor Gericht. Zwilhen ihm und! Warum haben Sie das nicht gleich ge— 
dem Richter entipann fih das folgende | jagt,“ verjegte er troden, „die habe ich 
Geſpräch: Richter: „Ja, Sie find jchon| in der Taſche!“ 


Gin junger Officier wurde in 
einer Schlacht ſchwer verwundet, und die 
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Eine Pferdecur. Ein Thierarzt 
gibt ſeinem Gehilfen ein Pulver und 
eine Röhre mit folgender Anweiſung: 
„Sie ſchütten dies Pulver in die Rohre, 
ſtecken die letztere ins Maul des kranken 
Pferdes und blaſen ihm das Pulver in 
den Hals.“ Der Gehilfe nimmt Pulver 
und Röhre, gebt ab, fehrt aber nad 
5 Minuten aus dem Stalle zurüd und 
ſchneidet die fürchterlichjten Grimaſſen. 
„Was ijt geichehen ?* ruft der Thierarzt 
eritaunt. Stöhnend antwortete der An- 
dere: „Der Gaul bat zuerit geblajen,* 


Gin Amerifaner wurde auf Pi— 
ftolen gefordert und antwortete jchrift- 
ih: „Ih stelle mich nicht, aus zwei 
Gründen: Ich könnte Sie, Sie könnten 
mich erſchießen. Aus beiden würde nichts 


Gutes entitehen. Gehen Sie in den 
Wald, ſuchen Sie einen Baum meiner 


Gorpulenz. Stellen Sie fih in die Duell» 
Schußweite: Ireffen Sie den Baum, jo 
will ich zugeben, dab ich Sie beleidigt 
babe, und Abbitte thun; treffen Sie ihn 
nicht, jo joll das Unreht auf Ihrer 
Geite jein.“ 


Frei nach Shakeſpeare. Ritt 
meiſter (zum Einjährig-Freiwilligen, der 
zum drittenmale vom Pferde fällt): 
„Donnerwetter, Einjähriger, Sie ſchweben 
ja fortwährend zwiſchen Himmel und 
Erde! Sind Eie eins von den Dingen, 
von welden wir uns in unjerer Schul- 
weisheit nichts träumen laſſen?“ 


Der praktiſche %olitifer. 
Dame: „Was nüßen mir alle meine 
Neichthümer, da ich fein liebendes Herz 
mein eigen nenne, mit dem ich fie theilen 
kann.“ — Herr: „Reden Sie doc des— 
wegen mit einem Socialdemokraten.“ 


Menſchenfreundlich. Von zwei 
Mördern, welche zum Tode verurtbeilt 
waren, wurde derjenige, welcher zuletzt 
bingerichtet werden jollte, gefährlich krank. 
Tie Behörde faßte deshalb folgenden 
Beſchluß: „Ta Inquiſit N. leicht vor 
jeinem Tode jterben fönnte, jo joll er 
zuerſt abgethan werden.“ 


Bücher. 


Dramatiſche Titeratur. 


Der Leſer darf Feine wiſſenſchaftliche 
Abhandlung erwarten; nur neue Erſchei— 
nungen der dramatiihen Literatur follen 
bier beiproden und hieran jolde Bemer— 
tungen gelnüpft werben, die zur Beur— 
theilung des einzelnen Stüdes im Rahmen 
der ganzen Gattung dienen. 

Ronradin, der lebte Hohenflaufe. Trauer: 
Ipiel in fünf Acten von Martin Greif. 
(Stuttgart. Cotta.) 

Greif hat drei Dramen des glorreihen 
Kaiſergeſchlechtes geichrieben, und ift keiner 
der jchledhteren unter den vielen, mitunter 
hervorragenden Dichtern, die diejen gewal— 
tigen Stoff dichteriſch verwerteten. Er folgt 
in den Hauptzügen der Gejchichte, und 
wo er von ihr abweicht, geichieht es nicht 
zum Nugen — weder der Motivierung, noch 
der Charakteriſtil. So erjcheinen uns jeine 
„Biolante* und fein „Allard“* unficer 
gezeichnet, ja unverftändlid. Das Schwanlen 
Konradins im erften Acte ift wohl menid: 
lich ſchwach — aber nicht helden- und reden: 
haft, und ein Rede ift der Knabe Konradin, 
wenn uns jein fühner Zug nah Italien 
verftändlich jein ſoll. Seine tragiſche Schuld, 
will ihn der Dichter nicht zum reinen Opfer: 
lamm maden, ift zu wenig betont und 
hätte wo anders zu liegen, als uns das 
Drama andeutet. Beier eignet ſich zum 
Helden der Tragödie der Wolf als das 
Kamm — freilih darf der Dichter feine 
Feder nicht in Honig tauden. Fin Didier 
von der Begabung Greifs fonnte — io 
follte man meinen — aus der ergreifenden 
Geſchichte dieſes edlen Kaiferjprofies noch 
etwas Anderes, dichteriſch Wertvol— 
leres machen. — Die Geſtalt Friedrichs 
von Oeſterreich iſt nicht ſcharf genug 
umriſſen. Uebrigens kennt die Geſchichte 
dieſen Prinzen nicht nach der Abſtammung 
von mütterlicher, ſondern von väterlicher 
Seite, als Friedrich von Baden. Das 
verſöhnende Moment fehlt faſt gänzlid. — 
Den Hintergrund bildet der Hab der rö— 
milden Hierarchie gegen die Hohenftaufen. 
Man fieht, der Dichter verfteht es, tief⸗ 
liegende Motive aus der Geichichte zu ſchöpfen 
und feinem Werte Ddienftbar zu maden; 
mit feinem Berftändnifie führt er den Legaten 
vor — als den Bertreter eines Epftemes, 
„nah welchem man*, wie ein berühmter 
Geſchichtsſchreiber jagt, „dem Kaifer nit gab, 
was des Kailers ift und dagegen für manch— 
mal lafterhafte Menjchen, welche die dreifache 
Krone trugen, das verlangte, was Gottes 


ft,“ — Immerhin iſt das Trauerjpiel von 


Greif eine hervorragende poetiſche Yerftung, 
die auch, wie die Blätter jchrieben, großen 
Viühnenerfolg hatte. 
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Unter den Neuheiten befinden jich zwei 
Römer: Dramen, von denen das eine, „Scipio 
Africanus Minor‘ (Prag. J. ©. Galve), 
Peter Riedl zum Verfaſſer hat. 

Um die alten Römer aus taufend: 
jährigem Schlafe zu einem kurzen Schein: 
leben auf den Brettern zu erweden, ge: 
hört nit nur Berehtigung, jondern auch 
Muth dazu. Die Berechtigung jet tüchtige 
Kenntnis des Altertbums und feinfinniges 
Verftändnis der zeitbewegenden Fragen der 
Gegenwart voraus, während der Muth 
dichteriſcher Geftaltungstraft entipringen 
muß. Schon Hamlet nennt die Schaujpieler 
Spiegel des Zeitalters. Es jind daher nur 
ſolche Stoffe aus der Geſchichte zur dra— 
matiſchen Behandlung geeignet, die in inniger 


Mecielbeziehung zur Gegenwart ftehen. | 


„Der Dichter“, jagt Leifing, „braucht nicht 
darum eine Fabel, weil fie geſchehen ift, 
fondern nur darum, weil fie jo geichehen 
ift, daß er fie ſchwerlich zu feinem gegen: 


wärtigen Zwecke beſſer erfinden fönnte.“ — 
Um wieder auf das Schaufpiel von ®. Riedl: 
zu 
fommen, jo müfjen wir uns fragen, was 
gehen der Gegenwart die Liebeleien des 
großen römijchen Feldherrn im dritten pu— 
niihen Kriege an? Dak er Karthago um 
drei Tage früher erftürmt hätte, wenn ihn 
nicht die Liebes:Affaire mit Hasdrubals 
Tochter daran gehindert hätte, läht uns 
iol es 
bleiben, daß die Sprache dichteriſche Schön: 


„Scipio Mfricanus Minor“ 


ziemlich fühl. Nicht unerwähnt 


heiten aufweist und der ſceniſche Aufbau 


gelungen ift, während die Charafteriftit 


Papſt Clemens VIL, Bompeo Colonna, 
Aretino, Michelangelo, Tiziano Vecellio e 
tutti quanti gebordhen nicht dem Eprude 
ihres Beſchwörers, und als er an die Pforte 
der Hochrenailjance pochte, die jih Erlejenen 
öffnet, rief Niemand: avanti! 


„Aaphtali“. Drama in fünf Aufzügen 
von Frit Lienhard, (Norden, Hinr. 
Fiſcher.) 

Ich hielt dieſes „Drama“, das den 
Auszug der Juden aus Aegypten zum 
Gegenſtande hat, anfänglich für eine Parodie. 
Erft die jpäter geleſene Borrede belehrte 
mid, daß es dem Verfaſſer damit bitterer 
Ernft war. Dieje Vorrede iſt gut, fie zeigt 
von Selbjterfenntnis und wenn es darin 
heißt: „Man wird tadelnd hervorheben, daß 
ich die Theaterfprahe ganz und gar ver: 
legt habe und nur allzuoft in einen Wert: 
tagston verfallen bin*, jo ijt diefem rich— 
tigen Sate nichts beizufügen. Auch jeinen 
„angeborenen Widerwillen gegen Jamben: 
poejie* verftehe ih, wenn id an den Fuchs 
und die Trauben dente. 

Vom hiftoriihen Trama fommen wir 
zum Scaujpiel der Gegenwart. Bier ver: 
geilen die meisten Dichter, dab der künſt— 
lerifche Geift nichts iſt, als die verflä: 
rende Spiegelung der realen Welt- 
verhältnijje. Der Eine ift unbewuht 
der reine Jdealift, während der Andere mit 


Bewußtſein crafiem Realismus fröhnt — 
| beide vermeiden die goldene Mittelftrake, 


die einzig zum Tempel der Kunft führt. 
„Benno Donzini“. Scaujpiel in vier 


ftrengem Maßſtabe nicht immer Stand hätt, | Acten. (Hamburg, vorm. 3. F- Richter.) 


Die Sprade ift jorgfältig gefeilt, aber 


Das zweite Römer-Drama, „Spurius nicht immer ganz frei von ſchwülſtigem 


GCarvilius Kuga‘, 


Mittel und rigtigem Maßhalten unentwegt 


auf das geftedte Ziel losjchreitet, wie eine 


Arbeit aus einem Guſſe aus. Spurius 


Garvilius Nuga hat geihworen, daß er nur 


deshalb ein Weib nimmt, um jeinen Stamm 
fortzupflanzen. Da die Ehe kinderlos bleibt, 
verftößt er, als Römer jeines Eides einge: 
dent, jein heißgelichtes Weib Carvilia. — 


Um Hofe des Tyrannen Napoleon 1. hätte 


der Verfaſſer für dieſen Stoff vielleicht 


Verftändnis gefunden — heute findet erı 


von Friedrid Dul: 
meyer (Selbitverlag), ſieht dadurd, dab 
der Verfaſſer mit weijer Beichränlung der 








| Pathos, unter dem die Schärfe der Charat: 


teriftit und die Wahrheit leiden. Es wird 
ein heilles Thema berührt, das Realiſten 
mit Vorliebe wählen; aber unter der Feder 
des unbelannten Verfaflers erhält es ein 


‚ Idealiftifches Gepräge. Immerhin eine be: 


achtenswerte Arbeit. — Im Gegeniae zu 
diejem Stüde bedeutet das Schauipiel: „Die 
Bade iR mein“ von Arnold Ascan 
Georgi (Leipzig. Oswald Mute) einen 
groben Angriff auf den guten Geihmad. 
Um die Geijhmadlofigfeit auf die Spite zu 
treiben, widmet der Verfajier dies Bud 
jeiner Mutter, Der Held des Schauipieles, 
der Jurift Ascan von der Eye, Gatte einer 


dieſes nicht mehr. | 


Ton demjelben Verfaſſer liegt noch ein guten, janften Frau und Vater vom zwei 
anderes Drama vor: „Pielro Arelino‘ (eben: | Kindern, ift ein ſchamloſer, heuchleriſcher 
falls im Selbftverlage). Hier, wo dem | Don Juan. Nachdem er eine Frau verführt 
Dichter ein größerer Spielraum gegeben | und von ihrem Manne gebradt hat, ver: 
ift, als in dem Penſum pro domo „Spu: ſucht er, die Tochter der Dame, bei welder 
rius Garvilius Nuga“, und wo er feine | dieſe Frau Zuflucht gefunden bat, unter 
dichteriiche Kraft entfalten fönnte, hat er lügenhaften, heuchleriſchen Betheuerungen 
auf das Zauberwort vergeſſen — zu verführen. Die Dame, in Angit um ihre 

Die ib rief, die Geiſter. ı Tochter, beſchließt, den profeifionsmähigen 
Werd’ ih nun nicht los. | Verführer zu tödten — fie ſchießt auf ihn 
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— trifft aber, wie dies auf der Bühne jhon 
zu geichehen pflegt, ihre Tochter. Die Tochter 
ftirbt, die Mutter wird wahnfinnig und — 
der vortreffliche Yurift Ascan von der Eye? 
Der Franzoſe würde ihn tödten — aber 
der gemäthlide Deutſche übertrumpft den 
Franzoſen — Ascan weint einige Krofodils: 
thränen und feine Frau umarmt ihn. „Leben 
und jühnen!* Dem Berfafjer dürfte es jelbft 
ſchwül geworden jein, denn er jchreibt eine 
Erläuterung, in derer unter anderen Dingen 
zur Entjhuldigung aud jagt: „Ascan darf 
nit als Scheujal geipielt werden. Sein 
Gharalter ift eine unheilvolle Miſchung von 
Gut und Böfe, wie wir jie leider häufig 
im Leben jehen; — ſolche Menſchen 
werden ſelten äußerlich geſtraft.“ 

Nah dieſem „modernen“ Schauſpiele 
finden wir leicht den Uebergang zum ein— 
zigen Luſtſpiele, das heute vorliegt. Wir 
Deutſchen haben kein nationales Luſtſpiel, 
wie die Engländer, Spanier und Franzoſen 
und e3 dürfte faum eine deutihe Bühne 
geben, die nit ihr Nepertoir mit Ueber— 
ſehungen fremder, meift franzöfiiher Stüde 
ergänzen müßte. Den Grund diefer traurigen 
Thatjache zu erörtern, fehlt e3 hieran Raum 
und Luft. Ein geiftreicher Aefthetiter jagte: 
„Wir in Deutihland fommen vor lauter 
Theorie des Komiſchen zu feiner Komödie.“ 
Richtig! Diefer Mann hat jelbft Tüchtiges 
in der Theorie des Theaters geleiftet, aber 
fein einziges Stüd geſchrieben. — Un Nach— 
ahmern bat es in Deutichland nie gefehlt. 
So mwurde und wird Scribe fleihig als 
Mufter benügt — leider nicht immer der 
Dichter Scribe — öfter der Fabrilant 
Scribe. Nah Scribe'ſchem Recepte jcheint 
auch das Intriguen-Quftipiel „Der Menfhen- 
kenner“ von Wolfgang Kirchbach 
(Dresden. E. Ehlermann) entftanden zu fein. 
Der Gedanke, daß der theoretiiche Menſchen— 
lenner in der Praris ſchlimme Erfahrungen 
macht, ift nicht übel und läßt droflige Ver: 
widlungen und danlbare Charaktere zu. 
Dies nütte der Verfaſſer beftens aus, jo 
daß ein gutes Luftipiel daraus entftand — 
an dem wir nur die Motivierung bedenklich 
finden. Nicht jo gelungen als dies Luftipiel 
ift desſelben Verfaſſers eigen geartetes 
„Bühnenmärden“ „Die lebten Menfden‘“. 
(Dresden und Leipzig, €. Pierſon.) Ich 
fagte, eigengeartet, weil esein Märchentrauer: 
fpiel :jt, während man bis heute nur vom 
Märkenluftipiele ſprach. Im Märdenluft: 
fpiel ericheint die Traummelt als wahr, die 
Wirklichkeit als unnatürlid — und es darf 
„die rauhe Luft der plumpen Wirklichkeit 
die fonnige Seiterfeit der leichten Träume 
nicht zeritören,* 

Märchen nodı fo wunderbar, 
Dichterkünſte machen’ wahr. 

Mer gedenft da nicht der Märchen: Komödien 
Shaleipeare's, der Commellia dell’ arte der 





Italiener, der Buppen: und Faſtnachtsſpiele 
und endlih der Zauberftüde Raimunds, 
diefer lebendigen Vollspoeſie? — Ob nun 
das Bühnenmärden „Die legten Menſchen“, 
in dem mit erjchütternder Tragif der Unter— 
gang des letzten Menſchenpaares in einer 
Eisſchlucht der vereisten Erde zwiichen hoben 
Gletjhermafien dargeftellt wird, mithin 
gleichſam als Zulunftsbild wirkt, äfthetiiche 
Berechtigung hat, dürfte wohl ftrittig jein. 
Unter allen Umftänden verdient das hübſch 
gejhriebene Märchen Beadhtung. 


Das Kindermärden jdheint mir 
doch nur zum Erzählen jo recht geeignet; 
fobald es dramatifiert wird, büßt es den 
Zauber des Geheimnisvollen, die kindliche 
Einfadheit und Naivetät ein. In der Er: 
zäblungsform finnig anregend, überreizt 
und überladet es in der dramatiſchen Form 
die findlihe Phantafie oder wirft ernüd): 
ternd — und beides möchte ih bei Kindern 
vermeiden. Das dachte ih beim Lejen des 
fonft ganz hübſchen dramatifierten Märdens 
„Goldmarie und Pedimarie‘ von Jda Blum. 
(Leipzig. U. Lorentz.) Es liegt bier das 
Märdhen „Frau Holle* zu Grunde und 
vollsthümliche Weilen und Lieder find ge: 
ſchickt eingeflodhten, jo daß das Ganze einen 
guten Eindrud madt und fih zur Dar: 
ftellung auf MHeineren Bühnen oder im 
Familienkreiſe wohl eignet. 


Zum Schluſſe erwähne ich daß drama: 
tiihe Curioſum „Pie Frau vom Meere‘ — 
pardon! „Pie Zrau von Mehreren“. Pſy— 
chiatriſch-ataviſtiſch-bigamiſch-metaphyſiſch— 
maritimes Ur-Schauſpiel nah Henrik 
Ibſens „Frau vom Meere“ für das u. ſ. w. 
u. ſ. w. von Rich. Schmidt-Cabanis. 
(Berlin. H. Lazarus.) Beim Leſen fiel mir 
unwillfürlih der Berliner Bollswig ein, 
der den Goethe'ſchen „Epimenides*, mit dem 
das Bublicum nichts anzufangen mußte, 
in: „I wie meenen Sie deß?“ umtaufte. 
Schmidt:Gabanis ift unftreitig wigig und 
es ift ihm nur beizuflimmen, wenn er mit 
Abſicht auf die nit ganz geihmadvolle 
Muſe des ebenjo viel geläfterten als gelobten 
Ibſen im Nachſpiele fingt: 


Jetzt ift die Frage trüb umbünitelt, 
Ta Niemand richtige Löfung Ipürt: 
Ob die Natur bier mehr gelünftelt. 
Ob mehr die Aunft — denaturiert? ! 


„Der Hirmonhopfer von Bildofmais.‘‘ 
Nollserzählung aus dem bayerijhen Walde 
von Otto von Schading. (Baflau. 
Waldbauer.) 

Otto von Schading (Pjeudonym für 
Dr. Otto Tenf) theilt einige Vorzüge mit 
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feinem berühmteren Qand3manne Mar von 
Schmidt, aber auch die liebenswürdige 
Schwäde, daß er feinen Sünder an deſſen 
Sündenmwulft erftiden läht. Alle Uebelthäter 
(mit einer einzigen Ausnahme) bereuen zu: 
legt, thuen Buße und finden Verzeihung — 
auch die Ehebredherin: das ift hübſch vom 
Verfafler und chriſtlich — aber ih möchte 
ihm bemerfen, dab in einem gewiſſen Punkte 
die Deutichen Heiden find und bleiben werben; 
es müßte nur fein, daß fie der Verwelſchung 
anheimfallen. Zu den oben angebeuteten 
Vorzügen gehört die gelungene Schilderung 
des bayerifhen Waldes (mit wiederholten 
Sonnen:Auf: und Untergange) und feiner Be: 
wohner,dann die Art und Weije, wie der Dich— 
ter eigenthümliche Gebräuche in Beziehung 
zum altgermaniihen Vollsthum zu bringen 
weiß. Allerdings ift er in der Gharalte- 
riftit nicht jo vielfeitig und originell mie 
Schmidt, nicht alle feine Geftalten find 
lebenswahr, au nit die des Profeſſors. 
Nicht ganz verwöhnte Leer werden die 
Erzählung immerhin mit Intereſſe lefen. 


63 geichieht mitunter, daß bei der 
großen Zahl der jährlich erjcheinenden Bücher 
mandes unbeadtet bleibt, das einige Auf: 
merkſamkeit wohl verdient hätte. Es jcheint 
uns die Pflicht der Kritik, auf beſſere Werte 
hinzumeilen und dieſe Piliht glauben wir 
biemit zu erfüllen, indem wir auf die unter 
dem Titel „Hochſommer“ im Dinftorif’jchen 
Verlage zu Wiesmar erjchienenen Gedichte 
von A. Leschivo die Aufmerfiamteit 
unjerer Leſer binlenfen mödten. Alma 
Leschivo, die durch Berfafiungeiniger Dramen 
ihren Namen ın weiteren reifen belannt 
madte und aud im Romane fi verjucht 
bat, weiß finnige Gedanken in eine ans 
fprechende poetiſche Form zu bringen, Wir 
finden faft fein Gedicht in ihrer Sammlung, 
das nicht irgend einen finnigen Gedanfen 
oder eine allgemeine Wahrheit in ſich bärge, 
jo daß wir verjudht find, ihre Poeſie für 
eine mehr reflectierende als reine Gefühls— 
pocfie zu halten. Aus der reihen Auswahl 
heben wir hervor: „Wer ift frei?" — „Ein 
unbeionnen' Wort“ — „Bange Sorge“ 
„Sühes Gift“. — Bon derjelben Verfafjerin 
in Ddemjelben Verlage erſchien ferners 
„Liebe und Leidenſchaft“. Gine phantaftiiche 
Dichtung. Dieſes Wert übertriift das eben 
beiprodene noch an Lebendigkeit und Fi— 
gurenreihthum der Darfiellung. Die Did: 
terin offenbart darin eine fo reihe Phan— 


Gedidte eines Freigeiftes von Albert 
Haeger. (Zürid. VBerlagsmagazin. 1890.) 

Machwerlk eines höchſt nervöfen Durch— 
ſchnitisgeiſtez, den der Umſtand, daß es 
noch immer Leute gibt, die an Gott glauben, 
nicht ſchlafen läßt, ſondern zu den trivi— 
alſten Auslaſſungen und ſchlechteſten Verſen 
veranlaßt. Und ſo ein in den Feſſeln der 
Leidenſchaft und der Eitelkeit ſchmachtender, 
in dem Wahne, die Wahrheit zu kennen, 
befangener, armer Menſch nennt fih einen 
freien Geift! M. 


Fruchtkeime. Pädagogiihe Aphorismen 
in poetiiher Form von Ernft Freimut, 
(Stuttgart. Robert Qug. 1889.) 

Brevier für Lehrer und Erzieher hätte 
der Verfaſſer das Büchlein nennen lönnen. 
In der That jollte Jeder, der es mit Kindern 
zu thun hat, täglich ſolche Gedanken hegen 
und pflegen, wie fie dieſe Aphorismen ent: 
halten. Bielen fallen fie jelbit ein. Mander 
übt die Grundjäge, ohne daß fie Worte 
werden; Andere mögen traten, mit den 
pädagogischen Fingerzeigen und Ausſprüchen 
bedeutender Geifter vertraut zu werden, 
Das genannte Büchlein ift reich an joldherlei 
Anregung und beionders den Zehrern wärme 
ftens zu empfehlen. 


Minne- und Trußlieder von 
(Zürich. Berlags-Magazin 


Berchta. 
Arminius. 
1890.) 

„Reime find es, falſche, ſchlechte, 
Holptig bald und bald gezwungen; 
Nur die Liebe ift bie echte, 

Die ib Euch da dvorgelungen.“ 

Diejem Urtbheile des Berfaflerd über 
jeine Gedichte ſchließe ih mich vollinhalt: 
ih an. M. 


Oberammergau und fein Paflionsfpiel 
von Dr. Karl Trautmann. (Bamberg, 
Buchner'ſcher Verlag 1890.) 

Karl Trautmann weicht volllommen 
von der fih mit mehr Selbftagefühl als 
Verftändnis der Schilderung des Paſſions— 
weſens und Spieles bemädtigenden Legion 
der Neifeichriftfteller ab, und führt den 
Leſer in da3 geistige Leben jenes entfernten 
Theiles Oberbayern vor und nad dem 
Entjtehen des Spieles ein, ? 


Biblia pauperum, Facſimile-Repro— 
duction, gelreu nah dem in der Erzher— 





zoglich Wbreht’ihen Kunftjammlung „Als 
| bertina* befindlichen Fremplare von Anton 
\@instle, mit einer erläuternden hiſtoriſch— 
bibliographiihen Beſchreibung von Joſef 
Schönbrunner, Inſpector der „Albers: 
tina“. Hergeftellt in 150 numerierten Erem: 


tafte, dak die fi drüdenden aflegoriichen 
Bilder die Klarheit etwas beeinträdtigen. 
—tt— 





plaren. (U. Hartlebens Berlag in Wien, 
Veit und Leipzig.) 


Tie Biblia pauperum iſt eines der 
bervorragendften Erzeugniffe der Bud: 
druderfunft aus einer Zeit, wo Gutenbergs 
Erfindung nod nicht beftand. Die Bilder 
mit den Terten wurden In Holz geichnitten 
und jodann mit dem Farbballen einge: 
ſchwärzt. Auf diefeeingefhwärzte Form wurde 
das gefeuchtete Papier gelegt und mit einem 
zweiten, dem Drudballen oder Reiber, an- 
gedrüdt. Die Folge diefer primitiven Aus: 
führung des Drudes waren gewiſſe Un: 
gleihmäßigleiten der Farbe, jomwie manche 
unflare, unſcharfe Stellen, dann der Um— 
ftand, daß die Rüdieite des Papieres in: 
folge des durch den Drud entitandenen 
Neliefs nicht bedrudt werden Ionnte. Die 
neue vorliegende Reproduction, welche auf 
photo-mehantihem Wege geihah, gibt das 
Charakteriſtiſche dieſer Drudmeile genau 
wieder. Die bisherigen Reproductionen der 
Blodbücher (Dolztafeldrude) leiden alle an 
dem Fehler, daß man ängftlid vermeidet, 
auch diefe Mängel (den ungleichen Drud, 
ftellenwerfe Unklarheit, ausgebrochene Linien) 
wiederzugeben, und jo die Uriprünglichkeit 
und das Gharakteriftiiche des alten Drudes 
vermeidet, ohne hiedurch der Kunſtforſchung 
einen Dienft zu leiften. Diefe neue Aus: 
gabe ift genau in Originalgröße, auf ge: 
ſchöpftem Papier gedrudt und mit einer 
die Bedeutung und den Ywed derartiger 
Drudwerte erflärenden Finleitung von dem 
Tirector der Kunftiammlung „Albertina“ 
verſehen. 


Denkmäler der FRunſt. Zur Ueberſicht 
ihres Entwickelungsganges von den eriten 
künſtleriſchen Verfuchen bis zu den Stand: 
punften der Gegenwart. Bearbeitet von 
Prof. Dr. W. Lübfe und Prof. Dr. E. 
v. Lützow. 203 Tafeln (darunter 7 Far: 
bentafeln) Querfoliv. Mit ca, 2400 Dar 
ftelungen und erflärendem Teribande, 
Glaiiiter: Ausgabe in 36 Lieferungen 
A 1 Marl. Stahlftiih: Ausgabe in 
36 Lieferungen. (Stuttgart. PBerlag von 
Paul Neff.) 


Die „Dentmäler der Kunſt,“ begründet 
von franz Augler, den Neftor der heutigen 
Kunſtforſchung, in Verbindung mit €. Suhl, 
J. Gajpar und v. Volt, befigen in Den 
Streiien der ausübenden Künftler und der 
KRunftliebhaber bereits einen ausgezeichneten 
Ruf. Eie ftellen den Entwidelungsgang der 
bildenden Künfte, der Arciteftur, Scuiptur 
und Malerei in wahrhaft vollendeter Weiſe 
dar. Doch war der immerhin hohe Breis 
des PBilderatlas die Uriadhe, dab derſelbe 
nicht die ihm gebürende allgemeine Ver: 
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breitung erlangte. Der Verlag bat ſich 
deshalb mit den neuen wohlfeilen Ausgaben 
ein außerordentliches Berdienft erworben, 
Es ift jeßt allen beiheiligten Kreiſen Ge: 
legenheit geboten, diejes zum Studium der 
Kunft und der Kunftgeihichte ungemein 
geeignete Sammelwerf ſich anzueignen. Die 
jetjige ſechſte Auflage ift von Lüble und 
Lühow bejorgt. Diejelben revidierten das 
vorhandene Material auf das Gewiſſen— 
hafteite, fügten dem Atlas auch zehn neue 
Tafeln ein. Neben der Baufunft Altägyptens 
wurde befonders der vorderafiatiichen Kunſt 
des Alterthums, dem durch Schliemanns 
Forſchungen belannter gewordenen älteſten 
Griechenland, der griechiſchen Plaſtik der 
Entwickelungsepoche, der Blütezeit und der 
alexandriniſchen Zeit hervorragende Auf— 
merkſamkeit zugewandt. Auch die italieniſche 
Kunſt des 15. und 16. Jahrhunderts, die 
Bilderwerle des Quattrocento und mande 
bisher nicht vertretenen Malerſchulen der 
Hodrenaifjance wurden vervollftändigt. Eine 
größere Menge von Beiipielen kommt ferner 
der nordiichen Renaiſſance, dem Barod: 
und Rococoftile zugute. Die leiten Tafeln 
betreffen die verjhiedenen Schulen und 
Richtungen der modernen Malerei. Die 
Architeltur ift auf 80 Tafeln mit circa 
1000 Abbildungen, die Sculptur auf 
43 Tafeln mit circa 700 Abbildungen, die 
Malerei auf RO Tafeln mit circa TOO Ab: 
bildungen berüdjichtigt worden. Zum 
Schluſſe des Werkes gelangt ein vollitän- 
diges Inhaltsverzeihnis und der erflärende 
Teriband zur Ausgabe. Rudolf Nude. 


Otto Spamers Allufrierles Konverfalions- 
Lexikon. Zweite gänzlich unmgearbeitete Auf: 
lage, in größtem Lexikon-Octav-Format. 
Mit etwa 8000 XTertabbildungen, zahl: 
reihen Tonbildern, Karten ꝛc. Beziehbar 
in 200 Lieferungen, (Otto Spamer. Leipzig.) 


Das Spamer'ſche Converfationg:Lerifon 
ericheint jett, den Wünſchen jeiner Abon: 
nenten Rechnung tragend, in raſcherer 
Folge als früher. Es liegen uns die Liefe— 
rungen 128 bis 150 vor, vom Wrtifel 
„Märkiſche Schweiz" bis zum Schlufle des 
Buchſtaben BP. reichend. Die furze und 
Doc ausreichende Behandlung der einzelnen 
Stichworte legt aufs Neue Zeugnis ab, mit 
weld großem Geſchicke es die Redaction 
fortaefejt verfteht, das urſprünglich feit: 
geitellte Programm — ftrenge Einheitlich— 
feit der Durchführung wie Nidtüber: 
ichreitung des geplanten Umfanges ein: 


zuhalien, feine leichte Aufgabe im Dinblide 


auf die zublreadden Mitarbeiter an dem 
Werle. An Iluftrationsihmud bieten die 
Inen vor uns liegenden 23 Lieferungen 


611 Tertabbildungen neun Tontafeln, fo: 
dann zwei Pläne, eine Karte der öfter: 
reihtiheungarifhen Monardie u. ſ. w. 


Serhskreuger-Bibliothek. ODefterr.-ung. 
Vollsbücher. Herausgegeben von Georg, 
Szelinski, Wien. 


Ein originelles Unternehmen, daS vers ı 
möge der Neuheit und Eigenartigkeit feines | 


Programmes, jowie der erſtaunlichen Niedrig: 
feit des Preiſes beſtimmt ıft, populär zu 
werden, Wer einige Grojchen gut verwenden 
will, der kaufe die Bändchen, wovon bisher 
an 20 erjchienen find. Namen, wie B. von 
Sutterer, $. Groß, ©. Katider, Kapff— 
Eſſenther u. ſ. mw. Stehen für den leicht 
faßlichen Inhalt. Vierundjehzig BARS CNE 
um 6 Kreuzer! 


Dem „Heimgarten“ ferner zugegangen: 


Gefammelte Werke von Ludwig An: 
jengruber. Dritter Band: Dorfgänge l. 
(Stuttgart, 3. ©. Cotta'ſche Buchhandlung. 
1890.) 

Humoresken von U. Ostar lauf: 
mann. (Berlin. 3. 9. Scorer.) 

Anna Peljer, Roman von J. Hirſch. 
(Hannover, Hans Waſſerlampf & Comp. 
1890.) 

Gefhihten aus den Bergen von Arthur 
Achleitner. Zweiter Theil. (Leipzig. 
Bhilipp Reclam jun.) 

Der Denunciant und andere Novellen 
von Carl v. Widede. (Weimar, Herm, 
Weißbach. 

Rleiſts Räthhen von Heilbronn. Auf 
Grund des uriprünglicdhen Planes neu für 
Bühne und Haus bearbeitet von Karl 
Siegen. (Leipzig. Paul Beyer. 1890.) 

Anaflofius Grin. Gin öſterreichiſcher 
Vorkämpfer alldeutihen Gedankens. Bon 
Karl Pröll. Den deutihen Schützen ge: 
widmet. (Berlin. Hans Liüftenöder. 1890.) 

Gott, Zreiheit und Baterland, Bon 

«+. (Züri. VBerlagsmagazin. 1890.) 


Ahasver. Gin Monolog von Ego. 
(Züri, Verlagsmagazin. 1890.) 

Märzenluft und Maienklänge. Ausge— 
wählte Gedichte und Gedanten von Hans 
Gerdenitſch. (Zürich. Verlagsmagazin. 
1890.) 


Für die Redaction verantwortlich F. A. 


Herbfiblälter. Gedichte von Auguſte 


Hyrtl. (Wien. Druderei M. Salzers Söhne. 
1390.) 


Dalerie-Serenade für Pianoforte com: 


| poniert vom achtjährigen Pianiften Poldi 


Spielmann. (Wien. Rudolf Bußjäger.) 


Schub und Hilfe für arme Rinder in 
Oeſterreich. In Fragen zujammengeftellt von 

Heinrih Reicher, Mitglied des 
Abgeordnetenhauſes des öſterr. Reichsrathes 
und des Landtages von Steiermark. (Wien. 
1890. Im Selbſtverlage des Verfaſſers.) 


Reichenau und ſeine maleriſche Um— 
gebung. Ein Wegweiſer für Curgäſte und 
Naturfreunde von Franz Haas. Zweite, 
bedeutend vermehrte Auflage des „Fremden: 
führers von Reichenau“. Mit vielen Ori— 
ginal = Iluftrationen, Plänen und drei 
Karten. (Reichenau 1890. Im Selbitver: 
lage de3 Berfaflers.) 


Selbfihilfe des Schriftftellers. Vorſchläge 
und Entwürfevon Franz Scherer, (Wien 
1890. F. Scerers Berlag, VIL, Medi: 


| thariftengafle 2.) 


Poftkarten des Heimgarten, 
A. P. Randen: 


„Statt im Bude der Natur 

Zu lejen die ewigen Wunder, 
Lernen in den Echulen fie 

Noch immer den alten Plunder.“ 


Nicht übel, wenn Ihnen Rüdert nicht mit 
dem folgenden Eprude zuvorgelommen 
wäre: 

„Statt in Gottes aufgeſchlag'nem 

Puch zu leſen ewige Wunber, 

Nagen fie an überttag'nem 

Griehiich und latein'ſchem Plunder.“ 


x Schriftlihe Anfragen werden an 
diefer Stelle nur ausnahmsmeife, durch Briefe 
nie beantwortet. Daher erjuchen wir drin: 
gend, das Beilegen von Briefmarken zu 
unterlaſſen. 


x Für alle Grüße und Glüdwünjce 
un 31. Juli und 1. Auguft herzlichen 
anf, 


Pidterin von Schladming: Warum jo 
verichleiert? 


D. D., Wien: Im nächſten Hefte fol 
| Ihr MWunid befriedigt werden. 


Bofegger, — Druderei Leytam“ in Braj. 


An die Teler des Beimgarten. 


Mit dem nächſten Hefte beginnt ein neuer Jahrgang des Heimgarten. 
Denfelben eröffnet eine größere Novelle von P. K. Nofegger: „Ber Adlerwirt 
von Rirchbrunn“, welche ſchon durch ihren padenden Stoff ein nicht gewöhn— 
liches Intereſſe erregen wird. 

Ferner find mir in der Lage, aus dem Naclafje Robert Hamerlings 
eine Reihe von Original-Auffähen erzählender, fAildernder und abhandelnder 
Art, fowie noch ungedrudte Gedichte von dem großen Lyriker veröffentlichen 
zu können. 

Beionders aufmerkſam machen wollen wir auf bodinterefjante Briefe 
von Ludwig Anzengruber an den Herausgeber des Heimgarten, melde in 
den nächſten Heften zum Abdrude gelangen und einen tiefen Einblid in das 
Weſen des perfönlich ſonſt fo verſchloſſenen Dichters bieten. 

Ebenso ftellen wir eine umfangreichere Arbeit von Rihard Voß: 
„Die Gefdidte vom armen Mann in Tockenburg“ in Ausficht, welche ein 
tieferes culture und literarhiftorifches Intereife beanfprucht. 

Bon den zahlreihen übrigen Beiträgen aller Art erwähnen wir die 
urfprünglichen heiteren und ernften Stüde de3 Herausgebers, welde wie 
bisher dem Heimgarten das eigenartige Gepräge geben werden. 

Die Tendenz des Heimgarten bleibt diefelbe, Form und Inhalt werden 
ih in alter Frische und mit ſtets neuer Abwechslung immer reicher geitalten. 


Die DVerlagsbandlung. 
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